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Selenciden, eine Regentenfamilie, welche einen großen Theil des mittleren 
Aſiens beberrichte. Ihr Ahnherr Seleucus Nicator, Sohn ded Antiohus, war 
einer der Feldherren Alerander ded Großen, murbe von ibm zum Gtatthalter von 
Babylonien ernannt und breitete von dort bie griechifche Herrfchaft bis in die Tar- 
tarei und nah Indien aus. Nach Alexander's Tode bemächtigte er ſich faft aller 
aflatifchen Länder des großen mafedonifchen Meiched, und ald Antigonus ihm dieſen 
Beſitz ſtreitig machen mollte, ſchlug er ihn bei Ipfus, 301 v. Ehr. Beſonders eifrig 
befchäftigte er fih mit Oründung von Städten, unter denen zwei der bebeutendfien 
den Namen Seleucia führten; eine dritte Antiochia, erwählte er zur Hauptftadt des 
Reiches; 282 v. Chr. z0g er gegen Lyſimachus von Mafedonien, ſchlug ihn im Ges 
filde Kurupedion in Kleinaflen, ging über den Hellespont, wurde aber bald darauf 
(280 v. Ehr.) von Ptolemäus Keraunos, dem Sohne des aͤgyptiſchen Königs Pto- 
lemäus L, ermordet. — Sein Sohn und Nachfolger Antiohus I. Soter be- 
berrfchte ſchon vor feines Vaters Tode einen großen Theil feiner Länder. Später 
fuchte er vergeblich feine Beilgungen in Kleinaflen zu behaupten. in Feltifcher Volks⸗ 
flamm, welcher in Makedonien und Kleinaflen eingebrungen war, fegte ihm einen uns 
überwindlihen Wiberftand entgegen, mährenb von ber anderen Seite Piolemäuß IT. 
in Aegypten ibn bebrängte und faft alle Küftenftädte Syriens beſetzte. Antiochus 
fiel 261 v. Chr. bei Ephefus in einer Schlacht gegen die Gallier, und fein Sohn 
Antiohus II. Theos folgte ihm. Er beendigte 252 v. Chr. den Krieg mit 
Aeghpten, indem er fi mit Berenife, der Tochter des Ptolemäus II., vermählte, 
nahdem er feine erfle Gemahlin Laodife verfloßen hatte. Später verfiieß er jedoch 
Berenife und Laodike fehrte an feinen Hof zurüd. Um nicht noch einmal verftoßen 
zu werben, Tieß diefe ihn 246 v. Chr. ermorden. Nun erhoben ſowohl Laodife als 
Berenike für ihre Kinder Anſprüche an das Meih. Laodike lieh aber Berenife und 
ihr Kind ermorden und ihr Sohn Seleucus Il. beftieg den Thron, wurde aber nicht 
nur von Ptolemäus III. von Aegypten, fondern auch von feinem eignen Bruder 
Antiochus befriegt. Beiden mußte er beträchtliche Theife ſeines Reiches abtreten. 
Gleichzeitig Hatte er mit den Parthern zu fämpfen, und wurde fogar von ihnen ge» 
fangen, 227 v. Ehr. flarb er in Folge eines Sturzes vom Pferde. — Sein Sohn 
Seleucus Keraunos folgte ibm, wurde aber fhon 223 v. Ehr. erfchlagen, und fein 
jüngerer Bruder Antiohus Ill. wurde nun old König anerfannt. Er verfuchte zuerft 
vergeblih, dem Ptolomäus Philopator die Provinzen wieder zu entreißen, welche fein 
Bater an Aegypten hatte abtreten müffen, und zog fodann gegen Milon und Nleran« 
der, Statthalter von Medien und Perfien, die ſich empört hatten. Ihr Heer ging zu 
ihm über und fle tödteten ſich ſelbſt. Antiohus drang nun auch in den nördlichen 
heil von Medien ein, welcher bis dahin noch unabhängig geblieben war und fi ihm 
nun unterwarf, und zog fodann noch einmal gegen Ptolomäus Philopator, wurde aber 
geſchlagen und mußte auf die Provinzen, die er hatte erobern wollen, verzichten. Er 
wendete fih nun gegen feinen Better Achäus, welcher fich In Kleinaflen für unab« 
Bängig erflärt hatte. Antiochus belagerte ihn in feiner Mefldenz Sardes und bemäch— 
tigte fich feiner, ald er den Verſuch machte, zu entfliehen. Achäus murbe unter Mar» 
tern hingerichtet, 213 vor Chr. Hierauf zog Antiochus gegen die Parther, verbündete 
fh mit ihnen und verbeerte in Gemeinfhaft mit ihnen 3 Jahre hindurch Baftrien, 
ſchloß aber endlich Frieden mit deffen König Enthydemos. Von ihm unterflügt, zog 
Antiohus nun nach Indien, wo er wenig Widerftand fand, Man nannte ihm feitdem 
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den Großen. Er kaͤmpfte mehrere Jahre ohne entfcheidende Erfolge mit den Aeghp⸗ 
tern und wendete fih ſodann wieder nad Kleinaflen und fam bier mit den Römern 
in Berührung. Er fegte nad Europa über, breitete ſich in Thrafien aus und fing 
an, das in Trümmern liegende Lyſimachia wieder aufzubauen, Als die Netolier ihn 
um Hülfe gegen die Römer baten, zog er mit einem zahlreichen Heere nach Griechen⸗ 
Iand, vermeilte aber ungebührlich lange in Chalcis, während die Mömer Truppen nad 
Griechenland ſchickten und namentlich Theflalten befegten. Gato Genforinus vernichtete 
191 vor Ehr. faft fein ganzes Heer. Antiochus floh nun nach Aflen, lagerte fich bei 
Magnefla am Gebirge Sipplus und wurde bier noch einmal von Lucius Cornelius 
Scipio — den fein Bruder Publius, der Befleger Hannibal'd, als Legat begleitete — 
geihlagen. Er mußte daher in Rom um Frieden bitten laffen, Kleinaflen abtreten 
und Tribut zahlen. Er farb 173 vor Chr. Ihm folgte fein Sohn Seleucus 
Philopator, wurbe aber bald von einem feiner Hofleute vergiftet. Antiochus II, 
zweiter Sohn, Antiohus IV. Epiphanes, beflieg nun dem väterlichen Thron 
(175 vor Chr.). Er unternahm vier Feldzüge gegen Aegypten, fchlug wiederholt 
aͤgyptiſche Heere und rüdte bis in bie Nähe von Aleranbrien vor. Hier aber befahl 
ihm der römifche Gefandte Popilius Raenas, feine Unternehmung aufzugeben, und er 
wagte es nicht, dieſem Befehle zuwider zu handeln. Auf der Rüdfehr aus Aegypten 
fam er zweimal nach Ierufalem, entführte bie Tempelfchäge der Juden und befahl 
ihnen, eine Menge Heldnifcher Neligiondgebräude zu aboptiren. Da fle ſich diefen 
Zumuthungen widerfegten, fo ließ er Viele von ihnen töbten und bad Land faft zur 
Einöde machen. Nach feinem Tode (164 vor Ehrifto) errangen aber nicht nur die 
Juden, fondern auc eine Menge anderer, von ihm geplünderter Völker ihre Unab⸗ 
bängigfelt wieder und behaupteten fle gegen feine ſchwaͤchern Nachfolger, welche über« 
dies jegt gang dem Befehl römifcher Legaten unterworfen waren. Antiochus V. 
@upator mwurbe bald von Demetriud Soter, dem Sohne ded Seleucus Philo- 
pator, ermorbet; biefer regierte von 162 — 151 vor Ghr. und fiel in einer Schlacht 
gegen den Kronprätendenten Alerander Balas, der fi nur 3 Jahre zu behaupten ver- 
mochte (bid 147 vor Ghr.). Des Demetrius Soter Sohn, Demetrius Nicator, 
beftieg nun den Thron, beberrfchte aber nur den öftlichen Theil des Meiches, während 
ein Ufurpator unter dem Namen Antiohus VL fih in dem weſtlichen behauptete, 
Außerdem wurde Simon ber Maccabäer jegt als unabhängiger Fürft Judäa's aner- 
fannt und Mithridates IV., König der Parther, verheerte die Oſtprovinzen bes Reis 
ches und bemädhtigte fich fogar der Verfon des Demetrius. Diefer wurde 127 vor 
Ghr. bei einem Aufftande erfchlagen. Ihm folgten noh Antiohus VIL, Aleran» 
der II. (farb 121 vor Chr), Seleucus V., Antiohus VII, Grypus und 
Antiohuß IX. (Die beiden Lepten theilten fi 113 vor Ehr. in den Reſt des 
Reiches und flarben 97 vor Chr.) Antiochus IX. hinterließ einen Sohn, der einige 
Zelt als Antiohus X. regierte. Antiohus VII. Hatte 5 Söhne, melde Seleu- 
cus VI., Antiohus XL, Philippus, Demetrius Ill. und Antiohuß XI. 
bießen. Seleucus VI. verbrannte 93 vor Chr. im Palaft zu Mopsveftia, Antiohus XI. 
ertrank in demfelben Jahre im Orontes. Antiohus XII. wurde 85 vor Ehr. in einem 
Treffen gegen arabifche Räuber erfchlagen. Antiochus dem Zwölften folgte fein Sohn 
Antiohus XII. Kallinikos oder Aflaticus, welcher 58 vor Chr. als Fürft von 
Commagene ftarb. Sein Bruder Seleucus Kybiofaftes war einige Zeit Kö- 
nig don Aeghpten. Syrien wurde 64 vor Chriſto von Pompeius in eine römifche 
Provinz vermanbelt. 

GSelfgovernment im modernen Sinne und in biefem hauptfählih bie unter 
biefem Namen durch die Reform (f. dief. Art.) des Jahres 1832 in England be- 
fefligte und erweiterte Berfaffung des Gemeinwefend bezeichnend, iſt ber Aus- 
druck für die Selbftthätigkeit der befigenden Klaffen und des Mittel«- 
ftandes in der Arbeit des öffentlichen Lebens, im Parlamente, wie 
in ben Kreis- und Gemeinder-Aemtern. Ueber die Zufammenfegung, bie 
Befugniffe und die Thätigkeit des Barlaments haben wir bereitö in biefem Artikel 
und in den Auffägen über Reform und Auffell (Lord John), auf die wir biefer- 
halb verweifen, das Specielfe gegeben; es bleibt und daher hier nur noch übrig, bie 
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beutige Seftalt der englifhen Gommunalverfaffung, bie man in einem 
engeren Sinne „das Selfgovernment“ nennt, erläuternd darzuftellen. Das eng» 
liſche S. ift durchaus Fein Product der Neuzeit; es ift hervorgegangen und hat ſich 
beraudgebilbet aus einem taufendjährigen Staatsleben, deſſen Weſen und Grundlagen 
urfprüngli rein germanifche waren. Zwar berwifchten die Ginrichtungen ber nor« 
männifchen Eroberung auf längere Zeit diefen germanifchen Geift des englifchen Ge- 
meinwefend; aber als ſich die nationalen Gegenfäge nad und nach abgefchliffen und 
affimilirt hatten, trat der alte germanifche Geiſt kräftiger hervor, ald jemals vorber. 
Die Auflöfung oder vielmehr Zurüddrängung der alten germanifchen Allodial» und 
Gauverfaffung durch die normannifhe Feudal-Monarchie datirte bloß bis zum Anfange 
ded Jahrhunderts der drei erſten Eduarde (1272—1377) und der Uebergang aus ber 
abfoluten "in die verfaffungsmäßige Monarchie, ſchon früher vorbereitet durch bie 
Magna Charta, volljog ſich unter diefen genannten brei Königen durch eine Reihe von 
Gefegen, welche dadurch, daß fie auf dem Spflem localer Verbände der Grafichaften 
berubten und einen Unterfchied zwiſchen Freien und linfreien machten, auf ihren alten 
Urfprung, die germanifhe Gau- und Allodial» Berfaffung, zurüdgingen. War im 
römiſchen Reiche deutfcher Nation die Ohnmacht der Kaifer an der gänzlichen Aufs 
Iöfung diefer altdeutfchen Verfaflung Schuld, weil fie den Uebermuth der Reichäftände 
nicht zu bändigen und die einzelnen jenen untergeordneten Glieder und Theile des 
Reiched nicht zufammenzubalten und zu ſchützen vermochten, fo verftanden es gerade 
bier in England die Nachfolger Heinrich's III., „ſich zu der königlichen Auffaffung 
der Dinge zu erheben, weldye beim Streit zwifchen Königthum und Adel die Einheit 
and Kraft der Megierungdgewalt mit den Forderungen der Nation fo vereinte, baf 
die geforderten Breibeitörechte als feftgeregelte Pflichten den dazu geeigneten Körper» 
haften auferlegt wurden“ (vgl. Gneiſt's „Gefchichte der heutigen Geflalt der GCom«- 
munalyerwaltung in England oder das Selfgovernment”, Berlin 1863, Bd. J., ©. 404). 
Dieje Bereinigung von Befig und Amt war dur bad ganze Mittelalter 
bindurh dad Weſen des englifchen S.'s, bis an's Ende beffelben flatt diefer perfön« 
lien Leiſtungen, die fich für viele als fchwere Laften ermwiefen, ein Steuerfoflem an 
feine Stelle trat, welches es ermöglichte, zur Leiftung jener Pflichten befondere Beamte 
zu beftellen und zu bejolden. Dies kam bauptfächlih daher, daß in der neueren Zeit 
neben die entry, der durch Beſitzthum und Bildung aufgezeichneten Geſellſchafts⸗ 
Haffe, die im Mittelalter allein alle Laften des Staated trug und mit diefen auch die 
Verpflichtung zu den Aemtern hatte, nody der bürgerliche, die Eleinen Gewerbe betrei« 
bende Mittelftand trat, deſſen tägliche regelmäßige Beichäftigung eine Uebernahme der 
alten Ehrenämter bed S.'s nicht geflattete und der demnach darnach firebte, die Raften 
der Verwaltung den dur den Ertrag einer Steuer zu befoldenden Beamten zu über» 
tragen. Indem fich aber gegen die Zahlung diefer Steuern die Bahlenden eben das 
Recht vorbehtelten, jene Beamten felbft zu wählen oder durch die Gommunalbehörben, 
ihre Ausfchüffe, wählen zu Iaffen, wandelte ſich ihr urfprüngliched altes Recht, die 
Berwaltung felbft zu führen, nach und nach in das neue Recht um, diefe Verwaltung 
durch eigene unabhängig von ihnen felbft gewählte Beamte führen zu laffen. Hierin 
liegt der Hauptunterfchied in den Syſtemen des alten und bed neuen englifchen ©., 
welches leßtere jeit der Meformbill zwar allein maßgebend geworben, aber noch nicht 
völlig zum Abſchluß gefommen if. Die Grundlagen, auf welchen biefes neue ©. 
in England ruht, find jedoch diefelben geblieben, wie Diejenigen bed alten: die Ber» 
tbeilung ber Steuer», refp. Amtslaften des Staatslebend auf be 
zirksweiſe abgegrenzgte Gommunalverbände. Die Altefte und mit unmes 
Tentlihen Beränderungen noch heut beftehende bürgerliche Haupteintheilung Englands 
war diefenige in Oraffchaften mit den Unterabtbeilungen der Hundertſchaften 
(Hundreds), die fpäter Divifions biegen, und bie, indem fle Städte, Burgen und 
Dörfer umfaßten, einen Unterfchied zwifchen Stadt und Land nicht machten. Hiervon 
mahen nur wenige corporirte Stäbte, welche felbfiftändige Graffchaften (counties 
eorporates) nad; altem Rechte bilden, eine Ausnahme Die Zahl der Grafſchaften 
beträgt zur Zeit 52, 40 in England und 12 in Wales, doc ift diefelbe durch ein 
neues Graffchafts-Grenzgefeg (Boundary Act 7 et 8 Victoriae cap. 61) wohl nod 
1* 
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manchen Abänberungen unterworfen. Die Größe und Ginmohnerzahl biefer Grafe 
fhaften iſt fehr verfchieden; während die Durchfchnittszahlen fih auf 60 D.-M. mit 
450,000 Einwohnern in England und auf 30 D.:M. mit 85,000 Einwohnern in 
Wales ftellen, enthält die größte Graffchaft Englands, Dorf, auf 284 QM. beinahe 
2,100,000 Einwohner, die Fleinfte, Mutland, auf 7 O+M. etwa 22,000 Einwohner. 
Zwiſchen-Abtheilungen zwiſchen Grafſchaft und Hundertfchaft fommen nur nod in 
Dorf vor, weldes feiner Größe halber in Eaft«, Weſt- und North-Riding zerfällt und 
in Lincolnſhire in Rüdfiht auf die PolizeisVerwaltung. Cine ältere Unterabtheilung 
der Hundertfchaften, die Zehntſchaft (Thiting), ift in neuerer Zeit ganz aufer Ge- 
brauch gefommen. In Rückſicht auf die kirchlichen Verhältniffe theilt man heut bie 
Grafſchaften noh in Kirchſpiele (Parish) und biefe wieder in Ortſchaften, 
melde aud für die communale Armenverwaltung ald Bezirke gelten. Die fogenannten 
Kibertied, Franchiſes oder Lorbihips find Feine adligen Breihöfe mit eigener Patri« 
monial«Gerichtöbarfeit und Befreiung von der Ortsarmenlaft, fondern nur kleine Be- 
zirfe und Ortihaften (in Summa 52), deren Beflger das Mecht bat, einen Gerichts. 
ſchulzen (bailiff) für die Gefchäfte des Sheriffamtes zu ernennen. Diefe Orafichaften 
erhielten feit Heinrich II. nah und nad ein Bezirksverwaltungsſyſtem, welches ſich in 
vier Inftitutlonen begrenzen läßt, aus denen fi jenes Ältere Selfgovern— 
ment gebildet bat. Aber dieſes S. war durchaus Feine durch Wahl berbors 
gegangene Verwaltung, ſondern dieſe entfland auf dem Wege der Gefehgebung 
durch Uebertragung föniglicher Gewalten und Aemter auf Perfonen der Communals 
verbände, war durchaus Feine felbfiftindige Gommunalverfaffung und warb unter bie 
„untergeorbneten Magiſtrate“ (subordinate magistrates) gerechnet. Erft durch bie 
Parlamente gewann dad ©. politifchen Einfluß und nur nad und nach ward es daß 
wichtige Berfaffungselement, das es heute if. Es umfahte in der älteren Zeit die 
vier Inftitutionen der 1) Gerihtögewalt in Civilſachen, 2) die Po— 
Izels und Etrafgerihtöbarkfeit der Graffhaften, 3) die Gerichtéo— 
und Polizeigeredtigkfeit einer Anzahl von Städten und 4) die Miliz— 
Berfaffung, mwozu in der neueren Zeit no vier andere Inftitutlonen, 
nämlih 5) die Kirchſpiels-Verfaſſung, 6) die Gemeinde» Armenpflege, 
T) die Sefundheits« und BaupolizeisBerfaffung, und 8) die Commu— 
nal»Wegevermwaltung traten, welche nunmehr zufammen die heutige engliſche 
Gemeindeverfaffung bilden, die mit dem Namen „Selfgovernment" be 
zeichnet wird, Wir wollen bier nur eine kurze biftorifche Ueberficht jener acht Inſti— 
tutionen und ihrer Entwidelung geben und verweilen in Bezug der Specialien auf 
bie Artikel Großbritannien (Politifche Gefchichte) und Parlament. 1) Die 
Gerihtögemwalt in Civilſachen war ſchon in den angelfähhflichen Zeiten in den 
Händen ded Sheriff (vergl. unten), ded vom König ernannten erften Beamten ber 
Grafichaft, fie wurde zwar durch die normännifche Verwaltung noch vervollſtändigt, 
aber ſchon jeit der Magna Charta bilden ſich die drei heutigen Reichégerichts-Colle⸗ 
gien Föniglicher Michter aus, neben denen ernannte Ausſchüſſe der Gemeinden 
zuerſt ald Beweis» Gommifjlonen (recogniliones), dann als Civiljury fungirten. 
Diefe Pflicht, als Gerihtömänner im Grafichaftsgericht zu erfcheinen, traf frür 
ber alle Ritterqutöbeflger und Freiſaſſen, ift jedoch jetzt auf eine Grundrente 
von 40 Sh. beichränft. Die Eiviljurp trat früher in allen Eivilproceffen zufammen, 
doch darf ſeit 1846 ihre Zuziehung bei Fleineren Proceſſen unterbleiben und ſtehende 
Kreidgerichte entfcheiden nad den Landesgefegen. 2) Auh die Bolizei- und 
Strafgerihtsbarfeit war Anfangs in den Händen des Sheriff, der in den 
Unterbezirfen der Graffchaft von Zeit zu Zeit zu Gericht faß und die Kreisinfaflen 
ald Gerihtömänner zuzog. Später übernahmen die reifenden Michter die Mecht- 
fprehung und der Antheil der Gemeinde ward auf Ausſchüſſe befhränft, auß denen 
fi fpäter die Anklage» und Urtheils-Jury in ihrer heutigen Geftalt und der 
Geſchworenendienſt der Afflien und Quartalfigungen berausgebildet hat. Weber 
die Stellung der Eoroners und Conſtables, fo wie ber Polizeiherren 
(Briedensrichter) geben wir unten dad Nähere. 3) Die Gerihtd- und Polizei« 
Gerechtigkeit einer Anzahl von Städten, die fih aus dem Graffchafte- 
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verbande abzmeigten, flammt ebenfalls in ihrem Entfichen aus der normannifchen Zeit; 
fie baſirt nicht auf einer beſtimmten Städteordnung, fondern auf Gorporationsrechten, 
Die aus der periodifhen Zahlung von Steuern an den Grundherrn (lallagia, taille) 
bervorgingen, deren Feſtſezung und Beriheilung ihrer Selbſtſchähung anheimfiel. Je 
meiter die Staatöverwaltung in dem Fordern diefer Taille ging, je mehr Rechte ver» 
langte die ſtädtiſche Gommune für ihre Zahlungen. In der Zeit der Stuartd waren 
diefe Corporationdrechte auf einen engern Ausfhuß, dad common council, über« 
gegangen, der ſich jelbft durch Gooptation ergänzte und als flädtijche Oligarchie der Gentry 
das Heine Bürgerthum von aller politiſchen Theilnahme ausſchloß. Zur Zeit der 
Reftauration kehrte man fo viel wie möglich zu den alten Grundjägen zurück 
und der Einfluß des ftädtiichen Elementes wuchs dadurch zufehends, bejonderd durch 
die Berufung ihrer Bertreter in’d Parlament. Durch die Reformbill wurde die über» 
flarfe Mepräjentation der Städte im Barlament reducirt und ihnen 1835 durd die 
neue Städte» Ordnung (Municipal corporalions) eine neue Gerichts- und Polizeiver⸗ 
faffung gegeben. Die Zahl diefer Städte beträgt etwa 200 und fie haben das Nedht, 
Abgeordnete ind Parlament zu fenden (parliamentary borougb). ine andere An« 
zahl Städte, etwa 300, municipal boroughs genannt, haben zwar ebenfalld eine ge» 
ihloffene Organifation mit Mayor, Aldermen und Gommon-Gouncilman, aber durch⸗ 
aus feine ordentliche Stadtverfaffung und feine Bertretung im Parlament, und end» 
li bilden 19 Städte noch immer je eine Kounty » Corporate, d. 5. fie haben wie 
jede felbfiftändige Srafichaft das Mecht, ihren eigenen Sheriff, Goroner und ihre jläd- 
tiſche Miliz zu haben. In den Städten mit neuer Verfaffung fleht der Mayor an 
der Spige des Megimente. Er wirb dur die Aldermen auf ein Jahr gewählt, ift 
Friedendrichter des Rädtifchen Bezirks und Wahlcommiffar, wenn die Stadt einen Abe 
geordneten ind Parlament ſchickt. Die Aldermen werden von dem Gommon« 
Council auf ſechs Jahr gewählt, doch ſcheidet immer nach drei Jahren die Häljte aus 
dem Amte; aud ihrer Zahl, die nach der Größe der Stadt varlirt, werden die Gonts 
miiffonen gewählt. Die Common-Conſellers, deren Zahl die der Aldermen 
um das Doppelte überfteigt, werden auf Grund des claffificirten Stimmredyid auf 
3 Jahre gewählt und jährlich fcheidet ein Drittheil von ihnen aus; eine Wiederwahl 
it zuläfflg. Diefe beiden Körperfchaften der Aldermen und der Common-Conſellers 
bilden mit dem Mayor vereint den Tomn- oder Common⸗Council, der jährlich 
in vier Sigungen die Gemeindeverhültniffe einer gemiffenhaften und eingehenden Prüs 
fung zu unterzieben bat, das Recht befigt, Localſtatuten (bilaws) zu errichten und 
megen deren Uebertretung oder Nichterfüllung Geldftrafen bis zu 5 Vfd. Sterl. aud« 
zufchreiben.. Alle ſtädtiſchen Geſchäfte follen zwar von gewählten Comitès aus der 
Zahl der Eommon-Eonjellers verwaltet werden, mit Ausnahme des Treasurer (Kaffene 
Rendant) und ded Town-Clerk (Stadtfchreibers), weldye befoldete Beamte fein können, 
indeß bat man ſich jegt beinahe allgemein daran gewöhnt, die ganze flädtijche Ver⸗ 
mwaltung in die Hände befoldeter Beamten zu legen und bie fläbtiichen Körperichaften 
nur als Aufſichtsrath zu betrachten. So If die Stäbteverfaffung Englands immer 
noch eine Anhäufung von Anomalien geblieben, deren Ausgleihung wohl einer bals 
digen Zufunft vorbehalten fein wird und um fo eher zu hoffen ift, als damit die 
biöherige Unterordnung der Ortsintereffen unter die der Grafichaft und des Staates 
einem regeren Gemeinfinn Plag machen mürde Im welcher Weife London no 
aus dieſer Verſchiedenheit des engliihen Stadtgemeindelebend durch eine Menge ab« 
normer Zuflände bervorragt, ift unter dieſem Artikel felbft eingehend erörtert worden, 
und die Verfafjungen der nicht incorporirten Städte find fo verfchieden von einander 
und doch im Allgemeinen wieder im Spflem der Wahlfreiheit zufammenfallend, daß 
wir ed und erjparen Eönnen, bier davon noch eine Darftellung zu geben. — 4) Was 
die alte Miligverfaffung Englands anbetrifft, fo berubte fie, wie in allen germas 
rifhen Staaten, auf der allgemeinen Wehrpflicht; aber fie gewann auf der britannie 
Shen Inſel nicht die hohe Bedeutung mie in den continentalen Staaten, und wenn 
wirihre Gefchichte fchreiben wollten, fünnte ed nurdie ihres Berfalles fein. Zu großen Thaten 
bat fie dad engliſche Bolf nie begeiftert und auch die neuefte Belebung diefer alten Inftitution 
burch die Breiwilligen-Truppen wird wohl nur eine vorübergehende fein, wie ſie dies 
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fon mehrmald gewefen if. Seit das Syſtem flehender Solbtruppen au für Eng— 
land nothwendig geworden ift, hat die Miliz-Einrichtung fich felbft überlebt. Indeſſen 
war diefelbe doch von großem Einfluffe auf dad ©., indem fie dem Befigflande, der 
Gentry, aus der fie fich refrutirte, den Charakter der Zufammengehörigfeit gab und 
den militärifchen Geift in der Nation aufrecht erhielt. Seit 1829 iſt die regelmäßige 
periodifche Inrollirung aufgehoben und dadurch der Miliz zum größten Theil ihr 
militärischer Eharafter entzogen worden. Als ihr Chef fungirt zwar in jeder Graf- 
Schaft noch der Rorde-kieutenant (flebe unten), indeß iſt dieſe Stellung mehr 
Ehrenamt, da die Amtöfunctionen durch die von ihm ernannten Vice⸗Lieutenants und 
DeputysLieutenantd verrichtet werden. — In biefen vorgenannten vier Inftitutionen 
bildete ſich das ältere englifhe S. 518 zur Zeit der Meformation in England aus, 
erſt diefe letztere brachte ihm ein neues Moment zu: 5) die Kirchſpiels-Ver— 
faffung, melde als gleichberechtigter Bactor zum Hauptzwede des englifchen S.'s, 
der „Briedensbewahrung“, mitzurirken fucht. Indem ſich das kirchliche Staatsfpftem 
der Sorge für die fchwächften und Hülfsbebürftigen Elemente der Gefellichaft, der 
Armenpflege, bemächtigte, machte ed einen Schritt weiter in der Fürſorge für jene 
nBriedenderhaltung”, es verließ die Negative, die Abwehr des Uebels, und fuchte die 
pojltive Staatsidee durchzuführen. Bald genug gewann biefer neue Factor Ausdeh⸗ 
nung und Einfluß und die Kirchfpield-Berfaffung, wie fie ih im Laufe des 18. Jahr⸗ 
Hundert außdbildete und durch die neuefte Meform beftätigt wurde, ſchloß fich jenen 
oben genannten vier alten Inftitutionen ald primäre Orundlage des engliſchen Com⸗ 
munalmwefend ebenbürtig an. Die enge Verbindung der Kirche mit der Staatögewalt 
wird vermittelt durch ihren reichen Grundbeſitz, ihre Gerichtsbarkeit, die fich felbft auf 
die Diffenterd erfiredt, durch die Beflimmungen der Teftacte, welche die Angehörtg- 
keit zur englifchen Kirche ald Bedingung der Zulaffung zu allen öffentlichen Aemtern 
aufftellt, durch die gleiche Verpflichtung der Kirche zur Steuerung wie feder andere 
Grundbefiger und durch Die Theilnahme der Kirchfpield» Infaffen an den Kirchen», 
Armenpflege» und Wegeaufſichts-Aemtern, welche legtere beiden Species der Staats⸗ 
laften mit der SKirchfpield» Verfaffung verbunden find. Denn das Kirchſpiel 
(Parish) ift nicht bloß geiftliche, fondern auch eine weltliche Gemeinde, und zwar 
als jolche die geringfte und Fleinfte Gemeinde des Grafichaftäbezirfs. In erfterer Ber 
ziehbung als kirchlicher Amtöbezirf, Sprengel eines Pfarrers, umfaßt fle nach der 
Church building und New parish acte des Jahres 1856 nur noch die Gefammtheit 
der bochfirchlichen Inſaſſen und hat als ſolche Gemeinde nichts mehr mit der bürger- 
lichen Kirchfpieldgemeinde zu tbun. Dagegen ift das weltlihe Kirchſpiel nod 
immer der Gentralpunft des communalen Lebens im @raffchaftöverbande, der Urmahl- 
bezirk für die Gemeindearmenpflege und die übrigen Gommunalbehörben geworden, 
welche für Gefundheitd- und Bau-Polizei-Sahen und die Wege-Verwaltung einzu⸗ 
fegen find. Für die ökonomiſche Kirchfpield« Verwaltung werden Kirchen» Vorfteher 
(Churchwardens) gewählt, die jedoch troß ihres weltlichen Amtes unter den geiftlichen 
Berichten ftehen. Die nöthigen Mittel für die Zwede der Kirchfpield » Verwaltung 
werden durch eine Kirchenfteuer (churchrate) aufgebradht, zu der jeder Kirchfpielde 
Infaffe, mit alleiniger Ausnahme der Quäfer, beitragen muß. Die Beranlagung ger 
fihieht Durch die General-Berfammlung der Kirchfpield + Infaffen (restry), welche auch 
für andere öffentliche Unternehmungen im Kirchſpiele die Leitung und Verwaltung 
übernimmt oder dafür befondere Commiſſionen wählt. — 6) Die Gemeinde» 
Armenpflege if die bedeutungsvollfte und nachhaltigſte communale Schöpfung, 
weldye aus der Verbindung des Firchlichen und weltlichen Staates hervorging. Bis 
zu den Zeiten des englifchen Reformatord, Heinrich des Achten, fiel die Sorge für 
die Armen der Kirche zu und der dritte Theil des Zehnten war zu ihrer Pflege bes 
flimmt, Nach der Einziehung der Klöfter ging die moralifhe Verpflitung zwar auf 
die Krone über, dieſe warf fle jedoch auf die Gemeinden, welche fie in gleichmäßiger 
Dertheilung auf den Grundbeflg legte und diefelbe zur Wurzel noch anderer fräftiger 
Gemeinde » Inflitutionen und daraus gezogener neuer politifcher Rechte machte. In 
den Zeiten der Königin Eliſabeth warb diefe Armenpflege nady Kirchfpielen und Beflg zur 
Grundlage einer neuen Ormeindeverfaffung gemacht, die Durch das Armengefep von 1834 
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weiter fortentwidelt worden iſt. An der Spige des jeßigen Armenmefens ift in Folge dieſes 
Geſetzes eine königliche Immediat-Gentralbehörbe getreten, dad Armenamt (Poor Law 
Board). Diefed fann an alle Armenverbände Meferipte erlafjen, deren Regalität nur bei der 
Kings⸗Bench durch Beſchluß der betreffenden Kirchfpiele angefochten werben kann; es 
vermittelt die Bildung der Armenverbände, zu denen oft mehrere Kirchfpiele oder Theile 
von mehreren gehören, und befllmmt für dieſe Armenverbände (poor law Union) die 
Zahl der Armenpfleger (guardians of the poor), weldye die Gemeinde wählt. Jeder 
Armenverband trägt die Koften feiner Armenpflege felbft, die Inſaſſen des Verbandes 
werden in Bezug ihrer Armenbeifteuer durch einen Genfus in 6 Steuerklaffen getbeilt. 
Armenunterflügung erhält im Armenverbande (Union) nur derjenige, der wirklich ar« 
beitSunfähig ft (out door relief); jeder arbeitäfähige Bettler wird ind Arbeitshaus 
(Workhouse) aufgenommen, welches jeder Berband bauen und unterhalten muß. Für 
die Kinder der Armen find Gemeinde-Armenfchulen errichtet. Seit den Zeiten ber 
großen Königin waren es vor Allem diefe Armenverbändbe, in denen bei der Menge 
der damit verbundenen Aemter die Mittelftände fi vorzüglid an dem ©. betheiligten, 
indeß find dieſe felt der Meorganifation ded Armengefeged beinahe vollfländig aus 
Ihren alten Amtsgeſchäften verdrängt worden. Ueberall treten Staatsbeamte, Mini- 
ſterial · To mmiſſare und das Minifteriale Departement an die Stelle gewählter Com⸗ 
mifflonen der Uniond, und dad ©, diefer letzteren beſchraͤnkt fidh beinahe nur noch auf 
die Wahl von Ausfchüffen, welche die Gontrole über die Defonomie ber Vereine mehr 
dem Namen ald der That nach ausüben. Aber noch mehr mie hier ift das mit Un— 
recht fo viel gepriefene englifche Selbflverwaltungsrecht zur bloßen Garricatur gewor« 
den 7) bei der Gefundheitd- und Bau-Polizei-VBerfaffung der Commu— 
nen. Die Erweiterung der Bunctionen ber Ortögemeinen zu Zwecken ber Wohlfahrtd- 
Bolizei trat erft im Laufe des 18. Jahrhunderts ein und die dfonomifche Grundlage 
diefer durch eine lange Reihe von Parlamentsacten ind Leben gerufenen Bereine 
war eine Ortöfleuer, die nach dem Bedürfniß und nad den Grundfägen ber Armen⸗ 
feuer erhoben wurde. Aus leßterem limftande folgte, daß fi der Umfang diefer 
neuen Bereine dem der Urmenverbände anfchliegen mußte, indeß geſchah died doch 
nit überall und da die Theilnahme der Steuerzahler an der Verwaltung ebenfalls 
Ihledt geordnet war, fo liefen oft genug in derfelben Gemeinde verſchiedene Ver— 
Bände chaotiſch neben einander ber, meift fich befchränfend und gegeneinander arbeitend. 
Umfonft verfuchte die Gejundheitd-Acte von 1848 (fie ward In kaum 300 Orten einges 
führt) in dieſes Chaos, dad öfters eine wahre Anarchie in den Gemeindefachen berbeiführte, 
Drbnung zu bringen; erft der neuen Gemeinde-Orbnung von 1858 und mehreren 
noch neueren Acten gelang ed, dieſe Wohlfahrtöpoligei der Gemeinden zu reorganifiren, 
doch ift dabei dad S. der leßteren, wie bei der Armenpflege, in die Hände befonders 
bezahlter Föniglicher Beamten übergegangen. Die Gegenftände der Verwaltung diefer 
Woplfahrtspolizet find: die Deichverbände, Feuer und BansBolizei, Pflafterung, 
Straßenreinigung, Beleuchtung und Verfhönerung, Erhaltung der Gemeinde-Inftitute, 
wie Krankenhäufer, Waſch- und Bade⸗Anſtalten u. f. w. — 8) In gleicher Weije 
M die Communal-⸗Wege⸗Verwaltung in neueſter Zeit ebenfalls in die Hände 
von feftangeftellten Beamten übergegangen, deren Wahl nicht immer in den Händen 
der Gemeinden liegt, Die Verwaltung berubte feit den Zeiten der Tudors auf dem 
Amte der Wege⸗Aufſeher (Surveyors of Highways), Communalbeamten, von der 
Gemeinde gewählt und beauftragt, die Haus- und Spanndienfle ber Gemeinden zur 
guten Erhaltung der Öffentlichen Wege zu verwenden, die ergänzende Geldfteuer, welche 
ebenfalld nach Maßgabe des Armen-Steuer-Genfus veranlagt wird, beizutreiben und 
die Aufficht über die Wegebauten zu führen. Später (1773) traf eine neue Wege- 
Drdnung die Beftimmung der Ablöfung der Naturaldienfte der Gemeinden durch Geld⸗ 
Reuern und ald das Kunſtſtraßen⸗Syſtem immer weiter durchgeführt wurde, ward ver 
ſchiedenen Gemeinden ein Euratorium (turnpike trust) beftellt, welches die Wegepolizei 
ausübte, die Erpropriationen vermittelte und die Ehauffeegelder erbob. Damit war 
bie Verwaltung der Gemeinden völlig illuforifch gemacht und was von ihr mod; blieb, 
Fam durch die neuen Ghauffer- und Wege-Orbnungen ganz in Verfall. Den Eom« 
munen ift nichts geblieben, ald das Recht, die jährlichen Geldbeiträge zu veranlagen 
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und die Erhebungdbeamten zu wählen. — Mit diefen Neuerungen auf bem Gebiete 
der Gommunal»-Berwaltung ift dad ©. der Gemeinden auf ein Minimum befchränft, 
die Auffichts-Inftang der Megierung greift immer weiter und damit verringert ſich bie 
Zahl derjenigen, welche ein unbejoldeted Gemeinde-Amt übernehmen wollen, Diefe 
Entfremdung der höheren und Mittelftinde vom perfänlichen Dienft in den Communal» 
Aemtern ftellt das ganze Inftitut des S. immer mehr in Frage und geftaltet die Ber 
bältniffe fo, daß die baldige Durdpführung eines Municipal-Spftems, etwa nah Ana 
logie des neufranzöflichen, fehr wahrfcheinlih if. Der Grundgedanfe des englifchen 
S.'s, daß der Grundbeſitz vorzugsweiſe für den Gommunaldienft beftimmt fei und Daß die 
Erlangung politifher Rechte die Folge der Uebernahme politifcher Pflichten fei, gilt jegt 
wohl nur nod in Rückſicht der Civil» und Criminal⸗Gerichtspflege und des Polizei- und 
Strafwefend, weil die Uebernahme der damit verbundenen Aemter zugleich die politifche 
Stellung der regierenden Klaffe, der Gentry, befeftigt, welche durch die mit jenen 
Aemtern verbundenen Ehrenausgaben ein Recht auf größeren politifchen Einfluß erhält. 
Der Schwerpunft der Grafichaftöverwaltung und ded Stadtregiments, alio des englifchen 
S.'s der Neuzeit, beruht hiernach nur noch in der Uebernahme jener Ehrenämter, auß 
deren Bermaltung die Gentry ihr überwiegendes politiſches Uebergewicht und eine fefte 
politiihe Organifation geſchaffen bat, Errungenschaften, welche wegen der damit ver« 
bundenen Ausgaben auch durch das audgebreitetere Wahlrecht der unteren Stände 
nicht tangirt und befchränft werden Fönnen. Diefe Graffihaftd- Uemter 
find a. das Amt Des Sheriff, des erften bürgerlichen Beamten der Grafs 
Ihaft, vom Könige ernannt auf Vorſchlag des Staatsraths aus drei Kandidaten. 
Der Gewählte ift gefeglich verpflichtet zur Uebernahme des Amtes, Weigerung ber 
Uebernahme ift ald misdemennor durdy den Hof der Kingäbend firafbar. Der Sheriff 
amtirt nur ein Jahr, Wohnfig in der Grafſchaft ift nicht erforderlich, feine Wahl ift 
nicht Durch Cenſus beichränft, aber dad Amt wirb der großen Koſten wegen nur an 
reiche Leute vergeben und ift wenig gefucht. Legtered auch deswegen, weil feine amte 
lie Bedeutung ſehr gefunfen ift, denn ſchon die Magna charta nahm ihm die Strafge» 
richtöbarkeit, die Reichsgerichte fchränften feine Eivile Gerichtöbarfeit bedeutend ein, 
feine Volizeigemalt ging auf die Friedendrichter über und feine Militärgewalt auf den 
Lord⸗Lieutenant. Seine Amtsbefugniffe beichränfen ſich fjegt darauf, ald Vollzie— 
Hungsbeamter der Obergerichte (ministerial capacity) die Deerete diefer zu 
vollziehen, Ladungen zu infinuiren, Arreſte anzulegen, die Jury zu laden und die 
Erfenniniffe auszuführen, in Strafiachen den Delinquenten aufzubewahren, die Jurh 
zu beftellen und die Urtheile zu vollſtrecken. Als Hauptfriedendbemwahrer der 
Grafſchaft kann der Sheriff alle Briedenöbrecher greifen und zu ihrer Verfolgung 
oder zur Landesvertheidigung alle männlichen erwachfenen Infaffen (posse comitatus) 
aufbieten; als fönigliher Rentmeifter (Kings bailiff) fommt dem Sheriff zu, 
die fisfalifhen Rechte wahrzunehmen, confiscirte oder herrenlofe Güter, Geldbußen und 
gepfändete Stüde einzuziehen, die Renten und Gefälle einzufammeln u. f. w. Außerdem 
leitet der Sheriff die Parlamentswahlen der Grafichaft und hat den föniglihen Com— 
mifjarien aufzuwarten und zu ajfiftiren. — b. Das Amt ded Lord-Lieutenants 
der Grafſchaft ift das erfte dem Range nach, unter Heinrich VII. zuerft entflanden 
für unrubige Zeiten, dann feit Karl I. ftabil und durch föniglide Ernennung auf 
Rebenslänge, aber widerruflih dem Rechte nach, erfolgend. Auf ihn iſt ald Kings— 
Lieutenant die Oberleitung der Miliz in der Grafſchaft übergegangen, und er ift 
eriter Militärbeamter, wie der Sheriff erfter Givilbeamter; auch ernennt er die Offiziere 
der Miliz, die Verwaltungsbeamten, ift der Bewahrer der Archive (custos rotulorum) 
und der erfte Friedensrichter. c. Dad Amt des Goronerd, bed Todtenbe— 
ſchauers, ift das einzige der Grafichaft, weldyes durch Wahl der Grafichaftsgemeinde 
noch ausgeübt wird, Dieferbalb find die Functionen des Coroners ſehr beichränft 
worden, und beziehen ſich bloß noch auf die Todtenjchau, die Ermittelung der Urſachen 
von Unglüfsfällen, Schiffbrüchen, Feuersbrünflen und dergleichen; er verfährt hierbei 
unter Zuziehung einer Jury und der Mitwirkung ärztlicher und ſachverſtaͤndiger Per⸗ 
fonen, und fann auf das Verdiet der Jury den Verdächtigen verhaften laffen. Auch 
if der Coroner Aſſiſtent und Stelvertreter des Sheriffs als Friedensbewahrer. Das 
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Amt war durch die Gebühren, die es einbrachte, lange ſchon ſehr heruntergekommen, 
doch iſt im neueſter Zeit der Gebührentarif geregelt worden und eine Fixirung des 
Gehalted wird angefirebt. Wie das Amt des Lord⸗Lieutenants vom hoben Adel, das 
des Sheriffs von der Gentry verwaltet wird, fo ift dad ded Coroners jegt meift in 
die Hände von Eommonerd gefommen, obgleich es durd Statuten der Ritterfchaft 
vorbehalten war. Die Wahl des Goronerd erfolgt auf Lebenszeit; er kann jedoch 
aus dverfchledenen Gründen entlaffen werden. — d. Dad wichtigſte Grafichaftsamt iſt 
bad der Friedensrichter (Juslices of the peace). Die Ernennung derfelben erfolgt 
dur Fönigliche Special: Commifflonen unter dem großen Siegel nady einen Formular 
von 1590; ihre Zahl ift unbefchränft, ihre Qualification dem fönigliden Ermeffen 
überlaffen, doch fließt ein Genfus von 100 Ltr. Meinertrag aus Grundbeilg oder 
Einfommen Unvermögende von der Amtsführung aus. Die Dauer des Amtes ift 
unbeftimmt, gewöhnlidy lebenslänglich, doc wie das des Goroners widerruflih. Seine 
Amtöpflichten beruhen 1) in der Bewahrung des Friedend nad common law, 
d. h. in der Ergreifung, Verhaftung und Zwangdbürgichaft aller, die den öffentlichen 
Frleden flören; hieran reiht fi bie fummarifche Polizeiftrafgemwalt wegen Lebertres 
tungen der Gewerbe» und Arbeitd » Bolizeiordnung, wegen Wilddieberei, Fluchen, 
Unfug und anderer zahlreiher Vergehen; 2) in feinen richterlichen und 3) 
in feinen adminiftrativen Geſchäften. Was die rihterlihen Geſchäfte 
anlangt, jo ift der Briedendrichter vor Allem Unterſuchungsrichter in den Bor» 
unterfuchungen, die vor die Aſſiſen oder Quartalfigungen gehören. Specielle Berlin» 
mungen über das Verfahren giebt die Borunterfuhungs » Ordnung vom 14. Auguft 
1848. Die Deffentlicykeit des Verfahrens beruht auf Praris, nicht auf Geſetz, Die 
Zulaffung von Anwalten iſt geftattet. Als Polizei-Strafrichter kann der Brie- 
dendrichter (bald einer, bald zwei) in ſehr vielen Fällen fummarifch ohne Jury auf 
Geldſtrafen und Gefängniß erkennen. Appellation (appeal) von diefem ſummariſchen 
Urtheil findet nicht in allen Fällen flatt; fie geht meiftend an die Quartalfigungen, 
in einzelnen Fällen mit Ueberfpringung diefer an den Hof der Kings -Bench. Auch 
wegen Poſt⸗, Stempel», Zoll» und Steuer» Defraudationen und Gontraventionen bat 
der Briedensrichter eine ſummariſche Strafgewalt, doch darf fi der Denunciat ſowohl 
mie die geihädigte Behörde an die Meichögerichte oder die neuen Kreisgerichte wenden; 
endlich find die meiften Briedendrichter befugt, bie Bettel- und Landftreicher » Polizei 
auszuüben und auf Gorrectiond- Arbeit bis zu drei Monaten zu erkennen, und hierzu 
fommt noch ein fummarifched Strafreht in Gewerbe⸗, Preß- und Sitten-Polizeifachen, 
in Jagd, Fiſcherei⸗, Lootſenſachen, bei Lohnſtreitigkeiten und in Lehrlings⸗-Verhältniſſen. 
Ihre Civil-Jurisdicton erflredt fi auf wenige Lohn» und Mierhefälle. 3) Die 
adminiftrativen Geſchäfte des Briedensrichterd beflehen in der Ausfchreibung der 
Steuern aller Art für den Bezirk, in der Ertheilung von Goncefflonen, Jagdſcheinen, in der 
Anftelung, Vereidigung und Beauffihtigung der Constables und der übrigen Gemeinder 
Beamten und in der Verwaltung ded Gommunal-, Armene, Wegebau-, Gefängniß» und 
Srrenwefens. Jedoch find diefe Gerichts» und Verwaltungdgejchäfte in der engliihen Gom« 
munal»Berfaffung fo ineinandergebend, daß die Verſuche der Megierung, in dieſes Chaos 
ein Syſtem zu bringen, aufgegeben worden find. Die Friedensrichter find für ihre Amts» 
bandlungen zwar perfönlich verantwortlich, aber geichägt gegen veratorifche Klagen; Dienſt⸗ 
vergeben werden durch die Jury gerichtet. Gegen die friedendrichterlichen Enticheidungen 
finder in den meiften Fällen dad Rechtsmittel des wril of cerlioriari ftatt, in einigen ift es 
ausgefchloffen; auch kann der Friedendrichter wichtigere Sachen der Kings-Bench unter 
Zufertigung eines Status causae el controversine überweiſen. Die Anzahl der Frie— 
densrichter betrug 1863 in England etma 19,000, davon etwa 8300 active, die übri— 
gen tituläre. Dad Amt der Üriedendrichter ift durchweg in den Händen der Gentry, 
welche ſich durch Studien dafür vorzubereiten pflegt, und es als Vorbereitungsfchule 
für den praftifhen Staatödienft betrachtet. Die jüngeren Söhne der Lords, die wie- 
ber in die Gentry treten, fuchen das Amt ſchon vom 21. Jahre an nad, während fi 
Advocaten, Gapitaliften, ſelbſt Geiſtliche und fläptifche Konoratioren erft jpäter um 
bafielbe, meift ded Titeld wegen, bewerben. Es giebt der Gentry Gelegenheit, eine 
ſelbſtſtaͤndige Verwaltung in allen Grafjchaftd-Angelegenheiten auszuüben und ſich als 
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regierende Kaſte zu geriren; deshalb wird auch die Zulaſſung der Mittelſtaͤnde zu die⸗ 
ſem Amte eifrig befämpft. e. Die alte Executiv⸗-Polizei der Grafſchaft, 
High-Constables und Petty - Constables, find jetzt gänzlich aufgehoben und in eine 
Grafichaftd-Pollzei umgewandelt worden, welche theild den fläbtifchen Behörden, theils 
den Quarter-Sessions untergeben if. An ihrer Spige ſteht ein Chief-Constable; die 
Briedensrichter ernennen In den Unterbezirfen die Infpectoren und Unterbeamten. Zur 
Unterhaltung trägt der Staat nur ein Biertel bei, das Uebrige wird in der Graf- 
Schaft erhoben. Sämmtliche Beamte find firir. Die alte Constablerie war ein 
Ehrenamt der Freiſaſſen, das fept nur in befonderen Fällen und vorübergehend von 
zwei Friedensrichtern ertheilt werden Fann. f. Ueber die Theilnahme der Staatd- 
bürger an der Jury vergleiche man den Artikel Jury. Ziehen wir nad diefem 
fummarifchen Ueberblide über die Inflitutionen und Die Aemter des englifdhen S.'s 
ein Facit, fo ergiebt daffelbe, daß die Selbfithätigfeit der höheren und Mittelftände 
trog des Eindringens des befoldeten Beamtenthumd immer noch eine fo bedeutende 
ift, nie in feinem anderen Staate, und daß diefe Verbindung von Amt und Beflg 
einer angeftrebten Municipal» Verfaffung wohl noch längere Zeit erfolgreichen Wider⸗ 
ftand leiften dürfte. Dabei darf jedoch nicht verhehlt werden, daß das engliſche ©, 
in vielen Einzelheiten ganz unpraftifh, an alten Formen hängend, ohne Syſtem, ver- 
wirrt und weitläuftig ift und weiterer Reformen gewiß bedarf, in Feiner Weile aber 
den glänzenden Darftellungen entfpricht, die daffelbe ald Norm aller inneren Staatd- 
Verwaltung dinftellen. — Literatur: Gneiſt's ſchon oben angeführtes Werk: „Ger 
fhichte und Geftaltung der englifhen Gommunal» Verfaffung, oder dad GSelfgovern- 
ment“, Berlin 1863, deffelben Verfaſſers „Englifches Berfaffungd- und VBerwaltungs- 
Recht", Berlin 1857; ©. v. Vincke's „Darftellung der inneren Verwaltung Englands“, 
Berlin 1854; Smith's „The parish*, London 1857, „Pauperism and Poorlaw*, 2on« 
don 1853; Blackſtone's „Commentaries*; Burn’s „Justice of the peace“ und Kries’ 
„Die Englifhe Armen-Bflege*, Berlin 1863. 

Seligkeit bezeichnet zunaͤchſt das Glücklichſein, da aber fehr früh daſſelbe Wort 
(Sälekeit) audy dazu dient, Frömmigkeit zu bezeichnen, fo bat fi allmählich ein fren« 
ger Unterfchied zwifchen glüdlih und felig, Glüdjeligkeit und ©. firirt, nach welchem 
unter ber letzteren immer die mit der religiöfen Gefinnung verbundene, dauernde 
Befriedigung verflanden wird. Died der Grund, warum oft, wo von ©. die Mede 
ift, an die Seele erinnert wird, was, fo wigig und auch tieffinnig es fein mag, da 
die Etymologie dagegen ſpricht, nur ein Wortfpiel genannt werden muß. Im riftlidh- 
religidfen Sprachgebrauch iſt das Wort ©. darauf befchränft, den Zuftand zu be— 
zeichnen, in welchem der Menſch, well er def gewiß ift, daß die in Chriſto vollbrachte 
Berföhnung feine und ihm ganz eigen, der höchſten denkbaren Befriedigung thellhaftig 
if. Nennt man jene Gemißheit Glauben, fo macht der Glaube felig, wie die Ge 
fundheit gefund macht, und ift fein anderer Name, in dem man felig werden kann, 
ald der Name Jeſu Chriſti. Daß weiter diefe Seligfelt, weil ſie nicht auf eine Außer» 
liche Weife erfaßt werden Fann, fondern dazu nöthig ift, daß der Menfch mit feinem 
ganzen Weſen fih In Chriſtum bineinverfegt (ihn anzieht, Ihm in ſich mohnen oder 
Geftalt gewinnen läßt), als von dem Wefen untrennbare, darum unverlierbare oder 
ewige gewußt wird, liegt in der Natur der Sache. Darum ift, daß der Chriſt der 
ewigen Seligfeit theilhaft wird, und wieder, daß ihrer nur der Chriſt theilhaft wird, 
eigentlich etwas Selbftverftändliches. Die andern MNeligionen kennen ben Begriff der 
Seligkeit in diefem Sinne gar nicht, und da zum Seligfein das Wiſſen von biefer 
Seligfeit doch gewiß mit gehört, fo kann, wer von der Seligfeit nicht weiß, eben fo 
wenig felig fein, ald wer fein Auge Bat, fehen. Diefe Lehre von der felig« und zwar 
allein ſeligmachenden Kraft des Glaubens ift nun bloß deöwegen als eine graufame, 
vernunftwidrige und wer weiß mie verfchrieen worden, weil binfichtli des Gegenfages 
dazu, der Berdbammniß, eine Menge von irrigen Borftellungen curfiren. Wie das 
Ehritum- Anziehen Seligfeit ift, fo das „ihn von ſich weiſen“ bad Gegentheil, Ver— 
dammniß. Wer ein Feind Chriſti it — d. h. nicht in vorübergehender oberflächlicher 
Weife ſich an ihm ärgert, fondern mit feinem Wefen ihm abflößt — erfährt eben 
darum die Beindfchaft gegen das Berföhntfein mit Gott, dad Unverföhntfein, als von 
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feinem Wefen untrennbare, als ewige. Je suis damne! iſt der Ausruf einer folgen 
verlorenen Seele, wie „Ich weiß, daß nichts mich fcheiden kann von der Gnade 
Gottes! * dad Bekenntniß des Seligen if. Hält man dies feft, fo wird, wie nur 
in der Aufnahme Chriſti die Seligkeit, fo nur in feinem Abweifen die Verdammniß 
beleben können, und die ber chriftlichen Religion aufgebürdeten Lehren, daß Solche, die 
nie von Chriſto gehört, troß ihres frommen Wandels, daß die ungetauften Kinder ewig 
verdammt feien ac., find ihr nicht anzurechnen, fle gehören ihr nicht an. So gewiß, der feine 
Augen bat, nicht fehen kann, fo wenig der felig werben, der nicht Ehriftum anzog, d. h. 
nicht glaubt, fo gewiß aber jener nicht für feine Blindheit noch außerdem geftraft 
wird, 3. B. durch Taubheit, fo wenig Einer, der von Chriſto nie etwas hörte, d. h. 
von ihm nicht weiß, damit, daß er fih als Feind Ehrifti weiß. Der Widerſpruch 
ift Bier ganz offenbar. (Darum ift ein tiefed Wort der Schrift, daß Manchem befler 
wäre, er hätte Ehriftum nie Eennen lernen, fo 3. B. dem Judas.) Es muß ein linter- 
jchied gemacht werben zwiichen dem pofltiven Zufland der Berdammnig und dem nega- 
tiven der Abweſenheit der S. Dabei können die allerverfchledenften Anſichten flattfinden, 
indem die Einen (mie Dante in feiner Vorhölle) diefen negativen Zuftand dauernd fein 
laffen, Andere überzeugt find, daß wer bienieden nicht die Gelegenheit hatte, den an ihn 
Herantretenden Herrn aufzunehmen oder abzumeifen, fle einft haben wird u. f.w. Dies 
ift das allein Vernunfte, aber auch dad Schrifigemäße, daß wie er fich felbft entfchieden 
bat, fo die Entfcheidung für den Menfchen ausfallen wird. Wie Jeder ſich bettet, fo 
rubt er. Die Frage, ob Menfchen wirklich dazu gelangt feien, gar nicht mehr nach 
Sreundfchaft mit Chriſto zu verlangen, alfo die Seligfeit nicht, damit aber ihr Gegen⸗ 
theil wohl, zu wollen, if eine, die nur der Herzenskündiger bejahen oder verneinen 
darf. Daß ed unmöglich ift, wird feiner fagen, den feine eigene Erfahrung lehrt, daß 
wiederholte Rüdfälle in eine Sünde ed immer fchmerer (Schwierigkeit aber ift anfan« 
gende Unmöglichkeit) machen, von derjelben auch nur losfommen zu wollen. Möglidy 
alfo ift e8 leider; weil wir aber von Keinem mit Gemißheit mwiffen, daß es fo weit zu 
ibm gekommen ift, deswegen bat fich gewiß Keiner Gewiffensbiffe zu machen, wenn er 
dem Sprachgebrauch folgt und, wo die Branzofen feu, die Engländer late fagen, nicht 
nur weiland N. N., fondern der felige N. N. jagt. 

Seligipreijun f. Heiligiprehung. 

Selim L, Selim Il. und Selim Il. f. Osmaniſches Reid. 

Selfirt (Alerander) fiehe Robinſon Grufoe. 

Selneccer (Nicolaus), lutheriſcher Theologe und Kirchenlieddichter, geb. den 6, 
Deebr. 1530 zu Hersbruck bei Nürnberg, flubirte feit 1549 Theologie zu Wittenberg, 
fam 1557 als Hofprediger nach Dresden, fand aber gegenüber der Melanchthoniſch- 
Ealviniftrenden Partei dafelbft feine Stellung unhaltbar und mußte 1561 um feine 
Entlaffung einfommen. In Jena, wo er als Profeffor Aufnahme fand, Fonnte er 
fih aber, da er an dem Blacianifchen Treiben keinen Antheil zu nehmen vermochte, 
auch nicht lange behaupten und ward 1568 abgeſetzt. Der Kurfürft von Sachſen 
nahm ihn ald Profeffor in Leipzig wieder an; 1570 wurde er Hofprediger und Ge— 
neralfuperintendent zu Wolffenbüttel, Fam fodann nah Helmflädt, wo er die Stife 
tung der neuen Univerfität beförderte; lebhaften Antheil nahm er ferner an der Auf» 
ftellung der Goncordienformel, die er ind Lateinifche überfegte. Im Jahre 1577 wie 
der nach Leipzig berufen, ward er, ald Erell die Leitung der Gefchäfte erhielt, mwie- 
derum abgefegt und zog fi nad Magdeburg zurück, von wo er ald Superintendent 
nach Hildesheim berufen wurde. Noch einmal, nah dem Sturze Crell's, fam er nad 
Leipzig, farb aber bald darauf den 24. Mai 1592. Neben feinen gelehrten theolo» 
giichen Arbeiten find denfwürdig feine auf die Hymnologie ſich beziehenden Werke: 
„Der ganze Pfalm ausgelegt“ 1564. 1566. 1593; „Tröftliche Sprüdhe und Grab» 
ſchriften“ (Leipz. 1566); „Ehriftliche Palmen, Lieder und Kirchengefänge* (Leipz. 
1587). Seine Kirchenlieder find zwar oft nur Reprobuctionen früherer Themata, 
doch Spricht fi in ihnen zum Theil noch das Gemüth der anfänglicyen reformatori« 
fügen Lieberbichtung aus. Wir führen an: „Laß mich Dein fein und bleiben", — 
„Kommt nu berzu, ihr Chriſten all’*, — „Sie ift bewahrt bie feſte Stadt“ — „Ad 
bleib bei uns, Herr Jeſu Chriſt“. 
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Seminare. Schulen, Seminare, Univerfitäten, Pflanzung ber Keime, Dreflur, 
freie Entwicklung univerjellen Geifted; wenn wir und durch Gemeinpläge im Aller 
geringften bewegen ließen: wir mwürden fofort dad Todedurtheil der Seminare aud« 
ſprechen, allerdings unter der Ironie ded Schickſals, daß diefelben dadurch in ihrem 
Beſtande ſchwerlich weſentlich alterirt werden würden. Es ift eine fonderbare Erſchei— 
nung, daß unfere Zeit in viel gehörten Neußerungen einen Hang befundet, welder 
gerade dem Weſen der ©. entgegen ginge, und daß dennoch nie eine Zeit fo viel ©. 
gegründet bat als gerade die unjere. Denn wir können die Sachen nit bloß nad 
den angeflebten Titeln regiftriren, fondern müffen einem jeden Dinge feine Stelle an⸗ 
weifen, nicht nach dem, wie es heißt, fondern nad dem, was es iſt. Gabdettenhäufer 
haben allerdings für die früheren Jahrgänge mehr den Eharafter von Schulen, aber 
für die reiferen werden fle ganz entſchieden Difizier-S. Und wie ſehr man auch nad 
dem Grundfage, Namen verfchönerten Dad Leben, dem Bebürfniffe der Eleven mit der 
Gründung von allerlei Akademien entgegenfommen möge, an der Wirklichkeit wird 
dadurch eben fo wenig geändert, ald wenn im preußiichen Staate ein Geheimer 
Arhiv-Rath trog feines ſchönen Titeld dem Wirklichen Geheimen die betreffenden 
Acten aus der Megiftratur herbeiſchafft. Faſt alle die Akademien, melde nicht ein» 
fache Schulen, oder Vereinigungen von Meiftern in ihrer Wilfenihaft und Kunft 
find, fondern fpeciell gefonderte Bildungsflätten für Jünglinge zu einem Fachberufe, 
zumal wenn mit dem linterrichte in den Bachfenntniffen eine gewiſſe Gemeinjamfeit 
des Lebend und der Disciplin verbunden wird, um den gerade für dieſes Fach er» 
jprießlichften Geift wachzurufen; alle diefe Akademien zählen zu den S. Wir find 
auch ter feften Ueberzeugung, daß nicht etwa die Zeit der ©. vorüber fei und „der 
Freiheitäprang des Jahrhunderts alle Schranfen niederreißen werbe*, fondern vielmehr 
werden alle Xebensthätigfeiten bis in ihre Beionderheiten fo entwidelt, daß mehr 
und mehr das Einzelne die volle Hingabe und die geregeltefte Ausbildung einer gan⸗ 
zen PBerfönlichkeit verlangt. 

Hand Sachs war noch ein Schuh- 
Macher und Poet dazu; 
aber der Frühling iſt vorbei und die nächſte Zeit wird gewiß mehr und mehr au 
Handmwerfer-S. bringen; denn der einzelne Meifler wird nicht mehr dem ftrebfamen 
Lehrlinge und Gefellen zu bieten vermögen, was ihm zu willen und zu fönnen noth 
und wünjchenswerth if. Ohne jedoch die ganze Welt und alle Jahrhunderte in die 
Betrachtung hineinzuziehen, iſt e8 eigen, wie der germanifche Geiſt in fcheinbar ein« 
ander fern liegenden Dingen fi fo gleichbleibt. Nachdem er aus feiner natürlichen 
Ruhe durh die Berührungen mit Rom erwacht ift, geht fein Regen nit auf 
das Kleine und Ginzelne, fondern fein erfler Inflinet treibt ihn zur Grobe» 
rung der ganzen Erde, Nur ald man an den Grenzen der Möglichkeit anflößt 
und den bloßen Trieb in das Weite ald eine GSelbfterfhöpfung empfindet, 
wendet man ji rüdwärts, den eigenen Grund und Boden als die Keimflätte 
der Kraft zu pflegen und die wunderbare Fülle des eigenen Geiſtes in allerlei Beruf 
und Geſchicklichkeit zu gliedern. Im derjelben Weife bat die deutfche Bildung mit den 
Univerfitäten begonnen, ift dann zu Opmnaflen!) vorgefchritten und jet bei den Ges 
minaren angelangt, nicht das eine ald Aufhebung, fondern Ergänzung und Betätigung 
ded andern. Die erfte Entwidelung der Seminare liegt in der römischen Kirche. Wir 
jeben davon ab, daß Im ganzen Abendlande die erfte Erziehung und Bildung der 
Klerifer für die neubekehrten Völker in bifhöflihen Schulen in der Form von Con» 
victorien geihah, da dieje Seminare an den Kathedralkirchen ſich nicht neben den all« 
mahlich aufblühenden Univerfitäten zu halten vermochten. Die Zeit der Seminare fam 
mit dem Tridentinum (1563), da der Univerfaliömus der Univerfltäten zum Theil nicht 
genug Dienerin des beanfpruchten Katholicismud der römischen Kirche war, „Es 
jollte bei jeder biſchöflichen Kirche ein Gollegium gegründet und darin, wie in einer 
geiſtlichen Pflanzſchule, Jünglinge der Didcefe oder Provinz, die fih dem geifllichen 
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Stande beftimmten, nach zurüdgelegtem zwölften Jahre verpflegt, erzogen und in ben 
nötbigen Wiffenfchaften bis zur Vollendung ihrer Bildung unterrichtet werben.“ Boll« 
flindige geiflliche Eadettenhäufer, welche der römischen Kirche die wichtigſten Dienfte 
leiſteten; denn auf den Univerfitäten war lodere Lebensmeife, der Kampf aber bewegte 
ſich auf ihnen nicht immer glüdlih um Dogma und Lehre. Hier aber auf den Se 
minaren konnte Rom feine flarfen Seiten, Zucht, Disciplin hervorkehren, bier fonnte 
man ſich einleben in Gultus und Kirchenverfaffung. In richtiger Erkenntniß hatte 
als Vorbild ſchon 1552 Ignatius Loyola in Rom zur Bildung tüchtiger Geifllichen 
für Deutfchland das erfle Seminar gegründet. Wie überhaupt auch die Schulen, 
Gpmnaflen der Jeſuiten troß ihrer Blüthe einen an Seminare erinnernden Zug beis 
bebielten. Nach Aufhebung ded Ordens der Iefuiten und bei mangelnden Mitteln und 
Kräften ward die Vorbildung auf Landedfchulen und Univerfitäten gefucht, darnach 
tritt man in die Flöfterlihe Zucht der Seminare zur Vorbereitung auf die höheren 
Weiden und zur Bollendung der praftifchen Studien. Die evangelifche Kirche Deutfch- 
lands wurde die rechte Heimath der Gpmnaflalbildung, melde Gymnaflen zwar aud 
seminaria ecclesiae et reipublicae christianae genannt wurden, aber als Borberei« 
tungsftätten für jedes mögliche Studium und für bie fchranfenlofefle auch vielleicht 
ganz vom Leben abgewandte Wiffenfchaftlichfeit wenig von eigentlichen Seminaren an 
ih hatten. Sonſt hatte gerade auf evangelifchem Gebiete die Theologie am wenigften 
Bedürfniß nah Seminaren, während eber für die Medicin!) und die Jurisprudenz die 
Nothwendigkeit praktiſcher Einübung und Ausübung empfunden wurbe. Die angehenden 
Diener der Kirche dagegen fonnten ſich auf den Univerſttäten für Dogma und Lehre noch 
mit einer ungebrodhenen Waffenrüftung wehrhaft madyen; geiftliches Leben quoll ihnen 
aus der Bibel, fo weit diefelbe getrieben wurde, und aus der ganzen Art und Weiſe ber 
Zeit; nach den Univerfitätsjabren widmete man ſich dem Unterrichte der Jugend und für 
die eigentliche geiftliche Braris galt der Kanon: im tiefften Waffer lerne man am fchnellften 
ſchwimmen. Mancher freilich ertranf und ertrinft noch heute. Art und Weile der Zeit warb 
eine andere, auch die theologifchen Bacultäten der Univerfitäten boten den Studenten 
nicht mehr eine flegeöfreudige Wahrheit dar, fondern mehr und mehr vernahm man 
in den Hörfälen Angriffe nicht bloß gegen diefe beflimmte Form des Chriftenthums, 
ja fle Sallten bald wieder vom Sturmlauf und vorbringender Bertbeidigung. Dazu 
fam, dag man weniger nachſichtig gegen Mißgriffe der Geiftlichen in äufßerlichen Dingen 
mwurbe und der Geiftliche auch einer gewiffen Außerlihen Schulung für fein Amt bes 
dürftig erfchien. Es erwachte in der evangelifhen Kirche ein Verlangen nah Se— 
minaren (vergl. den Art. Prediger-Scminar), von welchem die Verhandlungen der 
preußijchen G@eneralfynode Berlin 1846 Zeugniß geben, mie auch das Bud von 
Mothe: Warum fühlt die deutfche evangelifche Kirche gerade in unfern Tagen das 
Bedürfniß nach Prediger- Seminaren? Heidelberg 1835. 8 fehlt viel, daß diefem 
vorhandenen Bedürfniffe fhon in etwas ein Genüge gefcheben ſei; theild mangelt das 
nöthige Geld, theild die brauchbaren Männer. Das größte Gebrechen aber ift e8, daß 
die evangelifche Kirche ſich noch viel zu menig wieder in fich felbft zurecht gefunden bat, 
um mit Sicherheit odfective Normen aufzuftellen. Der Zweck der S. wird ſich aber 
dahin zufammenfaffen laffen, daß an objectiv gegebener und bemährter Norm Geſchick— 
lichkeit und Reife für eine fpecielle Thätigfeit des praftiichen Lebens gewonnen werde, 
Die größte Wichtigkeit haben die ©. für die BVolköfchulen gewonnen. Die Schul— 
meifter refrutirten fich doch nicht mehr von felbft und mie auch vereinzelte und pri— 
vatere Vorbereitungen für das Volfsfchulfach nicht genügten, noch mehr aber bie 
alternden linteroffiziere ber Armee eine paflendere Verwendung fanden als in den Dorf: 
fulen, die Thätigfeit der Kirche für dies Bedürfniß kaum auffam, fo fab fidy der 
Staat genöthigt, dad Werf in feine Hand zu nehmen. Seit den Breiheltöfriegen hat 
der preußifche Staat mit ausdauernder Bebarrlichfeit und glüdlichem Erfolge die Grün 
dung von Volfajhullehrer- Seminaren gefördert und alle Provinzen erfreuen ſich vieler 
folcher Anftalten, ohne dab das Bedürfniß fchon völlig gedeckt wäre. Der Gharafter 
der Seminare drängte ſich diefen Anftalten ganz von felbft auf, da die engen Schranken 
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der zu erwerbenden Bildung und Wertigkeit fich theild aus dem Zwecke ergaben, theils 
aud um der Armuth der Zöglinge und der vorhandenen Mittel des Staated willen 
nicht weiter gefledt werden fonnten. War faum für einen zwei» ober breijährigen 
Eurfus eine ausreichende Zahl von Zöglingen zu finden, wie leer würden die ©. 
geblieben fein, wenn ein fjechöjähriger Aufenthalt in ihnen wäre gefordert worben. 
Zuerft waren naturgemäß bei der Einrichtung der Schullehrer« Seminare ihre Direc- 
toren das Entjcheidende; aber ſchon bei Errichtung des evangelifchen Schullehrer- 
* Seminard in Mörs fonnte ein Meglement !) erlaffen werden, welches ald Grundlage 
ihres jegigen Beftandes anzufeben ifl. Gin klar durchdachter und zweckbewußter Eha- 
rafter wurde aber den Schullehrer-Seminaren durch „die drei preußifchen Megulative 
vom 1., 2. und 3. October 1854 über Einrichtung bed evangelifhen Seminar, Prä- 
paranden« und ElementarfchulsUnterrichtd" aufgebrüdt. Sie hörten hiermit völlig auf, 
Stätten für Phantaflegebilde und Erperimentirfunft von Ideologen oder wohl gar mit dem 
Chriſtenthume zerfallenen Männern zu fein. Was jeder evangelifche preußifche Unter« 
than und Ehrift wiffen müßte, follen dieſe Seminariften zu lehren befähigt werben, 
indem fle diefes begrenzte Gebiet nach allen Beziehungen durchdringen und beherrſchen 
lernen und fofert zur Bewahrung vor Abftractionen zur praktiſchen Anwendung des 
theoretifch Erlernten angeleitet werden. Pium desiderium dabei aber ift, daß fle im 
Erlernen zugleich den Geift in ſich aufnehmen, welcher das Leben dieſes Erlernten iſt. 
Im Uebrigen müſſen wir für die Detaild auf die flatiftifchen Handbücher hinweiſen. 

Semipelagianismud Heißt der Verſuch einer Vermittelung zwifchen den Theo- 
rieen bed Auguftinus und Belagtius (fiche diefe beiden Artikel) und läuft auf 
eine mechanifche Gombination der Gnade und bed menfchlichen Willens hinaus. Der 
Name ſelbſt ift erft im Mittelalter entftanden, die Sache felbft trat ſchon in der letzten 
Lebenszeit Auguftin’® auf. Nicht nur blieb neben dem Streite jener beiden Männer 
die orientalifche Kirche bei ihrer unbefangenen Geltendmachung bed Willens neben ber 
Gnade, fondern im Abendlande erhob fih aud eine vermittelnde Theorie, die aus— 
drücklich und abfihtlich die Bedeutung des Willens in und neben dem Werle der 
Gnade zur Anerkennung bringen wollte. So wurde Auguftin von feinen treuen Un- 
hängern in Gallien gemeldet, daß befonders in Mafjllia viele Mönche die Anſicht aufe 
ftellten, er fei in feinem Kampfe mit Pelagius, namentlich in feiner Theorie von der 
Präveflination und vom abfoluten Decret, von der Lehre der Väter abgewichen. Diefe 
Anhänger der alten Tradition erfannten gegen Belagius bie erblihe Sündhaftigfeit 
bed Menfchen an, ferner daß Niemand durch die eigenen Werke felig werden könne. 
Bei alledem aber nahmen fie an, daß der Wille, gerettet zu werden, im Menfchen 
erhalten fei und der Gnade entgegenfonmme. Die Prädeftination, wie fle Auguftinus 
lehre, führe zu der unbaltbaren Annahme einer Naturverfchiedenheit innerhalb des 
menſchlichen Geſchlechts; vielmehr müſſe man die Vorberbeflimmung in ihrem Zufam«- 
menbange mit ber Präfeienz Gotted auffaffen, wonad jene durch das Borberwiffen 
von Entgegenfommen, Berlangen und Mitwirken des menschlichen Willens beftimmt 
fei. Des Menſchen fei das Wollen, Gottes das Vollbringen und Bollenden. Dabei 
fei einzig und allein nach ber Erfahrung zu beflimmen, was im Bekehrungs- und 
Heildmwerfe vorangehe oder die Initiative bilde, ob die Gnade oder der Wille. Diefe 
mechanifche Verbindung von Gnade und Wille, die, ftatt zu einer Durchdringung und 
Einheit, zum Wlterniren Beider führt, wurde befonders von Johannes Caſſia— 
nus (j. d. Urt.) vertreten. Auguſtinus ſchrieb gegen diefe galliihe Theorie noch 
feine beiden Schriften: „de praedestinatione“ und „de dono perseverantiae,“ ftarb 
aber bald darauf (430), und zwei feiner Schüler, die ihm aus Gallien über jene Ver⸗ 
theidiger des menschlichen Willens Nachricht Hatten zufommen laffen — nämlich Profper 
aus Aquitanien und Hllarius — begaben fi nun nah Rom, um den Bifhof Cö— 
leftinus Ddafelbft zur Hülfe gegen die Neuerung aufzurufen. Sie erwirkten aber von 
demjelben nur ein Schreiben an die gallifchen Bifchöfe, in welchem er im Allgemeinen 
bas — —— gegen Presbyter, die vorwigige Fragen aufwerfen, in Schuß 

er Daffelde ift abgedrudt in Bedeborf’s Jahrbüchern des preußiſchen Bolksfchulmefens, 
I. Band, 2. Aufl., ©. 152—179. 
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nimmt, fonft aber über die eigentliche Streitfrage mit Stillfchweigen hinweggeht. Der 
römifche Stuhl befolgte damals ſchon die Politik, den Namen Auguſtin's zwar zu feiern 
ober wenigftens gelten zu laffen, deſſen ertreme Theorie aber fhweigend aufzugeben und 
den Widerfpruch feiner eigenen Lehre von der Breibeit und Wirfjamkeit des Willens 
gegen Auguftin zu läugnen oder mit ausweichenden Wendungen den Augen zu ent« 
ziehen. Weber dieſe Diplomatie ded römischen Stuhls haben wir ſchon in dem Artikel 
Jeſuiten gehandelt und werben wir im Artikel Tridentinifches Concil noch des Wei- 
teren handeln. Auch der Bapft Hormidbad, den bie ſchthiſchen Mönche, melde das 
byzantinifche Reich im Anfange des fechdten Jahrhunderts durch ihren anti-nefloriani» 
fchen Banatismus in Unruhe verfegten, zu einer Erklärung gegen den ©. zu veran⸗ 
laffen ſuchten, wich dieſer Aufforderung behutfam aus. Seitdem lieg man auch im 
Abendlande die firengen Eonfequenzen des auguftinifchen Syſtems fallen und neigte 
fih Im Lauf des Mittelalters immer mehr zum ©. hin. Die Entſcheidung der Brage 
wurde erft durch die Reformation (f. d. Art. Proteftantismus) gegeben und damit 
auch bad Uebergewicht des S. im Katholicidmus entſchieden. Ueber die Geſchichte 
bed ©. vergleihe, außer den im Artikel Pelagiud angeführten Werken, Sirmond's 
Historia praedestinationis (Paris 1648) und Mauguin’s Vindiciae praedestinationis 
et graliae (Bari 1650). 

Semiten ſ. Rölferracen. 

Semitiihe Sprade i. Sprade. 

Semler (Iobann Salomo), diefer epochemachende Theologe, welcher auf dem 
Boden der hiftorifchen Kritif den Gegenfag der Spenerfchen Herzendreligion und ber 
fombolifhen Dogmatif in den Unterſchied der moralifchen und der hiſtoriſchen Reli— 
gion umgefegt und damit die Gonfequenzen des Pietismus auf dem Gebiet der hiſto— 
rifhen Forſchung gezogen hat, ift den 18. December 1725 zu Saalfeld geboren, mo 
fein Bater, Matthias Nicolaus S., Archidiakonus war. Derfelbe, aus einer thürin- 
gifhen Predigerfamilie abftammend, hatte in Jena fehr fleißig Theologie fludirt und 
ward darauf, im fpanifchen Erfolgeftieg, Feldprediger der gothaiſchen Truppen, melde 
damals in bolländifchen Sold übergegangen waren. Mit diefem Regiment fland er 
einige Jahre in Deutfchland, lange Zeit auch in Italien, wo er einen ganzen Win» 
ter lang in Novellara in einem Klofter zu liegen fam und einige fehr rechtfchaffene Ordens» 
geiftliche fennen lernte. Er liebte es fpäter, von biefem Theil feines Rebend zu reben, 
und ber junge ©. bat während feiner Schulgeit ihn dÖfter davon erzählen hören, wie 
der freundfchaftliche und vertraute Umgang mit diefen Geiftlichen ihm überzeugte, „daß 
der Äußerliche Unterfchied der Religionsparteien meift zufällig und auf äußerlidhe Um⸗ 
flände gegründet fei, indem dieſe Batres für fich felbft eine fehr gute richtige Erkennt» 
niß gefammelt und praftifch angewandt hatten.“ Außerdem, daß er von biefen Par 
tre8 Die Fertigkeit der italienifchen Sprache, in Reden und Schreiben, gewann und 
überhaupt aus dem Felde manche neue Kenntniß in Literatur und Antiquitäten nah Haufe 
zurüdbrachte, war feine ganze Empfindung erweitert und größer geworden und er rühmte 
ed oft, daß er fo glüdlich gewefen, außer den vier Wänden feine gelebrten ober ge- 
wöhnlihen Kenntniſſe auf die Probe zu fegen und Vieles davon als ungegründet 
oder unnüg zu rechter Zeit wieder aufzugeben. Sein rechtihaffenes Herz, welches 
ihn audzeichnete und fi in feinen geraden hellen Augen offenbarte, hatte ihm 
große Achtung und Zutrauen beim Regiment erworben, fo daß ed ihm leicht ward, 
Schwierigkeiten zu überwinden, bor denen Andere zurüdtreten oder zu ben Waffen 
der Kabale ihre Zuflucht nehmen. Nach beendigtem Kriege war er Prediger in Belle 
bei Suhl geworden und 1718 ald Diafonus nad; Saalfeld berufen; 1728 warb er 
eben dafelbft Archidiakonus, erft in feinem 70. Lebensjahre Superintendent. Die 
würbige Mutter Johann Salomo's, Dorothea Elifabeth, geborene Kämpfer, war noch 
mehr durch ihren ganzen Gharafter, ald durch Geflalt und Anmuth, die ihr auch 
nicht fehlte, empfohlen. Sie Hatte ein gefehtes, faſt ſtets ernfihaftes Weſen, häusliche 
Arbeitfamfeit, eigene Geſchicklichkeit, Unverdroffenheit und Gingezogenheit; bie Zeit, 
wo fle nur von der Haudhaltung abfommen fonnte, wandte fie dazu an, ihrem Mann 
und einem älteren Sohn beim erften Unterricht, welche diefelben Johann Salomo er« 
theilten, zu helfen. ©. gedachte Zeitlebens mit Dankbarkeit der unvergänglichen Ein- 
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drüde, die fein Findliches Alter von der Mutter erhalten und die ſich fpäter nad und 
nach zu dem fchönen Eigenheiten feines Charakters entwidelt hatten. 

1. Sein Entwidelungdgang. Während er in der Schule von Saal» 
feld aufftieg, und ſchon frühzeitig dem Altertum ein gründliches Studium widmete, 
fand am Hofe des Herzogs Chriſtian Ernſt und unter deffen Einwirkung auch in ber 
Stadt fened geſchichtlich bekannte pietiftifche Erereitium flatt, welches großentheils 
auch fehr weltlichen Zwecken und der Jagd nad Ehrenftellen, Uemtern, Bedienungen 
und, bei PVrofeffloniften und Kaufleuten, nah Kundfchaft diente. S.'s Vater war 
gegen dieſes weltlich « geiftliche Treiben; erft, als er in feinem funfzehnten Jahr 
feine Mutter verlor, bemerkte S., daß die Denfungsart und der geiftlihe Dialekt 
feines Vaters ſich nady und nach änderte; er felbft, der ald der „unbefehrte" Sohn 
bes Archidiaconus bald faft allein daftand und allgemeines Aergerniß erregte, wurde 
durch das Gerede der Stadt und durch Die Einwirfung feiner Umgebung fo bearbeitet, daß 
er in Tieffinn verfiel und fein eignes Urtheil als fündliche Keindfchaft gegen Gott verwarf. 
Als er befefligt genug fchien, ward er mit den frömmften Schülern nad Hofe zum 
Herzog beftellt, der fih mit ihnen über den Zuftand des Herzens unterhielt und fle 
endlich der Meibe nach nieberfnieen und in feiner Gegenwart beten hieß. Es war 
dies kurz vor feinem Abgange nach ber Untverfität Halle, die er 1743, um Theologie 
zu flubiren, bezog. Gin Jahr lang fämpfte er Hier mit fich ſelbſt und ber neuen 
pietiflifchen Umgebung, um feinen Wiffensdurft und feine fanguinifche Hoffnung auf 
Erweiterung und auf eine neue innere Oeconomie der theologifchen Wiſſenſchaft gegen 
den Argwohn, ja, gegen die Abneigung, mit der man bier das Streben nach gelehrter 
Kenntniß betrachtete, zu vertheidigen. Sigiemund Baumgarten, deffen Borlefungen 
er feit dem Beginn feined zweiten Stubienjahres befuchte, brachte endlich in feinen 
Inneren Kämpfen eine Entfheldung hervor. Damals, wie fpäter immer fort, betrachtete 
er dieſen Gelehrten ald einen großen Gharafter und großen Mann. Derfelbe, der vom 
Pietismusß ausgegangen war, galt zu jener Zeit dafür, daß er fi von der Gnabe 
etwaß entfernt babe; er hatte nämlich Hiftorie und Philofophie in feine Wiſſenſchaft 
zu tragen gefucht und außerdem eine Leidenſchaft für gelehrte Titerarifche Kenntniß. 
Alles dies, verbunden mit einem liebreichen und menfchenfreundblichen Charakter, nahm 
S. in dem Grade ein, daß er Baumgarten mit unverbrüchlicher Pletät ald feinen Lehrer 
betrachtete und verehrte. Er war fein Befreler gewefen, wenn auch der Schüler, bereits 
in der Univerfitätögeit fich durch die Kritik, welche dem Lehrer ganz fehlte, über diefen 
binausfhmwang. Schon damals fam S. auf den Gedanken, daß die Theologie, „als 
bloßer Anfang von Belehrfamfeit für Menfchen, die zu einer im Staate ausgemachten 
Klaffe gehören wollten und einen großen äußerlichen Endzwed befördern follten, von ber 
Religion, die allen Ehriften um ihrer eigenen Wohlfahrt willen gemein fein müſſe oder 
fönne,* fehr verfchieden fei. (Vergl. über dies Alles „D. Joh. Salomo, S.'s Lebend« 
beichreibung, von ihm felbft abgefaßt;" zwei Theile, Halle 1781, 1782.) Baumgarten 
Fonnte mit feiner feientifiichen Theologie, der ©. bei feinem fanguinifchen vorwärts in 
das Gebiet der freien Unterfuhung und Sichtung, fo wie zugleich rüdmwärts in bad Ger 
biet der hiſtoriſchen Prüfung firebenden Naturell ohnehin fein eigentliches und flätiged 
Studium widmete, die Bedeutung jener Unterfcheidung in ihrem ganzen Umfange nicht 
faſſen. Nur in fofern fam er ©. und deffen Andeutungen entgegen, als er in ver 
trauten und freundfchaftlichen Unterhandlungen die aͤpgſtliche Sorgfalt, mit der er bie 
firhliche Tradition mit philoſophiſchen Demonftrationen umfchanzt und umſchloſſen hatte, 
über der Theilnabme, die er manchen neuen, 3. B. englifchen deiftifchen Erfcheinungen wid⸗ 
mete, vergaß. S. zog zulegt in fein Haus, unterflügte ihn in feinen literarifchen Arbeiten 
und machte fich felbft durch eine Reihe gelehrter Bublicationen auswaͤrts einen geacdhteten 
Namen. Nachdem er in Halle ald Magifter promovirt hatte, übernahm er bald darauf 
1750 die Medaction der Koburger Zeitung, wihrend feine Ernennung zum Profeflor 
am afademifchen Gymnaſium zu Koburg nur eine titulare blieb. Er ſelbſt erzählt 
über feine Redacteurthätigkeit: „Ich fammelte mir alle Bofttage aus den fhon audge- 
fuchten Materien diejenigen Sachen, die in befondere Klaffen fchidlih gebracht werben 
Fonnten: Naturbegebenbeiten, dahin Erdbeben, Waller und Feuer vom Himmel 
oder auf Erden gehörten; — Entdedungen, in allerlei Thellen der gangbaren 
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Wiſſenſchaften; — Prätenfionen, Klagen und Anforberungen ber Höfe ober Staa⸗ 
ten und Städte; — ganz gemeine vorübergehende Neuigfeiten. Mach und nad 
fing id an, ſelbſt darüber etwas zu verfuchen, zumal ih an literarifhem Gewürz 
niemalen Mangel Hatte. Ich hatte fehr bald die Freude, daß in Megendburg, in 
Schaffhauſen — meine kleinen politifchen Chrien (oder wie foll ich dieſe Arbeiten 
nennen?) wieder abgebrudt wurben.* Indefien fehte er fein Halliihes Studium der 
deutfchen Mechts- und Meichshiftorie aus den Quellen eifrig fort und „gerade in 
diefer Zeit hatte der Herzog von Württemberg Streit mit Ginigen vom Adel, bie in 
feinem Territorium Güter hatten, übrigend aber auch in der Matricul der unmittele 
baren Meichöritterfchaft ſich angekauft hatten und daher ſich felbft Reichsunmittelbare 
und gar nicht des Herzogs Untertbanen heißen wollten. Der ritterfchaftliche Gonfulent 
war und fhrieb In Erlangen und da fam mir mande fehr mangelhafte Behauptung 
fo in den Weg, daß ich zuweilen in meinen Zeitungen ziemlich herzhaft widerſprach, 
wenn er fo geradezu feinen Vortheil erhaſchen mollte. Dur diefe fo ehrliche und 
ganz unbeftellten Urtheile wurde der damalige Württembergifche Gefandte in Regend- 
burg, ein Herr v. Pfeil, dazu gebracht, daß er fehr freundlid an den Verfafler der 
Koburgifchen Zeitungen fchrieb und Ihn erfuchte, etwas Mehrered von den Ministe- 
nalibus jener Zeit zu fagen, als in den Zeitungen Platz wäre; er wollte es in Mes 
gendburg bruden laſſen und austbellen. Die Aufforderung war immer anſehnlich ge- 
nug, zumal für einen angehenden Zeitungsfchreiber, der freilich nicht zu ber geringften 
Klaffe gehören wollte und daher zumellen fo einen kühnen Federzug geflifientlih an« 
brachte. Ich nahm es alfo ohne Bedenken an.” Sein Auffag wurde fogleih in 
Regensburg in Folio gedrudt und ausgetheilt und brachte ihn unter Anderm mit dem 
gelehrten Hofrath Scheidt (f. d. Art.) in ein Hiterarifches Disput, Nur ein Jahr 
lang war er Zeitungsrebacteur. Profeffor Schwarz an der Univerfität Altborf, der 
zu diefer Zeit flarb, Hatte ihm kurz vor feinem Tode bei dem Nürnberger PBatricier, 
Herrn v. Ebner, einem gelebrten und edelgefinnten Mann, zum Nachfolger in feiner 
Stelle, als Profeffor der Hiftorie und der Iateinifchen Poefle, vorgefchlagen. Es 
wurde ihm dies gemeldet und dabei an die Hand gegeben, ſich bei den Patronen der 
Univerfltät in Nürnberg vorzuftellen. Diefe Reife nach Nürnberg, feine Bewerbung 
um die Hand ber Tochter der verftändigen und wohlhabenden Wittwe, bei der er ge» 
wohnt und feinen Tifch gehabt hatte, und fein Einzug in Altdorf und das ungetrübte 
Glück, weldes ihm an diefer Univerfitätsftabt zu Theil geworden — dieſe drei Bar« 
tieen bilden gleichfam Hiftorifche Idyllen in feiner Lebensbeſchreibung. Der Eindrud 
der Modeflie und dabei der Parrbefle, mit denen er ſich ben Herren des oberen Raths 
in Nürnberg vorflellte, erwarb ihm den Beifall diefer Männer; andererfeits machte bie 
edle Herablaffung und thätige Wertbfchägung, welche die Herren von Nürnberg ihren 
Gelehrten erwiefen, einen tiefen @indrud auf ihn. Seine Frau, mit der er am 21, Oc« 
tober 1751 in Altborf einzog, ftand ihm, beſonders in feinen fpätern Halle’fchen Käm« 
dfen, wenn ihn feine jchüchterne und ängftliche Gewiffenbaftigfeit gegen die Gabalen der 
Gollegen und die von dieſen ercitirten Meferipte der oberften Staatöregierung rathlos lieh, 
mit ihrer freudigen Frömmigkeit, mit ihrer Klugheit und ihrer Entſchloſſenheit helfend zur 
Seite und der Fefligkeit, mit welcher fle fein Wanfen und Schwanfen auf dem von ihm 
neu eröffneten. wiffenfchaftlichen Wege minderte, bat man es, zum Theil wenigſtens, 
zu verdanken, daß er ſich über die ihm entgegengeworfenen Hinderniffe immer wieder 
bald erhob und, befreit von weltlichen Qualen, fi im Kampfe mit den inneren 
Schwierigkeiten feines idealen Strebens flärken konnte. (Sie flarb, nachdem fle neun« 
sehn Jahre lang feine Hülfreiche Genoffin gewefen war.) Nur ein Jahr lang genof 
er den ungeftörten Frieden des Altdorfer wiffenfchaftlihen und gefellfchaftlichen Lebens. 
„Bir genoffen, " fagt er in feiner Lebensbeſchreibung, „fo viel menſchliches, reines, 
rubiges Vergnügen, als ich nachher in feinem Jahre wieder zufammen bereinigt ge« 
fühlt habe. Dreimal glücfeliges Altdorf! Es hatte preiswürbige Männer und burd- 
aus gnädige Patrone der Gelehrten!" Mitten in dem Genuffe diefes unfchuldigen 
Barabiefes und in feinem Studium der mittelalterlichen biftorifchen Quellfchriften über« 
tafchte ihn die vom 10. April 1752 datirte, vom Ober-Gonflflorium in Berlin aus⸗ 
gegangene Voration zu einer ordentlichen Profeffur der Theologie In Halle. Baum⸗ 
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garten, der — um Neid und Nachftellungen wegen unmittelbarer Betreibung der Sache 
‚nicht zu fehr zu reizen — ihn einige Zeit vorher und nur entfernter Weife gegen feie 
nen Bruder, den Ober» Gonftftorialrath, in Vorfchlag gebracht hatte, ſchrieb erft ein 
Paar Wochen fpäter an ©., um ihn zur Annahme des Rufs zu bewegen. ©. lehnte 
jedoch den Auf ab und widerftand auch dem wiederholten Drängen Baumgarten’8 bis 
tief in den Sommer hinein. Außer der mißlichen Stellung zu den Mitgliedern ber 
Halle'ſchen Facultät, von denen Manche ſich durch feine Berufung für benachtheiligt 
halten mußten, fürdhtete er die Golliffonen, Die einen „etwas lebhaften und betrieb» 
famen Mann" auf dem Belde der theologifchen Gelehrſamkeit erwarten mußten. „Ich 
ſah,“ drüdt er fih in feiner Biographie aus, „faft lauter Abhängung und niebere, 
beichloffene Abhängung; entweder der alten frommen Partei gang ergeben — und bied 
war um fo weniger meine Sache, da ich die Politif, welche oft Frömmigkelt heißen 
mußte, jchon lange gefannt hatte von Saalfeld aus; — oder der neuen jeientififchen 
Theologie ergeben, die ich, zumal an Baumgarten, unendlich hoch ſchaͤtzte; aber ich 
vermißte ſtets die vorige große biftortfche Neihe der vorausgegangenen Theorieen und 
Syſteme, die keineswegs mit diefem neuen Spitem gleich harmonirten, Welchen Weg 
follte ich nun ergreifen? Es mitmachen mit der einen oder andern Partei, — das 
war mir gleihfam unmöglich gemacht worden durch mein Individuelles Studiren, Einen 
neuen Weg jollte ich etwa gehen? Welche unübermindliche Schwierigkeiten, welche 
undankbare Arbeiten follte ih mir zum Zwecke ſetzen?“ — Erſt als fein Vater — 
der feine Anflchten über alte Meinungen wohl fannte, ihm oft genug Borfldtig- 
keit und Leberlegung empfohlen Hatte und auch wußte, was für unverfchonende 
Aufmerkfamkeit in Halle auf ihn warten würde — ihn in einem Briefe ermahnte, 
ja auf Gott allein zu ſehen und einer Schule der Prüfung und Verſuchung ſich 
nicht aus bloß menſchlichen Abſichten zu entziehen, da ſah er fich gendthigt, derjenigen 
Empfindung zu folgen, die in ber KHeimlichkeit feines Innern allerdings aud bie 
feinige gewefen war und die er nur in feiner Schüchternbeit noch als einen Berfucher 
zur Selbftüberhebung betrachtet hatte. Er ſchrieb an den Freiberen v. Dandelmann 
nach Berlin feine Annahme der Bocation und nachdem bie preufifche Regierung auf 
fein Geſuch feine Abldfung aus dem Nürnbergifchen Dienft bewerkftelligt hatte, langte 
er am 14. April 1753 in Halle an und begann fogleich in feinen BVorlefungen über 
Hermeneutif, Die er neben feinen Eirchengefchichtlichen Vorträgen hielt, fo wie in feiner 
Lectton über die Augsburgifche Eonfeiflon fi den Weg zu ebnen, auf dem er im 
Lauf der Jahre feine epochemachende Neuerung berichtigen und zur theoretifchen Reife 
bringen follte. Er war indeflen noch fein volles Jahr in Halle, als trog feined außer- 
ordentlichen Fleißes der erwartete Sturm einbrach. Baumgarten mußte ihm einen an 
ihn felbft von feinem Bruder, dem Ober-Gonfiftorialratd, im Namen mehrerer Mit- 
glieder ded Ober-Eonflftoriums und unter Beranlaffung des Freiherrn v. Dandelmann 
gerichteten Brief vorlegen, in welchem über die in feiner Berfon übel ausgefallene 
Wahl Beichwerbe geführt und ihm Trägheit und Mangel an Application vorgeworfen 
wurde. Baumgarten richtete den Niedergefchlagenen zwar felbft wieder etwas auf, 
indem er ihm von Weiten zu verflehen gab, daß diefe Beſchwerde von Hallifchen 
Gegnern, die ihm felbft dadurch den empfindlichften Verdruß zuziehen wollten, ver» 
anlaßt fein möge. Am gefaßteften benahm fich aber feine Frau; fle ließ ihn in ihren 
muthigen Worten die Stimme feines eigenen herzhaften Innern hören, die er in feiner 
bedenflihen Schüchternheit Anfangs noch niederhielt. Er follte doch, fagte fle, an 
feinen täglihen ernfllihen Fleiß, an fo viele ausmärtige Breunde denken, bie ihn 
beffer fennten; da er unſchuldig ſei, follte er fih, wie es ſich immer ſchicken möge, 
herzhaft verantworten und, wenn bie Kabale zu flarf wäre, geradehin um alfergnäbdigfte 
Entlaffung aus dieſer Stelle bitten; fle wolle alle diefe Koften verfchmergen, wenn 
er nur für feine Ruhe und ihr Bergnügen mehr forgen wolle, als bisher bei fo 
unmäßigem Studiren gefchehen wäre, worüber er ſich fchon, mehr als nöthig wäre, 
eine ſolche Geftalt zugezogen hätte, die man die gelehrte zu nennen pflege; fie wolle 
ed dem Dr. Baumgarten ganz unſchuldig geftehen, daß fie ihn von nun an fogar 
mehr abhalten würde ald vorher, damit er fich nicht vollends vor der Zeit und ohne 
Nupen aufopfere. Er folgte dem Math, fegte auch eine Antwort nad Berlin auf, 
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melde in ber geziemenden Ehrerbietigkeit Eenntliche Merkmale einer Entfchloffenheit und 
MRechtſchaffenheit einſchloß, welche ihm bei einigen Verfonen nah und nad eine fehr 
sortbeildafte Aufmerffamkeit zu Wege braten. Der Conſiſtorialrath Herrenſchmid 
endlih, mit deſſen Frau die felnige einige Befanntichaft hatte und zu dem ihn in 
feiner Verdrießlichkeit feine eheliche Gehülfin ſchickte, Elärte ihn über die Berliner Zus 
fände auf, verſprach ihm gegen etwaige andere Hallefche Eingebungen feine Empfehlung 
und rief ihm, indem er ihn vorfichtig aufmunterte, zu: Tu contra audentior ito. 
©. jagt jelbft, daß das auch feine Entſchließung und Ginficht geweien fei. Im 
Kampf mit fi felbft und mit einer Umgebung, die ihren längft abgegcenzten und 
ſeſt geichloffenen Wirkungsfreis gegen Störung zu vertheidigen ſuchte, warb er ber 
Neuerer. Er mußte fih dazu entichliegen und daran gewöhnen, allein zu fleben. 
Er war unrubig und ungetröfte, wenn er feine neuen Arbeiten fi vor ihm auf- 
thärmen ſah. In der pietiftifchen Caſteiung, der er feinen Geiſt in der legten Zeit 
feines Schullebens und im Anfang feiner Studentenzeit umterworfen hatte, war feine 
natürliche Gewiſſenhaftigkeit gefchärft worden und malte ihm den ungewiffen Erfolg 
feiner Forſchungen ald fchauderhaft und fchredenvoll vor. „Wenn man mich nicht 
in meinem eignen Kummer veracdhtet und mir nicht gar Merfmale des unerbittlichen 
Unmwillend gegeben, — wenn man mich zu öÖfterm freundlichen Umgang zugelaffen 
und liebreich zu gewinnen geſucht hätte, anftatt mich beobachten zu laffen, um was 
Nachtheiliges wider mich zu fammeln, wäre es ganz gewiß gemefen, daß ich von bem 
io rauhen Wege der theologiſchen Gelehrſamkeit felbft zurüdgetreten und eine neue 
Art von Verbindung eingegangen wäre.” Allein das war nur ein Gebanfe; in ihm 
arbeitete der unmiderftehliche Trieb und die Gewißheit des Neuen, — eine Gewißbeit, 
bie ihm zugleich unruhig und innerlich feſt machte. Wenn er keine menfchliche Aufs 
munterung fand, fo fühlte er fich doch auch wieder wohl, indem er fih dem Strom 
der Entdeckungen bingab und fein Tagewerk mit dem Gefang eined Kirchenliedes und 
unter „herzlicher Theilnebmung an dem fchönen, finnlichen oder großen Inhalt“ bei» 
felben begann. Baumgarten, deflen wiffenichaftliche Dogmatif und Gelehrfamkeit, fo 
wie moraliſches Chriſtenthum noch ohne Vereinigung außer einander lagen, konnte 
jwar Die ganze Bedeutung ded Zield, nah dem S. hinarbeitete, nicht faffen; allein 
er hielt ihm doch auch nicht zurüd und feine bedenklichen Aeußerungen Fonnte ©. für 
Aufmunterungen halten. „Ih weiß es noch gar wohl, erzählt diefer, daß er bie 
Freiheit im Denken, fo ich nach und nach zu äufern anfing, freundlich mit mir be« 
tedete; ich würde mir eine gemiffe Art Leute auf den Hals hegen, deren es fehr viele 
gebe, die auch Verbindungen bätten, wodurch fie mir in der Außerlichen Welt ſchaden 
könnten. Ich wurde aber, da es die freundliche Art feiner Vermuthung wohl zu ere 
kennen gab, daß er mich gleickfam nur prüfen wollte, mehr in meiner geraden 
Denfungsart befeftigt, ald irre gemacht. Einmal redeten wir ganz ausdrücklich von 
der fchlechten theologifchen Beweisart und daß man zu viel zufammen behalten wollte, 
deffen Vertheidigung eben nicht merklich gerathen wolle, und er gab zu erfennen, 
daß Ich es auf meine Gefahr wagen fünnte, dem Strom eine andere Nichtung zu 
geben; er wife, daß ich Gott fürchte und nichts aus Leichtfinn oder unwürdigen Abe 
Ähten thun würde.“ Baumgarten ftarb den 4. Juli 1757; ©., der ald Vormund 
der Hinterlaffenen Bamilie fich zum Beften derfelben der Portiegung der deutjchen 
Bearbeitung von Grutry's „allgemeiner Weltgefchichte” und der Herausgabe von def- 
ſen Schriften (mit der legten Gorrectur von 30 Alphabeten) widmete, war in feiner 
Entwidelung fo weit gediehen, daß er fich ſchnell zur erflen und bervorragendften 
Stellung in der theologifchen Bacultät erheben und dieſelbe flegreich ein Vierteljahr⸗ 
Hundert hindurch behaupten fonnte. 

2) Seine kritiſche Theorie. Don den vielfachen, alle Theile der theo» 
logiſchen Gelehrſamkeit befruchtenden Anregungen können wir, bei der Kürze ded und 
zugemeſſenen Raumes, nur die bebeutendflen bervorbeben; im Uebrigen vermeifen mir 
auf die in alter gründlicher und zugleich Iebendiger Weife durchgeführte Skizze feiner 
lritiſchen Wirkfamkeit in Joh. Gottfr. Eichhorn's „Allgemeiner Bibliothek der bibli— 
Men Literatur" (Leipzig 1793. Fünfter Band p. 1202). In feinen beiden, Durch 
ine große Anzahl von Nebenfchriften ergänzten Hauptwerfen: „Vorbereitung zur theo« 
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logiſchen Hermeneutif” (Halle 1760—1770, Stück 1—4) und „Abhandlung von der 
freien Unterfuchung des Kanon” (1771—1774. 4 Theile) Tegte er zunaächſt ben 
Grund zur Kritif des neuteflamentlihen Terted. Er berichtigte und beflimmte in 
diefer Beziehung Werftein’8 noch fehr unficheres Urtbeil, ging zugleih auf Bengel's 
nach der Zeit in Bergeffenheit gerathene Bemerkung zurüd, daß ſich die vielen, müh— 
fam zufammengebradhten Handfchriften und Fritifchen Autoritäten auf wenige Haupt« 
recenflonen zufammenbringen ließen, und machte nun bie erfle vollftändige Klaffificirung 
des biäher ungeorbneten Materiale, Nachher bat man nur auf dem von ihm gelegten 
Grunde fortgebaut, ohne jedoch, wie auch in den fpäteren Fortfegungen feiner andern 
großen Entwürfe, alle feine geiftvolfen Winke zu benugen oder auch nur zu verſtehen und 
ohne feine Kühnheit und gewiffenbafte Vorfichtigkeit geerbt zu haben. Eben fo bat ber 
Grundriß, den er in feiner Reallritif ded Neuen Teflaments von ber biftorifhen Ent« 
widelung des Urchriſtenthums entwarf, gerade in derjenigen Hypotheſe, die ſich für 
die Aufführung des Gebäudes Hält, in der neueren Tübinger oder Baur’fchen Eon» 
firuction (f. d. Art. Baur) ficherlich noch nicht feine letzte architektoniſche Erecution 
gefunden. Nah S.'s Annahme bildeten fi nämlih in der Urzeit der chriftlichen 
Gemeinde zwei Parteien: eine fübifh geflnnte, welche Petrus fammt den übrigen auf 
Juden ihren Wirkungskreis einfchränfenden Apofteln zu Oberhäuptern hatte, und eine 
gnoftifch= freie, geiftliche, mit höheren Einſichten (Gnoſis), an deren Spitze Baulus 
ftand. Die legtere, voll Gefchäftigfelt, das Chriſtenthum zu einer Weltreligion zu 
erheben, fah Alles, was in näherer Verbindung mit Juden und Judentum zu flehen 
ſchien, für außerwefentlih und entbehrlih an, drang vielmehr auf eine gänzliche Aus« 
tilgung jübifcher Ideen aus dem Chriſtenthum und empfahl nichts als die Lehren 
Chriſti felbfl. Ganz anders fei dagegen des Petrus Schule gewefen, die den Zur 
fammenhang des Judentums mit den chrifllichen Ideen betrieb und bei jeder möge 
lichen Gelegenheit erörtert. Nach der Apoftel Tod hätten ſich beide Schulen forte 
gepflanzt und einander durch untergefhobene Schriften zu überflügeln geſucht: aus 
dem Schooß der freieren paulintfchen gingen bie gnoftifchen und allegorifirenden Par» 
teien hervor und von ihrer Lehrart fei der Brief des Barnabad, deffen Verfaſſer zu 
diefer Schule gehörte, ein noch vorhandenes Document; von der andern Partei, Die 
mehr der Lehrform Petri folgte und gegen Paulus eiferte, war der Berfafler 
der Homilien unter Elemend Namen. Unzufrieden mit diefer chriftlichen Disharmonie 
und beforgt wegen der üblen Folgen, welche bei diefer Uneinigkeit im Lehrvortrag zu 
befürchten waren, babe man Im zweiten Jahrhundert darauf gedacht, die Lehrvorträge 
der Apoftel Petrus und Paulus zu vereinigen und ihre Differenz audzugleichen. In 
dieſer Abficht Hätten mehrere Kirchenväter dem Apoftel Petrus, obgleich fle dazu keinen 
fihern Grund in der Gefchichte Hatten, Antbeil an der Belehrung der Heiden gegeben 
und ihn auf paulinifche Weile prebigen laſſen. Durch dieſe Ausgleichung fei ber 
Katholicidmus bewirkt worden, der nach feiner Erflarfung diejenigen, bie fich dem 
Judenthum näherten, und die Andern, melche eine höhere Kenntnig (Gnofld) vorzogen, 
zu Ketzern flempelte. Im N. T. betrachtete ©. die Evangelien als juden » hriftlich, 
die paulinifchen Briefe als gnoftiich » hriftlih, in den katholiſchen Briefen der neu« 
teftamentlihen Sammlung fah er die Vorbereitung deſſen, was er Katholicismus 
nannte. Allerdings haben die Angehörigen der neueren Tübinger Schule im Wefent« 
lien nad diefen Grundlinien ihre Eonftruction des apoftolifchen Zeitalter durchge— 
führt, fleben aber dabei, wie wir fpäter in Bezug auf die ganze biöherige DVerarbei- 
tung ber Grundfäße S.'s bemerken werben, binter diefem in fofern zurüd, als fie 
boch noch zu früh, che dad Detail mit S.'ſcher Gewiſſenhaftigkeit weiter durchforſcht 
ift, zur Conftruction übergegangen find und dabei manche wichtige und weit vordrine 
gende Blicke S.'s unbeachtet gelaffen haben. 

S. ſchrieb den Büchern des N. T. eine locale und temporelle Beftimmung zu, 
verband aber mit der Ueberzeugung von der Richtigkeit diefes Reſultats feiner ge— 
Iehrten Forſchung einen aufrichtigen Glauben an eine Offenbarung, die mit biefen 
Schriften ihre über das Locale und Temporelle binausgehenden allgemeinen Zwecke 
gehabt Hat. Aber er hält ed demnach auch für die Aufgabe bed Forſchers und Aus- 
legers, das Locale von dem Allgemeinen zu fonbern und Letzteres der chriſtlichen An« 
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wendung und Aneignung zu übergeben. Bon den zahllofen Wendungen, in benen 
er diefe Angelegenheit ind Klare zu feßen fucht, führen wir beifpielöweife eine ber 
prägnanteften an, die ſich in feiner Vorrede zur deutfchen Veberfegung von „Hugh 
Farmer's Briefen an Dr. Worthington über die Dämonifchen in den Evangelien“ 
(Halle 1783, S. XIV ff.) finde. „So gewiß, fagt er, eine neue göttliche Offenda- 
rung und Belehrung an fi ift und ſich recht groß und beutlih von Judenthum und 
Heidenthum unterfcheidet und einen unendlichen Umfang moralifcher fruchtbarer Ent« 
widelung und Anwendung für alle Ehriften mit fih bringt, fo wenig haben body 
Jeſus und die Apoftel alte jüdiſche und Heidnifche Irrthümer, Vorurtheile und Mei« 
nungen in die chriftliche Meligion überhaupt aufnehmen und beftätigen follen. Es iſt 
vielmehr der allererfie und Eenntlichfte Charakter der neuen Religion, daß ihr Inhalt 
dem gemeinen Judentbum, feinem gangen localen Inhalte eben fo immer mebr ent» 
gegengefegt if, ihn eben fo aufhebt und aus den Gemüthern der Menfchen ganz 
wegichafft ald den gemeinen Inhalt des Heidenthums. Beide fleben in der finnlichen 
äußerlichen Welt, erwarten und glauben fremde Hiftorien außer ihnen; ber Chriſt ſoll aber 
feine eigene innere Hiftorie vor Augen haben und für fih mit Gott innerlich, 
geiftlih umgeben.” Daß nun dennoch in der Schrift noh „vorige Meinungen, 
Vorurtheile und Grundfäge von äußerlichen Begebenheiten, die allefammt unläugbar 
noch unchriftliche, fübiiche, heidnifhe Meinungen” waren, vorfommen, leitet er 
von „mweifer Nahgebung, Schonung und KHerablaffung“ Jeſu und der Apoflel zu den 
noch fo unfähigen Zeitgenoffen ab. Uber die von foldyen vorigen Meinungen durch« 
drungenen Siftorien, wie 4. B. von den Dümonifchen fammt deren Anfichten und 
Aeußerungen über die Natur ihres Zuftandes, feien nur „damalige Hiftorie, die nicht 
Gefinnung anderer Zeitgenofjen werben, nicht durch andere Menſchen wiederholt 
werden ann; fie ift vorüber, die dort fo gemeine Denfungsart, mit jenen Beitge 
noffen und mit ihrer dortigen Rocalität, die nicht wiederfommt.* Erſt die Nothhilfe, 
zu der die Proteftanten gegen die Traditionen der römijchen Kirche und der papiſti— 
fhen Theologen ihre Zuflucht nahmen, und die Umwandlung jedes biftorifchen Worts 
der Bibel in eine ewige Wahrheit babe die „erflaunlih große Metamor- 
phoſe“ hervorgebracht, daß Diejenigen, welche in den jüdlichen oder heidniſchen Aus 
fagen der Dämonifchen über ihren Zuſtand nicht ewige Wahrheiten fehen können und 
nicht ſehen wollen, in Ungläubige und Unchriften verwandelt worden find. — Was 
&. in ber fo eben angeführten Verhandlung die eigene innere Hiftorie des Gläubigen 
und ben inneren geiftlihen Umgang mit Gott nennt, das ifl, was er im ganzen Vers 
lauf der Kirchengeſchichte auffucht und deſſen wechſelnde Geflalten, aber durchgebendes 
Borbandenfein ihm den Werth der Hiflorie und ihres Studiums ausmacht. Er war 
ala der Mündigfeit entgegengehender Schüler der Saalfelder Schule nur fchwer an bie 
pietiflifhen Uebungen und an den Gebraudy des mit denfelben zufammenbängenden 
neuen Dialekt berangegangen; auch in der erften Zeit feines Hallefhen Studenten« 
lebend hatte er nur mit Widerfireben, bis er feine Kritif unter dad proviforische Pa— 
tronat von Baumgarten's feientifiicher Theologie ficher ftellte, in den Ton des Waifene« 
hauſes eingeflimmt. Aber nicht deshalb, weil er fein BPietift, fondern weil er mehr 
als ein folder war. Der Pietismus mit feinem Privat » Chriftentbum war ihm 
noch zu wenig, er vermißte an demfelben, wie auch an Baumgarten’s wifjenfchaftlicher 
Dogmatif und wie überhaupt an den gelehrt» tbeologifchen und praftifch = hrifilichen 
Richtungen feiner Zeit die Ginwirfung und Benugung der vorangehen— 
den Rihtungen und Spfteme Schon ald Schüler in Saalfeld Hatte 
er Myſtiker und Theofophen aus der nachreformatorifchen Zeit mit Eifer gelejen 
und in dieſer Lecture feine Luft an eigenem geiflliden Wahsthum genährt und in 
Halle erwarb er fich feine immenfe kirchenhiſtoriſche Gelehrſamkeit großentheils auch 
zu dem Zweck, um den Fortgang der Privaterfenntniß von göttlichen und geift« 
lichen Wahrheiten von den Anfängen im chriftlichen Altertbum an, durch das Mittel« 
alter hindurch, bis in bie neuere Zeit zu verfolgen und aus diefem Stubium für feine 
Privatfreiheit und feine Privaterfenntnig Nugen zu ziehen. Das Refultat diefer ge= 
lehrten, feinem Intereffe und feiner Ueberzeugung dienenden Arbeiten war Breiheit 
des Gewiffene, des Urtheils, der geiftlihen Sprachen und Dialekte und der Parteien 
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und deren Berzweigungen, an deren local: geiftlichen Uebungen ſich anzuſchließen ben 
Zeitgenofien nach eigener Wahl und Neigung ſtets freiftehen müſſe, — über dieſen 
Iocalen Breibeiten aber unverfehrter Beftand der äußerlichen kirchlichen Ordnungen, 
Rebr = Ordnungen und Borfchriften für den Lehrfland der Staatskirchen, die von der 
fouveränen weltlichen Obrigfeit zur Erhaltung der Ruhe und Cinigfeit unter den 
Ehriften der einzelnen Länder feftgefegt feien und durch die Oarantieen der verfchie« 
denen Weligiondfrieden bis zum Weitfälifchen Briedend-Inftrument gegen Angriffe auf 
ihren Beſtand gefchügt feien. 

3) Krifis feines Lebend — Seit dem Jahre 1779 erging über biefe 
Theorie S.'s eine fchmwere Prüfung. Er hatte in jenem Jahr eine „Antwort auf das 
Bahrdtiſche Glauben&befenntnig" veröffentliht und dafjelbe fehr gründlich Eritifirt. Er 
hatte ferner mit der theologiichen Bucultät den Plan des Minifters v. Zeblig, mweldyer 
Bahrdt (j. d. Art.) an ber Univerfltät zu placiren gedachte, vereitelt. Baſedow 
nabın fi darauf feined Freundes Bahrdt an und erhob gegen ©. den Bormurf der 
Heuchelei und Zmeideutigfeit, indem er die im Frühjahr 1779 erfchienene Schrift des⸗ 
felben gegen den Wolffenbüttler Fragmentiften: „Beantwortung der Bragmente eines 
Ungenannten, inöbefondere vom Zweck Jeſu und feiner Jünger” als einen Beleg da- 
für anführte, daß S. „zwei mit erflaunlicher Fertigfeit geübte Zungen" habe, vermöge 
deren er in abmwechielndem Gebrauch die „Bernunftmäßigfeit der Kirchenlehren” ver» 
theidigen und beflreiten fünne. Bafebow that diefed im feiner Schrift, Die er eine 
Urkunde „von der neuen Gefahr des Chriſtenthums durch die fcheinbare Semlerifche 
Vertheidigung beffelben wider den ungenannten Bragmentiften” nannte, und wie bei 
diefer Gelegenheit zugleich darauf bin, daß S., den er einen Deiften und Naturaliften 
nannte, nicht befonderd bazu berechtigt fei, gegen Bahrdt für die Kirchenlehre aufs 
zutreten. (S. wies diefe Infinuattonen in feiner „Aufrichtigen Antwort auf Herrn 
Baſedow's Urkunde”, Halle 1780, zurück.) Dazu kam, daß die Berliner Negierung 
in einem an die theologifche Bacultät zu Halle gerichteten Refeript vom 3. December 
1779 ©. für feinen Widerftand gegen ihren Plan, Bahrdt wenigftend bei dem mit 
dem theologiichen Seminar verbundenen Erziehungsinflitut anzuftellen, damit beftrafte, 
daß fie ihm die Direction jenes Seminard, die er feit dem Tode Baumgarten’s unter 
fortwährenden Berbefferungen diefed Inflituts geführt hatte, und damit auch die Leis 
tung jener Erziehungsanftalt nahm. In diefem barfchen Refeript mies fie darauf hin, 
daß der Director eines folden Seminars dad Zutrauen des Publicums haben müffe, 
und ließ fie jich dazu herunter, in der Begründung ihres Befchluffee, daß S. wegen 
feiner legteren Unternehmung gang anders, ald er vermutben möge, im Publicum be» 
urtheilt werde, fich auf das Gefchrei zu berufen, welches feine Kritik des Bahrbtichen 
Glaubens bekenntniſſes hervorgerufen hatte Endlich that fie in Demfelben Res 
feript dem gewiffenhaften und in Allem, was er that, genauen und accuraten 
Manne die Kränfung an, im Allgemeinen davon zu fprehen, daß „das bei 
dem Seminario befindliche Erziehungs-Inflitut gar nicht in gehöriger Ordnung“ 
fei, und das Wort „Rechnungdwefen* einfließen zu laſſen, welches wie bie 
Leitung der Geminarftudien einem von zwei namentlih angeführten anderen 
tbeologifchen Profefforen übertragen werben folle, — eine für Jeden, der ©., ben 
treuen Haushalter, Eannte, offenbare Ungerechtigkeit, die der Unbilligkeit jener In— 
finuation, welche S. vor Ablauf feines erften Halleſchen Docentenjahres berabbrüden 
follte, gleichartig zur -Seite ſteht. Seit diefer Zeit gilt S. als Heuchler und doppel« 
züngiger Mann. Iene, fonft vortrefflihe Abhandlung über ihn in Eichhorn's „Biblio- 
thek“ Teitet, in ber Abflcht, ihn etwas fchonender zu behandeln, jene Auseinanderhal« 
tung der Privatüberzeugung und Privatreligion und des ſtaatskirchlichen Syſtems aus 
feiner Altersſchwaäche oder aus dem Gigenfinn ab, mit dem er „einen einzigen undor« 
fihtigen Schritt, die Antwort auf Bahrdt's Glaubensbekenntniß, zu rechtfertigen” ge= 
fucht babe; fonft aber beflagt ed diefe Abhandlung, daß er der Privatreligion das 
Recht dazu abgefprochen babe, „die geſellſchaftliche Religion“ umzuändern. Allein 
weder Alteröfchwäche, noch Uebereilung und hartnäckiges Bebarren in derjelben bat 
©. zu diefer Theorie gebracht; fle fchwebte ihm fchon In feiner erften Jugend vor 
und flärfte ihn, während fie zur Reife gebieh, in den erften Kämpfen feines Halle 
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ſchen Profefforenlebens. Auch bat fie ihm feine reifften Werke, nämlich feine „Lebend- 
beſchteibung“ und unter feinen legten Streitfchriften das in Styl und Gedanken aus 
gezeichnete Meifterwerk feiner „Breimüthigen Briefe über die MReligionsvereinigung der 
dreien flreitigen Theile im römifchen Reich“ (Leipzig 1783) — eine Antwort auf bie 
Berdffentlihung einer Eatholifhen und Eatbolifirenden, ziemlich idiotiſchen „Unionds» 
geſellſchaft“ — eingegeben. Um es kurz zu fagen: er ehrte und verehrte in dem 
Zandesfirchenthum die Fortführung des Landfriedens, mit deflen Stiftung dad Mittel» 
alter geichloffen Hatte, zum Glaubens- und Lehrfrieden — er wollte bie 
äußere Orbnung des kirchlichen Territorialfpftems im Namen und im Intereſſe ber 
Lehr» und Ueberzeugungsdfreiheit, die fle gewährt und garantirt, gefchügt willen, — er 
bezweifelte gründlihd und von Kerzen die Kraft der neueren Zeit zur Bildung 
einer neuen kirchlichen Organifation und Ordnung, — im Namen und im 
Interefje der Localität und Perſonalität bat er gegen die univerfalen Revolutionds» 
berfjuche der, von ihm fo genannten, Kraftmenfchen und Dranggeifter proteflirt und 
gegen ihre Entwürfe einer allgemeinen Religion und Unterridtönivellirung 
das Streben nah eigner wirkjamer lebendiger Erkenntniß zur innerften beiligften 
Anwendung und zu eigener Ausbefferung vertheidigt. In diefem Sinne ſcheute er 
fi auch nicht, dad Odium auf ſich zu nehmen und feine „Bertheidigung des Fönig- 
lihen Ebictd vom 9. Juli 1788* (nämlich des bekannten Religionsedicts), Halle 
1788, zu veröffentlihden. Es ift wahr, er hat feine Theorie nicht zum Abſchluß 
gebracht, ſofern man unter demjelben die Entzündung des Landeskirchenthums durch 
feine perſönliche Kritik verſteht. Aber haben denn Andere, die den Abſchluß bewirken 
wollten, denjelben wirklich erreicht ? — etwa Kant (in feiner „Religion innerhalb der Grenzen 
der bloßen Vernunft”) durch jeine Debatte zwiſchen der flatutarifchen und der moraliſchen 
Religion? — oder Schleiermacdher durch die Geltendmachung feiner Ausfagen des frommen 
Bewußtſeins über und gegen die Beflimmungen des kirchlichen Lehrbegriffs? Hat die neuere 
Tübinger Schule mit ihrer Gonftruction der Gefchichte des Urchriſtenthums auch nur 
feine, S.'s, Andeutungen vollfländig benutzt und feine Winfe befriedigt? Der Mei— 
fer dieſer Schule, Baur, fagt, indem er in der Schrift: „die Epochen der firdylichen 
Geſchichtöſchreibung“, feine Verdienſte um die Quellenforfhung anerkennt: „So oft 
er aber auch denfelben Weg betrat und zurüdlegte, fo gelang es ihm doch nie, durch 
Beherrihung und Zuſammendrängung des Stoffe, VBerfnüpfung des Einzelnen 
unter allgemeinen Gefihtöpunften (u, f. w.) feinen firdenbiftortfchen Arbeiten auch nur 
die Form der Darftellung zu geben, welche der Vorzug Mosheim’s wenigftend in deffen 
Commentarii it” — haben wir aber bereits diejenige Kirchenhiftorie, weldye, um von 
dem Reichthum der Detailforfchungen S.'s zu fehweigen, den allgemeinen Gr 
fihtspunften ‚deffelben diejenige DBerarbeitung gegeben hätte, die fle verdienen und 
fiherlih noch erhalten werden? (Den Vergleich der trodnen und nicht einmal be- 
ſonders philoſophiſchen Kirchengefchicdhte Baur's mit den geiftfprübenden und weit- 
zeichenden Andeutungen S.'s wollen wir gar nicht anftellen.) S., der bebeutendfte 
Deutfche Theologe des vorigen Jahrhunderts, fleht moch hoch über den Univerfitäte- 
gelebrten des jegigen Jahrhunderts, von Schleichermader an bis zu den Angehörigen 
der Tübinger Schule da; mährend alle dieſe mit ihrem Abfchluß die Pforten der 
Zukunft ſchließen und der ferneren Entwidelung mit ihren Aufftelungen eine Grenze 
fegen wollten, reicht feine, des vermeintlich Tängft Ueberfhrittenen und Vergeſſenen, 
Kraft noch Hin, bei der Wegräumung dieſer Grenzen und SHinderniffe zu helfen und 
zur Befreiung der perfönlichen Erfahrung und Anwendung des Chriſtenthums mit 
feiner Tiebreichen Gewiffenhaftigfeit mitzuwirken. Dieje für die Freiheit und züchtige 
Eigenheit eiferfüchtig forgende Gewiſſenhaftigkeit würde dem Urheber eines Univerfal- 
glaubendbefenninifjed, auch wenn es gründlicher ausgeführt gewefen und eine glän« 
zendere Außenjeite gehabt hätte, uld dad Bahrbtfche, zugerufen haben: „Und nun 
will ich. den großen Uſurpator ſehen, der fi anmaßet, für andere Ehriften aud 
feinem Kopfe ein allgemeines Spftem zu fpinnen und es ihnen öffentlich aufzubrin« 
gen als das einzige wirkſame Syſtem?“ — würde einer Unionsgefellfchaft, auch wenn 
fle weniger ungebildet und weniger päpflelnd als diejenige geweſen wäre, gegen bie 
er 1733 auftrat, bemerklich gemacht haben, daß ſie Höchftens, falld ſie ein paar Leute 
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zu ihrem vermeintlichen Univerfalbialekt vereinigen könnte, nur eine neue befon- 
bere Partei neben den drei Kirchen, die fie zu Einer Sprache befehren wollte, zu 
Stande bringen würde. Was 

4) feine Sprade betrifft, jo äußerten ſich fchon die Zeitgenoffen unzufries 
ben über die Urt feines Vortrages; fle fagten, er drüde ſich fchwanfend unb allge- 
mein aus und feine Worte gäben feine beftimmte und präcife Begriffe; befonders in 
fpigigen und delicaten Materien fei er verwirrt und unbeutlih. (Siehe z. B. jenen 
Aufſatz in Eichhorn’s Bibliothek.) Meueret) nennen feine Darftellung geradezu „wüft 
und chaotiſch“. Wir haben uns ſchon darüber ausgefprocdhen. Er vermeidet es, ſich 
in einem abftracten und übereilten Abſchluß zu verlieren — er will fein Univerfal- 
Herrfcher fein — er orientirt feine Lefer in allen einzelnen Wegen und Stegen ber 
Gegenwart und Vergangenheit und öffnet ihnen den Weg der Zukunft. Aber in allen 
feinen Specialausführungen lebt und webt ein an originalen und erwedenden 
Sprachmwendungen unerſchöpflicher Geift. Es will viel befagen, daß die Unterfuchuns 
gen und Wendungen, in denen er ein von ihm ſchon zahllofe Mal bebanbelted Thema 
‚ wieder aufnimmt, immer wieder den Charakter der Neuheit und Urfprünglid 
feit an fih tragen und den Lefer von Neuem anregen und munter machen. Die 
deutfche Sprache bat ihm in diefen Taufenden und Taufenden von Ereurfen viele 
ihrer Geheimniffe vertraut und öfters in ganzen Partieen, z. B. in manchen Abſchnit- 
ten feiner Lebensbefchreibung, ihn mit ihren fchönften Zaubern befchenft. Die Schrift 
des Jahres 1783 gegen die päpftelnde Uniondgefellihaft fann man fogar ein Meifter- 
werk der Polemik nennen, und wir ziehen fle mit ihrer gefättigten Reife, in welcher 
fle die Detailverhandlungen mit der Sicherheit der allgemeinen Weberzeugung durdh« 
dringt, den oft allgufehr pointirten und zu lange im Staccato flehen bleibenden Ercur- 
fen Leſſing's vor — Leffing'8, der, nebenbei bemerkt, in feinen Verfuchen über Schrift 
und Tradition nur einzelne Ausführungen S.'s wiedergegeben hat. ©. war darin 
fein Original. Diejenigen Anhänger der neueren gläubigen theologifchen Schulen, 
bie auf fein „ungeorbneted Lernen und fchwerfälliges Wiffen“ vornehm berabfehen, 
vernachläjftgen die Pfliht der Dankbarkeit, denn er bat auch ihnen geholfen, eine 
große Aufgabe geftellt und den Weg zur Löfung gewiefen, indem er die Freiheit der 
Perfonalität und Xocalität vertheidigte. Er hat (man vergleiche 3. B. feine ſchön ge» 
dachte und fchön geſchriebene Borrede zu M. 3. 9. Jacobi's Edition von „Cebes 
Gemälde und Epiktet's Handbuch” vom 10. Septbr. 1783. Zweite Auflage. Ham» 
burg 1786) das Chriſtenthum von der jübifch-particulariftifchen Angft über feine ver- 
fhiedenen Anwendungen in der Eigentbümlichfeit der Gemüther und Gaben und bon 
der eiferfüchtigen Spannung gegen biefelben befreit und ſich bemüht, es ald bie er» 
babene geiftlihe Ordnung, die ſich der mannichfaltigen Geftalten und Mebungen bes 
eigenen Ghriftentbums erfreut, zur Anerkennung zu bringen. 

5) Seine legten Lebensjahre verwandte ©. in ungefchwächter geifliger 
Nüftigkeit auf die Auselinanderfegung und Vertheidigung feiner Theorie. Seine zahl« 
reihen Schriften aus den Jahren 1786 bis 1738 beweifen die Unerfchütterlichkeit 
feiner Ueberzeugung und feine Geiftesfrifche. Auch in feiner „DBorbereitung auf bie 
Königlich Großbritannifche Aufgabe von der Gottheit Chriſti“ (Halle 1787), veran- 
laßt durch die Preisaufgabe, über beren Behandlungen die Göttinger theologifche Fa⸗ 
cultät das Nichteramt führen follte, ſprach er von der „fleten, ehrlichen, unparteilichen 
Hiftorie, welche eben fomohl die Mängel und Stufen der Kindheit, ald die Fort« 
fchritte zu dem männlichen Alter der praftifchen Religion ehrlich anzeigt und überall 
befannt macht“, und von der „moralifchen Souveränetät der Hiftorie — der hei— 
ligen reinen Quelle unferer moralifchen Urtbeile über die rechtmäßigen oder unrecht⸗ 
mäßigen Mittel, welche man anwendet, die chriftliche Religion entweder ehrlich, ge⸗ 
meinnügig und in's Große zu befördern, oder fie zum allerwirffamften Mittel der 
Herabwürbigung und Unterdrüdung der Ghriften zu machen.“ Geit dem Jahr 1788 


’) Wie h B. Tholud in Herzog's Neal-Enchflopädie, Band 14, ber bafür fo arrurat ars 
beitet, r er ihn die Saalfelder Zeitung reb ar läßt, und fo licbreich ſich um ihn befüm« 
mert, daß er nichts von dem kuͤhnen Schwung zu berichten weiß, mit dem er ſich über bie laufen: 
ben Redactionsgeſchaͤfte erhob. 
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hörten feine theologiſchen und hiſtoriſchen Publicationen auf. Indeſſen hatte er durch 
das Intereffe, mit dem er der chemiſchen Erzeugung des Goldes und der Zubereitung 
einer Univerfalmebicin oblag, auch durch einige Auffäge über dieſe Mpfterien, z. ®. 
im „Arhio der Schwärmerei und Aufklärung“ (Altona 1788) veröffentlihte, Sen- 
fatton erregt. Schon in feiner Saalfelder Knabenzeit hatte er Adepten Eennen gelernt 
und beobachtet und für fie, ald größtentbeils ftille und mwohlmollende Menſchen, eine 
gewiffe Borliebe gefaßt. Sein Studium der Myftifer, Theoſophen und Naturphilo- 
fophen von Theophraftus Paraceljus an bis auf Jacob Böhme hatte ferner feine Imagi— 
nation befchäftigt und ihr die Richtung auf eine unfichtbare Welt und das Verlangen 
nach der Erkenntniß der geheimen Kräfte der Natur mitgetheilt. An dem geheimen Ort hatte 
er immer eine gewählte und der Bernichtung beflimmte Sammlung alchymiſtiſcher Bücher, 
bie er Dafelbft durchflog. Wenn die Witterung ihm nach feinen Studien und Lehrſtunden 
die gewohnte Bewegung im Breiten oder Gartenarbeit nicht geflattete oder das auch 
gewohnte Holzjägen ihm zur momentanen Verbannung feiner Eritifchen und theologijchen 
Ideen nicht genügte, fo füllte er feine Nebenflunden mit chemifchen Verſuchen und 
Spielen aus. Gr ſchmelzte, machte Solutionen und freute ſich dabei, mitten im 
Winter Die nimmer ruhende Kraft der Natur in der Erzeugung einer metallifchen 
Degetation zu bewundern, woran fich bei ihm naidefromme Empfindungen fnüpften. 
Aus dieſer ihm fchon feit der Zeit feiner Kindheit eigenen Naturmyſtik — (dem 
ſchwachen Gegenbild feiner myflifchen Verehrung eines, wie er ſich ausdrüdte, von 
jüdiſchem Particularismus und Weltfinn gereinigten Chriſtenthums) — gingen feine 
legten chemiſchen Experimente und Theorieen hervor, deren eifrige Vertheidigung zum 
Theil auch aus feinem Mipmuth über Verkennung von Seiten der Zeitgenoflen erklärt 
werden Fann, ihn aber an ber Elaren Behauptung feiner tbeologifchen Theorie nicht 
gehindert bat. Seine legten Tage und Geſpräche haben feine Freunde, Friedrich 
Auguft Wolf und Miemeyer, jener in der Schrift: „Ueber Herrn Dr. ©.'8 legte 
Lebenstage“ (Halle 1791), diefer in „S.'s legte Aeußerungen über religiöfe Gegen« 
Rände zwei Tage vor feinem Tode” (Halle 1791) geſchildert. Er hatte fi, von 
dem blutigen Gange der franzöflihen Revolution zurüdgeftoßen, bis zur Zeit feiner 
legten Krankhelt über die franzöflichen Angelegenheiten mit Kälte und Unzufriedenheit 
geäußert, jegt aber auf feinem legten Krankfenlager im Februar und Anfang März 
1791, da er hörte, daß Ludwig XVL feinen Widerftand gegen die Eivil-Gonftitution 
des Klerus aufgegeben und dieſe ernftlich zur Ausführung komme, zeigte er feinen 
Freunden zum erfien Male eine größere Theilnahme an jenen Angelegenheiten und er 
ward ein Lobredner der Nationalverfammlung, weldye die Glieder des fonft fo flolgen 
Standes darauf angemwiefen babe, von nun an ihren Glanz und Vorzug nur noch in 
Zugend und Kenntniffen zu ſuchen. Am 11. März 1791, zwei Tage vor feinem 
Tode, äußerte er, der Zeitlebens feine ganze Ehre darein gefegt habe, ein proteftan« 
tiicher Theologe zu fein, in feinem legten Gefpräh mit Niemeyer ſich über den Verfall 
des geiftliden Standes und ſprach er feine Wimfche aus, daß derfelbe zu feiner 
„innerlichen moralifchen Dignität* erhoben werden möge. Er flarb ben 14. März. 
(Ein Berzeichniß feiner mehr als 170 Schriften findet fih am Schluffe des ſchon er» 
wähnten Aufiages in Eichhorn's „Bibliothek“, doch ift auch dieſes nicht vollftändig, 
wie 3. B. die oben angeführte Vorrede zu Jacobi’ Gemälde des Cebes darin fehlt. 
— Ein neuerer Verſuch, ihn zu charakterifiren, ift die Schrift H. Schmid's: „Die 
Theologie Semler's“, Erlangen 1858.) 

Semlin, Stadt von 9000 Einwohnern in der ferbifch-banatifchen Militärgrenze, 
der Mittelpunkt ded Handels zwifchen Defterreich und der Türkei, liegt Belgrad gegen« 
über, aber vermöge ded einen Ellbogen bildenden Laufes der Donau, mie diefes, auf 
dem rechten Ufer des Stromes, der bier die Sau aufnimmt und eine Infel, Bigan« 
lifa genannt, bildet, welche Tange Zeit hindurch ftreitiged Eigenthum geweſen und 
au mitunter noch heutigen Tages Kriegsinfel Heißt, die aber jegt, mie faft alle 
Donau» Infeln bis Orfowa hinunter, öflerreichifches Gebiet ift und mehrere Wacht⸗ 
Tſcherdacken, wegen des fumpfigen Bodens und fo häufig hoben Waflerftandes der 
beiden Ströme auf hohen Füßen fiehend, trägt. Die Donau iſt bier wahrhaft kaiſerlich 
und könnte gewiß manche Flotte tragen, erfcheint aber ganz tobt auf diefer Seite, 
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©. erhebt fi im fanften Terraffen biß zu dem Zigeunerberge (Biganfa), auf 
dem ber fromme und demüthige Vertheidiger des Kreuzes, Hunhad, einft thronte. 
Geringe Wefte dicker Mauern, aus Beldfteinen zufammengefeßt, in Form eines‘ Qua— 
dratd und von vier Fleinen Thürmen flanfirt, find Die wenigen Weberbleibfel dieſer 
ebemald von den Türken mit Recht gehaßten Veſte. Bon bier aus Fämpfte der fühne 
Sohn Ffaiferlicher Liebe mit Kaftriota Sfanderbeg ſiegreich gegen die Türken, bis der 
Woiwode der Walachen, Draful, ihn verrätherifh gefangen nahm. Wieder befreit 
und bis zu feined Königs Mündigkeit dad Scepter als Statthalter felbfäherrfchend in 
feiner Hand führend, gab er, fih an dem Verräther rächend, den Waladyen von bier 
aus einen neuen Herricher, erwarb dem Reiche Ungarn die Moldau zurüd, verheerte 
Serbien und fchmiedete, jelbft in der zweiten breimonatlichen Gefangenichaft, ſtets 
neue Pläne, die Türfen ganz aus Europa zu vertreiben, die nur am Verrath, an 
der Lauheit der chriftlichen Höfe und den Raͤnken feiner Neider fcheiterten. Eine neue, 
exft vor einigen Jahren errichtete und zur Bertheidigung vorbereitete Maier umgiebt 
den ganzen Berg, der die Burgruine des unfterblihen Helden trägt unb ben bie 
Straße nah Syrmien durchfchneidet; fie ſenkt fich mit ihm hinab zur Save, wo fie 
fih an die Mauer der Kontumaz anfchließt. Der architektoniſchen Schönheit entbehrt 
S. faft ganz, und der fchönft gelegene Theil, die Bergfladt oder Ziganfa, zeigt vor 
zugsweiſe fchlechte Lehmgebäude, mit Rohr gedeckt. Die wenigen Kirchen der Stabt 
und Kontumaz find fämmtlih in dem flereotypen neugriechiſchen Styl erbaut, doch 
bieten ihre fleifen, weiß angeflrihenen Thürme mit der vergoldeten oder grünen 
Kupferkuppel einige Abwechlelungen dar. Im Mittelalter lag bier Zeugmina oder 
Bemum, welches 1166 die Ungarn eroberten, aber 1168 bier von den Griechen ger 
fhlagen wurden. Hier fledelten fi 1739 Serben aus Belgrad an, nachdem dieſer 
Plag von den Türfen befegt worben war. 

Semonville (Eharled Louis Huguet, Marquis von), Pair von Frankreich, 
Sohn des Huguet von Montaran, welcher Serretär ded Königs war, ift 1754 ger 
boren, ward 1777 Parlamentsratb, unter der Republik mit Miffionen nach ausmärts 
betraut und 1793 auf Befehl der öflerreihiichen Regierung verbaftet, als er unter- 
wegs war, um fi ald Botſchafter nach Konftantinopel zu begeben. 1795 warb vr, 
wie andere Gonventömitglieder, gegen die Tochter Ludwig's XVL ausgewechſelt. Am 
18. Brumaire erklärte er fich für Bonaparte, ward darauf Staatsrath, Gefandter in 
Holland und 1805 Senator. 1814 zum Pair von Brankreih ernannt, erhielt er 
als der Erfte den Titel des Großreferendard der Pairskammer. Am 29. Juli 1830 
begab er ſich in bie Tuilerieen und verfuchte es vergebens, die Minifter zur Einreichung 
ihrer Demiffton zu veranlaffen; ald Karl X, feine Sache verloren fah, beauftragte er 
ihn, zu Spät, mit den Siegern zu unterhandeln. Er wurde von Louis Philipp in 
feinen Functionen erhalten, legte dieſelben jedoch 1834 nieder und flarb 1839. 

Sempach, Eleine Stadt von 1100 Einwohnern im Amte Surfee des ſchwelzer 
Gantons Luzern, liegt 1561 Fuß über dem Meere an dem 1!/, Stunden langen und 
I, Stunde breiten Sempader See, der auf Veranlaffung der Regierung 1806 
tiefer gelegt wurde, wodurch einerfeitd ein bedeutended Stück Land mit einigen Ge- 
bäuden in's Waſſer verfanf, auf der andern Seite Dagegen viel Land gewonnen mwurbe, 
S. iſt berühmt durch den hier am 9. Juli 1386 erfocdhtenen Sieg’ der Schwelzer über 
Leopold von Defterreich, der bier blieb. Eine halbe Stunde nordöſtlich von der Stabt 
erhebt fih die zum Andenken an biefen Sieg erbaute Kapelle, in der der Jahrestag 
defjelben noch jegt Firchlich gefeiert wird. Der Sempaderbrief von 1393 war 
die erfte Kriegdorbnung, welche die alten Eidgenoſſen errichteten. 

Semperfreie ſ. Adel. 

Senancourt (Etienne Pierre de), franzöflicher Romantiker, geboren 1770 zu 
Baris, verlor durch die Revolution ein anſehnliches Vermögen, lebte ald Emigrant 
in der Schweiz, wo er ſich verheirathete und ſich ber träumerifchen Meditation über 
die Conſequenzen der von ihm verehrten Philoſophie des 18. Jahrhunderts für Die 
praftifche Lebensführung bingab. Seine 1798 erfchienenen Röveries sur la nature pri- 
mitive de lhomme find gleihfam der Gingang zu einem großen philoſophiſchen 
Werke, zu welchem feine jpäteren Schriften au nur Skizzen bilden. Dahin gehören; 


Senart (Antoine Marie Yules). , Send oder Sendgericht. 27 


Obermann, Lettres (Paris 1804); de l’Amour selon les lois primordiales et selon 
les convenances des sociel&s modernes (1805); Libres meditations d’un solitaire 
incounu (1819). Sein „Obermann“, das bedeutendfte Werk feiner ſocialen Specus 
lation und zugleidy ausgezeichnet dur die Schönheit des Styls, eine ideale Autor 
Biographie, wurde erft in der Zeit der fpätern Romantik, befonderd durch die bewun⸗ 
dernden Anrühmungen Ste. Beuve's und der ©. Sand in feinem ganzen Werth erfannt. 
1833 erſchien S.'s Ifabelle, ein Roman in Briefen; 1815 hatte er Observations 
eriliques sur le genie du christianisme veröffentlicht, in weldyen er Ghateaubriand 
febr fireng behandelt. Unter dem Gonfulat war er nach Paris zurüdgefehrt und jpäter 
eine Zeit lang einer der Redacteurs ded „Gonftitutionnel*. Er flarb 1840 in St. 
Eloud. — Seine Tochter Virginie de ©. bat auch Movellen und Romane 
beraußgegeben, 3. ®. Pauline de Sombreuse, la Veuve, die ſich durch Originalität 
auszeichnen. 

Senart (Antoine Marie Jules), Minifter der franzöflichen Republik unter Gas 
vaignac, geb. ben 9. April 1800 zu Rouen, wo er Abvocat war, ald er fih 1830 
an die Spige der durch die Juli» Ordonnanzen bervorgerufenen Bewegung ftellte und 
zur Aufrichtung des Julithrons das Seinige beitrug. Am 24. December 1847 prä— 
fldirte er dagegen ald Haupt der liberalen Oppojltion des Departement ber untern 
Seine Dem Rouener Reformbanquet. Eine neue Scene fpielte wiederum zu Rouen, 
ald der Aufftand der ertremen Republikaner, die mit dem Mejultat der Wahlen unzu« 
frieden waren, ihn, der jo eben als ermwählter Bolkövertreter im Mai 1848 in Baris 
eingetroffen war, nady Rouen zurüdrief, worauf er ald General-Procureur am Appell 
bofe dieſer Stadt zur Unterdbrüfung jened Aufftandes mit Feftigkeit mitwirlte. In 
die Gonftituante zurüdgefehrt und von Barbes angeklagt, weil er dem Volkswillen 
Gewalt entgegengeiegt babe, ward er von der Verſammlung zu ihrem Präfidenten er» 
wählt. In diefer Stellung unterflügte er Gavaignac in feinem Kampf mit den. Aufs 
Rändifchen des Juni fo erfolgreih, daß die Verſammlung erklärte, Beide hätten ſich 
um das PVaterland wohl verdient gemadt. Zum Chef der Erecutivgewalt erhoben, 
beeilte fih Gavaignac, den Präfldenten der Berfammlung zum Winifter des Innern 
ju ernennen; als jedoch der General es für politifch nothwendig hielt, fidy mit den 
Häuptern der alten Oppofltion von der Linken zu umgeben, billigte ©. ſelbſt die— 
fen Plan auf der Tribüne und trat nun in der Conſtituante in die Reihen der ge— 
mäßigten bemofratifchen Partei zurüd. Nachdem die Berfammlung ihre Arbeiten beene 
digt hatte, ließ er fih im Barreau von Paris einfchreiben und nimmt jeitbem unter 
den nambafteften und geachtetfien Advocaten einen audgezeichneten Rang ein. 

Senat, franzöflier, f. Frankreich (Verfaſſung). 

Senat, ruſſiſcher, ſ. Rußland. 

Senatus ſ. Rom. 

Send oder Sendgericht, nicht zu verwechſeln mit Gent und Centgericht (flehe 
den Art. Gent), vielmehr entflanden aus Synode und Synodengericht, war die im 
flebenten und achten Jahrhundert in der abendländifchen Kirche in Aufnahme gefom« 
mene Bifltation, welche der Biſchof jährlich in feiner Didceje abhielt. Diefelbe hatte 
den Zwed, dad Volk im hriftlichen Glauben zu befefligen, den Zuftand der Gemein» 
den, fo wie Amtöführung und Lebenswandel der Geifllichen zu unterfuchen und zus 
gleich Verbrechen, welche die weltlichen Gerichte nicht ahndeten oder durch Geldbußen 
fühnen ließen, zu erforfchen und zu beflrafen. Karl der Große erfannte die Bebeus 
tung Ddiefer reifenden Gerichte für die Handhabung der Gerechtigkeit an, nahm fie aber 
in die Obhut und unter die Gontrolle des Staated und deffen Beamtenthums, indem 
et den Bilhöfen den Grafen oder deſſen Scyultheißen beigefellte. Als feit der Zeit 
der fächflfchen Kaifer die Verweltlichung der höheren Geiftlidyfeit begann, zeriplitterte 
ſich die geiftliche Gerichtsbarkeit, indem fie den Archidiaconen in ihren Sprengeln zus 
fiel, welche das Sendrecht zu ihrem eigenen Rechte machten und nur in jedem vierten 
Jahre die Aundreife in Namen des Biſchofs, dem dann auch die Sendgefälle dieſes 
Jahres gehörten, in ihrem Gerichtöbezirke vollzogen. Berrüdungen und Erpreflungen 
bezeichneten jedoch im vierzehnten Jahrhundert den Berfall des Inftituts, während bie 
weltlichen Staatögewalten ſich mit der Berbefferung des Strafredhts beichäftigten, bis 
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enbli in ber Meformationdzeit die Fürften die geiftliche Gerichtöbarkeit dem Staate 
aneigneten. In der katholiſchen Kirche erhielten fich zwar die Sendgerichte bis in's 
vorige Jahrhundert, ohne jedoch aus dem tiefen Verfall, in welchem fle ſchon im 
funfzehnten Jahrhundert verfümmert waren, fid zu erheben. 

Sendtner (Dtto), Univerfitätsprofeffor und Gonfervator des Herbatiums zu 
Münden, wo er am 27. Juni 1813 geboren war, hat fi mehrfah um die Pflanzen« 
geographbie, infonderheit durch fein Werk: „Die Begetationsverbältniffe Suüdbayerns“ 
(1854) verdient gemacht. Er flarb, dem Irrſinn verfallen, am 21. April 1859, 

Senebier (Jean), Naturforfcher, geboren 1742 zu Genf, war feit 1765 an einer 
der Kirchen feiner Vaterſtadt Pfarrer, ald er in Folge einer von der Harlemer Afa- 
demie geftellten Preisfrage feine Hauptichrift über die Kunft der Naturbeobadhtung 
beraudgab, welde ibm in der Gefchichte der Erperimental- Phnflt einen ebrenvollen 
Namen verichafft hat. Diefed Werk erfchten umgearbeitet unter dem Titel: Essai sur 
l’art d’observer et de faire des experiences (Genf 1775, 2 Bde. ; zweite Aufl. 1802, 
3 Bde.). Verdienſtlich find auch feine Memoires sur linfluence de la lumiöre so- 
laire (Genf 1782, 3 Bde.) und die Schrift: Rapport de l’air atmospherique avec 
les ötres organises (Genf 1807, 3 Bde); ferner feine Physiologie vegetale (Genf 
1800, 3 Bde.). Er ftarb zu Genf den 22. Juli 1809 und hatte fih, ald er 1775 
Ober » Bibliothekar der Stadt Genf geworden war, auch ald Bibliograph, aber ohne 
befonderen Erfolg, verſucht. 

Seneca (Annäus), der Rhetor genannt, noch zur Zeit der Republik zu Gor- 
duba in Spanien geboren, begab ſich, nachdem Dctavianus die Ruhe hergeftellt Hatte, 
nah Rom und trat mit den berühmteften Rhetoren und Rednern in nähere Berbin« 
dung. Beſonders war es Porcius Latro, mit dem ihn eine innige Freundfchaft ver 
band, die erft mit defien Tode endete. ©. kehrte fpäter nach feinem Baterlande zurüd 
und verbeirathete fi dort mit der Helvia, die ibm brei Söhne gebar, unter denen 
der befanntefte der Philoſoph Lucius Seneca if. Er lebte noch drei Jahre vor dem 
Tode des Tiberius. Auf den Wunfch feiner Söhne hatte ©. in feinem Alter Samm- 
lungen von „Gontroverfen” und „Suaforien* berühmter Mhetoren, die er felbft ge- 
hört hatte, zufammen getragen. Die Sammlung der Gontroverfen befland aus zehn 
Büchern („Controversiarum libri X.*), wovon und noch fünf Bücher, das erfte, zweite, 
fiebente, achte, zehnte, ziemlich vollffändig, die übrigen in Ercerpten und Bragmenten 
erhalten find. Jedem Buche gebt eine Einleitung voran, in welcher ©. das Leben 
und die Kunft des Rhetoren, von dem er Proben giebt, behandelt. Während die 
Controverſen fingirte Bälle betreffen, find die Aufgaben für die Suaforien (es ſind 
deren leben In einem Buche „Suasoriarum liber“) meift aus der Mythologie genom«- 
men. Für uns find die Sammlungen wichtig, theild wegen der hiſtoriſchen Notizen, 
theild weil jle und ein anſchauliches Bild von den rhetorifchen Reiftungen zur Zeit des 
Auguftus und Tiberius geben. Die Hauptausgabe diefer rhetorifchen Schriften iſt ber 
3. Band der Glzevir'fchen Ausgabe des Philofophen Seneca (Amflerdam 1675). 
Eine Auswahl des kritiſchen Apparatd enthält die erſte diplomatifche Bearbeitung von 
C. Burflan („Annaei Senecae oralorum el rhetorum sentenliae divisiones colores,* 
Lips. 1857). Außer dieſen Schriften hatte ©, noch andere Werke, zur Herausgabe 
beflimmt, binterlaffen, unter welchen eine römifche Geſchichte vom Anfange der Bür« 
gerfriege bis auf feine Zeit, nad der Probe, die Lactantius (Institut, VII, 15, 14) 
mittheilt, nicht ohne Werth geweſen fein fann. Vgl. das kurze von Niebuhr 1820 
aufgefundene Bragment feiner Lebendbefchreibung („De vita patris*), die fein Sohn, 
der Philoſoph Seneca, verfaßt hat. 

Seneca (Lucius Annäus), römifcher dramatifcher Dichter und Philofoph, der 
Sohn des Rhetord Marcus Annaͤus ©., ift, wie fein Vater, in Corduba in Spanien 
bald nach Chriſti Geburt geboren, erhielt aber feine fehr forgfältige Erziehung In 
Nom, wo er, mit Unterbrechung durd ein achtjähriges Eril, fein ganzes Leben zu⸗ 
gebracht bat. Zuletzt Erzieher des Nero, ift er ein Opfer bdiefer Verbindung ge» 
worden. Sein Zögling ſchöpfte Miftrauen gegen ihn, und das im Jahre 65 n. Chr. 
gegen ihn ausgefprochene Todedurtheil ward, auf feinen Wunfh, durch Deffnen der 
Adern in einem heißen Bade vollzogen. Seine Dramen, die mehr den Ahetor ald 
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den Dichter beurkunden, haben Tange den Beifall nicht gefunden und auch den Einfluß 
nit gehabt, wie feine philofophifchen Schriften. Vorzugsweiſe if S. angeregt durch 
bie Stoifer; mie aber alle Nömer, fo bat auch S. mit den Lehren, zu benen 
er ih befennt, die anderer Schulen verfchmolzen, und er iſt eben deswegen faum 
weniger Eflektifer und Synkretiſt, ald Eicero. Mit diefem ift er für viele Jahrbuns 
derte der Lehrer in der Philofophie gemwefen, durch den ſich die Tradition der früheren 
Philofophen erhielt. Außerdem dienten feine compilatoriichen Quaesliones nalurales 
als Schulbuch für Naturfunde. Zu dem großen Anfeben des ©. trug auch bei, daß 
fih faum bei Einem zeigt, wie von allen ethiſchen Anflchten des Alterthums die 
Rotiche die ift, welche der chriſtlichen am nächften kommt. Hat doch dadurch fogar 
die Sage entfliehen fünnen, er fei vom Apoftel Paulus befehrt, fo wie fogar ein 
fpäter gefchriebener Briefwechſel zwifchen beiden eriftirt. Die wichtigfte Quelle für 
6.8 philofophifche Anfichten find feine 124 Briefe ad Lueilium. Diefe erfireden 
fi über alle Theile der Philofophie, während de ira, de consolalione, de auimi 
tranquillitate u. ſ. f. fhon dur ihren Titel die ausſchließlich praktifche, oft paräne= 
tiſche Tendenz an der Stirne tragen. Die philofophiichen Werke find fehr oft, u. A. 
1619 mit Noten des Lipflus in Lenden in 2 Bon., dann von Gronovius (Amft. 1682, 
3 Bde.), Ruhkopf (Lpz. 1797—1811, 5 Bde.), Bidert (Kpz. 1842—45, 3 Bde.) 
herausgegeben. Wie bei Eicero, ift auch bei ©. der Zeit der Heberfchägung die un« ge= 
sehter Herabwürbigung gefolgt. Es fcheint, ald fange das Urtheil an, fich in das richtige 
Gleichgewicht zu fegen. Darauf weifen die Monographieen hin, die neuerlichft über ihn er⸗ 
Idienen find. So die von Böhm (Berlin 1856) und Yon Holzherr (Raſtadt 1859). 

Senefelder (Aloys) ſ. Steindrud. 

Senegambien. MWittel-Afrifa's Weflen zerfällt in den Well-Sudan (das Niger 
land, Nigritien) und in die Küflenländer Senegambien und Guinea, durch einen langen 
Gebirgszug vom inneren Nigritien gefondert, der, zulegt im Often vom Niger durch⸗ 
brochen, die Wafferfcheide zwiſchen diefem großen Strom und der langen Reihe von 
Blüffen bildet, die zwifchen dem mächtigen Senegal und dem Niger münden. Diefes 
Gebirge Heißt weftlih vom Niger Kong (d. i. Gebirge) und zieht oſtweſtlich bis zu 
der Ede im Norden vom Gap Palmas; hier nimmt ed nordweſtliche Richtung an 
mtlang der fenegambifchen Küfte, Gebirg von Futadfchallon, und mit dieſem bil« 
det das norböfllich ziehende Dfihalonfadur Gebirge um die nördlichſte Nigerquelle 
ber den Hauptinoten des ganzen Gebirgsſhſteme. Am breiteften ift das Küftenland im 
Norbmeflen, wo es entlang den Flüffen Senegal, Gambia und Rio Grande 
(Nalus), dem Fleinften unter den dreien, in zwei Stufen entmwidelt erfcheint; in ein 
innered Bergland mit dem Oberlauf jener Flüſſe und ald ein geräumiged Küftentieflandb 
mit dem Unterlauf derfelben, das eigentlihe Senegambien der Europäer. Nach 
der geograpbifchen Grenze an der Niger-Wafferfcheide begreift aber ©. das Bergland 
mit, erſtreckt fi im Norden 250 Meilen von der Küfte Iandeinwärtd und 85 Meilen 
der Küfte entlang von Norden nad Süden, und bat etwa 18,000 Quadrat + Meilen 
Blähe. Der Senegal darf den Strömen Afrika's ald einer der erften vom zmeiten 
Range beigezählt werden und bildet mit feinem herrlichen Waſſerſyſtem die uralte 
Grenze zwifchen den Wüflen des Nordens mit ihrer nomabdifchen Bevölkerung faufafl- 
ſcher Race und den fruchtbaren Landftrichen mit anfäfliger Negerbevölkerung. Zwiſchen 
feiner und des Fleineren Barallelfluffes Gambia Mündung ragt ald Afrika's Weſtſpitze 
das „ Grüne” Borgebirge Eap Berde zum Ferro-Meridian hinaus, in fharfem Gegen» 
fage zu dem um 6 Breitegrabe nörblicheren weißen Borgebirge Cap Blanco, an der 
Saharafüfte, und die freilich durch 5 Rängengrade davon getrennte Gruppe der Gapver- 
difhen Infeln bildet Afrifa’s äuferften Weſten. ©. bat viel Goldalluvionen 
und eine berrlihe Wald» und Grasvegetation. Die großen Acacien- und Bis 
mofenwälder liefern einen feiner bedeutendften Handelsartifel, dad Senegal» Gummt; 
die Affenbrobbäume erreichen 25 Fuß Durchmeſſer. Ebenholz, afrikaniſches Tikholz 
und Mabagony (Khuya Senegalensis) und der prächtige fenegambiiche Wollbaum find 
Beftandtbeile der durch Schlingpflangen mit jchönen wohlriechenden Blüthen noch dich- 
ter gemachten Waldungen. In den Küften-Ebenen fommt Baumwolle, Indigo, Zuder« 
rohr und Tabak wild vor, fo mie im inneren Gebirgslande von Futadſchallon wilde 
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Sruchtbäume ber mittelländifchen Flora, wie Drangen«, Eitronen«, Johannisbrodbaͤume 
und die nie zur Ebene berabfleigenden Schi- oder Butterbäume, aus deren Frucht⸗ 
förnern eine butterartige Subflanz gewonnen wird. Bon Hausthieren find Ejel, 
Schafe, Ziegen, Rinder, von wilden Thieren @lephanten, Büffel, äthiopifche Schweine, 
Antilopen, ſowie Löwen und Panther, und in den größern Flüffen Flußpferde und Kroko⸗ 
dilfe zu bemerken. Dad angrenzende Meer ift reich an Schildfröten, Gachelots und Auftern. 
Die Bevölkerung befteht aus einer großen Menge kleiner Bölkerfchaften, die fi 
— abgeſehen von den Europäern, die bier Ichen — orbnien laffen in Weiße (Mau- 
ten) und Schwarze. Die Berber hatten das nördliche Afrika fchon vor den Phö— 
nizieen und WAeghptern inne; die Senaga, eine ihrer berühmteften Nationen, hatten 
id von Maroffo bis zum Senegal ausgebreitet und waren dort bie Herren bid zur 
arabiichen Invaſton von Afrifa im flebenten Jahrhundert unferer Zeitrechnung. 
Seitdem begann ihre Macht abzunehmen. Im dreizehnten Jahrhundert unterfocdhte 
ein mächtiger Araberflamm, die Beni- Hajfan, die Senaga, legte ihnen Steuer 
auf und berrfchte an ihrer Stelle an den Ufern des Senegal; auch vollendeten fle den 
Schwarzen gegenüber die von den Berbern begonnene Belehrung zum Islam und das 
Zurückdraͤngen gegen dad Innere von Afrika. Gegenwärtig bilden die Mauren am 
rechten Ufer drei große Stämme: die Trarja, die Brafna und bie Dualſch, 
welche wieder in eine Menge von Linterabtheilungen zerfallen. Das arabifche und 
Berber-Element find in dieſen drei großen Stämmen faft gleihmäßig vertreten, in 
den beiden erfteren find die Familien von Berberurfprung den Haflan«Arabern oder 
Kriegern tributär, dagegen bat bei ben Duaifch die Berber- oder Senagarace, bie 
urfprünglich von den Haflan-Arabern unterfocdht war, das Uebergemwicht über bie Letz⸗ 
teren befommen. Da jich endlich die Einen wie die Anderen feit Jahrhunderten mit 
den Schwarzen vermijcht haben und die Stämme zur Hälfte aus reinen Negern ald Gefan⸗ 
genen oder Breigelaffenen befteben, welche die Sitten ihrer Herren oder Patrone ans 
genommen haben, fo zählt man bei diefen Mauren etwa 1/, arabifche Mulatten, '/s 
Berber-Mulatten und 1/; Schwarze, Freigelaffene oder Sclaven. Alle find Nomaden. 
Die Schwarzen theilen fi wie die Weißen in Stämme, welche ſich durch die mehr 
oder weniger dunkle Hautfarbe, die Körperform und den Grab ihrer Intelligenz von 
einander unterjcheiden. Die Hauptflämme find: die Puls, die Malinfer oder 
Bambara-Mace, an welche fih die Soninke anfchliefen, und die Solof- Race, 
einichließlich der Serer. Die Pul (Bol, Fulahs oder Fulbes) find braunrothe 
Leute mit kaum wolligen Haaren und faft europäifchen Geflchtözügen. Da ſte ſich 
am nächften an den weißen muhamebanifchen Völkern befanden, welche in den Suban 
eingefallen jind, fo haben fle zuerfi den Islam angenommen und fpielen gegen andere 
Schwarze Bölfer die Nolle der Bekehrer mit bewaffneter Hand. Sie haben mächtige 
Staaten gegründet, wie die Hauffa-Staaten, Maffina, Futa, Toro, Damgo, Bondu, 
Futadſchallon. Mit ihren Gefangenen oder Nachbaren ſchwarzer Race haben fie fi 
vermifcht, und wenn das ſchwarze Element einen beträchtlichen Theil von einem ihrer 
Stämme ausmacht, fo bezeichnet man am Senegal die Mifchlingsrace mit dem Namen 
Zoucouleur. Die Bul find im Allgemeinen Hirten und haben eine befondere, weiche 
und mwohlklingende Sprache. Die Malinke und Soninfe, in ©. unter dem Na— 
men Mandingo und Sarafolle bekannt, find bochgewachfene Schwarze mit frau» 
ſem Haar; fle haben Neger-Phyflognomie, aber weniger audgeprägt, ald die Einge- 
borenen der äquatorialen Gegenden und von Congo. Sie bewohnen bauptfädhlich 
den nörblichen Abfall der Gebirgsländer, in denen der Senegal, der Gambia und der 
Niger entfpringen, und fprechen verfchiedene aud einer und berfelben Sprache herſtam⸗ 
mende Dialekte. Die Malinke find dem Temperamente nach ſehr friegerifch, die So— 
ninfe treiben am meiften von allen Negern der afrifanifchen Weſtküſte Handel. Die 
Joloffs (Uolofs) und Serer find die größten, ſchönſten und fchwärzeften aller Ne— 
ger Afrika's, bilden einen ber mächtigften und audgebreitetften der nordweftlichen Stämme 
und find ein intelligenter Menfchenichlag, durchaus verfchieden von den gewöhnlichen 
Negern in Amerika und MWeftindien. Die Gefichter der Männer find jo vollfommen 
frei von allen dharakteriftifhen Zügen der Neger-Phyflognomie, daß man biefelben, 
wären fle weiß ober auch nur bunfelfarbig ſtatt pechſchwarz, als Muſter männ« 
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ihr Schönheit aufftellen könnte. Ihre Geftalt ift Hoch, ſymmetriſch, ihr Ber 
nehmen würdevoll und gefeßt, Hände und Füße auffallend Fein. Am bemerfensd- 
mertheften ift ihr Haar; daſſelbe fcheint länger zu fein, als die Wolle der meiften 
Neger und iſt in Fleine cHlindrifche Locken gebrebt und gewunden. Man könnte daher 
meinen, fle feien Araber, wenn fle nicht, abweichend von Dielen, ein ſeßhaftes Leben 
führten, in feflen Städten wohnten, Landbau und Viehzucht trieben und einen wohl« 
geordneten Handel unterhielten. Lieutenant Napier Hewett, meldher während fei« 
nes Aufenthalts in der englifchen Golonie Bathurft am Gambia befonderd günflige 
Gelegenheit gehabt Hat, die Sitten und Gewohnheiten dieſes Volkes zu beobachten, 
ſcheint in Betracht ihrer Religion, ihres Haares und ihrer anderen phoflichen @igen- 
thümtichkeiten, fo mie der Nebnlichkeit in allen diefen Punkten mit den Arabern und 
den Fräftigen Stämmen der hindoſtaniſchen Halbinsel, ſich eines Theild zu der Anficht 
binzuneigen, daß fle nicht zu der Familie der Neger, vielmehr zu der der Kaukaſter 
zu zählen und vielleicht aus einer ſeßhaft gewordenen arabifchen Horde hervorgegan⸗ 
gen wären, anderen Thelld aber hebt er die pechſchwarze Farbe und den Umſtand 
hervor, daß die Yoloffs vergleihämeife fpät Muhammedaner geworben und in ihrem 
ganzen Thun und Treiben Neger feten. Ihre Kleivung ift der der Araber ähnlich 
und verräth viel Geſchmack und Kunſtfleiß; namentlih find jle ald Goldſchmiede be» 
rühmt, auch erhalten ſie einen Theil ihrer fchönen Lederwaaren und eifernen Waffen 
von den Madingos als Arbeitslohn, indem fle robes Gold für diefelben bearbeiten, 
Sie find eifrige Handelsleute, und regelmäßige Garamanenzüge geben von ihrem Lande 
nach allen vier Weltgegenden, außerdem ein gutmüthiges gaftfreies Volk ohne die mit 
Blut gefchriebenen Gefege der meiften anderen eingeborenen Völker; auch in ihrer 
Religion, obgleich ſtrenge Muhammedaner, find jle nicht fanatiich, wenigftend nicht ge= 
gen Weiße, wenn fle auch gegen andere heidniſche Stämme der Sclaven und der Bes 
kehrung wegen häufig Kriegszüge unternehmen. So leben auch die Joloffs, in deren 
Mitte die hauptfächlichften franzdflihen tabliffements am Senegal liegen, im All 
gemeinen mit den Branzofen in gutem @invernehmen. Aus dieſem Contact ifl eine 
zahlreiche Miſchlingsrace Hervorgegangen, die feit dem Beginn unſeres Jahrhunderts 
techt benterfenswertbe Bortichritte gemacht bat. In dem Gebiete der zahlreichen klei⸗ 
nen Staaten, bie die genannten Bölferfchaften in ©. beflgen, und die wir bier 
nit namhaft machen, haben fi drei europäifche Völker niedergelafien und Co— 
lonieen gegründet, die Bortugtefen, Engländer und Franzofen. Die Por- 
tugiefen waren die Entdeder S.'s, wenn nicht ſchon Hanno den Senegal fennen 
gelernt Hatte und diefer fhöne Fluß der Stachhris des alerandriniichen Grograpben 
Ptolemäus if. Im Jahre 1445 am 10. Auguft liefen von Lagos 26 Schiffe 
auf Entdefungen aus, von denen ein Theil, nachdem ein Sturm das Gefchmaber zer» 
freut hatte, unter dem Befehle Lanzarote's ben Senegal entdedte, den man jo» 
gleich als einen Gabelarm des ägyptiſchen Nils erklärte, befonderd weil man fein 
Waſſer von ſüßem Geſchmack fand. Die Ufer waren dicht bevölkert, aber man ge» 
traute ſich nicht zu landen, aus Furcht vor den vergifteten Gefchoffen der ftreitbaren 
Soloffe. Doch Entdeckung auf Entdeckung drängte fih, bald waren friedlichere Be— 
Hehungen mit den @ingeborenen angefnüpft, und ſelbſt die großen Ströme der afri— 
kaniſchen Weftfüfte, ſpeciell S.'s, wurden in Kurzem befahren, um durch fie mit ben 
Reihen im Innern ded Gontinents in Verkehr zu treten. So ging 1456 eine por» 
tugieflfche Garavele unter Diogo Gomez der Gambia aufwärts bis Kantor, einem 
von den Garamanen bed Sudan befuchten Meßplatz. Die Nachricht von der Ans 
tunft eines europälfhen Schiffes zog einen Schwarm NMeugieriger nad Gantor, 
von denen wichtige Erfundigungen eingeholt wurden. Man hörte von Strömen 
jenfeit der Gebirge, die ihren Lauf geaen Dften nehmen. Dort, an einem 
mädtigen Fluſſe Emiu (Niger) folle die Stabt der großen Beherrſcher Mittelafrika's 
Gagho liegen.) Ebenfo vernahm man von unaufhörlichen Kriegen, die dad Sudan 

) Dioge Gome, ©. 28: Bormelli babitat in eivitate Quioquia Bormelli beveutet 
wörtlih Sultan von Melli, denn Bor ober Bur heißt in der Sprade der Joloffs fo viel wie 
Mansa in der Mandingofprache, Fürft. Daber bei Behaim bie Legende: ..... König Burburum 

, Meifter) jo viel wie rex regum. 
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erfchöpften, denn ein großes Meich, das Sultanat der Mellier, war damals im Unter» 
gange begriffen und eine neue Herrfchaft im obern Gebiete des Niger follte aud den 
Trümmern der alten erft entfiehen. So trat die europälfche Welt von der atlantifchen 
Küfte aus in Beziehungen zu den großen Staaten Innerafrifa's, deren Verbindungen 
bis nah Tunis und Kairo fich erftredten. Die Kette war gejchloffen, die vom Nil 
bi8 an den Ocean reichte, wenn auch die mittleren Glieder noch lange unflchtbar und 
unbekannt bleiben follten. Doc; wie mit dem Tode des Infanten Heinrich, ded See⸗ 
fahrer, der Stern Portugald in Bezug auf Entdeckungen und Anfnüpfung von Han— 
deläbeziehungen mit fremden Bölfern im Allgemeinen zu erbleichen begann, fo konnte 
e8 auch feine Beflgungen, die es in ©. erworben, mit der Zeit nur noch ſchwer 
alten, fie gingen der Mehrzahl nach in die Hände der Franzoſen und Engländer 
über. Jetzt haben die Portugiefen nur noch einzelne verfallene Forts mit ihren Um- 
gebungen, wie Gahao, Geba, Bifjao ꝛe, den Fleinen Arcipel der Biffagotd, 
fehr dicht bevölkert, aber für Europäer fehr ungefund, und die Capverdiſchen 
Infeln (f. d.) im Beſitz. Die letzteren umfaffen einen Klähenraum von 77,4 D.-M. 
mit einer Bevölkerung von 85,400 Seelen, die übrigen Niederlaffungen, die von ben 
PBortugiefen fhon zu Guinea gerechnet werben und unter einem in Biffao refldirenden 
Gouverneur flehen, aber 1687,, Q.⸗M. mit nur 1095 Einwohnern. Der Englän« 
der Beſitz in ©. befchränft fi auf nur 20 DM. mit der Hauptfladt Bathurft 
am Gambia; er zählt aber gegen 7000 Bewohner und ift durch einen lebhaften Handel 
audgezeichnet. 221 Schiffe mit 31,938 Tonnen Famen Hier 1857 an und 224 mit 
33,189 Tonnen gingen von bier fort und die Einfuhr, in baummollenen Waaren, 
Tabak, Pulver, fpirituöfen Getränken, Reis, Korallen ıc. beftehend, belief fih dem 
Werthe nad auf 108,852 Pfr. St., die Ausfuhr aber auf 176,577 Pfd. St. und 
zwar an Erbnüffen 130,497 Pfd. St., an Wachs 21,416 Pfd. St., an Häuten 8548 
Pd. St. In Bolge eined DVertrages vom 7. März 1857 gaben die Engländer 
das Recht mit Portendit zu handeln auf und Branfreich trat Albreda (f. d.) 
an die Briten ab. Außerdem wurde beſtimmt, daß ſich Franzofen nur in Bathurft 
und in Albreda nieberlaffen dürften, aber mit den Engländern gleiche echte 
in Betreff der Schifffahrt haben follten. Die meiften Beſttzungen in ©. haben 
aber die Franzofen, die jedoch, abgefehen von ben Erfolgen der Neuzeit, auch bier 
zur Genüge bewiefen baben, daß ihnen das Talent zu colonifiren abgeht. In ben 
Jahren 1626—1758 bildeten fih nach und nad) nicht weniger ald acht große Handels⸗ 
gefellichhaften, die aber alle zu Grunde gingen. Sie befegten das Grüne Borgebirge 
mit der Infel Gore&e und gründeten die Stadt St. Louis. Es fehlte ihrem ganzen 
Treiben der Schwung. Aber durch einen ihrer Beamten, Andread Brue, murbe 
das innere Land am Senegal bis zu den Felu-Kataraften befannt, nicht minder ber 
Falemefluß und das Land Bambuf, deſſen goldhaltige Diftricte Brue erforfchen ließ. 
Im Jahre 1758 nahmen die Engländer den Senegal in Beſitz, 1777 kam er wieder 
an die Franzoſen, welche ihn während der napoleonifchen Zeit noch ein Mal verloren 
und erft 1817 wieder in Beflg nehmen fonnten. Sie fihidten 15 Gouverneure nach 
einander dorthin, aber alle zeigten ſich unfähig. Bon einer eigentlichen Eolonte fonnte 
gar Feine Rede fein, und Anfledler aus Europa famen nicht. Die Zahl der Europäer 
belief fih auf höchftens einhundert Köpfe; fle wohnten auf einer kahlen, armjeligen 
Sandinfel und trieben mit den anwohnenden Völfern einen wenig belangreichen Handel. 
St. Louis, die Hauptfladt, Hatte allerdings 12,000 Einwohner, buntfchedig an 
Barbe und Rumpen, viele üppige Signaren und einige audfchweifende Europder. Am 
Etrome Tagen mehrere Eleine Feſtungswerke zerftreut, unter deren Mauern Taufchhandel 
getrieben wurbe. rüber verfaufte man dort Sclaven, nachher handelte man Gummi 
aus der Sahara ein, oder Belle, welche die viehzüchtenden Pul brachten, und etwas 
Goldſtaub. Bor zwölf Jahren befchränkten ſich die Beflgungen ber Franzoſen noch 
auf die Stadt St. Louis an der Mündung bed Senegal; ſtromaufwaͤrts hatten fle eine 
Factorei in Bakel, wohin 1854 der erfle Dampfer ging, und ein Gomtoir zu 
Keniebo am Faleme. Kür jenen Fleck, auf welchem St. Louis fteht, erhob der Häupt- 
ling von Sor, einem aus etwa einem Dutzend Strohhütten beſtehenden Dorfe, eine 
Abgabe. Ein Franzoſe, der irgendwo Handel treiben wollte, mußte unter dem Namen 


Senegambien, 33 


Goutumes den Häuptlingen einen Zoll bezahlen; kurz, jeder Europäer war hier ben 
größten Erniedrigungen audgefegt. Die „Räuber der Wülle”, die Mauren, waren 
die eigentlichen Gebieter des Landed und auch die eingebornen Bölfer jchmachteten 
unter ihrem Drude. So arg war ber leptere, daß im Berlaufe der Zeit nah und 
nah etwa anderthalb hundert einft volfreiche Dörfer der Joloffs zwifchen dem Gere 
von Gayor und dem Meere völlig verfhwanden. Allen diefen Zufländen half ein 
Mann ab, der fi auch um bie Länder und Völkerkunde große Verdienfte erworben 
bat, der jegige General Faidherbe, der feit 1854 Gouverneur am Senegal if. 
Er beſchloß, um jeden Preid dem Unfuge der Mauren ein Ende zu machen, jle vom 
linken Ufer des Stromes zu verdrängen und den ſchwarzen Bewohnern Ruhe und 
Brieden zu fihern. Gr führte feine Streiche rafch und Eräftig; 1857 bezwang er die 
Trarfa und den Fanatifer Al Hadfcht, im April 1858 die Schwarzen von Ndiampur, 
1859 jene von Gimu und Sine; er durchzog dad Land vom Meere bis zu den Felu— 
Bafferfällen und bis in die Nähe des Gambia. Die Folgen eines fo nachdrüdlichen 
Einſchreitens waren fehr wohlthätig. Alle Bebrüdungen gegen die Europäer find nun« 
mehr abgefchafft und ein Staat oder Staatchen nach dem andern iſt einverleibt, fo daß jegt 
das Frankreich tributäre Gebiet ein Areal von 25 Millionen Hectaren umfaßt, mit 
einer unmittelbar unterworfenen Bevölkerung von 122,800 und einer von der Golonie 
abhängigen von 150,000 Seelen, und der Handel hat fo zugenommen, daß fidy die 
Einfuhren 1861 auf 10,329,863 und die Ausfuhren auf 6,270,892 Fres. bes 
liefen, während fle zehn Jahre früher refp. nur 6,486,219 und 4,469,992 Bred. ber 
trugen. Geht nun aus allem diefem hervor, daß fi die Senegalniederlaffungen der 
Franzoſen unter dieſem energiſchen Manne beffer entwidelt haben, als alle anderen 
Golonisen bed Kaiſerreichs, jo bleiben fle dennoch weit hinter dem zurüd, was fle in 
anderen Händen fein würden. Gin neues Werk: „Der Senegal”, von Mavidal, 
erklärt die Regierung für die Hauptichuldige, da auch die Meinfte Summe, die bier 
dinreihen würde, einen Aufſchwung herbeizuführen, verweigert und ein zu häufiger 
Wechſel in den Golonialbeamten verfügt würde. Mavidal zählt alle die natürlichen 
Vortheile, die S. bietet, auf und meint dann, es freien bie Bebingungen gegeben, 
bier ein mächtige Reich zu gründen, dem die Herrfchaft über den Sudan und den 
ganzen Werften zufallen müffe; nur müffe man fich beeilen, denn die Engländer feien 
bereit am Gambia, am Niger und am Zambefe. Die gerignetfien Mittel feien Untere 
fügung der heidniſchen Neger gegen die muhammedaniſchen Mauren, Abichliefung 
von Verträgen, die den Franzofen Die Anlage von Gomtoiren und die Schifffahrt auf 
den Slüffen Faleme, Bafing und Niger geftatten, die Aufftellung eines Heeres von 
Negern unter europäifchen Offizieren aus Algier und die Bildung von Handels geſell⸗ 
Ihaften für den Niger. Wei man aber mit ben Berbern und Mauren im Norden 
des Senegals Feine friedlichen und dauernden Beziehungen anzufnüpfen, fo muß man 
auch das langjährige Project, eine Gommunication zwifhen dem Senegal 
und Algier über Timbuftu berzuftellen, aufgeben, wozu man übrigens 
ſowohl in Algier, wie aud am Senegal, trogdem Lieutenant Mage, der Adjutant 
Faidherbe's, vom Weften und ber befannte Meifende Rohlfs vom Norden her Tim— 
buftu, dieſe altberühmte Handelsftabt, jegt zu erreichen fireben, geneigt, refp. gezwungen 
if. So fommt ganz neuerdings der General Faidherbe in der „Revue marilime 
et coloniale“ in einem hoͤchſt beachtenswerthen Aufſatz, betitelt „L’avenir du Sahara 
ei du Soudan“, indem er die Gejchichte der Berber in der weftlichen Sahara und 
namentlich ihren Niederlaffungen am Saume des Sudan, fo wie der Negerländer am 
mittleren Niger, befonders Timbuktu's, recapitulirt und dabei intereffante Details 
über die Eroberung Maſſina's durch EI Hadj Omar giebt, zu dem Schluffe, daf 
die Sahara und die nördlichften Landflriche des Sudan von Berber⸗ und Araber- 
Rämmen nur in Folge des gewinnreichen Sclavenhandeld und politifcher Ummälzungen 
in den Atlasländern bevölkert worden find, daß mit dem allmählichen Erlöfchen des 
Sclavenhandels durch die Wüfte, mit der Herftellung georbneter Zuftände in ben 
Alasländern und der Vervolllommnung der Communicationen zwifchen den Guban- 
lindern und ihren Küften die Sahara ſich mehr und mehr entvölfern wird und daß 
an eine Belebung des Loflfpieligen und ſchwierigen Handelsverkehrs durch biejelbe 

MRaconrz, Staats» u. Geſellſch.⸗Lex. XIX. 3 


34  Seneihall von Franfreid. Senfenberg (Heinr. Chriſtoph, Frhr. v.). 


nicht gebacht werben follte; als naͤchſtes Ziel der frangöflfchen Unternehmungen vom 
Senegal aus flellt er vielmehr die Anfnüpfung eines geordneten Verkehrs mit dem 
oberen Niger hin. 

Seneihall von Fraukreich (Senechal de France oder Grand Sénéchal) hieß 
ein Großbeamter der alten fränfifchen Krone, welcher verfchiedene Attribute in ſich 
vereinigte: er hatte die Oberaufficht über dad Haus des Königs und über die Finan« 
zen, ferner die Führung ber Truppen, trug in der Schlacht das fönigliche Banner 
und ſprach Recht im Namen ded Königs. Diefe Würde war die höchſte im König« 
reih und ſcheint unter der zweiten Dynaftie die der Hausmeier der Meromwinger er« 
fegt zu haben. ° Sie wurde im 10. Jahrhundert im Haufe der Grafen von Anjou 
erblich und 1191 von Philipp Auguft aufgehoben; der letzte, der mit ihr bekleidet war, 
war Thibaut-le-Bon. Die Amtöverrichtungen und die Autorität des Grof-©. 
wurden darauf zwifchen dem Gonnetable und dem Grofmeifter des Hauſes des Königs 
vertheilt. Urſprünglich war der ©. weiter nichts ald einer der Hausbedienten be# 
Sürften: feine Verrichtung war, die Speifen auf den Tiſch ded Fürften zu ftellen. 
Die Groß »Kebnäherren hatten Jeder ihren S.; man fennt befonders den der Dres 
tagne und ben von Guienne. — Nad der Aufbebung des Amts des Groß⸗S. wa- 
ren die S. nur noch fubalterne Beamte, welche, fei e8 im Namen des Königs, oder 
des Seigneurd, Recht fprachen. Das Land, welches zum Meffort der Jurisbietion 
eines ©. gehörte, hieß Senechaussee, im Norden Frankreichs gewöhnlich bailliage. 
Im Jahre 1789 war Frankreich noch in folche Gerichtsbezirke eingetheilt; die Revo— 
Iution machte jedoch diefer Inflitution ein Ende. In England war die dem Grof-©. 
entfprechende Würde des Lord high stewart gleichfalld die höchſte des Reichs und 
wurde von Heinrich IV. aufgehoben. Gegenwärtig ernennt der Monarch von England 
indeffen noch einen Groß⸗S. 1) für die Krönung, 2) wenn es ſich darum handelt 
einen Pair, der eines Gapitalverbrechend angeklagt ift, zu richten. (Vergl. den Art, 
Truchſeß.) 

Senior (Naffau William), engliſcher Nationalökonom, geb. den 26. Sepibr. 
1790 in Berffhire, war 1826 Barrifter zu London, ald er zum Profeffor der Natio« 
nalöfonomie an der Univerfität Oxford ernannt wurde. Er iſt Vertreter der Freihan⸗ 
delötheorie und auch Öfterd zu den parlamentarifchen Unterfuhungs- Gommifflonen, 
namentlich für Armengefeggebung, binzugezogen worden. Gein Hauptwerk find die 
Lectures on political Economy (1826, achte Aufl. 1852). 

Seniorat bezeichnet ſowohl diejenige Succeffiond- Ordnung, nach welder 
Bamiliens&ideicommiffe (f. d. Art. Fideicommiſſe) ſich ohne Rückſicht auf 
Linien und Grabednähe auf den Aelteſten der Familie unvertHeilt vererben, als auch 
das in ſolcher Weife fi vererbende Fideicommiß-Gutfelbfl. Nah Suceeiflond- 
Ordnung fällt das S. unter das Majorat und haben wir unter diefem Artikel 
über die rechtlichen Wirkungen des Inftituts bereitd gehandelt. Auch als Fideicommiß« 
Gut betrachtet, theilt ed dad Eigenthümliche der Maforate, daß es ungetheilt auf die 
Berechtigten übergeht. Gewöhnlich ift mit dem Anfalle des S.'s auch ein Familien» 
Direetorium verbunden, d. 5. die Ausübung und Wahrung der einer abligen Ka» 
milte zuftehenden Gefchlechtsrechte und Pflichten, ſowie die Beforgung der die Familie 
betreffenden Gefchäfte und der DBeflger des S.'s ift ald folcher demnach zugleich ber 
Nepräfentant der Familie, Senior domus, Gefhlehtö-Neltefter. Der nädfte 
Anwärter auf das ©. heißt Senioratd- Erbe. 

Senfenberg (Heinrich Chriſtoph, Freiherr v.), beutfcher Nechtögelehrter, geb. 
1704 zu Sranffurt a. M.; feit 1735 Brofeffor der Mechte in Göttingen, feit 1738 
Regierungsrath in Gießen, ging 1750 ald naffau«oranifcher Geh. Juſtizrath nach 
Wien, wo er geabelt und Reichöhofrath wurde und 1768 ſtarb. Seine bedeutendften 
Arbeiten find: Selecta juris et historiarum tum anecdota, tum jam edita et rariora 
(Sranff. 1734— 1742. 6 Bbe.); Corpus juris feudalis Germanici (Gießen 1740); 
Corpus juris Germaniei publiei ($ranff. 1760— 1765. 2 Bde.) — Sein Sohn 
Renatus Karl, Breiberr v. S., geb. zu Wien 1751, ward Regierungsrath in 
Giepen, trat aber 1784 aus dem Staatödienft und Tieferte die Bortiegung von Hä- 
berlin's „Deutſche Neichögefchichte” (Band 21—27, Frankf. 1798 — 1799). Er 
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farb 1800 und vermachte der Gießener Univerſitaäͤtsbibliothek feine anſehnliche Biblio— 
thel, ſein Haus und 10,000 Gulden. — Johann Chriſtian ©,, der Bruder Hein—⸗ 
rich Chriſtoph's, geb. 1717 zu Branffurt, wirkte in feiner Vaterflabt ald Arzt und 
bat ſich um diefelbe verdient gemacht durch die Begründung bed nad ihm benannten 
Stifts, eines Bürgerhofpitald mit anatomifhem Theater, chemiſchem Laboratorium, bo—⸗ 
tanifhem Garten und Bibliotbef. Er ftarb 1772 in Folge eined Falles von dem 
Gerüfte des Neubaues dieſer Stiftung. 1817 wurde ihm zu Ehren die Senfenberg- 
fhe naturforfchende Geſellſchaft geftiftet und mit feinem Stift vereinigt. 

Seukowski, Joſeph (Oſſip Iwanowitſch), Eaiferlicher Staatsraih und Profeffor 
der St. Peteröburger Univerfität, Mitglied fait aller gelehrten Geſellſchaften Rußlands 
und vieler des Auslands, der Begründer und Medacteur des berühmten Journals 
„Biblioteka dlja tschtenija® (2efebibliothef), bekannter rufflicher Bolyglott, Drientalift, 
Literator und Kritiker und zugleich Kunftreifender, der tiefer in Afrika vordrang, als 
irgend ein ruffifcher Entdeder vor und nah ihm. G., geboren am 19. März im 
Erftjahre des gegenwärtigen Jahrhunderts auf dem Gute feiner Mutter, unweit Wilna, 
erhielt ſchon im elterlihen Haufe eine treffliche Borbildung für feine fpäteren um« 
fafienden Studien, die fi auf dem Gymnaſtum zu Minsk und auf der Hochſchule 
zu Wilna befonderd fprachlihen und biftorifch-geographifchen Disciplinen zuwandten. 
Nah vollendetem Curſus, von unbezähmbarem Wiffensdrang getrieben, ging er 1819 
auf eigene Koften nah Konftantinopel, fludirte Hier in Jahresfrift nicht bloß das 
Zürfifch » Arabifche, fondern auch die verwandten femitifchen Sprachen und bereifte in 
den nächſtfolgenden Jahren Griechenland, den Archipelagus, Kleinaften, Syrien, Aeghp⸗ 
ten, Nubien, Habefjinien und die Länder der Gallas, worüber er fchon von der Reife 
ber fo intereflante Berichte veröffentlichte, daß feiner Rückkehr ind Baterland, melde 
im Ausgange bes Jahres 1821 erfolgte, ein bedeutender Ruf voranging. Auf Fais 
jerlihen Befehl zum Dragoman bei der Pforte, dann zum lleberfeger beim auswär— 
tigen Gollegium ernannt und dem aflatifchen Departement zugezäblt, wurbe er im 
März 1822 außerordentliher Profeffor der orientalifhen Spradyen an der Univerfltät 
Bilna und noch in demielben Jahre ordentlicher Brofefjor der orientalifchen Sprachen 
und Literaturen an ber St. Peteröburger Hochfchule mit Beibehaltung des Gehalts, 
ben er bei der Milflon in Konflantinopel bezog. Nach 25jährigem Profefforat, wäh- 
send deſſen er außer andern bienftlichen Beichäftigungen von 1828 bis 1833 das Amt 
eined Cenſors verfah, erhielt S. 1847 auf feine Bitte den Abſchied als Profeflor 
emerilus. S.'s Schriften find fehr zahlreih; viele find in verfchiedenen Journalen 
verfiteut und namentlich feiner Lejebibliothef eingewebt; unter ben felbfiftändig erichie- 
nenen ragen befonderd hervor: 1) „Colleclanea ote.“ (Auszüge aus türfifchen Hiflo- 
rikern zur Geſchichte Polens, 2 Bde., Warfchau 1824—25) ; 2) „Supplement a l’histoire des 
Huns* (eine Geſchichte der Herrfchaft der Usbeken in der Buchareisc., St. Petersburg 1828); 
3) „Leitre de Tutunju-Oglu* (ebd. 1828); 4) „Karmannaja Knishka dlja russkich 
woinow w turezkich pochodach* (Taſchenbuch für ruſſiſche Krieger in ber türfijchen 
Gampagne, 2 Bdch., ebd. 1828; 2. Ausg. daf. 1854); 5) „Mirza Hadshi-Baba aus 
Jspahan in London“, ebd. 1830, 4 Bde, und 6) „Mirza Hadshi-Baba in Berflen 
und der Türfei”, ebd. 1831, 4 Bde., zmei Romane, nach englifchen Skizzen bearbeitet 
und in einer Zweitauflage 1848 mit vielen Gapiteln vermehrt erfchienen; und 7) bie, 
wie die beiden vorigen Schriften in rufflfchem Tert edirten „Phantaflereifen ded Ba— 
rond Brambeus” (St. Petersburg 1833, 2. Aufl, daf. 1845). — Unter feinen No» 
vellen nehmen den erflen Platz ein: die „Shenskaja Shisn w njeskolkich Ischassach“ 
(Brauenleben in einigen Stunden”), „Ljubow i ssmert* (Liebe und Tod), „Idealnaja 
Krassawiza“ (das ideale Weib) u. a. m., und unter feinen Krititen, Mecenflonen und 
gelehrten Forſchungen find die bebeutendften: „Ueber die ffandinaviihen Sagen“, 
„Ueber den Urfprung der Ruſſen“, „Ueber die Poeſie ber Araber vor Muhamed“ und 
„Anmerkungen zu Herodots Skythien“. Aus dem Türkifchen überfegte er die „Me- 
moiren Resmi- Achmed» Efendi’3 aus dem türfifchen Kriege 1769—1776*, aus dem 
Arabifchen „Muallaka Lebida* und einige Mafamen, Erzählungen und Dichtungen; 
aus dem Fsländifchen die „ Eimundd-Sage”, wobei wir von feinen Ueberfegungen aus 
deutſchen, franzöflfchen, englifchen und italienifchen Schriftftellern völlig abſehen müffen, 
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da deren Zahl ungemein groß iſt. Vieles davon verwendete er ſeit 1834, wo er ſich 
faſt ausſchließlich der Leſebibliothek widmete, für dieſes von allen Kreiſen der ruſſiſchen 
Geſellſchaft geleſene Journal, für welches er Stoffe aus allen Bereichen der Kunſt, 
Kiteratur und Wiffenfchaft bearbeitete, fo daß er durch daffelbe lange Zeit hindurch auf 
die Bildung des Ruſſenthums nicht wenig wirkte. Gr fchrieb, außer für feine Biblio« 
thef, noch für die Sammelwerfe: „Nowosselje“ und „Ssto russkich literatorow*, für 
verfchiedene Almanadje, und redigirte in den legten Jahren das Feuilleton des „Ssyn 
Otetschestwa*“. ©. zeichnete ſich befonders durch gründliche Kenntniß vieler orientas 
lifchen und neueren Sprachen und deren Literaturen aus; in der rufflfchen Rede, wo 
er zugleich fich al8 Kenner des gefammten Slawenthums fundthat, unternahm er einen 
Feldzug gegen die Pronomina „ssei* und „onyj“ und gegen veraltete Sprachformen. 
Seine Sprache ift leicht, flüfftg, frei von jedem Ballaft überflüfftger Redefloskeln und 
verrotteter Archaismen. Seine fämmtlichen Werke, welche auf 9 Bände berechnet find, 
erfiheinen foeben im Drude. Er felbfl, in St. Petersburg am 4. März 1858 feine 
irdifche Laufbahn ſchließend, warb an der Iegten Durchſicht derſelben behindert. Zahl« 
reiche Nekrologe erfchienen bei feinem Tode; die gewichtigften Worte der Erinnerung 
bat indeß dem Verftorbenen die eigene Wittwe, eine geborene Baroneffe Rall, geweiht, 
welche 1860 zu St. Peteröburg im Drude erfchienen. 

Sennaar ſ. Nubien. 

Sennert (Daniel), hochberühmt, ja der berühmtefte unter den Eklektikern des 
17. Jahrhunderts und nicht minder einflußreich, gehörte dieſer Arzt gleichwohl nicht 
zu den größten Geiftern. Er wurde zu Breslau den 25. November 1572 geboren. 
Seinen Buter, der dort Schuhmacher war, verlor er in feinem 13. Lebensjahre. Bon 
bier ab war ©. der forgfältigen Erziehung feiner Mutter überlaffen, die der Bater 
bereitö eingeleitet hatte. So bezog er, gründlich vorbereitet, 1593 die Univerfität 
Wittenberg, wo er vier Jahre Philofophie ſtudirte. Bon bier ging er nach Leipzig, 
um fih auf das Studium der Meblein zu legen, in ber er fich in Jena, dann in 
Frankfurt a. d. O. weiter audbildete. Nach feiner Promotion, im Jahre 1601, war 
er entichloffen, nach feiner Baterftabt zurückzukehren. Aber dieſen Borfag änderte 
Johann Jeffen in Wittenberg, der die Bebeutung des jungen Mannes mohl erfannt 
hatte und zu deſſen Gunften feine Profeffur niederlegte. Die letztere führte ©. da- 
felbft vom 15. September 1602 bis zu feinem Todestage, dem 21. Juli 1637, mit 
ſolcher Achtung, daß der Senat ihn ſechs Mal zum Rector der Univerfität wählte, wovon 
in Wittenberg fein zweites Beifpiel befannt wurde. Mit feltener Gelehrſamkeit und großer 
Belefenheit in den Alten fchrieb ©. bier feine instituliones medicae, 1611 (6. Aus⸗ 
gabe 1667), feine Epistoiae scientiae naturalis, 1618 (6. Ausgabe 1682), de con- 
sensu et dissensu Galenicorum et Peripateticorum cum chimicis, 1619, fo wie bie 
berühmten ſechs Bücher über Medicina praclica, 1628 — 1635. In diefen Schriften 
gab ©. die erfle umfaffende Durchführung einer eklektiſchen Verbindungs- und Ueber« 
gangdmweife der Dogmen Galen's mit den Neuerungen des Baracelfus. Aber 
©. verband bei diefer glänzenden Gabe wegen großer Reichtgläubigfeit wenig Geſchmack 
und Urtheil, Man überzeugt fi von feiner Leichtgläubigfeit und feinem Aberglauben 
gleich in feinem Werke über die Uebereinftimmung und den Unterfchied der beiderlei 
Syſteme, wenn man lieſt, daß er die Verwandlung der Metalle, die Signaturen der 
Pflanzen und die Palingenefle derfelben nicht verwirft. Ebenfo behauptet er ſpäter 
die Erifteng der Verträge mit dem Teufel und die Wirkung der Hexen, obne babei 
zu erlauben, daß man fi der Zaubermittel zur Verbannung der Heren bediene. Der 
bermetifchen Lehrzunft gemäß erklärte er fich über die Wirkfamfeit der metallifchen 
Mittel, über das magnetifche Reich der Natur, über den Einfluß der Himmeldgeftirne 
auf die Pflanzen, über den Vorzug ber chemifchen Principien vor den Elementen ber 
Alten, über die Unwirkſamkeit der Iegteren, über bie belebten Samen aller Dinge, 
über die allgemeine Weltfeele, die er ftatt ded myslerium magnum bed Paracelſus 
fegt. Dagegen tabelt ©. die geheimnifreiche, oft ganz wiberfinnige Sprache ber 
fpagirifchen Werzte, auch verwirft er den Gebrauch gewiffer Charaktere und die Idee 
vom Vice» Menfchen, dem Gabalis der Theofophen, ebenio eifert er fehr gegen die 
Magie, deren Wirkungen er größtentbeild aus der Einbildungsfraft Herleitet. Die 
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Gerbinalfäfte ber Alten fuht ©. zu retten; demmächft leitet er die kritifchen Tage 
aus der Einwirkung der Veränderungen des Mondlichtes ber. Sehr gut tabelt er den 
Baraceljus wegen ber Vernachläffigung der Diät, der Semiotif und ded genauen 
Unterfhiebes der Krankheiten, fo wie wegen der geringen Rückſicht auf die Erſchei— 
nungen und Urfachen derfelben. Deshalb giebt ©. überall zugleih galenifche und 
bermetifche Erklärungen der Krankheiten. Folgerecht war es, wenn er den peripateti« 
ihen Elementen die Wirkfamfeit abſprach. So ließ er auch die Form, die Seele wie 
den Geil und die belebten Samen nicht aus den Elementen hervorgehen, fondern 
näherte er fich in diefer Rückſicht dem fpiritualiftifhgen Syſtem feiner Beit. Zwar 
hatte ſchon Ariſtoteles die Form nicht als das Nefultat der Mifchung der menfch- 
lihen Elemente, ſondern die Materie ald bloß pafflv betrachtet, indeß ftritten bie 
Scholaſtiker dafür defto eifriger, je mehr fie fih von den Grundfägen des berühmten 
Philoſophen entfernt hatten. So fand natürlih auch S. in feinen Behauptungen 
über die Unabhängigkeit der Form von der Materie eine Menge Widerfaher; am 
eiftigflen unter diefen that fich Joh. Freitag, Profeffor zu Bröningen hervor, doch 
ohne etwas Anderes zu erreichen, als ſich felbft verächtlich zu machen. S.'s gefammte 
Schriften erfchienen nach feinem Tode zu Benedig 1645, in fechäter Ausgabe zu Lon- 
don 1676. Bei ihrer ruhmvollen Verbreitung macht fich die Anekdote etwas wahre 
ſcheinlicher, daß die Italiener bei der Nennung von S.'s Namen den Hut gezogen 
hätten, ſoweit entfernt von ihnen er auch wirkte. 

Senſualismus ſ. Materialismus. 

Sentimentalität oder Empfindſamkeit nennt man die Stimmung ſowohl, 
als die bleibende Gemüthsart, in welcher die Berührung mit der Außenwelt nicht zur 
Berttefung in oder zur Hingabe an fie bringt, fondern dazu, in fich zurüdzufehren, 
und mit einem Bilde, das wir in uns tragen, zu vergleichen. Der reflectirte Cha— 
rafter, den eben darum die ©. hat, brachte Schiller dazu, in feiner berühmten Ab« 
handlung dad Gentimentale ald den Gegenſatz zum Naiven zu faflen. Anftatt des 
Naiven fann man auch dad Natürliche fegen, und wird demgemäß fagen dürfen, bie 
©. fei nicht der natürliche Standpunft. Dies beißt nicht, fie fei etwas Unnatürliches 
oder Unmwahred (dann wäre fie Empfindelet), fondern nur, daß wie überall das 
Unmittelbare, Nichtereflectirte, das Erfte tft, fo auch der, von Feiner Meflerion gefärbte, 
Genuß dem natürliden Menfchen eignet. Darum bei Kindern, bei Naturmenfchen, 
in der Blüthe des Alterthums bei noch fo tiefer Empfindung doch Feine Empfindjam«- 
keit. Was das Zweite betrifft, das Vergleichen mit einem Bilde in dem Betrachter, 
fo bat Schiller nur den Fall im Auge gehabt, daß dieſes Bild einen idealen, unend« 
lihen Inhalt Habe; dies iſt aber nicht abfolut nothwendig. Die Stelle der Ideen 
können auch bloße Wünfche vertreten, und dann wird die ©. nicht fo geadelt erfchei- 
nen, wie bei Schiller. In beiden Fällen aber wird fle den Eharafter der Sehnſucht, 
des Unbefriedigtfeind, haben. Wie dem Naiven und Natürlichen der Charafter der 
Heiterkeit zufommt, fo bat die ©. einen Zug von Wehmuth, der den Sentimentalen 
auch in der höchften Luft nicht verläßt. Eben daher die Verwandbtichaft der ©. mit 
dem Humor (f. d. Art), der es erflärlich macht, warum man bei Jean Paul zweis 
felhaft werben fann, welche von beiden Seiten an ihm Die flärfere ift. Eine Menge 
von Umfländen vereinigten fi, um das achtzehnte Jahrhundert der ©. befonderd zu— 
gänglich zu machen. Die von ihr beberrichte Literatur trieb fle dann immer mehr in 
die Adern aller Bildungsfhichten. An Rouſſeau knüpfte fi die trübfelige, weiner« 
lihe; an die Engländer die mit Humor gemifchte S. Goethe, welcher, indem er fel- 
nen Werther fchrieb, fich feine S. objectiv, damit aber fich von ihr losmachte, gab 
das Signal zu jenen Erfcheinungen, die er dann felbft in feinem Triumphe der 
Empfindfamfeit wigig genug verfpottet bat. Das BVerfpotten der ©. ift heut zu Tage 
eben fo an der Tagedordnung, wie vor zwei und drei Menfchenaltern die Verehrung 
berfelben. Wobei fid die Welt beffer befindet, und ob namentlich Died ein Gewinn 
if, wenn eine Generation damit auferzogen wird, daß ed nichts Schlimmered gebe, 
ala S., ift eine Frage. 

Separation f. Genndeigenthum und Gemeinde, 
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Sepoys heißen die eingebornen oflindifchen in englifchem Solde flehenden Trup» 
pen, weldye von englifhen Oberoffizieren commanbirt, den bei Weitem größten Theil 
der Befagung DOftindiend ausmachen. Die Idee, ein von einer Minderzahl erobertes 
dichtbevölkertes Reich durch ein von Groberten und Unterworfenen zufammengefeßtes 
Heer zu behaupten, führte fchon Alexander der Große aus. Arrian berichtet von 
ihm, daß er nach der Eroberung Perfiend eine Truppe gebildet habe, in welcher ſich 
Aflaten zu den Europäern wie 2 zu 1 verbielten. Die Franzoſen erneueten zuerft in Oft: 
Indien den Gedanken und die Engländer bauten ihn feit Elive fpitematifch aus. Der 
Kegtere hatte den Grundfag aufgeftellt, daß derjenigen Macht die Herrichaft Oftindiend 
gehören würde, welche die meiften europäifhen Truppen bier im Felde haben 
würde; und der General Lake fam zu dem praftifchen Mefultat, daß 1 Europäer zu 
6 Eingebornen dad richtige Verhältniß fei, um den tapferen aber leicht wanfenden 
Schaaren der legteren Halt zu geben. Hiernach feßte man die indiſche Armee zu—⸗ 
fammen, erhöhte oder reducirte fie. 1826 betrug fie 302,700 Mann, darunter 45,000 
Briten und 258,000 Gingeborne; 1837 186,000 Mann, darunter 30,000 Europäer; 
1851 289,529 Mann, darunter 49,408 Engländer und 240,121 Gingeborne. Die 
Anwerbung der ©. geſchah auf 15 Jahre und war mwenig ſchwierig. Es bedurfte 
weder einer Prämie, noch der Gonfeription, indem die Schwierigkeit, fi in Indien 
zu ernähren, die Eingebornen maffendaft freiwillig der Armee zutrieb. Ihr Sold war dop⸗ 
pelt fo hoch als der Arbeitslohn, ihre militärifchen Wohnungen, ihre Bäder, ihre Bibliothe- 
fen gewährten ihnen einen fonft unerreichbaren Comfort. Außerdem war ein Avancement zu 
Subalternoffizteren, gleich dem in der franzöflfchen Armee, den Ehrgelzigen offen gelaffen. 
Diefe fo gern dienende und gefügige Armee hatte nur eine ſchwache Stelle: die Kaften. 
Braminen, Chumars (die niedrigfte Kaſte), Muhamedaner, Parſen ftanden neben ein« 
ander in Reibe und Glied, aber fochten für fih und berührten ſich außer dem Dienft 
niemald. Der Bramine gehorchte dem Offizier niedrigerer Kafte oder anderer Religion, 
den er als Privatmann verachtete. In einigen Regimentern beftand ihren Aushebungs« 
bezirfen gemäß der Hauptftamm aus Hindus. Das 19. Regiment hatte 1857 559 
Mann von der höchſten Kafte der Braminen und Rajputen. Dad 34. beſtand aus 
1089 Mann, darunter 803 Hindus und von diefen 335, incluf. 414 Offizieren, Bra«- 
minen. Die Sepohs aus Dude waren faft immer Hindus und von hoher Kafte. 
Der Stolz auf diefe iſt nach dem Ausbru eines Engländers die „Concentrirung und 
Garifirung europäifchen Geburts-, Nationale und Tugendſtolzes.“ Der Oberftlieute« 
nant Sfinner, der zu Anfang dieſes Jahrhundert? eine irreguläre Meitertruppe von 
©. befehligte, erzählt in feinen Memoiren, daß er im Januar Morgens nad; einem 
Treffen verwundet und hülflos mit zwei noch fchmwerer verwundeten Indiern unter 
einem Baume lag. Sie verfamen vor Durſt. Der ganze Tag und die Nacht verging 
ohne Hülfe. Am nächften Tage endlich erichien eine alte Frau, welche Jedem ein 
Stüf Brot und einen Trunk darreihte. Skinner und der eine von jenen dankten ihr 
und dem Himmel, der andere, ein Rajpute, aber, fehend, daß das Weib zur niebrig« 
ften Kafte gehöre; lehnte die Gabe ab und zog vor, unbefleckt zu fterben. Doc nicht 
durch folche freiwillige Handlung allein, durch irgend einen von Ihm unabhängigen 
Zufall fann der Hindu feine Kafte einbüßen. Die Engländer hatten daher von je 
ber forgfältige Schonung biefes Vorurtheild üben müflen. In dem Augenblid, wo 
fle, nad; langer Gewöhnung an die Treue biefer Armee, in diefer Rückſichtnahme nadye 
ließen, mußte der ganze Organismus zufammenbreden. Die Armee von Bengalen 
erhob fidh im Jahre 1857 wie ein Mann, weil fie überzeugt war, daß das Fett ber 
Patronen der neuen Enfield » Bücfe Kuh- und Schweinefett fei. Im December 
1856 oder im Januar 1857 erfuchte ein Arbeitsmann oder Claſſte von niebriger 
Kafte in dem Arfenal zu Dumdum, wo die neuen Enfieldbüchfen eingeſchoſſen wurben, 
einen Braminen S. um einen Trunk Wafferd aus feinem Cotah ober Becher. Der 
Bramine verweigerte e8. Der Glaffle erwiderte ihm: „Eure Kafte wird doch bald befledt 
werden, wenn Ihr die in Kuh- und Schweinefett getauchten Batronen abbeißen müßt!“ 
Diefe Worte gingen fogleih von Mund zu Mund und murden in allen braminifchen 
Duartieren ernfllid beſprochen. Am 21. Januar erfuhr der Lieutenant Wright bie 
Stimmung der Leute, Sie theilten ihm mit, daß das Gerücht ſchon durch Indien 
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ginge, daß fle fürdhteten, daß ihre Kaftengenoffen fie ausftogen möchten, und erfuchten, 
ſich dad Patronenfett felbft einkaufen zu dürfen. Auf Wright's Anzeige war ſchon 
am 27. der Telegraph im Gange, um nach allen Schießſchulen den Befehl des Gou— 
verneur® zu bringen, daß der Verdacht der Hindus durch überzeugende Beweije des 
Gegentheils zu befeitigen fei. Gine Ordre vom 28. flimmte denn Wunfche der Leute, 
ist PBatronenfett ſich felbit zu Faufen, bei. Diefe indeß übertrugen ihren Verdacht 
jegt auf das Glanzpapier der Hüljen. General Hearſay veranftaltete darauf am 
4. Februar eine genaue Prüfung defjelben in Gegenwart von Dffizieren der höchſten 
Kaſte. Sie fanden feine Spur von Fett. Doch der zifchende Ton deſſelben beim 
Berbrennen und fein vermeintlicher Geruch beängfligte fie und hielt ihren 
Verdacht aufrecht. Lord Ganning wollte das neue Papier jet buch bad 
alte erfegen; doch erwies ſich dies als zu did, und man fuchte nun bie 
Sepoys durch eine chemifche Unterfuhung zu beruhigen. Doc hätte dies nur 
noch durch Abichaffung der Patronen gefchehen können. Schon erhoben fi nädht- 
lie Brände in den Stationen ald warnende Zeichen. Eine kurze Welle hielt noch 
die beruhigende Anrede Hearſay's vom 9. Februar vor, bis am 26. das 19. Regi— 
ment zu Berbampore entfchieden den Gebrauch feiner Patronen verweigerte, obgleich 
fie vom alten Mufter waren. Ihr Oberfi Mitchell drohte mit Strafe, wonad die ©. 
in der Naht fih in Schlachtordnung aufftellten.. Mitchell’8 Verſuch, fie durch aufge» 
fahrene Kanonen und Gavallerie zur Unterwerfung zu bringen, fcheiterte; doch als er 
Kanonen und Meiterei wegzog, legten jle die Waffen nieder. Mitchell felbft beförberte 
ihre Befchwerde über ihn an den Gouverneur. Sie gaben darin an, daß der Ton 
feiner Sprache fie hätte glauben machen, daß die Patronen doch mit Fett getränft 
feien, und ſchloſſen ihre Betition: „Seitdem find alle Pflichten getreulich erfüllt wor« 
den und follen e8 fernerhin werden. So lange wir leben, werden wir jeden Befehl 
pflihtgemäß geborchen; wohin man und auf dem Schlacdhtfelde hinbeordert, dort werben 
wir zu finden fein. Daher bitten wir, weil dies eine religiöfe Frage, und Religion 
nad) Gottes Gebot die wichtigfte Angelegenheit ift, fo bitten wir, wie wir fchon ge» 
than haben, daß wir unfere Patronen und allein machen dürfen, und dann follen alle 
Befehle vollzogen werden.” Korb Ganning glaubte die grobe Infuborbination nicht 
verzeihen zu dürfen und lieh nah dem Eintreffen eined europäifchen Regiments — 
Ende März — das neunzehnte Megiment auflöfen, verkündete dann aber als neue 
Bemilligung: daß die Patronen nicht mehr abgebiffen, fondern abgebrochen 
werden jollten. Es war zu fpät. Ginige Tage vor der Auflöfung ded neun 
zehnten Regiments waren zwei engliihe Dffiziere von Hindu-Sepoys zu Barradpore 
thätlich angegriffen worden. Eine Uinterfuchung über den Zuftand des Regiments 
ergab, daß fämmtliche Hindus im Megimente nicht zuverläfflg fein. Am 30. April 
wurden 2 ©. gehängt und 7 Gompagnieen aufgelöfl. Am 24. April hatte ſich 
die Weigerung, die Patronen zu benugen, bei einer Abtbeilung des 3. Gavallerie- 
tegimentd zu Meerut erneuert. 85 ©. wurden beshalb am 8. Mai zu 10 Jahren Strafarbeit 
verurtbeilt. Große Schaaren von Rekruten, welche ſich ihnen angefchloffen, wurden 
vorläufig gefangen gelegt. Der General Hewitt berichtete nach Galcutta, daß die „Uebel- 
thäter flarf empfunden“ zu haben fiheinen. Er meinte: ihr Unrecht. Was fle aber 
mirflih empfunden hatten, ergab der Abend des 10. Mai. Bon ihren Kameraden 
befreit, erjchoffen fie jeden Europäer, auf den fle trafen, und marſchirten nah Delbi. 
Ganz Indien ftand in Blammen. Gerade am 10. Mai hatte Lord Ganning in ber 
Sigung ded Mathes vor harten Mafregeln gegen die Verführten gewarnt und nur 
Beftrafung der Mädelsführer empfohlen. Die Armeen von Bombay und Madras 
waren von der Anſteckung frei geblieben und beharrten unter verftändiger Behandlung 
bei den Engländern. Nach der Bezwingung des Aufftandes bat man natürlich auf 
die alte Organtfation zurüdfommen müffen. Streitig blieb nur, wie hoch man bad 
Verhaͤltniß europälfcher Truppen zu den ©. fehfegen folle.. Im dem Jahre nach Lord 
Clyde's Siege befanden fih 112,000 Europäer und 310,000 ©. unter den Waffen, 
(bei den Iegteren die irregulären Gontingente mit eingerechnet). in militärifcher 
Ausihuk nahm ald Normalfag betreffs der Europäer 80,000 an. In einigen Diftrice 
ten ſollte fich ihre Zahl zu der der ©. wie 1 zu 3, in anderen wie 1 zu 2 verbal« 
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ten; die Zahl der Tegteren daher 180—200,000 betragen. Die Frage ift noch nicht 
endgültig entfchieden. 1864 befanden fi noch 72,000 Mann Europäifcher Truppen 
im Sande. Bergleiche ald Quelle ber bier angeführten Thatfahen in dem Edin- 
burgh Review 1863 den Aufiag: India under Lord Canning. 

Sepp (Iohann Nepomuk), Fatholifcher Theologe, geb. 1816 zu Tölz im bay« 
rifhen Hochlande, ftudirte zu München Theologie und Philofophie und verarbeitete 
die von dem Schellingfchen Syſtem und von Görred empfangenen Anregungen in 
felnem gegen Strauß gerichteten „Leben Jeſu“ (Regensburg 1842—1846, 7 Bbe.). 
Nachdem er 1845 und 1846 Syrien, Baläftina und Aegypten bereift hatte, wurde er 
zum Profeffor der Gefchichte an der Univerfität München ernannt, indeffen fhon 1847 
beim Sturz des Abelſchen Minifteriumsd feiner Stelle entfeßt, (Bergl. die Artikel 
Abel und Bayern.) 1848 warb er in die Branffurter Nationalverfammlung gewählt, 
1849 in die bayrifche Zweite Kammer und 1850 an der Univerfität reactivirt. 1853 
erfchten zu Regensburg (in 3 Bänden) fein Hauptwerf: „Das Heidentbum und befien 
Bedeutung für das Chriſtenthum.“ 

Septuaginta oder die Siebenzig (LXX) ift der Name der griechifchen Ueberfegung 
des alten Teftamentes, welche in der Zwifchenzeit des 3. und 2. Jahrhunderts vor Chr. 
von helleniftifchen Juden in Nord» Aegypten angefertigt worden if. Den Namen ©. 
erhielt die Leberfegung, well nad einer Babel, die dem Ariſteas noch Jofephus in 
feiner Archäologie nacherzählt, der ägyptifche König Ptolemäus Philadelphus das alte 
Teftament durch ein Collegium von 72 Gelehrten auf der Infel Pharos bei Aleran« 
drien hätte anfertigen laffen. Um auch der Ueberfegung ein göttliche Anſehen zu 
verfchaffen, wurde dann weiter erzählt, daß jene Gelehrten abgefondert von einander 
gearbeitet hätten und ihre Ueberjegungen binterber doch in Einklang geweſen wären. 
Auch der Name alerandrinifche Ueberfegung, den die S. nad) der Stadt Aleran« 
dria führen, wo das Werk entftanden fein foll, ift wohl mehr auf Grund von Ueber⸗ 
lieferungen, als von fichern Hiftorifchen Nachrichten entftanden, denn es ift heute er» 
wiefen, daß die griechifche Heberfegung weder in einer und derfelben Zeit, noch vielleicht 
an demfelben Orte angefertigt wurbe. Zuerſt überfeßte man bie Bücher Mofls, wahr- 
fcheinlihd um das Jahr 285 v. Ehr., darauf in verjchiedenen Zeiten die Schriften der 
Propheten; jedoch mar um das Jahr 130 v. Ehr. ſchon das ganze hebräijche alte 
Zeftament in griechifcher Sprache unter den ägyptifch » helfeniftifchen Juden im Ge- 
brauche. Auf die Verfchiedenheit der Ueberfeger welft namentlich die Ungleichheit der 
Ueberfegung hin. Die Handſchriften, deren Die Ueberfeger ſich bebienten, waren nicht 
die beten; dennoch find Die ©, zur Kritik des altteftamentlichen Textes ein ganz un« 
entbehrliches Hülfdmittel. Die Schriftfteller ded neuen Teftamented und Joſephus in 
feiner Archäologie haben die ©. benutzt, der Leptere in der Art, daß er zwar audh 
einen bebraifchen TZert zur Hand hatte, aber meiſtens der griechifchen Ueberfegung 
folgte und nicht felten an fchwierigen Stellen die ©. mißverftand, nachdem dlefe 
fchon den Hebräifchen Driginaltert falſch verftanden hatten. Wergl. die Abhandlung: 
De versionis Alexandrinae auctoritale et usu in constituenda librorum hebraicorum 
lectione genuina in Reinhard's opuscula academica, I. 1 (Leipzig 1808), und Fran« 
fel: Hiftorifchefritiiche Studien zu ber Septuaginta (Leipzig 1841). 

Sequenz Heißt eine im 9. Jahrhundert aus den Modulationen des Hallelujah 
beim Grabuale hervorgegangene Gattung von Kirchengefängen. Aus jenen Anfangs 
unwillfürlihen und veränderlihen mujlkalifhen Berlängerungen der letzten Sylbe 
des Hallelujah bildeten ſich allmählich fee Tonreihen, denen man, um fle für das 
Gedähhtnig zu firiren, Berfe unterlegte. Der Vorſteher der Schule von St. Ballen, 
Notker Balbulus (f. d. Art. Notker), verbefferte dieſe Verfuche im Ausgang des 9. 
Jahrhunderts, verfaßte eine Reihe von ſolchen Fortfegungen des Hallelujah, die fhon 
den Namen Sequenzen führten, und feine Hymnen, auch von den Päpften gutge- 
beißen (mehr als dreißig), verbreiteten fich im ganzen Abendland. Im 11. Jahrhun« 
dert flieg ihre Zahl bis auf hundert. Im das von dem Tridentinifchen Concil revi— 
dirte römische Miffale find nur fünf S. aufgenommen, nämlich die für das Ofterfeft, 
fodann eine für das Pfingftfeft (veni, sancte spirilus, gebichtet von König Robert 
von Frankreich, geft. 1031), für das Brobnleichnamsfeft das lauda, Sion, salvatorem 
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(gedichtet von Thomas von Aquino), fobann das stabat maler dolorosa des Fran— 
ziſcaners Jacobus de Benedictis, geft. 1306, endlich das Dies irne des Franziscaners 
Thomas von Gelano (um 1250). Sequentiale hieß in der Zeit vor der vollftän- 
digen Medaction des Miffale das Buch, in welchem die Sequenzen zufammenges 
Rellt waren. 

Sequeftration ifk diejenige Art der ImmobiliarsErecution, durch welche das dem 
Schuldner gehörige und in feinem Beflg befindliche Grundftüd, refp. Sadje feiner Verwal» 
tung entzogen und einem Dritten 618 zur Entfheidung des Proceffed übergeben wird. 
Gegen den Befiger des flreitigen Grundflüds, refp. gegen ben Beflger der ftreitigen 
Sache kann eine ©. ebenfalls, aber nur in den Fällen flattfinden, daß derfelbe durch 
ſchlechte Wirthſchaft die flreitige Sache oder das Grundſtück deteriorirt bat oder ſich 
‚ mit den Pachtgeldern im Nüdftande befindet. Die ©. fann auf Antrag und in Ueber« 

einffimmung der Parteien, von Amtswegen burch das Gericht aber nur dann verfügt 

werden, wenn während des Ganges des Proceſſes für die eine der Parteien Gefahr 
entfteht, daß fie das flreitige Object gar nicht oder doch unerfeglich befchädigt erhalten 
werde. Die ©, kann in doppelter Weife flattfinden, entweder, daß das ftreitige Ob- 
jeet im Wege ber Execution verpachtet wird, mozu jedoch der Eigenthümer defjelben 
feine Zuftimmung geben muß, oder das Gericht beftellt einen Verwalter deffelben bon 
Amtswegen. Diefer Berwalter führt in beiden Bällen den Namen Gequeftr. Am 
bäufigften tritt S. bei Grundflüden ein; fle werben dann im Intereffe der Gläubiger 
in gerichtliche Verwaltung genommen, um dem Schuldner die freie Dispofltion über 
die Einfünfte diefer Grundflüde und dad Grundftüd felbft zu entziehen. Nach preufie 
ſchem Landrecht ift auch denjenigen Iandfchaftlichen Erebitvereinen, welche auf Mitter- 
güter Pfandbriefe über gegebene Hypotheken-Darlehen befigen, unter gewiſſen Berbält- 
niffen der Antrag auf ©. dieſer Güter geflattet, auch wenn jle in der Bachtung eines 
Dritten fteben. Der Landfchafts-Berein legt dann meift feldft die S. an, ordnet bie 
Verwaltung des Gutes und übt die Gontrolle über diefelbe aus, muß fich jedoch bei 
allen Einrichtungen mit den übrigen Meal-Intereffenten in @invernehmen ſetzen. In 
Ermangelung von Gutseinfünften oder Gutsbefländen muß die Landichaft ald Ere- 
eutionsfucher die Koften der ©. vorſchießen. — Auch die Handlung felbft, durch 
welche die Aufbewahrung des flreitigen Objectes dem Gequefter überantwortet wird, 
heißt ©. 

Seraskier ſ. Türkei, 

Serbien. I. Geographie und Statiſtik. Aehnlichen Einfluß, wie auf 
den Meften des römifchen Meiches die Germanen, haben auf den europäifchen Oſten« 
deflelben die Slawen gehabt. Schon im 10. Jahrhundert war Epirus, Macedonien, 
Hella von Slawen beſetzt, den Peloponnes nennt felbft ein oftrömifcher Kaifer 
diefer Zeit ein barbarifches, flawifched Land. Die Walachen, urfprünglih Nachkom— 
men einer römifchen Golonie, Haben drei Achttheile ihrer Sprache von den Slawen 
angenommen; auch auf die Bildung des Neugriechifchen ift die Einwirkung des Sla— 
wifhen unverfennbar. Da ed den Slawen jedoch nicht gelang, das oſtrömiſche 
Kaiferthum völlig zu überwältigen, fo konnten fle nie eine fo vollfommene Berjün- 
gung des alten Stammes vollbringen, wie ihrerfeitö die Germanen; die verfchiedenen 
im Kampfe begriffenen Elemente traten in mannichfadhe Wechfelbeziehungen, erhoben 
aber nie ſich durch gegenfeitige Ausgleihung und Berfchmelzung zu einer höheren 
Einheit. Erſt im 14. Jahrhundert fchien die Zeit gefommen zu fein, daß die Ser 
ben, von weldem Stamme jene Slamifirung größtentheil® audgegan« 
gen war, Herren bed ganzen Meiched wurden. Ihr König Stephan Dufdan 
haue einen Statthalter in Netolien und beberrfchte Macedonien. Schon nannte er 
fh auf feinen Münzen König und Kaifer und führte einen zweilöpfigen Adler in 
feinen Fahnen. in griechiicher Gefchichtsfchreiber vergleicht ihn mit einem Strome, 
der weit und breit aus feinem Bette getreten. Bon der Herrichaft der Römer fagt 
er, hat der Serbe einen Theil bereitd überſchwemmt und droht den andern noch zu 
überſchwemmen. Da die Griechen uneind waren, er aber alle Woimoden feines 
Reiches, fo viele deren waren, im Zaume hielt, fo erhob er fi im Jahre 1356 mit 
der fihern Hoffnung, den töbtlichen Streich zu führen, an der Spige von 80,000 
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Mann. Jedoch den Serben war ein anderes Roos befchieden; er flarb noch in dem⸗ 
felben Jahre, fein Nachfolger war ein unmündiger Knabe, der den Berhältniffen nicht 
gewachſen war; 33 Jahre nach Dufchan’s Tode wurde die Schlacht von Kofjovo dad 
Ende ferbiicher Freiheit und Selbftftändigfeit. Und wenn gerade zu der Zeit, ald in 
dem weſtlichen Europa eine Geiftedentwidelung begann, aus welcher Alles bervorge- 
gangen if, was die moderne Welt Großes und Audgezeichnetes befigt, fo fiel in ber 
Mitte ded 15. und zu Anfang des 16. Jahrhunderts der Often völlig in bie Hände 
der Türken und wurden die Völferfchaften ferbifchen Stammes beinahe ohne Aus 
nahme türfifh. Aber das ungünftigfte Zoos von Allen traf vielleicht diejenigen, 
weldye in dem eigentlichen ©., in dem Serfwilajeti, unter den Türken wohnen 
geblieben, in dem Lande, das eine ähnliche Stellung zum osmanifchen Reiche jegt 
einnimmt, wie die rumänifchen Fürftenthümer, in dem im legten Theil des Mittellaufs 
der Donau gelegenen, gegen 1000 O.-M. großen Fürftenthum S., deſſen Norb« * 
grenze zuerfi Die Save, dann die Donau felbft bildet und welches im Norden der 
Donau ein öſterreichiſches ©., und fübli am Oberlauf der Morama, des 
ferbifchen Hauptfluffes, ein türkiſches, d. 5. ein zu den unmittelbaren Ländern ber 
Pforte gehörige S. neben fi) hat, und das, durch eine Meihe mächtiger Berge ger 
gen Süden abgefchloffen und von hohen, mit dichten Waldungen befeßten Bergen 
durchzogen, in orographifcher Beziehung ſich eigenthümlich darftellt. Der Haupt- 
rüden diejfer Berge, der unter dem Namen Zamora-Gebirge Bosnien verläßt, flreicht 
ald Shardagh und Szrebernicza gegen Macedonien Hin und läuft dann als 
Hämus oder Veliki-Balkan bi8 an’d Schwarze Meer fort. Außer den brei 
Hauptftegen von Priftina nach Prisrendi einer- und über den Paß Kacſanik nad 
Uskiup oder Scopia andererfeitd, dann über den Paß von Vrana, führt fein Weg 
über diefen Bergrüden; dunkle Schluchten machen jede Drientirung unmöglid; das 
Iodere Gerölle weicht unter dem Hufe ded Saumthieres und die Wirbelwinde in den 
Sommermonaten erfaffen Roß und Reiter und fchleudern fie die fleilen Abhänge hin— 
unter, wo kaum einer lebend das verödete, dicht bewaldete Thal erreicht. Don dieſem 
Hauptrüden des ferbifchen Gebirges laufen drei gejonderte Aeſte in nörblicher Rich- 
tung bis an die Ufer der Save und Donau. Der weftlihfte Hauptaft heißt 
dad Kruftina-Gebirge, mit den Nebenäften Uragniandfa, Marfain, Soeſicza, und 
läuft bi8 an die Quellen der Kolubara, mo er fih in zwei Arme fondert und dem 
Namen Medvenik erhält. Der weftliche Zweig ded Medvenik ift zugleich der Stamm 
ber Berge von Gzernagora und Iwan; der öſtliche fendet einen Ausläufer nördlich 
gegen die Save, füdlid gegen die Morawa; der Avalaberg ift der höchſte 
Punkt des leßtern. Der zweite Hauptaft des Stammgebirged, Glubutin, Jaſtre— 
bicza, Plocja, ift raub, wild, unbewohnt, aber fehr metallreich und zieht ſich 
nörblih gegen den Zufammenfluß der Srhffa Morama und Bugarsfa Morama, 
die beiden Arme der Morawa, und der dritte, dad Modna«- Gebirge, löſt ſich bei 
Sophia vom Stamme ab und läuft erſt in mweftlicher, dann in nordöftlicher Richtung 
fort, wo er den Namen Golubinian erhält und bei Strmo Stena ſich in die vier 
Arme: Hamgebirge, Zlatova (fpäter Omolie), Peczka oder Maydanska und Haiduczkie 
Gebirge theilt. !) Bei diefer durchaus bergigen Beicyaffenheit des Bodens fann wohl 
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) Dieſe Geſtaltung des Landes iſt für deſſen Geſchichte entſcheidend: S. hat ſich nie dauernd 
nad) Süden ausgebreitet, die Bulgaren aber find in Schaaren bis nad) Macedonien hinein vorge— 
drungen. Die Serben haben nur einmal in ihrer Groberungsperiode ihr Reid, fübwärts ausges 
dehnt, fie waren einmal ſüdlich von ihrem eigentlichen Gebirgslande die Eroberer, die herrſchende 
Klaffe, aber die Bulgaren haben fidy angefiedelt und find mit dem Boden verwachſen; ber Serbe 
ift in Ober-Möften vor dem kecken Albanejen zurüdgewicen, aber den Bulgaren fonnte ber Albanefe 
nidyt verdrängen, obgleidy der Strom der albanefijhen Wanderung nad Macedonien fo gut und zum 
Theil ftärfer geht als nady Ober: Möften. Die Verbindung der Serben mit den Bosniern findet 
hauptfählih nur in der Nähe der Mündung der Drina ftatt, denn diefe, weldye die Grenze 
wijchen Bosnien und S. bildet, läuft in einer fo tiefen Rinne, daß man von ©. wie von Bosnien 
* zwei- bis drittehalbtauſend Fuß hinabſteigen muß, um in das Thal der Drina zu gelangen. 
Daher die geringe Verbindung, welche zwifchen den beiden fonft fo nah verwandten Stämmen 
herricht; mit den Bulgaren iR die Verbindung ohne Vergleich leichter, über Niſch hauptſächlich, 
aber ftarf ift auch hier der MWerfehr nit, und man fann ohne Uebertreibung fagen, bie Serben 
find mehr auf den Norden, auf Ungarn, angewiefen, als auf ben Süden, wenngleid, in ihrer 
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von Ebenen im eigentlihen Sinne ded Wortes in S. kaum die Rede fein, und die 
wenigen Flähen an den Ufern der Save und Moramwa find dur die häufigen Er— 
giefungen biefer Flüſſe eher Sümpfe ald Ebenen zu nennen. Gine Ausnahme macht 
bloß die fruchtbare Ebene am linken Ufer des Timok von Negotin bid Bregova, die 
fogenannte Kraina. Da das ganze Land gebirgig und bewaldet ift, fo würde bei 
geregeltem Forſtweſen eine bedeutende Einnahme in die Staatdfaffen fließen, 
wie e8 im Gegentheil bei jegiger Handhabung, da Jeder frei in die Wälder fahren 
und Holz holen darf, ohne etwas bafür zu zahlen, einer Holznoth entgegengebt. Denn 
Ion jegt giebt ed nur noch im Innern des Landes Bauhölzer und beziehen die Grenz» 
kreife dieſes faſt alles, fo wie auch ihr Brennholz aus Bosnien, vornehmlich aber aus 
Defterreih. Aus und nad dem Innern ift wegen vollfländigen Mangels an Stra» 
gen, diefer erſten fo wichtigen Rebensader eines fich entwicdelnden Landes, jeder irgend 
etwas ausgedehnte Waarentrandport unmöglich, und wird bis jegt meiftend Alles auf 
Vackpferden getragen, was felbftredend bei Bauhölzern nicht flattfinden fann.!) Ferner 
ruinirt die ausgedehnte Ziegen« und Schweinezucht jede junge Naturforftcultur; denn 
nur natürlicher Anflug ift die einzige Art und Weile der biefigen Bortpflanzung der 
Bilder. Einen Haupt Staats - Einnahmezweig dürfte aber ein geregelter Bergbau 
gewähren. ©. ift reich ſowohl an Kupfer und Eifen ald auch Silber-Erzen, und doch 
hat man erſt in neuerer Zeit begonnen, diefen Zweig der Induftrie zu heben, und erft 
feit allerfürzefter Zeit ift der Bergbau in einiger Art ald begonnen zu betrachten, in⸗ 
dem er jedoch bloß ald Staatsmonopol eröffnet und jedem Privaten aus Mangel an 
einem Berggefege die Erz» und Koblen= ıc. Schürfung unterfagt ift. Beſonders berricht 
aber ein vollfländiger Mangel an guten Handwerkern aller Art, und wenn ſich tüch⸗ 
tige Handwerker mit einigem Gapital hier niederließen, fo ift e8 feinem Zweifel unter« 
worfen, daß bdiefelben fich fehr wohl befinden würden. Denn fo werden 3. B. über 
1, Millionen Robhäute aus» und faft alled gearbeitete Leder eingeführt, da es feine 
einzige ordentliche Gerberei bier giebt; eben fo giebt es nur mangelhafte Sattler, 
keinen Hutmacher, feinen Nadler ꝛc. Im Folge diefed Mangeld an Handwerkern ift 
aber der Handel fehr bedeutend, da nur Rohproducte aus», dagegen alle Fabrikate 
eingeführt werden. Die amtlich feftgeftellten Angaben über den Waarenverfehr für 
das Jahr vom 1. November 1859 bis 31. October 1860 ergaben ald Einfuhr 
aus Defterreih 37,,, aus der Türkei 16,, und aus der Walachei 1,,, ald Aus— 
fuhr reſp. 43,,, 19,, ugd 1,, und ald Durchfuhr aus Defterreih 17,, und aus 
der Türkei 2,, Millionen Steuerpiafter (1 Steuerpiafter = 2 Sgr.). Und wenn 
aus Obigem folgt, daß unendlich das Land durch Anlegung von Fabriken gewinnen 
müßte, fo Tann man nod hinzufügen, daß einen herrlichen Wein, bei Berbeflerung 
diefer Gultur ©. aus feinen ſchönen Weinlagen von Semendria und Negotin erzeu— 
gen und eine reiche Geldquelle durch eine verebelte Obſtzucht fidy eröffnen fönnte. 
Aber allem Auffchwung höherer Eultur ſteht der Haß gegen intelligente Ausländer 
im Wege, den jelbft die Megierung gewiſſermaßen theilt, indem fle feine Coloniſtrung 
in Raffe, d. h. feine Gründung von Goloniedörfern geftattet, und nur zugiebt, daß 
ſich die Ausländer zerfireut in den einzelnen Ortfchaften nieberlafien, wozu fich bei 
den hieſigen unſicheren Berbältniffen Niemand verftehen mag. Die Bevölkerung 
des Landes betrug nad der Zählung von 1859 1,078,281 Seelen und umfaßte 
der Nationalität nach 939,688 Serben, 122,893 Rumänen, 15,000 Zigeuner, 
300 Juden (in Belgrad) und 400 verichiedener Nationen und dem Geſchlechte 
nah 556,785 Männer und 521,496 Weiber, und beſteht eigentliy nur aus drei 
Ständen, dem Beamten-, Kaufmannd« und Bauernflande. Der Haupttheil der 
Devölkerung, die Serben, ift der Friegerifchite aller Slawenſtämme, ber, die politifch 





Helbenperiode ihre Könige fi) die Könige aller Raigenlande (wsech raschskich semel) vom 
Meere bis zum Meere nannten. 

N) An eine Regelung der Flüſſe, um biefe zum Waaren: und Producten » Transport 
benugen zu können, iR gar nicht zu denken, was doch eine große Grleicyterung wäre, und bejonders 
leicht bei der das Gentrum des Landes durchſchneidenden Morawa; denn bis jeßt werden nur bie 
das Band von zwei Seiten begrenzenden, von der Natur ſchon ſchiffbar gemachten Fluͤſſe Save 
ud Donau benußt. 
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und militärifch wichtigfte Gegend der europäifchen Türkei bewohnend und nach drei 
Seiten bin von ſtammverwandten flawifchen Völkern umgeben, von der Natur ber 
rufen zu fein fheint, den Mittelpunft des Südſlawenthums zu bilden. Zu biefem 
Naturberufe gefellt ſich als ein höheres Moment ein feharf ausgeprägter National« 
Charakter mit einem äußerſt regen Selöftbewußtfein, bdeflen überfirömende Kraft alle 
mit ihnen in Berührung fommenden verwandten Elemente mit fataltflifcher Sicherheit 
abforbirt, ohne dadurch von feiner Eigenthümlichkeit auch nur das Mindefte einzus 
büßen. Kroatifche, bulgartjche, rumänifche und albanifche Ortichaften, in denen nur 
ein Theil der Bevölkerung ferbifch ift, werden in kurzer Zeit völlig ferbtjirt, ferbifche 
Sprache und Sitten breiten ſich unter die Südſlawen Oeſterreichs mit folder Schnellig- 
feit aus, daf ihre Städte fchon jeßt ferbifche Dafen bilden und daß ihre Kiteraturen 
fih nicht bloß zur Annäherung an die ferbifche, fondern zum völligen Aufgeben in 
berfelben genöthigt ſehen. Mit alleiniger Ausnahme der Auffen zeigt Fein ſlawiſcher 
Stamm eine ſolche Ercluftvität in der Sprache, Sitte, Religion und Weltanfchauung, 
wie der ferbiiche. Der ferbifche Name ift ihm ein Heiligthum, und mit nicht minder 
ftolgem Selbftvertrauen, ald der Nömer fein „civis romanus sum“ ausſprechen mochte, 
fagt auch der legte Serbe, daß er ein Serbe fei. Um aber auf diefen Namen An« 
ſpruch zu haben, muß man außer unzweifelhaft ferbifcher Abkunft ein Bekenner der 
orientalifch-orthoboren Kirche fein; wer die Kirche aufgegeben, Katholiken ſowohl als 
Moslems, bat auch die ferbifche Nationalität verläugnet und fein Anrecht auf den 
Namen eined Serben verloren. Diefe nationale und religtöfe Einheit begründet zwei 
weitere äußerſt beachtenswerthe Erſcheinungen, einerfeits nämlich, daß ſich dad ferbi« 
ſche Volk, im weiteren Sinne des Wortes, troß feiner Zerfplitterung überall als ein 
organiiched Ganzes, als ein Volk fühlt und dag fich bei ihnen andererfeitd das Be- 
mwußtfein der flawifchenationalen und religiöfen Ginheit mit Rußland lebendig erhält. 
Die Huffen werden von den Serben als ihre ältern, weiferen und mächtigern Brü— 
der angefehen, das Intereffe der Einen mußte nothwendig das Intereffe der Andern 
fein. Eine thatenreiche Vergangenheit blüht in Liedern und Sagen bei den Serben 
bis auf den heutigen Tag fort, und die feurige Phantafle der flolzen Nation flicht 
immer neue Blumen in den Kranz bdiefer Erinnerungen; mit bochflopfender Bruft 
laufcht der Knabe der alten Weife, die ihm vom Zar Lazar erzählt, wie er mutbig 
fämpfte gegen die anftürmende Macht der Osmanen, bis er auf dem Kofloverfelde 
feine Helvenfeele aushauchte, und in noch fernerer Vorzeit von den großen Neman« 
ja’®, von deren Haupte zuerft die Königskrone firahlte. Die Mehrzahl der Serben 
ift frei geblieben von den verderblichen Einflüffen unferer Zeit, aber auch von ihren 
Segnungen; e8 ift ein abgehärteter, Eräftig Schöner Menfchenichlag mit ehernen Armen 
„und ftählernem Mutbe, aber auch fählernem Herzen; in den Bamilten herrfcht noch die 
patriarhalifche Ginfachheit, die Herzliche Baflfreundfchaft verfunfener Jahrhunderte, 
aber auch deren finfterer Geiſt, der fih in Graufamfeit gegen den Feind, in unbe» 
zähmbarem Rachedurſt gegen Die Beleidiger offenbart und nicht felten das furchtbare 
Geſpenſt der Blutrache heraufbeſchwört. Nur die oberſten Schichten der Gefellfchaft 
fteben auf dem Niveau europäifcher Bildung; der gemeine Mann hat in der Gultur 
feinen Bortfchritt gemacht feit der Zeit, wo er noch in feinen Bergwäldern den Ver— 
nichtungskampf gegen die Osmanen focht. Die Bevölkerung S.'s ift vornehmlih eine 
ländlidye, die Städte und Bleden befaßen nah der Zählung von 1859 zufammen 
nur 86,840 Einwohner, von denen auf Belgrad 18,860, auf Pofharewap 
5309, auf Shabag 4365, auf Jagodina 4009, auf Kragufevag 3964 ꝛc. 
entfielen. Keine der Städte S.'s hat etmad Ausdgezeichneted. Belgrad (f. d.), Die 
„weiße Stadt*, der Schauplag von Eugen's ſchönſten Siegen, ift ein ſchmutziges 
Neft, und Kragujevag, die zweite Hauptftadi, ein Ort von 300 Häufern, welde von 
Holy und Fachwerk in orientaliihem Geſchmack erbaut find. Die dortige Kirche, in 
der Die Inthronifationen der Fürften flattfinden, ift neu erbaut und mit berfelben 
zwiebelähnlihen Kuppel wieder verfeben, Die der Stolz der ſerbiſchen Architektur ift 
und durch den altgebräuchlichen Beichlag von blanfem Blech an Sonderbarfelt noch 
gewinnt. Seit 1829 ſteht ©. als ſelbſtſtändiges Fürſtenthum da; frei ſei— 
ner Entwidelung entgegenfchreitend, fich felbft vegierend, ſich ſelbſt Geſetze gebend, 
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menngleich noch immer unter türkifcher Oberhoheit, da es an die hohe Pforte einen 
Geldiribut von 1,273,844 Piaſtern zu leiften bat und Belgrad von türfifhen Trup⸗ 
pen beiegt wird. Behufs der Berwaltung ift das Land eingetbeilt in die Stadt 
Belgrad und 17 Kreife oder Nahien, an deren Spige Natſchalniks ftehen, und melde 
in 55 Bezirke zerfallen, und nad der Berfaffung des Fürſtenthums theilt ſich bie 
Regierung beffelben in drei Gewalten: in die geleßgebende, vollziehende und rich« 
trlie, von denen Die erftere vom Fürſten — zur Zeit Michael II. Obrenovicz, 
deſſen Wahl die Beftätigung (berat) des Sultans zwar erhalten hat, während die 
Erblikeit der Fürftenwürde in feiner Familie im Princip bieher noch nicht zugeftan« 
den if, dem Senat und der Sfuptfchina, der allgemeinen Landesverfammlung, die 
zweite vom Fürſten und den fünf Miniftern und die dritte von den Gerichten aud« 
geübt wird. Die richterliche Gewalt fluft ſich in drei Inftangen ab. Die Fries 
Vendgerichte der Bezirke, von einem Richter und zwei Beijigern gebildet, find bie erſte 
Inflanz, die Appellationdgerichte, deren jeder Kreis eins bat, die zweite, und der vor 
einigen Jahren in Belgrad errichtete, in zwei Abtbeilungen zerfallende Gaffationdhof 
die dritte. Mit dem Mechte felbft bat man erperimentirt. Da die Sammlung und 
Ordnung der beftehenden Mechtögebräuche und Gewohnheiten, was der angemeflenfte 
Beg, um zu einem feften Recht zu gelangen, gewefen fein würde, ben ferbiichen Ge— 
vpgebern zu viele Mühe machte, fo Half man fich kurzweg mit der Annahme eines 
emden Rechts. Raditſchewitſch, nach gründlichen Vorftudien ald Diurnift in 
nee öflerreichifchen Kanzlei vom Fürſten Miloſch zum Minifter der Juſtiz erhoben, 
wollte römifches Mecht einführen, doc kam 1842 die Megierung auf das Mecht zu- 
td, das nach einer Bearbeitung des Gelehrten Davidowitſch früher ſchon einige 
Zeit gegolten Hatte. Es ift dies die Geſetzgebung der franzöflichen Codes, alfo auch 
ein verkapptes römiſches Recht und ſerbiſchen Zuftänden fremd, allein wegen 
kiner Klarheit und des damit im Berbindung gefepten mündlichen Verfahrens 
Immerhin nicht zu verwerfen. Die Geiſtlichkeit der griechifch « orthodoren 
tirhe in S. bat als Oberhaupt einen Metropoliten in Belgrad, dem die drei Bis 
ihöfe von Schabag, Ufchiga und Negotin untergeorbnet find, während der Bifchof 
von Deacovar in Öfterreihifh SIavonien auch der Aominiftrator für die römifch« 
tuholifche Kirche im Fürftenthum ifl. Die alten ferbtichen Fürſten zeichneten fich durch 
idte Brömmigfeit aus, zwei berfelben flarben im Geruch der Heiligkeit in Klöftern 
ım Berge Athos. in dritter foll 40 Klöfter in ©. geftiftet haben, jet bat das 
!and nicht mehr ald 38. Won der .Unduldfamkeit der Geiftlichkeit gegen Katholiken 
weiß die ſerbiſche Gefchichte viel zu erzählen, fchmere Unglüdsfälle wurden dadurch 
derbeigeführt, daß die Serben ſich eher mit ben Türfen vertragen fonnten als mit 
den Fatholifchen Magdyaren. Von allen Schulen, melde in früherer Zeit mit den 
öfteren verbunden waren, befteht gegenwärtig nur noch eine einzige, um durch Eins 
äbung des Rituals und Pfalters für den Nachwuchs der Vriefterfchaft Sorge zu tra« 
gem. So lange die alten Klofterfchulen eriflirten, ftand der Unterricht auf der 
viedrigften Stufe. Freilich bat ſich auch bis jegt das Bildungsweſen, obgleich e8 immer- 
hin bemerfenswertbe Fortfchritte gemacht hat, noch nicht fehr gehoben, Indem in Bel« 
rad nur ein Lyceum mit einer juriftifchen und einer pbilofophiich.naturbiftorifchen 
Baultät, ferner für gang S. nur ein vollftändige® und vier fogenannte Halbgym- 
naflen, eine Militär«, refp. Artilleriefchule und zu Topſchidere eine höchſt mangelhafte 
Aderbauſchule beftehen. Und wenn auch einzelne junge Leute ihre Studien auf aus— 
lindiſchen Hochichulen beenden, fo ift damit nur immer erjt wenig gewonnen, da dies 
Mar einzelne find und leider häufig der beabfichtigte Zwed verfehlt wird, indem dieſe 
hungen Leute nur oberflächlich vorgebildet und aus Mangel an vollftändiger Kenntniß 
der fremden Sprachen größtentheild auch nur unvollfommen ausgebildet zurüdkehren, 
bei ihrer Ankunft im DBaterlande aber gleich möglichft hohe Bedienflungen beanfpruchen. 
Vs nun endlich die Finanzen und das Militär S.'s anbetrifft, fo fchloffen in 
aferer Hinficht die Budgets der beiden Jahre 1863 und 1864 (mach der amtlichen 

Nation derſelben in der „Srhöfe Novine*) im Voranſchlag folgendermaßen ab: 
Cinnapmen 1863: 29,829,833, 1864: 22,253,344 Steuer-Piafter; Ausgaben 
1863: 29,229,833, 1864: 24,487,513 St.-P. Das Jahr 1863 ergab mithin 
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einen Ueberfchuß von 600,000, 1864 ein Defieit von 2,234,169 St.⸗P.; letzteres 
foll jedoch aus den Veberichüffen, welche fich bei dem Finanzabfchluß des Vorjahres 
ergaben, gedeckt worden fein. Eine Staatsichuld Hat bisher nicht beftanden. Eine 
noch im Budget für 1863 mit einer Intereffen- und Ratenzahlung von 672,000 
&t.:P. figurirende Anleihe von 300,000 öfterreichifchen Ducaten, welche durch bie 
Einfünfte aus den Regalien (Salz, Tabak ıc.) gedeckt war, foll bereits getilgt fein. 
Das ſerbiſche Heer befteht aus der Linie und der Nationalarmee; erſtere aus zwei 
Bataillonen Infanterie, 2 Gompagnieen Jäger, 2 Schwabronen Gavallerie, 5 Batte- 
rieen Artillerie (darunter 1 Batterie Gebirgd- Artillerie), 1 Compagnie Pioniere und 
Pontoniere. Die Stärke der Nationalarmee beträgt 100,000 Mann; diefelbe ift in 
5 Commando's eingetheilt, deren Sig die Orte Schabat, Karanovag, Zaitfchar, Po» 
fharevag und Kragujevag find. 

I. Geſchichte. 1) Zeitraum bis zum Aufftand Ezerny Georg's. 
Die Geſchichte S.'s ift im Ganzen und Großen die Geſchichte eined heldenmüthigen 
Volkes, und wenn auch oft das Blut diefes tapferen Volksſtammes in inneren Partei» 
fämpfen verfprigt wurde, jo war doch der überwiegend größere Theil alles Ringend 
und Strebens der Freiheit und Unabhängigkeit des Landes geweiht. Zur Zeit bes 
abendländifchen Kaiſerthums gehörte der größte Theil ded Landes zu Möflen, bis es 
550 n. Ehr. vom Kaifer Juftinian dem morgenländifchen Reiche einverleibt wurbe. 
Erft nachdem es von den Avaren überfluthet und endlich auch die Macht dieſes bar- 
barifchen Volkaſtammes gebrochen worden, erfchienen die Serben!) an ber Donau 
und ließen fi daſelbſt nieder. Allmählidy breiteten fie fih auch über die benadh- 
barten Laͤnder aus, die fie dem griechifchen Kaifer Heracliud entrangen und von 
ihren eigenen Zupanen und Unterzupanen regieren ließen. Aber der Starke fanb 
einen Stärferen in den jenfeit der fcorbifchen Berge wohnenden Bulgaren, unter beren 
Drud ©. bis 1018 feufste, wo es vom griechiſchen Kaifer Bafilius Bulga- 
roctomud in eine byzantiniſche Provinz verwandelt wurde. Nach vielen vergeb- 
lien Verſuchen gelang es enblich den vom Kaifer Bafilius gefandten Geiftlichen, 
die Serben vollftindig zum Chriſtenthum zu befehren. Aber von jeher an Breibeit 
und Unabhängigkeit gemöhnt, wollten die Serben auch das byzantiniſche Joch nicht 
dulden. Stephan Bogislav und fein Sohn Michael entriffen ihr Vaterland 
dem Drude, und Papft Gregor VII. erfannte, ald natürlicher Gegner des byzanti—⸗ 
nischen Reiches, Michael ald König von ©. an. Erft im Jahre 1165 gelang es 
jdoh Stephan Nemanja, dem Stifter der nah ihm benannten Dynaſtie, bie 
Selbftftändigkeit S.’8 dauernd zu begründen, nachdem die Nation feit Stephan’s 
Urgroßvater Uroſch vergebens für ihre Unabhängigkeit gefämpft hatte. Stephan’ 
ältefter Sohn ließ ſich 1222 mit einer von Rom erhaltenen Krone frönen. Unter 
feinen Nachfolgern Milutin und Stepban Duſchan erreihte ©. den Gipfel 
feiner Macht und Ausdehnung. Stephan befaß außer dem alten Rascien noch Thef- 
falien, Macedonien, Albanien, Nordgriechenland und nahm ſogar den Kaifertitel an. 
Mit feinem Sohne Uroſch V. ſchwand der alte Glanz; bed Reiches und auch bie 
Dynaftie der Nemanja’s, welhe 212 Jahre über S. geherrſcht hatte. Innere 
Kriege zerfleifchten nun das Land; die Kegerfecte der Bataräner erhob Immer 
fühner ihr Haupt. Der Mörder und Nadyfolger Urofh V., Wukaſchin, fiel 1371 
im Kampfe gegen Amurath; eine Brovinz löfte fi nad der andern von dem ehemals 
jo blühenden Reihe los, bis 1374 mit dem Zar Lazar eine neue Dynaftie auf 
den Thron gelangte, mit weldyer zugleich die britte Periode in der Geſchichte S.'s 
(1371—1427) beginnt. Lazar und fein Feind Amuratb fanden beide in der Schlacht 
auf dem Koflover oder Amfelfelde (15. Juni 1389) den Tod. Lazar's Nachfolger, 
Stephan Lazarewitſch, ſetzte die Kämpfe des Vaters gegen die Türken unter 
Bajazeth fort; mit feinem Neffen Georg Brankomicz gelangte die Linie Bran« 





1) Menn auch der Name Serben ein im Slawiſchen ſehr oft wieberfehrender und umfaſſen⸗ 
der Name if: Serby (Meftor), Sthje, Zipdkor (Gonft. Porph.), Sorben, Sorabi ıc., fo bürfen wir 
bed; wohl ſchwerlich an der Maeotis in Plinius Serbi, Ptolemaeus Eippot ſlawiſche Serben jenen 
obgleih nad) Procop. von dem alten Kimmerierlande an ber Macotis „wabörepdev ds Boßhäv 
ävsuov tà Art Apsrpa Tpuvrar 
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kowicz auf den jerbifchen Thron, deffen Erhaltung er zum großen Theil der Tapfer- 
kit Hunyady's zu verdanken hatte. Sein füngfter Sohn Lazar vergiftete bie 
eigene Mutter und bemädhtigte fi des Throned, ftarb aber fehon nach zwei Jahren. 
1459 wurde das Land von den Türfen gänzlich unterworfen, und von diefer Zeit 
an fand auch die Unabhängigkeit S.'s ihr Ende. Taufende feiner Bewohner wurden 
als Sclaven nad Aſien geichleppt; viele derfelben wanderten aus; andere flohen in 
die Wälder, wo fle einen furchtharen Näuberfrieg begannen und unter dem Namen 
Haiduken bald eben fo fehr der Schreden ber Türfen wurden wie die Klepbten 
unter den Neugriehen. Sie wurden fpäter von den ungarifchen Königen ald bejon« 
dere Miliz in ihre Dienfte genommen und erhielten von Stephan Boctfay bie 
zwei Haidufen-Diftriete im Szabolcſer Comitate jenfeit der Theiß, mit einer befonderen 
Verfaffung und zahlreichen Brivilegien. 1467 wurden auch die Herrfcher von Bosnien 
und Der KHerzegomina, welche den Türken noch einige Zeit Widerftand geleitet Hatten, 
vertrieben, getödtet und ihre Länder dem osmanifchen Reiche einverleibt. Im nächften 
Jahrhundert blieb S. faft fortwährend der Schauplap des Krieges zwiſchen 
den Ehriften und Türfen. Belgrad und Schabatz, die beiden Feſtungen, welde 
dem o8manifchen Eroberer am längften Trog geboten hatten, fielen 1521 in die Hände 
der Türken, und die Mohaczer Schlacht machte jeden ferneren Widerftand für lange 
Zeit unmdglih. Erft 150 Jahre fpäter glüdte es den chriftlichen Waffen, nachdem 
fe die Macht der Türken bei Wien gebrochen, wieder nah S. vorzudringen. Im 
Jahre 1688 eroberte der Kurfürft von Bayern Belgrad und Semendria; der Markgraf 
von Baden flegte in der Schlacht von Niffa, eine Erhebung der Serben förderte die 
Siege der Faiferlihen Waffen, welche bei Skopia und auf dem Koffover Felde glänzende 
Triumphe feierten. Aber fhon im nächften Jahre wandte ſich das Blatt, das Kriegsglüd 
floh die Eaiferlichen Schaaren und der Garlowiger Friede (1699) ſprach S., wie Bosnien 
und das Temefer Banat, abermals der Pforte zu. Die Greigniffe der nächſten adjt- 
zehn Jahre find befannt; der Rakocz h'ſche Aufftand hatte einen neuen Türfenfrieg 
zur Folge. Eugen, ber „edle Ritter“, brachte die Eaiferliche Fahne wieder zu Ehren; 
ſo fam am 21. Juli 1718 der Paffarowiger Briede zu Stande und dad Temefer und 
Nachower Banat bis an den Timoffluß, fo wie das Gebirge von Kudink oder Bes 
jukdagh wieder an Deflerreih. Aber der Krieg von 1736 machte alle diefe Errun« 
genfchaften bald zu nichte und im Belgraber Frieden (1739) erweiterten ſich die Gren⸗ 
zen der Türkei bi8 an die Donau, Drave und Unna; Belgrad, Schabag und Orfova 
wurden an die Pforte abgetreten. Der Siftower Friede (1791), nach mehreren mit 
abwechfelndem Glüde geführten Kriegen, fchließt diefen Theil der Geſchichte S.'s und 
bier beginnt die neueſte Geſchichte des Landes, welche nicht nur nach den äußeren 
Greigniffen, fondern auch in ihren tiefer Tiegenden Urfachen erfaßt fein will. Die 
Serben Hatten in ihrer frühern Unterdrüdung, ebe fle fich entfchloffen, die Hülfe Ruß» 
lands anzurufen, Tange ihre Blide auf Deutfhland, auf Defterreich gerichtet. 
Als nach der Einnahme von Dfen die deutfchen Waffen bis über die Grenze Ungarns 
binaus vordrangen, erhob ſich ein großer Theil der ferbifchen Nation gegen die bar« 
barifchen Bedränger, unter deren Joh und Fanatismus file auf das Empfindlichfte 
litt, Der ferbifche Patriarch von Ivek, Arfeni Czernovich, der mit feinem Bei— 
ſpiele voranging, erfchien 1689 perfönlich im Eaiferlichen Feldlager, welchem er meh⸗ 
vere taufend Bewaffnete zuführte, die ald Streiter für den chriftlichen Glauben mit 
dem Kreuze bezeichnet waren. Nicht unerheblich trug diefe Unterftügung zu den Er— 
folgen bei, Die Bring Eugen in feinen flegreichen Weldzügen errang. Durch den 
Brieden von Pafſſarowitz (1718) wurden die Hoffnungen der Serben, wenn nicht im 
ganzen Umfange, doch theilmeije erfüllt, indem der größte Theil von ©. und Bosnien 
don der Pforte an Oeſterreich abgetreten wurde. Der Patriarch von Ipek, deſſen im 
Mittelpunkt des alten Serbenreiches gelegener Sig unter türfifher Herrichaft blieb, 
konnte nicht daran denfen, fein Gefchi der Gnade ded Sultans zu vertrauen. Als 
er ih zur Auswanderung nach dem öfterreichtichen Gebiete entfchloß, folgten ihm in 
die freiwillige Verbannung 37,000 Familien, denen durch ben Kaifer große Privilegien 
bewilligt wurden und bie nebft den zahlreichen, ſchon früher in vdiefelben Gegenden 
eingewanderten Stammgenoffen den Kern der ferbifchen Bevölkerung jenes Thelles 
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bes fühlichen Ungarns bildeten, der fpäter unter dem Namen ber „jerbifhen Wo i— 
wodſchaft“ zu einem befondern Kronlande der Öfterreichifchen Monarchie erhoben 
wurde. Us nah dem Verlaufe von achtzehn Jahren der Ausbruch eines neuen 
Kampfes zwifchen Defterreih und der Pforte bevorfland, verfuchte der Nachfolger Ar- 
ſeni's im Patriarchate, Jowanowich, von Neuem Verbindungen anzufnüpfen, Die 
zum Zweck hatten, die ganze ferbifche Nation und dad ganze ausgedehnte Gebiet zwie 
fchen der Donau und dem Nriatifchen Meere dem türfifchen Joche zu entziehen. Er 
jelöft, fo mie der ihm untergeordnete Erzbifchof von Ochriba, im nördlichen Albanien, 
foll damals den Wunſch ausgedrüdt haben, auch mit der weltlihen Herrfchaft über 
ihre Kirchenfprengel belichen zu werben und Sig und Stimme am beutfchen Reichs- 
tage zu erhalten. Der Aufftand, der damals im Jahre 1737 im nörblichen Albanien 
ausbrach, wurde von den Türken mit blutiger Gewalt unterbrüdt. An 20,000 Fa⸗ 
milienhäupter, Die mit den Ihrigen nad) der Öfterreichifchen Grenze flüchteten, wurden 
von den nadhfegenden Türken an den Ufern der Kolubara eingeholt und bis auf 
Wenige, die entweder entfamen ober in die Sclaverei abgeführt wurben, nieder 
gemegelt. Der Krieg nahm für Defterreich ungeachtet aller Tapferkeit, mit der die 
Öfterreichifchen Truppen kämpften, die unglüdlichfie Wendung. Durch den Belgrader 
Brieden vom Jahre 1739 fielen alle vor 21 Jahren der Türkei abgenommenen Land« 
ſchaften jenfeit der Save und der Donau unter die Botmäßigkfeit der Pforte zurück. 
Noch einmal, beinahe 50 Jahre fpäter, fchien ed, ald ob den Serben von Oeſterreich 
das Heil fommen follte. Im Jahre 1788 vereinigte Kaifer Joſeph II. fi mit Ruß- 
land zum Kriege gegen die Pforte in der audgefprochenen Abficht, die Türken aus 
Europa zu vertreiben und die „Menichlichkeit an diefen Barbaren zu rähen.“ Auf 
Befehl des Kaiſers wurde bei dem Heere, welches die Donau überfchritt, ein ſerbi— 
ſches Freicorps errichtet, dem Breimillige zu Pferde und zu Fuß in Menge zuflrömten 
und das fchon bei der Belagerung von Belgrad 1789 gute Dienfte leiftete. Nach der 
Einnahme dieſes Plaged drang der Oberfi Mihaljevich, der dad Freicorps befch- 
ligte, mit demfelben auf Wegen, auf denen noch nie ein europälfched Corps gezogen 
war, nad) Raranovag vor und entriß ed den Türken. Im Januar 1790 erfchien er 
vor Kragufevag und nahm auch diefe im Kerzen bes heutigen Fürſtenthums ©. ge» 
legene Stadt, welche zur uralten Zeit der Sig des in Sagen und Liedern gefeierten 
Knefen Lazar geweien war. Die alten Kirchen, welche die Türken zu Pferbeftällen 
gemacht, wurden gereinigt, von Neuem geweiht und erfchollen wieder von chrifllichen 
Lobgefängen. In gleicher Weife wurden beinahe alle bedeutenderen Orte ded Landes 
genommen, Die Bewohner deffelben fchloffen ſich mit Freuden ben Ealferlichen Truppen 
anz fie zweifelten nicht, daß died Mal ihre Befreiung von Dauer fein werde, und 
Teifteten in den meiften Bezirken die Huldigung. Aber auch dies Mal follte die Hoff- 
nung des unglüdlichen Volkes getäufcht werden. Die Politik verdbarb, was das 
Schwert gut gemacht hatte. Zwar war Preußen, in deffen auswärtigen Beziehun« 
gen Herzberg die der preußifchen Politit von Friedrich dem Großen gegebene Rich⸗ 
tung feftzubalten bemüht war, nicht abgeneigt, zu einer Öfterreichifchen Gebietserweite⸗ 
rung an der Donau feine Zuftimmung zu geben; um fo mehr wiberfirebten jedoch 
feine Verbündeten England und Holland jedem folchen Plane, und da überdies bie 
große europäifche Gefahr, melde aus den Fortfchritten der Mevolution in Frankreich 
bervorzugeben drohte, bald ausfchließlih die Aufmerffamfeit der Höfe in Anſpruch 
nahm, fo wurde zulegt auch Defterreich vermocht, auf jede Veränderung des alten Bes 
fioftandes im Orient zu verzichten. Nach dem Frieden von Siſtowa am 4. Auguft 
1791, weldyer unter der DVermittelung Preußens, Englands und Hollands geſchlofſen 
wurde, gab Defterreich alle Groberungen, die e8 während bed Krieges gemacht, wieber 
beraud und begnügte ſich damit, fi für die Unterthanen ded Sultans, die von der 
Pforte abgefallen waren und die Partei des Kaiferd ergriffen hatten, unbedingte Am— 
neftie, die Erlaubniß zur Nüdkehr in ihre Heimath und ungeflörten Genuß ihrer Be— 
figungen und Rechte verfprechen zu laſſen; eine Zufage, von der man wohl wiffen 
fonnte, daß bie türkiſche Regierung fie jelbft dann, wenn fie den ernften Willen ge— 
babt hätte, zu halten nicht im Stande geweien wäre. Während der erften Jahre nach 
dem Brieden von Siftowa fchien +8 zwar, ald ob alle Bedingungen deſſelben in einem 
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Umfange in Erfüllung geben follten, den die Serben niemals zu hoffen gewagt Hatten. 
Sultan Selim IM. begann jene Reformen, durch welche er der Türkei das Anfehen 
eines europäifhen Staates zu geben verfuchte und die, nachdem fle eine Zeit lang 
von günftigem Erfolge begleitet geweſen, zulegt für ihn mit dem Verlufte feines Thro— 
nd und Lebens endeten. Im Ginflange mit diefen Beftrebungen fland das Verwal—⸗ 
tungäfpflem, welches der neue Paſcha von Belgrad, Ebu Befir, fo wie fein Nach— 
folget Muſtapha Pafha in S. zur Anwendung bracdten. Beide waren mohl« 
wollende, Gerechtigkeit liebende Männer. Unter ihrer Verwaltung erhob fih ©. zu 
einem Wohlfein und Wohlftande, die es zu Feiner früheren Zeit gekannt hatte. Die 
geieglofe Mill; der Janitſcharen, bie ihre alten Bedrückungen zu erneuen verfuchte, 
wurde von Ebu Bekir aud dem Lande gewiefen; und als der mit ihnen verbünbete 
vPaßwan Oglu — der fi eigenmächtig zum Paſcha von Widdin aufgemorfen — 
in das Pafchalif Belgrad einbrah, bot Muſtapha Paſcha, um ſich des im offenen 
Aufſtande gegen die Pforte begriffenen Gegners zu erwehren, fogar den ferbifchen 
Landſturm auf, der fl tapfer mit den räuberifchen Schaaren berumfchlug, welche von 
Widdin aus, auf beiden Seiten der Donau, weit und breit chriftliche und muhamme- 
daniſche Bevölferungen ohne Unterſchied brandſchatzten. Daß gläubige Belenner des 
Ylam von den Rajah's mit den Waffen bekämpft werben follten, erregte aber zu 
Konftantinopel ein gewaltige Aufſehen. Der Scheich-ul:Islam fand ſich veranlaßt, 
die Erflärung abzugeben, daß es gegen dad Gefep fei, den Gläubigen zu Gunften 
der Ungläubigen ihre Befigungen borzuenthalten, und dieſem Ausſpruche durfte fo 
wenig der Sultan, als der Paſcha von Belgrad Polgeleiftung verweigern. So Fehr- 
ten die Janitſcharen nach Belgrad zurüd, um bier nur zu bald durch ihr maßlofes 
Auftreten den Ausbruch der Volkserhebung herbeizuführen (f. Czerny Georg). 

2) ©. unter Czerny Georg und Milofh Obrenowitſch. Im Artikel 
Czerny Georg ift bereitö die erfie Erhebung Serbiens unter diefem Manne und 
die Furze Periode der Selbftftändigfeit des Landes bis zur Wiedereroberung Belgrabs 
dur die Türken im Jahr 1813 gefchildert worden. Wir haben bier nur noch @iniges 
über die innern Verfaſſunggunruhen, PBarteiungen und über die fchwierige Stellung 
der neuen Nationalregierung zwiſchen den Anſprüchen des rufflfchen Protectord und 
det türkischen Oberherrn nachzuholen, zumal die Schwierigfeiten der innern Lage und 
dr auswärtigen Berbältniffe fih auch in den fpätern Perioden erhalten und bie 
Gonfolidirung des Landes bis jegt verhindert haben. Die Bekleidung Czerny Georg's 
mit der Dictatur nach der erfien Erhebung, die 1801 mit der Vertreibung der Türken, 
denen nur die Landesfeftungen blieben, ſchloß, war ein Act der Mothwehr des Volks 
gegen die Kriegähäuptlinge und Woimoden gewefen, die in den von ihnen eroberten 
Diftrieten die Stelle der vertriebenen mujelmännifchen Zwingberren einzunehmen fuchten. 
Diefelben riffen die türkifchen Lehnsgüter, die Spahilifs, und die von den Odmanen 
ingezogen gewefenen ehemaligen Gemeindegüter an fich, fchredten mit ihren Leib» 
nahen die Volfsverfammlungen und begannen, von den Landleuten die den türkifchen 
Oberberren geleifteten Zehnten und Roboten für ſich zu fordern. Durch die Erhebung 
Beorg's zur Dietatur Tieß ſich jedoch die Partei der Kriegshäuptlinge nicht ganz 
beugen; fie ſchickten, mit Genehmigung des Dictatord, im Jahr 1805 einen Bevolls 
mäßtigten nach Peteröburg, um den Kaifer von Rußland um Rath zu bitten. Die 
Antwort, welche jener aus Pereröburg zurückbrachte, war: die Häuptlinge jollten 
inm Senat (Somjet) bilden, dann werde Rußland die Serben unterflügen. Georg 
folgte dem Math und errichtete einen Senat von zwölf Mitgliedern, als den Vertre— 
tem der zwölf Nahien oder Diftricte des Landes. Diefe Gorporation hat ſich um 
S. bedeutende Verbienfte erworben; fle errichtete in jeder der zwölf Nahien einen 
unter ihrer Obhut flehenden Obergerichtöhof, an melden man vom Urtheile der Dorfs 
ſculzen (Kmeten) appelliren konnte, ſetzte die Steuern und die kirchlichen Gebühren 
"und verfügte den Verkauf der ſtädtiſchen Grundſtücke der Türken. Indeſſen ließen 
4 die Verhältniffe nicht zu einer gediegenen Gonfolibirung dieſes Inftituts kommen. 
die Senatoren waren zwar vom Volf gewählt, aber unter dem Einfluß ber Kriegd« 
Huptlinge, welche ihrerfettd unter dem Namen von Hofpodaren Eivilbeamte geworden 
"aren, in den Nabien, die fle mit Waffengewalt befreit hatten, ala Obergerichtöherren 
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geboten und die Senatoren ald ihre gefehgebenden Werkzeuge betrachteten und als 
ſolche behandeln wollten. Georg, der in feiner ber fchmierigen Lagen, in die er 
während feiner Dietatur gerietb, Gleichgewicht und ein eigned Urtheil zu behaupten 
wußte, ließ fi von jenen Eivilftatthaltern, welche den Senat mit immer neuen Forderungen 
bebelligten, einmal fo erbittern und aufbringen, daß er ed wagte, ben Senat zu belagern und 
ibm, indem er die Gewehrläufe feiner Soldaten auf die Fenfterbrüftungen des Sigungsfaales 
auflegen ließ, Achtung vor der bewaffneten Gewalt einzuflößen. Neben dem Dictator, 
dem Senat und den Hofpodaren gab es noch eine Gewalt, vor der ſich Alle beugten, 
die Skupſchtina oder allgemeine Volfsverfammlung, welche in letzter Inſtanz über 
diejenigen Angelegenheiten, welche der Senat zu erledigen nicht im Stande war, ent» 
ſchied und zwar durch die Maforität, aber durch die bewaffnete Majorität entſchied. 
Auch diefe Gewalt, die fid wie der polnifche Neichdtag für berechtigt hielt, gegen 
Miderfpenftige oder gegen die Minorität den Säbel zu ziehen, war noch durdaus 
haotifh. Sie felbft konnte bie perfönliche und bürgerliche Gewalt nicht fichern und 
abgefehen von ihrem tumultuarifchen Charakter, hatte fle, an ber jeder Serbe, ber die 
Verfammlung befuchen wollte, Theil nehmen konnte, nicht einmal Gefühl für ihre 
eigene Freiheit, da die Diftrictögenoffen gewöhnlich mit ihrem Hoſpodar flimmten und 
für Diefen, wie früher die kleinen Edelleute in Polen für ihre Magnaten, im Noth« 
fall fich auch ſchlugen. Dazu fan, daß die Hofpodare und Häuptlinge, vor allen Dingen 
darauf bedacht, ihre neuermorbenen Neichthümer in Sicherheit zu bringen, und von 
der Furcht geleitet, eine einheimijche Regierung möchte ihnen die Rechtmäßigkeit ihres 
Beſitzes ftreitig machen, dahin firebten, ©. einer Schupmacht zu unterwerfen. Nur 
tbeilten fie fich bei biefem Gedanken in zwei Richtungen; die eine Partei Hatte ihr 
Auge auf Rußland gerichtet, die andere wire befriedigt gewefen, wenn ſte vom Sultan 
einen Banarioten ald Statthalter erhielte. Im Volk war man zwar für die fortge- 
fegte Vertheidigung der nationalen Unabhängigkeit und für die einheimifche Dictatur; 
aber Georg, in dem bie populäre Anſicht den natürlichen Dictator fah, lieh dad Trei» 
ben jener beiden Factionen der Großen unbeachtet und Fonnte ſich auch fhon deshalb 
nicht auf die nationale Partei fügen, da biefelbe von den Großen geleitet und noch 
zu [wach war, um felbfiftändig aufzutreten. Da die rufflfche und die türkiſche Par⸗ 
tei der Großen ſich nicht vereinbaren Fonnten, fo verftanden ſie fich dazu, fremde Ver⸗ 
mittelung anzurufen und dem Senat die Verhandlung zu überlaffen. Zuerſt wurde 
Sranfreih dad Protectorat über die Slawen der Türfet angeboten; Napoleon begnügte 
fidy aber zur Antwort damit, Gzerny Georg einen Ehrenfäbel zu ſchicken und ihm 
feine Bewunderung über feine Thaten audzubrüden. Defterreich, an welches man fich 
auch wandte, betrachtete die Serben ald Aufrührer und weigerte fich mit ihnen zu 
unterbandeln. So ſiegte die ruffliche Bartei, wie überhaupt nur das Peteröburger 
Gabinet den Serben freundlih geſinnt war und ſie in ihrem Streben aufmunterte. 
Rußland fohidte 1809 ein Eorps von 3000 Mann, welches ſich mit dem ſerbiſchen 
Heer vereinigte, und einen Gonful nad Belgrad. Obwohl damals der rufilfch » tür» 
fifhe Krieg Im Gange war und die Serben felbft, beſonders im Jahre 1810, ihren 
Kampf gegen die Türken fortfegten, jo erhob fidy doch über die befländig wechfelnden 
Intriguen und Pläne ber Parteien immer wieder der Eine Gedanfe ber türkijch- 
ruſſiſchen Schutzherrſchaft als letzter Löfung. Auch Georg, melden der ruf» 
ſiſche General Kamendfoi in einer Proclamation vom Mai 1810 ald Ober— 
befehlshaber des ferbifchen Heeres amerfannte, verftand ſich zu dieſer Löfung, 
als ihm die Pforte 1811, nach feinen Siegen vom Jahre 1810, den Vorſchlag 
machte, ihn unter denfelben Bedingungen wie die Hofpodare der Moldau und Waladhei 
ald Regenten von S. anerkennen zu wollen. Er erklärte fich nämlich bereit, auf dieſen 
Vorfchlag einzugehen, wofern ein europäifches Gabinet den abzufhließenden Vertrag 
gewäßrleiften wolle. Das ruffifche Cabinet verfprady dieſe Garantie zu leiſten; als 
aber Napoleon feine Armeen gegen Rußland in Bewegung feßte, begnügte es fidh 
damit, in dem am 28. Mat 1812 zu Bufareft mit dem Sultan abgefchloffenen Frieden, 
den Serben unter türfifcher Oberhoheit eine Art von Selbftregierung ausjumaden. 
Die Pforte behielt ſich nämlich kraft des achten Artikels jened Friedensvertrages den 
Beflg der feſten Pläge in ©. vor, verwilligte den Serben eine völlige Amneflie, ge- 


Serbien. (Unter Ezerny Georg und Miloſch Obrenowitſch.) 51 


fand ihnen diefelben Vorzüge zu mie ihren Unterthanen auf den Infeln des Archipels 
und überlich Ihnen die innere Verwaltung des Landes, fo wie auch das Recht, die 
Km Sultan zu entricgtenden Abgaben felbft erheben zu bürfen. Während aber nad 
dm ruffifchefrangöflichen Kriege von 1812 Rußland in den ferneren Kampf gegen 
Brankreich verwidelt war, überzogen die türfifdyen Truppen im Frühjahr S. und ber 
gannen einen Rachekrieg, der mit der völligen Unterwerfung des Landes endigte. Der 
Senat hatte dem Dictator und den Kriegshäuptlingen den Befehl zufommen Taffen, 
ihre Truppen zu beurlauben; ber ruffiiche Conſul in Belgrad, Nedoba, hatte biefen 
Befehl audgemwirkt, wahrfcheinlih, weil Rußland die Erneuerung des Mationalfampfes 
nicht gern fjab; als das Gros der türfiichen Armee einrüdte, hatte der Conſul fogar 
amtlich erklärt, daß died im Ginverftändniß mit dem Zaren gefchehe und daß, im 
Fall man fich widerſetzen werde, Rußland fi mit der Pforte gegen die rebellifchen 
Serben verbinden wolle, wogegen, wenn fle fi fügten, alle ihre Nechte unangetaftet 
bleiben follten. Sein Protectorat, feine Garantieleiftung wollte alfo Rufland nicht 
aufgeben, aber es hielt biefelben für ficherer, wenn S. unter türfifcher Oberhoheit 
Rinde, ald wenn es durch eigene Kraft feine Selbftftändigfeit erweitere. Georg ber 
tubigte fich bei jener Erklärung des rufflfchen Conſuls und begab ſich nach Semlin, 
in der Meinung, durch feinen Rüdtritt dem Rande einen ehrenvollen Brieden zu flchern 
und die Kraft ber flreitbaren Jugend für beflere Zeiten aufzufparen. Er z0g ſich Ende 
des Jahres 1813 nach Oeſterreich zurüd und die Türfen ftellten die Ruhe im Lande 
dadurch Her, das fle die Opfer ihrer Nahe zu Hunderten binichladhieten. 

Miloſch war ed nun, der aus diefem Zuftand der Dinge feinen Vorteil zu 
jieben wußte und die Politik durchführte, die er nach den Erfahrungen der legten 
Jahre für Die allein richtige hielt. Er arbeitete für die Oberberrlichkeit des Sultans, 
um biefelbe dann zu feinem eigenen Gunften in eine bloße Suzeränetät zu verwandeln. 
Er it, 1784 geboren, der Sohn eined Tagelöbners, Namens Teſcho, welcher die 
Wittwe des Pächters Obren gebeirathet hatte, Unter der Leitung feined Stiefe 
bruders Milan Obrenowitſch hatte er in dem Kanıpf mit den Türfen feit 1804 
feine erften Kriegderfahrungen gefammelt und dann durch einzelne Kriegsthaten ſich 
a0 einen eigenen Namen gemadt. Milan, der auf einer Miffton 1811 zu Bufareft 
Rarb, Hatte ihm zum Erben feines großen Vermögens eingelegt, worauf er auch deffen 
Bamiliennamen Obrenomwitfch annahm. Seine Schäge barg er in einer Anpflanzung 
af dem Rudnik und bütete fie, ald die Kriegsbäuptlinge 1813 Georg in's Eril 
folgten. Bald verfländigte er ſich auch mit den Türken, ließ ſich von ihnen als 
Oberfneed von Rudnik anerkennen und verpflichtete fich, ihnen in der Säuberung bed 
Landes von Unruhftiftern behülflih zu fein. Er zog fogar an der Spige türfijcher 
Iruppentheile gegen feine Landsleute, zwang diefelben zur Gapitulation und ſchickte 
hundert und funfzig der angefebenften Häuptlinge nad Belgrad, wo jle enthauptet 
wurden. Indeſſen entging e8 feinem Scharfblid nicht, daß zulegt auch an ihn bie 
Reibe fommen würde, worauf er fih in die Berge begab, die Patrioten auffuchte, 
ſich mit ihnen in Einvernehmen jegte und endlich von ihnen zum Oberanführer im 
emeuerten Kampf mit den Türken ernannt wurde. Nach einigen Gefechten verflän- 
digte er jich jedoch mit dem MWeifler von Belgrad, der ihn zu feinem Geichäftsträger 
und Stellvertreter bei den Serben erhob. Der bewaffnete Friede, welcher dem Kriege 
folgte, war es nun, der Georg noch einmal nach Serbien lodte. Er glaubte, daß 
dad augenblickliche Provifortum den Wünfchen des Volks nicht entſpräche, und ſpann 
im Verein mit den griechifchen Patrioten eine Verfchwörung an, deren Bäben ſich 
über die ganze europäifche Türkei hinziehen follten. Als der Augenblid ihm günftig 
ibien, erſchien er in S. (1817); doch Miloſch verrieth den Türken feinen Verfted, 
die ihn im Schlaf ermordeten, und bahnte fich damit den Weg zur höchſten Gewalt, 
deren Gentralifation in jeinen Händen er burch einen fehonungslofen Terrorismus 
gegen die Hoſpodare beförderte. Indeffen wuchs fein Anfehen auch dur die Juter» 
bention Rußlands bei der Pforte, fo wie durch die MRefultate, welche der ruſſtſch⸗tür—⸗ 
tige Krieg für die Eonfolidirung der ferbifchen Verhältniſſe hatte. Im den Vertrag 
don Akjerman (1826) Hatte Rußland folgende Stelle eingerüdt: „Die Hohe Pforte 
wird alle in dem achten Artikel des Bufarefter Vertrages in Betreff Serbiens, 

4* 


52 Serbien. (Unter Czerny Georg und Miloſch Obrenowitſch.) 


welches von Alters ber dem Sultan unterworfen und tributpflichtig iſt, enthaltenen 
Punkte unverzüglich vollziehen." Im demfelben Bertrage ward eine Friſt von achte 
zehn Monaten gewährt, binnen welcher die flipulirten Mafregeln in Gemeinfchaft mit 
den ferbifchen Abgeordneten zu Konftantinopel erörtert und feftgefeßt werben follten; 
der Krieg brach daher 1828 zwifchen Rußland und der Pforte aus, ald jene Beflimmungen 
in der angegebenen Frift nicht erfüllt waren. Rußland Hatte, ba ed micht zugeben 
wollte, daß diefer Krieg zum Auffchwunge eined Eeinen Slawenſtaats Anlaß gebe, 
Serbien während deffelben unbebingte Ruhe geboten und Milofh ald Kohn für feine 
PBafflvität verfprochen, ihn als erblichen Fürften anzuerkennen. Am 29. November 
1829 mußte ſich die Pforte endlich dazu bequemen, die Punctationen von Bukareſt 
zu vollziehen und an dem Fleinen Hofe zu Kragufewaß langte ein Tatar von Stam— 
bul an, welcher ben erſten Hattifcherif überbrachte, den die Pforte an die ferbifchen 
Nebellen zu erlaffen gerubte. In diefem Actenſtück, meldyed der Wiedergeburt Ser» 
biend die biplomatifche Weihe ertheilte, erklärte der Sultan, daß gemäß dem fechäten 
Artikel des Dertraged von Adrianopel (f. d. Art.) der Vollziehung des Bufa- 
refter Vertrages nichts mehr im Wege flebe; das ferbifche Volk foll demnach in der 
Uebung feines Gottesdienſtes und feiner Firchlichen Gebräuche ungehindert fein, feine 
Richter aus feiner Mitte wählen und die innere Verwaltung feined Landes völlig 
felbftftändig führen; die Abgaben follen fi auf einen einzigen Tribut befchrän- 
fen; alles türfifhe Orundeigentfum in Serbien foll den Gingeborenen übers 
laffen fein und von ihnen ſequeſtrirt werben; ferner foll es ihnen vergönnt fein, 
auf ihre eigenen Päffe in der ganzen Türkei in Handeldangelegenheiten umberzureifen; 
fie follen berechtigt fein, in ihrem Rande Schulen, Spitäler und Drudereien anzulegen, 
und endlich foll Fein Türke, mit Ausnahme der Feftungdgarnifonen, in Serbien leben 
und wohnen dürfen. Außerdem willfahrt der Divan kraft deſſelben jechöten Artikels 
des Bertraged von Abrianopel dem Berlangen der Serben, daß ihnen die entriffes 
nen fech® Nahien zurüdgegeben werden follen. (Serbien beflgt demnach ſeitdem adht- 
zehn Nahien oder Diftricte, doch werden gewöhnlich nur flebzehn gezählt.) Die Ber: 
bältniffe Miloſch'“ waren von diefem Ferman unbeflimmt gelaffen; der Ober⸗Knees 
erbat fih daber von beiden Kaifern zu Stambul und Petersburg einen reelleren 
Lohn für feine Neutralität, und feinem Drängen gelang ed, den Berat ausjumirken, 
der im Auguſt 1830 aus Konftantinopel in Kragujewatz anlangte und ihn zum erb- 
lien Sürflen von Serbien ernannte. Gleichzeitig fandte auch Mahmud einen Hatti— 
fherif, welcher die in dem erften Berman den Serben gegebenen AZuflcherungen in 
Bollzug ſetzte. Freudetrunken erließ Miloſch fogleidh ein Umlaufsfchreiben an alle Nahien 
zur Zufammenberufung der Skupfchtina; obwohl das Wolf der Familie Czerny Georg’s 
immer noch ein danfbared Andenfen widmete, fo mar ed von Milofh doch ſchon fo 
fehr daran gemöhnt worden, fi vor den Befehlen der Pforte zu beugen, daß ed am 
Ende die Erhebung einer neuen Dynaflie an der Stelle derjenigen, die als für immer 
geächtet erfchien, ald eine Wohlthat begrüßte. Seine Abgeordneten ftrömten daher nach 
Belgrad und buldigten auf der Hochebene bei diefer Stadt dem neuen Herrfcdher. Im 
Jahre 1833 erfchien endlich der Ferman des Sultans, welcher allen Türken und Pas 
ſcha's in Serbien diejenigen Gebietötheile, zu denen ihnen vertragämäßig der Zutritt 
unterfagt war, zu räumen befahl. Die Serben begrüßten dieſen Erlaß mit Jubel; 
Miloſch's Glüdfeligkeit war außerordentlich, zum großen Theil auch deshalb, weil ihm 
der Weiler damals die Douane zu Belgrad übergab, wodurch er das Recht erhielt, 
den Ausfuhrhandel Serbiens nach feinem Ermeflen zu befteuern, — ein Recht, welches 
er dazu benugte, um bad Handeldmonopol in feinem Lande an fi zu reißen. 
Bald nah feinem Einzug in Belgrad (am 14. December 1833) gab er 
den Befehl zum Bau eined großen Douanengebäudes und vertrieb er ohne 
Entihädigung die Fleinen Leute, deren hölzerne Hütten dem neuen Prachtbau weichen 
mußten, aus ihrem Beſitzthum. Im die Ausbeutung des Landes theilte er fich mit 
feinen Brüdern Ephrem und Jowan. Er hatte nicht nur den ganzen Tranfltohandel 
in Händen, fondern fih auch fat ausfchlichlih das Recht der Viehausfuhr angeeignet. 
Er durchzog in den Angelegenheiten feines Viehhandels das Land, ſuchte aus den 
Heerden feiner Untertbanen die ſchönſten Stüde heraus, für die er einen Spottpreis 
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bezahlte, Tieß darauf die erflandenen Heerden nad) Belgrad treiben und in ben geräu« 
migen Ställen der Douane unterbringen, bis er fie für feine Rechnung auf die öfter» 
reichiſchen Märkte zum Verkauf ſchickte. Um in der Bmwifchenzeit die Fütterungskoften 
zu iparen, ließ er das Vieh auf der Belgraber Gemeindetrift weiden, ließ dieſelbe, 
indem er den EFleinen Leuten die biöherige Hutungdfreiheit nahm, einzäunen, erflärte 
fe für Krongut und ftedte die Same-Vorftadt, die von biefer neuen Domäne einge» 
fhlofen war, als die Bewohner fle nicht freimillig räumen wollten, in Brand, 
Während die abendländifchen Meifenden und Zeitungen das Lob eined Fürſten ver- 
fündeten, welcher das wiedergeborene Land mit den Wohlthaten der modernen Gen« 
tralifation beſchenkt habe, erhielt derfelbe fogar die Einrichtungen der guten alten Tür— 
fenzeit aufrecht und feßte er es durch, dab der Haratſch auch noch fernerhin erhoben 
wurde und die Bauern auf dem Lande den Hauptleuten und Beamten Frobndienfte 
kifteten. Was die Reiſenden befonders beftah, war der Anblid der Ordnung und 
des Gehorſams, die allerdings im Lande berrfchten, weil fi die Großen wie das 
niedere Volk ſtumm den Befehlen und Anordnungen des Dictatord beugten, und das 
Aufhören der früheren eigenmädtigen Heiduckenverbindungen. Miloſch mußte auch, 
indem er die Großen feinem Terrorismus unterwarf, dad niedere Volk glauben zu 
machen, Daß er ber Vater der Unterbrüdten, ein Demofrat und ald Gleichmacher der 
Beglücder der Armen fei. Allein die Willfür, mit welcher er die Großen und bad 
Volk behandelte, brachte emblich eine Vereinigung Beider zu Stande. Im Januar 
1835 ward der Aufftand allgemein; man verlangte Garantieen für die perfönliche 
Freiheit, eine feſte Organifation der Verwaltung und eine Berfaffungsurfunde. Mi— 
lofh gab nah und eröffnete die Skupfchtina vom 2. Februar (alten Styls) mit einer 
Rebe, in welcher er unter Anderm die Abfchaffung des Haratſch und der Frohnden ver- 
fündigte; darauf lleß er eine nach abendländifchen Vorbildern entworfene Berfaffunge- 
urfunde (Uftam) verlefen, die den Tag darauf von feinem Bruder Ephrem (im Namen 
der des Schreibend unfundigen fürftlichen Durchlaucht), vom Senat, den Kirchenobern und 
allen Mitgliedern der Sfupfchtina unterzeichnet wurde. Schon nach einem halben Jahr durch⸗ 
freiften aber feine Agenten die Dörfer und nöthigten die Einwohner, alle gedrudten Exem⸗ 
plare des Uftam audzuliefern. Miloſch gab dann dirfelben, als ein Machwerk der gottlofen 
Abendlaͤnder, den Flammen preis. Die Verwirrung, welche darauf folgte, wurde 
no durch die Interventionen der Gonfuln Englands und Rußlands vermehrt, von 
denen jener Milofh zum Beften der britifchen Handelsintereſſen unbefchränft haben 
wollte, Diefer den Plan verfolgte, die fortgefegten Gonftitutionsarbeiten unter der 
Autorität Rußlands zum Abfchluß zu bringen. Aus dem Widerftreit der Conſuln 
ging endlich der Plan bervor, alle in den legten Jahren auf das Tapet gebrachten 
Verfaffungsdentwürfe nah Stambul zu ſchicken und der Entfcheidung der Pforte zu 
unterwerfen. Diefe feßte dann im Ginverftändnig mit dem Kaifer von Rußland den 
neuen Uſtaw auf, welcher die Gharte der Zare genannt wird und am 10. Februar 
1839 in der Skupfchtina, welche Milofch notbgedrungen nach Belgrad berufen hatte, 
verlefen wurde. Die Hauptbeflimmung diefed organiſchen Statuts ift diejenige, welche 
die fünftige Stellung des Senats feftfegt !): derfelbe foll, mit Einfluß des Vor— 
genden, aus 17 der angefehenften Welteften (Starefchinen) des Landes beftehen und 
vom Fürften aus den Bürgern gewählt werden, die wegen ihrer Tüchtigfeit, ihrer 
Redlichkeit und ihrer dem Lande geleifteten Dienfte in allgemeiner Achtung flehen. 
Ohne die Zuftimmung der Senatoren foll feine Verordnung erlaffen, feine neue Laſt 
aufgelegt werben. Ihr Wirfungsfreis foll ich auf Die Rechts⸗, Steuer- und Geſetz⸗ 
gebungd- Angelegenheiten des Landes erfireden; fie haben die Gebühren der Beamten 
feſtzuſe tzen und nöthigenfalls neue Aemter zu errichten; ferner den Anfchlag für Die 
jährlichen Verwaltungdfoften zu machen, audzumitteln, auf melde Weife die Auflagen 
am zwedmäßigften vertheilt und erhoben werben können, — die Zahl, den Sold und 
den Dienft der ftehenden Truppen, melde den Landfrieden aufrecht erhalten follen, 
zu beflimmen und den drei Miniftern jährlich genaue Nechenfchaft über ihre Vermwals 
tung abzufordern; endlich follen fie auch alle Verordnungen, die fie für nützlich 
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halten — (voraudgefebt, daß diefelben den Hoheitörechten der Pforte feinen Eintrag 
thun) — entwerfen und, menn fie mit Stimmenmehrheit angenommen worden, dem 
Fürften zur Beftätigung vorlegen. Berner wird beflimmt, daß die Senatoren nur, 
wenn fle Die Gefeße des Bandes verlegen und auf Grund eines von der hohen Pforte 
beflätigten Urtheild, ihres Amtes entfegt werben können, und daß die drei hohen 
Staatöbeamten, nebft dem Director der fürftlihen Kanzlei, als ſolche im Senat Sitz 
und Stimme haben follen. — Miloſch ſchwor einer Berfaffung, die ihn ber Selbfl- 
berrfchaft beraubte und einen Theil feiner Mechte auf den Senat übertrug, in dem 
Augenblid, als er fle vorlefen hörte, den Untergang. Indeffen war dad erſte Werk 
ded Senats, dem der Fürft durch Erlaß vom 14. Februar 1839 feinen beim Bolt 
verbaßten Bruder Ephrem vorfegte, eine Erläuterung ber ihm durch den Hattifcherif 
zugeficherten Rechte. Diefe wichtige und für die fernere Gefchichte des Landes folgen- 
reiche Acte verleiht den Senatoren, meldye, der Hoheit des Fürften entzogen, nur auf 
Befehl des Sultans angeflagt und gerichtet werden können, die Unverleglichfeit. 
Diefelbe Acte gefteht zwar dem Fürſten dad Recht zu, die erledigten Genats- 
ftellen wieder zu befegen, fegt aber zugleih fe, daß jeder vom Fürſten zur 
Mürde eines Senatord zu erbebende Candidat von dem Senat vorgefchlagen und 
beflätigt werden folle. Auch foll der Fürft nur aus dem Senat feine Minifter wäh— 
Ien und dieſelben nicht zwingen dürfen, ihr Amt niederzulegen, noch irgend eine Ber- 
ordnung zu erlaffen, bevor fle nicht vom Senat beflätigt if. — Milofh war demnach 
vollfländig unter die Vormundſchaft des Senats geftellt. Doch war ihm nod eine 
Waffe der BVertheidigung geblieben, da fein Senatsbeſchluß Geſetzeskraft Hatte, bevor 
er nicht vom Fürſten beflätigt war. Miloſch machte demnach auch von feinem Veto 
redlich Gebrauch, ließ feinen einzigen MRegierungsbefehl zur Beröffentlichung gelangen 
und verfeßte den Senat gleichiam in Belagerungszuſtand. Endlich verließen die Se 
natoren Kragujewag, dieje Eleine, von Miloſch gefchaffene und ihrem Schöpfer erge- 
bene Hauptftadt, und begaben fih nad Belgrad. Miloi beging die Unvorfichtigkeit, 
ihnen zu folgen. Als der Senat dafelbft Rechenfchaft über die von ihm ausgegebe⸗ 
nen Summen und Zurädgabe der von ibm zu feinem Beften eingezogenen National« 
güter verlangte, 308 er den Bürgerkrieg ber Herausgabe ber verlangten Millionen 
vor, verfündigte die Abſchaffung des Uſtaw und berief dad Landvolk auf feinen @ü» 
tern, fo mie dad flehbende Heer zu feinem Schug gegen den Senat nad Belgrad. 
Der LKeptere gewann aber unter Wuckſitſch, den er mit dictatorifcher Gewalt befleidete 
und über deffen Antheil an den ferbifchen Nevolutionen der ihm gewidmete Artikel 
Beritihiic Handelt, ein größeres Heer von Freiwilligen, welches Miloſch zur Abdan« 
fung zwang. Unterm 1. Juli 1839 flellte er die Urkunde aus, in welcher er zu 
Gunften feines älteren Sohnes Milan dem Thron entfagte, worauf er ſich nach ber 
Walachei und von bier nach Defterreich begab. 

Milan ftarb fchon im erften Monat feiner Regierung an der Auszehrung. Sei⸗ 
nem jüngern Bruder Michael, den die Pforte zu feinem Nachfolger ernannte, ftelfte 
diefelbe eine Regentſchaft von drei Männern, unter biefen Epbrem, feinen Obeim, und 
MWudihitih, zur Seite. Das Intriguenfpiel der innern Parteien und ber europälfchen 
Diplomatie, welches die furze Regierungszeit dieſes Fürſten ausdfüllte, endigte (den 
7. Septbr. 1842) mit feiner Flucht über die Öflerreichliche Grenze. Die Vollksver⸗ 
fanımlung, die am 14. Septbr. zu Belgrad zufammentrat, ernannte hierauf den zwei« 
ten Sohn Georg's, Alerander Rarageorgemitfch, zum Fürften und das Bolf 
verftand ſich auch zu einer zweiten Verſammlung, ald Rußland gegen diefe Wahl pro» 
teftirte, und wiederholte am 27. Juni 1843 feine Wahl, die dann auch von dem 
Pereröburger Gabinet anerfannt wurde. 

3) Die Regierung Alexander's verfloß, nachdem die Unruhen des Dynaftie- 
wechjeld und das Spiel der europälfchen Diplomatie ſich erihöpft hatten, ruhig und 
ohne daß viel von ihren Leiſtungen zu fagen wäre Das Hauptintereffe, weldyes fie 
der Erinnerung bietet, Ttegt in dem Unglüd, welches ihr die Deutung ihrer Neutra- 
lität und ihre® friedlichen Einvernehmend mit dem türkiſchen Oberherrn zugezogen bat, 
und in ihrem Sturz, welchen ihre Colliſton mit dem Senat verurfachte. Auch während 
der Stürme des Jahres 1848 blieb ©. ruhig. Der Breifchaarenzug, welchen Stephan 
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Vetrowitſch Knicanin, (geb. 1809 zu Knie im Kragujewager Krelfe, Mitglied des 
Senat feit der Ernennung Alexander's zum Nachfolger der Obrenowitſche) im Som⸗ 
mer jened Jahres zur Unterflügung der öfterreichifchen Serben gegen die Magharen 
unternahm, blieb ohne nennenäwerthe politifche und militärifche Folgen und fand fein 
Ende, ald der Fürft den BFreifchaaren im Februar 1849 die Nüdkehr in die Heimath 
aubefahl. Verhaͤngnißvoll war dagegen die Neutralität, welche Alerander während bes 
orientaliſchen Krieges ſeit 1853 beobachtete. Schon bei der erften Anfündigung bes 
Gonfliets, welchen Rußland mit der Abfendung des Fürſten Menſchikoff nah Konftan- 
tinopel einleitete, 309 der Fürſt die Unzufriedenheit dieſer Großmacht auf ih und ſah 
er fi gezwungen, im März jenes Jahre feinen Minifter der auswärtigen Angelegen« 
heiten, Elias Garafhanin, zu entlaffen. Wenigftend eine Beunrubigung der hoben 
Pforte durch Demonftrationen, jcheint ed, wäre Rußland erwünſcht geweſen; bie Be- 
butfamkeit, Die jener Minifter durch die Unterdrückung jeder rufflichen Agitation an den 
Tag legte, war daher dem Peteröburger Gabinet mißfällig und ald der Fürſt feine 
Entſcheidung für Die Neutralität im Laufe ded Sommers 1853 immer beflimmter zu 
erkennen gab, erhielt der ruffliche Eonjul im November von feiner Regierung den Be- 
fehl, das Land zu verlaffen. Bedeutend gefährbet wurde aber die Stellung Aleran- 
ders, ala Milofh im Anfang ded Jahres 1854 in der Walachei Freifchaaren um 
fh jammelte und ihnen im Februar in einer Anrede erklärte, fie follten den Slawen 
in Bulgarien, in Bodnien und in der Herzegowina die völkerrechtlichen Freiheiten, 
deren diefelben noch entbehrten, erfämpfen. Miloſch wurde dbaburd in ©. wieder po— 
pulaͤr. Derfelde Mann, der nah Ezerny Georg's Flucht im Jahre 1813 mit wilder 
Leidenfchaftlichkeit den Türken dazu verholfen hatte, das Werk des „Befreiers“ zu 
zerſtdren, — der, nachdem er ji 1815 mieder an die Spike des Aufftandes geftellt 
und ſich die Obergewalt erobert hatte, die Rüdficht und Ergebenheit gegen die Pforte 
zur Seele feiner Politik machte, — den fein noch fo günftig ſcheinendes Ereignig aus feiner 
vorfihtigen Bafflvität herausloden Fonnte und weder die Erhebung Dpfllanti’s und feiner 
Hetäriften noch die erfchütternden Wendungen des Sangjährigen Kriegs der Griechen gegen die 
Dforte gerührt Hatten, — diefer Mann warb jegt der Hort elner nationalen, antie 
türfifchen Partei. Auch der Senat vergaß feinen Urfprung — vergaß, daß die gefähr- 
Ihe Macht, die ihn in den Stand fegte, das fürftliche Anfehen für immer zu unter» 
graben und den Sturz des Milojh, endlich der ganzen Dynaftie der Obrenowitſche 
herbeizuführen, ein Gefchent der Pforte war, Mit einem plöglichen Stolze wies er, 
ald die Pforte, um Rußlands Friegerifche Intervention auch legislativ zurüdzufchlagen, 
in einem Ferman ©. feine Privilegien beflätigte, im Februar 1854 diefen Erlaß in« 
bireeter Weife zurüd, indem er bie ferbifchen Freiheiten unter den Schuß ber Friedens⸗ 
ſchlüſſe und Berträge von Bukareſt, Aljerman und Adrianopel ftellte. Gegenüber 
diefer Heldenthat einer Corporation, die nur durch die Macht der Pforte beftand und 
deren Einfluß dieſe zum vorberrfchenden in ©. gemacht hatte, erfchien die Vorficht des 
Sürften, der in der Erhaltung der Pforte und ihrer Oberherrſchaft die Selbſthülfe 
gegen dad rufflfche Protectorat erblidte, ald unnational, Uebrigend beftand die Ver⸗ 
fimmung gegen den Fürſten jchon feit einigen Jahren. Beſonders hatte der ferbifchen 
Regierung die Nichtachtung ber diplomatifchen Hülfe, die fle ber Pforte in deren Noth 
während des Bulgarenaufftandes von 1850 geleiftet hatte, von Seiten berfelben Pforte 
nah gethaner Arbeit geichabet. Sie war nämlich damals, ald Omer Paſcha in Bul- 
garien fämpfte, zur Bermittelung aufgefordert; die Convention von Niffa, die dem 
Aufftande ein Ende machte, war ihr Werf, wurde aber bald darauf, als die Gefahr 
vorüber war, von der Pforte bedavouirt; — auf das Schidfal diefer Convention 
zeigte feltdem die Oppoſition hin, um an einem Beifpiel zu beweifen, daß die zurüd- 
baltende Bolitit der Regierung zum Ruin der Rajah führe. Indeffen ging während 
des orientalifchen Kriegd die Gefahr noch einmal an dem Fürften vorüber; die tür— 
fiihen Truppen bewachten die ferbifche Grenze, Später kamen die Defterreicher Hinzu 
und die rufflfche Armee zog fi im Spätfommer 1854 aus ber Walachei zurüd, Drei 
Jahre nachher, ein Jahr nach dem Parifer Frieden, brach aber der Gonfliet aus. Zum 
Theil trug dazu bie Entfchiedenheit bei, mit melcher der Fürſt während ber Unions- 
agitation. in ben Donaufürftentyämern und ber Aufflände in Bosnien und in ber 
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Herzegowina die Ruhe in ©. erhielt. Seine Gegner befchuldigten ihn deshalb, er 
opfere die flawifche Sache auf, um von der Pforte endlich die Zuflcherung der Erb- 
lichkeit der fürftlihen Würde für feine Familie zu erhalten. In der That entjprang 
aber die Krifid aus dem verfaflungsmäßigen Verhältnig zwifchen Fuͤrſt und Senat. 
Beide ftemmten fich unaufbörlich gegen einander, Keiner Eonnte neben dem Anbern 
beftehen und ihre Spannung fegte die Negierungsmafchine in völlige Unthätigfeit. 
Einzelne Schritte des Fürſten, daß er z. B. troß des Protefted ded Senats Minifter 
ernannte, bie nicht zu den Senatoren gehörten, ließen auffeine Abſicht ſchließen, fi} der ganzen 
Eorporation zu entledigen; der Senat arbeitete Dagegen auf den Sturz bes Fürften hin; feit 
dem Juni 1857 glaubte die Negierung der Indicien einer im Schooß der Corporation ſich vor» 
bereitenden Verſchwörung zu fein, fodann aber Beweiſe zu haben, daß mehrere Senatoren 
dem Fürften an dad Leben geben wollten. Am 9. Detober wurden diefelben verhaftet, 
in's Gefängniß nah Gurguſſowatz gefchafft, durch Beweiſe und eigene Geftänbnifle 
des Hochverraths und beabjichtigten Fürſtenmordes überführt, Im December 1857 zum 
Tode verurtheilt und vom Fürſten zu lebenslänglihem Gefängniß begnabigt. In den 
Öfterreichiichen Zeitungen, wie in der Augdburger Allgemeinen Zeitung, bie ſich 
fleißig mit ferbifchen Angelegenheiten befchäftigen, wurde das Pro und Contra diefer 
Kataftrophe mit gründlichen Ernſte beſprochen, — ob die verbafteten Senatoren bed 
Verbrechens, deffen man file befchuldigt hatte, auch wirklich ſchuldig felen, ob man fte 
im Gefängniß wirklich barbarifch behandelt habe, oder nicht — ob ber Fürft, indem 
er ſich zum Nichter der verfchworenen Senatoren aufmwarf, ben Uftaw vom Jahr 1838 
verlegt babe — ob der türfifche Driginaltert dieſes Grundgefeged oder die lieber» 
fegung für die Löfung diefer Brage maßgebend fei u. f. w. Wir überlaffen jedoch 
dieſe Bragen ſich felbft und melden nur, daß der Pforten-Gommiffar Ephrem Paſcha, 
der im April 1858 die Dinge in Belgrad ordnen follte, diefelben auch fo ziemlich 
fih ſelbſt überlieh, die Breilaffung der gefangenen Senatoren anordbnete und dem 
Schaufpiel und Rührſtück beimohnte, welches die ebelmüthigen Gegner des Fürften 
aufführten, indem fie diefem, um ihn vom türfifchen Ginfluß zu befreien, ihre Dienfte 
anboten und ſich ſogar zur Uebernahme der Minifterpoften bereit erklärten. Garafcha= 
nin und Wuckſchitſch erhielten die Leitung des Miniftertumd und ded Senats. Die 
Sache war noch nicht reif; die Proclamation des Milofh von Seiten der unzufriede- 
nen Partei hätte für den Augenblid noch zu viel Lärmen gemacht. Erſt mußte das 
neue Minifterium ein paar Krifen durchmachen, bis zum November ein paarmal feine 
Entlaffung einreichen, fih mit dem Senat über fein Mecht, bei den Beichlußfaffungen 
deffelben mitzuftimmen, flreiten, bis die Pforte in die Abhaltung einer Skupſchtina 
willigte, die endlich den alten Milofh am 23. December 1858. wiederum zum Bürften 
ernannte, 
4) Schluß. Miloſch ſtarb den 26. September 1860. Im erften Jahr feiner 
Regierung hatte er dem Ruf feiner nationalen Gefinnung Ehre gemacht, indem er die 
Vertreter der auswärtigen Mächte zu Belgrad mit einer Denkfchrift behelligte, in 
welcher er die Behauptung der Türken, daß ihre Schangen In ber Borftadt von Bel— 
grad nur ein Vorwerk der Zeitung feien, als einen Beweis des Eifer und der Con- 
ſequenz anführte, mit denen die türfifche Behörde in Belgrad auf die Verkürzung ber 
Rechte der jerbiichen Regierung ausgehe. ine perfönlichere Angelegenheit betrieb er 
durch die Deputation, die er im April 1860 nad Konftantinopel ſchickte: er wollte 
nämlich für feine Bamilie die Erblichfeit der fürfllichden Würbe haben, wurde aber mit 
feinem Geſuch fehr fireng abgewiefen. Kurz vorher hatte die rufftfche Regierung ſich 
mit den Mächten, die den Barifer Vertrag von 1856 abgefchloffen, in’3 Einvernehmen 
gejegt, um fle zur Anerkennung der Nachfolge des Fürſten Michael nach dem Tode 
feines Vaters zu vermögen, und war mit ihnen dahin übereingefommen, der Pforte, 
ald der fuzeränen Macht, den Vorjchlag zu machen, fle möge in diefer Angelegenheit 
bie Initiative ergreifen, Die Pforte machte aber, ehe fle ihre Zuflimmung gab, Ber 
denfen und Schwierigfeiten geltend und leitete fogar über biefelben in Stambul weit« 
läufige Eonferenzen ein; fie wollte nämlich der Vorausfegung, daß Michael ald Erb=- 
berechtigter folge, entgegenarbeiten. Zur Charakteriſtik der Art und Weife, wie Milofch 
feine Regentenpflicht auffaßte und die Parteien feines Landes abfchägte, führen wir 
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noch die Warnung an, die er am 14. Januar 1860 den Einwohnern von Belgrad 
unter Trommeljchlag bekannt machen lieh, wonad ſich Jedermann des Bolitiftrens, 
dei Befrittelns der Regierungsmaßregeln, des Tadelns der erecutiven Behörden, fo wie 
v4 Gloſſenmachens über die Befehle des Kürften zu enthalten habe, wenn man ſich 
aicht Verhaftung und firenge Ahndung zuziehen wolle. 

Sein Sohn Michael ging auf diefem Wege weiter. Die von ibm berufene 
und eigentlich von feinen Beamten gewählte Sfupfchtina, die im September 1861 
zu Kragujewag zujammenfam, nahm dem Senat feine biöherige politiihe Macht, in« 
dem fie dem Bürften das Recht einräumte, die Senatoren nach eigenem Dafürbalten 
in Ruheſtand zu verfegen, auch ihre Anzahl nad Belichen zu reduciren. Aus dem 
sonftitutionellen Fürften war ein abfoluter geworden. Die wirklich abfolute Dictatur 
übertrug ihm am 18. Juni 1862 ein Beſchluß des Staatdraths in jener Aufregung 
der Gemüther, weldye dad Bombardement der türfifchen Feftung auf die Stadt Bel« 
grad verurfacht hatte. Die Brage, die Miloſch im Jahre 1859 angeregt hatte und 
die IH auf die Ausführung des Hattifcherifs vom 29. November 1829 bezog, be— 
Idäftigte noch die Leute; fpeciell den Serben in Belgrad war das türkiſche Polizei— 
amt in der Stadt und die Aufftellung türfifcher Militärwachen an den Thoren ein 
Dorn im Auge. Am Abend des 15. Juni wurde in einem zufällig berbeigeführten 
Eonflict ein Türke von Serben todtgefchlagen; der dadurch entftandene Allarm rief 
Serben und Türfen unter die Waffen, worauf ein wüfter Kampf folgte, dem am 16. 
durh DBermittelung der Conſuln ein Arrangement ein Ende machte, wonach die Türfen 
ihre Wachen in der Stabt und ihr Polizeiamt, ſonach auch ihre Jurisdiction über 
die eigenen Religiondgenoffen aufgeben mußten und die ohnehin ſchwer bedrohte muha⸗ 
medanifche Bevölferuug in die Feſtung zurüdzuziehen hatten. Das Bombardement, 
welches die Feſtung über die Stadt am 17. eröffnete, war ſehr fehonend und eine 
Antwort auf den Barrifadenbau, den die Serben in den Stabttheilen nächft der Fe— 
ung unternommen hatten. Die Conſuln brachten bald wieder einen Waffenftillftand 
jumege, welchem die Gonferenz der durch den Barifer Frieden von 1856 zur Garantie der 
ferbifchen Freiheiten berufenen Mächte mit den Pfortenminiftern zu KRonftantinopel folgte. 
Am 4. Sept. deffelben Jahres wurde von dieſen ein Protokoll unterzeichnet, nad; welchem 
die oömanifche Negierung alle in der Vorſtadt von Belgrad befindlichen und mufels 
männijchen Beflgern gehörenden Grundſtücke der ferbifchen Regierung gegen Entſchä— 
digung der biäherigen Eigenthümer zu übergeben hat; ebenfo übergiebt die Hohe Pforte 
die Gräben und Wälle zwifchen der alten und neuen Stadt und die vier Thore ber 
Same, des Varos, von Stambul und Widdin den Serben, jedoch dürfen biefelben 
auf dem abzutretenden Grund und Boden feine Feftungswerfe bauen; in Folge diefer 
Anordnung wird ſich Fünftig die ausfchließliche Gerichtsbarkeit der ſerbiſchen Behör- 
den über die ganze Stadt und Vorſtadt Belgrad erfireden. Bon den weiteren Be— 
finmungen ded Protokolls Heben wir noch diejenigen hervor, wonach ſich die Pforte, 
während fle ihre Mechte über die Eitadelle von Belgrad in voller Integrität behaup- 
tet, ihre Abſicht erklärt, die Feſtungen Sofol und Ufchiza zu fchleifen, dagegen die 
Aufrehterhaltung der Feſtungen Feth⸗Islam, Chubug und Semendria zur türkifchen 
Sandesvertheidigung für unumgänglich hält. 

Aus der Skizze, die wir von den Zuftänden, Parteien, apathiſchen Paufen, jähen 
Revolutionen und Dpynafliewechfeln S.'s feit feiner Erhebung unter Georg entworfen 
haben, wird man ſchon erfehben haben, wie Unrecht die moderne Ungebuld hat, von 
dem Aufbraufen der ferbiichen Naturleibenfchaften wie von jedem Geplänfel zwifchen 
Ehriften und Osmanen auf der türfifhen Halbinjel das legte Gericht über die Hohe 
Vorte zu erwarten. Der Türke bat diefe Megungen der Südſlawen noch am 
beten beurtheilt, wenn er fich mit feinem Phlegma gegen fle bewaffnet und die Er— 
mattung der Gegenfäge, deren Bewegung er nicht regeln kann und bie er durch ernfte 
Drganifationsverfudhe nur reizen würde, in Gelaffenheit abwartet. Die Desorganifa- 
tion iſt Die Tagesordnung in der Türkei. Auf dem Schlachtfelde, welches den Zus 
jammenfturz der felbfifländigen Slawenreiche der Halbinfel gefehen Hat, hat ſich der 
Dimane nur nothdürftig eingerichtet und das Proviforium der erflen Einrichtung bis 
iegt beibehalten. Er fühlt fi) unbehaglich, wenn an die Stelle der Willfür und 
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Anardjie die Erperimente einer neuen Ordnung treten; fo lange die Verſuche Halb 
bleiben und in Inconjequenzen endigen, ift ihm noch heimiſch zu Muthe; im Ernfte 
und in der Bitterfeit der Conſequenz würde er einen Angriff auf das ihm theure Ge- 
wohnbeitöleben fehen. Er verfteht fi, wenn auch widerwillig, ober auch einer natür⸗ 
lichen Milde folgend und zugleih aus Beratung des Gegners zu einer Mäßigung 
feines alten Stolges und ftellt im modernen Geiſte gewiffe Grundfäge der Gerechtig- 
feit und @leichberechtignng auf; aber diefe Grundfäge durchzuführen, ift ihm zu an« 
greifend, Ein Held und Meifter in der Kunft, das Ungemad ber Unordnung und 
die Uebel der Anarchie zu ertragen, läßt er die auf ihn einflürmenden Wireniffe, 
welche feine Herablaffung zu modernen Grundfägen hervorgerufen bat, am Phlegma 
feiner Herrfcherwürde abgleiten. Ganz verfchieden von den abendländifchen Bolitifern 
und conjularifchen Berichterflattern, die in jedem Fleinen Unwetter die Borboten des 
legten Gerichts über die Türkei erbliden, denkt er nicht einmal, wenn feine Autorität 
von den flawifchen nationalen Parteien beftritten wird, fogleidh daran, daß es eines 
großen Schlage8 bebürfe, um die ihm alltäglich gewordenen Unruhen zu erfliden. Er 
ift ein größerer Diplomat ald alle jene Schugmächte, die über jede linrube, über jeden 
Auflauf ein weitreichende Urtheil Haben zu müflen glauben und fi zur Anhörung 
oder Befchleunigung des Urtheild des legten Gerichts rüſten. Während jede dieſer 
Schutzmächte in der Leitung und Durchführung der Intrigue mit befonderer Weisheit 
für ihre Intereffen und für ihre Zukunft zu arbeiten meint, überliftet und überholt er fle 
Alle. So hat er feine abendländifchen, confularifchen und groß-biplomatifchen Mitarbeiter 
ihren Scharffinn in der Regelung ber ferbijchen Angelegenheiten erfchöpfen laffen und 
zulegt die wechfelnden Anordnungen über die Thronfolge, fo wie über die Mechte des 
Senats immer nur dazu benugt, die Angelegenheiten des Landes in der Schwebe zu 
laffen und ſich felbft die Intervention in die perennirende Anarchie offen zu halten. 
Und haben denn die Serben in der ganzen Zeit von Georg an bid auf die zweite 
Dietatur der Obrenowitſche ein größeres Talent zum Organiſtren, eine größere Unluft 
an der Anarchie, eine plaftifchere Bildungsfraft bewiefen? Nicht im Mindeften! Ihre 
Blide find nach jedem Aufbraufen immer wieder auf Konftantinopel gerichtet, und 
dieſer Richtung gefolgt zu fein, ift das Einzige, was an der Politik des Miloſch und 
Alerander'8 richtig genannt werben dürfte ine Perfönlichkeit von beflimmter und 
ar ausgebildeter Individualität ift in allen Kämpfen und Tumulten feit Georg nit 
aufgetreten. Der einzige faßliche und anſchauliche Mann ift Veritſchitſch, in dem fi 
die Naturfraft der Nationalität in den Augenbliden der MRevolutionen darftellte; allein 
diefer Fürſtenmacher und Dnaftieenflürger bat niemald, nachdem er dad aufgeregte 
Volk mit ſich fortgeriffen hatte, auch nur die gertingfte Fähigkeit zum Megieren be» 
wiefen. Auch mit dem Traum der Serben, daß fle bie natürlichen Herren ber andern 
Slawen der Halbinfel und dazu beftimmt feien, nach der Annerion derfelben ein großes 
Meich der Südſlawen zu bilden, ift es nicht weit ber; die Anderen, wie die Bulgaren, 
trauen ihnen nicht, oder glauben, wie bdiefelben Bulgaren und bie Montenegriner, felbft 
zu hohen Dingen berufen zu fein. Kurz, die gemeinfame Richtung aller biefer Stämme 
auf Stambul gehört noch gar nicht zu den veralteten Dingen, und nach den gegen 
wärtigen Gonjuncturen bat ed noch keineswegs den Anfchein, als ob der Entfchei- 
bungsfampf, In weldhem die Kraft des Eentrums, Stambul, der Prüfung unterworfen 
wird, fo dicht, wie man gewöhnlich meint, vor der Thüre flieht. (Dbmohl die Erb- 
lichkeit der fürſtlichen Würde und das Recht der Thronnadyfolge der Familie Obreno- 
witſch für Serbien noch keineswegs durch die Hohe Pforte eingeräumt und völferredjt- 
lich fegefegt ift, jo denft doch Fürft Michael, wie im Mai 1865 öfterreichifche Blätter 
meldeten, daran, feine Dynaftie in Serbien zu befefligen. Er bat zwar feine legiti« 
men männlichen Xeibeserben, allein in Folge geheimer Verhandlungen mit dem fin 
derlofen Fürſt Eufa, Hofpodar (mie ihn die Hohe Pforte nennt) von Rumänien, foll 
er mit diefem über einen Plan übereingefommen fein, durch weldhen ein auf Bluts« 
verwandtichaft bafirtes Bündniß jener zwei Länder gebildet werben fol. Der Bruder 
des Fürften Milofh, Ephrem Obrenowitſch, hatte einen Sohn, der vor drei Jahren 
in Belgrad farb. Diefer fand in rumaͤniſchem Wilttärdienfte und beirathete vor eilf 
Jahren die Tochter des früheren Minifters Katargiu, Maria, aus welcher Ehe ein jegt 
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zehnjaͤhriger Sohn flammt, der feit feinem vierten Lebensjahre unter der Obhut feiner 
Großmutter, Thomania Obrenowitih, fleht und ſich gegenwärtig im einem Pariſer 
Erziehungsinftitut befindet. Diefen will nun Fürft Michael adoptiren und unter dem 
Vorbehalte des Vorzuges für fpäter ibm jelbft vieleicht nody werdende männliche 
Leibederben, bei der nächften Skupſchtina zu feinem präfumtiven Nachfolger auf dem 
ferbifchen FBürftenfige erflären. Da aber die Mutter deffelben Knaben feit zwei Jahren 
mit dem Fürſten Cuſa im intimſten Verhältniß lebe, deffen Folge ein Sohn ſei, den 
diefelbe vor feh8 Monaten geboren babe, fo ſoll Eufa feinerfeits Die Abſicht haben, 
biefen zu aboptiren und unter gleichen Referven wie Fürft Michael zu feinem prä« 
fumtiven Nachfolger auf dem rumänischen Fürftenftuhl zu erflären. Indem dieſer Ar« 
titel zum Drud kommt, bringen die Zeitungen im Anfang Juni die Nachricht, daß 
Fürft Eufa nad diefem Plan fchon vorgegangen iſt und der rumänifche „Moniteur“ 
das Rundſchreiben veröffentlicht hat, Durch welches der Juſtizminiſter Die gefchehene 
Adoption des „Prinzen Alerander* zur Kenntnig ſämmtlicher Gerichtöpräflventen ges 
bracht hat.) — Die Schriften Ranke's: „Die ferbifche Revolution” (Hamburg 1829. 
2. Auflage 1844.) und des Branzofen Eyprian Robert: „Die Slawen der Türfei* 
(deutfche Urberfegung von Marko Feodorowitſch, Dresden und Leipzig 1847, in dem 
Serbien betreffenden Abfchnitt) haben noch eine zu apologetifche Haltung, und ihre 
Urtheile find Dur den Verlauf der Dinge fett 1842 bedeutend berichtigt worben. 
Serbiihe Spradhe und Literatur. Wenn man die praftifche Einteilung ber 
flamifchen Spracdyen in eine Öftliche und weftlihe Gruppe aufredyt erhält, wird man 
die ©. ©. der erſtgedachten Sprachgruppe zuzutheilen haben. Sie bildet innerhalb 
derfelben den ſüdlichen, von den localen Berhältniffen, als der ſüdlichen Sonne und 
damit verbundenen Tropennatur und den hiſtoriſchen Beziehungen, befonders den Be— 
rührungen mit der alten Griechen» und jegigen Osmanenwelt vielfach beeinflußten 
Zweig, der ſich unter allen flawifchen Spracden vortheilbaft durch Wärme, Weiche 
und Tonfülle auszeichnet, fo daß die S. ©. unter den flawifchen Idiomen etwa dad 
ift, was die italienifhe Sprache unter den romanifchen, oder die alemannifhe Sprade 
unter den germanifchen Dialeften. Unter Abſcheidung des felbfiländig für ſich be— 
fiehenden Bulg ariſchen (f.d.) bat man oft fehr ungelchidt die Sprachen der 
Serben, Boönier, Montenegriner, Slamonier, Dalmatier und Kroaten unter dem ge— 
meinjchaftlichen Namen des Illirismms zufammengefaßt, ohne zu bedenken, daß bie 
alten Illirier feine Slawen waren, und daß der neue Name Yllirien einem Lande vers 
lichen ift, wo zwar ein fprahverwandtes Volk, die Winden oder SIomwenen, 
wohnt, welches aber der jlamoferbifhen Sprachgruppe felbft von den Bertheidigern 
des Geſammtnamens der Illirier keineswegs beigezählt wird, noch beigezählt werden 
fann. Indem wir daher, und auf die neueften Korfchungen gelehrter Slawiften flügend, 
den unbequemen und vagen Gebrauch ded Namens einer illirifhen Spradhgruppe fal« 
len laflen, bezeichnen wir die gedadhten Völker und Sprachen durch die Gelammtbe- 
nennung ferbifche oder ſlawoſerbiſche, bemerken aber fogleih, daß fämmtliche 
Slawoſerben den rituellen Beziehungen nad weſentlich unterſchieden find, indem fle 
theils der griechifch-orthodoren, theils der römifch-Fatholifchen Kirche angehören, was 
in Sinficht auf ihre Sprache In fofern von wefentlichem Einfluß ift, als die griechifchen 
Serben ſich des kyrilliſchen, die römischen dagegen ſich des Lateinischen Alphabetes 
bedienen. Zur erfleren Kategorie gehören 1) faſt jämmtliche eigentlihe Serben 
oder Serbier, d. 5. die Bewohner ded ehemaligen Königreichs Serbien (vgl. den Art. 
Serbien, Geographie und Gefchichte) und der jegigen türkifcyen Provinz Serf- Vila 
geti, davon ein großer Theil fchon in früheren Jahrhunderten, dem Joche des Os—⸗ 
manenthums ſich entziehend, in die Öfterreichiichen Nachbarländer (Slawonien, Süd- 
ungarn, Siebenbürgen) auswanderte, wo fle unter dem verberbten Namen der Raizen 
oder Razen (nach dem Fluſſe Raſchka) befannt find; 2) faft fämmtlihe Boönier, 
von denen ein BruchtHeil zum Islam übergetreten ift, der gleichwohl bis heut noch 
die Mutterſprache und die flawifche Urſitte beibehalten bat, und 3) die Montene- 
griner oder Ernogorei im türkiihen Albanien; wogegen in bie zweitgedachte Kates 
gorie 1) faft fämmtlihe SIawonier im öfterreichifchen Königreiche Slawonien und 
Herzogthum Syrmien (movon nur ein Bruchteil den griechiſchen Ritus angenommen 
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bat), 2) ſämmtliche Dalmatier im öfterreichifchen Königreich Dalmatien, und 3) faft 
fämmtlihe Kroaten oder Chorwati in Südoſtkroatien und Provinztalfroatien gehö— 
ven, in welcher legtgebachter Provinz nebenbei doch auch eine dem Windifchen oder 
Sloweniſchen verwandte Mundart gang und gäbe ift, während die dortigen Schrift« 
ftelfer mit edler Selbftverleugnung ſich gegenwärtig indgemein des Froatifch + ferbifchen 
Dialeftes bedienen (vgl. Baul Joſeph Szafarik's Gefchichte der Südflawifchen Literatur. 
Aus deffen handſchriftlichem Nachlaß herausgegeben von Joſef Jirecek, IL. Bd. Illiri« 
ſches und Kroatiſches Schrifttbum, Prag 1865). Die ©. ©. wird von allen dieſen 
Völkern nur mit wenigen geringen dialektiſchen Abweichungen gefprocdhen, und zeigt 
fih in allen Idiomen und Sprachnüancen ald eine dem Obre gefüllige, elaftifche 
und weichklingende, während ſte den übrigen oflflawifchen Sprachen dabei kei— 
neöwegd an Reichthum, Schärfe und Kraft nachſteht, die benachbarte bul« 
garifhe vielmehr in den gedachten Cigenfchaften noch weſentlich überbietet. 
Dad eigentlihe Serbifche, welches fih unter allen flawifchen Mundarten dem 
Ruffifhen am nächſten anreiht, und den Einfluß des füdlichen Himmels auf feinen 
öftlihen Urftoff am unverfennbarften verräth, jo daß es geradezu den ſprachlichen 
Begenfag zum Bolnifhen und Böhmifchen darbietet, ſcheidet fich felbft wieder 
in drei Dialekte ab, nämlich den Herzegowiniſchen, Reſſawiſchen und Syrmiſchen, 
wovon ber erfigebachte die weitefte Verbreitung bat, indem er nicht nur in ber Her- 
zegowina, fondern auch in dem ganzen oberen Theile Serbiens, fo wie in ums 
fangreichen Gebieten Bosniens, Dalmatiend und SKroatiend geſprochen wird. Er ift 
zugleidy der reichſte, teinfte und in der Literatur bervortretenbfte, während der Mefla- 
wiſche vielleicht die geringfle grammatifche und Titerarifche Ausbildung befigt und ber 
ſyrmiſche räumlid am meiften begrenzt ericheint, da er im eigentlichen Serbien nur 
zwifchen Donau, Drame und Morawa und innerhalb Defterreichd nur in Syrmien 
und dem Temesvarer Banate vorkommt. Das Bosnifche weicht eben fo wie das 
Montenegrinifche vom Serbifchen faft gar nicht ab, und das SIamonifde 
ftellt fi nur als eine Nüancirung des Serbifhdalmatifchen dar. Das Dalmatiſche 
endlich, und dieſe Bemerkung gilt auch gleichzeitig vom Kroatifchen, iſt durch den 
Einfluß des benachbarten Italiens vielfacy modiftcirt, beſonders was die Volksſprache 
betrifft, fo daß es in dieſer Gruppe als der abgefhmwächtefle oſtſlawiſche Dialekt 
erfcheint, und vielfache Parallelismen mit dem Windiſchen oder Slowenifchen, auf 
welches legtere außerdem nod der Germanidmu vielfach influirt hat, Darbietet. Won 
ältefter Zeit her machte ſich hier ein gedoppeltes Schriftenthum geltend, Die fogenannte 
Kircyenliteratur, die ih der glagolitifhen Schrift und der altilawifchen Sprache 
bediente, und die Profanliteratur, mit lateinifchen Buchſtaben gefchrieben und bie For— 
men der gemeinen Landesfprache mwiedergebend. Der Glagolitismus erfcheint, nebenbei 
bemerkt, fonft nur noch im einzelnen Kirchenwerfen der bulgarifchen und flomwenifchen 
Literatur; die eigentlich ferbifhe Sprache und jämmtliche übrigen flawifchen Dialekte 
entbebren dieſer rätbjelbaften, faft hieroglyphiſchen Schrift, in der Jafob Grimm be— 
kanntlich Runencharaktere bat entdecken wollen, was auf ihr hohes Alter hinweiſen 
würde, während flawifche Forſcher (Iwan Preis u. U. m.) der wahrfcheinlicheren 
Meinung find, daß die Glagoliza nicht älter fei ald die Kyrilliga, welche legtere dem 
Erfinder der erfteren fogar zum Mufter gedient babe. (Vgl. Miklofih in Erſch und 
Gruber's „Allgemeiner Encyclopädie*, Sect. I. Band 68, Keipz. 1860). 

Die gefammte Völkergruppe, welche heutzutage die ferbifche Sprache redet, zählt 
zwifchen 7 und 8 Millionen Seelen. Zur Schriftſprache bat ſich diefe Sprache erft 
feit der Mitte ded vorigen Jahrhunderts erhoben, indem alle älteren ferbifchen Sprach— 
denfmale ſämmtlich im Kirchenjlawifchen oder in einem Gemiſch des legteren und ber 
Zandesfprache abgefaßt find, fo daß das gegenfeitige Verhältniß beider ſchwer erfenn- 
bar if. Urfprünglich bedienten fidy die Serben auch der altflawifchen Kirchenfchrift, 
der le fogar noch zwei jotirte Buchftaben Ab (lj) und Hb (nj) hinzugefügt hatten, 
fo daß ihr Alphabet 44 Lettern umfaßte. Neuerlich hat man faft allgemein die ge— 
fällige rufflfche Gurrentichrift angenommen und einzelne Serben bedienen fih fchon 
der lateinifhen Buchſtaben zu gegenfeitiger Mittheilung, während die Drudfchrift noch 
immer auf flawifcher Baſis beruht. Die dur Wuk Stephanowitſch Karadshitſch 
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ngeführte Ortbograpbie, weldye lange Zeit ald Mufter galt, ift dagegen heutiges 
Teges außer Brauch, da die panflamiflifchen Ideen, die in Bezug der einheitlichen 
Etreibart wenigftend ihr Gutes hatten, auch die Slawoſerben zur Annahme ber ana- 
logen Mechtfchreibung geführt haben. Durch Senatsdecret vom Jahre 1852 ift es 
jogar fämmtlichen inländifchen Typographbieen verboten worden, einer anderen Drud- 
art, ald der allgemein ſlawiſchen fidy zu bedienen. Die ferbifhe Spracde, im Beflg 
eined ungemeinen Formenreichthums (indem es befondere charafteriftiiche Endungen zur 
Bezeichnung der Verkleinerung, Verſchlechterung, Vergrößerung, für Gollectivbegriffe, 
Vatronymica u. |. w. giebt) und im Bell einer jehr großen Zahl bebeutungsvoller 
Adjectiva und dem Begriffe nach fireng unterfchiedener Gonjugationdformen, hat neuer» 
lich dem Vorgange ferbifcher Dichter und Gelehrten folgend die Dualform wieder an« 
genommen und bereichert fich fortwährend aus dem Sprahfchage der altjlamifchen 
Sprache, fo daß fle gegenwärtig mehr denn irgend eine andere flamifche Mundart die 
Gigenbeit beflgt, die altclafftiche und überbaupt jede fremde Rede und Moefle faft bis 
in die Feinften Nüancirungen nachzuahmen. Dabei ift der Wortichag der Serben fehr 
umfaffend und durch die elaftifche Geftaltungsfäbigkeit der Sprache nahezu unerſchöpflich. 
An ferbifhen Grammatifen erfchienen u. a.: Illyricae linguae praecepta (Colo- 
caae 1807); Wut Stephanowitſch, Pismeniza serbskoga jezika (Grammatif der fer 
biſchen Sprache, Wien 1814, deutfh von Jacob Grimm, Berlin 1824), Bernarbini, 
Discours sur la langue illyrienne (Paris 1823); Berlitfih, Grammatif der illyri- 
hen Sprache (Ofen 1833, 3. Aufl. Agram 1850); Szafarik, Serbiſche Lefeförner 
oder biftorifch-Fritifche Beleuchtung der jerbifchen Mundart (Peftb 1833); Babufitfch, 
Osnova slovnice (Grundriß der flamifchen Sprache der illyrifchen Mundart, Agram 
1836, überfegt ind Deutfche von Rud. Fröblih, Wien 1839); Popowitſch, Srbska 
Grammatika (Neufag 1842); Fröhlich, Tabellarifche Anleitung zur Erlernung der vier 
ſlawiſchen Hauptfprachen (d. i. des Aufflichen, Serbiihen, Polniſchen und Böhmi- 
hen) mit Gefprähen und Wörterfammlung (Wien 1847); Derfelbe, Theoretifchspraf- 
tie Grammatik der illyriſchen Sprache (Wien 1850) u. a. m. Außerdem eriftiren 
auh Specialgrammatifen für die ferbifchen Dialekte, fo für dag Slawoniſche: 
Relkowitſch, Slawoniſche und deutfche Grammatik (Agram 1767, 3. Aufl. Wien 1789); 
kanoſſowitſch, Einleitung in die ſlawoniſche Sprache (Effekt 1778, 3. Aufl. Ofen 1795) 
u.f.w.; für das Dalmatifche: Eafftus, Institutiones linguae illyricae (Rom 1604); 
Alvar, Grammatica pro Illyrieis accommodata (Rom 1637); Friſch, Origo characteris 
Sclavonici vulgo dieti ciruliei (Berlin 1727); Dolci, De Illyricae linguae velustale 
et amplitudine (Venedig 1754); Appendini, De praestantia et veluslate linguae 
Nyricae (ebendaf. 1806); Derfelbe, Grammatica della lingua illyrica (ebend. 1808, 
2. Aufl, 1828); Startjchewitfch, Nuova grammalica illyrica (Trieft 1812); Prineipj 
elementari della grammatica Illyrica ete. (NR. Ausg., Ragufa 1837); Andrea Sta. 
itih, Grammalica della lingua illyrica (Zara 1852) u. a. m.; und für das Kroa- 
tiſche: Szent-Martony, Ginlettung in die froatifche Sprachlehre (Warasdin 1783); 
Ratantfchitfh, De origine, lingua et literatura Croatorum (Agram 1797); Kornig, 
Kroatifche Sprachlehre (Agram 1795, N. A. von Horvatſchka, daf. 1810); Gyurko— 
vehln, Kroatifche Grammatif (Ofen 1825); Rukavina v. Liebftabt, Kroatifche Ab- 
inderungd- und Abwandlungsformen nebft Regeln der Ausſprache und Nechtichrei- 
bung (Trieft 1843) u. a. m. — Auh an Wörterbüchern ift fein Mangel. Die 
wichtigſten find: Njemeckij i Serbskij Slovar (Deutiches und ferbifches Lerifon, Wien 
1790); Deutfches und Illyriſches Wörterbuh (Wien 1791); Rjednik njemeckij i 
serbskiji (Dfen 1793); Kleines Wörterbuch in der flamifch » ferbifchen Volksſprache 
(Ofen 1806); Wolf Stepbanfohn (Berdeutihung von Wuk Stephanowitſch), Serbifc- 
deutich-lateinifches Wörterbuch (Wien 1818); Richter und Ballmann, Ylyrifch-beut- 
ſtheß und deutfch-ilfyrifches Handwörterbuch (2 Thle., Wien 1839 f.); Fröhlich, Der 
Heine Illhrier (Gefprähe, Sprachlehre und Mörterfammlung, Wien 1840); Mafu- 
ranitfh und Usharewitfh, Deutfch-illyriiches Wörterbuch (Agram 1842), Bröhlid, 
Recnik ilirskoga a nemeckoga jezika (2 Ihle., Wien 1852—54) u. a. m. Dee» 
gleichen erfchienen Speciallerifa für einzelne Dialekte; fo für den Bosnifhen: Mi— 
talia, Blago jezika Slovinskoga s. Thesaurus linguae illyricae (Laureti 1649); für 
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den Slawoniſchen: Relkovitſch, Deutfcheillyrifches und illyriſch⸗deutſches Wörter- 
buh (2 Bde, Wien 1796); für den Dalmatifhen: Berantit, Diclionarium 
quinque nobilissimarum Europae linguarum Latinae, Italicae, -Germanicae, Dalma- 
ticae et Ungaricae (Benedig 1595); Lodereder, Dictionarium septem linguarum 
(Brag 1605, neue Auflage des vorigen, vermehrt durch das Böhmifche und Polni- 
ſche); Ardelio della Bella, Dizionario Ilaliano, Latino, Ilyrico (Venedig 1728, 
2. Aufl. von Occhi, Raguſa 1785); Stulli und Rfetſchoſloſhje, Lexicon Latino- 
lalico-Mlyrieum (6 Bde., Beflb 1801—1810, nebſt Grammatik); Voltiggi, Illyriſch⸗ 
italieniiches und dentfches Wörterbuch (nebſt Grammatif, Wien 1802); Rjecnik (Wör- 
terbuch zu Odman von Gundulitſch, zufammengeftellt von WMafuranitfch, Agram 
1844) u. f. w., und für den Kroatifchen: Habdelitſch, Diclionarium Croalico- 
Latinum (Gräg 1670); Bellofchtenetfh, Lalino-Illyricorum onomatum aerarium 
(Agram 1740); Jambreſſitſch, Lexicon Latinum interpret. Illyr., German. et Hun- 
garica locuples (Zagr. 1742, nebft einem Index croatico-latinus); Drobnitfch, Kroa⸗ 
tiſches Wörterbuch (Agram 1852) u. a. m. 

Was die aud dem primitiven Stadium erft feit den legten 30 Jahren heraus⸗ 
getretene ferbifche Literatur anlangt, fo wäre es ein thörichtes Bemühen, wollte 
man biefelbe — wie e8 mit bereitö ausgebildeten Literaturen wohl mit Bug geſchieht — 
in eine Menge Perioden und linterabtheilungen zerfallen laffen, indem diejenigen, 
welche Dies thun, für die älteren Abfchnitte nur ein fehr fpärliches Material aufzu⸗ 
weifen vermögen. Eine eigentlich ſprachliche und wifjenfchaftliche Begründung hat nur 
die Herausbebung dreier Berioden, wovon bie erfte das ferbifche Schrifttum umfaßt, 
jo lange es ſich noch lediglich der Firchenflawifchen Sprache bediente; die zweite durch 
das Ringen, das Kirchenflawifche von der ferbiichen Volksſprache zu ſcheiden, ſich 
harafterifirt und die dritte den Sieg der Landesſprache über die Fremdſprache ber 
zeichnet, Die erſte Periode reiht etwa bis zum Jahre 1700. Zu den älteften Ueber- 
reiten der Firchenflamifchen Literatur in Serbien gehört das auf dem Berge Athos 
handſchriftlich befindliche Geſchlechts ⸗Regiſter ‚Rodoſlaw“ des ferbifchen Erzbifchofs 
Daniel, der die Gefchichte der ferbifchen Könige von 1272—1336 ald Augenzeuge er« 
zählt. Gin anderer wichtiger Beitrag zur Gefchichte der altferbifchen Literatur iſt das 
Geſetzbuch des ferbiichen Zaren Stephan Duſchan ded Großen, ber 1336 —56 ter 
gierte, wovon der gereinigte Tert 1845 im „Kolo“, einem wichtigen ſerbiſchen Kunft« 
und Xiteraturblatte, veröffentlicht warb. Außerdem giebt es noch einzelne Geſetze, Ur- 
funden, Stadtrechte und Kirchenbücher, zum Theil in glagolitifcher Schrift abgefaßt, 
denen die Neuzeit aus ſprachlichem wie Hiftorifchem Intereffe emflg nachfpürt und wo» 
von der fprachgelehrte Szafarif (f. d.) wohl ſchon die Mehrzahl an den Tag ger 
fördert haben dürfte. Nah dem Siege Murad's I. über die Serben im Jahre 1389 
vernichtete die Zwingberrfchaft der Osmanen lange Zeit jeden geiftigen Auffgwung in 
Serbien und die ferbifche Literatur lag Jahrhunderte brach. Mit Georg Branfowitich, 
dem Gefandten Kaiferd Leopold I. an der Pforte (geboren 1645, geftorben 1711 als 
Staatögefangener zu Eger), der eine „Gefchichte Serbiend“ von den älteften Zeiten 
bis zum Jahre 1700 jchrieb, deren 5 Quartanten umfaffendes Mannfeript noch heute 
Die Hauptzierde der erzbifchöflichen Bibliothek zu Karlowig bildet, endet gewiffermaßen 
diefe erfle oder Vor» BVeriode ber ferbifchen Literatur. Verdienſtvoll für die Ausbil« 
dung des eigentlich ferbifchen Schriftweſens wurde der Archimandrit Joan. Raitſch 
(geb. 1726, geft. 1801) durch feine „Geſchichte der Slawen, insbefondere der Ehor- 
waten, Bulgaren und Serben” (4 Bde, Wien 1792— 95), welche jedoch noch das 
ſprachliche Ringen fehr merklich verräth, fo daß fein Werk ſich noch vielfach mit Auf- 
fleismen und Slawonismen oder firchlich flawifchen Redefloskeln vermifcht zeigt. Der 
erfte Schriftfteller, der fich Ieviglich der Volksſprache bediente und der fomit ald epoche- 
machend in der ferbifchen Literatur dafteht, ift Dofltbet Obradowitſch (geb. 1739, 
geh. 1811 zu Belgrad als Erzieher der Kinder Georg Czerny's); er jchrieb eine 
„Sammlung moralifcher Erzählungen“ (Wien 1793), überfegte den „Aeſop“ (Leipzig 
1788), Dichtete eine „Hymne auf Serbiend Befreiung" (Belgrad 1789), lieh durch 
jeinen "Schüler Solaritfh das erfle „ Handbuch der Geographie * (Menedig 1804) 
druden und gab auch die erfle ausführliche „Geographie der europäifchen Tuͤrkei mit 
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Sarien® in ferbifcher Sprache beraus, wie er auch um die Verbeflerung des Schul- 
zeirnd in feinem Baterlande fich hoch verdient machte. Mit ibm wirften in ähnlich 
terdienter Weile Gregor Terlaitich (geb. 1766 zu Mohol im Batjcher Comitat, ge⸗ 
äorben 1811 zu Charkow in Rußland), Atbanaflus Stoijfowitfch (geb. 1773 in 
Ruma in Syrmien), der fhon erwähnte Solaritſch, Wezilitfh, Hadſchitſch, 
Janfowitfh, Wuitſch, Doſſenowitſch, Milowan Widafowitfch, Vincenz 
Rakitſch, Stephan Raitſch (ein Verwandter des obengenannten Johannes Naitich), 
der Brofeffor EChranislaw, der Archimandrit Lurian Muſſitſchky, der Pope 
Abraham Maximowitſch, das Brüderpaar Baflliud und Matthäus Damjano-» 
witſch, die Gelehrten Mragowitih, Wujanomwäfy, Vrocop Bolitſch und 
Demeter Dawidowitſch, die Dichter Michael Witkowitſch, Stephan Shiw- 
fowitfh, Stephan Nomafomitfh, Julinatſch u. U. m., welde die erften 
Grundfleine zum meiteren felbftftändigen Ausbau des Nationaljerbifchen legten und 
hauptfählich das zweite Zeitalter der ferbifchen Literatur ausfüllen. Beſonders waren 
18 Ueberfegungen franzöſiſcher, englifcher und deutfcher, auch flawifcher Werke aus 
anderen Dialekten, welche von den gedachten Männern dem Bolfe vorgelegt wurden; 
daneben regelte der fchon erwähnte Wut Stephanowitſch durd feine grammas 
tichelerifalifchen Bemühungen den Geift der Sprache und begründete zuerft eine, wenn« 
gleich der Berbefferung fähige Orthographie des Serbifchen. Ja felbft polyglottiſche 
Unternehmungen, wie Bojadſchi's griechifch und deutſch gefchriebene macedo⸗walachiſche 
Grammatik (Ofen 1808) und fein ferbifch, griechiſch, lateiniſch, franz., deutich, ungariſch und 
dafo« und macedo⸗walachiſch gefchriebener Orbis pictus, regen fich im Ausgang diejer Periode 
bereit8 und zeigen, daß alle wiffenichaftlichen Fibern der Serben fchon zur Geftaltung einer 
Nationalliteratur angefpannt find. Seit den legten drei Decennien, innerhalb deren 
die jüngfle Entwidelungsperiode der ferbifchen Literatur ihre Rolle fpielt, Haben ſich 
die Anftrengungen flamoferbifcher Literatoren bis ind Unglaublie vermehrt und es 
iſt heutiges Tages ſchon eine Literatur in Serbien vorhanden, die nicht mehr nad 
Hunderten, fondern nach Taufenden von Schriftwerfen zählt. Dabei find alle Fächer 
der Proſa wie der Poeſie reichlich vertreten, obwohl die Ueberjegungsliteratur, mie 
$ in der Matur der Sache begründet ifl, noch immer ald die vorwiegende auftritt. 
Unter ben Dichtern der Neuzeit glänzen ald Koryphäen: 3. Popowitſch, ber be- 
rübmtefte aller jerbifchen Dramatiker (defien Smatislam, Milewa und vor allem deſſen 
Emert Stepana oder Duſchan's Tod ſchnell in alle übrigen ſlawiſchen Dialekte und 
felbR in einige wefteuropäliche Gulturfprachen überging), Obilitih, Milutino« 
witſch, Matija Ban, Mirfo Bogowitfh, Preradowitſch, Joſifowitſch 
und die Dichterin Dragoila Jarnewitſch, fämmtlih als Tragöden; ©. Raitſch, 
R. Widakowitſch und W. Wezitſch, als Luſtſpieldichte; Gundulitſch (D8- 
man, Agram 1852), Palmotitſch (Kriſtiada, daf. 1852), Milutinowitſch (Ser- 
bianka) Branfowitfch (Schlacht bei Navarin), Witkowitſch (Erinnerungen an 
Nilica, Lazar's Gemahlin) u. a. m. als Epifer; Jowan Hadſhitſch unter dem 
Pſeudonym Milofh Smwetitich (Pjesme izvorne d. i.: Auserlefene Gedichte, Neuſatz 1855), 
Branko Raditſchewitſch (ferbifche Gedichte, 2 Bde., Wien 1847—1851), Ras 
niſhlitſch (Poeſteen 1853), Shortichitfch (Mandalfena und Saltjer, Agram 1852), 
der Blinde Ieremija Obradowitſch Karadſhitſch (Lieder aus der Neuzeit, 2 Bde, 
Belgrad 1848—1852) u. a. m. als Lyriker, ſo wie Anna Widomitfch (Pjesme, 
4 Bde, Wien 1845, und Now, Pjesme, Wien 1853), Dragoila Jarnemwitfc (f. o.), 
Rilica Stofadinomwitich (beide DVerfafferinnen von Pjesme, weldye Agram 1850 
und Neufag 1852 erfchtenen) u. a. m. als lyriſche Dichterinnen. Auch an Satyri« 
fra (Meſarowitſch und Merkail), Epifteldichtern (Widakowitſch) und Fabuliften (Wuitfch) 
fehlt es nicht, wie auch die ferbifche Nation begabte Naturbichter beflgt, unter denen 
Kowatſchewitſch, ein Semliner Buchbinder, lange Zeit die Aufmerffamfeit auf ſich zu 
Imten wußte. Zahlreich ift der Reigen der Nomandichter und Novelliften, unter denen 
in der Jüngfigeit die fchon obengenannten Popowitſch und Hadfhitſch ercelliren. Des 
Erfteren Hajduci (überfegt in fat alle europätfche Sprachen) gilt als das Meiſterwerk 
der ferbifchen Literatur auf dem Gebiete der erzäblenden Schriftweile. Auch an poeti- 
ſchen Almanadys, Anthologien, und andern Sammelmerken ift fein Mangel, indem 
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Werke wie die Danica (der Morgenftern), Avala, Golubica, der Dubrownik u. a. m. 
bereitö ebenfo Gutes leiſten, ald die andern flawifchen Stämme es zu irgend einer 
Zeit gethan haben. Einen großen Spielraum gewann in der Jüngftperiode die Ueber— 
fegungdliteratur und durch die Doppelbemühungen der Matika frhdfa zu Bel: 
grad und der Matica ilirdfa zu Agram, welche Preife für die beften Leberfegungen 
und die beften Volks- und Jugendfchriften audfchrieben, und das Nationaljchriften- 
tum überhaupt nach jeder literariichen Seite bin förberten, eriftiren bereits ferbifche 
Uebertragungen von faft allen Meiftermerfen der gefammten fremblänbifchen Literatur, 
mit Einfluß der altclafflichen Literaturen der Griechen, Römer und Inder, wobei wir 
an die im Eingange diefed Artikels hervorgehobene Eigenthümlichkeit des SIawofer- 
bismus erinnern, die denfelben zur Aneignung fremdländifcher Sprachformen fo ge- 
ſchickt macht. Ganze Sammelwerke von Verflonen aller Art beftehen bereits, jo Mirko 
Bogowitſch's Anthologie aus den vorzüglichften ruſſtſchen, polniſchen und boͤhmiſchen 
Dichtern in füdflawifcher d. i. ferbifcher Sprache (Agram 1854 ff.), Babukitſch's und 
Maſuranitſch's Chreſtomathie aus alten und neuen fübflamwifchen Schriften (Agram 
1852), Fort. Duritſch's Bibliotheca slavica u. a. m. Als geniale Ueberfeger haben 
ſich neuerlich gerirt: Dominik Zlataritfch, der Ueberfeger der Sophofleifchen Elektra, 
Wetranitſch Schamtichitfch, der Ueberſetzer der Euripideifchen Hekuba, Ternski, ber 
Ueberfeger der Königinhofer Handfchrift, Hadſhitſch, der Ueberfeger der Ars poelica 
des Horaz, Startfchewitich, der Meberfeger des Anafreon, Jankowitſch, Arſitſch, Ma- 
titfch, Mrazowitſch, Lazarewitſch, Joflfowitich, Ignatowitfh u. a. m. Wür gute Ueber« 
fegungen bdramatifcher Bühnenerzeugniffe haben namentlich die beiden großen Natio- 
nalbühnen, das feit 1852 errichtete ferbifche Volkstheater zu Belgrad und das 1853 
zu Agram begründete froatifche Nationaltheater, welche ald Mufterinftitute in Bezug 
auf die Wahl des Mepertoird dienen fönnen, Sorge getragen. Desgleichen wurden 
auch an den Hauptorten, wo ſich ferbifches Reben concentrirt, wie in Belgrad, Neu- 
fag, Agram u. f. w., jüngft Volfsbibliothefen begründet, nad dem Vorgange von 
Ludewit Gaj's Narodna Knjigarnica am leßtgedacdhten Drte. 

Auf dem Gebiete der wiffenichaftlichen Literatur bat ih das Streben ber 
Serben, mit dem Geifle der benachbarten Gulturliteraturen möglichft gleichen Schritt 
zu halten, noch in erhöhtem Maße fundgegeben. Am meiften und glüdlichften aus» 
gebaut ift die Hiftoriographie, wo Fein irgend wichtiger Zweig, von der Welt« 
geichichte bis zur Biographie herab, der Behandlung entgangen iſt. Bor Allem ift 
bier die Landedgefchichte vieljeitig der Betrachtung unterzogen worden, und eine große 
Zahl kritiſcher Gefchichtsfchreiber, wie Julinatſch, Reskowitſch, Tſchaplowitſch, Mede- 
kowitſch (Befchichte des ferbifchen Volkes, Neufag 1852), Milan Raſitſch (Crnogorka 
oder biftorifhe Zuftände Montenegro’, Belgrad 1852), Alerander Andritfh (Ge— 
ichichte Montenegro’8 von den älteften Zeiten biß zum Jahre 1852, Wien 1853), 
Jankowitſch und Gruitich (Slaves du Sud ou le peuple Serbe avec les Croates et 
les Bulgares, Paris 1853) u. a. m,, haben ſich auf dem Boden der Nationalhiftorie 
glänzend bewährt. Dazu fommen die biftorifch-philologifchen Bemühungen von Män« 
nern, wie Wuk Stephanowitich, Dobrovsfy, Kopitar, Kollar, Tfchelafovsfy, Szafarif, 
Jiretichek und vielen anderen Elawiften, welche die alten Annalen, Chroniken, Geſetz- 
bücher und andere der Staatd- und Rechtsgeſchichte angehörige Codices veröffent« 
lichten, wichtige Handichriften, Karten, Pläne, Gemälde, Münzen u. f. w. befchrieben 
und zwifchen den einzelnen Zweigen des großen flawifchen Sprachſtammes fcharfe 
Grenzen zogen, mobei ihnen die für die Aufhellung der ferbifchen Geſchichte fo thä— 
tigen Zeitfchriften Kolo und Ljetopis und die Vereine für ſüdſlawiſche Geſchichte und 
Literatur zu Belgrad und Agram erfolgreich zur Seite fanden, melche Feine Opfer 
fheuten, wo es nationale Intereffen zu fördern galt. Auh Etbnograpbie 
(Branfowitih, Gharakteriftif der Völker), Geographie (Popomitfch, geographifch- 
ftatiftifcher Ueberblid Europa’), Chartographie (Szafarif, Slovansky zemevid, 
d. i. ſlawiſche Sprachenfarte, Prag 1842 ff.) und die übrigen Hülfswiſſenſchaften 
der Geſchichte find zum Theil durch hochbedeutſame Werfe vertreten. Nature 
geſchichte, Phyſik, mathbematifhe Wiffenfhaften find dagegen nur ver— 
bältnigmäßig gering angebaut, doc fanden Chemie und Medicin in der Leptzeit 
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eine audführlichere und dem Geifte der Gegenwart mehr entfprechende Behandlung; 
io eriflire u. U. feit 1853 eine im Agramer Kolo (f. oben) erfdienene populär« 
chemiſche Terminologie, und die Arzneifunde hat ſich Tegtlich nicht nur guter Ueber⸗ 
fegungöwerfe (Hufeland's Mafrobiotif durch Betſchkereki u. f. mw.) befliffen, jondern 
bat felbft die Behandlung wmiediciniſcher Gegenflände vor ihr Forum gezogen. So 
ichrieb Joſef Ralitf über die Hundswuth (Wien 1844) und gab einen Hausarzt 
(Agram 1849) heraus, den ebenfall® und zwar in verbefferter Geſtalt Iwanowitſch 
(Agranı 1854) edirte. Gehr leſenswerth in Betreff der ferbifchen Leiflun« 
gen auf dem Gebiete der Heilkunde ift der Aufſatz Lambl's: „Ueber bie 
yopuläre Medicin unter den Südflawen* (im böhmifchen Mufeum, Prag 1852). Die 
Juriöprudenz fand, wenn man von ber allerdingd mehr angebauten ferbijchen 
Rechtsgeſchichte abfleht, eben fo wie die Theologie und Philoſophie, nur eine 
ſeht mittelmäßige nnd oberflädhliche Behandlung. Die Schrift Grigorewitſch's über 
Erbſchaftorecht if die einzige juridiſch michtige Abhandlung, da der Rechtsſinn in 
Serbien noch wenig erftarkt ift und man noch gewohnt ift, die amtlichen Publicatio- 
nen als etwas Unantaftbares anzufeben. In Bezug auf das kirchliche Gebiet ift aber 
die Anfchauungsmweife des Volkes noch mehr beichränft, was in der flarren und abge- 
ſchloſſenen Form des griechifchen und römifchen Katholicismus, der die Forſchung aus⸗ 
Iäließt, feinen Grund bat. Was aber die Philofophie betrifft, fo hat der Slawe 
überhaupt wenig Empfünglichkeit für diefelbe, fein zum Realen und Praktiſchen bin« 
neigender Sinn fchließt die fpeculative und trandcendentale Richtung naturgemäß aus. 
Denn gleichwohl die Serben einzelne philofophifche Lehrbücher befigen, wie Simitſch's 
Logik, Betſchkereki's Philofophie, Terlaitich’8 Hodegetif, Obradowitſch's Ethik, Laza- 
tewitſch's Moralpbilofopbie, fo find die gedachten Werke mehr imitative als auf felbfl« 
Rändigem Denken berubende Arbeiten. Eine leidliche „Serbifhe Rhetorik“ verfaßte 
Nrazowitſch (Dfen 1821) und eine verdienftvolle „Anleitung zur Serbiſchen Dicht- 
kunſt“ fchrieb Emanuel Sladowitſch (Agram 1853), welche letztere, da fie noch M. 
Bet. Katanchi's berühmtes Buch „De poesi illyrica“ (Budae 1817) welt hinter fi 
läßt, die Malica ilirska zu Agram als Volköfchrift verbreitete. Auch die Pädagogik 
fand in der Leptzeit eine gründlichere Behandlung als vorbem; nachdem Raitfdy und 
Rufoflaw Hier zuerfi Bahn gebrochen, bauten Beritſch, Solaritfh u. U. den gedachten 
Biffenszweig weiter aus. Un gediegenen Bolfd- und Jugendfchriften, die hiermit zu« 
fammenhängen, ift jegt Fein Mangel mehr, befonders feit Bogoboj Atanasfomitfh und 
Ya Popowitſch, unterflügt durch die Malica srbska und ilirska, ihre Knjige za dobre 
celi (d. i. Bücher für einen guten Zwed) zu Neufap (1852 ff.) in die Deffent- 
lichkeit fandten. 

Was die früher fehr vernachläffigtee Kunſtgeſchichte betrifft, fo fchrieb Iwan 
Kukuljewitſch Sakcinoki das erſte für dieſelbe epochemachende Werk unter dem 
Zitel: „Das Leben des G. Julius Clovio“, des ferbifchen Michel Angelo (geb. 1498 
Im Grishane, geft. 1578), welches zu Agram im Jahre 1852 erſchien und fchnell in 
verſchiedene Fremdſprachen, wie in's Deutiche, Auffliche, Neugriechiſche überfegt warb. 
Auch exiſtiren ſchon ein „Slownik umjetnikah jugoslavenskih* (2erifon der füdflami« 
ſchen Künftler), die „Serbski Spomeniei* (ein Sammelmerk über ferbifche Denkmäler), 
ein „Gharakterbild des Architekten Yuraj Matefewitfch", welcher unter anderen bie 
prächtige Kirche In Sebenico buute, vergl. die Eroatifche Zeitfchrift „Neven® vom 
Jahre 1854, welche biographiiche Skizze nicht bloß culturbiftorifche Momente aus dem 
Runftleben Matejewitſch's felbft mittheilt, fondern auch ſehr intereffante Streiflichter 
auf den Genius der flawosferbifhen Kunft im Allgemeinen wirft. 

Au für Linguiftik ift, beſonders in der Jüngftzeit, manches Gute gefchehen 
und befonders find, abgeſehen von den felbfiverftändlichen Reiftungen in der Mutter 
ſprache, die benachbarten Sprachen, wie bie bulgarifhe, floweniſche, ruf« 
ſiſche, polniſche, böhmiſche, ungarifhe, wlachiſche, albanefifce, 
neugriechiſche, türkiſche u. ſ. w., für den inlaͤndiſchen Gebrauch grammatiſch 
wie lexikographiſch behandelt worden, und Petrowitſch, Bojadshi, Theoktiſt Blashewitfch, 
Bogojem, Sacharjewitfh, Iwan Macun, Mrajowitfh u. a. m. haben ſich befonders 
uf dem grammatifchen Gebiete mannichfache Verdienſte erworben. Auch andere meft« 
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europälfche Sprachen, wie dad Deutiche, Branzöftfche, Englifche, Italienifche, fo wie 
bie altclafftfchen Sprachen, namentlich das Altgriechifche, find bereits zur Verarbeitung 
gelangt, weniger läßt ſich dies von den orientalifchen Sprachen fagen, zu been der 
Serbe feine rechte Hinneigung bat. Dagegen ift dad Gebiet der comparativen Sprach⸗ 
forfchung jeit dem Erwachen des nationalen Bewußtſeins und feit dem Auftauchen der 
panflawiftifchen Ideen fehr gefördert und zeitweife mächtig In den Vordergrund gedrängt 
worden. Was bier in den legten 30 Jahren Erftaunendwerthes geleiftet worden ift, 
überſteht fih namentlich aus Szafarik's Werken und befonderd aus feinem von Joſef 
Jiretſchek veröffentlichten Nachlaß unter dem Titel: „Geſchichte der ſüdſlawiſchen Kite 
ratur“ (bis jeßt 2 Bode, Brag 1864—65). 

Einen nicht unwichtigen Zweig der ferbifchen Literatur bilden die ein flolges 
Kraftgefühl, eine hochherzige DVaterlandsliebe und einen ungezihmten Breiheitäbrang, 
aber auch manche weichen und zarten Empfindungen atbmenden ſerbiſchen Bolkslteder, 
anf welche ſchon Herder und Goethe und fpäter Vater, Grimm und befonderd bie 
Talvj aufmerffam madten. Reimlos und auch der Alliteration und Affonanz ent» 
bebrend, bewegen fte ſich gleichwohl in melodifchen und Funftvoll gefügten Rhythmen, 
und zerfallen ihrem Inhalte nah in Tamorien (epiſche Volksſaͤnge) und Kolo's 
(ſyriſche Volksdichtungen). In den erſtgedachten fpielt der Held Marko Kraljewitſch 
eine fehr bervortretende Rolle, und fie find es befonders, die, durch blinde Rhapſoden 
von Dorf zu Dorf getragen, die Nation begeifterten und zu ihren Kämpfen mit dem 
Sölam flählten, während Die Kolo's, welche Liebe und Verehrung für die Frauenmwelt 
fhildern, gefungen zur Gusle, der ferbifchen Harfe, und oft audy mit züdhtigem Tanz 
begleitet, die fanfteren Gefühle des ferbifchen Volkes mach erhielten und ein ritterliches 
Minnethum mehr als in irgend einer anderen flawijchen Nation begründeten. Das 
Versmaß der Tamorien ift ernfter und beftimmter ald das der Kolo's; jenes bilden 
meift fünffüßige Trochäen mit einer Gäfur nach dem zweiten Fuße; diefed befteht zu» 
meift aus Trocdhäen, die mit Daftylen untermifcht find, ein Versmaß, welches dem 
deutjchen Ohre etwad ungewöhnlich Flingen will, wenn es, mie bier oft geichiebt, 
Daftylen auch an das Versende bringt. Manche diefer Volkslieder find, was fpracdh® 
lich nachweisbar iſt, fehr alt und reichen in die ältere Periode der ferbifchen Literatur 
zurüd; die Mehrzahl ſtammt aus der türkifchen Periode und athmet jenen glühenden 
Haß, den der Drud des Islams rechtfertigt. inige find auch aus neuerer Zeit und 
dann auch inhaltlich Teicht durch die abgeblaßte Poeſte erkennbar. Die erfle Samm- 
lung ferbifher Volkslieder veranftaltete der Francidcanermönd Katſchitſch Mioſitſch 
(Benedig 1759); fle ift werthlos, weil Altes und Neued, Aechtes und Unächtes fich 
beifammen findet und Tamworien und Kolo's zufammen gemwürfelt find. Erſt Wuf 
Stephanowitſch Karadshitfch brach der Volksdichtung Babn durch feine Sammlung 
ferbifcher Volfölteder (Wien 1814—15, 2 Bde.; 2. Aufl. Leipz. 1822—24, 3 Bde.; 
3. Aufl, Wien 1842 —45, 4 Bde.); kroatiſche Volkslieder erfchienen nebenbei unter 
dem Titel: Razlicite pjesme (Allerlei Gedichte) zu Agram 1852; dalmatifche Volks» 
gefänge fammelten Popomitih und Shortfchitich (Dalmatiſche Wila, Agram 1852). 
Eine fhöne Sammlung bisher noch unbekannter - ferbifcher Volkolieder edirte der 9. 
Band bes von Bogowitſch herausgegebenen vortrefflichen ferbifchen Kunft- und Lite 
raturblatte8 „Kolo“ (Ngram 1853). Ueberiegungen ferbifcher Volkslieder lieferten 
die Talvj (Serbiſche Bolfälieder, Halle 1825, 2 Bde; 2. Aufl. 1853); Weilely 
(Serbifche Hochzeitlieder, Perth 1826); Götze (Serbifche Lieder, St. Peteröburg 1827); 
Gerhard (Serbifche Hochzeitlieder und Heldenmärden, Leipzig, 2. Aufl. 1828); Frankl 
(Gusle, Serbifche NationaleLieder, Wien 1852); Vogl(Marfo Kraljewitfch, oder Serbifche 
Heldenfage, (Wien 1852); Siegfried Rapper (Pazar, der Serben Zar, Wien 1852; und 
die Gefänge der Serben. Leipz. 1852, 2 Ihle) Auch ine Franzöſtſche, Englifche und 
in andere wefleuropdifche Sprachen gingen dieſe ferbifchen Nationaldichtungen über, und 
felbft Die griehifche und Tateinifhe Sprache wurden angewandt, um fle der mit dem 
Slawismus nicht vertrauten Welt der Gelehrten befannt zu machen. Gefammtblide 
auf die ſlawiſche Volksdichtung warfen Ludevit Stur (über die Volkslieder und Volks— 
fagen der ſlawiſchen Stämme, vgl. „Böhmifches Muſtum“, Prag 1852), Briebrich 
Bodenſtedt (über flawifche Volkapoeſte, vgl. deffen „Aus Oft und Wet“, Berlin 1861) 
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und Julius Altmann (in der Einleitung zu feiner „Bälalaika“, einer Sammlung 
tuſſiſcher Volkslieder, Berlin 1862), Meuerlich hat auch der melobiöfe Theil diefer 
Vollslieder feine Bearbeiter gefunden, befonbers an A. Kalouz (2 Hefte ferbifcher 
Volkslieber, mit ſerbiſchem und deutſchem Tert und beifolgenden Melodien, Belgrad 
und Prag 1852) und dem geiftvollen polnifchen Gomponiften Antonin Kocipinsfi 
(Spiewy Siawiahskie, d. i. Slawiſche Lieder, mit polnifchem, rufflichem, böhmifchen 
und jerbifhem Tert und Muflkbegleitung; Warfchau 1852 ff. und Shitomir in Woly- 
nien 1863 ff.). — Nicht minder ift die ebenfalls in die Sphäre der Volksliteratur 
gehörige Welt der Märchen cultivirt worden, und zwar befonderd durch die Be- 
mühungen der beiden fchon mehrfach genannten literarlichen Genoffenfchaften, bie 
Matica srbska zu Belgrad und die Malica ilirska zu Agram, welche die befferen der= 
felben veröffentlichten. Diele derfelben ſcheinen uralt, da das heidnifche Element noch 
vielfah zu Tage tritt. Sie gleichen übrigens mehr den Märchen der übrigen flamifchen 
Stämme, ald dies von den Volksliedern gilt, welche gewiffermagen den Serben ur« 
eigen find. — Auch die Literatur der Sprüchwörter, dieſer Volksweisheit auf der 
Gafle, ift bei den Serben ſchon reich vertreten. Der befannte Pardmiologe Hieron. 
Megifer (Leipzig 1605) fammelte ſchon zuerſt ferbifche Sprüchmörter und Sentenzen; 
nach dem ftellte Joa. Musfatiromitfch (Wien 1787, 2. Aufl. Ofen 1807) circa 150 
ſerbiſche Sprühwörter zufammen; endlich haben Dobrowöky (in der Slowanka), 
Tſchelakowaky (in der Mudroslovi etc., d. i.: PhHilofophie des flamifchen Volks in 
Syrühwörtern, Prag 1852), Hanus (Ergänzung der eben gedachten Schrift, Prag 
1853) u. a. m. den ferbifhen Sprüdmörtern in einer umfangreicheren Weife nach—⸗ 
geforfht und Taufende von denfelben zufammengebradht. 

Zur Kenntnig der ferbifchen Literaturgeihicdhte dienen die Werke von 
Szolaritſch (Verzeichniß ſlawoniſch-ſerbiſcher Schriftfieller, Venedig 1810); Lazar 
Boitſch (Erinnerungen an die berühmten flawonifcheferbifchen Literatoren, Wien 1815); 
Tſchaplowitſch (Nachrichten über die Schriftflellerei und Literatur der Serbler, in 
feiner Schrift: Slawonien und Kroatien, 2 Bde., Peſth 1819); Drag. Seljan (der 
Anfang, Bortgang und der Werth der illyriichen Literatur, Berlin 1830); Eichhoff 
(Histoire de la langue et de la liltörature des Slaves etc., Parts 1839); Mirko 
Bogowitfch (Kurze Ueberficht der füdflawifchen Literatur in Kroatien, Dalmatien und 
Slawonien von 1835—53, in der Zeitſchrift „Kolo“, Agram 1853); Jordan (Sla- 
wiſche Bibliographie, als literarifche Beigabe zu deſſen „Slawiſchen Jahrbüchern“, 
Lkeipz. 184348); Schmaler (Slawiſche Bibliographie, in deſſen „Iahrbüchern für 
Nawifche Literatur, Kunft und Wiffenfchaft*, Baugen 1852—56) ; Kukuljewitſch⸗Sakcinski 
(Bibliografia hrvatska. U. Zagrebu 1860); Giuf. Balentinelli (Saggio bibliografico 
della Dalmazia e del Montenegro, Zagrabia 1855; Supplementi ib. 1862) und Paul 
Joſeph Szafarit (Gefchichte der ſüdſlawiſchen Literatur; aus deſſen handſchriftlichem 
Nachlaß Herausgegeben von Joſef Jiretſchek, 2 Bde., Prag 1865). Die dalma— 
tifche Literatur insbefondere beleuchteten: Ign. Giorgi (Vita et carmina non- 
nullorum i. e. 100 civium Ragusinorum, Venet. 1724, II. edit. 1729); Ar- 
delio Dellabella (in feinem Dizionario Ilaliano-Latino-Ilirico, Venez. 1728); 
Seraph Gerva (Bibliotheca Ragusina, in qua Ragusini scriptores, i. e. 500, eorum ' 
gesta et scripla recensentur, 4 voll., welche fi als Manufcpript bei den Domini« 
fanern in Ragufa vorfinden); Georg Baſchitſch (Klogia Ragusaeorum Jesuitarum) ; 
Daniel Farlati (Illyricum Snacrum, Venet. 1800); Appenbini (Notizie istorico- 
eriliche sulle antichitä, storia e lelteratura de’ Ragusei, Ragusa 1800 — 1803, 
2 Bde.); Joach. Stulli (in feinem Lexicon Latino-Italico-Illyricum, Budae 1801, 2 ®be., 
und Illyrico-Latino-Italicum, Ragusae 1806, 2 Bbe.); 3. Ehr. v. Engel (Geichichte 
des Freiftantes Raguſa, Wien 1807); Derfelbe (Gefchichte ded ungarifchen Reiches 
und feiner Mebenländer, Halle 1797— 1801, 3 Bde., welche beiden Werke namentlich 
in den Einleitungen und Nachträgen viele wichtige literarhiftorifche Notizen bringen) ; 
Andrea Gicarelli (Opuscoli riguardanti la storia degli nomini illustrie di Spalato etc., 
Ragufa 1811); Appendini (Memorie spettanti ad alcuni nomini illustri M Cattaro, 
Ragufa 1811) u. f. w.; die bosnifche Literatur fand dagegen ihre Hauptvertreter 
an Phil. Occhievia (Epitome vetustatum provinciae Bosnensis etc., Venet. 1762, 
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worin ein Calalogus scriptorum Bosnensis provinciae); M. VPavich (Descriptiv pro- 
vinciae olim Bosnae Argentinae elc., Budae 1766); Greg. Cſevapovich (Synoplico 
memorialis Catalogus ete, Budae 1823); Derfelbe (Recensio etc., Budae 1850) 
u. a. m; und Quellen und Hülfsmittel für Die ſpeciell froatifche Literatur bieten 
bauptfählih: Matthias Kerchelich und Joannes Smendrovich (Scriptorum ex Regno 
Slavoniae a Sec. XIV. usque ad XVIL inclusive collectio, Zagrabiae 1774); Adam 
Aloys Baricyevich (Historia literaria Croaliae) und deffen Commentarius de scriptori- 
bus patriae (Manuferipte, benugt von ler. Horanyi in feiner Memoria Hungarorum 
et provincialium scriptis editis notorum, Viennae 1775, 3 vol., und Nova Memoria elc. 
Pestini 1795); v. Gfaplovics (Eroaten und Wenden in Ungarn, etbnographifch ge— 
fhildert, Presburg 1829); Szuppan (Verzeichniß Froatifcher Bücher, Agram 1830 ff.) 
u.a m. 

Serour d'Agincourt (Jean Baptifte Louis Georges) f. Aginconrt. 

Serres (Dlivier de), gewöhnlich genannt der Vater der franzöflfchen Agricultur, 
geb. 1539 zu Billeneuve-de-Berg im Bivaraid, wurde von Heinrich IV. nad’ Parid 
berufen und beauftragt, auf den Königlichen Domänen Meliorationen einzuführen. Im 
Zuilerieengarten pflanzte er 15,000 Maulbeerbäume und führte in Frankreich die Seiden⸗ 
indufirie ein. Neben feinen Schriften Traite de la cueillelte de la soie (1599) 
und Seconde richesse du möürier blanc (1603) ift beſonders fein epochemachendes 
Werk: Theätre d’agriculture et mönage des champs (1600) hervorzuheben. Dies 
Werk erlebte noch bei Lebzeiten des Verfaſſers, der 1619 farb, acht Auflagen, von 
1629 bis 1661 erfchienen vier zu Genf, fünf zu Rouen; die legte des 17. Jahr- 
bunderts kam 1675 zu Lyon heraus, endlih 1802 zu Paris ein neuer Abdrud, dem 
ebendafel6ft 1804 eine würdig audgeftattete Ausgabe folgte. — Der jüngere Bruder 
Olivier's, nämlih Jean de ©., geb. 1540 zu Villeneuverde-Berg, wurde bon feinen 
Hugenottifchen Eltern auf die Akademie von Lauſanne gefchidt uud widmete fi, nad 
Branfreich zurücgefehrt, dem Kirchendienfl. Mit Mühe entrann er den Schreden der 
Bartholomäudnadht, floh nach Laufanne und widmete die Muße feined Erild der las 
teinifchen Ueberfegung der Werke Platon’s, die 1578 zu Parts von Heinrih Stephanus 
veröffentlicht wurde. 1579 befand er fi zu Nismes als Prediger und Profeffor der 
Theologie. Heinrich IV., der ihn fchäßte, gebrauchte ihn in wichtigen Angelegenbeiten 
und ernannte ihn 1597 zum Hiftoriographen von Franfreih. Er flarb 1598 zu 
Genf, mohin er ſich zurüdgezogen hatte, um mehrere Arbeiten, die ihn befchäftigten, 
in Muße audzuarbeiten. Sein Commenlarium de statu religionis et reipublicae in 
regno Galliae, libri XV., ift eine wichtige Geſchichtäquelle über die bürgerlichen und 
Religiondellnruben Frankreichs in der Zeit von 1557 bis 1576, Die beiden erflen 
Theile erfchienen von 1571 bis 1773, in neuer Auflage mit einer Fortfegung 1577, 
endlich die legte Fortſetzung 1580 zu Lehden. 

Serrurier (Jeaume Matthien PhHilibert, Graf), Marſchall von Frankreich, geb. 
1742 in Laon, ftammt aus einer bürgerlichen Familie, erhielt in feinem 12. Jahr das 
Brevet eines Lieutenants, machte mit Auszeihnung einige Gampagnen unter Lud⸗ 
wig XV. mit, war 1789 Major, flieg unter der Mepublif auf den Schladhtfeldern fchnell 
zu den höheren Graben auf, war 1795 Divifiondgeneral und hatte rühmlichen An— 
tHeil an der italienifchen Campagne von 1796, Teitete die Belagerung von Mantua 
und zwang (1797) diefen Plag "zur Uebergabe. Weniger glüdlich unter Scherer, 
warb er 1799 nach der Niederlage von Gaffano gefangen genommen und unterflügte 
nach feiner Breilaffung Bonaparte am 18. Brumaire. Unter dem Kalferreich ward er 
(1804) Marfchall, Senator und Gouverneur der Invaliden. Am 30. Mär; 1814, 
als die Einnahme von Paris durch die Allüirten bevorftand, ließ er im Hof des In 
validenhaufes die im Lauf der Zeit von den Franzoſen eroberten Fahnen (franzöflfche 
Berichte fagen 1419 Stüd) verbrennen, um fle nicht in die Hände der Sieger fommen 
zu laſſen, und die Aſche von der Jenabrüde in-die Seine werfen. Ludwig XVII. 
batte —T Pair ernannt und in feinen Functionen gelaſſen, doch legte er dieſelben 
im Decenfer 1815 nieder und flarb 1819. Am 23. Auguft 1863 murbe zu Laon 
das Ihm errichtete Standbild enthüllt. 


Sertorius (Duintus). 69 


Sertorius (Duintus), ein edler und tapferer römifcher Feldherr und nad Ma- 
sus Tode eine Hauptflüße der marianifchen Partei, war aus plebejiihem Gefchlechte 
za Rurfla im Sabinerlande geboren, in einer Gegend, die wegen ber Strenge ihrer 
Citten in ganz befonderer Achtung fland. Seine erſten Kriegäbdienfte that S. im 
Jahre 105 v. Ehr. in Gallien, von wo aus die Gimbern und Teutonen damals 
Italien und Mom bedrohten. Er murde bier mit Marius befannt und nahm an ber 
Shlaht bei Aquae Sertiae Theil, in welcher die Teutonen beflegt wurden. Seit 
diefer Zeit blieb er ein Breund und Anhänger ded Marius, der ihm das Princip der 
Freiheit gegen die Uebergriffe der ariftofratifchen Partei zu vertheidigen ſchien. Im 
Jahre 97 war ©. ald Kriegstribun in Spanien thätig, und im Jahre 91 befleidete 
er das Amt des Quaͤſtors. In den Kämpfen, welche bald darauf zwifchen Marius 
und Sulla ausbrachen (f, dieje Art.), fand S. unter den Führern der marianifchen 
Partei, weshalb auch feine Bewerbung um das Volkötribunat durch Sulla vereitelt 
wurde. Im die Niederlage feiner Partei war auch S.'s Schickſal verflochten; jedoch 
die Marianer erhoben ſich noch einmal in ihrer alten Macht, ald Sulla gegen Mi« 
tbribate8 in den Drient gezogen war, und Marius, der geächtet Italien hatte ver« 
haften müſſen, in fein Baterland zurüdfehrte, 87. S. befand fih in dem Heere, 
welches Marius nad Rom führte und unter defjen Schuße er feine Gegner dafelbft 
den Henfern überlieferte. An den Greueln des Mordens und der Gonfiscationen, 
durch welche Marius feinen Namen für immer brandmarkte, nahm S. feinen Anthell, 
fondern fuchte ihnen, foweit es ging, Einhalt zu tun. Im Jahre 83 wurde ©. 
von Earbo und dem jüngeren Marius ald Prätor nad Spanien gejendet, aber von 
dem beimfehrenden Sulla geächtet und von einem fullanifch gefinnten Corps auf der 
Straße von Perpignan in den Öfllichen Pyrenäen zur Flucht genöthigt. Er begab 
fh mit einer geringen Mannſchaft nach Mauretanien, mo er einen Kronprätendenten 
unter lägen wollte, vermochte in Afrika aber nicht zu landen. Darauf verband er 
ich mit eilietfchen Seeräubern, mit deren Unterftügung er die Sullaner auf den pityu— 
ſiſhen Infeln angriff, jedoch hemmte bier eine Niederlage, welche er zur See erlitt, 
feine weiteren Pläne. Bon Feinden verfolgt, wollte er fih ſchon nach den glüdieli« 
gen Infeln (insulae fortunatae, die canarifchen Injeln) zurüdziehen, als dieſes Vor— 
haben an dem Widerftande der Seinigen fcheiterte und er glüdlich die afrifanifche 
Küfte erreichte. Die tapferen Thaten, welche er jegt in Mauretanien verrichtete, lenk⸗ 
ten die Aufmerkfamkeit der Lufltanier In Spanien auf ihn, und er wurde von ihnen 
zu Hülfe gerufen und zum Anführer der Iufltanifhen Schaaren ernannt im Jahre 80, 
Sofort bildete er aud den lojen Ouerillabanden, weldye bisher gegen die Römer ge- 
fimpft hatten, ein flrenger disciplinirtes Heer, deſſen Kern feine mitgebradhten römi— 
fhen Soldaten waren. Schon im folgenden Jahre ſchlug er den römischen Heerführer 
Lucius Fufidius am Bartid und fein Unterfeloherr Hirtulefus die Nömer Domitius 
Calvinus und Lucius Mallius, worauf der tapfere Quintus Metellus felbft gegen ©. 
vorrückte. Durch einen leichten beweglichen Krieg wußte diefer den ſtarken Gegner 
unfhädlich zu machen und fo Zeit und Raum zu einer Organifation Spaniens zu gewinnen, 
©. nämlich trat in Spanien als römischer Statthalter auf, organiflrte aus den Emigranten 
einen Senat von 300 Mitgliedern, In welchem alle öffentlichen Gefchäfte nach römi— 
hen Bormen geleitet wurden. In einer zu Osca (Hurdca) errichteten Akademie ließ 
er die Knaben vornehmer Spanier in römifcher Sprache und Wiffenfchaft unterrichten, 
fuchte eben fo wohl den ſpaniſchen Adel durch fein ritterliches Weſen als die Provin» 
jlalen durch ein gerechted und mildes Regiment zu gewinnen und wußte felbfl den 
Überglauben des Pöbels zu benugen, indem er feine Friegerifchen Pläne als Aufträge 
der Göttin Diana darftellte, welche ihm ihre Wünfche Durch eine weiße Hindin zu— 
tage. So geihah ed, daß faft der größte Theil von Spanien fih für ihn erflärte 
oder feine Unternehmungen begünftigte, und in Ermangelung einer Seemadt trat ©. 
mit den Piraten ded Mittelmeeres in Verbindung, weldye den römifchen Schiffen auf« 
lauern und die Berbindung Spaniens mit Italien und Kleinaflen unterhalten mußten, 
Metellus konnte fchledhterdings nichts gegen ihn ausrichten, und die Römer waren ge« 
nötbigt,, einen neuen Feldherrn und überlegene Streitkräfte nah Spanien zu fenden. 
Sie wählten dazu den Pompejus im Jahre 77. Seit dem Erfcheinen des Pompejus 


70 Servet (Michael. Lebensſchickſale und Schriften.) 


in Spanien Batte S, in diefem und in Metellus zwei tüchtige Feldherren und eine 
ihm weit überlegene Militärmadt zu bekämpfen und mußte feine Schaaren theilen. 
Er felbft nahm den Kampf mit Bompejus auf, feine Unterfeldherren, wie der tapfere 
Hirtulejus, mit Metellus. Der Emigrant Perpenna, welcher bisher eine gleichberedh« 
tigte Stellung neben ©. eingenommen hatte, mußte ſich diefem unterorbnen. Wenn- 
gleih nun ©. felbft den Pompejus mehrmals beflegte (76 bei Lauro und 75 am 
Fluffe Suero), jo übermwältigte doch Metellus die ihm entgegengeftellten Führer und 
ihre Schaaren, fo daß er fi mit Bompefus vereinigen fonnte. Dennod blieb die 
nächfte Schlacht (am Guadalaviar), in der ©. die gefammte Macht der Mömer gegen 
ſich hatte, unentfchieden, aber fhon waren des ©. Truppen ſo geſchwaͤcht, daß er fi 
auf die Defenflve befchränfen mußte. Der Krieg wurbe wieder zum lofen Infurrec» 
tiond- und Gorfarenfriege, in welhem ©. feinem Gegner in den 3. 74 — 72 unfäg- 
liche Mühe bereitete und ſchwere Verluſte beibrachte. Bon Spanien ber nüpfte ©. 
Verbindungen mit Mithridvated an, der mit den Römern in Aſten fämpfte und jegt 
dem ©. Geld und Schiffe zu fenden verfprad, allein ſchon war die Stellung bed ©. 
in Spanien eine durchaus mißliche geworden. Die Treue der Seinen begann zu 
fhwinden, ald das Glück dem bochberzigen Bührer den Rüden wandte. S. wurde 
daher mißtrauiſch und firafte Verdächtige mit ungewöhnlicher Strenge, fo daß felbft 
feine Breunde ihn zu fürchten begannen und daran dachten, fich feiner zu entlebigen. 
Im 3. 72 wurde er zu Osca während eined Mahles, welches Perpenna veranftaltet 
hatte, von Verſchworenen niebergeftoßen. Perpenna gedachte jegt die Stellung des 
S. einzunehmen, aber mit Unmwillen und Mißtrauen gehorchten dem neuen Führer bie 
lufltanifhen Truppen. Bei der erftien Begegnung mit Pompejus liefen fle davon, 
Perpenna felbft wurde gefangen genommen und als Infurgentenchef enthauptet. 

Servet (Michael), mit dem Zunamen Neves, in Frankreich nach feinem Geburts- 
ort Michel de Billeneuve genannt, der philofophifche Antitrinitarier (f. d. Art.) 
der Reformationdzeit. 

1) Rebensfhidjiale und Schriften. Er ift 1509 oder 1511 zu Billa 
nueba in Aragonien geboren und wurde von feinem Vater, einem Notar, nach Tou⸗ 
louſe geſchickt, damit er daſelbſt die Rechte ſtudire. Während feines dreijährigen 
Aufenthalts in letzterer Stadt befdyäftigte er ſich neben feinen furiftifchen Studien 
eifrig mit der Bibel und bildete ſich bereitd damals die erften Grundzüge feiner 
Theorie über den Zuſammenhang ber gefchichtlichen Offenbarung in Chriſto mit dem 
Weſen Gottes aus. Im Jahr 1530 befindet er ſich in Bafel, und zwar ift er nad 
feiner Ausfage im Genfer Proceffe dorthin unmittelbar von Touloufe über Lyon und 
Genf gegangen, während er nad) feinen Ausfagen zu Vienne im Dienfte des kaiſer⸗ 
lihen Beichtvaters Quintana mit biefem den Kaiſer Karl V. im Jahr 1529 nad 
Italien, darauf nad Deutfchland begleitet und bier bis zum Tode Quintana’s (1532) 
fih aufgehalten haben will. Notoriſch aber ift es, daß er fih im Spätfommer 1530 
In Bafel an Oekolampadius mit der Darlegung feiner theologifchen Theorie gewendet 
und dieſen, der feine Speculationen über den biftorifhen Gang der göttlichen Offen- 
barung blasphemifch fand, in Schreden gefegt hat. Auch Bucer, Capito und Zmwingli, 
denen Delolampadius bei einer Zuſammenkunft die Anflchten bes jungen Spanier 
audeinanderfegte, ſahen in demfelben eine den Grund der Kirche bebrobende Irrlehre, 
©. hatte feine Theorie auch bereitd fchriftlich entwidelt, und es gelang ihm, fein 
Buch: De Trinitatis erroribus libri septem per M. Servetum alias Reves ab Aragonia 
Hispanum (in Octav 15 Bogen, mit Angabe des vermeintlihen Drudorts Bafel), 
dur den Buchhändler Gonrad Rous zu Hagenau und Straßburg in legterer Stabt 
zum Drud und zur Verſendung zu bringen. Gr felbft Hatte fi zur Beauffichtigung 
bed Druds nad dem Elſaß begeben und fam nad Bafel zurüd, während fein Bud 
dad allgemeinfte Auffehen erregte und die Schweizer, die man wegen mehrerer in 
jener Schrift ſich vorfindender Ausfälle gegen Luther fächflicher- und Iutherifcherfeits 
wegen des Xergerniffes verantwortlich machte, fi zum Krieg gegen den Neuerer 
vorbereiteten. Durch den Rath von Bafel zum Widerruf gezwungen, verfaßte ©. feine 
zweite Schrift: Dialogorum de Trinitate libri II. de justitia regni Christi Capitula IV,, 
und ließ fie 1532 unter feinem Namen, doch ohne Angabe des Drudorts (Straßburg) 
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erſcheinen. Dirfelbe, acht Bogen enthaltend, ift allerdings eine Metractation ber erfleren, 
doch werden die Säße derjelben nicht ald irrig, fondern als unreif und unvolllommen 
zurüßgenommen. Diefe Arbeit blieb aber ziemlich unbeachtet, und da ©. jah, daß es 
ibm nicht gelingen wolle, als ein Mitarbeiter am Reformationswerk in Deutjchland, 
fpeciell als Kritifer und Reformator der überlieferten Trinitätötheorie Anerkennung zu 
finden, begab er fidy unter dem Mamen de Villeneuve nach Baris und fludirte dafelbft 
Nathematik, Medicin und Philoſophie, befonders den Neuplatonismus. Bon 1534 
an bis 1537 hielt er ſich jedoch in Lyon auf, mit Arbeiten für Buchhändler beichäfr 
tigt, wie er 3. ®. 1535 eine neue Bearbeitung von Pirkheimer's Geographie bes 
Prolemäus berausgab. 1537 nad Baris zurüdgefehrt, hielt er daſelbſt im Gollegium 
der Lombarden Borlefungen über Mathematif, erwarb fih 1538 den mebieinifchen 
Doctorgrad und folgte, nachdem er fih darauf im ſüdlichen Frankreich zu Gharlieu 
als Arzt aufgehalten hatte, 1540 der Einladung ſeines Gönnerd und früheren Zu— 
börers in Paris, des Erzbiſchofs Paulmier, nach Vienne. Hier lebte er als Arzt und 
Gelehrter in nicht geringem Anſehen und nebenbei für Lyoner Buchhändler befchäftigt, 
wie er unter Anderem eine neue Ausgabe der Tateinifchen Bibelüberfegung bed Santes 
Bagninus beforgte und mit Anmerkungen verfah, ohne jedoch die Arbeit beſonders ernft 
zu nehmen. Diefe Biblia S. ex Sanctis Pagnini translatiane, sed et ad Hebraicae 
linguae amussim ita recognila et scholiis illustrala, ut plane nova edilio videri 
possit (Lugd. 1542, Fol.), enthält nur wenige Noten feiner Hand, die ſich meiftens 
anf die mefflanifchen Weiffagungen des Alten Teftaments beziehen und nadhzuwelfen 
ſuchen, daß fich Diefelben nach der Anſicht und Abſicht der Propheten auf die Berfonen 
und Greigniffe ihrer Zeit und nur durch Veranftaltung des heiligen Geiftes fich zu- 
gleih als Typen auf Chriſtus beziehen. KHauptfächlid aber beichäftigte ibn damals 
die fernere Ausbildung jeiner Trinitätötheorie und er trat wegen berfelben mit Galvin 
in briefliche Verbindung, um, während er ſich feiner Fatholifchen Umgebung zu Bienne 
arcommıodirte, zu ſehen, wie weit er für feine theologifche Kritif und Reformation auf 
einen Rüdhalt an der Schweizer Kirche rechnen könne. Auch fchidte er Calvin, wäh» 
end er ihn in feinen Briefen zu belehren fuchte, einen Aufiag, der einen Entwurf 
feiner fortgebilbeten Theorie enthielt. Calvin brach zulegt den Briefwechſel ab, der 
ihm von Seiten ©. zu flürmifch und leidenjchaftlich wurde. Die Briefe des Legtern 
wurden zulegt förmlidhe Kriegserklärungen, wie derfelbe z. B. in dem Briefe an einen 
Genfer Geiftlichen, deffen Vermittelung er zur Auslieferung jenes Manufcriptd (dere 
geblih) aniprah, den Sag aufftellte, daß das Evangelium der Schweizer ohne den 
Einen Gott, ohne den wahren Glauben und ohne gute Werfe fei und fie flatt 
des Einen Gotted nur einen breiföpfigen Gerberus hätten. Galvin ſah ſchon 1546, 
daß es mit ©. zu einer töbtlichen Kataftrophe kommen müſſe. Als derfelbe ſich nämlich 
erbot, nach Genf zu kommen, falld Calvin ihn dazu autorifire, verfagte ihm dieſer feine 
Bürgichaft und äußerte gegen Barel, „wenn er komme, fo werde er, jo weit feine Autos 
rität reiche, ed nicht dulden, daß er lebendig wieder herauskomme.“ Endlich brachte 
&. beim Buchhändler Arnoullet zu Vienne die letzte Bearbeitung feiner Theorie zum 
Drud, Das Werk führte den Titel: Christianismi Restilutio. Totius ecclesiae apo- 
stolicne ad sua limina vocalio, in inlegrum resliluta cognitione Dei, fidei Christi, 
justificationis nostrae, regenerationis baptismi et coenae Domini manducationis. 
Restitufo denique nobis regno coelesti, Babylonis impiae captivilate soluta et An- 
lichristo cum suis penitus destructo. Diefes Werk, 734 Selten in 8. enthaltend, 
ohne Angabe des Verlegers und Drudorts, führt die Jahreszahl 1553 und giebt 
am Schluß die Chiffre des Verfaſſers M. S. V. Heimlich gedrudt, wurde es nad 
Lyon, Genf und Frankfurt verfandt und in Vienne felbft hörte man davon erft, als 
von Genf aus, wo man den Verfaſſer leicht erkennen fonnte, eine Anzeige erfolgte, 
worauf ©. verhaftet wurde; doch gelang ed ihm, aus dem Gefängniß zu entkommen, 
während der Proceß gegen ihn fortgeführt und von Seiten des Föniglicyen Gerichts 
mit jener Berurtheilung zum Weuertode endigte. Als indeffen das Genfer Urtheil an 
Ihm vollfiredt war, verdammte ihn auch das geiftliche Gericht zu, Vienne zum Feuer, 
Er hatte Anfangs nach Spanien entfliehen wollen, hielt e8 dann aber für ficherer, 
ſich nach Italien zu begeben und ſich ald Arzt in Neapel nieberzulafien. Er teifte 
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über Genf, Tangte dafelbft in der Mitte des Juli an und Hatte fi zur Abreiſe gerit- 
ftet, ald Calvin am 13. Auguft 1553 von feiner Anmefenheit erfuhr und fogleich feine 
Berbaftung ausmirfte. Ehe wir jedoch eine kurze Ueberſicht des nun erfolgten Pro» 
ceffed geben, werben wir die Grundzüge feiner Trinitätötheorie darftellen. 

2) Seine Trinitätö- Theorie. Er beftreitet und vermwirft die Wefens- 
trinität, fleht in ihr eine Zerreigung der Einheit Gottes und nennt fle eine imaginäre 
Trias, einen Traum, ein teufliiches Blendwerk, meldyes zum Tritheidmus und zur 
Bielgdtterei führe. Er Iehrt dagegen eine hiſtoriſche Offenbarungs » Trinität, die auf 
der freien Dispofltion Gottes beruhe und die Einheit und Ungeſchiedenheit feiner 
Natur nicht alterire. Die Möglichkeit diefer Dispofltion leitet er davon ab, daß Gott 
feine einförmige Einheit, fondern feinem Wefen nad alle Formen enthaltender Geift, 
dad unendliche Alles ind Dafein fegende und das Gein von Allem tragende Sub- 
ftangmeer ſei. Endlih nimmt er zwei Dispofitionen oder Dffenbarungsformen an: 
die im Wort und die im Geifl. In GErfterem, dem Wort oder Logos, den er auch 
den Urgebanfen, die Urvernunft nennt, und in dem ewigen Licht diefed Wortes find 
nach ihm Die Urbilder aller Dinge enthalten, erfcheint aber vor Allem fchon das 
Menfchenantlig und die Geftalt des Fünftigen Chriftus. Wie der Logos fomit ſchon 
das Bild des Menfchen an ſich trägt, fo hat aud die Welt, deren Schöpfung mit 
dem Ausſprechen des Wortes gelegt ift, nur Bebeutung durch ben, der In ihr er 
fheinen und herrſchen ſollte. Die Geſchichte bis zum vollendeten @rfcheinen des 
Wortes im Fleifh if die Periode der Vorbilder oder Schattenbilder, fo wie ber 
Geift, der beim ſchöpferiſchen Ausiprehen des Worted als Haud don dem @inen 
Bott ausging, zunächft ald Weltfeele wirkte, fodann als Geift des Geſetzes und ber 
Furcht im alten Bunde waltete und ald der höhere und typiſche Sinn in den Weiffa- 
gungen der Propheten verborgen war. Erft in dem Menfchen Jeſus, dem fleifchge- 
worbenen Worte, fet dann Gott zur vollen Offenbarung gefommen und der wirkliche, 
reale Sohn Gotted gezeugt worden. Auch diefer Hiflorifche Sohn Gottes habe eine 
flufenmweife Entwidelung durchlaufen müffen, um feine göttliche Herrlichkeit ganz zu 
offenbaren und in der Auferftehung in die göttliche Weſenheit zurücdzufehren, in mels 
her ihn das Auge des Glaubend fchaut und er felbft an der Schöpfermaht und 
Ehre Gottes Theil hat. Mit dem Tode und mit der Auferflehung Ehrifti gelangt 
nah ©. auch der heilige Geift zu feiner Hiftorifchen Vollendung. Er hatte fid mit 
dem Worte der Seele Chriſti in der Menſchwerdung mitgetheilt, war aber bis zur 
Auferfiehung noch durch die verweslichen Elemente des Kreatürlichen eingeengt; erft 
ale in der Auferſtehung Chriſti der Menfchengeift in die völlige Einheit mit dem 
göttlichen Geift einfehrte, warb der heilige Geiſt vollendet, der nun als ber gott« 
menschliche Geiſt Chrifti der Duell der Wiedergeburt if und die Gläubigen der gött« 
lien Natur theilhaftig macht. — Diefe Eonftruetion, dieſe Ummandlung der Trinität 
zu einem biftorifchen Product und die Erhebung der Gefchichte zur Würde ber Ge— 
burtöftätte der Trinität nannte S. die Wieberberftellung des reinen Ghriftentbums. 
Auch in feinem Tegten Werke, in welchem ©. diefe vollendete Meflitution zu geben 
glaubte, war fein Vortrag noch ziemlich verwirrt und unklar, doch laffen fi in ibm 
die Grundzüge fener Religions - Gonftruction erkennen, die in jpäteren philofophifchen 
Syſtemen wieder eine wichtige Nolle fpielte. ©. felber fpricht zwar in feinem Werfe 
auch von Verföhnung, Glaube, Sünde und Schuld, doch Täßt er ſich über biefe 
Thema's nur fehr flüchtig aus; fein Intereffe tft vorwiegend ein theoretifch » fpeculatis 
ves. Die Hauptſache ift ihm der Durchgang ded Wortes und Gelftes durch die Welt 
und der biftorifche Proceh, in welchem fie zu ihrer Wahrheit und Vollendung gelan- 
gen, und demgemäß ift ihm auch der Glaube nur die theoretifche Ueberzeugung von 
der Ihatfächlichkeit diefes Proceffes. Don den Gemüthd= Angelegenheiten, die ben 
Proteftanten in den Fragen über Sünde, Glaube und Rechtfertigung befchäftigen, hat 
er feine Ahnung und in feinen Aeußerungen über die guten Werke fällt er, der Er- 
neuerer ded reinen Chriſtenthums, in den römifch-Fatholifchen Standpunft zurüdf, in= 
dem er zur Zaͤhmung und Abtöbtung bed Fleiſches Faſten und andere Genugthuung 
fehaffende Uebungen empflehlt, durch weldye den Gläubigen das Reinigungdfeuer im 
Todtenreiche erfpart oder gemildert werde. 
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3) Sein Proceß fiel in eine Zeit, in welcher Calvin's Macht und Herrichaft 
in Genf durch die bürgerligh-politiiche Partei, die fich feinem theofratifchen Syſteme 
nicht ohne Erfolg widerfeßte, bedeutend erfchüttert war. Anfangs hatte fi, wie es 
das Genfer Gerichtöverfahren erforderte, Nik. de la Fontaine, ein Schüler Calvin's, 
als Eivilfläger gemeldet und fich demgemäß auch der Gefangenfchaft untergogen. Erft, 
ald während der Kauptunterfuchung, die ſich auf die Lehren S.'s bezog, der Stell. 
dertreter des Linterfuchungdrichterd ©. in Schuß nehmen wollte, trat Calvin als 
eigentlier Kläger hervor und wurde ihm geftattet, an den Verhandlungen Theil’ zu 
nehmen. Darauf wurde, nach Freilaffung des erften Klägers, das fiscaliſche Verfahren 
eingeleitet und am 23. Auguft ©. von dem Generalproeurator eine Lifte von dreißig 
Fragen vorgelegt, die ſich weniger auf feine Lehren, deren Verwerflichkeit ſchon voraus» 
gefegt wurde, als auf feine Abſichten bezogen. ©., defien Vertheibigung öfters ruhig, 
und gemeffen, dann wieder Higig und leidenfchaftlid war, proteftirte Öfter gegen An 
wendung der Griminalflage in Glaubensfahen, bat, ald Fremder fedod vergeblich, 
um einen Mechtöbeiftand, hatte dann am 1. September vor dem Matb eine Unter 
tedbung mit Calvin und berief ſich auf das Urtheil auswärtiger Kirchen, Diefe Ber 
tufung, die den Wünfchen feiner Gegner entgegenfam, wurde zugeflanden und darauf 
bie ſchriftliche Verhandlung zwifchen ihm und Galvin angeordnet, deren Protokoll 
den Räthen und Geiftlihen von Zürich, Bern, Bafel und Scaffhaufen zur Beguts 
ahtung überfandt werden folle. Während nun zwiſchen Galvin und ©. über die 
Lehren des letzteren fchriftlich verhandelt murde und dann diefe Verhandlungen den 
Behörden jener Städte vorlagen, wogte der Kampf zwifchen Galvin und feinen Gegnern 
fo lebhaft Hin und ber, daß S., den legtere auch als Werkzeug ihrer politischen Pläne 
benugten, zuweilen fi zu großen Hoffnungen für berechtigt halten konnte. In einer 
Eingabe vom 22. September verlangte er fogar, daß Galvin gefangen geſetzt und als 
falfcher Ankläger gerichtet werde. Doch drang er damit nicht durch und ald die Bebenfen 
der fchmweizerifchen Minifterien bi6 zum 20. October eingegangen waren, war die Sache 
fo gut wie entfchieden. Zwar verurtheilten jene Bedenken die Irrthümer S.'s, ohne ſich 
über die Art der eventuellen Strafe, worüber fle auch nicht befragt waren, zu äußern. Allein - 
die Qualification diefer Irrlehren ala vermwerflich und verderblich war nach den Eaiferlichen 
beftehenden Gefegen für das Gericht entfcheidend, bejonders nachdem Galvin und feine 
Eollegen nach nochmaliger Befragung um ihre Meinung ſich für die Todesftrafe aud- 
geſprochen hatten; nur von der Weuerfirafe wollten fie den Angeklagten verſchont 
wiffen. Am 26. October erging das Urtheil des Gerichts auf Hinrichtung durch 
Feuer, nachdem Perrin, Gegner Galvin’s, mit jeinen Anträgen auf Freifprechung und 
dann auf Verweiſung an Die Zweihundert in der Minderheit geblieben war. ©. bat 
um Gnade, verfland fich aber nicht zum Widerruf und erlitt am 27. October 1553 
mit unveränderter Ueberzeugung den Beuertod. Die Billigung, die Melanchthon dem 
Genfer Verfahren widmete, fonnte nicht verhindern, daß fich zahlreiche Stimmen gegen 
biefen Aet, der noch Über die römische Inquifltion Hinausgehe, erhoben. Die Angriffe 
mebrten ſich dermaßen, daß fih Calvin gezwungen fah, im Namen der Genfer Geiſt⸗ 
lifeit die Declaration pour maintenir la vraie foy touchant la trinit& contre les 
erreurs de M. Servet im Anfange des Jahres 1554 ausgehen zu laffen; eine latei— 
nifhe Ueberfegung ließ er unter dem Titel folgen: Fidelis expositio errorum M. Ser- 
veli et brevis eorundem refutatio. Noch bis in die neuere Zeit bat die Debatte 
pro und contra nicht gerußt. Aber weder audmeichende und vertufchende Entfchuls 
Digungen (mie 3. B. in Rilliet's Schrift: Relation du procès ceriminel intents A 
Geneve en 1553 contre M. Servet, redigde d’apres les documents originaux. Geneve 
1844), daß ©. nicht als Häretifer, fondern mwefentlih als Aufrührer verurtheilt fei, 
nah die Auffaffung, daß Calvin nur aus perfönlihem Haß und aus tyrannifcher 
Züde in S. einen ihm überlegenen Mann der Wahrheit zum Märtyrer gemacht habe, 
treffen zur Sache. Die Sache ift eben die Hiftorifche Thatfache, dag ſich in Galvin’s 
That die dem vorwiegend theologiſchen Charakter des reformirten Syſtems (flehe den 
Art. Proteſtantismus, Band XVI. ©. 371) eigene und leidenſchaftiiche und zu dem 
weltlichen Mitteln des Fanatismus greifende Angft um den Befland der Wahrheit 
ausgedrüdft habe. (Zu bemerken ift no, daß fi in dem legten Werke S.'s, der 
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Restitutio Christianismi, S. 169—172, eine Stelle findet, im welcher er ben Blut- 
umlauf in einer Weife ſchildert und erklärt, welche hinreichend war, um bie Phyſto⸗ 
logen der vollſtaͤndigen Entdeckung entgegenzuführen.) 

4) Das jegige Urtheil über Calvin in Genf Haben wir zur vollftän- 
digen Durchführung dieſes Artifeld noch zu erwähnen. Die Stadt, deren Name mit 
dem ded Meformatord Jahrhunderte lang eng verknüpft und die durch die Strenge 
ihres theofratifchen Dietatord die Citadelle der frangdfifchen, Holländifchen, englifchen 
und fhottifchen Reformation geworden war, fieht jegt mit Gleichgültigkeit, ja Abnel- 
gung auf ihn herab. Die Theilnahme für Servet und die andern Opfer, welche das 
gewaltiam angeipannte Weſen Calvin's und feines geiflliden Freiſtaats gefordert 
batte, fpielt in diefer Ummendung der Anficyten Eeine unbedeutende Rolle. Die Au- 
tipathie des jeßigen Genf gegen das Andenken Calvin's zeigte ſich z. B. im vorigen 
Jahre (1864), ald die dreihundertſte Wiederkehr feines Todestages gefeiert werben 
follte. Im Großherzogthum Baden wurde damald eine officielle kirchliche Beier an« 
geordnet und erhielten die Lehrer den Auftrag, ihre Schüler mit dem Leben, Cha- 
rafter und Verdienſt Calvin's befaunt zu machen, und an verichledenen Univerfitäten, 
befonderd der Schweiz, ward diefer Tag durch afademifche Gedaͤchtnißreden gefeiert. 
In Genf prangte dagegen an den Strafeneden ein Auszug aus mehreren Bluturtbei« 
len, weldye dem Andenken Galvin’s gefchadet haben; mehrere Brofchüren, nit nur 
katholiſchen Urſprungs, cireulirten im Publicum und machten mit leibenfchaftlicyer 
Tendenziofltät dem Reformator den Proceh; die Stimmung ded Volkes im Ganzen 
und Großen mar noch mehr ald lau und ablehnend und die Erinnerungdfeier be— 
ſchraͤnkte ſich auf einen fehr Heinen, exeluſtven Kreis. Jetzt, im Mürz 1865, iſt nun 
Galvin dem Genfer Publicum auch auf der Bühne vorgeführt worden. Das Stüd 
ift in literariſcher Hinficht werthlos, aber fein Erfcheinen auf der Genfer Bühne Hat 
eine culturhiftorifche Bedeutung. Es ift nicht neu, vielmehr ſchon 1848 zu Baris 
aufgeführt worden und bat zum Verfaſſer Mare Jean Louis Fournier, der, 1818 
zu Genf geboren, 1838 wegen feiner Betheiligung am Ramorino'ſchen Abenteuer, 
- feine Vaterſtadt verlaffen mußte, in Paris Iournalift und Dramatiker wurbe und 1851 
die Direction des Theaters der Borte-Saint-Martin übernahm. Das Stück hat den 
Titel: Les Libertlins de Geneve, doc bilden biefe Vertreter der nationalen Partei, 
weldye die alten Rechte und Preibeiten Genfd gegen den theokratiſchen Despotismus 
Calvin's vertheidigte, nur den palfiven Chor, und eigentlich follte das Stud „Servet“ 
beißen. Auch dieſes dogmatiſchen Neuerers biftorifcher Gegenfag gegen Galvin fommt 
nicht zur vollen Darftellung, vielmehr macht das tragifche Ruührſtück Server zum Helden 
eines abenteuerlihen Romand; aber er ift dabei doch auch der Vertreter der Ges 
wiſſens und Denkfreiheit, wird auf Calvin's Betrieb zum Scheiterhaufen geführt und 
tief durch feine aufgeflärten Neben den raufchenden Beifall der Genfer Theaterbefucher 
hervor. — Befonders haben zu der völligen Ummwendung der Stimmung und Anfichten der 
Genfer die beiden Galiffe, Bater und Sohn, beigetragen. Jener, B. U. Galiffe, hat 
in feinen beiden größeren, epochemachenden Werfen Matöriaux pour Fhistoire de Geneve 
und Nolices genealogiques sur les familles Gencvaises die von Bonivard, dem 
officiellen Staatöhiftorifer ded Reformationdzeitalters, begründete Dogmatifche Geſchichts⸗ 
ſchreibung zuerſt mit Erfolg befämpft und an ihre Stelle eine fireng Eritifche Quellen⸗ 
forfchung geſetzt. Sein Sohn, 3. B. ©. Galiffe, Doctor der Rechte und Profeflor 
der Gefchichte an der Genfer Akademie, iſt auf der von dem Vater eröffneten Bahn 
weiter vorgefchritten und bat dad Zeitalter Calvin's und des Letzteren theofratifchen 
Zerroridmus in einer Meibe wichtiger Monographieen in einem neuen Kichte dargeftellt. 
Wir führen z. B. die Schrift an: Quelques pages d’histoire exacte, soit les procds 
eriminels intentes a Geneve, en 1547, pour haute tradition contre No. Ami Perrin, 
ancien Sindic, Conseiller et Capitaine General de la Republique, et contre son 
accusaleur No, Laurent Maigret, dit Le Magnifique, refugi6 frangais, du conseil des 
LX et de celui des CC (agent secret et espion duroi de France, à Genive et 
aupres des Ligues Suisses) (Genf 1862.) Der Ami Berrin, über welchen biefe 
Schrift handelt, war auch im Proceß S.'s der Gegner Calvin's und von diefem 1547, 
weil er ihm und dem Conſiſtorium nicht die verlangte äußerfte Untermwürfigfeit bewelfen 
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wollte, ind Gefängniß geworfen und, auf die Ausfage des von Calvin begünftigten 
franzöflichen Spions, Maigret, hin, des Hochverratho, daß er Genf dem König von 
Branfreich in die Hände fpielen wollte, angeflagt. Die flaatöflugen und mwohlunter« 
richteten Herren von Bern fchidten aber eine Gefandtfchaft nad; Genf, melde den 
Deweis führte, daß Maigret vielmehr ein Agent in franzöflfchem Solde fei, worauf 
Calvin, um weiteren Enthüllungen einen Riegel vorzufcyieben, fchleunig Verrin's Freis 
ſprechung und Wiedereinfegung in feine Aemter bewirkte. Uebrigens blieb Calvin in 
Verbindung mit Maigret und durch diefen mit dem franzöflichen Hofe und Galiffe 
macht es ſehr wahrſcheinlich, daß der Meformator, welcher Genf nur ald ein provi« 
ſoriſches Heerlager zur geiftlihen @roberung Frankreichs, KHollands und Englands 
betrachtete und es auch deshalb feiner firengen geiftlich« militärifchen Disciplin unter« 
warf, den Plan hegte, Brankreich die Fleine Republik, deren politifche Selbftftändigfeit 
nit feine größte Herzensſorge war, audzuliefern, wenn ed den eignen Hugenotten 
Breiheit des Bekenntniffes gewähren und ihm mit feiner Genfer Glaubensarmee fomit 
geftatten wollte, den franzöflfchen Proteftantismus für immer fiher zu flellen. Wir 
führen dieſe Entdeckung Galiffe's an, weil fle und die leidenſchaftliche Geiſtesſpannung 
erklärt, mit welcher Calvin feine theokratiſche Glaubensfeſtung gegen ©. vertheidigte 
und aus ber auch viele feiner andern zahlreichen Bluturtheile hervorgegangen ſind. — 
Uebrigens war die Hiftortfche Herrichaft Calvin's ſchon im 18. Jahrhundert bei ihrem 
Ende angelangt, ald ein anderer Bürger von Genf, 3. 3. Rouffeau, das dogmatifche 
Syflem des Reformators in das Weltliche und Profane umſetzte. Rouſſeau's Kriegs⸗ 
ruf, daß die Gefellichaft durch und durch verderbt und von der Natur abgefallen jei, 
{ft die Wiederholung des Satzes, daß die Menfchheit durch den Sündenfall die Beute 
bes Verderbens geworben if. Galvin’s geiftlicy-bürgerliche Excluflvität, aus der auch 
fein Berfahren gegen ©. hervorging, bat in Rouſſeau's Sag, daß die Toleranz die 
Intoleranz nicht leiden dürfe und gegen dieſelbe intolerant fein müſſe, ihre Fortſetzung 
erhalten. Der Sag, mit dem Rouffeau feinen Gontrat social ſchließt: Hinaus mit 
dem Intoleranten aus dem Staat! ift Calvin's vermweltlichtes Urtheil und hat in ber 
franzöfifchen Revolution auch feine blutige Ausführung erhalten. 

Serviten, Servi beatae Mariae Virginis, Diener der heiligen Jungfrau, Brüder 
bom Leiden Iefu, vom Ave Maria, vom Monte Senario, heißen die Glieder eines 
Noͤnchſsordens der römtifch-Fatholifchen Kirche. Am Himmelfahrtötage der Maria, den 
15. Auguft 1233, fühlten fich fleben angefehene Bürger der Stadt Florenz von ber 
Kirchenfeier fo ergriffen, daß fle ſich gemeinfchaftlih dem Dienfte der Jungfrau zu 
widmen beſchloſſen. Sie ließen fih auf Monte Senario nieder, nahmen, als 
ihr Berein wuchs, die Augufliner » Regel an und erhielten von den Päpften 
Gregor IX. und Alerander IV. die Beftätigung. Sehr bald breiteten fle ſich in Franf- 
eich aus, wo fle wegen ihrer Tracht den Namen Blancs Manteaux erhielten, ſodann 
in den Niederlanden und Deutfchland, Ungarn und Polen. Dur Reform der Or- 
dendregeln entftanden 1598 die Einfledler - Serviten. Der Ordendgeneral wohnt zu 
Rom, Einer der berühmteften Serviten war Paolo Sarpi (f. d. Art.). Gegenwärtig 
findet fih der Orden noch in Ungarn, Italien, Bayern und in Deutich » Defterreich. 
Der Ordensgeneral Benizi (geft. um 1284) gründete auch einen Orden der Servi— 
tinnen, die dem Orden bei feiner Ausbreitung folgten, jegt aber nur noch in we» 
nigen Klöflern vereinigt find. 

Servituten, Dienftbarkeiten oder au Gerechtigkeiten genannt, heißen 
diejenigen dinglichen Rechte (jura realia) oder Rechte an einer Sade, 
welche dem Berechtigten oder der berechtigten Sache geftatten, eine andere Sache, ohne 
deren Eigenthümer zu fein, zu beflimmten Zweden zu gebrauchen oder zu benußen. 
Obgleich es nach dem DVernunftrechte eigentlih nur ein wahres Realrecht giebt, das 
Eigenthum, und daB Gebrauchd- oder Nutzungs⸗Recht, fo wie bad der Veräußerung, 
Veränderung, Zerftörung ıc. nur Ausflüffe dieſes Eigenthumsrechtes find, welde an 
der Berfon des Eigenthümers haften, alfo perfönlihe Rechte find, fo hat doch 
Im Widerfpruche Hiermit das pofltive Recht eine Vervielfältigung der dinglichen Rechte 
eingeführt durch zwei Einfegungen, dad Hypotheken⸗ oder Pfandreht und die Ge» 
brauchrechte an fremden Saden, und diefe find im Laufe der Zeit mannich« 
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fach ausgebildet, reſp. erweitert worden. Schon das ältere römiſche Recht kennt dieſe 
Gebrauchsrechte an fremden Sachen, S., als ſelbſtſtändige dingliche Rechte, 
welche ihrem Beflger gegen jeden Eigenthümer der verpflichteten Sache zuſtanden und 
ihm aljo eine partitlle Herrfchaft über diefe fremde Sache gewährten, aber dieſe ©. 
verpflichteten den Gigenthümer diefer fremden Sache zu nicht mehr, ald entweder jenem 
Beſitzer des Realrechts irgend einen Gebrauch oder eine Nugung feines Eigenthums zu ger 
ftatten (affir mative ©.), oder ſich jelbft eines gemiffen Gebrauches oder einer beflimmten 
Nutzung feines Eigenthums zu enthalten (negative ©.); zu eigenen pofltiven Handlungen 
ober keiftungen war aber nach römischen Necht der Eigenthümer der Sache nicht verpflichtet. 
Erft dem fpäteren germanischen Rechte ift die Ausdehnung diefer Realrechte auf den Eigen⸗ 
thümer der verpflichteten Sache in der Art eigenthümlich, daß nun auch das pofltive 
Lelften, Thun und Geben deffelben an eine andere berechtigte Perfon oder Sache 
al8 Gegenfland der ©. erjcheint. Auch diefe neueren fogenannten perfönliden 
Laften, die doch erft aus der Verpflichtung des Beflgerd der verpflichteten Sache, 
für die Leitungen zu forgen, alio aus Reallaften perfönliche wurden, wie 3. ®, die 
Frobnden, Baulaften, Zehnten, wurden nad der alten römifchen Analogie der ©. ber 
handelt und führten endlid zum Untergange der perjönlichen Freiheit des Beflgers 
der verpflichteten Sache, der durch die glebae adscriptio und bie zu leiftende Brohn« 
pflicht im Reibeigenfchaft verfanf und zum WUppertinenzftüd des Grund und Bodens 
wurde. (Ef. die Ausbildung und endlihe Ablöfung diefer Verhältniſſe in den Arti- 
keln Frohnden und Leibeigenſchaft.) Iſt es nun auch in neuerer Zeit die Aufgabe 
der Politik gemefen, in Bezug auf jene Ausdehnung dinglicher Rechte im Intereffe 
der Staatswirtbihaft auf die Grundfäge des Vernunftrechted zurüd zu gehen und 
das Eigenthum möglihh frei von Einſchraͤnkungen zu machen, die noch überbied den 
Gharafter der Ungmerkmäßigfeit oder gar Gemeinjchädlichkeit tragen, fo wird fih doch 
eine gänzlihe Befeitigung der S. ſchwerlich erreichen laffen, weil derfelben außer ben 
Rechten der unvordenflichen Verjährung 3. noch der Umftand entgegen ſteht, daß alle 
in das freie Verfügungörecht des Eigenthümerd, der eine Servitut beflimmen will, 
eingreifenden Gefege ja gerade eine neue Befchränfung dieſes Eigenthums fein würden, 
welche man zu hindern beabfichtigtee — Außer affirmativen und negativen 
©., deren Erklärung wir oben ſchon gegeben haben, liegt e8 in dem Begriffe der 
Servitut ſchon felbft, daß fie ald Nußungsreht an jeder Sache flattfinden, d. h. an 
ihr haften Fann und zwar in doppelter Art, ald perfönlide und dingliche. 
Berfönlide ©. find demnach diejenigen, welche einem Menſchen für feine Perfon 
auf eine gewiffe Sache Zeit feines Lebens zuſtehen, wie z. B. Wohnungsredt, Vor—⸗ 
faufredyt, der Ususfructus ꝛc., und mit feinem Tode entweder erlöjchen oder ſich auf 
eine andere Perſon vererben, während dingliche S. an einer gewilfen Sade 
(praedium dominans) haften und von jedem Beflger derfelben an der verpflichteten 
Sache (praedium serviens) ausgeübt werden Fönnen, Diefe letztere Art der ©. 
(servitules praediorum), au Grundflüds-Gerehtigfeiten genannt, find bie 
zahlreichften, haben aber alle dad Gemeinfame, daß fle einen bleibenden Zweck haben 
müffen, welcher dem Berechtigten einen Vortheil gewährt, daß fle untheilbar find und 
als ungertrennlich vom berechtigten Grundftüde niemald perſönliche ©. werden Fönnen. 
Da der Beflg einer perfönlichen Servitut, eined Nutzungsrechtes, eben jo wie der einer 
dinglichen, einer Orundgerechtigfeit, durchaus Feine Aufhebung des Eigenthumörecchtes 
des Beflgers der verpflichteten Sache vorausfegt oder zur Folge bat, fo liegt in dem 
Gebrauche, refp. der Ausübung der Serpitut für den Berechtigten die Verpflichtung, 
dem Gigenthümer die Subftanz der Suche nicht zu fchädigen und jeden Mißbrauch zu 
vermeiden, der die Mechte des Eigenthümers beeinträchtigt. Dieferhalb giebt das Ge— 
feg dem Iepteren dad Mecht, vorkommenden Falls von dem Berechtigten Sicherftellung 
zu verlangen, doch ift aud dem Legteren eine ſolche Sicherflellung civilrehtlih vom 
Verpflichteten zu forbern verftattet, wenn biefer ihn in der Ausübung feines Mechtes 
zu behindern fucht. Die Erwerbung einer Servitut kann durch Vertrag, legt 
willige Verfügung und Berjährung geſchehen, und in derfelben Weiſe kann fle auch 
aufgehoben werden, wobrl die Verjährung durch ununterbrocdhenen Nicht» Gebrauch 
vollendet wird. — Ueber die Lehre von den ©. vergleiche man Gaup: „Deutfche 
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Staatd- und Nechts-Gefchichte", Breslau 1843; ©. F. Held: „Ueber Deutfche Nas» 
tionalgefeggebung”, Dresden und Leipzig 1848, und einen Auffag Savigny's in ſei— 
ner „Zeitichrift für geichichtliche Rechtswiſſenſchaft“, Bo. II. 

Sejoftrid oder Seſoſis nannten die Griechen den ägpptifchen König Rham— 
ſes III, welcher von 1390 bis 1328 v. Chr. regierte. Er unternahm bedeutende 
&roberungszüge, zuerfi nach Aethiopien und fpäter nach dem meftlichen Aften und drang 
fogar in Europa ein, wo er Skythen und Thrafier befämpfte. In den Ländern, 
weldhe er beflegte, errichtete er Denfjäulen, auf denen fein Name und Nachrichten von 
feinen Siegen fi befanden. Ginige diefer Säulen waren noch zu Herodot's Zeit er- 
halten. Nah Diodor von Sicilien zog er mit 600,000 Fußgängern, 24,000 Reitern 
und 27,000 Streitwagen aus, unterwarf zuerft durch feine aus 400 Sciffen be» 
ſtehende Flotte alle Infeln und Küften bid nad; Indien bin, drang hierauf mit jenem 
kandheere bis an den Ganges vor und zog fodann nad dem Norden. Nach einem 
neunjäßrigen Beldzuge wurde er in Thrafien durch Mangel an Lebensmitteln gend» 
tbigt, umzukehren. Die beflegten Bürften mußten ihm hierauf Tribut darbringen und 
wurden dann zumellen vor feinen Wagen gefpannt. Außerdem errichtete er mährend 
feiner Tangen Regierung in Aegypten und Nubien eine große Anzahl von Denfmälern, 
welche ſich durch Pracht und durch die Genauigkeit und Sauberkeit ihrer Ausführung 
auszeichneten. Mehrere derfelben find noch zu fehen, namentlih „die große Woh- 
nung des Rhamfes* am weſtlichen Ufer des Nil, Theben gegenüber, und mehrere in 
Belfen gehauene Tempel in Nubien. An den Winden diefer Bauwerke find die Siege 
des Königs bildlich dargeftellt, und unter den Gefangenen find Aethiopier und Neger, 
fo wie nordafrifanifche und Eeinaflatifche Völkerftämme zu erkennen, Außerdem jorgte 
Rhamfes für beffere Bewäſſerung des Landes, und ließ es in dieſer Abſicht mit vie— 
In Ganälen durchſchneiden und die Städte durch Auffchüttungen und Errichtung von 
Dämmen vor Ueberſchwemmungen ſichern. Die zahlreichen Gefangenen, welche er nad 
jenen Feldzügen nach Aegypten gebradht hatte, wurden für dieſe Arbeiten verwen« 
det. Auch foll er den Plan gefaßt haben, das Rothe Meer mit dem Nil durd 
einen Ganal zu verbinden, durch welchen ein Theil der im Oſten des Nils Tie« 
genden Wüfte in fruchtbares Land verwandelt merden folltee Er lieb bier eine 
Stadt gründen, welche feinen Namen führte. Noch jegt finden ſich in diefer Gegend 
Refte eines Canals. 

Seſtini (Domenico), italtenifher Meifter der Münzkunde, geboren den 10. Aug. 
1750 zu Blorenz, erhielt — nachdem er 1774 mit einer Abhandlung über einen oder 
des Virgil aufgetreten — vom Pürften Biscaris den Auftrag, deſſen Mufeum zu Ca— 
tanea zu orbnen. In Konftantinopel, wohin er fih von bier begab # beauftragte ihn 
der dortige englifche Befandte Sir Robert Ainsley mit der Bildung feiner Münz- 
fammlung, über weldye ©. die Lettere e dissertazion: sopra alcune medaglie della 
eollezione Ainsliana (2ivorno 1789 — 1805, 8 Bde.) veröffentlichte. Später über 
nahm er die Drbnung des Hederwar'ſchen Mufeumd und die BVBeichreibung der fönig- 
lichen Münzfammlung zu München, fo wie derjenigen des Königd von Daͤnemark und 
des Mufeumsd zu Trieſt. Nachdem er 1810 Parié befucht hatte, ernannte ihn die 
Großherzogin von Toscana, Elifa Bacchiochi, zum Antiquar und Bibliotdefar. Zwar 
nabm ihm der Großherzog Ferdinand II. nach der Reſtauration diefe Stelle, verlieh 
ihm jedoch fpäter, durch feine Verdienſte bewogen, den Zitel eines Antiquard und 
Profefford an der Univerfität Piſa und einen Jahrgebalt. Von 1813—20 erichienen 
zu Matland in 9 Bänden feine Lettere e dissertazione numismaliche und 1828—30 
in 7 Bänden feine Beichreibung des Hederwar’fchen Mufeums. Nach feinem am 8. Juni 
1832 zu Blorenz erfolgten Tode ließ der Großherzog Leopold IL. mit feiner Biblio- 
thek auch feine Manuferipte anfaufen, unter denen ſich fein systeına geographicum 
numismalicum in 14 Poliobänden befand. ine Münzen » Geographie hatte ©. be+ 
teit8 in feiner Schrift Classes generales seu monetae urbium, populorum ei regum 
ordine geographico (Leipzig 1796, 2 Bbe.; ziweite Aufl. Florenz 1821) gegeben. 

Seuhen oder Volkskrankheiten, Epidemieen, erweifen ſich als Krank⸗ 
beiten, welche unter einem Volke auf eine kürzere oder längere Zeit in weiter Aus⸗ 
Dehnung Herrfchend auftreten, indem fle eine größere Zahl von Menfchen ergreifen. 


18 Seuchen. (Definition.) 


Sie verlaufen als Krankheiten des Lebens einer Gefammtheit, mie die Krankheiten 
einzelner Menfchen durch die Zeiträume des Anfangs, der Zunahme, des Stillſtandes 
und der Abnahme. Man ann fie ald Entwidelungdzuftände der Völker betrachten: 
denn fie bangen von Urſachen ab, die je nach dem Boden, dem Klima, nad phyſika⸗ 
liſchen und politifchen Greigniffen, nad der Lebendweife und anderen Berbältniffen 
der Gultur von Zeit zu Zeit neu entflehen; dabei geben fle fich meift wandernd durch 
weite Länderfiriche zu erkennen und drohen dem Leben in der Megel befondere Ge- 
fahr. Nah dem Verlaufe ihrer Urfachen verſchwinden fie, allmählich abnehmend, 
zum Theil ganz fpurlos. Wie unter den Menfchen, fo machen Seuchen fi aud 
unter den Thieren geltend, namentlich den Haudthieren, und nicht felten findet man 
Thierſeuchen von ungewöhnlichen Infectenwanderungen, von Mißwachs, Hungers- 
notb und Theurung begleitet. Ueberall ermweifen Seuchen ſich als Anzeichen großer 
Störungen im Maffenleben. Sie unterfcheiden ſich hierdurch von ben endemiſchen 
Kranfheiten, melde größtentheild aus einer fehlerhaften Ortsbeſchaffenheit ent- 
fpringen, auch in der Regel dauernd bleiben, wie Wechfelfieber in Sumpfgegen« 
den. Uber es giebt nur wenige acute Krankheiten, die nicht zu Zeiten epidemifch 
aufgetreten wären. Ihnen gefellen fich außerdem manche fieberlofe Krankheiten hinzu, 
wie Gicht, Ausſatz, Scorbut, Luſtſeuche, Drüfenleiden und unter den 
Nervenübeln befonders die Tanzwuth. Stetig wieberfehrend find bie von dem 
Jahreszeiten und den begleitenden Witterungsverhältniffen abhängigen Bolfsfrank« 
heiten: Dagegen entſtehen Seuchen mit ungewohnten Gharafteren gewöhnlich räthjel- 
baft, ebenfo verfchwinden fie nach Ueberfchreitung ihres KHöhepunftes zum Theil ſpur⸗ 
108, nachdem neue Gulturperioden begonnen haben. Epidemifche Krankheiten find 
immer da geweien, fo oft vorübergehende kosmiſche oder flörende tellurifch-atmofphä- 
rifche, oder fehlerhafte Lebensverhältniffe die Menfchen krank machten, und jo finden 
wir auch in der Gefchichte aller Bolfskrankheiten, daß Epidemieen von weiter Aus» 
breitung zugleih von großen und tief eingreifenden Maturerfcheinungen begleitet wur⸗ 
den, namentlih von Erdbeben in audgedehnterem Umfange und an Stellen, welche 
diefe in gewöhnlichen Zeiten nicht zu erfchüttern pflegen, demnächſt von Beränderun« 
gen in den eleftrifchen Berhältniffen der Atmofphäre, von großer und anhaltender 
Beuchtigfeit in berfelben, fo wie von Ueberfluthungen der Meere und Ueberfchwen«- 
mungen weiter Flußgebiete, von anhaltender Trodenheit und Hige, von einem unge 
wöhnlichen Verlauf der Jahreszeiten und ben daraus hervorgehenden ungewöhnlichen 
Erſchütterungen in der organifchen Natur, in der Thierwelt, wie in dem Pflanzen» 
reiche. Immer aber bleiben die epidemifchen Einflüffe mehr an ihren Wirkungen auf 
die Völker, als an und für fih und in ihren wichtigften Verbindungen erkennbar. 
Deshalb find die Kenntniffe über die Urſachen der ©. trog aller ärztlichen Forſchun⸗ 
gen dürftig und mangelhaft geblieben, Niemals auch rufen äußere Einflüffe, melde 
in ihrer Gefammtheit im Stande find, Volks krankheiten zu erzeugen, dieſe unmittel« 
bar hervor, vielmehr werden von ihnen zuerſt gewiffe Lebensflimmungen veranlaft, 
die, noch dieſſeit einer wirklichen Erkrankung liegend, erft durch allmähliche Steige» 
rung und unter dem SHinzutritt neuer, oft jehr zufälliger Einflüffe in die wirfliche 
Krankheit ausbrechen. Das ift auch der Grund, weshalb Epidemieen faſt niemals 
mit einem Schlage entfliehen, obfhon le anfcheinend meift plöglih und über« 
rafhend wie ein Bligftrahl aus dunfelen Wolken Herbortreten. Ueberall, bei 
den MWeltieuchen fomohl, wie bei Eleineren Epibemieen, ftellen fi in der voraus⸗ 
fhreitenden Lebendftimmung der Völker gewiffe Vorbereitungen zu der erfcheinen- 
den Hauptkrankheit ein, oft ſelbſt eine Stufenfolge von frankhaften Auftritten, 
welche ſich allmählich zur Seuche fleigern. So ging unter anderem bie feorbutifche 
Anlage dem epidemifchen Petechialtyphus voraus, anf dieſen folgte nicht felten un« 
mittelbar bie orientalifche Pet; oftmals auch entwickelte die letztere fih aus einer 
durchgreifenden Wechfelfieberconftitution, oder waren Katarrhe die Vorlaͤufer von Ty— 
phußepidemieen, geftaltete das gelbe Fieber ſich aus einfachen Gallenfiebern, folgten 
Mafern auf Keuchhuften. Im Uebrigen entflehen Epidemieen häufig auch ohne erheb⸗ 
lie äußere Einflüffe rein durch nachtbeilige Verhältniffe in der menfchlichen Gefellfchaft. 
Krieg und Mißwachs Theuerung mit nachfolgender Hungersnoth bringen meift fehr 
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bösartige Epidemieen hervor. Aber auch Fehler in der Lebensweiſe, fo namentlich in 
der Wohnung, in dem Boden, in der Nahrung, in ber förperlichen und geiftigen Bes 
ſchaͤftigung, Völlerei, Trunkfucht, Unreinlichkeit, Gewöhnung an zu viel Wärme, wer« 
den nicht bloß Häufige Urfachen zur Verfplimmerung von Epidemieen, fondern auch 
Veranlaffungen zu Erfehütterungen der menfchlichen Geſellſchaft. Die meiften epidemi« 
hen Krankheiten erweiſen ſich im Berlaufe der Epidemie, namentlid auf dem Höhe⸗ 
punkt derfelben, anſteckend; viele find es gleich von ihrem erftien Auftreten an. Nies 
mals aber ift die Anſteckung die einzige Urfache einer Epidemie, vielmehr geht dieſe 
auf eine mehr oder minder wirkſame Weiſe mit den übrigen Urſachen berfelben ge« 
meinfam; ihr Berbältniß zu diefen erfcheint bald mehr vorwaltend, bald mehr in den 
Hintergrumd tretend. Die Beobachtung der Epidemieen zeigt deutlich, daß bie vorbe⸗ 
teitete, zur epidemifchen Krankheit bisponirende Lebendflimmung in ihnen die Haupt» 
utſache iſt, und bie Anftefung gemöhnlich nur als legte Gelegenheitdurfache hinzutritt. 
Bei den zu Ende gehenden Peftepidemieen werden die Anftelungen immer jeltener, 
endlich verliert auch der in den Kleidern und Betten noch vorhandene Anſteckungsſtoff 
feine Wirkſamkeit. Aehnlich verhält es ſich mit den Mafern, den Boden, dem Schar» 
fach. Nur einzelne, zu Volföfranfheiten ausdgeartete Seuchen, wie die Syphilis, 
oder unter den Thieren der Rotz und der Milzbrand, pflanzen ſich gegenwärtig 
nme durch Uebertragung des Anftekungsitoffes fort. 

S. durdyfraßen die Weltgefchichte bereits im Altertum. Vor Allem vegetirte 
wie ein Entogoon dur die ganze frühere Zeit ein von heftigen phyſikaliſchen und 
politiihen Greigniffen durchfurchtes, todbringendes peftilenzialifhes Weſen, 
dad indeß nur zumeilen bei jehr tief eingreifenden Störungen die befondere Aufmerk- 
ſamkeit der Gefchichtsjchreiber fand. Seine proteusartigen Metamorphofen ſetzten be» 
teitö die Alteften Völker in Schreden und fliegen dann in der von Thukydides 
(420 dv. Ehr.) befchriebenen, weiter in der von Diodor (30 v. Chr.) geſchilderten, 
dann in Der von Antoninusd (164 n. Ehr.), eben fo in der von Cyprian erwähn- 
ten, fpäter in ber unter Juftinian (531 n. Ehr.) die Welt verwüftenden Belt, 
datnach in den podengleichen Formen gefpenftifch auf. Die von Thufydides be» 
ihriebene große Pet, welde von 430 bis 425 v. Chr. Athen verbeerte und 
von ihrem Geichichtsfchreiber felber Üüberflanden wurde, war ein im höchſten Grabe 
fauliger, anftedender Typhus. Derfelbe hatte, che er Attila und Athen erreichte, 
bereits viele Jahre hindurch über einen großen Theil der alten Welt geberricht. Man 
glaubte, er jet in Aetbiopien entilanden, babe fi in fleter Zunahme von da über 
Aeghpten, Libyen, Perſten und auf Lemnos verbreitet und fei durch Schiffer nad 
Athen gebracht worden. Aber die Kranfheit überfiel die Bewohner der Stadt über 
tafhend und gleich in Maffen, ohne ein Alter oder Geſchlecht oder einen Stand zu 
berfchonen, die meiften der Erkrankten hinwegraffend. Sie ergriff die Gefunden plöß- 
lich mit Kopfichmerzen und Hige im Kopfe. Nächftdem machten Nöthe und Entzün« 
dung der Augen ihren Anfang. Entzündung des Schlundes trat hinzu, während ber 
Ahem übelriechend wurde. Es folgten Niefen, Heiferkeit, ſtarker Huften, wahrſchein⸗ 
lich Entzündung der Lungen. Schmerzhafte gallige Auslerrungen durch Erbrechen 
und Stuhlgang, Schluchſen, Krämpfe, melde bei Manchen bald vorübergingen, bei 
Anderen Tange anbielten, vermehrten die Gefahr. Zugleich rötbete und bedeckte ſich 
die Haut mit einem gefchwürigen Ausfchlag. Alle inneren Theile glühten, daß die 
Ktanfen feine Berührung ertrugen und fih ins Waſſer zu flürzen verlangten. Viele 
entliefen deshalb ihren Wärtern und famen in den Brunnen um; Andere lagen an 
den Quellen, den brennenden Durft zu Iöfchen, der ihnen fortdauernde Schlaflofigfeit 
derurſachte. Bei alle dem Hielt der Körper die Anftrengungen aus und ermübete 
nit, fo Tange die Kranfheit ihre Höhe behauptete. Aerztliche Hülfe mar vergebens 
und die meiften Kranken farben vor dem flebenten biß neunten Tage. Andere über» 
fanden die größte Gefahr, gingen dann aber an erfchöpfenden Durchfällen zu Grunde. 

wenige genafen zur Geſundheit. Aber von diefen hatten Biele durch Brand die 
Füße oder Hände, Mehrere die Schamtheile, jelbft die Augen verloren. Manche litten 
an Bergeffenheit. — Ohne Zweifel bildete die athbenienfifche Peſt oder die Peſt 
der Thukydides, wie fle nad ihrem Gefchichtöfchreiber auch benannt wird, ben 
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Hoͤhepunkt einer Älteren Peſtform, welche ſich unter verſchiedenen Abaͤnderungen noch 
mehrere Jahrhunderte ſpaͤter erhielt, dann zum Theil in eine andere große Epidemie, 
zum Theil in andere hitzige Krankheitsformen überging oder ſolche entwickelte. Sie 
gehört zu jenen welthiſtoriſchen S., die in ihrer beſtimmten Form nur einmal auf— 
treten und befondere Zeichen auferordentliher Epochen der Geichichte bilden. So 
fällt die athenienſiſche Per nicht bloß mit dem Höhepunkt der vorchriftlichen Eultur 
in Griechenland zufammen; fle harafterifirt auch den Wenbepunft der Bildung in 
Perjien, Indien und China, welche durh Zoroafter, Budda und Gonfuciuß 
vertreten wird. In den folgenden Jahrhunderten ging dieſe alte Volksſeuche nad) ihrem 
Grundbeftande allmählicy eine Hauptverwandlung ein, indem fich aus ihr die noch gegen- 
wärtig vorfommende Bubonen- oder Drüfenpejt bildete; außerdem gab fie zur Entftehung 
anderer felbiiftändiger epidemifcher Kranfheitsformen, indbefondere zur Ausbildung der 
Menfhenpoden, Anlaß. So ſcheint denn auch bereitd die um 415 v. Ehr. auf« 
getretene audgebehnte Epidemie und die demnächſt von Diodor von Sicilien geſchil— 
derte Peft zum Theil der Drüfenpeft, zum Theil unferer Influenza ähnlich geweſen zu 
fein; denn die weſentlichſten Erfcyeinungen beider S. waren katarrhaliſche Beſchwerden, 
Anſchwellungen am Halfe und in den Schenfeln, Rückenſchmerzen, Auhrzufälle 
und Blafen über den ganzen Körper. Dabei traten beide S. mit ſehr bödarti- 
gem Gharafter auf. Die von Diodor beichriebene Peft Fam aus Libyen, 395 
v. Ghr., und müthete vornehmlich in dem Karthagerheere, das unter Hamilkar 
Syrakus belagerte. ine andere Form nahm die athenienſiſche Peſt in ber 163 vor 
Ehr. zu Rom aufgetretenen Antbhrare oder Rarbunfelfranfheit an, eine an« 
dere in der furdhtbaren Seuche, weldye im Jahre 125 vor Ehr. in dem nördlichen 
Afrika wüthete und vorzüglicd Kinder hinwegraffte. Die legtere erjcheint bereits als 
Uebergang in die Menfhenpoden. Derfelben ähnlich fehen wir die von dem Arzte 
Herodotud, einem Schüler des Agathinus, befchriebene Ausfchlagsfrankpeit, 
welche 120 nach Ehr. die Menfchen ängftigte. Auch in der Seuche, welde unter 
des Kaiferd Marcus Aurelius Antoninud Regierung die Städte 
verbeerte, machte fi das Element der Menjchenpoden bemerkbar, doch trat in ber» 
felben das Wefen der alten Pet noch einmal, aber entzünblicher und heftiger hervor. 
Es ftellte fi rafch und ohne vorgängiged Allgemeinleiden ein übler Mundgeru ein, 
daß das Bolf hieran oft weit fchneller ald die Aerzte die eintretende Peft erfannte, 
Schlund und Athmungsorgane entzüundeten ſich unter Heiferkeit und Huften, die Augen 
wurden funfelnd roth. Hierbei erſchöpften blutige Durchfälle den Kranken. Auf der 
Haut entflanden fchwarze trodene Pufteln. Die Füße und Hände gingen durch Brand 
verloren. Nur wenige Menfchen famen mit dem Leben davon. Die Pe kam in 
Aften nah Erdbeben, Meberfchwemmungen, Mißwachs, Hungerd- und Kriegsnoth zum 
Ausbruch und wüthete am fchlinmften in den unerträglich heißen Sommermonaten 
des Jahres 164 nad Ehr. in Antiochien und Laodicea; fle folgte von dort dem aus⸗ 
ſchweifenden römischen Kriegesheere nah Rom. Aber diefelbe Seuche wüthete um 
diefelbe Zeit, vielleicht auch ſchon früher zugleich jemfeit der Alpen unter den Marko» 
mannen, Germanen und anderen Völkern. Im gleidyer Weife erfchien die von Eyprian 
erwähnte, nach ihm die cHhprianifche Pet genannte Seuche, der alten Peft ungemein 
ähnlih. Ihre charakteriftifhen Ericheinungen waren fehr heftige Entzündungsleiden 
des Schlunded® und Darmcanald mit Erbrechen und PBurgiren, beträchtliches Fieber 
mit umerfättlihem Durft, brandiges Abfterben und Abfallen der Füße und Hände, 
Lähmung der Beine, Ausgang in Blindheit, in Taubheit; Drang, fih nad den 
Gräbern zu begeben, um ſchließlich nicht unbegraben zu bleiben. Auch diefe Seuche 
batte hauptſaͤchlich in Aflen ihren Urfprung, ging um 255 nah Ehr. von Wethiopien 
und Aegypten aus, griff in den folgenden Jahren unter Erdbeben, Ueberſchwemmungen 
und anderen ungewöhnlichen Naturerfcheinungen, unter fihredlihen Kriegen und 
Ghriftenverfolgungen weit um fih, und verfchonte 263 nach Chr. in dem weiten 
Nömerreiche feinen Drt, jede bemohnte Stätte entvdlfernd, Den entfcheidenden Punft 
ihres Umbildungsprocefjed erreichte die athenienflfche Peft endlich in der unter der Re— 
gierung des griechiſchen Kaiſers Juflinian, 531 n. Chr. aufgetretenen, deöhalb die 
juftinianifche Peſt genannten Seuche. Erdbeben hatten herrliche Städte Yer= 
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wüſtet ober vernichtet und allein unter den Trümmern von Antiochien Hunderttaufende 
von Menfchen begraben. Hitze und fchäbliche Ausdünſtungen der in ungewöhnlicher 
Ausdehnung Übergetretenen und allmählich ſich verlaufenden Flüffe verpefteten in vielen 
anderen Städten Ded Morgen- und Abenblandes die Luft. Drüdende atmofphärifche 
Niederfchläge, Abnahme des Sonnenlichtd, Kriege, Hungersnoth, Trauer, Angft und 
andere niederbrüdende Leidenichaften wirkten in gleicher Weife feindlich auf die Ge— 
fundheit. Nach diefen Ereigniffen brad zum Schluß jene peftartige Krankheit aus, 
weile länger als ein halbes Jahrhundert hindurch die menfchlichen Verhältniſſe an 
alfen Orten vernichtend umfehrte. Man wußte nicht, wo die Seuche entftanden, von 
mwober fie fo plöglich gefommen; man beadhtete fle allgemein zuerft in Konftantinopel 
in dem unglüdlihen Jahre 531 n. Ehr., nachdem im Januar bei einem flürmifchen 
Aufftande der jhönfte Theil der Stadt ein Raub der Flammen geworben war und 
gegen 40,000 Menſchen ihr Leben verloren hatten. Unter dieſen befanden ſich die 
fämmtlihen Kranken des großen Kranfenhaufes, das ebenfalld durch Feuer vernichtet 
ward. Anfangs kam die Krankheit vereinzelt vor, zumeift bei jungen Fräftigen Män- 
nern, dann wurden vielfach auch andere und mehr Menichen ergriffen. Viele farben 
plöglid, bei anderen zeigten fi große fchwarze Beulen, und diefe Iebten nicht leicht 
über den fünften Tag hinaus. Schleichend pflanzte das Uebel fich fort von Ort zu 
Drt und mehrte 63 Jahre die Todtenüder, in einzelnen Jahren heftiger, in anderen 
weniger bedeutend um ſich greifend, Dabei fand fi Niemand vor der Vet gefldhert, 
auch wenn er bie Krankheit bereitd überflanden; fein Drt blieb von ihr verichent, 
auch wenn fle dafelbft ſchon ein Mal oder öfter verheerend gemüthet hatte; ja fle 
kehrte faft überall mit ziemlicher Beftändigfeit in Löfjährigen Zeiträumen wieber. 
Grauenvoll erfchien die S. 542 in Peluflum. Sie überzog zu gleicher Zeit Aegypten, 
Syrien, Verſten und das übrige Kleinaflen, zeigte ich im folgenden Frühjahre wieder 
in Konftantinopel und verbreitete fich endlich, ohne je ganz auszugehen, bis gegen 
das Ende des fechöten Jahrhunderts über die ganze befannte Erbe. Aber niemals 
befiel fie große Länderflriche in ihrem ganzen Umfange zugleich, fondern immer nur 
einzelne Gegenden und Drte, auch in diefen die Menfchen in einzelnen Straßen mehr 
ald in andern. So erjchien ſie 552 jenfeit der Donau bei den Deutichen, Hunnen 
und ſlawiſchen Völkern; durchzog fie 565 Italien, ohne die nördlichen Grenzen zu 
überfchreiten. Stets bewegte fie ſich von den Küftenpunften aus landeinwärtd und 
forderte fo auf den Infeln wie auf dem Feftlande, auf den Bergen wie in ben Ebenen, 
in den Dörfern wie in den Städten unabweisbar ihre Opfer. Menfchen jeden Alters, 
jeden Geſchlechts und jeden Standes mwurben ihr immer gleihmäßiger ausgelegt. Die 
Zufälle der Krankheit waren neu und von nie gefehener Bösartigkeit. Die meiften 
Menſchen erkrankten zuerft mit Kopfſchmerzen, dann murben ihnen die Augen blutig; 
das Geſicht ſchwoll an, darauf fuhr ed zum Halſe hinab und die Kranken waren 
tettungslos verloren, denn bie Aerzte wußten nichts Erfprießliches zu rathen. Andere 
befamen Durchfall oder Eiterbeulen in den Weichen und flarfes Fieber. Diefe ftarben 
bei ziemlihem Wohlbefinden, ala hätten ſie nichts Ligbeled erlitten. Cine größere 
Zahl verfiel jedoch in Rafereien. Diefe waren ſchwer zu bändigen; viele von ihnen flürgten 
fih unbewacht aus den Fenftern, noch lieber ins Wafler wegen der brennenden Fieber⸗ 
bige. Andere wurden fchlaffüchtig vom Tode übermannt, Wo aber am ganzen 
Körper ſchwarze Pufteln ausbrachen, überlebten die Kranken den Tag nicht, die meiften 
von ihnen flarben in derfelden Stunde. Eben fo endete Blutbrechen auf ber Stelle 
mit dem Tode. Mancher wurde hinweggerafft, dem Karbunfeln (avbpaxss) aus dem 
Körper hervorbrachen. Nur wenn die Leiftenbeulen beträchtlih anſchwollen, ſich 
erweichten und reichlich eiterten, durfte man auf Rettung hoffen. Blieben dagegen 
die Beulen unveraͤndert, ſo waren die Kranken verloren. Bei verſchiedenen Perſonen 
trat die Krankheit gelinder auf. Die Menſchen fühlten ſich dann früh am Morgen 
bei irgend einer Verrichtung vom Fieber ergriffen, doch mit fo geringem Mißbchagen, 
daß ſie an Feine Gefahr glaubten. Indeß zeigte fi das Todbringende meift ſchon 
am folgenden Tage, biömeilen fpäter dur den Ausbruch von Beulen hinter ben 
Ohren, in den Weichen oder bie Schenkel hinunter. So müthete die Krankheit in 
dem Iegtgenannten Jahre, 542, in Konftantinopel wie in Beluflum; im erfterer Stadt 
Wagener, Steatss 1: Geſellſch.⸗Lex. XIX. 6 
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volle 4 Monate, Anfangs mit geringerer Sterblichkeit, dann heftiger, fo daß die 
Todesfälle fh auf 5000, in der fchlimnften Zeit auf 10,000 täglih mehrten. Viele 
fühlten auf den Straßen in irgend einem Körpertbeile einen bligfchmell entſtehenden 
Schmerz, der ihnen dad Gefühl eines wie von einem Vorübergebenden beigebrachten 
Schlages verurfachte; fle flüchteten nach den heiligen Stätten und ſtirzten oft entſeelt 
an den Stufen der Altäre nieder. Starre Furcht malte fich auf allen Geſichtern und 
öffnete der ©. überall Hin den Weg. Bor Allem war fie, wie eilf Jahre früher den 
kraftvollen jungen Männern, fo jet vorzugsweiſe den ſchwangeren Brauen. gefährlich: 
Diefe gebaren aldbald, gleichviel in welcher Schwangerichaftäzeit fie ſich befanden, 
und verfielen fammt ihrer Reibeöfrudt dem Tode. In Konflantinopel entlamen nur 
drei der Gefahr. So murden bald ganze Straßen verödet und vom Todtengeruch 
verpeftet; endlich machten fih aud die Vegräbnißftätten zu Quellen neuer Erkran« 
fungen auf, daß man fich genöthigt fah, die Reichen in’& Meer zu werfen. Das Elend, 
zu vollenden, brach noch Hungersnoth herein, daß Taufende verfchmachteten. Trotz 
diefer Gefahren brachten viele Menfchen auf ihrer Flucht die ©. in andere Stäbte, 
ohne felbft daran zu erkranken. Auf diefe Weife fanden fich zu Audgang des frdhäten 
Jahrhunderts im Oſten mehrere Städte vollftändig audgeflorben, und: die ©. hatte 
noch vor ihrem Ende die Hälfte der Bemohner des oftrömifchen Reiches binweggerafft: 
Sp zeigte ſich dieſe Weltepidemie in ihrer Berbreitung und in ihrem Weſen unver« 
kennbar bereitö vorberrfchend als die bis auf den heutigen Tag; unverändert gebliebene: 
morgenländifhe oder Bubonenpeft, und als ſolche finden wir ſchon die in 
den Jahren 581, 591 und 600 auftretenden Epidemieen mit mehreren Beränderungen, 
wie diefe bei wiederkehrenden. S. gemeinhin einzutreten pflegen, unter dem Namen. 
clades glandolaria befchrieben. Nach ihrem Erlöfhen wurde deren Wiederkehr 
unregelmäßig, und famen die wefentlichen Erſcheinungen der alten athenienflihen Peſt 
darin nicht mehr zum Vorſchein. Dagegen wüthete von nun ab die Drüfenpeft 
durch das ganze Mittelalter bis in die neuefle Zeit in verfchiedenen Perioden verhee⸗ 
rend fort, und zwar nicht bloß in Alten und Afrika, und in dem füblichen Theile 
von Europa, mo man die Krankheit ald Begleiter der Eultur fuchen Fönnte, fonbern 
auch in dem früher roben Rußland. Ueberall farben durch fle wiederholt ganze Ort- 
haften aus. So gingen durch fie in Smolensf um das Jahr 1230 über 32,000 
Menſchen in's Grab, und 1386 blieben daſelbſt nur 10 Perfonen am Leben. 
Zwiſchen den wiederholten Peft- Epidemieen erichien von Oſten ber 572 in 
Arabien eine andere, der alten Pet verwandte Seuche, welche dort bei der Be— 
lagerung von Meffa daß Heer der flegreichen Habeffinier aufrieb und ziemlich gleidy« 
zeitig mit den Mafern, einer anderen Form der alten Pet, ſich über Aegypten 
nah @uropa verbreitete. Diefelbe brach entfchieden in der Geftalt der Boden bier 
580 in den meftlicheren Gegenden, beionders in Frankreich, hervor. Sie war den 
Menſchen jeden Alters gefährlich, raffte jedoch vorzugäweile Kinder hinweg und: trat 
mit nie geſehenen Zufällen auf. Die Aerzte bezeichneten fle ald lues cum vesicis, pu- 
sula oder pusulae und pustulae, auch morbus dysentericus cum pusulis, PBujular« 
Krankheit; denn es brachen, bei flarfem Fieber, auf dem ganzen Körper der Erkrankten 
Fleine weiße, barte, fchmerzende Bufteln bervor, die endlich plagten und Eiter aus— 
frömen ließen, der die Kleidungsſtücke ſchmerzhaft anklebte. Das Volk nannte den 
Ausfhlag oder die Krankheit deshalb corales und deutete damit auf eine Reinigung 
bes Körpers von dem Krankheitägifte. Aber die Pocken waren nicht erft in Diefer 
Zeit entflanden; fle waren. in dem öftlichen Aſten, in Oftindien, in China ſeit länger 
ald 1500 Jahren zuvor befannt, hatten dort während biefer ganzen Zeit in- häufig 
wiederfehrenden Epidemieen die furchtbarften Zerftörungen angerichtet, jo daf die Hindu 
in zablreichen Tempeln eine eigene Podengöttin, die Mariatale, mit graufamen 
Gebräuchen verehrten. In: Europa erhielten fi die Boden nach ihrem erflen Aus 
bruche felbftftändig; fle kehrten in großen Epidemieen von Zeit zu Zeit wieder und 
haben feit jener Epoche nicht mehr aufgehört, bier wie in anderen: Weltgegenden in 
unbeftimmten Ausbrüchen, bald fleigend bald fallend, durch größere: oder geringere 
Berbeerungen die Entwidelung der Völker und Staaten zu hemmen, bis die Heile 
kunde der neueften Zeit fle flegreich befämpfte und in engere Schranken bannte, Im 
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Jahre 1517 wurden fle und mit ihnen die Mafern von den Europäern nach Amerifa 
gebracht. Sie wütbeten dort unter den Urflämmen Norbamerila’d, wie unter ben 
uropäifchen Abkömmlingen, daß mehr als die Hälfte ber Bewohner daran flarben. 
Ebenfo erlagen die indifchen Bölfer, zum Theil von Hungersnoth aufgerieben,, ihrer 
ihranftenlofen Wuth. Und mo feitdem in Europa, wie in Amerifa oder Allen, irgend 
eine Krankheit zur Herrfchaft gelangte, gefellten fi die Poden Hinzu. Gewiß Fönnte 
man das Bild einer Rodenfeuche entwerfen, welde an Ausdehnung von feiner andern 
Seuche übertroffen wurde, zwifchen den Wendefreifen von per fengenden Hitze, in den 
nordiſchen Himmeléſtrichen von den näffenden Dunftfreifen begünftigt. Berberblicher, 
ald die einheimifchen Fieber und die Cholera, traten die Poden nad der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts in Bengalen auf. Sie brachen in der beißen Jahredzeit aus, 
als die Hige im Schatten einige Grabe über die Blutwärme gefliegen war und feine 
Nachtkühle Die verfhmachtenden Kranken mehr erfrifchte. Durch den unfeligen Verein 
der verfehiedenften verderblichen @inflüffe begünftigt, wurde ihr Wüthen jchranfenlos 
und geftalteten ihre Verheerungen fih ohne Beifpiel. Nie ereignete ſich durch eine 
andere Seuche eine grauenvollere Niederlage. Der ſchwarze Tod, den wir ſogleich 
beichteiben werben, raubte Europa den vierten Theil feiner Bevölkerung in 2 Jahren: 
hier wurden auf einem Fleinen Raume und innerhalb weniger Monate 3 Millionen 
Nenſchen vernichtet. So gingen die Boden in derfelben Zeit durch Südaflen und ben 
Norden dieſes Welttheild und fle ergriffen 1768 und in den folgenden Jahren mit 
ungeßeurer Wuth auch Europa, ja die ganze nörbliche Halbfugel; ebenfo traten fie 
in Amerika erſchreckend feuchenartig hervor. Und faum fonnte man die Witterung an 
diefen Aufkommen’ befchuldigen; denn in DOftindien waren es die fengenden Sonnen⸗ 
frablen, in Europa die Falten Mebel, welche ihre Verbreitung beförderten. In jenem 
Bande kehrten fle ſeitdem in beionderen Epidemieen in flebenjährigen Zeiträumen, und 
jwar immer in der beißen Jahreszeit wieder, ohne in den Zwifchenperioden aufzu— 
höre. Immer zeigten fle ſich dann höchſt bodartig, zumeift in ihrer zufammenfließen» 
den Form, und nur wenige Menfchen famen bisher mit dem Leben davon, die an 
ifmen erkrankten. Der Tod erfolgte in einer ſolchen Podenfeuche oft ſchon am erflen 
Tage des Ausbruchs. Hörte die Seuche, wie ed gewöhnlich geſchah, nicht früher auf, 
ſo ſetzte ihr fpäteflend die Regenzeit ein Ziel und die Krankheit Eehrte zu ihrem frü« 
deren Verhalten zurück, fo daß fle dafelbft bis in die Gegenwart zwar immer vor« 
handen blieb, aber nur vereinzelt und in milder Form vorfam. 

Eine nidyt minder wichtige Stelle in der Reihe der Volfäfrankheiten von welt 
Hiforifcher Bedeutung nehmen die Verheerungen durch dad heilige Feuer oder die 
Beuerpeft ein. Auch diefe S. war eine Abart der atbenienflichen Peſt. Ja viele 
Lerzte haben fle mit derfelben, ebenfo mit dem Scarlach und den Poden für iden« 
ih gehalten. Schon zu Anfang der hriftlichen Zeitrechnung, entſchiedener jedoch 
erft im 9. und 10. Jahrhundert, dann weiter zunehmend durch die nächften drei Jahr» 
hunderte erfchütterten und lichteten verfchiedene Feuerpeſten die wefteuropäifchen Bölfer, 
und zwar zumeift in denfelben Länderftrihen, in welchen fpäter der Mutterforn« 
brand und andere Brandfeucden mütheten. Die S. wird als eine ſchleichende 
deſt gefchilvert, als ein zehrendes Uebel, dad die Menſchen mit unerträglichen Schwer» 
m peinigte. „Ein unter ber Haut verborgenes Feuer verzehrte das Bleifh und 
mennte ed von den Knochen,” während bie Haut livid und ſchwärzlich wurde, bis— 
weilen Blafen auf derfelben, öfter Berfchwärung und Brand entflanden. Dabei durch— 
drang den Kranken eine eiſtge Kälte. Hände und Füße wurden ſchwarz wie Kohlen 
und fielen aus den Gelenten. Wo daß Fleifh von den Knochen abfiel, verpeftete es 
die Luft. Man ſah Unglüdlicye, die bis auf den Rumpf verftümmelt waren. Dennoch 
machte der Tod dem Leiden erft ein Ende, wenn die @ingewelbe ergriffen wurden. 
Bar Genefung zu erhoffen, fo ging die Kälte der Glieder in Hitze, diefe in Brand 
über, und zu den Verflümmelungen gefellte fi eine widrige Entflellung des Geſichtes 
alt Abmagerung des Körpers. Die Krankheit befiel die Menfchen jeden Alters und 
itden Geſchlechtös, vorberrfchend jeboch in der niedern Klaffe der Bevölkerung; ihre 
Berheerungen waren ungleich, wie bei allen Volkskrankheiten. Einige Epidemleen 
ditſelben, namentlich die im den Jahren 994 und 1099, auch die im Jahre 1148, 
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waren mörderiſch. Alle fuchten vornehmlich Frankreich, Lothringen und Flandern 
heim, außerdem Deutſchland, England und Spanien. Aerztliche Hülfe dagegen kannte 
man nicht, ſie erwies ſich überall vergebens; ſo erwartete man nur von den Heiligen 
Hülfe, insbeſondere von dem heiligen Antonius, daher man die Feuerpeſt auch 
das St. Antondfeuer nannte. Gewöhnlich erſchien die Krankheit in feuchten 
Jahren und faft durchweg in Begleitung von Hungersnoth und anderen Krankheiten, 
bie legte der hiſtoriſch wichtigſten Keuerpeften im Jahre 1530. ‚Seit jener Zeit Famen 
ald geringfügigere Nachzügler die Brandfeucden vor. 

Furchtbarer trat im 14. Jahrhundert von Ehina und Indien ber eine ©. auf, 
deren die Völfer nur noch in düfteren Ueberlieferungen fi erinnern. Die Vorzeichen 
ihrer Erfdütterungen begannen 1345. Sie war eine morgenländifcdhe Beh, 
kenntlich an Brandbeulen und fchwarzen Stippchen über den gangen Körper, an Drüs 
fengefchwülften und mit übelriechender Jauche gefüllten großen Eiterbeulen in ben 
Achſeln und an den Oberfchenkeln, die in keiner andern Fieberkrankheit vorkommen. 
Ihre Verheerungen gingen durch Aſten, Europa und Afrifa. Wegen jener Brand» 
beulen und fchwarzen Hautflede hieß die Krankheit in Deutfchland, ebenjo in den nor: 
difchen Reichen, der ſchwarze Tod, in Italien nannte man fie wegen ihrer Tödt« 
lichfeit dad große Sterben. Der ©. lagen aufer den gewöhnlichen Zufällen der 
in ihren Erjcpeinungen überall proteusartig ſich verwandelnden morgenländifchen Peſt 
noch tiefere Zeiden zu Grunde: namentlich wurden die Zungen von fauliger Entzün« 
dung ergriffen und ein von Blutauswurf begleitetes hitziges Fieber tödtete bie Kran- 
fen in den erften drei Tagen. Diele der Repteren wurden flumpfjinnig, fielen in einen 
betäubenden Schlaf, verloren die Sprache durch Zungenlähbmung, während Zunge und 
Schlund ſchwarz wurden. Kein Getränk Idfchte ihnen den brennenden Durfl. Die 
Qualen der Leidenden währten ohne Linderung bis zum Tode, den nicht wenige 
Kranke durch Verzweiflung befdleunigten. Manche wurden auch, wie in den älteren 
Peſten es vielfach gefchah, ohne vorgängige Krankheitderfcheinungen plöglich, wie durch 
Blitzſchlag, getöbtet. Die erflen Anzeichen der Krankheit hatten fich raſch an dergan- 
jen Südküſte Europa's verbreitet, und nachdem dort die Herbe ihrer Anſteckung 
bereitd zur vollen Wirkfamfeit gelangt waren, erfihien die S. 1347 plötzlich und 
glei; in ihrer befonderen SHeftigfeit in Avignon, wo fie volle 8 Wochen müthete 
und ſolche Furcht und Schreden verbreitete, daß fich ſelbſt alle Menſchlichkeit auflöfte; 
denn fle verurfachte durch den verpeflenden Athem der blutfpeienden Kranken eine fo 
entfegliche Anſteckung, daß jede Nähe eined der Per Verfallenen ficheren Tod bradte. 
Daher löften ih alle Bande des Bluts und Eltern flohen felbft ihre erfranften Kinder; 
diefe den verichmachtenden Bater, die leidende Mutter in der Stunde ber Gefahr. — 
Nach diefer Zeit nahm die Krankheit einen etwas milderen Charakter an; aber fe 
berrfchte dafür fchon im folgenden Jahre, 1348, zu Avignon um fo längere Zeit, vom 
Januar bis zum Auguft, ebenfo, ala fle zwölf Jahre fpäter von Deutfchland dorthin 
zurüdfehrte, neun Monate lang: auch genafen in beiden Epidemieen erft gegen bie letz⸗ 
ten Monate ihres Auftretens einige Kranke mit gereiften Eiterbeulen. Auf ſchlim— 
mere Weife wiederum verbreitete die Krankheit in demfelben Jahre in Aegypten 
end dem üßrigen Orient Berwirrung und Schreden: fle begann daſelbſt ihren Lauf 
vorberrfchend mit Nafenbluten, Lungenbrand und Blutfpeien und tödtete Alle, bie 
daran Titten, raſch und unfehlbar; ebenfo wurde fon der Haud der Kranfen zur 
Tod dringenden Anſteckung. — In Florenz, wo die S. im April 1348 erihien, 
und in anderen Städten Italiens fündete file ihr Entftehen durch Peſtbeulen an, 
die fi zuerft in den Weichen und Achfelhöhlen, dann an allen anderen Theilen des 
Körpers zeigten; gleichzeitig mit ihnen famen ſchwarze oder blaue, dicht gebrängte 
Hautflecke zum Vorſchein. Die Iegteren waren für Jeden, der fie befam, ſichere Toded- 
zeichen. Faſt alle diefer Erfranften farben in den erflen drei Tagen, die meiften von 
ihnen ſogar obne Fieber und andere Zufälle. Die S, griff um fo wüchender um ſich, 
„als ſie ſich den Gefunden mittheilte, wie das Feuer die trockenen und fettigen Stoffe 
in feiner Nähe ergreift.“ Dabei flarben nicht bloß Menfchen, fondern auch alle Thiere 
daran, welche Sachen bon Kranken oder Berftorbenen berührt hatten. Diefe flürzten 
dann nach Furzem Herumwerfen todt zufammen, als hätten fle Gift befommen. Gewiß 
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erfcheint es deshalb, daß auch andere Thierſeuchen ſich um diefe Zeit entwidelten, 
wenngleih unfundige Schrififteller darüber fchmeigen. — In Deutſchland wieder: 
holten ih die Ericheinungen der S. mit den Merfmalen der morgenländifchen Belt; 
dod waren bier die Niederlagen weniger groß als in den füdlicheren Rändern Europa's. 
Nur in Defterreich, befonders in Wien, erjchien das Uebel vollfommen fo bös— 
artig wie irgendwo. Derbeerender ging die Pet durch Spanien, das von berfelben 
bis über dad Jahr 1350 hinaus unabläffig heimgeſucht wurde, wozu die Kriege mit 
den Mauren nicht wenig beitrugen. Doc jcheint die Sterblichfeit dort gleichwohl ge— 
ringer als in Italien gewefen zu fein. Auf gleiche Weife durchzog fie ſüdlich von 
Avignon her Frankreich. Viele farben dort daran wie vom Blig getroffen. Mit 
gleicher Tödtlichkeit wandte fi die Krankheit nah England. Auch auf jenem In— 
ſellande trat fie, wie in Moignon, mit Blutſpeien auf, und die Ergriffenen erlagen 
entweder fogleih oder in 12 bis höchſtens 48 Stunden. So verbreitete ſich der 
fhmwarze Tod dafelbft mit beifpiellofer Schnelligfeit von Ort zu Ort: denn Keime der 
Bet Hafteten an allen vor dberfelben flüchtenden Perfonen. Zur Vermehrung des 
Unglüdfs Hatte dort, mie in Italien, zu der ſchwarzen Peſt gleich nad ihrem Aus— 
bruch ſich eine mörberifhe Viehſeuche geiellt, daß neben den Menfchen zugleich die 
Thiere zu Taufenden fielen und überall große Theuerung und Noth entftand, und wie 
man Achnliches in Afrika geſehen, fo follen auch hier fleifchfreffende Vögel und Raubthiere 
das gefallene Vieh nicht angerührt haben. Dadurch vermehrten fich die verpeftenden Stätten. 
Bei ſolcher Wuth der Seuche fonnten die Jahrbücher des 14. Jahrhunderts wohl be= 
richten, es fei in dem jchönen Lande nur der zehnte Theil der Einwohner am Leben 
geblieben. Uber die ſchwarze Peſt hauſte dort ein ganzes Jahr, bis zum Auguſt 1349, 
In anderen Ländern zeigte fle fih gewöhnlich nur von halbfähriger Dauer. Schiffer 
brachten das Uebel nach Bergen, und e8 ging daflelbe 1349 auch durch Nor— 
wegen, dann durch Schweden in feiner fihredlichften Borm umber, daß in beiden 
Sändern nur der dritte Theil aller Bewohner verjchont blieb. Selbft Seefahrer fan— 
den auf ihren Schiffen feine Breiftätte, denn es trieben Fahrzeuge auf den Wellen, 
deren Mannſchaft vollfländig audgeftorben war. Faſt ebenjo furdtbar litten die Be— 
wohner von Dinemarf daran, jelbft die von Jsland und Grönland fanden in 
der Kälte ihres unwirthbaren KHimmeldftriches feinen Schuß gegen den füdlichen rind. 
Hier thürmten fih in Bolge der allgemeinen Erberfcyütterungen, welche dem jchwarzen 
Tode voraudgegangen waren, Eidberge an den Oftgefladen, und fein Sterblicher bat 
die ledteren und deren Bewohner je wieder gejehen. — Auch in Polen erfranften 
die Berpefleten mit Blutfpeien und ftarben diefe in fo großer Zahl, daß faum der 
vierte Theil der Bewohner übrig blieb. In Rußland erfchien der ſchwarze Tod erft 
1351, alfo zwei Jahre jpäter als in dem anderen Rändern Europa's. Uber es wieder— 
holten fich Hier diefelben Scenen der Trauer und Verzweiflung, wie bei den Völkern, 
welche das Uebel bereits überflanden hatten: denn die Kranken flarben in zwei bis 
böhftend drei Tagen. Daß eine in der kurzen Zeit von wenigen Jahren fo audger 
dehnt und mörderiſch un fich greifende Seuche die ganze Weltgefchichte erfchüttern und 
eine neue Epoche in dem Leben der Völker vorbereiten mußte, begreift fidy leicht. So 
ungenau auch die überlieferten Angaben über den Menfchenverluft find, welchen der 
ſchwarze Tod brachte, fo ftellt ſich doch felbft bei dem übertriebenften Berichten foviel 
feft, Daß die Ränder in Aſten, in Europa und Afrika vollftändig entvölfert wurden. 
Dem mohlmwollenden Papſte Glemens VI, der fih in Avignon bei einem Tag und 
Nacht unterhaltenen Kaminfeuer und ohne daß Jemand ſich ihm nahen durfte, von 
der Anſteckung frei erhielt, wurde berichtet, daß in China über 13 Millionen, in dem 
übrigen Orient —8 Millionen Menſchen von dem ſchwarzen Tode weggerafft 
feien. Und kaum dürften dieſe Angaben einen Verdacht der Uebertreibung aufkommen 
laffen, wenn man aus zuverläffigen Nachrichten erfährt, daß Venedig über 100,000, 
daß Florenz, ebenfo Avignon 60,000, daß Marjeille binnen 4 Wochen 16,000, daß 
Straßburg die gleiche Zahl, St. Denis 14,000, Norwich 51,000, London mehr ale 
Die doppelte Zahl, Bafel 14,000, Erfurt gegen 16,000, Weimar 5000, Limburg 
300 Renſchen durch den ſchwarzen Tod verloren. Außerdem farben denfelben Be— 
richten zufolge in Deutfchland 124,434 Barfüßer-Mönche, in“ Italien über 30,000 
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Minoriten. Es ift ferner ausgemacht, daß eine große Anzahl von Flecken und Dör- 
fern, die man nicht zu body auf 200,000 angiebt, aller ihrer Bewohner beraubt wur⸗ 
den. Frankreichs Hauptftadt, in der mehr als 50,000 Menfchen der ſchwarzen Peſt 
zum Opfer fielen, fühlte die Wuth der Seuche unter den Armen, wie in den Palläften; 
zwei Königinnen, ein Bifchof und andere Vornehme wurden betrauert, und über 500 
flarben wihrend des ſtärkſten Wüthens täglich dort in dem Hotel-Dieu unter der treuen 
Pflege der barmherzigen Schweftern, deren entfagender Muth unter den fchönften Zügen 
menschlicher Tugend in diefem grauenvollen Jahrhundert hervorleuchtet. Denn obwohl 
fe der ſichtlichen Anſteckung erlagen, fo fehlte e8 doch nie an new Eintretenden, denen 
fromme Singebung beiliger Beruf, undhriftliche Todesfurdht fremd war. Am bärteften 
wurde Italien von der Seuche betroffen, das die Hälfte feiner Bewohner verlor, während 
das mehr verfchont gebliebene Deutfchland nach wahrjcheinlicher Berechnung einen Berluft 
von etwa 1,242,000 Einwohnern erlitt. Von allen Annahmen über die Größe des 
Menjhenverluftes in Europa iſt die wahrſcheinlichſte, daß im Ganzen etwa der vierte 
Theil aller Bewohner hinweggerafft wurde. Wenn aber die Volksmenge im vier 
zehnten Jahrhundert in dieſem Welttheil mindeftens 105 Millionen betrug, fo Fann 
ohne Uebertreibung fidher angenommen werden, daß Europa durch die ſchwarze Peſt 
mehr ald 25 Millionen Ginwohner verloren bat. Cine ſolche Lichtung fonnte 
nit ohne bedeutende Folgen bleiben. AB in Lübeck nah dem Sterben von 
mehr als 9000 Menfchen die ©. ihr Ende erreichte, glaubte man nur noch unter 
Leichen zu wandeln, Alle Ueberlebenden waren von Todtenbläffe entftellt, in Folge 
der ausgeftandenen Angft und der Quftverpeflung. Kaufleute, Denen dort, wie überall, 
irdifcher Beſitz über Alles ging, hatten dieſem Falt und willig entfagt. Sie trugen 
ihre Schäge in die Kirchen, in die Klöſter. Uber auch für die Möndhe hatte bad 
Geld keinen Reiz: esd brachte ihnen den Tod. Deshalb drang man es ihnen ge— 
waltjam auf, warf es ihnen über die Kloftermauern; denn man wollte fein Hinderniß 
zu dem legten frommen Werke, zur Verſöhnung mit Gott, zu dem die flumme Ber 
zweiflung gerathen. Aehnlich handelte man in anderen Städten. Ueberall, auch in 
Rußland, entfagten Reiche ihren Schägen und Ländereien zum Beften ber Kirchen und 
Klöfter; denn Died war nad den BVorftellungen des Zeitalterd das ſicherſte Mittel, der 
Gnade ded Himmels theilhaftig und der Vergebung begangener Sünden gewiß zu 
werden, von denen man glaubte, daß ſte das Unglüd heraufbefchworen. So war die Steiger 
sung der Hierarchie in den meiften Ländern auffallend. In England, wo nad) genauen Be+ 
richten die Zahl der Opfer bei weitem größer war als in Deutſchland, indem bort 
etwa drei Viertel der Bewohner ftarben, brachten die Verluſte Erfchütterungen hervor, 
deren Bolgen in einer nachtheiligen Richtung des bürgerlichen Lebens noch einige 
Jahrhunderte fühlbar blieben. Bor Allem wirkte dort der Mangel an Geiftlichen im 
Lande überaus nachtheilig auf das Volk; durchweg verſchlechterten fich die Sitten; ins- 
befonbere nahın Die Habfucht zu, und Die widerlichfien Erb» und Rechtsſtreitigkeiten 
mehrten dort die Rechtdanwälte zu einer unverbältnißmäßig großen Zahl; denn all 
mählich verfchmerzten die Völker die audgeftandenen Leiden, die Welt gehörte den Le 
benden im regen Wechfel des Dafeind. — Aber noch unter dem Sammer und ben 
Wehklagen In allen Ländern trat zuerft in Ungarn, darauf, 1349, in Deutjchland die 
Brüderſchaft der Geißeler oder der Flagellanten auf, die ſich auch Kreuzr 
brüder und Kreuzträger nannten, um die Meue des Volkes über die begangenen 
Sünden auf ſich zu nehmen und Gefänge und Gebete zur Abwendung der Peft ertönen 
zu laſſen und hierbei ſich felbft zu peinigen und zu fchlagen. Ihre Erfcheinung war 
nicht neu: denn fchen im 11. Jahrhundert und fpäter bis kurz vor dem großen Gter- 
ben zerläfterten fich viele Gläubige in Aflen und Europa mit Weißelhichen wegen der 
Laſter und Verbrechen, die das Land fchändeten. Angethan mit dunfelen Gewändern, 
trugen fle auf der Bruft, dem Müden und dem Hute rothe Kreuze, und führten fle 
große dreifträngige Geißeln mit drei ober vier Knoten, in welche eiferne Kreuzipigen 
eingebunden waren. Mit den Geberden der tiefften Meue und Trauer, den Blid zur 
Erde gefenkt, durchzogen fle in geordneten Proceffionen die Städte und dad Land. 
Brennende Kerzen und prangende Fahnen von Sanımet und Goldſtoff wurden ihnen 
vorgetragen und wohin bie Geißler famen, läutete man mit allen Gloden. Unter 


Seuchen. (Der Ausſatz) 81 


taͤglichen Bupübungen und religiöfen Formen in den Kirchen, auf den Straßen und 
Plägen fchlugen ſie fih in Gegenwart des berbeigeftrömten Volkes gegenfeitig mit den 
Grifeln, daß das Blut ihrer Wunden fih mit dem Blute des Heilandes mifche. Als 
ihr Anſehen flieg, geſellten fich ihnen Menſchen aus allen Volksklaſſen zu, auch 
Schaaren von Kindern und ebrbaren Frauen. Die Wirkung ded Fanatismus wurde 
großartig, endlich gefahrdrohend für die Sittlichkeit und öffentlihe Ordnung, und der 
Aufregung vergleichbar, welche 250 Jahre früher die Völker Guropa's in die Wüſten 
von Syrien und Paläftina rief, fo daß endlich päpftliche und fürſtliche Verbote den 
Bufübungen ein Ziel fegen mußten: denn grauenvoll bildeten fidy Hierbei die Ver— 
folgungen der Juden und aller derer, die man als Brunnenvergifter und Beranlafler 
ber Belt anſah. An allen Orten gaben fanatifhe Geißelfahrten die Lofung zu blu— 
tigen Auftritten, und da man überall mit der Mordgier zugleih eine unfelige Bes 
fehrungsfucpt verband, fo wurde auch unter ben Juden cin fanatifcher Eifer rege, als 
Rärtgrer ihres alten Glaubens zu fterben. Hierbei hatte die ſchwarze Peft noch ans 
deres Elend im Gefolge. Die Zerrüttung in dem Innern der Käufer, in den Familien 
überflieg alle Grenzen. Die Herzen verichloffen fid während der Peft jeder Menſchen⸗ 
Hebe, und es geſchah jo viel Frevelhaftes in fo großer Ausdehnung, daß die Blüthen 
früherer Entwidelung verwelkten und die Menfchheit in den nädften Geſchlechtern ein 
boͤſes Gewiſſen zurückbehielt. Nur die mohlthätigen Orden hatten ſich während des 
großen Sterben® bewährt und viel Gutes gefliftet. 

Die anderen Seuchen, melde fpäterbin, namentlih bis 1383, in hbänfiger 
Wiederkehr die Völker heimfuchten, gehörten nicht zu dem großen Sterben, fondern 
waren gewöhnliche Drüienpeften ohne Lungenbrand mie in der Vorzeit und in den 
folgenden Jahrhunderten. Unter dirfen Seuchen, weldye die Länder aller MWeltthrile, 
in Europa vornehmlich Italien, unausgeſetzt heimfuchten, welche fo rafch auf einander 
folgten, daß dem erfhöpften Völkern nur kurze Erholungen zu Theil wurden; zwifchen 
der morgenländifchen Drüfenpift, welche allein in den Jahren von 1119 bis 1340 die 
Nenſchen zu Millionen vernichtete; unter den Boden und Mafern, welche in ihrer 
öfteren Wiederkehr mörberifcher ald andere Seuchen wütheten; neben dem heiligen 
Antondfeuer, dad den Stadt» und Landbewohnern überall ein Schredniß wurde, — 
verbreitete auch der fcheußlihe Ausfag,:der bereite vom zmeiten Jahrhundert an im 
weſtlichen Abendlande beimifch zu werden begann, befonders in Folge der Kreuzzüge, 
überall bin fein fchleichendes Gift. Für Europa wurde derſelbe vom 12. bis 15. 
Jahrhundert von großer Bedeutung. Zahlloſe Opfer riß er von dem väterlichen Herb: 
verbannt aud der menfchlichen Geſellſchaft verſchmachteten diefe Kranke in einfamen 
Hütten, wohin fie nur dad Mitleiden mildthätiger Menſchen und ihre Verzweiflung 
begleitete. Die Krankheit bot in diefer Zeit fo ziemlich alle Formen dar, welche fie 
ſchon früher im Morgenlande zeigte. Insbefondere traten Mäler, Grinde mandyerlei 
Art, Finnenarten, rotbe Haut und andere Veränderungen der Oberhaut auf, die raſch 
In Sautausfag übergingen, der zum Theil in einer bunfelen räudigen, zum Theil in 
einer weißen grindigen, zum Theil in einer blaffen fchorfigen, oder im einer rothen 
Form erfchien, und dann nicht Selten dem höchſten Ausfag Plag machte, von bem man 
eine Enollige und eine dütte gefchwürige Art unterſchied. Oft bebaftete das Uebel 
auch nur einen bejonderen Körpertheil, e8 bildete dann Glatzköpfe, Grindfinn, Knolle 
nägel, Knollfüße u. dgl. Aber jedes dieſer Uebel fand fich jehr Häufig mit anderen 
jufammen ein. Oftmals fam eined nad dem anderen zum Ausbruch, felten behielt 
eines von allen einen für fich allein beftehenden Verlauf. Stets wurden die Kranken 
bei der überall auffpringenden dien borfigen, unterhalb gejhwürigen, gauchenden Haut 
unter großer Entflellung ihres Geflchtes und Berunftaltung des Körpers fehr ermattet, 
von beftigem, frampfhaften Huften, von Athmungsébeſchwerden und, befonderd zur 
Nachtzeit, von Erftidungszufällen ergriffen. Sie zerfloffen des Nachts bei völliger 
Schlafloſigkeit in heftigen Flebrigen, unerträglich flinfenden Schweißen, wobei Efluft 
und Durft fi widernatürlich vermehrten. Die Stimme wurde beiier, rauber, fchwächer, 
der Athem zurüdicheuchend widrig; hierzu geſellten ſich endlich häufige Obnmachten, 
Zudungen, Lähmungen und höchſte Entfräftung, unter welcher der Tod das zugleich 
durch eine bitter gebrüdte Gemüthsftimmung befchwerte Leiden endete. Da, wo bie 
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Glieder unter der bis zum Entfegen biden, tuberkuldfen Haut gefhwürig und gauchend 
zerfreffen wurden, flarben Finger, Zehen, Hände, Süße nacheinander ab, und fle löften 
ih einzeln von dem Körper. So flarben viele Kranke zollweiſe, ein Schaufpiel des 
Schredens aller Menfchen, und diefe vermochten endlich mit wenigem mehr, ala mit 
dem übrig gebltebenen Rumpfe umberzufriehen. Glüdlichermweife bemächtigte fi bei 
ben ‘Unglüdlichen betäubende Stumpfheit jeder geifligen Faͤhlgkeit und vernichtete alle 
Triebe der Seele und ded Körpers. Iedermann floh die Kranken: denn Niemand 
Fonnte ihren widrigen entfegenden Gindrud ertragen. Deshalb wurden fle unter reli« 
gidfen Formen aus der menfhlihen Gefellichaft entfernt. Zu dem Zwecke erfchien, 
nachdem die Krankheit richterlich feftgeftellt war, ein Geiſtlicher mit dem Kreuze des 
Heilandes in der Wohnung des Kranfen, ermahnte ihn, befprengte ihn mit Weihwafler 
und begleitete ihn unter Begräbnißgefängen der mitziehenden Chorſänger und feiner 
Angehörigen zur Kirche. Dafelbfl vertaufchte der Kranke feine bisherige Kleidung mit 
einer eigens für Ausjägige beflimmten anderen, er fniete dann am Altare nieber, 
hörte eine Seelenmeffe, wurbe wieder mit Weihwaſſer befprengt und nunmehr als 
bürgerlich Todter unter Grabesgefängen an feinen ferneren abgefonderten Aufenthalts» 
ort begleitet. Diefer war entweder eine eigene Wohnung des Kranken in einzelnen 
Häusdyen oder Hütten außerhalb der Stadt oder ded Dorfes, oder ed waren ebenba- 
ſelbſt, wo möglidh an einem fließenden Waſſer gelegene öffentlihe Ausfagbäufer, 
weldhe man je nad den Erforderniffen für eine geringere ober größere Zahl von 
Kranken eingerichtet hatte. Solcher Keproferien oder Mifellarien zählte man 
im 13. Jahrhundert in Europa gegen 19,000. Dort murden die Kranfen mit dem 
nöthigften Hausrath verfehen, bisweilen auch mit Gotteödienft und Abendmahlsfeier 
getröftet, und ihr Lebendunterhalt durh Stiftungen und Almofen beſchafft. Aber jede 
Nähe zwifchen ihnen und den Gefunden wurde vermieden. Zudem hatte man fie 
fhon durch ihre Kleidung von ferne kenntlich gemacht und außerdem waren fle an» 
gewiefen, die Aufmerkfamfeit anderer Menſchen durch hölzerne Klappern auf fi zu 
lenfen, daß Jedermann ihnen ausweichen könne. In Städte und Dörfer durften fle 
nur ausnahmsweiſe und nur zu beftlimmten Zeiten fommen; wenn fle dann etwas Faufen 
wollten, fo war Ihnen nur geflattet, den Gegenftand mit Hülfe eines langen Stodes 
zu berühren und an ſich zu bringen. Uebrigend waren den Ausfägigen auch eigene 
Brüderfchaften und Orden gemidmet, weldye für die Bebürfniffe und die Pflege der 
Berftoßenen forgten. In feinem Hauptwefen wandelte der Ausfag fpäter unter einer 
feorbutifchen Lebensſtimmung ſich in die Luſtſeuche um, doch werden feine verſchie⸗ 
denen Formen noch heute vorgefunden. 

Alle dieſe Leiden, von denen bie neueren Bölfer kaum noch eine Erinnerung 
übrig behalten haben, welche durd; den jchwarzen Tod zum Unglaublichen gefteigert, 
dabei, das Elend zu vermehren, von Thlerfeuhen und Häufig no von Hun« 
gerönoth begleitet wurden, waren wohl im Stande, die Gemüther überall in eine 
frankhafte Spannung zu verfegen. Wie nun bei geängfligten Menſchen die Sinne 
reisbarer werben, fo daß geringe Erfchütterungen des Gemüths, welche von Gefunden 
faum beachtet werden, bei ihnen große Bewegungen veranlaffen, fo mußten natür« 
lich bei ganzen Bölfern, vornehmlich bei dem fo beweglichen, von den Schreden bes 
Todes am härteſten bedrängten Volke von Italien, nervöfe Stürme erfolgen. So 
erregte in diefem Lande der Biß einer giftigen Spinne, der Tarantel, oder vielmehr 
die krankhafte Furcht vor deſſen Folgen jegt, was er früher micht vermochte, eine 
gewaltige Nervenfranfheit. Sie erſchien ald derfelbe Krankfheitöprocch, welcher 
der vegetativen Stimmung bed Lebens gemäß im Altertum fih als Lykanthropie 
oder Währmolffchaft zeigte. Im dem helleren Lichte des Mittelalters artete biefer 
MWahnfinn zur Tanzwuth aus. Die Lyfanthropie, eine Melandyolie, bei welcher bie 
Kranken bie fire Idee hatten, in Kunde oder Wölfe verwandelt zu fein, regte diefe 
an, ded Nachts fortzulaufen, befonders nach den Gräbern bin, und auf biefen mit 
ihren Stimmen das Gebell und Geheul der Wölfe nachzuahmen. Immer wurden 
diefe Ergriffenen nur des Nacht? von der gebeimnißvollen Kraft eines franfhaften 
Traumlebens fortgeriffen. Bei der Tanzwuth erfaßte derfelbe Dämon die ihm Verfal« 
Ienen an der Grenze des Tages und der Nacht, In der Dämmerung, fpäter, bei dem 
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Bortjpreiten der S., auch am hellen Tage. Diefelbe verbreitete fich, wie in Deutſch⸗ 
land der St. Johannistanz und St. Veitétanz, zumeift durch Sympathie, und ger 
wann dur dad Kortichreiten an Heftigfeit, und durch die lange Dauer an Umfang. 
So ſchwang die Tanzwuth nach der Mitte des 14. Jahrhunderts ihre Geißel über 
bie geängftigten Sterblichen. Alle die von der Tarantel gebiffen oder von einen 
Scorpion geftochen worden waren, oder auch nur gebiffen zu fein glaubten, verfielen 
in Trübſinn und waren wie betäubt ihres Verſtandes kaum mächtig. Man erwartete 
von der Verlegung den Tod. Waren aber die angeblih Gebiffenen mit dem eben 
davon gefommen, fo mollte man jle doch jeelenkranf und in troftlofer Erichlaffung 
geliehen haben. Viele wurden jhmwachfichtig oder fchwerbörig; andere verloren den 
Gebrauch der Sprache; alle waren für gewöhnliche Aufregungen unempfänglich. Aber 
der Zuftand verband ſich bei den meiften der Kranken mit großer Empfänglidykeit für 
Nuftf, fo daß nur die Flöte oder die Zither ihnen Hülfe brachte, und fle bei deren 
Tönen, wie von einem Zauber erwedt, die Augen auffhlugen, dann Anfangs lang- 
ſam nach der Muſik fi bewegten, darnach durch rafcheren Tact zu leidenfchaftlichem 
Tanze fortgeriffen wurden. Sie tanzten ohne Ermüdung und ohne Unterlaß ftunden» 
lang, bis fie, von erleichterndem Schweiße bededt, eine wohlthätige Ermattung fühl: 
ten, welche fie für einige Zeit von ihrem Trübfinn und fchweren Kranfheitögefühl be— 
freiete. Berftummte die Muflt während des Tanzes, fo ließen die Kranken die fröb- 
li bewegten Glieder finfen, fle fielen wieder franf und matt zu Boden und fanden 
niht anders Erleichterung, ald durch erneuten Tanz, bis fle erſchöpft niederſanken. 
Deshalb forgie man durch vermehrte Spielleute für eine anhaltende Muſik. Die Zahl 
der Behafteten mehrte ſich und die Heilung der Tarantati artete allmählich zu einem 
wahren Volksfeſte aus. Indeß nahm die Krankheit nicht bei allen Gebiſſenen eine 
folge Wendung. inige verfielen in Eranfhafte Heiterkeit, fo daß fle lange Zeit 
wachend und in einem Zuftande übergroßer Meizbarfeit lachten, tanzten und fangen. 
Andere wurden fchlaffüchtig; fehr viele zitterten befländig. Auch fah man nicht felten 
völlige Raferei von dem Tarantelbiß entftehen. Nicht wenige weinten beftändig und 
verbrachten, wie von Sehnfucht gepeinigt, ihre Tage fummervoll und in großer Be- 
trübniß. Die meiften aber fühlten Uebelfeit und Titten an Erbrechen, auch wurde faft 
bei Allen der Leib trommelfühtig aufgetrieben, fo daß dad Grundleiden hauptfächlich 
in der materiellen Sphäre des Lebens aufirat, Bei diefen Zufällen blieben unerflär« 
bare Regungen, feltfame Begierden und Ffranfhafte Sinnenreize aller Art nicht aus. 
Gern ergriffen die Kranken glänzende Schwerter und ſchwangen fle während der An» 
fälle mit wilder Bewegung. Dies thaten auch Frauen, Ebenſo zeigte ſich bei ihnen 
ein Abſcheu vor gewiffen Farben und ein angenehmer Sinnenreiz durch andere. Faſt 
ale liebten beflimmte Barben, zumeift die rothe, fo daß felten ein Tanzender gefehen 
wurde, der nicht zu feiner Ergötzung ein rothes Tuch in der Hand bielt. Eine an« 
dere auffallende Erjcheinung war die Sehnfucht der Kranfen nad dem Meere. Gin« 
jelne, in denen dieſer Reiz -auf das Höchſte gefleigert war, flürgten ſich in blindem 
Taumel. in die Wellen; andere begnügten fich im derſelben Sucht mit dem Anblid des 
Maren Waſſers in Gläfern: dieſe trugen auch beim Tanzen Gläfer voll Waller mit 
wunderlichen Geberden und Bewegungen. Nicht wenige von ihnen badeten mit ficht« 
barer Luft Kopf und Arme in größeren Gefäßen, welche ihnen mit Schilf und an— 
deren Waflerpflanzgen umgeben bingeftellt waren. Noch viele andere Erfcheinungen 
offenbarten in großer Mannigfaltigfeit die verkehrten Mervenregungen: Alle aber ver⸗ 
hwanden gegen die. umvergleichliche Macht der Töne. In der Meinung ded Volks 
gab es nach dem Tarantelbig Feine andere Rettung ald durch die Mufif, Die Art 
der Muſik fand mit dem Weſen der Krankheit in der genaueflen Verbindung, und ſie 
dat auf die Italiener einen fo tiefen Eindruf gemacht, daß fle noch gegenwärtig die 
Tarantella ald eine eigenthümliche Tanzmuſik beibehalten haben. Go erhielt ſich 
der Tarantidmus in Itallen Jahrhunderte hindurch: feine größte Höhe erreichte er im 
17. Jahrhundert, nachdem in Deutfchland die Raſerei des Beitötanzes längft erlo- 
fen war. Um diefe Zeit wurden auch Fremde jeder Herkunft gleich den Gingebores 
wen, gleichviel, ob von der Tarantel gebiffen oder nicht, wurden die älteften Greiſe 
wie Kinder von der Tanzwuth ergriffen, auch Schwerhörige waren nicht ausgejchloffen, 
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und ed traten während biejed Jahrhunderts untergeordnete Mervenzufälle in noch grö- 
Berer Zahl als je früher hervor. Im der neueren Zeit ift der Tarantiömus mehr zu⸗ 
rüdgetreten und auf einzelne Bälle befchränft geblieben. 

Aehnlich gaben fi in Deutichland Die Nachwehen des ſchwarzen Todes durch 
einen feltfamen Wahn Eund, der die Gemüther ergriff. Eine Berzüdung durd- 
tobte den Körper und erregte das Staunen der Zeitgenofjen länger als zwei Jahr. 
hunderte hindurch. Seitdem aber iſt Diefelbe nicht mehr geſehen worden. Man 
nannte fle den Tanz des heiligen Johannes oder St. Jobannedtang und 
den Tanz ded heiligen Beit, St. Veitstanz, der badhantiichen Sprünge 
wegen, mit melden die Kranken in wilden Reigen den Anblick von Beſeſſenen dar- 
boten, Der St. Johannestanz brach 1374 im Juli in Aachen aus, wohin eine 
große Zahl verzüdter Männer und Frauen aus Deutichland gefommen waren, bie 
vereint durd; gemeinfamen Wahn in den Straßen und in den Kirchen dem Volke 
dies fonderbare Schaufpiel gewährten. Wenige Wochen fpäter zeigte fich die Kranf- 
heit in den benachbarten Niederlanden, ebenfo in Köln, in Meg, und Schaaren ver- 
funfener Müfflggänger, weldye die Grberden und die Zudungen der Kranken trefflich 
nachzuahmen verftanden, zogen nun Unterhalt und Abenteuer juhend von Ort zu 
Ort und verbreiteten Dad Uebel wie eine Seuche über Deutfchland. Hand in Hand, 
oft mit befränzten Häuptern, fchloffen die Verzückten Kreife und tanzten flundenlang 
in wilder Raferei, bis ſie erfchöpft nieberfielen. Dann Hagten fie über große Be» 
Hemmung, fle ädyzten, ald fände ihnen der Tod bevor, bis man ihnen den nad) dem 
framvfhaften Toben trommelſüchtig aufgetriebenen Unterleib zufammenfcdnürte, oder 
Eunftlofer mit Fauſtſchlägen und Fußtritten behandelte, worauf fie ſich erholten und 
frei blieben bis zum nächften Anfall. Während des Tanzens hatten fle Erfcheinun« 
gen, die fle hervorkraͤchzten. Bei höherer Ausbildung des Uebels begannen die An— 
fälle mit epileptiihen Zudungen, und es folgte das Tanzen erft nach deren Ueber« 
gang mit unbeimlichen Berzerrungen. Ohne Zweifel trat dad Uebel fehr verſchieden⸗ 
artig auf, nach Zeit und Ort ſich verändernd; denn einmal in's Leben gerufen, ſchlich 
die Seuche weiter und fand reichlich Nahrung in der Sinnesart des 14. und 15. 
Jahrhunderts. Da mit dem Weiterfchleichen des Uebels aber Landleute den Pflug, 
Handwerker ihre Werfflätten, Frauen den häuslichen Herb verliefen, Mädchen und 
Knaben ihren Eltern, Dienfiboten ihren Brotherren entliefen, um fih an den Tänzen 
der Befeffenen zu ergögen, das Gift der geifligen Anſteckung einzufaugen und ſich 
dem milden Reigen anzufchließen, oder heimliche Begierden aufzuregen und dieſe in 
wilder Luft zu befriedigen, da außerdem Bettler und Büfflggänger die neue Krankheit 
zu furzweiligem Erwerb benußten, und hierdurch gewerbreidhe Orte die Schaupläge 
verderblihen Unheild wurden, fo erregte die anwachſende Menge endlich mehr Beforg- 
ni als Aufmerkffamfeit. Deshalb traten zunächft überall die PVriefter dagegen auf. 
Als die unheilbringenden Bäfte aber fih den Beſchwörungen derfelben eben fo wenig 
zugänglich zeigten, wie den Keilmitteln der Aerzte, fo verjagte man jene zuletzt. Ver⸗ 
mindert fand man das liebel als fichende Geiſteskrankheit noch im 16. und 17. Jahr 
hundert. Straßburg wurde don der Tanzplage im Jahre 1418 bheimgefucht. Hier 
durchzogen die Erkrankten, von Sadpfeifern und zahlloſen Neugierigen begleitet, In 
wirrem Benehmen die Straßen bei Tag und bei Nacht, dann bis hin zu den Kapellen 
des heiligen Beit nah Zabern und Moteflein, wo Priefler ihrer warteten, um 
durch gotteddienfllihe Gebräude auf ihre verirrten Sinne zu mirfen. So wurde 
St. Veit der Schyugheilige der Tanzſüchtigen, wie einft St. Martin de Tourd 
der Motbhelfer der Pockenkranken, der heilige Antonius der Scüger der am 
hölliſchen Feuer Reidenden, die heilige Margarethe die Juno Lucina der Ge— 
bürenden. Deshalb bezeichnet man den Irrfinn der nah den Kapellen des St, Beit 
ziehenden Tänzer den St. Beitdtanz, die vorbeichriebene Tanzwuth aber vorzugs— 
weife den St. Johannestanz; dieſen Kranken war bauptfählich der heilige Io« 
hannes Schupheiliger. 

Die bei den ausgelaffenen Tanzfeierlichfeiten betheiligte, mit der Zeit wohl be— 
ſtimmter ausgebildete frampfhaite Stimmung ded Halſes dürfte im Verbindung mit 
der Entwidelungsgefdichte der Influenza wejentlih au mit dem Keuchhuſten in 


Seuhen. (Die Luſtſeuche.) 4 


Bufammenhang ſtehen, der epidemifch zuerft 1414 in Branfreih auftrat und ber 
Hauptfache nach feit dem fidy erhalten bat. Aber feine Epideinicen bedeuteten wenig 
gegen bie anderen ©., weldye während des ganzen 15. Jahrhundertd mörderijch wü— 
theten. Mit großer Heftigkeit war namentlich 1477 wiederum die Drüfenpeft in 
Italien ausgebrochen, und fle raf'te dort ohne Unterlaß bis 1483, dann wieder 1485, 
1486, 1488, 1490, nicht ohne größere Naturerfcheinungen, zu denen nament» 
li bedeutende Heufchredenfhwärme in den Jahren 1478 und 1482 gehörten; 
auch verbreitete fi in dem legigenannten Jahre ein entzündlidher Geitenftid 
durch daſſelbe Land. In der Schweiz, und in Sübdeutjchland ftellten fih in Folge 
bon Hungerönoth in den Jahren 1480 und 1481 verheerende Volkökrankheiten 
ein. In Weſtfalen, Heffen und Friesland herrſchten um diefelbe Zeit töntlihe Faul— 
fieber mit heftiger Hirnwuth. Auch Branfreih, wo unter der Schredend- 
tegierung des Henkerkönigs Ludwig XI. Drud und Elend den Segnungen des Him- 
meld Hohn fprachen, wurde nad zweijährigem Mißwachs der Schauplag einer ähn- 
lichen verberbligen Seuche. Sie erſchien 1482 ald higiged Fieber mit Wuth— 
anfällen und fo gewaltigem Kopfichmerz, daß Viele fih die Stirn an den Wänden 
zerfließen, Andere fich in die Brunnen flürzten und rin großer Theil der Kranken nad) 
unabläffigem Umherlaufen einen kläglichen Tod fand, Daffelbe Fieber verbreitete ſich 
im nordweſtlichen Deutichland bis an die Grenzen der Nordſee. Nach Eurzer Rube 
famen 1484 in Deutichland und in der Schweiz wiederum bösartige Krankheiten zum 
Ausbruch, und den Völkern drohte unabläfflg überall Verderben. In England griff 
folhe8 durch den in unmittelbarerem und umfaffenderem Zufammenhange mit der Pet 
lebenden englifhden Schweiß um fi, der feine bauptfächlihften Epidemiern von 
1485 bis 1551 machte. Gine Reihe überaus naffer Jahre war voraudgegangen und 
durch die grauen Wolfen des Nebeld der Skorbut mit großen und ungewöhnlichen 
Zufällen als epidemifches Leiden zum Ausbruch gekommen, daf man ihn für ein neues 
Uebel zu halten geneigt war. Seine Anlage nahm In Verbindung mit dem rheuma- 
tiihen Element ficher einen großen Antheil an dem GEmporfommen des englifchen 
Schweißes, der fih als höchſte Ausbildung eines rheumatiſchen Fiebers offenbarte 
und bald nach der über Englands Geſchick entjcheidenden Schlacht bei Bosworth im 
Auguft 1485 zur Entftehung gelangte. Gr lichtete die Reihen der Krieger und drang 
raſch bis in Die Hauptflabt des Meiches vor. Ein überaus higiged Fieber vernichtete 
nach Furzem Brofte die Kräfte der DBefallenen wie mit einem Schlage und löfte unter 
dem Hinzutritt von fchmerghaftem Magendrud, Kopfweh und fchlaffüchtiger Betäubung 
den Körper in übelriehhenden Schweiß auf. Alles geihah innerhalb weniger Stunden. 
Unerträglid war bie innere Hige, doch brachte jede Abkühlung den Tod, Unaufhalt« 
fam verbreitete die ©. ſich von Oſten nach Welten in wenigen Wochen über dad ganze 
Land: fie wählte dabei die melften Opfer fich unter den fräftigen Männern, Eine 
große Volkszahl unterlag der neuen S., und die Brtrübni war ohne Grenzen, fo 
lange man nicht wußte, daß das entjegliche Uebel, unfähig, feine Herrſchaft zu bes 
fefligen, nur mie ein Bligfirahl die Bevölkerung durchzuckte, um fogleich freudiger 
Lehenshoffnung Raum zu geben; denn nach einem gewaltigen Sturme von Südoflen 
ber verfchwand die S. fpurlos ſchon im nächften Jahre. — Zu Anfang des 16. Jahr» 
hunderts Hatte ſich in der gefeglichen Ordnung, in den Einrichtungen der Bölfer Bie- 
led geändert. Mannichfaltige Verbeſſerungen in den gefelliaftlihen Verhaͤltniſſen, 
in der Lebensweiſe, in den baulichen Einrichtungen der Käufer hatten die Krankheiten 
gemäßigt, die Sterblichkeit bedeutend gemindert und die’ Gewalt der ©. gebrochen. 
Aber neue Uebel legten den Keim zu anderen Volfskrankheiten. Bor Allem brachten 
die umberfchweifenden Landsknechte, dieſe zerrüttete und überall gegenwärtige Men- 
fhenflaffe, bösartige Krankheiten in Städte und Dörfer. Sie felber bewirkten dabei 
eine größere und anhbaltendere Landplage als die ehemaligen Roͤmerfahrer und Beifel- 
brüder, welche doch nur bei außerordentlichen Gelegenheiten auftauchten. Die Söldner 
und ihre Lafler waren immer und überall zur Hand. Go verbreiteten fie die bös—⸗ 
artige und überaus widrige Luftfeuche zu Ende des 15. Jahrhunderts mit Bliged- 
ſchnelle über ganz Europa. Nicht die unfhuldigen Völker des neuen Erbtheilee, ee 
die gemißhandelten Marrenen, die Opfer der fpanijchen Inquifltion, haben dieſe © 
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audgebrütet: e8 war vielmehr das Söldnerheer Karl's VII. in Neapel, 1495, deflen 
Ausfchmeifungen in den bei ihm nie audgegangenen örtlichen Ruflübeln mit der auf 
getretenen fforbutifchen und typhöſen LZebendftimmung und unter dem Einfluß des 
Ausfagfoffes das längft vorhandene Gift zu nie gefehener Bößartigfeit entwidelten 
und der Sittenlofigfeit eine Geißel bereiteten, vor der alle Welt mit Entfegen zurüd- 
bebte. Dabei myehrten ſich in den größeren Heeren, welche bei der veränderten Krieg» 
führung in dad Feld geftellt wurden, die gemöhnlichen LZagerfranfheiten und gefellte 
diefen fich eine neue, dad Fledfieber Hinzu, fo daß auch von diefer Seite die 
friedlichen Städter und Landbewohner bedeutenden Gefahren audgefegt wurden. — 
Unterdeß wurde Europa immer wieder von den Seuchen ded Mittelalters zum 
Defteren mit nicht geringen Verheerungen heimgefucht. Die flets zurüdfehrende Drüfen« 
peſt verfchonte Fein Land. Im Jahre 1499 raffte fie allein in der Hauptſtadt Eng— 
lands über 30,000 Eimwohner hinweg. Entſprechende Opfer fielen auf dem platten 
Rande. Man vergaß darüber die Erinnerung an die Schweißfucht, als diefe un« 
vermuthet im Sommer 1506 von Neuem ausbrach. Indeß verfehwand die ©. gegen 
den Herbft wieder, ohne neue Zufälle gebracht zu haben, auch veranlaßte fie nirgends 
eine bedeutende Sterblichkeit. So war e# in England. Anders geftaltete ſich die 
Heimfuhung durch Bolfsfrankheiten in dem übrigen Europa. Der firenge Winter 
auf den naffen Sommer ded Jahres 1505 förderte unter Beihülfe anderer Natur: 
fräfte und einer durch die Söldnerheere genährten verberblichen Lebensweiſe eine neue 
mörberifche ©., dad Sledfieber, eine den älteren Aerzten unbefannte Krankheit, 
welche zuerfi 1490 in Granada beobachtet wurde. Nachdem derfelben In den Jabren 
1483 bis 1490 die Drüfenpeft ‚voraudgegangen war, fo fann wohl angenommen 
werden, daß unter den angegebenen Berhältniffen aus dieſer als eine Abart das Fled- 
fieber hervorgegangen fet, zumal 15 Jahre fpäter auch in anderen Ländern die 
Drüfenpeft verfchiedentlih ausartete. Die Bledfieberfeuche herrſchte vornehmlich in 
Italien und fle trat fortan mit der englifhen Schweißfucht In ein auffallendes und 
merkwürdiges Verhaältniß. Das Fieber begann fchleichend und mit geringen AZufällen, 
aber bald folgten bösartige Erfcheinungen, unter denen am vierten oder flebenten Tage 
auf den Armen, dem Nüden, der Bruft Fleine rotbe oder blaurothe Flecke ausbrachen, 
den Flohſtichen ähnlich, hoͤchſtens von Linſengröße. Schlimmer war ed, wenn die 
Flecke verſchwanden oder zögernd ausbrachen, oder ſich ſchwarzblau färbten; dann war 
der Tod faſt unausbleiblih. Doc farben Brauen an der Krankheit feltener, noch 
feltener alte Leute und Juden faft gar nicht. Dagegen verfielen junge, Eräftige Leute 
und Kinder dem Tode in großer Zahl, — Um diefelbe Zeit, im October 1505, 
brach eine mörberifche Krankheit in Liffabon aus; fle war 1504 von Sevilla aus» 
gegangen und bezeichnete ihre Kortfchritte durch Beſtürzung, Flucht und Verwirrung 
der Einwohner. Wahrfcheinlih war fle eine Drüfenpeftl. Aehnliche S. wütheten 
in diefem Lande in den folgenden Jahren bis 1508, weiter 1510, dem Jahre einer 
großen Influenza, und 1515. — Mit allen diefen Epidemieen bilden die ©. in 
Deutſchland und Branfreich zu Anfang des 16. Jahrhunderts ein anfhauliches Ganze. 
Bald nad dem Beginn des Jahrhundert? ging ein bösartige Viehſterben durch 
die Länder, daß man felbft an Vergiftung der Weiden glaubte. Faſt gleichzeitig, 
1502, entlaubte ein bedeutender Raupenfraß im nörbliden Deutfchland weit und 
breit die Wälder. Demnächſt machte, 1503, wiederum die Drüfenpeft große Fort 
fhritte, namentlich wurde Frankreich mörderifch davon heimgeſucht, daß die Bemohner 
aus Städten und Dörfern in die Wälder flüchteten. In dem folgenden Jahre, 1504, 
flieg diefe Pet nach andauernder Hite und Mißwachs aud in Deutfchland zu einer 
folden Seftigfeit, daß an einigen Orten ein Drittel, an anderen fogar die Hälfte der 
Einwohner umkam. Zu Ddiefer gewaltigen Volkskrankheit gefellten ſich verfchieden« 
artige Fieber, unter denen ein Ähnliches, wie das im Jahre 1482 in Frankreich vor⸗ 
gefommene, mit Hirnwuth, fo wie Faulfieber und faulige Lungen: Ent» 
zündungen, Lungenbrand mit Blutbuften erkennbar find, Erſt in dem 
nachfolgenden Falten Winter von 1504 bis 1505 und dem darauf folgenden Sommer 
nahm dieſes verfchiedenartige und allgemeine Erkranfen des Volkes durch Deutich 
Jand unter fortbauernden Thierfeuchen fein Ende. — Zu den denfmürbigften 
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Bolköfrankheiten des 16. Jahrhunderts gehört demnächſt ein weit verbreiteted heftiges 
Schnupfenfieber, das im Jahre 1510 von der Art ausbrach, wie es die Italiener 
influenza nennen. Es berrichte vornehmlich in Frankreich und hatte feinen Urs 
Iprung im entlegenflen Dften genommen. Diele farben ganz plögli an der munder- 
baren Krankheit, die ihren Eintritt mit Schwindel, Kopfweh und reißenden Schmerzen 
durch die Schultern bis in die Schenkel begann und eine Ermattung der Nerven im 
Gefolge hatte. Die Branzofen nannten fie Coqueluche oder Mönchökappe, 
meil dieſe Kopfbedeckung dagegen durchaus nothwendig wurde. Aehnliche Volköfeuchen 
famen bereitö faft hundert Jahre früher, 1411, 1414 und 1427 in Frankreich vor. 
Auch die zweite nannte man GCoqueluche, während die erfie Tac, bie dritte 
Ladendo bezeichnet ward. Beide letztgenannten waren von fo beftigem Huften be 
gleitet, daß nicht felten Brüche entflanden und Schwangere zu früh gebaren. Bei 
dem Ladendo fiel außerdem ein entzündliches Nierenleiden auf, das den Anfang 
machte, dann trat Fieber und anhaltender Huften hinzu, ber ſich endlich mit einem 
widrigen Ausfchlag um Mund und Nafe entſchied. Die Krankheit dauerte 15 Tage 
und fuchte den ganzen October dad Volk heim, aber ohne bei aller Befchwerde Ge⸗ 
fahr zu bringen. — Im Yuli 1517 brach in London die Schweißſucht zum 
dritten Male hervor: fie verbreitete fi von der Hauptfladt über ganz England, 
und war bei diefem Auftreten fo gewaltig und von fo rafchem Verlauf, daß fle die 
Kranken ſchon in zwei bis drei Stunden binmwegraffte. Keine Vorboten verfündigten 
fe. Die ©. Tichtete die Neihen der Armen und Bornehmen in den Städten und 
Bleden fo furchtbar, daß mehr ald ein Drittel der Einwohner farben. Als aber die 
©. im December nachgelaffen hatte, begann die Drüfenpeft aufzuräumen, Um dies 
ielbe Zeit, 1517, fand in Mitteleuropa, namentlih in Deutfchland, wiederum ein 
birnentzüändlihes Fieber eine nicht geringe Verbreitung, und mährend Biele 
an der gefahrvollen Krankheit ftarben, traten zwiſchendurch noch andere tödtliche Fieber 
auf. Kür Holland wurde in dem unglüdlichen Krankheitsjahre 1517 eine anſteckende 
Haldentzündung noch viel bedeutungevoller. Dabei blieb ihr plögliches Auftreten 
und eben ſo plögliches Verfchwinden auffallend. Nur eilf Tage verbreitete die Krank⸗ 
heit Noth und Trauer. Aber fle war von fo rafchem Verlauf, dag mit Verfagung 
der Hülfe in den erften acht Stunden die Kranfen noch vor Ablauf des Tages dem Tode 
verfielen.. Die Krankheit begann ohne Vorzeichen mit heftigem Bruſtkatarrh, der ſich 
rafh zur Entzündung der Luftwege fleigerte. Halsfchmerzen und Bruſtbeklemmung 
brachten endlich Erflidung, während die Muskeln des Halſes und der Bruft von hef— 
tigen Schmerzen burchaudt wurden. Nur wenige Kranfe famen davon. Bei ihnen 
bemerkte man dann einen Uebergang der ©. in eine Iebensgefährliche Lungenentzüns 
dung mit Higigem Fieber, oder in ein minder gefährliches Wechjelfieber. Diefelbe 
Krankheit zeigte fich in demfelben Jahre auch in Bafel. Sie tödtete hier innerhalb 
acht Monate an 2000 Menfchen. Ihre Zufälle entwidelten ſich in dieſer Epidemie 
deutlicher ald in Holland, fo daß man darin wohl den Schlunderoup erfennen 
kann, den man in neuefter Zeit als eine neue Krankheit aufgeftellt und mit dem befon« 
deren Namen der Diphtheritis belegt hat. Ihre nachmalige Erfcheinung im Jahre 
1557 mwar weniger gefährlih; doc fam die &. nicht fo bald zu Ende, fie blieb 
namentlih nach der Influenza und der Drüfenpefl, welche im Sommer 1557 in 
Holland auftrat, und bis im das folgende Jahr fortdauerte, beleben. In Italien 
jeigten ſich von anftedenden Krankheiten vornehmlih die morgenländifdhe Peft. 
1524 raffte fie bloß in Mailand über 50,000 Menichen hinweg. Gemeinjam mit einem 
bösartigen Fleckſieber Herrfchte diefelbe Peſt 1528 durch ganz Italien, und fle ver 
nichtete das franzöfliche Heer vor Neapel. Aber daffelbe Jahr war nicht bloß für 
Italien, fondern auch für andere Ränder durch anſteckende Krankheiten ein verderbliches. 
In England brad 1528 in den letzten Tagen des Mai wiederum, und num zum 
dierten Male, das Schweißfieber aus. Daffelbe verbreitete ſich dieſes Mal 
taſch über das ganze Königreih und wurde 14 Monate fpäter für alle Völker 
des nörblihen Europa’s ein Schredbild des Entiegend; denn ed zeigte fich 
überall im derfelben Töptlichfeit wie 11 Jahre zuvor: zwiſchen Wohlſein und 
Tod lag nur die kurze Brift von fünf oder ſechs Stunden. — Den Bran- 
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zofen war ein eben fo ſchweres Leiden befchieden. Fünf Jahre hindurch, feit 
1528, verdarben ihnen die Saaten in Folge der fortdauernden Näffe und Kälte. 
Sp wiederholte ſich Mißwachs während derfelben Zeit, in der Feine Ordnung der Jahs 
reözeiten mehr zu beftehen fchien. Bettler durchirrten das Land zu Schaaren und im 
Häglichften Aufzuge. Aber der Hunger nagte überall und die bürgerliche Orbnung 
löfte ih auf, und bald fürdhtete man von den Unglücklichen nicht bloß Raub und 
Plünderung, ſondern auch die Anftedung don einer Seuche, welche ſie ald Ausgeburt 
ihrer Noth mit fi umbertrugen. Die Krankheit raffte vorzugsmeife junge rüflige 
Männer hinweg, weshalb man ihr den finnigen Namen Trousse-galant beilegte, 
nach dem Worte trousser, in feiner veralteten Bedeutung: unverzüglich fterben machend. 
Die Krankheit beftand in einem hitzigen Fieber, dad die Befallenen oft fchon in me« 
nigen Stunden töbtete; war died nicht der Fall, dann fielen den Kranfen Haare und 
Nägel aus, es fellten ich lang dauernde Schwäche und Folgekrankheiten ein, melde 
die Genefung gefährdeten. Go irrten die Menfchen, den Leichen aͤhnlich, zu Taufen- 
den umber, den Hunger durch allerlei Wurzeln ftillend, um endlich, verlaflen vom 
menfhlichen Mitleid, auf Düngerhaufen oder in Stüllen zu verſchmachten. Die An- 
gabe, Frankreich Habe 1528 und in den nächften Jahren durch Hunger und Seuchen 
den vierten Theil feiner Bewohner verloren, erfcheint nicht übertrieben. Auch waren 
dadurd die Folgen für dad Land wichtig. Don einem fo hart geprüften Volke waren 
Feine neuen Opfer zu verlangen; deshalb entfagte Kranz I. feinen Entwürfen von 
Größe und ausmirtiger Macht und milligte in den unglüdlihen Briedensfchluß von 
Gambray, am 5. Auguft 1529. Sehr übel geflaltete fich aber au das chen ber 
zeichnete und folgende Jahr für ganz Europa. Feuerzeichen und ähnliche Zufterfchei« 
nungen, Kometen waren In ungewöhnlicher Zahl erfchienen; eben fo hatten Erbbeben, 
Blutregen und Heufchredenihwärme die Aufmerkfamfeit der Menfchen bis zur Aengft« 
lichkeit gefpannt. Näffe blieb nad; dem milden Winter in dem ganzen Sommer vor- 
herrſchend. Anhaltende und furdtbare Megengüffe überfchwenmten bie Felder und 
alle Flußgebiete. In Italien, wo bereits feit 1527 alle Flüſſe fo bedeutend audge- 
treten waren, dab Aftrologen eine Sündfluth verfündigten, trat 1530 im Detober der 
Tiber fo hoch über feine Ufer, daß in Nom 12,000 Menfchen darin ertranfen. Hol« 
land fitt unter den Plutben des Meeres, das feine Deiche durchbrach. Ueberall athr 
mete man Nebelluft, brach auf Mißwachs Elend und Hunger herein. Im nörblichen 
Deutichland zeigte fich fogar der Genuß von Fifchen, bie in großer Menge gefan- 
gen wurden, allgemein fchädlih, und will man felbft anfledende Krankheiten daran 
beobachtet Gaben. Auch die Vögel in der Luft flarben in großer Ausdehnung, na» 
mentlih fand man im Breisgau und in den Aheinlanben todte Vögel unter den Bäu« 
men mit erbiengroßen Eiterbeulen unter den Blügeln, den Spuren einer unter ihnen 
verbreiteten Seuche. Die Hungersnoth erreichte in Deutſchland während dieſes 
Zeitraums, namentlich in Schwaben, Lothringen und Elfaß, diefelbe furdhtbare Höhe 
wie in Branfreih. Die Hungernden wanderten aus von ihren Wohnftätten und burdh- 
flreiften das Land, um ihr jammervolles Dafein zu friften. Aehnliche Noth herrſchte 
in Italien, und es follen allein in dem Gebiete von Venedig Hunderte von Menfchen 
Hungersd geflorben fein. Grträglicher war der Zuftand im nörblichen Deutfchland, 
anf deffen Sandboden die Näffe nie fo nachtheilig einwirft mie auf Lehmboden; it« 
def hatte fih bier zu den vielen andern Uebeln, melde die Theuerung bervorruft, 
häufiger Selbſtmord gefellt, für das 16. Jahrhundert eine feltene Erfcheinung. 
Man Fann bierbei eine Art von ohnmächtiger Ermatiung mit in Anſchlag 
bringen, weldhe im Juni und Juli 1528 bis zu der Zeit, wo die Schweißfucht in 
England ausbrach, vornehmlich in Pommern das Volk ergriff. Mitten in der Arbeit 
und obne begreifliche Urfache wurden die Leute an Händen und Füßen lahm, daß fle 
fich nicht helfen fonnten. Man mußte fie warm zudeden und ihnen flärfende Nah⸗ 
rung reichen, fo genafen fle gegen den vierten Tag. Bis 1534 dauerten die Moth- 
fahre, und ed war fomit begreiflich, daß während dieſer Zeit außer der Shweiß- 
ſucht, welde durch Deutfchland ſelbſt bis Norwegen drang, die Drüfenpeft, das 
Bledfieber und andere bösartige Krankheiten ihre Wanderungen durch ganze Län« 
derſtrecken jchleichend vollendeten, und dort, wo fle vor Jahren ausgegangen 
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waren, wieder zum Borfchein famen. 1535 fhien endlich die Ordnung in ber 
Natur zurücgefehrt zu fein. Aber fhon 1538 mwurbe wieder eine epidemiſche 
Ruhr gefäaͤhrlich, welche fich während des falten Sommers jenes Jahres über einen 
geopen Theil von Europa verbreitete. Die Jahre 1540 bis 1543 brachten wieder 
ne merkwürdige Peſt zeit; andere bigige Fieber, darımter das Fleckfieber, be 
berrfchten die folgenden Jahre. In Frankreich und Savoyen fehrte in den Jahren 
1545 und 1546 der Trousse-galant zuräd, Die Krankheit verlief auch dieſes 
Mal ſehr rafh, jo daß fie in zwei bis drei Tagen tödtete, auch befiel ſie wiederum 
mehr die Starken als die Schwachen und war nicht weniger anſteckend als die Veſt. 
1550 machte fih wieder das Fleckfieber beimifh, namentlid in dem mittleren 
Theil von Deutſchland. Daffelbe machte in dem folgenden Jahre einer peftartigen 
Seuche Platz; neben derfelben zeigte fih 1551 in Spanien die Drüfenpefl. So 
war auch die fünfte Schmweißfieberfeucde, welhe in diefem Jahre zum Aus» 
bruch kam, von einer Gruppe verfchiedenartiger Volföfrankheiten umgeben. Die Seuche 
tat wiederum in England auf und entfaltete ihre alte Bödartigkeit, ja fle zeigte ſich 
jo fehr allgemein, dazu fam fle überall fo unvermuthet und fo ohne alles Vorgefühl, 
daß man glaubte, die Luft fei vergiftet. Diele farben daran in Fürgerer Zeit ale 
einer Stunde. Sie wüthete bis zum Herbſt, dann verichwand fie, und die englifche 
Schweißſucht ift feit dem nicht wieder auf der Erde erichienen. Offenbar batte die 
kebenswriſe des englifchen Volkes einen großen Antheil am dem Entflehen diefer ©. 
Indeß iſt die Matur nicht arm an ähnlichen Volkéſeuchen, namentlich laffen fidh die 
Herzfranfheit der Alten, melde 500 Jahre hindurch, von 300 vor bie 200 
nah Ehr. ald eine ganz gewöhnliche Krankheit vorfam, dann in neuefter Zeit der 
Bicard’fhe Schweiß, ein Friefelficber, das in Branfreich jeit 1718 mehr als 
ein Jahrhundert bis in die gegenwärtige Zeit geberricht hat, und das Schweiß— 
fieber von Röttingen, eine ©. unferes Jahrhunderts, welche im November 1802 
entftand, mit. der engliichen Schweißfucht vergleichen. Unabhängig davon und als 
eine ganz neue Volkskrankheit erfchien im der Mitte des 17. Jahrhunderts das 
Sriefelfhweißfieber, welches feit dem In mancherlei Epidemieen vorgefomimen 
in. — Mit und nach der legten englifhen Schwehäfieberfeuche kamen in dem 16. 
Jahrhundert wiederum ähnliche Bolfserfranfungen wie die von 1510 vor: zwei ganz 
UÜgemeine Influengen in den Jahren 1557 und 1580, zwei weniger ber» 
breitete in den Jahren 1551 und: 1564. Der Influenza von 1580, melde 
genau mit der von der Gegenwart 1831 und 1833 erlebten: übereinflimmt, 
folgte in faſt allen Ländern Europa's und in Aegypten eine verheerende Peſt, 
gerade wie der Influenza von 1831 die indifche Brechruhr nachging, die ihr Ende 
wiederum erft mit der Influenza von 1833 erreichte; denn immer zeigten ſich die 
Influenzen. als die erften Offenbarungen, zuweilen ald die Nachflänge weit verbreiteter 
umd gefährlicher Volksſeuchen. Auf die Influenza von 1510 folgte eine Per im 
Norden Europa's; auf die Influenza von 1564 herrſchte eine mörderifche Peſt in 
Spanien: — Aber die Bubonenpeft hatte im Abendlande bereit# gegen Ende bes 
15. Jahrhunderts eine Umwandlung erfahren, vermöge deren fie an Intenſität und 
Ausbreitung verlor. Zu diefen Umbildungen gehörten eine Reihe der oben vorgeführ- 
ten typhöſen Erfranfungen des 16. Jahrhunderts, vor allen das Fleckfieber oder 
der Petechialtyphus, der zuerfi in Italten und Spanien, demnächſt in Franfreidy 
und Deutfchland, dann weiter von Welten nach Dften fortfchreitend, in dem größten 
Theile Europa's verheerend auftrat. Daher berrfchten während diejer ganzen Zeit in 
den verfchiedenen Gegenden bald mehr die Bubonenpeft, bald mehr das Fleckfteber, 
bald auch andere typhöſe Krankheiten vor, welche meber zu der Drüfenpeft noch zu 
dem’ Petechialtyphus gehörten. Im Sufammenlauf mit diefen verbreitete namentlidy 
in Ungarn, 1566, die fogenannte ungarifche Krankheit, daſelbſt Haghmatz 
genannt, allgemein. Schreden. Das Uebel war eine thphusartige Kranfbeit, melde 
nit ſelten vom Karbunfeln begleitet wurde und dadurch an Die alte, wie an bie 
morgenländiiche Per erinnerte. Dft traten dieje Karbunfeln auf dem Fußrücken her— 
vor und hatten beim Auffragen häufig brandige Zerflörung des ganzen Unter 
ſchenkels zur Folge. Außerdem bracden bei allen Kranken, bald mehr allge» 
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mein, bald mehr auf einzelne Theile des Körpers beichränft, Flecke hervor, meiftend 
von rotber Farbe. Erfchienen diefe ſchwarz oder livide im QAusfehen, fo bildeten fie 
ein höchſt übles Zeichen. Günftig dagegen fiel die Krankheit aus bei eintretender 
Schwerhörigkeit mit nachfolgendem eiterigen Obrenfluß, ebenfo wenn bie entflandenen 
Obrendrüfen in Eiterung übergingen. — Sehr bald famen nun auch befondere Iyphus- 
formen zu erneuetem Ausbruch oder zur Ausbildung. Als eine der erften machte ſich 
früh im Laufe des 16. Jahrhunderts die typhöſe Lungenentzündung geltend. 
Gegen Ende deffelben Jahrhunderts zeigte fih in Spanien die Schlundpeſt, dort 
gegen 40 Jahre in anhaltenden Epidemieen Trauer verurfachend. 1618 trat biefe 
Bräune in Italien peftartig hervor, 30 Jahre lang alljährlich ihr Geblet erweiternd, 
Sie war während einer, durch die Hige des vorangegangenen Jahres, erjchlaffende 
Südwinde und Ueberfchwemmungen bervorgerufenen Rindviehſeuche und gleich“ 
zeitig mit allgemeinen Ipphuserfranfungen in Europa und Amerika entftanden, Die 
Krankheit wüthete vernichtender, ald die Boden, ergriff befonders Kinder und pflegte 
am vierten, fpäteflend am fiebenten Tage dur Erſtickung, wie durch Erbroffelung zu 
tödten, Aus diefem Grunde hatte das Volk in Spanien für fle den Namen Garro- 
tillo aufgeftellt. Das Uebel, bei dem auch Nöthungen der Haut und petechienartige 
Ausichläge nicht fehlten, war übrigens ſchon den Alten unter dem Namen der dgyp- 
tifhen und ſyriſchen Geſchwüre befannt und fam noch in dem peflreichen 
ſechsten Jahrhundert in großer Ausdehnung epidemifh vor. Die Nelgung zu bran« 
Diger Haldentzündung verlor fi in Italien während des ganzen 17. Jahrhunderts 
nicht wieder. Uber während die Brandkräune in Europa ihre epidemifche Gewalt 
mäßigte, ergriff fie heftiger oflmärts die Küftenländer des Mittelländifchen Meeres. 
1735, dieſem amerifanifhen Typhusjahre, in dem bei naßfalter Witterung zugleich 
eine bösartige Viehſeuche ſich meit verbreitet hatte, erfchien die S. plötzlich in 
New» Hamfhire und wurde von dort aus in allen norbamerifanifchen Staaten bie 
töbtlichfte Kinderpeft, welche man je erlebt hatte. Ste wandte fi von Kingfton, 
diefer im niedrigen Binnenlande von New⸗Hampſhire gelegenen Stadt, mo fle zuerft 
aufgetreten war, ſüd- und weflwärtd, ihre Schrecken über Städte und Dörfer verbrei⸗ 
tend. Man ſah bier deutlich, daß die Anſteckung nicht die alleinige Urfache der Epi« 
demie war, fondern daß Die Krankheit fich gleichzeitig zmwifchen den Strahlen der An» 
flefung fort und fort jelbffländig erzeugte. Bier Jahre fpäter als in Amerifa, 1739, 
zeigte fich die VBrandbräune in England. In Holland traf diefelbe in ihren beiden 
Gpidemieen, 1746 und 1770, mit einer weit verbreiteten Rinderpeſt zufammen. 
Aehnliches geſchah 1752 in der Schweiz, mo man in der unter dem Namen Louvet 
befannten Seuche unter den Rindern und Pferden eine befondere Ueberein- 
flimmung mit der Kinderfranfheit entdedte. Das Leiden verfündigte ſich Hier plöglich 
mit großer Ermattung, mit Blafen im Munde und freffender Verſchwaͤrung der 
Speichelvrüfen. Hinzutretendes Lungenleiden wurde unter allen Umftänden toͤdtlich. 
In Frankreich, deffen Bewohner feit 1743 vielfältig von der brandigen Bräune heim- 
gefuht wurden, zeigte fi, mie bereit auch jchon anderwärts, eine vollfommene 
Scheidung des Scharlahfiebers von dem Typhus, der den Hals zu 
feinem Mittelpunft wählte. Die flärferen Bräuneerfranfungen in Branfreih und Blan- 
dern, namentlich die von 1748, ſchließen fih den ©. in England und Deutjchland an. 
Das legtere Land wurde übrigend von der Brandbräune nie ernſtlich beimgefucht. 
Heftiger Dagegen trat diefelbe feit 1755 in Schweden mit der häutigen Bräune 
untermifcht auf, Dad Volk bezeichnete fie wie die Spanier Erdroffelungdftranfs» 
beit, Steypsjuka. — Hierneben machte fich in Siebenbürgen, Polen, Rußland 
und in den unter türfifcher Hoheit flebenden Ländern die Drüfenpeft geltend. In 
Sranfreih war diefelbe 1720 zum letzten Male zum Ausbruch gefommen; in den vor« 
benannten Laͤndern mütbete fie in verfchledenen Epidemieen fort, ſehr beträchtlich in 
den Jahren 1770 und 1771, wo fle die Begleiterin des Krieges zwiſchen den Türken 
und Ruffen war. Später behauptete die S. fih nur noch in Konftantinopel, in 
Syrien und in Aegypten; jedoch verlor fle auch bier mehr und mehr an innerer Kraft, 
bis fie feit 1944 gänzlich verfchwand, Statt ihrer gewann, namentlich in den Kriegd« 
jahren, zu Anfang unferes Jahrbundertd (1805, 1809, 1813) der Typhus an furdhts 
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barer Macht und Ausbreitung — Wüthender Haufle feit Jahrhunderten bis zur 
heutigen Stunde in Weftindien und einem Theile von Amerifa an niedrigen, fumpfi- 
gen Küftenpunften und Stromgebieten, befonderd foweit fi Meer- und Süßwaſſer 
miſchen, das gelbe Fieber, ein Peſttyphus, der allezeit die europäifchen Anſtedler 
vorzugdweife ergriffen und im Laufe des 18. und 19. Jahrhunderts auch einzelne 
ſüdweſtliche Küftenpunfte von Europa heimgeſucht hat; fo im Jahre 1723 Lifjabon, 
1731 Gadir, 1804 Livorno, 1856 Oporto, 1857 abermals Liffabon, 1861 die Ort- 
haften an der Rolremündung. 1856 erfchien diefer Typhus aud auf den öftlichen 
Bunkten von Nordamerifa. 

Während die beichriebenen ©., namentlih die Pet, nach dem Ende des Mittels 
alter8 ſich über einen großen Theil von Europa verbreiteten, wurden die Bewohner ber 
Eudeten in den Jahren 1587 und 1592 von einer bis dahin unbefannten Krankheit 
heimgeſucht, bei welcher den Kranken die Arme und Beine fchmerzbaft zufammenge- 
jogen wurden und viele Menfchen tobſüchtig oder blödfinnig farben. Landleute nann« 
ten die fehr allgemein auftretende ©. dad Kromme. Später hatte man dafür den 
Namen Kriebelfranfheit oder ziehende Seuche: denn wo irgend die Krank. 
heit allgemein berrfchte, da litten fait alle Dorfbewohner am Kriebeln in den Händen, 
dad ih mit Fühllofigkeit und VBertaubung verband. Sehr Häufig dehnte fich dieſe 
Empfindung über die Borberarme und die ganze Haut ded Körper aud. Daneben 
hatten die Leute Erbrechen und Durchfall. In der fchlimmeren Form traten zugleich 
Schwindel und fchmerzhafte Krämpfe ein. Nicht wenige Kranke erfuhren dazu Ver— 
inderungen und Abnahme ihres Sehvermögend, zulegt vollfommene Blindheit durch 
kaͤhmung der Sehnerven. Diele wurden von den Durchfällen aufgerieben. In ihrer 
heftigften Form erichien die Krankheit ohne vorangegangened Kriebeln der Haut ſo— 
glei und unvermutbet mit Blindheit und Schwindel; außerdem meldeten ſich unter 
Bürgen und frudtlofem Erbrechen ftarfe Zudungen und Krämpfe, in welchen bie 
Kranfen unter Falten Schweißen mit allmählicyem Verluſt aller Sinne und der Sprache 
gewöhnlich am dritten Tage flarben. Man mußte Niemand, der von dieſer Form der 
Krankheit genejen wäre, während die an der mildeflen Form der ©. Erfranften ruhig 
ihren gewöhnlichen Geichäften nachgingen, Als Urfache des Uebeld wurde bald eine 
Verderbniß des Getreides erkannt: denn fein Alter, fein Geſchlecht wurde verfchont, 
nur Säuglinge erkrankten nicht, die fein vergiftetes Brot erhalten hatten. 1596 ver» 
breitete die Krankheit fi in Weflfalen und Heffen, fo wie in Köln: fle erfchien den 
von Hungerönotb bedrängten Landleuten ald die fchlimmfte Geißel, auch gehörte die 
&. diefed Jahres wirklich zu den beftigften Epidemieen, welche von derſelben vorge» 
fommen find; entſtanden doch noch 1614 bei den Halbgenefenen Rückfälle, welche na» 
mentlih durch Pocken und andere bigige Kranfheiten angeregt wurden. Uber übeler 
noh als in Deutfchland zeigte ſich die Krankheit 1630 in Frankreich: denn die hius 
fgfte Form des Leidens war bier ein fieberlofer Brand in den Händen und Füßen, 
jo daß man darin die Nachwehen des heiligen Feuers erblidte. Aber die Aerzte 
erfannten auch bier dad Mutterforn ald ungmeifelhafte Urfache der Brandſeuche, 
und fie vereinigten fich dahin, daß der Mutterfornbrand nicht immer denjelben Ver— 
lauf nehme. 1674 und 1675 berrichte diefe Brandfeuche wieder allgemein in Frank— 
teih. Vereinzelt Fam diefelbe durch viele Jahre öfter und immer nur unter den Ars 
men vor, wie das auch von der Kriebelfranfheit in Deutichland angenommen werben 
tann; denn man beobachtete diefelbe in diefem Lande durch das ganze 16. und 17. 
Jahrhundert als eine keinesweges feltene Erſcheinung, zwifchendurch mit dem Mutter» 
fornbrand, ganz wie in Frankreich. Sehr Heftig herrfchte die Brandfeuche wieder zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts in der Schweiz und in Branfreih, fo daß man na— 
mentlich in der 1710 in der Dauphine und in Languedoc aufgetretenen S. das al« 
tribümliche St. Antondfeuer wiederzuerfennen glaubte. Es ift aber aus den Berich— 
ten zu entnehmen, daß neben dem gemöhnlichen trodnen Mutterfornbrand zugleid ein 
feuchtes Brandübel mit Blafenausichlag vorfam, dad man wie die herrfchenden Faul— 
fieber der Hungersnoth zufchrieb. Deutichland war während derfelben Zeit der Schaus 
plag der Kriebelkrankheit mit ihren heftigen Nervenzufällen, aber ohne Brand. In 
gleicher Weife wüthete die ©. in mehreren Teilen von Rußland unter den Landleu— 
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ten wie unter den Truppen, namentlich 1722. Zu den beftigften Kriebelfeuchen, die 
jemald aufgetreten find, gehörten wiederum die in den Jahren 1736 und 1737 in 
Böhmen und in Schleften aufgetretenen, wo dieſes Mal auch ungewöhnlich viel Ge» 
flügel und Säugetbiere an berjelben erkrankten. Nicht gerade weniger beftig er— 
fchienen viele der fpäteren ©., inäbefondere die von 1746 und den folgenden Jahren 
in Deutjchland, Holftein und Schweden. Gleichzeitig mit ihnen richtete bis 1750 bin 
in Frankreich der Mutterfornbrand feine Verheerungen an, fo daß derfelbe faſt an die 
Beuerfeuchen des Mittelalters erinnerte. Bei mehreren der Kranken ſah man felbft 
Die brandigen Oberſchenkel und Arme ſich aud den Gelenken löſen, und viele berfels 
ben lebten nach den Berftümmelungen nod; Wochen lang. Ueberbaupt war die Kranfs 
beit faft durchweg tödtlich, fobald ſie ih zum Brande entwidelt hatte. Auch wäh- 
rend der nachfolgenden Kriebelfranfbeitieuchen in den verichiedenen Ländern Guropa’s 
trat in Branfreich ftetd der Mutterfornbrand mit feinen Schreden hervor, bis bin zu 
der großen Weltjeuche von 1770, welcher fih auch Kriebelfrankbeit und Mutterkorn« 
brand bis 1772 in ausgedehnten Gebieten anſchloſſen. Später wich die Kriebel» und 
Brandfeuche mehr zurüd, Doch ohne zu verlöfchen. Dies geſchah in demjelben Ders 
bältnip, nach welchem der Anbau der Kartoffeln an Ausdehnung gewann und bie 
Lebendweife der Landleute fich darnach änderte. 

Als jüngfte weltgefchichtliche Volkskrankheit ift Hier endlich die Allen frifch im 
Gedächtniß ſtehende indiſche oder afiatifche oder epidemifche Cholera ober 
Brechruhr aufzuftellen. Aber die Krankheit ift nicht neu, vielmehr in Indien ſchon feit 
Menichengedenfen einheimiſch. Im Mittelalter ging fle in größeren Epidemieen über 
Indien hinaus in das weltliche Aſien, auch nad dem öſtlichen Afrika. Bedeutende 
Epidemieen der S. herrfchten außerdem im 17. und 18. Jahrhundert, Indeß blieben 
fie größtentheild auf Indien befchränft. Anderd wurde es im der folgenden Zeit, 
befonderd in der erften Hälfte ded 19. Jahrhunderts, wo die Cholera ſich ald erheb— 
liche Volkskrankheit entwickelte, endlich zur eigentlichen Weltfeuche erhob. Nachdem 
fie nämlih 1817 in Bengalen mit unerbörter Heftigfeit zum Ausbruch gefommen 
war, verbreitete fie ſich von dort im nächften Jahre raſch über beide Indien, über 
Borneo, Java und die übrigen Infeln des indifch » chineflichen Weltmeeres. 1820 
verheerte ſte China, 1821 Perſten und Arabien, 1823 erichien ſie am Fuße des 
Kaukaſus. Gleichzeitig bahnte fie ſich, ohne aufzubören, mehr nördlich ihre Wege. 
So brady fie 1529 in Orenburg aus, überfiel fie 1830 Aftrachan und Moskau, ging 
fie 1831 nad Binnland, Petersburg, Warfchau, Riga, Danzig, Berlin, Magdeburg, 
Hamburg und an die Küften von England. In derfelben Zeit zeigte ſie ſich in Wien, 
mit größerer Heftigkeit in Aegypten und Konflantinopel, wo ihrem Aufbören Wechfels 
fieber, Typhus und Pet folgten. 1832 wurden die Nheingegenden, Holland, Belgien, 
Frankreich, Schottland, Irland, England, Nordamerifa, die Küften von Peru und 
Chili, auch die Weſtküſte von Auftralien von der S. heimgeſucht. 1833 mwütbete file 
in allen Staaten Nordamerifa's und in Merico fort, überall die großen Wafferftraßen 
verfolgend, und damit das Gebiet der Wechfelfieber bi8 an die Gebirgsgegenden 
erreichend; in dieſer Weife Fam fie auch bald in das Gebiet ded gelben Ficherd und 
richtete in New» Orleand größere Verbeerungen als dieſes an. Zu gleicher Zeit zeigte 
fie fih in Spanien und Portugal. Das Jahr darauf, 1834, ängfligte fie die Bes 
wohner von Schweden, Branfreih und Nordafrika. 1835 bis 1837 durchzog fle 
Italien, Savoyen, Süd⸗ und Norddeutichland, mit größerer Macht wiederum Aegypten, 
Abyifinien und Schon. Bon 1838 bis 1844 zog fie ſich wieder mehr auf Indien 
zurüd, ihre Opfer zu vermehren, nachdem fle bis dahin zwar ohne Aufhören, aber glimpf- 
licher dort geberricht hatte. Inden ging ſie bald darauf mit erneueter Kraft wieder weit 
über bie Grenzen, durch ganz Allen und Afrika, dad Gebiet der Peft verfolgend, obſchon fie 
auf diefer ganzen Strede auch während der vergangenen Jahre ſtellenweiſe gar nicht 
aufgehört, zum Theil fehr erheblih gewüthet Hatte, fo in Verſten im Jahre 1842. 
Auf dieſe Weife erfuhren Syrien, Babylonien, Verſien ibre erneute Herrſchaft. In 
Bagdad allein farben im September 1845 von 80,000 Einwohnern täglich 400 bis 
450 an der Seuche; in Teheran im Juni 1846 von 130,000 Ginmwohnern täglich 
300, im Ganzen 9000, darunter die meiſten in 3 bis S Stunden. 1848 und in den 
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folgenden Jahren erfchien fle aufs Neue in Amerika, 1850 aud in Californien, doch 
merfwürbig überall vorzugsweiſe unter ben eingewanderten Europäern wüthend, fo 
daß in Gincinnati im Juli 1849 an 70 pE&t. der Geflorbenen auf dieſe kamen. In 
St. Louis in Nordamerika herrſchten im Sommer 1849 bei 22 bis 320R. Hitze 
heftige Gallen» und Nervenfieber, ihnen folgte die Eholera in ihrer bösartigften Form. 
Deshalb verliefen von ben 64,000 Einwohnern 24,000 die Stadt; von den zurüd- 
gebliebenen farben in 8 Wochen 7000 und während der 6 Monate des Auftretens 
der Cholera daſelbſt über 10,000 an dieſer Krankheit. In Südamerika tödtete fle zu 
Kırthagena den dritten Theil der Bewohner. Um diefelbe Zeit bis 1853 berrfchte 
fie wiederum im Nordoften, 1854 im Süboften von Europa; demnächſt wieder in 
alien, Deflerreih und in der Türkei. Meichliche Opfer forderte fle im Krimfriege 
unter den Branzofen, Engländern, Stalienern und Nuffen. So fam die Krankheit bis 
1860 endlich bis auf die entlegenften Punkte der Erdoberfläche, hier und dort biefelbe 
Bevölkerung wiederholt heimſuchend. Im Großen und Einzelnen bot biefelbe eine 
beiondere Mannichfaltigfeit der Erfcheinungen dar, aud einen großen Wechiel in ihren 
Epidemieen, welche bald rafcher, bald langſamer fleigend und fallend, bald mehr, bald 
weniger verheerend, gewoͤhnlich eine dreis bis achtmonatliche Dauer hatten, fo daß man 
an einzelnen Orten die Xeichen täglich zu Taufenden, an anderen Orten in derjelben 
Zeit täglich zu Hunderten und weniger zählte. Zumeiſt farben die Kranken unter 
anhaltenden Durchfällen, Krämpfen und Berfall aller Kräfte. Viele Ortichaften hatten 
on der Seuche mehr als zwei Drittel ihrer Bewohner verloren, und man zählte bloß 
in Guropa ſchon bis 1838 an 20 Millionen Menfchen, weldye daran zu Grunde ger 
gangen waren. Nicht weniger erheblich waren die Zahlen der Geftorbenen auch in 
den folgenden Jahren. So verlor unter anderen Städten Meſſina 1853 von 90,000 
Einwohnern gegen 20,000, ganz Sicilien 69,250, das venetianifche Gebiet im Jahre 
1855 nach ben aufgeftellten Liften 35,340, die Lombardei in demfelben Jahre 34,114 
VNenſchen an der Cholera, 

Alle die geſchehenen Erfchütterungen erzeugten, namentlich unter den größeren 
weltgefchichtlichen Vorgängen, auch im Thierreihe manderlei Erfheinun- 
gen. Insbefondere gehörten bahin ungewöhnlihe Wucherungen in ber In— 
feetenwelt und Infectenwanderungen. Diefe find in allen Weltfeuchen be— 
sbahhtet worden, namentlich in denen, die in Gübaflen ihren Urfprung nahmen. In 
der Regel werden fle auch nur von Ginflüffen hervorgerufen, weldye mit der geftörten 
Ordnung in der gefammten organifhen Natur verbunden find. Am häufigiten unter 
Ihnen famen die Heufchredenfhwärme vor. Je weiter diefe nach Weſten ges 
langten, um fo mächtiger waren die gleichzeitigen Naturereigniffe, und die Urkunden 
berichten von auferorbentlichen Größen biefer Erfcheinungen, wie namentlidy in der 
großen Weltfeuche in der Mitte des 14. Jahrhunderts und fpäter bei anderen Ver— 
anlafungen. Auf diefe Weife zog 1542 eine Heuſchreckenwolke durch Padua, deren 
Vorüberziehen volle zwei Stunden dauerte. Ya in dem Peſtjahre von 1770 gewahrte 
man während der Hungerzeit zu Galcutta im Auguft eine Libellenwolfe, welche bald 
höher, bald niedriger die Sonne drei Tage verdunfelte. Um diefelbe Zeit wurden 
einige Landftrihe von Nordbamerifa von einem Raupenfraß beläftigt, der kaum 
ines Gleichen hatte. Heere einer fchmarzen Raupe füllten die gezogenen Schusgrä- 
sen und vermwüfteten Felder und Wiefen in einer Ausdehnung von 300 englifchen 
Groiertmeilen. Bekannt find neben dieſen fchwierig erflärbaren Erſcheinungen die 
Vahrnehmungen, daß Ameiſen, Ratten, Mäufe alle Haͤuſer verlaſſen, in welchen Peſt⸗ 
ranfpeiten außbrechen, daß Naben, Krähen, Dohlen, Elſtern, Schwalben und andere 
Vogel aus den Gegenden verfchwinden, in welchen die Beft oder die Cholera aufs 
iretm. — Was nun aber die Seuchen der Thiere betrifft, welche durch aufer« 
gewoͤhnliche Naturereigniffe hervorgerufen wurden, fo hatten wir im Laufe ber vor 
geführten Ereigniſſe Gelegenheit, zum Oefteren auf biefe hinzuweifen. Leider haben bie 
Geihichtsfchreiber verfäumt, diefelben genauer zu befchreiben. Nur aus der neueren 
Zeit chen und beſtimmtere Nachrichten über Seuchen dieſer Art zu Gebote. Unter 
dieſen verdienen hauptfächli der Milzbrand und befonders die Rinderpeft ber 
gehoben zu werben. Die letztere ift in vielem Betracht der Drüfenpeft des Men- 
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fehen ähnlich, aber ohne Uebergang auf den menfchlichen Körper. Sie bat ihren 
Mutterboben in den Steppenländern bes ſüdöſtlichen Europa’s. Im Jahre 1765 ward 
fle zur Urfache empfindlicher Einbußen in Ungarn, PBolen, Schleſten, Böhmen und 
Holland. Auch 1769 trat die Krankheit in ben Niederlanden mit fo beifpiellofer 
Wuth auf, daß dadurd der MWohlftand der Einwohner ernftlich bedroht wurde. In 
demfelben Zeitraum fand auch ein nicht aufgeflärtes Erkranken unter dem 
Federvieh flatt und fielen die Pferde durch eine faulige Lungenentzün— 
dung. Ebenſo folgte der Pet in Moskau im Jahre 1770 eine merkwürdige Pet. 
ftaupe unter den Jagdhunden, die fi bis in die Walachei verbreitete, aber 
tro& ihrer außerordentlichen Anftekung andere Thiere nicht befiel. Mur Jagdhunde 
erkrankten und farben an dem Uebel, alle anderen blieben verfchont. Die Rinderpeſt 
bat fich, wie der Milzbrand, bis in die Gegenwart in verfchiedenen, meift fehr befti- 
gen Epidemieen wiederholt. Auch die in den beiden legt verflofienen Jahren in ber- 
jchtedenen Ländern beobachtete rinderpeftäbnliche Krankheit der Schafe und Ziegen, 
die Schaf- und Ziegenpeft, bat fich ſtets überall nur in Ortfchaften gezeigt, in 
welchen die Ninderpeft berrfchend, oder Gelegenheit zur Uebertragung des Rinderpeſt⸗ 
contagiumd gegeben war. Daher haben auch die Erfcheinungen der Schaf» und Bir 
genpeſt mit der Rinderpeſt die größte Aehnlichkeit. Wie auf diefe, fo Hat man in 
der jüngften Zeit nicht ohne Beforaniß auf die Krankheit der Seidenraupe, 
auf das Befallen des Weinftodd und der Kartoffelpflangze gefehen, 
deren faſt alljährliches epidemifches VBorfommen zum Theil erheblihe Nothſtände 
veranlaßte. 
Senme (Johann Gottfried), bekannt durch feine Schriften und Schickſale, wurde 
den 29. Januar 1763 in dem Dorfe Poferne bei Weiflenfeld geboren, wo fein Vater 
Landmann war. Unverfchuldete Unglücksfälle zerftörten den Wohlftand und. das Leben 
deffelben. Des zwölfiährigen, hülflofen Knaben nabm fih der Graf von Hohenthal⸗ 
Knauthayn edelmüthig an. Da er Anlagen bei ibm entdedte, ließ er ihn bei dem 
Rector Korbindfy in Borna und auf der Nicolaifchule in Leipzig unterrichten. ©. 
machte fchnelle Bortfchritte und bezog nach etwa drei Jahren die Univerfität dafelbft, 
um Theologie zu fludiren. Da er ſich aber mit dem damaligen Geiſte derfelben nicht 
befreunden Eonnte, machte er ſich mit neun Thalern auf den Weg nad Barid, um 
dort Franzöfifh und Mathematik zu treiben. Aber ſchon am dritten Abende feiner 
Reiſe wurde er in dem Dorfe Vach von Werbern des Landgrafen von Heffen«Kaflel 
aufgegriffen und nach Amerika eingefchifft. Nachdem er in Canada gegen die Ber- 
theidiger ‘der Freiheit bis zum Brieden gekämpft hatte, kehrte er mit feinen Lands— 
leuten, unter denen fidh fein Freund Freiherr dv. Münchhaufen befand, nach Europa 
zurüd. Aus Furcht, an die Preußen verfauft zu werben, befertirte er in Bremen. 
Dennoch fiel er nach wenigen Tagen preußifchen Werbern in die Hände und wurde 
nad Emden gebracht, wo er als gemeiner Soldat dienen mußte. Auch bier entfloh 
er zweimal, wurde beide Male wieder eingeholt und entging der kriegsgeſetzlichen Be— 
firafung nur auf vieles Fürbitten, das faft die ganze Stadt bei dem braven General 
Gourbiere einlegte. Obſchon ibm nach diefen Bluchtverfuchen der Dienft nicht ſchwerer 
gemacht wurde, fehnte fih doch S. nach der Rückkehr in fein Baterland, und da ein 
waderer Bürger Emdens eine Caution von 80 Thalern für ihm erlegte, erhielt ©. 
Urlaub und ging nad Leipzig, feſt entichloffen, nicht nach Emden zurüdzufehren, fon 
dern fich ganz den Wiflenfchaften zu widmen. Er gab Unterricht in Iebenden Sprachen 
und bezahlte von dem Honorar für Die Ueberfegung des englifchen Romans Honorie 
Warren, der i788 gedrudt wurde, die Gaution. Nachdem er im Jahre 1792. Ma- 
gifter geworden war, nahm er die Stelle eined Erziehers im Haufe ber Gräfin von 
Igelſtröm an, die ſich in Leipzig aufbielt, To Tange ihr Sohn dort fludirte Als ber 
junge Graf feine Studien beendet hatte, murde ©. Secretär des Vaters beffel- 
ben, des ruſſiſchen Generald. Mit demfelben fam er 1793 nah Warſchau 
und erbielt von demſelben eine DOffizierftelle bei den Grenadieren. Bei bem 
Aufftande der Bolen in Warfchau mard er polnifcher Gefangener und als folder 
Zeuge der Erftürmung Praga's und der fle begleitenden Greuelſcenen. Nach feiner 
Befreiung begleitete er anf Befehl der rufflichen Kaiferin den ſchwer verwundeten ruf- 
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fihen Rajor Murumzow nad Keipzig. Hier blieb er, als er nach Katharinend Tode 
feine Ausfichten auf weitere Beförderung hatte, lad über alte Glafjlfer und ertheilte 
Unterricht in der englifchen Spradye. Später folgte er der Einladung des Buch— 
händlers Göſchen und übernahm dad Amt eined Gorrectord in deſſen Druderei zu 
Grimma, die damals mit verfchiedenen Prachtausgaben beichäftigt war. Klopftod's 
Werke verdanken feinem Bleife den hoben Grad der Correctheit, wodurd ſich der 
Drud auszeichnet. Alxinger's „Bliomberis* empfing außerbem von ibm manche ver- 
befiernde Nachhülfe. Um aber digfer einförmigen Beichäftigung mit der Zeit nicht ganz 
zu erliegen, trat er im December 1801 eine Bußreife durch Italien nach Sicilien an, 
von der er nad neun Monaten nach Leipzig zurüdfam (Vgl. S.'s Vorrede zur erften 
Ausgabe feiner „Gedichte“, S. VL). Die Eindrüde dieſer Reife bat ©. im „Spa- 
ziergang nah Syrakus“ (3 Bde, Braunſchweig und Leipzig 1802; 3. Aufl. 1811) 
mit klarem Blick und edler Gefinnung niedergelegt. Eine zweite Reife, aber nur den 
kleinſten Theil zu Buß, machte S. 1805 nad PVeteröburg, Moskau, durch Finnland 
und Schweden; er beichrieb fie unter dem Titel: „Mein Sommer im Jahre 1505“ 
(Hamburg 1806). Auch diefes Werk zeugt von S.'s Patriotismus und feiner uner« 
fhrodenen Freimüthigfeit. Im Frühling 1810 reifte S., fchon längere Zeit Eränf« 
lich, zu feinem Breunde Wieland nah Weimar. Nah feiner Rückkehr von da fand 
er feine Wohlthäterin und Freundin, Frau Elifa von der Mede und den Dichter 
Tiedge, der ihn ſehr achtete umd liebte, im Begriff, nach Töplig in das Bad 
zu reifen, Er wurde dadurch zu dem Entſchluſſe bewogen, ihnen zu folgen, 
in der Hoffnung, aud an jener Duelle Heilung und die Kraft feines Lebens 
wieder zu gewinnen. Allein er flarb daſelbſt fhon am 13. Juni 1810. 
Bis zu jeiner Flucht aus Bremen bat ©. jein Leben jelber befchrieben, welche Be» 
fhreibung aud den Erinnerungen einiger Breunde S.'s von Clodius vollendet worden 
iſt. („Mein Leben. 3. ©. Seume*, Leipzig 1813.) Gegenwärtig findet noch an 
dem Geburtdtage S.'s in dem Dorfe Poferne die Seumefeier ftatt, welches Feſt 
feinen Urfprung bem Schriftfteller Ludwig Storch und dem Buchhändler Keil in Keipzig 
verdankt; leßterer bat auch das ehemals S.'ſche Haus auf feine Koften mit einer 
marmornen Votivtafel ſchmücken laffen, weldye den Namen, fo wie den Geburtd- und 
Sterbetag des Dichterd mit goldenen Lettern bezeichnet und mit den Worten jchließt: 
„Nature, Menichen-, Baterlandöfreund. Haube Schaale — Edler Kern." Auch ift 
zum Gebächtniß des Dichterd im Geburtsorte eine Bolfsbibliothef als „ Seumeftiftung “ 
gegründet worden. Außer den erwähnten Reifebeichreibungen verfaßte S.: „Wichtige 
Nachrichten über die Vorfälle in Polen 1794” (Leipzig 1796), „Zwei Briefe über 
die neueften Veränderungen in Rußland“ (Züri 1797), „DObolen* (2 Bde, 1797), 
„Ueber das Leben und den Charakter der Kaiferin von Rußland Katharina I.“ 
(Zeipzig 1797), „Gedichte“ (Reipzig 1801), „durch Die ein bitterer Gram feine Furchen 
zieht.“ Das gelungenfle feiner Gedichte ift „Der Wilde", das als bichterifche Dar» 
ftellung einer wahren Begebenheit, befonderd in der Charakterfchilderung mufterbaft zu 
nennen if. Sein Trauerfpiel „Miltiades* (Leipzig 1808), welches bloß den Tod des 
griehifchen Helden behandelt, ift mehr eine männlich gedachte Ehrenrettung, als eine 
wahrhaft dramatiiche Production. Eine Gefammtausgabe feiner Werke erichien in 
12 Bon. Leipzig 1826— 1827, die fechöte Ausgabe in 8 Bänden Leipzig 1863— 1864. 

Severus (Alerander), römifcher Kaifer, wegen der Anerkennung, die er dem 
Chriſtenthum widmete, denkwürdig und bier anzufübhren. Er ift, um das Jahr 205 
zu Area Gäfarea geboren, der Sohn ded Syrers Geflus Marcianud und der Julia 
Mammda, der Better des Kaiferd Heliogabalud, von diefem aboptirt und wurde, als 
berielbe im Jahre 222 in einem Aufftande erfchlagen ward, vom Volfe ald fein Nach« 
folger begrüßt. Seine Mutter hatte zu Antiochien eine Zeit lang den Unterricht des 
Kirchenlehrers Drigenes genofien und fich innerhalb der Kirche den Auf einer in 
chriſtlichem Sinne religidfen Frau erworben; Gufebius, der fle eine fehr gottesfürdh- 
tige Frau nennt, berichtet von ihr (Hist. ecel. VI. 21), daß fie vom Glauben der 
Ghriften jeher günflig geurtheilt habe, und auch Hieronymus (de scriptor. eccles. c. 54) 
nennt fle eine fvermina religiosa. Sie gab zwar den heidnifchen Gultus nicht auf, 
mollte denfelben aber wie ihr Sohn, welcher ihr Die genauere Kenntniß und die Hod)s 
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fhägung des Chriſtenthums verdanfte, durch Gombination mit dem leßteren vefor« 
miren. Diefe Tendenz, Heidenthum, Judentum und Chriſtenthum zu combiniren, 
erhellt 3. B. aus demjenigen, was Lampridius in feinem Beben des ©. berichtet 
(Gap. 28), daß nämlich in feiner Hausfapelle, in welcher er gewöhnlich in ber Frühe 
feine Andacht verricytete, „die Bildniffe der vergötterten Kaifer, und zwar ber beiten 
und tugenbhafteften, und unter denfelben aud bad Bildniß des Apollonius (von 
Tyana) und, wie wenigſtens ein gleichzeitiger Schriftfteller meldet, die Standbilder 
von Ehriftus, Abraham, Orpheus und anderen foldyen vergötterten Menfchen nebſt 
denen von feinen Vorfahren aufgeftellt waren." Derfelbe Lampridius berichtet ferner 
(Gay. 42), daß ©. „dem Ehriftus einen Tempel bauen und ihn unter die Götter 
(öffentlich) aufnehmen wollte.“ „Den, wie ed ſcheint, fagt Rampridius (Cap. 50), 
von den Juden oder Ehriften gehörten Grundfag: Was du nicht will, daß man bir 
thue, das thue auch einem Andern nicht (vergl. Evangel. Luf. 6, 31) wiederholte er 
Öfterd mit lauter Stimme und ließ denfelben auch bei Beſtrafung eines Schuldigen 
durch den Herold öffentlich befannt machen. Died war fo jehr feine Lieblingsmoral, 
daß er fle zur Infchrift feines Pallaftes und anderer öffentlicher Gebäude gebrauchte.“ 
„Wenn er (Lampridius Gap. 44) Statthalter, Randpfleger oder Procuratoren im ben 
Provinzen anftellen wollte, ließ er ihre Namen vorher öffentlich dem Volke mit dem 
Beifügen bekannt machen, daß Jeder, ber eine dieſer PBerfonen eines Verbrechens ſchul⸗ 
Dig und befjelben zu überführen wüßte, folche® anzeigen, im Falle des ermangelnden 
BDeweifed aber ber Todesftrafe ſich gemärtigen ſolle. Denn, fagte er, ed wäre doch 
fhimpflich, daß, was Ghriften und Juden bei öffentlicher Bekanntmachung der anzuftels 
Ienden Prieſter beobachteten, man bei Ernennung von Statthaltern-der Provinzen, denen 
der Untertbanen Leben und Glück anvertraut würden, unterlaffen wolle.“ „Als bie 
Ehriften (Gap. 48) Befig von einem gewiffen öffentlichen Pla nahmen, von dem die 
Zunft der Garköche behauptete, daß er ihnen gehöre, gab der Kaifer den Befcheib, 
biefen Plag lieber irgend einer Art vom Gotteöverehrung zu weihen, als ihn ben 
Garköchen zu überlaffen.” Die Duldung, welche diefer Kaiſer der chriftlichen Kirche 
gewährte, war alfo zugleich mit einer innerlichen Anerkennung derfelben verbunden und 
bezeichnete fomit einen wichtigen Ineidenzpunft in der Entwidelung des Berbältniffes 
des römischen Kaiſerthums zum Chriſtenthum. ©. regierte dreizehn Jahre und murbe 
235 nebft feiner Mutter auf einem Feldzuge am Rhein von feinen meuterifchen Sol- 
daten ermordet. 

Severus (Sulpicius), ein chriftlicher Geſchichtsſchreiber aus Aquitanien, geboren 
um das Jahr 363 n. Chr; und geftorben um 410, war Anfangs Rechtögelebrter 
und ein wegen feiner Beredfamfeit bochgefhägter Anwalt. Später zog er. fi von 
den Öffentlichen Gefchäften in bie Einfamfeit zurüd, um ganz der Wiffenfchaft leben 
zu fönnen. Er verfaßte einen Abriß der Religiond» und Kirchengefchichte unter dem 
Titel: Chronica sacra sive Historia sacra ab o. c. in 2 Büchern und erzählte die 
firchlichen Greigniffe 618 zu feiner Zeit in ziemlich reinem Latein, fo daß man ihn 
wohl den chriftlihen Salluft nannte. Auch verfaßte er eine Vita sancti Hilarii Picta- 
viensis und eine Vita sancti Martini. Seine Werke find mehrmals edirt worden; von 
M. F. M. (Matthaeus Flacius), (Bafel 1556); mit Noten von Vorſtius (Berlin 
1668 und Leipzig 1703); am beften von Hieron. de Prato (Derona 1741 — 54, 
2 Bde). Vergl. Bernays: Ueber die Chronif des Sulp. Severus. Gin Beitrag 
zue Gefchichte der klaſſiſch. u. bibliſchen Studien (Berlin 1861). Berner v. Sybel, 
biftorifche Zeitichrift, 1861. 

Seved (Detave Joſeph Anthelme), bekannter unter dem Namen Soliman— 
Paſcha, Organifateur der neueren ägpptifchen Armee, geb. zu Lyon d. 1. April 1787, 
war der Sohn eined Müllers, trat in die Marine, brachte e8 in berfelben nad einem 
flebenfährigen Dienft aber nur bis zum Unteroffizier der Marine» Infanterie, ging 
dann zum Landdienft über und machte ald Hufar die legten Feldzüge des Kaiferreihs 
mit. Auf dem Rückzuge aus Rußland ward er Unterlieutenant, 1814 bei Brienne 
Lieutenant, 1815 Adjutant Grouchy's und nah der Schlacht bei Waterloo verab⸗ 
ſchiedet. Ohne fernere militärifche Ausſicht in Frankreich, befchloß er, ſich nad Ver⸗ 
ſien zu begeben, wo der Schah die Truppen auf europäiſchem Buß organificte, und 
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ſchiffte Äh 1816 nach Aegypten ein. Mehemed Ali, welcher damals mit feinen 
militärischen Reformplänen umging, behielt den jungen Offizier bei jih und derſelbe 
ſchuf ibm im zwölf Jahren eine europäiſch organifirte und Disciplinirte Armee, bie 
ih im Morea - Beldzug bewährte. Oberſt und, ald Soliman-Bey, Mujelmann ge= 
worden, wurde ©. Chef ded Generalftabs Ibrahim Paſcha's, darauf Brigadier 
der ganzen ägyptifchen Armee, und nahm während der fyrifchen Campagne von 1831 
bis 1833 thätigen Antheil an den Schlachten von Homs, Beylan und Konich. 1834 
zum Diviflond - General ernannt, erfüllte er mit Eifer die Prlichten feiner Stellung 
ald General-Infpector der Schulen, bis ihn der zweite Krieg zwiichen Aegypten und 
der Hoben Pforte (1839 — 1840) wieder ind Beld rief, wo er zum Gewinn ber 
Schlacht von Nifibi nicht wenig beitrug. 

Sepigne (Marie de Rabutin-Chantal, Marquife de), die berühmte fran« 
zoͤſiſche Vriefichreiberin, ift den 5. Februar 1627, wahriheinlih in Burgund auf dem 
alten Schloffe Bourbilly, geboren. Die vom Papft Elemens XI. heilig geiprochene 
Jeanne Srancoife Fremiot, Frau von Chantal, Stifterin ded Ordens der Viſita— 
tion, war ihre Großmutter. Brübzeitig verwaift, wurde fie von ihrem mütterlichen 
Oheim, dem Abbe von Goulanges, forgfältig erzogen. Noch nicht 18 Jahre alt, vere 
heiratbete ſie ſich 1644 mit Henri de S., Marochal de Camp, der jedoch tbörichte 
Verſchwendung und galante Abenteuer liebte und 1651 zu Varis in einem Duell fiel. 
Seine Wittwe beichäftigte ſich Seitdem allein mit der Erziehung ihres Sohnes und 
ihrer Tochter und wies — entichloffen, e8 nicht wieder mit der Ehe zu verſuchen — 
die Werbungen eines Zurenne, Prinzen Gonti, des Intendanten Fouquet, ded Grafen 
Buffy w. ſ. mw. zurüd. Als ihre Tochter, verbeirathet mit dem Grafen von Grignan, 
diefen, der 1671 das Gouvernement der Bretagne erbielt, auf feinen Poſten begleitete, 
begann ein Briefwechfel zwifchen Beiden, der 25 Jahre dauerte und als ein Denfmal 
der Geiftesfülle, der liebenswürdigen Laune, des theilnebmenden Gemüthd und ber 
Sprachgewanbtheit der Mutter die Bewunderung aller folgenden Generationen auf ſich 
gezogen bat. Die Margquife ftarb den 18. April 1696 auf dem Schloſſe Grignan in 
der Provence, wohin fle ſich zur Pflege ihrer Eranfen Tochter begeben batte. Der Auf 
der Briefe der Marquife war ſchon während ihres Lebens ſehr groß. Mehrere ihrer 
Freunde, wie z. B. Buffy-Nabutin, befaßen Sammlungen von Gopieen derfelben. Die 
Rarquife von Semiane, die Enkelin der S., Tochter der Gräfin von Grignan (geb. 
1674, get. 1737) hatte — wie es fcheint — die Hand zur Herausgabe einer Aus— 
wahl jener Briefe, die 1726 in zwei Bänden zu Rouen und im Haag erichien, ge— 
boten. Der Titel war: „Leitres de Mad. de S. a sa file.“ Es erboben fidy aber 
don Seiten der Zeitgenoſſen und deren Bamilien dagegen Reclamationen, durch welche 
id Frau von Semiane beftimmen ließ, einem ihrer Freunde, dem Chevalier de Perrin, 
die Elemente zu einer „zugleich vollffändigeren, aber auch zurüdhaltenderen® Ausgabe 
zu übergeben. Dan hatte Manches, was jih auf Perfonen und Familien bezog, bes 
ſonders was indiscret oder überflüffig ichien, unterdrückt, außerdem hie und da ges 
firichen umd verfürzt und, was zu fehr den Charakter der muthwilligen Laune zu ha— 
ben ſchien, der gefellichaftlichen Gonvenienz und Moral geopfert. Diefen Text gab nun 
Perrin heraus (1734 vier Bände und 1737 zmei neue); eine Gefamut-Ausgabe be— 
forgte er zu Paris 1754 in 8 Bänden. Gr jelbit batte ald Purift, um das Werf 
techt vollendet ericheinen zu falfen, in Styl und Diction geändert — wie er glaubte, 
gebeflert. Diefen Tert, den man für das Original bielt, haben nun die fpäteren zahle 
teihen Ausgaben wiederholt. Nur Louis Jean Nic. Monmerquè, der 1818— 19 zu Paris 
eine neue Ausgabe unter dem Titel: „Leitres de Mad. de S., de sa famille et de ses 
amis* (in 10 Bänden) berausgab, hatte fi bemüht, Autographen oder authentifche 
Eopieen der Briefe zu erhalten und danady den Tert zu revidiren. Aber es fehlte ihm 
ju dieſem Unternehmen an philologifcher Genauigkeit, und der Vorzug feiner Aus— 
gabe befteht nur im den hiftorifchen Noten und Aufflärungen, die er ihr beigegeben 
hat. Erſt im Jahre 1861 erſchien zu Paris die erfte Eritifche Ausgabe unter dem 
Zitel: „Leltres de Madame de Sövigne, edition nouvelle publiée sous la direction 
de M. Adolphe Regnier, de Institut d’apres les manuserits et les copies les plus 
aulhentiques, avec une nolice biographique, par Paul Mesnard.“ Der verdiente 
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Hellenift und DOrientalift Negnier hatte nämlich von Monmerqu& deſſen Manuferiptens 
fhaß erhalten, dazu den Gehülfen, welchen fich diefer für die eventuelle Fortführung 
der Arbeit jchon ausgewählt hatte, nämlich Mr. Rochebiliere; und unterflügt von beffen 
Mitarbeit und ferneren Recherchen nad Original» Manuferipten, Hat Megnier an bie 
Stelle des depravirten Terted den autbentifchen wieder in feine Rechte gefegt. Große 
Eroberungen find zwar Durch dieſe Reviflon nicht bewerkftelligt worden; die claſſiſchen 
Stüfe und Stellen der bisherigen Ausgaben find durch die Kritif nicht berührt, noch 
weniger umgeftoßen; auch find nicht erft neue, dieſen clafflichen Stüden ebenbürtige 
Bartieen berbeigefchafft worden; ferner ift im geiftreihen Gharafter und in der Phy- 
fiognomie der Marquife nichts verändert. Uber das Ganze ift originaler und wahrer 
gemorden; außerdem find manche Immerhin intereffante und anziehende, dad Bild ber 
Verfaflerin ergänzende Partieen hinzugekommen. 

Sevilla, Hauptftadt der gleichnamigen Provinz Spaniens, Waffen- und Handels. 
plaß erften Ranges und die drittvolfreichfte Stadt des Königreiches, ift der Sitz der 
Provinzialbehörden, der Audienza real von Andaluſten, eines Intendanten und bed 
Erzbifchof8. Ueberreſte von Bädern, einer Wafferleitung und eines SHerculedtempels 
fprechen für dad Altertum der Stadt, deren Gründung man den Phöniciern zufchreibt. 
Die Römer gaben ihr den Namen Julia und fchmüdten fie mit prächtigen Gebäuden, 
von denen heutzutage nur noch die erwähnten wenigen Hefte vorhanden find. Nad 
der Eroberung Spantend durch Die Araber war Ifchbilifafch eine Zeit lang die 
Hauptftadt eines unabhängigen Königreihe® und galt damals, nach dem Zeugniß bes 
befannten Sprüchworts, für den Mittelpunft des Glanzed und der Pracht, obgleich 
ed fpäter von Madrid und Barcelona überflügelt wurde. Doc geichab dies erſt, 
nachdem diefe höchſt fatholifche Stadt, wie fle fich feit dem 23. November 1248 nennt, 
wo jie Ferdinand dem Katholifchen ihre Thore öffnete, durch den erften Handel 
mit Amerika Neichthum in größter Fülle angehäuft hatte und in gemwiffen Sinne 
das Florenz von Spanien und die eifrigfte Befchügerin der Kunft in der ganzen 
Halbinfel geweſen war. S. liegt in einer reichen und fruchtbaren Ebene 
an den Ufern des Guadalgquivir und ift im Ganzen dad getreuefte Abbild 
einer großen Stadt, wie fle zur Zeit der Mauren mar, von denen die Archi⸗ 
teftur, die Häufer, die Straßen, die ganze Lebensweife ohne merfliche Veränderung 
auf die neueren Zeiten berübergefommen find. Ihr Umfang ift fehr bedeutend, bie 
Häufer nehmen öfterd große Räume mit vielen Höfen ein, und Fleine, im orienta« 
lifhen Gefchmade angelegte Gärten finden fih in großer Anzahl innerhalb der alten 
Baftionen und Stadtmwälle Mit Ausnahme der üffentlihen Plätze, umter 
denen befonderd die Plaza de ©. Francisco (Eonftitutionsplag), Pl. de Duque, BL 
de la Encarnation hervorgehoben zu werden verdienen, find die Straßen frumm, 
eng und winfelig, in den Borfläbten los Humeros, ©. Moque h la Calzada, el 
Baratillo und la Gefleria aber — während Triana, jenfeit de8 Guadalquivir liegend, 
bauptfächlich von Zigeunern und ©. Bernardo von dem Proletariat bewohnt wer- 
den — befindet ſich eine Menge fchöner Gebäude, nebft einem Park, die Alameda, 
die mit Alleen und Springbrunnen geziert ift und zum Luſtwandeln ebenfo einlabet, 
wie die andern Bromenaden, welche ih vom Thore von Triana am Fluſſe Hinziehen. 
Die Bevölkerung betrug nach der legten Zählung von 1857 112,139 Seelen, eine 
im Berhältnif zum Umfange der Stadt nur geringe Zahl; allein es wohnen nicht, 
wie in Madrid, zwei oder drei Familien in einem Haufe, welches außerdem felten aus 
mehr als zwei Stodwerfen beftebt. Im Winter, der übrigens in Andaluflen anger 
nehmer ift, als mancher deutjche Frühling mit Sturm und Schneegeftöber, wird das 
obere Stodwerf bewohnt, Das untere während der Sommerbige, wo dann die ſchönen 
Patios durch ein Zelt gefhügt find. Die Schlafgemächer befinden ſich rings um biefe 
Höfe, ganz wie in Syrien, Arabien und Perflen; man bat in dieſer, wie in fo mancher 
anderen Beziehung morgenländifchen Gebraud beibehalten und für eine gemäßigte 
Temperatur in diefen Höfen und Zimmern wirb Tag und Nacht Sorge getragen. 
Die Patios find in der Regel von weißen Marmorfäulen umgeben und mit 
demfelben Material gepflaftert. Großentheild rührt von dieſem Umſtande bie 
unvergleichliche Reinlichkeit der Haͤuſer ber, welche ſich in keinem anderen Theile 
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des füblihen Europa in biefem Grade findet. ©. hat 74 Kirchen, darunter 
die Kathedrale S. Maria de la Sede, auf dem Fundament einer Moſchee 1401 bis 
1519 in Kreuzform erbaut, welche unter den europäifchen Domen / einen hoben Rang 
einnimmt. Die Pracht des arditeftonifchen Planes, die Verbindung des gotbiichen 
mit dem arabifchen Patio, der unangetaftet hätte bleiben follen, der Herrliche Thurm 
der Biralda verleihen dieſem Bau ein hohes Intereſſe. Diefe Katbebrale ift ein 
wahres artiftifches Repoſitorium; ſie enthält über zwanzig Bilder von WMurillo, une 
gerechnet jene von anderen gefchägten Künftlern und einige beachtenswerthe Skulpturen. 
Die Orgel übertrifft fogar die Harlemer in der Zahl ihrer Claves, da fie deren 110 
befigt, während Teßtere nur 60 zählt, und die umfalfenden Tonverbindungen dieſes 
mädtigen Inftrumentes bringen eine großartige Wirkung bervor. Die große Sacriftei 
mtbält fehr koſtbare und jeltene Alhajes, Gefäße und Ornamente des dhriftlichen 
Eultus, auch die maurifchen Schlüffel der Stadt, melde zu dem Zwecke verfertigt 
wurden, um bei der Uebergabe S.'s (1248) dem Könige Ferdinand anvertraut zu 
werden. Ded lepteren Grabmal ift bier, ebenfo das Alfons X., doch fefleln beide, 
wie überhaupt nichts Anderes fo leicht in biefem Gottedhaufe das Intereſſe eines 
Jeden in dem Mafe, ald dad Grabmal des Golumbud, das nur aus einem ein- 
fahen Steine mit der Infchrift beftebt: „A Caslilla y ä por Leon Nuevo Mundo 
dio Coldon.* Der Klöfter, von denen fich mehrere dur ihre fchöne Bauart aus— 
einen und werthvolle Gemälde enthalten, gab es fonft 68, und der Hoipitäler 
find, mit Hinzurechnung des großen Waifen-, Zucht und Irrenhaufes zu S. Marco, 
25 vorhanden, die alle jebr reich außdgeflattet und zur Aufnahme aller mittellofen 
Kranken in ©. volllommen hinreichend find. Unmittelbar an die Kathedrale flößt der 
Alcazar, im Alhambraſtyl erbaut, durch Peter den Graufamen und Karl V. er- 
weiter, mit großen Gärten im altſpaniſchen Geſchmack, und dabei liegt die Caſa 
de Bilate des Herzogs von Medina Eeli. Gharafteriftifch für die letzte Zeit der 
maurifchen Architeftur find diefe fchönen Monumente von S. Dieſe Baumwerfe find 
zum Theil unter chriftlicher Herrfchaft aufgeführt, indem man den Gefchmad der 
Nauren vorerft noch zu anziehend fand, ald daß man ſich von ihm hätte losſagen 
fönnen; doch jind die Formen theild wiederum derber, theild minder charafteriftiich, 
theild mifchen ſich ihnen auch ſchon directe Einflüffe der modernen Architektur bei. An 
dem von Hallen und Gallerieen umgebenen Hofe des Alcagar treten die modernen 
Elemente deutlich hervor, während der meifterhaft vollendete Audienzfaal durd Die 
edle und gemeflene Behandlung der maurifhen Bormen ſich ungemein vortbeilhaft 
auszeichnet. Don den anderen öffentliden Gebäuden erwähnen wir noch daß 
Eolegio de ©. Telmo, von Columbus’ Sohne gegründet, ehemals Marinefchule, jetzt 
Wohnung des Herzogs von Montpenfter, das große Amphitheater zu Stiergefechten, 18,000 
Nenſchen faffend, die ſchon genannte große Trinkwafferleitung (Ganos de Carmona), 
von Julius Gäfar erbaut, auf 410 Bogen, die fönigliche Tabaföfabrif, die Münze und 
die Börfe, in deflen oberem GStodwerf dad „indifhe Archiv'“ fich befindet. 
Karl III. der einzige organifirende Kopf, der während der legten breihundert Jahre 
die fpanifche Krone getragen Hat, ift der Stifter dieſes Archivs, deſſen Beftandtheile 
auf feinen Befehl aus den verfchiedenften Urfundenfammlungen des Reiches zufammen« 
getragen find. Das indifche Archiv enthält alle im Bellg des Staated vorhandenen 
Documente, welche auf die Entdeckung, Eroberung und Verwaltung von Amerifa 
Bezug haben, von dem erften BVertrage an, weldyer 1492 von Berbinand und Iſa— 
befla und Columbus in Granada unterzeichnet wurde, bis auf die neueften Zeiten 
berunter. Das Archiv von Simancas bat einen großen Theil diefer Documente geliefert, 
und nächft ihın hat Die fogenannte „Gontratacion“, dad ehemalige Handeldarkhiv von ©., 
bie anfehnlichften und Eoflbarften Beiträge gegeben. Der Eoftbarfte Theil des Archivs find 
die Eorrefpondenzen von Columbus und Gortez, und was denfelben an biftorifchem oder 
auch bloßem Guriofltätenwerthe gleihfommt. ©. hat an Unterrihtd-Anftalten 
eine Univerfität, 1504 geftiftet, 5 Akademien, eine große Bibliorhef, 12 Gemäldes 
galerieen, darunter im Mufeo den berühmten Murillofaal, 6 Theater, mehrere gelebrte 
Geſellſchaften, ein erzbifchöfliches Seminar, eine pharmaceutifche und 2 mathematifche 
Schulen, eine Pilotenfchule und eine Schule der Tauromadie, die einzige im ganz 
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Spanien. Blühend ſind in gewerblicher Hinſicht die Gießereien und Gewehrfabriken, 
Webereien und Seifenſiedereien, die Porcellanfabrik und die Eiſen- und Maſchinen⸗ 
fabriken, auch iſt der Wechſel- und Proprehandel mit Wolle, Del, Südfrüch⸗ 
ten, Saffran ꝛc. bedeutend, begünſtigt durch die Schifffahrt auf dem Guadalquivir 
und jegt durch die Eifenbahn nah Gabir. In der Nähe von ©. liegen ©. Juan 
de Aznalfarache, derkieblingsaufenthalt der reichen Sevillaner, und das Dorf Santi— 
ponce, wo die im Wltertbum berühmte Stadt Jtalica, Geburtsort der Kaifer 
Trajan, Hadrian und Theodoflus, geftanden haben fol. Bon der hohen Pracht der 
untergegangenen Stadt zeigt ſchon das allein, was man aus den Trümmern berfel- 
ben an Klöftern, in vielen Dörfern und Städten, und namentlih in ©., als koſt⸗ 
bares Material und Zierrath benutzt hat: die prächtigen Säulen faft aller PBatios in 
S. und Umgegend ftammen aus dem alten Santiponce oder ©. la vieja. So nennt 
man jeßt gern dieſen Muinenplag im Gegenfag zu dem neuen ©., dad zur 
Nömerzeit Hispalis, darauf, ald es unter Gäfar römische Colonie wurde, 
Golonia Romulenfid (Julia Romana) bieß und das zur Zeit der gotbifchen 
und vandalifchen Herrfchaft in Spanien als Hauptſtadt des ſüdlichen Spaniens galt. 
Im 8. Jahrhundert von den Mauren erobert, blieb es in deren Beſttz bis 1248, 
erlebte aber vierhundert Jahre früher, 845, in feiner ſchönen Umgebung eine Schlacht 
zwifchen feinen damaligen Beherrfchern und den Normännern, die felbft es zu belagern 
ih anfchicten, diefed Vorhaben aber wieder aufgaben und abzogen. S. wurde unter 
fpanifcher Herrfchaft fofort Sig der fpanifchen Seidenweberei und hatte feit Anfang 
des 16. Jahrhunderts bis ind 18. Jahrhundert den ausſchließlichen Handel mit Amerika, 
worauf diefer fih nach Cadix z0g. Da die fpanifche Krone fih das Monopol mit 
den entdedten Rändern Amerifa’d und von allen Erträgniffen derfelben einen Quint 
oder Zehnten vorbebielt, fo bedurfte es befonderer Vorficht, um die ab» und zugehen- 
den Schiffe zu beauffichtigen. Diefe fiscalifchen Gefchäfte wurben laut Orbenanzad 
vom 20. Januar 1503 in dem „Indienhaufe* in ©., der berühmt gewordenen Gafa 
de Gontratacion, vereinigt. In die Gafa floffen alle Kroneinkünfte der fpar 
nifchen Golonieen, und aus ihren Geldern wurden die Ausgaben beftritten. Die 
weftindifchen Fahrzeuge erhielten dort ihre Papiere, Befehle und Bälle; in den Archiven 
wurden die Berichte der Entdecker und die Karten ber Piloten niedergelegt; die Ber 
amten der Caſa arbeiteten die Entwürfe für neue Anfiedlungen aus und übten bie 
nautifche Polizei. Für die Anfüinge des Verkehrs war eine Anftalt wie das inbifche 
Handelshaus in S. mufterhaft, und die Caſa de Gontratacion erreichte ihre verdiente 
Berühmtheit und behielt fle zwei Jahrhunderte lang ). Aus der fpätern Zeit in der 
Geſchichte S.'s erwähnen wir no des Friedens und Breunbfchaftövertrages, der 
1729 zwifcgen Spanien, Frankreich und England abgefchloffen wurde und welchem 
auch fpäter Holland beitrat, dann daß mährend des Krieged auf der pyrenäljchen 
Halbinfel fi feit dem 27. Mai 1808 die fpanifche Eentraljunta bier befand, bis fle 
fih, ald Marfchall Victor vorrüdte, am 1. Bebruar 1810 nad Cadir zurüdzog und 
große Artillerie und andere Vorräthe in Stich ließ, ferner daß fich 1823 die Cortes 
von Madrid Hierher flüchteten und von da den König nach Cadir entführten, und enblid 
daß die Stadt vom 20. bis 25. Juli 1843 von Ban Halen bombardirt wurde. 
Gevred, Stadt im franzöftichen Departement Seine und Dife, zwei Stunden 
weftlich von Varis, Tiegt beinahe an dem Ufer der Seine an dem Abhange eined 
Hügeld; ihre Mauern grenzen an den Park von Saint Cloud, fie zählt an 9000 Ein— 
wohner und ift der Hauptort eines Gantond. ©. ift einer der Älteften Orte der Um⸗ 
gegend von Paris und war fchon im Jahre 590 unter dem lateinifchen Namen Sapera 
bekannt; die erflen franzöflichen Könige follen ein Schloß bier gehabt haben, Im 
17. Jahrhundert brachte der Herzog von Orleans dieſe Herrfchaft an ſich und erſt 
jegt fing der Ort an, bedeutend zu werden. Die prächtige fleinerne Brüde, die bier 
über Die Seine führt, wurde erfi am Anfange der zwanziger Jahre laufenden Jahr 
hunderts vollendet, nachdem man zehn Jahre daran gebaut hatte; früher behalf man 


») Gine kurze, aber flaffifche Darftellung über die Leiftungen des ſpaniſchen Indienhaufes 
*d über ben nautifchen Verkehr zwifchen den europäifchen und überfeeifhen Befigungen Spaniens 
aͤhrt W. Roſcher's Werk: „Colonieen“ (Leipzig 1856). 
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fih mit einer hölzernen. 1815 batte ©. viel durch die Kriegsunruben zu leiden, 
indem im Monat Juli mehrere Gavallerie- und Infanteriegefechte ganz in feiner Nähe 
zwiſchen den Branzofen und den Preußen und Engländern vorfielen. Es wurde mehr— 
mald genommen und wieder genommen, der Kampf mar jehr bartnädig, es blieben 
von beiden Seiten viel Leute, die Franzoſen wurden jedoch zuleßt in Die Alucht ger 
ſchlagen und der Ort felbft geplündert. Nur die weltberühmte Porzellanfabrif 
von ©. blieb auf Befehl des ruiflichen Kaiſers Alexander verichont. Diele Fabrik 
iR unflreitig eine ber berrlichften inbuflriellen Gründungen Frankreichs, ja wohl die 
hönfte. Urfprünglih mar fie in dem Schloß von Saint Vincent, wo fie ein Marquis 
v. Fulvh 1738 errichtete, deffen Mittel fie jedoch ganz erfchöpfte.. Sie wurde nun 
1759 auf Befehl Ludwig's XV. nah ©. verlegt und eine Krondomäne. Sie befigt 
ein feit 1800 von Alerander Brongniart angelegte Mufeum, in welchem eine voll 
Rändige Sammlung von Porzellanfabrifaten aus den Fabriken aller Länder der Welt 
mithalten tft, fo wie Alles, mad zur Babrifation des Porzellans von jenen Urſtoffen 
an erforderlich if. Die Ausftellungsfäle weifen eine große Auswahl der verfchiedenen 
Erzeugniffe der Fabrik auf, mworunter vorzugsweiſe die jehr großen Borzellangemälde, 
meift Gopieen berühmter italienifcher Bilder, bemerfenswertb find. Die Gladgemälde 
erreichen aber die ebenfalld bier aufgeftellten, 1838 Hierher geichenften Münchener 
Arbeiten nicht. In ©. finden fich auch noch fehr merkwürdige alte Steinbrüde, aus 
denen man ungeheure Weinkeller gemacht bat. Die fhönen um die Stadt herum 
liegenden Hügel find faft ganz mit Weinreben bepflanzt, liefern auch gutes Obſt und 
Gemüfe. ine große Glashütte in der Nähe des Ortes fabricirt durchaus nur 
Flaſchen, aber in ungeheurer Menge; über derfelben liegt dad Schloß Bellevue 
(. d.) in einer äußerft reizenden Lage von berrlichen Landſchaften umgeben. 

Seward (William Henry), nordamerifanifher Staatdömann und Minifter-Staatd- 
jeeretär der Bereinigten Staaten für die auswärtigen Angelegenheiten feit dem 4, März 
1861, dem Tage des Antrittd der Präfldentichaft U. Lincoln’s, ward am 16. Mai 
1801 zu Florida, Orange Eounty, Staat New«Morf, geboren. Sein Vater Sa- 
muel ©., welcher im Jahre 1849 ftarb, hatte ſich Durch einen ausgebreiteten Handel 
mit Bodenerzeugniffen, den er neben der Landwirthſchaft betrieb, ein bedeutendes Ders 
mögen erworben und befleidete längere Zeit das erſte Richteramt in feiner Grafichaft. 
Nichts wurde verfäumt, dem jungen ©. eine gute Erziehung zu geben: erft 9 Jahr 
alt Fam der Knabe in die Akademie für höheren Unterricht zu Gosfen und bezog mit 
15 Jahren das Union-Gollege in New-Vork, das er 1819 verließ, um die Rechte zu 
Audiren. 1822, nach abgelegter Prüfung, zur Advocatenprariß zugelaffen, lief ©. 
ſich im folgenden Jahre in Auburn nieder und aſſociirte fich bier mit dem Richter 
Niller, deſſen jüngfte Tochter Frances Adeline er im Frühjahr 1824 heirathete, 
Us Advocat erlangte S. bald bedeutende Praris und Auszeichnung, doch zog biefer 
Erfolg feine Aufmerkſamkeit von der Politit nicht ab. Als fein erſtes politifches 
Auftreten darf wohl eine Rede des Jahres 1824 bezeichnet werden, durch bie er ben 
Erla einer Adreffe an den Congreß in Betreff der Regulirung der Albanpfrage (ſ. 
den Art, Nereinigte Staaten von Nordamerika, politifhe Geſchichte) durch— 
ſehte, und im. nächflfolgenden Jahre ſprach er fih zu Syrakus in einer energi— 
ſchen Weife für die Aufhebung der Sclaverei aus, bildete auch einen Verein zu Die» 
ſem Zwecke und fland mehrere Jahre lang ald Prüfldent an deſſen Spitze. Bei ber 
Wiedererwählung John Quinch Adam’s zum Präfldenten (1828) war ©. im Staate 
Name Mork Gefonders für denfelben thätig und Mitglied des Wahlcomited. Noch in 
demfelden Jahre wurde S. mit großer Majorität zum Congreß gewählt und zwei 
Jahre darauf in den Senat des Etaated New:Dork, wo er fi in den Debatten über 
de Erziehung, die Reform des Militaͤrſyſtems, die Aufhebung der Schulphaft und 
die Verbefferung der Gefangenanftalten auszeichnete, mehr durch die Klarheit feiner 
Ausführungen und das Prägnante feiner Gründe wirfend als durch die Gewalt des 
Borted. Im Jahre 1833 befuchte S. wohl mehr um die politifchen Verhältniſſe 
dort Fennen zu Iernen als um feine ſtets ſchwächliche Gefundheit zu flärfen, England 
und einen Theil des europäifchen Gontinentd und veröffentlichte die gemachten Er— 
fahtungen im einer Reihe von Briefen, die im „Albany Evening-Journal“ erſchie⸗ 
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nen und bie öffentliche Aufmerkfamfeit von Neuem auf ihn zogen. Don der Whig- 
partei ded Staated New-Mork als Candidat für die Präfldentfchaft dieſes Staates 
aufgeftellt, 1834, blieb er für diedmal zwar gegen den bemofratifchen Candidaten 
Marcy in der Minorität, ſchlug diefen jedoch 1838 mit einer Majorität von 10,000 
Stimmen, der höchſten, die ein antisdbemofratifcher Ganbidat im Staate New 
Dorf erhalten. Man kann hieraus: den Grad feiner perfönlichen Beliebtheit er 
meffen und dad Bertrauen, mit dem man ihm die erfte Stelle im Staate über- 
gab. Vier Jahre führte ©. die Präfldentfchaft des Staates, da er auch 1840 
wiederum mit großer Maforität neu gewählt wurde, wies aber die Wiederwahl für 
eine dritte Megierungsperiode, feiner angegriffenen Geſundheit wegen, zurück. 
Seine Amtöführung war ausgezeichnet durch die Thätigfeit, mit der ©. für die Ber 
befferung der Bolfserziehung, die Reform der Gerichtähöfe, der Polizei, fo wie der 
ganzen Verwaltung ded Staated wirkte, und er kann ald der Schöpfer der neuen 
Eonftitution von 1846 betrachtet werden, wenn biefelbe auch erfl vier Jahre nad 
feiner Präfldentfchaft zur Durchführung fam. Ebenfo thätig war S. für die Aus— 
führung großer öÖffentliher Werke, wie 3. B. ded Erie-Ganald und der Hafenbauten 
In New= Dorf, für die Unterdrüdung, refp. Hinderung der Audbreitung der Sclaverei, 
welche durch einen Specialfall, die Flucht zweier Sclaven aus Virginien auf New- 
Dorker Gebiet, zwifchen diefen beiden Staaten wieder in den Vordergrund trat. Die 
von ihm darüber geführte Correfpondenz mit dem Gouverneur von Virginien iſt uns 
ter dem Titel „The Virginia Controversy*, NewsMorf 1841, publicirt worben. Nach 
feinem Rüdtritt von der Gouverneurftellung bis zum Jahre 1849 Hefchäftigte ſich ©. 
eifrig mit feiner Rechtspraxis und erhielt 1843 auch die Licenz zur Procefführung 
vor den Vereinigten Staatengerichten, verlor jedoch dabei die Politif nicht aus ben 
Augen und wirkte ſowohl 1844 wie 1348 für die Gandidaten der Whigpartei zur 
Präfldentfchaft der Vereinigten Staaten, Henry Clay und General Taylor. ©. ger 
hörte zu den perfönlichen Freunden des Legteren, warb auch don diefem anfgeforbert, 
eine Stellung in feinem Gabinet einzunehmen, zog es jedoch vor, ſich (mit großer 
Majorität) in die Legislatur ded Staates New-Mork fchiden zu laffen, 1848, von 
der er fchon im folgenden Jahre zum DBereinigten Staaten Senator an Stelle bed 
mit Tode abgegangenen General Dir gewählt wurde. Hier im Congreß wurde ©. 
bald einer der Führer der Whigpartei und blieb es, bis fich im Jahre 1855 aus ihr 
beraus eine neue Partei bildete, Die republifanifche, welcdyer er beitrat. Er bethetligte 
fh in hervorragender Weife an den Debatten über die wichtigften Fragen, die Aufe 
nahme Galiforniens in die Union, das Miffouri-Gompromiß, die Kanfad-Incorporar 
tion, die Decupation Cuba's und die Sclaven-Abolition und mar namentlich einer der 
Hauptgegner des Senator U. Douglas bei Gelegenheit der Debatte über die Nebradca- 
Kanfad- Bill. Im Jahre 1856 gehörte ©. zur republifanifhen Nationalconvention, 
weldye ald ihren Gandidaten für die Präfldentfchaft den Oberften Fremont aufftellte, 
und entfaltete für denfelben eine unermüdliche Thätigkeit. Im gleicher Weife wirkte 
er für die Wahl Lincoln’s im Jahre 1860 in den mweftlichen Staaten und half dieſem 
zum Siege gegen feine Gegencandidaten Breckenridge und Douglas, Als Lincoln am 
4. März 1861 feine Präſtdentſchaft antrat, betraute er ©. mit dem erflen Plage im 
Gabinet, dem Staatdfeeretariat für die auswärtigen Angelegenheiten, das er noch inne 
hat und wohl auch unter der Präfldentfchaft Andrew Johnſon's behalten wird. Seine 
Amtsführung fiel feither in eine Zeit, welche durch die Spaltung der Union und den 
vierjährigen Bruderfrieg die auswärtigen Angelegenheiten in die zweite Reihe ftellte. 
Indeß galt ©. aud durch den Einfluß, den er auf Lincoln ausübte, für dem Leitet 
der inneren Politif Nordamerika's. Als die Occupation Mexico's durch die Franzoſen 
die Union in Mitleidenfchaft zu ziehen drohte, erklärte ſich S. für eine Politik ber 
Nichtintervention und der völligen Neutralität, und will auch nach der feht erfolgten 
Pacification ded Südens daran feflhalten. ine fpeciellere Darftellung der Volitik 
der Union werden wir im Artikel Vereinigte Staaten von Nordbamerifa 
geben. Am 14. April 1865, an demfelben Tage, ald der Präſtdent Lincoln ermorbet 
wurde, ward aud gegen den durch einen Unfall mit dem Wagen ans Kranfenbett ges 

Telten S. von einem gewiffen Payne ein Mordverſuch gemacht; der Staatsferretär 
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erbielt jedoch nur einige ſchwere, nicht töbtliche Wunden, weil ihn bie Bettbeden und 
feine Kinnverbände gegen die auf Geflht und Hals geführten Mefferftiche fchügten, 
und befand fi bald außer Gefahr. — Auch ald Schriftfteller zeichnete fih ©. in 
neuerer Zeit aus durch ein in populärer Form herausgegebenes „Leben des Präfl» 
denten John Quinch Adam's“, NewsMork 1849, weldes eine immenfe Verbreitung 
fand; diefem folgte eine Sammlung der „Meden berühmter amerikanifcher Staatd« 
männer* und ein biftorifcher Eſſay „Notes on New-York“. ine Sammlung dieſer 
Werke ift unter dem Titel „The Works of William Seward“ in 4 Bon. zu New-Dorf, 
1857— 1861, erfchienen. Die Erfahrungen einer zweiten Reife nach Europa im Jahre 
1859 und 1860, die S. noch auf Aegypten und dad heilige Land ausbehnte, follen 
ſich ebenfall® bereits unter der Preffe befinden. 

Sewaftopol, die durch ihre Belagerung fo berühmt geworbene Stadt und Beftung, 
liegt auf einem Gübvorfprung der Krim (f. d.) wie ein Borpoflen in der Nähe 
eined Borgebirged, welches die Seeleute ald den Haupterfennungdpunft ded Hafen 
bettachten, und war vor feiner Zerftörung ber größte Kriegsplag des Vontus, mit 
einem ber ſchönſten Kriegähäfen der Welt, eben fo tief, geräumig und gegen Stürme 
gefhügt wie die Rhede von Toulon. Bor diefer hat ©. die vielen Heinen in das 
Sand einmündenden Meerzungen oder feinen Baien voraus, welche eben fo viele ab» 
gefonderte natürliche Häfen bilden. Die erfte diefer Heinen Meerzungen an der Sübd« 
weftfeite der Bucht war den Kauffabrteifchiffen als Anferplag angewieſen. Oeſtlich 
von der Stadt mündet eine zweite Seezunge ziemlich weit in dad Land hinein, bier 
war ber Ankerplatz für die abgetafelten Kriegsfchiffe, zur Winterdzeit flüchtete ſich die 
ganze ruſſtſche Blotte des Schwarzen Meeres in dieſes ſichere Baſſin. Die Schiffe 
lagen bier ganz fiher und ruhig, fein Windftoß, Feine Brandung vermochte fie zu 
zütteln, und mächtige Forts ſchütten fle vor feindlichem Angriff von aufien ber. Die 
Stadt liegt auf der Landfpige zwifchen dem Handeld« und dem Kriegshafen, welde 
fih vom Waflerrand allmählich bid zur Höhe von 200 Buß erhebt, und war etwa 
eine DBiertelmeile lang, mäbhrend ihre größte Breite etwas weniger betrug; auf der 
Südfeite mündeten die Straßen in die offene Steppe. Die Straßen find in Parallel» 
linien von Nord nah Süd angelegt und durch andere von Often nad Welten Tau« 
fende durchfchnitten; die aus Kalffteinen erbauten Häufer gewährten ein ſolides Aus- 
ſehen. Prächtige öffentliche Gebäude, wie die der Admiralität, die Quarantaine 
Anftalt, Kafernen, Vorratbshäufer, Marinehofpitäler ıc. waren in großartigftem Map 
ftabe aufgeführt, die Quaien gut und ſtark aus Kalkflein mit Granit - Einfaffung ger 
baut und die Dods, fünf an der Zahl, zweckmäßig angelegt. Da hier die Fluth 
nur gering tft, fo liegen ober lagen die Dods über dem Niveau des Mecres, und die 
Schiffe wurden vermittelt Schleufen darein gefchwemmt, deren drei, jede mit einer 
Steigung von zehn Fuß, vorhanden waren. Um das Baſſin und aus diefem den 
Ganal zu füllen, wurde das Wafler zwei Meilen weit hergeleitet durch einen fchönen 
fleinernen Aquäbuct, in welchen das Schwarze Meer jenfeits von Inkjerman einftrömte. 
S. wurde am 5. Mai 1785 durch Potemfin an der Stelle des Tatarendorfed 
Akhtiar gegründet und zu einem großen Theile aus den Trümmern der alten Stadt 
Cherfon oder Cherſoneſos (ſpäter Schurfchi genannt), auf der Halbinfel, die 
im Altertfum der kleine Cherfones hieß, erbaut. Dieſes alte Eherion wurde im 
Anfange des 6. Jahrhunderts v. Chr. von pontiichen Herakleern und Deliern anges 
legt und ward mit der Zeit die größte und fchönfte Stadt in diefem Theile Europa's, 
zugleich Kauptniederlage für den Handel mit den nordifchen Völkern. S. hingegen 
bat nie einen bedeutenden Handel gehabt; die ganze Einfuhr zur See beichränfte ſich 
faft nur auf den Kriegsbebarf, fo wie die Rebensmittel für die Einwohnerſchaft und 
Befagung. Nachdem S. Ende des vorigen Jahrhunderts, am 14. Juli 1788, das 
Unglüf gehabt, daß dicht vor feinem Hafen die ruffliche Flotte durch die türfifche 
eine Niederlage erlitt, fo follte es ſelbſt in dem Taufenden Jahrhundert durch die 
Belagerung vom 9. October 1854 an und durch die Einnahme am 8. September 
1855 faſt ganz vernichtet werben. „Und noch jet,” fagt ein vor Kurzem erfchienener 
Bericht, „bietet S., das fehon 1842 über 40,000 Einwohner zählte, ein Bild ber 
traurigften Verheerung dar; brei Viertheile der Stadt liegen noch in Ruinen, und 
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gerade die beſſeren Quartiere ſtehen faſt gänzlich verlaſſen in demſelben Zuſtande, wie 
zur Zeit des Pariſer Friedensſchluſſes im Jahre 1856, mit der einzigen Ausnahme, 
daß allmählich die Schuttpflanzen einen feſten Standort zwiſchen und auf den Ruinen 
gewonnen haben. Im weitlichen Theile, namentlid; unten an ber WArtilleriehucht, zeigt 
fid) etwas mehr Leben, doch liegt, auch hier noch mehr als die Hälfte der Wohnungen 
ganz oder theilmeife in Trümmern, Die Feſtungswerke find in demfelben Zuftande, 
wie fie die Verbündeten verlaffen haben; auf den blutgebüngten Höhen beim großen 
Medan fucht das Rindvieh feine dürftige Nahrung, bier und da graben noch Weiber 
und Kinder nach Bleikugeln, in den früheren Lagern wird Korn gebaut, nur bie 
Steinwege laſſen noch die Stellen erkennen. Die Friedhöfe find durh Mauern um— 
geben, welche erſt wieder frifch audgebeffert wurden; an den Grabfteinen nagt aber 
der Zahn der Zeit ſchon gewaltig, denn viele find aus einem leicht vermitternden 
Sandftein gearbeitet. Im den großen prachtvollen Häfen ift es ftill; nur im alten 
Arfenale bat die ruſſiſche Dampfichifffahrts» Gefellfchaft ihre Werften und Werkftätten 
eingerichtet... „“ 

Sertus Empiriend, ein gegen Ende des 2. Jahrhunderts in Alerandria lebender 
griedyifcher Arzt, der den Beinamen des Empirikers deswegen erhalten bat, weil er fi 
der, von Bhilinud begonnenen, antidogmatifchen medicinifchen Richtung anichloß, iſt für 
die Gefchichte der Philofophie viel wichtiger als für Die der Mediein. Er ift nämlich 
für uns ber wichtigfte Nepräfentant der Sfepfis (f. d. Art.), da feine drei Bücher 
Pyrrhoniſcher Hypotypoſen ziemlih alle die Gründe zufammenfaffen, mit melden 
die Skeptiker des Alterthums gegen die Dogmatiker zu Fämpfen pflegten. Außerdem 
aber ift er eine der bedeutendften Quellen für die Gefchichte der Vhilofophie, indem 
feine eilf Bücher zpds Madruarıxods (adversus Mathematicos), in welchen, gleichfalls 
im ffeptifchen Intereffe, die Lehren der Grammatik, Rhetorik, Geometrie, Aftrologie, 
Muſik, Logik, VPhyſik, Ethik Fritiffet werden, und Nachrichten geben von einer Menge 
von Schriften, die Sertus noch befaß, wir aber nicht mehr. Beide genannten Werke 
erfchienen zuerft in der lateinifchen Ueberfegung ded Henricus Stephanus, Antw. 1569, 
dann dieſe zufammen mit dem griechifchen Tert, Paris 1621. Die berühmtefte Aus« 
gabe, nach der gewöhnlich eitirt wird, ift die von Joh. Alb. Fabricius, Leipz. 1718, 
welde die Pyrrhon. Hypot. in der Ueberfegung des Henr. Stephanus, das andere 
Werk in der des Hervet mit dem griechifchen Text verband. 1842 if diefe Ausgabe 
in Leipzig bei Kühn abgedrudt. In demfelben Jahr gab Immanuel Beder den griechis 
chen Tert neu heraus. (Berlin 1842). 

Seydlitz, Friedrich Wilhelm, Freiherr v., föniglich preußifcher General der Ca— 
vallerie, einem altabligen fchleftichen Gefchlechte entfproffen, ward am 3. Februar 1721 
zu Gulfar im Cleveſchen geboren, wo fein Vater ald Escadronschef im Dragoner- 
Regiment von Sonsfeld fand; feine Mutter war eine geborne v. Ihlow. Don Kind 
an zum Soldaten beftimmt, erhielt er eine von vorn herein auf die Staͤhlung des 
‚Körpers gerichtete Erziehung und ſaß bereitd im 7. Jahre fattelfeft zu Pferde. Der 
Bater, welcher inzwifchen eine Schwadron im Küraffier » Negiment des Markgrafen 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg Schwedt erhalten, freute ſich des muthigen Kna- 
ben und erzählte feinem Chef davon, der in Folge deffen nach dem kurz darauf er 
folgten Tode des Nittmeifters auf den Sfährigen Knaben aufmerffam blieb und ihn 
jpäter ald Page zu fih nahm. Der wilden Lebensweife des Prinzen, deſſen Haupt 
beichäftigung die halsbrechendſten Uebungen zu Pferde, zu Wagen nnd auf der Jagd 
ausmachten, mußte ſich auch der junge S. bequemen, und die Gewandtheit und Kühn» 
heit, welche er dabei emtwidelte, machte ihn bald zu feinem Lieblinge. Die roheften 
und böfeften Pferde, ja jogar Hirfche im Thiergarten wurden beftiegen, die haldbrer 
chendſten Sprünge ausgeführt, zwifchen faufenden Windmühlenflügeln hindurchgeritten ıc. 
Diefe Wagniffe, an denen der Knabe bald Geſchmack gewann und fle mit Vorliebe 
aufjuchte, legten den Grund zu der jedes Hindernif und jede Gefahr verachtenden 
Thatenlufl, die S. bis zu feinem Tode dharafterifirte, und er bildete fich zum kühnften 
und fiherften Reiter aus, wie wohl kaum vor noch nachher eine Armee einen gleichen 
aufzumweifen bat. Mit 17 Jahren ftellte ihn der Markgraf ald Gornet in feinem Kür 
rajfler- Regiment an, welches in Belgard in Garnifon ftand. Der Commandeur Oberft 
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v. Rochow, welcher in dem erklärten Bünftling des Chefs einen unwillfommenen Ber 
rihterflatter vermutbete, empfing ©. nicht günftig und lieh ihn alle Mübiale des 
frengen Dienfled empfinden. Der bald darauf ausbrechende fchleflihe Krieg änderte 
dies gefpannte DVerbältniß nicht; der Haß des Oberften, welcher S. verderben wollte, 
wurde aber gerade die Urfache zur Auszeichnung und fahnellen Beförderung für ihn, 
Im Frühjaht 1742 hatte der Oberft mit feinem Regiment den Ort Kranowig bei 
Ratibor bejegt und dort gegen die Streifereten der leichten ungarifchen Truppen einige 
Verſchanzungen angelegt. Auf die Meldung, daß 5—6000 Mann derfelben im Ans 
juge feien, betachirte er ©. mit nur 30 Kürafiteren nach einem am Audgange eines 
engen Thales vorwaͤrts gelegenen Dorfe mit dem Befehl, ſich dort fo lange zu halten, 
bis Infanterie zu feiner Unterflügung berbeifime. S., die Arglift durchichauend, er 
Härte, Leben und freiheit fo theuer als möglich verfaufen zu wollen; er ließ die Eins 
ginge berrammeln, die Kürafjiere abjtgen und empfing den Feind mit lebhaften Ka- 
rabinerfeuer; mehrere Angriffe wurden abgeichlagen, als aber immer ftärfere feindliche 
Corps anrüdten, die Patronen verfchoffen und die meiften Leute todt oder bleffirt 
waren, ergab er ſich nach mehrftündiger Vertheidigung friegägefangen. Rochow war, 
obwohl er das Schießen gehört, ruhig ftehen geblieben, 3 Escadrons, die der com« 
mandirende General ihm zu Hülfe gefandt, mit Verluſt zurüdgewiefen worben und 
ald endlich Infanterie die Ungarn zurüdwarf, war er bereitd abgeführt. Er wurde 
nah Raab Internirt; der König aber, der von feiner Bravour erfahren, befahl feine 
Auswechfelung und ließ ihm, nachdem er ſich perfönlich von ihm den Hergang batte 
berichten laſſen, die Wahl, 06 er Lieutenant bei den Kürafiteren oder Mittmeifter bei 
den — im Range unter jenen flebenden — Huſaren werden wolle. As ©. das 
Letztere wählte, erhielt er eine Schwadron bei den Nagmerichen Hufaren, welche nad 
inzwiſchen gejchloffenem Frieden Trebnitz als Garnifon erbielten. Die furge Friedens— 
tube ward bereits 1744 durch den Wiederausbruch des Krieges beendigt; ©. war mit feis 
ner Schwadron meift bei dem Vortrabe des in Oberfchleflen commandirenden Generals Najs 
ſau und zeichnete ſich im Eleinen Kriege bei jeder Gelegenheit, namentlich aber auch dadurch aus, 
daß er ſtrenge Manndzucht bei den dieſerhalb damals nicht befonders beleumundeten Huſaren 
bielt. In dem GavalleriesBefechte bei Reichhennersdorf zeichnete er fih unter den Augen 
des Königs befonders aus, der ihn von da ab noch günfliger und wohlwollender 
beurtheilte; in der Schlacht bei Hohenfriedberg (ij. d. Art.) nahm er den fächjlfchen 
General Schlihting mit eigener Hand gefangen, ward dafür zum Major ernannt, 
machte in der Schlacht bei Soor eine glänzende Attafe, wurde aber durch einen Ka— 
tabinerfchuß im Arme verwundet. — Died binderte ihn jedoch nicht, bei der Armee 
zu bleiben und in dem Winterfeldzuge wieder Antheil zu nehmen. Am 26. November 
überfiel er, ald Bortrab des Generals Winterfeld, die öfterreihiiche Nachhut bei Zit« 
tan und rich jle faſt gänzlih auf. Nach dem Dresdener Frieden fehrte er in fein 
Standquartier Trebnig zurüd und verwandte die nun folgenden Friedensjahre darauf, 
line Escadrons dem Ideale einer Neitertruppe nahe zu bringen, das er im Geifte 
ttug und wobei er in jeder Beziehung durch feine Perfönlichfeit ald belehrendes Bei— 
ipiel wirkte. Die Art feines Dienſtbetriebes erregte bald allgemeine Aufmerffanfeit; 
feine Offiziere, mit welchen er außer Dienft in der kameradſchaftlichſten Weife lebte, 
ergötterten ihn und gingen ihm nicht nur im Dienft bei der Förberung feiner Plüne 
fiftig zur Hand, fondern trieben mit demielben Gifer die anftrengendften koͤrperlichen 
Uebungen wie er. — Studirt wurde nicht viel, dagegen ein frifcher, wenn auch zus 
weilen unbändiger Meitergeift in jeder Weife gepflegt; Jagden und anflrengende Mitte 
waren an ber Tagesordnung, allerdings aber folgte namentlich S. feinem Hange zur 
Ännlihen Leidenſchaft, welcher durch das wüſte Leben mit dem Marfgrafen nur zu 
früh gewedt worden war, in einer Weife, die zerflörend auf feinen urſprünglich riee 
Ienkräftigen Körper wirkte und die Haupturfache feines frühzeitigen Todes wurde. — 
1746 vom Könige bei Gelegenbeit der Mufterung mit einem koſtbaren türfiichen Sä— 
bel ald Zeichen feiner befonderen Zufriedenheit beichenft, ward er im Herbſt 1752 
ald Oberftlieutenant und Gommandeur zum Dragoner-Negiment Friedrih von Würt- 
temberg nach Treptow verfeßt, um nad des Königs Ausdruck daffelbe in Ordnung 
u dringen. Bereits im folgenden Jahre kehrte er indeß ald Commandeur des Kürafiler- 
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Negiments Nochow, das in Ohlau fein Staböquartier hatte, nah Schleflen zurüd. — 
Im Sommer 1755 zum Oberft befördert, fand der Tjährige Krieg, deſſen ausgezeich⸗ 
netfter Meiterführer er werben follte, den jungen Helden auf diefer Stufe. — Bei 
Ausbruch des Feldzugs 1756 der Golonne des Herzogs von Braunſchweig zugetheilt, 
focht er bei Lowoſitz, wo er indeß, eben fo wie die gefammte Gavallerie den An— 
griff der Hinter einem tiefen Graben geficherten feindlichen Infanterie nicht ohne Ver 
luft aufgeben mußte Im Jahre 1757 bei der Colonne des Prinzen Morig von 
Deffau bildete er auf feine befondere Bitte an den König den Vortrab unter Zieten’s 
Befehl. An dem Tage der Schlacht bei Prag fland Prinz Morig auf dem linken 
Moldauufer; bei dem Verfuch, bei Branif über den Fluß zu fegen, geriet ©. in den 
dort fehr heftigen Triebfand, der ihm bereitö in die Piſtolenhalfter drang, und wurde 
nur mit Mühe von feinen Meitern gerettet. Bei Eollin foht S. zum erften Male 
an der Spige einer Brigade, warf den General Nadasdy zurück, brachte den feind» 
lichen rechten Flügel in Unordnung und eroberte mehrere Fahnen; die falfche Bes 
folgung der königlichen Diöpofltionen auf dem preußifchen rechten Blügel und in ber 
Mitte führten indeß den Verluſt der Schlacht herbei. — Für feine Auszeichnung in 
biefer Schlacht ward S. zwei Tage fpäter General:Mafjor. Als ihm der 20 Jahre 
ältere Zieten gratulirte, ermwiderte er lächelnd: „Es war auch Zeit, Ercellenz, wenn 
noch etwas aud mir werden follte, denn ich bin bereit# 36 Jahre alt.“ Als nad 
der Räumung Böhmend der König ſich gegen die Franzoſen wandte, fandte er ©. 
gegen die Saale voraus, ber Pegau mit abgefefjenen Meitern am 7. September 
erflürmte und den feindlichen Vortrab mit Berluft zurücdwarf; bald darauf überfiel er den⸗ 
felben nochmals bei Gotha und blieb dort zur Beobachtung ſtehen. Die Branzofen, in dem 
Glauben, der König felbft fei mit feiner Armee nody dort, rüdten am 19. September 
von drei Seiten an, ©. zog ſich aus der Stadt auf die nörblich vorliegenden Höhen, 
ließ feine Meiterei auf ein Glied formiren und einige Hufaren-Edcabrond abfigen, um 
das Fußvolk darzuftellen. Als der Feind unentfchloffen mit feinen Bewegungen ein- 
hielt, ließ er erft einige, dann alle Schwadronen vorwärts gehen, fprengte mit ver 
bängtem Zügel nah Gotha hinein, mo die franzöflfchen und Reichögenerale ſich eben 
zur Zafel gelegt hatten, jagte das ganze Hauptquartier auseinander und machte reiche 
Beute, den Gegner noch bis gegen Eiſenach verfolgend, Am folgenden Tage rief ihn 
der König nad Erfurt zurüd. Seiner immer jchwieriger werdenden Lage machte nad) 
mancherlei Hin» und SHermärichen der König durch den glänzenden Sieg bei Roß⸗ 
bad (f. d. Art.) am 5. November ein Ende, wodurd die Franzoſen bis an den 
Rhein zurücgewiefen wurden. Der Hauptruhm dieſes Tages, der ein unverwelkliches 
Blatt in dem Ruhmeskranze der preußifchen Armee und namentlich der Gavallerie 
bildet, gebührt S., der, in richtiger Erfenntnif feines Werthes, als jüngfter General» 
major vom Könige für dieſen Tag an die Spige der ganzen 38 Escadrons zählenden 
Neiterei geftellt, durch einen gedeckten Marfch den anmarfchirenden feindlichen Golonnen 
überrafchend in die rechte Flanke fiel, und ohne die Infanterie abzuwarten ihr eine fo 
totale Niederlage beibrachte, daß nur 7 preußiiche Bataillone überhaupt noch zum 
Beuern kamen. Der König belohnte feinen flegreihen Feldherrn durch Verleihung des 
Schwarzen Adlerorbend, den weder vor noch nach ihm ein Generalmajor erhalten Hat, 
und ernannte ihn wenige Tage darauf zum Generallieutenant und Chef des biäher 
yon ihm commandirten Küraffter» Regiments, Cine am Arm erhaltene Schußwunde 
nöthigte ihn, fih nad Leipzig bringen zu laſſen; an der flegreihen Schlacht bei 
Leutben Fonnte er daher nicht Theil nehmen und, da bei feinem gefchwächten Körper 
die Heilung ſich verzögerte, erft Ende März 1758 fich wieder zum Heere nah Schle— 
flen begeben. Während der Belagerung von Ollmüg führte er mehrere große Foura- 
girungen aus und deckte nad Aufhebung derfelben den Müdzug ded großen Wagen« 

parks, mobei er dad ruhmreiche Gefecht von Königgräg beftand. Nach kurzer Raſt 
Anfangs Auguf im Lager von Landshut wandte ſich der König gegen die Ruſſen, 
welche fengend und brennend durch die Neumark bie Küftrin vorgedrungen waren. 
In der am 25. Auguft gefchlagenen Schlaht von Zorndorf (j. d. Art.) erſcheint 
S. auf dem Zenith feines Nuhmes, indem er an der Spige der 61 Escadrons flarfen 
Reiterei bes linken Blügels nicht nur den glängendften Sieg erfocht, fondern auch bie 
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Infanterie, von der mehrere Regimenter ſich nicht ſo ſchlugen, wie man es hätte er- 
warten bürfen, und damit die Armee vor einer Niederlage ſchützte, die von ben bebenf- 
lichſten Folgen Hätte werben müſſen. Auch eine edle Seldftfländigfeit mußte ©. im 
Gefühl feines Feldherrnblicks felbft dem Könige gegenüber zu wahren. ©. hatte feine 
Reiterei, für die der Augenblid des Handelns noch nicht gefommen war, gedeckt auf« 
geftellt. Der König, ungeduldig, befahl ihm, vorzurüden und ließ ihm, als er zögerte, 
fagen, er bleibe ihm mit feinem Kopfe verantwortlid. S., ohne fi zu rühren, 
erwiberte dem den Befehl Üüberbringenden Flügeladjutanten: „Sagen Sie Sr. Majeftät, 
nach der Schladht flände ihm mein Kopf zu Befehl, während der Schladht aber 
möge er mir erlauben, für feinen Dienfl davon einen guten Pebrauch zu machen, ” 
Nah der Schlacht umarmte der König ©. mit den fchmeichelhaften Worten: „Aud 
diefen Sieg Habe ih Ihm zu danfen*, und fagte am Abend zu dem englifchen Ge— 
fandten Mitchell, feinem treuen Begleiter auf allen Beldzügen, als biefer ihm gra- 
tulirte, auf ©. zeigend: „Ohne den würde es fchlecht ausſehen!“ ©. lehnte befchei- 
den alle Lobſprüche ab, und indem er erflärte, daß nicht ihm, fondern feinen 
tapfern Reitern der Sieg zu banken fei, empfahl er eine große Anzahl von Dffi- 
zieren und Mannfchaften dem Könige zur Belohnung, die diefer auch in reichem 
Maße fpendete. Die Leiſtungen S.'s bei Zorndorf find noch bedeutender, ald bei 
Roßbach, und mit Hecht vergleicht einer feiner Biographen legtere mit einem glängen- 
den Witz, welcher den Gegner verblüfft, erftere aber mit der Kraft eined unmwiberleg- 
lichen Beweiſes, der Feine Gegenrede zuläßt. Trotz der großen Hochachtung, die der 
König für ihn begte, fonnten weder S.'s, noch Zieten's Gründe ihn bewegen, das 
gefährliche Lager bei Hochkirch aufzugeben. Die Naht vor dem Ueberfall hielten 
Beide gegen des Königs ausdrücklichen Befehl die Nelterei gefattelt; ©. deckte den 
Rüdzug im Berein mit Regow, und zwang durch feine imponirende Haltung bie 
Defterreicher, jede Berfolgung aufzugeben. Bei Beginn des Feldzuges von 1759 Hielt 
S. in Schleflen die Verbindung zwifchen dem Könige und Fouquet, machte im April 
einige 100 Gefangene bei Troppau und lieferte am 3. Juli bei Hausborf am Bober 
den überlegenen Reiterſchaaren Loudon's, der dabei faft ſelbſt In Gefangenfchaft ger 
rietb, ein glänzendes Gefecht. In der Schlaht von Kunersdorf (j. d. Art.) bes 
fehligte er die auf dem linken Flügel ftehende Meiterei. Die Angriffe bes Königs 
Hatten Anfangs Erfolg; der Monarch fegte fich aber dem feindlichen Feuer fo aus, 
daß S., ihn auf die umberfliegenden Kugeln aufmerffam machend, bat, fidh nicht fo 
der Gefahr audzufegen, wurde aber kurz mit den Worten abgefertigt: „Ei was, bie 
Mücken fpielen nur!* Kurz darauf befahl’ der König, daß die Reiterei vorbrechen 
folle: S., der das fumpfige, von Zeichen eingeengte Terrain und bie verfchangte 
Stellung der Ruſſen mit Recht für zu ungünftig bielt, zögerte, felbft wiederholt. Erft 
bei dem dritten Befehl, er folle in des Teufeld Namen angreifen, flürmte er vor; 
aber an den Verſchanzungen, den Wolfsgruben u. f. w. brach fich das Ungeſtüm ber 
preußifchen Reiter; ©. felbft, fchwer verwundet durch eine Kartätfchfugel, die ihm das 
Degengefäß und bie rechte Hand zerquetichte, fant vom Pferde. Dem Könige, ber 
fih nad) feinem Befinden erkundigte, ließ er fagen, ihn Habe nur eine Müde geftochen! 
In Folge des heftigen Schmerzed durch einen Schlagfluß getroffen, der ihn mehrere 
Tage ſprachlos machte, warb er nach Berlin gebracht, wo weniger die Wunde, als 
fein übriger förperlicher Zuftand lange Zeit beforglich blieb, und feine Abweſenheit 
im Belblager, gerade jegt, wo das Unglück fich häufte und die Operationen bis tief 
in den Winter dauerten, ward nur allzufühlbar. Während feiner Krankheit lernte er 
die jüngſte Tochter ded Gouverneurs von Berlin, Grafen v. Hade kennen, warb um 
ihre Hand, und nachdem des Königs Bewilligung eingetroffen, vermäßlte er ſich mit 
ihr am 18. April 1760. Tags darauf reifte er zum Heere ab; theild feine leidende 
Gefundheit, theild eine gewiffe Verfiimmung, welche zwifchen dem Könige und ihm 
wohl noch von Kunersdorf ber Pla gegriffen hatte, veranlaßten ihn, bald wieder 
nach Berlin zurüdzufehren und an dem Feldzuge von 1760 feinen Theil zu nehmen. 
Die Energie, mit welcher ©. ſich bei dem Angriffe des Generals Todtleben auf Ber- 
lin im October der Uebergabe widerfeßte, den Koſaken ein Gefecht lieferte und erft 
nah Spandau abzog; ald jede Ausſicht auf Erhaltung der Stadt geſchwunden mar, 
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wandte ihm die volle Gnade des Königs wieder zu, der ihm eigenhändig ben Sieg 
bei Torgau mittheilte, Nachdem er den Winter wieder leidend gewefen und fid 
nach Leipzig Hatte bringen laffen, war er im Mai 1761 fo weit bergeftellt, daß er 
fih zur Armee des Prinzen Heinrich nad Sachfen begeben Eonnte, der ihn ſich be» 
fonder8 audgebeten hatte. Dem doppelt fo ftarfen Feinde gegenüber waren bort fo» 
wohl, wie in Schleflen Schlachten zur Unmöglichkeit geworden, um fo lebhafter ward 
der Heine Krieg geführt, namentlich verjagte S. am 14. Nov. mit 5 Escadrons Küraffleren 
die Defterreicher aud Döbeln an der Mulde. Durch den Tod der Katferin Elifabeth von 
Rußland am 8. Januar 1762 geftalteten fi die Verhältniſſe für die preußifchen 
Waffen fo viel günftiger, daß ſowohl in Schleflen, wie in Sachen, wo ©. beim 
Prinzen Heinrich blieb, die Offenflve ergriffen werden konnte. Am 11. Mai warf 
S. im Berein mit General Kleift den öfterreihifchen General Serbelloni mit 2000 
Mann Berluft über die Mulde, fchlug im Juni und Juli wiederholt Abtheilungen der 
Reichdtruppen und rüdte in Böhmen ein. Zum erften und legten Mal in feinem 
Leben ließ er die Gelegenheit, das 10,000 Mann ſtarke Corps des Prinzen Lö— 
wenftein bei Töplig zu vernichten, fich entgehen, dba er gegen die Anficht Kleiſt's 
die Stellung ded Feindes — wohl mit Unreht — zu vortdeilhaft fand, und 
nah langem Zaubern erft den Angriff begann, als es zu fpät war. Am 
15. Detober wurde er, auf dem rechten Flügel der Poftirung des Prinzen 
bei Freyberg ſtehend, von überlegenen Kräften Haddik's angegriffen und mußte nicht 
ohne Verluſt weichen; kaum 14 Tage fpäter, am 28. October, befchloß er jedoch 
feine ruhmvolle Kriegerlaufbahn auf derjelben Wahlftatt auf das Olänzendfte, indem 
er durch fein Eingreifen die an jenem Tage gewonnene Schlacht, welche ber Prinz 
bereit verloren glaubte, in einen vollfändigen Sieg verwandelte, ber für ihn um fo 
bedeutungsvoller war, ald er bier zum erften Male nicht ala NReiter-General, fondern 
als Feldherr auftrat, in der Verwendung der Infanterie nicht mindere Gewanbtbeit, 
als bei der Gavallerie zeigte und fchließlih an der Spige zweier Grenabier-Bataillone 
die Anhöhe der drei Kreuze, den Schlüffelpunft der Stellung, erflürmte. — Nach 
dem Hubertöburger Frieden zum General» Infpecteur der ober» und niederſchleſiſchen 
Reiterei ernannt, kehrte er in feine Garnifon Ohlau zurück und nahm ganz bie 
frühere Lebensweiſe wieder auf. Sein eigened Regiment ward wie vor dem Kriege 
das Vorbild aller anderen, es ritt in gleichmäßiger Weife, raſch, Teicht, gewandt und 
mit Kühnheit und Sicherheit; freilich wurde auf Unglüdsfälle nicht viel gerüdfichtigt, 
und ©. gab dem Könige, als diefer ihn fragte, warum in feinem Megiment fo viele 
Leute den Hals brächen, die Antwort: „Ew. Majeflät dürfen nur befehlen, und e8 fol 
nicht wieder vorfommen;z ich bin aber dann auch außer Schuld, wenn dad Negiment 
vor dem Feinde feine Schulbigfeit nicht thut.* Eben fo gab er der Minifterin Schla- 
brendorff, deren Sohn ald Cornet bei ihm fland, auf ihre beforgte Frage bie Ant— 
wort: „Ercellenz fönnen rubig fein, einen Gornet und eine Kage fann man vom Thurm 
berunterwerfen, fle brechen nicht gleich den Hald!" Er felbft ſchonte ſich am menig- 
ften und hatte 1765 bei der Revue vor dem Könige unweit Liffa das Unglüd, fo 
gefährlich zu flürgen, daß er für tobt aufgehoben wurde, jedoch bald wieder geriad 
und fein verwegenes Reiten fortfegte. Seine Ehe war nicht glüdlich, feine von ihm 
wohl fehr vernadhläffigte Frau gab zulegt folches Aergerniß, daß eine Scheidung 1764 
nothwendig ward. Er z0g fih nun ganz aus der Gefellfchaft zurüd, lebte nur im 
Kreife feiner Offiziere, mit dem Dienft und der Jagd befchäftigt, aber hing auch 
wieder feiner Leidenfchaft für Frauen in einer Weife nah, daß fein ſchon zerrüttes 
ter Körper gänzlich zerflört ward. Dom Könige immer mit Auszeichnung behandelt, 
ward er 1767 zum General der Gavallerie ernannt, auch machte ihm der Monarch, 
welcher wußte, daß er Fein Vermögen und es ſtets verfehmäht hatte, fi im Kriege 
zu bereichern, öfter Geldgefchenfe, namentlich bei Gelegenheit, als er die ihrer fchönen 
Jagden halber ihm zufagende Herrfchaft Minkowski Faufte. Zuweilen trat eine kleine 
Erfältung zwijchen ihm und dem auf feinen Eriegerifchen Ruhm eiferfüchtigen Monar» 
chen ein, namentlich wenn ihm ald dem Sieger von Roßbach und Zorndorf zu fehr ge— 
buldigt wurde, wie dies 3. B. gelegentlich des Beſuches von Katjer Joſeph II. in 
Schleften der Fall war; dabei blieb er der feinem hochverdienten Feldherrn allezeit 
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hulbdreiche Monarch und er ließ es bei anderen Gelegenheiten an Aufmerkjamfeiten, 
deren Niemand fo zart wie er zu fpenden verftand, nicht fehlen. Im Frühjahr 1772 
durch einen Schlagfluß getroffen, ward ihm Karlsbad verorbnet, das ihm auch gut 
that; indeß fegte er trog der Warnung der Aerzte gleich darauf fein früheres Leben 
wieder fort, jo daß eine wiederholte Kur im nächften Frühjahr ihn völlig erfchöpfte, 
und fein völlig zerfegtes Blut die fchredlichften Krankheitsſymptome, die fchnell und 
jerftörenb um ſich griffen, zur Erfcheinung brachte. Noch im Herbſte befuchte ihn ber 
König in Oblau, und faß über eine Stunde tief erfchüttert an feinem Lager, wobei 
er mehrmals audrief: Ich kann Ihn nicht miffen, ich Fann Ihn nicht miffen! Eben 
fo befudyte ihn der damalige Prinz von Preußen (König Friedrich Wilhelm IL) und 
bat ihm nachher noch fchriftlih, fein Reben für das Vaterland mehr zu fchonen. In» 
deß war feine Hoffnung mehr und nad langen qualvollen Leiden verſchied er an 
Schwädhe am 7. November 1773, noch nicht 53 Jahr alt. Seinem Wunſche gemäß 
wurde er im Garten von Minkowski ftill beigefebt; ein ovaled Denkmal von Sand— 
fein trägt auf der Deckplatte eine Krone mit einem fchlafenden Löwen. Der König, 
um fein Andenken zu ehren, befahl, daß bie fehlefliche Inipection ihn durch 14tägiges 
Tragen eines Flors um den Arm betrauern follte. Am 2. Mai 1784 ließ der König 
auf dem Wilhelmsplage in Berlin dad von Teſſaert gefertigte Marmor-Standbild von 
S. aufftellen, weldyes jegt im Zeughauſe fleht, und auf feinem alten Plage durch 
eins von Erz erfegt worben if. Das dem Ruhm der Helden Preußens durch Prinz 
Heinrich im Garten von Rheinsberg errichtete Denkmal nennt S.'s Namen mit höch— 
fler Lobpreifung. S. hinterließ nur zwei Töchter und feine männlichen Nachkommen, 
aber glei wie die Namen Leuktra und Mantinea den Epaminondas unfterblich ges 
macht haben, wird auch S.'s Namen und Andenken unvergänglich fein, fo lange die 
Gefchichte die Namen Roßbach und Zorndorf nennt, und fo lange es einen preußifchen 
Reiter giebt, wird der Name ©. ald unerreichtes Teuchtendes Beifpiel ihm auf der 
Lippe und im Herzen fein. 

Seyffarth (Buflav), einer der bedeutendſten unter ben neueren Deutern ber alten 
äppptifchen Hieroglyphen, über deffen Deutungäfyflem und Stellung zu Ebampollion 
im Artikel Hieroglyphen gehandelt if. Er ift den 13. Juli 1796 zu Uebigau im 
Herzogthum Sachen geboren, flubirte feit 1815 Theologie und Philologie zu Leipzig, 
babilitirte fih 1823 an der philoſophiſchen Facultät ebenbafelbfi und murbe 1825 
außerordentlicher Profeffor der Archäologie. Die erweiterte Umarbeitung feiner Habi« 
litationsſchrift erfehien 1824 unter dem Zitel: De sonis literarum Graecarum tum 
genuinis, tum adoptivis (2eipjig). 1824 nah dem Tode Spohn's (f. d. Art.) 
beauftragt, deffen Manuferipte herauszugeben, veröffentlichte und ſetzte er fort deſſen 
Werk De lingua et literis veterum Aegypliorum (Leipzig 1825 — 1831. 2 Bbe.) 
und trat mit feinen eigenen Rudimenta hieroglyphices (Leipzig 1826) auf. 1826 
begab er ſich mit einer Unterflügung von Seiten der Regierung auf eine Reife, auf 
welcher er die äghpptifchen Mufeen Deutichlands, Italiens, Frankreichs, Englands und 
Hollands befuchte. Nach drei Jahren brachte er gegen 10,000 Gopieen ägyptifcher 
Monumente und Foptifcher Manuferipte mit und begann feitbem die Herausgabe der 
Schriften, in denen er fein Syflem entwidelte. Wir führen von denfelben an: Syslema 
astronomiae Aegyptiorum biparlitum (Leipz. 1833); „Unfer Alphabet cin Abbild des 
Thierkreiſes“ (Ebend. 1834) ; Alphabeta genuina Aegypliorum et Asianorum (Eben. 
1840); „Brundfäge der Mythologie und der alten Religionsgefchichte" (Ebend. 1843); 
„Unterfuchungen über dad Geburtsjahr Chriſti“ (Ebend. 1846); „Berichtigungen ber 
römifchen, griechifchen u. f. w. Geſchichte, Zeitrechnung u. ſ. w.“ (Ebend. 1855); 
Grammalica aegypliaca (Gotha 1855); „Theologifche Schriften der alten Aegypter“ 
(Gotha 1855). Seine legten Schriften mußte er auf eigene Koften zur Deffentlich- 
feit bringen; es fand fi für bdiefelben fein Verleger mehr, da die Ungunft, mit 
welcher fie aufgenommen mwurben, obwohl felbft feine Gegner weſentliche Beftandtheile 
feines Syſtems zur Erklärung der Hieroglyphen fich aneigneten, zu groß war. Im 
Unmuih über diefe ungünftige Aufnahme feiner, gleichwohl bedeutenden Entdeckungen 
und Anregungen, verließ er 1855 Leipzig, ohne irgend Jemand zu fagen, wohin er 
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gehe. Man vermuthet, daß er ſich nach Nordamerika gewendet habe und daſelbſt an 
irgend einem lutheriſchen Seminar Unterricht ertheile. 

Seymour, der Familienname eines Geſchlechts des engliſchen Hochadels, welches 
ſeine Abſtammung auf die Saint-Maurs zurückführt, die im Gefolge Wilhelm des 
Eroberers als Bannerherren nach England gingen. Doch erſcheint der Name S. im 
ganzen Mittelalter nicht in ber Geſchichte des Inſelreiches und als König Heinrich VII. 
1536 die Jane Seymour zu feiner dritten Gemahlin erhob, war deren Vater, 
Sir John ©., nur ein Mitglied der Gentry in der Brafihaft Wilts und führte einige 
Zeit dad Amt eines Sheriff in der Grafichaft Somerfet. Jane ©,, geboren 1510, 
war Ehrenfräulein von Heinrich's ded Achten zweiter Gemahlin, Anna Boleyn, und 
erregte durch Schönheit und Geift die Aufmerffamkeit des Königs, melde bald in 
Liebe überging. Schon am Tage nach der Erecution der Anna Boleyn, an der fle 
übrigens feine Schuld trifft, warb fie Heinrich's Gemahlin, 1536, ftarb jedoch im 
Wochenbett, 12 Tage nach der Geburt ihres Sohnes, bes fpäteren Königs Edward VL, 
am 24, October 1537. Edward S., Jane’8 Bruder und Sir John ©.'8 ältefter 
Sohn, Herzog von Somerfet und ald Oheim ded unmündigen Edward's VI. Protector 
des Reichs, in der Gefchichte Englands bekannt unter dem Namen „Protector 
So merfet*, geboren wahrſcheinlich 1503, erhielt in Orforb eine gelehrte Erziehung 
und zeichnete fh durch Geift und Bildung aus. 1533 kam er ald Ebrencavalier in 
den Haushalt des Herzogs von Suffolk, Charles Brandon’s, des Günftlings und 
Schwagers Heinrich's VIIL, erlangte bald des Letzteren Gunft und erhielt mit reichen 
Gütern nach der Erhebung feiner Schwefter den Titel eines Discount Beauchamp, im 
folgenden Jahre, 1537, die Pairie ald Earl von Hereford. Nachdem er ih als Ge— 
neralsLieutenant des Königd gegen die Schotten ausgezeichnet, 1544, ging er mit dem 
Könige nach Frankreich, leitete die Belagerung von Boulogne und hatte einen Haupt» 
antheil an dem Balle diefer Fefle. Der König beehrte ihn mit feinem befonderen Ver⸗ 
trauen und er war wohl ber Ginzige der Günfllinge diefed mißtrauifchen und wanfel« 
müthigen Monarchen, der ſich daſſelbe bis zu Heinrich's Tode zu erhalten verftand. 
Edward ©. war einer der fechözehn von dem letztgenannten Könige ernannten Tefla- 
ments⸗Executoren, welche zugleich ald vormundfchaftliche Megierung für den unmündigen 
Edward VI. beflellt waren. Er erhielt ald Oheim des jungen Königd und im Inter- 
effe einer einheitlihen Gewalt das Protectorat und die Ernennung zum Herzoge von 
Somerfet, bald darauf vom Könige ein Patent, welches ihm die volle Fönigliche Ger 
walt übertrug. Diefe gebraudte S. ganz im Sinne Heinrich's VIIL und fegte in 
defien Geifte auch die Firchliche Reformation fort; erft fpäter ſah er ſich zu einer mil« 
deren Handhabung der Gefebe über den Supremateid und bie fleben Saframente ver- 
anlaßt, als er durch feinen flegreichen Feldzug in Schottland, wo er am 10. Sep- 
tember 1547 in der Schladht bei Pinkie den Schotten eine furdhtbare Niederlage bei— 
brachte, feinen Einfluß und feine Stellung befefligt zu haben glaubte. Das Weitere 
über ihn vergl. man unter Somerſet, deſſen Herzogskrone no immer im Haufe 
©. ſich vererbt, während eine andere Linie dieſes Haufes die Titel und Würden eines 
Lord Seymour führt. Von den jüngeren Söhnen des obengenannten Sir John S., 
des Daterd der Jane und Somerfet’d, flammt ab Sir Edward ©., geb. 1617, 
geft. 1707, der ausgezeichnet als Parlamentörebner Führer der Oppofltion im Unter- 
haufe gegen das „Gabale-Minifterium”* war und die Anflageacte gegen ben Lorbfanzler 
Glarendon burchichte, 1667. Seit 1673, obgleich nicht Jurift, Sprecher des Haufes 
der Gemeinen, wirkte er fpäter für die Berufung Wilhelm's von Oranien und für die 
Enttbronung der Stuartd. Auf feinen älteften Sohn Eharled vererbte ſich die Her« 
zogskrone von Somerfet, fein zweiter, Bopham ©., erhielt mit den irifchen Gütern eines 
Seitenverwanbten, ded Grafen Conwah, den Namen und die Titel deffelben und nannte 
ſich S.-Gonmway. Sein jüngerer Bruder und Erbe, Francis, ward 1703 ald Lord 
Gonway zur Pairie erhoben und deſſen ältefter Sohn, Francis S.Conwah, 1750 
zum Grafen von Hertford und 1793 zum Marquis von Hertford und Grafen von 
Marmouth ernannt. Unter feinen Nachfolgern bat fi durch feinen feinen Kunftfinn 
und durch bie Unterflüßung der Künfte und Wiflenfchaften der gegenwärtige vierte 
Marquis von Hertford, Lord Richard S.Conwah, geboren 1800, ausgezeichnet. 
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And einer Seitenlinie diefed Haufes ſtammt Sir George Hamilton ©,, zweiter 
Erin des Lord George S., ald Staatdmann und Diplomat befannt. Geboren 1797, 
hielt er feine Erziehung in Oxford, trat 1817 als Attahe bei der britifchen Ge— 
ſendiſchaft im Haag in den Staatöbienft und machte rafch Garriere. 1819 ward er 
Seretär im auswärtigen Amte, ging 1822 als Geheim-Serretär mit dem Herzoge 
von Wellington auf den Congreß nady Berona und fungirte alddann bis 1829 als 
Kgationd-Secretär an den Gefandifchaften beim Deutfchen Bunde, in Stuttgart, Berlin 
und Konftantinopel, wo er zum Legationdrath ernannt wurde. Geit 1830 Geſandter 
am Hofe von Florenz, ward ©. im April 1836 in derfelben Eigenjhaft an den von 
Brüffel verfegt und 1846 nach Liffabon geſchickt, wo er, obgleich für bie portugie- 
ſiſche Regierung gegen die Migueliftiichen Aufftände aͤußerſt thätig, doch mannichfache 
Unbilden durch das Minifterium Cabral erfuhr, deſſen fpäteren Sturz durch eine Mes 
velution man bauptfächlich den Intriguen S.'s zugefchrieben hat. Ob mit Unrecht, 
A nicht zu ermweifen, da die englifche Regierung eine Unterfuchung ded Benehmens 
Ihre Gefandten in dieſer Angelegenheit von der Hand wied. 1851 im Januar aus 
fiffabon abberufen, murde ©. in derfelben Eigenfchaft an den rufflichen Hof gefandt, 
no er bis zum Ausbruche des Krimfrieges vermweilte, Febr. 1854. Hier erfreute ſich 
©. durch fein tactvolles und umfichtiges Auftreten im hoben Grabe der Gunft des 
Raifers Nicolaus I. und wurde deſſen perfönlichen Vertrauens in ſolcher Weife gewür« 
digt, daß diejer Monarch ihm feine Pläne in Beziehung auf die Entwidelung der mit 
der türkifchen Megierung beftehenden Differenzen in ausführlichfier Art mittheilte. Ob 
ditſe Mittheilungen den Gharafter diplomatifcher Mittheilungen und Erdffnungen nun 
auch durchaus nicht trugen, fo fcheint ſich doch S. berechtigt geglaubt zu haben, die— 
klben in vertraulichen Depeichen zur Kenntniß des englifchen Gabinets bringen zu 
dirfen. Daß die Veröffentlihung derfelben nach Ausbruch des Krimfrieges durch die 
mgliihe Preſſe gegen den Willen S.'s geichab, darüber hat ebenfalld nichts verlautet, 
und der ihm deshalb öfter gemachte Vorwurf, die Stellung eines perfönlichen Ver— 
trauten des Kaiſers Nicolaus im Intereffe feiner amtlichen mißfannt zu haben, fcheint 
demnach nicht ganz unberechtigt zu fein. Seine Bemühungen zur friedlichen Beilegung 
dr orientalifchen Wirren wurden durch die Abberufung des rüfflfchen Gefandten in 
London beendigt, wornach S. ſich genöthigt ſah, im Februar 1854 ebenfall® feine 
Stellung zu verlaffen. 1855 wurde er Mitglied des Geheimen Raths und Gefandter 
in Wien, wo er im April 1858 durch Lord Loftus erfegt wurde. Seither lebt ©. 
nah einem längeren Aufenthalte in Italien in fliller Zurüdgezogenheit von politifchen 
Dingen auf feinen Gütern. 

Sforza ſ. Italien. 

Shafteöbury tft der gräfliche Name und Titel des älteften Sohnes ber Familie 
Ahleh-Cooper, welche, feit den Zeiten Heinrich’ des Dritten zur englifchen Gentry 
gehörend, in der Graffchaft Dorjet reich begütert war. Den Titel eined Grafen 
von Shaftesbury erhielt im April 1672 jener ränfevolle Staatdmann aus der 
Regierungszeit Karl's II., welcher jich bereits durch feine Thätigkeit für die Neftau- 
ration der Stuartd die Pairfchaft mit dem Titel eines Lord Afhleyh verbient hatte: 
Anthony Aſhley-Cooper, geboren zu Rockburn in der Grafichaft Dorfet am 
22. Juli 1621, Gr war der Sohn des Baronets Sir John Cooper (feine Mutter 
Rammte aus dem Haufe Afhley) und erhielt eine forgfältige Erziehung, ftudirte feit 1645 
De Rechte in Lincolnd-Inn, London, ward 1648 zur Advocatur verftattet, taufchte jedoch 
Mon im nächflfolgenden Jahre die Politit für die Jurisprudenz ein und trat als 
Vertreter feiner heimathlichen Graffchaft in's Unterhaus. est, wie nirgend zu anderer 
It, war es in England ehrfüdhtigen Talenten möglich, eine glänzende Garriere zu 
machen, und dem jungen Gooper fehlte es weder an Befähigung, noch an gutem Willen 
dazu. Gewandt und fehlau, der Mede mächtig und in der Verſtellung Meifter, dabei 
gewiffenlos und ohne NRüdjiht in der Wahl feiner Mittel, gewann er im kurzen Par« 
lamente ded Jahres 1640 bald großen Einfluß auf die Parteien, ohne einer derſelben 
anzugebören.. So lange dad Königthum nicht unrettbar verloren fchien, hielt Cooper 
zu diefem, bot auch der Regierung feine Bermittelung mit der Oppofltion und den in 
Roribumberland eingefallenen Schotten an und ging, nachdem er vom Hofe zurüdge- 
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wiefen war, zur Parlaments = Bartei über. Im fogenannten „Iangen Parlamente,“ 
1640— 49, hielt Cooper in religiöfen Dingen zur Partei der Presbpterianer gegen 
die intoleranten PBuritaner, kämpfte jedoh mit diefen im Independenten » Heere als 
Führer eines von Ihm geworbenen Corps gegen die Königlichen und zeichnete ſich bei 
Marflonmoore und bei anderen Gelegenheiten aus. Auch im Rumpf Parlamente, 
1649 — 53, nahm Cooper einen Sig ein, flimmte nad Cromwell's Tode für bie 
Uebertragung der Gewalt an deffen Sohn Richard, trug aber zu deſſen Sturze bad 
Meifte bei und agitirte im neu berufenen Rumpf» Barlamente für die Proclamation 
König Karl's I., 8. Mai 1660. Als er die Gunft des Königs, der ihn zum Lord⸗ 
Lieutenant In Dorfet und zum Lord Afhley erhoben und mit Gütern reich beſchenkt 
hatte, erfchöpft zu haben glaubte, trat er im Oberhaufe auf die Seite der Oppofltion, 
flimmte gegen die Lefung der Uniformitätd-Bill, den Krieg mit Holland und die Abs 
tretung Dünfirchens an Frankreich. Neue Gunftbewelfungen brachten ihn 1668 wieder 
in die Reihen der Hofpartei und fchon im folgenden Jahre war er im Minifterium 
Arlington» Budingham, welches unter dem Namen „Cabal Government“ befannt ift, 
als erſter Lord des Schatzes der rückſichtsloſeſte Vertreter der Regierung im Ober- 
baufe (vergl. den Artikel Karl 1. von England). Im April 1772 erhielt Lord Aſhley 
als Belohnung feiner Dienfte für die Herftellung einer abfoluten Monarchie die Würde 
eined Grafen von Shaftesbury und warb im November deffelben Jahres als 
Lordkanzler der factifche Chef der Regierung. Als das Parlament jedoch die Bort« 
bewilligung der Holländifchen Subfldien verweigerte und der ſchwache Monarch unter 
ber Hand mit jenem Gompromiß-Borfchläge taufchte, hielt ſich S. — mehr durch bie 
Burdt, vom Könige geopfert zu werden, ald aus Beforgniß, durch das Parlament in 
Anklageftand gefegt zu werben, bazu veranlaßt — für zu ſchwach, jene Pläne des 
Hofes durchzuführen, und erfaufte durch Verrath derfelben (wobei er feine eigene Theil» 
nahme nur ald die eines Lauſchers und Spions erfcheinen ließ) die Verzeibung der 
Oppofition, März; 1673, ber er ſich nach feiner Entlafjung aus dem Amte im No- 
vember deflelben Jahres anſchloß und bald wieder ihr Führer wurde. Als ſolcher ſetzte 
er die Teft-Acte durch und drang auf den Briedensjchlug mit Holland, auf firenge 
Mafregeln gegen die Bapiften und Puritaner und die Ausfchliefung des Herzogs von 
Dorf von der Thronfolge zu Gunften Monmouth's. Als nah dem Sturze ded Mi—⸗ 
niſteriums Danby Sir William Temple einen neuen Geheimenrath gründete, wurde 
©. zum Lorb-Präfldenten befjelben ernannt — März 1679, — ohne jedoch zum engern 
Mathe, den neben Temple noch Effer, Halifar und Sunderland bildeten, zugelaffen zu 
werben. Diefer Unterfchied, der ſich mit den Verſprechungen bed Königs nicht ver- 
trug, veranlaßte ©. wiederum, der Regierung eifrige Oppofltion zu machen, die Aus- 
ſchließungs⸗Bill zu betreiben und die Habeas-Corpus-Acte (26. Mat 1679) durchzu⸗ 
führen. Bald nad der Prorogation des Parlaments erhielt S. feine Entlaffung aus 
dem Staatsrathe, Hagte im Februar 1680 den Herzog von Dorf als Papiſten vor bem 
Hofe der Kings - Bench an und war dadurch der populärfte Mann Englands. Aber 
bereit8 war die Reaction im Anzuge. Die Whig- Partei im Haufe der Gemeinen war 
durch Die legten Wahlen um einige zwanzig Köpfe verringert worden und bad Haus 
der Lords war geneigt, dem Könige, der ihnen fonft alle Zugeftändniffe machte, in 
ber Ausfchliefungs » Bill nachzugeben. Statt daß ©. den fommenden Wechſel hätte 
voraudfehen follen und mit feiner alten Gefchmeidigfeit feinen Frieden mit dem Hofe 
hätte machen Fönnen, verwarf er es, die Vermittelung zu übernehmen, und nahm eine 
Stellung ein, in der er entweder flegen oder fallen mußte. Als die Ausichliefungs- 
Bil im Detober 1680 im Haufe der Lords verworfen wurde, ließ ih ©. in Ber- 
bindungen mit dem Herzoge von Monmouth ein, machte fich dadurch dem Hofe ver- 
dächtig, wurde bei der Whig- Verfolgung, mweldye nach der im März 1681 erfolgten 
abermaligen Auflöfung ded Parlaments immer rüdfichtslofer wurde, wegen Hochver⸗ 
raths verhaftet, ſechs Monat im Tower gefangen gehalten, von der großen Jury von 
London aber von der Anklage freigeiprochen. Es iſt unerwiefen, daß ©. fih an den 
fpäteren Gomplots der Whigpartei, dem Mordanfchlage der Ayehoufe - Männer gegen 
den König und dem großen Gomplot der bewaffneten Rebellion betheiligt habe, und 
dies auch um fo weniger glaublih, als er nach feiner Entlaffung mehrfach verjucht 
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bat, bei dem Ruin feiner Partei fi mit dem Könige und dem Herzoge von Dorf zu 
verſoͤhnen; indeß zog er ed doch vor, fich nad der Entdeckung biefer Verſchwoͤrung 
dur die Flucht ind Ausland vor einem ähnlichen Schidfale, wie Auffell und Sydney, 
zu retten, dad er durch mannichfaltige Treulofigkeit mehr ald dieſe verdient hatte. ©. 
ging nach Holland im Herbſt 1682 und flarb dort zu Amfterdam am 2. Jan. 1683. 
Seinen Charakter ſchildert Macaulay in feiner „Geſchichte Englands“ (Theil 1.) treffend 
als von heftigem Ehrgeize beflimmt, der durch große Talente unterflügt wurde. Sein 
politiſcher Wankelmuth fei die Wirkung nicht des Leichtſinns, fondern der überlegten 
Selbſtſucht gemweien; deshalb habe er einer ganzen Reihenfolge von Regierungen hinter 
einander gedient und fle hinter einander verrathen. Aber er babe für alle dieſe Ver— 
säthereien die Zeit fo gut abgepaßt, daß er damit fein Glück immer höher brachte. 
Seine Boraudfiht in politiſchen Dingen fei rein wunderbar geweſen und feine poli» 
tifhen Wendungen hätten ald Orakelſprüche gegolten, denen Viele gefolgt wären. 
Dennoch lieg ſich dieſer gemwiegte Mänfefchmied fchließlih von dem Laufe der Dinge 
den Kopf verwirren und flarb, dem Unglüd feige den Rüden fehrend, ald Berbann- 
ter. — ©, gehörte zu den wenigen Großen jener Zeit, welche ein Intereffe an Wiffen- 
fchaften und Künften nahmen und es bethätigten: fein Haus war der Sammelplaß 
der Schöngeifter jener Tage, und Rode (vergl. diefen Artikel) fchrieb einen großen 
Theil feiner Werke unter dem gaftlihen Dache feined Gönnerd und Freundes ©., 
welcher der Philoſophie Jenes nachzuleben ſich beeiferte. Der Entwurf zu einer Ver— 
fafjung für Süd» Earolina, welche Eolonie zum größten Theil das Eigenthum S.'s 
war, ift nad Ahmweifung dieſes Lepteren wohl nur don Locke niedergefchrieben wor— 
ben. — Die Authenticität der angeblich aus FBamilien-Archiven von Martyn beraus- 
gegebenen „Memoirs of Earl of Shaltesbury,* London 1837, ift vielfeitig bezwei« 
felt worden. 

Shaftesbury (Anthony Afhley-Eooper), dritter Graf von, des DVorgenannten 
Enkel, ald philoſophiſcher Schriftfteller eine der bebeutendften Erſcheinungen des acht⸗— 
zehnten Jahrhunderts, da die größten Geifler deffelben, Leibnig und Leifing, Wieland 
und Herder, Voltaire und Diderot, in ihm Fräftige Nahrung fanden und dieſe be- 
nugten. Geboren am 26. Bebruar 1670 zu London und erzogen im Haufe feines 
Großvaters ganz nad den Grundfägen Locke's (f. d. Art), deſſen Freund und 
Gönner, vielleicht auch Schüler jener war, fam ©. 1683 auf die Schule zu Winchefter. 
Schon waren die alten Sprachen durch eine Lehrerin, die fertig lateiniſch und griechifch 
fprach, ihm wie jeine Mutterjprache geworden und biefe Erziehung gab ohne Zweifel 
feiner Seele jene Richtung und jenen Gefchmad der Alten, der felbft bis auf ibre 
Fehler feine Schriften auszeichnet. „Xenophon und Plato, Epiktet und Mark Antonin, 
Horaz und Lucian waren feine wirklichen Jugend» und Lebendfreunde, nach denen er 
Philoſophie und Moral, Geſchmack und Vortrag, überhaupt feine Art, die Dinge an« 
zufehen und zu behandeln, lernte.“ Im Jahre 1686 ging ©. in Begleitung eines 
gebildeten Lehrers auf Neifen, befuchte Frankreich und Italien, Iernte Welt und Menſchen 
fennen und warb vertraut mit Kunft und Wiffenfchaften, wie mit deren Koryphäen. 
Nach längeren ernften Studien fehrte &. 1689 nad England zurüd und fchrieb eine 
Abhandlung „über die Tugend”, welhe Toland (f. dief. Art.) heimlich und wider 
den Willen des Autors 1700 veröffentlichte. 1695 trat ©. in’8 Parlament, zeichnete 
fi bier durch Rednergabe und reformatorifchen Eifer aud, ſah ſich jedoch durch feine 
ſchwache Gefundheit veranlaßt, die parlamentarifche Laufbahn aufzugeben, 1698. Er 
ging nun auf einige Zeit nah Holland, verkehrte dort emflg mit Leclere und Bayle 
und fehrte im folgenden Jahre nach England zurüd in Folge des Todes feines Vaters, 
der ihn zum Grafen von ©. machte und in's Oberhaus berief. Seinen Sik im 
Haufe der Lords nahm ©. jedoch nur auf Zureden feines Freundes, des Lorbfanzlerd 
Somerd, und nur für furze Zeit ein. König Wilhelm IL, deffen Regierungs-Maf- 
regeln S. mit Eifer und Talent unterflügte, fchenkte ihm fein ganzes Vertrauen und 
bot ihm die höchſten Staatdämter an; ©. zog es jedoch vor, unabhängig zu bleiben. 
Nach Wilhelm’ Tode z0g fih S. ganz vom öffentlichen Leben zurüd, lebte nur feiner 
ſchriftſtelleriſchen Muße, jeit 1706 zumeift in Holland. Im Jahre 1709 vermäßlte er 
ſich, nicht aus Neigung, fondern dem Drängen feiner Verwandten nachgebend, ging 
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1711 feiner fehr geſchwächten Gefundheit wegen nad Neapel und ftarb daſelbſt am 
9. Bebruar 1713. — Nach jener oben bereit erwähnten „Abhandlung über bie 
Zugend“, die er als zmwanzigjähriger Jüngling fchrieb, erfchienen zunächſt von ©. 
mebrere vereinzelte Flugſchriften, die „Briefe über religidfe Schwärmereien”, „bie 
Moraliften”, „der gefunde Menfchenverfland oder über die Freiheit des Wiges und 
Humors“, „dad Selbfigefpräch”, die er 1711 mit vielen Zujägen und Erläuterungen 
verfeben, unter dem Titel „Characteristiks of men, manners, opinions, times* in 
3 Bänden, London, erfcheinen ließ. Dieſes Hauptwerk S.'s hat viele Auflagen erlebt 
und ift in faft alle gebildete Sprachen überfegt worden; die beften deutfchen Ueber- 
fegungen find die von Kries, Leipzig, 3 Bde, 1779, und die von Hölty und Benzler, 
3 Bde., Leipzig 1776—1779. Nah S.'s Tode wurden dann auch feine in ben 
Jahren 1706—1710 gefchriebenen „Briefe an einen jungen Studirenden“ (Letters 
written by a nobleman to a young man at the university) herausgegeben, in denen 
er dieſem die forgfamfte Pflege feiner Gefhmadsbildung an's Herz legt und ihm dazu 
nicht nur das Studium der Alten, fondern auch der Künfte, namentlich der italieni» 
[hen Malerei empfiehlt. Leben und Kunft gingen bei ©. zufammen, fle waren ihm 
fogar in fofern eins, als ihm „das Leben felbft eine Kunft war und Jeder die Auf: 
gabe Haben foll, der Künftler feines eigenen Lebens zu werben.“ Diefed warme Ge— 
fühl für Schönheit der Form ging in feiner PHilofophie auch auf das geiftige Leben 
über; feine Aeſthetik der Sitte wird zur Ethik, zur Kalofagathie der Griechen. Im 
Gegenfage zu Locke's Theorie der Selbſtſucht fucht S. die unmittelbare Schönheit des 
Guten, der Tugend, zum Bemwußtfein zu bringen, fle ſei „ein durchaus Weſentliches 
und in fich felbft Begründetes“, nicht wie jener aufftellt, „Product der Erfenntniß 
und Erfahrung, mwechfelnd nach Mode und Gewohnheit." „Kunft und Tugend,“ führt 
©. aus, „ſind ſich gegenfeitig befreundet, die Kenntniß des Kunftfenners und bie ber 
ſittlichen Vollkommenheit fchmelzen in Eins zufammen.* — S.'s fämmtliche Schriften 
gehören der Darftellung und dem Style nad zu den beſten Muftern der englifchen 
PBrofa, ſich an Würde und Präciflon den alten Claſſikern anſchließend und eben fo 
oft wie Diefe jedes phantaflifchen Gedankenſchwunges, jeder poeflevollen Bilder ent» 
behrend. S. mar weniger ein großer Denker, ald ein liebenswürbiger platoniflrender 
Enthuftafl, doch gab er in feinen philofophifchen Schriften die Grundlagen zu jenem 
Spfleme der Moralphilofophie, welches unter dem Namen „Schottifhe Philo— 
fophie* (ſ. d. Art.) befannt und befonders von Hutchefon, Ferguſon und SHartley 
ausgebildet wurde. — An den Streitigkeiten zwiſchen der Geiftlicgkeit und ben Brei“ 
benfern jener Zeit nahm ©. feinen thatfählihen Antheil, doc vertheidigt er das 
freie Forfchen gegenüber der Orthodoxie und fpricht der Offenbarung alle bindende 
Kraft ab. Als Politifer war ©. ein Gegner jeder unumfchränften Gewalt, da er, 
„wo dieſe walte, die Tugend für unmöglich hielt." An dem politifchen Leben be» 
theiligte ſich S. in feinen legten Lebensjahren nur in fofern, ald er die Megierung 
der Königin Anna in feinem „Leiter concerning enihusiasm*, London 1708, zur 
Milde gegen die dur franzöfliche Fanatifer und für die Stuart’8 aufgeregten Unruhe— 
flifter aufforderte. — Eine vorzügliche Kritik der S.'ſchen Schriften giebt Fichte in 
feiner „Sefhichte der Ethik" und Herder zeichnet S.'s Bedeutung in der „Adrastea“, 
Thl. 11, in anerfennenden Worten. Man vergl. auch H. Hettner's „Gefchichte ber 
englifchen Literatur von der Wiederherftellung des Königthums bis in die zweite Hälfte 
des 18. Jahrhunderts”, Braunfchweig 1856. 

Shaftesbury (Anthony Afhley- Cooper), flebenter Graf von, ein Urenkel bes 
Borgenannten, befannt unter dem Namen Lord Aſhley, den er 618 zum Tode feines 
Vaters, Yuni 1851, führte, ift der ältefte Sohn des Lord Eropley« Afhley » Cooper, 
ſechsten Grafen von Shaftesbury, geboren zu London den 28. April 1801, und dur _ 
feine philantsropifchen Beftrebungen, fo wie als Haupt der evangelifchen Allianz Eng⸗ 
lands und beftigfter Gegner des Pufeyismus mehr als durch feine politifche Thätig- 
feit berühmt gemorden. S. flubirte nach einer forgfältigen Erziehung in Eton und 
Oxford, bereifte dann längere Zeit den Continent, Aegypten und das heilige Land, 
„Die große Tour“, ward 1826 für den alten Familienſttz Woodflod in's Parlament 
gewählt und gehörte während der Minifterien des Lord Liverpool und Canning's zur 
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minifteriellen Tory-Bartel, ohne fich jedoch befonders hervorzuthun. Als nad Gans 
ning's plöglidem Tode die Torys unter Wellington zur Regierung kamen, erhielt 
©. die Stelle als Mitglied des Indifchen Rathes (Board of controll), 1831 trat 
‚er ald Bewerber um den Parlamentsfig der Grafichaft Dorfet auf und flegte über 
feinen Gegner, Lord Ponfonby, den Gandidaten der Wbhig- Partei, nach einem vier- 
zehntägigen Wahlkampfe, der fpäter im Parlamente Gelegenheit zu fveciellen Debatten 
gab. Im erflen Miniflerium des Sir Robert Peel, 1834 — 1835, erhielt ©. Die 
Stelle ald erfter Lord der Admiralität und fiel mit diefem. In den Parlamentd-Ber- 
bandlungen der nächften Jahre plaidirte ©. mit Sabler für bie von diefem eingebrachte - 
Bill, die Arbeitözeit der Kabrifen und Bergmerkd-Arbeiter auf zehn Stunden berab- 
zufegen, und führte nach Sadler's Tode diejenige Partei, weldye die Durchführung 
diefer Mafregel anftrebte. Im „Duarterly Review” erfchienen zu jener Zeit zumeift, 
bin und wieder auch fpäter, Eſſays über induftrielle und fociale Fragen aus S.'s 
Beder, welche einen langjährigen Brofchürenfrieg hervorriefen. Da ſich aud; das neu 
eintretende zweite Minifterium Peel der Durchführung der Zehnflunden«- Bill widerfepte, 
lehnte ©. dieferhalb die ihm darin beflimmte Stelle ab, unterftügte jedoch daffelbe in 
den Hauptfragen. Als ©, im Jahre 1846 für die Aufhebung der Kornzölle plaidirt 
hatte, erbielt er ein Mißtrauensvotum der Majorität feiner Wühler und gab feinen 
Sig im Parlamente auf, wurde jedoch im folgenden Jahre für Bath, wo er Roebuck 
flug, gewählt und vertrat diefen Ort bis 1851, in welchem Jahre er durch die 
Erlangung der Pairie in's Oberhaus kam. Hier gehört S. zu den Koryphäen ber 
Zory = Bartei, ohne jedoch dem Minifterium Palmerfton principielle Oppofltion zu 
machen. Seine Reden zum Schuge der Proteftanten in Toscana, der chrifllichen 
Secten im Drient, der polnifchen Katholiken und in der Mortara - Frage find ohne 
politifche und rhetorifche Bedeutung. Biel höher lebt S.'s Wirken für die Wohl« 
fahrt der arbeitenden Klaffen; bier hat er namentlich durch die Stiftung der fogenann« 
ten „Zumpen » Schulen” (Ragged Schools-Union), 1851, fidy verdient gemacht und 
durh Errichtung gemeinfamer Arbeiter » Wohnungen und von Schulen zur Erziehung 
der Arbeiter » Kinder zur Wohlfahrt des vierten Standes und feiner fittliden Hebung 
viel beigetragen. ©. ift das Haupt der orthodoren Partei der englifchen Hochkirche 
und bat zur Ausbreitung biefer Religion feit langen Jahren einen großen Theil feiner 
reichen Einkünfte verwendet. Seit einigen Jahren hat ©. zwar das Amt ald Prä- 
fivent der „evangelifchen Allianz“ niedergelegt, warb jedoch 1863 zum Ehren-Prä- 
fidenten berjelben ernannt und fungirt auch noch ald Borfigender der „englifchen 
Bibel» Sefellihaft*, des Vereins der „Mifflonen in Indien" und ded „Vereins zur 
Juden » Bekehrung! * 

Shakers, d. h. Schüttler, auch Shafingquafers, d. h. Schüttel-Quäfer, ger 
nannt, iſt der Name einer von den Quaͤkern audgegangenen Secte. Ihre Stifterin 
war Anna Lee, geb. 1736 zu Mandhefter, die Tochter eines Grobfchmidts und fehr 
jung mit einem Handwerfögenofien ihres Vaters verheirathet. Diefelbe trat feit 1768 
ald Seherin auf, wanderte mit ihren Anhängern nah Amerifa aus und flebelte fi 
in New-Dorf an. Sie lieg fih von den Ihrigen als die Mutter des zu erwartenden 
neuen Meiflad verehren und farb 1782. Mac ihrem Tode erhielt ſich noch ein 
Häuflein Ihrer Verehrer unter John Whitacker und nach deſſen Tode (1787) unter 
John Meaham, und noch jegt leben fle, zufammen gegen 5000, in 15 Gemeinden mit etwa 
45 geiftlihen Führern, abgefchloffen von der Welt und als die reine Kirche am Hubs» 
fon bei Albany, in Ohio und Kentucky, in Bütergemeinfchaft und im Cölibat, der 
naben Ankunft des Herrn mwartend. Mit den Quäfern haben fle gemeinfam die Ber» 
mwerfung des Kriegddienfted, des Eides, der Uebernahme obrigfeitlicher Aemter und 
des Prebigtamted. Im Dogma find fie Arlaner, auch verwerfen fie die Lehre von 
der Gnadenwahl und Ewigkeit der Höllenftrafen. Ihre Aelteften oder Beichtiger neh— 
men eine Art Obrenbeichte entgegen und üben ſtrenge Kirchenzucht; die Verlegung bed 
Keufchheitögelübdes wird mit Ausichließfung beftraft. Die Erhaltung ihres Vereins 
gefchieht nur durch Profelgten. Beide Gefchlechter leben in denfelben Käufern, aber 
fireng gefondert; nur die Speifegimmer find gemeinichaftlih, und bei Tiſche figen 
Männer und Weiber einander gegenüber. Sie find fleißig und betriebfam in Aderbau 
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und in Gewerben. Der Höhepunkt ihres Gottesdienſtes ift das auf ben erfien Ge 
fang, die Anfpradie an die Gemeinde und auf den daran ſich wieder anſchließenden 
Gefang folgende Schütteln der Glieder, aud welchem ein in wilden Sprüngen und 
Schwenkungen ſich bewegender Tanz hervorgeht, welcher mit einer völligen Erfhöpfung 
endigt. Beide Gefchlechter bleiben bei den wedhfelnden Biguren und Wendungen bes 
Tanzes immer gefondert. Diefe Feierlichkeit heißt vorzugsweife „Ihe work“, foll nad 
ber Analogie David's, der vor ber Bundeslade hertanzte, den Freubenjubel über die 
neue Erfcheinung Ehrifti ausbrüden und ift eine Art von fpftematifcher Ausbildung 
des wilden und efflatifchen Springend, welches den Gottesdienſt der Vorgänger ber 
.©., der Jumpers bildete, die um das Jahr 1760 in Wales aufgetreten waren. 
Als fombolifhe Schrift der ©. fann dad Bud Testimony of: Christ!'s second ap- 
pearance betrachtet werben. 

Shakſpeare, William, der bis jegt umerreichte größte Dramenbichter aller Zeiten 
und Völker, geboren im April 1564 zu Gtratford upon Avon in der englifchen 
Grafihaft Warwick. Die Perfönlikeit S.'s umgiebt ein gleiches Dunkel wie den 
unfterblihen Sänger der Jliade, den einzigen Dichterfürften, der ihm ebenbürtig ift, 
den „göttlichen Homerus“. Obgleich noch kaum drei Jahrhunderte feit S.'s Geburt 
verfloffen, wiffen wir doch von feinen perfönlichen Verhältniffen fo Weniges mit Ber 
flimmtheit, ald wenn er jener Fabelwelt der Mythe angehörte, deren Geftalten uns 
defto Eolofjaler, je unflarer fie fi) dem Auge bieten, erfcheinen. Auch wird ber eifrig 
fuchenden Wißbegierde unferer nach biftorifcher Klarheit firebenden Tage nicht mehr 
viel Befriedigung in Rüdfiht auf S.'s Biographie werden, wenn nicht Heywood's 
verloren gegangened Werk, enthaltend die Lebensbeſchreibungen aller Poeten feiner 
Zeit (Heywood war ein Aequale und Freund ©.'8), irgend einem glüdlichen Sucher 
zu Händen fommt. Selbſt über den Tag von S.'s Geburt fchwanfen die Angaben: 
er ward am 26. April 1564 getauft, e8 ift demnach bei der Gitte, die Kinder am 
dritten Tage nady ihrer Geburt taufen zu laffen, fehr wahrfcheinlich, daß der 23. April, 
fein Todedtag, auch der Tag feiner Geburt war. Das Gerücht, William S.'s Vater 
fei ein Bleifcher geweien, bat ſich jest als falfch erwieſen; flädtifche Papiere bed 
Stratforder Archivs laffen als feftflebend annehmen, daß John S., des Dichters 
Bater, ein Wolllämmer und Handſchuhmacher geweſen, der durch die Verheirathung 
mit der reihen Tochter der Arden's, Mary, feine Umftände verbefferte, Grundeigen⸗ 
thum bebaute und die höchſten Gemeinde» Uemter in Stratforb befleidete. Er wird 
als Befiger mehrerer Häufer, ald Gefchworener, Gonflable, Alderman und 1568 als 
Bailiff genannt, flarb 1601, feine Frau 1608. Unter acht Kindern feiner Eltern, 
vier Mädchen und vier Knaben, von denen mehrere in jungen Jahren farben, war 
William ©. ber ältefle Sohn; ein jüngerer Bruder, Edmund, war fpäter mit ihm 
Schauſpieler bei der Bladfriard-Gefellihaft. Ueber die Bildung und Erziehung des 
jungen William S. courfiren verfchiedene Ueberlieferungen; fo viel ſteht jedoch feft, 
daß, mag man auch die Selbfibelehrung S.'s noch fo hoch anfchlagen und bewun« 
dern, der Knabe fehr gute Schulbildung in der Stratforber freien italienifchen Schule ge- 
noffen haben muß und daß er in diefer Schule ſchon die Anfangdgründe der klaſſtſchen 
Sprachen erlernt bat. Sein Schulbeſuch dürfte 618 zu feinem viergehnten Jahre 
zu datiren fein, 1578, wo fein Vater, dur Unglüf und ſchlechte Bermögensverhält« 
niffe veranlaßt, feine Ausgaben auch in Bezug auf die Erziehung feiner Kinder zu 
befchränfen, ihm mwahrfcheinlich anheimgab, von nun an ſelbſt fein Brot zu verdienen. 
So lernte der junge ©, das Brot der Trübfal und der Thränen effen in ber Schule 
ded Lebend, dem Ningfaale großer Geifter und flarfer Charaktere. Was ©. Alles 
getrieben, um feinen Lebendunterhalt fich zu verdienen, und ob er in fchlechter Gefell« 
Schaft ſelbſt Wilddieberei und Waldfrevel geübt in den Forſten des Sir Thomas Lucy von 
Gharleote, laͤßt fich fchwer beftimmen; nach Ginigen foll er einige Zeit Schulmeifter 
auf dem Lande, dann Schreiber bei einem Rechtsanwalte geweſen fein, fidy dann auch 
wieder längere Zeit bei feinem Vater aufgehalten haben, der jetzt (1592) nur noch 
ald Freigutöbeflger erwähnt wird. Wahrfcheinlich brachte ihn dieſe letztere Mußezeit 
feiner Jugend erft in Iodere Gefellichaft und zu fo loderen Sitten, wie er fle in 
feinen Sonetten felbft befennt. Ex trank felbft tief aus dem Kelche der Leidenfchaften, 
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beren verführenden Reiz er fpäter mit ſolcher Innigfeit und Tiefe, deren Fluch er 
mit folchen Meifterzügen als Dichter ſchilderte. Geläutert trat er dann, als er zu 
größeren Dingen berufen ward, heraus aus dieſem unfläten lojen Treiben und ftreifte 
alle die fchlimmen Sitten ab, die er in jenem angenommen batte. In feinen Jugend« 
gedichten, den Sonetten und den beiden Lehrgedichten, den Erftlingen feiner Mufe, 
die er im Rauſche der Leidenjchaften geichrieben hat, zeigt fich deutlich, wie ſich jene 
Läuterung im Geifte des Dichters vollzog. — Es mögen fchwere Zeiten gewefen fein, 
welche der junge ©. ohne ausreichende Subflftenzmittel und ohne Lebensberuf ver- 
lebte und ed mag mohl fein, daß er in jener Gejellichaft von Tagebieben und Gaus 
nern, die er nachher in „Heinrich IV.” fo lebendig fehilderte, ein ungrbentliched Leben 
geführte habe, wie Rowe in feiner Biographie S.'s (London 1709) mittheilt, zwang 
ihn doch ber intime Verkehr mit einem etwa um acht Jahre älteren Mädchen, Anna 
Hathaway, ſich im November 1582 mit ihr zu verehelihen. Schon am 26. Mai 1583 
warb dem neungehnjährigen Ehemanne eine Tochter geboren, Sufanna, der zwanzig 
Monate fpäter noch zwei Kinder (Zwillinge) folgten. S.'s häusliches Leben fcheint 
fein glückliches geweſen zu fein und feinen Entſchluß, feine Vaterfladt zu verlaffen, 
beichleunigt zu haben. Er verließ Stratford höchſt wahrfcheinlich erſt im Frühjahr 
1587, 23 Jahre alt, um feiner bebürftigen Familie durch fein Talent zu Hülfe zu 
fommen, und ging nach London. Seine Liebe zu Dichtung und Schauipielfunft hatte 
früßzeitig Nahrung gefunden im Umgange mit Londoner Scaufpieleen aus den 
Truppen der Grafen Leicefter, Warwick und Worcefter, die auf ihren Umgügen im 
Lande öfter in Stratford fpielten, und Thomas Greene, Siye, James Burbadge, 
wabhrfcheinlich au Thomas Pope, die bedeutendften Schaufpieler jener Zeit, waren 
feine Landsleute, bei denen fein bichterifches Talent gewiß Aufmerkjamkeit erregt Hatte. 
Es fönnte paradbor erjcheinen, wenn man behauptet, ©. ſei Schaufpieler geworden, 
um Bermögen zu erwerben, indeß ift es in ber That nur eine oft wieder vorkom⸗ 
mende Thatſache, daß die bedeutenden Schaufpieler jener Zeit als reiche Leute fich zu= 
rüdzogen. Wir wollen nur von ihnen nennen Eduard Alleyn, der das Dulmwich- 
Hofpital fliftete, die Herrfchaften Dulwich und Levisham, Güter und Ländereien in 
DVorkihire, Häufer in London und große Gapitalien befaß; die beiden Burbadge, 
Marlowe, Webfter und Field. Indeß war zu jener Zeit auch noch die Dichtkunft fo 
enge mit der Schaufpieltunft verbunden, daß die dramatiſchen Dichter gewöhnlich auch 
Scaufpieler waren; dies feben wir an Greene, Peele, Marlowe, Ben Jonfon, Hey» 
wood, Webſter, Field, Munday, Wilfon und Anderen. Was ©. ald Scaufpieler 
geleiftet, mag dahingeftellt bleiben, da die Meinungen feiner Zeitgenoflen darüber jehr 
aus einander geben, doch kann es gewiß um deshalb ſchon nicht unbebeutend geweſen 
fein, weil er feit 1589 bereits als fünftes Mitglied der Bladfrlard » Gefellichaft er« 
ſcheint und derfelben fo lange angehörte, ald er in London verweilte. Indeflen würden 
felbft ausgezeichnete Bühnenleiftungen S.'s gegen die Erfolge feines Dichter-Genius in 
den Hintergrund treten müſſen, Erfolge, die ihn ſchon nach wenigen Jahren wie einen 
Riefen unter feinen Zeitgenoffen Hervorragen laffen und ihn noch bis heute unerreicht, 
wenn auch nicht unerreichhar, binftellen. Seine erften dramatischen Dichtungen fallen 
in die Zeit bald nad feiner Ankunft in London, wodurch ſich beweift, daß ©. nicht 
die Abficht gehabt, fih nur allein der Darftellungsfunft zu widmen, und wenn aud) 
jene erflen feiner Bühnenftüde nur Bearbeitungen bereit8 vorhandener älterer Dramen 
waren, in denen er alle Fehler feiner Vorgänger mitmacht, fo zeigt ſich in ihnen doch 
fhon ein Ringen des Dichters nach Befreiung von ihnen und nach Selbfiftändigfeit, 
welches ſich in zahlreichen Stellen als ber fpätere Genius documentirt. Ueber die 
Zahl der von ©. gedichteten Bühnenſtücke, die Zeit ihrer Entflehung, ihren Eritifchen 
Werts werden wir weiter unten uns audfprechen. Wie lange ©. ald Schaufpieler 
auftrat, läßt ſich auch nicht annähernd beftimmen, doch war er bis zu feinem Abgange 
aus London, 1612, Mitglied der Gefellichaft des Blackfriars⸗Theaters, welche felt 
1600 das Patent erhalten hatte, in dem von Hendlowe und Alleyn erbauten „Glo- 
bus“ zu fpielen. In legtgenanntem Patent wird ©. ald der zweite von den neun 
Berechtigten aufgeführte. Daß ©. nad und nach zu bebeutendem Bermögen gefommen 
fein muß, geht aus verfchiedenen lrfunden hervor, nad denen er (1596) eines der 
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fhönften Käufer feiner Vaterſtadt Stratford, „Newplace" genannt, Fäuflich erwarb, 
hierzu (1602) über Hundert Ader Land kaufte, im nädften Jahre noch ein anderes 
Haus in Stratford an ſich brachte und im Jahre 1605 die Hälfte der Zehntgefälle 
in diefer Stabt für 440 Lſtr. pro Jahr pachtete. Es fcheint hiernach, ald wenn 
der Dichter ſich ſchon während feined Londoner Lebens öfters und auf längere Zeit 
in die ländlihe Stille feines Geburtſsorts zurüdgezogen babe; aber erft im Jahre 
1612 gab er, gefättigt von Ehre und Reichthum, feine Stellung am Theater auf 
und Iebte bis zu feinem am 23. April 1616 erfolgten Tode in der ftillen Zurüdge- 
zogenheit eines Weifen, nur im Umgange mit wenigen ermählten $reunden und feiner 
Kieblingdtochter Sufanne in feinem Haufe zu Stratford. Inter dem Chor ber Haupt» 
firche Diefer Stadt wurden feine irdifchen Ueberrefte beigefeßt, eine einfache Sandſtein⸗ 
platte deckt dieſelben. @inige Jahre fpäter warb diefem Grabfteine gegenüber an ber 
Inneren Kirchenmauer dem Dichter ein einfaches Denkmal aus fchwarzem Marmor mit 
feiner Bildfäule errichtet, und erft 1741, einhundert und fünfundzwanzig Jahre nad 
feinem SHinfcheiden, als die Begeifterung Englands durch Garrick's Darftellungen 
Shakſpeare'ſcher Bühnencharaktere für den großen Dichter geweckt worden war, fette 
ibm dad Baterland ein würdiged Denfmal der Verehrung und Dankbarkeit in ber 
Weftminfter- Abtei zu London. — Seine Wittwe Anna Hathaway, welche wahrfchein« 
lih eine Rente von den Aufführungen der dramatifchen Werke S.'s bezogen hat, bie 
wohl auch auf ihre Töchter übergegangen fein wird, bis das Puritaner- Parlament 
im Jahre 1643 das Berbot Öffentlicher Schaufpiele erließ, farb 1623; die zweite 
feiner Töchter verheiratete fich zwar, doch erloſch mit dem frühen Tode ihrer Kinder 
des Dichters Familie gänzlih. — Was die Zahl der von ©. verfaßten Bühnenftüde 
betrifft, fo iſt hierüber noch heute Streit, da ein Theil der Kritifer ihm das Paterni« 
tätörecht an einigen ihm zugefchriebenen Stüden (Titus Andronifus, Perikles, Hein» 
rich's VI. erfter Theil und felbft die „Komödie der Irrungen *) aus verfcies 
denen Gründen beftreiten, Andere dagegen (wie Tieck und Ulriei) ihm wiederum 
die Autorfchaft verfchiedener anderer Stüde, ald „Thomas Cromwell“, „A tragedy 
in Yorkshyre“, „Eduard III.*, „Arben of Feversham“, „Sir John Oldeaſtle“, „Mer- 
ind Birth“ und anderer vindieiren wollen. In der erften Ausgabe von S.'s Werfen, 
welche 1623 in einem Foliobande von Hemming und Gondell, feinen früheren Schau« 
fpieler-Gollegen, beforgt wurde, find 37 dramatifhe Stüde enthalten, und man darf 
wohl annehmen, daß die Herausgeber, weldye in intimen Beziehungen zu dem Dichter 
flanden, in der Vorrede zu dem Werke jener Zweifel an der Autorfchaft S.'s an 
einem Theile diefer Stüde eben fo Erwähnung gethan haben würden, wie der Gerüchte, 
die ihn zum Berfaffer der in ihre Sammlung nicht aufgenommenen machen wollten, 
Noch fchwieriger ald die Entfcheidung über die Frage der Autorſchaft ift Die über Die 
Reihenfolge der S.'ſchen Stüde; die genaueften Unterfuchungen, auch der Zahl nach 
groß, haben Hierin noch beinahe Alles unentfchieden gelaffen; nur fteht nach dem 
ausdrücklichen Zeugniffe eined anderen Fundigen Zeitgenofien S.'s, Meres, aus dem 
Jahre 1598 und aus den Mittheilungen Mavenderoft'6 aus dem Jahre 1681, mit 
Beſtimmtheit fe, daß die Stücke „Titus Andronifus*, „Perikles“, „Heinrich VI.* 
(erfter Theil), „die Komödie der Irrungen”, „der Widerfpenftigen Zähmung*, „die beiden 
Veroneſer“, „Verlorene Liebesmühe“, „Ende gut, Alles gut*, „der Sommernachtötraum*, 
„der Kaufmann von Venedig“, „Richard II.*, „Richard V.“, „Heinrich IV.“, „König 
Iohann* und „Romeo und Julia“ vor das Jahr 1598, in die erften beiden Perioden 
der dramatifchen Wirkffamfeit S.'s, fallen. Die erften fünf der genannten Stüde 
liegen im Anfange ber dichteriſchen Laufbahn ©.’3 und verrathen in Stoff 
und Form den ungebildeten Volksgeſchmack jener Zeit, die Derbheit und felbft Nob- 
heiten liebte; für die zweite Periode wird man ald Grenzen die Jahre 1591 bis 
1598 feſthalten fünnen, und in ihr liegen die übrigen vorgenannten Dramen; in 
ihnen erfcheint der Dichter frei von jenen früheren Einflüffen feiner Zeit, aus dem 
Schüler und Anfänger entwidelt fi der Meiſter. Die Stüde der erften Periode 
waren zum größten Theile entlebnt, in denen der zweiten Periode befchäftigt ſich ber 
Dichter in felbitftändigen Erfindungen mit den heiligften Regungen des Jünglings- 
alters, Liebe, Breundfchaft, Vaterland, und man wird nicht Unrecht haben, anzunche 


Shakſpeare (William). 125 


men, baß die eigene Natur, die Gefchichte und Verhältniffe des Dichters den Schlüffel 
zu den in ihnen berrfchenden Gedanken gegeben haben. S.'s rafcher Erfolg als 
Dichter, fein Anſehen, ehrende Bekanntichaften, eine äußere glüdliche Rage fegten den 
im ſchönſten Mannesalter Stehenden in eine fo glüdlihe Stimmung, daß fein Talent 
fo ſchnell und unermeßlich wuchern konnte. Diefem Geifteözuftande des Dichterd ent» 
fprechen denn auch feine Werke, in denen die erotiichen Stüde die Mehrzahl bilden 
gegen die biftorifchen; das Trauerfpiel ift gar nicht vertreten. Ganz anders liegen 
die Werke der dritten Periode, welde man von 1598 bis zum Tode S.'s 
rechnet. „Sie geben,” führt Gervinus aus, „den Gegenfländen und Interefien nach 
viel weiter auseinander, ald feine früheren Stüde; fle breiten fi aus nach dem wach⸗ 
fenden Gefichtöfrelfe des reifen Mannes, fle geben fchärfer im noch tiefere Probleme 
des Lebens forjchend und auflöfend ein. Sie ſcheiden ſich ſonach Außerlich von felbft 
in mehrere Gruppen audeinander, wo wir Luftfpiel, Trauerfpiel, hiſtoriſches und 
tomantifche8 Schaufpiel in viel reinerer, gefonderterer Geftalt auftreten ſehen als früher.” 
Auch blieb in ihnen der Dichter dem nationalen Volkscharakter treu, der italtenifche Kunft- 
geſchmack if ganz abgelegt, die englifhe Spradye wird mit einer noch niemals feither 
und vorbem fo hoch gebrachten Meifterfchaft behandelt. Alles Rohe und Obfeöne ift ver» 
mieden. — Da wir fpäter die fämmtlichen Stüde S.'s, wie fle nach ihrem Charakter zu⸗ 
fammengehören, behandeln werden, fo wollen wir diefelben bier nur der muthmaßlichen 
Reihenfolge ihrer Entftehung nach aufführen. Es folgen hiernach die Werke der dritten 
Periode in nachſtehender Folge: die drei Kuftfpiele: „Wie es euch gefällt“ (1600), 
„Viel Lärmen um Nichts" (1600) und „Der Dreifönigdabend” oder „Was ihr wollt” 
(1601), dann die Dramen: „Dthello”, „Hamlet” und „Yulius Cäſar“ (fämmtlich 
1602), „König Lear“ (1603), „Maß für Map” (1604), „Macbeth * (1605), „Troilus 
und Greffloa“ (1608), „Antonius und Gleopatra® (1608, vielleicht fon 1607), 
„Eymbeline® (1609), „Coriolan“ (1610), „Timon von Athen”, „Der Sturm“ und 
„Das Wintermärchen“ (fämmtlih 1611). Seit feinem Rüdzuge nad Stratford bat 
©. nicht mehr für die Bühne gefchrieben; die Annahme, daß dort auf feinem Ruhe— 
ige noch einige Dramen entflanden feien, iſt durch feinen dieſelbe flügenden, wenn 
auch noch fo geringfügigen Bund aufrecht zu erhalten. „Er brach, wie Prospero, 
und begrub Flaftertief den Zauberftab feiner Dichtung. Glücklich der Nachkomme, der 
diefen Hort einft wieder heben wird”. — Bor einer Beurtbeilung der Hauptthätigkeit 
S.'s, feiner Bühnenwerke, fei noch Eurz feiner befchreibenden Gedichte „Venus und 
Adonis“ (erfchienen 1593) und „Lucretia" (gebrudt 1594) erwähnt, fo wie feiner 
„Sonstten® (1609), die jedoch ihrer Entftehung nady fämmtlich einer früheren Zeit 
angehören. Sie find feurige und bilderreiche Nahabmungen petrarfifcher Lyrik, jener 
Schäferpoefleen, wie fle in England dur Edmund Spenfer, Daniel und Drayton in 
Mode gebracht wurden. Dur Harmonie der Berfe und reichwechfelndes Farbenfpiel 
poetiſcher Malerei, fo wie durch Tieffinn der Gedanken ſteht ©. unter den Nachahmern 
in borderfter Reihe. — Unterfcheidet man die Bühnenwerke S.'s nach ihrem Charakter, 
fo muß man drei Arten derfelben trennen: 3) biftorifche Stüde, 2) erotifche 
und Zuftfpiele und 3) Trauerfpiele 1) Die hiſtoriſchen Stüde laffen 
ich ihrem Stoffe nach wieder ald: a. Hiftorien aus der englifhen Geſchichte 
und b. Hiftorien aus römifher und griehifcher Gefhichte unter» 
Iheiden. Was die erfteren anbelangt, a. aus englifher Geſchichte, fo bes 
bandeln fie fämmtlich mit Ausnahme ded „König Johann“ und „Heinrich VIIL*®, 
welche ald Prolog und Epilog zu den übrigen gelten dürfen, in zwei großen Tetras 
logieen die Schijale der Häufer Dorf und Lancafter, die erfte (Heinrich VI, 3 Theile, 
und Richard II.) die Erhebung und den Fall des Haufes Dorf, die zweite (Richard IL, 
Heinrich IV., 2 Theile, und Heinrich V.) die Erhöhung des Haufes Lancaſter. Als 
der Dichter dieſe Stoffe aus der vaterländifchen Gefchichte zum Vorwurfe nahm, folgte 
et darin nur dem Strome der Zeit; felt dem Falle der fpanifchen Armada (1588) 
durhdrang eine nationale Erhebung das englifche Volk und verlangte auch eine biefer 
Stimmung angemeffene Nahrung. So kamen die biftorifchen Stüde In Mode; das 
ältefte if Marlowe's „Eduard 11." Sie waren fänmtlich Tendenzftüde, die außer ber 
Erwedung des Nationalgefühls noch beftimmt waren, das Volk über feine Gefchichte 
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zu belehren. Daß bei der erfleren Tendenz die biftorifche Wahrheit oft ſchlecht wegkam, 
liegt auf der Hand, und daß bei der zweiten langgezogene und langweilige nicht zur 
Handlung gehörige Hiftorifche Erörterungen Häufig find, darf nicht Wunder nehmen. 
Kommt hierzu noch als dritter Zweck die Beluftigung und Unterhaltung des Publis 
cums, fo Fann man fich die Fomifchen Intermez508 und Narretheien, große Schlacht⸗ 
feenen, ungeheuerliche Unwahrfcheinlichkeiten und den rafchen Scenenwechſel zur Genüge 
erklären. Die vielen Zweideutigfeiten und Obfcönitäten entfpradhen ganz dem Stand⸗ 
punkte ded großen Publicums, das den Hauptbefucher der Theater bildete. Man muß 
daher, namentlich die erften diefer S.'jchen Hiftorien, welche in feine erfte bramatifche 
Periode fallen, mehr als Gelegenheitäftüde betrachten, deren geſchichtlicher und drama- 
tifcher Werth gering iſt. Dieferhalb Haben auch einige Kritiker die Autorſchaft S.'s 
in Zweifel gezogen, indeß mit Unrecht, denn felbft in dieſen Anfangdarbeiten zeigt ſich 
oft genug der Genius des Dichter in ber geiftreichen, wigigen und bilderreichen 
Sprache und ihrer gewählten Form, in den ſchönen Charakterzeichnungen und dem 
Hauche göttlicher Poefle, der auch bier über viele Scenen ausgegoffen ifl. Der erfte 
Theil von Heinrich VI. ift die ſchwächſte Leiftung S.'s, aber der Fortfchritt bed Dichters 
wird in den andern Hiftorien unverkennbar und ädyt dramatifche Scenen mehren ſich, 
die Charakteriftit wird fchärfer, die Handlung einheitlicher. Befonderd darin audge- 
zeichnet ift „Richard III.“ (1593), namentlicy ift der Charakter des Königs vorzüglich 
gezeichnet und die größten Darfteller haben ihn als Lieblingsrolle behandelt. — b. Den 
Zeiten der alten Römer gehören drei Dramen S.'s an: Coriolanus, Antonius und 
Gleopatra und Julius Eäfar, den der alten Griechen ebenfalls drei: Perikles, Timon 
von Athen und Troilus und Ereffiva. Sie find fämmtlich von verfchiedenem Werth, 
GEoriolan und Perikles am ſchwaͤchſten, Timon fehildert die verberbte Zeit unter 
griechifchem Gewande, am höchſten flieht Julius Gäfar durch tiefed Verſtändniß der 
antifen Welt und kunſtvolle Gonftruction. — 2) Die erotifhen Stüde S.'s, in 
denen er mehr oder weniger ausfchließlich die Natur und Das Wefen ber Liebe geſchildert 
oder doch Liebesintriguen zum Mittelpunfte «der Handlung gemacht hat, wie in den 
Zuftfpielen der britten Periode, find der Reihenfolge ihrer Entftehung nad: die Komödie 
der Irrungen, der Widerfpenftigen Zähmung, Die beiden Veronefer, Berlorene Liebes- 
mühe, Ende gut Alles gut, Die Iuftigen Weiber von Windfor, Wie e8 euch gefällt, 
Diel Lärm um Nichts, Der Dreifönigsabend oder Was ihr wollt, Romeo und Julie 
und der Kaufmann von Venedig. Sie find ausfchlieglich, felbft die ſchwaͤchſten, nicht 
allein auf die Liebe baſirt, fondern fchildern die Leidenichaft der Liebe in ihren vers 
zweigteften Beziehungen zu den anderen menschlichen Verbältniffen in reichfter Fülle 
und Mannicyfaltigfeit, in einem Kreife von Charakteren, Lagen und Bildern, wie dies 
von feinem anderen Dichter jemals geſchehen ift. Künftlerifch am höchſten mie poetifch 
ſteht Romeo und Julie, von dem felbft der kalte Leifing preif’t, „ed fei das einzige 
Stück, an dem die Liebe gleichfam felbft mitgefchrieben habe.* 3) Die Trauer- 
fpiele ©.'8, audgenommen diejenigen der biftorifchen Stüde, welche ebenfalls in dieſer 
Klaffe rangiren können, find: Othello, Hamlet, Macbeth und König Rear. In ihnen 
finden ſich, als in feinen reifften Meifterwerfen, alle die auferorbentlichen Gaben bes 
Dichters, Geift und Phantafle, concentrirt: Erhabenheit, Pathos, Leidenſchaft, Wig, 
tiefe Kenntniß des Menfchenherzens, eingekleidet in unvergleichlich fchöne Spradye und 
über allen ſchwebt der Genius ächter Humanität und Sittlichkeit. Mit ihnen erflomm 
er den Gipfel der Vollkommenheit und fle werben fi auf der Bühne behaupten, fo 
lange e8 überhaupt noch eine Schaufpielfunft giebt. Im Othello ſchildert ©. die 
Zeidenfchaft der Eiferfucht, die Leiden, die aus ungleichen Ehen entftehen koͤnnen. 
Keines feiner Stüde hat eine tieffinnigere Anlage, eine umflchtigere Begründung ber 
Eharaftere. Im Hamlet, zu dem eine alte Sage ded Saro Grammaticus den Stoff 
gegeben, vereinigt ©. die miderfprechendften Seiten feiner Kunft und ſeines Geiftes. 
Das Stüd ift fo natürlich, volksthümlich und doch fo voll tieffinnigfter Weisheit, ja, 
wie Gervinus ganz richtig bemerkt, ein Werk von prophetifcher Anlage, von einer ber 
Zeit vorgreifenden Geiftesbildung, die erſt nach zwei und brei Jahrhunderten recht 
lebendig begriffen worden ifl. Die Abſicht des Stückes war, wie Goethe fi ausbrüdt: 
„eine Seele zu zeichnen, auf bie eine That gelegt ift, der fie ſich nicht gewachſen 
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fühlt.“ (Gätfchenberger, „Geſchichte der englifchen Literatur“, 25 Bde, Wien 1862.) 
Macbeth, zu welchem Trauerfpiele ©. den Stoff aus der Chronik von 
Holinshed entnahm, nennt Drafe „das erbabenfte und wirkungsvollſte Drama, 
was die Welt je ſah“; es iſt von den größten Geiflern alle Bölter 
mit auszeichnender Vorliebe betrachtet und beurtheilt worden. Schlegel bat in 
begeifterten Worten darüber gefprochen, Schiller bearbeitete e8 für bie beutfche Bühne. 
Es wird einzig baftehen durch den Glanz poetiſcher Darftellung und Malerei des nor- 
bifchen SHeldenzeitalterö, die mit fo wenig Kunftmitteln, mit fo unmittelbarfter Natur 
zu fo tiefer durchgreifender Wirkung führt. Im Gegenfage zu Hamlet fchildert Mac» 
beth im Style der Tragödie des clafflfchen Alterthums das Wirken menfchlicher 
Kräfte, die in überfühnem Kraftbewußtfein das Schidjal verwegen in die Schranfen 
rufen. Macbeth befigt im vollen Maße die volle finnliche Stärke des Helden, bie 
Hamlet gänzlich fehlt; ald Mann entfchiebener That ſcheut er Eeine Gonfequenzen, 
jene Thaten durchzuführen; ungeftümer Ehrgeiz führen ihn zu Verbrechen und Königs» 
mord. Die Schilderung der Berfuchungen, die an Macbeth Herantreten und ihn end» 
lich zur That beftimmen, ift ein pſychologiſches Meifterftüd des Dichters. — Auch der 
Stoff zu „König Lear“ iſt der genannten Chronik von Holinshed entnommen, ver 
muthlich dort nach einer Erzählung Gottfried's v. Monmouth aufgenommen, ber 
Lear's Tod um's Jahr 800 vor Chr. legt. Er fchildert in furdtbaren Zügen bie 
findliche Undankbarkeit gegen die Eltern, in einer Fülle furdhtbarer und blutiger 
Scenen, in welchen dad Tragifche bis zur äußerften Grenze des dramatiſch Zuläffigen 
anftreift. Hat die Kritif auch oft genug getabelt, daß ©. die Schredniffe der rohen 
Tragödie in ihrer Wildheit und Graufamfeit bid zu jener Grenzlinie des Aeſthetiſch⸗ 
Schönen ausgedehnt bat, fo iſt fie doch auch darin übereinflimmend, daß der geniale 
Dramatifer gerade in Rear in der Schilderung der entfeffelten Menjchheit die höchſte 
Höhe feiner Kunft erreicht habe, und daß gerade dieſes Werk das größte und er- 
babenfte feiner Dramen fei. — Diefen vorgenannten in brei Klaffen rangirten Bühnen« 
ftüden S.'s fchließen ſich noch einige an, die fich eigentlich unter Feine berfelben brin- 
gen laffen. Zu ihnen gehören: „Maß für Maß” (1604), „das Wintermärchen“ (1611), 
„Eymbeline” (1609), „der Sommernachtstraum“, (1594) und „der Sturm” (1611); ber 
Zeitfolge nach das erfte von ihnen ift „der Sommernachtstraum“, wahrfcheinlich zur Ver⸗ 
mäblungsfeier de8 Grafen Southampton aufgeführt, ein Gelegenheitsſtück, eine jo» 
genannte „Maske“ voller Allegorieen und perjönlicher Beziehungen auf die zu felern« 
den Perfonen. Ganz befjelben Charakters ift „der Sturm“, am 1. November 1611 
zu Whitehall vor König Jacob I. aufgeführt. „Maß für Maß“, ein Gemiſch von 
fomifchen und tragifchen Scenen, von denen die erflen wiberlich, die letzteren ſchreck⸗ 
lich find, Hat die Abſicht, in dieſen Ertremen bie „bona mediocritas* zu empfehlen. 
„Das Wintermärchen“ ift ein Trauerfpiel, auf das eine Art Schäferfpiel folgt, welches 
mit jenem nur in entfernten Beziehungen ſteht. Selbſt S.'s Genius bat die Aben« 
temerlichkeit der Babel diefes (vielleicht auf Befehl des Königs gefchriebenen) Stüdes, 
die Unwahrfcheinlichkeiten und Zufälligkeiten der Handlungen nicht zu befeitigen ber- 
mocht. „Cymbeline“, nah Styl und Berfification dem „Wintermärden” gleich, ftebt 
jedoch an bramatifchem Werthe Hoch über dieſem; es ift ein Gemifch von romanti» 
ſchem Schaufpiel und Intriguentomödie, aus drei Theil-Handlungen beflehend, deren 
Zufammenhang fehr Iofe if. — Was die Beurtheilung der Werfe S.'s am 
betrifft, fo find die Geſichtspunkte, aus denen fle aufgenommen wurde, namentli in 
neuerer Zeit, zahllo8 geworden, aber eben fo weit gehen bie Meinungen über ihn, 
feine Begabung, feine Kunft auseinander. Schon zu des Dichterd Lebzeiten war dies 
ber Fall; denn während Merres und Andere ihn den beften Dichter der Engländer 
für Komödie und Tragödie nennen, richteten fi auch zahlreiche Angriffe gegen ihn. 
Unter den Stürmen der Revolution, welche dem Königsmorbe Karl’s I. folgten, war 
alles Schaufpiel verpönt und die Reftauration hielt fih an ſpaniſche und franzöſtſche 
Mufter in gereimten Berfen; es konnte demnach von einer Anerkennung S.'s feine 
Rebe fein, im Gegentheil fchien er ganz vergeffen. Erft als der Dichter Rome 1709 
eine fritifche Ausgabe der Werke S.'s beforgte, fing man an, dieſe zu flubiren und 
mit dem Studium begann das Intereſſe ſich zu fleigern; aber es blieb auf die engeren 
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Kreiſe der Gelehrten und Gebildeten beſchraͤnkt, auf der Bühne erſchien Feines der 
S.'ſchen Stüde. Es iſt Garrick's (vergl. dieſen Artikel) nicht genug zu ſchaͤtzen⸗ 
des Verdienſt, die Werke S.'s, wenn auch mannichfach abgeändert und verſtümmelt, 
der Vergeſſenheit entzogen und ſie feinem Volke durch feine meiſterhaften Darſtellun⸗ 
gen S.'ſchet Charaktere lieb und werth gemacht zu haben. Seither war die Zahl 
der Kritiker, die ihren Scharffinn an S.'s Merken geübt, faft Legion, aber erft ein 
deutfcher Kritiker und Dichter, U. W. Schlegel, erfchloß dem Urtheile über fle ein 
richtiges Verſtändniß, nachdem Leffing und Goethe den franzöflihen Geſchmack, das 
KunfturtHeil Voltaire's zu Boden geworfen und den großen englifhen Dramatiker 
nach feinem Berbienfte gemwürbigt hatten. Es ift dad Hauptverdienſt ber beutfchen 
Romantiker, S.'s Werke durch ausgezeichnete Ueberfegungen bequem zum Genuffe 
bergerichtet zu haben, aber die Afthetifche und kritiſche Würdigung des Dichters über 
ließ man mehr feinen Randsleuten, die, weil fle all zu fehr mit dem Herzen gefcjaß, 
nad und nach zu einer Bewunderung führte, die nahe an Abgötterei reift und felbft 
für zweifellofe Fehler des Dichters einen ungerecdhtfertigten Preis findet. Unten unter 
Literatur werden wir einige der bebeutenderen Gommentare über S.'s Werke ans 
führen. Erſt diefer abgöttifchen Verehrung S.'s gegenüber trat die beutfche Kritik 
mit der unparteiifchen Würdigung des Dichterd auf und jle fleht fomohl an Bedeu⸗ 
tung wie an Zahl ihrer Werke felbft vor derjenigen Englands. Das Belfpiel der 
Goethe'ſchen Erläuterungen zum Hamlet war nicht verloren gegangen, auf Schlegel’s 
dramatifche Vorträge folgten Tieck, Ulriei, ARötfcher, v. Raumer, Leo, Simrod, Gervinud 
und zahlreiche Andere bis in die alferneuefte Zeit, und es ift wohl feine geile in S.'s 
Werfen, die nicht Eritifch beleuchtet und erklärt worden wäre. — Nach allen diefen 
Beurtbeilungen ift als feftftehend zu erachten, daß nach dem Ausfpruche eines feiner 
neueften Kritifer ©. im Kreife der neuern dramatifchen Poefle ald der offenbarende 
Genius der Gattung und ihrer Gefege an berfelben Stelle ſtehe, die Homer in ber 
epifchen Dichtung einnimmt, und daß er als ber feltenfte Kenner der Menfchen und 
ber menfchlichen Dinge ein Lehrer von unbeflreitbarer Autorität und der wählens⸗ 
würdigfte Führer durch Welt und Leben fe. Hat doch fchon Haled von Eton be- 
hauptet: „Alles, was Dichter je Gutes gefchrieben, fann man beffer bei Shaffpeare 
finden.” — „Seine Unfterblichfeit vor allen feinen Zeitgenofien ift dadurch geflchert, 
daß er nicht fpecielle Sitten feiner Zeit allein, ſondern die menfchlihe Natur aller 
Zeiten und Bölfer wahr zeichnete; er ift vor Allem Dichter der Natur. Seine Char 
raftere fprechen und handeln, wie die Menfchen unter denfelben Umfländen und Leiden- 
fchaften noch heute handeln würden und ftetd handeln werben. Er Eennt das Räder- 
werk, welches die menfchliche Seele bewegt, und läßt es fpielen; deshalb iſt er voll 
praftifcher Grundfäge und natürlicher Weisheit und fo Iehrreich für die bürgerlichen und Die 
Familien Berhältniffe. Seine Berfonen find wahr; feine Sprache ift die, welche allge» 
mein gehört wird; die Intereffen, die er vorführt, find die bed menfchlichen Herzens. 
Er fchildert nicht allein Liebe, Rache und Wolluft, wie faft ausfchließlich die übrigen 
Dramatiker feiner Zeit, fondern auch alle anderen Leidenfchaften, die des Menfchen 
Herz in Freud und Leid bewegen. Für alles Menichliche, wie für jeden Vorgang in 
der Natur hatte ©. die ungetrübteften gefundeften Sinne, das empfänglichfle Herz. * 
Sein Schönheitögefühl ift namentlihd von den Kritifern ber romanifchen Nationen 
beftritten worden; man warf ihm Derbheiten, Schlüpfrigfeiten und Robheiten vor; 
dies ift allerdings, aber nur in feinen erften Stüden und auch da nur fehr felten ber 
Fall, fonft wird man überall auf einen äfldetifchen und ſittlichen Beinflnn floßen, zu 
dem ſich ſelbſt in neuefter Zeit nur fehr wenige Dichter erhoben haben. Nirgend 
finden ſich Trivialitäten; mit fühner Sicherheit faßt er die gefährlichften Materien an 
und lodt Schönheiten aus Stoffen, bie deren feine zu bieten fcheinen. „Seine Bilder 
und Biguren,* äußerft Schlegel über S., „haben in ihrer ungefuchten, ja unwillfür« 
lihen Seltfamfeit eine ganz eigenthümliche Anmuth; feine Sprache ift unmittelbar 
aus dem Leben gegriffen und meifterlihd mit dem höchſten poetifchen Schmude ver« 
ſchmolzen, ein noch unübertroffenes Vorbild im Starken und Erhabenen, im Gefälligen 
und Zarten. Er bat in feiner Sphäre alle Mittel der Sprache erſchöpft; Allem ift 
bad Gepräge feines mächtigen Geifted aufgedrückt.“ Von einer Geſetz- und Regel⸗ 
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loſigkeit S.'s iſt in feinen Stüden nichts zu bemerken; überall ift ein einheitlicher 
und gejfegmäßiger Kunflbau in feinen Dramen innegebalten, nirgends ift überflüjfige 
Bülle der Form vorhanden, die Meifterfchaft feiner Charakteriſtik ift bis heut noch 
unübertroffen. Wenn er die Einheit des Ortes und der Zeit vermwarf, fo beobachtete 
er dagegen auf's Strengfte die Ginheit der Handlung, der Idee, der Charaktere, 
Dabei ift überall außer der Abficht, zu unterhalten und zu ergößen, und dieſe ftetö hinter 
ſich laſſend, die Abflcht, zu unterrichten und zu bilden, moralifch zu beffern, erſichtlich. 
Dies idealiftifche Princip ſtellt ihm Hoch über alle gleichzeitigen Schriftfleller und 
zeichnet ihn unter feinen Nachfolgern aus, um fo mehr, als er bafür nirgends Bor- 
bilder hatte. Was das Aeußerliche in S.'s Dramen anbetrifft, fo zeigt fi in der 
Anwendung ber Profa und der Berfe, der gereimten und ber reimlofen, eine vorher 
unbefannte Kunft und eine Meifterfchaft in der Behandlung der englifchen Sprade, 
welche von großem Einfluß auf deren Ausbildung geweſen. Die Sprade S.'s ift 
die Schriftfprache feiner Zeit; wo er die gemeine Mundart Londons oder ein Patois 
anwendet, entſpricht Died den Perfonen, die in derfelben fi ausdräden, ganz und 
gar und dürfte wohl fletd gerechtfertigt fein. Das harte Nebeneinander tragifcher und 
komiſcher Scenen darf man dem Dichter gewiß nicht zum Vorwurf machen; es iſt 
die realiftifche Schilderung des Lebens, in der zur felben Zeit und dicht neben einander 
Weinen liegt und Lachen, Ernft und Scherz, Trauer und Freude; die Gewalt des 
Gegenſatzes erfcheint größer und thut nirgend der Wirkung Gintrag, da überall bad 
äftbetiihe Maß gewahrt wird, S.'s Einfluß auf die Literatur aller germanifchen 
Stämme ift von Bifcher in feinen „Fritifchen Gängen*, Bd. II, eingehend behandelt 
worben, auf bie wir hierbei verwelfen; doch fei diefem Aufſatz bier die Anführung 
entnommen, daß ©. zu einer Zeit, wo es in ben übrigen germanifchen Stämmen 
feinen Dichter gab und in England felbft eine unvolksthümliche italienifirende Poejle 
herrſchte, den germanifchen Geſchmack zu Ehren brachte und einen volfsthümlichen 
Kunftzweig zu adeln vermochte. Daß ©. gerade das Drama wählte, um der Ger 
fhmaddrichtung jener Zeiten einen Wendepunkt zu geben, gefchab, well ſich die Gunſt 
der Zeit, das Publicum aller Klaffen, gerade diefer Gattung der Porfle mit Intereffe 
zuwendete, und e8 ift ſchon ein großes Verdienſt für den Dichter, dies erfannt zu 
haben. Sein Hauptverdienft aber beftceht darin, daß er dem Drama jene Befege gegeben 
bat, die noch heut als normale, als muftergültige, gelten und biefem letzteren felbft 
feinen Höheren Werth erworben haben. Nicht nur dem englifchen Drama, auch dem 
aller germanifchen Stämme mwürbe ohne ©. der Gipfelpunft, der Abſchluß fehlen. — 
Literatur. Die Werke S.'s find jegt in Die Sprachen der Eulturvölfer der ganzen 
Welt überfegt worden und es giebt mohl Feine Zeile feiner Werke, die nicht nad 
allen Seiten hin commentirt worden wäre; für weitere Unterfuchungen, bie ſich nicht 
allein auf eine Kritik feiner Werke, fondern auch auf die Kunde feines Lebens be» 
ziehen, forgt in England fogar eine eigene Gefellfchaft, die „Shaffpeare Society“, 
gegründet 1841. Die erfle Ausgabe von S.'s Werfen erſchien in 2ondon 1623, 
fleben Jahre nach des Dichters Tode, in einem Poliobande mit Widmung und Vor 
rede, herausgegeben von Hemming und Gondell, 1632 murde die zweite Ausgabe 
veranftaltet, 1644 die dritte, 1685 die vierte. 1709 veranflaltete der Dichter Rome 
eine verbefierte Auflage, Theobald, Boype, Warburton, Ben Johnſon, Chalmers, Stee⸗ 
vend u. A. folgten und brachten umfangreiche Noten. Als die Befte aller englifchen 
Ausgaben gilt noch immer die von Malone und Boswell, London 1790—1821 in 
21 Bänden, obgleich in neuefter Zeit die Zahl der Ausgaben von Jahr zu Jahr im 
Wachſen if. Unter diefen neueren zeichnen fih aus die von Hazlitt und Knight, 
London 1843—1847, 9 Bde., die von Gollier, London 1842—1844, 8 Bde., Halli» 
well’8 Prachtausgabe mit Kommentar und Kupfern, London 1852—1864, 20 Bbe. 
in Folio, und diejenige der Shaffpeare Soclety, London und Oxford 1845—1850, 
8 Bde., und die Folloausgabe in 1 Band von Gollier 1853, London. Don ben 
deutfchen Ueberfegungen ift die Wieland's die ältefte, ihm folgten 1775 Eſchenburg, 
dann Schlegel und Tieck, deren neuefte Auflage, die eilfte, 1844 in 12 Bon. er» 
fhien; die Voß'ſche Ausgabe, 9 Bbe., ift von den Jahren 1818—1829, Simrocks 
Volkdausgabe erfchien in 37 Bändchen und in 1 Bande felt 1837 in Leipzig, bie 
Marener, Stasti- x. Geſellſch.⸗Ler IE. 9 
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von DOrtlepp in Stuttgart ſeit 1838. Die beften der neueften Zeit find die bon 
Morik Rapp und Die zur 300jährigen Jubelfeier ©.'8 von Gotta In Augsburg be» 
forgte. Das erfle größere Eritifche Werk. über S. in England, abgeſehen von ben 
zuweilen vortrefflichen Erläuterungen in den Ausgaben Warburton’s, Johnſon's, Stee- 
vens und Anderer, ift das von Nathan Drake herausgegebene fehr ausführliche Werk 
„Sh. and his times“, London 1817, 2 Bde; von den Vorträgen, die Goleridge feit 
1819 über ©. gehalten, find leider nur Fragmente übrig. Ihnen folgten Hazlitt, die 
Mrs.: Jamefon und Lennor, Aler. Dyce und Eollier (f. d. Art.), deſſen „Notes and 
emendations to S.'s plays“, London 1852, über S.'s Leben und Berhältniffe befon» 
ders viel neues Licht verbreitet haben, Bon deutjchen Kritifern S.'s an Bedeutung 
und Zahl die Größten, nennen wir bier nur Schlegel, der feit 1812 S's. Stüde in 
feinen bramatifchen Borlefungen beſprach, dann Tied, Franz Horn (5 Bände, 1823), 
Ulrici („„S.'s dramatifche Kunſt“, Halle 1839, 2. Aufl., Leipzig 1847), Nötfcher in 
feinen „Abhandlungen zur Philoſophie der Kunſt“, 4 Abtheilungen, und in feinem 
„Cyclus dramatifcher Charaktere”, 1844, Gervinus in feinem „Shakſpeare“, 4 Bde., 
2, Aufl., Leipzig 1850, Gätfchenberger in der „Geichichte der englifchen Literatur“, 
Wien 1862, 2 Bde. und v. Raumer „Literatur-Gefchichte" 1864, 3 Bde. 

Shanghai. Unter den durch den Vertrag von Nanfing (1842) fremden Scife 
fen geöffneten Häfen China's nimmt S., in der Provinz Kiangfu, am linfen Ufer 
des Schiffbaren Wufung liegend, den erften Rang ein. Der Wufung nimmt hier den 
Sungfiang auf und mündet zwei Meilen unterhalb in den Dangstferfiang, in welchem 
wiederum eine Menge Ganäle und Flüffe einmünden, durch die die Waaren leicht in 
die verfchiedenen Provinzen China's eindringen fünnen. S., dad Entrepot ded Han» 
dels zmijchen dem Norden und Süden des Meiched der Mitte, erhebt fih überdies 
nabe an bem großen Ganal, der nach Peking führt, fo wie nicht weit von der alten 
Hauptfladt China's, Nanfing, wo die Produkte Europa’d durch ihren niedrigen Preis 
allmählih in ungebeurer Menge verbrauht werden. In anderthalb Tagen begiebt 
man fih von ©. nad; Surtfcheusfu, der Stadt der Vergnügungen und Moden, dem 
Paris China's, deffen Bevölkerung man auf Millionen angiebt und dad in den Augen 
ber Chineſen Hinfichtlih feiner Induftrie feinen Nebenbubler auf Erden hat. ©. wird 
jeded Jahr von einer großen Zahl europäifcher Schiffe und Dſchonken, fo wie ande» 
rer chineflicher Bahrzeuge befurht, feine Einfuhr betrug 1862 22,, und feine Ausfuhr 
14,, Millionen Ltr, ein coloſſaler Handel im Bergleich zu dem des zweiten Haupt« 
bafend, nämlich Gantond, und nur auf furze Zeit in Folge der Beligergreifung ber 
Stadt durch die Infurgenten am 7. September 1853 unterbroden. ©. zählt gegen 
300,000 Einwohner und bat eine fchöne, fruchtbare und vortrefflih angebaute Umge- 
gend. Nörblid von ihm liegt das franzöſiſche Conſulat und von diefem abermals 
nörblih das englifche Gebiet, mit vielen Wohnhäufern, Kirchen, Hofpitälern, Spei« 
chern ꝛc., während in der dyineflfchen Stadt ſelbſt ſich die Kapelle der amerifanifchen Bap« 
tiften, die der Londoner Miffton, die der englifchen Miffton ꝛc. befinden. Das Ehri- 
ftentbum bat zahlreiche Anhänger zu ©., mehrere Dürfer in der Umgegend ber Stabt 
find nur von Katholiken” bevölkert, und man joll im ganzen Diftricet nahe an 
100,000 Ehriften zählen. 

Sheffield, am Einfluffe des Sheaf in den Don, eine große und blühende Stadt 
der englifchen Graffhaft Dorf, zwar mit 185,157 Ginwohnern (1861), aber von 
einem finftern Anfehen und ohne irgend ein merfmürdiges öffentliches Gebäube, außer 
dem großen Sofpital, ift eine von den Hauptfabrifftädten Großbritanniens. Der Don 
fegt bier eine Menge Werke zum Schleifen von Schneidewaaren, zum Schmieden, 
Schneiden und Walzen des Eiſens und Stahls in Bewegung. Die Babrifen liegen 
zum Theil weit von der Stadt und den Betrieb derfelben erleichtert der Ueberfluß an 
Steinfohlen, welchen die Umgegend beflgt. Neben den verichiedenartigfien Schneide— 
Inftrumenten, namentlich Meffern, worin S. den Vorzug vor Birmingham und allen 
übrigen britifchen Fabrif- Orten behauptet, fertigt man auch Spaten, Schaufeln, 
allerlei Waaren von gegoffenem Eifen, Ambofe, Zinnblech- und plattirte Waaren in 
ungeheurer Menge, die nicht auf Stahl, fondern auf Kupfer plattirt werden, nachdem 
es zuvor einen Zufag von Meffing erhalten hat, desgleichen optifche Inftrumente und 
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Kämme. Ganz befonders gut verſteht man bier das Horn zu färben. Auch giebt es 
dafelbft zwei Stüdgießereien, ein großes @ifenwerf, eine Twiftfpinnerei, eine Bleimeiß- 
und Mennige» und andere Babrifen. Diefen großen Babrifbiftrict von ©. traf 1864 
ein furdhtbares Unglück. S. und die Umgebung werden von einem in Bradfield 
gelegenen Refervoir mit Wafler geſpeiſt. Diefes Reſervoir, von einem Umfange von 
200 Morgen (preuß.), liegt eine halbe Stunde von ©.; es befleht in einem auf 
drei Seiten durch Anhöhen, auf der vierten durch einen Erbbeih und Mauerwerk 
umfchloffenen Baffin. Im der Nacht vom 11. März genannten Jahres durchbrach die 
Wucht der Waller, die durch die vorangegangenen Megengüffe fehr groß geworben, 
die Mauer, und die Fluthen flürzten ſich mit unbefchreibliher Gewalt in die Tiefe, 
Alles um ſich ber zerflörend. Brüden, Hüttenwerke, Häufer, Alles wurde mit der 
Schnelligkeit des Gedankens zerftört, ehe man den Unglüdlichen zu Hülfe eilen konnte. 
Ganze Pachthöfe mit al’ Ihrem Geräthe, ihrem Vieh, ihren Leuten waren in einem 
Augenblid von den Wogen verfhlungen, und das Thal ded Don, weldes ©. von 
Bradfield trennt, war bald nur noch ein weites Trümmerfeld. Das Mefervoir liegt 
mehr ald 300 Fuß über der Ebene, ungefähr in der Mitte zwifchen Bradfield und ©,, 
bei Hillborough, das deshalb auch am meiften gelitten, während die Höhe ſich 
bis nach S. immer fanfter abdacht, weshalb diefe Stadt verbältnißmäßig auch weniger 
als alle Höher gelegenen Orte befhädigt worden if. Indeß fchrieb ein Augenzeuge: 
„Im volkreihften Theil diefer Stadt giebt e8 im Augenblid Hunderte, ja Taufende 
von Menſchen der ärmeren Klaffen ohne Hausgeräth, ohne Kleidung ıc., von denen 
noch vor wenigen Tagen die meiften ein verbältnigmäßig behagliches und glüdliches 
englifhes Heimweſen befaßen. Sie hatten fi an dem unfeligen Breitag Abends zu 
Bett gelegt mit dem befcheidenen Aurus, den fle ſich dur harte Arbeit und Spar- 
famfeit erworben, und erwachten in der Mitternahtöflunde, um ihren Herd, ihre Eleinen 
Eomforts, ja ihre unentbehrlichſten Lebensbedürfniffe zerflört zu finden. Nah Allem, 
was ich geliehen und gehört habe, wird fich alles Zerflörte nicht unter 2 Millionen 
Pf. St. wieder berftellen laffen. Fabriken, Mühlen, Wohnhäufer, Kramläden, Wirth» 
fchaftögebäube, ja ganze Reihen von Käufern und Gärten find auf einer Strede von 
faft 7 (engl.) Meilen durch die Fluth vernichtet, melde im Durchſchnitt 9 Buß tief 
daherwogte. Hätte ſich die furchtbare Kataflrophe mitten am Tage ereignet, wo alle 
die Männer, Weiber und Kinder in den Straßen und Fabriken verfammelt waren, 
fo würben muthmaßlich nicht weniger ald 5—6000 Menfchen umgefommen fein..." 

Shelburne ift der Name des gräflichen Titels, welcher mit großen Beflgungen 
in ber gleihbenannten irifchen Graffchaft an die Familie Fig» Maurice» Petty Fam, 
1753, deren Gefchlechtöältefter feit 1784 den Titel eines Marquis von Lansdowne 
führt. Ausgezeichnet ald Staatsmann war William Betty Fig-Maurice, zweiter 
Graf von ©., geboren 1737, Sohn des Viscount Willlam Petty von Galne und 
Galnetown und Enkel jened außgezeichneten Staatdööfonomen, Dichterd und Mechani— 
ford Sir William Betty (f. d. Art.), den Karl U. Stuart 1673 zum Grafen 
von Kilmore erhob. William Betty diente mit Auszeichnung in ber britifchen Garde 
im fiebenjährigen Kriege, ward 1760 von Georg II. zum Oberſten befördert und zu 
feinem Abdfutanten gewählt, gab aber das Waffenhandwerk auf, ala er 1762 durch 
den Tod feined Vaters Graf von Shelburne murde und ins Oberhaus trat. 
Schon im nächflfolgenden Jahre ward Lord S. Mitglied des Minifteriums als erjter 
Lord des Golonials Amts und trat auch in das von Lord Chatham 1765 gebildete 
Gabinet ald Minifter- Staatöfecretär für den Krieg. Diefed Amt verwaltete ©. bis 
zum Ausfcheiden Chatham's, 1768, in höchſt verbienflvoller Weile, fchied mit dieſem 
feinem politifchen Freunde aus dem Cabinet, trat auch mit diefem im Oberbaufe auf 
die Seite der Oppofltion und ward der Gründer und Führer einer eigenen parlamen« 
tarifchen Partel, die fi nach ihm die „Shelburne-Fraction* nannte. Nach dem Sturze 
des Minifteriums Nortb, März 1782, erhielt ©. im Minifterium ded Marquis von 
Rockingham das GStaatöfeeretarint für die ausmärtigen Angelegenheiten und warb 
na dem baldigen Tode ded Marquis vom Könige Georg III. zur Leitung der Staatd« 
geichäfte berufen, Juli 1782. In die Zeit feines Minifteriums fällt die Beendigung des 
Unabhängigfeitäfrieged der norbamerifanifchen Golonieen durch die Anerkennung Eng- 
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lands, zu der ©, ſtets gerathen hatte. Doch war dieſelbe damals jo unpopulär, 
daß fie auch dad Miniſterium trotz feiner Reformbeſtrebungen unpopulär machte und 
es im December 1783 zur Niederlegung der Gefchäftsleitung zwang, melde auf 
den Herzog von Bortland überging. Seitdem hielt ih der Graf im Oberhauſe 
wiederum zur Oppofltion gegen Bortland, For und Gavendifh, unterflügte die Maße 
regeln und Anträge des jüngeren Willtam Pitt, nahm aber in dem von diefem gebildeten Ga» 
binet feinen Pla an. Grft beim Beginn der franzöflichen Revolution trat ©. nad 
fünffähriger Zurüdgezogenheit vom öffentlichen Leben wieder im Oberhaufe auf, er 
Härte jih aber gegen Pitt, ald diefer den Krieg an Frankreich befürmortete, und zog 
fih nad dem Ausbruche deſſelben wiederum auf feine Güter zurüd, dort allein den 
MWilfenichaften lebend und der Sammelmuth alter Banuferipte, welche nach feinem 
im Juli 1805 erfolgten Tode Eigentum des britifchen Mufeumd mwurben. Sein 
ältefter Sohn William Petty, Graf v. S., ftarb bereit 1809 zu London, fein 
zweiter Sohn Henry Petty, geboren 1780, ift unter dem Namen Marquis 
von Lansdowne einer der bedeutendften Staatdmänner Englands geworben. 
Kaum 22 Jahr alt trat er 1802 als Mitglied für Perry ins Unterhaus, gehörte 
bier bald in den Reihen der Whigs zu den leidenfchaftlicyften Gegnern des Minifte- 
riumd Addington, ward nah Pitt's Wiedererlangung der Gewalt 1805 Kanzler der 
Finanzfammer und behielt diefe Stellung auch in dem darauf folgenden kurzen Mi- 
nifterlum des For. Als nah dem Tode des Repteren (13. September 1806) bie 
Torys and Ruder famen, wurden feine Dienfte mit der Verleihung des Marquifats 
Lansdowne belohnt. 1809 erbte der Marquis nad dem Tode feines Älteren Bruders 
auh die Bamtiliengüter und Titel. Bis zum Sabre 1827 war der Marquis von 
Lansdowne der Führer der Whig- Partei im Haufe der Lords gegen die Tory» Mi» 
nifterien, die in langer Reihe auf einander folgten. Als Redner durch prägnante 
Klarheit und Kürze ausgezeichnet, war er die Stüße der Meformbemegung im Ober: 
baufe, beförberte auch die 1829 von Sir Robert Peel (ſ. d. Art.) durchgeiehte 
Emancipation der Katholifen. Im Minifterium des Grafen Grey, 1830, ward Lord 
Lansdowne Präfldent des Gonfeild, ein Ruhepoſten, zu dem er ſich fchwer bequemen 
fonnte, den er aber auch unter dem Minifterium Melbourne wieder einnahm. Als 
dann Peel wieder and Muder gelangte, führte Lansdowne von Neuem die Oppofltion 
im Oberhaufe bis 1846, ward dann im Minifterium Auffell wiederum Gonfeilöprä- 
fivent und verlor dieſe Stelle mit dem Eintreten des Miniſteriums Derby, 1852. 
Seitdem zog er ſich wegen hohen Alters auf feine Güter zurüd, nahm nur felten fei- 
nen PBlag im Oberhauſe ein, bekleidete jedoch trog dieſes Zurüdtretend aus dem 
activen officiellen 2eben auch in den legten Whig- Verwaltungen unter Palmerfton’s 
Führung (feit 1856) als Minifter ohne Portefeuille und Mitglied des Geheimen 
Rathes die ornamentale Stellung eines meifen Berathers bis zu feinem Tode, mwelder 
im Juli 1860 erfolgte. 

Shelley, Percy Byſhe, einer der beflen neueren englifchen Lyriker und Dramas 
tifer, der älteſte Sohn einer edlen und reichbegüterten Familie in Suffer, ward gebo- 
ren am 4. Auguft 1792 zu Bieldplace, erhielt im Haufe feined Vaters, des Baronet 
Sir Timothy Shelley bis zu feinem fechzehnten Jahre eine treffliche Erziehung, ber 
fuchte dann eine kurze Zeit die Eollegien zu Eton, Die er wegen ſchwerer Bergehen 
gegen die Schul-Disciplin unfreiwillig verlaffen mußte, und fludirte dann einige Se— 
mefter lang Philoſophie und Rechtswiſſenſchaften auf der Univerfität Oxford. Hier 
fchrieb er, achtzehn Jahre alt, fein Gedicht „Queen Mab*, welches, gegen S.'s Willen 
veröffentlicht, wegen der Eleganz der Diction, fo wie durd die Fülle der fchönflen 
und naturgetreuen Schilderungen zwar ein bedeutendes Auffehen erregte, ibm aber 
auch wegen der darin ausgefprochenen atheiftifchen Ideen zahlreiche Angriffe zuzog. 
Als ©. feine freigeifterifchen Grundſätze auch auf der Univerfität ausbreiten wollte, 
wurde er wegen Gotteöverläugnung angeklagt, verurtheilt und relegirt, 1812. Auch) 
fein Vater verließ und enterbte ihn, als er 1813 eine unftandesmäßige Ehe mit ber 
von ihm entführten Miß Werbrod in Gretna-Green ſchloß. Die Ehe felbft war eine 
nicht glüdlihe, ©. lebte nur felten bei feiner Frau, bereifte die Schweiz und ſchrieb 
nad) feiner Rückkehr auf einem reizend gelegenen Landgute bei Windfor fein beſtes 
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Werk, das Gedicht „Alastor or the spirit of solitude*. Nach der gerichtlichen Schei— 
dung von feiner erflen Frau heirathete S. im folgenden Jahre Miß Mary Woll«- 
foncraft-Godmwin (flehe unten), fihrieb 1817 fein fchönes erzählendes Gedicht 
„The revolt of Islam“ und ging dann, erbittert gegen fein Heimathland, von dem 
er To viele Angriffe erfahren mußte, und getrennt von jeinen Kindern erfter Ehe, deren 
Erziehung ihm durch einen Michterfprudy entzogen worden war, nad Italien. Hier 
fand ©. in vertrauten Beziehungen zu Lord Byron und gewann im Kreife der 
Breunde heiterere Lebensanfichten, die feinen bereitd ſehr fortgefchrittenen Tieffinn zer— 
theilten und die Bitterfeit feiner Gefühle gegen die Welt mäßigten. Diefe beflere 
Stimmung fpricht gegenüber jener düfleren, die noch in dem 1819 gejchriebenen 
Zraueripiele „The Cenci“— waltet, deutlih aus S.'s letzten Werfen, ben Gedichten 
„Hellas“, „Adonais* und „Rosalinde and Helen“; immer fühner warb der Klug feines 
Genius, geläuterter fein Denken, große Gedanken erfüllten feine Seele; da plötlich 
traf ihn der Tod und entriß ihn der Durdführung feiner Ideen. Bei einer Luftfahrt 
auf dem Meere fchlug das Boot um und ©. ertranf in den Wogen, 8. Juli 1822, 
Sein erſt nad) längerer Zeit aufgefundener Körper ward von Byron und feinen Freun— 
den al& der eines „Priefterd der unbekannten Gottheit“ verbrannt und die Aſche in 
einer Urne an der Pyramide des Celſtus in Mom beigefegt. Außer den vorgenanns 
ten Werken hat ©. noch ein Drama „Prometheus unbound* gefchrieben (1818), und 
durch die Ueberfegungen des Goethe'ſchen „Fauſt“ (1821) und einiger Stüde Gal- 
deron's ſich um die englifche Literatur verdient gemacht. S. mar ein Meifter der be» 
fchreibenden Dichtung; alle feine Schilderungen find lebendig und frifh, voll warmer 
Begeifterung, ergreifender Schönheit und Iebensfräftiger Wahrheit, feine Berfe flangs» 
voll und leichtfließend, der Styl gewandt und elegant; viel ſchwächer find feine Dra- 
nıen. Seine fämmtlichen Werke find in verfchiedenen Ausgaben erfchienen, die neuefte 
London 1853, 5 Bde.; die befte ift die von 1826, London 4 Bde. Seine nachge— 
laffenen Werke und Fragmente gab 1831 feine Wittwe in 2 Bon. heraus, eine Bios» 
graphie S.'s Medmwin, 2 Boe., London 1847. — Von mehreren deutſchen Ueberfegun« 
gen iſt bie befte die von Seybt, 6 Doe,, Leipzig 1844. 

Shelley, Mary Wollſtonkraft Godwin, die zweite Frau des Vorgenannten, ge⸗ 
boren zu Sanorstown bei London 1797, war die Tochter jened Schriftſtellers God» 
min aus der revolutionären Schule, gegen den Malthus (j. dieſen Artikel) fein 
berühmtes Werf über Bevölkerung fchrieb. Nach ihrer Verheirathung mit Shelley, 
1816, jchrieb fle in Marlow einen ebenjo durch überfpannte Phantafleen ald durch 
hochpoetiſchen Schwung und tiefe Seelenfenntnip ausgezeichneten Roman „Branken« 
flein“, der viel Glück und großes Aufſehen machte. Ihre nachfolgenden Romane 
„Walpurga“ (1822), „Der legte Menſch“, 1826, „Die Mumie“, 1827, u. a. leben 
hinter jenem erften in jeder Beziehung zurüd; ihre „Rambles in Italy and Germany“, 
Zondon 1844, 2 Bde., geben Schilderungen ihrer Reifen auf dem Gontinent und 
find dur die Schönheiten des Styls und die lebendkräftige Darftellung, worin fle 
fih ihren verflorbenen Gatten zum Mufter nahm, mit verdientem Beifall aufgenom- 
men und mehrere Mal verlegt worden. Sie ftarb zu London im Februar 1851. 

Sheridan (Richard Brinsley), geb. 1751 zu Dublin, geft. 1816 zu London, 
berühmtes Mitglied der Whigpartei, von dem Byron fagte, daß „Alles, was er ge— 
leiftet habe, Immer das Befte in feiner Art geweien ſei. S. habe die befle in Eng— 
land. gehörte Rede gehalten, das befte neuere Luſtſpiel, die beſte Oper, die befte Poſſe 
und den beften Epilog gedichte." Mag died Urtheil bezüglich einiger Dichtungen 
anfechtbar fein, betreffd der Rede muß es befteben bleiben. Die Zeitgencfien S.'s 
dachten wie Byron. Als Mebner wie ald Dichter erfuhr er ihre einftimmige Aner— 
fennung. Hören wir einen derjelben, der ald Unterhbausmitglied nicht zu S.'s Partei 
gehört und überhaupt zum Tadel neigt. Wrarall in jeinen wichtigen posihumous 
memoirs nennt ihn den begabteften Engländer feiner Epoche. Er habe die Talente 
des Terenz und Gicero, ded Demoflbened und Menander befeffen. Und einen Tag 
aus dem früben Mannedalter S.'s jchildert er wie folgt: „In der Hauptftabt Groß«- 
britanniend während Warren Haſtings Proceß fprah er an einem und bemjelben 
Tage Stunden hintereinander vor einem hödhft ganenes und durchaus urtheilsfaͤhigen 
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Publicum beider Geſchlechter fo eindrudsvoll und fo fchön, daß er die Bewunderung 
feiner größten Feinde erzwang. Dann erjchien er am Abend im Haufe der Gemeinen 
und zeigte ſich nicht weniger beredt, ald am Morgen, während gleichzeitig feine 
„Duenna“ auf dem einen und die „Läfterichule* auf dem andern Theater bei vollem 
Haufe und unter unbegrenztem Beifall deffelben gefpielt wurde.“ Vielleicht vollendete 
einen folchen Abend noch ein Champagnergelage im Palaft des Prinzen von Wales, 
an bem ©. zur Seite der reigenden Whigherzogin Georgiana von Devonfhire mit 
feinem Breunde Kor Theil nahm und mit der Gefellichaft in den von ihm gedichteten 
Nundgefang einflimmte. Auch war er voll Humors und gutmüthigen Herzens, nad) 
feiner Neigung an eine fchöne Frau verbeirathet und felbft fchön. Der Ausdruck feines 
Antlitzes feflelte die Senatoren, wie die Leute des Hofed. „Seine Haltung und 
Züge, fagt Wrarall, Hatten etwad ungemein Gefälliged und drückten Intelligenz, 
Humor und Feobfinn aus. Diefe Eligenfchaften fpielten um feine Lippen, wenn er 
fprach, und wirkten außerordentlich anziebend; das Auge empfing zuerfi den Gindrud, 
welchen nachher das Ohr von feiner Rede hatte, und fo eröffneten fie ihm den Weg zum 
Herzen und Verftande, und der metallne Klang feiner Stimme unterftügte Die Wirkung.“ 
So war der Sommer jeined Lebens, und der Schluß: feierliche Beftattung auf Koften 
ber Nation, bei der Herzöge und Grafen das Leichentuch hielten, und ein Grab in 
dem Poetenwinfel der Weftminfter- Abtei. Uber der dazwiſchen liegende Theil war 
weder glüdlih noch ehrenvoll, er fach bedauernsmwürdig gegen jene Erfolge ab. Ge- 
wiß waren fle kaum nody zu überbieten, aber irgend eine Freude des Alters verbürg- 
ten fie an fi ihm in England gewiß. Mag in England eine andere Zeit eine andere 
Beredfamkeit fordern, mag die Popularität des Dicyterd verblüben, mag die Herr- 
fhaft der Parteien wechjeln: wer einft hoch fland, behält dort in der Gejellichaft die 
Ehre, welche er erwarb. Dem war nicht fo bei S. Vergegenwärtigen wir und einen 
Tag aus feinem fpäteren Leben. Der berühnte Mann, jegt wegen ſeines durch Trunf 
gerötheten Geſichts Bardolph genannt, macht fich bereit, auszugehen. Seine Woh- 
nung ift leer. Die glänzenden Gefchenke feiner Wähler und Freunde find längft ver- 
ſetzt. Er gelangt auf die Straße durch eine Nebenthür, denn fein Vorzimmer ift mit 
Gläubigern angefüllt. Seine Aufgabe ift, mit der Kunft eines fahrenden Schülers 
Geld zu beſchaffen. Jeder reiche Bekannte, der ihm begegnet, muß ihm fleuern und 
fleuert gern, da den humorvollen Andringer nicht zu mwiderftehen if. Am Nachmit- 
tage ericheint er beraufcht im Unterhaufe und redet, nur mit Mühe ſich aufrecht hal— 
tend. In der Nacht fchläft er, gänzlich betrunfen, auf der Straße. Un einem andern 
Tage eilt er zum DrurplanerTheater, deſſen Mitbefiger er ift, noch ehe ed ganz ge» 
füllt ift und läßt fich die Tagedkaffe einhändigen. Ein Schaufpieler wird unwohl, 
das Publicum muß fein Gintrittsgeld zurüderhalten. Nach einigen Worten tritt 
der Megiffeur vor den Vorhang und befennt feine Bedrängniß. Er kann nicht 
zahlen, da ©. mit der Kaffe nirgends zu finden if. Treffend findet Wrarall 
die Analogie eines fo großen Gontraftes in der Verwandelung, welche Ulyſſes 
Geführten durch Girce erfuhren. S.'s ganzes Sein war auf die Gefellfchaft 
geftellt, er mußte glänzen und genießen, und befaß Fein Gelb.” Die vor« 
nehme Geſellſchaft, in welche er ald Ebenbürtiger eingeführt war, fprubelte über 
von Geift, fröhnte aber nah Erfüllung ihrer Staatöpflichten genialem Leichtjinn. 
Ihre größte Reidenfchaft war hohes Spiel. Durch folches Hatte fih For ruinirt !), 
Verluſte von 10,000 Kir. an einem Abend waren gewöhnlich. Auch liebten es die 
Prinzen von Geblüt und Pair, ſich gegenfeitig unter den Tifch zu trinfen. Der erfte 
Pair des Neicheß, der Herzog von Norfolk, ein fonft ehrenwerther Mann, fchlief häufig 


») Nach der Schilderung Horace Walpole’s, weldye Forens Neffe, Lord Hdlland, im la 
lichen beftätigte, erhob fih Fox fpät. Sogleich füllte fih fein Zimmer fowohl mit feinen politiſchen 
Freunden als mit den Mitgliedern von Broof's Spielclub. „Sein buſchiges Haar war ungeorbnet, 
ein alter leinener Scylafrod ließ feine offene Bruſt jehen. Im diefer cynifchen Kleidung und mit 
epifuräifchem Humor dictirte er feine Politik, und in diefer Schule empfing der Thronerbe (nadh: 
mals Georg IV.) feine Rection und — * ſich darin.” — Des Portweins bedurfte die ganze 
Generation. Der ſchwächliche Pitt tranf täglidy zwei Flaſchen. Seit dem zweiten Jahrzehnt unjeres 
near fam bie Sitte ab. Der Minifter Addington (j. Sidmouth) nannte ſich den legten 
ber Portweinfraction. 
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auf dem Straßenpflafter. Obne dad Gegengewicht ftetiger höherer Richtung wie For, 
war S. folder Umgebung nicht gewachſen. Er bildete fich nicht zum Staatdmann. 
Auch ald Dichter arbeitete er micht mehr, ſobald er auf die Höhe gelangt war. Er 
war nur noch defultorifcher Anftrengungen fähig, und fo ging er unter. Daber ber 
friebigt uns auch heute der glänzende Theil feiner Laufbahn nicht hinreichend. Zwar 
ericheinen feine Meden trog ihrer fragmentarifchen Wiedergabe durch die Berichterftatter 
als Meifterftücde !), und muß uns für das Ganze das Urtbeil von For und Burke 
und der Beifall einer zu allen Zeiten in ihrem Urtheil über Redekunſt unbeftechlichen 
Berfammlung vollfommen genügen. Uber es ift von dieſen Reden nicht mehr als 
augenbliclihe Wirfung zu berichten. Die Wbhigpartei fpielte ein verlorenes Spiel 
(1. Bitt). Der einzige große Erfolg, den fie hatte, war, daß es ihr gelang, Warren 
Haftings (ſ. d. Art.) unter Anklage zu bringen. Gewiß fürberten ihre ungebeuren 
Anftrengungen, befonders die S.'s, die Sache der Gerechtigkeit in Indien. Aber das 
nächfte Ziel war verfehlt. Der Angeklagte murde freigefproden. Bon Burfe und 
For gingen troß ihres großen refultatlofen Kampfes dauernd fruchtbare Ideen und 
Anregungen in innerer und äußerer Politif aus. S. war nur Parteimann und 
eine Zierde der Verfammlung. Daber nennt ihn Macaulay den britifchen Hyperides 
und nur als joldher hat er feinen unfterblichen Platz in der englifchen Geſchichte. — 
Sein Großvater war der Freund Swift's gemwefen. Sein Vater war Schaufpiels 
Director, Schaufpieler und gelehrter Sprachforfher. In Iegterer Gigenfchaft rivali- 
frte er mit Johnſon. Ein englifches Lexicon, das er gefchrieben hatte, wich vielfach 
in der Ausfprache von dem des letzteren ab. Beide befehdeten fih. Pecuniäre Ver— 
legenheiten hatten ihn nach Frankreich getrieben. S. war ald Schüler und Rechts— 
Rubent unfleißig geweien, batte bald feine Studien aufgegeben und fich mit der als 
„das Mädchen von Bath” gefeierten Schaufpielerin Miß Linley verbeirathet. Er ge 
wann fie mit dem Schwert durch zwei Duelle, welche er mit einem ihrer vielen Ver— 
ehrer Mr. Mathews audfechten mußte « Obne weitere Mittel griff er zur Feder und 
ſchrieb Theaterſtücke. Darunter 1776 die „Duenna“, eine komiſche Operette, welche 
75 Nächte Hinter einander gegeben wurde. Noch mehr Glüf machte 1777 vie 
„School for scandal* (Läfterfchule). Endlich Faufte er einen Antbeil am Drurplanes 
Theater und trat in die Verwaltung deſſelben als Mitdirector ein. 1780 Fam er ins 
Unterhaus und zwar dur den Einfluß der Whigs, welche fchon mächtig erftarft 
waren und bald auf kurze Zeit das Feld gewinnen follten. Seine erfte Rebe miß— 
lang vollfommen. Hierdurch nicht abgejchredt, wurde er bald ein nügliches Mitglied 
feiner Partei, fo daß ihn For 1782 als Unterftaatsfecretär in fein Minifterium nahm. 
Aber erft nach fünf Jahren und plöglid wurde er auch auf dieſem Gebiete berühmt. 
Nachdem Warren Haflings 1786 der Mifverwaltung Indiend angeklagt mworben 
und Burfe und Bor die beiden erſten Hauptanflagen eröffnet hatten und die erfte 
abgelehnt, Die zweite nur durch Pitt's Hinzutritt durchgegangen war, eröffnete ©. am 
T. Februar 1787 die dritte wegen Beraubung der Begum oder Fürftin von Dude mit 
einer 51/, ündigen Rede, welche begum speech genannt, für die befte je in England 
gehörte gehalten wird. Der Redner fette ſich nieder unter dem KHändeflatfchen 
und lang anhaltenden Zuruf aller Parteien, in den die zubörenden Pairs und bie 
Gallerieen mit einftimmten. Eine Bortfegung der Debatte war unmöglich. Sie wurde 
vertagt. Bor erflärte: Alles, was er je gehört und gelefen, verfänfe vor dieſer Rede 
in Nichts und verfchwinde wie Nebel vor der Sonne, und von der Gegenfeite geftand 
Pitt ſelbſt, „ie überträfe alle Beredfamkeit alter und neuer Zeiten und wiefe Alles 
auf, wodurch Genie oder Kunft auf den menjchlichen Geift zu wirken bermöchten.* 
Ad Sheridan das Haus verlief, bot ibm ein Druder für eine Handſchrift der 
Rede 1000 Guinen. Von bier ab kehrte ſich die noch fchwanfende öffent 
liche Meinung entfchieden gegen Haflingd. Sein Proch vor dem Pairshofe, 
die glänzendſte Staatdaction der neueren engliichen Gefchichte, begann 1788. Die 

) Mod) Schlimmer ſteht es mit allen früheren großen Rednern. Bon Halifar, Bolingbrofe, 
Eir William Windham, Charles Townshend find außer wenigen Bruchſtücken nur Traditionen auf 
uns gefommen. Bon Ghatham find einige, bejonders die in der amerikaniſchen Frage gehaltenen (die 
letteren von ben amerifanijchen Agenten) genau nachgeſchrieben. 
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Königin, alle fremden Geſandten, das Unterhaus, Alles, was England an Größe 
befaß, war anmefend. Nachdem Burfe vier Tage, Bor fürzer gefprochen, begründete 
S. wiederum die dritte Anklage drei Tage bintereinander mit gleihem Glanze mie 
zuvor, Uber gerade diefe Reden erfchöpften das Intereffe an der Sache ſelbſt, und 
bald wandte fich die Sympathie dem Angeklagten zu, den eine folde Schaar von Ta- 
Ienten bedrohte. Nach Beendigung der Anklage erhielten die Wortführer für biefelbe 
den Dank des Daterlandes. An den folgenden gewaltigen Parteitimpfen (flehe Pitt) 
nahm er unabläjfig Theil und war Pitt's kaltem Hohn deshalb mehr ald Burke und 
For gewachſen, weil er faft niemald fo wie diefe fih durch Heftigkeit felbft verlor. 
Das eine Mal, wo es geſchah, ſchadete er allerdings der Sache, für bie er focht, 
ganz gewaltig. Sie gefchah bei der großen Megentfchaftöbebatte von 1789 (ſtehe 
Pitt.) Hätten die Anhänger des Prinzen unbedingt dem Recht der Berfammlung 
gehulbigt, den Prinzen erft zum Regenten zu machen, ftatt die unbedingte Anerkennung 
deffelben von vorn herein zu verlangen, jo hätten die beflürzten Toried beigepflichtet 
und die Whigs Hätten geflegt. Befonders aber S.'s Unflugheit ſtachelte jene auf. 
Dur feine Drohung, daß der Prinz Gewglt gebrauchen könne, war Pitt's Sieg ent- 
fhieden. In den Parteifämpfen für und wider Franfreih bielt ©. zu ben entfchie- 
denen Frankreich freundlichen Whigs. Als in dem finfteren Jahre 1797 1) die Meu- 
terei eined Theiles der Flotte allgemeine Beſtürzung bervorrief, bewied er großen Muth 
und zeigte zuerft auf die richtigen Maßregeln Hin. Unter Fox' kurzem letzten Miniſte⸗ 
rium wurde er Zahlmeifter der Marine. Schon waren jeine Berlegenheiten groß, 
fhon war er dem Trunke ergeben. Bon bier an ging ed abwärts. Nur feinen Hus 
mor behielt er. 1810 brannte das nicht verficherte Drurplane-» Theater ab und fein 
legter pecuniärer Halt verfchwand. Er empfing die Nadhriht vom Brande, 
ala er ſich Halbbetrunfen im Unterhaufe befand, erhob fih und erklärte, daß nur 
Krankheit oder Berluft von Freunden einen Mann unglüdlih zu machen im Stande 
feien. 1812 wurde er für Stafford nicht wiedergewählt und war nun rettungslos 
feinen Gläubigern preiögegeben. Bon der Gefellihaft, in welcher er einft glängte, 
längft verlaffen, von fchwerer, tödtlicher Krankheit befallen, wurde er zwar durch bie 
Pflege feiner zweiten Frau beglüdt, aber zugleih durch die Büttel, welche ihn auch 
in diefem Zuftande verhaften wollten, geängſtigt. Eine legte, nicht mehr fruchtenbe 
Hülfe fand er durch die Zeitungsanzeige eines politifchen Gegners, ber, ohne einen 
Namen zu nennen, die Nation aufforberte, die Unterflügung des Berlaffenen für befler 
zu halten, als die „glänzende Sorge, melde Särge ſchmückt.“ — Als Bühnendichter 
bat er den von Macaulay treffend bervorgehobenen Fehler, daß alle feine Perfonen 
mit feinem eigenen fubjectiven Wige audgerüftet jind. Humoriſtiſch tiefe Charaktere 
fonnte er nicht fchaffen, eben fo wenig mie er eine Babel erfand oder finnreich bear⸗ 
beitete, ober tief in die Zeit griff. Sein beſtes Stüd: The school for scandal, if 
ein Lebensbild aus den Kreifen der guten Gefellichaft mit Farrifirt gezeichneten Pers 
fonen, welche fi zu auf Bühneneffect berechneten Scenen gruppiren; der Dialog if 
vollfommen. Das Stüd ift noch heute national beliebt. Seine Monody auf Garrick's 
Tod, ein Epilog, gehört zu den beften Leiftungen in dieſer ächt englifchen Gattung. — 
Als Redner fland S. durch die Schönheit jeined Vortrages über Burke und For. Burke's 
Reden gehören zu den unvergänglichen Denfmalen feines Jahrhunderts, aber er hatte eine 
Schlechte irische Ausfprache und trug feine großen Gedanken nach Art eines pedantiſchen Schul» 
meifterö vor. Bor litt audy an mangelndem Ton der Stimme, die im Affect Ereifchend wurde. 
Un Reichthum der Diction famen Burke und Sheridan vor For, der nüdhterner war. 
In augenblidlihem Zufluß ded Stoffes gleichen ſich alle drei. Man kann von ber 
Rede diefer Männer fagen, daß fle ihnen unmittelbar glei einem Gefange Arioſt's 
entquoll und der Größe der Vorgänge würdig war. ©. argumentirte mit der Schärfe 
eined Juriften. Zugleich überfah er das Material auch der umfangreichften Frage von 
Anfang bis zu Ende. Gr war Meifter des Gleichniffes, der Dramatifchen Dar⸗ 
flellung eines Vorganges und der Imvective, deren damals jeder Redner bedurfte. In 


F ) Irland war ein Vulcan, eine franzöſiſche Invaflon drohte, die Bank ge ihre Baar⸗ 
Zahlungen eingeftellt, For und feine Freunde hatten das Parlament’ verlaffen. Weber bie Meuterei 
fiehe den Art, Spencer. 
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der Begum=Mede fagt er von Haftings: „Es iſt eine Miſchung vom Taſchenſpieler 
und vom Tprannen, zugleih ein Scapin und ein Dionyflus. ine verfchränfte, die 
Querwege liebende Politik Teitet alle feine Handlungen. Er kann nicht mehr geradezu 
auf feinen Gegenfland losgehen, wie eine Schlange ohne Eurve vorwärts kommen 
oder die niemals abweichende gerade Linie eines Pfeild nahahmen kann. Er rühmt 
ſich feiner Hülfsquellen, naͤmlich Cheyt Sing's und der Begum, wie ein Gtraßen- 
räuber fich feiner Haide ruhmt.“ — „Die unglüdlichen Einwohner von Oude erinnern 
mih an eine Schaar von Vögeln, welche einen Geier in der Luft erblidend, feine 
Annäherung fürchten, wenn fle ſehen, wie er mit verboppelter Kraft feiner Flügel 
berabfteigt, Mache in feinem Auge, und fich vorbereitet, auf feine Schladhtopfer zu 
ſtoßen mit der Sicherheit des Erfolges." — „Das einzige Emblem, das Haflings in 
feiner öffentlichen Wirkſamkeit bezeichnen konnte, war dad eined Mannes, der in einer 
Sand ein blutiges Scepter hält, während die andere Tafchendiehftahl verübt.” — 
Den Freund und Haupthelfer Haflings, den Oberrichter Sir Elijah Impey, nannte 
er: „ben Grotiud von Indien, welcher die Würde eines hoben Amtes degradirte. 
Er legte den Charakter eined Nichterd bei Seite und befledte feinen reinen Hermelin, 
Indem er fich herabließ, die Functionen eines rabulififchen Anwalts zu übernehmen; 
das Land auf» und ablaufend, falfche Zeugenausfagen einfammelnd und fie auf fei« 
nen Schultern tragend, wie ein Hauflrer feinen Bündel." — „Bei der Verfolgung 
der Begum wurde eine Armee entjandt, eine Verhaftung auszuführen, eine Belage- 
zung wurde unternommen für eine Berfchreibung und eine Mebellion wurde durch 
eine Zeugenaußfage bewiefen. Da mar ein fehachernder General, rin Auctionen ab» 
baltender Gefandter und ein Oberrichter als ihr Protofollführer!" — Als Bartel« 
mann mar er treu und ohne Eigennutz. Er gehörte zu denen, welde mit Kor feft 
bis zu feinem Ende aushielten. Die einzige nicht entſchuldbare Handlung feines öffent- 
lien Lebens war 1812 ein abflchtliched Verſchweigen einer ihm aufgetragenen Bot- 
haft bei Gelegenheit von Unterhandblungen zwiſchen Whigs und Tories, deren Fort⸗ 
gang er nicht wünfchte. Schon in vorgerüdten Jahren erhielt er Die Sinecure eines Ein« 
nehmerd von Gornwall, die einzige einigermaßen einträglihe Stelle während feiner 
ganzen Laufbahn. ine meifterhafte Biographie von ©. veröffentlichte 1825 der Dich- 
ter Moore. Siehe auch Macaulay Essais II, sub Warren Haslings. Seine Reben, 
wie wir fle bis jegt kennen, flehen im Annual Register; über daffelbe ſiehe die An« 
merfung zu Pitt, Seite 595. Nach einer Notiz in Maſſey's History of England, 
vol. IL, ©. 341, 1860, war in biefem Jahre eine amtliche Ausgabe der fämmt- 
lichen im Proceß Warren-Haftingd gehaltenen Reden in der Vorbereitung. 

Sheriff ſ. Selfgovernment. 

Sherman, William Thomas, General im Dienſte der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, gehörte im ſoeben beendeten Bruderkriege der Unionsſtaaten zu den 
durch militärifched Genie und perfönlichen Charakter hervorragendſten Fuührern in ben 
Armeen der Norbflaaten. Bon feinen Antecebentien ift nur Weniges befannt: ©. 
foll aus einer irifchen Familie ſtammen, die bereitö feit drei Generationen im Staate 
Ohio ſich anfäßig gemacht hatte. Auf der väterlichen Farm im Jahre 1821 geboren, 
zeigte er in früher Jugend fchon Luft für das Waffenhandwerk, befuchte dad militä- 
riſche Inftitut zu Wel- Point, ward 1842 Lieutenant in der topographiſchen Abthei— 
lung des Ingenieur» Corps und ftand längere Zeit in Garnifon auf der Sullivand- 
Infel bei Eharlefton. Nach einigen Jahren zum Hauptmann avancirt, verlieh ©. fo- 
dann die militärifche Laufbahn, die ihm in einer vorausſichtlich langen Briedenszeit 
wenig Audfichten für fein ehrgeizige Streben zu bieten fchien, und berfuchte fein 
Glück auf verfchiedene Weiſe. 1848 ging er nach Galifornien und etablirte fich in 
Sct. Francisco ald Makler, aber fchon 1849 gab er diefen Erwerb wieder auf und 
lebte in Leavenworth, einer fläbtifchen Anfledelung im Staate Kanfad, von dem Er« 
trage einer abvocatorifchen Praris einige Jahre. Indeffen muß ihn das Glück wohl 
auch bier nicht begünftigt Haben, denn 1853 finden wir ihn wieder im Süden, wo 
er id) bemühte, wiederum eine militärtjche Anftellung zu erhalten, was ihm auch durch 
die Verwendung der Generale Beauregarb und Bragg glüdte. So ward ©. 1854 
Direstor der Militär» Akademie des Staates Kouiflana, verwaltete dieſe Stellung bi$ 
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zum Jahre 1864 und zeigte in ihr eine feltene Energie und eine raftlofe Thätigkeit, 
welche die Anftalt zu einer der erften ihrer Art in den Bereinigten Staaten erhob 
und ihn felbft im Süden fehr populär machte. Beim Ausbruche des Krieges zwifchen 
den Nord» und Südflaaten im Jahre 1861 ward die Militär-Afademie aufgelöfl und 
S. mit der Errichtung eined Regimentes beauftragt, deffen Commando er führen follte. 
Er weigerte ſich jedoch, in dem Brubderfriege die Waffen zu ergreifen und gegen feine 
Landsleute zu kämpfen, obgleich er die Befchwerden des Südens als gerechtfertigt 
erklärte. Dieferbalb verſprach er feinen füdländifchen Freunden, nad dem Norben 
zurüdzufehren und dort für eine friedliche Ausgleichung wirken zu wollen. Was er 
in diefer Beziehung gethan, ift nicht befannt geworden; feine Geſinnungen müffen ſich 
jedoch fchnell geändert haben, denn fchon in der Schlacht bei Bulls - Run (29. und 
30. Auguft 1862) führte er ald Brigade-General einen Theil des Armee»Gorpd des 
Generald Bope in der Armee der Nordftaaten und wird in den Berichten über die 
Schlacht mit Auszeihnung genannt. Schon im September deffelben Jahres erhielt 
S. den Befehl über ein Armee» Corps, um eine Erpebition gegen Vicksburg zu 
machen, melde jedoch mißglüdte. Bel dem im Anfange des Jahres 1863 in 
Wafhington abgehaltenen Kriegsrathe drang S. auf die energifche Fortführung des 
Krieged, auf die Erklärung der Südftaaten für „Rebellen® und auf die Bewaff- 
nung der Neger. Im Mai nach dem ingwifchen von den Uniond= Armeen genommes 
nen Bidöburg zurüdgefehrt, rettete ©. durch einen Fühnen, troß der ungeheuerften 
Schwierigkeiten glüdlih durdhgeführten Gewaltmarfh von 450 engl. Meilen über 
Memphis und Gorinth, mitten durch ein vom Feinde occupirtes Land, die Mifftiippi« 
Armee vor der Vernichtung und der Schmach der Uebergabe und fegte durch Diele 
der Armee ded Generald Grant in Tenneffee gebrachten Verftärfung die Föderirten in 
den Stand, die dreitägige Schlacht bei Ehatanooga (23. bis 26. Novbr. 1863) zum 
entfcheidenden Siege zu machen. Sodann zur Unterflügung des Generald Burnflve 
nad; Oſt⸗Tenneſſee detachirt, fchlägt er den General ded Südens, Longftreet, bei Knor« 
ville und nötbigt ihm zur Aufgabe feiner Pofltion und zu einem verluftreichen Rück— 
zuge nad) PVirginien, um fi auf Diefem Ummege mit Bragg zu vereinigen. Im Feld» 
zuge des Jahres 1864 erhielt S. das Commando einer 150,000 Mann jtarfen Armee 
in Tenneffee (der Weft« Armee), drängte im Mai die dreimal fchmächere Armee ber 
Südländer unter Johnſtone zurüd, belagerte dann die Stadt Atlanta im nördlichen 
Georgien 3 Monate vergeblih und führte dann im Auguft eine großartige Umgehung 
der Gonföderirten durch, welche diefelben nach der von ©. gewonnenen Schladht von 
Jonesboro (31. Auguft und 1. Septbr. 1864) zum Aufgeben ihrer ftarfen Stellung 
bei Atlanta zwang und fo den Fall diefer feften Stadt berbeiführte. Durch feine ifo- 
lirte Stellung in Atlanta und umfhwärmt von den feindlichen Truppen, dabei ohne 
Ausficht auf Verftärfung, kam ©. bier in eine immer bedenklicher werdende Situa- 
tion, der er fich wiederum durch einen Fühnen Zug entriß. Zwei Corps unter Ge— 
neral Thomas zur Beſetzung Atlanta’8 und zur Behauptung Georgiens zurüdlaffend, 
brach er mit 55,000 Mann am 14, November von Atlanta nach dem Süden auf und 
erreichte nach einem 38tägigen Marfche, ohne Widerfland zu finden, am 20. December 
1864 glücklich die Küfte des atlantifchen Dceand, mo ihn bereitd eine Unionäflotte 
unter Dablgren mit Proviant und Munition erwartete. Diefer kühne Zug gehört zu 
den fohönften Kriegätbaten der neueren Zeit und ftellt S.'s militärifches Genie denen 
der größten Taktiker gleih. Schon am 21. December nahm ©. das Fort d’Allifter 
mit Sturm, am 23. December fiel Savannah in feine Gewalt. Im Februar 1865 
wandte fih ©. von bier nah Süd=- Garolina und zwang die Gonföderirten zur Räu— 
mung von Gharlefton, in weldyes er am 18. Februar ald Sieger einzog. Im April 
ergab jich ihm die gegemüberftehende fübländiiche Armee unter General Johnſtone auf 
Grund einer Gapitulation, deren Ratifieirung durch den nach Lincoln's Tode die Re— 
gierung führenden Präfidenten Andrew Johnſon verweigert wurde. In einem Armee⸗ 
befeble, den er bei der Entlaffung der unter Ihm geftandenen Truppen am 1. Juni 
1865 erließ, warnte ©. feine Soldaten vor der Theilnahme an abenteuerlichen frei« 
beuterifchen Erpebitionen und forderte fie auf, zu den Beichäftigungen des Briebend 
zurüdzufehren, Er felbft begab fid) nach News Dorf und erhielt bier feine Ernennung 
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zum General» Commandanten in Carolina und Birginien, den Schauplägen feiner 
Ichönften Kriegstbhaten. S. wird ald der energifchfte aller norbamerifanifchen Generale 
geichildert, der Feine Raſt und Ruhe fennt und deſſen Genie mit den Schwierigfeiten 
wächſt, die ihm entgegenftchen. Gr ift unermüdlich und widmet bei feinen Unterneh— 
mungen feine Aufmerkfamkeit dem Kleinften wie dem Größten; dabei theilt er alle Be— 
fchwerden und Entbehrungen mit feinen Soldaten, die ihm leidenfhaftlih anhängen 
und ihn „den Napoleon Amerika's“ nennen. Seine Entfcheidungen trifft ©. fchnell 
und ſie find in ber Regel endgültig; feine Befehle giebt er in einem kurzen und Flaren 
Styl und verlangt zu deren Ausführung die größten Anftrengungen und Entbeh— 
rungen. Sein Aeußeres zeigt nichts Auffallendes; doch verrathen feine erhabene Stirn 
und ber Glanz feiner Augen einen Mann, der weit über dem Gemwöhnlichen fleht. 
Sein Drganifationdtalent und feine gediegene militärifche Tüchtigkeit find in den letz— 
teren Tagen Beranlaffung geweſen, ihn ald Gandidaten für die Stelle eined Staats- 
jeeretärd für den Krieg, an Stelle Staunton’s, in erfler Reihe zu nennen. 
Shetlandöinfeln. Die S. und die Orkneys (f. d.) flehen noch mit auf der 
großen Platte, dem unterjeeifhen Plateau, welches den Boden des deutſchen Oceans 
zur Bafls bat, die britifchen Infeln mit dem Feſtlande Europa’s verbindet und erft 
in einer Entfernung von durchſchnittlich 10 — 20 Meilen weſtlich von denfelben fleil 
abfällt. Die Orkneys und die ©. find höchſtens 11 Meilen von einander entfernt, 
die jühlichfle Spige von Mainland in den S., Sumburgh Head genannt, von 
Buchan Neb, der norböftlichften Ede Schottlands, 22", M., und die Ofljeite der ©, 
ungefähr eben fo weit von der nächften Küfte Norwegens, Bon Lermwif, dem 
Hauptorte auf den ©., welder faft gleich weit von den nörblichften und füdlichften 
Ertremitäten Mainlands liegt, bis nach Kirfwall, dem Hauptorte der Orkneys, ift Die 
Entfernung an 22 M. Mainland in den ©. ift viel größer ald Mainland in den 
Orkneys, denn feine größte Länge mißt beinahe 12 M. und feine größte Breite etwa 
fünf. Es ift in allen Richtungen von Baien und See⸗Armen, welche bier Noes hei— 
Ben, fo gezadt und zerfchnitten, daß ſich kaum ein Fleck auf der Infel findet, der mehr 
als eine Meile vom falzigen Waſſer liegt, ein Umſtand, welcher für die Bewohner des 
Eilandes ſehr erfprießlich if, da ja die Hauptquelle des Erwerbes und des Wohl» 
ftandes eines Shetländers, die See, einem Jeden gleihfam vor die Thür gebracht 
if. Die übrigen nad Mainland nennenswertheften Infeln find Breffa, Noß, 
Dell und Unft, die ebenfalld, wie die Hauptinfel, durch ihre merfwürdigen Aus- 
zadungen, den Buchtenreihthum ihrer Durchfahrten und bie Formation einiger ihrer 
Dorgebirge außerordentlich effectvolle Anfichten gewähren. So pittoredf nun aber auch 
die ©. in ihrer Ianggeflredten Ausbehnung an manchen Stellen fein mögen, fo bie. 
ten fie doch meiftend nur einen büfleren, traurigen Anblid dar; wüfte Hügel, die ſich 
nah allen Seiten allmählih nah dem Meere abdachen; fumpfige Landftreden, wo 
man nur mühfam Buß faßt; bier und da lange fchmale Baien oder falzige Seen; 
bier und da etwas Weideland, wo langhaarige Ponys mit ffämmigen Gliedern, Kühe 
von geringer Größe und winzige Schafe ihr kurzes und fpärliches Gras abmelden; 
bier und da einige eingehegte Rafenpläße, deren Ertrag man forgfältig für den Winter 
aufbewahrt, oder einige Gerſten- und SHaferfelder, deren Ernte oft Faum der darauf 
verwendeten Ausſaat gleihfommt, aber nirgends fleht ein armfeliger Apfelbaum, 
nirgends eine Eiche, überhaupt nirgends ein Baum, mit Ausnahme an einer ein« 
zigen Stelle, nämlich bei dem Orte Bufta, der berühmt ift als der einzige Fled auf 
den ©, wo Däume wachſen. Welchem Umftande bat man diefe traurige Dede ber 
©. zuzufchreiben? Keineswegs ihrer Lage in hoher Breite, denn In Finnmarf, unter 
dem 68. Grabe nörbl, Br., kommen fehr fchöne Wälder vor. Es liegt audy nicht an 
der Beichaffenheit ded Bodens, welcher nicht fchlechter ift ald der des nördlichen 
Schottlands. Die Eingebornen behaupten, daß man, um Bäume zu haben, dieſe mit 
binlänglih hohen Mauern umgeben müßte, um fie vor den Einwirkungen des Meeres 
befchügen zu fönnen. Im der ganzen Ausdehnung der ©. findet man, mie bereits 
erwähnt, nicht ein Terrain, welches von ber einen oder andern Seite weiter ald eine 
Meile vom Meere entfernt wäre. Im Folge der Heftigkeit der Stürme, befonders 
durch die Gewalt eines jehr ftarken Weftwindes, welcher mit feinem ungeflümen Flügel 
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den Atlantiſchen Ocean furcht, ſchleudern die bis in die Tiefe aufgewühlten Wogen 
falzige Waffergarben auf das Land, welche die Pflanzen zerfreffen und Die Blumen 
vernichten. Wenn Died die Thatſache ift, welche auf den ©. dad Wahsthum der 
Bäume verhindert, fo kann und dieſelbe jedoch einerfeits nicht dazu dienen, bie gleiche 
Erfcheinung auf der großen Infel Island zu erklären, wo nicht der geringfte Wald 
eriftirt, obgleich verfchiedene Diftricte derfelben weit vom Meere entfernt find; anderers 
ſeits widerfpricdt ihr das Fortkommen von Bäumen in der Nähe von Buſta. Die 
S. waren fonft in eine Anzahl Eleiner, den urfprünglichen Anſtedlern geböriger 
Befigthümer getheilt, wie diefe nach und nad) angefonımen waren, um ihre Woh- 
nung Ddafelbft aufzufchlagen. Diefer freie Bejlg wurde dann in eine oligarchiſche 
Berfaffung, wie fle noch fegt befteht, umgewandelt, und daës ganze Territorium ber 
Infeln ift dem Rechte der Erfigeburt unterworfen und gehört einer gewiffen An» 
zahl Lairds, melde die verfchiedenen Parcellen ihres Erbes zu hohen Preifen ver- 
pachten. Alle Wohnungen, fowohl die der Lairds ald die der Pächter, find in ber 
Nähe des Meered erbaut; Denn wenn auch die Meder der ©. eine nur miagere Ernte 
geben, wenn auch die einzigen Gerealien, die man anbauen kann, Gerfte und Hafer, 
oft unter der Einwirkung eines vorzeitigen ſtarken Brofted zu Grunde gehen, wenn 
auch die Kartoffel, Diefe fürforgende Frucht der Falten Gegenden, oft die Hoffnungen 
desjenigen täufcht, welcher fle mühevoll cultivirt, fo bietet ald Erjag das Meer den 
Shetländern eine überreiche Ernte. Das Meer ift ihre vorzüglichſte Domäne, auf der fie von 
Kindheit an wie zu Haufe find und deren Producte fie ſelbſt im Winter vermittelft einer 
eigenen Urt fchnellfegelnder Fahrzeuge auf die Wochenmärfte Londons bringen. Eine 
andere Ermwerbsquelle der Shetläinder ift die Wolle ihrer Schafe und der Ertrag 
verfchiedener Wollenwaaren, welche ihre Frauen herſtellen. Nirgends, felbft nicht in ben 
durch die Vließe der Merinofchafe reich gewordenen Gegenden, wird der Schafmwolle 
ein größerer Werth beigelegt als auf den S., und nirgends verarbeitet man fle auch 
geſchickter. Auf den verichiedenen Eilanden des Archipels eriftiren nur wenige Ans 
bäufungen von Käufern, welche durdy ihr näheres Beifammenftehen einem Dorfe ähn« 
lich fehen, und es giebt dafelbft nur eine einzige Stadt, Lerwik, die Reſidenz ber 
oberflen Beamten des Landes und mehrerer fremder Gonfuln, mit einem Fleinen Fort, 
einem vorzüglichen Hafen, Werften, Magazinen und 3000 Einwohnern, ungefähr dem 
jehnten Theil der Bevölkerung der Infeln. Trotz ihrer Entfernung von den 
jcandinavifchen Rändern, der verichlebenen Modificationen ihrer Verwaltung, ihres 
Eharafterd und ihrer Induftrie haben die Shetländer nichts defto weniger einen Theil 
ihrer alten Gewohnheiten und verfchiedene unterfcheidende Merkmale ihres nörblichen 
Urfprungd bewahrt. Sie reden, obgleich feit 400 Jahren von Dänemarf getrennt, 
unter fich nicht Die Sprache ded Königreiches, zu dem fie gehören, eine Sprache, der 
fih doch ihre Beamten und die Kaufleute bedienen, mit denen fle in fortmährender 
Berührung ſtehen; fle befigen einen aus fcandinavifchen und englifchen @lementen gt 
mifchten Dialeft, in weldyem aber dad Scandinaviſche in fo hohem Grade vor— 
berrfchend ift, daß man fie ziemlich leicht verfiehen kann, wenn man ded Dänifchen 
mächtig if. Bei ihnen bat fi auch der Gebrauch der patronymifchen Namen er 
halten, welcher einft im Norden verbreitet war und noch in ganz Rußland befteht. 
So nennen fi die Söhne von Magnus Magnusfond oder abgefürzt Manſons; bie 
Kinder von James Jamesſons oder James Daughters. Diefelbe Gewohnheit herriähte 
einft in den drei Königreichen Großbritanniens. Davon fchreiben ſich die vielen Na- 
men ber, welche in England ſich auf dad Wort son endigen, in Irland mit der Bor- 
filbe O’ und in Schottland mit der Partikel Mac beginnen, welche diefelbe Bedeutung 
baben. Hinſichtlich der Chronologie haben die Shetländer den Gregorianiſchen Ka 
iender nicht einführen wollen; fle bleiben beim „alten Style“ und nichts kann fie be» 
wegen, diefem Gebrauche zu entfagen. Die jetzt fo friedlichen Fleinen Infeln waren 
einft der Zufluchtsort von mancherlei Seeräuberbanden und der Schauplag blutiger 
Kämpfe. Die Wikinger hatten fle in Beflg genommen, diefe furchtbaren nordiſchen 
Gorfaren, welche Sicilien und die Normandie eroberten und die Seine bis unter bie 
Yauern von Paris hinaufbrangen. Seit dem 9. Jahrhundert fpielten die S. eine 
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Rolle in den alten isländifchen Sagen, in denen fie den Namen Sialtlanbd '!) 
führen. Als Harald der Blonde, welder nur einer der Jarls, einer der Häupt« 
linge der normwegifchen Clans war, die Unterwerfung bed ganzen Landes unternahm, 
fHüchteten die meiflen normwegiichen Edlen von ihren Herrfchaften, um jeiner Unter« 
drüfung zu entgehen. Die Einen zogen ſich auf Island zurüd, Andere auf die Fa— 
der; Andere mieder auf die Orkneys oder auf die S. Einige ließen fi an den 
Küften, an welchen fie gelandet waren, als arbeitfame Anſiedler nieder, Andere, welche 
nicht jo friedfertigen Charafterd waren, ergaben fich der Serräuberei. Nachdem Ha«- 
rald ganz Norwegen feiner Herrſchaft unterworfen hatte, unternahm er eine Erpebi» 
tion zur Bernichtung jener Freibeuterfchaaren, welche die nördlichen Küften verwüſteten. 
Die Sage, deren Held er ift, erzählt, daß er im Sommer plöglih auf den ©. er 
idien, dort eine Legion Gorfaren überrafchte und ohne Mitleid abjchlachtete, dann ſich 
des Archipeld bemächtigte und ihn nebſt den Orkneys einem feiner Neffen zum Leben 
gab. Seine Nachfolger herrſchten dann gleich ibm über diefe entlegenen Länder und 
führten dort mehr und mehr norwegiiche Spradhe, Gefege und Sitten ein. Die 
Sage vom heiligen Olaf berichtet, daß dieſer eifrige Verbreiter ded Evangeliums ſich 
rühmte, die Bewohner der ©. und der Orfneys, welche gleich ihren norwegiſchen Bor- 
fahren Thor und Odin anbeteten, zum Ghriftentbum befehrt zu haben. Weder Eng— 
land noch Schottland durften zu jener Zeit den Verſuch wagen, jene Eleinen, ihren 
Küften fo nahe liegenden Infeln der feandinavifchen Oberhoheit zu entreifen, wohl 
aber gelang die8 Knud dem Großen von Dänemarf. Im 15. Jahrhundert gehörten 
die ©. und die Orkneys nody zu diefem Reiche. ES verlor fle nicht in einer See— 
ſchlacht, ſondern gab fie felbft in Folge eines Ebevertraged preis. Als Chriſtian I, 
der Gründer der oldenburgifchen Dynaftie, im Jahre 1449 zum Könige von Däne- 
warf gekrönt wurde, erſtreckten fich feine Staaten von der Mündung der Elbe bisé zu 
den äußerflen Grenzen Normegend und von den Küften der Nordiee bis zu den Gren⸗ 
im Rußlands. Trog diefer ungeheuren Ausdehnung feiner Herrfchaft konnte er feiner 
Tochter, als er fie mit Jacob III. von Schottland vermäßlte, nur 2000 Gulden mit- 
geben, obgleich er 60,000 Gulden verfprochen hatte. Bis zur Entrichtung des Reſtes 
diefer Summe trat er ihm ald Sicherheit für die Erfüllung feiner Verpflichtungen bie 
&. und die Orkneys ab, aber nie ift die Mitgift ausbezahlt worden und Schottland 
dat fein Unterpfand nicht wieder herausgegeben. 

Shiel (Richard Lalor), auch Sheil gefchrieben, geb. 1794, Advocat und eng- 
lies Unterhausmitglied, war neben O' Connel das talent: und energievollfte Haupt 
der katholiſchen Affoeiation, welche die Katholifenemancipation erſtrebte und 1828 
auch durchſetzte. Auch nachher ftritt er, Durch die Wahlreform ins Unterhaus gelangt, 
mit underminderter Heftigfeit für Befferung der Lage Irlands. 1836 organiftrte er mit 
D'Connel die Bewegung gegen den Zehnten, indem er die fatholifche Affociation unter 
dem Namen der General Association wieder ind Leben rief. Nachdem die Irländer 
ih mit den Whigs ausgeföhnt hatten, trat er 1846 unter Lord John Ruſſell als 
Rünzmeifler in das Minifterium. Als Volks- wie als Parlamentsredner fland er 
an Gewalt nicht Hinter O'Connel zurüd, ja übertraf ihm Häufig durch rhetorifche Schön- 
fit. So charakteriſirte er 1828 in einer Verfammlung der Affociation zu Dublin 
die Lage der Dinge kurz vor der Gmancipation folgendermaßen: „Die Fatholifche 
Aſſocialion gelangte zur Eriftenz; durch ſchwere Mifhandlung einer tiefen und reiz« 
baren Empfindung. Die proteftantifche wurde erzeugt durch ererbte Liebe zur Macht 
und eingewurzelte Gewohnheiten der Herrſchaft. Diefe beiden großen Rivalen treten 
gegenfeitig in die Schranfen. Aber noch ift der Kampf nicht entbrannt; aber wie fle 
aufeinander losgehen und ihre Macht concentriren, laſſen fle die fchredlichen Leiden- 





N) Diefer Name würde von den Schotten in Deltland und Detlandb und endlich jogar, ba 
man in Schottland in älteren Zeiten den Buchflaben 3 für D —— in Zetland verſtümmelt. 
dur Entſtehung der Benennung Shetland haben wohl die Holländer, im Folge ihres ftarfen He: 
fingsfanges bei jenen Gilanden, am meiften beigetragen; denn biefe Benennung ift augenfheinlic 
aus dem holländifchen 8'Hetland (das Heiland) entftanden, und noch jegt nennen bie Friſen und 
Holländer Shetland Hetland und Hitland. Im ähnlicher Weife nennen die Niederländer ihre 
dauptſtadt s' Gravenhage. 
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ſchaften erkennen, welche ſie anſpornen, und bie Entſchloſſenheit, mit der fle fechten 
werden. Mittlerweile ſteht die Reglerung dabei und der Miniſter ſchlägt die Arme 
unter einander, als ob er ein unbetbeiligter Zufchauer nnd der Kampf ein Schau- 
fpiel für feine officielle Muße wäre. Er fteht, als ob zwei Blabiatoren die Schwerter 
zu feiner Erholung freuzten. Das Gabinet fcheint nichts Beſſeres zu fein, als eine 
Loge im Theater, aus welcher Ihrer Majeftät Minifter das blutige Gefecht überfehen 
können.” Als 1835 bei Berathung der irifchen Municipalbill Lord Lyndhurſt die 
irländifchen Katholiken ald „aliens“, d. 5. „Fremdlinge“, bezeichnet hatte, erwiderte 
S. im Unterhaufe: „Der Herzog von Wellington tft fein Mann plögliher Erregun⸗ 
gen; aber er follte nicht, ald er jenes Wort hörte, die Namen Bimeira und Badajoz 
und Salamanca und Touloufe vergefien haben und ben legten glorreichen Kampf, 
welcher alle feine früheren Siege frönte. An jenem Tage, ald die Geſchicke der Welt 
in der Waage fchwanften, ald die Batterleen Gemepel über das Feld audftreuten und 
die franzöflfchen Legionen wieder und wieder zum Angriff vorwärts flürzgten, wichen 
damald die „Fremdlinge“? An jenem Tage floß das Blut der Männer von Eng» 
land, von Irland, von Schottland gemeinſchaftlich; fle fochten auf demfelben Felde; 
fie farben denfelben Tod; fle wurden in biefelbe Grube gelegt; ihr Staub wurde 
untermifcht; derſelbe Thau des Himmels fiel auf das Grad, welches fie bebedte; 
daffelbe Grad entiproß dem Boden, in welchem fle rubten; follen wir bulben, daß 
wir Sremblinge und Heimathlofe in dem Meich genannt werden, für deſſen Rettung 
unjer beftes Blut geflofien ift?* Er ftarb ald Gefandter zu Florenz ben 23. Mai 1851. 

Shrapnel⸗Geſchoß oder Shrapnel-Granate ift eine eiferne Hohlkugel (reſp. bei 
den gezogenen Gefhügen Spiggeihof), welche im Innern mit einer je nach dem Ka⸗ 
liber größeren oder geringeren Anzahl von Bleikugeln, in Breußen Karabinerkugeln, 
und außerdem mit einer Sprenglabung gefüllt wird. Letztere befindet fi in einem 
durch die Mitte des Gefchofied laufenden Cylinder, um welchen die Kugeln hineinge- 
than werden, In das Loch diefed Cylinders wird ald Verſchluß ein Zünder binein- 
gefchraubt. Sprengladung und Zünder werben erſt unmittelbar vor dem Gebraud 
eingelegt. Das Geſchoß wird in gemöhnlicher Weife in das Mohr geladen; beim 
Abfeuern entzündet fich gleichzeitig der Zünder; wenn biefer burchgebrannt ift, fängt 
die Sprengladung Feuer, fprengt — während bed Fluges — die Hohlkugel und 
macht die darin enthaltenen Gefchoffe frei, die nun mit derfelben Gefchwindigkeit, 
welche jene hatte, und in derſelben Richtung fortfliegend, von oben ber im abfleigen« 
den At (ſ. d. Art. Alugbahn) in den zu treffenden Gegenfland einſchlagen. Die 
Shrapnell® ſind aljo unabhängig von ber Bodenbefchaffenheit, da fle, wie gelagt, 
ohne Aufihlag das Ziel treffen, und daher im dieſer Beziehung den Kartätjchen 
vorzuziehen; außerdem fängt bei ben glatten Gefchügen ihre eigentliche Wirkungs- 
iphäre, ber zum Verbrennen des Zünders nöthigen Zeit halber, erfi da an, wo bie 
der Kartätichen aufhört, nämlich auf 7—900 Schritt. Da ed indeß ſehr weſentlich 
ift, daß das Hohlgeſchoß in einer gemwiffen Entfernung vom Ziele (Intervall) und 
einer gewiflen Höhe (Sprengböhe) über demfelben plaße, um die ganze Wirlung des 
Streuungdfegeld der Kugeln zu erhalten, fo ift ed nothwendig, genau die Entfernung 
ded Bielobjects zu kennen, um danach die Zeit, welche der Zünder zum Verbrennen 
brauchen fol, d. h. feine Länge bemeffen, oder wie der techniſche Ausdrud heißt, ihn 
tempiren zu fönnen. Die Zünder werden für die Maximal. Diftanzen angefertigt 
und dann beim Gebrauch in den für je 100 Schritt angebrachten Marken nady Bebürf- 
niß abgefchnitten. Ein in den Boden einfchlagender Shrapnelihuß ift unwirkſam, da 
die Fleinen Kugeln nicht die Kraft Haben, zu ricodettiren, fondern fteden bleiben. 
Auch fehlt ihnen natürlih die rafante Wirkung der Kartätfchen. Hauptſächlich wirb 
daber der Gebrauch der Shrapneld bei Bertheidigungs-Stellungen eintreten, wo man 
das Vorterrain, refp. die Entfernungen auf demfelben genau fennt. Bei dem Angriff 
wird ed nötbig, zuerft durch einige Kugelichüffe die Entfernung des Objectö zu firiren. 
Gegen Eolonnen ift die Wirkung der Shrapnel® mörberiih, und biefelben können 
fih nur dadurch ihr möglichft entziehen, daß fle in fortwährender Bewegung bleiben. 
Es giebt ſowohl Kanonen- ald Haubig-Shrapnels; letztere find in fofern wirkſamer, 
als des größeren Kalibers halber fle eine größere Anzahl Kugeln enthalten. Bür bie 
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gezogenen preußiſchen Gefchüge, deren Kartätichichug die verhaͤltnißmaͤßig geringfte 
Wirkung hat, find Shrapneld mit dem fogenannten Momentzünder eingeführt, 
wodurch die Möglichfeit gegeben ift, auch ſchon bei fehr geringer Entfernung des Zieles 
die Shrapnel-Wirfung eintreten zu laffen und dadurch den Kartätſchſchuß in einer vor= 
tbeilhaften, weil vom Terrain unabhängigen und doch rafanten Weife zu erfegen. 

Shrewsbury ift der herzogliche, reſp. gräfliche Titel des Geſchlechtsälteſten ber 
Familie Talbot (ſ. d. Artikel), welcher jenem „Adill von England“ 1442 von 
König Heinrich V. verlieben wurbe, der am 20. Juli 1453 bei Gaftillon Schlacht 
und Leben verlor. @iner feiner Urenfel George Talbot, vierter Graf von ©,, 
befehligte ein englifches Heer, welches König Heinrich VI. dem deutſchen Kaiſer Maxi— 
miltan J. gegen die Branzofen zu Hülfe endete, und bewies fi in dem kurzen Feld⸗ 
juge in den Niederlanden und Flandern als tüchtiger Feldherr. Karl, Graf v. ©,, 
war im Anfange der Regierung König Jacob's II. einer der beredteften Anhänger 
diefed Monarchen, ſah ſich jedoch bald zurüdgefegt, zog ſich dieferbalb vom Hofe zu- 
rüf und war einer der Grften des Hochadels, der fih für Wilhelm von Oranien 
erflärte.. Von diefem Könige 1689 zum Staatd-Gecretär ernannt, verwaltete er diefeß 
Amt nur kurze Zeit, warb 1694 zum Herzog von Shrewsbury erhoben und 
1713 des Königs Statthalter (Lord⸗Lieutenant) in Irland. Mach vierjähriger Amts- 
führung als LorbeKanzler des Schatzes flarb er 1718 ohne Directe Erben. Gein 
berzoglicher Titel erlofh mit ibm, die Würde eined Grafen von ©. ging auf eine 
Seitenlinie über, deren Chef George Talbot, weil er zur Fatholifchen Kirche übers 
getreten war, feinen Sig im Oberhaufe nicht einnehmen burfte. Das 1852 verftorbene 
Samillenhaupt war des Vorgenannten Enkelfobn John Talbot, ſechzehnter Graf von 
S., Waterford und Werford, durch feine Beflrebungen für die Emancipation der 
Katholiken und die Ausbreitung dieſer Religion in England in weiteren Kreifen bes 
fannt. Geboren am 18. März 1791, flubirte er in Orford und Gambridge, machte 
dann große Meifen auf dem Gontinent, befuchte Paläftina, Aegypten und Indien und 
gab 1848 einige Schriften über chriftliches Kirchenweſen heraus, welche großes Aufr 
fehen machten. Seit der Emanecipation der Katbolifen, 1829, gehörte der Graf von 
S. zu den bervorragendften Rednern der Tory- Partei im Oberhaufe.. Ein jüngerer 
Bruder des Grafen, Georg Talbot, geboren 1806, ſtudirte in Rom Theologie, 
ward 1849 Haudprälat des Papftes Pius IX., 1854 päpftlicder Kammerberr, 1859 
erhielt er die Inful und ward Bifchof in partibus und Mitglied der Rota romana, 
Seither vom päpftlichen Hofe mehrfach in diplomatifch-tbeologifchen Sendungen ver« 
wendet, wird er in neuefter Zeit ald Gandidat für einen der erledigten Fatholifchen 
Biihofsflge in England genannt. — Mary Talbot, die Schwefter des Vorgenannten, 
geboren 1821, ausgezeichnet durch Schönheit, frommen Sinn und Wophlthätigfeit und 
befannt ald Stifterin der fatholifchen Jungfrauen-Vereine in England, flarb 1844 
nach einer zweijährigen Ehe mit dem Fürften Gamillo Borgbefe in Nom. Das jegige 
Samilienbaupt ift Bertram Arthur Talbot, flebzehnter Graf von ©., geboren 
den 11. December 1832. 

Siam, chineſiſch Sjan-lo, birmanifch Schan. einheimifch Thai, was zugleich Name 
einee don den Birmanen verſchiedenen fInifchen Nation, der auch die Lauaſchan 
(Lao) angehören, beißt bei und gewöhnlih Königreich, dem man an Areal 
14,535 Q.⸗M. giebt, wobei aber zu bemerken ifl, daß die Grenzen nach Oſten und 
Süden eigentlich nicht befannt find und das eigentliche ©., das eroberte Gebiet 
von Rambodicha und Korat im Dften, die tributpflichtigen Rao«- Staaten im 
Norden und Nordoften und die Malaien-Gtaaten im Süden umfaßt, deren 
legteren Abhängigkeit jedoch eine ſehr lockere ift und fi darauf beſchraͤnkt, daß fie 
alle drei Jahre einmal eine Gefandtichaft mit dem in einem goldenen oder ſilbernen 
Baume beflebenden Tribut an den flameflichen Hof fchiden und verpflichtet find, in 
Kriegäzeiten Mannſchaften, Geld und Lebensmittel zu liefern. Wie nach Herodot's 
Ausſpruch Aeghpten „ein Geſchenk des Nils”, fo ift S., d. 5. das eigentlide ©., 
ein Product des Menam. Die große flamefliche Ebene liegt zwifchen zwei Gebirgd- 
fügen, die beinahe parallel von Norb nach Süd ſich erfiredden, und wovon der öſtliche 
bei Kambodſcha, der wefllihe an der Südfpige der Halbinfel Malafa das Meer er- 
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reicht. Noch fortwährend gewinnt das fefte Land durch Anſchwemmung an lifer« 
ausdehnung. Ganz ©. ift von einer großen Zahl Fleiner Flüſſe durchzogen, es beflgt 
aber außer dem Menam nur noch zwei große fchiffbare Ströme: den Saluän und 
den Mefiang. Menam ift zwar der allgemeine Name für Fluß, doch wird ber 
Hauptfirom der Siamefen vorzugäweife fo benannt; derſelbe durchläuft das Gebiet- 
von einem Ende zum anderen umd ift faft in feiner ganzen Ausdehnung fhiffbar. 
Mit Ausnahme des eigentlichen ©. ift dad Land gebirgig und bie Dergfette, welche 
fih von der nördlichen Grenze bed Meiches bis zur Südgrenze hinzieht, erreicht an 
einigen Stellen 5000’ Höhe. Bei der großen Ausdehnung S.'s, feiner Lage in ben 
Tropen und feinen periodifchen Regen find die BProducte des Pflanzenreichs 
fehr mannichfaltig, wenn auch nur Neid, Zuder und Pfeffer, von denen der erftere 
auch in großer Menge nad) China erportirt wird, die bauptfähhlichften Stapelartifel 
ded mit der ganzen Fülle der tropifchen Vegetation gefchmüdten Landes find, das 
reich, aber wenig audgebeutet, an Mineralien aller Art ift, während feine Thier- 
welt wenig Bemerfendwerthed darbietet. Aber trog dieſer Naturfchäge, die denen 
Vorberindiens nicht nachftehen und trog der überaus günftigen Handelslage bed König- 
reiched an dem nach ihm benannten Meerbufen, unmeit der großen Bahrbahn von und 
nad Ehina, Iebt fein Volk in kümmerlicher Armuth. Bor zwei Jahrkunderten haben 
die Siamefen wohl einige Fortfchritte in der Cultur gemacht, aber die Wirkungen jener 
waren doch fo fchwach und langfam, daß die Schilderungen, welche De laXoubere und 
Andere im 17. Jahrhundert von dieſem Reich und feinen Bewohnern machten, nur 
in Wenigem nicht mehr auf die Berichte englifcher Reiſende aus diefem Jahrhundert 
yaflen. Es ift Feine Nation, welch raub und wild durch Gebirge und Ebenen fchweift, 
ohne Ordnung und Gefeß, aber noch weniger eine menfchliche Vereinigung, welche 
ſich anftrengt, aus der Barbarei heraus zu gejellfchaftlicher Ordnung und Bildung zu 
fommen; es ift ein barmlofes, ruhiges Volk, das trog einiger Intelligenz in ber 
Kindheit bleibt, Ordnung hält aus Furcht vor dem Stod, und von bürgerlicher Un— 
abbängigkeit und geiftigem Kortfchritt nichts weiß. Doch ſetzen wir hinzu, bis jeßt. 
Denn dauert die Reaction, die in der Gegenwart von Oben, vom Throne herab, den 
zur Zeit ein trefflicher, ein „philofophifcher" Monarch inne hat, ind Werk gefegt wird, 
längere Zeit, durch mehrere Generationen an, fo müflen fich nothwendiger Weife dieſe 
BVerbältniffe ändern. Die Seelenzahl der Bevölkerung beträgt troß der Fruchtbarkeit 
ded Landes nur 6 Millionen. Ein Drittel davon find Thai oder Siamefen, eln 
Biertel Ehinefen, ein Sechſtel Malaien und ein andered Sechstel Lan !). 
Allein diefen Zifferangaben ift wenig zu trauen. Zwar beflgen die Mandarinen über 
ihre Diftricte genaue Populationstabellen, aber nur über die männliche Bevölkerung 
von 20 bis 66 Jahren. Man könnte aus diefer gezählten Bevölkerung durch eine 
Multiplication mit fünf ziemlich ficher die Gefammt» Einwohnerzahl ermitteln, allein 
der Groß- Mandarin, welcher die Diftrictötabellen fammelt, ift zum VBerfchweigen der 
Geſammtſumme verpflichte. Wenn alfo Crawfurd 1822 die Bevölkerung nur 
auf zwei Millionen ohne die Lao, welche oben mit einer Million figurirten, angiebt, 
fo iſt die Differenz beider Schägungen zu groß, ald daß mir fie durch fpäter erfolgte 
chineflihe Einmwanderungen ausfüllen fönnten. Die Angabe von 6 Millionen fcheint 
nah Allem nicht übertrieben, beſonders wenn die Hauptftadt des Landes wirklich 
400,000 Einwohner enthält, wie der Bifhof von Mallos, der apoftolifche Vicar für 
S., PBallegoir, der fih 24 Jahre lang im Lande felbft aufgehalten, in feinem 
Werke „Description du Royaume Thai ou Siam“ (Paris 1854) und Andere angeben. 
Jeder der erwähnten Volksſtämme S.'s bat, obmohl fie fämmtlih der mongoli» 
hen Race angehören, feine eigenen Sitten und Gebräuche und hat feinen eigen« 
tbümlihen Typus bewahrt. Die eingebornen Siamefen oder Thai, wie fle ſich nennen, 
lafjen ſich leicht an ihrem weichlichen, trägen Weſen und dem fervilen Ausdruck ihrer 
Phyſtognomie erkennen. Haft alle haben ftumpfe breite Nafen, bervorftehende Baden- 


) Mad) dem „Bangkok Calendar“ für 1865 wohnen in Bangfof und andern Drten S.'s 
134 Europäer und 37 Amerikaner; unter erfieren fann man etwa ein —— mit deutſchen 
Namen ausfindig machen. Guropäifche Geſchäftsfirmen in Bangkok, 11 an der Zahl, find erſt ſeit 
1855 gegründet; unter ihnen ſcheinen 5 deutſche zu fein. 
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Inden, ausbrudslofe matte Augen, einen faft unnatürlic großen Mund und bide, 
durh den Gebrauch des Beteld roth gefärbte Lippen; die Zähne find ſchwarz wie 
Ebenholz. Den Kopf tragen fie glatt raflrt; nur auf dem Wirbel Iaffen fle einen 
Büſchel Haare wachen, die ſchwarz und faft jo hart find wie Vorften. Auch den 
Frauen wird bald nad der Geburt der Kopf unerbittlich glatt raflrt bis auf den 
Wirbel, wo fie ebenfalls einen Büfchel fchwarzer, aber feiner und ſeidenweicher, forg« 
fältig gepflegter Haare tragen. Die flameflihe Sprache, in zwei Dialekte zerfallend, 
if außerordentlich einfach; fle Hat keine Endungen, welche die Zahlen, Berfonen, Zei« 
ten x. anzeigen, fondern alles dies ift durch Partikeln erfegt, und felbft diefe werben 
noch ziemlich allgemein ausgelaffen, nicht nur in der Gonverfation, fondern in den 
beten Schriftftellern. Abgeſehen von den aus andern Spraden entlehnten Worten 
iR die flameflihe Sprache einfllbig und folglih von einer unendlihen Mannigfaltig- 
kit in Betonung und Accent. Das Alphabet beſteht aus 34 Gonfonanten und 
wird von links nach rechts gefchrieben, wie das der andern Völker zwifchen Arabien 
und China. Die zahlreichen Vocale find, wie im Hebräifchen, bloß orthographiiche 
Zeichen, die bald über, bald unter die Gonfonanten gefeßt werden, bald ihnen vor» 
angeben, bald folgen. Die Sprade hat eine gewiffe Fülle des Tons, und die Spu- 
ten der politiichen Knechtichaft des Volks find ihr fehr deutlich aufgeprägt; auch ift 
fie reich an fpeciellen und unterſchiedenen Ausbrüden, welche die gegenfeitige Stellung 
zwiſchen Höheren und Miederen bezeichnen. Die Literatur ift nach allgemei= 
nem Gefländniffe arm und ohne Interefle; fle beftceht in Liedern, Romanen und 
einigen Chroniken und foll fi in Hinficht der Phantafle, der Kraft und der Gore 
teetbeit nicht im Geringften mit der arabiichen, perfifchen und indiſchen meffen können. 
Die profaifchen Schriften bilden nur gewöhnliche Briefe; eigentliche Drama's giebt 
td nicht, was deren Stelle vertritt, find Stüde, die auf Romane gegründet find, aus 
denen die Schaufpieler ihre Mollen felbft abfaffen und fo einrichten, daß der Gegen« 
Rand erträglich dialogiftrt if. Die Hauptbebeutung legen die Siamefen der heiligen 
literatur bei, die, wie in den andern buddhiftifchen Ländern, in der Bali-Spradje ab» 
gefaßt iſt, welche manchmal auch Paſa Magnetha, die Sprache von Magnetha (Mar 
gadha), dem Geburtsort Gautama's, heißt. Diefe Sprache if diefelbe, wie in Ceylon 
und den andern trandgangetifchen Ländern. Darum meichen, wie es ſcheint, die lite» 
tarifchen Werke, die man in diefen buddhiſtiſchen Rändern trifft, fehr wenig von ein« 
ander ab; aber die Schriftzeichen von Ceylon gleichen denen, deren man jih in ©. 
bedient, fo wenig, daß die Pali-Manuferipte ded einen Landes nicht leicht von den 
Prieftern des andern zu entziffern find.!) Die Thai find vorwiegend ein aderbau- 
iteibendes Volk, das natürlich bei feinem Bildungsgrad, fo wie nach den Ber- 
hältniffen und Zuftänden feines Landes In der Induftrie und Handel noch nicht 
über die erften Anfänge hinaus if. Außer einigen Glashütten und einer großen 
Sertigkeit im Goldſchlagen und Vergolden find die Siamefen arm an Gewerben und 
verliehen ih mit Ausnahme des Eiſens ſchlecht auf die Verhüttung der Metalle, 
was jedoch nicht audfchließt, daß viele Perfonen, darunter Fürflen und Mandarinen, 
fh mit Alchemie befchäftigen. Im der Architektur und Sculptur leiſten fle etwas, 
wozu, was legtere betrifft, fie weſentlich durch den Beilg von Hölzern ermuntert wer« 
den, die außerordentlich diefe Kunft begünfligen, und in Bezug auf die Malerei find 
fe hei den Ghinefen in die Schule gegangen, haben aber ihre Meifter bei Weis 
tm nicht an Sauberkeit erreicht und lieben, der Natur fi wenig nähernd, 
dad Grotedfe. Die zahlreihften Zünfte find die der Töpfer, Tifchler, Zimmer- 
leute, Maurer, Gerber, Seiler. Die Frauen allein befchyäftigen fih mit der 


— 





Der gebildete und aufgeklaͤrte jetzige König von ©. ſandte vor einiger Zeit das Facſimile 
Ainer alten Inſchrift, die in feinem Lande gefunden worden war, an Sir John Bomwring nad) 
denglong. Er bemerfie dazu in dem Begleitfchreiben, daß die Schreibfunkt im Jahre 1284 n. Chr. 
in S. eingeführt worben — Die Buchſtaben gleichen bis auf einige Modificationen der Schrift 
von Kambodſcha, welche durch brahmaniſche Pilger kurze Zeit vor der Ausbreitung des Buddhie— 
mus in diefes Land gebraht worden war. Die fiamefiiche Schrift fei ein halbes Jahrhundert älter 
als die Gründung Juthia’s (f. u.). ine englifche Weberfegung wäre, bemerkte der König, vors 
linfg nody nicht gelungen, da jene Urkunde eine Menge ſchwer verflänbliher Wortbildungen aus 
em Sanskrit, dem Pali umd dem Kambodſcha enthielte. 
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Weberei und fabrifmäßig wird nur die Zuderflederei, die Kanonen« und Ofen 
gießerei, die Arac⸗, Ziegele und Kalkbrennerei betrieben. Und wenn ed unbeftritten 
ift, dah der Handel S.'s zur See einen bedeutenden Aufſchwung feit einigen Jah« 
ten genommen bat, !) fo if er immerhin noch nicht Über feine Anfänge hinaud, bes 
rüdjichtigt man, daß das Reich feiner geograpbifchen Lage und feinen fonfligen Ber- 
hältniffen nach mehr als jedes andere Land dazu ſich von je ber geeignet bat, ein 
Hauptplag für Faufmänniiche Speeulationen zu fein. Erſt in der Neuzeit haben die 
europäifchen Mächte und Norbamerifa ihr Augenmerk auf S. gerichtet, doch fheint 
immer noch die Hauptfchwiertgkeit für europäifche Speculation in der Gegenwart ber 
hinejifhen Eoncurrenten zu liegen, denn die Ehinefen find unbeflritten das erfle 
Handelövolf der Welt. Sie und die Araber haben die Ortöfchwierigfeiten durch 
Geduld überwunden. Ste halten große Lager am Stapelplag und faufen bei günſti⸗ 
gen Märkten nah und nach in fleinen Quantitäten auf. So wie nun eine Dſchonke 
ankommt, wird fle rafch ausgeladen und aus den gefüllten Magazinen befrachtet. Die 
hineflihen Agenten geben hierauf mit den eingeführten Waaren durch dad Land hau— 
firen, theils in der Ebene, theild flußaufmärts, wo fle gegen chinefliche Induſtrieartikel 
Meis, Baummolle und andere Rohſtoffe eintaufchen. Beim Beginn des neuen Jahred 
ber chineſiſchen Zeitrehnung kommen von der Infel Hainan, aus Kanton und dem 
Busfian 50 bis 60 große Dſchonken mit Handeldgütern und erlihen Taufend chineſl⸗ 
fhen Emigranten an, die in ©. ihr Glüd verfuchen wollen. Nach dem ſchon erwähn- 
ten „Galendar” Tiefen im Jahre 1864 in Bangfot 454 Bahrzeuge und 20 Kriegd- 
fchiffe mit 166,698 Tonnengehalt ein, wogegen 434 Fahrzeuge und 19 Kriegsichifie 
mit 158,439 Tonnengehalt den Hafen verliefen; es waren darunter 150 britifche, 
113: flameflihe, 44 hamburgiſche, 33 dänifche, 28 bremifche, 10 ſchwediſche und 8 
preußifche Fahrzeuge. Die Bangfok- Schiffslifte enthält 96 flamefliche Kauffahrteir, 
Dampfs und Segelfchiffe, von denen über 60 in ©. gebaut find. Die Ausfuhr 
umfaßt Neid, Sapanholz, Zuder, Pfeffer, Häute, Hörner, Gardemomen, Teelfamen, 
Zinn, Stidlad, Seide, Paddy ꝛc., und zwar vom erfteren 1864 im Betrage von 
2.300,214 Piculs (1 Picul — 133%, engl. Pfund), von Sapanholz 97,490, von 
Zuder 89,461 und von Pfeffer 23,247 Piculs, wogegen der Gefammtwerth der Ein» 
fuhr ſich auf 5,604,947 Dollars belief, darunter am chineflfchen Artikeln für 408,252, 
an Shirtings für 571,567, an Geidenwaaren für 285,566, an Opium für 214,843 
und an mericanifchen Dollar 1,311,373 Dollard. Der Menam, welder das Land 
in feiner ganzen Länge von Norden nach Süden durchfchneidet, entfpringt an ber 
Grenze von China und bildet die natürliche Verbindungsftraße zwifchen dem Reich 
der Mitte und ©. Nichts würde alfo Leichter fein, als die dhineflfchen Waaren nad 
Bangfof zu bringen, von wo ab jle um einen Monat fchneller nah Europa gelangen 
fönnen als von den Häfen China's, die dem audwärtigen Handel geöffnet find. Der 
Haupthafen S.'s iſt zugleich die Haupt- und Reſtdenzſtadt des Königreichs, Bang 
Fof, das Venedig des Dftens, mitten im Waller zu beiden Seiten des Menam erbaut, 
deffen bei Weitem größter Theil aus fchwimmenden Häufern, d. 5. aus Bambushätten 
befteht, welche auf Flößen errichtet find und ſich mit leichter Mühe von einem Orte 
zum andern transportiren laſſen. Mur wenige Palaͤſte und Tempel dieſer Waſſer⸗ 
ftadt find aus Badfleinen erbaut, darunter die Baläfte der beiden Könige, wirklich 
grandiofe Bauwerke, jo mie bie große Zahl der Pagoden. Bangkok, unverhält- 
nigmäßig lang und fhmal und von Gärten und Moräften umgeben, ift, wie 
fhon erwähnt, dicht bevölkert; es würde allerdings kaum für 50,000 Euro 
päerr Raum haben, aber der träge, flumpffinnige Siamefe bedarf menig Platz 
zum Leben. Was noch der Stadt ein beſonders eigenthümliches Gepräge giebt, bad 
find die vielen reichen, glänzend geſchmückten Buddhatempel und Zempelklöfter. Sie 
find fo eigenthümlih, daß Bomwring (The Kingdom and People of Siam, with @ 
Narrative of the Mission to that Country in 1855) darauf verzichtete, fie zu be 
fhreiben. Im Phra- Chur Pon» Tempel liegt eine Statue des ruhenden Buddha auß 


I Im Jahre 1841 llefen in Bangkok 16 Fahrzeuge (darunter 4 fiameftjche) ein, 1859 * 
ſchon 272 (64 fiamefifhe), 1862 319 (126 flameſt he) und 1864 454 (128 fianiefifce), und zw 
sar ber Tonnengehalt im Jahre 1859 von 112,837 auf reſp. 135,969 und 166,698 geliegen- 


Siam. (Regierungsform.) 147 


Baditeinen, 165 Fuß lang und mit diden Goldplatten bezogen. In den Corridoren 
biefed einen Tempeld haben die Mifflonare mehr als 900 reich vergoldete Bubdha- 
bilder gezählt. Ballegoir, der fo viele Jahre an Ort und Stelle lebte, erklärt, 
dag man in Europa ſich von der Pracht der bubbpiftifchen Tempel in ©. gar feinen 
Begriff machen könne. Die frühere Hauptftadt liegt weiter oben am Menam auf einer 
großen Infel zwifchen den mehrfachen Zweigen des öſtlichen Hauptarmes ded Stromes; 
ed if das Juthia (Schudia oder ©., eigentlid Si-yo-tbi-ya) der Europäer, 
einheimiſch auch Krung-Kao, indiih Duaramadi, jegt eine Stadt dritten Manges, 
tief unter Bangfof ſtehend, welches ſeinerſeits damald unbedeutend und nur durch 
die Maſſen trefflicher Früchte berühmt war, die es der ehemaligen Mefldenz fandte; 
Juthia befaß einen ungeheuren Königspallaft (Y/, Meile im Umfange) und 200 Tempel, 
theild in der Stadt, theild in der Umgegend, wovon einer mit einer 120° hoben 
Bildfäule des Buddha zu Kämpfer's Zeit prangte. Und wie in der reichen Nie- 
derung bed Menam überhaupt der größte Theil der cultivirten Bevölkerung S.'s zu- 
fammengedrängt if, fo wie aller Anbau, während das übrige Land Wald und Wilbnif, 
aber eine großartige üppige Tropenwildniß ift, fo befinden ſich in Bangkok's Umge- 
bung noch mehrere anfehnlihe Städte, wie Nakhontſchaſi, Kamburi, Prapri 
(oder Radfchapura, dritten Ranges), und endlich zunächft dem Meere Me⸗Khlong, 
Balnam mit Feflungswerfen und Bang-pa«foi mit Zuderpflangungen wie bei 
Bangkof. Am weſtlichen Hauptarme liegt Sup-han jenfeit der großen Strominjel 
gegenüber von Juthia, am öſtlichen Arme oberhalb Juthia Mophabury, am oberen 
Renam oder Meping aber Schieng-mai oder Zimme, eine Stadt dritten Ranges. 
Eine vierte Stadt dieſes Ranges (nämlih außer diefen Juthia und Prapri) liegt im 
Rameflfchen Kambodſcha am Beginn des Mekiang-Delta’s, Udong oder Nam-mwang, 
als zweite Handelsfladt nach Bangfof, und wie diefes von Ghinefen bewohnt, wird 
aber Tſchentabon an der Oſtküſte des Golfes in Kambodſcha genannt. An der 
Grenze der malaiifchen Bafallenderrfchaften liegt Phunga mit der durch Zinnberg- 
werke audgezeichneten und vor ber vor einigen Jahren flattgefundenen Verwüſtung 
durch die Birmanen blühenden Infel Salanga (Junk-Seylon); an der Weftfüfte des 
Reerbufene Muang-mai. Die Regierungsform des flameflichen Meiches ift 
die abfolutifliich-monardhifche; die Sprache der Thai beflgt feinen Ausdrud für Preis 
heit, politifche Garantie, Verfaffung ı. Die Stamefen haben weder jemald einen 
Schatten von Freiheit genoffen, noch je das Bebürfniß gefühlt, frei zu fein, bie 
Borte würden alfo feinen Sinn für fie haben. Der König ift in feinem Reiche ber 
unbeſchraͤnkte Herr über Perfonen und Dinge. Das Land ift feine Domäne und 
Niemand kann ohne feine Erlaubniß Etwas befigen. Die Königswürde iſt in ©. 
nblich, aber fle vererbt ſich nicht immer auf den älteflen Sohn, fondern gebt zumeilen 
ſelbſt auf eine andere Familie über, denn der König bat das Recht, feinen Nachfolger 
ju ernennen. Neben dem Monarchen giebt es einer Einrichtung gemäß, die in feinem 
anderen Lande vorfommt, noch einen Unterfönig, der früher Uparat, jet Vangna 
genannt wird, feinen Pallaft, feine Mandarinen, feine Garde befigt und fönigliche 
Ehren genießt, der aber nur eine untergeorbnete Gewalt, eine „reflectirte Autorität“, 
dat, defien Würde nur eine nominelle, nur fo zu fagen ein Ehrenamt iſt. Gegen- 
wärtig nimmt ein Bruder bes Herrſchers den Ghrenpoften ded zweiten Königs 
An, und man glaubt, daß ſich die Brüder, in Folge dieſer fehmierigen Stellung 
zu einander, gegenfeitig ſehr kühl gegenüberſtehen. Wenigftend foll ſich der zmeite 
König feinem Bruder nur bei Gelegenheiten nahen, die es nicht anders geftatten. 
Die Beamten ded Königs zerfallen in fünf Rangflufen und das gemeine Bolt 
gliedert fi in ebenfo viele Kategorieen: in die Soldaten, die Nobotpflichtigen, die 
Tributzahlenden, die Eltenten und Sclaven. Die Robotpflichtigen müffen drei Monate 
im Jahre Frohnden leiſten bei Beftungs-, Tempel», Ganale, Deich⸗, Straßen-, über« 
haupt bei Staatsbauten, können fih jedoch von dieſer Dienftpflicht Iosfaufen. ine 
beträchtliche Anzahl des Volkes ift von vorn herein von den Frohnden befreit, die in 
tine Steuer verwandelt worden find, welche nicht in Geld, fondern in Naturproduc« 
tem entrichtet werden darf. Die Clienten, oder Lek in der Landessprache, find Famis 
en, welche den Mandarinen zur Dienftleiftung überwiefen find, aber außerdem noch 
10* 
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Steuern zahlen müffen, und die Sclaven, mindeftens ein Drittel der Bevölkerung, find 
Kriegdgefangene, die ſich jedoch aus ihrem Sclavenverhältniß loskaufen fönnen. Die 
Sinanzverhältniffe find zwar eigenthümlicher Art, indem es nur einen Schaß- 
meifter der Krone und einen Kronfhag giebt, in welchen ſämmtliche Ginfünfte des 
Landes fließen, doch ift nicht8 in einem Rande, wo Alles dem König gehört und Alles vom 
König audgeht, folgerichtiger als dieſe Einrichtung. Die Einnahmen des Könige von 
©. belaufen fi jährlih auf die ungeheure Summe von 80 Millionen Ticals (1 Tical 
— 24 Sgr.) und fließen ihm aus drei verfchiedenen Quellen zu: vom Grund und 
Boden ded Reiches, von feinen Unteribanen und von den Fremden. Jeder Grund» 
eigenthümer zahlt für den Morgen bebauten Landes eine Steuer, je mehr Morgen er 
alfo bebaut, je mehr Ticald hat er zu bezahlen, und die Beamten, welche bie Katafter 
anzufertigen haben, wiffen dem Könige gefällig zu fein. Wenn die Ernten gut find, 
läßt der König die Steuern in natura einfordern und bezahlt die Producte in Rüd- 
ſicht feiner hohen Stellung natürli welt unter dem Werthe, und wenn ein Hand» 
werfer es zu einem gewiffen Grade von Gefchidlichkeit in feinem Fache bringt, fo 
nimmt ihn der König in feine Dienfte und bezahlt ihn dafür zweimal weniger als 
der fo Geehrte in freier Ausübung feines Gefchäftes gewinnen könnte. Auch die 
maffenhafte Einwanderung von Chineſen ift für die fönigliche Kaffe von großem Nugen. 
Die flameflihen Herrfcher protegirten ihre Golonifation, befteuerten fie aber, nachdem 
fle ihre Gapitalien und Talente im Lande angelegt hatten, ziemlich ho. Außerdem 
befindet fi ein großer Theil des Handeld in den Händen ded Gouvernementd und 
endlich haben alle europäifchen Schiffe und chineſiſchen Dſchonken bedeutende Abgas 
ben, die aber in Folge der europäifch-flameflfchen Vertraͤge der Neuzeit berabgefeßt 
worden find, zu entrichten. Bon dieſen Einfünften hat der König feine Mandarinen, 
die freilih nur ein kärgliched Gehalt befommen, ſich aber auf Unfoften des Volkes 
zu entihädigen wiſſen follen, bie Priefter der Föniglichen Pagoden zu bezahlen und 
bie Armeen zu Waffer und zu Lande zu erhalten. Die Streitmadht zu Lande 
beftebt in einem durch englifhe Offiziere eingeübten jtehenden Heere von 10,000 
Mann Infanterie und Artillerie; im Kriege ift die gefammte waffenfähige männ« 
liche Bevölkerung dienftpflichtig, dabei muß jeder Mann fih felbft mit Waffen 
audrüften und auf einen Monat mit Lebendmitteln verfehen. Die Seemacht 
bilden 6 Dampfer mit 36 Kanonen, 9 Machts mit 312 Pferdefraft und 500 
Dihonfen mit 71 fremden GSeeleuten, 65 Guropäern und 6 Amerikanern. 
S. befigt, obgleich es fchranfenlofer Willfür großer und kleiner Tyrannen unterworfen 
if, dennoch eine Juftiz, oder beffer gefagt ein Geſetzbuch, und Behörden, welche die 
darin verzeichneten Gefeße aufrecht erhalten follen. Das flameflfche Strafgefegbuh ift 
ſehr wenig complieirt. Es enthält für ſchwere Verbrechen nur drei Strafen: den Tod, 
Gefangenſchaft in Eifen und eine dritte, welche darin befteht, für die königlichen Ele— 
pbanten Gras zu fohneiden. Die Eivil- und Griminalrechts » Beftimmungen find hin⸗ 
gegen ſehr vollftändig und es ift nur zu bedauern, daß das flamefliche Geſetzbuch in 
gelehrter Sprache gefchrieben und den Richtern alfo völlig unzugänglich ift, felbft wenn 
ber Eine oder der Andere es wirklich befigen follte. Der Regierung und bürgerlichen 
Verwaltung fleht die herrſchende Religion ded Königreichs zur Seite, der Bud» 
dhismus !), mit deffen Ausbreitung die Siamefen ihre Geſchichte beginnen und 


9) Der König ift das eigentliche Haupt der Nationalreligion; die Talapoins (fo werben 
die Bonzen oder bubbhiftifchen Priefter in S., mweldye eigentlid) Phra, die Großen, heißen, von den 
Europäern nad) ihrem Fächer [Talapat, d. h. Palmblatı) genannt) haben weder Rang nod Gin: 
fommen ohne feinen Willen. ie find nicht eine erbliche Kafte, alſo nidyt mit einander zur eifer: 
fühtigen Ueberwachung ihrer Intereffen verbunden. Sie haben aber auch feinerlei Sufammenhang' 
mit den Interefien des Bolfes und find der Mehrzahl nad) cher geneigt, dur ihre geiſtliche Ge: 
walt den Gehorfan gegen den Monarchen noch pajfiver, feine Gewalt noch desvotifcher gu machen. 
Wir erwähnen hier ——— daß das Chriſtenthum in S. verhältnißmäßig frühzeitig Eingang, 
bis jept aber noch wenig Anhänger gefunden hat, Die älteſte Miffionsanftalt iſt die franzoͤſiſche 
römifcyefatholifche, deren Gründung die Jahreszahl 1662 bezeichnet, obwohl feit der 1689 ftatt- 
gefundenen Vertreibung berfelben fein Miffionar vor dem Jahre 1838 wieder erſchienen ift. Ihr 
gehören 12 Miffionare an. Die amerifanifche Baptiſten-Miſſion befteht feit 1833 aus chineſiſcher 
und flameftjcher u hat 3 Mijfionare und ebenfo viele Mifftonarinnen; die amerikanische 
preobyterianiſche Miſſion, mit 7 Miffionaren und 6 Miffionarinnen, befteht feit 1840, in Bangkol 
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bie erſten Wohlthaten der Eultur nach Ihrer Anflcht ihnen zu Theil geworben find. 
In welhem Jahrhundert vor Ehriftus der Buddhismus nach S. gedrungen, läßt fich 
nicht mit Sicherheit ermitteln, obmohl nach den Landes-Annalen — beftebend aus drei 
Bänden, welche die Ältere Gefchichte behandeln, und aus vierzig, melde der neueren 
Gefhichte angehören und aus denen und Pallegoix in feinem Werke einen furzen 
Abriß giebt — dies wichtige Ereignis fchon im fecheten Jahrhundert gefchehen fein 
fol. Im jener Zeit foll auch die Erbauung großer Städte begonnen haben. Allein 
die erfte Hiftorifche Figur, die chronologisch gut beftimmi if, war ein König Namens 
Phra Ruang, der um das Jahr 950 der buddhiſtiſchen Zeitrechnung in Sangfhalof 
seglerte und unter deſſen Kerrfchaft die Eingeborenen den Namen Siamefen (Sajam) 
ablegten und fich Brei (Thai) nannten, fo wie auf deffen Geheiß ſich der Klerus des 
kandes verfammelte, um die Einführung einer neuen Zeitrechnung zu berathen. !) Der 
nämlihe König fegelte mit einer Flotte nah China, um den Kaifer des Mittelreiches 
zu beſtrafen, welcher den Seefönig mit der Hand feiner Tochter abfinden mußte. Seit 
jener Zeit, fügen die Annalen hinzu, feien regelmäßig chineſiſche Dſchonken nah ©. 
gefommen, um dort Handel zu treiben. Gin KHaupt-Einfuhrartifel war damals fchon 
das Porzellan. 2) Sein Nachfolger foll bereits aus China zehn Meifter verfchrieben 
und mit ihrer Hülfe Ranonengießereien errichtet haben. Da Pallegoir nicht dad Alter 
der Handfchriften angiebt, jo wird man nur wenig Gewicht auf den dhronologiichen 
Werth diefer Behauptung legen dürfen. Feſt Scheint es imdeffen zu ftehen, daß ©. vor 
der Ankunft der PVortugiefen eine hohe Blüthe erreicht hatte. Das Reich umfaßte ’ 
ſchon 1320 ſechszehn Provinzen, darunter Malafa, Java, Tenafferim, Ligor, Martaban 
und Mulmein. Auch die Reſte von alten Bergwerken zeigen, daß man vormals die 
Naturfchäge Hefler zu finden gewußt habe, als jegt, und der ehemalige Verkehr ber 
Siamefen mit den Handelsftaaten des Indifchen Archipels — wohin fie noch im ſechs— 
zehnten Jahrhundert eine Menge Schiffe fhidten — fcheint zu beweifen, daß erft in 
den legten Jahrhunderten die Induftrie der Einwohner unter dem immer härter brüden- 
den Joche ded Despotismus abgenommen babe. Die gewiſſere Gefchichte S.'s fängt 
mit dem Jahre 1547 an, wo innere Unruhen entflanden, die der König der Birmanen 
ju benugen fuchte, um ©. zu erobern. Schon war er bis zur-flameflfhen Hauptſtadt vorges 
drungen, als eine Empörung in Pegu ihn zum Rüdzuge zwang. Nach der Sitte des 16. 
Jahrhunderts führte einer der folgenden Könige der Birmanen einen förmlichen Vernich« 
tungöfrieg gegen ©., der damit endete, daß Juthia nach neunmonatlicher Belagerung durch 
Verrath in Die Hände des Feindes fiel, welcher bis auf 1000 Familien die Einwohner 
in die Sclaverei fchleppte. Diefe Stürme von aufen hörten mit wenigen Ausnahmen 
feitdem auf, aber es folgten auf fie fpäter um fo häufiger Stürme im Innern, die 
fat jedesmal mit einem Thronmwechfel verfnüpft waren, oder Palaftvevolutionen, die 


— 


und Petſchaburi, und bie amerifanifhe Mijftions:Gefellfhaft, gegründet 1848, wirb durd 2 Per: 
fenen vertreten. 

”) Die Thai haben neben biefer bürgerlihen Zeitrehnung nody eine religiöfe, 
mit dem Todesjahr Buddha's beginnend, welches fie auf das Jahr 543 v. Ghr. verlegen, jo daß 
aljo das Jahr 1865 das 2408fte diefer Zeitrehnung ift. Die bürgerliche Zeitrechnung beginnt im 
Jahre 638 der riftlihen Beitrehnung. Das Jahr beftcht aus 12 Mondperioden von abwechſelnd 
28 und 29 Tagen. Man ift daher gezwungen, in jedem britten Jahre den achten Monat als 
Schaltmonat zu verdoppeln. Die Monate führen feine Namen, fondern werben gezählt: der erfte, 
jweite, dritte x. Monat. Der erfte beginnt gewöhnlich im December. Man rechnet mit einem 
doppelten, einem großen und Heinen Gyclus. Der legtere enthält 12 Jahre unter den Namen, die 
dem chineſiſchen Thierfreis entlehnt find. Die Chinefen benugten diefelben nicht bloß zu aſtrono— 
mifhen Gintheilungen, fondern fie theilten aud, unter jenen Namen den Kreis in zwölf große Win: 
tel, eine Gintheilung, die auch bei der Bouffole benugt wurde. (Klapreoth, lettre sur la boussole, 
— 105.) Der große Cyclus beſteht aus 60 Jahren, enthält alſo den kleinen Cyclus fünfmal, 

aber alle ungeraden Zahlen bei den Siamefen Unglüd bedeuten, fo theilt man den großen 
Cyclus in 6 Decaden. Man rechnet nicht nady Tagen, Tann nad) Nächten, und die Namen ber 
Wochentage heißen nad) den 7 Körpern des Sonnenfyftens, wie in der römischen Welt, nämlich 
nah der Sonne, dem Monde, dem Mars, dem Merfur, dem Jupiter, der Benus, dem Saturn. 
Die Benennungen dieſer Himmelsförper verrathen übrigens deutlidy die Sanskritform. 

2) Wir brauchen wohl nicht hinzuzuſetzen, daß Ghina viel früber Handelsverbindungen nicht 
nur mit S., fondern audy mit dem Weſten Nfiens hatte, da man befanntlidy in den Pyramiden 
Aegyptens chineſiſches Porzellan gefunden hat. 
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daſſelbe Refultat zur Folge hatten, infonderbeit in der erften Hälfte des 17. Jahr⸗ 
bunderts, bis 1656, in welchem Jahre Phra Narai zur Megierung gelangte. Drei 
Jahre fpäter Fommt ein franzöftfcher Mifflonar, Gonftantin Falcon, in's Land, 
der ſich raſch bis zur Würde eined Premierminifterd emporzufchwingen mußte. Gei- 
nem Einfluffe verdanfte ©. einen lebhaften Berfehr mit Europäern. Holländer, Fran⸗ 
zofen,; Engländer und Portugtefen errichteten Gomtoire und zwei Gejanbtfchaften 
wurden an den franzöflichen Hof geſchickt, wovon die erfte mißglüdte, die zweite jedoch 
den Hof Ludwig's XIV. wirklich erreichte. Doch mit dem Tode Phra Narai's und der 
gleich darauf erfolgten Ermordung Falcon's begann eine antieuropäifche Reaction, bie 
alle Keime der fremden Givilifation jeit 1683 wieder vernichtete und die bis in die Neu⸗ 
zeit andauerte, d. b. bis zur Thronbefleigung des jegigen Königs Phra Mongfut, 
der, ebenjo wie fein Bruder, ein europäiſch gebildeter Mann if. Wenn die erften Ver— 
träge, welche ©. mit England (1826) und den Vereinigten Staaten Norbamerifa's 
(1832) eingegangen war, nichts in der abgefonderten Stellung, die das Land fo 
lange eingenommen, geändert hatten, fo haben der neue englifche vom 18. April 1855 
und vom 13. Mai 1856, fo mie der ihm völlig gleichlautende mit den Nordameri- 
fanern (Juli 1856) ganz andere Folgen gehabt. ©. ift dadurch ein offened Land 
geworden, wo Fremde nicht bloß Handel treiben, fondern ſich nieberlaffen und bei— 
nabe fo frei wie in ihrer Heimath fich bewegen Eönnen. Died wird, dies muß in 
wenigen Jahren eine völlige Umgeftaltung des Landes zur Holge haben. Und wie 
England verfland, durch den trefflihen Sir Nobert Schomburgf, der am 30. 
Mai 1864 nach einer fehsjährigen fegensreichen Wirkfamkeit ©. verließ, um Heilung 
von feinen Leiden in jeinem deutfchen Vaterlande zu fuchen, bier aber am 11. Mai 
1865 das Zeitliche fegnete, feine Beziehungen zu S. immer enger zu knüpfen, fo be— 
eilten ſich auch die übrigen europäifhen Mächte, Handels» und Freundfchaftöverträge 
mit dem binterindifchen Königreich zu ſchließen, deffen Herrſcher in den legten Jahren 
wiederholt Gefandte nah Europa und Wafhington abgefertigt bat. 

Sibirien. Wer denkt ſich nicht bei diefem Worte eine der fchauerlichften unter 
den Wüfleneien der Erde, — den höchſten Norden des aflatifhen Gontinentes, jene 
audgedehnte, ewig mit Schnee und Eid bededte Landſtrecke, wo die Oberflädje des 
tief gefrorenen Bodens nur mitten im Sommer einige Zoll aufthaut, um eine fünt«- 
merliche Vegetation auffommen zu laſſen; — das Land, wo man Zobel fängt, die 
fchredlihe Wüfte der Berbannten? So war ed in ber That vor langen Zeiten und 
noch bis auf die neuefte Zeit. Aber nun muß man den Begriff, den das Wort „ Si» 
birien" früher hatte, einer Eleinen DBeränderung unterwerfen, denn ©. heutzutage 
faßt Ränder in ich, die von rufflichen Autoren als das „Sibirifche Italien“ befchrie- 
ben werden und dem europälfchen Italien auch wohl menig nachſtehen, und begreift 
unter feinem Namen den ungeheuren, von Kaufaflen oder dem rufflihen Vorderajlen durch 
das Kaspiiche Meer getrennten Raum, dem man die neueren Vermehrungen in den 
angrenzenden Ländern, weſtlich in Turan, öfllib in der Mandſchurei zurechnet, nach⸗ 
dem man den Namen, weit über feine urfprüngliche Bedeutung ald Landeönamen 
hinaus, bis über das Halbinfelförmige Norboftende des MWelttheild und deſſen Nebene 
Halbinfel Kamtſchatka bereitd früher ausgedehnt hatte. In der That haben wenige 
Namen eine größere Erweiterung erfahren, denn urſprünglich ift „ Sibir* der Name 
einer Stadt und eines nach diefer genannten tatarifchen Meiched am Ob, gleichfalls, 
wie Kaſan und Aftrachan, aus dem Reiche Kaptichaf entftanden und bald nad jenen, 
die man früher auch dem „aflatiichen Rußland“ zuzäblte, von den Kofafen unterjodht. 
Jenes Reich hieß aber auh Turan, wie es den nörblichen Theil deſſen, was jegt 
Zuran heißt, d. h. das Hauptland der Kirgifen begriff; um fo meniger braucht man 
Anſtand zu nehmen, das jetzt dem ruffifchen Meiche einverleibte Kirgifenland in ©. 
(nad) dem meiteren Sinne ded Namens) zu begreifen. Eine genaue Angabe bes 
Flähenraums von ©. in diefem Sinne tft kaum möglich, weil die Grenzen gegen 
China in der Mandfchurei und Dfungarei, fo wie befonderd gegen Turan mehr oder 
weniger in ber Schwebe find; daher ift die officielle Angabe des Areals auf 262,745,97 
Q.«M., die dad ftatiftifche Gentral-Comite in St. Peteröburg mit fchelnbar peinlichet 
Genauigkeit mittheilt, mit Vorfiht aufzunehmen. ©, iſt im Süben hohes Gebirgs⸗ 
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fand mit fruchtbaren Thälern und Borftufen, im Often bid nach ben arktiſchen Küften 
bin mäßig gebirgiged Land, im Weften niedriges Flachland mit einer großen Steppe, 
inmitten weldyer aber üppige Vegetation, wohl angebaute Felder, große Dörfer und 
treffliche Landſtraßen fi finden. Nur im Norden ift jene fchauerliche Wüftenei, als 
die man ih oft ganz ©. denkt, mit baumlofen, morafligen Moosflähen, TZundren 
genannt (aber erft von 70° nörbl. Br. an), voll kleiner Waſſerlachen, mit fahler 
Moosdede zwiſchen Maffen nicht geſchmolzenen Schnee's, über welche im Often Fable 
Berge mit ewigem Schnee ſich erheben, die zulegt das ganze Tſchuktſchenland anfüllen. 
Gleichwohl ift auch diefe Wüfte, wenngleich fpärlih, bewohnt, es find Hirten- und 
Jägerhorben nebft einigen, hunderte von Werften auseinander liegenden Niederlaffungen 
der Ruſſen, und reih an Gewäffern, mwoburd ganz ©. ſich auszeichnet. Nach 
Größe und Entmwidelung würden bie fibirifchen Ströme zu den wichtigſten der Erde 
gehören und eine nähere Betrachtung beanfpruchen, wenn fie nicht, abgefehen vom 
Amur (f. d.), nach ſchönen Gebirgsläufen in Hocaflens waldigem Nordrande durch 
eben dieſe Moo8- und Gisflähen zum Arktifchen Ocean ftrömten. Sie entipringen 
zum Theil dieffeits vom 50% und münden jenfeitd von 70° nördl. Br.; fie gefrieren 
bon der Mündung nad der Quelle allmählich zu und thauen in der entgegengefegten 
Richtung auf, wodurd zwar der Eisgang in den lUnterläufen befördert, aber 
auch, vermöge der Waſſerſtauung durch das vorliegende Eid, Meberfhwemmungen* 
veranlaßt werden. Sie führen Maffen von Eis nicht nur, fondern auch von Hol; 
aus ihren waldbedeckten DOberläufen in das Eisomeer, und aufmerffam iſt fhon ge— 
macht worden auf die weiteren Reifen diefed fibirifchen Treibeifes und Treib— 
holzes nad Amerika’ Polarfüflen, wo jenes Berraufung und Sperrung der 
Küften zur Folge bat, dieſes aber einigen Erfag für den mangelnden Holzwuchs ges 
währt. Auf denfelben Strömen gebt aber auch der Lieberfluß des Südens den Be— 
wohnern des Nordens zu, und ihr reiches Waflerneg geflattet den Zugang zu Wafler 
an alle Anfiedlungsflätten bid in den höchſten Norden. Drei von den fibirifchen 
Strömen gebören zu den größeren der Erde, Ob, Jenifei und Lena, und der 
erfte ift Aflens größter Strom, der im Waflerneg und Gebiet mit dem Mifflifippi 
mwetteifert. !) Nur der Ob iſt im größten Theil feines Laufes, d. 5. bi auf feinen 
Duellbezirk im Altaigebirge, Tieflandsftrom, ebenfo der Jeniſei, wenn man fein linfes 
Ufer betrachtet, allein auf dem rechten erfireden fid; Bergzüge von Südoft nad Norb« 


”) Der Ob (Obj, Obi), dem wir biefes Grundes halber hier einige Worte gönnen wollen, 
ehört zu denjenigen Strömen, weldye aus zweien entftehen, von denen ber fleinere ben Namen 
giebt, a wie bei dem Jeniſei (ſ. d.). Der Irtyſch nämlich übertrifft den Ob bei der 
Bereinigung, bie erft im unteren Laufe bei der Ortihaft Samarowo erfolgt, an Länge des Laufs, 
wie an Breite und Waflerreihthum und bezicht eine ganze Reihe von Uralgewäflern. Gr ent 
Ipringt ale Ertjis an der Grenze der Mongolei in der füblichen Fortſetzung des eigentlichen Altai 
jeifhen den Binnenwaflern Dihabgan und Kyſylbaſch (See) und fällt in den Dſaiſan-See 
jeifchen dem Altai- und Tarbagatai:&ebirge, worauf er das Tiefland betritt und über Semipalatinff 
bis nach Omſk der früheren Grenze Ss und Turans folgt zwilchen der fibirifhen Steppe Baraba 
mit dem Binnenfee Tihany und der mit vielen fleinen Binnenwaflern verjehenen Steppe der 
Großen Kirgijenhorbe, weldye nur ihre öſtlichen Flüßchen dem Strome jelbft zufendet, während bie 
werlichen in Heinen Steppenjeen verenden. Bei Omſk mündet der Om von ber Rechten. fodann 
folgt das Städtchen Tara, weiterhin die Mündung des tief aus dem Kirgifenlande (ber Mittleren 
Horde) kommenden Iſchym, der an Größe dem parallelen und wictigften Zufluffe Tobol nichts 
nahgiebt, deſſen Mündung mit der Stadt Toboljf die bedeutendfte Stelle im Laufe des Irtyſch 
bildet. Der Tobol bezicht bereits mehrere Zuflüffe vom Uralgebirge, unter welhen die Tura mit 
ber Stadt Tjumen und die Tawda. Unterhalb Tobolff folgt feine Ortſchaft von Bebeutung 
mehr, der Irtyfc nimmt nod bie Konda anf und bereits der vereinigte Ob die Soswa. Der 
Ob ſelbſt Hat mehrere Duellflüffe, Ob, Katun, Tiharyfc in den Gebirgen Altai und Tangnu; 
am vereinigten Ober⸗Ob liegt Barnaul und in bemfelben Gebirgsland —— auch noch deſſen 
Zuſlüſſe Tom mit Tomſt und Tſchylum. Minder bedeutend find die folgenden Zuflüſſe des 
Zieflandes, wie der Ket, an defien Mündung Nargin liegt, Tym, Madı von der Rechten, ber 
Basjugan von ber Linken. Der Ob-Strom mündet mit einem ber größten Limane der Erde, 
in welchen fih noch zahlreihe Küftenflüffe ergießen, mit dem Mebenliman bes Tas. Ja in ben 
völlig meerbufenartigen Gingang diefes Limans mündet auch noch ber fleinere Liman bes Senifei. 
Das Dbgebiet beträgt 58,000 D.:M. bei 580 Meilen Stromlänge und 320 Meilen Abftand der 
Mündung von der Duelle, d. 5. vom Beginn des Limans zur Irtyſch-Quelle, während dieſe 
Zahlen man für den Jeniſei auf 50,000, 700 und 300 angiebt, wobei von der Duelle der Selenga 
an gerechnet wird, 
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wet, bis gegen feinen Münbungsbezirt. Die Lena dagegen wirb bis zu ihrem Rün- 
dungsbezirk auf beiden Seiten von Gebirgen begleitet, welche von Hochaſtens Nord» 
rand aus ganz Oſtſtbirien erfüllen. Dabei haben die Stromthäler ſelbſt eine niedrige 
Rage, nämlich in Entfernungen von 10 bis 15 Breitengraden vom Meere faum 400 
Fuß Höhe; der Irtyſch soll bei Tobolſt 110, der Ob bei Barnaul 360, die Lena 
bei Jakuiſt 290 Buß Meereshöhe haben. Die ipärligden Städte des ungeheuren 
Landes liegen an den drei großen Strömen felbft oder an ihren Zuflüffen, namentlich 
gehört von den drei mwichtigften Städten Tobolff dem Irtyſch (/Ob), Irkutfk der 
Angara (»Ienifei), Jakutſk der Lena an. Bon ganz ©., und befonders au vom 
füdlichen Theil, gilt im höchſten Grabe, was ſchon vom aflatifchen Klima überhaupt 
gefagt worden ift, Die ertreme Strenge ded Winters, weldhe im Süden mit 
großer Sommerhige wechfelt, und die mittlere Jahrestemperatur erhebt ſich au im 
Süden nur wenig über den Eispunft, während fle jenfeit 60° nördl. Br. etwa den 
niedrigften Temperaturen eines mäßig deutſchen Winters gleichfteht. Im Süden bes 
Landes, wo der Aderbau fruchtbaren Boden findet, wo das „Sibirifche Italien“, zwi— 
fhen dem Balkhaſch-See und der dhineflichen Dfungarei, eine fo große Berühmtheit 
erlangt und der Bergbau fo metallreihe Gebirge aufgeichloffen hat, kann auch von 
einer freilich immerhin dürftigen Induftrie die Rede fein, die befonders jelt den 
letzten zwanzig Jahren Bortichritt gemacht hat. Es ift Induftrie in Eifen, Kupfer, 
Waffen, in Leder, Tapeten, Filz, in Veh und Fiſchbein, es find Salz- und Salpeter- 
werfe, Manufacturen in Glas, Jaspis, Porphyr. Außer den Mineralien, unter denen 
Gold und Silber nicht fehlen, iſt Pelzwerk das wichtigfte Product, wobei man 
nur an den weltberühmten fibirifchen Zobel erinnern Fann, dem eine Menge anderer 
gefchägter Pelzthiere zur Seite lebt. Dazu fommen Wallrofzähne und MRammuth- 
knochen als ſibiriſche Handeldartifel, denn merfwürdiger Weife ift ©. bis in ſehr 
hohe Breiten reich an Ueberreften jener coloffalen vorweltlichen Thiere, deren Griftenz 
ein milded Klima voraudfegt, und eines der größten Mammutbjfelette, welches zu 
Peterdburg aufbewahrt wird, flammt aus ©. von der Mündung der Lena, wo im Sommer 
1799 ein tunguflfcher Fifcher und 1801 Adams ed in der gefrorenen Erde fogar nody mit 
den weichen Theilen erhalten fanden. Der fibirifhe Handelift gar nicht unbedeutend ; 
zu den genannten Producten, welche ©. felbft über Tobolſk, den Hauptflapelplag 
bed inneren Handels nad Modfau, und durch die Meflen von Irbit fchidt, kommen 
die Gegenftände ded ausmärtigen Handels, welche an den turanifchen und chineflichen 
Grenzen eingetaufcht werden. Die zahlreihen Völkerſchaften S.'s, deren 
Menge man auf 4,070,938, alfo auf dem Raume einer Geviertmeile auf 15 Seelen 
angiebt, find urfprünglich nomadiflrende Jäger- und Fiſchervölker und gehören größten« 
theild der Mongolenrace an; unter den Bölferftämmen find, abgefehen von den ein« 
gewanderten Herren des Landes, der finniiche, türfifche und ber tatarifche am meiften 
vertreten. So mannichfaltig wie die Nationalitäten find die Religionen; außer 
dem Gbriftentbum, dem nicht nur die Ruſſen nebft anderen Europäern, fondern auch 
viele Eingeborene in den Eulturbezirken buldigen, dem Islam, dem alle türkifchen 
Bölfer angehören, dem Buddhismus, den die mongolifchen Völferfchaften bekennen, 
berricht auch noch rohes Heidenthum der niedrigften Stufe bei den Polarvölfern ver» 
fchledenen Stammes, der fogenannte Schamanidmud, deflen Grundzug Dämonenfurcht, 
deffen Eult Zauberei if. Die europäifhe Bevölkerung befchränft ſich faft 
ganz auf die Thäler des fühmefllichen S.'s, die füblichen Bergmwerfe, die Grenz« 
eolonieen, die große Handelöftraße von Toboljf nad Irkutſt und auf dad Amur«- 
gebiet. Es find theild Beamte, fo wie freie Goloniften und Arbeiter, rufflfcher und 
deutfcher Abkunft, und Soldaten (die ſibiriſchen Kofaken), theild Verbannte, und zwar 
Ruſſen und Polen, ſowohl zur Bergmwerfsarbeit, ald zur Coloniflrung verwendet, end⸗ 
lich Nachkommen der in der Schladht von Pultawa gefangenen und bierber transpor«- 
tirten Schweden. Die Golonifation ded Landes durd Verbrecher begann 
unter der Regierung des Zaren Alerei Mihallomwitfch, der ein Geſet erlieh, 
wonach man die des Mordes fchuldig Befundenen nad Aushaltung einer förperlichen 
Strafe und einer dreijährigen Gefängnißhaft nad den Grenzfläbten verſchicken follte; 
zu den Orenzfläbten wurden aber damals au die flbirifchen Drtfchaften gerechnet, 
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und noch zu den Zeiten ber Kaiferin Elifaberh (1741—1761) hieß dad ganze 
füblihe S. die Ukraine Der Zar Theodor Alexiewitſch legte den Grund 
zur regelmäßigen Deportation und Ueberſtedelung nah S. Go befuhl er im Jahre 
1678, nad Unterfuhung der von den Sibirjafen gegen den Metropoliten von To— 
boljf erhobenen Klagen, die Bauern und Knechte, welche das Toboljfer Klofter ſich 
außer den ihnen angemiefenen zugeeignet hatten, mit ihren Familien nach der Stadt 
Tomſk überzufiedeln und ihnen dort guted Kand einzuräumen; in den beiden folgenden 
Jahren, 1679 und 1680, aber verordnete er, daß Uebelthäter mit ihren Familien zur 
Anfledlung nah S. verſchickt werden follten. Das häufige Entweichen der Leib» 
eigenen aud dem europäijchen Rußland nah S. zog um dieſe Zeit die befondere Auf- 
merfjamkeit der Regierung auf fi; es wurden dagegen die firengfien Maßregeln ge» 
nommen, und man bemühte ſich auf alle Weile, die Flüchtlinge nach ihren früheren 
Wohnorten zurücdzubringen. In der Folge, nämlich im Jahre 1760, wurde ein Ufas 
erlaffen, wodurch ed den Qutöbefigern und Gommunen erlaubt ward, Perſonen, bie 
fh irgend ein Vergeben zu Schulden fommen liegen, nah ©. zu fhiden und als 
Rekruten anzurechnen; die Autorlfation zur freiwilligen Auswanderung der Kronbauern 
aus den großrufflichen Provinzen nah S. ward im Jahre 1322 ertheill. Die Nache 
fommen jener Goloniften und Deportirten der bier eingemanderten Bewohner von 
Bologda, Kargopol, Uftfug, Cholmogory, Archangel und Nifhnij-Nomgorod, der 
verbannten Strjelgen und der friegägefangenen Schweden und Polen bilden nun, wie 
gelagt, die Maffe der eingeborenen Sibirjafen, die unter dem Namen Altbürger 
befannt find und den Haupttbeil der Bevölkerung der fibirifchen Städte ausmachen. 
Die von ihren Boreltern verberbten Sitten, Gebräuche, Glaubensbefenntniffe, Trachten 
und Dialekte, die ebenfo abweichend als Ihr Urfprung waren, haben fly unter dem mäch— 
tigen Einfluffe der Zeit und der Localität zu einem barmonifhen Ganzen verſchmolzen. 
Der befländige und unaufhörliche Gontact mit den neuen Anfömmlingen bracte den 
Sibirjaken ſtets neue Ideen und Anfchauungen zu, milderte die Rohheit und gab ihnen 
einen eigenthümlichen Charakter der Gejegtheit im äußeren Weſen und bed Bertrauend 
in ihre eigenen Kräfte. Zum Unglück haben die Imflände und die Greigniffe ver- 
offener Jahrhunderte den Sibirjafen auch einige minder lobenswerthe Eigenſchaften 
mitgetheilt. Noch heute zeigen fich bei ihnen ziemlich auffallende Spuren von Laftern, 
bie man als die Folgen der von ben Wojewoden und Gouverneuren erlittenen Be» 
drüdungen zu erkennen vermeint. In den Golbdiftricten S.'s haben fi diefe 
Berbältniffe freilich anders geftaltet. Käßt es fich auch nicht in Abrede flellen, daß 
durch den Unternehmungsgeift einiger Männer und durch die Ausbeutung der Gold⸗ 
fandablagerungen für Rußland eine bedeutende Quelle des Staatseinkommens und 
für S. ein großartiger Induflriezweig, der durch Hunderte von Ganälen eine vorher 
nicht geahnte Goldmenge bis in die unterften Volksklaſſen führt, geichaffen, daß auch dem 
Befiger von Eifenhütten, dem Fabrifanten, dem Kaufmann, dem Handwerker und 
Aderbauer, dem nomabiftrenden Viehzüchter und Jäger, ja dem heimathlofen Herum« 
treiber, der früher während der Sommermonate dem Meifenden und Dorfbewohner 
eine Geißel war und der fih nun bei den Goldwälchen als Taglöhner verdingt, daß 
allen diefen ein gewiffer und großer Gewinn durch dad Goldgemwerbe geflchert worden 
it, fo wird diefes günflige Prognoflicon, das man der Zukunft S.'s ſtellen fönnte, 
fo werden alle diefe new errungenen Bortheile zum größten Theil wieder aufgehoben, 
einerfeitö durch den Charakter der großen Maſſe der Bevölkerung in diefen Diftrieten, 
welche ſtets durch den Abſchaum von ganz Rußland regenerirt wird, der, felbft ver- 
derbt, feinen verpeftenden Einfluß auch auf die früheren freimilligen Anfledler, die 
Nachkommen der kühnen Gefährten Jermak's, ausübt, andererfeits durch die Gewinn⸗ 
fucht einer ganzen Klaffe von Menſchen, bie ihren Vortheil dabei finden, daß dies 
Volk nie zum Bemwußtfeln feines Elends fommt, und die alle Mittel anmwenden, 
die Depravation recht im Schwunge zu erhalten. Die natürlichen Theile bes 
Landes find, anfangend an der füpöftlichen Grenze: da8 Amurland, die nord« 
öſtliche Halbinfel nebft Kamtfchatfa, das Lena-Land (mit dem vorigen fo 
ju fagen Neuflibirten), das eigentliche S. (Altfibirien) am Senifei und Ob, das 
Rirgifenland. Dem entfpricht die politiſche Eintheilung nicht durchaus, 
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Hiernach ift ©. ein integrirender Theil des rufflihen Reiches mit 4 Gouverne— 
ments und 7 Gebieten, die in militärifcher Hinficht, wie ed auch bei den Gous 
vernementö des europäifchen Rußlands der Fall ift, unter 2 Generalgouvernementd 
fteben, nämlidy unter dem von Oſt- und unter dem von Wehftfibirien. Die vier 
Gouvernements find Tobolff, Tomff, Jenifeifk und Irkutſk, die zufammen 
ein Areal von 101,799, Q.⸗M., von denen aber 654,,, DM. nicht bemohnbar 
find, und eine Bevölkerung von 2,339,109 Seelen haben, die ſedoch fo ver 
theilt if, daß im Tobolſker Gouvernement auf dem Maume einer Geviert« 
meile 38, im Zomffer 44, im Senifeiffler 6 und im Irkutſker Gouvernement 
24 Menjchen leben. Die 7 Gebiete umfaffen einen größeren Flächenraum (160,946,,, 
Q.⸗M.), aber eine Eleinere Bevölkerung (1,731,829 Seelen) und find das Trand« 
baikaliſche Gebiet mit einer relativen Bevölferung von 35 Menſchen auf der 
Duadratmeile, das von Jafutff (mit 3), bad des Amur (mit 7), 1858 gebilvet, 
den Zandflrich längs des Amur bis zur Kette ded Stanomoi umfaflend, das oſtſi— 
birifche Küftengebiet (mit O,,), ebenfalls 1858 gebildet, Kamtichatfa, den Die 
firict von Dchotff, die Mündung des Amur und das Küftenland zmifchen dem Uffuri 
und dem Meere von Japan in fich fchließend, dad von Semipalatinff (mit 28), 
das der fibirifhen Kirgifen (mit 19, das Land der Großen Horde und bed 
See's Iſſik⸗Kul) und endlih das der orenburgifchen Kirgifen (mit 32, das 
Land der Kleinen Horbe). Bis zur Eroberung durch die Ruſſen war ©. der cibi- 
lifirten Welt wenig befannt und nur bürftige Nachrichten find aus der älteften Zeit 
aufbewahrt, Die wenig intereffiren können und oben bereit angedeutet find. Merk 
würdig ifl, daß Jermak, diefer kühne Kofak, gewöhnlich nicht bloß ald Eroberer, 
fondern au als der Entdeder S.'s gilt. Es geht aber hiermit, wie mit der Ent« 
defung Amerika's durch Columbus, der, wie man jegt allgemein weiß, keineswegs der 
Erfte war, der nach Amerika gelangte. Ein Theil S.'s war den Auffen fchon lange 
vor Jermak und nicht bloß vorübergehend befannt, ja Neftor fpricht von Jugrien, 
dem Lande zwifchen Ural, Ob und dem Eismeere, und mußte fogar von meiter bin 
wohnenden rohen Völkern, die Meffer und Aexte gegen Velzwerk eintaufchten. Im 
Jahre 1030 machten die Nomwgoroder einen Zug gegen Jugrien und fuhren mwahr« 
fheinlih durch die Waigatfh-Strafe. 1093 bahnten ſich die GSirjänen am Ural 
einen Weg durch den Wald nach dem Ob, der lange Zeit ald die Verbindungsftraße 
zwiſchen dem Petfchora- und Obgebiete diente und die firfänifche Straße hieß. Hun⸗ 
dert Jahre fpäter zog eine Freibeuterfchaar aus Nowgorod gegen Jugrien, wurde aber 
übel heimgeſchickt; im 13. Jahrhundert jedoch traten die Nomgoroder in regelmäßige 
und dauerhafte Verbindungen mit den Stämmen jenfeit des Ural, von denen fle einen 
Theil tributpflichtig machten. Die Bewohner von Uftfug follen aber daſſelbe gethan 
baben und beide über die Beute oft handgemein geworden fein; in folge dieſer 
Streitigfeiten wurde Uftjug miederbolt von den Momgorodern genommen und 
verbrannt. Dies gefchab, während auf dem übrigen Rußland das Joch der Tataren 
laftete. Erft nad Abwerfung dieſes Jochs und Unterwerfung Nowgorod's (1478) 
ſchickten die rufflichen Großfürften Truppen gegen die Wogulen und Jugren (1483 
und 1499) und erft beinahe ein Jahrhundert fpäter begann Jermak fein Werk der weis 
teren Eroberung, bie jedoch mit dem Tode des Hetmans (1583) ein Ende zu neb- 
men fchien. Allein fchon 1586 murde fie vom Zar Fedor I. aufs Neue fortgeſeht 
und feitdem mit der Unterwerfung der Landesbewohner fortgefahren. Schon 1639 
gelangte Dimitri Kopilow bis zur öſtlichen Küſte Afiens und innerhalb 59 Jah⸗ 
ren waren alle ſibiriſchen Völker unterworfen, mit Ausnahme der Tſchuktſchen und 
der Gebiete S.'s, die diefem Lande in der Neuzeit einen fo bedeutenden Umfang 
gegeben haben. Rüden die Ruſſen von Norden nah Süden, die Steppenvölfer Inner 
Aftens theils untermerfend, theild vor jich hindrängend, in derfelben Weiſe, wie in ben 
legten Decennien, ferner vor, fo wird ed auf dem aflatifchen Fefllande im Often des Indus 
und Orus und nörblih vom Brahmaputra bald nur noch drei Meiche geben: das In 
fi; zerfallene China, das mächtig vorwärts firebende Rufland und das oſtindiſche 
Reich der Engländer. In London ſieht man dieſe Conſtellation voraus und bat ſich 
längft in Bereitſchaft gejegt, den Ruſſen ihr Vorbringen gegen bie indiſchen Brhbirgä« 
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päfle zu erfchweren. Wie der verberbliche afghanifche Feldzug von 1839 nicht unter- 
nommen mwurde, um Shah Schubfha auf den Thron von Kandahar zu fegen, fo er- 
folgte audy der perflihe Feldzug von 1857 nicht deshalb, weil man dem Scahin- 
ſchah den Beflg der Steppenoaſe Herat mißgönnt hätte. Beide Male zog England 
fein fleggewohntes Schwert, um die Zugänge zu feinen indifchen Beflgungen von 
ruſſiſchem Einfluß rein zu halten. Aber es giebt auch andere Wege nach Indien, 
ald die vom Kaspiſchen Meere Durch Verſten, Herat und Afghaniftan laufende Königs- 
firaße. Auf diefe Wege richten fi die englijchen Augen mit einer unverfennbaren 
Aengſtlichkeit. Es erweckt am Ganges wie an der Themſe ein unbehagliches Gefühl, 
zu wiſſen, dad die Ruffen Schiffe auf dem Aralſee haben, mit denen fie bis Chulum 
in der Nähe des Hindukuſch fahren fönnen, und daf die wichtigſten Steppenflraßen 
diefen Gegnern zu Gebote ſtehen. Die Bejchleunigung der indifchen Eifenbahnbauten 
hängt mit der Befürchtung eines rufflfchen Aleranderzuges zum Fünfftromland nahe 
zufammen. In der That ift England ungeheuer im Vortheil, wenn e8 feine Truppen 
auf Scienenwegen nach den bedrohten Grenzpunften befördern und fle mit frifchen 
Kräften Feinden gegenüberflellen Kann, die Monate lang durch Steppen und Wüften 
marfchirt find. Die jegige Generation wird einen rufflichen Aleranderzug übrigens 
kaum erleben. Die Entfernungen, die ein gegen den Hindukuſch ziehendes Heer zu 
überwinden bat, find zu ungeheuer, und feine der jegigen Niederlaffungen im ruſſtſchen 
Gentralaften vermöchte die erforderlichen Vorraͤthe zu liefern. Ehe Rußland einen 
aſtatiſchen Landkrieg mit England führt, muß es feine neuen Erwerbungen bichter bes 
fleveln, und das foflet Zeit, von den außerordentlihen Schwierigkeiten zu ſchweigen. 
Bor der Hand. äußert fid die Nebenbuhlerfchaft der beiden europäifchen Großmächte 
vorzugämeife in dem Beſtreben, ſich die Binnenmärfte ftreitig zu maden. Rußland 
bat den Bortheil, daß es die Steppenftraßen beflgt, England arbeitet ihm durch feine 
neuen Meflen am Indus und durch Die größere Güte der Waaren entgegen. Die 
beiderfeitigen Agenten begegnen fih in Darfand, Kokhand und Taſchkent, 
welche beiden legteren Orte aber durch die neueften Greigniffe eine hohe Bedeutung 
gewonnen haben. Wir fommen in den betreffenden Artikeln darauf zurüd, 

Eibour (Maria Dominique Augufte), franzöfliher Prälat, geb. zu Saint-Paul« 
Trois⸗Chateaux (im DromesDepartement) den 4, April 1792, flammt aus einer Ya» 
milie reicher und frommer Kaufleute, ftudirte die Theologie zu Avignon und Fam dann 
nad Paris. Daſelbſt wurde er zuerft Profeflor am Fleinen Seminar Saint Nicolas 
du Chardonnet, 1817 Vicar an den auswärtigen Miffionen und das Jahr darauf an 
Saint-Sulpice. Mückſicht auf feine Gefundheit bewog ihn, nah dem Süden zurüd- 
zufehren, wo er Kanonikus der Kirche von Nismes und 1838 General» Bicar der 
Dideefe wurde. In feinen Mußeftunden hatte er eine Ueberjegung der Summa theo- 
logiae des Thomas von Aquino verfertigt; 1840 ward er Biihof von Digne. 1848 
wollten ihn die Wähler der Hauted» Alpes, die aus feiner Verwaltung die liberalen 
Gefinnungen ihres Prälaten hatten Eennen lernen, in die National» Berjammlung mwäh- 
len, doch nahm er acht Tage vor den Wahlen die Gandidatur, die er anfangs accep- 
tirt hatte, zurüd. Am 9. Juli defjelben Jahres berief ihn General Gavaignac an 
Stelle Affre's, ded Opfers der Junitage, auf den erzbifhöfliden Sig von Paris; am 
30. Detober nahm er denfelben in Beſitz. In den ſchwierigen Umftänden, bie feiner 
Erhebung folgten, fuchte er zwifchen den ertremen Parteien zu vermitteln, ohne feine 
Spmpathieen für Die demokratiſchen Ideen zu verläugnen. Er fuchte Die Arbeiter in 
ihren Werlflätten auf, rietb ihnen die Liebe und Mefpect gegen die Eonflitution an 
und lehrte fie das, was er „die Erlöfung des Proletariats“ durch die Arbeit nannte, 
Nah dem Staatöflreih ded 2. December 1851 weihte er durch die von ihm in Ans 
fpru genommenen religiöfen Geremonieen die neue Ordnung der Dinge und gab ſo— 
mit periönlih das Beifpiel des Gehorfamds. Am 3. Ianuar 1857, als er in ber 
Kirhe Saint» Etienne»du-Mont die neuntägige Andacht der heiligen Genoveva eröff- 
mete, wurde er von dem Abbe Berger, den er kurz vorher mit dem Interbict belegt 
hatte, mit einem Dolchftih zum Tode getroffen. Man nahın ziemlich allgemein an, 
daß der Mörder bloß einem Gefühl der Rache gefolgt fei, obwohl derſelbe ſich ale 
einen Banatiker darzuftellen fuchte, indem er vorgab, er habe den Prälaten für feing 
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Zuftimmung zum neuen Dogma von der unbefledten Empfängniß betrafen wollen. — 
Außer feinen Mandemens und mehreren, zum Theil politiichen, Discours, die in 
Broſchüren oder Zeitungen veröffentlicht find, bat er Inslilulions diocesaines, ou 
Recueil de reglements (Digne 1845. 2 vol.) herausgegeben, in melden er für bie 
Eapitel mehr Autorität und für die niebere Beiftlichkeit mehr Freiheit fordert. 
Sibyllen und Sibyllinishe Bücher. Der Name „Sibylle* für eine die Zukunft 
vorbherfagende Frau ſtammt möglicher Weile aus der Fleinaflatifhen Landſchaft Aeolien 
und bedeutet eigentlich „Math Gottes.“ Nach Baufaniad (X, 12) foll der Name ©. 
liöyfch fein. Aus Griechenland ift der Name ©. durd; die Gründer von Gumäd nach 
Italien gefommen. Die ©. von Eumä joll in einer in der Nähe diefer Stadt befind⸗ 
lichen, zur Erthellung von Drafeln geeigneten Höhle ihre Wohnung gehabt haben. 
Der Name ©. wurde dann in Groß-Griechenland, d. h. im füplichen Italien, berühmt 
und man fing an, in ziemlich großer Menge fibyllinifche Dichtungen zu verfaſſen. Es 
wird erzählt, daß dem Könige Tarquinius Superbus einft ein geheimnigvolles Weib 
mit neun Büchern Weiffagungen genaht fei und, da derjelbe nicht fogleich auf ihre 
Forderungen einging, erft drei und dann wieder drei jener Bücher verbrannte und daß 
diefelbe, nachdem fie den König auf dieſe Weife zum Anfauf der noch übrigen drei 
veranlapt hatte, auf eine wunderbare Weife vor feinen Augen verſchwand. Einſtimmig 
melden die Zeugen, daß dies die Cumäiſche S. Amalthea gemeien fei. Ausführlich 
wird dieſe Geihichte von Varro in feinem Werf über die Alterthümer erzählt, der 
zehn ©. aufzäblt. Plinius („Naturgefchichte”, 7, 33 und 13, 27) fennt nur eine 
©., eben bie, welche dem Tarquinius ihre Bücher gebracht hat; er fpricht von drei 
Statuen, die ihr zu Mom errichtet worden. Jene Sibylliniſchen Bücher wurden im 
Tempel des Jupiter Gapitolinus aufbewahrt und in ſchwierigen Lagen des Staats, 
bei Prodigien und Bolföfrankheiten zu Mathe gezogen. Da fle aber beim Brande des 
Eapitold 84 v. Ehr. ein Raub der Flammen wurden, fo wurde aus den GStäbten 
Italiens, aus Erpthräa und Aflen, von Samos und Sicilien eine neue Sammlung 
angelegt. Diefe Sammlung lieb Auguftus in dem Tempel des Apollo unter ‚dem 
Fußgeftelle der Statue dieſes Gotted in Verwahrung bringen, nachdem vorher eine 
Abfchrift davon genommen war. Solinus („Polyhistor“, c. 2, p. 10) nennt drei ©., 
die Delphiſche, Erpthräijche und Cumäiſche. Pauſanias unterfcheidet vier ©., eben fo 
viele zählt Aelian auf (Var. hist. XI, 35); Marcianus Gapella (II, $ 159) will 
nur zwei gelten laffen. An die heidniſche Tradition von der Verfon der ©. fließt 
ſich die chriftlihe an. Die älteren griechifchen Kirchenlehrer nannten die ©, geradezu 
eine Prophetin, — ein Rang, den fle audy in der Tradition der Kirche, zumal der 
lateinifchen, behauptet bat. Yuftinus Martyr fagt am Schluffe feiner „Exhortatio ad 
Graecos* (ec. 37), daß die Gumäifhe ©., deren Drafelfig er felbft in Campanien 
geſehen haben will, deutlich und offenbar die Ankunft unferes Erlöfers Jeſus Chriſtus 
verfündet habe, Bei den Lateinern führt zuerft Lactantius jene zehn S. nad Barro 
auf. Vgl. Struve, „Ueber die Sibyllinifhen Fragmente in Ractantius* (Königäberg 
1817). MUebereinftimmend mit LRactantins bat Iſtdorus von Sevilla die Nude 
rihten von den zehn S. aufgenommen und diefe Kunde auf das Tateinifaye 
Mittelalter fortgepflanzt. Im fpäteren Mittelalter find noch zwei ©. binzu« 
gefommen, wie in dem deutſchen Volksbuche „Zwölf Sibyllen Weiffagungen“ 
berichtet wird, und ihrer Zahl wird noch eine breizehnte Binzugefügt. Vergl. hierüber 
Ludwig Bechflein: „Mythe, Sage, Märe und Fabel" (2 Thle, S. 72 ff.). — Wir 
befigen gegenwärtig zwölf Bücher fibyllinifcher Weiffagungen in griechiſchen Hexame⸗ 
tern nebft einigen Fragmenten. Der Inhalt diefer Schriften, weldye in den Hand» 
fhriften gewöhnlich unter dem allgemeinen Ausdrude Ypnsuol außuAktaxof zufammen« 
gefaßt werden, ift in den einzelnen Büchern fehr verfchieden und beſteht zum größeren 
Theile aus einer in das Gewand ber Prophetie gehüllten Erzählung gefchehener Dinge. 
Gin anderer Theil befteht aus Weiffagungen über Tempel, Stübte, Infeln, Länder, 
Völker und Meiche, wobei Dinge der Zufunft, jedoch häufig mit Begenftinden der 
Gegenwart und Bergangenheit gemifcht, audgefagt werben. In einigen Büchern findet 
fih eine Anzahl Sittenfprüche und Vorſchriften. Diefe ſibylliniſchen Drafel find 
veder von ein und demſelben Verfafler, noch Täßt fi die Zahl der Abfaffung felbft 
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nur in baffelbe Jahrhundert zufammenfaffen. Die älteften find jübifchen Urfprungs, 
und zwar um die Mitte des 2. Jahrhunderts vor Ehr. in Alerandrien abgefaßt. Die 
‚erfte Ausgabe der flbyllinifchen Orakel hat Xyſt. Berulejus (Basil. 1545) veranftaltet. 
Gingebend haben über die flbyllinifchen Drafel gehandelt: Opſopoeus in feiner Aus- 
gabe der „Sibyllina Oracula“ (Baris 1559); David Blondel, „De Sibyllis“ (1639); 
Serbatius Gallarus, „De Sibyllis“ (1688), der auch die Orakelſprüche herausgegeben 
hat (Amstel, 1689); Bleek: „Ueber die Entftehung und Zufammenfegung der uns In 
8 Büchern erhaltenen ſibylliniſchen Orakel“ (in der theologiſchen Zeitfchrift von Schleier 
macher, de Wette, Lüde, 1819, Heft 1, ©. 120 ff.). Einzelne Bücher find von 
Angelo Mat (Mediol. 1817 und 1828) beraudgegeben. Eine Gefammtandgabe haben 
in der neueren Zeit Alerandre („Oracula Sibyllina“, vol. L, Paris 1841, griedhi« 
ſcher Tert, Iateinifche Meberfegung und Gommentar; der 2. Band, Paris 1856, ent- 
haͤlt „Erceurfe über die fibyllinifchen Orakel) und Friedlieb, „die ſibylliniſchen 
Beiffagungen vollftändig gefammelt” (Leipzig 1852) geliefert. Bol. nody TIzſchirner, 
„der Ball des Heidenthums“, herausgegeben von Niebner (Reipzig 1829), ©. 195 ff., 
und die Differtation von Heidbreede „De Sibyllis“ (Berol. 1835). In's Deutfche 
find die „Oracula Sibyllina”“ zuerft von Nebringen in Brofa (Efien 1702), in der 
neueren Zeit von Brieblieb (in dem eben angeführten Werke) metrifch überſetzt wor⸗ 
ben, der feinem Werke auch eine treffliche Einleitung vorangefchldt hat, worin über 
die Compofltion und über den Gharafter der einzelnen Bücher, fo mie auch über die 
Abfaffungszeit und die Verfaffer Aufihlüffe gegeben werden. — Auch ein Gegen« 
fand der chriſtlichen Kunft find die Sibyllen geweſen. Schon feit dem 12. Jahrhun« 
dert findet ſich in der abendländifchen Kunft ein lebhaftes Intereffe für dieſe propheti» 
fchen Frauen, womit befonders häufig im 15. und 16. Jahrhundert in Sculpturen, 
Sresco- und Gladmalereien die Kirchen geſchmückt wurden. Durch Raphael (in der 
Kirche St. Maria della Pace) und vorzüglich durch Michel Angelo (die Sibylla Dels 
vhiea und die Sibylla Erythraea in der firtinifchen Kapelle) erhielten fie die höchſte 
Weihe in der chriftlihen Kunſt. Vergl. F. Piper, „Mythologie der chriſtlichen Kunft* 
(1. Abtkeilung, Weimar 1847, S. 472 ff.) und „Gvangelifches Jahrbuch“ 1862, in 
dem Auffag „DVirgilius als Theolog und Prophet des Heidenthums in der Kirche”, 
S. 74 ff; Pecht, „Sechs Monate in Rom" (Leipzig 1859), ©. 52 und ©. 153 ff. 
Sicard (Francois), franzöfticher Militär-Schriftfleller, geboren den 6. Juli 1787 
zu Thionville, Sohn eines Oberflen in der Infanterie, machte die Feldzüge der großen 
franzöflfhen Armee von 1809 — 1815 mit, wurde 1818 dem Stabe von Thionville 
beigegeben und 1834, nachdem er einige Jahre vorher Gapitän geworden, auf Halb» 
fold geſetzt. Bon ihm rühren zahlreiche beachtenswerthe Auffäge in den franzöflichen 
Militär- Zeitfchriften her. Sein Hauptwerf iſt die Histoire des institutions militaires 
des Frangais (1830—31, 4 vol.), die Frucht eines umfaffenden Quellenftudiumd und 
teih an intereffanten hiſtoriſchen Details. 
Sicard (Roh Ambroife Lucurron, Abbé), Taubflummenlehrer, geboren den 
28. September 1742 zu Foufferet bei Touloufe, erhielt die Weihen in feiner Geburts⸗ 
Habt, ward vom Erzbiſchof von Bordeaur nach Paris geſchickt, um bie Methode des 
Taubftummenlehrers Abbe de l'Epée zu ſtudiren, leitete fodann in Borbeaur eine 
Taubftummen-Anftalt und trat 1790, nach dem Tode jenes Abbe, an deſſen Stelle in 
Paris. In den Septembertagen 1792 entging er mit Mühe dem Tode; dad Direc« 
torium berurtheilte ihn am 18. Fructidor ald Herausgeber der „Annales catholiques* 
jur Deportation; doch gelang ed ihm, ſich durch Die Flucht der Ausführung des Ur« 
theils zu entziehen, und erft nah dem 18. Brumaire konnte er ſich wieder der Reis 
tung feiner Anftalt widmen. Er flarb den 10. Mai 1822. Seine zur Zeit ehr ge 
rühmten Schriften find jegt wenig mehr beachtet; am bedeutendften ift jeine Theorie 
des signes pour l'instruclion des sourds-muels (1808). 
icilianiſche Vesper wird gewöhnlich der Aufftand genannt, welcher am 30. März 
1282 zu Balermo ausbrah. König Karl I. aus dem Haufe Anjou, welcher ſich im 
Jahre 1266 des Königreichs beider Sicilien bemäctigt hatte, war den Gieilianern 
ſchon als Fremder verhaßt und behandelte fle überdies ungemein rüdjichtslos. Wie 
In Neapel, hatte er auch in Sieilien alle Beamte dur Branzofen erfegt, welche in 
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beiden Ländern fehr übermüthig bauften. Sein Statthalter Wilhelm l'Etendart und 
defien Nachfolger Heribert von Orleans beraubten und mißhandelten dad Voll, Be- 
fonderd ald Karl ſich rüſtete, den griechifchen Kaifer Michael zu befriegen, legte er 
feinen Unterthanen fchwere Abgaben auf. Außerdem verfügte er fehr willkürlich über 
reiche Erbinnen umd überließ fle fämmtlich feinen franzöſtſchen Mittern, während er bie 
eingebornen Evelleute, die ihm verbächtig erfchienen, ohne Proceß binrichten ober 
einferfern ließ, oder fle wenigſtens aus ihrer Heimath vertrieb. Diele angefehne 
Barone und ihre Frauen wurden von Karl’® Söldnern in empörender Weife mißhan« 
delt. Die Erbitterung der Sichlianer hierüber führte am Oftermontage 1282 zu einem 
blutigen Aufftande. Die Palermitaner waren gewohnt, an Feſttagen die Kirche zu 
Montreal in der Nähe ihrer Stadt zu befuchen. Der franzöflfhe Statthalter hatte 
aber das Tragen von Waffen verboten und feine Beamten benugten biefed Verbot 
häufig, um unter dem Vorwande, nach verborgnen Waffen zu fuchen, fi Ungebühr- 
licyfeiten geaen Brauen zu erlauben. Dies geichah auch an jenem Oftermontage. in 
Branzofe Namens Drouet beläftigte eine Balermitanerin, welche mit ihren Eltern nad 
der Kirche von Montreal ging, fo fehr, daß fie um Hülfe rief. Ein junger Sicilianer, 
der fi in der Nähe befand, entriß dem Franzoſen feinen Degen und burchbohrte ihn. 
Sofort fanımelte fi eine Menge von Menſchen. Die Siciltaner warfen die Branzofen 
mit Steinen und zogen verborgne Dolce. Bald erfchallte in ganz Palermo der Auf: 
„Nieder mit den Franzoſen!“ und nun begann eine furchtbare Mepelei. Nicht einmal 
die Frauen und Kinder der verhaften Fremden wurden verfchont. Bon Palermo ber» 
breitete fi der Aufruhr dur die ganze Infel. In Gatania allein wurden 8000 
Brangofen umgebracht. Um fle zu erfennen, ließ man jeden Unbefannten das Wort 
„eiceri* ausfprechen, was die Franzoſen nicht zu thun vermodten. Nur die Bürger 
von Gatalafimi fchenften ihrem Gommandanten Wilhelm von Percelet, der ſich als ein 
milder und gerechter Mann erwieſen hatte, dad Leben und geleiteten ihn mit ben 
Seinigen nah Neapel. Am längften hielten die Branzofen ſich in Meſſina, dem Sige 
des Statthalter, wo eine flarfe Beſatzung lag und wohin außerdem viele andere 
Branzofen aus den benachbarten Städten entflohen waren. Am 28. April aber 
brah auch bier der Aufftand aus. Die Bürger riffen die Wappen bed Königs 
herab, ermordeten 3000 Franzoſen und zwangen den Statthalter, ſich mit dem Meft 
der Befagung über die Meerenge zurüdzuziehn. König Karl, der jorben Heer und 
&lotte zu einem Feldzuge nach Griechenland gerüftet hatte, erſchien ſchon am 6. Juli 
mit 130 Kriegsfchiffen vor Meifina, um die Infel wieder zu erobern. Uber wenige 
Wochen jpäter landete König Beter von Aragonien mit einem zablreichern Heere, bei 
welchem fi 30,000 afrifanifhe Soldaten befanden, bei Trapani und zwang Karl, 
die Belagerung von Meffina aufzuheben. Vergl. Amari, La guerra del vespro Si- 
ciliano, Palermo 1841, 2 Bände, Paris 1843, deutſch von Schröder, 2 Theile, 
Leipzig 1851. 

Sicilien ift nad Rage, Productenreichthum und Gefchichte eine der außgezeich- 
netfien Inſeln der Erde, die nicht nur von der Natur, fondern auch von der Kunft 
reich gefhmüdt ift, die ihre ſchönſten Denkmäler der antiken griechiichen Kunft ver« 
danft und die, jetzt italienisch, im Altertum vorberrfchend griechiſch, einen ausneh⸗ 
menden Herrenwechſel erfahren und entſprechend mannichfaltige Volkselemente auf« 
genommen bat. Abgefehen von den mythiſchen Urbemohnern (Eyclopen und Läflrygonen) 
find als ältefte beglaubigte Bevölkerung die Siculer (Sicaner, daher au Sicania) 
zu betrachten, die aus Italien einwanderten und mwahrfcheinlih aus Gallien ffammten, 
mit melden fpäter binzugefommene Kreter und Elymer bald zu einem Bolfe zufammen- 
gewachſen zu fein fcheinen. Seit der Mitte des 8. Jahrhunderts v. Ehr. aber be- 
gannen die Ginwanderungen der Bhönicier und Hellenen, welche an allen Küften, 
und zwar erflere vornebmlih an der Weſtküſte, legtere zuerfi an der Oftfüfle, dann 
aud an der Süd- und zulegt ſelbſt an der Norbfüfte, Gandelöfactoreien und blühende 
Golonieen gründeten, durch welche die Griehen überhaupt bad herrfchende Bolt 
murden. In diefen griehifhen Städten traten fpäter „Tyrannen“ auf und 
unter diefen erlangten die von Syracus die größte Macht und die Herrſchaft über 
einen großen Theil der Infel, welche fle weiterhin mit ben Karthagern theilten, 
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bie feit Anfang des 5. Jahrhunderts dafelbft ſich feflzufegen begannen und durch Er- 
oberung von Selinus (409) Herren des Weftens wurden. Diefer ging fofort im 
erften punifchen Krieg an die Römer über, welde mit der Eroberung von Syracus 
(212) die ganze Infel in eine römische Provinz verwandelten, und die Bevölkerung - 
hatte fofort drei Elemente, das fleulifche (oder keltiſche), das griechifche und dad rö— 
mifche, welche aber in der langen Zeit der römischen Herrichaft ſich zum großen 
Theil völlig verwifchten, fo daß das Mittelalter die Infel als römifch-italienifch über» 
fam. Nach kurzer Barbarenderrfchaft (Gothen, Vandalen, 493—535) mwurbe nun 
©. byzantinifch (535—827) und dann fararenifch (827—1060), worauf die 
normannifche Herrſchaft und bie zeitweife, zuleßt definitive Verbindung mit Unter« 
italien folgte. Während der Trennung der beiden ©,, feit der jlcilifchen Besper, die 
ber franzöflichen Herrfchaft (1268— 1282) dafelbft ein Ende madte, war die Infel 
Tpanifch bis zum Erlöſchen der fpanifchen Haböburger zu Anfang bed vorigen 
Jahrhunderts, worauf nach vorübergebender ſavoyiſcher und Öfterreichifcher Herrichaft 
bie Wieberveteinigung beider Sicilien unter der felbfiftändigen bourboniihen Dynaſtie 
folgte bis zu den GEreigniffen ded Jahres 1860. Sieilien, mit einem Areal von 
497,3, Quadrat» Meilen und einer Bevölkerung nah der Zählung vom 
1. Januar 1862 von 2,391,800 Seelen, liegt im Gentrum des Mittelmeeres, 
von Italien durch die am Faro nur !/; Meile breite Straße von Meſſtna (Fretum 
Siculum oder Scyllaeum) faum getrennt und mit ber Spike feines Dreieds (Gap 
Boco, Lilybaeum) Afrifa fi naͤhernd, umgeben von Kleinen Infeltrabanten, den 
Xiparifchen (Aecoliae oder Vulcaniae) und Uftica (Osteodes) im Norden, den 
Aegatiſchen (Aegales oder Aegusae) im Weſten, der weiter entfernten Bantel- 
Iaria (Cossura) und der Maltagruppe im Süden, in der That einzig da, von 
feiner Geflalt oder vielmehr von den drei weit vorfpringenden unter feinen zahlreichen 
Borgebirgen im Altertbum auch Trinafria genannt. Die ganze Infel ift gebirgig 
bis auf die Küftennieberungen; nur eine, die Ebene (Piana) von Catania, erſtreckt 
fih an den Slüffen Giaretta und Gurna Lunga tiefer Iandeinwärts, am Buß des nicht 
nur ald Bulcan und Schneeberg, jondern auch Durch feine ifolirte Lage eben fo aus—⸗ 
nabmöweife bdaftehenden 10,300 hoben Aetna, der durch die Thäler des Gantara 
und des Simeto von der Gebirgsmaſſe der Infel getrennt wird. Gemeiniglich ftellen 
die Karten den orograpbifchen Bau S.'s fo dar, als durchzögen drei Gebirgd- 
fetten von einem fingirten Knotenpunfte bei Nicofla aud- und nach den drei äuferfien 
Borgebirgen binlaufend die Infel. Eine ſolche Vorftellung ift jedoch durchaus irrig 
und berubt allein auf Theorieen, deren Ungrund längſt dargethan if. ©. hat viel- 
mehr nur eine einzige zufammenbhangende Gebirgäfette aufzumeifen. Diefelbe war den 
Alten unter dem Namen der peloriſchen und nebrodifchen Gebirge befannt; 
Beute fehlt ihr ein Sammelname, flatt deſſen find eine Menge von Specialbenennungen 
im Gebrauch. Sie beginnt mit dem Gap di Faro (Pelorum) und zieht längs der 
ganzen Nordfüfte bi8 Trapani und dem Gap ©. Bito; die Aegatifchen Infeln können 
ald ihre Außerften weſtlichen Glieder angefehen werben. Sie erfcheint in biefer Er— 
firedung als die Kortfegung des calabreſiſchen Apennind, dem fie auch Hinfichtli ihrer 
geognoftifchen Verhältniffe ähnlich if. Auch die Höhe diefer Gebirgsfette entipricht 
der Erhebung der verwandten apenninifchen und ihr Nordabhang fällt unmittelbar, 
mit felfigen Formen, zur Meereöfüfte, und zwar viel jäber und fteiler ald das Süd— 
gehänge, denn der Buß dieſes legteren bleibt, wenn man die äußerſten Ofl- und Wefls 
enden auönimmt, durchgängig in einem Niveau von 1000—1200° über der Meered» 
flähe. Es Iegen ſich nämlich der Güdfeite der Kette weitverbreitete und zum Theil 
fehr ausgezeichnete Maffen tertiärer und vulcanifcher Bildungen an, melde faſt den 
ganzen übrigen Theil der Infel einnehmen und nur einige Tief» Ebenen übrig 
laffen: — ein Berhältnig, welches mit der Bildung der weſtlichen Apenninenfeite 
bie größte Aechnlichkeit hat. Somohl gegen die Süd-, ald gegen die Oflfüfte dacht 
fih Died Plateau fehr allmählid ab, wenngleich dennoch in der Nähe der Küflen, 
befonder& der füdlichen, nicht felten fchroffe und felfige Bormen vorfommen und ein» 
zelne Punkte daſelbſt no eine bedeutende Höhe erreichen. Die Oflfeite S.'s zeigt 
pulcanifche Formationen und Erfcheinungen in großer Fülle und mit ausgezeichneten 
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Formen. Unmittelbar an ber Sübdfeite des pelorifchen Gebirge? und eben fo unmittel« 
bar von der Küfte zwifchen Gatania und Taormina ſteigt der riefenhafte Kegel bes 
Aetna empor, der, wie erwähnt, auf feine Weife mit der benachbarten Gebirgsfette 
zufammenhängt, fondern vielmehr, wie der Veſuv, frei und ifolirt daſteht. ©. if ſeit 
dem claſſiſchen Zeitalter berühmt durch feinen gefegneten Boden und den 
Reichthum feiner Erzeugniffe. Seitdem bat jedoch Bieled auf der Infel eine 
andere, eine ungünfligere Geflalt angenommen. Zwar muß fie noch Immer fruchtbar 
und reich an Broducten genannt werden, allein nur ein verhältnigmäßig ſehr geringer 
Theil ihrer Oberfläche, Faum ein Zehntel derfelben, befteht aus angebauten Rändereien. 
Auch darf man keinesweges in diefen fo ausgebildete Eulturverhältnifle erwarten, wie 
fie die Lombardei, das Arnothal und andere Gegenden aufjumweifen haben, und eben 
fo wenig hält die natürliche Vegetation S.'s im Allgemeinen einen Bergleih aus 
mit der campanifchen, wenngleich die legtere in einzelnen Localitäten S.'s noch über« 
troffen wird. Außer der ungleichen abfoluten Höhe und der ungleihen Vertheilung 
ber natürlichen Bewäfferung, hat befonders die geognoſtiſche Bobenconflitution 
einen beftimmten Einfluß auf biefe Verfchiedenbeit des Pflanzenwuchſes und die das 
durch mitbedingte Abwechfelung des Tandichaftlicden Charafters der Inſel. Vermöge 
der gleichzeitigen Einwirkung beider erfigenannten @inflüffe finden ſich exotiſche Ge⸗ 
wächje nur bis zu einer abfoluten Höhe von 100%, Wälder dagegen erft in einer Mes 
gion, welche mit 2000’ beginnt und am Aetna bis 7500' abjoluter Höhe anfleigt. 
Die Flüſſe S.'s tragen nur ein Geringed zur Steigerung der Fruchtbarkeit bei, denn 
fie find fämmtlich furz, waflerarm und nur hin umd wieder zu künſtlicher Bewäflerung 
der Aecker oder Wiefen benugt. Regen gehört in ©., wie auf fämmtlichen benach⸗ 
barten Eilanden, unter bie feltenen Erfcheinungen, denn mit Ausnahme weniger Wochen 
ift der Himmel das ganze Jahr hindurch wolkenlos, und die Heiße Sonne unvers 
fäyleiert, deren brennende Strahlen alle Pflanzen verfengen müßten, wenn fle nicht 
durch allnächtlichen flarfen Thau erquickt würden. Aber mächtiger als alles Andere 
macht ſich der Einfluß der geognoftifhen Berbältniffe geltend. In Folge deffelben 
finden fi in mehr als 2000° abfoluter Höhe felten eultivirte Felder, denn mit biefem 
Niveau hört in dem größten Theil der Infel der der Vegetation günflige, leichter ver 
witternde und daher mit einer dickeren Aderfrume bededte tertiäre Boden auf und 
die berrfchend werdende Formation des älteren Kalkſteins mit ihren härteren Beld- 
arten vermag nur magere Weiden, den Delbaum und aromatifche, minder nugbare 
Gefträuche, die wie jener mit der färglichfien Nahrung vorlleb nehmen, zu erzeugen. Die 
vulcanifchen Maffen des Aetna und des Val di Noto, fo mie die an den benachbarten 
Küften vorhandenen Heinen Ttefebenen bieten dagegen dem Anbau und der Vegetation, 
unter Mitwirkung des folarifchen Einfluffes, fo günftige Verhältniffe dar, mie jle kaum 
bie fünlichen Huertas der iberifchen Halbinſel aufzumelfen haben. Hier gedeihen daher 
nit nur alle Getreidearten, der Weinflod, die edlen Südfrüdte in 
reicher Fülle, fondern auh das Zuderrohr, die Baummollenftaude, bie 
Dattelpalme und einige andere Mevpräfentanten der Tropenwelt. Diefe Gegenden 
find zugleich die angebauteften und cultivirteften der ganzen Infel; ihnen ühnlid find 
die Heinen Küflenebenen von Meffina, ‘Balermo, Trapani ıc, Aber dad Innere S.'é 
liegt größtentbeild wüſt und unbeftellt da; das ausgedehnte, von Tertiärformationen 
gebildete Plateau bat, wie bie caftilifchen, nur wenig urbaren Boden, obgleich bie 
Gulturfähigfeit deſſelben mie dort durch zahlreiche Beifpiele bargethan ifl. Die frei« 
willige Vegetation dieſes Landftriches ift in Folge der Dürre, gleichfalls wie in ben 
beiden Gaftilien, außerordentlich mager, einfürmig und fteppenartig, fo daß einzelne 
Pflanzenarten, wie 3. B. die Zwergpalme, Eiften und anderes Geftrüpp, weite Land⸗ 
firiche ausichließlich einnehmen und Heerden von nomadifirenden mageren Rindern unb 
grobmolligen Schafen nur eine dürftige Weide finden. Das Ausſehen der Xandfchaf- 
ten des inneren ©.’& ift daher keineswegs erfreulih. Der Mangel an Dörfern und 
Weilern vermehrt die Ginfamkeit und Dede derfelben; denn die zahlreiche Bevölkerung 
ift wie in Apulien in eine Menge von Eleinen Städten zufammengebrängt, die oft 
glei Vogelneſtern an den Beldgipfeln der niederen Berge bangen. Nur in der Um— 
gebung der Ortichaften hat die Gultur mit geringer Anftrengung fchöne fruchtbare 


Eicifien. (Infel.) 161 


Dafen geichaffen. Dagegen zeigt fih das lebensvollſte, abwechſelndſte Gemälde in den 
Küftenebenen, namentlih in der durch Anbau und Fruchtbarkeit berühmten Ebene 
von Gatania. Hier find mwüfte Ländereien felten, und allein die unvermitterten 
fhwarzen Maffen der jüngeren Raven unterbrechen das Grün der Landſchaft. Auch 
ber Anbau bat ſich weniger ifolirt, denn außer den Städten giebt es eine Menge ein« 
zelner Wohnungen, die auf das Mannichfaltigfte in der Gegend zerſtreut find. Allein 
felbft bier bat die Hand des Menfchen nur fehr wenig getban, um die reichen Gaben 
der Natur zu vervielfältigen; die Landwirthſchaft wird hier wie Im Innern äußerſt 
nachläfflg betrieben; künſtlich bewaͤſſerte Felder — Drtaggi — ſind bei der Indolenz 
der großen Grundbeflger felten, und die befchränften Mittel der Eleinen Pächter und 
After- Pächter würden felbft bei größerer Betriebfamfeit nicht binreichen, um biefe oder 
ähnliche Meliorationen ins Leben zu rufen. Sicilien, einft eine „Kornfammer”, 
verdient biefen Namen fon lange nicht mehr. Diefe traurige Umgeflaltung iſt zwar 
das Mefultat verfchiedener, zufammenmwirfender Urſachen, dob vor Allem auf Schulb 
der rüdfichtelofen Ausrottung der Wälder zu fohreiben. ©. iſt jegt fo weit ab» 
geholzt und entblößt, daß rigentlih nur noch ein einziger größerer Forſt eriflirt, der 
Bosco di Garonia, der fich im Nordoften vom Buß des Aetna gegen die Nordküſte 
binzieht. Wie fchädlich jene rücdjichtölofe Ausrottung der Wälder wirft und mie die 
früher fruchtbarften Landſtriche Dadurch plöglich in eine todte Wüſte verwandelt wer- 
den, ift durch die traurigen Beifpiele von Kleinaflen, Griechenland, Spanien befannt 
genug. Mit den Bäumen verfchwinden die auf ihnen wohnenden Moofe, welde durch 
ihre hygroſkopiſchen Eigenſchaften befanntlich in der Defonomie der Natur von uns 
[hägbarem Werthe find. Mehr noch ald von dem regenreicheren Norden, gilt dies 
von dem fonnigen Süden, wo die Moofe allein im Stande find, die mit den heftigen 
Plagregen berabgeftürzten Waflermaffen in den zarten Behältern ihres zierlihen Blatt: 
zellennetzes zurüdzuhalten, daß fle nicht ungenugt in ben Spalten und Rinnen des 
trodenen Erdreiches abflrömen, fondern aufbewahrt und allmählich in dfonomifcher 
Sparjamfeit an die Bäume, die fle ernähren, und die Quellen, durch die fle die Fel— 


‚ber fpeifen follen, vertheilt werden. So unfcheinbar diefe Waflerregulatoren find, von 


fo unberechenbarer Wichtigkeit find fle für den ganzen Gulturzufland der Gegend und 
von ihrer Eriftenz hängt geradezu. die des letzteren ab. Die traurige Wahrheit diefer 
Erfahrung hat fih an ©.’ vordem blühenden Gefilden in jchlagender Weife bethä- 
tigt. Schritt für Schritt verödeten die Landſchaften, deren ernährende Blüffe in Folge 
der Wälderausrottung verflegten. Das Waſſer flürzt mit den reichen Winterregen 
jegt noch ebenso wie ehedem vom fleilifchen Himmel herab, aber es wird nicht mehr 
durch die Moofe zurüdgehalten, und nicht mehr befchatten und erhalten die Bäume 
bie Quellen der Gebirge. Daß zu den Grundurfachen des Berfalld von ©. bie 
Entvölferung zu rechnen fei, ift nicht richtig. Im Gegentbeil, die Zahl 
ber Bevölkerung hat fletig zugenommen, fo daß jegt 4804 Ginwohner auf bie 
Duadratmeile fommen. Wohl aber haben bie focialen und politifhen Ber« 
hältniffe Dazu weſentlich beigetragen und der Haß, der den Sicilianer befeelt gegen 
den Neapolitaner, jo wie die Verſchiedenheit des Nationaldharakterd zwijchen beiden 
Bölkern. Zum Theil erklären ſich diefe Diffonanzen im Charakter fhon aus der ver— 
ſchiedenen Gefchichte der beiden Ränder. Die glorreichen Zeiten der Blüthe, ſowohl 
im grauen Alterthum, wo unter griehiihem Einfluß Syracus, die Nebenbuhlerin 
Athens, eine Zeit lang die erſte Stadt der Welt war, als fpäter im Mittelalter, wo 
S. ein unabhängiges, glückliches Königreich bildete, haben fruchtbar auch noch auf 
fpätere Zeit nachgewirkt. Die Saracenen, die zwei Jahrhunderte hindurch die Infel 
beberrfchten, um dann bon den flärferen Normannen verbrängt zu werben, die glüd» 
liche Regierung der Normannenfönige und der ihnen folgenden Hobenflaufen, vor 
allen des großen Kalferd Friedrich IL, der mit feiner Gemahlin Gonftantia von Ara— 
gonien und mehreren anderen normanniſchen und hohenſtaufiſchen Königen im Dome 
von Palermo begraben liegt — ſie alle haben fih in den pracdtvollen Domen und 
Baläften, die noch heute der Hauptſtadt der Inſel zur größten Zierde gereichen, uns 
vergängliche Denfmale geftiftet und in vielen trefflihen Ginrichtungen lebt noch heute 
Ihr Name unvergeffen fort, Dielleicht ift durch alle dieſe verfchiedenen Decupationen. 
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die gegenwärtige Bevölkerung S.'s gemifchter und aus verfchlebeneren Elementen zufante 
mengefegt, ald irgend eine andere in Italien. Aber fie ift in dieſer Mifchung nicht 
untergegangen, fondern bat neue Keime daraus empfangen und den eingepflanzten 
Gharafter in gewiffen Richtungen, ja zum Theil fogar noch in ber Körperbildung bes 
wahrt. Go erinnert die dunkle Bevölkerung der Südfüfte, mit ihren ſchwarzen Augen, 
dem gelbbraunen Teint und den diden rothen Lippen an ben faracenifhen 
Urfprung; unter den Syracufanern und Gatanefen berrfchen fchöne griehifche Pro«- 
file mit kurzen Stirnen, langen geraden Nafen und fleinem Munde; unter der Bevöl⸗ 
ferung der Nordküſte, befonders in den Umgebungen von Palermo, kann man nicht 
felten in den belleren Augen und lichtbraunen Haaren den germanifhen Typus 
erkennen. Und ebenfo, ja noch viel deutlicher laffen ſich dieſe Ginflüffe, ſowohl der 
griechifche, ald der normannifchedeutfche und faracenifche, in der Sprache nachmeifen, 
in ber viele bezeichnende Ausdrüde jenen drei Sprachen entnommen find. Dieſe vielfäl- 
tige Miſchung macht den ficilianifchen Dialekt, der ſchon an und für fi in 
ben gleichen Bocabeln durch Umlautung der Bocale und Abfchleifung der harten Con—⸗ 
fonanten fehr vom italieniſchen abweicht, ſchwer verftändlih. Won der Gefammt- 
bevölferung S.'s entfallen 57 pCt. auf dad platte Land und 43 pCt. auf die zahl«- 
reichen Städte, unter denen drei zu den großen italienifhhen Städten der Gegenwart 
gehören, Balermo in erfter, Meſſina (f. d.) und Catania (f. d.) in zweiter 
Linie. Alle drei waren auch ſchon im Altertfum bedeutende Städte, jedoch damals 
von Syracus (f.d.) in erfier und von Agrigent in zweiter Linie weit übertroffen. 
Palermo, S.'s Hauptftabt feit der normannifchen Zeit und Anfangs felbft diejenige 
beider S., bat neueftens (1. Ianuar 1862) die Volkszahl 167,625 erreicht und liegt 
prahtooll an einer Bucht der Nordküſte (Golf von Palermo) in mohlangebauter 
Küftenebene unfern des Gebirge im Weften, zunähft im Süden des ifolirten „nad 
allen Dimenflonen fchönen* Berges San»Pellegrino mit ber berühmten Grotte 
und Wallfahrtsfircye der heiligen Roſalia. Als Panormus (db. b. Hafen aller 
Völker), am Flüßchen Orethus von den Phöniciern mit dem beften Hafen S.'s ge» 
gründet, war ed fpäter Hauptpunft der Karthager und jeit Auguftus römifche Co— 
lonle. Das heutige Palermo hat gerade Straßen, die in die zwei Hauptftraßen 
Gontrada-Eaffaro (Toledo) und „Nuova (Macqueda) auslaufen, große Pläge, Häufer 
mit flachen Dächern, herrliche Spaziergänge, befonderd die „Marina“ längs des 
Meeres, welche an der „Flora“, einem großen botanifchen Garten, endigt. Der Refl« 
denzpalaft ift ein großes Gebäude, deffen Theile aus verfchiedenen Zeitaltern ſtammen, 
mit der prachtvollen Kapelle König Roger's und der Sternwarte, wo Pinzzi bie 
Ceres entdedte; außerdem ift der Juſtizpalaſt, das große Hofpital, das Irrenhaus 
und der Brunnen der Piazza Grande bemerkenswert und unter den Kirchen bie 
gotbifche Kathedrale, die Jeſus- und Kapuzinerfirhe mit ihren Grüften, die zur Hälfte 
unterirbifche St. Joſephskirche, die große S. Dominicuskirche ıc., unter den Klöftern das 
DlivetanersKlofter. Palermo bat eine Univerfltät, Akademie der Wiffenfchaften und 
Künfte, zwei große Gonvictöcollegien unter Leitung der Jefuiten, S.'s größte Biblio» 
thek, die der Gemeinde gehört, und andere Inſtitute. — Wir fagten oben, 
die focialen und politiichen Berhältniffe Haben meientlih zu dem Berfall 
S.'s beigetragen, und fügen bier nur erläuternd Hinzu, daß die Verhältnifſe 
des Grumdeigentbumd, der Landwirthſchaft, des Verkehrs und 
der Gewerbe in dieſer Hinſicht mit in erſter Linie ſtehen. Die Normannen 
theilten S. nach der Eroberung in große Lehne für die Krone, den Adel und die 
Geiſtlichkeit und knüpften daran Frohndienſte, die von jeder der verſchiedenen Natio« 
nen, welche die damalige Bevölkerung (Griechen, Araber, Normannen) bildeten, nach 
ihrem Brauche abgeleiftet wurden. Die reicheren und mächtigeren Vafallen vermehrten 
die Zahl ihrer Güter im Laufe der Zeit, die Beiftlichkeit nicht minder, während e8 
den Städten erſt im fpätern Mittelalter gelang, einiges Grundeigenthum zu erwerben. 
Die Normannen Fannten nur Mannlehne, und von je her erhielten die nachgebornen 
Söhne des Adels Abfindungen aus den Gütern und bildeten einen zahlreichen niebern 
del, Der gefammte Adel S.'s, welcher jegt 127 Bürften, 78 Herzoge, 130 
Marquis und eine große Menge Grafen zählt, wovon begreiflich die meiften unbe» 
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mittelt, viele arm find, wird auf 2500 Perfonen angegeben. Die Zahl der Geifl- 
lichen, der Mönde und Nonnen ift übermäßig groß und beträgt mehr als 40,000, 
wenn die Angaben flatiftifcher Werke richtig find; es würde alfo auf 50 Einwohner 
eine geiftlihe Perfon kommen. Mit der Auflöfung des Lehnsweſens fammt Majoraten 
und Fideicommiſſen ging ein großer Theil des Grumdeigentbums ald Krondomäne 
oder als Gut der Kirchen, Klöfler, milden Stiftungen und Städte in die „tobte 
Hand“, und die häufig vorkommende gezwungene Veräußerung vieler tief verfchulbeter 
Güter des Adels bat eine heillofe Verwirrung durch unzählige Proceſſe über ben 
Werth des abgetretenen Guts erzeugt, welche, von vorherrfchender Procepluft, über» 
mäßiger Menge von Advocaten, langfamer, oft beftechlicdher Juſtiz genährt, ſchon feit 
Jahren im Gange find und fchmwerlich jemald aufhören werden. Hierdurch, fo mie 
durch die Greditlofigkeit ift der Werth aller Güter gefunfen und dur die Abfindun« 
gen der nachgebornen Söhne, die noch allgemein aus dem Grundvermögen ftattfinden, 
verringert. Die okonomiſchen Berhältniffe S.'s find den irländifchen ſehr ähnlich, 
denn auch dort verpachten die Grundeigenthümer ſtets ihre Güter einem oder etlichen 
Speculanten, dieſe verafterpachten ſolche an mehrere andere, und fo geht Verafter« 
yadıtung herab, bis ein Gut von vielleicht Hundert und mehr Eleinen Pächtern cultivirt 
wird, welche die ganze Laſt des unjeligen Verhältniffes tragen und frob fein müffen, 
wenn nach Bezahlung des Pachtgeldes ihnen der nothdäürftigfte Lebensunterhalt bleibt. 
So Haben die Grundbeflger, von welchen viele ihre Einfünfte außerhalb S.'s ver- 
zehren, Fein anderes Intereffe an ihren Gütern, als daß fle von dem Generalpächter 
die Pachtſumme richtig erhalten, und Regterer, fo wie alle Zwifchenpächter leben mehr 
oder minder einträgli von dem, dem Schweiße der Fleinften Afterpächter abgepreßten 
Gelbe. Und wenn nur biefer auf Gütern, die mehr im Innern der Infel Itegen, im 
Stande wäre, die gewonnenen Producte leicht abzufegen. Der Mangel an fchiffbaren 
Blüffen und Fahrfiraßen macht jedoch die Verwerthung der Erzeugniffe viel zu 
koftbar. Bloß die größten Städte S.'s — Balermo, Meffina und Gatania — ſind 
durch eine Fahrſtraße verbunden, und zwar bie einzige der Infel, obwohl feit 1839 
behufs Ehauffee » Anlagen Procent der Grundfteuer bewilligt, auch die Erlaubnif 
ertheilt wurde, eine Million Ducati dazu anzuleihen. Wem die Schuld beizumeflen, 
daß die Straßen nicht gebaut worden — der damaligen Megierung oder den Gici« 
lianern — iſt ſchwer zu entichelden; anfcheinend fällt die Schuld auf beide. Nicht 
bedeutend und ſehr vernadhläffigt ift die Biehzucdht, wogegen Seide erzeugt, aber 
nicht verarbeitet, fondern ausgeführt wird. Der Erport von Del, Reis, Safran, 
Flachs, Baummolle und Tabak ift höchſt unbedeutend, obwohl der Wein dem beften 
fpanifchen und portugieflichen an Geſchmack und Gehalt faft gleichfteht, den des ita- 
lienifchen Feſtlandes fogar übertriff. Wichtiger ift Die Ausfuhr von Eitronen und 
Drangen, ferner von Korallen, die fih an den Küften finden, und von Schnee, 
welchen man in großen Maſſen von Catania nad Neapel bringt, und am mwichtigften 
ift Die Ausfuhr von Schwefel, wovon jährlich gegen eine Million Gentner verfchifft 
wird. Manufacturen und Fabriken find jo gut wie gar nicht vorhanden, und 
den eigentlihen Handel von ©, betreiben vorzugsweiſe Engländer und Deutfche, in« 
dem der zwiſchen GSicilien und rap — obgleih feit 1824 für frei erflärt — fo 
manchen Beichränfungen zum größten Nachteile der Infel bis 1860 unterlegen bat, 
daß diefe angebliche Hanbelsfreiheit in fehr vielen und wichtigen Fällen nur illuforifch 
erfheinen konnte. — Nun die politifchen Berhältniffe! Fr. v. Raumer fagte vor eini- 
gen Jahren darüber: „Wer die Leiden, das Verderbniß fennen lernen will, was da entfleht, 
wenn alle und jebe Form der Berfaffung millfürlich bei Seite geworfen wird und 
- eine unverftändige, eigennügige Bureaufratie ſich auf den Thron fegt, der gehe nad ©. 
Dazu rechne man, daß Abneigung, Haß und Verachtung zwifchen beiden Haupttheilen 
des Meiches ſich offenbart, welche ohne rasche, weſentliche Hülfe felbft den gefundeften 
Staat auflöfen und zu Grabe führen müßten.” Schon gegen Ende des 18. Jahr- 
bunderts geriethben Adel und Geiftlichkeit ihrer verbrieften Nechte wegen in Oppoſition 
gegen die neuerungsfüchtige Regierung, und der Abel wandte fi deshalb fpäter, ald 
England den Protector der Infel fpielte, dorthin, um durch eine der englifchen aͤhn⸗ 
liche Eonftitution in einem mächtigen Oberhauſe Schug gegen bie burenufratifchen 
11* 
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Neuerungen und Erhaltung feiner Nechte zu finden; die unter Englands Garantie im 
Sabre 1812 entflandene Berfaffung entſprach aber in ihrer Wirkfamfeit weder den 
Hoffnungen des Adels, noch des Volks. Das Parlament erflärte freilich die politifche 
Trennung von Neapel und die Aufhebung des Lehnsweſens, aber fonft wurde dadurch 
nicht erreicht, denn verfchledene in Vorſchlag gebrachte nügliche Gelege blieben un 
ausgeführt. Niemand fand in der Berfaffung die geträumten Vortheile für fi, das 
Volk, Anfangs derfelben enthuflaftifch ergeben, wurde immer gleichgültiger,. weil zu 
feinem Woble nichts geſchah, und fo wird es Teicht erflärlih, daß die Berfaflung 
1816 ohne jeden Wibderftand aufgehoben werden fonnte. Das kurze Zwifchenfpiel der 
Revolution in Neapel von 1820 hatte in ©, nur noch fchredlichere Folgen als dort, 
bi8 dann am 26. Mai 1821 dad Verfaſſungsdecret für das ganze Reich erichien, 
welches mit Aufhebung aller früheren Berfaffungen indeß nichts mehr beflimmte, als 
Einrichtung eined Staatörathes, befondere Staatöverfammlungen für Neapel und ©., 
deren Mitglieder vom Könige ernannt wurden, um Gefeg- Entwürfe und finanzielle 
Maßregeln zu berathen, und Provinzialräthe behufs Repartition der directen Steuern. 
Ein Föniglicher Statthalter, fletd ein Neapolitaner, wurde an die Spige der Verwal⸗ 
tung geftellt, allein ohne alle ſelbſtſtaͤndige Macht, und einem befondern Staats ſecretär 
in Neapel untergeben. Und wenn man auch zugeben muß, daß die neapolitanijche 
Megierung beinahe ein halbes Jahrhundert lang nichts für dad materielle Wohl S.'s 
getban, fa folches in den wichtigften Intereffen geradezu vernadhläfflgt Hat, während 
bie unſeligen Berhältniffe, von denen wir nur einige erwähnen fonnten, alle beflehen 
geblieben waren, fo muß doch jeder Billigbenfende die Frage dabei aufmerfen: 
War der Regierung allein die Schuld des traurigen, hboffnungslofen Zuftans 
ded von S. beizumefien? Und diefe Brage glauben wir mit vollem echte 
dverneinen zu müſſen, wenn gleich die neapolitanifche Regierung, fo oft unbegriffen in 
ihrem Verfahren, am fhuldigften erfchlen; der Sicilianer ift im Allgemeinen mäßig, 
thätig, ja oft fleißig, emtfchloffen und tapfer, wenn er die Sache liebt, wofür er ficht, 
leivenfchaftlich, daher die häufig vorfallenden Morbthaten; er ift mit fchönen, geifligen 
Anlagen begabt, aber in den unteren Klaffen wegen gänzlichen Mangeld an Unter» 
richt ganz unmiffend. Die höheren Stände fireben eifrig nach Belehrung, fie find 
fein, böflih und gegen Fremde außerordentlich zuvorfommend und gefällig. Dabei 
bat aber der Sicilianer doch etwas fireng Abgeichloffenes, wie bie meiften Infulaner, 
er will nicht Italiener, fondern Sicilianer fein, er liebt fein Baterland, vielleicht zu 
fehr, denn er verfennt befien Mängel, und bat fletd Neapel und feine Regierung ge— 
haft in dem Wahne, diefe habe ©. zu Grunde richten wollen, um e8 leichter beherr⸗ 
fhen zu fünnen. Gr bat ſich nie gefcheut, diefen Haß offen zu befennen; daher war 
ed auch fehr wohl überlegt von den Leitern der politifchen Ummälzungen im Jahre 
1860, dag Garibaldi's Erpebition gerade in ©. zuerft landete. Die neapolitani« 
ſche Regierung dagegen Flagte fletd die Sicilianer der Abneigung, des Ungehorſams, 
der MWiderfeglichkeit, der Sorgloſigkelt für eigenes Wohl und wohl nicht ganz mit 
Unrecht an, denn fonft wäre es unbegreiflich, wie fo vieles Gute, welches in bie Hände 
S.'s gelegt war, zum eigenen Nachtbeil unausgeführt geblieben If. Und nachdem ©. 
durch die Revolution Alles erlangt, mad es begehrte, — hat ed Friede, Ruhe und Ges» » 
deihen erhalten, hat fich Kiebe und Vertrauen, ohne weldye Fein Staat gedeihen, ja 
nur beſtehen kann, eingeftellt zwifchen ihm und der jegigen Megierung? Die vielen 
Aufftände der neueften Zeit geben eine Antwort darauf. Wir müffen daher Raumer's 
Anficht in aller Welfe beitreten, daß S.'s Zufunft noch weit hoffnungslofer als die 
Zufunft Irlands, daß eine fo vielfeitige gänzliche Umgeftaltung und Wiedergeburt, wie 
©. erheijcht, To gut wie unmöglich erfcheine, indem Landvolk, Städter, Adel, Geift- 
lichkeit, Eurz Alles geändert und von innen heraus erneuert werden müßte. Und dazu 
bat die neuitalienifche Regierung nicht das Zeug. 

Gicilien. Das frühere Königreih ©., weldes bald nach der Hauptſtadt 
Neapel, bald nad der Infel Sicilien (eigentlih „beider Sicilien*) benannt 
wurde, war ber größte italienifche Staat mit 2033,,, D.-M. und 8,, Millionen Ein- 
mwohnern und vereinigte das eigentliche Unter « Italien mit einem Stüd von Mittel- 
Stallen und der Infel S., und zwar dergeftalt, daß don feinem Areal auf das Beft- 
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land 1535,,7, DO. « M. und von feiner Bevölkerung 6,, Millionen Seelen, von ber 
1, Willionen in den größeren Städten und 5,; Millionen auf dem Lande wohnten, 
entfielen. Die eigentliche Grundlage dieſes Königreiches war die vom Papft 1059 
zum Serzogtbum Apulien (f. d.), als päpfllihem Lehen, erhobene normannifche 
Herrichaft in Unter = Italien. Früher war der größte Theil Unter » Italiens in dem 
Iongobarbiihen Herzogthum (fpäter Fürſtenthum) Benevent (f. d.) vereinigt, 
neben weldyem unter griechifcher Herrfchaft, die auch die Südſpitze Ealabriens und 
die Infel S. umfaßte, ein Herzogthbum Neapolis beftand, und welches fpäter 
in viele Fürſtenthümer, refp. Herzogthümer zerfiel, Apulien, Galabrien, Capua, Sa— 
lerno und andere, und der Kampfplag zwifchen den deutſchen Kaljern, den Griechen 
und Saracenen wurde. Die normannifche Herrſchaft war zu Anfang bes 11. 
Jahrhunderts von Salerno ausgegangen; der erfle Herzog, Robert Guiscard, 
unterwarf fofort die fämmtlichen longobarbifchen Bürftenthümer (Benevent 1077), ver« 
drängte die Griechen vollends aud den Seeftädten, fo wie die Saracenen und fegte 
fih aud in ©. feſt (Roger J., fein Bruder ald Großgraf von S.). Zu Anfang 
des 12, Jahrhunderts vereinigte ded Lepteren Sohn Roger Il. von ©. alle nor- 
mannifhen Eroberungen unter dem Titel König von Sicilien und Herzog von 
Apulien (und Galabrien) mit der Hauptfladt Palermo, und als die (nody dem Namen 
nach griedifchen) Herzoge von Neapel 1131 ſich unterworfen hatten, war dad König» 
reich „beider Sicilien® gefchaffen. ) Den’ normannifchen Königen folgten hoben» 
ſtaufiſche (1193 bis 1268), alddann das Haus Anjou (1268 bis 1442) unter 
Trennung von ©., wo die SKerrichaft des aragoniſchen Haufes ſchon mit der 
fleilianifchen Besper (1282), in Neapel dagegen erft 1442 eintritt, übrigens zunächft 
in getrennten Linien, welche Ferdinand der Katholiſche (1505) vereinigt; Die ver« 
einigten ©. flehen fofort unter fpanifchen Vicekönigen bid 1706, worauf, nach der 
öfterreihifchen Herrſchaft unter Kaifer Karl VI., 1739 bis zu den meueflen 
politiſchen Umwälzungen in Italien die bourboniſche Dynaflie eintritt mit bem 
Zwifchenfpiel der Napoleoniden (Murat). Das ehemalige Königreich dieffelt der 
Meerenge hatte nur eime Randgrenze, welche daffelbe von dem Kirchenftaat trennte, und 
die im Verhäͤltniß zu ihrer Breite fich fehr in die Ränge ziehende Halbinſel, die dies 
Königreih ausmachte, wird von drei Meeren, dem Tyrrheniſchen, Joniſchen 
und Adriatifchen, beipült. Die Apenninen, welde von dem früher zum Kir— 
chenſtaat gehörenden Gebiet eindringen, dehnen ſich im ununterbrocdyenem Laufe bis 
zu der äußerfien Spige am Jonijchen Meere aus. Ihre Hauptfette hat in den Abruz« 
zen ihre größte Höhe, und dort lagert fie ſich auch in großen Maflen und bildet 
gleihfam in der Mitte zwifchen dem Tyrrheniſchen und Ndriatifhen Meere das weite 
Beden, deffen Tiefe der Lago Bucino einnimmt. Im ihrem weiteren Zuge von der 
ehemaligen Grenze 518 zur Küfte der ehemaligen Provinz Bafllicata fendet fie gleich— 
förmig gegen das Adriatiſche Meer viele Zweige aus, weldye in allmählicher Abdachung 
beinahe in perpendiculärer Linie auf die Küfte floßen. Diefelbe Richtung nehmen 
die Thäler der Slüffe, melde von den Apenninen ihre Wafler erhalten und ſich 
in das Adriatifche Meer ergießen, und unter dieſen find die bebeutendfien der Tronto, 
der Vomano, die Bedcara, der Sangro, der Trigno, der Biferno, ber 
Bortore und der Dfanto, Gegen dad Tprrbenifche Meer trennen fih bon der 
Kette in ſchiefer Richtung viele Verzweigungen, doch erreichen im nördlichen Theil 
nur die zwei dad Meer, welche mit der Bunta di Gaëta und mit dem Capo 
della Campanella fi endigen. Gin andered Borgebirge, aus vulcanifden Hügeln 
gebildet und völlig getrennt von der Hauptkette, zieht fich bis in das Meer hinein in 
der Richtung der Infeln Procida, Vivara und Ischia, welde eine Verlängerung 
dieſes Zuges zu fein jcheinen. Der Golf, welcher von den genannten Infeln und 
der Punta di Gadta gebildet wird, bat feinen Namen von ber legtern Stadt; der 
andere, welcher tiefer in das Land hineintritt, zwifchen benfelben Infeln und Capri, 
das ih in der Verlängerung der Punta della Gampanella aus dem Meere erhebt, 


j n) Shen ur Zeit der byzantinischen Statthalter wurde Unter-Italien „Sicilien jenfeit des 
ee genannt, eben fo in ber normanniſchen Zeit, um fo mehr damals, ald der Mittelpunft des 
eihes in ©. lag. 
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wird ber Golfo di Napoli genannt. Die Wafler dieſes Diſtriets, welche zwifchen 
ber’ Punta di Gaöta und der della Gampanella von den Apenninen berabfließen, ver« 
einigen fih im Garigliano und Volturno. Der erftere, melder nahe an dem 
Deden des Lago Fucino entipringt, nimmt zwar die Waffer von dem kleineren Thelle 
jenes Diftrictö in ſich auf, vergrößert fich aber durch den Fluß Tolero, welder aus 
dem Kirchenftaate fommt. Der Bolturno nimmt die Wafler des langen Gebirgäzuges 
auf, ber fih von der Umgegend von Rionero in der ehemaligen Provinz Molife bis 
in Die von Montella und Nusco auddehnt. Die Naturerzeugniffe bed ehemaligen 
Königreiched meiden zum Theil von den Producten anderer europäifcher Ränder ab 
und find ſchon ausführlich im dem Artikel Italien, auf den wir auch in anderer Hin- 
fiht verweilen müſſen, befprocdhen worden. Die Hauptnahrungsquellen des Randes 
find Uderbau, Gewerbe und Handel. Die Kandmwirtbfchaft wird jedoch im 
Oanzen ſehr nadhläffig betrieben; aber dennoch legen der Reichtum und die Zufunft 
Unteritaliens bauptfählich in feinem Aderbau; einft verforgte ed Frankreich faft allein 
mit der ganzen Maffe der ihm nöthigen Baummolle; jeßt ift der Aderban, weil man eben 
auf den Bau derſelben nicht mehr die nöthige. Sorgfalt verwandte, um mit anderen 
Productionsländern concurriren zu können, tief gefunfen. In einem Rande, wo bie 
Bebürfniffe fo gering und diefe jo wohlfeil zu erhalten find, wo der Aderbau eine 
der mannichfachften Entwidelung fähige Induftrie ifl,’wo die reichlichen Erzeugniffe 
des Bodens in den nördlichen Ländern fletd einen mehr oder minder rafchen Abfag 
finden würden, da ift die übertriebene Beförderung deffen, was man jegt gewöhnlich 
im engern Sinne Induftrie nennt, nämlich Erzeugung von Wollen, Baummwollen« und 
Seidenzeugen, gewiß nicht am Plag. Wie Europa's Handeldverhältniffe einmal geworben 
find, ift es allerdings vortbeilhaft und nothwendig, durch Zölle dem eigenen Rande die Er» 
jeugung ber geringeren Waaren zu fichern ; aber bie feineren wird Neapel wohl fo lange mit 
größerem Bortheil aus dem Auslande beziehen, ald nicht die reichen Hülfsquellen des 
Bodens völlig benugt find. Und wie. man annehmen konnte, daß faum die Hälfte 
bed Bodens in dem ehemaligen Königreiche dieffeit des Faro angebaut war und daß 
von der zweiten Hälfte wenigftens wiederum die Hälfte dem Anbau gewonnen werben 
fonnte, fo war auch, troß einiger Induflrie, der Kandel, im Ganzen genommen, mehr 
pafitv ald activ, d. 5, die Bewohner des Landes benußten denfelben nicht felbft, ihre 
Probucte zu verwerthen, fondern überließen ed fremden Nationen, infonderheit Eng- 
ländern, Branzofen und Nordamerikanern. Betrug die Handelsbewegung des feft- 
ländifchen Königreihd im Jahre 1856 zufammen 160,, und das folgende Jahr 136,, 
Mill. Fres., fo belief jich die Ausfuhr nur auf refp. 90,, und 62, Mill. Fres., ein 
Verhältniß, das fih für das ganze Königreih, d. h. mit Einfchluß der Infel S., 
freilich ander® geftaltete, indem deren Ausfuhr im Jahre 1857 einen Werth von 59,, 
gegen eine Ginfuhr von 26,, Mill. Fres. erreichte. Dennoch waren diefe Zahlen ver- 
fhwindend Hein gegen früher. Denn wie feit der Mitte des 16. Jahrhunderts der 
Läͤrm der politifhen Begebenheiten mehr und mehr aus dem Mittelmeere ſich hinweg— 
gezogen bat und der Schauplag, wo die großen Hauptfragen befprochen und audger 
fochten, anderswohin verlegt wurde, fo nahm auch die commerzielle Negfamkeit und 
damit die politifche, fo wie au ein erhöhtes geiftiged Leben ab. Immer 
weniger gehörte Italien ſich felbft an, und fo fanf ed immer tiefer. Dazu trugen bie 
Türkenherrſchaft im öſtlichen Theile des Mittelmeered und die afrifanifchen Raubftaaten 
im weſtlichen fehr mwefentlih bei: ein Land, wie Mittel- und Uinteritalien, von fo ge» 
tinger Breite, kann fich nicht felbft genügen, es iſt durch eine Maturnothwendig— 
feit auf den Handel bingemwiefen; das haben alle großen Epochen ber ita— 
lienifhen Gultur, die etrurifche, griechifche, römifhe und mittelalterliche bemiefen. 
Das großartige Leben, welches noch von der legten Gulturepoche ber in den italieni« 
fhen Staaten pulfirte, hatte im 17. Jahrhundert noch einen Nachklang, aber mit dem 
Anfange des 18. war Stalien in feiner tiefſten Erniedrigung. Damald Hatte das 
Königreich Dieffeit des Faro, eines, wie wir geſehen haben, ber reichften Ränder ber 
Welt, faum eine ärmlihe Bevölkerung von 3 Millionen, aus welcher eine Anzahl 
reicher Mönde und Adeligen wie aus einer Bettlerfchaar bervorragten. Doch feit ber 
Mitte des vorigen Jahrhunderts ging, wie für Toscana, fo auch für Neapel, sin 
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neued Leben auf: Karl IM. und fein Minifter Tanucci fingen an, Reformen 
zu machen; beflere Gerechtigfeitöpflege, Abichaffung der dem Gedeihen des Acker—⸗ 
baues nachtheiligften Abgaben, Herftellung neuer Straßen u. f. w., bied waren 
vornehmlih die Gegenflände lebhafter Bemühungen für die neapolitanifche Re— 
gierung faft ein halbes Jahrhundert lang. Die Folgen zeigten fih bald in ber 
Zunahme der Bevölferung, melde im Jahre 1787 ſchon über 4 Millionen betrug. 
Jegt trat die franzöſiſche Revolution ein, die Negierungdgrundfäge änderten ſich, aber 
was bereitö gejchehen war, ließ fich nicht mehr ungeſchehen madyen, vielmehr ward das 
Land dieſſeit des Faro in den Strudel der franzöflichen Eroberungen bineingezogen, 
die alten @inrihtungen gänzlicy umgeftürzt nnd die neue franzöflfhe Organifation ein» 
geführt. Diefe ift auch bis auf die neueſte Zeit durch alle Stürme der Zeit hindurch 
geblieben, und wenn gleich die unreifen Berfuche zur Erringung einer politiichen Frei« 
heit fehlſchlugen, fo litten doc die neuen Inflitutionen des Juſtiz- und Finanzweſens 
nicht darunter. Die Negierung in Neapel war eine defpotifche Abminiftration, 
mie ebedem in Franfreih, nur ohne die Zugabe legislativer Kammern. Der gegen: 
feitige Haß, den die Bewegungen der Jahre 1820 und 1821 gemwedt Hatten, war alle . 
maͤhlich wieder eingefchlummert; die beiden Haupttheile des Königreichs, Feſtland und 
Infel, waren untrennbar vereinigt, hatten aber getrennte Verwaltung mit eigenen abmi« 
niftrativen Generaldirectionen und Gentrale-Berwaltungen, fomwie zwei oberften Gerichts⸗ 
böfen und deögleichen Rechnungshöfen zu Neapel und Palermo, und in dem gemeinſchaft⸗ 
liyen Staatöminifterium beftand mwenigftens eine befondere Abtheilung für ©., fo daß 
ed neun Departementd hatte: Finanzen, Aeußeres, Krieg und Marine, Jufliz und 
Gnade, öffentliche Arbeiten, Inneres, Gultus und Unterricht, allgemeine Polizei, Staats» 
feeretariat für S. Außer dem Minifterium beftand ein Staatdrath, deffen Mitglieder 
der König, der Erbprinz, die Minifter und die Minifterial-Directoren waren, und in 
&. wurde der König durch einen militärifchen Statthalter vertreten. Das Beftland 
war in 15 Provinzen oder Intendanturen getheilt, welche wieder vier Haupt— 
abtheilungen bildeten: Terra di Lavoro (mit den vier Provinzen Neapel, Terra 
di Lavoro im engeren Sinne, Principato citeriore und: Principato ulteriore), 
Abruzzen (mit den drei Provinzen Abruzzo ulteriore J. Abruzzo ulteriore II. und 
Abruzzo citeriore), Apulien (mit den vier Provinzen Molise, Capitanata, Terra di 
Bari und Terra di Otranto) und Galabrien (mit den vier Provinzen Basilicata, 
Calabria citeriore, Calabria ulteriore I. und Calabria ulteriore II.), die Infel ©. 
aber in 7, jo daß alfo das ganze Königreih in 22 Intendanturen zerfiel. Die 
Ausgaben wurden faft fletd durch die Einnahmen gebedt, 1856 gegen 32 Mil- 
lionen Ducati (1 Ducato — 1 Thlr. 4 Sgr. 5 Pf); Im Jahre 1859 follen die 
Einnahmen fih auf 32 Mill. Duc., die Ausgaben aber auf 34 Mill. belaufen haben. 
Letztere vertbeilten fibh auf die einzelnen Minifterien; Gnade und Juſtiz 780,000, öffent- 
licher Unterricht 315,000, Gultus 53,000, Finanzen 14,850,000, Krieg 12,000,000, 
Marine 2,300,000, öffentliche Arbeiten 2,496,000, Inneres 1,380,000, Polizei 209,000. 
Die Staatsfhuld betrug 1854 für das Feflland 101,,, und für die Infel ©. 20,,>, 
zufammen 121,;; Mill. Due. Der Stand der Armee vom Jahre 1859 zählte 
143,586 Mann, die Flotte 98 Schiffe mit 832 Kanonen, !) die Handeldflotte 
(1854) für das Feſtland 10,863, für die Infel 2031, zufammen 12,894 Sciffe mit 
249,756 Tonnengehalt.e Die Fatbolifhe Kirche war in der Art Staatäfirdhe, 
daß von ihrem Befenntniß das Staatöbürgerrecht abhing; die Albanefen im Lande 
von Dtranto befennen zwar dad Dogma der griechifchen Kirche, anerkennen aber den 


) Von 1856—1859 hatte fid) die Flotte um circa 30 Schiffe vermehrt. Anfangs 1858 
zählte biefelbe 121 Schiffe und im Jahre 1860 beſtand fie aus 130 Fahrzeugen, nämlidy aus 24 
Segelſchiffen mit 788 Gejhügen, 44 Dampfern mit 245 Gefhügen und 62 leichten Fahrzeugen mit 
35 Geſchuͤtzen. Im Ganzen alfo 1118 Gejhüge. Wir erwähnen bier in Bezug auf die Land— 
armee nod, daß im Auguft 1859 die Scweizer-Megimenter aufgelöft werden mußten; nur das 
Schweizer Schügen-Bataillon (das 13. leichte Infanterie-Bataillon) blieb oder wurde aus ben nicht 
heimfehrenden Schweizern neu gebildet, außerdem wurden zwei neue Infanterie-(„Fremden“-)MRegi— 
menter gebildet, jo wie zwei neue Schüßen»Bataillone (Garabinieri), ebenfalls aus Fremden, jo 
daß gegen Ende des Jahres der Verluft aus berg Di ber alten Schweizer-Regimenter ausge: 
glihen war. Bis zum Juli 1860 hatte die Armee bis auf 160,000 Mann gebracht werben jollen. 
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Papſt als kirchliches Oberhaupt. Unter den 24 Erzbiſchöfen, denen 34 Biſchöfe 
und 17 Prälaten ſich unterordneten, waren drei Garbinal= Erzbifchöfe, zu Neapel, 
Capua und Meifina; die übrigen waren die von Acerenza und Matera, Amalfi, Bari, 
Benevent, Brindifl, Chieti, Conza, Eofenza, Gaëta, Lanciano, Manfredonia, Monreale, 
Diranto, Palermo, Reggio, Roſſano, Salerno und Xcerro, Severina, Siracuſa, Sors 
vento und Taranto. Die Anzahl der Weltpriefter belief fih auf wenigftens 47,000 
und die Kloftergeiftlicykeit zählte 32,000 Mönde, 23,000 Nonnen, zufammen über 
100,000. Das Unterrihtöweien war fehr mangelhaft; es gab wenig über 
10,000 Glementarfchulen, etwa 800 Bürgerfchulen; zur Borbereitung auf die Hoch— 
ſchulen beftanden 25 Oymnaflen (Gollegien, deren jede Intendantur eine hatte, die 
Stadt Neapel vier), mwoneben (höhere, univerfitätartige) Lyceen zu Neapel, Salerno, 
Aquila und Catanzaro beftanden, ein Adelscollegium zu Palermo und vier Jefuiten, 
Eollegien in S. Das Königreich Neapel hatte nur noch eine Univerfität zu Neapel, 
mwährend an die Stelle der ehemaligen Univerfltäten zu Salerno, Gatanzaro und 
Aquila fleben Lyceen getreten waren; das Königreich ©. befaß drei Univerfltäten zu 
Palermo, Meifina und Catania; das erfte wiffenichaftliche Inftitut des ganzen Reiches 
war aber die bourbonifhe Akademie (Societa-Borbonica) zu Neapel. 

Eid (Baul v.), königl. württembergifcher Finanzrath, ais GStatiftifer und na 
mentlih auch durd die in den „Württembergifchen Jahrbüchern“ veröffentlichten fla- 
tiftiich « Fartographifchen Arbeiten befannt, feit 1846 bei dem württembergiſchen Sta- 
tiftifch = topographiihen Bureau angeftellt, ftarb zu Stuttgart am 3. April 1859. 

Sickingen (Franz von), der Führer der deutichen mit der Gegenwart zerfallenen 
und in revolutionärer Weife auf den Sturz des bdeutfchen Fürftentyums und auf bie 
Gründung einer cäfariichen Apdeldrepublif ausgehenden Reicyäritterfchaft im Beginn 
ded Meformationdzeitalterd. (Ueber dieſe revolutiondre Tendenz der Reichsritterfchaft 
jener Zeit flehe die Artikel Adel und Hutten und die im letzterem Artikel citirte 
Schrift Heinrich Vorreiter's: „Luther's Mingen mit den antichriftlichen Principien der 
Mevolution", Halle 1860.) ©. ift am 1. Mai 1481 auf der Ebernburg bei Kreuz 
nach geboren. Sein Vater, Schweifard v. S., hatte in den Fehden der Pfalz und 
im Intereffe derfelben fich thätig bewiefen, aber auch für ſich manchen gerechten und 
ungerechten Strauß gegen Städte und Klöfter geführt. Als der Kurfürft von der 
Pfalz gegen den Spruch Kalfer Marimilian’d den bayeriſchen Erbfolgefrieg führte, 
kaͤmpfte auch Schmweifard für deſſen Anſprüche, büßte jedoch die Niederlage feines 
Protectord mit dem Leben und ward ald Hochverrätber wider Kaiſer und Reich Hin« 
gerichtet, Sein Sohn Franz von ©. erbte feine Güter und Schlöffer, aber auch zus 
gleich feine Gemeinſchaft mit der pfälzifchen Partei, die im Bunde mit Würzburg, 
Baden und Ulrih von Württemberg fih auf das Ausland, namentlih auf Frankreich 
flügte und ſich mit der füddeutfchen Ritterfhaft gegen den ſchwäbiſchen Bund gr 
richtet hatte. ine felbitftändige Bedeutung erwarb ſich S. durch feine Fehde mit ber 
Reichsſtadt Wornd, Bei einem Aufftande der Zünfte in diefer Stadt, im Jahre 
1513, Hatte fi nämlich der Notar und Gefhäftsträger des Bifchofs von Worms 
durch Aufhegung betheiligt. Ein Eaiferliched Gericht hatte ihn verurtheilt und fein 
Vermögen unter Siegel gelegt. Gr wandte fih an ©., trat demfelben einen Theil 
feines mit Befchlag belegten Vermögens ab und diefer legte nun feine Forderungen 
der Stadt Worms vor und überzog fie, als fle auf diefen Handel nicht einging, troß 
aller kaiſerlichen Achtsmandate, mit Krieg. Doch mußte er, da es ihm nicht gelang, 
die Zünfte in der belagerten Stadt zum Aufftande gegen die Patricier zu bringen, 
auch Eaiferlihe Truppen jich in die Stadt warfen, die Belagerung aufheben, morauf 
er ih mit dem Fleinen Wegelagerer-Krieg begnügte. Obwohl fomit diefe Unterneb- 
mung fcheiterte, fo gab fle dodh ©. in den Augen feiner ritterfchaftlichen Genoflen« 
[haft eine nicht geringe Bedeutung. Er hatte ohne den Beiftand eines Fürften einen 
refpectablen Kriegshaufen zufammengebracht, dem Kaifer und Reich getrogt und ſich 
den Muf erworben, daß er wohl im Stande fein möge, die mit dem öfonomi« 
fhen und politifchen Untergange bedrohte Ritterſchaft in offener Kriegöſchlacht 
zu führen. Sein Zufammentreffen mit Peter Buiffon, einem franzöſtſchen Edel- 
mann, den Branz 1. 1516 nach Heidelberg gefandt hatte, um bafelbft. den 
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Kurfürften Ludwig in franzgöflichem Intereffe zu bearbeiten, brachte ibn auf ben 
Gedanken, den Adelsbund durch mächtige Genoffen zu flärfn. Gr hörte von 
Buiffon, daß derjelbe mit den Grafen von der Marf, namentlich mit Robert, Her- 
309g von Bouillon, und deffen Sohn, dem am Hofe Branz J. einflußreiden Mars 
fall von PBranfreih, Marquid von Bleuranged, nahe Verbindungen habe. Diefe 
nun für die ritterfchaftlichen Pläne zu gewinnen, war fein Plan; er ließ ihnen dem— 
nach feine Dienfte anbieten und melden, daß er jeder Zeit 2000 Weiter und 10,000 
Mann Fußvolk zu ihrer Verfügung ftellen fönne, und durch Buiffon ein enges Ver— 
bältniß zu ihnen vermitteln. Die Geſandiſchaft Buiſſon's nadı Heidelberg hatte dem 
Plane Franz I. gedient, bei dem vorausfichtlich nicht mehr fernen Ende Marimilian’s 
ſich die deutiche Kaiferfrone zu verſchaffen. S. wollte nun diefen franzöfliden Ge— 
danken zur Umgeftaltung, nad feiner Anſicht zur Reform des deutſchen Reichs und 
zur Begründung der politiſchen und ſchiedsrichterlichen Macht der Nitterfchaft benugen. 
Franz L, dad mar feine Berechnung, follte zu der Ueberzeugung gebracht werden, 
daß er nur mit Hülfe der Mitterfchaft in den Beflg jener Krone gelangen könne, daß 
er dazu des Beiſtandes der Fürften nicht bebürfe und im Oegentheil, wenn er die 
frangöflfche Macht zur Erhöhung der Faiferlichen Macht und zur Demütbigung der 
fürfllichen Anſprüche benuge, an der Ritterfchaft feinen natürlichen Bundesgenoffen 
befigen werde. Es Fam nun darauf an, den König von Branfreih von der Macht 
des Mitterd zu überzeugen. S. benugte dazu den Aufruf, weldhen der Graf Gangolf 
von Hohengeroldéeck wegen der vermeintlichen Lingerechtigkeiten, bie der Herzog 
Anton II. von Lothringen gegen diefen begangen haben follte, an ihn richtete, Er 
fam mit Robert von Bouillon überein, daß dieſer ihm freie Hand laffen folle, über: 
zog Rothringen 1516 mit 6000 Mann Fußvolk und 2000 Reitern und zwang ben 
Herzog, die Forderungen Gangolf!8 zu gewähren und ihm felbft eine bebeutende 
Summe für die Kriegdfoften auszuzahlen und außerdem noch ein Jahrgeld von 300 
Goldgulden zuzuſichern. Nach dieſer Leiftung ließ er ſich von Bleurange® an ben 
franzöflihen Hof nad) Amboife führen und dem König vorftellen. Diefer ſchenkte 
ihm zwar eine ehrenvolle Aufnahme, gab ihm auch den Feldherrnſtab und eine werthe 
volle goldne Kette und ficherte ihm ein Jahrgehalt von 5000 Fres. zu, Tieß aber 
gegen ihn fein Wort von höherer Volitif fallen. Der unrubige und aufgeregte Mann 
war für Franz ein brauchbares Werkzeug für eventuelle Vermidelungen, aber Fein 
Mann, mit dem er fih über große Gombinationen hätte berathen können. Außerdem 
ging aus feiner Sendung Buiſſon's nach Heidelberg hervor, daß er für feine Plane 
fih auf den Fürftenitand ſtützen wollte. Verſtimmt fehrte S. nach Deutſchland zurüd 
und fand bier die VBerbältniffe dahin geändert, daß nicht nur die Ritterfchaft in Folge 
ihrer Spannung mit Ulrich von Württemberg, fondern aud; der Kurfürft von der Pfalz ſich dem 
Kaifer angefchloffen hatte. S. mußte fich Daher auf Betrieb feiner Partei felbft mit Marimilian 
verföhnen, wozu diefer auch die Hand bot, indem er ihn nur ded Scheins wegen 1517 
vor eine Gommifflon zur Verantwortung wegen feines biöherigen Treibens citiren ließ. 
Troß der huldreichen Aufnahme, die er im Frühjahr 1518 beim Kaifer in Inndbrud 
fand, fuhr er in feinem Kampfe gegen den Fürftenftand fort und überfiel im November 
deflelben Jahres den unvorbereiteten Landgrafen Philipp von Heffen, um ihn für feine 
Beeinträchtigung des Adels zu firafen. Der Landgraf mußte, um der gräßlichen Ders 
wüftung feines Landes ein Ende zu maden, mit ©. einen Vertrag eingeben, worin 
er diefem 85,000 Gulden, 50,000 fogleich zu zahlen, verfpradh. Der Kaifer ſah ſich 
zwar durch das rechtöwidrige und rechtöverachtende Treiben feiner neuen Verbündeten 
gezwungen, in der befllichen Sache ein Mandat ergehen zu laffen, welches diefen Vers 
trag für ungültig erflärte; jedoch Fonnte ein kaiſerlicher Erlaß die Ueberzeugung der 
Anhänger S.'s von der Macht und Bedeutung ihres Standes nicht ſchwächen. Hielten 
fle es doch nicht für ein Ding der Unmöglichkeit, daß ©. die Hand nad; der Kaifer« 
frone nur audzuftreden brauche, um fle für fh zu gewinnen. Soweit beurtheilte er 
jedoch die Welt noch ruhig genug, um einzufehen, daß weder für ibn die erfle Stelle 
beftimmt, noch die Ritterfchaft allein im Stande fei, den Umſchwung der deutichen 
Berhältniffe zu bewirken. Bel der Kaifermahl nach dem Tode Marimilian’s (1519) 
gab er fi den Anfchein, als liege die Entſcheidung für einen der beiden Goncurrenten, 
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Franz und Karl, in ſeiner Hand, auch wurde er von beiden umworben; allein auch 
bier mußte er die Kränfung erfahren, daß der Kurfürſt von Sachſen die Führung bes 
Fürftenftandes gewann und durch feine Erklärung für Karl die Angelegenheit entſchied. 
Indeffen erwies fi; ihm der neue Kaifer fehr freundlich und fuchte ihn durd die Er» 
nennung zu feinem Feldhauptmann dauernd an fi zu feifeln. Er gab ihm au Ge— 
legenheit, feine Brauchbarkeit in Gefchäften zu bemeifen, indem er ihm 1521 bei dem 
Heere, welches er unter Heinrich von Naflau gegen Franz vom Frankreich nad den 
Niederlanden ſchickte, eine Unterbefehlöhaberftelle übertrug. Es wollte aber ©. nicht 
gelingen, auf diefem Zuge Lorbeeren zu gewinnen und Feldherrntalente an den Tag 
zu legen. Mezieres, welches er belagerte und deſſen Beflg den Weg in die Cham- 
pagne geöffnet haben würde, wurde von Bayarb mit fo viel Umflcht vertheibigt, daß 
die Belagerung aufgehoben werben mußte und die Gelegenheit, fein Anfehn in Deutfd)- 
land außerordentlich zu heben, völlig verfagte. In die Zwifchenzeit, zwifchen ber 
Kaiferwahl und dem Zug gegen die Branzofen, in das Jahr 1520, fällt nun jene 
Eombination Hutten's, die wir in dem dieſem Manne gewidmeten Qrtifel ge» 
fhildert haben und für melde GSidingen als militärifch » revolutionärer Führer 
dienen ſollte. Der cäfarifchen Adelsrepublik, in welche Deutfchland umgewan⸗ 
delt werden follte, beſchloß Hutten zunädhft den Titerarifhen Humanismus, 
fodann, ald er Luther's Bedeutung und Einfluß auf die Nation nicht mebr läugnen 
Fonnte, die antirömifche Reformation zur Orundlage zu geben. Die Ebernburg wollte 
Hutten, nachdem er im mwürttembergifchen Feldzug 1519 zu ©. in nahes Berhältnif 
getreten war, zur Zuflucht der bedrohten Reformatoren und zur Veſte machen, von 
welcher aus die päpftliche Herrichaft über Deutfchland geflürzt werden follte. Er felbft 
unterrichtete ©. in der neuen Lehre und lad ihm in den Winterabenden Luther's 
Schriften vor. S. verfuchte ſich fogar in der Vertheidigung der neuen Lehre und 
richtete 3. B. an feinen Schwager, Dietrih von Handſchuchsheim, ein Sendfchreiben, 
in welchem er ihm nachzuweiſen fuchte, daß die Reformation feine Neuerung, vielmehr 
die Wiederberftellung des urfprünglichen Chriſtenthums fei. Unter den Männern, bie 
bei ©. Schug und Zuflucht fuchten und fanden, find neben Reuchlin Martin Bucer 
und Johann Defolampadius hervorzuheben. Luther felbft war im Jahr 1520, da ber 
Kurfürft von Sachſen gegen ihn lau geworden zu fein fchien, durch Hutten von ihm 
aufgefordert worden, ji, wenn feine Angelegenheiten eine zmweifelhafte Wendung näh- 
men, zu ihm zu begeben. Leber die biftorifche Gonftruction Vorreiter's, der aus bie» 
fer Berührung Luther's mit der Mitterfchaft dem Reformator die Anklage bereitet, daß 
er mit der Revolution eine principielle Verbindung eingegangen fei, bat fich ber 
Berfaffer des Art. Quther (Band XI, ©. 515, 516) erfhöpfend ausgeſprochen. Der 
Umftand, daß Luthern, deffen Rüdbalt an feinem Churfürſten zu wanfen fehlen, die 
Möglichkeit eined anderen, nicht nur an ©., fondern auch an Sylveſter v. Schauen« 
berg gezeigt wurde, trug dazu bei, das GSelbfigefühl der höheren Berechtigung feiner 
Poſition gegen das Papſtthum (ein Selbftgefühl, welches in ihm nicht erſt jet ent« 
fland und dem er es auch nicht zur rechten Zeit am angemeffenen Ausdrud hatte 
fehlen laſſen) zu fleigern und zur Reife zu bringen. Dem Glauben müffen auch bie 
Dinge dieſer Welt zum Beften gereichen. Uebrigens benahm ſich Luther gegenüber 
den Meden Hutten's von einer bevorftehenden großen Action mit fehr Fühler Referve; 
er mußte die Bedeutung des beutfchen Fürſtenthums, welches auf der Bafls des Land» 
friedens feine Landeshoheit und Ueberlegenheit über die Ritterſchaft gründete, beffer 
ald die aufgeregten Mitglieder der Leteren zu würdigen. Ohnehin würde ein Schuß« 
verhaͤltniß, wie e8 ©. bieten wollte, etwas ſehr Prefäres und viel von dem Prunf 
bes Mitterd mit einem am Ende doch nicht ausführbaren Protectorat an ſich gehabt 
haben. Auch war ©., befonders im Jahre 1520, dur die Erwartungen, die er mit 
feinem damaligen Verhaͤltniß zum Kaifer verband, gefeffelt. Erft nach feinem miß« 
lungenen Unternehmen gegen Meziere benutzte er 1522 wieder eine Privatfehbe, 
in die er mit dem Kurfürften von Trier über zwei von deſſen Bafallen 
verwidelt war, zu einem Krieg wider dad Fürſtenthum, biedmal fpeciell ge- 
gen das geifllihe, und rechnete in diefem Kampf auf einen großen Succurs 
von Seiten der Anhänger ber Neformation. Seine Mittel reichten aber doch nicht 
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aus, um bie von ihm begonnene Belagerung des feften Trier zu Ende zu führen, 
zumal der Kurfürft von der Pfalz und Philipp, der Landgraf von Heffen, fich zur 
Unterflügung ihres Mitftandes, des Kurfürften von Trier, rüfteten. Nachdem dieſe 
drei verbündeten Fürften feine offenen und geheimen Anhänger zum Brieden gezwuns 
gen hatten, erfchienen fie am 23. April 1523 vor Landfluhl und zwangen ihn, nach— 
dem er in ber Gegenwehr tödtlich verwundet war, am 7. Mai zur Gapitulation. 
AUS die Fürften in das Burggewölbe eintraten, fanden fle ihn im Sterben. Vergleiche 
Rind, „Branz dv. S.'s Thaten, Plane, Freunde und Ausgang“ (Stuttgart 1827 — 
1828, 2 Bde. Band 3, „Codex diplomaticus“, Aachen 1829). (Der Sohn S.'s, 
Franz Konrad v. ©., wurde vom Kaifer Marimilian IL in den Reichsfreiherrnſtand 
und deffen Nachfommen 1773 von Kaifer Joſeph II. in den Neichögrafenftand erho» 
ben; 1791 wurden diefelben in das fchwäbifhe Grafen» Collegium eingeführt. Im 
November 1859 brachte die Augsburger „Allgemeine Zeitung“ eine Nachricht über 
den legten S., Graf Franz v. ©., der am 1. Juli 1760 geboren, am 25. Novbr. 
1834 in großer Dürftigkeit geftorben fein folle. Derfelbe habe Jurisprudenz flubirt 
und meiftens auf Reifen gelebt, auf denen er fo viel ausgab, daß feine reichen Be— 
gungen in Böhmen nad und nach veräußert werden mußten. Seine Güter auf dem 
linken Rheinufer, darunter die Herrſchaft Landſtuhl, gingen durch die franzöflfche Be— 
fgergreifung, größtentheild ohne Entihädigung, verloren, fo daß ihm nur feine Güter 
zu Sauerthal und Rüdesheim blieben. Aber auch diefe jeien an die Reihe gekommen, 
worauf der Graf von einer Fleinen Penſion lebte, die ihm der Herzog von Naffau 
durch fremde Hände unter verfchledenen, Ihren Almofen« Charafter verbedenden Bor« 
wänden zufommen Tief. Im der letzten Zeit feines Lebens babe er fi auf dem ihm 
bormald gehörigen Sauerburger oder Bronborner, einige Stunden von Lorch belege- 
nen Hofe aufgehalten, deſſen Eigenthümer, früher fein Pächter, ihn bis zu feinem Tode 
pflegte. Während diefe Notiz der „Allgemeinen Zeitung” die Runde durch die deut— 
hen Zeitungen machte, wiefen jedoch andere Blätter auf die Thatſache bin, daß das 
Grafengefchleht der S. nody auf feinen Gütern in Schleflen und Böhmen blühe, daß 
der Chef dieſes Geſchlechts Joſeph, Graf v. Sickingen-Hohenburg, den 9. Januar 
1833 geboren ift und fein Bruder Franz, geb. den 1. Septbr. 1836, ald Hufaren- 
Offizier bei Solferino gefochten hat, und deſſen Schwefter Karoline bei der Mutter 
des Kaiſers Franz Joſeph von Defterreich Hofdame ift.) 

Sickler (Fried. Karl Ludw.), deutfcher Sprachforfcher, geb. den 28. November 
1773 zu Gräfentonna im Gothaifhen, fludirte zu Jena und lernte ald Hauslehrer 
Baris, darauf als Begleiter der Familie Wilhelm v. Humboldt'3 Rom kennen. Er 
farb den 6. Auguft 1836 ald Director des Gymnaſtums zu Hildburghaufen. Er 
feht in der Entwidelung der Sprachwiſſenſchaft in der Meihe derjenigen, welche im 
Semitifchen den Ausgangspunkt für die abendländifche Eultur fehen: fo z. B. in fei« 
ner Schrift: „Kadmus, oder Borfchungen in den Dialekten des jemitifchen Sprach— 
Ramms, zur Entwidlung des Elements der älteſten Sprache und Mythe der Hellenen“ 
(Band I, Hildburghaufen 1819), ferner in feiner Ausgabe des Homerifhen Hymnus 
an Demeter (Hildburghaufen 1820). Diefelbe Methode verfolgte er in feinen Verſu— 
ben, die aͤghtiſchen Hier oglyphen (f. d. Art.) zu erflären, namentlidy in feinem 
Derke: „Die Heilige Priefterfprache der alten Aegypter als ein dem femitifchen Sprach" 
Ramme nahe verwandter Dialekt“ (Leipz. 1822 — 1826. 3 Bde.). Bon weniger Be- 
deutung, aber günfliger aufgenommen find feine geographiichen und archänlogiichen 
Arbeiten, z. B. fein „Handbuch der alten Geographie” (Kaffel 1824; dritte Auflage 
1836); fein mit Reichardt berausgegebener „Almanach aus Rom“ (Leipz. 1810 — 
1811. 2 Bde.); endlich feine „Leltre ä Mr. Millin sur l’&poque des constructions 
eyelopiennes (Paris 1811). Auch fehrieb er: „Die bereulanenflichen Handfchriften 
In England und meine zu ihrer Entwidlung gemachten Verſuche“ (Leipz. 1819) und 
„Humphry Davy's Verſuche, die berculanenflihen Handfchriften mit Hülfe chemijcher 
Mittel zu entwideln" (Leipz. 1819), — Sein Vater, Johann Volkmar ©., geb. 
1742 zu Günthersleben bei Gotha, geft. ald Pfarrer zu Kleinfahnern bei Gotha den 
21, März 1820, Hat fich als praftifcher und theoretifcher Obftgärtner einen angefehe- 
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nen Namen gemacht. Sein „Deutfcher Obfigärtner" (Weimar 1794 — 1804. 22 
Bände) ift in diefem Fach fein bedeutendſtes Werf. 

Sidmouth (Henry Addington, Viscount), als Mr. Addingten Premier 
Minifter von England von 1801—1804, obgleich anerkannt ein mittelmäßiger Mann, 
ift Dennoch durch einige Umftände und Greigniffe in feiner Laufbahn denfmwürbig. 
Erftend mar er der erfte dem Mittelftande Entfprungene, welcher die erfte Stelle im 
Reich erflomm; zweitens trat er ald Minifter in ein Verbältniß zu Pitt, das einzig 
in feiner Art geblieben ift und in das nod heute nicht genügend aufgellärte Vor— 
gänge mit hineinfpielen,; drittens ſchloß er den Brieden zu Amiend ab, der fo ben 
Sjährtgen Kampf mit den Branzofen und die Einmifhung Englands in ihre Innern 
Verhaͤltniſſe beſchloß. S. war 1755 geboren und der Sohn eined Arztes, zu deſſen 
Patienten auch Lord Chatham gehörte. Hierdurch wurde er mit William Pitt befannt. 
Sie fludirten zufammen und blieben fpäter als politifche und Privatfreunde eng ans _ 
einander gefettet. Durch Pitt's Einfluß murde er 1789 Sprecher des Unterhaufes 
und befleivete dad Amt mit großem Erfolge. Auf die Staatögefchäfte hatte er feinen 
Einfluß gewonnen und feinen zu erwerben gefucht. Als Pitt 1801 die Katholifen- 
Emancipation zur Sprache bringen wollte, entjandte der König S. mit der Erklärung 
an ihn, daß er davon abſtehen folle, weil er jelbft niemals feine Zuftimmung geben 
fönne (f. d. Art. Pitt und Roßlyn.) Pitt beftand auf der Nothwendigfeit, nahm 
feinen Abſchied und erfuchte S. dringend, ja flebentlih, er möchte fein Nachfolger 
werden. Um fich für die Zukunft möglich zu erhalten, mußte ihm daran liegen, feine 
große Partei zufammen zu halten. S., von dem er nichts zu befürchten Hatte, follte 
inzwifdyen fein Stellvertreter fein. Widerftrebend gab ©. nach und der König beauf- 
tragte ihn, dem Vorſchlage Pitt's gemäß, am 5. Februar 1801 mit der Bildung des 
Minifteriumd. Gleichzeitig wurde Georg II. dur die Aufregung der Krife, durch 
das drüdende Gefühl, einen Minifter entlaffen zu müffen, der ihn 17 Jahr geſchützt 
hatte, von einem feiner Wahnjinndanfälle ergriffen. Da S.'s politifche Unbedeutend⸗ 
beit allgemein befannt war, fo hielten einige feine Ernennung nur durch diefen Iegten 
Umftand für erflärbar. Alle bedeutenden Gollegen Pitt's weigerten fi, unter ihm zu 
dienen. Die Krankheit des Königs verhinderte eine definitive Geflaltung des Mini- 
ſteriums und Pitt führte einftweilen die Gefchäfte fort. Die Wiederberftellung des 
Königs wurde am 10. März verfündet. Er äußerte, dag Pitt eigentlid durch ſeine 
Abdankung Schuld an feiner Krankheit geweſen fei. Witt fchrieb darauf einen Brief, 
brüdte fein Bedauern aus, erklärte ſich bereit, jegt die katholiſche Frage aufzugeben. 
Vertraulich erklärte er, daß er bereit fei, die Verwaltung wieder zu übernehmen, 
fall der König ihn dazu auffordere und S. freiwillig zurüdträte. Der 
Reßtere verweigerte dies, machte dem Könige feine formelle Mittbeilung von 
dem Beabfihtigten und Pitt gab weitere Verſuche auf, erflärend, daß er 
dad neue Minifterium fügen wolle. Diefe Inconfequenz des großen Minifters hat 
die Geſchichtsſchreiber, durch die Unmöglichkeit fle zu deuten, perpler gemacht. Erftens 
lag feiner Abdanfung höchſtens ein feineres moralifches Motiv zu Grunde Er hatte 
verſprochen, die katholiſche Frage als Preis der Union Irlands mit England durdh- 
zuführen. Die Jrländer aber, welche des Königs Charafter fo wie Pitt's zur Genüge 
fannten, würden keineswegs die unüberfleiglichen Hinderniffe ihm ald Tadel angerech⸗ 
net haben. Außerdem batte er feinen beflimmten Termin der Durchführung anger 
geben. Wollte er daber um jeden Preis Minifter bleiben, jo konnte er ed. Er trat 
aber ab unter dem Beifall derjenigen, welche feine Entrüftung über dad Scheitern 
einer fo unendlich wichtigen Mafregel begriffen. Und nun nad wenigen Tagen that 
er das Begentbeil. Dies fomohl wie fein Abfommen mit Sidmouth find die größten 
Fehler, deren er auf feiner langen politifchen Laufbahn bezichtigt werden Fann. S., 
deſſen Verhalten durchweg ehrenwerth gemefen war, trat jegt fein Amt an. Da er 
gleich nachher nach einer Erinnerung aud feinem väterlichen Haufe dem an Sälaf- 
loflgkeit leidenden Könige empfahl, ein Hopfenkiffen anzuwenden, und dies fi hülf— 
reich erweis, fo wurbe er allgemein „der Doctor“ genannt. Durch Pitt's Hülfe indeß 
und die Grleichterungen, welche dem Volke nach Aufbören ded Kriege gewährt wer- 
ben konnten, behauptete er ſich. Als er begann, ſich ficher zu fühlen, konnte e8 nicht 
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unterbleiben, daß er mit Pitt collidirte und weniger gefügig wurbe, fo baf es bie 
fem ſehr ſchwer wurde, fein Privatverhältnig mit feinen öffentlichen Pflichten zu vers 
einigen. S.'s Politik war, fo lange ala möglich Frieden zu erhalten. Schon 1803 
aber zwang ihn die öffentliche Meinung, den Krieg an Branfreich zu erflären. Die 
Schwäche, welche er in diefer neuen großen Kriſe bewies, machte ihn unvopulär. Sein 
Gabinet und feine Mafregeln wurden ald „Gemäßigte Männer und gemäßigte Maß— 
regeln“ und „Gute Intentionen” verfpottet. Beſonders Ganning griff ihn unaudge» 
ſeht in Bamphleten und Satiren an. Endlich fiel Pitt von ihm ab, unt am 15. Mai 
1804 mußte er abdanken. Trotz feiner Unbedeutendheit, war indeß die kurze Zeit 
feiner Verwaltung für Pitt verhängnißvoll geworden. Als diefer nach ihm wieder 
Minifter wurde, fand er feine Partei nicht Halb fo ftarf, wie einft. Diele hielten zu 
S., Andere zu Grenville. Schon bald nachher fah er ſich genöthigt, mit ©. zu 
unterbandeln, und ihm den Poſten eines Geheimen Rathö-PBräfldenten zu übertragen, 
zugleich erhob er ihn zur Pairie. Schon 1805 aber mußte er ihn entlaffen, weil er 
fh mit ihm über das im Beflechungsproceffe gegen Lord Melville einzuhaltende Ber- 
fahren nicht einigen konnte. Nach Pitt's Tode gehörte er verichiedenen Minifterien 
bis 1822 an. Er farb am 15. Februgr 1844. Seine Verwaltung wird als ein 
weitered DBeifpiel zu früheren angeführt, daß ein guter Sprecher niemals ein guter 
Minifter wird. Werthvolle Mitiheilungen über fein Verhältniß zu Pitt enthalten: 
Sir Cornewall Lewis: Essays on Ihe administralions of Great Britain. London 
1864, und Massey: A History of England during Ihe reign of George II., London, 
4 vols., 1861—64, vol. 4 sub 1801. 

Sidney (Algernon), engliſcher Befämpfer des monardifchen Abfoluttsmus, 
weiter Sohn Robert's, Grafen von Leicefter, geboren um das Jahr 1617 zu London, 
begleitete feinen Vater, als diefer zum Wicefönig von Irland ernannt war, und zeich- 
nete fi mit feinem Bruder, dem Grafen von Lidle, im Kampfe gegen den iriichen 
Aufftand dermaßen aus, daß Karl 1. fle nah dem Waffenftillftand von 1643 zu ſich 
berufen zu müffen glaubte. Das Parlament von England ließ fie bei ihrer Landung 
verhaften, und da ſich der Graf von Leicefter und feine beiden Söhne fogleid darauf 
der parlamentarifchen Partel anfchloffer, fo vermutbete man, daß fle von vorn herein 
mit der legteren einverflanden waren. S. warb zum Oberften eined Regiments in 
der Armee Fairfar’d ernannt und der Graf von Lisle erhielt dad Gouvernement von 
Irland und das Commando der Parlamentdarmee in diefem Königreich; ©. begleitete 
ibn und ward Gouverneur von Dublin, einige Zeit darauf von Dovres. Er war 
fpäter Mitglied der Gerichtd- Kommifflon, welche den König richten follte, wohnte 
zwar den Debatten bei, fand fich aber in der Sigung, in welcher das Urtheil ge- 
fprochen wurde, nicht ein und unterzeichnete auch nicht den Warrant für die Boll« 
ſtreckung deſſelben; doch mißbilligte er die DVerurtheilung Karl’s I. keinesweges. Er 
lebte fo ausschließlich in den Ideen des antiken Republikanismus, daß er Cromwell's 
beftigfter Beind wurde, als diefer zum Protector erhoben wurde, und deffen Regie 
zung feine Dienfte verfagte. Während der Herrihaft Cromwell's und deflen Sohnes 
Richard lebte er zurüdgezogen auf einem Familiengut zu Penshurft und arbeitete 
dafelbft an feinen Discourses concerning government. Unter dem langen Barlament, 
nah der Abdanfung Ridyard Cromwell's, ward er Mitglied des Staatsraths und 
1659 nach Kopenhagen gefhidt, um den Frieden zwiſchen Dänemark und Schweden 
ju negocliren. Während diefed feines Aufenthalts in Kopenhagen war ed, daß er 
zur Einzeichnung feines Namens in dad Album der Univerfität die lateiniſchen Verſe 
binzufügte: 

Manus haec inimica tyrannis 
Ense petit placidam sub libertate quietem, 

In derfelben Zeit, ald er den 27. Mai 1660 den Frieden von Kopenhagen 
unterzeichnete, landete Karl I, in England, um den Thron feiner Väter zu befleigen. 
©, verfchmähte es, von der allgemeinen Amneflie, die Karl zugeftanden hatte, Ger 
brauch zu machen, und lebte von nun an fiebzehn Jahre im Auslande, zuerfi in Ita- 
Ken, dann in der Schweiz und endlich in Pranfreich, wo er von Ludwig XIV. für 
feine Arbeiten im deſſen Intereffe eine Penſion annahm. Erſt ald 1677 fein Bater, 
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ber ihn vor feinem Tode noch einmal fehen wollte, für ihn einen befondern Parbon 
ausgewirkt hatte, Eehrte er nach England zurüd und wurde, dafelbft 1678 ins Par- 
lament gewählt, eifriges Mitglied der Oppofltion. 1681 trat er der Ber 
fhwörung Lord Muffell’d und des Herzogs von Monmouth (f. d. Art.) 
bet, welche den Zwei hatte, beim Ableben Karl’s II. die Thronbefteigung 
feines Bruders Dort zu verhindern. 1683 wurde er darauf mit Auffell, Effer und 
anderen englifchen Großen angeflagt, an der fogenannten Kornhausverfchwörung, bie 
nur von Leuten des niederften Volks betrieben wurde und die Ermorbung des Königs 
und des Herzogs von Dorf bezweckte, Theil genommen zu haben. ©. verweigerte in 
der Borunterfuhung jede Antwort, recufirte auch die Gefchworenen und wurde auf 
die Ausſage eines feiner Mitverfchworenen, Lord Howard, und auf Grund bes bei ihm 
gefundenen Manuſcripts feiner Discourses, welches die Stelle des zweiten erforderlichen 
Zeugen vertreten mußte, verurtheilt und den 7. Dechr. 1683 hingerichtet. Cine zweite, 
größere Bearbeitung feiner Discourses, die er einem Freunde anvertraut hatte, erfchien 
1698 zu London im Drud. Diefes Werk bat die Form einer Widerlegung Sir Ro- 
bert Filmer's, welcher, ein eifriger Anhänger der Stuartifchen Partei, 1665 bie 
Schrift: Palriarcha, or from the natural power of kings veröffentlicht Hatte. S.'s 
Arbeit fchließt fih den Ausführungen der Vertragstheorie an, die fich feit dem Aus- 
gang des ſechszehnten Jahrhunderts in der Wiflenfchuft vom Staat geltend gemadt 
hatte. Im erften Jahre der Regierung Wilhelm's III, bei beffen Erhebung auf ben 
Thron die Bertragstheorie zum Theil zu praftifcher Anwendung gelommen war, wurde 
bad gegen ©. ausgeſprochene Urtheil caffiet. 1772 gab Thomas Hollis S.'s Dis- 
courses mit dem Verhör, der Apologie, die S. nad feiner Verurtheilung an den 
König gerichtet hatte, und mehreren feiner Briefe heraus, Blencown veröffentlichte 
Sidney-Papers (London 1825). Eine deutfche Ueberfegung der Discourses erfchien 
1793 in zwei Bänden zu Leipzig. 

Eidney (Sir Philipp), englifher Profaiker, Staatdmann und General, geb. 
1554 zu Penshurft in der Grafichaft Kent, war, als er in feinem flebzehnten Jahre 
feine Studien zu Cambridge und Orford vollendet hatte, mit der Literatur der Alten 
völlig vertraut geworden und bereifte dann, um feine Kenntniß zu vermehren, brei 
Jahre lang den Eontinent. Nach feiner Nüdkehr nah England 1575 war er ber 
vollendetfte Ritter vom Hofe der Königin Elifabeth, die ihn befonderd bevorzugte und 
der er auch feinen erſten fünftlerifchen Berfuch widmete, indem er zu ihrem Preis bad 
Stüdf The lady of the May verfertigte, welches in Gegenwart Elifabeth’8 zu Wan- 
ftead aufgeführt wurde. Die Königin gebrauchte ihn, troß feiner Jugend, zu mehre- 
ren wichtigen Mifflonen, auf denen ed fih um die Verbindung der proteftantifchen 
Fürften des Befllanded gegen den Bapft und Spanien handelte, und die er mit Er- 
folg durchführte. Eine Zeitlang mußte er jedoch den Hof meiden, als die Königin 
fein Zermwürfnig mit dem Grafen von Oxford mißbilligte; 1582 wurde er wieder an 
den Hof berufen, brachte der Königin, die ihm für ihren Dienft behalten wollte, dad 
Dpfer, die polnifche Königskrone, welche ihm die Polen anboten, zurüdzumeifen, und 
wurbe dann von Glifabetb für den flanderifchen Krieg zum General der Gavallerie 
und Gouverneur von DVlieffingen ernannt. Er zeichnete fich unter feinem Oheim, bem 
Grafen von Leicefter, in den Schlachten bei Gravelines und Zütphen aus, warb aber 
in letzterer tödtlich verwundet und flarb den 16. October 1686 zu Arnheim. WBäh- 
rend feines Erild batte er den Schäferroman „Arcadia* verfaßt, welcher 1591 zu 
London erfchien, oft aufgelegt und faft in alle europäifche Sprachen überfegt wurde; 
fein beſtes Werk iſt die Defense of poesy (Rondon 1595). Seine gefammelten Werke 
erfchienen 1725 zu London in drei Bänden; Miscellaneous works gab Gray (Dr 
ford 1829) heraus; vergl. Thomas Zouch, Memoirs of the life and writings of Sir 
Phil. S. (2ondon 1808). 

Sidon f. Phönicien. 

Sidonius (E. Sollius Apollinaris), römifcher Dichter, Redner und Epiftolo- 
graph, deflen poetifche und profaifche Leiftungen bei feinen Zeitgenoffen und während 
“+8 Mittelalterd in hohem Anfehn flanden, wurde in Gallien 428 n. Chr. Geb. gt 

en, befleidete mehrere Hohe Aemter und ward zuleßt, 473, Bifchof von Glermont, 
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wo er mahrfcheinlich 484 farb und ald Heiliger begraben liegt. Wir beflgen von 
ihm 24 „Carmina“, und „I. IX. Epistolarum“, das widhtigfte Denfmal feiner Studien. 
Der Grundton feines Stils ift Mangel an Einfachheit und ein bis zum Fanatidmus 
gefleigerter Wortfchwall, zugleich mit einem Anflug von gelehrter Eitelkeit. Vgl. Fertig 
„Sidonius Apollinaris und feine Zeit" (3 Programme, Würzburg 1845 ff.). Die 
Bamilie Volignac rühmte fih, von ©. abzuftammen. 

° Siebenbürgen, der füböftlihfte Theil der öfterreichifchen Monarchie, an der 
Grenzicheide der Givilifation des Weſtens und Oftens von Europa gelegen, mit einem 
Areal von 997,,, O.⸗M., beißt bei den Rumänen Arbealu, bei den Magparen 
mit derwandtem Laut Erdely (⸗Orſzag, eigentlich Erdeueleu, Erbödeld), d. 5. Land 
ienfeit deö großen Waldes (Ifgon), und diefer Benennung (Ardelion der byzantinifchen 
Schriftſteller) entipricht die gleichzeitige lateiniſche Transſilvania. Später erfcheint der 
biervon ganz verfchiedene in Deutichland gebräuchliche Name S. ohne Zweifel von fleben 
Burgen, welche auch die „Nation der Sachen“ in ihrem Wappen führt; minder ficher 
Ind die Nachrichten über die Erbauung und Beichaffenheit diefer Burgen. ) Schon 
in dem Artikel Dacien erwähnten wir, daß ©. einen Theil diefe® Landes ausmachte, 
und fügen bier nur über die weitere Gefchichte S.'s noch bei, daß vor ber ungari« 
hen Eroberung ©. mit ganz Dacien im Beflg ber mit den Bulgaren verbünderen 
Petſchenegen war, die fhon von Arpad ins Öftliche Grenzgebirge verdrängt wor« 
den waren und fofort, nachdem fle dem ungartfchen Reiche fich unterworfen hatten, ihre 
Wohnſitze im Nordoften des Landes in acht Kreiie (Sitze, Szek) theilten, woher fle 
Szekler genannt worben feien; ferner daß, nachdem der Südoſten des Landes durch 
Barbareneinfälle entwölfert worden, der König Geifall. in der Mitte des 12. Jahr- 
hunderts Deutfche aus Flandern und vom Niederrhein, befonderd aber Bergbaufun« 
dige vom Harz und aus Thüringen berief, die fogenannten Sachſen, welche große 
Privilegien und eine eigene Nationalverfaffung erhielten und das Land durch fleißigen 
Anbau und Städtegründung (Medias, Mühlbach, Hermannftadt, Schäsburg, Klaufen« 
burg, Broos, Reismarkt, Kronftadt, Bieftrig) blühend machten; endlih daß ©. nad 
der Rodreifung unter Zapolya von 1535 — 1713 ein felbfiftändiges Für» 
ſtenthum bildete, in welchem Zeitraume die reformirte Lehre und die unitarifche 
Serte der Socintaner) Eingang in ©. fand. Im Jahre 1713 wurde ©. wieder mit 
Ungarn vereinigt, oder vielmehr mit eigener Verfaffung in die öfterreihifche Monarchie 
aufgenommen, ſeit 1765 unter dem Titel „ Großfürftentbum”", worauf unter 
Joſeph I. ein furdhtbarer Aufftand gegen den grundherrlichen Adel folgte, bei welchem 
264 Schlöffer zerftört fein follen. Die Verfaſſung, der ungarifchen ähnlich, mit einem 
Reichstag und einer Statthalterei in Klaufenburg, wurde 1849 wie in Ungarn auf— 
geboben, zuſammt der alten Eintbeilung S.'s in die Gefpannichaften der Magharen 
oder Ungarn und die „Stühle“ der Szefler und der Sachſen, in Folge des Faljer- 
hen Diploms vom 20. October 1860 jedoch, fo wie die Juſtizverwaltung wieder 
bergeftellt und dem Lande eine ſelbſtſtaͤndige innere Adminiftration gegeben, auch mit 
faiferlichem KHandfchreiben vom 21. December 1860 und Faiferlicher Entfchlichung vom 
24. März 1861 die früheren nationalen politifhen Behörden und die ehemalige 
abminiftrative Einteilung reactivirt. Nach den herrfchenden und auf dem Reicht» 
tage gemäß ihren Geſpannſchaften und Stühlen vertretenen Nationen pflegte 
man infonderbeit früher auh wohl ©. in das Land der Sadhfen, der 
Ungarn und der Szekler einzutheilen, woraus aber keineswegs der Schluß 
zu ziehen war, daß dieſe die einzigen oder auch nur die überwiegenden Bes 
RandtHeile der flebenbürgifchen Bevölkerung feien. Die größte Kopfzahl kommt 
vielmehr der mwalachifchen oder rumänifhen Grundbevölkerung des Landes 
zu, dem Miſchvolk aus daciſchen, römischen und flawifchen Elementen, welches auch 
dur dad ganze Land, fo wie über die fämmtlichen Grenzbezirfe von Ungarn, vom 
Banat und von ber Militärgrenge verbreitet ifl, während jene drei Nationen nur eins 


) Am natuͤrlichſten ericheint die Annahme, daß diefe „Heben Burgen” des beutichen Namens 
im Grunde nichts Anderes als die urfprünglichen fieben Stühle (Gerichtsftätten) der deutſchen Ein— 
Wanderer, der Sachſen, feien, wie auch bie urfprüngliden ungariſchen Gomitate durchaus an alte 
Schloͤſſer ſich Inüpfen; bei deutſchen Dichten des 13. Jahrhunderts heißt der Name „ſybin Burgin”. 
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zelne Theile S.'s inne haben, die Sachfen nämlich oder die Deutſchen, bie Nach- 
fommen jener fächflihen Goloniften vom 13. Jahrhundert, ein größeres Stück nebft 
einem Fleineren im Süden und ein Fleineres im Norden, die Ungarn ein großes 
zufammenhängended Stüd quer in der Mitte durch, an welches im Oſten das Gebiet 
der Szefler unmittelbar angrenzt, nebſt einigen Fleineren Parzellen im Südweſten 
ded Landes. Außer diefen vier Hauptbeftandtheilen der Bevölkerung giebt es in ©. 
noch Bulgaren, $riauler, Griechen, Armenier, Juden, Zigeuner ꝛc. Die Bulgaken, 
bie, außer einigen Familien, ganz magparifirten Reſte der von den Türfen zerflörten 
bulgarischen Städıe Cziprowacz, Kopilowacz, Zelisna und Klifina, fledelten ſich zuerft 
in Alvinz, dann in Karlöburg, GHermanftadt und Deva an, verloren aber fpäter faft 
ganz ihre Nationalität; nur in Deva erhielt ſich die fogenannte Bulgarenfladt bis 
auf den heutigen Tag. Im bebeutenderer Anzahl find noch die Slowaken und 
Ruthenen im Lande vorhanden, aber nirgends in größerer Menge beifammen. Die 
flebenbürgifchen Armenier erbielten nad ihrer Einwanderung aus der Moldau im 
Jahre 1671 Wohnfige in Szepviz, Gyergyd-Szent» Millos, Memete, Dees und ande 
ten Orten, breiteten ſich aber ebenfalld nach und nad) über das ganze Rand aus und 
bauten 1726 Glifabethftadt und 1738 Szamos«lljvar. Friauler haben fih im 
Gebirge von Orlath ala Holzbauer niedergelaffen; Griechen befinden ſich vornehm⸗ 
li zu Kronftadt als felbfiftändige Kaufleute; den Juden war früher nur Karlöburg 
als gefegliher Wohnort angemwiefen und nur im einzelnen Gomitatöorten Famen fle 
noch in größerer Anzahl vor; fle haben ſich indeffen feit 1849 überall weiter audge- 
breitet, ebenfo wie endlih die Zigeuner, die ſich im ganzen Rande finden, ohne 
Irgendwo den beträchtlicheren Theil einer Ortfchaft zu bilden, in überwiegender Anzahl 
jedoch in den von Deutfchen bewohnten Landftrichen anzutreffen find. Man zählte in 
ganz S. im Jahre 1857 1,927,173 Einwohner, von welcher Summe auf die Aus 
mänen 57,30, auf die Magyaren 26,5;, auf die Deutichen 10,35, auf die Slawen O,,; 
und auf andere Stämme 5,5, pEt. entfielen. Die Anzahl der Evangelifchen iſt be= 
deutend; die Mifhung der Konfeffionen überhaupt fo beträchtlich wie bie ber 
Nationalitäten, fo daß die meiften größeren Orte paritätifch find; eine Anzahl von 
Gemeinden ift unitarifch. Nehmen wir auch bier Procentzahlen, fo machen die Evan« 
gelifhen 23,5, pEt. der Gefammtbevölferung S.'s aus; übertroffen werden fle 
aber von den nichtunirten Griechen und den unirten Griechen mit refp. 
32,35 und 28,,, p&t., dann folgen die lateinifhen Katholiken mit 11,5, bie 
Unitarier mit 2,,,, die Juden mit O,,,, die unirten Armenier mit O,,, und 
die nichtunirten Armenier mit 0, p&t. Matürlich iſt die Bevölkerung S.'s 
in Sitten und Gebräuden, fo wie Gharafter fehr verfchieden. Die Magha— 
ren bewohnen, wie erwähnt, die Mitte des Landes, welche fie ſich ald Herren in ber 
Vorzeit gemählt haben, gerade fo, wie fle auch in Ungarn die fruchtbaren Ebenen in 
der Mitte für ſich behielten und das Uebrige den anderen Volksſtämmen überließen. 
Die Liebe zur Gemäcdhlichkeit und die Scheu vor zu großer Anftrengung beflimmte ſie 
bier wie dort zu diefer Wahl. In ©. waren ihre Freiheiten und Privilegien nod 
größer und audgedehnter als in Ungarn, und fie blidten auf diefe Nachbarn wie 
gleihiam auf minder Freie herab. Ihnen Hierin etwas nadzuahmen, Haben die 
Sachſen von jeher geftrebt, auch find ihre Liegenfchaften, die ihre Vorfahren ſchon 
feit Jahrhunderten inne haben, nur fehr wenig belaftet. Die Walachen find ber 
phyſiſch und geiftig zurüdftebende Stamm, deſſen Krei® immer enger gezogen wird. 
Käme diefen nicht an vielen Orten die numerifche Ueberlegenbeit zu flatten, fo wür—⸗ 
den fle allmählich allenthalben verbringt werben, wie dad ganz beſonders in ben 
Diftricten der Deutfchen der Fall iſt, mo ihre Beflpthümer immer eines nach dem 
andern in die Hände von diefen übergeben. Käme ihnen ferner in den Diftrieten der 
Ungarn nicht der Umſtand zu gute, daß diefe ſich weniger ftark als fle vermehren, fo 
würde es ihnen auch bier nicht beffer geben, Träghelt und Mangel an Induſtrie ift 
ed, was diefed Volk fo jehr zurüdicht, wozu dann noch die Abhängigkeit und Ar« 
muth fommt, worin ed vom jeher gelebt hat. Obgleich die Szekler die ungarifche 
Sprache als ihre Mutterfprache Sprechen, fo unterfcheiden fle fich doch in vielen Stüden 
von den eigentlichen Ungarn. Dies gilt ſchon von ihrem Körperbau, denn fie find 
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etwas Eleiner, aber ungemein flramm und fehnig; der Ungar ifl größer und corpulen» 
ter in ſeinen Fotmen. Alsdann iſt der Szekler viel rühriger und induftriöfer. Were 
ner ber Umftand, daß fle in der rauhen Gebirgögegend des Oſtens wohnen, mohin 
freiwillig fo leicht fein lingar geben würde, unterfcheidet fie ebenfall® von biefen. 
Auch in der Landesverfaffung find fie gefchieden, denn es find die Gomitate (Bezirke) 
der Szefler getrennt von denen der Ungarn. Bon ihrer Tapferkeit ift nicht weiter zu 
fpredgen, fie ift allgemein befannt. Der Magyar behält, befonders in den mittleren 
und unteren Klaffen, feine von den Urahnen überfommenen Gebräuche fomohl in fei- 
nem Hausweſen als auch bei öffentlihen Feſten und Keierlichfeiten bei. Alles hat bei 
ihm noch einen orientalifchen Anftrih und über Alles ift eine unverfennbare Gran⸗ 
dezza gehaucht. Der Deutſche (Sachſe) erfcheint bier wie feine Stammbrüder in 
Deutſchland, nur ift er in Sitten, Gebräuden, Wohnung und Kleidung gegen biefe 
um einige Jahrzehnte zurüd. Man möchte ſich das fo erklären, als dränge jede Ver 
änderung darin fpäter zu ihm. Im Hauswefen des Magyaren berrfcht fein Luxus, 
aber eine überall hervortretende Opulenz. Der Deutiche ift fchon Iururiöfer, auch ſchon 
im Bau feines Hauſes, das aber fchmwerfälliger als das des Magharen ericheint. Im 
der perfönlichen äußern Erſcheinung ficht an Würde der Deutfche dem Ungarn nicht 
nad, denn er iſt wie diefer fräftig, und es leuchtet aus allen feinen Mienen und Be» 
megungen ein gewiffer Stolz und das Gefühl der Unabhängigkeit und Breiheit. Das» 
gegen fleht der Walache weit zurüd; ſchon feine Bekleidung verräth Dürftigfeit und 
in feinem ganzen Wefen zeigt er Unterwürfigkeit; felbft feine Körpergeflalt, obgleich 
fle nicht haͤßlich ift, beflgt nicht das Imponirende bes Magyaren und Deutjchen. Am 
einfachflen find die Sitten noch bei den Szeflern, wo noch wenig Luxus zu finden, 
den ihnen aber auch meiftentheild die Dürftigkeit verbietet, meil der von ihnen ber 
wohnte Landſtrich ein undanfbarer if. Nur da, mo ſich derfelbe tiefer in die Mitte 
des Landes Hincinzieht, wie 3. B. bei Maros⸗Vaſarhelh, findet fih Wohlhaben- 
beit, zu welcher ſich dann immer fchnell der Lurus geſellt. — ©. ift der am weiteften 
gegen Oſten vorgefchobene Vorſprung der mitteleuropäifchen Berglandſchaften und 
bildet Durch feine Lage an der Oftfeite der ofteuropäifchen Tiefebene und durch feinen 
Zufammenhang mit den Gebirgen der großen Südoſthalbinſel einerſeltz den Oſtſaum 
der centralen Maſſen Europa's, andererfeitd den Uebergang zu den frembartigeren und 
beflimmt genug nad Aflen hinweiſenden Gebieten des Oſtens. Durchaus Hochland 
ohne Ebenen, nur mit Thalweitungen und Eleinen Hocfläden auf den Bergrüden, 
umgeben feine fchroffen, zu dem Karpatenfpflem gehörenden Gebirgdränder ein 
innered terraffenförmige® Hügelland von 1200 bis 1400’ Höhe und geboppelter Ab» 
dahung nad; Weftlen an Samos und Marod und nah Süden an Alt (Aluta) und 
Schiul (Iiul); die Molaffehügel felbft erheben ſich durchfchnittlih zu 2000 bis 2200’ 
und werben durch zahlreiche Thäler in eine Menge von einzelnen Gruppen und Ketten 
zerlegt, unter welchen die beiden von Nordoſten nach Südweſten ſtreichenden Höhen 
züge bervorzubeben find, welche die drei Hauptflußgebiete abgrenzen, Maros, 
Szamos und Alt. Das füdliche Nandgebirge ift das höchſte und wildeſte, an 
Großartigfeit mit den Alpen wetteifernd, aber auch das Erzgebirge hat trog ber 
geringeren Höhe wilde Schönheiten in feinen ſchroffen Bafaltbildungen aufzumeifen. 
Ueber 7000° erheben ſich im Oſten, aufer den unter dem Art. Karpaten (ſ. d.) be» 
reits erwähnten Epigen Buceci und Negoi, das Kuhhorn (7160) der Könige 
fein (7100% und der Retedatu (7850°); im Welten (Bihar 5800‘); im Norden 
(Eibles 5600‘) und im Innern (Hargitta 5400° in der Wafferfcheide des Alt) 
überfleigen die höchſten Höhen 5000. In die Waladyei führen die Bergpäffe von 
Tömös (über 3100, der höchſte), Törzburg, der Bulcanpaf (gegen 3000‘ 
neben dem Durchbruch des Schiul) und der berühmte Thalyap des Alt (Mother 
thurmpaß 1300‘), in's Banat der Thalpaß der Biſztra (das Eiſenthor 1600'), 
in die Moldau die Bergpäffe von Oftos und Gyimes. Unter den flebenbürgifchen 
Slüffen ift der erfte und einzig befchiffte die Maros (424 O.M. Gebiet, 35—70' 
Normalbreite, Tiefe von 2—15’, mittlere Geſchwindigkeit 6° in der Secunde) und 
unter ihren Zuflüffen find die beiden Kofelflüffe mit ihren Weinbergen, befonders 
aber ber goldführende Aranyos auszuzeichnen mit dem großartigen Engpaß ber 
Wagener, Staat. u. Geſellſch.Lex. XIX. 12 
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Thorenburger Spalte. Alle Gewäffer geben zur Theiß, außer dem Alt und Schiul 
und einigen Grenzbächen des Oſtens, die fich dem Sereth zuwenden. Das Gebirgd- 
land bat feine Seen, nur Teiche, aber viele Mineralquellen, von welchen über bie 
Hälfte ununterfucht und unbenugt find und nur Bordzef dem Auslande befannier 
ift (800,000 Slafchen jährlich), in Anzahl der Badegäfte aber von dem Ellöpataker— 
Sauerbrunnen übertroffen; wodurch es ſich beſonders auszeichnet, ift jein Reichthum an 
Wald und Wild einer, an Mineralten anderfeitd. S. übertrifft an Gold— 
production alle andern Kronländer Defterreichd ; die im Steigen begriffene jährliche Aus- 
beute beträgt 4000 Mark Gold und 6000 Mark Silber; die wichtigſten Fundorte 
von Golderzen find bei Zalathna, Abrudbanya, Vördspataf, Offenbanya und Nagyag, 
nebft den Golbwäfchen bei Dlah-Pian, an der Maros, Szamos und Abranyos. 
Außerdem wird Quedfllber, Kupfer, Blei, Eifen und Eifenvitriol gewonnen, es br 
ftehen 137 Eifenwerfe (die größten Gruben in Gyalar und Govasdia, die Haupi⸗ 
niederlage des Eiſens in VajdasHunyad), Braunfohlene und Steinfohlengruben, jo 
wie mehrere Salzbergwerke. Die ungeheueren Stöde von Steinfalz, bie, geolo- 
giſchen Unterfuhungen zufolge, von Galizien (Wieliczka) herüber dur die Mar- 
maros flreichen und Taufende von Millionen Gentnern enthalten, treten in ©. an 
einigen Orten, wie unter Anderem in der Nähe von Marod-Bafarhely zu Tage, 
weshalb ſich auch die Megierung zum Schuge ded Salzregald genöthigt flieht, dort 
Militärpoften aufzuftellen, welche die Stöde bemadhen und den Ummohnern nur ge 
ftatten, fich ein gewiffes, zum eigenen Bedarf erforderliche Quantum zu holen. Alt 
dann liefern die Salinen bei Thorda (Thorenburg) jährlih eine ungeheure Menge 
Siedefalz. Würde der Vorrath von diefen Schägen fo ausdgebeutet, wie er ed — 
ohne auf Jahrhunderte hinaus eine Erfhöpfung fürchten zu dürfen — werben Fünnte, 
fo wäre ©. im Stande, den Bedarf von halb Europa zu been. Die Verbreitung 
der Wälder S.'s ſteht in directem Gegenfag mit der ber Bevölkerung, da die Wal- 
dung faft ausfchließlih auf das Gebirge und deffen Ausläufer beſchränkt ift und bie 
angebauten offenen Landſchaften und Thäler meidet. S.'s Reichthum an Waldungen 
gab ihm feinen lateinifchen Namen (Transsilvania), und obgleich die Art und das 
Feuer diefelben ſehr gelichtet haben, fo nehmen fle doch noch immer den dreißigſten 
Theil des ganzen Flächeninhalts und zwei Fünftheile der probuctiven Bodenfläche ein. 
Ihre gefammte Ausdehnung wurde für das Jahr 1853 auf 3,342,995 Joch ange 
geben, fo daß auf je 1000 Joch productive Bodenfläche 412 Joh Waldungen kommen. 
In Folge ſchlechter Bewirtbichaftung beläuft fich aber der Ertrag gegenwärtig auf 
nur 695,000 öfterreichtiche Klafter Holz, worunter etwa 2/, Eichen⸗ und Buchen« und 
Y; Tannen» und Föhrenholz; ja in mandyen Gegenden hat der jich fühlbar machende 
Mangel an Brennholz zur Benugung der Steinkohlen geführt, von denen ber 
größte Thell im Karlöburger und Hapeger Bezirke gewonnen wird. Die Walbungen 
beherbergen einen großen Wildftand; Wild gehört förmlich zur Volksnahrung; 
Rebe, Wildſchweine, Gemfen, Hafen, Auerhühner, Hafelhühner, Wildtauben fommen 
in großem Ueberfluß vor, deögleichen Füchſe, Die nebft den Hafen das meifte Pelzwerl 
liefern, welches vom Landvolfe zu Markt gebracht wird, ferner Raubvögel, vereinzelte 
Wölfe und Bären. Produckiv find im Ganzen 76 pCt. des Bodens, nämlid 
7,850,983 Jod, wovon auf Ader 18,,, auf Weingärten 1,,, auf Wiefen und Gärten 
8,, und auf Weiden 8,, p&t. fommen; nah dem Klima!) zerfällt dad Land in 
drei Bezirke, dad Weinland in den unteren Thälern von Maros, Szamos und ben 
Kokelflüffen, das Mais⸗ und Weizenland (bis in Höhen von mehr ald 2000‘) und 
das Haferland (bis über 3000%. Der fruchtbarfte Theil von ganz ©. ift die Ebene 

) Wir erwähnen hier in diefer Hinficht, daß das Klima S.'s nad) ber orographiſchen Be 
Ichaffenheit des Landes wefentlidh von der Höhe abhängig if. In den entſprechenden Breiten ber 
Alpen beträgt die Temperaturabnahme für das Mittel des Jahres für 675‘ Erhebung 1 Gr. R-; 
in den oͤſtlichſten Alpentheilen ift fie theils wegen der Lage felbft etwas geringer; dies darf wohl auch fir 
bieg Gebirgeland S.'s zu berüdfichtigen fein; in dem Berglande aber, wo die allgemeine Er ebun 
zwar nicht jehr groß, aber gleidhhmäßig if, darf nad den analogen Berhältniffen*der Alpen woh 
eine langſamere Abnahme erwartet werden. In Beziehung auf den allgemeinen Charakter ve 
Klima’s gehört ©. zu den continentalen Klimaten, in denen die Sommer wärmer, die Winter fälter 
find, als die Betrachtung der Breite allein erwarten ließe. 
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bei Thorda, die den Namen „die goldene Aur“ führt und wovon die Mezö⸗Seg 
(Meföicheg oder Fruchtland) den Kern bildet. Hier liegt auf bügeligem Terrain die 
fruchtbare Aderkrume mehrere Fuß tief, und ed muchern alle Früchte, die man auf 
ihr anbaut, ungemein, fo faumfelig und ſchlecht auch die Gultur if. Die Viehzucht 
ift fehr bedeutend; das ſiebenbürgiſche Pferd bildet eine vorzügliche Race, bat viele 
Aehnlichkeit mit dem arabijchen, mag auch wohl in entfernter Linie von bemfelben 
abflammen; auch die Rindviehzucht hat Ruf, was bei der noch momadenartig bes 
triebenen Landwirthſchaft wohl leicht ift; den Hauptreichthum bilden aber die 
Schafe (5 Millionen, zwei inländifhe Racen: Zigafa- und Zurkan» Schaf), 
deren zahlreiche Heerden größtentheild in Bulgarien überwintern. Auch Ziegen» 
und Schweinezucht iſt fehr verbreitet und ergiebig, doch fleht letztere gegen bie in 
Ungarn, der Moldau und Walachei zurüd. Der Geldwertb der landwirthſchaftlichen 
Produete wird auf 100 Millionen Gulden angeihlagen; die Induftrie ift unbe 
deutend, mit Ausnahme der unmittelbar an bie Landmwirthichaft ſich anfchließenden Arti- 
kel. Einen Namen haben ſich jedoch im Handel erworben die Tuche und Deden von 
Kronftadt, die Hüte und Kerzen von Hermannſtadt, auch die Korbflechterei von Bieftrig, 
Leder, Töpfereien, Pottafchefledereien.. In S. werben jährlich 535 Märkte abgehalten, 
mobei Armenier und Juden vorzugsweiſe betheiligt find; der Verkehr mit dem Aus- 
lande ift unbedeutend, fein Hauptftapel ift Kronftadt. Kür die geiftige Bildung 
forgen die Univerfität in Kronftadbt, eine Rechtsakademie in Hermannfladt, wo auch 
ein Nationalmufeum und mehrere wiffenfchaftlihe und Kunftvereine find, eine refor« 
mirte höhere Lehranftalt zu Nagy-Enyeb, fünf evangelifche und Fatholifche Ober⸗Gym⸗ 
naften, viele Unter-Gymnaften und Bolksfchulen; trogdem wird aber feine genügende 
Bolfsbildung erzielt und der dritte Theil der fchulfähigen Kinder bleibt ohne Unter» 
richt. In kirchlicher Beziehung flehen die Iateinifchen und armenifchen Katho« 
Iifen unter den Bifchöfen von Karlsburg und Großwardein, die griechifchen unter dem 
Erzbifhof von Fogaras und dem Biſchof von Szamod-Uijvar, die nichtunirten Griechen 
unter dem Biſchof von Hermannftabt, die Evangelifhen Augsburger Gonfefjlon unter 
dem Lanbeöfuperintendenten zu Birthälm, die Unitarier und Juden unter den bezüg- 
lichen Landesfuperintendenten zu Klaufenburg. Die oberfte Landesbehörde ift 
das königliche Gubernium in Klaufenburg, welchem die Obergefpane in den Gomitaten, 
die Obercapitäne in den Diftrieten, die Oberfönigsrichter in den Spefler- und bie 
Köntgsrichter oder Bürgermeifter in den fähflihen Stühlen unterflehen, denen wieder 
die Oberftußlrichter und Bicegefpane der Kreife, die Unterflublrichter der Gomitats- 
bezirfe, die Dullonen der Szekler und die Infpectoren der ſächſtſchen Bezirke untere 
georbnet find. Berfammlungen der Nepräfentanten find in den Gomitaten die Mar- 
ealeongregationen, bei den Szeflern bie Universitas nobilium, bei den Sachfen die 
Nationduniverfität, welcher der Graf der ſächſiſchen Nation präfldirt. Der politi« 
Then oder abminifirativen Eintheilung nad zerfiel, wie ſchon erwähnt, ©. 
ehemals in das Land der Ungarn, der Szekler und der Sachen, bann bis 1860 in 10 
Kreife und zerfällt jegt wieder in 8 Eomitate, 5 Szefler-Stühle und 4 Diftricte, weldye 
317 Theile ſich wieder in Kreife und Bezirke oder gleich in Bezirke gliedern und bie 
zufammen 2700 DOrtfchaften haben, darunter 25 Städte und 65 Märkte. Die Lan« 
deshauptfiadt it Hermannftadt (f. db.) 

Giebenjährige Krieg (der) ift, abgefehen von feiner welthiſtoriſchen politifchen 
Bedeutung, nicht nur die bedeutendfte militärifche Epifode des am Friegerifchen Ereig- 
niffen fo reihen 18. Jahrhunderts, fondern eine der in jeder Beziehung merfmwürdig- 
ſten und intereffanteften Phafen der Kriegdgeichichte überhaupt. Es giebt Fein zweites 
Beifpiel, daß ein fleiner eben in ber Entſtehung begriffener Staat, deifen befchränfte 
materielle Mittel allein durch die Gentalität feines Herrfchers zu einer weit über das 
eigentliche Maß des Möglichen hinaus reichenden Spannfraft vervielfältigt wurben, mit 
einer Kühnheit ohne Gleichen die günflige Gelegenheit benugte, um Rechtsanſprüchen, 
die bis dahin nicht hatten realiftrt werden fönnen, mit der Macht des Schwertes 
Geltung zu verfchaffen, und feinen Zweck nicht nur erreichte, jondern dad Ermorbene 
auch der Uebermacht des halben verbündeten Europa gegenüber flegreich zu behaupten 
verfland. Kaum ein zweites Mal erfcheint, wie in Friedrich IL, die Perfönlicgkeit des 
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Herrſchers ald Träger der Staatdideen, und wahrlidy mit viel größerem Rechte als 
Ludwig XIV. Hätte er von fid jagen fünnen: Der Staat bin ih! Hatte er fid in 
den erſten beiden fchleflfchen Kriegen gleich genial ald Staatdmann wie ald Felbherr 
gezeigt, fo tritt dody feine ganze Größe erft im flebenjährigen Kriege hervor, in welchem 
er den Beweid lieferte, daß er im Unglück wo möglid noch bedeutender ald im 
Sonnenfchein ded Glückes, nicht nur mit den hochgehenden Wellen, fondern aud 
gegen den Strom zu fchwimmen verftand, und daß er feinedwegs mit einer um bie 
Folgen unbefümmerten jugendlichen Ruhmbegier, fondern im Flaren Bemußtfein der 
nachhaltigen und zähen Kraft, die von ihm glänzend gewedt in feinem jungen Staate 
fhlummerte, in die Ereigniffe eingegriffen Hatte. Die drei ſchleſiſchen Kriege — mit 
Recht wird der flebenjährige ald der dritte bezeichnet — enthalten eine ſolche Fülle 
friegsgefhichtlichen Materiald, daß jede andere als eine flüchtige Skizzirung der That« 
jahen den Raum Diefer Blätter bei Weitem überfleigen würde, Am Schluffe biefes 
Artikels ift ein Verzeihniß der bedeutendfien Fachwerke über diefe Periode gegeben, 
auf welche ‚für ein genaueres Stubium verwiefen wird. Eben fo wird ſowohl für 
die politifchen Berhältniffe, welche den Krieg herbeigeführt, auf den Artikel Fried» 
rich 1., und für die bedeutendften Schlachten auf die entfprechenden Artikel biefed 
Werkes Bezug genommen. Nach dem im October 1740 erfolgten’ Tode Kalfer Karl's VL 
forderte König Friedrich durch feinen Gefandten Grafen Gotter in Wien Schleflen 
auf Grund der früheren brandenburgifch« preußifchen Anſprüche, verbieß Dagegen ber 
Kaiferin Geld» und materielle Hülfe gegen alle ihre Feinde, und ihrem Gemahl, dem 
Großherzog von Toscana, feine Stimme bei der Kaiſerwahl. Auf die hochmüthig 
ablehnende Antwort ließ er Mitte December die inzwiſchen bei Frankfurt und Eroffen 
unter dem Feldmarſchall Schwerin concentrirten Truppen — 28,000 Mann — In 
Schleſien einrüden, und erflärte in einem Manifeft, daß fein Heer das Land in Beilg 
nähe, um e8 vor den Anfprüchen eines Dritten zu wahren. Die faum 3000 Mann 
zählenden öfterreichifchen Truppen, welche in ganz Schleflen zerftreut Tagen, murben 
von General Brown im Glagifchen zufammengezogen. Der König fand, abgefehen 
von einzelnen Eleinen Scharmüßeln, nirgends Widerftand im offenen Felde, nur Glogau, 
Neiffe und Brieg, melde flarke öfterreichifche Befagungen hatten, blieben der Königin 
von Ungarn. Breslau wurde am 1. Januar befegt und ihm eine Art Neutralität 
dahin zugeftanden, daß feine Befagung hineingelegt und es gleichzeitig nur von Fleinen 
Abtheilungen der Armee paffirt werden follte. Ende Januar zog Brown fih nah 
öfterreichifch Schleften und Mähren zurüd; Schwerin, welchem der König bei feiner Rüd- 
kehr nad; Berlin den Oberbefehl übergeben hatte, drang bis zum Jablunkapaß vor 
und bezog zwifchen diefem und der Oppa Winterquartiere. Die nun folgenden 
zwei Monate wurden mit diplomatifchen Unterhandlungen ausgefüllt. Mit Rußland 
brachte der König dur Winterfeld (f, diefen Artikel) am 27. December ein Schutz⸗ 
und Zrugbündniß zu Stande. Ebenfo hatte der König von Polen die Zufage ge— 
macht, mit dem Könige eine Alltanz zu fließen. Unter der Hand erfuhr jedoch bie- 
jer, daß König Auguft auch mit Oeſterreich unterhandle, die pragmatifche Sanction 
anerfannt babe und nicht abgeneigt jei, mit diefem Staate und Hannover ein Bünd⸗ 
niß gegen ihn zu ſchließen. Vorläufig unternahm der König gegen Sachen nichts, 
ließ aber ein flarfe® Corps unter dem Fürften Leopold von Deffau bei Brandenburg 
zufammenziehen, während er durch nachgefandte Berftärfungen die Armee in Schlejlen 
auf 35 Bataillone und 67 Schwadronen brachte. Maria Therefla verwarf troß ihrer 
ſchwierigen Lage (f. d. Art. Defterreihiicher Erbfolgekrieg) enifchloffen alle Vorſchlaͤge 
des Königs und ſchickte fih an, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. Es wurden ſchleu⸗ 
nigſt Verſtärkungen nach Schleften geſandt und General Neipperg (f. dieſen Art.), 
der eben erſt feiner Feſtungshaft entlaſſen war, zum Oberbefehlshaber ernannt. Der 
König, welcher bereits am 19. Februar Berlin wieder verlaffen hatte, traf am 27. in 
Brankenftein ein; am 28. fand das erfte Gefecht (bei Baumgarth) flatt, an welchem 
er Theil nahm und wo eine preußifche Escadron einigen Verluft erlitt. Ebenfo zogen 
die Preußen in mehreren Gefechten gegen die leichten öfterreichifchen Truppen den 
Küirzeren. Alle diefe fleinen Scharten wurden jedoch reichlich ausgewetzt durch bie 
vom Erbprinzen Leopold von Deffau am Abend des 8. März ausgeführte Erftürmung 
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der Feſtung Glogau, wobei deren Befagung friegögefangen und viele Gefchüge und 
Vorräthe erbeutet wurden. Ende März z0g der König feine Truppen zufammen, um 
die Belagerung von Neiße, deren Beginn auf den 4. April feftgefegt war, zu beden. 
Gleichzeitig brach auch Neipperg auf, um dieſes zu hindern. Da die öfterreichifchen 
Truppen viel concentrirter flanden, fo wäre bei einiger Schnelligkeit es möglich ge— 
meien, ſich zwiſchen die durch die Neiße getrennten preußifchen Corps zu ſchieben und 
fie en detail zu ſchlagen. Neipperg indef, zufrieden, die Feſtung gerettet zu haben, 
nahm ruhig eine Aufftelung bei Mollwig, während der König, der am 8. feine Armee 
vereinigt hatte, ihn dort anzugreifen beſchloß. Diefer bereitö für ben 9, April gefaßte 
Entihluß Fonnte, des an diefem Tage überaus fchlechten Wetters halber, erft am 10. 
ausgeführt werden. Durch die Tapferkeit der preußifchen Infanterte, welche die ge« 
fhlagene Meiterei aufnahm und dann ben Feind warf, erfämpfte der Feldmarſchall 
Schwerin nah fehsflündigem heftigen Kampfe einen vollfländigen Steg (f. den Art. 
Mollwik). General Neipperg ging Hinter die Neiße zurüd; der König blieb bis zum 
20. April auf dem Schlachtfelde ſtehen und fchritt dann zur Belagerung von Brieg, 
welches ſich am 4. Mai ergab. Der Sieg bei Mollwig hatte dem Könige in den 
Augen aller Maͤchte Europa's eine große Bedeutung gegeben; in feinem Hauptquar⸗ 
tiere waren die Gefandten aller Eriegführenden Staaten vereinigt, und in den diplo- 
matifhen Berbandlungen iſt der Grund bes Stillftandes zu fuchen, welcher eigentlich 
für den ganzen Sommer — abgefehen von den Gefechten zmifchen den leichten Trup- 
pen — in den großen Operationen eintrat. Der Geſandte Frankreichs, Marſchall 
Belleisle, verhandelte mit dem Könige, um ihn dem Bündniffe zwifchen Frankreich und 
Bayern zuzumenden, demzufolge zwei franzöfliche Heere In Deutichland einrüden, dem 
Könige gegen Entfagung auf das Berg'ſche Erbe feine Eroberungen garantirt, der 
Kurfürſt von Bayern zum Kaifer gewählt und Schweden zum Kriege gegen Rußland, 
das eine fehr beumrubigende Haltung angenommen hatte, bewogen werden follte. 
Vorerſt zögerte der König mit dem Beitritt, und dieſer erfolgte erft, als die Ver» 
bandlungen mit dem englifhen und hannoverſchen Bevollmächtigten ihn von der mebr 
ald zweifelhaften Haltung des Königs Georg überzeugten, in der Mitte bed Auguft. 
Um diefelbe Zeit (10. Auguft) bemächtigte fih der König Breslau’d, wozu ihm eine 
von den dortigen vornehmen Damen angezettelte Verſchwörung im öſterreichiſchen In— 
tereſſe willfommene Gelegenheit bot. Die Bolgen des Bertrages von Nymphenburg 
jeigten ſich bald; die Kriegderflärung Schwedens an Rußland (21. Juli) griff ent- 
ſcheidend in die Verhältniffe ein; Sachſen, in feinen Hoffnungen getäufcht, bielt es 
für beffer, fi mit Bayern zu verbinden, um bei Vernichtung des Hauſes Defterreich 
möglichft Mähren zu erbafchen. Hannover, durch Branfreih bedroht, erklärte fich 
neutral, eben jo Holland; gleichzeitig rüdten zwei franzöflfche Heere vom Ahein gegen 
die Öfterreichifchen Erbflaaten vor. Unter biefen ihre Griftenz ernſtlich bedrohenden 
VBerhältniffen wünfchte Maria Iherefla aufrichtig Frieden mit dem Könige. Der eng« 
liche Bevollmädtigte Lord Hyndford erreichte endlich, daß fle in die Abtretung 
Schleſtens milligte. Am 9. October fhloß er im ihrem Auftrage mit dem Könige, 
der inzwifchen bis auf eine Meile gegen die öfterreichiiche Armee vorgerüdt war, zu 
Klein-Schnellendorf einen Vertrag, wonach der Friede gegen Abtretung von Schlejlen 
wo möglich noch im Taufenden Jahre zu Stande fommen, Neipperg Schlejlen räumen, 
und die Feflung Neiße nach einer Sthein« Belagerung von 14 Tagen dem Könige 
übergeben werben follte. Da Geheimhaltung ded Vertrages mwefentlih war, follten 
während des Winters die Feindfeligkeiten durch Abtheilungen der leichten Truppen 
fortgefegt werben. Dem Könige, der keineswegs die Abficht des Verſailler Gabinets, 
auf den Trümmern der öfterreichifchen Monarchie vier Fleine ohnmächtige Staaten zu er» 
Tüten, fördern mollte, Fam dieſer Vertrag, durch welchen er das ihm am 31. October 
Übergebene Neiße und ruhige Winter-Quartiere in Schleflen erbielt, fehr willftommen; 
gleichzeitig aber ging den Werabredungen mit Frankreich gemäß ein preußifches Corps 
unter dem Erbpringen Leopold nad Böhmen und gleichzeitig zur Einſchließung von 
lag, welche Stadt im Januar, die Gitadelle erft am 25. April 1742 in feine Hände fiel. 
Dur den Vertrag von Kl.-Schnellendorf, noch mehr aber durch die Umeinigfeit unter 
den Verbündeten gelang es der Königin von Ungarn, aufzuathmen und fid in eine 
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etwas beffere Lage zu bringen. Eben fo fchnell ſchwand jedoch auch die Bereitwillig- 
feit, ernftlih an den Abfchluß des Friedens mit Preußen zu denken. Im December 
ließ daher der König den Feldmarſchall Schwerin in Oberfchlefien und Mähren ein- 
rüden, und am 27. Ollmütz befegen. Diefed unerwartete Vorbringen erregte in Wien 
die größte Beflürzung; der König erwiderte, er wolle nichts von Böhmen und Mähren, 
dagegen könne er nicht dulden, daß man den Kaifer Karl VIL in feinen Erblanden 
angreife. Die wieder aufgenommenen Verhandlungen hatten Fein Reſultat, und end» 
lich rüdte der König felbft mit der Haupt» Armee in Mähren ein. Diefe Dffenftv- 
Bewegung hätte, da dad ganze Land bis zur Donau von Truppen entblößt war, bie 
größten Folgen haben und den Krieg beendigen müffen, wenn nicht die Lauheit, mit 
welcher die Franzoſen und Sachſen den Krieg führten, Alles verdorben und den Ton 
des Wiener Gabinets fehr Hoch geflimmt Hätte, wozu noch die Erfolge Kheven- 
hüller's wefentlich beitrugen. Died machte den König immer geneigter, einen Separate 
Frieden zu fchließen, denn Schlefien war erobert und für die Alltirten Hatte er in 
Feiner Weife die Abficht, feinem Lande länger die Opfer des Krieged aufzuerlegen. 
Um indes den Frieden zu erhalten, bedurfte e8 eined überzeugenden Beweifes von 
der Ueberlegenbeit der preußiſchen Streitkräfte und Herbeiführung diefes Sieged war 
von jest ab das beilimmende Moment, welches feine Schritte leitete. Am 5. April 
brach der König aus Mähren auf, ging langfam nad Böhmen zurüd, vereinigte ſich 
dort mit den ihm vom Fürften Leopold von Deflau zugeführten Berftärfungen, währ 
rend der Zürft felbfi den Oberbefehl über die in Ober⸗Schleſten flehenden Truppen 
erhielt, da der König auch dort einen feindlichen Angriff befürdhtete. Das öfter 
reichifche Heer, welches ſich in Mähren unter dem Oberbefehl des Bringen Earl von 
Lothringen vereinigt hatte, folgte langfam. Auf die Nachricht feines Anmarfches 
flug der König dem franzöflichen Marfchall Broglio vor, fi mit ihm bei Chrudim 
zu vereinigen, biefer antwortete jedoch ausweichend. Mitte Mai zog hierauf der König 
feine Armee in enge Gantonirungen bei Neuhof und Kuttenberg zufammen, mährend 
die Defterreicher 30,000 Mann ſtark bei Willemom ein Lager bezogen und Gzaslau 
ſtark befegt hatten. Am 17. ftellte fih der Prinz von Lothringen auf dem nörblid 
von legterem Städtchen gelegenen ſanft abfallenden Plateau auf, den linken Flügel 
an die Girfwiger Seen, den rechten an den Dobrama-Bach gelehnt, in ber Mitte 
durch das fumpfige Botinka⸗Fließ getrennt. Dort griff ihn der König, zu beiden Gei« 
ten des Dorfes Chotuſttz vorgehend, am Morgen des 18. Mai an und erfodht nad 
beftigem Kampf und bedeutenden Berluften (4600 Mann) einen vollftändigen Sieg, 
der den Defterreichern über 6000 Mann und 18 Kanonen foflete. Diefer Schlag, 
welcher die öfterreichifche Armee in einen hohen Grad von Muthlofigfeit verfegte, 
woran namentlih Mangel an Vertrauen auf bie höhere Führung Schuld war, machte 
den Wiener Hof willfährig zum Frieden; derfelbe wurde bereit am 11. Juni 1742 
zu Breslau abgefchloffen und dadurdy DOber- und Nieder-Schlefien und die Grafidaft 
Glatz den Könige abgetreten, der fich verpflichtete, eine den Engländern auf bie ge 
dachten Gebietötheile Hypothefarifch eingetragene Schuld von 1,700,000 Thlr. zu 
übernehmen. 

Die Zeit der Ruhe, welche nun für den König folgte, war nur eine kurze. 
Die Kaiferin Maria Therefta, welche nun ausſchließlich ihre Kräfte gegen Bayern und 
Pranfreich verwenden Fonnte, war im Bunde mit England überall ftegreich und ber 
König ſah vorher, daß ein vollftändiger Triumph vderfelben für ihm gleichbedeutend 
niit dem Derlufte des eben erft gewonnenen Schlefiens fein würde. Er trat daher 
bereits im Frühjahr 1744 von Neuem mit Franfrei in Unterhandlungen, und ſchloß 
mit diefem Staate ein Offenſtv- und Defenfiv-Bünbnik zum Schutz ded hartbebräng- 
ten Kaifers Karl VI. Die fortbauernden Erfolge der öfterreichifchen Waffen am 
Rhein veranlaften den König, den Krieg früher zu eröffnen, als er urfprünglich beab- 
fihtigt Hatte, und Ende Auguft rüdte er in 3 Golonnen in das faft ganz von Truppen 
entblößte Böhmen ein. Defterreichifcherfeits war zwar die Allianz des Königs mit Franke 
reich nicht unbekannt geblieben, indeß hielt man den Ausbruch der Feindſeligkeiten 
nicht für fo nahe, und war daher der Feldmarſchall Graf Traun trog feiner Wars 
nung angewiefen worben, mit ben in Böhmen ftehenden Truppen nad dem Rhein 
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aufgubrechen. — Die 3 Eolonnen, welche der König felbfl, Prinz Leopold von Deffau 
und Feldmarſchall Schwerin führten, vereinigten fih Anfang September vor Prag, 
während General Marwig mit 22,000 Mann zum Schuge Schleftend und zur Be» 
dohung von Mähren in Oberfchleflen aufgeftellt wurde. — Die Belagerung des vom 
General Harſch vertheidigten Prag begann fofort; ein Verſuch des Generals Bat» 
thiand, die Stadt zu entfegen, wurde bei Beraun am 6. September jlegreich zurüd- 
gewiefen, und, nachdem dad Belagerungd- Gefhüp am 8. Sept. eingetroffen und der 
Zisfaberg am 12. erflürmt worden war, die Stadt durch Eapitulation übergeben. 
Nit der Beſitznahme Prags war allerdings ein erfreulicdher Anfang des Beldzugs 
gemacht, aber die öfterreichifche Macht noch Feineswegs vernichtet; vielmehr war Die- 
jelbe mit General Battbiany nur ausgewichen und mähberte ſich der in flarfen Mär- 
ſchen beraneilenden Armee ded General Traun. Im Laufe des September eroberte der 
König noch Budweiß, Tabor und Frauenberg; dagegen ward ſchon jept die Verpfle— 
gung der Armee fchwer zu leiten, da die Bauern, durch den Adel und die Beiftlich- 
keit beftimmt, überall in die Wälder flüchteten und ihre Borräthe mitnahmen und 
verwüfteten, die leichten Truppen Batthiany's aber alle Verbindungen der Preußen 
unterbrachen und alle Requifltionen auf das Aeußerſte erfchwerten; dazu Fam noch 
der Eintritt ſehr fchlechten Wetters, fo daß in Berbindung mit der mangelhaften 
Verpflegung bedenkliche Krankheiten im preußifchen Heere einriffen. — Am 26. Sep- 
tember traf die aus Bayern herbeieilende öfterreihiiche Armee in Böhmen ein und 
vereinigte fih am 2. Detober bei Miromig mit dem Corps Batthiany's. Der König 
ging bei Teyn über die Moldau und bezog bei Wodnian ein Lager, in der Hoffnung, 
dab die Defterreicher ihm die Schlacht anbieten würden. — Richtiger Weije vermie- 
den dieſe, die ernflliche Lage ded Königs erkennend, dieſelbe forgfältig und fuchten 
ihn nur von Prag und von Schleflen abzufchneiden; gleichzeitig traf auch ein 20,000 
Rann ſtarkes ſachſiſches Hülfscorps bei der öfterreichifchen Armee ein, Die nun gegen 
70,000 Mann ftarf dem Könige bedeutend überlegen wurde. Der König zog fih nad 
Prag zurüc, nachdem der Verſuch, die Garnifonen von Budweiß, Tabor und Brauen- 
berg am ſich zu ziehen, mißlungen war. Nachdem er die Garnifon von Prag bedeutend 
verflärft, ging er bei Gollin über die Elbe und verlegte feine Truppen zwifchen die— 
ſem Ort und PBarbubig in enge Gantonnementd, Der Prinz Carl von Lothringen, 
der nominelle Oberbefehlshaber der Armee, während der Beldmarfchall Traum die 
Seele aller Anordnungen war, beichloß, den König durch fcheinbared Beziehen der 
Binter-Quartiere zu tänfchen, plöglih aber über die Elbe zu gehen und ihn von 
Säleften abzufchneiden. Der am 16. November bei Praelany verfuchte Elb-Uebergang 
ſcheiterte, dagegen glüdte der 3 Tage fpäter unternommene bei Pernig, indeß wurde 
namentlich durch die Tapferkeit des Majors v. Wedell, der mit einem Bataillon das 
Defile von Selmig gegen die ganze Öfterreichifche Armee 5 Stunden lang bielt, und 
dafür den Namen ded preußiſchen Leonidas erwarb, der König rechtzeitig aufmerffam 
gemacht. — Unter dieſen Verbältniffen mählte der König den einzig richtigen Weg 
und z0g fich in 3 Eolonnen ohne irgend nennendwertden Verluſt nah Schleflen zu» 
rüf, wo er am 1. December eintraf. Am 25. November räumte auch General Ein- 
fledel mit der preußifchen Befagung Prag, und zog ih, flarf gebrängt von den 
Sachſen, Über Friedland ebenfalls nach Schleften zurüd, wo er am 14. December 
einteaf. Die Deflerreicher bezogen Winter-Quartiere in Böhmen, nachdem einzelne 
Corps, Die in Schleflen eingedrungen waren, durch den Bürften Leopold von Defjau, 
dem der König bei feiner Abreife nach Berlin den Oberbefehl übergeben, no im - 
Laufe ded Januar und Anfang Februar wieder vertrieben worden maren. 

Dad neue Jahr begann für den König mit erheblichen politifchen und finan— 
jiellen Sorgen. Die erfolglofe Operation nach Böhmen hatte den Schatz bedenklich 
etſchöpft, und das am 20. Sanuar 1745 erfolgte Ableben des Kaiferd Karl VII. ver- 
mehrte noch die Schwierigkeit der Situation. Pranfreich betrachtete im Stillen dieſen 
Todesfall als ein glüdlicyes Ereigniß, um ſich aller zum Schug des Kaiferd einge 
gangenen Berbindlichfeiten zu entledigen; der Kurfürft von Sachſen, der Einzige, der 
ald Gegencandivat für den Herzog von Toscana hatte aufgeftellt werden fönnen, 
war ganz In den Händen Brühl’, deffen blinder Haß gegen den preußifchen Herrſcher 
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ihn bewog, die vortheilhafteften Anerbietungen auszufchlagen und fi} ganz auf bie 
Seite der Kalferin zu flellen, welde nunmehr Schleſten ganz laut wieder für ihr 
Eigenthum erklärte. So blieb dem preußifhen Monarchen nur das Schwert, um ſich 
im Beſitze des Gewonnenen zu behaupten. Ende März ging er nah Scleflen, da 
die Gefundheit des Fürften von Deffau fo fchwanfend geworden war, daß er um Ent⸗ 
bebung von dem Oberbefehl bat, dagegen das Commando über dad im Magdeburg- 
ſchen gegen Sachſen zufammengezogene Corps übernahm. Die fhlefliche Armee war 
eirca 92.000 Mann flarf, wovon etwa 20,000 Mann zur Befegung verwandt waren. 
Die öfterreichifch-fchleflihe Armee follte auf 114,000 Mann gebradht werden, fam aber 
effectiv nie über 90,000 Mann. Sie concentrirte fi in Böhmen und Mähren, wäh» 
rend bereitd im April die Streifereien der leichten Truppen nad Oberfchleflen hinein 
begannen. General Hautcharmop und Oberft Winterfeldt gingen ihnen entgegen und 
warfen fie in mebreren Eleinen Gefechten zurüd. Der König, welcher erfahren hatte, 
daß der Prinz von Lothringen über Trautenau in Scleflen eindringen wolle, fobald 
feine Urmee concentrirt fein würde, bezog A cheval der Neiße Ende April bei Patjch- 
Fau enge Gantonnements mit der Nbflcht, den Gegner auf ſich einrüden zu laſſen 
und ihn zu fchlagen, worauf Fürft Leopold über Wittenberg in Sachſen einrüden 
folfte. Der Mai verging unter Heinen Gefechten, da die Deflerreicher mit den Vor« 
bereitungen zum Beginn des Feldzuges nicht fertig wurden; als dies endlich geſchah, 
wurde Marfgraf Karl, der in Oberfchleflen fand, zu der Armee des Königs beran- 
gezogen, wobei fich der General Zieten, der mit feinem Megiment mitten durch die 
feindlihen Streifcorp® marjchirte, befonderd audzeichnete und die öfterreichifche Avant« 
Garde bei Moder am 22. Mai mit Verluft zurückwarf. Am 27. Mai bezog der König mit 
der vereinigten Armee das Lager bei Branfenftein, erhielt dort die unangenehme Nachricht, 
daß die Feſtung Kofel durch Verrath in Feindeshand gefallen fei, und brady dann in 
drei Eolonnen auf, um ein neue® Lager bei Reichenbach zu beziehen. Hier, wo feine 
Bewegungen durch eine Hügelfette dem Weinde verborgen waren, während deſſen An« 
marſch aus weiter, Ferne beobachtet werden Fonnte, blieb er ftehen, während bie Oeſter⸗ 
reicher zwifchen Bolfenhayn und Quolsdorf am 2. ein Lager bezogen, das alle Nachtheile 
des Terraind auf ihre Seite brachte. Der König mit feinem Scarfblid erfannte 
died fofort, griff den WJeind am 4. Juni mit Tagesanbruch an und erfodht biunen 
wenigen Stunden den glänzenden Sieg von Striegau oder Hobenfriedberg (I. 
diefen Art.), wodurch die Öfterreichifche Armee nach Böhmen zurüdgemorfen und ganz 
Schleſien von Beinden befreit wurde. Der Prinz Carl bezog Hinter der Metau ein 
Lager, fuchte dem ibm folgenden Könige durch Abfendung Kleiner Streifcorps die Ver⸗ 
pflegung zu erfchweren, vermochte indeß nicht, ihn aus Böhmen hinaus zu mandvriren, 
mwar aljo völlig auf die Defenflve geworfen, wenn er audy durch dad Beziehen unan« 
greifbarer Lager eine zweite Entfcheidung mit den Waffen durch den ganzen Sommer 
hindurch verhinderte. Der vom Könige nach Oberſchleſten entiendete General Naffau 
drängte den Beldmarfchall Efterhazy nach Troppau zurüd, eroberte Eofel wieder und 
vertrieb jo auch den legten Defterreicher vom preußifchen Boden. Erſt Ende Septem« 
ber (30.) Fam es — wahrfcheinlid auf birecten Befehl der Kaiſerin, welche einen 
legten Verſuch machen wollte, den eingedrungenen Feind aus Böhmen zu vertreiben, 
und daher dem Prinzen von Lothringen aufgab, dem Könige Stand zu halten — zu 
der Schlacht bei Soor, in welcher wiederum der König flegreih war und 22 Kanonen, 
12 Fahnen eroberte und 3000 Gefangene machte, dagegen feine eigene Bagage ver« 
Ior, in welche während des Treffens öſterreichiſche Hufaren fielen. Nach der Schladht 
führte der König die Armee aus dem audfouragirten Böhmen nah Schleflen zurüd 
und verlegte fle in enge Gantonnirungen, da England feine DVermittelung für den 
Frieden angeboten batte. Noch aber Fonnte Maria Therefla ſich nicht darein finden, 
dem Beflge des fchönen Schleflend zu entfagen, und e8 wurde mit dem fächilichen Hofe 
ein Operationsplan zu einem Winterfeldzuge feftgeftellt, der eine feindliche Armee burch 
die Lauſitz nad Berlin führen follte. Friedrich jedoch, hiervon unterrichtet, fammelte 
bad preußifch « fchleflihe Heer bei Ober - Mittlau Ende November, während ber 
Fürft von Deffau mit feinem Corpsé von Halle über Leipzig nad Dredben birigirt 
ward. Am 22, früh ging die Avantgarde des Königs über die Queiß, ſchlug ein 
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ſächſiſches Corps bei Katholifch « Hennerdborf, eroberte Gdrlig und Zittau und warf 
die fächflich » Öfterreicyifche Armee in großer Unordnung nad Böhmen zurüd. Einen 
Theil feiner Armee unter General Nafau fandte der König nad Schleflen einer dort« 
bin fi zurüdziehenden feindlichen Golonne nach; mit dem Reſt rückte er gegen Meißen 
vor. Inzwiſchen war Fürſt Leopold von Halle aufgebrochen, Hatte Leipzig genommen 
und rüdte gegen die Elbe vor, um fich mit dem Könige die Hand zu reichen, Die 
Langſamkeit feiner Bewegungen hatte indeh einem Theil der durch diefen Monarchen 
auf daß rechte Elbufer zurückgeworfenen Öfterreihifchen Armee geftattet, bei Außig auf 
das linfe überzugeben, um ſich mit den ſächſiſchen KHauptkräften unter General Ru— 
towoky zu vereinigen. Diefer fand bei Keſſelsdorf, während der Brinz Garl von 
Rotbringen in unmittelbarer Näbe von Dredden lagerte und trog ber Bitten Ru— 
towoky's nicht nad Keffelddorf beranrädte. Diefen Umſtand benupte der Fürft von 
Deffau, griff Rutowoky am 15. December an und fchlug ihn auf das Haupt (j. den 
Artikel Kefielödorf). Das Heer des Bringen von Lothringen, welches vergeblich ver« 
ſucht Hatte, noch zur Schlacht heranzufommen, zog ſich nach der böhmifchen Grenze 
zurück. Der König Friedrich, der an bemfelben Tage bei Meißen über die Elbe ge- 
gangen war, vereinigte fih mit dem Fürften und am 18. wurde Dresden bejegt, nach⸗ 
dem bereitö auf dem Wege dahin Bevollmächtigte des Königs Auguſt behufs Einlei- 
tung ber Friedensverhandlungen eingetroffen waren. Bereits am 25. December wurde 
der Briede unterzeichnet, welchem die Breslauer und die hannoverfche Gonvention als 
Grundlage dienten. Dem Könige, welcher Franz I. als Kaiſer und die Gültigkeit der 
böhmifhen Wahlflimme anerfannte, verblieb Scleflen; Sachſen zahlte eine Million 
Thaler Kriegskoſten und erhielt dad Verſprechen, daß feine Linder fofort geräumt 
werden follten. 

So hatte ſich Friedrich durch zwei blutige Kriege im Beſitze Schleſtens behaup- 
tet. Wenn ed aber auch fchlen, ald ob nun derfelbe ihm unbeftritten verbleiben würde, 
machte er fich doch Feine Illuflonen darüber, daß bei dem Schmerz, den die Kaiferin 
Maria Iherefta über dies „aus ihrer Krone gebrochene ichönfte Juwel“ empfand, ihm 
no ein bärterer Kampf, ald die beiden legten Kriege bevorfiche, um im Beſitz des 
durch die glüdlichen politifchen Gonjuncturen Gewonnenen fid auch zu erhalten, und 
meifterbaft benugte er die 11 Briedensjahre, um dem Sturm, deſſen Wetterwolfen er 
feit dem Aachener Brieden ſich langſam, aber ficher zufammenziehen ſah, gerüflet zu 
begegnen. Selbſt die Skizzirung der polltifchen Berhältniffe während jener Friedens» 
perlode würde hier zu weit führen, ed genüge dad Factum, daß Deflerreih unter voll» 
fländiger Beränderung feiner bisherigen traditionellen Politif und Annäherung an 
Franfreich ein Bündniß mit Frankreich, Rußland und Sachſen abſchloß, dem fpäter auch 
Schweden beitrat, welches nicht nur die Wiedereroberung Schleflens, fondern die Zer« 
ftüdelung der preußifchen Monarchie und die Beichränfung des Königs auf die Marf 
zum Ziele hatte. Friedrich, der mit aufmerffamem Blicke den politifchen Verwicke-⸗ 
lungen folgte und mit Sorgen die Iſolirung bemerkte, in welche Defterreich ihn mit 
Erfolg zu bringen fuchte, erhielt 1756 durch Verrath eines jächflichen Kanzeliften Ab» 
fchrift aller Im ſaͤchſtſchen Archive befindlihen Actenflüde, welche fih auf das gegen 
ihn gefchloffene Bündniß bezogen. Aus denfelben erſah er, daß die Gegner, melde 
ſich vollſtaͤndig ſicher mähnten, mit ihren Eriegerlichen Vorbereitungen noch im Nüd- 
ftande waren und das Jahr 1757 für den Beginn ihrer Ihätigkeit beftimmt hatten. 
Schnell entichieden, befchloß der König, der feit lange im Stillen fhon alle Vorbe— 
reitungen getroffen hatte, flatt von den noch unvorbrreiteten Gegnern ſelbſt angegriffen 
zu werden, felbft die Offenfive zu ergreifen und fo den Vortheil der Ueberraſchung 
auf feine Seite zu bringen. Er verfannte dabei keineswegs, daf dabei dad Odium des 
fcheinbar unmotivirten Angriffs auf ihn fallen und von feinen Gegnern nach Kräften 
benugt werben würde, um die noch zweifelhaften Theilnehmer an dem Bündniffe, 
namentlih Schweden und auch das deutſche Reich, gegen ihn in Waffen zu bringen; 
dagegen wog der Bortheil viel ſchwerer, fi des ganzen wohlhabenden Sachſens zu 
verfichern und deſſen Hülfsquellen ale bie eines eroberten Landes zur Erleichterung 
der eigenen Provinzen in feinem Intereffe zu verwerthen. Außerdem fam es darauf 
an, Sachſen unvorbereitet zu überfallen, um ſich des Dreödener Archivs und damit 
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ber DrignaleBeweidftüde des gegen ihn geichloffenen Bündniffes zu bemächtigen, durch 
deren Beröffentlihung fein fcheinbarer Friedendbruch vor dem unparteiifchen Urtheil 
ald eine einfache Pflicht der Selbfterhaltung erfcheinen mußte. Außerdem mußte 
er, daß der fächftfche Minifter Brühl nächft der Öfterreichifchen Kaiferin felbft die Seele 
aller gegen ihn gefchmieneten Pläne war. Ende Auguft 1756 fiel der König mit 
60,000 Mann in 3 Colonnen gleichzeitig in Sachen ein, denen fämmtlich Dresden 
als Bereinigungspunft angegeben war. Die überall zerfireuten fächflihen Truppen 
wurden in aller Eile im Lager von Pirna zufammengezogen, Wittenberg, Torgau 
und Leipzig ohne Widerftand eingenommen. Der König Auguft, ber ſich mit feinen 
Söhnen in das Lager von Pirna begeben hatte, beklagte ſich bitter über den Einfall 
der Preußen und forderte für ſich die Neutralität, dagegen verlangte König Friedrich 
überzeugende Beweiſe, daß er fein Bündniß gegen ihn eingegangen fei, die natürlid 
nicht geliefert werden konnten. Im Gegentheil flellte fi aus den Papieren bed 
Dreddener Archivs, melde in die Zimmer der Königin geflüchtet, aber dem General 
v. Wylich auf deflen beflimmte Verſicherung, im Notbiall Gewalt brauchen zu müflen, 
audgeliefert worden waren, die Eriftenz dieſes Bündniſſes evident heraus. Die Papiere 
wurden veröffentlicht und Sachſen als feindliches Land behandelt. Das im Lager 
von Pirna eingefchloffene fächfliche Heer litt bald entfeglichen Mangel an Lebend- 
mitteln, und die einzige Hoffnung berubte auf dem Entjage durch das Öfterreichifche 
Heer unter Bromn, das fih in aller Eile in Böhmen fammelte. Ende September 
aber rüdte der König felbft in Böhmen ein, griff die feindliche Armee bei Lowoſttz 
(f. dief. Art.) an und nötbigte fle, ſich über die Eger zurüdzuziehen. in Verſuch, 
durch einen mit einem Ausfall des eingefchloffenen fächflichen Heeres verbundenen 
Angriff auf das preußiſche Einfchliefungs-Eorps dieſes zu fprengen, mißglüdte voll« 
ftändig, und am 14. Dectober mußte fi die 14,000 Mann ftarke ſächſtſche Armee 
ergeben. Die Offiziere wurden auf Ehrenwort, von welchem fie fchändlicher Weife 
durch ihren König entbunden wurden, entlaffen, Unteroffiziere und Gemeine aber in 
preußifche Regimenter untergeſteckt, aus welchen ſie jedoch bei erfter Gelegenheit wieder 
defertirten, wad man ibnen, da fie vollfändig gezwungen worden waren, wohl nicht 
verargen kann. Nach diefer Epifode war der Feldzug beendet, die öfterreichifche Armee 
z0g fich tiefer nach Böhmen hinein, die preußifche bezog in Schleflen unter Schwerin, 
in Sachſen unter Keith Winterquartiere, und ber König blieb den Winter über in Dreöben. 
Trotz der großen Erfolge des Königs mar feine Lage eine äuferft bedenkliche. Defter- 
reich, Rußland und Frankreich rüflteten aus allen Kräften, um im fommenden Früh— 
jahr concentrifch gegen ihn vorzugehen; Schweden trat dem Bündniffe bei, und auf 
daß deutfche Reich wurde vermocht, wegen Friedensbruchs dem Könige den Krieg zu 
erflären. Sogar ber Verſuch, ihn in die Reichsacht zu erflären, wurde gemacht, in« 
dei warf der preußifche Gefandte in Regensburg, Frhr. dv. Plotho, den mit der In—⸗ 
finuation beauftragten Notar die Treppe hinunter, und auch die mit Recht erhobenen 
Bedenken des Berfailler Hofes, daß durch die Reichsacht nichts gewonnen, mohl aber 
der König von Preußen und der König von England ald Kurfürft von Hannover 
bewogen werben fönnten, ſich vom germanifchen Bunde loszufagen, ließ man die Sache 
fallen. Der einzige Bundesgenoffe, den der König hatte, war der König von Enge 
land, der wegen des zwifchen England und Branfreid begonnenen Krieges wegen 
feines Kurfürftentbums Hannover beforgt war, und einige Fleine norbdeutfche Länder, 
Helen» Raffel, Braunfchmweig und Gotha. Die einzige Chance, die ber König für 
feine Erhaltung hatte, war, durch ſchnelle Bewegungen fein Heer gleichfam zu verviel⸗ 
fältigen und die Gegner eingelm zu fchlagen, bevor fle ſich vereinigt hätten. Mit Recht 
gab er feine Elevifchen Länder als unbaltbar von vorn herein auf, ließ in Preußen nur 
eine geringe Truppenzahl unter Feldmarſchall Lehwald ftehen, da er annahm, daf bie 
Auffen den Feldzug erft fpät eröffnen mürben, und concentrirte feine Hauptfräfte gegen 
den gefährlichfien Gegner, Oeſterreich, um dieſen zuerft zu fchlagen. Bereits Ende 
April rüdte er in 5 Eolonnen von Sachſen und Schleflen ber in Böhmen ein; die 
Golonne ded Herzogs von Bevern fchlug den öfterreidhiichen General Königdegg am 
28. April bei Meichenberg; beträchtliche feindliche Magazine wurden erobert, und bie 
Armee vereinigte ſich am 6. Mai größtentheild in der Gegend von Prag auf bem 
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linken Moldau-lifer, während Prinz Morig von Deffau und Keith auf dem rechten 
blieben. Die etwa 76,000 Mann ftarfe öfterreichifche Armee fand in einer fehr far» 
fen, aber engen Stellung vor Prag; der König griff fie noch an demfelben Tage an 
und erkämpfte nach zehnſtündigem heißen Kampfe einen glänzenden Sieg, der aber 
mit dem Tode des Feldmarichalld Schwerin und dem Berluft von 16,000 Mann 
tbeuer erfauft war. Die Oeſterreicher verloren 19,000 Mann und 60 Gefchüge, fo 
wie den tödtlich verwundeten Beldmarihall Brown, und der größte Theil ber ge— 
ſchlagenen Armee wurde nad Prag hinein geworfen und dort eingefchloffen. Der 
neue Sieg des Königs erregte in Wien die größte Beflürzgung, denn man befaß nur 
no ein verhältnigmäßig ſchwaches Heer unter dem Feldmarſchall Daun, das fih in 
Mähren fammelte und fich erft durd die Flüchtlinge aus der Prager Schlacht verftärfte. 
Mit diefem Heer rüdte Daun Anfangs Juni nach Böhmen vor, um das hart be= 
drängte Prag zu entjegen. Der König, fehr unmillig, daß die Eroberung dieſer Feſtung 
fh in Die Länge zog, ging ihm mit einem Theil der Armee entgegen, griff ihn am 
18. Juni bei Collin an und machte mit dem linken Flügel bedeutende Fortjchritte; auf 
dem rechten wurden feine Dispofltionen jedoch fchlecht befolgt, es entftand eine Rüde 
m der Schlachtordnung, in melde fi der fächlfche General Bendendorff mit 
feiner Gavallerie warf; Daun, der bereitö den Rüdzug angeordnet hatte, rückte wieder 
vor, und nad bartnädigem Kampfe ſah fich der König genöthigt, mit einem Verluſt 
von 10,000 Mann das Schlachtfeld zu räumen. Diefe erfte Niederlage war von un« 
enblicher Bolgenfchwere; denn erflend war der Nimbus der Linbefleglichfeit von der 
preußifchen Armee gemwichen, dann der Kern der Infanterie bei Prag und Gollin ge— 
blieben, und endlich brachen gerade in dieſem Augenblide von den verfchiedenften Sei- 
ten bie feindlichen Heere auf, um ihn zu erbrüden. An ein Berweilen in Böhmen 
war nun nicht mehr zu denken, die Belagerung von Prag wurde aufgehoben; man zog 
fih nach Sachſen zurüd; der Prinz von Preußen, des Königd Bruder, "welcher die 
Zaufig an der böhmischen Grenze deden follte, wurde bei Gabel angegriffen und erlitt 
ſchwere Berlufte, worüber ihm der König fo feine Unzufriedenheit bezeigte, daß er die 
Armee verlieh und im folgenden Jahre flarb. Daun bezog ein feſtes Lager an der 
Reiffe und blieb dort unbeweglich fleben; der König wünfchte dringend eine Schlacht, 
um fo forgfältiger vermied fle aber Jener, der, nie geneigt, fich im freien Felde zu 
ſchlagen, jegt am wenigften VBeranlaffung dazu hatte, da aus allen Himmeldgegenden 
verbündete Armeen im Anzuge waren. Ende Junt war ein rufflfches Heer unter Aprarin 
in Oftpreußen eingedrungen, hatte Memel erobert und rüdte langſam, aber Alles 
verheerend, vor. — Am 30. Augufl wurde der Feldmarſchall Lehwald, der fih ihm 
entgegenftellte, bei Groß-Jägerndorf gefchlagen, und ganz Preußen fchien rettungélos 
verloren. Ploͤtzlich jedoch erhielt Aprarin durch den damals allmäctigen Kanzler 
Beſtuſcheff, der theild mit engliſchem Gelde beftochen, theild beflifien war, ſich den 
Thronfolger Peter, einen begeifterten Verehrer Friedrich's, gewogen zu erhalten, den 
Befehl zum Rückzug, fo dab für diefes Jahr der König von diefem gefährlichen 
Beinde befreit war. — Schweden hatte ein Corps von 20,000 Mann bei Stralfund 
an’d Land gefeht; die ſchwediſchen Generale begnügten fich jedoch, aus der Udermarf 
und dem preußifchen Pommern Gontributionen einzuziehen; und ald Feldmarſchall 
Lehwald, der von Preußen dorthin berufen war, mit einigen regulären Truppen ein- 
traf, trieb er ſie mit großem VBerluft bis unter die Kanonen von Stralſund. Auch 
in den folgenden Jahren blieb die Kriegführung der Schweden ohne jeden Einfluß 
auf dad Ganze, rein auf Pommern, Medlenburg und die Udermarf befchränft, und 
der preußifche General Belling Hielt ihnen mit wenigen regulären Truppen und eini« 
gen Provinztal-Regimentern fo vollfländig die Waage, daß, ald Schweden im Jahre 
1762 Friedensvorfchläge machte, der König fcherzend antwortete, er wiffe nichts von 
einem Kriege mit Schweden, fondern nur von KHändeln, die fein General Belling mit 
ihnen gehabt habe, diefer würde fich aber bejänftigen laſſen. Es wird daher auch 
bier der Schweden weiter Feine Erwähnung gefcheben. 

Die geführlihften Gegner Friedrich's waren augenblidlich die Franzoſen. Gin 
Rarkes Heer derfelben war unter Marfchall Eftreed bei Beginn ded Sommers über den 
Rhein gegangen, hatte die Elevijchen Känder und Oftfriesland befegt, eroberte big 
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befftichen Länder und rüdte nach Hannover vor. ine bereitd im Frühjahr zufam- 
mengezogene Obfervations- Armee von Hannoveranern und Heffen unter dem durchaus 
unfähigen Herzog von Eumberland, dem Sohne Georg's II., wurde zurüdgebrängt und 
endlich bei Haftenbef am 26. Juli dadurch beflegt, daß Gumberland in dem Moment, 
wo der Erbprinz von Braunjchweig eine feindliche Batterie erobert Hatte und der Sieg 
anfing, ſich auf feine Seite zu neigen, fich zurüdyog. In Folge deffen fiel die Feſtung 
Hameln; Cumberland ward immer mehr zurüdgedrängt und fchließlih am 8. Septem- 
ber genöthigt, die Gapitulation von Klofter-Zeeven zu fchließen, wonach die bannover- 
fen Truppen in einer Art von Neutralität bei Stade fteben bleiben, die der Fleineren 
beutfchen Staaten auseinandergehen follten. Durch dieſe ſchimpfliche Gapitulation, 
welche übrigend vom Könige Georg nicht ratifleirt ward, war den Brangofen der Bor- 
marfch nad der Elbe völlig offen. Michelieu mit einem Theil der Armee befegte Han- 
nover und fog das Land fyflematifch aus, während Eoubife mit dem andern, zu wel 
chem die deutfche Neichd- Armee unter dem Prinzen von Hildburghaufen fließ, durch 
Hefien und Thüringen gegen die Saale rückte. Priedrich, der vergebens verfucht hatte, 
durch DVermittelung des Marfchalls Richelieu ſich Frieden mit den Franzoſen zu ver 
fchaffen, beſchloß nun, fih durch die Gewalt der Waffen an der Seine Achtung zu 
erfämpfen. Er ließ 50,000 Mann unter dem Herzog don Bevern in der Lauflg zur 
Deckung von Sachſen und Schleften ſtehen und marfihirte Ende Auguft mit 22,000 
Mann an die Saale den Branzofen entgegen; nad mwochenlangen Hin: und Hermär- 
fohen, wozu namentlid der durch den General Haddik ausgeführte Ueberfall von Ber 
lin beitrug, fain es am 5. November bei Roßbach (f. d. Art.) zur Schlucht, mobel 
die Franzoſen eine fo totale Niederlage erlitten, daß die Armee Soubiſe's bis an ben 
Rhein zurückfloh. Gleichzeitig war durch König Georg II. die Konvention von Kloſter⸗ 
Zeeven ald nichtig bezeichnet worden und durch den Einfluß Pitt's, welcher den rich» 
tigen Grundfag aufftellte, daß Amerifa den Branzofen in Deutichland abgenommen 
werden müffe, Unterftügung an Geld und Truppen vom Parlamente für den Krieg 
in Deutfchland bewilligt worden. Auf Erfuchen Pitt's überließ König Friedrich den 
Herzog Berdinand von Braunfchmweig mit einigen preußifchen NRegimentern dem neu 
zu bildenden englifch-deutfchen Heere. Noch im December fchritt diefer geniale Feld⸗ 
berr zur Neorganifation der bei Stade verfammelten hannoverifchen Armee, griff im 
firengften Winter die in Winter-Quartieren zerfireut llegende Armee Richelieu's an 
und nöthigte fie, das bannoverfche Land zu räumen. Der König wandte fidh indeflen 
fofort nah dem Siege von Roßbach nad Schleſten, wo die Sachen fehr bedenklich 
fanden. Der Herzog von Bevern Hatte ſich mamentlih feit dem im Gefecht 
bei Moys unweit Görlig erfolgten Tode des Generald Winterfelv (fi. d. 
Artikel), feiner allerdings fehr fchmwierigen Aufgabe, die überlegenen Defterreicher 
im Schach zu halten, nicht gewachſen gezeigt. Er zog fih Ende Detober 
von der Lauſitz nah Schleflen bis unter die Thore von Breslau zurüd, nachdem er 
feine ohnehin ſchwache Armee durch Belegung fefter Pläge noch bedeutend geſchwächt 
hatte; er verfäumte ed, Schweldnitz zu entfegen, dad nach 16tägiger Belagerung durch 
Nadasdi erobert wurde, und ward am 22. November von der öfterreichifchen Haupt- 
Armee in feiner Stellung hinter der Lohe angegriffen und nad) tapferem Widerftande 
gezwungen, mit großem Berlufte über die Oder zurüdzugehen. Zwel Tage darauf 
wurde er bei einem Mecognodeirungsritt gefangen. — Der General Kyau führte den 
Neft der gefchlagenen Armee dem Könige zu, der unmittelbar darauf auch bie Nach⸗ 
richt von der Capitulation von Breslau erhielt. Schleflen ſchien fo gut wie verloren, 
denn 80,000 Defterreicher ftanden in der Provinz, waren Herren aller feften Pläßt, 
und Ende November ftand ihnen der König mit nur 33,000 Mann entgegen. Den 
noch gelang es feinem überlegenen friegerifchen Genius, mit diefer Fleinen Armee am 
5. December den glänzenden Sieg bei Leuthen zu erfechten, wodurd die öſterreichiſche 
völlig auseinandergefprengt und binnen vierzehn Tagen ganz Schleſten bis auf Schweid⸗ 
nitz vom Feinde befreit wurde. Die kriegführenden Theile benutzten die Wintermonate 
zur Sammlung neuer Kräfte, da es ſich bald herausſtellte, daß die verſuchten Friedend* 
unterhandlungen erfolglos bleiben würden. Für die Kaiferin Maria Therefla war Def 
Uaıftand günftig, daß in Rußland Beſtuſcheff in Ungnade gefallen, Aprarin gefangen 
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gefegt und Fermor an feiner Stelle dad Commando mit dem gemeflenen Befehle er- 
balten Hatte, noch im Winter Preußen zu befegen und dann gegen die Ober vorzus 
dringen, Friedrich beichloß, bevor er fih gegen die Ruſſen wendete, deren Ericheinen 
vorandfichtlich vor dem Hochſommer nicht zu fürchten war, etwas Entfcheidendes gegen 
die Defterreicher zu unternehmen. Nachdem er daher im April Schweidnitz erobert, 
beſchloß er nach Mähren einzurüden, und begann die Belagerung von Olmüg. Diefe 
mit Allem mohlverjehene Beflung Teiftete unter ihrem tapferen Commandanten jedoch 
bartnädigen Widerfland. Die Schwirrigfeiten der Ernährung für die Armee waren 
fehr groß, da die näcften Magazine in Schleſten waren und von dort aus auch bie 
Munition berangeichafft werden mußte. Nachdem der General Roudon Ende Juni 
einen großen preußifchen Trandport Lebensmittel und Munition bei Domftadtel ver 
nichtet hatte, ſah fich der König gendthigt, die Belagerung von Olmüg und die Offenflv- 
Operation gegen die Defterreicher aufzugeben und unter Zurüdlaffung eines Dedungs«- 
corp8 in Schleflen den unaufbaltfam vordringenden Ruſſen entgegenzugehen. Keith 
mit Dem größten Theile der Armee ließ er bei Landshut ſtehen, marſchirte mit 14,000 
Mann Kerntruppen die Oder abwärts und vereinigte ih am 2. Auguft bei dem von 
den Ruſſen barbarifch vermüfteten Küflrin mit der Armee des Grafen Dohna, die, zur 
Bertheidigung Pommerns gegen die Schweden beflimmt, jegt gegen den gefährlicheren 
Gegner berangezogen worden war. Am 24. Auguft griff er mit 30,000 Mann die 
50,000 Wann ftarfe ruffifhe Armee bei Zorndorf an, und nach zehnftündiger Blut. 
arbeit ward ein glängender Sieg erfochten, ber die Ruſſen veranlaßte, fih nah Pom— 
mern und nad einem vergeblichen Verſuche, Kolberg zu erobern, nach Polen und 
Preußen zurüdzuziehen. 

Die Zeit der Abwefenheit des Königs wollte Daun benugen, um ben mit einem 
ſchwachen Heere gegen die Reichsarmee flebenden Prinzen Heinrich aus Sacfen zu 
vertreiben und namentlih Dresden zu erobern. Marichall Keith rüdte jedoch von 
Schleſten aus ebenfalld nah Sachen; auf ded Gommandanten von Dredden, General 
v. Schmettau (f. dief, Art.), Grflärung, fofort die Vorfläbte abzubrennen, gab 
Daun die Abſicht der Belagerung auf, und als Friedrich Anfangs September in 
Sachſen anlangte und ſich mit feinem Bruder vereinigte, verzichtete Jener auf alle 
offenfive Abſichten und bezog ein fefled Lager in der Gegend von Stolpen. Hier 
vermied er forgfältig jebes Treffen, was der König fehr wünfchte, um ihn nad Böh— 
men zu werfen und dad von dem General Harſch belagerte Neiße zu entfegen. Um 
Daun zur Schlacht zu bewegen, nahm der König, gegen den Math aller feiner Genes 
rale, Anfangs October das in jeder Beziehung machtheilige Lager bei Hochkirch 
(f. Dief. Art.) fat unter den Kanonen der Defterreicher und gab dadurch diefen Ge— 
legenheit, ihn am 8. Detober zu überfallen und mit großem Verluſt zum Rückzuge 
zu nöthigen. Da indeß Daun nie vorfichtiger war, als nach gelungenen Unterneh» 
mungen, bezog er ein feſtes Lager bei Könnerig, Alles vernachläfftgend, was dem Kö» 
nige fchaben konnte. Diefer ließ fchnell aus Dredden und Glogau Berflärfungen 
und Kriegöbebürfniffe fommen, befand ſich 11 Tage nah der Schlacht bereits auf 
dem Marſche nach Schleflen und entjegte am 5. November dad von General Treskow 
tapfer vertbeidigte Neiße. Gleich darauf wandte er ſich nah Sachſen zurüf, wo 
Daun indeß die Belagerung von Torgau, Leipzig und Dresden begonnen und Schmettau 
die Borftädte diefer Hauptftadt abgebrannt hatte, indeß durch die heraneilenden Ges 
nerale Fink und Dohna bemogen worden war, ſich nad Böhmen zurüdzuziehen. Der 
vor kaum fleben Wochen gefchlagene König war wieder Meifler der Elbe und der 
Dver, Hatte ganz Sachſen und Schlefin von den Feinden befreit. Sehr glüdlich 
batte in diefem Jahre Herzog Ferdinand von Braunfchmeig gegen die franzöflfde 
Armee gefochten, deren Gommando Glermont, ein ehemaliger Geiftlicher, übernommen 
hatte. Bereits im Februar halte er die Franzoſen an der Weſer angegriffen und ſie 
über den Mhein zurüdgemorfen. Anfangs Juni überfchritt er bei Gleve ſelbſt dieſen 
Strom, griff Elermont, den er aus feiner unangreifbaren Stellung bei Rheinfelden 
megmandprirt hatte, am 23. Juni bei Grefeld an, fchlug ihn auf dad Haupt und 
eroberte Düffelvorf. Glermont murde nun zurüdberufen und dur den Marſchall 
Eontadrs erfegt. Ingwifchen war der am Mittelrhein aufgeftellte Soubife In Heſſen 
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eingerüdt; fein General Broglio fchlug ein heſſiſches Corps unter Prinz Dfenburg 
bei Sangerbaufen am 23. Juli und breitete fich in Weftfalen aus. Ferdinand wurde 
dadurch zum Rüdzuge über den Mhein gezwungen, namentlich da die ihm verfprochenen 
engliihen Hülfstruppen viel fpäter, als er gehofft, eintrafen. Ohne allen Verluſt 
ging er über die bei Rees gefchlagene Brüde zurücd, welche der General Imhof gegen 
einen überlegenen feindlichen Angriff mit Glüd vertheidigt Hatte, vereinigte ſich bei 
Coesfeld mit den englifchen Truppen und poftirte fih an der Lippe. Soubiſe griff 
am 10. Dctober den General Dberg bei Rutternberg an und warf ihn zurüd, wofür 
er den Marjchalfftab erhielt. Ferdinand verhinderte jedoch feine Bereinigung mit Gons 
tades, und nad fruchtlofen Bemühungen, diefe zu bemerkitelligen, gingen Beide über 
den Rhein zurüd, und Ferdinand bezog Winterquartiere in Weſtfalen. 

1759. War es dem großen Könige trog mehrfacher Unfälle auch im verfloffenen 
Jahre gelungen, feine Länder mit Ausnahme von Preußen, wofür ihm Sachſen Entfchädi- 
gung bot, zu behaupten, fo war doc feine Rage eine äußerft bedenkliche, da die 
Hülfsaquellen feiner Feinde ſich eher vermehrt ald vermindert hatten, ber Kern feiner 
alten bewährten Soldaten großentheils auf den Schlachtfeldern geblieben war und bie 
Lüden theild durch Rekruten, theils durch unzuverläffige Gemorbene, ja mit Gewalt 
Gepreßte, namentlih Sachſen, audgefüllt werden mußten. Im richtiger Erkenntniß und 
weifer Selbftbefchränfung beichloß er daher, im bevorftehenden Feldzuge ſich auf bie 
Defenfive zu befchränfen und dem erften der gegen ihn anrüdenden feindlichen Heere 
entgegenzugehen. So verzögerte fi der Beginn der Feindfeligkeiten bis zum Sommer 
bin auf dem öftlichen Kriegstheater. Im Welten dagegen begannen bie Operationen früher. 
Am Neufahrötage Hatten die Franzoſen unter Broglio Frankfurt a. M. überrumpelt 
und diefe Stadt zu ihrem Hauptquartier gemadht. Der Herzog von Braunfchweig bes 
ſchloß, ſie daraus zu vertreiben, und rüdte, nachdem der Erbprinz von Braunfchweig 
bie in Heffen und Thüringen eingefallenen Reichsſstruppen in mehreren glüdlichen Ge— 
fechten gefchlagen hatte, auf diefe Stabt los. Broglio hatte jedoch bei dem nahege- 
legenen Dorfe Bergen eine vortheilhafte Aufftellung genommen und fchlug den Angriff 
des Herzogs am 13. April zurüd. In Folge deffen verfuhren die Franzoſen nun 
felbft angriffsweife, eroberten Gaffel, Minden und Münfter, wurden jedoch am 1. Auguft 
bei Minden vom Herzoge vollfländig gefchlagen, während der Erbprinz an demfelben 
Tage ein feindlicdes Corps unter Briffac bei Gohfeld ſchlug. — Seitens der Auffen 
wurde der Feldzug in dieſem Jahre verhältnigmäßig früh eröffnet. Sie errichteten in 
Polen große Magazine und rüdten gegen die Oder vor. Mehrere derfelben wurben 
durch den General Werner zerftört; ein Verſuch des Generald Dohna, Poſen zu er- 
obern und die Auffen zu einem Treffen zu zwingen, ſchlug jedoch fehl. Der König, 
unzufrieden mit dem Grafen Dohna, der nach feiner Anſicht mehrere Gelegenheiten, 
den Feind mit Vortheil anzugreifen, verfäumt hatte, erfeßte ihn durch den General 
Webell, den er mit den audgedehnteften Bollmachten verfehen batte. Diefer, um bie 
Bereinigung des ruſſiſchen Generald Soltifom mit dem 30,000 Mann flarfen Gorps 
Loudon's zu hindern, griff am Tage nad feiner Ankunft, am 23. Juli, Erfteren bei 
Kai unmeit Züllihau an, wurde jedoch mit 5000 Mann Verluſt geichlagen und bie 
Vereinigung fand bei Croſſen flat. Nachdem Haddik mit 12,000 Mann bei Guben 
zurüdgelaffen worden war, verfchanzte fi die nun 80,000 Wann zählende Armee bei 
Sranffurt auf dem rechten Oderufer. Der König, welcher bisher defenflo in Schlefien 
verfahren war, eilte nun zu den gefchlagenen Wedell'ſchen Truppen, z0g das Fink'ſche 
Corps aus Sachen an fi, das nun faft ganz von Truppen entblößt war, übergab 
dem Prinzen Heinrich den Befehl über die 40,000 Mann in Schleflen, denen Daum 
mit 70,000 Mann gegenüberftand, und eilte den Ruffen nah. Am 11. Auguft ging 
er über die Oder, griff die feindliche Armee am 12. bei Runersborf (f. dief. Art.) 
an, erlitt aber die größte Niederlage in diefem ganzen Kriege. Alles ſchien verloren, 
die Hauptftadt war völlig ungededt, die Armee zerfprengt, Sachen fat von Truppen 
entblößt und von Reinden überfhwemmt — da rettete den König die durch die Un— 
einigfeit zwiſchen Soltikow und Loudon herbeigeführte Unthätigkelt der flegreichen 
ruſſiſchen Armee. Erſterer blieb ruhig fleben und antwortete auf Daun's Bor« 
würfe: „Ih babe zwei Schlachten gewonnen und erwarte bie Nachricht 
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zweier Siege bon Ihnen, um weitere Bewegungen zu machen ; denn es ift un« 
billig, dab die Truppen meiner Kaiferin Alles allein thun follen.” — 
Endlich bewog Daun den rufflichen Feldherrn durch das BVerfprechen, für die Ber» 
pflegung der Armee zu forgen, ſich mit ihm in der Gegend von Blogau zu vereinigen, 
Die drei Wochen hatte der König aber meifterhaft benugt, fein Heer durch Heran— 
ziehen von verfchiedenen Fleinen Gorps wieder verftärft und deckte Glogau. Da Daun 
fein Berfprechen, den Ruſſen Lebensmittel zu fchaffen, nicht halten fonnte und flatt 
deffen Bezahlung anbot, ermwiderte Soltifow: Meine Soldaten effen fein Geld, und 
marfchirte nach Polen zurüd. Loudon, der noch eine Zeit lang bei ihm blieb, trennte 
fih endlich ſehr mißvergnügt von ihm und Ende October waren Schleflen und Bran« 
denburg von den Beinden befreit. Der einzige dauernde Nachtheil der unglüdlicyen 
Schlacht bei Kunersdorf blieb der Berluft von Dresden. lmmittelbar nach der 
Schlacht hatte der König den Gommandanten General Schmettau autorifirt, eine Ea- 
pitulation zu Schließen und nur dad werthvolle Material zu reiten. Wenige Tage 
darauf, ald die Verbältniffe ſich weniger verzweifelt ftellten, entfandte der König den 
General Wunfh nah Sachſen, um died Land, in welches Defterreicher und Reichd- 
truppen eingefallen waren, wieder zu erobern. Wunſch feßte fich fofort wieder durch 
Gapitulation in den Beflg von Wittenberg und Torgau, nachdem er bei legterer 
Stadt den General St. Andre gefchlagen; feine Boten, fo wie die des Generals Finf, 
der ihm auf dem Fuße folgte, Fonnten jeboch Dresden nicht erreichen. In Folge 
defien ſchlyß der General Schmettau Anfangs September mit dem Prinzen von Zwei- 
‚ brüden eine Gapitulation, wonach er Dredden gegen freien Abzug mit allen Vor— 
räthen räumte. Der König war, obwohl Schmettau durchaus feine Schuld traf, er 
vielmehr genau nad feiner Inftruction gehandelt hatte, jehr ungehalten und flellte 
den verdienten General nie wieder an. Wunſch und Finf, die zur Rettung Dresdens 
zu fpät famen, ſchlugen am 21. September bei Gorbig den General Haddik. Sofort 
beflimmte der am Podagra erfranfte König, daß Daun aud Sachſen vertrieben wer« 
den und Dresden wiebersrobert werden folle, und ſchickte auch den General Hülſen 
mit dem größten Theil ded Heeres dorthin zur Verflärfung des Prinzen Heinrich. 
Der König felbft folgte, obwohl noch ſehr leidend, Mitte November. Um den in 
einem fehlen Lager bei Plauen flehenden Daun von Böhmen abzufchneiden, entſandte 
er gegen den Math aller Generale den General Fink mit 11,000 Mann in feinen 
Rüden. Das Corps wurde jebod von Daun, der davon Nachricht erhalten, mit 
40,000 Wann bei Maren umzingelt und genöthigt, ſich am 21. November zu ergeben. 
Wenige Tage darauf wurde General Dieride bei Meißen mit 1400 Mann gefangen 
genommen. Trotz dieſer großen Berlufte, die der König durch Heranziehen von 
12,000 Mann der Armee des Herzogd von Braunfchweig nad Möglicpkeit auszu— 
gleichen fuchte, verfuchte der König, den Marfchall Daun troß der firengen Kälte aus 
Sachſen und namentlid aus Dredden zu verdrängen. Diefe Unternehmung, welche 
bei dem rauhen Klima beiderfeitd viele Opfer koſtete, blieb indeß erfolglos, und im 
Februar 1760 wurden Gantonnirungs« Quartiere in Sachien bezogen, nachdem der 
König zum großen Erflaunen feiner Gegner, die ihn vollftändig erihöpft glaubten, 
bem Herzog von Braunfchmweig die 12,000 Mann feiner Truppen wieder zurüdgefendet 
hatte. Diefer legtere hatte nah dem Siege von Minden Hrffen von den Franzoſen 
befreit und zahlreihe Magazine erbeutet, wobei ſich namentlich der Parteigänger Frey- 
tag außzeichnete, und Marburg und Ziegenhain erobert. Durch die Abſendung des 
oben genannten Truppencorps ſah fich der Herzog vorläufig auf die Defenflve bes 
ſchraͤnkt, indeß ließ er kurz vorher noch durch den Erbprinzen dad 12,000 Mann 
ſtarke württembergſche Corps unter bed Herzogs eigener Anführung bei Fulda über» 
fallen und mit großem Verluſt zurüdwerfen, worauf beide Theile Winter» Quartiere 
bezogen. 

1760. Bon verjchiedenen Seiten, namentlich von Holland und dem Könige Sta- 
nislaus von Polen, der jegt in Nancy refldirte, wurden Berfuche gemacht, den Frieden zu 
vermitteln; alle Vorſchläge fcheiterten jedoch an der Kartnädigfeit der Höfe von Pe— 
teröburg und Wien, welche den Moment gefommen mwähnten, den König zu demüthi— 
gen, und den Intriguen diefer beiden Gabinette gelang es, durch die Damals noch all» 
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mächtige Marquife Pompabour au den Hof von Verſailles zur Fortfegung bes 
Krieges zu bewegen, obwohl Frankreich eigentlih die Hauptlaft des Krieged dadurch 
zu tragen hatte, daß feine Flotte durch die englifche vernichtet wurde und fafl alle 
Golonieen verloren gingen. Man befchloß zuerſt Schleflen zu erobern, zu weldem 
Zweck Soltifom von der Weichſel vorrüden und Breslau belagern, Loudon aber von 
Böhmen ber ihm entgegenrüden follte. Der König feinerfeits übernahm die Verthei— 
digung Sachſens, während Prinz Heinrich die Ruſſen beobachten follte. In das im 
Anfang des Jahres 1760 nur ſchwach beiegte Schleflen rüdte Loudon im Brübfahr 
ein und eröffnete fo zum erften Mal den Feldzug auf preußifchem Gebiete. Der Ber- 
fuch, das Infanterie-Regiment Manteuffel bei feinem Marfch aus den Gantonnirungd- 
quartieren bei Neiße mit 4 Gavallerie-Regimentern aufzuheben, fcheiterte an ber Tas 
pferfeit der braven Pommern, dagegen griff er Anfang Juni das 8000 Mann flarfe 
Corps ded General Bouquet bei Landshut mit 31,000 Mann an und nöthigte nad 
bartnädiger Gegenmwehr den überlebenden Reſt das Gewehr zu freden; die nächte 
Folge war die durch General Harfch bewirkte Eroberung der Feſtung lag, die von 
dem Staliener d'O mit einer unfichern Befagung nur ſchlecht vertheidigt wurde. In⸗ 
zwiſchen hatte der König die Belagerung von Dresden begonnen, am 14. Juli das 
Bombardement eröffnet, ſah fich jedoch gendthigt, bie Belagerung aufzugeben, da Daun 
zur Vereinigung mit den Ruſſen nad Schleflen marfchirte und Loudon bis vor Bres⸗ 
lau vorgedrungen war und die Belagerung der ald Feſtung nur unbebeutenden Stabt 
auf die abichlägige Antwort dı«8 Gommandanten, General Tauengien, (f. d. Art.) 
fie zu übergeben, begonnen hatte. Mit der Aufhebung der Belagerung von. Dresden 
ſchließt die Kette von Unglüdsfällen, die feit 12 Monaten ununterbrocdyen auf den 
großen König lodgeflürmt, ihm aber mehr als alle früheren glücklichen kriegeriſchen 
Erfolge Gelegenheit gegeben haben, feinen überlegenen Geift im hellſten Lichte firah- 
len zu laſſen. Prinz Heinrich hatte, von der Warthe in Gewaltmärfchen beranziebend, 
Bredlau bereitd entfegt, ald der König, gefolgt von dem Lafeyfchen Eorps, deſſen 
Avantgarde er bei Goldberg fchlug, in Schleſten anlangte; dort hatte ſich indeß Daun 
mit Loudon vereinigt und Alles Fam darauf an, die Defterreicher zu jchlagen, bevor 
bie auf dem rechten Oderufer heranziehenden Ruſſen ihnen die Hand gereicht Hatten. 
Feldmarſchall Soltifow, mit den behutfamen Bewegungen Daun's nicht einverflanden, 
erklärte, dap er fofort nach Polen zurüdgeben würde, wenn jener dem König geftatte, 
über die Oder zu geben, mad diefer beabfichtigte.e Durch diefe Drohung zu energi« 
ihen Schritten bewogen, befchloß Daun, den König am 15. Auguft früh in feinem 
Lager bei Liegnig anzugreifen. Loudon war beflimmt, den linken Flügel zu über- 
fallen. Der König, der von dem Vorhaben Nachricht erhalten Hatte, veränderte je 
bob am 14. Abends feine Stellung, flellte fih in Schlachtordnung und ſchlug 
Loudon, der unvermuthet auf die fchlagbereite und nicht, mie er gehofft, gleich 
wie bei Hochkirch auf die fchlafende preußifche Armee traf, nah 5ſtündigem 
Kampfe mit 10,000 Dann Berluft zurüf, waͤhrend Daun, der wegen des 
entgegenflebenden Windes den Kanonendonner nicht hören fonnte, unbeweglich 
Reben blieb. Denfelden Tag marfchirte der König noch nah Parchwig zu 3 Meilen 
dem rufflihen General Gzernitfcheff entgegen, der dort mit 20,000 Ruſſen ftand. 
Auf die Nachricht von dem Siege des Königs zogen ſich die Auffen zurüd und bie 
Beforgniffe vor der Bereinigung mit der öflerreichifchen Arınee waren befeitigt. Daun 
zog fih in die Gebirge zurück und nach einigen für die Preußen flegreichen Poſten⸗ 
gefechten trat eine Art Waffenrube ein. Inzwifchen hatte eine ruſſiſche Flotte und ein 
15,000 Mann ſtarkes Landheer in Pommern die Belagerung Kolbergd unternommen. 
General Werner entfegte aber die von 3 Seiten bebrängte Stabt und warf die Auffen 
mit Verluſt zurüd, die ſich nach Preußen zurüdzogen. — Die günftige Jahreszeit‘ 
nabte ihrem Ende, und da Daun feiner üblen Lage im Gebirge halber den König zu 
entfernen wünfchte, vermochte er den General Soltikow mit 20,000 Auffen, denen fi 
15,000 Defterreiher anichloffen, eine Erpedition gegen Berlin zu unternehmen. Ende 
September ward dies Project audgeführt und bereit am 3. October fland der Vor— 
trab unter General Totleben vor den Thoren der Königftadt, die mit faum 1200 
Mann Befogung an einen ernfthaften Widerftand nicht denken Fonnte. Am folgenden 
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Tage warb die Stadt den Fremden übergeben, von denen die Auffen im Allgemeinen 
gute Manndzucht zeigten, die Defterreicher und namentlich die bei ihnen befindlichen 
Sachſen durch vandalifche Verheerung von Charlottenburg und Schönhaufen fih be— 
fhimpften. Die Stadt mußte eine bedeutende Gontribution bezahlen, wurde aber 
fonft glimpflid behandelt, wozu bejonderd die Verwendung des patriotifchen Kaufe 
mannd Gotzkowsky beitrug, dem Totleben perfönlich wohlmollte. — Der König, fo- 
bald er von dem Berlufte Berlins Nachricht erhielt, brach fogleich dorthin auf, und 
bei feiner Annäherung am 12. Detober zogen ſich die feindlihen Schaaren zurüd. — 
Loudon hatte inzwifchen den Verſuch gemacht, Kofel zu erobern, dies war aber durch 
den General Goltz vereitelt worden. — Sachſen war mährend des Sommers durch 
die Reichsarmee heimgefucht worden und der General Wunſch hatte, nachdem er den 
Verſuch, fle bei Strehlen zu umzingeln, am 18. Auguft mit Erfolg zurüdgemiefen, 
ſich nad Brandenburg zurüdziehen und Sachſen bid auf Torgau und Wittenberg 
räumen müflen. General Hülfen wurde nun von Schleſten nah Sachſen geichidt, 
mußte ſich aber auf die Nachricht von dem Falle Berlins dorthin wenden, und während 
diefer Zeit fiel Torgau den Gegnern in die Hände. — Der König, um Gadjfen 
wieder zu erobern, rüdte dorthin, fchlug den General Wied bei Düben und mollte bie 
bei Leipzig gelagerte Reichdarmee angreifen. Inzwiſchen war aber Daun nach Sachien 
gezogen, um feinerfelts in diefem Lande Winter-Quartiere zu beziehen. Der König 
in feiner verzweifelten Rage z0g alle zerftreuten Corps an fi, warf den General 
Brentano bei DBelgern, griff am 3. November Daun in feinem verfchangten Rager bei 
Torgau an und erfocht nad einem erbitterten 10ſtündigen Kampfe einen vollftändigen 
Sieg. Da Daun felbft ſchwer verwundet war, führte O’Donnel, von Bieten verfolgt, die 
Öfterreichifche Armee in das fefte Lager bei Blauen zurüd, von dem aus er Dresden 
deckte. So hatte der König Sachfen bi8 auf die Hauptſtadt wieder erobert und bezog 
dort Winter: Quartiere. In Schleſten ſchloß General Goltz mit General Loudon einen 
Waffenſtillſtand, wonach Legterer don der ganzen Provinz nur die Graffchaft Glatz 
befegt behielt. — Der König felbft nahm fein Winter» Quartier in Leipzig, welches 
eben fo wie ganz Sachen wiederum bedeutende Lieferungen an Geld, Menſchen und 
Verpflegungs » Bebürfniffen machen mußte. — Die Franzoſen hatten den Feldzug 
mit 130,000 Mann eröffnet, denen der Herzog Berdinand nur 70,000 Mann 
entgegen feßen fonnte, Die Erfteren machten Miene, in Hannover einzufallen, mar« 
fen auch die Avantgarde des Erbprinzen bei Gorbah am 9. Juli zurüd, am 
16. Juli wurde jedoch von diefem ein ſtarkes franzöſtſches Corpo bei Ermédorf 
und am 31. ein anberes flärferes von Ferdinand jelbft bei Marburg gejchlagen. 
Der große Mangel an Feſtungen auf diefem Kriegstheater erzeugte eine große Lebhaj- 
tigkeit im Fleinen Kriege und namentlich einen ſchnellen Wechjel in der Beflgnahme 
der Laͤnder. Auf große Unternehmungen im freien Felde Fonnte jih Ferdinand bei 
feiner geringen Truppenzahl nicht einlaffen, andererfeits fand Broglio fo große Schmie- 
rigfeiten für die Ernährung feiner Armee, die außerdem mißmüthig war, daß er ſich 
In mehrere kleine Corps theilte und ſich begnügte, Kaffel und Göttingen zu befefligen 
und zu halten. Auf dem Meere hatten die Engländer fo bedeutende Erfolge erfocdh- 
ten, daß Pitt befchloß, den Krieg von Deutfchland aus in das Herz Frankreichs zu 
tragen, Der Erbprinz wurde in Bolge deffen über den Rhein gefandt, um die Fran— 
z0fen aus Gleve zu vertreiben, er berannte Mefel, murde aber durch den Marquis 
Gaftries, der ihm mit 30,000 Dann entgegengefandt wurde, gezwungen, Mitte De» 
tober nah dem umentfchiedenen Treffen bei Klofter Campen wieder über den Rhein 
zurüdzugeben. Im November begann Ferdinand die Belagerung von Böttingen, ward 
jedoch durch die rauhe Jahreszeit genöthigt, diefelbe aufzuheben, und bezog Winters 
quartiere, während die Branzofen bei Kaffel und am Niederrhein Gleiches thaten. — 
Einen Verluſt, der mehr ald eine Provinz aufwog, erlitt König Friedrich durch ben 
Tod Georg's IL. von England im October 1760; mit feinem Leben börte auch der 
Eifer auf, den Krieg in Deutichland fortzuführen, und Pitt, obwohl er noch am Huber 
blieb, mußte vom erflen Tage ber neuen Megierung an die Macht mit Lord Bute, 
dem Bünftlinge des Königs, theilen. Diefer unfähige Mann, welcher volffländig fein 
Unvermögen fühlte, das Staatöruder unter fo verwidelten Verhältniffen zu führen, 
Magener, Staats, u. GefellichBer. XIX. 13 
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aber doch herrſchen wollte, Hatte nur den einen Wunfh: Frieden. Borläufig 
durfte er denfelben nicht äußern, da das Parlament und die ganze Nation entgegen» 
gefegter Anficht waren; im Stillen aber arbeitete er daran, feinen Zwed zu erreichen. 
Die Wirkungen zeigten fi bald; der Allianztractat mit Breußen wurde nicht erneuert, 
die Subjldien, troß des Verſprechens Georg's II. bei feiner Antrittsrede im Parla⸗ 
ment, nicht mehr gezahlt und Friedrich mußte nur zu bald erfennen, daß er flatt eines 
warmen Freundes höchſtens einen gleichgültigen Verbündeten an dem neuen Herrſcher 
babe. Diefe neuen Berbältniffe, fo mie die mißglüdten Berfuche, den Sultan — 
fpäter fogar den Chan der Tartaren — zum Kriege gegen Rußland und Defterreid 
zu bewegen, bewogen den König, im Jahre 1761 rein defenſto zu verfahren. Die 
Defterreicher, welche dies für eine Kriegslift hielten, waren ihrerfeitö fehr auf der Hut 
und gingen ebenfalld nicht angreifend zu Werke. Im Frühjahr marfchirte ber König 
nah Schleflen und ließ den Pringen Heinrich der Hauptarmee unter Daun gegenüber 
in Sachſen zurüd, Der zum Beldzeugmeifter ernannte Loudon befehligte die Armee in 
Schleſien, weldye fi mit der aus Polen anrüdenden rufflfchen Armee, die jept Bu⸗ 
turlin befehligte, vereinigen follte. Der legteren fland General Golg gegenüber, fonnte 
jedoch die Vereinigung der einzeln ihm ſchon überlegenen ruſſiſchen Corps nicht hin- 
dern. Lange Zeit machte der König durch fünftliche Märfche ed dem Buturlin uns 
möglih, die Oder zu überfchreiten; endlich überfchritt diefer aber doch den Strom 
und vereinigte fih am 12, Auguft. mit Loudon bei Striegau. Der 130,000 Mann 
ftarken alliirten Armee hatte der König nur 50,000 Mann entgegen zu fegen. An 
eine Schlacht war bei dieſer Ungleicgheit der Zahl nicht zu denfen. Er bezog daher das 
Lager bei Bunzelmig unweit Schweidnig, wodurch er diefe Feftung dedte, und war 
jegt, von Feinden umzingelt, in der Fritifchflen Lage während bed ganzen Krieges. Bid: 
ber war in feinen Lagern nie von Berfchanzungen bie Rede gewefen, jegt aber wurde 
die Poſition bei Bunzelmig nach allen Regeln der Kunft befeftigt, fo daß fie binnen 
Kurzem eine formidable Stärfe erlangte und felbft die große feindliche Uebermacht 
einen Angriff auf diefelbe nicht wagte, den Loudon zwar wünfchte, aber der ruſſiſche 
Feldherr als unausführbar ablehnte. Wefentlich trug hierzu mohl die Eiferfucht Butur⸗ 
lin's bei, da alle Vortheile des Erfolges, der Bellg Schleflens, auf Seiten der Oeſter⸗ 
reicher gemwefen, ibm felbft aber beften Falles nur die Molle bed untergeordneten 
Helfers zugefallen wäre. Der Hauptbundesgenoffe, auf den der König gehofft, Mangel 
an Berpflegung, ftellte fit bald ein, um fo mehr, als der von ihm nach Polen ent 
fendete General Platen bei Goftin dad Hauptmagazin der Ruſſen zerfiörte und bad 
in Pofen bedrohte. Am 13. September zog Buturlin über die Oder zurüd und 
ließ nur 20,000 Mann unter Gzernitfcheff bei Loudon zurüd. So war die vorher fo 
gefürdhtete Bereinigung beider Heere für den König zum Vortheil ausgefchlagen, da ber 
größte Theil der guten Jahredzeit mit Märfchen, um fle zu bewirken, verflrichen, ber Reſt 
aber in unthätiger Ruhe hingegangen war, die auch den raſtloſen Loudon, feinen gefaͤhr⸗ 
lihften Gegner, gefeffelt Hatte, Obwohl Loudon's Heer noch bei Weitem ftärker ald 
das jeinige war, hörten feitend des Königs doch alle Vertheidigungsmaßregeln auf, 
und er wünſchte den Feldzug noch durch Thaten audzuzeichnen. Loudon aber fand 
unbeweglid in feftem Lager, die Vorraͤthe von Schweidnig waren erfchöpft, Neifle 
dagegen mit Allem verfehen; der König zog fi daher nach Münfterberg, näher an 
Iegtere Feſtung heran. Diefen Umftand und den Leichtfinn des Gommandanten Generale 
Zaſtrow benutzte Loudon, um die Feftung Schweidnig zu erflürmen. Obwohl durch 
diefen wichtigen Bortbeil die Defterreicher zum erften Male in den Stand gelebt 
wurden, Winterquartiere in Schleflen zu beziehen, erntete Loudon (f. d. Art.) für 
feine glänzende That doch nur Undank. Mädhtige Feinde in Wien wußten dieſe Un 
ternehmung des zweifellos audgezeichnetften öfterreichifchen Feldherrn jener Zeit alt 
Ungebhorfam zu flempeln, weil fle ohne Wiffen des Hofkriegsraths gefcheben Tel, 
und es bedurfte des ganzen Einfluffes des Kaifers Franz und des Fürften Kaunitz, 
um Ihn vor förmliher Ungnabe zu ſchützen. Diefer Schlag verfeßte ben König in 
die äußerſte Beflürzung, wozu auch die fchlechten Nachrichten aus Pommern famen, 
indem der Fall des von den Muffen belagerten Kolberg täglich befürchtet werden 
mußte. Er wünfchte ſehnlich eine Schlacht; Loudon jedoch, mit feinen Erfolgen zu 
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frieden, vermieb biefelbe richtiger Weife und blieb unbemweglich in feinem Lager bei 
Freiburg, wo er mit Sachſen und Böhmen in Verbindung war. Während der König 
Ihm gegenüber bei Strehlen ftand, follte der von dem Baron Warkotſch, dem er be« 
befonderd viele Beweiſe feiner Gnade gegeben, geichmiedete verrätheriſche Anichlag 
ausgeführt werben, ihn den Deflerreichern lebendig oder tobt zu überliefern. Glück⸗ 
licherweife mwurbe der Plan durch einen’ Mitihuldigen, den Jäger Gappel, am Bor« 
abend der Ausführung entdedt; der Öfterreihiiche Hof lehnte officiell jede Theilnahme 
und Mitwiffenfchaft daran ab, und der Oberſt Wallis, der mit bei der Ausführung 
betheiligt fein follte, wurde aus der kaiſerlichen Armee entlaffen. Bald darauf bezog 
der König Winterquartiere längs der Oder, von Brieg bis Glogau, und ging ſelbſt 
nad Bredlau. In Bommern hatte im Auguft General Romanzoff Kolberge Belagerung 
wiederum begonnen; verfchiedene Verjuche des Prinzen Eugen von Württemberg und des 
Generald Werner, die Feſtung zu entfegen, fcheiterten an ber Uebermacht bes Feindes, 
und nad viermonatlicher Belagerung ſah ſich der durch Pulver und Kugeln unüberwindliche 
Commandant, Oberftlieutenant v. Heyden, genöthigt, auf die zehnte Aufforderung, den 
Plag, in welchem kein Biffen Brot mehr vorhanden war, am 15. December zu übergeben. 
Herzog Ferdinand überfiel im Februar 1761 unvermutbet die franzöflichen Quartiere, 
warf den Feind überall zurüd, der nur auf bie feften Bläge beſchränkt blieb, und er» 
beutete große Magazine; gleichzeitig griff der hannoverſche General Spörken die bei 
Zangenfalza lebenden Sachſen an, weldye die Verbindung mit den in Sahıfın can« 
tonnirenden Reichötruppen bielten, und fchlug fie am 15. Bebruar mit 5000 Mann 
Berluft; dagegen ſchlug der Verſuch, das von den Franzoſen befefligte Kaſſel zu er» 
obern, fehl; Broglio, der in Eile alle verfügbaren Truppen zufammenzog, ſchlug den 
bie Belagerung deckenden Erbpringen bei Grünberg, fo daß diefe aufgegeben merden 
mußte. Beide Theile bezogen hierauf biß zum Juni Gantonnirungsd-Quartiere. Im 
Laufe dieſes Monats vereinigten ſich Broglio und Soubife, um ben Herzog mit Leber- 
macht anzugreifen, welcher jedoch in dem feften Lager bei Billinghaufen in dem zmei« 
tägigen Gefeht vom 15. und 16. Juli den Angriff flegreich zurückſchlug; die Bran« 
zofen büßten 5000 Mann ein. In Polge dieſes verunglüdten Unternehmend ver« 
uneinigten ſich beide frangöfliche Heerführer und trennten ſich. Broglio ging auf 
Hannover los, Soubife blofirte Münfter. Perbinand tbeilte in Wolge deſſen feine 
Armee, marfchirte felbft nach Heffen und zog dadurch Broglio hinter fidy ber, mährend 
der Erbprinz Soubife gegenüber fleben blieb und ihn durch die Wegnahme feines 
Hauptmagazind Dorften zwang, hinter die Lippe zurüdzugehen. Als der Erbprinz 
ſich wieder dem Herzog anſchloß, ging Soubife feinerfeitö wieder vor, ließ die Sach⸗ 
fen unter Prinz Zaver in das Braunſchweigiſche einfallen; fle wurden aber durch den 
Brinzen Friedrich, Bruder des Erbpringen, der zur Rettung feiner bebrängten Bater- 
fladt berbeieilte, bei Braunfchweig geichlagen. 

In Sachen hatte der Prinz Heinrich ſich mährend des ganzen Feldzuges gegen 
Daun und die Meich8armee behauptet und namentlich hatten die Generale Seydlitz 
(j. diefen Art.) und Kleift feindlihe Corps wiederholt geihlagen; indeß konnte nur 
ein Theil des Landes beſetzt werden, und ſelbſt dieſe Befagungen — großentheild aus 
Meberläufern und Prei» Bataillonen beftebend — maren Aufierft unzuverlaͤſſig. Im 
Herbſt zog Daun nach Dresden und Böhmen, die Reichstruppen nad Branfen; doch 
liegen fle die feften Boften, die fle in Sachfen innegehabt, befegt. Zum erfien Male 
nahmen die Ruſſen Winterquartiere in Bommern und in ber Neumarf, die Drfter 
reicher in Schleften. Der König, ohne eine Schlacht verloren zu haben, befand ſich 
in einer übleren Rage, als je vorher am Schluffe eines Beldzuged. Ohne Beiftand 
und ohne Hoffnung ging er dem, wie ed fehlen, unvermeidlichen Untergange entgegen, 
Feſt entſchloſſen, bis zum letzten Mann fi zu wehren, ſah er keine Möglichkeit des 
glüflihen Ausganges, und bei aller Standhaftigfeit drang eine tiefe Melancholie in 
feine Seele. Er ſprach menig, felbft mit feinen Vertrauten, fpeifte allein, machte feine 
Gpazierritte und legte feine Flote fort. Im diefer fchredlichen Lage Fam der Himmel 
dem finkenden Helden zu Hülfe. Am 25. December 1761 farb die Kaiſerin Elifa- 
beth von Rußland und ihr Nachfolger Beter IL, ein begeifterter Bewunderer Briedrich's, 
verficherte ihm micht nur feiner Breundfchaft, fondern gab ihm fofort Die eroberten 

13* 


196 Sitehenſähriger Krieg. 17561763.) 


Provinzen zurüd, jchloß mit ihm ein Bündniß und befahl dem bei den Defterreichern 
befindlichen General Ezernitfcheff, fogleich zu dem preußiichen Heere zu floßen und bie 
Befehle des Königs entgegenzunehmen. Diefe Veränderungen waren ein Donnerſchlag 
für die Kaiferin Marta THerefla, die nach den Refultaten des legten Feldzuges Schle— 
fien bereits ala ihr Eigenthum und den Krieg als beendet betrachtet, audy gegen den 
Math aller Patrioten die Armee um 30,000 Mann vermindert hatte. Schmeden, des 
ruhmlofen Krieged müde, bat um Brieden, den der König gern gewährte und ber auf 
der Baſts des status quo vor dem Kriege am 22. Mai unterzeichnet wurde. Nun 
befam der Krieg eine andere Geftalt. Alle Staaten des Königd waren von Fremden 
befreit, 6i8 auf einen Meinen Theil Schleſtens; Defterreich der einzige Feind, der ihm 
gegenüberftand, da die Franzofen, mwenigftend vorläufig, durch den Herzog Berbinand 
in Schach gehalten wurden, obmohl e8 Fein Geheimniß war, daß Bute an einem 
Frieden mit dem Berfailler Hofe arbeitete, in meldyem des Königs von Preußen feine 
Erwähnung geſchah. Der König, der durch diefen glüdlichen Umfchmung der Dinge 
feine ganze Heiterkeit wieder gewonnen hatte, vermehrte feine Armee, namentlich aber 
feine leichten Truppen, und eine Menge fremder Offiziere, felbft von den feindlichen 
Armeen, traten in feine Dienfte. Die Defterreicher ihrerfeit3, welche mit Recht eine 
Pelagerung von Schweibnig erwarteten, verftärften diefe Feftung nach Kräften und 
fandten Die Hauptarmee nach Schleflen, nachdem ein anfehnliches Korps zur Reicht- 
armee In Sachfen geftoßen war. Friedrich war im Begriff, die auf den Höhen bei 
Burkersdorf gelagerte öfterreichifche Armee anzugreifen, als ihn wie ein Donnerichlag 
die Nachricht von der Enithronung Peter's II. traf. Zuerſt fchien es, ald wolle die 
Kaiferin Katharina die Politik Eliſabeth's wieder aufnehmen; indeß die Veberzen« 
gung, melde fie aus den Briefen des Königs an ihren Gemahl gewann, daß der— 
felbe nicht nur die allgemein fo verhaßten Neuerungen widerrathen, fondern auch 
Achtung und Schonung gegen feine Gemahlin empfohlen hatte, veranlaßten fie, den 
Frieden zu beflätigen; nur die Truppen wurden zurüdberufen. Der König vermochte 
den General Ezernitfcheff, den Befehl zum Abmarſch noch 3 Tage geheim zu halten 
und, ohne fih an dem bevorftehenden Kampfe zu betheiligen, den ihm bereitö früher 
angewiefenen Plag in der Schlachtordnung einzunehmen, wodurch ein großer Theil ber 
öfterreichifchen Truppen, welche ihm gegenüberftanden, neutralifirt wurde. Am 20. 
Juli griff er das verſchanzte Öfterreicdhifche Lager bei Burkersdorf an, welches nad) 
vierſtündigem Kampfe erobert wurde. Am folgenden Tage marfchirten die Auffen 
ab; der König hatte aber durch diefen Sieg Daun von aller Gommunication mit 
Schmweidnig abgefchnitten, deffen Belagerung er nun begann, während der Herzog don 
Bevern zur Dedung von Eofel, General Werner zu der von Neiße entjendet murbe. 
Die Belagerung des von dem General Guadgo energifch vertheidigten Schwelbnig ber 
gann am 8. Auguft, aber erft am 9. October wurde die Beftung übergeben. Gin 
Verſuch des Generald O’Donnel, das Corps des Herzogs von Bevern zu überfallen, 
wurde von dieſem in dem Gefecht bei Reichenbach energifch zurüdgemiefen , und 
feit diefer verunglüdten Unternehmung (am 15. Auguft) machte Daun feinen Verſuch 
mehr, die Feſtung zu entfegen, fondern überließ fle ihrem Schickſal und zog ſich in 
die Grafſchaft Glatz zurüd. 

Nach der Eroberung von Schweidnig brach der König nach Zurüdlaffung eine? 
flarfen Gorp® unter Bevern in Schleflen nach Sachſen auf. Dort hatte Prinz Hein 
rih den General Serbelloni, bei feinem Verſuch, ſich mit den Reichstruppen zu ver 
einigen‘, bei Döbeln gefchlagen, und die Generale Belling, Kleift und Seyplig bie 
nach Böhmen hinein entfendet. Als jedoch Serbelloni abberufen und der thätige 
Haddik an feine Stelle getreten war, gelang es dieſem, die Vereinigung der Defter- 
reicher und Reichetruppen zu bewirken und den Prinzen Heinrich, der ihm an Zahl 
ber Truppen lange nidyt gleich fam, auf die Defenflve zu befchränten, Im Dertrauen 
auf feine Uebermacht vernachläffigte jedoch der Meichsfeldmarfhall Prinz Stollberg 
alle Vorſichtsmaßregeln und gab dadurch dem Prinzen Heinrich Gelegenheit, ihm am. 
27. October bei Freiberg anzugreifen und nach einem zweiftündigen Kampf auf das 
Haupt zu ſchlagen. Die in dieſer letzten Schlacht des blutigen Krieges zerſprengten 
feindlichen Truppen zogen ſich nach Böhmen, wohin ihnen General Kleift nachfolgte 
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und bis an die Thore von Prag ſtreifte. Der König erhielt die Nachricht von dieſem 
Siege auf dem Marche nah Sachſen und befchloß in Folge deſſen, auf alle weiteren 
Operationen zu verzichten und Winterquartiere zu beziehen. Um in diefen Ruhe zu 
haben, fchloß er mit den Defterreichern, die von allen Eroberungen nur noch Dredden 
und Glag inne hatten, einen Waffenſtillſtand, der fid auf Schleften und Sachſen er» 
firedie. Gleih darauf entiandte er den General Kleift mit 10,000 Mann nad 
Branfen, um die feindlichen Reichsſtände mit Gewalt zur Neutralität zu bringen, 
Diefen Auftrag führte Kleift mit ebenfo viel Gewandtheit ald Klugheit aus, Bamberg und 
Nürnberg wurden genommen, bie Huſaren flreiften bis Regensburg und die Reichséſtände, 
von Schreden ergriffen, baten, zuerfi Bayern und Mainz, dann Württemberg und Bamberg, 
förmli um #rieden, der ihnen auch gewährt wurde. — Im Weften hatte Ferdinand 
allerdings unter ungünftigen Aufpicien den Feldzug eröffnet, da die Hauptflüge, Enge 
land, immer ſichtbarer zu finfen anfing und die im Frühjahr zugefagten 20,000 Mann 
Ruſſen nicht anlangten. Dagegen war die Seele der feindlichen Unternehmungen, _ 
Broglio, in Ungnade gefallen und eine Menge Unfälle, weldye die Branzojen trafen, 
zeigten bald, wie unverbient ihn Diefe getroffen hatte, Am 24. Juni fchlug Ferdi» 
nand die Branzofen bei Wilhelmsthal und trieb fie nad hitzigem Gefecht mit 4000 
Mann Berluft bis unter die Kanonen von Kaffel, und am 23. Juli wurde das ſäch— 
ſiſche Corps durch ihn bei Rutterberg gefchlagen. Dagegen drängte der Prinz Gonde, 
welder zur Vereinigung mit der Hauptarmee marjchirte, den Erbprinzen von Braun« 
ſchweig, der ſchwer blejfirt wurde, am 1. September bei Johannisberg zurüd und die 
nun vereinigten Franzoſen eroberten das fehle Schloß Amöneburg. Die Friedens— 
Unterhandlungen zwifchen Franfreih und England waren im Gange und der Winter 
vor der Thür, doch wollte Berdinand den Feldzug mit der Eroberung von Kaffel 
befchließen, wad ihm auch gelang; denn nach einer vierwöchentlichen Belagerung ergab 
fih der Commandant am 1. November gegen freien Abzug. Zwei Tage nachher wur« 
den die Präliminarien des Briedens unterzeichnet, der, am 10. Februar 1763 ratie 
fieitt, dem Kriege zwifchen Branfreih und England ein Ende madte. Schmählicher 
Weife war darin des Königd von Preußen gar nicht gedacht und nur feflgefegt, daß 
die preußiſchen Provinzen im Welten geräumt, aber nicht zurücdgegeben werden 
follten. Im Bolge deffen zeigte fi Frankreich nicht abgeneigt, den Abzug feiner 
Truppen jo lange zu verhindern, bis ein von den Niederlanden aus entiendetes öfter- 
reichiſches Corps diefelben befept haben würde. König Briedrich, Dem es jetzt nicht 
an Soldaten fehlte, der alle bei der englifchen Armee befindlichen deutſchen leichten 
Truppen in Sold genommen und außerdem die Heffen und Braunfchweiger zu feiner 
Berfügung hatte, machte jo wirffame Gegenanflalten, daß die Franzoſen, welche den 
Öflerreichifchen Plan nicht mit den Waffen zu unterflügen gemwillt, vielmehr froh waren, 
diefen für fle wenig ruhmvollen Krieg beendet zu ſehen, fidy zurücdzogen. Bereitö im 
December nahmen daher die Preußen von den cleveichen Provinzen und von Oſtfriesland 
wieder Beilg. — Der König beſchloß nun, den Feldzug von 1763 mit 200,000 Mann 
zu eröffnen, die in Sachſen, in Schleſten und am Rhein gegen die öfterreichifchen 
Niederlande agiren follten. 25,000 Mann waren beflinmt, die noch gegen ihn 
bewaffneten Meichäftände zu Paaren zu treiben. Auf allen Bunften alſo sollte 
die Dffenfive gegen das allein noch in Waffen flehende Defterreih begonnen wer» 
den. In Wien mard aber die Luft, den Krieg fortzufegen, immer geringer. Der 
König von Preußen, den man mit Hülfe von Rußland und Frankreich nicht hatte 
demütbhigen Eönnen, erſchien jetzt, von allen übrigen Beinden befreit, furdıbarer 
und mächtiger, ald je; jede Hoffnung, Schleflen wieder zu gewinnen, war gefchmuns | 
den, und man erwartete, ihn bereitö wieder in Böhmen zu feben. Dabei waren die 
öfterreichiichen Finanzen furchtbar zerrüttet, während bei Briedrich fich feine Spur von 
Mangel zeigte. Trotz der enormen Ausgaben, die er gehabt, war jeinerfeitd an An— 
leihen niemald gedacht, und feine Unterthanen, die allerdings mit dem aufopferndften 
Parriotismud das Letzte freiwillig hergaben, mit neuen Auflagen niemals beſchwert 
worden. Unter diefen Umfländen trug die Kaijerin dem Könige Briedensvorichläge 
an, die jeinerfeitd gern und freudig aufgenommen murben. Im Schloffe zu Hubertör 
burg kamen die Bevollmächtigten Preußens, Legationdrath v. Hergberg, Deflerreiche, 
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Hofrath Kollenbach, und Sachſens, Geheimerath Fritich, zufammen, und am 15. Februar 
wurde, nachdem der Reichstag von Megendburg ſich ſchon vorher förmlich neutral 
erflärt hatte, der Friede geihloffen, demzufolge der Status quo vor dem Ausbruch 
der Feindſeligkeiten im Jahre 1756 wieder hergeſtellt, Glatz von den Oeſterreichern 
und dagegen Sadien von den Preußen geräumt wurde. Mit diefem glorreichen 
Frieden, welchen er nach fiebenjährigem Kampf gegen balb Europa, ohne ein Dorf 
von feinen Staaten einzubüßen, flegreicdy erzwungen hatte, führte der große Friedrich 
feine Schöpfung, den Staat Preußen, thatſächlich in die Reihe der europäifchen Groß⸗ 
mädte ein. (S. d. Art. Preußen und Friedrid 11.) 

Siebenpfeiffer (Bhilipp Jakob), einer der namhafteften Führer der liberalen 
Bewegung in Süddeutſchland in den Jahren 1830 bis 1832, Er ift den 12. Novbr. 
1789 zu Lahr im Breisgau geboren, war der Sohn eines Schreiberd und arbeitete 
feit 1804 in der Verwaltung zu Lahr, feit 1806 in Breisgau ald Schreiber, bis er 
es mir Hülfe feiner Erjparniffe dahin brachte, daß er jeit 1810 in Freiburg die Rechte 
fludiren Fonnte. In den Kriegdzeiten von 1814 bis 1815 ward er bei den militä« 
riſchen, beſonders öfterreichifchen Verwaltungen und provijorifchen Regierungen in Kol« 
mar, Kreuznach, Trier und Landau beichäftigt, bis er nach dem Frieden von 1815 
in bayriſche Dienfte fam und 1818 Landescommiffar zu Homburg in RMheinbahern 
wurde. 1830 trat er aus dem Staatsdienſte aus, als ihn die Megierung, weil er die 
liberale Zeitſchrift „Rheinbahern“ gründete und redigirte, verfegen wollte. Er ſetzte diefe 
Zeitfchrift unter dem Tirel: „Deutſchland“ fort und lieh feit dem April 1831 eine zweite 
unter dem Titel: „Der Weftbote* erfcheinen. Als diefelbe verboten wurde, lich er 
fih in Neufladt an der Hardt nieder, verbreitete von dort aus im April 1832 einen 
Aufruf zu einer Bürgerverfammlung auf den 27. Mai und war einer der Hauptred⸗ 
ner ded Hambacher Feſtes (ſ. d. Art.), welches an diefem Tage auf dem Schloß- 
berge bei Neuſtadt gefeiert wurde. Mit dem Borfchlage, den er den Tag darauf in 
einer Nachverſammlung machte, dem Bundedtage gegenüber eine proviforifche Regie— 
rung aufzuftellen, drang er nicht durch. Das Jahr darauf, im Juli 1833, ward er 
vor die Aſſiſen von Landau geftellt, weil er durch feine Reden zum Sturz ber Ver—⸗ 
faffung aufgefordert habe, von den Geſchworenen aber freigelproden. In feinen Zeit« 
fchriften hatte er allerdings befländig dazu ermahnt, man folle bei den Bemübungen 
um die Freiheit immer fireng „auf dem geieglichen Wege“ bleiben, und jich felbft 
immer als den „Wärhter der Gefeglichfeit" proclamirt. In feiner Vertheidigungsrede 
vor den Geſchworenen hatte er ſich beſonders auf dieſe feine ſtreng gefeglihe Haltung 
berufen. Nach feiner Freilprechung ftellte ihn aber Die Negierung wegen Beſchimpfung 
der Beamten vor Dad Zuchipolizeigericht, meldyes ihn im Novbr. 1833 zu zweijührie 
ger Haft verurtheilte; doc entfam er ſchon in der Nacht vom 14. zum 15. deſſelben 
Monats aus dem Gefängniß zu Frankenthal und floh nah der Schweiz. Er erhielt 
daſelbſt eine Stellung an der Univerfltät zu Bern und ftarb den 14, Mai 1845. 

Sieben Weijen (die) hat man die Männer genannt, welche in der Entwidelung des 
griechiſchen Geiſtes ungefähr die Stelle einnahmen, wie in der des fjüdifchen der König 
Salomo, die nämlid, wo ein Volk, nachdem es ſich ein gefichertes Dafein gefchaffen 
hat, auf dieſen feinen Lorbeern audzuruben beginnt und neben anderem Luxus auch 
dem des Denkens ſich bingiebt. Nod nicht reif, eine Weisheit hervorzubringen, die, 
weil fie allgemein menfchlicdhen Inhalt hat und darum für Die ganze Welt gleichmä- 
ig gilt, Weltweisheit ift, Spricht e8 durch den Mund feiner Salomonen aus, was 
bei ihm, diefem beflinnmten Volke ald wahr und recht gilt. Sitten» und Rechtsſprüche 
find das eigentliche Mefultat diefer Volksweisheit, und der Ausdrud eines Alten: fle 
feien nicht eigentlich Philoſophen, fondern verfländige und geiegverfündende Männer 
gewesen, ift ganz treffend. Auch der Umftand, dab fih unter ihnen folche finden, die 
uns fonft ald Tyrannen genannt werden, ift, da dieſen Namen gar viele Staatenein« 
richter führen, nicht befremdend. Die überall body geachtete Siebenzahl hat auch bier 
ihre Macht gezeigt und jener Sage den Urfprung gegeben, daß ein, dem MWeifeften 
beſtimmtes Göttergefchenf zuerft dem Thales zus, von dieſem aber meiter gefandt wor« 
den fei, bi6 es, nachdem fechd Andere die Annabme verweigert hatten, wieder In jeine 
Hand gefommen ſei. Da Niemand von biejer Siebenzahl abweihen wollte, Mancher 
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aber einen, befonders verehrten, Namen darin vermißte, fo fanden Subſtitutlonen ftatt, 
in Folge der e8 der Mamen der fichen Wellen zwölf, ja mehr giebt. Diejenigen, 
welche gewöhnlich angeführt werben, find: Bor Allem Thales (f. d. Art.) von Mi— 
let, Biad von Priene, Periander von Korinth, Kleobulos von Lindos, Pittafus von 
Mptilene, EHilon der Lacedämonier und Solon von Athen. Eine Menge von Sitten- 
Terüchen find von denfelben erhalten oder ihnen in den Mund gelegt. Einige, wie 
der des Thales: Erkenne did; felber, und bes Ehilon: Nichts zu viel, hat man werth 
gehalten, ald Tempel«- Infchriften zu dienen. Diele andere find von Drelli gefammelt 
(Eeipz. 1819) und von Diltbey (Fragmente der fleben Weifen. Darmftadt 1835) 
überjegt worden. 

Sieben weiſen Meiſter (die) Heißt eine Sammlung von großentheils aus dem 
Drient abftammenden Novellen, Schwänten und Babeln, deren Urfprung bis nad In— 
dien zurückteicht, und von der es alte Bearbeitungen in mehreren morgenländifchen 
Sprachen, fo wie In der griechifchen giebt. Die ältefte Form ift die hebräifche 
Ueberſetzung von dem Mabbi Joel. Die zmweitältefte ift die griechifche Bearbeitung 
unter dem Titel „Syntipas“, die ind 11. Jahrhundert fällt. Dann folgt der 
Zeit nach eine Tuteintfche Ueberfegung aus dem 13. Jahrhundert von einem Mönd 
Johann von ber Abtei Haute» Selve, diefe Ueberfegung ift aber nur durch die fran« 
zöfliche metrifche Bearbeitung des Geiftlichen Herbers befannt, unter dem Titel „ Do» 
lopatos“ (um das Jahr 1260). Im Jahre 1284 wurde eine andere, von diefer 
abweichende, aber auch metrifche franzöfliche Bearbeitung von einem unbekannten 
Dichter verfaßt, welche H. A. Keller („Li Romans des Sept Sages*, Tübingen 1836) 
herausgegeben bat; derſelbe hat audy die gemüthliche poetifche Bearbeitung des deut— 
hen Volksbuchs von den „Sieben weiſen Meiftern” durh Hans v. Bühel („Dyo«- 
Hetianus Leben“, Quedlinburg und Leipzig 1841) herausgegeben; beiden Ausgaben 
And treffliche Einleitungen vorangeihidt. Die S. w. M. enthalten eine gewiſſe, in 
den verfchiedenen Bearbeitungen abweichende Anzahl von Erzählungen, deren Plan ift, 
vor den Liften der Frauen zu warnen. Bol. Sengelmann, „Das Buch von den jle- 
ben weiſen Meiftern aus dem Hebräifchen und Griechifchen zum erften Male überfept“ 
(Halle 1842), Ruth, „Gefchichte der italienischen Poeſte“, 2 Thle. S. 34 ff. 3. Gör- 
red jagt in feiner Schrift über „die teutfchen Volksbücher“ (S. 155 ff.), daß das 
Bub von den ©. w. M. in Rückſicht auf Eelebrität und die Größe feines Wirtungs« 
freifeß die Heiligen Bücher erreicht und alle elafflichen übertrifft. U. W. v. Schlegel 
fagt in feinem Auffage „Indien in feinen Hauptbeziehungen* (im Berliner Kalender 
auf das Jahr 1829, S. 71): „Nichts kommt der Popularität dieſes Buches bei; e8 
hat, fo zu jagen, nicht herunter gebracht werben fönnen, mie viel ed auch unter den 
ungeſchickten Händen fo mancher Ueberfeger eingebüßt haben mag. Es ift für alle 
Klaſſen von Lefern anziehend geblieben, ohne Unterfchied der Nationalität, der Bil- 
dung, bed Standes und des Alters." 

Siebold, Medicinerfamilie, deren Name zuerft burh Karl Kaspar v. ©. ber 
rühmt gemacht wurde; derſelbe ift den 4. November 1736 zu Nideck im Herzogthum 
Jülich geboren, geftorben den 7. April 1807, trug als Profeffor der Anatomie, 
Chirurgie und Geburtshülfe zum Auf der Univerfität Würzburg im Fache der Medicin 
bei und ward 1801 in den Reichsadel erhoben. — Sein ältefter Sohn Jobann 
Georg Chriſtoph v. S. farb ald Profeffor der Phyſtologie, Klinif und Geburts⸗ 
hülfe zu Würzburg den 15. Ianuar 1798; fein zweiter Sohn Johann Theodor 
Damian v. ©. farb ald Medicinals Director zu Darmſtadt den 6. October 1828; 
fein dritter Sohn Johann Barthel v. ©. als Profeffor der Chirurgie und Ober- 
Bundarzt am YJuliushofpital zu Würzburg den 28. Januar 1814. — Gein vierter 
Sohn Adam Elias v. ©., geb. den 5. März 1775 zu Würzburg, ftubirte die 
Medien in Iena, Göttingen und Würzburg, erbielt auf legterer Univerfltät 1799 die 
Profeffur der Medicin und folgte 1816 einem Auf nah Berlin, wo er die Entbin« 
dungsanftalt an der Univerfltät gründete und den 12. Juli 1828 flarb. Neben feinen 
Lehtbüchern der Entbindungsfunde und der Geburtöhülfe ift befonders fein „Hand⸗ 
buch zur Erkenntniß und Seilung der Frauenzimmer +» Krankheiten“ (Frankfurt 1811, 
2 Bde, 2. Auflage 1821— 1823) hervorzuheben. — Die adoptirte Stieftochter 
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Johann Theodor Damian’d v. S., Marianne Theodore Charlotte Hei— 
land, genannt v. S., geb. den 10. December 1791 zu Heiligenftadi im @ichd- 
felde, erhielt dur ihren Vater, Heiland, und ihre Mutter Regine Joſephe, geb. 
Henning, praktiſchen Unterricht in der Geburtshülfe; ihre Mutter übte nach ihrer 
MWiederverbeirathbung mit I. Th. Damian v. ©. in Darmfladt ihre Kunft aus und 
ward 1815 in Gießen Doctor der Geburtöhülfe. Sie felbft fludirte 1811 bis 1812 
in Göttingen unter Oflander und Langenbeck und erhielt in Gießen 1817 die Doctor 
würde der Entbindungdfunft und übte leßtere darauf in Darmftadt aus, mo fir fi 
mit dem Doctor Heidenreich verbeirathete. Bei Gelegenheit ihrer Bromotion hatte fle 
die Schrift: „Ueber die Schwangerfchaft außerhalb der Gebärmutter und über eine 
Bauhhöhlenihwangerfihaft insbeſondere“ (Darmfladt 1817) abgefaßt. — Karl 
Theodor Ernft v. ©., der Sohn des Adam Elias (fiehe oben), geb. den 16. Ber 
bruar 1804 zu Würzburg, widmete ſich befonderd dem Studium der Phyſtologie und 
Anatomie, wurde Kreiephyſtkus zu Heildberg in Preußen, 1834 in Königäberg, fam 
darauf 1835 als Director der Hebammen- und Entbindungs-Anftalt nad Danzig und 
1840 als Profeffor der Zoologie und vergleichenden Anatomie nady Erlangen; 1845 
folgte er einem Ruf nach Freiburg, 1850 nad Breslau, endlich 1853 nach Münden. 
Sein Hauptwerk ift Das „Lehrbuch der vergleichenden Anatomie der wirbellofen Ihiere* 
(Berlin 1848); 1849 begründete er mit Köllifer „die Zeitfchrift für wiffenfchaftlice 
Zoologie." — Sein Bruder Eduard Karl Kaspar Jacob Joſeph v. S. geb. 
den 19. März 1801 zu Würzburg, fudirte die Medicin jeit 1820 bis 1825 zu Ber 
lin und Göttingen, ward 1827 Aſſtſtent an der von feinem Bater zu Berlin gegrün« 
‚ beten Entbindungsanftalt, führte nach dem Tode feines Vaters interimiftifch Die Direcs 
tion derfelhen und folgte 1829 einem Auf nad Marburg als Profeſſor der Mebdiein 
und Geburtshülfe, fo wie ald Director der Entbindungs-Anftalt und Hebammenſchule 
und 1893 einem Auf für diefelbe Stellung nad Göttingen, wo er den 27. October 
1861 farb. Seine bedentendfte Arbeit ift feine „Geſchichte der Geburtshülfe* (Ber- 
fin 1839—1845, 2 Bbe.) 

Sicbold (Bhilipp Franz v.), einer der nambafteften Erforfcher Japans, der 
Sohn Joh. Georg Ehriftoph v. S.'s (f. den vorigen Artikel), geb. d. 17. Febr. 
1796 zu Würzburg, ging, nachdem er ebendafelbft die Medicin flubirt hatte, 1822 
nad den Niederlanden und von dort noch in demielben Jahr ald Sanitätsbeamter 
nad; Batavia. Kaum dafelbft angekommen und ald Regimentsarzt im Hauptquartier 
zu Weltevrede angeftellt, ward er im Juni 1823 ald Arzt und Naturforfcher der 
Geſandtſchaft nah Japan beigegeben. In der niederländifchen Factorei Defima auf 
Japan, wo er fi bis 1826 aufhielt, wußte er durch feinen Ruf ale Arzt und Nature 
forfcher viele gelebrte Japanefen an ſich zu ziehen, die für feine Zwede das Innere 
ded Landes durchforjchten. Im gleicher Weife verfuhr er, ald ex im Februar 1826 
bie Geſandtſchaft nach Deddo begleitete. 1828, nach der Nüdkehr nad Deſima, war 
er bereit! zur Abfahrt nah Europa gerüftet, ald er zum Behuf einer firengen Unter: 
fuhung zurüdbehalten wurde, weil er ſich von dem Eaiferlihen Aftronom und Ober« 
Bibliothekar die Gopie einer auf Befehl des Kaiferd verfertigten Karte von Japan 
verfchafft hatte; doch wußte er die Freifprechung der in die Unterfuchung verwickelten 
Japanefen zu erwirfen und fam felbft mit der Verbannung davon. 1830 folgte er 
feinen bereitd 1828 nach Guropa abgegangenen Sammlungen, die im Mujeum zu 
Leyden aufgeftellt find. Nach feiner Ankunft in Europa veröffentlichte er: „Nippon, 
Archiv zur Befchreibung von Japan“ (Reyden 1832 ff.); „Fauna Japonica“, mit 
Temminck, Schlegel und Hahn bearbeitet (Band 1—5, Leyden 1833 ff); „Flora 
Japonica“ (erfte und zweite Genturie, Leyden 1835—1853); „Bibliotheca Japunica“, 
lithographirt von dem Chinejen Ko⸗tſching-Dſchang, herausgegeben gemeinfchaftlich mit 
3. Hoffmann (Leyden 1833— 1841. 6 Theile); „Catalogus librorum Japonicorum* 
(Eeyden 1845); „Isagoge in bibliothecam Japonicam* (Xeyden 1841); „Epitome linguae 
Japonicae* (Batavia 1826; 2. Aufl. Leyden 1853.) 1854 veröffentlichte er zu Leyden: 
„Urfundliche Darftellung der Beflrebungen Niederlande und Rußlands zur Eröffnung 
Japans.“ Er fteht noch als Oberft beim Generalftabe in niederländifchen Dienften, hat 
aber jeit 1847 St.-Martin bei Boppard, feit 1854 Bonn zu feinem Aufenthalt gewählt. 
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Siegel ſ. Sphragiitif. 

Siegfried Heißt der Held der alten Siegfriedsſage, weldye die Poeſie in dem 
Nibelungenliede bearbeitet hat. Der indifhe Karen, der iranifche Ruſtem, der belle» 
niſche Achilles, der nordiſche Sigurdr und der deutfche Siegfried find ſehr nahe ver 
wandt. Ueberall begegnen wir einem Helden, der, mit übernatürlichen Kräften mehr 
oder minder audgerüftet, einem unbedeutenden Fürften freimillig dient und für feine 
Mühen und Arbeiten mit Undanf belohnt wird. In allen diefen Völkerſagen erfcheint 
der Held bis auf eine fleine Stelle unverwundbar, findet ein Dradenfampf ftatt, 
führt die Frauenliebe mannichfache Berwidelungen und die endliche Kataftrophe ber- 
bei, jo daß ein gemeinfamer Urfprung ſich nicht verfennen läßt. So erinnert der 
deutfche Siegfried in feinem Heldenmuth, in feiner Unverleglicykeit an den griechifchen 
Achilles, während er wie Jafon mit dem Drachen fämpft, wobei auch die Kolchiſche 
Medea eine merkwürdige Aehnlichkeit mit der zauberfundigen Brunhilde zeigt. Noch 
verwandter ericheint der norbifche Held mit Verſeus; beide werden audgefegt, gelangen 
in den Beflg eined von den Göttern flammenden Schwertes, ber Tarnfappe oder bed 
unfichtbar machenden Helmes, mit deren Hülfe fle den Draden oder dad Meer« 
ungeheuer beflegen. Die Jugendabenteuer S.'s werden in dem „Hürnen Seyfrid“, 
einem dem 15. Jahrhundert angehörenden Gedichte, und in dem zu Anfange des 
18. Jahrhunderts entflandenen Volksbuche vom „Gehörnten Siegfried“ (vergl. Guido 
Görred, „der hürnen Siegfried") erzähl. Man bat die Siegfriedejage hiſtoriſch zu 
deuten verſucht, allein die mythologiſche Deutung ift die allein berechtigte. ©. ifl 
auf Freyr und Brunhilde auf Gerdr zurüdzuführen, jo daf die Siegfriedöfage als 
eine Form jened vielgeftaltigen phyſiſchen Mythus von der Frühjahrsſonne ericheint, 
weile die im Winter unter Schnee und Eis befangene Erdfraft aus der Gemalt der 
winterliden Dämonen befreit. Vgl. Simrod, „Handbuch der deutſchen Mythologie”, 
S. 55. Während nun in der älteren nordifchen Geftaltung die Siegfrieddfage mit 
der Götter- und Dümonenwelt auf das Innigfte verbunden ift, hat fle in der deutfchen 
dieſes mythiſche Gewand abgeftreift; fle giebt ſich durch Oertlichfeit und Namen ala 
fränfifch fund und Täßt fih ins 7. Jahrhundert ſetzen. Wahrfcheinlih ſchon vor 
dem 9. Jahrhundert verfchmolz fie mit der Sage von dem lintergange des burgun« 
diſchen Königs Gunther, wodurd die Nibelungen des Mythus in burgundiſche Kö— 
nige gewandelt wurden und zugleich die Berfnüpfung mit dem Hunnenfönig Attila und 
zumeift durch diefen wiederum mit der Dietrichfage eintrat. So gewaltigem Sagen- 
tomplexe entiprangen dann unter fortdauernden Wandelungen die Lieder, aus denen 
am Schluffe des 12. Jahrhunderts das Nibelungenlied erwuchs. 

Siena. Die todcaniihe Stadt, welche, außer Lucca, am längften mit Florenz 
tivalifirte und das ganze füblihe Toscana in ihrem Gebiete vereinigte, if ©., jegt 
Hauptſtadt der gleichnamigen Provinz des Königreichs Italien, mehr zurüdgefommen 
ald Florenz, denn flatt feiner 100,000 Einwohner in den Zeiten des Glanzes hat es 
heutzutage nur 22,000. Es ift eine Hügelftadt zwifchen den Quellbezirken der Elia 
und Arbia, im Altertfum Sena (melden Namen es noch lange im Mittelalter behielt) 
mit dem Beinamen Julia (oder Colonia Senensis), im Mittelalter dad Haupt der 
ghibellinifchen Partei in MittelsItalien, demofratifche Mepublif wie Florenz; Vaterſtadt 
zweier Heiliger, Katharina von Sena und Bernhardinus, des Dichterd GI. Tolomei, 
des Improvifatord Bern. Perfetti, des Malerd Guido, des Papſtes Pius Il, Stamm: 
ort des berühmten Geſchlechts Piccolomini und der Familie Socini; Sig einer eigenen 
Malerfhule (Guido, Berna) und der gothifchen Architectur in Mittel-Italien, in welchem 
Bauftyl die erzbifchöfliche Kathedrale, die im Detail der Verzierungen mit dem Mai— 
länder Dom rivalifirt, dad Rathhaus, die berühmten Springbrunnen glänzen. S.'s 
Univerfltät ift eine der älteften Europa’d, lange mit der von Piſa wetteifernd; unter 
den übrigen Inftituten find die Accademia delle belle arti, die Accademia fisicocrilica 
mit naturbiftorifhem Mufeum, das berühmte Adelscollegium „Tolomei*, Europa's 
ältefte Meitfchule, die dur Manujeripte andgezeichnete Stadtbibliothef und das für 
die Geſchichte des Mittelalters werthvolle Stadtardyiv zu nennen. S. hat auch noch 
zahlreiche Manufarturen in Seidenwaaren aller Art, Filzbüten, eingelegten Holz« 
arbeiten 30. Das weltliche Hauptfeſt für die Stadt, deren Einwohner das reinſte 
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Italieniſch ſprechen, ift il Palio, ein großes Pferderennen auf der Piazza dei Campo 
am 15. Auguft, während der kirchliche Hauptfefltag der der heiligen Katharina ifl. 
Bor der Porta Camullia befindet fih ein Monument zum Andenken der Zufanımen» 
funft zwifchen Kaifer Briedrich II. und der Eleonora von Portugal 1451 und auf 
der Straße nad Rom, 3'/, Meile von ©,, liegt der Fleden Buonconvento, mo 
1313 der deutfche Kaijer Heinrih VII. im großen Domintcanerklofter Monte Dliveto 
Maggiore, angeblih an Gift, farb. 

Gierra Peöne ſ. Spanien. 

Sievefing (Amalia), die verdiente Stifterin der weiblichen Vereine für Armen- 
und Krankenpflege in Deutfchland, flammt aus einer weftfälifhen nah Hamburg 
übergefledelten Kaufmanndfamilie und murde in Iegterer Stadt am 25. Yuli 1794 
geboren. Nach dem Tode ihrer Eltern kam fie 1804 in dad Haus einer Schwägerin 
Klopſtock's, deren begeiftertes Chriſtenthum einen tiefen Eindrud auf das Gemüth des 
jungen Mädchens machte; 1812 wurde fle Lehrerin in einer Hamburger Mädchen» 
ſchule und bier entwidelte ſich ihre Luft zu lehrhafter Thätigkeit und ihre chriſtlich 
fromme Denfart durch das Studium der Bibel nad; den Anweifungen des Hallenfer 
Maifenvaterd Hermann Branfe. In ihren in den Jahren 1820 unb 1826 in zwei 
heilen veröffentlichten „Betrachtungen über einzelne Abfchnitte ber Bibel” vermweift 
Amalie S. auf die Pflege der mildihätigen Werke, bejonderd auf Jugenderziehung 
und Krankenpflege, als auf den Beruf chriftlich gefinnter Frauen und den einzigen 
gottgefälligen Weg, den Stand der Ebelofen in Ehre und Achtung zu bringen. 
Lange Jahre wirkte fie durh Wort und Schrift diefem Ziele entgegen, aber erfi im 
Jahre 1832 gelang es ihr, in Hamburg einen weiblihen Berein für Armen« und 
Krankenpflege in® Leben zu rufen, den erflen im proteſtantiſchen Deutfchland, der 
dur; freiwillige Schenkungen und außerordentliche Unterflügungen neben reidyen regel» 
mäßigen Beiträgen in ſchnellem Wahstbum gedieh. Amalie S. hat bis zum legten 
Tage ihres Lebens die Leitung diejed Vereins geführt, der ganz allein ihre Stiftung 
war und fih über ganz Deutſchland in Schwefterverbindungen und #ilialen ver— 
zweigte. In der Mitte der vierziger Jahre begann die ©. als Meife-Apoftel für ihre 
edlen Zmwede zu wirken: jle hielt in den größeren Städten Deutſchlands Borträge 
über die Organifation ber Armen» und Kranfenpflege und über alle Mittel und Wege, 
die innere Miſſton durch werfrhätige Nächftenliebe zu erweden und zu fördern, und 
unterzog fih der Meu- Einrichtung der Inflitute ſelbſt mit aufopfernder Sorgfalt, 
kehrte jedoch trog aller ihr gemachten Offerten immer wieder zur Mutter-Anftalt nad 
Hamburg zurüd, wo fle in Folge eines langmierigen Bruftleidens, das die Bäder in 
Soden nicht zu heben vermocht hatten, am 1. April 1859 farb. Außer jener Mutter⸗ 
Anftalt in Hamburg, welche fich bereitd zu ihren Lebzeiten durch Ginridytung von 
Familiene und Armen » Wohnhäufern, Gründung eines Kinder-Hofpitald und eines 
Seminars für weibliche Lehrerinnen den noch viel weiter gehenden Zmeden der Stif- 
terin entfprechend, ermeitert hatte, organifirte Amalie S. noch ähnliche Inflitute in 
Kopenhagen, Lübeck, Bremen, Hannover, Weimar, Gotha, Göttingen, Frankfurt a, M,, 
Stuttgart und vielen anderen deutſchen Städten und Fam ihrem Gedeihen mit Kath und 
That zu Hülfe. Noch ihr Begräbniß mar eine Lehre für die Armuth, da fie Iept« 
willig beftimmt hatte, wie eine Arme beerdigt zu werden, um bad Borurtheil gegen 
Armenbegräbniffe durch eigenes Beiſpiel zu befämpfen. Die Hauptabfldt ihrer Be— 
ſtrebungen, in der evangelifhen Kirche eine eben ſolche religiüfe Schwefterfchaft zu 
begründen, wie Died der Orden der barmberzigen Schweftern der fatholiichen Kirche 
ift, fcheiterte an den eigenthümlichen und in den verichiedenen proteflantifchen Ländern 
verfchiedenen kirchendisciplinariſchen Sagungen. 

Sieveling (Earl), Syndicus der freien Stadt Hamburg und als folder lang⸗ 
jähriger Bertreter derfelben in St. Petersburg und am Bunbedtage, ein Baterbruder- 
fohn der VBorgenannten, geboren zu Hamburg am 1. November 1787, geflorben eben⸗ 
dafelbft den 30. Juni 1847, genoß eine vortrefflihe Erziehung im Haufe feines 
Vaters George Heinrih S., der in Folge der Gontinentalfperre 1797 fallirte und 
bald darauf farb. S. fludirte Rechts- und Staatswiſſenſchaften in Heidelberg und 
Göttingen, ward nach größeren Reifen Secretär feines Oheims, des franzöſiſchen Ge⸗ 
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fandten Reinhard in Kaffel, 1811, rebabilitirte ſich 1812 ala Docent an der Univerfl- 
tät Böttingen, kehrte aber fchon im Mär; 1813 nah Hamburg zurüd und warb von 
dem Mathe der Stadt mit verfchiedenen diplomatiſchen Sendungen betraut, Im No 
vember 1819 ward S. Minifterrefident in Petersburg, 1821 Narbe: Eyndicus, 1822 
Refldent in Frankfurt a. M. und feit 1827 miederum zu biplomatifchen Mifflonen 
verwendet. So ſchloß er 1328 den Handelövertrag mit Brafllien ab und ſuchte eine 
gemeinfame deutſche Handeld- und Scifffahrts-Acte zu vermitteln. Er war ein Mite 
begründer und Hauptförberer der Stiftung ded „Rauben Haufes* (ſ. Dielen Ars 
titel) und ein liberaler Mücen der Künfte und Wiffenfbaften. Seine in Göttingen 
1812 gehaltenen Borlefungen über die „Geſchichte von Florenz“ find 1844 in Ham— 
burg als erfler Band der „Schriften der Akademie zu Hamb.“ erſchienen. 

Sieverd (Graf Jacob Johann), einer der größten Staatdmänner Rußlands, ge- 
boren den 19/30. Auguft 1731 zu Wefenberg in Eftpland, flammte aus einer alt« 
adeligen Familie Holfleind, deren Abfümmling — der Großvater S.'s — ald Major 
In ſchwediſchen Dienften ftand, durch Heirath das Gut Sago in Efthland erwarb und 
bei der Abtretung diefer Provinz rufflicher Untertban wurde. S. erbielt die erſte Er— 
jiehung durch einen Haudlehrer auf dem Gute der Eltern, fam dann als zehnjähriger 
Knabe in das Haus feines väterlihen Oheims, des fpäteren Ober⸗Hofmarſchalls Garl 
Sieverd — eines Günftlingd der KRaiferin Elifaberh, — ward Page der Legteren und 
im Herbfi 1744, faum 13 Jahre alt, als Junker Heim Kollegium der ausmärtigen 
Angelegenheiten angeftelle. Im Anfange des Jahres 1748 der Geſandtſchaft in Ko» 
venhagen attadhirt, im folgenden Jahre an die in London verfegt, blieb gr dort fieben 
Jahre und hatte Gelegenheit, die großartigen Anlagen für Handel und Induftrie fennen 
ju lernen, deren Einführung in Rußland er fi fpäter zur Lebendaufgabe machte. 
1756 nach Rußland zurüdgefehrt, trat ©, als Premier-Major in Kriegsdienfte, nahm 
als General» Stabsoffizier bei dem Großmeifter der Artillerie, Grafen Peter Schuma- 
low, an den Feldzügen der drei Jahre 1757 — 59 gegen Preußen mit Auszeichnung 
Theil und ſchloß am 12. Dectober 1759 als zweiter Bevollmäcdtigter Nußlands die 
Präliminar » Convention mit Preußen zu Bütow, betreffend die Auswechſelung der 
Kriegögefangenen der beiden Mächte. In Bolge der Strapazen des Krieged auf's 
Krankenlager geworfen, hielt ih S. bis in den Herbft des Jahres 1762 zur Wieder: 
berftellung feiner Gefuntheit im Süden Europa's, in der Schweiz und Italien auf, 
kehrte nach der Kaiferin Elifabetb Tode nach Rußland zurüd, verfiel jedoch bald wieder 
in ein ſchweres Siehthum, welches ihn zwang, feinen Abſchied zu erbitten, den er am 
3. März 1763 ald Generalmajor mit einer Benfion von 400 Aubeln erhielt. ©. zog 
fh auf das väterlihe Gut Sago zurüd, dad er durch einige Ankäufe vermehrt hatte, 
und lebte bier, bis ihn ein Ukas der Kaiferin Katharina II. vom 20. April 1764 
ald Gouverneur an die Spitze der Berwaltung des Gouvernementd Nowogrod berief, 
in welder Stellung er fih — feine früher in England gefahteyn Pläne fo viel wie 
möglih ausführend — durch feine Sorgfalt für die Ausführung der Wafler- und 
Landbauten, für die Gründung neuer Städte und Ortfchaften, für den Aderbau und 
die Forfteultur, für die Verbefferung der Verbältniffe der Leibeigenen und der ab» 
dängigen Kronbauern, durch Abichaffung der Tortur, Verbefferung der Nedhtäpflege 
und durch verfchiedene politiich » finanzielle Maßregeln große Verdienſte und in folder 
Beife die Gunſt feiner großen Monarchin erwarb, daß fle ihn bei Ausarbeitung der 
Statthalterfchafts-Verfaffung, die zum allergrößten Theile fein Werk war, in ihr Ver- 
trauen z0g, ihn am Tage der Unterzeihnung derfelben — 7. November 1775 — zum 
Statthalter und General» Gouverneur der Provinzen Twer und Nomwogrod ernannte 
und durch Gefchenfe von Ländereien audzeichnete. Im diefer bedeutenden Stellung, 
welche durch dad Vertrauen der Kaiferin, die auch über andere Reformen im Innern 
des Reiches fein Gutachten forderte, noch bedeutender wurde, verblich ©. — troß ver⸗ 
ſchiedenfacher Anfeindungen der altrufflichen Hodh » Ariftofratie, welche dem deutichen 
Baron fhon feiner Abftammung halber feind war — beinahe fünf Jahre, zum Veften 
der ihm anvertrauten Provinzen mit einem Grfolge wirfend, der feinen Namen dort 
unvergeſſen gemacht bat. Namentlich find die ungebeuren Ganalifirungs » Arbeiten, 
welche den Hundeläverfehr durch Verbindung der Wafferftraßen des Faspifchen, aſow⸗ 
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fhen und weißen Meeres mit dem rigaifchen und bothniſchen Meerbufen fo ſehr ger 
hoben haben, meift von ihm jelbfl projectirt und zum Theil ausgeführt. Durdy feine 
Gegner, an deren Spige der allmächtige Günftling Fürft Potemfin und der Finanz« 
und Yuftizminifter Fürft Wäſemski flanden, in feinen reformatorifchen Betrebungen 
endlich allzujehr beengt und behindert, erbat ©. feinen Abfchied, den er im Juni 1781, 
unter Öffentlicher und belobigender Anerkennung feines Wirkens und unter Ernennung 
zum Wirfliden Geheimen Rath, erhielt. ©. zog fih nad; feinem Sturze auf feine 
durh Ankauf vergrößerten Güter am Burteneder» Ser bei Riga zurüd und lebte bier 
im Kreile der Seinen in filler, aller Politik fremder Zurücgezogenheit nur allein der 
Eultivirung feines Grundbeflges, machte ſich auch für die ruiflichen Oftfee» Provinzen 
durch die Gultur der Obſtbaumzucht und die Einführung der Zucht der Seidenraupen 
verdient. Diefer langen Verbannung — denn anderd darf wohl der zehnjährige Auf— 
enthalt S.'s in Bauenhoff nicht genannt werden — wurde er in Folge von Potem— 
fin’d Tode durch die Berufung zum bevollmächtigten und auferordentlichen Botichafter 
an den König und die Mepublit Polen entriffen, wo er Bulgakow erſetzte, den 
25. Nov. 1792. Keiner der ruffiichen Gefandten, die während der polnifchen Wirren 
in Warfchau und am Meichötage die Herren fpielten, verfland ed fo wie ©., den Polen eine 
neue Theilung ihres Landes plaufibel zu machen und, wenn aud rückſtchtsloß und 
unverwandten Blickes, doch mit Vorſicht und möglichfter Schonung dieſem Ziele zu— 
zufreben. So gelang ed ibm, die Generalconföderation in Grodno für die Decla- 
ration vom 9. April 1793 zu beflimmen, die Gonföderation von Targowice zu 
jprengen und eine neue, jene in Grodno, zu bilden, und ed würde ihm, wie er ſich 
in feinen Briefen ausläßt, aud gelungen fein, den in Folge der Theilung aus— 
gebrochenen Aufftand zu verhindern, wenn feine Gegner, der Günftling Subom und 
deffen Genoffen, feine Abberufung nicht ſchon im December 1793 durchgeſetzt hätten. 
Sein Nachfolger wurde General Igelftröm. Auch diefen zweiten Sturz ſuchte ©. in 
Bauenhoff zu verſchmerzen und ging, unbefümmert um die furdtbaren Bewegungen 
ded polnischen Aufftandes, Die bis in die Nähe feines Sißes reichten, ruhig feinen 
ländlichen und häuslichen Gefchäften nad. Auch die Gnade der Kaiferin erfreute ihn 
wieder durch eine Landſchenkung in den neuen durch die zweite Theilung Polens er- 
worbenen Provinzen, 1795, und veranlaßte ihn im Herbſte des folgenden Jahres, 
an den Hof zu geben. As ©. in Peteräburg anlangte, lebte Katharina II. nicht 
mehr; doch ernannte ihn ihr Nachfolger, Kaifer Paul, der die erfte Zeit feiner kurzen 
Regierung durch verfländige Anordnungen und mannichfaches Wohlwollen gegen ver— 
diente Stantödiener bezeichnete, ſchon am 22, December 1796 zum Senator und lei» 
tenden Director der Erziehungs» und FBindelhäufer, fpäter durch Ukas vom 28, Fe— 
bruar 1798 zum General-Director ſämmtlicher Wafler- Verbindungen det Reichs und 
der dabei zu machenden Arbeiten, erhob ihn im April deffelben Jahres in den Reichs— 
grafenftand und machte ibn auch zum Mitter des von ihm neugeflifteten Iohanniter« 
Maltefer-Drdend. Aber wie in der wunderlichen Art des Kaiſers, Die oft genug 
MWahnfinn genannt worden ift, felbft große Verdienſte vor ſchnöder Behandlung nicht 
fiher waren, das beweift der Schnelle und unverdiente Abſchied, den S. im April 1800 
aus feinen Nemtern erbielt. Er zog ſich wiederum nad Bauenhoff bei Riga zurück, 
mies alle Anerbietungen, wieder in den Staatöbienfl zu treten, aud unter Paul’s 
Sohn und Nachfolger, Alerander J., ab und flarb auf feinem genannten Landſitze am 
11. (22.) Iuli 1808. S.'s Leben ift ein Bild von der wunderbaren Thätigfeit 
großer Söhne der deutichen Dftfeeprovingen, denen Rußland fo Vieles verdanft. Auch 
von den frieblihen Thaten, die ©. vollbradte, zehtt noch heute das große Reich 
und noch heute ift die öffentliche Meinung darüber einig, daß das von ihm geidyaffene 
Departement der Wafferbauten eine der nüglichften Ginrichtungen Rußlande frei. ©. 
ſchließt ſich der Reihe hervorragender Staats adminiſtratoren, an denen das achtjehnte 
Jahrhundert ſo reich iſt, als einer der größten an, und wenn Neid und Cabalen es nicht 
zuließen, daß er alle feine großen Pläne zur Ausführung brachte, jo erhöht dieſer 
Umftand nur den Ruhm feiner in jener Zeit in Rußland fo feltenen unbeftechlichen 
Medlicykeit und feined unbeugfamen Charafterd. ©. gab lieber die Ausficht auf die 
glängendfte Laufbahn auf, ald Daß er feinen Ueberzeugungen untreu geworden märg 
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und ſich zum Schmeichler ehrgeiziger eigennügiger Günftlinge feiner Monarchin ernier 
drigt hätte. Sein langjähriger Briefwechfel mit der Katferin Katharina II., den ©. 
auch noch in der Zeit jeiner Ungnade fortfegte, ift ein redendes Zeugniß für feine 
perfönliche Ehrenhaftigkfeit und Aufrichtigfeit, fo wie für den offenen Mannesmuth, 
mit dem er feine Ueberzeugungen ausſprach. Gleich groß wie als Adminiftrator, war 
S. ald Diplomat, und wenn er auch al® folder nur kurze Zeit im Vordergrunde 
land, fo ift fein Einfluß ſowohl auf die Kaiferin Katharina II, ald auf ihre Nach— 
folger doch immer von Bedeutung gewefen, da nichts Wichtiges ohne vorherige Ein« 
holung von S.'s Meinung und Anſichten geſchah. Specielle Daten über dieſe viels 
jeitige Thätigfelt S's giebt O. L. Blum's 1858 in Leipzig und Heidelberg erfchienenes 
Beat: „Ein ruffliher Staatsmann. Des Grafen Jacob Johann Sievers Denfwürdig- 
feiten zur Geſchichte Rußlands“, 4 Bände. 

Sieveröhaufen |. Morik von Sachſen. 

Sléyès (Emanuel Joſeph, Graf), Theoretiker der frungöflichen Revolution, ger 
boren den 3, Mai 1748 zu Brejus, erhielt feine Ausbildung für den geiftlichen Stand 
im Seminar St.-Sulpice zu Parid, ward Beneral-Bicar der Didcefe von Ghartres 
und von feinem Stande 1788 als Abgeordneter auf die Provinzial-Verfammlung von 
Orleans geſchickt. Als Brienne (f. d. Art. Franfreih, Band VII, ©. 576) am 
5. Juli 1788 im Namen der Regierung alle Gelehrten und unterrichtete Perſonen 
des Königreichd aufforderte, fich über die Bedeutung der Generalftände für dad Rand 
auszufprechen, trat S. mit feiner Schrift: Vues sur les moyens d’excculion dont 
les repr&sentants de la France pourront disposer en 1789. Den zweiten Notablen, 
die ſich mit überwiegender Majorität gegen die doppelte Repräfentation des dritten 
Standes in den bevorftehenden Generalfländen ausſprachen, fegte er (Movember 1788) 
feinen Essai sur les privileges entgegen, in welchem er befonder& die Vorrechte des 
Adels befämpfte, aber dabei überfah, daß der dritte Stand nicht weniger als der des 
Adeld und der Geiftlichfeit mit Vorrechten ausgeftattet war und nicht nur Die ein» 
zelnen Städte und Provinzen von einander, jondern auch in den Städten wiederum 
die Gorporationen dur Privilegien gegen einander abgeiperrt waren, Wenn er daher 
in feiner Hauptfchrift, die gegen den Ausgang des Januar 1789 erfihien: Quest-ce 
que le liers état? die Nation einen Körper von Affociirten nennt, die unter einem ges 
meinfamen Geſetze leben, jo paßte dieſe Definition wenigſtens auf das damalige fran» 
zöflihe Volk nicht, da es flatt eines ſolchen Geſetzes nur PBarticulargefege gab, welche 
Provinzen gegen Provinzen, Stadt gegen Stadt und in den Städten und Landgemein- 
den Eorporationen gegen Gorporationen und Winfel gegen Winkel In eine Art von 
Kriegdzuftand erhielten. In der genannten Schrift iſt es, daß ©. mit jenen bekannten 
drei Sragen und deren Beantwortungen auftritt: „Was ift der dritte Stand? — Alles. 
Was ift er bis jegt in der politifchen Ordnung geweſen? — Nichts! Was verlangt er? 
— Etwas zu werden.” Auch hierbei überfah er, daß der dritte Stand durch feine Aus— 
Rattung mit Borrechten und als ein Gompler von privilegirten Exiſtenzen etwas ben beiden 
anderen Ständen durchaus Analoges war. Genug aber, wenn er auch den wirklichen 
Zuftand der Nation mit dem, was ihm ald Die nothwendige geſetzliche Gonflituirung 
derfelben erichien, verwechfelte oder zufammenmwarf, fo ging aus feiner Schrift jo viel 
hervor, daß er nach den Grundfägen Rouſſeau's die franzöfliche Nation in den Zus 
fland des Individualismus verfegen und, wie er in jener Schrift ſich ſelbſt ausdrückt, 
die Gefellihaft „wie eine gewöhnliche Maſchine“ conftruiren wollte. Seine Arbeit 
hatte einen außerordentlichen Erfolg. Der Herzog von Drleans wollte den zmweiund« 
zwanzig Aemtern, die unter ibm flanden, für die Wahlen zu den Generalftänden 
tinen Operationdplan zuſchicken; einige feiner Freunde wandten fih an Sichyes, 
um ihn aufjufordern, er möge fich mit diefer Arbeit befchäftigen; derfelbe hatte aber 
bereitö für ganz Frankreich ein projet de deliberation à prendre dans les assemblees 
de baillinges abgefaßt, welches er ihnen aushändigte, worauf e8 der Herzog mit den 
von Choderlos Delaclod anfgefegten instructions druden ließ. Troß des Mufes, 
welchen ihm feine Schrift über den dritten Stand verfchafft hatte, wurde ©. nirgends 
in Branfreich gewählt; erft ald bie Barifer, die zulegt zur Wahl famen und auf ihre 
zwanzig Deputirte neungehn gewählt hatten, ihren frühern Beichluß, feinen Adligen 
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und feinen Geiftlichen zu mählen, zurüdgenommen hatten, Eonnte feine Wahl durch⸗ 
geliebt werden. Als die Varifer Deputirten In die Verfammlung traten, war die Ber» 
handlung über die Berification der Vollmachten in allen Bureaur derfelben fihon im 
Gange. S. trug befonderd zur Entiheidung bei. Auf feinen Vorſchlag ließ der 
dritte Stand an die beiden andern Stände die Sommation ergehen, fih mit ihm zu 
vereinigen, midrigenfall® die Kammer fih ohne fle conflituiren würde. Da dieſe 
Drohung feinen Erfolg hatte, fhlug S. dem dritten Stande vor, ſich ald Verſamm⸗ 
lung der bereit® verificirten Vertreter Frankreichs zu conftituiren; endlich am 17. Junt 
fegte er die wirkliche Proclamation der Revolution dur, indem er die Kammer des 
dritten Standes dazu beflimmte, ſich ald Nationalverfammlung für definitiv conftituirt 
zu erflären. An demfelben Tage eröffnete er der Berfammlung, daß er, da er feine 
‚ geringe Fähigkeit zum Öffentlichen Bortrage fenne, von jegt an ſich enthalten werde, 
auf der Tribüne zu erfcheinen. Neben dem Worte Mirabeau's (f. d. Art.) nad 
der königlichen Sigung vom 23. Juni war auch datjenige S.'s: „Nun, meine Herren, 
fühlen Sie nicht, daß Sie heute noch Alles find, was Sie geflern waren?” nidt 
ohne Wirkung. Zum Mitgliede des Gonftitutioneaudfchuffes ernannt, murde er von 
demfelben zur Abfaffung eined Entmwurfed der Grflärung der Rechte aufgefordert und 
lieferte denselben am 20. Juli mit einer raifonnirenden Arbeit unter dem Titel: Pr&- 
liminaires de la constilulion frangaise, suivis d’une reconnaissance et exposilion 
des droits de Fhomme et du citoyen. In der Naht vom 4. Auguft hatte die 
Verfammlung befchloffen, daß der Zehnte ablödbar fei; ald man ihn aber zwei Tage 
darauf, unter dem Vorwande der Redaction, für überhaupt aufgehoben erklären 
wollte, betrat ©, die Tribüne und ſprach fih dahin aus, daß der frühere Beſchluß 
in Betreff der Ablösbarfeit aufrecht erhalten werden müfle und die einfommenden 
Bonds zur Defung des Deficits oder überhaupt zum öffentlichen Dienfl verwandt 
werden follten. Diefe feine Meinungsäußerung erfhien den 10. Auguft 1789 mit 
feinen Observations sommmaires sur les biens ecelesiasliques und mit feinem be« 
fannten Audrufe: „Sie wollen frei fein und verftehen e8 nicht, gerecht zu fein,* ale 
Motto. Seitdem bis zum Schluffe der conflitnirenden Verſammlung veröffentlichte er 
eine Reihe von Observalions über die ſchwebenden Verfaffungefragen, ohne jedoch 
mit feinen Ideen durchzudringen. Die Berflimmung, mit der er ſich von ben Gefchäf- 
ten zurüdzugiehen fchien, war ed, was Mirabeau zu der perfliflicenden Bemerkung An« 
laß gab, daß „das Schweigen S.'s ein Öffentliched Unglüd fei.“ Doch ehrte man 
ihn auch wieder, Indem man ihn am 17. Juni 1790, dem Jahrestage der Gonfti- 
tuirung der Nationalverfammlung, zum Präfldenten derfelben ernannte. Die Wähler 
von Paris wollten ihn auch zu ihrem Biſchof ernennen, jedoch lehnte er diefe Boca» 
tion ab, was man ihm als einen Proteft gegen den neuen conftitutionelfen Klerus 
deutete. Im Departementödirectorium von Paris, deffen Mitglied er geworben war, 
war er fpeciell mit den Angelegenbeiten des Öffentlichen Unterrichtd betraut; auch In 
diefer Stellung zog er fid das Mihfallen der Bevölkerung zu, ald er den Tumulten 
vor den Kirchen entgegentrat; deshalb auch in der Verſammlung denuncirt, verthei⸗ 
digte er den 21. Juni 1791 auf der Tribüne fehr lebhaft die Kirchenfreiheit. Nach- 
dem die conflituirende Verfammlung ihre Arbeiten vollendet hatte, z0g er fi auf dad 
Land zurüf und blieb den öffentlichen Angelegenbeiten, fo lange die legislative Ber: 
fammlung dauerte, völlig fremd. Auch im Gonvent, für den ihn drei Departements 
gewählt hatten, hielt er ſich abfeitd und nahm 3. B. Feine Mifflon an. In den Eonfli- 
tutionsausſchuß berufen, erfannte er bald, daß jede Theilnahme feinerfeit# an ben 
Arbeiten deffelben unnüg fei. Im Proceh des Königs unterwarf er fi, nachdem er 
vergebens gegen bie Verbindung der gefeßgebenden und richterliden Gewalt aufge» 
treten war, der Maforität der Verfammlung und flimmte er mit ihr in den vier Fra— 
gen der Verhandlung. Doch legt man ihm mit Unrecht bad Botum bei: La mort 
sans phrase! Während nämlich die meiften Gonvent@mitglieber ihrem Votum noch 
Erläuterungen oder Motivirungen nachſchickten, flimmte er einfach „la mort!* und die 
Berichterflatter der Zeitungen fügten zur Erläuterung und als Gegenfag gegen bie 
Abſtimmungen der meiften Andern hinzu: sans phrase, was von den GSegern einiger 
Zeitungen ald Beftandtheil des Botums angefehen wurde. Der „Moniteur* bat bloß: 
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la mort. S. fand im Eonvent zur Gironde in nahen Beziehungen, half derſelben 
aber fo wenig, als den Gonflitutionellen in der Conſtituante. Er ſchlüpfte dur bie 
Kriftd des 2. Juni 1793 durch, zog ſich aber von allen Ausſchüſſen zurüd, nahm an 
den Berathungen feinen Theil mehr, ſchwieg und confervirte fih mit Mühe bis zum 
Sturz Robespierre'd. Nah der von ibm im Juni 1794 gefchriebenen, im Geptem- 
ber 1795 veröffentlichten Nolice sur la vie de Sieyes hielt er fih im Schredend- 
regiment für ermftlich bedroht. Sechs Monate nach dem 9. Thermidor nahm er mie 
der an den Ausſchüfſſen Theil und beftieg er auch mehrere Male die Tribüne; im 
März 1795 bewirkte er den Befchluß, welcher die proferibirten Girondiften wieder 
in den Gonvent berief, bald darauf aber erfehien ihm die jegt auftretende Reaction 
eben fo verhaßt wie der Schreden und er fchloß ſich feitdem in einer Art von Arbeit 
ab, die mit den inneren Bewegungen feine unmittelbare Berührung hatte. Er be- 
theiligte ſich nämlich an den diplomatifchen Verhandlungen und Briedensfhlüffen mit 
Preußen, Spanien, Holland u. ſ. w. Bei der erften Bildung des Directoriumd ward 
er zum Mitglied deffelben ernannt, doch nahm er die Stelle nidyt an, audy nicht das 
ihm angebotene Minifterium des Ausmärtigen. Am 12. April 1797 wurde er in feir 
ner Wohnung von einem früheren Auguftiner, Namens Poule, mörderifch angefallen, 
indeffen nur unbedeutend verwundet; das Jahr darauf ging er als bevollmächtigter 
Minifter und außerorbentlicher Gefandter nach Berlin, von mo er, am 16. Mai 1799 
zum Mitglied des Directoriums ernannt, nach Paris zurüdkehrte. Er eilte diedmal, 
dem Ruf zu folgen, weil er e8 für an der Zeit und für möglich hielt, eine Verfaſ⸗ 
fung zu flürgen, melde man 1795 dem verwidelten Mechanismus von Gleichgewicht 
der Staatögewalten, den er bei der Gründung der Directorialregierung in Vorſchlag 
gebracht, vorgezogen hatte. Anfangs betheiligte er ſich an der Reaction, melde die 
Regungen der neuen Jakobiner niederfehlug, und ſah fi dann nach einem General 
um, der dazu fähig und geneigt wäre, feine gefeggeberifhe Autorität mit dem Degen 
ju unterflügen. SJoubert, auf den er am meiſten gerechnet hatte, war In Italien ge— 
fallen; da landete am 9. October 1799 Bonaparte in Frejus, gleichfall® in der Ab— 
fit, ein neues Regiment zu gründen. Beide waren auf einander angemiefen und 
wurden von beiderfeitigen Freunden zufammengebracht. Bonaparte hörte die Pläne 
des Directors rubig und billigend an und ließ denfelben und feine Mitverfchmorenen 
in dem Wahn, daß fie ihn zum Sturz der Verfaffung ald Mittel benugen Fönnten. 
Die Billigung S.'s trug zum Gelingen des Staatöftreihd vom 18. Brumaire bedeu⸗ 
tmb: bei, wenn er ſich auch am 19., dem Tage der Schlacht mit dem Rath der Bünf- 
hundert, von Bonaparte hatte unter Wache flellen laſſen. Als er aber am Abend 
diefes Tages aus feinem Verſteck wieder bervorfam, fah er ſich wie die ganze Arpur 
blik der Milttärgewalt untergeordnet. Auch mit feinem Gonftitutiond + Entwurf hatte 
er fein Glück. Derfelbe, über den Mignet in feiner Histoire de la revolution fran- 
gaise genaue Machricht giebt, berubte auf dem unfchädlichen Zufammenfpiel von cone 
ſtltutionellen Körperfchaften, zwiſchen denen die Berathung und Entſcheidung fireng 
getheilt. war, und hatte zu feiner erecutiven Spige einen vom Senat gewählten pro- 
clamateur-lecteur, welcher jedoch der Sicherheit wegen vom Senat mieder abforbirt 
werben konnte. Bonaparte nahm aus dieſem Plan, was feinen Machtintereffen dien— 
li war, verwarf aber natürlich den Großmwähler, der aus Gandidatenliften alle Ber 
hörden, wie den Staatdrath und das Minifterium, wählen follte, aber die Regierung 
felbt den beiden letzteren Körperfchaften überlaffen mußte. Bis zur Verfündigung der 
neuen VBerfaffung (am 24. December 1799) war ©. neben feinen Gollegen Bona— 
parte und Moger Ducos proviforifcher Gonful; nad der definitiven @inrichtung der 
Gonfular » Regierung machte ihn der erfle Gonful zum Braäfidenten des Genate, 
Die Nachricht des Memorial de Sainte-Helene, daß S. ſchon am Tage nad 
dem Staatöftreich des 18. Brumaire feinen beiden Gollegen in einem Wandfchranf 
des Berathungsfaales des Directoriumd 800,000 dem letzteren gehörige Brancs gezeigt 
und dieſelben mit Roger Ducos derart getbeilt babe, daß auf ihn ſelbſt drei Viertel 
der Summe kamen, ift eine auf feine BVerfleinerung berechnete Erfindung. Dagegen 
giebt der Verfaſſer des Artikels ©. in der Biographie des conlemporains (PBarid 
1825; Band 19) nach authentifchen Dosumenten an, daß das proviſoriſche Eonjulat 
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fih erft am 21. Frimaire (den 12. December 1799) über jenen Schranf Rechenſchaft 
vorlegen ließ, und daß demnad das Depot, welches längft vor dem Eintritt S.'s ind 
Directorium eriftirte, zu außerordentlichen und unvorbergefehenen Ausgaben der Mer 
gierung diente, — daß es ferner 214,615 Livres tournois 3 sols enthielt und nad 
den Beſchluß der drei proviforifchen Gonfuln zur Wiedererftattung der Vorſchüſſe und 
Ausgaben der beiden Tage des 18. und 19. Brumaire beftimmt wurde. Die Präfl- 
dentur im Senat legte ©. bald wieder nieder, da ihn Bonaparte für alle Fleinen Res 
gungen des Liberalismus, zu denen ſich Anfangs die conflitutionellen Körperfchaften 
der Eonfularzeit noch ermannten, verantwortlich machte. Er ſprach feitdem nicht mehr 
im Senat und flimmte entweder gar nicht, oder mit der ſchwachen Minorität, die ſich 
zuweilen gegen die Uebermacht Bonaparte’8 erhob. Diefer machte ihn fpäter zum 
Grafen und berief ihn nach feiner Rückkehr von Elba in die am 2. Juni 1815 gebil- 
dete Pairsfammer. Jedoch fand feine Annäherung zwifchen beiden Männern ſtatt. 
Ende ded Jahres 1815 begab ſich S. nach den Niederlanden und lebte in Brüffel bis 
zur Revolution des Jahres 1830. Er kehrte darauf nah Paris zurüd und flarb 
dafelbft den 20. Juni 1836. — Bergleihe Oelsner: „Des opinions politiques du 
eitoyen S.* (1799); Mignet: „Notice hislorique sur la vie et travaux de S.* (Parts 
1836). „E. ©. politiſche Schriften, vollftändig gefammelt von dem deutfchen Ueber: 
feger*, erfchienen 1796 in 2 Bänden, 

Sigambern (Sigambri) war der Name eines deutfchen Volkes, welches zu Gäfar'd 
Zeit feine Sige am rechten Rheinufer auf den nördlichen Theilen des niederrheinifchen 
Berglandes hatte. Zeuß („die Deutfchen und die Nachbarſtaͤmme“, S. 83) Hält den Namen 
©. für zufammengefegt aus sigu — Sieg und cambar oder gambar — ſchnell, wader, 
wonach er eigentlih Siggambern hätte gefihrieben werden müflen. Bel Tacitud 
und Strabo findet ich auch die Namensform Gambriven (Gambrivii, Tapaßpıodıcı). 
Im Süden der ©. faßen Anfangs die Ubier, vielleicht biß in die Gegenden der Sieg, 
in deren Gebiet Caſar zweimal den Rhein überfchreitend eindrang, um von bier aus 
die benachbarten S. und Sueven zu züctigen. Da fih hierauf die S. mit anderen 
Heinen DBölfern bis an den Wald Bacenis (Harz) zurüdzogen, fo wird man ald bad 
eigentliche Gebiet der ©. die Gegenden längs der Ruhr bezeichnen fönnen. Sie 
waren ein tapfere®, wehrhaftes Volk, welches weder Gäfar noch Drufus zu beugen 
vermochte. Dagegen verftand es Tiberius, der überhaupt gegen die Deutfchen mehr 
mit den Mitteln einer liftigen Bolitif als mit den Waffen des Krieges kämpfte, bie 
S. unter ſich zu trennen und einen großen Theil derfelben (nad Sueton: 40,000 
Dann) auf das linke Rheinufer zu berpflanzen. Sie wurden der Ruhrmündung ger 
genüber in der Gegend von Meurd angeflevelt und erfcheinen fpäter unter dem Namen 
Guberni zwifchen den Batavern und den ebenfalld auf das linke Aheinufer übergefle- 
delten Ubiern (um Köln). Die im Stammlande zurüdgebliebenen ©. hielten bie 
Römer für vollftändig geſchwächt und flaatlich vernichtet, wie aus Tacitus (Ann. 12, 
39) erhellt. Indeß nur einzelne ſigambriſche Schaaren hielten ſich in der Nähe bed 
Rheinufers auf; der Haupttheil der zurüdgebliebenen S. war in die öſtlichen Wald- 
höhen zurüdgegangen, wo er fpäter unter dem Namen Marfi erfcheint. Gegen bie 
Marfen kämpfte befonder® Drufus Germanicus und fle werden als ein Hauptvolf bie. 
fer Gegenden neben Cherusfern und Chatten genannt. Auch an der Schladht der 
Deutichen gegen den Varus nahmen bie Marfen Theil; jedoch fcheint die Kraft dieſes 
Bolfes bei der legten Unternehmung des Drufus Germanicus im Jahre 16 n. Ehr. 
gebrochen zu fein, da der Name Marfen feit diefer Zeit verfchwindet. Im 2. Jahr: 
hundert n. Chr. nennt Ptolemäud wieder Stgambern als ſüdliche Anwohner bet 
Bructerer, alfo in dem alten Heimathlande des Stammes am Rheine. Noch ein 
Jahrhundert fpäter verflang der Name S. in dem neu auffommenden Namen der 
Branfen (f. d. Art.), der eine ganze Neihe Heiner in den Rheingegenden anfäfflger 
BVolfsftänne bezeichnete. Noch lange aber blieb den Gefchichisfchreibern, wie 3. 2. 
dem Gregor von Tours, das Bewußtſein, daß die ©. einen Hauptbeftandtheil bed 
Branfenftammes ausmachten, und nad dem Berichte ded eben genannten Hiſtorikers 
redete der Biſchof Remigius den Frankenkönig Chlodwig, als dieſer ſich taufen ließ, 
nit den Worten an: Beuge deinen Nacken, Sigamber u. f. w. 
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Sigebert v. Gemblourd (Sigebertus Geinblacensis), gelehrter Mönd des 
Mittelalters, als DQuellichriftfteller für die deutſche Geſchichte von großem Werth, 
wurde um 1030 in Brabant geboren, trat 1048 als Möndy in das Klofter Gemblours, 
folgte 1050 einem Rufe nah Metz ald Lehrer der Geſchichte an der damald meit« 
berühmten Klofterfchule des heiligen Vincentius und erlangte dort einen hoben Auf 
der Gelehrſamkeit. Das bis an feinen am 5. Detober 1112 erfolgten Tod reichende 
„Chronicon*, fein Hauptgefchichtöwerf, welches mit dem Jahre 381 beginnt, ift zwar 
nicht frei von den Fehlern und Ungenauigkeiten der damaligen Geſchichtsſchreibung, 
enthält aber eine Menge biftoriicher Facta, die, man in den Werfen feiner Zeitgenoffen 
vergebens fucht, weshalb man auf ihn ald eine der Hauptautoritäten für die deutſche 
mittelalterliche Geſchichte fletd zurücdzehen muß. Auch ift ©. in fofern für die Lite 
ratur der Geſchichte von Werth, als er viele inzwifchen verloren gegangene Werke 
nachmeifl, von deren Vorhandenſein wir allein durch ihn erfahren. Sein Geſchichts— 
werf ift fpäter von fünf anderen Hiftorifern fortgeiegt worden, unter denen wir den 
Abt Anfelmus aus demfelben Klofter von Gemblours (der den Zeitraum der deutichen 
Geſchichte von 1112 bis 1137 fchildert) und den Mobertus de Torinneio (der die 
Geſchichte Deutichlands bis in's 13. Jahrhundert fortführt) hervorheben. Das ganze 
Chronicon mit fänmtlicyen Bortfegungen findet fi in den „Scriplores rerum ger- 
ınanicarum“ von Piftorius (Bafel 1592, 3 Bde.) abgebrudt und ift nachmals öfter 
edirt worden. Bol. Hirſch: „De vita et scriptis Sigeberti*, Berlin 1841. 

Sigismund, der Sopn des deutfhen Kaifere Karl IV., war am 14. Bebruar 
1362 geboren, erhielt nach feines Baters Tode, 1378, die Markgraffhaft Branden- 
burg und wurde 1380 mit Maria, der Älteften Tochter König Ludwig's des Großen 
von Ungarn und Polen, verlobt. Bald nach dem noch in demfelben Jahre erfolgen- 
den Tode Ludwig's wurde ©. jedoch aus Polen vertrieben, während feine Braut 
Maria am 17. Sept. 1382 zur Königin von Ungarn gefrönt wurde. Im November 
1385 wurde die Vermählung vollzogen und ©. am 31. März 1387 zu Stuhlweißen- 
burg al8 König von Ungarn gefrönt. Er Hatte aber noch ernite Kämpfe mit einer 
Gegenpartei zu befteben, melche erfl beendet wurden, als der Sultan Bajazed in das 
Land einfiel. Obgleich zahlreiche Kriegerfchaaren aus ganz @uropa ©. zu Hülfe ger 
jogen waren, fo wurde er doch, bauptfählich in Folge des Ungehorſams eines fran- 
zöflfchen Truppencorps, in einer entfcheidenden Schlacht bei Nifopolis (am 28. Sept. 
1396) geſchlagen. Er felbft ſah ſich genöthigt, die Donau hinunter zu fliehen und 
vermochte nur durch die Dardanellen und das Wpriatifche Meer Ungarn wieder zu 
erreihen. Hier brach überdies eine Verſchwörung gegen ihn aus; am 18. April 1401 
murde er verhaftet, aber bald darauf wieder befreit und verlobte fih (Maria war ſchon 
am 13. Mai 1392 geftorben) mit Barbara, der neunjährigen Tochter ded Grafen 
Herrmann von Gilly, der viel zu feiner Befreiung beigetragen hatte. Sein Gegner 
Ladislaud von Neapel wurde zwar am 5. Auguft 1403 ebenfalls zum König von 
Ungarn gekrönt, bald darauf aber gelang ed ©., ibn aus dem Lande zu vertreiben. 
Sodann ftellte er dad Anfehen der ungarifchen Krone in Bosnien, Groatien und 
Dalmatien wieder ber, und jandte dem beutfchen Orden ein Hülfscorps gegen die 
Polen, welche feit der Schlacht bei Tannenberg (im Juli 1410) deſſen Eriftenz bedrohten. 
Am 4. October 1411 verlobte er feine zweijährige Tochter Eliſabeth, fein einziges 
Kind, mit dem Erzherzog Albrecht von Defterreih und begann zugleich einen, Krieg 
mit Venedig, welches ſich mehrere Diftricte Dalmatiens angeeignet hatte. Im April 
1413 endete diefer Krieg mit Abſchluß eined Waffenflillftandes auf fünf Jahre, Am 
20. Sept. 1410 wurde ©. Yon einem Theile der deutfchen Kurfürflen zum deutſchen 
Könige ermählt, während andere den Marfgrafen Jodocus don Mähren vorzogen. 
Diejer farb jedoch fhon am 8. Januar 1411 und S. wurde nun einftimmig gewählt. 
Er veriprach dabei den Fürſten, zunächft die Wiederberftellung der Einheit der Kirche 
zu bewirfen, fagte fich zw Diefem Behufe von Gregor XII. los, erfannte Johann XXIII. 
als rechtmäßigen Papſt an und begab fih nach Italien, um fich zum Kaifer frönen 
zu laſſen. Da aber Johann XXI inzwifchen aus Rom vertrieben wurde, jo mußte 
die Krönung unterbleiben. Im Ginverftändnig mit S. fchrieb hierauf Johann die 
Kirchenverfammlung zu Koftnig auf den 1. Novbr. 1414 aus, welche ein allgemein 
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anerfanntes Oberhaupt der Kirche wählen follte, zunächft aber den Johann Huß (f..d.) 
und den Hieronymud von Prag (If. d.) zum Tode verurtheilte und dadurd bie 
fürchterlichen Huſſttenkriege (ſ. Huffiten) veranlaßte, welche faft bi8 zum Tode Sigis- 
mund's mwährten. Am 30. April 1415 ertheilte ©. dem Burggrafen Friedrich von 
Nürnberg die Markgrafihaft Brandenburg und die Kurwürde; 1416 begab er ji 
von Gonflanz nad Perpignan und ſchloß dafelbft einen Vertrag mit dem Könige 
Alpbond V. von Aragonien ab, in welchem diefer die Autorität des Concils aner« 
Fannte und in die Abfegung des Bapfted Benedict XI. milligte. S. reifte hierauf 
nach Paris und London und Schloß auch hier ähnliche Verträge ab. Nach feiner Rückkehr 
nach Gonftang wurde dafelbft der Garbfhal Otto Eolonna ald Martin V. zum Papfte 
gewählt; die langwierigen Berathungen der Berfammlung über die Reform der Kirche 
blieben jedoch ohne weientlichen Erfolg. ©. zog 1419 nach Ungarn, wo er mit Venebig 
und den Türfen zugleich Krieg zu führen hatte; die Türken fchlug er zwiſchen Niffa 
und Nifopolis am 4. October 1419 und fchloß hierauf einen Waffenftillftand auf 
5 Jahre mit ihnen ab. 1420 z0g er nah Böhmen, belagerte Kuttenberg und ver- 
einigte fich Hierauf bei Beraun mit einem Heere, welches die deutfchen Fürften auf- 
geboten hatten. Er verfuchte den von den Huſſiten belagerten Wifcherab zu entſetzen, 
wurde aber von diefen am 1. November entfcheidend gefchlagen. Im November 1421 
eroberte er mit einem größtentheild ungriichen Heere Mähren, wurde aber bei Kutten- 
berg von Zisfa in mehreren Gefechten geichlagen. Mit eben fo wenig Erfolg ver- 
fuchte er noch zehn Jahre hindurch die Hufflten zu beflegen (ſ. Huffiten, Ziska, 
Brocop). Namentlich die Niederlage des deutſchen Reichsheeres bei Tauß bemogen 
endlih ©. und den Papft, Unterhandlungen mit den Huffiten anzufnüpfen. Diefe 
Unterhandlungen wurden arößtentHeild zu Bafel, wo 1431 ein neues Goncil eröffnet 
worden war, geführt (f. Procop), und am 30. November 1433 dur den Abſchluß 
der fogenannten Prager Gompactaten beendigt, in melden den Böhmen der Genuß 
des heiligen Abendmahls im beiderlei Geftalt zugeftanden wurde. Im Jahre 1431 
hatte Sigiömund einen Zug nah Italien unternommen, jih am 25. November zu 
Mailand mit der eifernen Krone Frönen laffen und wurde am’ 31. Mai 1433 von 
Eugen IV. zum deutſchen Kaifer gefrönt. Da die fanatifchen Secten der Huſſtten ji 
heftig gegen die Compactaten erflärten, fo kam ed zum Kriege zwifchen ihnen und 
den gemäßigteren Hufjiten. Am 30. Mai 1434 wurden bie erfteren bei Lipan beflegt, 
und die Böhmen erfannten S. hierauf als ihren König an. Im Januar 1436 un— 
terzeichnete S. den mit Ihnen abgefchloffenen Vertrag, zog am 23. Auguft in Prag 
ein und wurde bafelbft zum König von Böhmen gekrönt. 1437 wehrte er noch einen 
Einfall der Türken in Ungarn ab, beflimmte die Ungarn und Böhmen, feinen Schwieger- 
fohn Albrecht von Defterreich zu feinem Nachfolger zu ermählen und flarb am 9, De- 
cember 1437. Er mwurbe zu Großmardein zu den Füßen des heiligen Ladislaus be— 
erdigt. Er war ein Mann von ausgezeichneter Schönheit und Körperfraft, tapfer 
und Eenntnißreih, jedoch mehr eitel als ſtolz; er ſuchte mehr den Schein, ald das 
Weſen der Größe. In feinen Kriegen mit den Türken, Böhmen und Benetianern 
foht er als tapferer Mitter und mußte feine Feldherren gut zu wählen; dennoch 
waren feine Erfolge niemald groß, feine Niederlagen zahlreich. Seine linter- 
nehmungen gingen häufig über feine Kräfte hinaus, und es fehlte ihm an Aus— 
bauer. Seine unermüdete Thätigkeit wurde durch Leichtfinn und Inconfequenz faft 
fruchtlos gemacht. (Vergleiche Aſchbach, Geſchichte Kaifer Sigismund's, 4 Bände. 
Hamburg 1838—45.) 

Sigismund L, 

Eigismund I. Auguft, | Könige von Polen, f. Polen. 

Sigismund IIL, 

Sigismund (Berthold), Profeffor am Gymnaflum zu Rudolſtadt, geftorben am 
13. Auguft 1864 in feinem 46. Lebensjahre, bat fich durch trefflihe Specialftudien 
über einige Theile Deutſchlands verdient gemacht. Er jchrieb: „Entwurf einer phyſi⸗ 
fhen Geographie des Schwarza- Gebietd (im Rudolſtädter Gpymnaflal- Programm 
1858); „Lebensbilder vom Sächſiſchen Erzgebirge” (Leipzig 1859); „Landeskunde bed 
Fürſtenthums Schwarzburg - Aubolftadt" (Mudolftadbt 1863 — 1864). 
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Sigmaringen f. Hohenzollern. 

Eigonind (Karl), einer der großen Italiener, welche ſich um die claffliche Phi- 
lologie verdient gemacht haben, wurde im Jahre 1523 zu Modena geboren und im 
Jahre 1540 nad Bologna gefhidt, um feine Studien zu vollenden. Darauf wurde 
es 1546 als Brofeffor der griechiſchen Literatur in feiner Vaterſtadt und 1552 als 
Brofeffor der Eloquenz und der griechifchen und Tateinifchen Sprade in Venedig an« 
geftellt. Im Jahre 1560 In die Studienanflalt in Badua berufen, verfchaffte er dem 
gynuınasium Patavinum auch im Auslande ein bedeutended Anfeben, welches e8 lange 
behauptet bat. Streitigkeiten, die er mit dem Gelehrten Robortellus und deffen An« 
bängern hatte, veranlaßten ihn 1563 Padua zu verlaffen und ſich nad Bologna zu 
begeben. Er flarb im Auguſt 1584 auf feiner Villa bei Modena, wo er die Ferien 
zu verleben pflegte. Durch S. If das Fach der römiichen Staatsaltertbümer begrün« 
det worden; er iſt Far und ſicher als kritiſcher Forſcher und gediegen in ber Dar- 
ſtellung. Bon feinen Schriften ermähnen wir: „Fasti consulnres ac triumphi acli 
a Romulo rege usque ad Tiberium Caesarem* (3. Ausg., 1556), „De anliquo jure 
Italine* (1560), „De republica Atheniensium®* (1564), „De antiquo jure populi 
Romani* (1574), „Historiarum de oceidentali imperin, libri XX.* (1577). @ine 
vollſtaͤndige Ausgabe feiner Schriften hat Angelatus veranftaltet (Mailand, 1732— 1737, 
6 Thle., Fol.). Ein Mares Bild von der Lehrihätigkeit des S. giebt die Schrift 
„Garl Sigonius* (Branffurt a. M., 1840) von Pb. Krebs, der vor diefer Schrift 
fon in einem Programme des Gymnaflumd zu Weilburg (1837) „Vitam Caroli 
Sigonii* gefchrieben hat. Faͤlſchlich iſt dem S. „Ciceronis consolalio sive de luclu 
minuendo liber* (Veneliis, 1583) zugefchrieben worden. 

Sifhd. Während die Engländer im Defhan und Malwa Ende des vorigen und 
Anfangs dieſes Jahrhunderts ihre Stege erfochten, famen im MWeften, Norden und 
Oſten drei Mächte empor, die für das anglorindiiche Reich von hoher MWichtigfeit 
werden follten, nämlich das Pandſchab oder dad Reich der S. Nepal oder das 
Reich der Gorkhas und Birma. Die Verbindung der Engländer mit dieſen Reichen 
in früherer Zeit it fehr befchränft: der ©. wird zuerft im Jahre 1792 gedacht, und 
auch da nur vorübergehend, meil ihre Macht erft bedeutend wird mit dem Ginfen 
Afghaniſtan's, fodann aber ſich zu elmer imponirenden geflaltet, um nach einigen 
Jahrzehnten des Ganzes nach und nach abzunehmen bis zum Jahre 1849, d. h. bis 
zut Ginverleibung des Pandſchabs oder Bünfftromlandes, des letzten Mefled von 
Rundfhit-Singh’s Königreihe, in das indo=britifche Reich. Seit diefer Zeit 
führte dad Land den Territorialnamen des eigentlichen Pandſchab (Punjab proper) 
jum Unterſchiede von jenen Provinzen des Königreiches, welche die Sifhnation fchon 
früher verloren hatte. @ine diefer Provinzen, das Dſchallandar Doab oder bie 
Trand-GSetledpfh-Staaten, bildete, zufammen mit dem Alpengebiete don 
Rangra, ehedem einen befondern Theil des alten Pandſchab. Die andere Provinz, 
die Cis-Setledſch⸗Staaten, umfaßte die Äußeren Theile des Königreiches, die 
Srenznieberlaffungen, wohin friegerifche Golonieen berittener ©., die natürliche Orenze 
de8 Setledſch überfchreitend, zu Raub und Plünderung ſich vorgefhoben hatten. Aus 
beiden Provinzen wurde, zufammen mit dem eigentlihen Pandſchab, Ein Gebiet ger 
bildet, allein ruͤckſichtlich der verfchiedenen Zeit der Erwerbung wurde ihre Verwaltung 
ſeitens der indifchen Regierung in mancher Beziehung von der des fpäter einverleibten 
Gebietes unterichieden, das weniger dicht bevölfert und weniger fruchtbar ift, als die 
abgefonderten Glieder, aber all’ die aufrührerifchften und angefehenften Beftandtheile 
des alten Königreiches enthält, all’ jene Striche, welche jo äußerft ſchwierig zu ver« 
theidigen und in Ruhe zu erhalten, der materiellen, moralifhen und focialen Ber» 
edlung aber fo höchſt bedürftig ſind. Die Beftalt dieſes Gebietes, deffen Phoflognomie 
De größte Abwechſelung darbietet, von der reichften Bebauung bis zur fandigften 
Wüſte und zur wildeflen, von Gräfern und Buſchwerk bedeckten Brairie, ähnelt einem 
gewaltigen Dreied, deſſen ſeitwärts gerichtete Spige durch den Ort gebildet wird, mo 
die Ströme, nad deren Zahl das Land feinen Namen erhalten, nämlich der Indus, 
dr Dihelam, ber Tſchinab, der Rawi und der Setledſch, ihre Wafler 
vereinigen und von mo aus jle, zu einem großen Strome verbunden, zur See here 


14® 


212 Sieht, (Die Stämme des Pandſchab.) 


nieberflutben. Von hier gegen Norden ift die öftliche Seite durch den Setledſch und 
feinen Zufluß, ven Bias, bezeichnet; die Weftfeite wird durch die Suleiman-> 
Kette und jene Gebirge gebildet, welche fi norbmwärts zu dem Thale des Kabul« 
flufies bingiehen. Gegen den norbmwefllihen Winkel zu flügt die Baſis fih auf bie 
Hügel, welche das Thal von Peſchawar und Hafara Überfchauen; don dort nad 
Dften fortlaufend, berührt diefelbe Die untere Grenze des neuerlich gegründeten König« 
reihed von Dſchamu oder Kaſchmir. Die vier Doabs ober Zmweiftromländer 
find noch jegt unter jenen Namen befannt, welche fie in den Tagen der Mogulherr⸗ 
ichaft erhielten. Das Bari-Doab liegt zwifchen dem Biad und Rawi; das 
Ritſchna⸗Do ab iſt zwifchen dem Rawi und Tſchinab gelegen, und das Dſchetſch— 
Doab zwiſchen dem Tſchinab und dem Dſchelam. Das vierte, eingeſchloſſen vom 
Dſchelam und dem Indus, hat von dem letzteren feinen Namen entlehnt und wird 
Sinde-Sagara-Doab, der „Ocean des Indus“, genannt. Dad Bari-Doab verdient 
unter ihnen den Vorrang, da es die Gentral-Mandfcha oder Heimath der ©, enthält, 
jo wie die drei größten Städte, Labore, Amritfar und Multan, von denen bie 
beiden legteren zugleich die Hauptfige der Gewerbe und des Handels im Pandſchab find. 
Die Blüthe der Bevölkerung des Pandfhabs find die Dſchaté; fie bilden bie 
Mehrzahl der Anhänger der Nanaf- Religion und find ald das Marf und der Kern 
des Gemeinwefend und der Armeen der ©. zu betrachten. Gleich groß im Frieden 
wie im Kriege, haben fle Agrieultur und Wohlfand vom Dſchuwna bis zum Dfeyelam 
verbreitet und ein politifches Uebergewicht begründet von Bhurtpur und Delhi bis nach 
Peſchawar. Bon Haufe aus und ihren Gewohnheiten nach mefentlich Edelleute, können 
‚fie ih fogar zweier Königdfamilien, zu Bhurtpur und Delhi, rühmen, melche ihrer 
Zeit in der erſten Reihe indifcher Machthaber fanden. Im Pandſchab entwideln fie 
alt’ ihre gewohnte Fähigkeit für Empdrungsfrieg, wie für friedlichen Aderbau, und 
die feudale Negierung der Chalfa Hat ihnen dad Anſehen der Ritterfchaft und des 
Adels zuertheilt. Ihr Hauptfig ift in der Mandſcha oder dem centralen Theil des 
Bari» Doab und ihre Hauptftadt Amritfar, aber fle haben auch ausgedehnte Colo⸗ 
nieen zu Gubjcheranwalla, im Ritſchna⸗Doab, Gudfcherat, in dem Dſchetſch und in 
der Gegend von Ramal-Pindi im Sinde-Sangara-Doab. Seit Jahrhunderten haben 
fle den ſüdlichen Pandſchab bevölkert, deſſen Hauptſtadt Multan if; allein bort 
genießen fie nur unbebeutenden Anfehens und ihre Bedeutung befchränft fi auf den 
Aderbau. In einigen Gegenden bekennen fi die Dichats zum Muhammedanismus, 
wozu fie hauptſächlich während der Regierungszeit ded Kaiferd Aurung» Zeb befehrt 
wurden. Im Süden gehören fie der Mehrzahl nach diefer Religion an. Ein zahl« 
reicher Stamm find die Gadſchers und mahrfcheinlid von uralter Abftammung. 
Zwar haben fle die Gemohnheit des Hirtenlebend ihres Geſchlechts nicht verlaflen, 
wenden aber dem Aderbau mehr Fleiß zu und find betriebfamer und weniger räuberifch 
als ihre Stammgenoffen in Hinduſtan. Einige der nörblichen Landflriche werben von 
Radſchputen bewohnt, die von ihren Bergen berniebergefliegen und in die Ebenen 
ausgewandert find. Sie haben die Friegerifchen @igenfchaften ihres Stammes bewahrt, 
find indeß ſchlechte Aderbauer. Diele derfelben gingen während ber Kaiferzeit zum 
Islam über. Unter den rein mufelmännifchen Secten haben nur die Pathans 
fociale Bedeutung erlangt. Sie find über das ganze Rand audgebreitet, ihre Hauptilge 
find aber Multan und Kaffur im Bari-Doab. In erfigenannter Stadt haben fle fogar 
für ſich Hiftorifche Bedeutung gewonnen. Urfprünglih batten fle ein Grundlehen vom 
Kaiſer Schah⸗-Dſchehan inne und verwuchſen mit dieſem Beſitz gänzlich, gruben Ganäle, 
verbefferten den Zuftand des Aderbaues und erhoben die Provinz von der Unfrucht⸗ 
barkeit zum Woblftande. Mit der äußerſten Tapferkeit vertheidigten fie ihr Erbe gegen 
die Angriffe RandſchitSingh's und im Tegten Sikhskriege der Engländer bildeten fle 
den beiten Theil von Major Edward'é geworbenen Truppen. Dann ift bier ein 
Stamm unächter Moslems, die Rains, melde, in politifher Beziehung zwar unbe» 
deutend, ſich in der Nachbarſchaft aller großen Städte ded Pandſchabs finden. Uns» 
übertroffen als Marftgärtner, find fie ed, welche die fünftliche, vollfommene Cultur 
betreiben, die man in allen größeren Vorftäbten des Landes antrifft. Berner ift bier der 
Stamm der Dograd zu erwähnen (nicht zu vermechfeln mit den Dogars, einem be» 
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deutenden Volksſtamme an dem Ufer des Setledſch); es find Radſchputen-Miſchlinge von 
den DihammusBergen (ähnlich den Konait der Simlahe Berge) und ftammen von einem 
Radſchputen⸗Vater und einer Mutter niederer Abkunft. Maharadfha-Gulab-Gingb, 
der Beherrfcher von Kaſchmir, ift ein Dogra und nennt ſich ſelbſt mit feinem Stamme 
einen ächten Radſchput einer befonderen Linie des Landes. Das find die Stämme, 
welche zwei Kaften des urfprünglichen Königreiches der ©. bilden, den Goldaten- 
fand und den der Aderbauer. Die dritte Kafte, Die der Kaufleute und der Leute 
von der Feber, beftebt aud einem Stamme, die Ehatris genannt; ihre Beichäftigung 
wirb zwar in Indien ald weibifch angefehen, aber diefe Schreiber und Handelsleute 
fteben an Mannhaftigkeit und Fertigkeit den roberen Stämmen durchaus nicht nach, 
während fle diefelben an Givilifation, feineren Sitten und Fähigkeit für das Geſchaͤfto— 
leben übertreffen. Einige von Randſchit⸗Singh's beflen Gouverneuren und Miniftern 
maren Ehatris. Die Brabminen find nicht zahlreich, allein fle haben ſich mancher 
politifchen Functionen bemädhtigt und find bie Vertreter der Gelehrſamkeit und Wiflen- 
ſchaft. Bom Bias bis zum Tſchinab berrfcht der Hinduftamm vor, doch finden 
fih in allen Thellen diefer Gegend Muhammedaner zahlreich eingeftreut, und im Süden 
bilden diefelben wirklich die Mehrzahl; ein großer Theil der Muhammedaner iſt indeß 
von hinduifchem Urfprunge. Vom Tſchinab bis zum Indus beftcht die Bevölkerung 
größtentheild aus Hindus, welche zum Islam befehrt find. Jenſeit ded Indus über- 
wiegen die reinen Muhammedaner. Zwei Dritiheile der Bevölkerung find Moslems, 
ſowohl unädhte als reine, das übrige Drittheil beſteht hauptfählich aus Hindus, und 
wiederum die Hälfte find ©., die vor einigen Jahren, d. 5. bei dem großen indifchen 
Aufftande, mieder fo vielfach genannt wurden ald treue Anhänger der Engländer, 
nachdem jle ſchon bis zum Jahre 1849 eine hervorragende Molle gefpielt hatten. 
Nanaf, von feinen Anhängern Baba und Guru, Bater und Lehrer, wohl aud 
Nirinkar, der Allgegenwärtige, genannt, ward 1469 in dem Dorfe Talmandi, jegt 
Rafjapır an dem Ufer des Bias, geboren; er war der einzige Sohn feines Vaters 
Kalu, welder gemeinhin nur in Verbindung mit dem Namen feines zu den Kicha- 
triyas (der Kriegerfafte) gehörenden Gland genannt wird, Kalu Werdi. Schon früh: 
zeitig zeigte der Jüngling eine Neigung, dem gewöhnlichen Leben zu entfagen und ſich 
der Welt des Geiftes und der Meinheit zu widmen, mas feinem den äußeren Dingen 
ergebenen und fle allein fhägenden Vater höchſt unangenehm war. Vergebens waren 
alle Berfuche, den in feinem Sinne ungerathenen Sohn zu einem weltlichen Gefchäfte, zu 
ben Freuden des Gewinnſtes und des Reichthums zu verloden; der einfältige, fromme 
Nanak verftand ſich nicht hierauf, er mußte feitend feines Vaters feinem unmiberfteblichen 
Hange, feinem Schickſale überlaffen werben. Nanaf begab fih nun auf Reifen; er 
befuchte alle heiligen Drte, alle berühmten Tempel Indiens, und Hatte bier, wie die 
Legende berichtet, mit Jogi und Bafir, die durch wundervolle Kafteiungen zu Herren 
der Naturkräfte fich emporfchmangen, viele Kämpfe zu beſtehen. Nanak fei aber nicht 
Bloß ſelbſt allen ihren daͤmoniſchen Zauberfünften glüdlih entgangen, fondern habe 
es auch verftanden, feine beiden Begleiter auf der Wallfahrt ihren mannichfachen 
Schlingen zu entziehen. Herrſchaft, Reichthum, Brauenreiz, nichts flörte den mit ſich 
ſelbſt Flaren Lehrer in feinem großen Vorhaben, die in Secten und Religionen 
jerfallene Menfhheit zur Einheit Gotted zu fammeln und aufzurid- 
ten. Bon den indifchen Wallfahrten ging Nanak nach Mekka und Medina, wo er mit 
Heiligen und Gelehrten des Islam verkehrte und die Einheit und Allgemeinheit Gottes 
allenthalben predigte. Jetzt Iprach er es offen aus: er fei gefommen, eine Aus— 
föhnung des Islam mit dem Brabmanismud zu bewirfen, was bie 
Scheichs und Mullah, das größte Wunder, das feine Biographen und berichten, wohl⸗ 
gefällig angehört hätten. Nanaf, heißt e8, jei auf diefen Meilen auch mit dem Padi— 
ſchah Baber befannt geworden, welchem er feine monotheiſtiſche Lehre mit Feftigkeit 
und Entſchloſſenheit verfündete; fle babe dem hochbegabten Fürften fo gefallen, daß 
er den Lehrer bat, bei ihm zu bleiben, und reichlich für Ihn forgen wollte. Iſt dieſe 
ganze Erzählung nicht erfunden, fo it doch fo viel gewiß: der Guru der ©. hatte 
feinen befonderen Eindrud auf den Eroberer Hindoflan'd hervorgebracht. Baber be» 
richtet in feinen Denfwürdigkeiten über die unbebeutendften Kleinigkeiten, erwähnt aber 
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des berühmten Nanak mit keinem Worte. Biel wahrſcheinlicher iſt die Angabe, Nanak 
babe mit Dſchnyani-Kebir!), dem Stifter einer berühmten monotheiſtiſchen Serte 
Indiend, vielfach verkehrt und feinen Schriften Manches entnommen. Es find jedoch 
die Lehren diefer und aller anderen Freidenfer dem Weſen nad diefelben. Die äußer- 
lien Geremonieen der Religionen, fagt Kabir und feine Genoffen, betrachte er ald 
gleichgültig. Wer in der Welt lebt, der mag fih nad ihnen richten; Diejenigen aber, 
welche der Welt entfagen, follen ihre Gedanfen bloß dem einen höchſten Weſen zu 
wenden, ihm Lieder fingen und ſich allen eitlen Brunfes des äußerlichen Gottesdienfrt 
enthalten. „Wer da weiß, was Leben ift“, fügt der erhabene Lehrer hinzu, „der 
wird das feinige benugen, nicht zum zweiten Mal wird er e8 erhalten. Wer bie 
Menſchen Eennt, wird nach feiner eigenen Kraft und Ginficht leben; nicht von Anderen 
wird er es erbitten, fondern dad eigene Waffer ſelbſt ih Holen. Wenn Wahrbeit in 
der Seele brennt, vernichtet ſie alle weltlihen Sorgen. Es Haben die Lehrer dei 
Ditend und des Weſtens ihr Xeben in Forfhungen verzehrt. Wie oft habe ich nicht 
über dad menschliche Geſchlecht geweint und Niemand hat mit mir gemeint. Wer 
mein Wort verfteht, wird Theil nehmen an meinem Leide; er wird mein Genoffe wer» 
den und ebenfalls Thränen vergießen.* ?) Nanak würde, fo wenig wie Kabir und alle 
Diefenigen, weldye einen fehr hohen Begriff von der Menfchheit hegen und biefen ge 
mäß Ynforderungen an fie flellen, eine äußerlihe Religionsgeſellſchaft 
gegründet haben, wenn er nicht Schüler und Nachfolger gehabt hätte, verfländigeren 
oder gemeineren Sinned, die die Welt Ffannten und — betrogen. Man mag mit 
Kabir hierüber Magen und weinen; man wird fi aber am Ende geftehen müflen, daß 
Sclavenfeelen, melde der Tugend unfähig, auch der Freiheit unfähig find und menigftend 
geleitet werden müflen. Nanaf felbft wies als einfacher, menfchlicher Lehrer, nicht ald 
Geſandter des Höchſten, nicht ald eine göttlibe Emanation, den Moslem, mie ben 
Hindu auf die Einheit Gottes hin; er glaubte, ed ſei hinreichend, einen Gott zu 
erkennen, fidy die würdigften Begriffe von ihm zu machen und nach diefen alle unfere 
Handlungen und Gedanken einzurichten. Nanaf hat niemald die Wunderfraft in An 
fpruch genommen. Ganz anders feine S., feine Schüler; fie haben auch ihren Lehrer, 
damit er anderen Propheten und Religiondftiftern nicht nachſtehe, für einen Aatar 
oder Gottmenfchen ausgegeben und ihm viele Thaten und Reden angebichtet. Nah 
der Anficht der Weifen Hindoſtan's fchreiten nämlich alfe die geifligen, mie die pbyfl- 
ſchen Kräfte ſtufenweiſe zu einer gewiffen Höhe empor und finfen dann in berjelben 
Weife wieder hinab, bis Geift und Körper ganz verfrüppeln und dem lintergange 
zueilen. Iſt es fo meit gefommen, dann erſcheint Wiſchnu, der Erhalter und Erretter 
des Weltalls, in Menichengeftalt, um die gefunfenen Weſen wieder zu ſich emporzurichten. 
Solch ein verförperter Wilchnu ift Nanaf den S.; in diefem Sinne ward nad ſel⸗ 
nem Tode feine Lehre von den Verfündigern derfelben bearbeitet und gedeutet und in 
die Bücher des Nanaf und feiner nächften Nachfolger eine Menge bochfahrender Pro- 
phezeiungen und Wunder, die ſich waͤhrend feines früheren und jegigen Daſeins ereig« 
net hätten, verwebt. Keine nichtchriſtliche Religion verdient mehr den Namen „Rer 
ligion des Friedens", ald die des Nanaf,. „Waffen lege an", fagt der treffe 
lihe Mann, „aber foldye, die Niemandem Schaden bringen; Bernunft fei dein Panzer 
hemd, wandle die Feinde in Freunde um. Gottes Wort fei deine einzige Waffe; denn 
wie wundervoll find nicht die Pforten, ift nicht der Palaft, worin die Gottheit thront 
und Alles regiert. Unzählig find die Stimmen, die fle preifen: Luft, Waſſet und 











») Dſchnyani⸗Kebir bedeutet der Meife, der Höchſte; es ift dies wahrſcheinlich bloß ein Titel 
diefes berühmten Sertenftiftere. Malcolm (Sketch of the Sikbs, London 1812) fagt irrthüm: 
lidy, Kabir wäre ein Sufi geweien und Hätte zu ben Zeiten des Schirſchah, welcher Humalun ver: 
trieb und von 1540—1554 regierte, gelebt. Wenn überhaupt ein Mann dieſes Namens jemals 
eriftirt hat, und wer möchte dies, ſobald man auf indiſche, Göttlihes und Menſchliches vermifhende, 
Erzählungen fußen muß, mit Sicherheit behaupten wollen, jo lebte er unter Sefander Lori (1488 
bis 1517) und war dann der Zeitgenofje Nanafs. (Wilfon, „Religious Sects of the Hindu“, 
in den Asiatic Researches XVI., 53, 56). 

2) Wilfon a. a. D. 64, 67, 70. Es ift dies ein Auszug aus den höchſt — 
Sachis, die Kabir zugefhrieben werden. Muhammedaner behaupten, Nanak habe feine Weis it 
einem Sind Huſain zu verbanfen, 
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Feuer; Jowara, Brahma und alle anderen Gottheiten: die Propheten, Weiſen unb 
Einſtedler, alle preifen Di! Er ift der Herr der Wahrheit, der Wahre und wahr« 
baft Gerechte. Er ift und war, er gebt vorüber und gebt nicht vorüber; er erhält 
Alles, das erhalten wird.” Im dieſer Weife gebt es noch lange fort in dem 
Adi Granth.) Nanak mühte ſich vergebens ab, gleichwie fo viele andere 
trefflihe Männer aller Zeiten und Bölfer, das Unausfprechlidye auszuſprechen, das 
Unbegreifliche begreifli zu machen. In dem Sinne dieſes Deismus oder Idealismus 
ward auch der Außerlihe Gottesdienſt, deſſen man nun einmal nicht ganz ent« 
behren Fonnte, eingerichtet. Die urfprünglichen Tempel der S. find einfache, ſchmuck— 
lofe Gebäude, aus welchen jede Abbildung der Gottheit verbannt war. Der Votted« 
dienft diefer öftlihen Religionsgeſellſchaft ift fo außerſt prunflos, daß er ſich der Weife 
der englifhen Unitarier nähert. Es werden Lieder gefungen zum Lobe des Höchſten, 
zum Lobe des Lehrerd der Milde und ded Erbarmens; alddann wird der ©. heilige 
Schrift in der Gemeinde berumgereicht und ihr Geld, Blumen und Früchte geopfert. 
Diefe Gegenftände find das Eigenthum des Priefterd, welcher zufällig den Gottesdienft 
leitet; am Ende thellt er dafür allerlei geweihte Süßigkeiten unter den Mitgliedern 
ber Gemeinde aus, wie died auch bei den Secten der Wiſchneiwas Sitte ifl, zu mwel- 
hen die ©. gehören. Solch' eine großartige und nüchterne, jeden Sinnenreiz ver« 
ſchmaͤhende, jede phantaſtiſche Gebilde ausſchließende philoſophiſche Lehre durfte nur 
auf wenig ©. oder Jünger?) zählen. Auch war in der That das Häuflein Flein, als 
Nanak zu Kirtipur an den Ufern des Rawi flarb und, wie Mofes, feinen Lieblings 
diener Lehana zu feinem Angad oder Stellvertreter ernannte. Gr batte feinen feiner 
Söhne und Übrigen Berwandten hierzu würdig befunden. Died war auch der Ball 
bei dem Tode ded Angad (1552), welcher ebenfalld die beiden Söhne überging und 
feinen treuen Diener, den Kſchatriha Amera das, zum Lehrer der Fleinen Gemeinde 
einfegte. Ihm folgte (1574) fein Schwiegerfohn Ram das, der die alte Stadt 
Tſchak zum heiligen Plag der ©. erhob und fle bei feinem Namen Ramdadpur nannte. 
Nah einem berühmten Waflerbehälter, meldyen der Guru Hier graben lief, ward der 
Drt Amrita Saras, fpäter in Amritfar zufammengezogen, d. i. Behälter der 
Unfterblichkeit, genannt’). Amritſar ward in der Folgezeit ein heiliger Wallfahrtsort 
für alle Hindus und erhob fih dadurch zu einer bedeutenden, reichen Kandeleftabt. 
Es berricht Hier ein regered Treiben ald fonft irgendwo im Pandſchab; die Läden, 
deren Zahl man auf 9000 angiebt, find gefüllt mit allen Waaren Hindoftan'd. Das 
heilige, fpiegelflare Waflerbeden, eine große Seltenheit in diefem Lande, bildet ein 
Biered von 150 Schritten, in deffen Mitte fich ein reich mit Gold und koſtbaren 
Bierrathen gefhmüdter Tempel des Wiſchnu erhebt, wo, umgeben von 5 oder 600 
Akalis oder Brieftern, der Guru der ©. figt, um die Huldigungen und Gaben feiner 
Anhänger zu empfangen. Der am meiften in die Augen fallende Gegenftand ift Die 
mächtige Veſte Govindhgar, die von Randſchit Singh erbaut morden iſt. Die eng» 
liſche Megierung fchägt die Bevölkerung Amritfar’d_ auf 92,000 Seelen, doch 
fcheint fie nad allen nichtamtlihen Berichten gegen 120,000 zu betragen, un« 
ter denen nur 9000 Sifhs, der Reſt Hindus und Muhammedaner find. Der 
Sohn und Nachfolger ded Nam das, Ardſchun Mal oder au blog Ardſchun 
genannt, verzeichnete die Schriften feiner Vorfahren in einem Buche, dad gemeinhin, 
um ed von dem Werke des zehnten Lehrers, Gomind, zu unterfcheiden, Adi Granth, 
erfted Buch, genannt wird. Zu dDiefer Zeit war die Genoſſenſchaft der ©. fchon be» 
deutend audgebreitet, fie erfreute fi in vielen Gegenden eines zahlreichen Anhanges. 
Der Adi Granth ift in Verſen gefchrieben, befteht aus 92 Abſchnitten und enthält die 
Schriften ber erften fünf Lehrer, mit den Erläuterungen und Zufäßen bes ſechéten, 


1) Die einzelnen Abtheilungen des Adi Granth heißen Pidi, Treppen, denn fie führen zur 
Grfenninig des Wahren. (Bol. Malcolm 169). Der Sifhsgeiftlihe, auf welhen Malcolm ſich 
häufig beruft, war nah Wilfon ein Mann, der alles Vertrauen verdiente. 

Das Sanferitwort Siffha, Jünger, lautet in dem Dialekte des Fünfftromlandes S., 
woher bie Anhänger Nanaf’s den Namen erhielten. 

9) Saras heißt in mehreren indifhen, aus dem Sanffrit ſtammenden Dialeften: Behälter, 
und Amrita: Unfterblichleit. Die Ueberfegung: Brunnen der Unfterblichleit, bei v. Hügel, Kaſch⸗— 
mir III, ©. 400, ift ungenau, 


216 Eifhs. (Ausbreltung der ©.) 


Ardſchun Mal. Später wurden noch andere Schriften der Wifchnaimas Diefer erften 
heiligen Schrift der S. Hinzugefügt. Die Jünger ded Nanak organiftrten ih nun 
nad den Vorſchriften des Adi Granth förmlich zu einer eigenen religtöfen und flaat« 
lien Gefellſchaft, welche ihren Guru ald ihr alleiniges Haupt betrachtete und Ihm 
regelmäßige Abgaben anftatt der früheren Geſchenke entrichtete. Sie verwarf die Wedas 
wie den Koran und erregte dedhalb die Feindſchaft der unterworfenen Hindud und der 
gebietenden Moslems in gleihem Grade. Ardſchun ward ein Opfer dieſes gemein- 
ſchaftlichen Religiondeiferd; der Theilnahme an dem Aufſtandéverſuche Chodro'&, des 
Sohnes Dſchehangir's, beichuldigt, wurde der Guru gefangen genommen und ftarb (1606) 
an der graufamen Behandlung in einem furchtbaren Gefängniſſe. Nun vertaufchte fein 
Sohn und Nachfolger, Har Gomwind, das Wort Botted mit dem Schwert, um an 
den Mördern feines Vaters Rache zu nehmen. Die frieblihe, philoſophiſche 
Bemeinde des Nanaf wurde in eine Rotte wilder Krieger, in eine 
tollfühne Räuberbande umgeſchaffen, welde weder Erbarmen übte, 
noch Erbarmen fand bei den glaubendtollen Gegnern. „Zwei Schwer- 
ter“, Schrie dieſer erfte kriegeriſche Guru feinen Jüngern zu, „zwei Schwerter trag ich 
im Gürtel, das eine diene zur Mache meines ermordeten Vaters, Dad andere zur Ber« 
nichtung der Wunder Muhammed's.“ Damit feine Anhänger deſto Eräftiger würden, 
geftattete ihnen der Guru alle Bleifchipeifen, die Nanaf verboten hatte; er hieß jeden 
Auswurf der menſchlichen Gefellichaft willkommen; er geftattete alle Laſter, Blutichande, 
Raub und Mord und erflärte: feine Jünger feien befreit vom fjüngflen Gericht. Man 
kann ſich denfen, daß ſolche Genoffen ihrem Hauptmann unbedingt ergeben waren. 
Die Thaten Har Gomind’s und feiner Nachfolger, Har Ray, Har Krifchna und 
Tegh Babadur's, bid auf Guru Gomind, den Sohn des Legteren!), erboben 
fih deffenungeachtet nicht über die in den öfllihen Ländern gewöhnlichen Meutereien 
und Raubzüge; fle find fpurlos in der Geſchichte vorübergegangen und der Beachtung 
unwerth. Anders geftalteten fich die Berhältniffe nah dem Tode Tegh Bahadur's, 
der auf Befehl des fanatifchen Aurung-Zeb's (1575) hingerichtet wurde. Dad Ober- 
haupt der Religion ward auch nicht einmal zum Scheine eined Verbrechens beichuldigt, 
fondern geradezu ald Keper angeklagt und ermordet. Diefer glaubenstolle De&potis- 
mus empörte auch das rubigfte Gemüth unter den Jüngern und rief zur unerbittlichen 
Rache auf. „Thoren find wir, eitle Thoren“, fo ſprach der jugendlihe Gomind zu 
feinen Genoſſen, „wenn wir jegt noch den verfolgungsſüchtigen Mufelman vertrauen. 
Was und in Güte verfagt wird, das foll, dad muß dad Schwert und erringen. Ber 
halten wir die Frömmigfeit für und und kehren den Stahl gegen unfere Feinde.“ 
Diefe Rede machte Eindruck auf die tapferen verfolgten Genoffen. Wie den alten Skythen, 
fo ward auch den ©. Eiſen und Stahl von nun an eine Gottheit, zu der fle fi 
im Gebete richteten, und dies um fo lieber, da mancher tapfere Mann hoffen mochte, 
im Rampfe gegen feine Verfolger ſich Hab und Gut und felbft eine Herrſchaft zu 
erringen. Nanak wollte das indiſche Kaftenweien und den Religlonsunterſchied über» 
haupt abſchaffen; alle Menichen follen in der Anbetung des höchſten Weſens vereinigt 
werden. Gomwind baute fort auf diefem Fundament. Die niebrigften Glieder der 
unterfien Kafte, hieß e8, Seien gleih den Brahmanen und Kicatriya; die Nation 
möge zu einem einzigen Körper zuſammenwachſen, bamit fle deſto mehr, deſto eher 
im Stande ſei, das verhaßte Jod des Islam abzuſchütteln. Gomind fühlte, daß, um 
fo Oroßes zu vollbringen, um fo tief gewurzelte Borurtheile audzurotten, menfchliches 
Zureden, Bernunft allein nicht ausreiche. Er wagte es deshalb, nad dem Muſter 
vieler feiner Vorgänger, eine Prophetenrofle zu fpielen. Was menſchliche Kraft und 
menſchliche Einſicht auf den Menichen nicht vermochten, dad follte im Namen der 
Gottheit zu Stande fommen. Durch Gomind wurden die ©. erft ein Volk, getrennt 





ij Auf Har Gowind, befien Todesjahr auf 1645 angefegt wird, folgte fein Enkel Har Ray, 
der im Jahre 1661 ftarb, und dieſem Har Kriſchna bis 1664. Nun entftand ein Streit über bie 
Nachfolge zwifhen Ram May, dem Eohne des verflorbenen Guru, und Tegh Bahadur, bem drit⸗ 
ten Sohne Har Gowind's. Tegh Bahadur erhielt den Beifall der S. warb aber 1875 von Patna, 
wo er wohnte und wo fid eine Kapelle ber ©. befand, nad) Delhi gebracht und daſelbſt ohne alles 
Recht und Gefep öffentlich enthauptet. 
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von den Hindus in politifcher Gonftitution und Glaubenslehre. Doc blieben fle 
immer gewiffermaßen Hindus, verehren die Götter derfelben, feiern ihre Feſte, entnehmen 
ihre Literatur und Legenden derſelben Duelle und bezeugen den Brahmanen große 
Ehrerbietung. Die Lehre der Seelenwanderung wurde beibehalten, die Seele als 
Ausflug von Bott betrachtet; fih dem Sufidmud der Mubhanımedaner näbernd, wird 
Gott als der Geliebte und die Seele ald der Liebende gedacht, und den Wedas und 
Puranad nur der Adi Granth und Gowind's Defima Padifhah Ka Granth, 
dv. I. dad Buch des zehnten Königs, eine Compilation von verſchiedenen Verfaffern, 
aber mehr erzählender Natur, von den ©. eben fo heilig gehalten, wie das Adi Granth, 
fubftituirt. Und wie im tbheofratiichen Sinne Gowind feine Kirche ordnete, fo auch 
feinen Staat, indem die Singh?!) eine föderative Republik bilden follten, an deren 
Spige ein Richter oder Herzog geftellt wurde, um den Staat nah außen hin zu ver« 
treten und zu fchügen. Das Land wurde vertheilt, die Führer befamen den größeren, 
jeder Krieger einen Fleineren Theil, aber unabhängig von jenen. Das Land blieb 
den Ryots, diefe mußten aber zur Treue und zum Gehorſam fich verpflichten und den 
neuen Herren die Abgaben zahlen. Die Krieger ſchloſſen ſich freiwillig den Chefs an 
und bildeten — In den Tagen des Glanzes zwölf — Aſſociationen (Missals), die fi 
gelegentlich zu einer Nationalverfammlung (Gurumata), wo aber Jeder gleiche Stimme 
batte, verfammelten. Als nun der junge Guru Dur diefe und andere Einrichtungen, 
welche fümmelih aus dem Gefühl bervorgingen, bie zerfplitterten Hindus zu einer 
einzigen Nation umzuſchaffen, die im Stande wäre, die Fremden aus Hindoſtan zu 
vertreiben, ald Gowind eine tapfere, auf Tod und Leben fämpfende Kriegerihaar zu« 
fammengebracht hatte, trat er dem Padiſchah Aurung »Zeb und feinen fanatifchen 
Statihaltern offen und fräftig entgegen, Gowind focht mit mwechfelndem Glüde fein 
ganzed Leben lang gegen die Moslems. Zmei feiner Söhne wurden gefangen und 
auf graufame Weife hingerichtet; ein dritter fiel im Kampfe und an feiner Seite eine 
große Menge der tapferfien Sinehs. Bahadur Shah, der Nahfolger Aurung«- 
Zeb's, fuchte den gewaltigen Krieger und fein unbeugfames Gefolge durch Milde und 
Breundlidyfeit zu gewinnen. Gomind, fo lautet wenigitend eine Angabe, erhielt in 
Dekhan ein Eleined Leben, Fonnte aber auch bier feinem Xebensplane, gegen die Mob» 
lems zu fämpfen, nicht entiagen. Bon dem Dolce eines afghaniſchen Kriegers (1708) 
getroffen, fturb er zu Nander, einer Stadt am Godawerifluffe. Mit Recht find die 
©. feined Lobes voll und flellen ihn auf eine Stufe mit Nanaf, „Guru Gowind“, 
fagt einer derfelben, „if der zehnte Amatar; er war ald Löwe geboren und zeigte ſich 
ald Singh fein ganzes Leben lang; er vernicdhtete die ruchlofen Türken ?) und erböbte 
den Namen ded Herren. In den Schlachten fonnte ihm Niemand widerſtehen, weder 
die Radſcha der Hindu noch die Khane der Mufelmanen. Auf den Befehl des Ewigen 
bat der große Guru die wahre Erfenntniß unter die Menfchen verbreitet und die 
Kirche eingerichtet. Guru gründete den Staat der ©. und hat dadurd die ganze 
Welt mit Angſt erfüllt. Die Tempel und heiligen Pläge, die Begräbniffe und Mo— 
fcheen, fie alle hat er verwüftet, vernichtet; er bat die Wedas und die Puranas, die 
ſechs Schaſtras ?) und den Koran verworfen; er hat das Gebet der Moslems abge» 
Schafft und ihre Sultane erfchlagen; alle Secten bat er verwirrt und vernichtet. Als 
auf den Befehl des Guru Gomind die Singh zum Schwerte griffen, erzitterten die 
Zürfen, und die Glaubendnormen Muhammed's wurden abgeihafft; die Trommel des 
Sieges rollte in der Welt und Furcht und Schreden waren verſchwunden. So mard 
die dritte Religion gegründet und nahm täglich zu an Macht.” 4) Mit dem Tode 
Gowind's ſchien die Macht der ©. gebrochen, denn während der naͤchſten dreißig 


) Gowind fagt in dem Buche des zehnten Herefhers: „Ihre follt nicht mehr S., Jünger, 
—— Singh, Löwen, heißen. Früher führten bloß bie friegerifdyen Radſchputen biefe Em 
enennung. 
2) Hier werben einmal ganz richtig die Beherrſcher Hindoſtan's Türken und nidyt, wie ge: 
wöhntid, Mongolen genannt. 
’) Sie werden auch die ſechs Angas ober Wiſſenſchaften genannt: Ausfpradhe, religiöfe 
Ganblungen, Grammatif, Poetif, Aftronomie und Auslegung der Wedas. 
Die ei. 4) Die ©. nennen ihre Religion, neben dem Islam und bem Brahmanismus, gewöhnlich 
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Sabre Tießen fle nichts von ſich ſehen, noch hoͤren. Da, im Jahre 1739, zur Zeit 
Nadir's brachen jle wieder hervor, und nah bem Tode jened Tyrannen debnten fle, 
in farker Anzahl, ihre Verheerungen und Greuel über das ganze Pandſchab ans. 
Wieder wurden file gefchlagen und zerſtreut; doch ſtets kamen fie, fobald Alles ruhig 
war, mit verboppelter Kühnheit und Hartnädigfeit aus ihren Verfteden hervor. Gegen 
das Jahr 1780 waren fie in Folge der immer mehr finfenden Macht der Herrfcher zu 
Delbi bereits fo zahlreich, daß ihre Miffals, aud Denen fle befanden, 50,000 Weiter 
ins Feld flellen Fonnten, und täglich wuchs ihre Macht. Ungefähr 1790 gelang «8 
einem ihrer Führer, Maha Singh, einem tüchtigen, unternebmenden Manne, fi 
zum alleinigen Oberhaupte zu maden, und bon der Zeit an herrſchte Ruhe im Lande. 
Maha Singh farb fehr fung, in einem Alter von 27 Jahren, und hinterließ einen 
zwölffährigen Sohn, den nachher fo berühmten Randfhit Singh (geb. den 2. No- 
vember 1780 zu Labore). Im Jahre 1797 entließ diefer den Diman (Staatdrath) 
und leitete jelbft die Angelegenheiten feiner wilden Horden. Durch Lift, Raͤnke und Ge⸗ 
walt gelang ed ihm, in einem Zeitraum bon zehn Jahren fih zum unabhängigen 
Herricher vom ganzen Pandſchab zu machen, fo daß 1808 die oflindifch- englifche 
Compagnie e3 für geeignet hielt, mit ihm in freundfchaftliche Verbindungen zu treten, 
welche übrigens aud bis zu feinem Tode Beftand hatten. Randſchit Singh fuhr 
fort, für die Befeftigung feiner Macht zu forgen. Er verfab fih mit europäifchen 
Difigieren und richtete mehrere Megimenter auf ganz europäifche Weife ein. In ben 
Jahren 1810 und 1813 begab ſich der vertriebene afghaniſche Herrſcher Shah 
Schuſcha unter feinen Schug, bei welcher legteren Gelegenheit Randſchit Singh e8 
nicht unterließ, feinem Schüßling den berühmten Koh⸗i⸗nur, nebft allen bedeutenden 
Koftbarkeiten abzunehmen, und am 5. Juli 1819 ward aud daß ſchöne Kaſchmir 
eine Beute feiner unwiderſtehlichen Macht. Er beherrſchte Multan, das Dſchallandar 
Doab, das zwiſchen dem Tichinab und Dichelam, den Diftricet Weflrabad, die Hügel« 
ftaaten zwifchen dem Setledſch und Rawi, Kaſchmir und Ladakh und Peſchawar. Die 
S., wohl bewaffnet, organijlrt und didciplinirt, ohne Kaftenvorurtbeile, Strapazen auf's 
Beſte ertragend, ſchienen eine ſichere Stüßge feiner Macht. Aber es zeigte ſich bald, 
daß diefe bloß auf feiner Perſon beruhte. Kaum hatte der Alte fein einziges Auge 
den 27. Juni 1839 geichloffen, fo zerfiel fein Reich trog der 70—80,000 Mann 
Truppen, mit 30 Millionen Gulden jährlichen @infommend und über 4, Billionen 
Einwohner aldbald. Die Intriguen und Mordthaten am Hofe zu Labore ließen bie 
Ehalfa oder die alte Herrfchaft der Ausermwählten, wie fle Nanaf und Gowind gex 
wollt Hatten, wieder erftehen. Das Heer gelangte zur Herrſchaft, gerieth mit den 
Engländern wegen Ueberfchreitend des Setledſch, des Grenzfluſſes, in Streit und ber 
erfte Sikhökrieg nötbhigte nah den Siegen der Engländer bei Alimal den 28. Januar 
1846, wo die S. 60 Kanonen, ihre ganze Artillerie, verloren, und bei Sobraon, 
wo fie 8—10,0U0 Mann und 67 große und über 200 kleine Kanonen einbüften, 
zum erften Frieden von Amritfar den 9, März 1846. Alles Rand zmifchen dem 
Seiledih und dem Bias und ihre Beflgungen in den Alpen des Himalaja mußten 
abgetreten und 1", Grore Rupien (12 Mill. Pfd. St.) Kriegskoften bezahlt werben. 
Da fle nicht einmal die erſte Mate entrichten fonnten, mußten fie Kaſchmir abtreten, 
und Gholab Singh, der bisher von Labore abhängige Häuptling von Dſchamu, 
faufte es den Briten für 50 Lakh Mupien (I, Mill. Pfd. St.) ab und wurde 
unabbingig von Labore. Diefes durfte nah Artikel 7 des Friedensvertrages nur 
25 Bataillone Infanterie à 800 Mann und 12,000 Mann Gavallerie halten, Der 
Friede währte aber nicht ange. 1848 im September waren bereits die meiften Häupt⸗ 
linge und die ganze Chalſa im Aufftande, bei Gudſcherat fiel die Enticheidungs- 
fhladyt; die &. waren 60,000, die Engländer nur 25,000 Mann flarf. Pardon 
wurde weder genommen, noch gegeben. Schir Singh und andere Häuptlinge 
ergaben flch, die Gemeinen legten die Flinten nieder, man fammelte deren an 20,000, 
und den 29. März 1849 erklärte Lord Dalboufie die Anneration des Pandſchab. 
Dahliv Singh, für ded Maharadſchah Randfchit Singh jüngften und Iegten Sohn 
ausgegeben, unterzeichnete feine Abdanfungsurfunde und folgte einer Einladung (!) 

& London, wo er jegt noch lebt. Dad Auffallendfte war, daß die früher herr 
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fchende Nace der ©. im Pandſchab nach diefem Iegten Siege und ber Einverleibung 
des Landes in das Eompagniegebiet wie vernichtet war; felten fab man einen. Bragte 
man 1855 einen Bauern, fo fagte er, die Engländer hätten Alle getödtet. Und doc 
famen, ald Abmed Schah 1762 fle aus der Ebene vertrieben hatte, wie er faum 
nach Kabul zurüdgefehrt war, fie alsbald zurüd und flürzten feine Macht über den 
Haufen, und ebenfo, nachdem er fie 1771 im die Gebirge zurüdgetrieben hatte, fo mie 
er nur eben den Rüden wandte. Wo waren fle jegt geblieben? Die Antwort if, fie 
Hatten nach der Niederlage bei Gudſcherat ihr langes Haar abgefchnitten, den Namen 
&. abgelegt und waren in die Reiben der Aderbauern, aus melden file hervorgegangen, 
wieber zurüdgetreten. Aber wird mit dem Haare nicht, wie einft bei Eimion, ihre 
Kraft wieder zunehmen? und ſchlummert der Löwe nicht bloß? Mur die Macht bält 
fie nieder. Schon 1855 äußerte fi ein Brief aus Sialkote („Ind. News", 1855, 
©. 561): „Man ziehe nur ein Dugend Megimenter weg, entblöße das Rand von 
Truppen, um gegen Innere Beinde fie zu brauchen, und dann gute Naht Ruhe! Die 
S.⸗Hauptlinge werben an der Spige ber Heere wieder erfcheinen und bie in Schreden 
gefegte Megierung wird erfahren, mas es heißt, wenn man bloß durch phyſiſche Kraft 
allein regiert.” Und nur die Mat, nur die flarken Garnifonen in ben einzelnen 
Städten ded Bandichab hielten fie nieder, daß ſie nicht auch revoltirten, daß fie feinen 
Aufftand machten bei dem großen 1857, und ihre friegeriiche Tüchtigkeit ließ fie 
die vortrefflihften Truppen der Engländer fein, zur Niederwerfung einer Empörung, 
die dad Ende der britiichen Herrſchaft in Indien herbeizuführen ſchien. 

Silber, ein feit den älteften Zeiten ſehr geſchätztes edles Metall, ift im reinen 
Zuftande weiß, ſtark glänzend, in Dctaödern frpftallifirend, weicher ald Kupfer, härter 
ald Gold, Hell klingend, fehr fired- und dehnbar (1 Gran giebt einen 400 Fuß 
langen Draht), beſitzt ein fperifiiches Gewicht von 10,,,4, ſchmilzt leichter als Kupfer, 
abjorbirt beim Schmelzen Sauerfloffgas, welches beim Erftarren wieder entweidht, und 
fommt gediegen oder in Verbindung befonderd mit Schwefel, feltener mit Selen, 
Zellur, Arfenit, Antimon, Chlor, Brom und Jod, niemals ald Oxyd vor. Gediegenes 
S. wird aud fehr reichen Erzen mechaniſch audgefchieden. Faſt aller Bleiglanz- ift 
fllberhaltig und eine große Menge von S. wird aus dem daraus gewonnenen Blei 
erhalten. Oder ed wird dad in armen Erzen zerftreute Silber in Blei angeſammelt, 
indem man fle mit geröfletem Bleiglanz zufammenschmilzt und dadurch fllberhaltiges 
Blei gewinnt. Diefes wird dann auf den Treibheerden (Blammöfen mit ſchüſſelförmig 
vertieften Heerden) abgetrieben, d. 5. bei Glühhitze unter Einwirfung von darauf ges 
blafener Luft gefchmolzen, mobei das Blei fich fortwährend orpdirt und als Glatte 
theils abfließt, theils in die Heerbmafle eindringt, während das ©. zulegt allein zurück⸗ 
bleibt. Aus bleifreien Erzen wird dad ©. durh Amalgamation gewonnen. Das 
fein gemablene Erz, welches gediegen S., Scwefelfliber, Kupferfies und Schwefelfies 
enthält, wird mit Kochſalz gemengt und geröflet und dadurch alles ©. in Ghlorfliber 
verwandelt. Die erdige Maſſe wird darauf in Fäſſern mit Wafler und Eiſen bewegt, 
wodurch dad Silber reduckrt wird. Alddann wird Quedjilber binzugegeben und die 
Maffe abermald damit bewegt, wodurch endlich alled Silber vom Queckſilber auf« 
genommen wird. Dad Amalgam wird dann audgewajchen und dad QDuedfilber 
davon abdefillirt. Oder es wird das Chlorfilber aus der geröfleten Maſſe durch eine 
heiße Auflöfung von Kochſalz oder von dithionigfaurem Natron ausgezogen und das 
©. aud der Löfung durch bineingeflellted Kupfer gefällt. Wie erwähnt, orydirt ſich 
dad S. meber in feuchter Luft, noch beim Glühen oder Schmelzen an der Xuft oder 
in Sauerfloffgad, und feine Oxyde ſind durch Erhitzen für ſich leicht zerfegbar. ©. 
ift nämlich in Salpeterfäure und heißer Schmefelfäure auflöslih, mwodurd ſich das 
Dryd bildet. Es bat außerdem ein fchwarzes Orxydul und ein in ſchwarzen, metalls 
glänzenden Dctaödern Frpftallifirende® Superoryd, welches fich bei Zerfegung einer 
Silberauflöfung durch den elektriſchen Strom am pofltiven Bol bildet, Das Silber 
ory dul iſt ein braunes, fchmered Pulver, wird erhalten durch Bällung des falpeter- 
fauren Salzes mit kauflifhem Kal. Schwarz und Erpftallinifch erhält man es durch 
Kochen von frifch gefälltem Chlorſilber mit concentrirter Kalilauge. Das Silberoryd 
verwandelt fi in Berührung mit concentrirtem Ammoniak in einen ſchwarzen, pulve⸗ 
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rigen Körper, der durch Reiben, Stoß, zuweilen ſchon durch bie leiſeſte Berührung, 
ſelbſt unter einer Flüfflgkeit, mit der furchtbarften Gewalt erplodirt. Dieſes Knall 
fiber ift oder enthält wahrfcheinlich Stickſtoffſilber. Das Schmefelfilber bildet 
ein Ergftallifirtes Mineral, den Silberglanz; ed entfteht fehr leicht dur Zu— 
ſammenſchmelzen von Schwefel und Silber und ft dunfelbleigrau, geſchmeidig und 
von 7,, Iperifiihem Gewicht. Das Anlaufen des S.'s in der Luft beruht auf der 
oberflächlichen Bildung von Schwefelfliber. Die Salze des S.'s find farblos, 
metallifch ichmedend und giftig. Zinf, Kupfer, Qucckſilber und mehrere andere Metalle, 
fo wie ſchwefelſaures Eifenorydul, fchlagen aus den aufgelöften Salzen metalliſches ©. 
nieder; Schwefelmafjerftoffgas fchwarzes Schwefelfliber; Salzfäure und lösliche Ehlor- 
metalle weißes, fäflges Chlorfilber, am Lichte ſich ſchwaͤrzend. Ammoniak, in fehr 
Eleiner Menge zugelegt, fällt Silberoryd, löslich In dem geringften Ueberfhuß von 
Ammoniak; in ſauren Aufldfungen entfleht Fein Niederſchlag. Das Ehlorfilber 
kommt ald Mineral Erpflallifirt vor, entfleht durch unmittelbare Ginwirfung von Ehlor 
auf S. und wird am leichteften erhalten durch Bällung eines aufgelöften Silber- 
ſalzes mit Salzfäure. Als weißer, wie geronnener Niederfchlag Anfangs ſich 
zeigend, wird es nah dem Trodnen ein weißes, unlösliche® Pulver, das am 
Lichte Schnell violett und ſchwarz wird; ed ſchmilzt leicht zu einer gelben, durdh« 
ſichtigen Blüffigkeit, erflarrt beim Grfalten zu einer grauen, burchicheinenden, 
froftallinifchen, etwa8 zähen Maſſe von 5,, fpec. Gewicht. Wegen der abjoluten lin« 
löslicykeit des Ehlorfilberd wird das S. aus feinen verdünnteften Auflöjungen durch 
Salziäure oder lösliche Chlormetalle niedergefchlagen, welche Eigenſchaft man bei Ana- 
Ipfen zur Entdeckung von ©. und umgekehrt zur Entdefung von Chlor und zur 
quantitativen Befimmung von S. und Chlor anwendet. Man benupt fie ferner zur 
Darftellung von hemifd reinem S. aus gemöhnlichem Fupferhaltigen, welches man in 
Salpeterfäure auflöft, durch Kochſalz als Ehlorfliber niederichlägt, auswäſcht und auf 
eine der erwähnten Arten rebucirt. Die meiften Metalle laffen fih mit ©. zufammen« 
Schmelzen; allein außer dem Silber- Amalgam und dem Kupferfilber ift kei— 
nes diefer Gemiſche von Merfwürdigkeit oder Anwendung. Dad Silber- Amalgam 
findet ſich als feltenes Mineral kryſtalliſtrt. Es bilder fih als ſchöne Kryftallifation, 
wenn man wenig Quedfilber in eine Auflöfung von falpeterfaurem Silberoxyd legt. 
Kupfer und ©. laffen fih nad allen Berhältniffen zuſammenſchmelzen; die Gemiſche 
find weiß 618 blaß «- fupferroth, und härter ald reines S. Alles verarbeitete ©. iſt 
mit einer controllirten Menge von Kupfer verfegt, mobei der Silbergehalt durch das 
Wort „löthig“ ausgedrüdt wird.!) Die Gemichtseinheit für S. war bis 1857 
die Kölniiche Mark (durch die Münz: Convention von 1838 auf 233,855 Gramm feft« 
geſtellt) = 16 Loth — 288 Grän; eine Feine Marf ift — 16 Loth reines (feines) 
S., die Rauhe (beſchickte) Marf — 16 Loth legirtes S. Seit 1857 ift das Pfund 
(— 500 Gramm) die Gemwichtseinheit und die Bezeichnung geſchieht durch Angabe der 
Theile feines S. in 1000 Theilen der Miſchung. S. von 99%, 500 enthält 900 feines 
&. und 100 Kupfer. Auch wurde durch die Münz-Eonvention von 1857 feftgefegt, 
daß aus dem Pfunde feinen Silber 30 Thaler oder 45 Gulden (Deflerreidh) oder 
52'/, Gulden (Süddeutfchland) geprägt werden follen, fo daß I Thlr. = 1’, Gulden 
Öfterreichifcher Währung — 1?/, Gulden füddeutfher Währung — "ho Pfd. fein ©. 
enthält. ?) Die Oberflähe von verarbeitetem Eupferhaltigen S. wird nah dem Glühen 
an der Luft durch das Weißfteden mit verbünnter Schwefelfäure weißer gemacht. 
Um den Silbergehalt eines verarbeiteten S.'s leicht zu finden, hat man zweierlei tech» 


H Für Silbergeſchirre wirb ber eingehalt entweder geſetzlich vorgefchrieben oder durch die 
Zunft der Goldſchmiede beauffihtigt; im nördlichen Deutfchland wird mei 12löthiges, im füdlichen 
13löthiges S. verarbeitet. 
2) Für die & Thalerftücke ift die Legirung 9%ooo, befteht alfo aus 520 Theilen S. und 
480 Theilen Kupfer, fo daß auf ein Piund 93, Stüd gehen; für die Scheidemüngen wirb das 
Pfund ©. zu 34% ausgeprägt, und zwar ift die Legirung für bie Y, Thalerftüde (2% Groſchen⸗ 
ftüde) 2 600, für die Y,, Thalerftücde (Groſchen) 2?%,000, für bie fübdeutfhen 6⸗ und 3-Kreuzer⸗ 
ftüde 339%/,000, für die Kreuzerftüde ’%% 000. In Frankreich wirb das Silbergeld zu 9%, go0 aus- 
eprägt, in England zu 92%, 0, (Standarpfilber); man prägt aus dem Troypfund Standards 
Älber 60 Schillinge. 
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nifche Berfahrungsweifen, und zwar 1) die Gapellation. Die abgewogene Probe 
wird mit dem vielfachen Gewicht Blei aus der Capelle — einer Fleinen, aus Knochen« 
aſche und audgelaugter Holzafche verfertigten Schüffel — in der Muffel des Gapellir- 
Ofens abgetrieben, d. 5. fo lange unter dem Zutritt der Luft geſchmolzen, bis ſich 
alles. Blei mit allem Kupfer orydirt und in die Maffe der Gapelle eingezogen bat und 
der reine Silbergehalt der Probe, zu einem Korn zufammengefhmolzen, auf der Capelle 
zurüdgeblieben ift. 2) Die abgemogene Brobe wird in reiner Salpeterjäure aufgelöft und 
das ©. durch Kochfalz« Auflöfung von befanntem Salzgehalt niedergefchlagen. Aus der 
Menge (dem Maße) der verbrauchten Salz-Auflöjung wird der Silbergebalt der Probe be— 
rechnet. Aus altem verarbeiteten, Fupferbaltigen S., 3. B. alten Münzen, wird im 
Großen das ©. durch Auflöfung des Gemifches in heißer Schwefelfäure in Vlatinkeſſeln 
und Bällung des S.'s durch hineingeftelltes Kupfer abgefcbieden, mobei man Kupfer« 
vitriol ald Mebenproduct gewinnt. Wie fchon erwähnt, iſt das ©. feit den älteften 
Zeiten befannt. Der Hauptfundort war Spanien, befonderd bei Carthago nova, 
Ilipa, Sifapon, Eaftulo, im Drofpedagebirge, von welchem ein Theil der Silberberg 
(Apyupov äpog, Argentarius mons) hieß; es wurde bier zuerft von den Phöniciern, 
dann von den Römern audgebeutet und aus offenen Gruben gewonnen. Afien war 
reicher an Gold ald an ©., Ieptered fam dort namentli im Kaukaſus, in Armenien, 
Baetrien, Myſten, Karmanien, Arabien, Indien vor; da aber gegenüber der geringen 
Ausbeute hier doch fo viele Gefäße, Geräthichaften, Münzen ıc. von &. in Gebraud 
waren, fo fcheint das S. durch die Phönicier nad Aflen gebracht worden zu fein. 
Bei Griechen und Römern diente S. (dpyöprov, argentum) zu Münzen, Geräth« 
ſchaften, Gefäßen, Inftrumenten, Spiegeln, Schmudgegenfländen und Verzierungen an 
Kleidungsftücden, Pferdegefchirr c. Schon Homer erzählt von einem fllbernen Krug 
als einem Kunftwerf, welchen Achilles zu einem Preiſe bei einem Wettlaufe ausſetzte; 
er war von den GSidoniern gearbeitet und Phönicier hatten ihn feil geboten. Unter 
den Geſchenken, mweldye der König Kröfus dem Drafel in Delphi machte, befanden 
ſich ſilberne Schüffeln und ein fllberner Krater, welcher 600 Kannen faßte; er foll 
von Theodoros von Samos gefertigt worden fein. Alerander der Große hatte 
eine Garde von 3000 Mann mit fllbernen Schildern, mie Apollo einen filbernen Bogen 
führt (daher apyopstokos.) Der Silberarbeiter hatte feine befondere Werfflätte, in 
den Häufern reicher Leute gab es eine befondere Silberfammer und bei den Nömern 
einen befondern Silberdiener. Die germaniſchen DBölfer kannten das S. zwar 
fhon früßzeitig, doch waren weder den Deutfchen die Silberbergmerfe im Harz und 
Erzgebirge vor dem 10. und 12. Jahrhundert befannt, noch find filberne Grgenflände, 
melde ſich in Germanien und Scandinavien vorfinden, Erzeugniffe inländifcher Künftler, 
fondern in den erftlen Jahrhunderten römifchen, feit dem 6. und 7. Jahrhundert 
byzantiniſchen Urfprungse. Im Mittelalter wurden befonderd ungeheure Maffen 
S. zum Kirchenſchmuck und zu Kirchengeräthen verbraucht. Schon im Jahre 842 mird 
eine aus ©. gegoffene Glode wegen ihres ſchönen Klanges gerühmt, Herzog Wilhelm 
von Aquitanien ließ foldhe in der Kirche des von ihm geftifteten Klofterd Gellone 
aufhängen. Das ©. findet ſich ebenfowohl in der alten ald neuen Welt und 
wird hier wie dort ausgebeutet.!) Die gefammte Silberproduction mährend des 
Zeitraumes von 1500—1848 wird nad annähernder Schägung zu 2950 Millionen 





) Malaguti und Duroder haben das Vorhanbenfein von Epuren &.s in einer außer: 
orbentlidy großen Zahl von erzführenden Gefteinen nachgewieſen und bei forgjältiger Unterfuhung 
des Meerwaſſers gezeigt, daß baflelbe etwa ein Hundertmillionftel des Gewichts des Meerwaflers 
beträgt; bies ift cine weit größere Maffe, als bis heute menschliche Thätigfeit aus dem Innern der Grde zu 
gewinnen vermocht hat. Auch in dem Steinſalz aus den Salpeterbergwerfen in dem Departement 
de la Meurthe haben fie eine geringe Menge von ©. nachzuweiſen vermocht. Schafhäntel bes 
rechnete den Kochſalzgehalt des Meeres, wenn man es fidy als einen Blod Steinſalz denkt, zu 
mehr als 3 Millionen Kubifmeilen, ein Volumen, weldes mehr ale fünfmal größer als die Alpen 
if, und hat dabei die durchfchnittliche Tiefe des Meeres nur zu 900 Fuß angenommen. Die Salz: 
quelle zu Artern bringt in 300 Jahren fo viel Kochſalz zu Tage, daß darans ein Würfel Stein: 
ſalz von 670 Fuß Seite gebildet werben könnte, fie bedürfte 13% Millionen Jahre, um eine Cubik— 
meile Steinjalz — Da wir num den Silbergehalt faſt aller erzhaltigen Mineralien, bie 
Zerfegung derſelben durch Kochſalzauflöſung und die Löslichkeit des S.'s in derjelben kennen, fo 
fann, abgejehen von ber unbeanflandeten Zuverläffigfeit der Unterfuchung, kaum ein Zweifel obwal: 
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Pfund oder dem Werthe nach zu 8850 Millionen Thaler angenommen und der Zu⸗ 
wachs während der legten 15 Jahre beträgt etwa 33'/, Millionen Bfund an Gewicht 
oder ungefähr 1000 Millionen Thaler an Werth. Die Silberproduction ift übrigens 
merkwürdig im Steigen begriffen und dürfte gegenwärtig auf etwa 75 Millionen 
Thaler anzunehmen fein. Amerika Tiefert dazu dad Meiſte, und war befonderd 
Merico, das Schon feit Jahrhunderten eine hervorragende Rolle In dieſer Hinficht 
fpieft. Nach amtlichen Berechnungen beträgt der Werth der mericanifchen Silberbergwerke 
feit der Eroberung des Landes dur Cortez bis zur Befreiung von der fpantfchen 
Herrihaft im Jahre 18927 nicht weniger als 2000 Millionen Dollars, Seit dem 
legtern Jahre, wo der Ertrag ſich auf 20 Millionen belief, ift derſelbe beftändig 
geliegen, und 1856 betrug er fchon mehr ald 40 Millionen Dolard. Dabei find 
gerade die Gegenden, welche wahrfcheinlich die reichften find, nördlich vom 24. Breiten» 
grade, noch gar nicht angegriffen, fondern der Bergbau beichränft fid auf eine Feine 
Anzahl von Grubenbezirfen im füplichen Theile des Landes. Diefe Silberfhäpe ge 
winnt Merico baupıfählidy für Europa, welches ihm Ddiefelben im Handel abtaufcht 
für die Erzeugniffe feiner Gemerbthätigkeit. Wie wenig aber diefer anfcheinend unge⸗ 
beure Gewinn unfern Erdtheil zu bereichern und mit ©. zu überſchwemmen im Stande 
ifl, davon überzeugt man ſich, wenn man erwägt, daß troß ber ungeheuren Ausfuhr 
bon Erzeugniffen, befonderd Englands nach Indien und China, dennoch zur Aus 
gleihung des Handels in immer fleigendem VBerhältniffe von Southampton in Eng» 
land nach dem öfllichen Aflen verfandt werden mußten im Jahre 1852: 17 Millionen, 
1854: 22 Millionen und 1856: 51 Millionen Thaler an gemünztem Silber und 
Silberbarren. Anftatt zuzunehmen, verfhwindet daher in Europa das ©. immer 
mehr, und diefer Umftand bereitet für die Zukunft übermäßige Schwierigkeiten vor, 
welche aller Wahrfcheinlichfeit nach in der großartigften Weife in die Entwidlung 
der „Weltgeſchichte“ des Menſchengeſchlechts eingreifen werden. 

Eilberberg, fleines Stävtdyen im Regierungsbezirt Breslau, 3 Meilen von 
Sag, 11 Meilen von Breslau entfernt, am Nordabhange des Eulengebirged terraffen« 
förmig erbaut, verdankt feinen Urfprung und Namen dem hier am Ende des 14. 
Jahrhunderts auf filberhaltige Bleierze eröffneten Bergbau, der feit dem 30jährigen 
Kriege eingegangen ift. Gegenwärtig zählt ©. etwa 2000 Ginmohner, größtentheils 
Tuchmacher und Leinmweber. Ueber der Stadt erhebt ſich in majefätifcher Ausdehnung 
die von Friedrich II. mit einem Koftenaufmande von 4’, Millionen Thalern 1765 
bis 1777 angelegte Feſtung S., das fchleflihe Gibraltar. Der Schloßberg ift das 
Hauptwerk, der Spigberg, der Hohnſtein, die große und die Heine Strohhaube, ber 
Hahnenkamm find die Seitenwerke, Auf dem Donjon, auch der Wunderbau genannt, 
von dem man eine der ſchönſten Ausfihten bat, befindet fih ein 180 Fuß tiefer 
Brunnen; die Kafematten fönnen 5000 Bann faffen. Im Jahr 1807 überftand fie 
glüdlih die erfte Belagerung. Seit einigen Jahren wird die Feſtung nicht mehr er» 
balten, ſedoch beſtehen die Werfe nach wie vor und find keinesweges gefchleift, 

Silins Italicus (Cajus), römifher Dichter des erften Jahrhunderts n. Chr., 
geboren in Rom oder wenigflens in Italien im Jahr 25 n. Ehr., geftorben im Jahr 
100. Er trat in Rom ald Advocat auf, war Gonful unter den Kaifern Nero und 
Vitellius und verwaltete darauf in rühmliher Weile als Broconful die Provinz, 
Aften. Später widmete er ſich ausſchließlich den Wiffenfchaften und verlebte die legten 
Jahre feines Lebend auf feinen Landgütern. Sein Gedicht „Punica* oder „De bello 
Punicn secundo“ wurde mährend des Concils von Kofinig im Klofter von St. Ballen 
wieder aufgefunden. Die erſte Ausgabe erfhien 1471 zu Rom, fpäter ift ed heraus⸗ 
gegeben von Drafenborch (Utrecht 1717) und Weber im „Corpus poötarum Latino- 
rum“ (Branffurt 1833). Das Gedicht hat malerifche Schilderungen, z. B. des Ueber 
gangs Hannibal's über die Alpen; doc ſteht fein Hiftorifcher Werth über dem poetifchen. 


ten, daß bie coloffalen KRodyfalgmengen im Meerwahler, obwohl es nur 2—4 pGt. davon enthält, 
in Berührung mit einer Menge von Erzadern am Meeresgrunde und an ben Küflen ©. in Mafle 
aufzulöfen im Stande waren und fiher gelöſt haben. Die verfunfenen Schiffe, welche Silbergelb 
und Barren führten, haben in Vergleich zu folhen Maſſen verfhwindende Beiträge geliejert, aber 
auch ſolches ©. entzieht ih nachweisbar nicht ber allmäligen Löfung im Meerwaſſer. 
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Sillig (Karl Jullus), gelehrter Philologe, geb. ben 12. Mai 1801 zu Dresden, 
auf ber Uiniverfität zu Leipzig dur Hermann und Spohn und zu Göttingen durch 
Herren und Difried Müller gebildet, flarb den 14. Januar 1855 ald Profeffor an 
der Kreuzichule in feiner Baterftadt. Er ift der gelehrten Welt beſonders durch feine 
Audgabe des Gatullus (Göttingen 1824), den „Calnlogus Arlifieum Graecorum et 
Romanorum* (Dresden 1827), die Ausgabe der „Historia naluralis* des Plinius 
(5 Bde. Gotha 1851—1855) befannt geworden. 

Eilliman (Benjamin), geboren den 8. Auguft 1772 zu Trumbull in Gonnecticut, 
war 1796 einige Zeit Lehrer an einer Schule in Wetheréfield, einer Stadt in dem— 
felben Staate, fludirte dann Rechtöwiffenichaften, wurde 1799 Lehrer am Yale College, 
1804 Profeffor der Chemie, Mineralogie und Geologie an demfelben und reifte 1805 
nah @uropa, um eine Bibliothek und chemiſche Apparate für das Gollege zu Fanfen; 
1806 und 1851 Hefuchte er wiederholt unjern Gontinent, trat 1853 in Ruheſtand 
und flarb am 24. November 1864 in New⸗Haven. Er gab dad „American Journal 
of seience and arts“ (New Haven 1819 ff.) Heraus, fchrieb: „Journal of travels in 
England, Holland and Scolland, and two passages of Ihe Allantic in the years 
1805 and 1806* (New⸗Haven 1810); „Remarks made on a short tour between 
Hartford and Quebec in the autumn of 1819“ (ebend. 1820); „Elements of 
Chemistry“ (ebend. 1830, 2 Bde.); „A visit to Europa in 1851“ (ebend. 1853) und 
veröffentlichte außerdem noch Henry's „Chemistry“ und Bakewell's „Geologie“. Sein 
Sohn, ebenfalld Benjamin mit Vornamen, geboren den 4. December 1816 in News 
Haven, nicht weniger berühmt ald Chemiker als fein Vater, feit 1847 Brofeflor ges 
nannter Wilfenihaft am Yale College in New⸗Haven, machte 1851 die Meile nad 
Europa mit, ift 1838 Mit und jegt alleiniger Herausgeber ded „American Journal 
of science and arts“ und ſchrieb: „First principles of Chemistry“ (Philadelphia, 
48. Ausg. ebend. 1859) und „First prineiples of physic“ (ebend. 1858). 

Simancad, ein Eleines fpanifche® Dorf, 2 Meilen von Balladolid, in deſſen 
altem Schloffe die Reichs⸗Archive fich befinden, Unter Ferdinand und Iſabella war 
ed üblich, die Staatöpapiere an verfchiedenen, weit von einander entfernten Orten 
aufzubewahren. Erf Earl V. orbnete 1543 an, daß alle Sammlungen zu Simancas 
vereinigt wurden. Der eigentliche Gründer ift aber Philipp II., indem er ſowohl 
feine enorme Gorrefponden; dort niederlegte, als auch durch Agenten überall im 
Lande nach Urkunden fuchen ließ. Die Archive umfaſſen jegt mehr ala 100,000 
Legajos oder Bündel; jedes Legajo enthält ungefähr 100 Documente. Ihre Geſammt⸗ 
zahl überfleigt 10,000,000, die in 48 Zimmern angehäuft find. Etwa ein Zehntel 
bezieht ſich auf auswärtige Angelegenheiten, und davon 587 Legajod auf Unterband- 
lungen mit England. Das Altefte Document ift ein Landbuch Peter's des Grau⸗ 
famen. Ausländern war der Zugang bis 1844 auf das Gtrengfte verſchloſſen. Erft 
dann wurden franzöflihe und belgiſche Korfcher im Auftrage ihrer Regierungen zuge— 
laffen. Auch dem Hiftoriker Lingard waren Auszüge zugänglich geworden. Jetzt find 
bie Vorräthe Welehrten mit Liberalität zur Dispofltion geflellt, Doch gehört die 
Leidenſchaft des antiquarifchen Forichers dazu, um dieſe Erlaubniß auf längere Zeit 
zu benugen. ©, liegt auf einer unfruchtbaren vegetationslofen Falten Hochebene und 
iſt von armen von der Welt abgefchloffenen Bauern bewohnt. Weder Bücher, noch 
Gomfort, noch Umgang bieten fi dem Fremden dar. Die Benugung des Materials 
geſchieht im Schloffe, in einem großen Leſezimmer, in welchem, wie überall im Ge— 
bäude, Fein Feuer angezündet wird; daher im Winter dem Borfcher oft die Dinte 
einfriert. Troß dieſer Schwierigkeiten hat zuerft ein Deutfcher, Bergenrotb, im Auf 
trage der englifhen Regierung bier mehrjährige und erfolgreiche Unterfuchungen an—⸗ 
geftellt. Die Frucht ift fein 1862 erfchienened Buch: Calendar of Leiters, Despatches 
and state papers relating to the negolialions between England and Spain, preser- 
ved in the Archives of Simancas and elsewhere. Vol. J. Henry VIL. 1485— 
1509. Edited by G. A. Bergenrolh, published by the lords Commissioners of 
Her Majesty’s treasury, under the direction of the master of Ihe rols. London 
1862. Außer jenen Mängeln war für Bergenroth eine unendlich größere Schmwierig« 
keit das Entziffern der Depefchen, die aber durch die große Liberalität der fpanifchen 
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Regierung erleichtert wurde. Nachdem er ſich zwanzig Schlüffel gebilbet Hatte, und 
endlich als der einzige Lebende erfchien, der die Documente leſen und daher bei ihrem 
Gebrauch nicht vom Archivar controllirt werden konnte, geftattete ihm die Regierung 
das Entziffern unter der Bedingung, daß er von jedem Schlüſſel und jeder entziffer« 
ten Depefche zu ©. eine Gopie niederlege. Zugleih wurde Befehl gegeben, nad 
einem Sclüffel in den Archiven felbft zu fuchen. Und fiehe da, es fand fih ein 
folher nebit den Bragmenten von 2 andern; der complette war von bem Doctor Purbla 
zu feiner Gorrefpondenz benugt worden und enthielt 2400 Zeichen. 

Simeon, berühmter rufflicher Geiftlicher und Dichter auf religiöfem Gebiet, nad 
feiner Vaterſtadt gewöhnlich S. von Polozf genannt, zugleih zum Unterſchiede 
von andern Kirchenfürften und Kanzelrednern Rußlande, z. B. von dem Fortfeger 
der Neftor’ichen Annalen, dem erften Biſchofe von Wladimir und Susdal ©. u. A. m., 
wurde geboren im Jahre 1628 und genoß feinen Unterricht auf verſchiedenen geiftlichen 
Akademicen Polens, worauf er zum Hieromonach in Weißrußland ernannt ward. Der 
Ruf feiner Kenntniſſe breitete ſich bald nad) den Nachbarländern, vor allem nad) Groß⸗ 
rußland aus und veranlaßte den damaligen Zaren Alexei Michailowitſch, jenem ger 
lehrten Getftlichen im Jahre 1667 die Erziehung feines älteften Sohnes, bed Zare- 
witſch Beodor, zu übertragen. Am Mosfauer Hofe trat S., ſchon vermöge feiner 
Stellung, in nähere Beziehungen zu dem an des verbannten Nifon Stelle auf den 
ruſſiſchen Patriarchenſtuhl erhobenen Joſſif (Joſeph) I., der früher Archimandrit der 
Troiger Lawra gewelen war und der wahre Bildung zu würdigen wußte. Derſelbe 
übertrug dem in der Kirchengeſchichte wohlbewanderten Erzieher des Zarewitſch die 
Abfaſſung mehrerer nöthiger Kirchenbucher, unter denen „der Stab der Regierung“, 
von ©. zur Widerlegung der Itrlehren der Roskolniken geſchrieben und 1668 im 
Namen des ganzen geifllichen Conſillums Rußlands vom Patriarchen felbft zu Moslau 
herausgegeben, befondere Erwähnung verdient. Grmähnenswerth ift auch der Vor⸗ 
fchlag, welchen S. dem Zaren im Jahre 1672 machte, in Rußland einen Papf, 4 
Patriarchen und 12 Metropoliten einzufegen, deſſen Ausführung, wiewohl ber Zar 
große Bereitwilligkeit dazu gezeigt haben foll, freilich nicht ins Reben trat. Dagegen 
drang ein anderer Vorſchlag jenes Geiftlichen, in Moskau eine Slavo · griechiſch⸗latei⸗ 
niſche Akademie zu errichten, trotz mancher Einwände, die ſich dagegen erhoben, (wie⸗ 
wohl erft zehn Jahre fpäter) durd. Auch war ©. ein für feine Zeit höchſt beach 
tendwertber Dichter, der viele poetifche Werke verfaßte, unter denen ſich verſchiedene 
Hymnen, Oden und Kirchengeſänge, vor allen aber eine ſehr zarte und geſchmackvolle 
Elegie auf den Tod des Zaren Alexei Michailowitſch vortheilhaft auszeichnen. Zum 
Tode des erwähnten Zaren als ſeines großmüthigen Beſchützers ſchrieb S. noch bei 
deſſen Lebzeiten ein ſtarkes Buch in Verſen unter dem Titel: Der im Sonnenglunze 
dargeftellte ruffliche Adler, worin auch einige dialogiflrte Strophen enthalten find, 
weldye in den Gemächern der Prinzeſſin Sofia Alerefemna feeniich aufgeführt wurben. 
Außerdem arbeitete er den Pfalter in Verfen aus, die man als rhythmiſch wohlgeluns 
gen bezeichnen kann, während fle fi, was den Inhalt betrifft, oft zu willfürlic von 
dem Geifte des Originals entfernen. Gleichwohl hat dieſes Werk für die ruſſiſche 
Literatur eine ganz befondere Bedeutung, weil die Lectüre deffelben in Lomonoſſow 
(f. d.) zuerſt die Liebe zur Poeſte entzundete. Unter den vielen in Proſa gefchrieber 
nen Werfen S.'s heben wir noch befonders folgende hervor: „Belehrung über dad 
zweckmäßige Verhalten im Tempel Gottes und bei Anhörung der Heiligen Riturgie*; 
„Unterweifung der Vriefter für ihre Eingepfarrten“; „Geiſtliches Mittagdmahl und 
geiftliches Abendmahl", zwei Sammlungen geifllicher Erbauungsreden u. a. m., bie 
fänmtlih zu Moskau im Drud erichienen find, und zwar In der zu diefem Behufe 
von S. felbft 1680 errichteten Hofbuchdruderei. Ungedrudt blieb bis Heut fein 
„Rhythmalogion*, oder eine Leſe von Gedichten, morunter fih aud mehrere drama⸗ 
tifche befinden, z. B. die Komödie: „Vom verlorenen Sohn“ und die Tragödie: 
„Bon Nebufadnezar, vom goldenen Gögen und von dem drei Knaben im feurigen 
Ofen“. PDiefelben werden bandfchrifilich in der Moskauer Synodalbibliothek bewahrt. 
Leider hatte ©. in der Letztzeit feines thätigen Lebens mancerlei Streitigkeiten mit 
dem durch feine allzufttenge Orthodorie bekannten Patriarchen Joachim, die erft mit 
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feinem am 25. Auguft (3. September) 1680 zu Mosfau erfolgten Tode endigten. Der 
Batriardy hielt es befonders für unziemlich, daß ein Geifllicher außer dem hymnologiſchen 
Gebiet der Literatur auch das dramatiiche auszubauen unternehme. Daher widerfepte er 
fih auch dem Abdrud der Iegterwähnten Dichtungen mit aller Kraft. Schließlich fei 
noch hervorgehoben, daß ©. der Erſte war, welcher feine Predigten nicht ablas, wie es 
in Rußland noch bis auf den heutigen Tag Sitte ifl, fondern daf er fie frei auß dem 
Gedaͤchtniß vortrug, wodurch er ebenfalls Anftoß bei dem Patriarchen erregte. 

Simferopol ſ. Krim, 

Stmolin, Barone von, berühmte Adelsgeſchlecht In Rußland, welches befon- 
ders in den Oflfeeprovinzen begütert iſt und nach den neueften Forſchungen eines 
Gliedes diefer Familie, des Barond und preufifchen Kammerherrn Alerander von 
S., feinen Stammbaum auf Matthias Gorvinus glaubt zurüdführen zu können, hat 
dem rufflfchen Meiche viele außgrzeichnete Denker und Staatsmänner gegeben, unter 
denen in älterer Zeit bervorragt Karl Guftav, Baron von ©,, rufflfcher Diplomat, 
geb. zu Abo 1715, der zugleich mit feinem jüngeren Bruder Jobann Matthias 
einen bortrefflichen Unterricht im elterlichen Haufe empfing, feine öffentliche Laufbahn 
unter der Leitung des Reichékanzlers Oftermann frühzeitig begann und ſchon unter 
Beſtuſhew zu bedeutenden Miffionen verwendet wurde. Die Friedensunterhandlungen 
zu Abo im Jahre 1743 hatten beſonders durch feine Bemühungen jenes günflige 
Refultat für Außland, und ebenfo warm vertrat er feit 1756 als Minifter der Kai- 
ferin Elifabetb am Hofe des Herzogs von Kurland die rufflichen Intereffen in Mitau, 
ohne die polnische Braction und die Partei des Hauſes Biron zu verlegen. Somohl 
Peter III. ald Katharina II. überfchütteten ihn mit Gnabenbeweifen, und der König 
Stanislaud Auguft von Polen erhob Ihn und feinen Bruder in den Breiherenftand. 
Er farb als rufflfcher Wirklicher Staatsrath auf einer Badereife zu Spaa am 27. Au- 
. guft 1777. Bon feinen Söhnen und Enkeln ift der preußifche General Alerander, 
Baron von ©., ald tapferer Militär, und der preußifche Kammerberr Alerander, 
Baron von ©., als Iprifcher Dichter und treffliher Schriftfteller im Bache der Adels» 
funde befannt. Er Hat unlängft rin fehr werthvolles Tivländifches Wappenbuch edirt. 
— Der jüngere Bruder des oben erwähnten Karl Guſtav, Johann Matthias, 
Baron von ©,, geb. zu bo, war ebenfalls ein audgezeichneter rufflfcher Diplomat. 
1766 war er Gefandter der Kalferin Katharina Il, bei der Reichsverſammlung in Re— 
gensburg, begleitete fpäter als diplomatifcher Agent den Grafen Mumjanzow in ben 
türfifchen Feldzug und ſchloß den für Rußland wichtigen Waffenftillftand von Gjur— 
jewo am 30. Mai 1771. 1773 wurde er wirklicher Staatsrath und Excellenz und 
führte eine diplomatifche Sendung der Kalferin als deren bevollmächtigter Minifter 
nah Kopenhagen aus. 1777 als Gefandter in Stodholm accrebitirt, fuchte er bier 
durch feine geſchickte diplomatifche Taktik die Erhebung Finnlands vorzubereiten, mo« 
durch indeß feine Abberufung durch König Guſtav III, peremtorifd verlangt wurde. 
Im Jahr 1780 ging er ald Befandter nah England, wo e8 ihm gelung, die Ent« 
rüftung dea Londoner Hofes über die von Aufland zu Wege gebrachte bemaffnete 
Seeneutralität glüdlich zu befänftigen, was die dankbare Kaiferin fo hoch erfreute, 
daß fie Ihm die Würde eined Gcheimratbs verlieh. Bon 1786 an vertrat ©. den 
Gefandtichaftspoften zu Paris und murde hier in die KRataftrophe ber Mevolution ein— 
geweiht, die er bei dem Widerwillen feiner Monarchin gegen alle Volfderceffe mit 
aller Kraft, doch wirfungslos, zu befeitigen fuchte. Er war ed, der in feiner @igen« 
ſchaft als Gefandter der unglüdlichen geächteten Königin Marie Antoinette am 5. Juni 
1791 unter dem Namen einer Brau von Korff einen Paß in's Ausland ausftellte, 
wozu er bie Unterfchrift des damaligen Minifters des Auswärtigen Grafen Montmorin 
dur alle Künfte der Meberredung erzwang. Später lebte er, von den Geſchaͤften 
zurüdgezogen, mehrere Jahre lang in Franffurt am Main, bis er von Kaifer Paul 1. 
im Jahre 1799 nad; Rußland zurüdgerufen wurde, wo er auserfehen war, als Prä« 
ſtdent des Meichäfuftizeolfegtums zu fungiren. Doch ftarb er auf der Reife dahin, 
am 19. September 1799, in Wien. 

Simon (Auguft Heinrih), preußiſcher Jurift und Mitglied der Branffurter 
National-Berfammlung, geb. den 26. October 1805 in Breslau, fludirte dafelbft in 
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den Jahren 1824—1827 die Rechte. Bon Natur heiteren und lebhaften Geiſtes, 
erhielt fein Gemüth ſchon frübzeitig in Folge eines Duells, in welchem er feinen 
Gegner tödtete, eine ernfte, in ſich gefehrte Richtung. Nachdem er 1834 in den 
preußiihen Staatödienft getreten, arbeitete er am Kammergericht zu Berlin und bei 
den Ober-Landeögerichten zu Greifswald, Branffurt a. D. und Breslau, wo er Stabt- 
gerichtöratb wurde. Er war Mitarbeiter an den Werken: „Die Berfaffung und 
Verwaltung des preußifchen Staats“ und „Ergänzungen der preußifchen Rechtébücher 
durch Geſetzgebung und Wiſſenſchaft“, über die fchon im Artikel Rönne gehandelt 
it. Gemeinſchaftlich mit Hinfchlus veröffentlichte er in amtlichem Auftrage das 
Sammelwerf: „Entfcheidungen des Königlichen Ober-Tribunale.* Allein bearbeitete 
er: „Das preußifche Staatsreht" (Breslau 1844, 2 Bde.) und dad „Provinzials 
geſetzbuch der ſchleſiſchen Verfaffung und Verwaltung“ (Breslau 1846—1848, 10 Hefte). 
1845 veröffentlichte er zu Leipzig die Schrift: „Die preußifchen Richter und die Ge— 
fege vom 29. Mär; 1844," durch welche Gefege er die Unabhängigkeit des Richter- 
ftandes beeinträchtigt glaubte. Er felbft verlieh zu Ende jenes Jahres den Staats- 
dienft und motivirte feinen Schritt in der Schrift: „Mein Austritt aus dem preußi- 
fhen Staatsdienſt“ (Reipzig 1846). Diele Verhandlung fegte er fort in der Schrift: 
„Das Verhältmiß des Gefeped vom 17. Juli 1846 zu den Gefegen vom 29. März 
1844, das ift die vergrößerte Macht des Michters über Das Bolf, nad vorgängig 
vergrößerter Macht der Regierung über den Richter” (Leipzig 1847). Der Erlaß der 
königlichen Patente vom 3. Februar 1847, durch welche der Bereinigte Landtag nach 
Berlin zufammenberufen wurde, veranlaßte ihn zu der Schrift: „Annehmen oder Ab- 
lehnen? Die Berfaffung vom 3. Februar 1847 beleuchtet vom Standpunft bed be— 
flehenden Rechts“ (Leipzig 1847); er forderte darin von dem Landtage das Ablehnen 
der durch die Patente vom 3. Februar gewährten Befugniffe und das Beſtehen auf 
der Erfüllung früherer Verheifungen des Königs Friedrich Wilhelm II. Er warb 
wegen diefer Schrift in Anklageſtand verfegt und, da er ſich auf einer Meife nach 
Dfipreußen befand, durch einen Steckbrief verfolgt, ftellte fi aber freiwillig dem 
Gericht und veröffentlichte Die Schrift: „Actenſtücke zur neueften Geſchichte ber preu⸗ 
ßiſchen Pollzei“ (Leipzig 1847). Die Märzereigniffe von 1848 fchlugen den Proceh 
nieder und er befand fih an der Spite der Breölauer Deputation, melde am 22. 
März die politifchen Forderungen jener Tage an den Thron brachte. Nachdem er fld 
an dem DVorparlament zu Frankfurt a. M. betheiligt hatte und während er im Funf— 
ziger-Ausfchuß thätig war, wurde er ſowohl für die deutfche, wie für die preußiiche 
Nationalverfammlung gewählt. Er nahm die Wahl der Stadt Magdeburg für die 
erftere Berfammlung an und flimmte in berfelben Anfangd mit der gemäßigten, fpäter 
mit der äußerften Linken. In Stuttgart, wohin er dem Reſt ded Parlaments folgte, 
murde er Mitglied der Neichäregentfchaft und begab fih, als die Verſammlung ge- 
fprengt wurde, nad ber Schweiz, mo er zwei Mctienunternehmungen gründete, bie 
eine die Wiederaufnahme eined alten vernachläffigten Baued auf Kupfererze in St. 
Gallen am Wallenfee, die andere die Ausbentung von Schleferbrühen im Canton 
Glarus. 1858 veröffentlichte er die Schrift: „Don Quirote der Legitimität oder 
Deutichlands Befreier“ — ein Zuruf an Preußen, e8 möge ſich von den Principien 
der Regitimität Tosfagen und im Namen ber Nationalität Deutfchland „befreien®. 
Dad Jahr darauf, als die Bewegungen bed Nationalvereind begannen, erinnerte er 
in einer öffentlichen Mahnung das deutfche Volf an die Meichöverfaffung von 1848 
und 18949 und forderte er ed auf, fih um bdiefelbe zu fchaaren. Er flarb den 
16. Auguft 1860 beim Baden im Wallenfee, ald er auf dem Wege nach oben ge 
dachtem Kupferbergwerf war. Die Auforinglichfeit, mit der man ihn nad feinem 
Tode von jüdifcher Seite her, ber er durch feine Geburt angehörte, ald den „reinften 
und edelften MRepräfentanten des politifchen Auffhmungs von 1848* zur Geltung zu 
bringen fuchte und es dem deutfchen Volke zur Pflicht machte, in ber Aufrichtung 
eined Denkmals zu feinem Angedenken „fich felbft zu ehren”, haben wir bereit im 
Artikel Judenthum in ber Fremde (Band X, ©. 670) charakteriſtrt. Gegen- 
wärtig (im Mai 1865) melden die Zeitungen, daß feine Schwefter feine Biographie, 
von ber man ſich manche Aufichlüffe über die Parteiverhandlungen ber Brankfurter 
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Rationalverfammlung verfpricht, abgefaßt babe und daß biefelbe den Dr. Johann 
Jacobi zur Neviflon vorliege. 

Simon (Jules Simon Suiffe, genannt Yules), franzöflicher Philofoph, geb. 
den 31. December 1814 zu Lorient (im Morbihan), erhielt jeine Ausbildung am Eol- 
löge feiner Geburtöfladt und fobann an dem von Banned. Er warb darauf als 
Lehrer der Philoſophie an einer Reihe von Anftalten zu Rennes, nachdem er indeflen 
feit 1832 bis 1835 die Normalfchule zu Paris befucht hatte, zu Garen, Berfailles 
befcbäftigt, bis ihm 1837 Goufln den Lehrſtuhl der Geſchichte der Philoſophie an der 
Normalſchule verfchaffte und 1839 feinen eigenen Lehrſtuhl an der Sorbonne überliep. 
Zwölf Jahre hindurch verlieh er in diefer Stellung dem Vortrag ber Geſchichte der 
Philofophie den Glanz, welchen demfelben fein Lehrer Goufin früher gegeben Hatte, 
Am 16. December 1851 wurde er wegen feiner politifchen Geflnnung burd einen 
Specialbefehl fuspenbirt, und da er einige Monate fpäter der neuen Gonftitution den 
Eid verweigerte, nahm man an, daß er damit feine Entlaffung genommen babe. — 
1848 trat er, zum Mitglied der National» VBerfammlung gewählt, in das politifcdhe 
Leben ein. Zur gemäßigten republifanifchen Partei ſich haltend, war er feit dem 
Zufammentritt der Gonftituante Mitglied des Ausſchuſſes für die Organifation der 
Arbeit und befämpfte in demfelben den Einfluß des damals noch mächtigen Arbeiters 
und Megierungd- Mitgliedes Albert (ſ. d. Art.). In den Junitagen war er einer 
der Bolfövertreter, Die mit Eniſchloſſenheit in die aufgeftandenen Viertel drangen, um 
die Infurgenten zur Nieberlegung der Waffen zu bewegen. Nach der Wiederberfiellung 
der Ordnung beſchaͤftigte er ſich ſpeciell mit der Unterrichiöfrage, ward Secretär ber 
Unterrichts» Commifflon, arbeitete im Auftrage derielben ein organifches Unterrichtö- 
Geſetz aus und trug feinen Entwurf auch der Berfammlung vor, doch Fam biefe nicht 
dazu, einen Beichluß darüber zu faffen. Im den gelegentlihen Verhandlungen über 
den Öffentlihen Unterricht war er der Vertheidiger der Staatsoberleitung, ſoweit fie 
mit den Intereffen der Freiheit verträglich fei, und juchte er die Angriffe Montalem- 
bert's auf die Univerfität und Bhilofophie zurüdzufchlagen. Bon Anfang an Mitglied 
und Gecretär der proviforifch mit den Functionen ded Staatsraths betrauten Gom« 
mifflon, ward er im Anfang des Jahres 1849 zum Mitglied des reorganifirten Staatd- 
raths ernannt und gehörte in demfelben zur Section der Gefeßgebung. Bei der Er- 
neucrung bed erſten Dritteld audgetreten, ward er von der legiölativen Berfammlung 
nit wieder gewählt. Nah dem Staatéſtreich überhaupt von allen öffentlichen 
Functionen entfernt, warb er zweimal (1855 und 1856) nach Belgien zu Vorträgen 
über Bhilofophie in Gent, Brügge und Antwerpen berufen. — Seine Werke, find 
folgende: Du Commentaire de Proclus sur le Timee de Platon (1839); Etude 
sur la theodicde de Platon et d’Aristote (1840); Histoire de l’&cole d’Alexandrie 
(1844, 1845, 2 vol.); Le Devoir (1854, fünfte Aufl. 1857); La religion naturelle 
(1856, vierte Aufl. 1857); La liberte de conscience (1857). Außerdem hat er in 
der Bibliotheque Charpentier folgende Ausgaben philoſophiſcher Werke beforgt und 
diefelben mit gefchägten @inleitungen verfehen: Oeuvres de Descartes (1842); Oeuvres 
philosophiques de Bossuet (1842); Oeuvres de Malebranche (1842—1847), 2 vol.; 
Oeuvres philosophiques d’Autoine Arnaud (1843). Seine Schrift vom Jahre 1859: 
La libertö, iſt gegen den Imperialismus gerichtet; feine meuefle Arbeit: L’Ecole, tritt 
für die Einführung bed obligatorifchen Unterrichts auf. Er ſitzt gegenwärtig im Gorps 
legislatif und gehört in demfelben zur Oppofltion. 

Eimon (Richard), Begründer jener Wiflenichaft, die ſich mit der Erforfchung 
der Gefchichte der einzelnen Bücher der heiligen Schrift beichäftigt. Er ift den 13. Mai 
1638 zu Dieppe in der Normandie geboren, erhielt in feiner Vaterſtadt ben erften 
Unterricht, trat frühzeitig in die Gongregation der Väter ded Oratorium ein, aber 
auc; aus berfelben wieder aus, ald er fand, daß die in ihr vorgefchriebenen aßcetiichen 
Uebungen ihn am Stubiren hinderten, und fludirte dann, von einem Gönner mit ben 
Mitteln dazu ausgeftattet, in Paris die Theologie. 1662 trat er in das Dratorium 
wieder ald Novize ein, nachdem er völlige Breiheit für fein Studium erhalten hatte. 
Seine ausſchließlich verfländige Richtung ließ ihn niemals zu einer wirklich innigen 
Berbindung mit feinem Orben fommen, zumal berfelbe, aus Antipathie gegen bie 
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Jefuiten, Sich zu den Janfeniften hinneigte. Er Tiebte am Klofterleben hauptſäͤchlich 
die Ruhe des Studirzimmerd, welde ihm die Abgeſchloſſenheit des Kloſters 
ficherte.. Eine Zeit lang verwandte ihn der Orden ald Profeffor der Philofophie zu 
Juilly; lieber war ihm der Auftrag, die orientalifchen Handfchriften der Orbend«- 
bibliothek zu Fatalogifiren. Später lebte er abmwechfelnd in Paris und Dieppe und 
ftarb in legterer Stadt im Jahre 1712. Die erften Schriften, in denen er feine große 
Gelehrſamkeit zu Tage legte, bezogen fi auf jüdiſche Meligiondgebräude und auf 
Lehre und Berfaffung ber orientalifhen Kirche. 1678 war er aber mit dem erften 
Theil feines Hauptwerkes, nämlich mit der histoire crilique du Vieux Testament 
fertig geworben; der Drud mar ſchon, nachdem das Manufeript die Eenfur beflanden 
hatte, vollendet und man wartete nur noch auf die Annahme der Zueignung von 
Seiten ded Königs, als einige vom Parljer Verleger verbreitete Ertraabzüge der Bor- 
rede und der Inhaltsanzeige den Argwohn mehrerer Geiftlichen, unter dieſen auch 
Boffuet’d, erwedten, worauf dad Werf unterbrüdt murde. Mur wenige Exemplare 
waren vorher in Privatbeflg gefommen; Elzevier in Amſterdam verfchaffte fih von 
einem derſelben eine Abſchrift und veranftaltete nach bderfelben 1779 eine Ausgabe. 
Einen correcteren Abdrud mit Zufägen ließ ©. felbft 1785 zu Rotterdam anonym 
erfcheinen. Dagegen veröffentlichte er mit Angabe feines Namens bie Kortfegung des 
Werks in drei Quartbänden: Histoire eritique du texte du N, T., 1689; Histoire 
erilique des versions du N. T., 1690; Histoire cerilique des principaux commen- 
tateurs du N. T., 1693 — das Ganze eine Einleitung in die Büdyer des Neuen 
Teftaments, welcher, obwohl fie durch taufend und aber taufend Spercialarbeiten der 
folgenden anderthalb Jahrhunderte in vielen Einzelnheiten berichtigt oder ergänzt mwor- 
den, die fpätere Zeit noch fein ähnliches umfaſſendes Werf an die Seite gefept bat. 
Die nachfolgende Theologie hat fi in Sperialunterfuchungen verloren, ober iſt im 
Gompendien verfümmert, Der Gedanke S.'s war fühn und original, fein Unterneh» 
men fteht durch Größe und umfaflende Kraft noch einzig da; feine Unterfuhungen 
über die Ueberfegungen, mie die Septuaginta und Bulgata, ferner über die Hand⸗ 
Schriften find bahnbrechend und wenn auch die fpätere Forfchung ihn im Detail der 
Ausführung überragt, fo bleibt ihm die Einzigkeit der umfaffenden Anlage. Das 
Werk rief von Seiten aller Kirchengemeinfchaften einen lebhaften Gegenfampf hervor, 
gegen ben jih ©. in einer Meibe von Antworten (unter dem Schirm der Pfeudo- 
nymität) wehrte. Die fpätere Zeit beachtete ihn nicht mehr, bis Semler (f. d. Art.) 
die Geſchichte des Textes und der Meberfegungen des Neuen Teſtaments (feit 1776 
in 3 Bänden) überfegen Tief und feine Anmerkungen binzufügte. In feinen Iegten 
Jahren ließ ©. noch erfcheinen: Lettres choisies de M. Simon (1700—1705 ; 
3 Bände) und Bibliotheque crilique ou recueil de diverses pièces . . .. publiees 
par M. de Sainjore (1708; 3 Bde); zu lehterer Sammlung kam noch ein vierter 
Band binzu: Recueil de diverses lettres choisies et criliques. In der von Mar— 
tiniere, S.'s Vetter, 1730 beforgten Ausgabe der erſteren Sammlung bildet biefer 
Nachtrag den vierten Band. Diefelbe Ausgabe enthält die Biographie S.'s. 
Eimonided war der Name mehrerer Dichter Griechenlands, unter denen fi ©. 
von Julis auf der Infel Ceos, der Sohn des Leoprepes und geboren um das Jahr 
558 dv. Ehr., den größten Ruhm erwarb. Früh ſchon verfchaffte er ſich die Gunft 
des Piſiſtratiden Hipparchos zu Athen, der ihn mie auch den Dichter Anafreon an 
feinen Hof berief und ihm ein Jahrgehalt zahlte. Nach dem Sturze der Piflfiratiben 
522 blieb ©. zunächft no in Athen und begrüßte den Ball der Tyrannis mit Freu⸗ 
ben. Er war es, welcher die Infchrift auf das Denfmal des Ariftogeiton und Har— 
modios, der Mörder feined Goͤnners Hipparchos, dichtete und „das große Licht” feierte, 
„welches den Athenern aufleudhtete, als Ariftogeiton und Harmodios ben Hipparchos 
tödteten.” Dennoch verließ er bald darauf das republifanische Athen und begab ſich 
nah Rrannon in Theffalien, wo die jüngere Linie der Aleuaden refldirte. Dann 
durchzog er fein Vaterland «ld wandernder Dichter. Seine Mufe fang und dichtete 
um Geld, aber ©. verftand es, durch Charakter und Geiſt auch die bezahlte Dicht- 
funft zu adeln. Als die Athener 486 einen Preis ausfepten für die beſte @legie zum 
Lobe der bei Marathon Gefallenen, errang S. mit der feinigen ben Sieg über den 
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Dichter Aeſchhlos. Nach Sparta gerufen, dichtete er ein Enfomion und epitaphifche 
Epigramme auf die bei Thermopplä gefallenen Helden, befonderd auf den Leonidas. 
Ebenfo verherrlichte er mit feinen Gedichten die Schlachten von Artemiflon und Sa— 
lamid. Pauſanias, Tyrann von Sparta, gewann den ©. lieb und bielt ihn durch 
ein Jahrgehalt an feinen Hof gefeffelt. Später finden wir ihn wiederum in Athen, 
wo er 474 v. Ehr. mit dem Ehore der Fünfzig den Preid gewann. Den Reſt fei 
ner 2ebensjahre verlebte er am Hofe des kunſtſinnigen Hiero zu Syrafus, vereint mit 
dem Dichter Pindar und dem Bafchylides, gerieth bier aber in vielerlei Verdrießlich— 
keiten mit der Umgebung des Fürſten, befonders mit Pindar, deffen Ruhm und Ver— 
dienſte größer waren, ald ©. zugeflehen mochte. Er farb 469 v. Chr. — Seine 
Landsleute haben Ihn ben großen Dichter genannt, und in der That hat ©. 
durch die Tiefe feiner bichterifchen Gedanken und Empfindungen, jo wie durch bie 
energiiche Kraft feiner Sprache fich eines jo ruhmvollen Namens wert und mürdig 
gemacht. Obgleich Jonier von Geburt, bediente er ſich doch mit großer Gewandt« 
heit in feinen Dichtungen auch des ÄAolifchen und doriſchen Dialeftes. Ebenſo bemies 
er die Bieljeitigfeit feines Geiſtes in der Mannichfaltigkeit der Kiedergattungen, in welchen 
er bichtete; denn mit derfelben Sicherheit und poetifchen Kraft verfaßte er Elegieen und 
Epigramme, Päane und Threnodien, Ditbyramben und Enfomien und SEolien, 
Befonders ergreifend war feine Muſe, wenn fie in Elegieen Leben und Tod der Hel— 
den verberrlichte, und glei bewundernswerth, wenn fle in Epigrammen mit wenigen, 
aber fcharfen und treffenden Zügen das Andenken gefchichtlicher Ereigniffe zu verewir 
gen unternahm. An Erhabenheit und Schwung bat ©. den Pindar nicht erreicht, 
an Leichtigkeit, Klarheit und DBielfeitigfeit aber ihn übertroffen. Er war der eigent« 
liche Sänger der großen Thaten der Griechen in den Perferkriegen. Wir müflen «8 
daher ala einen jchweren Verluft bedauern, daß von der Fülle dichterifcher Produc- 
tionen des S. auf uns nur Fragmente gefommen find, welche Schneidewin gefammelt 
und erläutert hat in dem Werfe: Simonidis Cei carminum reliquine (Braunfchmweig, 
1835) und in dem Delectus poötarum graecorum jamb. etc. (Bött. 1839), ferner 
Bergk: Simonid. fragment. in feinen: Poet. Iyric. graec. (1853). Bergl. dazu: Fr. 
WB. Richter: ©,, der Weltere, von Keos, Leben und Ueberfegung (Schleuf. 1836). 
©. ſoll au der Erfte gewefen fein, welcher ſich der griechifchen Buchſtaben n, w, £, 
& und ' bediente. Ebenſo fchreibt man ihm die Erfindung der Mnemonif zu 
(f. d. Art.) Als er einft, fo erzählte man, von einem tbeffalifchen Fürften zu Kran» 
non zum Gaflmahle geladen war und während beflelben in einem beflellten Lobge⸗ 
fange jenen Fürſten und gleicher Weife die Dioskuren verberrlicht hatte, verweigerte 
der Gaftgeber die Bezahlung der einen Hälfte des ausbedungenen Preifed mit der 
Bemerkung, S. möge fidy diefelbe von den Dioskuren bezahlen laffen. Bald darauf 
wurde ©. aus dem Saale gerufen, weil ihn zwei Jünglinge — die Diosfuren — 
zu fprechen wünſchten. As ©. hinaudgegangen war, fand er Niemand, aber plöß- 
lich flürgte die Dede des Saales ein und begrub die Gäfte unter Trümmern. S. war 
gerettet. Da die Leiber der Erfihlagenen bis zur Unkenntlichkeit verflümmelt waren, 
aber die Angehörigen dennoch die Ihrigen zu beflatten wünfchten, nannte ©., der fi 
der Reihenfolge, in welcher die Gäſte gefeflen hatten, noch fehr wohl erinnerte, die 
Namen der Berunglüdten. Auf diefe Weile fand er, daß das Gedächtniß außer- 
ordentlich unterflügt werde, wenn man gewiffe zu merfende Dinge und Begriffe zweck⸗ 
mäßig auf beflimmte Orte vertheilt, fo daß fpäter die Erinnerung die Gegenftände im 
Raumbilde beifammen finde und leicht überfehen fönne. 

Simonided (Konftantin), der größte Titerarifche Bälfcher der neueren Zeit, ift 
nad feinen eigenen, aber unzuverläffigen Angaben im Jahre 1823 auf der Iniel Hybra 
geboren; feine Mutter fol von Symi, in der Nähe von Rhodus, fein Vater aus 
Stagira abftammen. Seine erfte Schulbildung erhielt er auf der von Kapodiſtrias ge- 
gründeten äginetifchen Erziehungsanftalt; feit dem Jahre 1831, wo dieſe Anftalt ein« 
ging, entſchwindet er unferen Augen und wir finden ihn, nachdem er 1837 ſich eine 
Eurze Zeit in der Buchdruderei des Buchhändlers Roromelad befunden, auf dem Berge 
Athos wieder, wo fein Obeim mütterlicher Seite, Benediktos, Vorſteher des fogenann«' 
ten, von Rußland unterflügten, rufflfchen Kloftere war. An der Seite dieſes Mannetz 
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lernte er viele griechifche Handfchriften fennen, denen derfelbe ein eifriges Stubium 
widmete, und bat er wahrfcheinlih auch manche abfchreiben müſſen. Er vermweilte 
zwei Jahre lang auf dem Athos, begab ſich darauf, ald fein Oheim flarb, nad Kon⸗ 
ftantinopel und befuchte bier, vom griechifchen Patriarchen unterftügt, die Schule des 
Phanar. Später ging er nach Odeſſa, diente dafelbft dem Staatdrath Alerander 
Sturdza als Schreiber und ward von diefem zu einem Lithographen geichidt, bei dem 
er das Zeichnen auf dem Stein lernte. Nach diefen Vorbereitungen trat er 1846 in 
Athen zum erften Male mit neuentdedten Handfchriften auf. Er fpannte zunädyft die 
allgemeine Aufmerkjamfeit dur dad Vorgeben, fein Obeim vom Berge Athos habe 
ihm eine Menge werthooller alter Manuferipte binterlaffen; die Zeitungen ſprachen 
fhon mit Begeifterung von der Bereicherung, welche der Alterthumswiſſenſchaft bevor- 
ftebe, und Die griechifche Megierung erflärte fih bereit, bei der Herausgabe dieſer 
Schäge mitzuwirken. S. brachte indeffen nur zwei Inebita zum Vorſchein, die er 
Spmais und Panfelenus nannte Die Symais follte dad Werk eines Möndye 
Meletios aus Chios jein, der dem dreizehnten Jahrhundert angehört babe, und giebt 
die Gejchichte der Hochichule von Symi, einer angeblichen Schöpfung der griechifähen 
Kaifer aus früher Zeit. Diefe Schule foll nach dem Manufcript eine der bedeufenditen 
aller Zeiten gewelen fein und ihre genialen Lehrer haben unter Anderem das Papier, 
das Fernrohr, das Dampfichiff, die fchweren Artilleriegeichüge, die Kupferftecherfunft, 
den Buchdruck und die Taucherglode erfunden. Die Handichrift des Panſelenus 
war nicht erfunden, fondern nur gefälfcht und eriftirte auf dem Athos in vielen Hande 
ſchriften. Sie enthält die Arbeit eined Mönds Meletius aus dem funfzehnten Jahr- 
hundert, melche die Ikonographie der Heiligen lehrt und den Titel Panſelenus nad 
einem Maler führt, welcher fih in der Heiligenmalerei der kirchlichen Weberliefe- 
rung am geborfamften angeichloffen hatte. S. hatte dad Buch auf dem Athos - 
abgelchrieben, aber daffelbe mit der intereffanten Notiz bereichert, daß Panſelenus 
die VBerfertigung von Lichtbildern erfunden babe Da in einer franzöflichen, 
fhon ein Jahr vorher erfchienenen Ueberfegung ded Buchs von Didron (Manuel 
d’Iconographie Chrelienne Grecque et Latine) diefe Stelle fehlte, Half Ih ©. 
mit der Behauptung, daß ſie dieſer Branzofe aus Gefälligkeit gegen feinen 
Landsmann Daguerre unterdrüdt babe. Obwohl die Symais Feine Anerkennung 
fand und Muftoridis (f. d. Art), welden S. für diefelbe befonders zu inter— 
eifiren fuchte, ihm einen firengen Verweis gab, fo trat er dennoch 1848 mit einem 
wahren Schafe von Handſchriften auf, Er brachte einen Homer, einen Anafreon, 
vollftändige Arriane und Menander, die Gedichte der Sappho und umfangreidhe Aus- 
züge aus Gratofthenes, Polybius, Hekatäus u. f. w. zu Tage. Seine Handfchriften 
erweckten die allgemeine Aufmerffamfeit in dem Grade, daß das griechifche Minifte» 
rium ded Gultus nicht umbin fonnte, ihm jeinen Wunfch zu erfüllen und die nähere 
Prüfung aller diefer Manuferipte zwei Ausſchüſſen zu übertragen. Die Gelehrten, 
die in diefe Ausfchüffe berufen waren, gingen in ihrem Urtheile ſehr aus einander; 
einige behaupteten die Aechtheit und ein Profeffor der Univerfität von Athen empfahl 
fogar in feiner Begeifterung der Regierung die Veröffentlichung dieſer Schäße; doch 
mußten fi die Gläubigen endlich dazu bequemen, ihr Urteil zurüdyunehmen, als 
einige ſchärfer blickende Gelehrte die Umächtheit mit zwingenden Gründen nachwiefen. 
Da das Uriheil der Ausfchüffe befannt wurde, fam der Ruf des Abenteurerd zwar 
ftarf in's Gedränge, doch hielt ihn bei Manchen noch feine Liebensmürdigfeit im 
Umgange und feine außerordentliche LIeberredungsgabe. Man neigte fi fogar zu ber , 
Annahme, daß er Fein Betrüger, fondern nur ein Betrogener fei, zumal da man 
wußte, daß er bei dem jungen griechifchen Gelehrten Alerander Lykurgos noch 
Unterricht in der altgriecylichen Syntar nahm. Woher ſollte ihm, dem Schüler, nidyt nur 
die Dreiftigkeit kommen, Gelehrten feine Verfuche in der altgriechifchen Gefchichtfchreibung 
und Poefle vorzulegen, fondern auch das Geſchick, diefe Verſuche fo einzurichten, daß feine 
beflodiichen und fapphifchen Verſe oder feine Hiftorifchen Eſſahs nicht von vorn herein 
das allgemeine Gelächter erregten? Man fam daher auf die Vermutbung, daß auf dem 
Athos eine ganze Geſellſchaft von Fälfchern eriftire, welcher S. nur zum Vertrieb ihrer 
fünftlichen Manuferipte diene; doch bat man ſich nicht die Mühe gegeben, diefen ver⸗ 
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mutheten Zufammenhang ernfllih zu unterfuchen. Indeſſen lieh ſich S. durch das 
Urtheil jener von der griechifhen Negierung niedergeſetzten Ausichüffe nicht entmuthi« 
gen. 1850 trat er mit einer Beichreibung der Inſel Kephalonia auf, dem Bruchſtück 
eined geographifch-Hiftorifchen Werkes über ganz Griechenland, welches von einem bis 
dahin unbekannten Kephalonier Eulyros aus dem vierten Jahrhundert n. Chr. her⸗ 
rühren follte. Auch diefe Arbeit wurde als fabricirt nachgewieſen. ©. ging hierauf 
nach Konftantinopel, fand bei dem farbinifchen Sefandten, Baron Teeco, einem 
großen Altertbumdfreund, Aufnahme, verfuchte ed erft mit einem Sanchuniatbon, dann 
mit einem altgriechifchen Werfe über die Hieroglyphen, ferner mit einer Handfchrift in 
Keilſchrift mit phöniciſcher Interlinearelleberfegung, fand aber an Dr. A. D. Mordt- 
mann, Gefhäftöträger der Hanfeftäbte in Konflantinopel, einen unterrichteten Mann 
im Umgange mit dem Baron Teeco, welcher den Glauben des Iepteren erfchütterte. 
Run trat er mit der Behauptung auf, eine Handfchrift aus der Zeit ber lateinischen 
Herrſchaft in Konftantinopel zu beflgen, in welcher ein Mönch melde, daß die Komnenen 
Foftbare Manuferipte an verfchiedenen Orten am Bosporus vergraben hätten, und auch 
die Verftede genau bezeichne. Auf Grund dieſes Wegweiſers führte er fich bei dem 
Miniſter der öffentlichen Arbeiten und des Handeld Ismail Paſcha, einem ge 
borenen Griechen, ein, verordnete in deſſen Garten und mit der Genehmigung beffelben 
. Audgrabungen an Orten, wo er Kapfeln mit Manuferipten vorher hinprafticirt hatte, 
wurde aber auch bier mit feiner Praris entlarvt. Im Stillen ging er darauf nad 
dem Athos, mo er Abfchriften nahm, auch ſich Originale aneignete, und will dann eine 
große Reife gemadyt haben, deren Befchreibung er fpäter in England veröffentlichte. Er 
will die Infeln des Archipelagus, ganz Aegypten und viele, zum Theil wüfte Gegen⸗ 
ben Aſtens bereift haben. Als Günflling des Glüds findet er faft bei jedem Schritte 
die koſtbarſten Schäge von Handfchriften, Denfinälern und Infchriften ; felbft der fchred- 
liche Räuber Kadarzijahni, In deffen Hinterhalt er fällt, ift nebenbei ein begeifter- 
ter Archäologe, feine Höhle ein wahres Mufeum, und S. wird von ihm, nad einer 
vierzigtägigen Gefangenſchaft, bet feiner zärtlichen Entlaffung mit zwei koſtbaren Vaſen 
beſchenkt. Im Jahre 1853 taucht er plöglich in London auf und treibt daſelbſt Han« 
del mit Handfchriften; das britifche Mufeum Taufi von ihm fleben, der Vorſtand des— 
felben, Sir Frederik Madden, weift jedoch die übrigen ald unächt zurüd. Auch 
in Paris, wohin er fih dann begab, will er glänzende Gefchäfte gemacht haben. Am 
17. Juli 1857 erfchien er in Leipzig. Hier verfaufte er an die Univerfitätd-Bibliothef 
einzelne, als Acht befundene Blätter des Hirten ded Hermas und rüdte dann mit den 
größten Entdeckungen feiner Wunderreiie hervor, einer Lebensbefchreibung des jonft 
unbekannten Alerandriners Uranio8, ded Sohnes des Anarimenes und der Kallioratis 
und Schülers des Alerandriners Chryſippus, und zweitens: des Geſchichtswerkes dieſes 
Uranios: „Drei Bücher über die Könige von Aegypten; * — letztere Handfchrift war 
ein Balimpfeh. Kür dieſes Geſchichtswerk faßte der berühmte Leipziger Hellenift Wil- 
beim Dindorf ein lebhaftes Intereffe und glaubte an deffen Aechtheit. Der damals 
in Reipzig anmwefende Alerander Lykurgos warnte ihn vergeblih; Dindorf wollte fi 
feinen ſchlagendſten Beweiſen der Unächtheit nicht ergeben, auch nicht, als Lykurgos 
den Leipziger Gelehrten Gonftantin Tiſchendorf zum Beiftande berbeigerufen 
hatte. Dindorf kaufte vielmehr den Balimpjeft für 2000 Thaler in der Abfiht, ihn 
zu Okford zu verfaufen, mo er auch den Text druden zu laffen anfing. Indeflen be» 
nachrichtigte er in den Iegten Tagen ded December 1855 den Profeſſor Boͤckh zu Ber⸗ 
lin von „einem der wichtigſten und vielverfprechendften Titerarifchen Bunde der neueren 
Zeit? und fand ſich einige Tage fpäter perfönlich in jener Hauptſtadt ein, um drei 
Gelehrten, unter denen der Aegyptologe Lepſius mar, das erfte Doppelblatt des 
Manuferiptd vorzulegen. Man machte ihn zwar darauf aufmerffam, daf ©. durch die 
Öffentlichen Blätter des Schwindel bezichtigt ſei; allein er verficherte, daß er nach der 
vorfichtigften Prüfung diefe Anflagen als unbegründet erfannt babe. Man prüfte nun 
die Handichrift und hielt fie für ächt. Dindorf ſchien auch zum Verkauf derfelben 
Luft zu haben, und als er 5000 Thlr. forderte, verlangte man erfl die ganze Hand» 
ſchriſt. Dindorf brachte fie am 11. Januar 1856. Vierzehn Gelehrte unterwarfen fle 
der Prüfung; biefelben hatten zwar einige Anwandlungen von Zweifeln, berubigten ſich 
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aber bei Dindorf's Bürgfchaft. Zulegt Fam man dahin überein, daß Lepflus die Hälfte 
der geforderten Kaufſumme an Dindorf zahlte, worauf ſich jener Gelehrte der genauen 
Entzifferung ded Codex widmete und dabei fand, daß die Berichte des Uraniod den 
Nejultaten der Geſchichtsforſchung, auf melde die neueren Aegyptologen nicht wenig 
ftolz find, widerfpraden. Am 27. Januar trug Lepflus dem Könige, der die Gelder 
zum Ankauf der Handjchrift bereitd zugefagt hatte, feine Zweifel vor. Am 29. fam , 
eine telegraphifche Depeſche Tiſchendorf's in Berlin an: „Ich bin überzeugt, daß das 
Uranios-Palimpfet ein Betrug iſt,“ — den 30. forderte Lepflus die Häupter der Uni— 
verfität und der Akademie der Wiffenfchaften auf, feine Beweife der Unächtheit der 
Uranio® « Handfchrift zu beflätigen und wo möglich zu verftirfen, um ihn dadurch im 
den Stand zu jegen, gegen ben Betrüger polizeilich einfchreiten zu Fönnen. So unter» 
warf man den Uranios nun einer chemifchen und mifroffopifchen Unterfuchung und 
fand, daß die lUlraniod-Schrift jünger war ald der Tert, der darüber gefchrieben fein 
follte. Iept glaubte man, daß die Grundlagen zu einem gerichtlichen Einſchreiten 
gegen S. gewonnen feien. Lepilus fuhr felbft am Tage nad jener chemifchen Prü- 
fung wit einem Polizeibeamten nach Leipzig, um die Verhaftung zu beantragen. Die» 
felbe erfolgte am Morgen des 1. Februar. S. fland gerade zwiſchen feinen ge= 
padten und nad London abreſſirten Effecten und wollte foeben Leipzig verlaffen. 
Eine Unterfuhung ſeiner Effecten zeigte, daß er den Uranios noch in Leipzig ſelbſt 
geſchrieben und dabei auch nicht verjäumt hatte, ded Lepſius Schriften, die er berich- 
tigen und übertreffen wollte, genau zu vergleichen. Auch das Geld, das ihm Din« 
dorf ausgezahlt hatte, fand man noch vollfländig vor. Indeſſen bald nad feiner 
Verhaftung ward er wieder auf freien Fuß gefegt und flraflos unter Zurüdlieferung 
feiner Gelder und Sachen entlaffen. In Preußen Hatte er nichts begangen, da nur 
Dindorf den PBalimpieft in Berlin hatte verwerthen wollen, und in Sachen gab «8 
feinen Kläger gegen ihn, da Dindorf zur Uebernahme diefer Molle Feine Luft bezeigte. 
Ein intereffantes Nachipiel zu diefer tragiſchen Berwidelung war dad Gezänf zwifchen 
Lepflus und Tifchendorf, die in öffentliden Erklärungen mit Anzüglicyfeiten gegen 
einander losfuhren, um fi die Ehre der erften Entdedung bed Betrugs zu vinbiciren, 
während, wenn um diefe Ehre geftritten merden follte, Lykurgus allein der Sieger 
fein könnte. Aber ein faſt genial zu nennender Schluß if der Sache von ©. ge 
geben, indem er im September 1862 in dem engliichen Blatte „Ihe Guardian” bes 
fannt machte, der Codex Sinailicus, von weldyem Tijchendorf fo viel unnöthiges 
Weſen made, jet von ibm, Simonides, fabrieirt. Im Jahre 1839 nämlich babe er 
denjelben gejchrieben, und zwar auf dem Athos und auf die Bitte feined Oheims, 
ber dem Kaifer Nifolaus damit ein Geſchenk zu machen wünſchte. Er babe, unter 
Bergleihung anderer Ausgaben des griechifchen Neuen Teſtaments, eine Moskauer 
Tertaudgabe in einem faft ganz aus leeren Blättern beflehenden Pergamentband ab- 
gefchrieben, den er in der Klofterbibliothef gefunden. Als die Handfchrift fertig war, 
fei er vom Patriarchen Konftantiod von Konftantinopel erſucht worden, fle dem Sinai 
Klofter zu verehren, und derſelbe Patriarch habe die Ueberfendung beforgt. Als er 
im Jahre 1852 den Sinai bejuchte, Habe er bemerft, dag man dem Codex fünftlich 
ein älteres Ausſehen gegeben habe. Brofeffor Tifchendorf nahm die Sache zu ernfl, 
Indem er die erheiternde Erfindung eines Mannes, der an ihm für feine Intervention 
in die Leipziger Uranios » Gefchichte nur fein Müthchen fühlen wollte, weitläuftig in 
einer befonderen Schrift zu widerlegen fuchte. Kür den wahren Ernſt an der Sache, 
daß diefe Fühne Digrefiion des Griechen feine ganz ungerechte Strafe für die äufßer- 
lihe und völlig weltliche Geſchäftigkeit war, mit welcher er ſelbſt feine für die Schrift« 
forfhung ziemlich werthlojen Abſchriften-Entdeckungen zu feiner Gelebrität und Decoe 
ration geltend zu machen verftanden bat, — dafür hatte er Fein Auge. Die Berliner 
Gelehrten, die dem Uranios ein fo gründliches und lange dauernded Studium gewid« 
met haben, bat ©., wie es ſcheint, in Ruhe gelaflen. 

Simonie nennt man den Erwerb geiftlicher Aemter und Pfründen dur Kauf 
oder Beſtechung. Der Name rührt von Simon, dem Zauberer, ber, welcher den 
Apofteln Petrus und Johannes Geld bot, wenn fie ihm die Gabe mittheilten, durch 
Auflegung der Hände Wunder zu bewirken. Schon Papft Gregor I. fand Beran- 
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lafjung, gegen die ©. zu elfern, aber feine hierauf fich beziehenden Anordnungen blieben 
ohne Erfolg. Ueberall, wo die weltlichen Herrſcher Einfluß auf die Befegung der 
geiftlihen Aemter gewannen, ließen fle ſich gern von denen, welche jle zu einem ſolchen 
Amte beförberten, Geſchenke ertheilen, und nicht jelten verlangten fle fogar einen ber 
ſtimmten Preis für Verleihung einer geiftllihen Würde. Dabei nahmen nun Wiele 
fehr wenig Rüdjiht auf die Befähigung und den Lebenswandel ded Bewerbers; in 
Bolge deffen wurden viele biſchöfliche Stellen mit Männern bejegt, welche durch Man- 
gel an Bildung und zügellofe Sitten Uergerniß gaben, und namentlih die Pfründen, 
welche fle zu verleihen hatten, ebenfalld verfauften, um die Summen zurüdzuerhalten, 
welche fle für ihre Würde gezahlt hatten. Erſt im 11. Jahrhundert begannen bie 
Päpfle gegen dieſe Mißbräuche in wirkſamer Weife einzufchreiten. Kaifer Heinrich II. 
von Deutichland ließ fi im Jahre 1046 durch einen päpſtlichen Abgelandten (den 
Diaconus Hildebrand) bewegen, auf einem Meichdtage gegen die ©. zu eifern und 
‚ eine Verordnung zu erlaffen, daß Fünftig Fein geiftliches Amt mehr verkauft werben 
dürfe. Im folgenden Jahre begab fi Leo IX. nah Branfreich, verfanmelte zu 
Rheims ein Eoncil und fegte mehrere Prälaten ab, melde ihre Würde durch Kauf 
erlangt hatten. Diefe Bemühungen wurden mehrere Jahre hindurch fortgefegt. So— 
gar ein Erzbiihof von Send und einer von Rouen murden ihrer Aemier entjegt. 
In Mailand, wo die S, beſonders einheimifch war, entipannen fich blutige Streitig- 
feiten zwifchen ben Parteien, welche für und wider fie kämpften. Als Hildebrand den 
päpftlihen Stuhl beftiegen hatte, proclamirte er zunächft auf der römijchen Synode 
von 1074 noch einmal die ſchon oft erlaffenen Verordnungen gegen die ©. und die 
Ehe der Geiftlichen, und ſandte fodann Legaten in alle chriſtlichen Länder ab, welche 
die Vollſtreckung derfelben zu überwachen hatten. Die Laien wurden aufgefordert, bei 
feinem Prieſter, welcher diefen Geſetzen zuwider handelte, Meffe zu hören, und be» 
fonderd die Fürſten ermahnt, zur Abjegung ſolcher Geiſtlichen mitzuwirken. Der 
Biſchof Hermann von Bamberg, weldyer im Jahre 1065 fein Bisthum erfauft hatte, 
wurde ercommunicirt und mußte ſich in ein Klofter zurüdziehen. König Heinrich IV. 
entließ die Mäthe, welche wegen Beförderung der ©. ercommunicirt worden waren, 
und verfprach, die Ausführung der päpfllicden Verordnungen zu förbern, erfüllte aber 
dieſes DVerfprechen nicht, trat vielmehr 1076 entjchieden ald Gegner des Papftes auf 
und lieh ihn fogar auf einer deutfchen Synode (zu Wormd) für abgefegt erklären. Da 
Gregor VI. gleichzeitig den Grundfag aufftellte, daß jeder VBifchof, der fein Amt aus 
der Hand eined Laien angenommen babe, ald der ©. ſchuldig zu betrachten fei, fo 
erhielten die bis dahin ſich auf die S. beziehenden Streitigkeiten einen wefentlich ver- 
änderten Gharafter und verwanbelten ſich in den bekannten Invefliturftreit, (S. 
Juveſtitur.) 

Simonow (Iwan Michailowitſch), ruſſiſcher Aſtronom und Erdumſegler, geboren 
zu Aſtrachan im Jahre 1794 als der Sohn eines unbemittelten Kaufmanns, erhielt 
feine Ausbildung am Gymnaſium und auf der Univerſität von Kaſan. Im Jahre 1810 
erlangte er bereitö ben Grad eines Magiſters der phyſico-mathematiſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten, wurde 1812 als Lector bei der Univerfltät angeftellt und zwei Jahre darauf als 
Adjunct beftätigt. Einen über die Grenzen feines Baterlandes binausgehenden Auf 
erlangte ©. als Theilnehmer an der großen Reife um die Welt, mweldye der ruſſiſche 
Gapitän Bellingshaufen in den Jahren 1819 bis 1821 ausführte, indem er ſich ins- 
befondere durch feine Objfervationen im füdlichen Polarmeer und im Stillen Dcean 
um die Aftronomie und Nautif große Verdienſte erwarb. Am 4. (16.) Juli 1817 
lief er aus dem Hafen von Kronftadt aus, paifirte den Aequator am 18. (30.) Det. 
und gelangte, mit unfäglichen Schwierigkeiten fämpfend, bis zu 69° 25° füdl. Breite, 
worauf er, durch die undurchdringlichen Eismaſſen vom ferneren Vorbringen abgehal⸗ 
ten, fih nad Brafllien wendete und von dort aud, am 23. April (5. Mai) 1821 
feine Rüdfahrt antrat, die ihn am 24. Juli (5. Auguft) defjelben Jahres, nad einer 
Abweſenheit von 751 Tagen aus der Heimath, nad Kronftadt zurüdführte, Die Erd» 
funde verdankt ihm die Erweiterung unferer Kenntniffe über die antarktifchen Regio» 
nen und Länder, die Entdeckung von neunundzwanzig bisher unentdedien oder aftıo« 
nomiſch noch nicht beftinmten Infeln, unter anderen einer Infelgruppe, die den Namen 
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ded damaligen ruffifchen Marineminifterd „Marquis de Traverſe“, und einer andern, 
die den Namen „Archipel der Ruſſen“ erhielt; und zahlreiche aftronomifche Beobach⸗ 
tungen waren außerdem die Ergebniffe diefer Reife, die er in dem Werke: „Simo- 
nowa opissanije nowago puteschestwija dija otkrytij w jushnome poljarnom more“ 
(Simonow's Beſchreibung einer neuen Entdedfungsreife in das ſüdliche Eismeer, 
St. Peteröburg, 1826) niederlegte. Aus dem Ruſſiſchen wurde jenes Werk überfegt 
von Lange (Wien, 1827). Auch ſchrieb S. in ruſſiſcher Sprache dad Werf: „Ber 
flimmung der geographifchen Rage der von einer in den Jahren 1819 bis 1821 voll 
brachten Erpebition in die Sübfee und dad füdliche Eismeer befuchten Derter.* 
(St. Petersburg, 1828), meldyed für die aftronomifche Kunde der Stationen in ben 
Südmeeren von großer Wichtigkeit ift, auch bisher durch Fein andered Werk in der 
Neuzeit hat verbrängt werden Fönnen. — Nach der Müdfehr von feiner Weltreife 
(1822) wurde ©. als PBrofeffor ordinarius für theoretiſche und praktiſche Aſtronomie 
an der Kaſan'ſchen Univerſitaͤt beftätigt. Im Jahre 1823 machte er, im Aufträge der 
ruſſiſchen Regierung eine Reife nach dem Auslande zur Beflchtigung der aftronomifchen 
Obfervatorien und zum Anfauf von Inflrumenten für die Univerfität; er befuchte auf 
derfelben in Jahredfrift England, Frankreich, Deutſchland und Ftalien. In fein Bater- 
land zurüdgefehrt, widmete er ſich von Meuem feinen Berufögeichäften und behielt 
feinen Lehrſtuhl bis 1849 bei, wo er zum Mector der Kaſaner Hochſchule ernannt 
wurde, melden Poſten er aud ſchon in den Jahren 1847 und 1848 interimiftifch 
vermwaltet hatte. S. war Mitglied der Parifer Geographiſchen Geſellſchaft (fett 1824), 
der Akademie der Wiffenfchaften in Nom (feit 1825), der naturforfchenden Geſellſchaft 
in Mosfau (feit 1830), des flatiftifchen Comité's in Kafan (feit 1844), der Kopen⸗ 
bagener Gefellichaft der nordifchen Altertbümer (feit 1845), der rufflihen geographi« 
ſchen Geſellſchaft zu St. Petersburg (feit 1846), der Geſellſchaft für Statiftif in 
Frankreich (feit 1847) und Ehrenmitglied der Univerfirät Charfom In den Teßten 
Jahren feines um die Wiſſenſchaft, namentlich die Aftronomie hochverdienten ebene. 
Seit dem Jahre 1829 fungirte er auch ald Eorrefpondent der kaiſerlichen Akademie 
der Wiffenfchaften zu St. Petersburg und feit 1843 als Eorrefpondent der rheint« 
ſchen Gefellichaft der Naturforfcher. Er ftarb zu Kafan am 10. (22.) Januar 1855. 

Simplicius, aus Eilicien, der fcharffinnige Erflärer des Ariftoteles und Epif- 
tetuß, gehörte zu den fleben Weifen, welche im 6. Jahrh. n. Ehr. in Athen Iebten. Als 
der Raifer Juftinian 529 die Philoſophenſchulen dafelbft ſchloß, floh er mit Iſtdorus 
von Gaza und Damaseus nach Perfien, und begab fih von da im Jahre 533 nad 
Aegypten. Seine Commentare zum Wriftoteles findet man in den älteren Ausgaben 
dieſes Schriftftellerd und den wichtigen Commentar zu Epiktetus „Enchiridion“ im 
4, und 5. Bande der Ausgabe von Schweighäufer. 

Simplon. Die Wallifer Alpen, deren Hauptfette die Grenze der Schweiz und 
Italiens bildet, erftreden fih vom Montblanc oder Großen Bernhard bis zum Bott» 
hard oder zur Burfa und hießen vom Bernhard bis ©. bri den Alten penninifche, 
vom ©, bis zum Bernarbin lepontiniſche Alpen. ine einzige Alpenftraße führt im 
Dften über dieſe hohe Kette, die von Napoleon 1. angelegte Simplon-Straße, 
die erfte Kunftfiraße über die Schweizer Alpen. Sie verläßt in Gliß bei Brieg das 
Rhonethal, in deffen unterer Audgangdpforte, dem früher durch ein Thor gefchloffenen 
Engpaß von St. Maurice, zwiſchen Dent du Midi und Dent de Morcle, die Straße 
von Genf Tängd des Süduferd des Sees und die von Raufanne, dem Anotenpunft 
der Jura» Uebergänge, vom nördlichen Ufer des Leman ſich vereinigen. Ein Meifler- 
flül der Straßenbaufunft, fteigt die Chauſſee, in das Thal des Gantherbachsé ein- 
biegend, immer in geringer Entfernung öftli über dem alten Weg in ſechs großen 
und vielen Eleineren Wendungen zu dem Joche (6218°) am Kaltwaffer-Gletfcher, das 
einen tiefen Einſchnitt zwifchen dem Fletſchhorn und dem Monte Leone bildet, führt 
fünf Minuten abmwärtd zu dem drei Stod hohen Hoſpiz und über das Dorf ©. 
(Simpeln, Simpione, 4830' hoch) am Krummbac hinab, vor der Brüde von Algaby 
noch eine fcharfe Wendung machend, durch das Bal di Gondo und Bul Vedro längs 
der Doveria, bei der Brüde von Erevola an die Toce und nad -Domo Doffola. 
Bon bier gebt die Hauptſtraße bei Beriolo an den Lago Maggiore und längs beflen 
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Sübdweſtufers nah Arona, wo die Eifenbahn von Genua ımb Turin endet, und über 
Seſto Ealende nad Mailand. ine Provinzialftraße zweigt ſich bei Gravellona ab, 
führt längs des Orta⸗Sees nach Borgomanero und meiter nah Turin. Die Simplon- 
Strafe, von Gliß Bid Domo Doffola, 14 Stunden lang und überall 25, biömeilen 
30’ breit und mit nur 3"), pCt. größter Steigung, jo daß die Wagen nicht gehemmt 
zu werden brauchen, wurde in den Jahren 1801 — 1806 mit einem Aufwande von 
18 Millionen Fred. audgeführt, zählt 611 Brüden, 7 Galerieen, die durch Oeffnungen 
im Felſen beleuchtet find und von denen jene von Gondo (Muden) die längite tft, von 
Gliß bis zum Dorfe S. 20 Zufluchtsörter, von welchen dad dritte und ſechſste Wirth: 
bäufer find, und erforbert etwa 55 —60,000 Fres. jährlier Unterhaltungsfoften. 
Die Zahl der jährlih im Hofpiz verpflegten Berfonen wurde bisher durchſchnittlich 
auf 12—14,000 angegeben. Der Simplon: Paf, früher nur ein Fuß⸗- oder Meitweg, 
wurde fhon 117 v. Chr. von einem römifchen Heere überfchritten. 169 v. Ehr. fand 
am ©. eine Schlaht zwiſchen den Römern und Gimbern ftatt, 1799 reine zwifchen 
Defterreichern und Franzoſen; Ende Mai 1800 paifirte den Paß General Betbencourt 
und im März 1814 zerftreuten bei dem dritten Zufluchtsorte die Wallifer einen ita« 
lieniſchen Geeredhaufen. Ueber den S. wird eine Eiſenbahn gebaut, die eine große 
Zufunft Haben muß. So lieft man fegt: „Die Mittelmeer-Eifenbahn ift vor Kurzem 
officiel in Kenntniß gefegt worden, daß vom October 1865 an die indiſche Poft 
nicht mehr über Frankreich, fondern über Itallen geben wird. Es ift unzweifelhaft, 
daß das italiemifhe Poſt- und Eiſenbahnweſen dadurd einen großartigen Aufſchwung 
nehmen wird. Damit hängt wohl zufammen, daß man die Simplon-Bahn möglichft 
zu befchleunigen ſucht, weshalb die betreffende Geſellſchaft 60,000 Obligationen 
a 400 Fres. audgiebt, um ein Gapital von 24 Millionen res. zu ſchaffen.“ 

Simpſon (Sir George), aus Lochbroom in Schottland, der befannte langjäh- 
tige Gouverneur der Hubfonbai- Länder, flarb am 7. Eeptember 1860 zu Lachine 
bei Montreal, 69 Jahr alt. Er war einer der gründlichſten Kenner der englifchen 
Beflgungen in Nordamerika, veranlaßte unter Anderem die arftifche Expedition feines . 
Neffen Thomas S., welder einen großen Theil der Nordküſte von Amerifa aufe 
nahm, und führte felbft große Reiſen aus, die er zum Theil in feinem „Narralive of 
an Overland Journey round the world* befchrieb. 

Simpſon (Sir James), englifcher General, geb. 1792 zu Edinburg, ftubirte 
an der Univerfltät diefer Stadt, ward 1811 Fähnrich bei der Garde und machte den 
Feldzug von 1812 in Spanien mit. Als Gapitän warb er 1815 bei Quatrebras 
ſchwer verwundet, diente darauf in Irland und fam als Chef der militärifhen Bes 
fagung nach der Infel Mauritius, wo er ſich den Auf eines brauchbaren und dienſt⸗ 
eifrigen Offizierd erwarb. 1842 diente er unter Sir Charles Napier in Indien und 
wohnte der Schlacht bei Miani und der Einnahme von Hyderabad bei. 1846 nad 
England zurüdgekehrt, erhielt er die Commandantenftelle von Chatham. Im März 
1855 ward er Lord Naglan in der Krim als Chef des Generalftabs beigegeben und 
folgte diefem im Juni im Commando. Belm Sturm auf Sebaftopol, am 8. Septem- 
ber 1855, fcheiterte er zwar beim Sturm auf den Redan, trug aber durch fein Un» 
ternehmen gleichwohl bedeutend zum Erfolg des Tages bei. Im Detober deſſelben 
Jahres übergab er den Oberbefehl Sir William Codrington und fehrte darauf nach 
England zurüd. 

Simpſon (Iames Doung), ſchottiſcher Arzt, berühmt durch feine Einführung 
des Chloroforms bei ärztlichen Operationen, geb. 1811 zu Batbgate, warb 1832 an 
der Univerfltät Edinburg zum Doctor der Medicin promopirt und wegen felner glän« 
zenden Fähigkeiten von einem feiner Graminatoren, dem Profeſſor Thompſon, als 
Hülfsarbeiter zu feinem pathologiichen Curſus binzugezogen. Bald machte er ji 
durch einen Eurfus über die Entbindungsfunft und durch eine Reihe von Abhandlun—⸗ 
gen Uber diefelbe einen eigenen Namen, und ward 1840 zum Profeffor diefer Kunft 
an der Univerfität Evinburg ernannt. 1847 wandte er bei Entbindungen zum erften 
Male, um Gefühlloſigkeit während berfelben bervorzubringen, Schwefeläther an, den 
einige Monate vorber (den 30. September 1846) der amerifanifche Chirurg Wils 
Lam Morton zu Boflon zur Stillung des Schmerzed beim Zahnausziehen ange 


236 Simpſon (Iobn). Simrod (Karl: Joſeph). 


wandt hatte. Während feine Erfindung Europa In Erftaunen fegte, fand er, daß das 
Chloroform ein leichter zu behandelndes und wirkſameres Mittel zu feinen Zweden 
fei. Die Akademie der Wilfenfchaften zu Paris erkannte ihm für feine Entdeckung 
einen Preis von 2000 Fred. zu, fo wie fie auch den Streit zwijchen Morton und 
beffen Lehrer, Charles Jackſon, von denen diefer die Ehre der wiffenfchaftlichen Idee 
für fih in Anſpruch nahm, damit Löfte, daß fie Jedem von Beiden einen Preis von 
2500 Fred. zuerkannte. S. hat ſich auch durch Abhandlungen zur Geſchichte ber 
Medicin einen Namen gemacht, z. B. Was the Roman army provided wilh mediei- 
nal oflicers ? 

Simpjon (John), welcher die beiden arftifchen Erpeditionen der „Plover“ une 
ter Gapitän Moore und Gapitän Maguire begleitete, drei Jahre auf Point Barrow 
an der Nordfüfle des amerifanifchen Kontinents zubrachte und die befle Abhandlung 
über die weftlichen Eskimos fchrieb (Arctic Blue Books for 1855, p. 917 und Nautli- 
cal Magazine), ftarb 1860 als Arzt des Haslar-Hoſpitals. 

Eimrod (Karl Joſeph) ift am 28. Auguft 1802 zu Bonn geboren, fludirte 
Juriöpruden; und war von 1826—1830 Referendar zu Berlin. Ein Gedicht, welches 
damals die Meinung fehr Vieler, und gereifterer Männer ald der kaum Achtundzwan⸗ 
zigiährige war, darftellte: als fei durch die Julirkyolution das franzöſtſche Volk be- 
freit worden („in drei Tagen warb ein Thron verloren, in drei Tagen ward ein Bolf 
befreit”) und die Revolutiondfarben: weiß, roth, blau, feierte, war die Urſache, daß 
er durch Cabinetsordre vom Staatödienfte ausgefchloffen wurde. Gr lebte feitbem, in 
voller Unabhängigkeit, welche ihm feine Wohlhabenheit gewährte (er gehört dem Haufe 
an, welches die mweltbefannte Muflfalienhandlung befaß), in Bonn, nur mit der Dich- 
tung befchäftigt; fpäter wurde er Docent und feit 1850 ordentlicher Profeffor an der 
Univerfttät Bonn. Im Jahre 1863 befiel ihn eine auffallende, weil ſcheinbar mit 
feiner äußeren und inneren Erjcheinung nicht zu vbereinbarende, Gemüthöfrankheit, von 
welcher er jedoch dem Vernehmen nach völlig genefen if. Als Dichter iſt S, in erſtem 
Range Epifer, im zweiten Lyriker, in beiden Beziehungen allbefannt und in ber erfteren 
von bervorragender Bedeutung. Er Hat ji, wie fonft Keiner, bichterifch in unſer 
altes Narionalepos eingelebt, und daffelbe theils in die jegige Sprache überfegt, theils 
ſelbſtſtaͤndig nachgedichtet. Das erfle und befanntefle feiner epifchen Producte war bie 
Veberfegung des Nibelungenliedet, die ſchon 1827 erfchien, aber erft gehn Jahre fpäter 
die allgemeine Beachtung fand, welche fle verdient. Durch diefe Leberfegung wurden 
alle früheren (und theilmeife noch gleichzeitigen) Ueberfegungen dieſes Epos ein für 
allemal antiquirt uud abgetban, und der bei weitem größte Theil der Bekanntſchaft 
mit dem Nibelungenliede, welche in unferen gebildeten Kreifen vorhanden if, iſt aus 
S.'s Ueberfegung geihöpft. Diefelbe ift in dem Versmaß ded Driginald und mit 
treuer Bewahrung der Haltung und des Tones deffelben gedichtet; allerdings aber ift 
ed unferer jegigen Sprache nicht möglich, den Tert in feiner urfprünglichen, burch bie 
Sprache bedingten Färbung wieder zu geben, und jo kommt ed, daß gegen S.'s Ueber⸗ 
fegung der Vorwurf erhoben worden ift, fie fei zu ſtarr und bediene ſich mancher, jegt 
nicht mehr zuläffiger Wendungen, auch mancher, an fich nicht verflänblicher und dem 
Driginal fremder Ausdrücke (mie des öfter wiederkehrenden: „in des Königs Bann”). 
Der Tadel iſt nicht ungegründet, indeß müſſen wir demungeachtet behaupten, daß es 
für uns Jetztlebende nicht wohl möglich fei, das Nibelungenlied beffer zu überjegen, 
ald ©. gethan hat. Außerdem Hat er in Ähnlicher Weife, und unferes Bedünkens fo, 
daß der eben erwähnte Tadel bier Faum Statt haben dürfte, unfer zweitgrößte Epos, 
die Gudrun, und noch andere Stüde aus der Heldenpoefle zweiten Ranges, fo wie 
den Pareival überfegt. Wer nur einen geringen Begriff von den ungemeinen Schwie- 
rigfelten bejlgt, welche dies legtgenannte Gedicht dem Ueberfeger in den Weg legt, 
wird nicht allein über diefe Ueberfegung billig urtheilen, fondern dem Gefchicd und ber 
dichteriihen Infpiration des Weberfegers feine Bewunderung nicht verfagen. Ganz vor« 
trefflich ift feine gemeinschaftlich mit W. Wadernagel beforgte Ueberfegung der Ge- 
dichte Walthers von der Vogelweide (1833). Unter feinen felbfiftändigen Nachdich- 
tungen iſt die ältefte und vornehmfte: Wieland der Schmied (1835). In diefer felbft- 
fändigen Ausführung einer befanntlid; nicht in einem eigenen Epos, fondern nur in 
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gelegentlichen Anführungen — Gitaten gleihfam — vorhandenen alten Heldenfage 
bat fih ©. des firengften epifchen Styles mit wahrer Meifterfchaft bedient, und es 
verdiente dies Gedicht weit bekannter zu fein, als e8 zu fein fcheint. Eine Zufammen« 
flellung feiner epifchen Leberfegungen und Nachdichtungen enthält fein in ſechs Bän« 
den (1843— 1850) erfchienenes „Heldenbuch“, in welchem ſich Gudrun, das Nibeluns 
genlled, dad Feine Heldenbuh (Walther, Alpbart u. ſ. w.), das Amelungenlied (Wie- 
land, Wittich, Eden Ausfart); Dietleib nebft Sibich, endlich Dietrichs Aufenthalt 
bei Etzel und die Ravennaſchlacht befinden. Auch diefe Zufammenftellung fcheint nicht 
das große Publicum gefunden haben, welches fle verdient. Seine Gedichte, ſinnig und 
fräftig, allefammt aber epifch gefärbt, felbft die ſcherzhaften nicht audgefchloffen, er- 
ſchienen In einer, unfered Bedünkens doch nicht ganz vollftändigen Sammlung 1844, 
Endlih iſt noch zu erwähnen, daß ©. die bis jegt beſte und vollfländigfte Sammlung 
unferer Bolfsbücher veranftaltet hat, unter denen wegen des darauf verwendeten Samm- 
Terfleißes die Sprichwörterfammlung befonder® genannt fein möge. 

Simfon (Martin Eduard), Dr. juris und Vicepräfldent des Appellationsgerichts 
zu Branffart a. d. Oder, im conftitutionellen Leben Deutfchlands und Preußens lange 
Zeit in hervorragender Stellung thätig, If der Sohn eines Kaufmanns in Könige- 
berg und dort am 10. November 1810 geboren; er fludirte von 1826—29 auf der 
Hochſchule feiner Vaterſtadt MNechts- und Staatdmiffenfchaften, promopirte dann und 
ging zur weiteren Vorbereitung und Ausbildung für das afademifche Lehramt, dem 
er fi zu widmen gedachte, nach Berlin und Bonn, ward in fegterer Stadt mit Nie 
buhr näher befannt und reifte auf deffen Math zur Fortfegung feiner Studien nad 
Paris, 1830. Nach feiner Rückkehr Habilitirte ih S. in Königäberg ald Privat» 
docent in der furiftifchen Facultaͤt, 1831, docirte Rechtogeſchichte und römifches Recht, 
ward 1833 außerordentliher und 1836 ordentlicher Profeſſor, auch 1834 Mitglied 
und 1846 Rath am oftpreußifchen Obertribunal in Königäberg und fungirt feit 1860 
als Vicepräfldent des Appellationsgerichtd in Franffurt a, d. Oder. S!'s politiſche 
Tätigkeit beginnt mit feiner Erwählung für's Frankfurter Parlament im Mai 1848 
durch feine Vaterſtadt Königsberg. Seit dem Beginnen der Seſſton als Gercretär 
fungirend, gehörte S. zu der conftitutionellen Braction der großen Majorität der 
Mechten, zeichnete ſich durch Sicherheit, Schärfe und Gewandtheit in der Drbatte au 
und brachte mehrere Anträge ein auf Ginführung ded Inftituts der Geſchworenen⸗ 
Gerichte und des Öffentlichen Verfahrens, Inflitute, Die er auf einer im Jahre 1847 
in England unternommenen Meife kennen gelernt hatte, Schon im Detober 1848 
gewann ihm feine parlamentarifche Begabung die Stellung ald Vicepräfldent der Ver⸗ 
jammlung, und bier zeigte er in der Leitung der Debatten eine ſolche Routine, daß, 
ald Heinrich v. Bagern im December 1848 in's Reichsminiſterlum trat, fich die Stim⸗ 
men beinahe der ganzen Berfammlung bei der Wahl eines Präfldenten für ihn erflärten 
und er mit derfelben großen Majorität bis zum Mai 1849 ſtets wiedergemäßlt wurde. 
Während diefer Zeit wurde feine parlamentarifche Thätigfeit durch zwei mehr diplo— 
matifche Sendungen nach Berlin unterbrochen: die erfte unternahm er ald Reiche» 
commiffar im Auftrage der Eentralgewalt im November 1848, um bei den in Preußen 
herrſchenden Verfaffungswirren vermittelnd einzutreten. Doch fonnte er eben fo wenig 
die Verlegung der preußifchen Nationalverfanmlung nad) Brandenburg redreffiren, 
als die. Entlaffung des Minifteriums Brandenburg-Manteuffel und die Berufung eines 
liberalen durchfegen. Eben jo wie dieſe erfie Sendung nad Berlin, fcheiterte feine 
zweite im April 1849, als er im Folge des Welcker'ſchen Antrages vom 27. März 
deffelben Jahres auf Uebertragung der erblichen Kaifermürbe Deutfchlands an den 
König von Preußen an der Spige jener großen Deputation des Reichöparlaments 
Rand, melde dem letztgenannten Monarchen die Befchlüffe des Sranffurter Meichetaged 
zu notifieiren hatte. Bei feiner Wiederwahl zum Präfldenten im Mai Iehnte ©. 
eine weitere Annahme ded Amtes ab und legte nach dem Walle des Minifteriums 
Gagern und nad ber Abberufung der preußlichen Abgeordneten zuglei mit Gagern, 
Dahlmann, Befeler und Anderen fein Mandat nieder. Kurze Zeit nur widmete ©. 
jegt der Wiederherftellung feiner angegriffenen Gefundheit in Karlsbad, betheiligte 
ſich auch ſchon wieder von bier aus Außerft lebhaft an der Verfammlung von Mit 
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gliedern der conflitutionellen Partei in Gotha und trat bereitö im Auguft 1849 als 
Abgeordneter für die Stadt Königäberg in die Zweite Kammer des preußiichen Land⸗ 
tage. Er gehörte hier zu den hervorragendſten Rednern der conflitutionellen Partei, 
die unter Vincke's Führung fland. Als im Mär; 1850 das Unions » Parlament in 
Erfurt zufammentrat, ward ©. zum Präfldenten des Volkshauſes gewählt und, behielt 
diefed Ehrenamt bis zur Auflöfung der Verfammlung, dann nahm er feinen Sig in 
der Zweiten Kammer wiederum ein und ftand bier mit an der Spige der gegen das 
Winifterium Manteuffel: Wertphalen gerichteten liberalen Oppoſition. Bei den neuen 
Wahlen des Jahres 1852 erflärte S., Fein Mandat annehmen zu wollen, und blieb 
in Diefer politischen Zurüdgezogeriheit 6i8 zum Jahre 1859, wo er, abermald für 
Königsberg gewählt, in die Zweite Kammer eintrat. Seine Wahl zum Präfldenten 
geihah wieder durch die große Majorität der liberal: conftitutionellen Partei, ber 
„preußifchen Gironde“, die nach ihm, dem Führer, die „Simfonfche Partei? genannt 
wurde. Indeß war diefe Fraction doch mit einer Menge neuer Elemente und Ideen 
verfehen, welchen die Bafflvität und die Abſicht, die Zuſtaͤnde moͤglichſt zu sonferviren, 
nicht zufagte, der Zufammenhang diefer Elemente war ein äußerft ſchwacher; der 
thatenloje Xiberalidgmud, den ©. empfahl, das flete Hin» und Herſchwanken zwijchen 
Rechts und Links, die Scheingefechte, in denen er die befte Kraft feiner Maflen zer- 
fplitterte, mußte endlich diefen Zujammenhang löfen. Mit Binde’ Austritt aus ber 
Simſon'ſchen Braction (vgl. d. Art. Georg d. Binde) im Beginn der Seſſton bes 
Jahres 1860 begann ihre Auflöfung; fie war vollendet, als mit dem @intritte ber 
Demokratie in's Haus der Abgeordneten, Februar 1861, die Fortfchrittöpartei ſich 
bildete und die entfchiedenen Kiberalen ſich diefer anfchloffen. Als die Fümmerlichen 
Reſte der Simfon’fhen Partei im Februar 1862 ihre Pläge im Abgeorbnetenhaufe 
einnahmen, hatte ©. auch die Führung über dieſe verloren; fle ging an Grabow 
über, der auch an S.'s Stelle den Präfldentenftuhl beſtieg. Während der folgenden 
Regiölaturperiode ſchloß ſich S. feiner der aus feiner alten Partei bervorgegangenen 
Bractionen an, ward nach der Auflöfung des Haufes im Frühjahr 1862 nicht wieder« 
gewählt, erlangte aber 1863 dur die Wahl des rheinifchen Kreiſes Schleiden« 
Malmedy » Montjoge wiederum einen Sig im Haufe, ſchloß fi jegt nominell zwar 
bem linken Gentrum, der Braction Bodum. Dolffs an, zeigte aber in feinen Ab⸗ 
flimmungen eine Selbfttändigfeit, die ihn den wenigen Alt⸗Liberalen beigefellt, weldye 
die Auflöfung ihrer Partei überlebt haben. S.'s parlamentarifche Bedeutung iſt nur 
noch gering. Als Publiciſt Hat fih ©. durch mehrere Auffäge in den „Oſtſeeblät⸗ 
tern“, an deren Redaction er von 1831 bis 1833 betheiligt war, befannt gemacht, 
jo wie dur eine „Geſchichte des Königäberger Tribunals“ und einige wiſſenſchaft- 
liche akademische Abhandlungen. 

Sinai. Die peträifche oder ©.» Halbinfel, deren größter Theil von Wüften 
eingenommen if, welche die Blateaur, die Wadis und felbft das Gebirgsland bebeden, 
ift ein Erdwinkel merkwürdigſter Lage zwiſchen drei welthiftorifchen Ländern, nature 
gemäß die Südfpige des ſyriſchen Hochlandes, aber auch ald Glied von Aegypten, 
wie von Arabien, betrachtbar, dem ed ethnifch und politifch zugerechnet wird, ale 
Theil des ehemals fogenannten peträifchen Arabien, heut zu Tage bed Hed⸗ 
ſchas. Die Süpdfpige der Halbinfel ift die Ifolirte wilde, aber zuglelch waflerarme 
Gebirgsmaſſe ded Sinai, aud dad Horebgebirge, heut zu Tage arabiſch 
Dihebel Tur genannt oder auch Tor Sina, aus ber ald befonders hiſtoriſch 
wichtige Gipfel Hervorragen: der Sinai, der fidy wiederum in zwei Spigen theilt, 
wovon die öftliche jegt Katharinenberg (Dſchebel Katherin, 8063, nach Anbern 
8200’ body), die weftlihe Mofesberg (Dfchebel Mufa, 7035, nah Andern 7097' 
bo) heißt, und der etwas niedrigere Horeb. Cine tiefere Einſenkung, Wadi Slav, 
ſcheidet von der öſtlichen Maſſe, welche jene Berge enthält, oder von dem eigentlichen 
Dſchebel Zur, die weftliche oder Dſchebel Serbal. Eine oftweftlihe Einſenkung, 
die Sandebene el Ramleh, trennt diefed Gebirgsland von dem nörblichen Plateau ber 
Würfe Tih, deffen Südrand Dſchebel-el-Tih und weſtwärts Dichebel Rabbah 
beißt, welches von einem bis zum Mittelmeere ſich fortfegenden Thal, dem Wapdi-el« 
Ariſch, durchſeht wird, und über den im Innern vereinzelte Höhen auffleigen, wäh- 
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rend im Norboflen der größere Gebirgäzug beginnt, der fih nach Paläflina fortjegt. 
Bon den zahlreichen Klöftern, welche in der altchriſtlichen Zeit die drei genannten 
berühmten B:rge, beſonders den Muſa bebedten, find noch das Klofter Erbail zwis 
ſchen dem Horeb und dem Katharinenberg und dad Kathbarinenflofter zwifchen 
dem Muſa und Horeb vorhanden, dad, vom Kaiſer Juflinlan an der Stelle der Her 
lenenfapelle gegründet, von durdhfchnittlich 30’ hohen Mauern umfchloffen ift und aus 
vielen einzelnen Gebäuden, einer großen und mehreren Fleinen Kirchen und Kapellen 
für die verfchiebenen Secten, einer Eleinen, 1381 erbauten Mofchee, Bibliothek mit 
griehiihen Büchern und arabifchen Handichriften, Moͤnchszellen, Bremdenzimmern, 
Rocalitäten für die Werfflätten, Gärten ac. beſteht. Der Eingang ift, da bie frühere 
Thür ſchon über 100 Jahre vermauert ift, gewöhnlich durch eine Thür in der Mauer 
30° über dem Boden, wohin die Fremden durch eine Winde aufgezogen werben. Die 
20 —25 hier mohnenden Mönche find griechiſcher Confeſſion und flehen unter einem 
Prior, die Angelegenheiten leitet der Ifonomod. Das Houpt der Möndhe vom 
Berge ©., welde im Drient fehr verbreitet find, ift ein Erzbifchof, welcher feine 
Reflvdenz in Kairo und die reichen Beflgungen und Stationdorte des Kloſters in drei 
Theilen der Welt zu verwalten hat. Das Klofter ift von verfchiedenen arabifchen 
Stämmen umgeben, die zum Theil feine Knechte, zum Theil feine Beichüger find, zum Theil 
aber auch in gar feinem Bezug zu demjelben ſtehen. Die Klofterfnechte, Dſchebelie (Berg- 
leute) genannt, find die Nachfömmlinge der Wlachen oder Aegypter, weldhe vom Kai» 
fer Juſtinian Hierher verfegt worden und im Laufe der Zeit Religion, Gewohnheiten 
und Sitten der finaitiihen Araber annahmen. Sie unterfcheiden fih von benfelben 
nit einmal dur die Phyſtognomie. Die zweite Klaffe find die Kaflrd; jo nennt 
man drei Stämme, die Nleikat, Uled Said und Amarim, welche die treuen Bertheidi: 
ger des Klofters find und feit alten Zeiten die flnaitifche Halbinfel bewohnen. Nach 
dem Bertrag mit dem Klofter müflen fle dafjelbe bei einem Anfall anderer arabifcher 
Stäume vertheidigen, auf ihren Kameelen alle Lebensmittel und fonfligen Bedürfniſſe 
des Klofters zu einem beflimmten Preid von jeder Kameeldlaft berbeiichaffen und end» 
lich alle Pilger und Meifende, nach freiwilliger Uebereinfunft mit diefen, herbei» und 
weggeleiten. Daß fi fromme Ginfledler auf der S.-Halbinſel niederliefen und die 
dortigen Araber in ihren Nomadenlagern und älteflen Dörfern, Raitha, Faran und 
Elan, tauften, find mehr als 1600 Jahre vergangen; jeit 1500 Jahren befteht dort 
ein Biſchofsſitz und 1337 Jahre find verlaufen, feit Kaifer Juftinian das ©.» Klofter 
bauen ließ. Biel Unglüd ift ſeitdem über den ©. bingezogen; zmeimal wurden bie 
Mönde durch die Blemmyer und Garacenen (297 und 452 — 6) vertrieben. Die 
chriſtlichen Familien, welche Iuflinian zum Schuge des Kloſters bier angeflebelt, be* 
kehrten fih, mie erwähnt, zum Islam; im Jahre 1008 zerftörte ein Anhänger des 
ägyptifchen Sultans Hafem das Klofter der Mönche zu Naitha, und das ©.-Klofter 
blieb nur darum unberührt, weil die Sinaiten alles Gold und Silber aud der Kirche 
ablieferten. 1091 drangen ägpptifche Soldaten, melde die ummwohnenden Araber 
unterwarfen, ins Klofter ein und marterten den Erzbifchof Johannes, weil er nad 
der früheren Plünderung ihnen nichts mehr zu geben hatte; zweimal fielen Mauern 
und Thürme des Klofters ein, 1312 durch ein Erdbeben, 1797 durch Alter, immer 
aber erhielt das Klofter wieder von verfchiedener Seite ber Geſchenke und Hülfe in 
reihlihften Maße. 

Sinclair (Andrew), bekannter Naturforfcher, der ald Wundarzt in der britifchen 
Marine einen großen Theil der Erde bereifle, die Erpebition von Fitzroy begleitete 
und fpäter die Naturgefchichte von Neu- Seeland wefentlich förderte, ertranf am 25. 
März 1861 auf einer wiffenfchaftlichen Neife, die er mit Julius Haaft nah den hödh- 
ften Regionen der neufeeländtfchen Alpen unternommen hatte, beim Ueberſetzen über 
den Fluß Rangitata. 

Sinelair (Sir John), fchottifcher Agronom und Statiftifer, geb. den 10. Mai 
1754 zu Ulfter, in der Grafſchaft Caithneß in Schottland, fludirte Die Rechte, betrat 
die parlamentarifche Laufbahn und befchäftigte fih mit Nationaldöfonomie und ber 
Ngrieultur, für deren Hebung er mehrere Gefellfchaften gründete, befonders das be- 
rübmte board of agriculture, deffen befländiger Präfldent er war. Er mar ein frucht« 
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barer Schriftfteller und man fchreist ihm 106 Bände und 367 Pamphlets zu; fein 
bedeutendftes, deſſen gleichen nur wenige Länder aufzumweifen haben, ift feine Statiftif 
von Schottland, in 21 Bänden, 1790— 1797 erfhhienen: The Stalistical account 
of Scotland, drawn up from {he communications of the ministers, naͤmlich der Ge⸗ 
meindepfarrer, die ibm mit ihren Nachrichten in feiner Arbeit beiftanden. Er flarb 
den 20. December 1835. 

Sind. Das von dem Indus bewällerte Land wird im Nllgemeinen ©. gr« 
nannt, und eben diefen Namen geben die Einwohner auch dem Fluſſe. Diefe Be» 
nennung ift fehr alt, denn fhon Arrian fpridt von Sindomana. Im Speciellrren 
gefprocben, wird aber das Land, vom Ocean aus bis zum Zufammenfluffe der Band- 
ihab » Flüffe mit dem Indus, mit dem Namen ©. bezeichnet und bat fomit gegen 
Süden das Meer und das Min zur Grenze, gegen Often Radfchputana und Daub- 
putra, gegen Norden das Pandichab und gegen Weften Beludſchiſtan, von dem «8 
dur die hoben Hala-Gebirge getrennt wird. Der Indus durchſchneidet ©. in bia= 
gonaler Richtung, erft als ungetheilter Strom, dann Arme andfendend und zulegt 
mit einem Delta, das unterhalb Tatta beginnt und gegen dad Meer eine Bront von 
125 (engl.) Meilen einnimmt. Die Phyſtognomie von ©. bietet fein Intereffe, doch 
erinnert Lage und Geftalt des Landes ſchon ben oberflächlichen Beobachter an Aeghp⸗ 
ten. Wie dort, iſt auch bier das Flachland mitteld eines herrlichen Stromed, ber 
ih, wie der Nil, mit vielen Armen in's Meer ergießt, in zwei Hälften getheilt, 
melde links und rechtd eine Strede meit ihre Fruchtbarkeit ihm verdanfen, bis Sand. 
wüſten bie eine und ein Gefchiebe kahler Berge die andere umgrenzt. Von dem Fluffe, 
dem es fein Leben verdanft, erhält daher das Land mit Recht feinen Namen, Es 
beginnt der Fluß, einige Monate eher als der Nil, im April zu ſchwellen, über- 
ſchwemmt im Juni die Tiefebenen und tritt mit Anfang September in fein Rinnfal 
zurüf 1). Biele für den Anbau geeignete Landfiriche von S. werden nur als Weide 
benugt und viele Tiegen ganz vernachläffigt. Meis wird indeß viel und weit über 
den Bedarf des Landes gebaut; er macht den Reichthum beffelben aus, die @inmwoh- 
ner leben davon und die Kaufleute führen ihn aus. Am bäufigften findet man ihn 
dem Meere zu, höher hinauf aber werden auch andere Getreideforten angebaut, fo wie 
auch Indigo, Zuderrohr, Hanf c. Die Bewohner von ©. leben fehr zerftreut, 
doch ift dad Land nicht volfreih. S. hat viele Dörfer, worunter mehrere nomadifche; 
in der Wüfle werben biefelben Wand, in der Nähe des Fluffes aber Radſch und 
Tandah genannt. Diefer wandernden Dorfichaften gedenken fchon die Griechen. „Es 
it deshalb ſchwer“, fagt auch Alerander Burnes, „die Stärfe der Bevölkerung 
und felbft die Anzahl der bewohnten Pläge in S. zu beflimmen. Ein Dorf wechfelt 
die Stelle oft, und ift es flationär, fo ändert es feinen Namen meift mit dem @igen« 
thümer. Nicht zwei Karten von ©. können mit einander übereinflimmen. Gogar 
die Provinzen ändern ihre Namen; ich finde bei einem Autor nicht weniger als fünf- 
zig folder Namen angegeben, und er fagt dabei, daß die Grenzen der Provinzen in 
einander verliefen. Sogar zu Alerander des Grofen Zeiten finden wir fo viele König« 
reihe am Indus namhaft gemacht, daß man nicht umbin kann, bier von Seite ber 
Griechen eine Uebertreibung zu vermuthen, um ihre Eroberung zu vergrößern.“ Mit 
der Eroberung des Landes durch die Briten und der @inverlelbung defjelben in das 
oftindiiche Reich Haben ſich natürlich die Verhältniffe weſentlich geändert, doch führt 
der größere Theil der Bevölkerung, deren Zahl fi auf nicht viel über 11, Million 
Seelen beläuft, auch noch jetzt ein nomadiſches Keben. Der großen Orte find in 
dem an 2500 O.-M. an Areal einnehmenden Rande nicht viele, nur Schifarpur, 
etwas abſeits im MWeftuferland, Hyderabad (f. d. A.) am Beginn des Delta's und 
Kuratſchi am Meere wetlih vom Delta find anfehnliche Städte mit 20 — 25,000 
Einwohnern und in immer größerem Aufblühen begriffen. Oberhalb des Delta liegen 
Halla (10,000 Einw.), Matfchinda, San, Sihwan, Neufhahra, Chairgan, 
zugleih am Fuße des Tſchandkoh, fo wie das blühende Larchana (10,000 Einw.), 


N) Selbft die Borurtheile der Bewohner von ©. und Aegypten find ähnlich, durch ähnliche 
Naturverhältnifie — Ein der inneren Naturverhältniſſe unkundiger Gelehrter könnie hierauf 
ein ganzes hiſtoriſches Syſtem aufführen. 
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Bukkur, Feſtung auf einer Injel links von Saffar (beide zufammen 12,000 €.) 
und rechts von Mori. Weiter ab auf dem linfen Stromufer finden ſich Gotfi, 
Sabfalfot, Ehairpur mit 15,000 E. Ranipur und an der Nara Katar und 
Brabmanabad, Heine Städte zugleih am Rande der Wüfle, fo mie das größere 
Mirpur und in der Wüfte, d. 5. dem Thurr, Amarafota. Außer Hyderabad und 
Kuratſchi, dem Haupthafen des Landes, liegen im Delta Dſcharak, Mafar, ein zmeites 
Mirpur (10,000 €), Zatta, welches jegt noch 15,000, in der großmogulichen 
Zeit aber 100,000 €. zählte, darunter 40,000 Weber, als eine der berühmteften 
Handelsftädte Indiens und für das Pattala (d. 5. Potala, Schiffslande) der Alten 
gehalten wird; endlich die Hafenftädte Banda Wiffar und Schahbander zu beiden 
Seiten des Hauptarmes vom Indus, Maghribi am Piniari, einem der öftlichen 
Arme ded Stromes und Wangabazar am Purana, der in den erft 1826 am unteren 
Ende des Rin entflandenen See Sinbri füllt. Die Bewohner von ©. find haupt— 
fählih Sindier, doch nicht mehr reinen Urfprungs, fondern gemischt mit Dſchats 
und Beludſchen und befennen fi der Neligion mad zum Islam, bid auf eine 
Feine Zahl von Brahmanen. Ein Schreiben des proteflantifchen Milflonare Mat: 
chett aus Kuratihi (im „Journal des missions &vangeliques*) enthielt Folgendes: 
„Ih babe keinen Grund, zu fürdten, daß ©. ein für den Weinberg des Herrn un—⸗ 
fruchtbarer Boden bleiben werde. Allerdings find binfichtlih der Eivilifation feine 
Bewohner faſt Wilde und es herrſcht unter ihnen eine große Unflttlichkeit. Wie bei 
den Gretern der alten Zeit, ift eines ihrer gemöhnlichfien Laſter die Lüge. Dafür find 
fle weit und breit fo befannt, daß ein perfliches Sprüchwort fagt: „Laß eine Schlange 
entfchlüpfen, aber einen Sindi fchlage tobt.” Und doch zeigen dieſe Sindier äußerlich 
alle Züge einer edlen Race, und wenn man aus ihren im Allgemeinen fchönen und 
offenen Geſichtern einen Schluß ziehen darf, fo fann man hoffen, daß fie, einmal ber 
kehrt, dem chrifllichen Namen Ehre machen werden. Sie haben in ihrem Gharafter 
mehr Kraft, mehr euer und viel weniger Servilität als die benachbarten Hindus. 
Wenn fle für große Lügner gelten, fo liegt der Grund nicht darin, daß fle mehr und 
ärger, fondern daß fle minder geſchickt lügen. Die Lüge eines Hindu ift im Allgemeinen fehr 
geichieft und gleicht der Wahrheit fo fehr, Daß man ſich leicht täufchen läßt, während die Lüge 
des Sindierd Fed und meift fo grob ift, dag es nur fehr geringen Scharffinns bedarf, 
um ſie zu entdeden. Ich bin indeß überzeugt, daß diefe Fehler, wie die Barbarei und 
andere Laſter dieſes Volkes, größtentheild dem gewaltthätigen und verborbenen Cha— 
rafter der Megierung der Emire zugufchreiben iſt. Jetzt, wo andere Geſetze walten, 
wird diefe Urfache der Demoralifation aufhören.” Unter einem halbbarbarifchen und 
abergläubifchen Volke ift es Heuchlern ein Leichtes, fi zu großem Anſehen emporzus 
fhwingen; treten günftige Umflände ein, werben fie ſich ſelbſt der weltlichen Herrichaft 
bemächtigen können. Die Beludſchen, gleichwie die andere muhammedaniſche Bevöl— 
ferung des Landes S., welche jept an drei Viertheile der Einwohner zählt — noch 
im Beginn des vorigen Jahrhunderts foll dad Verhältniß wie eind zu zehn gemefen 
fein — find eifrige Sunniten. Dermifche, Fakirs und anderes frömmelndes Gefindel 
durchzogen früher in großen Schaaren, eine wahre Peſt der bürgerlichen Gefellichaft, 
Dad Land. Als ſolche Bettelmönde Famen auch die Kalora. Gie führten ihren 
Stammbaum zu den abbafldifchen Khalifen zurüd, gehörten aber in Wahrheit zum 
Dſchatvolke. Sie zogen gegen bie Mitte des 15. Jahrhunderts aus Beludihiften 
nah ©. und mährten fih von dem Schweiße des einfältigen betrogenen Volkes. 
Obgleich die Sindier, des drüdenden moslemtitifchen Geflndeld müde, ſich zur guten 
Stunde erhoben, den Anführer tödteten und feine Begleiter aus dem Lande jagten, 
fo wußten die Kalora fih doch bald wieder, mit Erlaubniß der mweltlihen Madıt von 
Delhi, in's Land zu fchleihen, welcher die frömmelnden Brüderfchaften zur Nieder« 
haltung ded Volkes gute Dienfte leifteten. Und dieſer guten Dienfte und dieſes glück— 
lichen Wirfens wegen murben fle mit anfehnlihen Lündereten belohnt (1735), 
und nicht lange darauf ein Kalora, Mian Nur Muhammed geheißen, unter 
der Verpflichtung eines jährlichen Tributs nach Delhi, zum erblihen Lehnsherrn 
ded Fürftentbums ©. erhoben. Die Kalora vereinigten nun die unbedingte welt“ 
liche und geiftige Macht; fie hatten alle Mittel in Händen, ihre Unterthanen nad 
Wagener, Staats⸗ w. Gefellſch.Lex. XIX. 16 
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Belieben herabzuwürdigen, und fäumten nicht, davon aldbald im Großen Gebraud zu 
machen. Ihr eifernes Scepter Taftete in furchtbarer Weife auf den Hindu's; fle Eonnten 
den Drud nicht mehr ertragen, verließen fchaarenweife die Heimath und flüchteten in 
die Länder ihrer Glaubendgenoffen, am meiften in das nahe Cutſch. Gholam 
Shah, dem älteften Sohne des Nur Muhammed, wurde dur die Gnade Nadirs 
ein Theil des Erbes ald perfönliches Leben zurücdgegeben. Bei dem Tode des Lehns⸗ 
berrn erkannte Gholam Schah die Oberhohelt der Durani an und wurde bald darauf 
von einem feiner jüngeren Brüder der Herrichaft beraubt. Diejer fuchte die Macht 
des Haufes über die nahen Laͤnder der Ungläubigen auszudehnen und brachte unfäg- 
lied Elend über die NRadfchputen und die Hindu’s von Cutſch, wovon freilich nichte 
zu leſen ift auf dem prachtvollen Grabmale in der von ihm erbauten Feſtung und 
Meflden; Hyderabad. Fromme, demüthige Sprüche, wie fle der Gleißnerel geläufig 
find, zeigen die Ruheſtätte des Tyrannen an, welcher nach dem Berlufte der Schladyt 
von Dſcharra, angefeuert von Made und unmenfchlihem Fanatismus, den öftlicyen 
Arm des Indus ableitete, damit Eutih in eine fchauerlihe Wüſte verwandelt und 
Zaufende von Hindufamilien dem Elende und der Verzweiflung preißgegeben wärben.?) 
Als aber fein Nachfolger einen der erſten Männer, Mir Bairam, Chan des Be— 
ludſchenſtammes Talpur, hinrichten ließ, erhoben fidy die Talpur, und bie herrſchende 
Familie war verloren. Nach einem gegenfeitigen Kämpfen und Morden von mehreren 
Jahren mußte Abdal Nabi, der Lepte der Kalora, entfliehen und in der Heimath 
feiner Ahnen, in den Bergſchluchten Beludſchiſtans, eine Zuflucht fuchen. Der ver- 
jagte Lehnsmann wandte ſich an feinen Herrn nach Kabul, und Timur fandte ein 
zahlreiches Heer mit dem Auftrage, Die Talpur aus ©. zu vertreiben. Vergebens. 
Das Land konnte man zwar in eine Eindbe verwandeln; nach dem Abzuge der Durani 
fehrten aber die Talpur zurüd und behaupteten ſich, ungeachtet aller Anftrengungen 
der Kalora und Afghanen, welchen die Sindier unweit Schifarpur eine entſcheidende 
Niederlage beibrachten. Der Hof von Kabul ließ fih nun, durch Geſchenke und Be- 
ftehungen gewonnen, geneigt finden, die Mebellen als rechtmäßige Gebieter von ©. 
anzuerfennen, ?) wofür fich diefe, gleichwie die Kalora, zu einem jährlichen Zins von 
zwölf Lad Rupien (120,000 Pfd. St.) verpflichteten, der freilih nur in den erften 
Jahren regelmäßig bezahlt wurde. Mir Fateh Chan, der erſte Lehnäherr aus 
dem Stamme Talpur, erhob 1786 feine drei jüngeren Brüder zu Mitregenten 
und alle vier nannten ſich @mire, Fürften von S. Als deren Nachfommen 1839 
die mit den Engländern abgefchloffenen Verträge treulos brachen, entwidelte fich daraus 
ein Krieg. Der General Sir Charles Napier rüdte mit feinen Truppen in das 
Gebiet der Emire ein und verlangte, daß fle ſich den Briten unterwerfen und in die 
Reihe der indiſchen Schugftaaten eintreten follten. Als fle nicht antworteten, griff er 
fie Anfangs 1843 an, fprengte ein Fort in die Luft und zwang jo im Februar bie 
Emire zur Unterzeihnung des Vertrages, rüdte aber, ald er heimliche Verbindungen 
der Sindier mit den Belubfchen wahrnahm, vor und ſchlug fle den 17. Bebruar bei 
Miani entfcheidend. Die Emire ergaben ſich, wurden kriegsgefangen nah Bombay 
geſchickt und erhielten Jahrgehalte; ihr Gebiet wurde von den Briten in Beſitz ge— 
nommen und der Präfldentfhaft Bombay einverleibt. Die Einziehung des Landes 
rief unter den Betheiligten bittere Streitigfeiten hervor. Sir Henry Pottinger 
und Andere nannten file einen Schandfled der angloindifchen Geſchichte Napier, 
welcher die Eroberung durch feinen Bruder als eine große, ald im Bruch der Verträge 
bedingte That darftellen ließ, ward von Outram, der Bayarb des indifchen Heeres 
genannt, des abſichtlichen Verraths, der Selbflfucht und fogar ded Raubes bezichtigt. 
Und doch mog dad Unrecht in S. nicht viel ſchwerer ald in den andern Bauen Hin» 
doſtans. Napier erhob fogar wegen Darftellung der Sinbverhältniffe im „Duarteriy 





‚N Gin Erdbeben gab im Jahre 1826 dem Lande Kutfc den öfllihen Arm bes Indus und 
ben wüften Streden ihre ehemalige Fruchtbarkeit zurüd. 

2?) Dem legten Sproffen der Kalora gab Timur Shah 1786 ben Drt und Bezirk Rabs 
ſchunpur als Lehn. Sein Nachkomme fand feit 1821 unter den Sikhs. Zu biefer Zeit begann 
Schikarpur als Handelsftabt wichtig zu werden, Timur zog nämlid eine Anzahl Hindu dahin 
und gewährte ihnen befonbere Freiheiten. i 
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Review“ eine Injurienflage, warb aber vom föniglihen Gerichtshofe abgewirfen. 
„In England können Tharfachen und Perfonen, die Beamten und ihre Handlungen 
rüdficht8lo8 befprochen werben. Gerade in diefen traurigen Tagen (1852), wo auf 
bem Feſtlande (Branfreich) jeder gefunde Lebenshauch mit beifpiellofer Frechheit aud- 
geblafen wird, hält man bieffeit des Canals für Pflicht der Preſſe, diefer Grundjäule 
des angellächflichen Lebens ihre volle Freiheit zu wahren.” 

Eingapore. Im Jahre 1818 erhielt Sir Stamford Raffles von der in- 
diſchen Regierung den geheimen Auftrag: er möge ſich mit den Sultanen der malalifchen 
Halbinfel und umliegenden Infeln in Verbindung fegen, in der Abſicht, eine für Hans 
del und Schifffahrt gut gelegene Strede Landes zu erwerben. Sir Stamford war — 
wie feine Abhandlungen in den Denkichriften der aſtatiſchen Gefellihaft zu Bengalen 
und bie Geſchichte 54. zeigen — ein großer Kenner der malaliſchen Sprache und 
Literatur. Ihm Fonnte die Bedeutung S.'s in früheren Jahrhunderten der malaiiſchen 
Geſchichte, fo wie die in jeder Beziehung glnflige Lage der Infel nicht entgangen 
fein.) Der britifche Agent trat aldbald mit dem Sultan von Johore in Verbindung 
und gelangte fhhnell zum Ziele. Nach dem erſten Bertrage (26. Juni 1819) erhielt 
die oftindifche Compagnie für eine monatliche Penſton bloß einen Theil der Infel, in 
einem fpäteren (19. November 1824) wurde ihr aber ganz ©. überlaffen. Raffles 
pflanzte am 26. Februar 1819 zu ©. die englifcye Flagge auf und nahm Beflg von 
dem Eilande im Namen Grofbritanniend. Die engliihe Regierung weigerte ſich lange, 
diefe neue Niederlaffung der Compagnie förmli anzuerkennen, Die Holländer bes 
baupteten nämlih, Feiner der malaiifchen Sultane fönne ohne ihre Zuflimmung mit 
fremden Staaten Verträge fchließen; daffelbe erklärten die Siameſen, welchen alle 
Staaten der malaiifchen Halbinfel jährlih einen goldenen oder filbernen Baum ald 
Zeichen ihrer Unterthaͤnigkeit überfenden müffen. Drei volle Jahre verfloffen, bis man 
in Londyn, durch die Wichtigkeit des Handels von ©. bemogen, bie neue Nieder 
laſſung öffentlich und förmlich genehmigte. Während der Zeit Tag die ganze große 
Berantwortlichkeit der Unternehmung auf der indischen Megierung, befonderd aber auf 
Maffles, damals Statthalter von Benculen. Jetzt wurden die Unterhandlungen mit 
den Nieberländern ernfllihft betrieben, welche endlih den Hanbeld- und Taufchvertrag 
vom 17. März 1824 herbeiführten. Der König der Niederlande entfagte hierdurch 
allen Wibderiprüchen, die wegen der Beflgnahme von ©. erboben wurben; er verpflich⸗ 
tete ſich zugleich, die Befigungen auf dem indifchen Feſtlande herauszugeben und mit 
feinem ber einheimifchen Fürften auf der malatifchen Halbinsel Bündniffe abzufchliegen. 
Hiergegen verſprach England, weder ſüdlich der Strafe S.'s eine Niederlaffung zu 
gründen, noch mit den einbeimifchen Fürften der füdlich gelegenen Länder und Infeln 
Berträge einzugehen. ©., an der Südofl-Ede der Halbinfel Malafa und von ihr nur 
durch eine ſchmale Straße getrennt, nimmt einen Blächenraum von etwa 12 Quadrat» 
Meilen ein, auf deſſen wellenförmigem Blachlande einige Hügel von faum 200 Fuß 
emporragen, — ber Bukit Tima oder Zinnhügel allein fleigt zu 519 F. — melde, 
gleichmwie das übrige Land, mit Bäumen, Geftrüpp und Gräfern überzogen find, die 
einerfeitd nach Indien und andererfeit# nach Auftralien weifen. Der Boden ifl durch— 
gängig fruchtbar. Die betriebfamen hineflichen Anſiedler bebauen das Erdreich in ber 
Nähe der chineflichen Stadt, ziehen mandherlei Früchte und Gemüfe, welches ſie um 
theureß Geld den Geefahrern und den Einheimischen verfaufen. Auf diefer Infel, in 
der Mitte zwifchen Galcutta und Ganton, den zwei erflen Handelsſtädten Aflens, legte 


N) Nach der Anfiht Profeffor Belher’s war S, in alten Zeiten der Mittelpunft einee 
großen malaiiſchen Handels. Wie dem auch fein mag, vor ber Gründung einer englifhen Golenie 
bafelbft diente das Eiland nur einigen hundert Fifchern und Piraten als Zufluchtsort, indem Pulo 
Pinang damals das Entrepot des malaliſchen Ardyivels war. Malalifche Chroniſten berichten, daß 
im Jahre 1752 Sri Jsfender Schah, ber legte malaiiſche Herrſcher von S. — heftig bebrängt 
von dem malaliſchen Könige Mafhopahita — ſich auf's jefte Land entfernte und hier die Etadt 
Malafa gründete. Aus den Kirchenüberreften und anderen Trümmern, die man anf ber Infel ©. 
findet, ſchließt man, daß nach Entfernung der malaiischen Radſcha Holländer und Portugiefen in Heinen 
PBartieen fi anfiebelten und einen thätigen Handel mit China und Cochinchina trieben oder — 
was noch wahrfceinlicher ift — daß chineſiſche Golonieen aus fehr alten Seiten in ©. beflanden, 
wie auch die hier manchmal aufgefundenen inefifhen Münzen beweiſen. 
16 * 
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Raffles ſeine neue Pflanzftabt an und ließ ihr ben alten berühmten Namen S., Loͤ—⸗ 
wenftadt. Ein Radſcha von Bintang babe der Infel — fo berichten bie mythiſchen 
Jahrbücher der Malaien — deren Sandbänfe weiß wie Baummolle erglängen, nad 
einem wundervollen, dem Löwen ähnlichen Thiere den Namen gegeben. Bereits ein 
Jahrhundert und länger vor Maffles hatte der Sultan von Johore die Infel einem 
Engländer ald Geſchenk überlaffen. „Im Jahre 1703," erzählt Eapitän Hamilton 
(A new account of the East-Indies, Edinburg 1727) „landete ich auf meinem Wege 
nach Ghina zu Johore. Ich ward vom Sultan fehr gütig aufgenommen, fo daß er 
mir ©. ſchenkte. Ich bemerkte, die Infel fei für einen Privatmann von feinem Werthe, 
daß fie aber für eine Gefellichaft ein paflender Plag wäre, um dafelbft eine Nieder 
laffung zu gründen. ©. befindet fi nämlich im Mittelpunfte des Welthandeld, bat 
gute Flüffe und folche trefflihe Ankerplätze, daß die verfchiedenften Winde der Aus— 
und Einfuhr günflig find. In feinen Wäldern ift Ueberflug an Bäumen aller At; 
man findet bier Maflen für Schiffe fo gut wie nur immer in Europa und allerlei 
andered Bauholz.” Als Raffles die engliiche Flagge aufzog, lebten auf ©. faum 
2—300 Malaten, welche fih armielig vom Fifchfang und Seeräuberei nährten. Doch 
kaum zu einem Breihafen (1819) erklärt, fah die neue Pflanzftabt ihre Bevölkerung 
auf eine wundervoll ſchnelle Weife fih vermehren. „Dad Aufblühen diefes wichtigen 
Stapelplatzes“, jchreibt fein Begründer unterm 15. April 1820, „während bes einen 
Jahres, wo er und gehört, fteht vielleicht einzig da in der MWeltgefchichte. Im ben 
erften drei Monaten kam die Bevölferung auf 3000 und jegt überfteigt fie bereits 
10,000. Im Berlaufe der erften zwei Monate landeten bier 173 Schiffe verſchiedener 
Größe, vorzüglich von den ummohnenden benachbarten Völkern. Jetzt iſt ©. bereits 
ein wichtiger Hafen und Handeldort in diefen Gegenden der Erbe, fo daß die Eo- 
Ionie, noch bevor fle fünf Jahrzehende erreicht, auf 100,000 Seelen angewachſen feln 
wird.“ Und Maffles täufchte ſich nicht. Die Inſel zählt jegt über 100,000 Ein- 
wohner und die Stadt hatte 1859 nad; dem Eenfus eine Bevölkerung von 80,792 
Seelen, unter denen die Ghinefen mit 50,043, die Klingt) mit 11,735, die 
Malaien mit 10,888, die Javaneſen und Boyand mit 3408, die Europäer 
und Euraſier mit 2445, die Bengalis mit 1236, die Bugis ) mit 906, die 
Araber mit 117 und die Birmanen und Siamefen mit 14 Individuen vertte— 
ten waren. Diefe verfchiedenen Völker, weldye S. bewohnen, behalten ihre nationalen 
Sitten und Gewohnheiten ebenſo wie ihre eigenthümlichen Arten der Gotteöverehrung 
bei und fühlen ſich bis jegt noch in einer behaglichen Rage, obwohl ©. feinen Höhe 
punft erreicht bat oder bald erreichen wird. Wreilich betrug feine Ausfuhr allein nad 
England im Jahre 1862 noch 2, Mill. Pfd. St. und feine Einfuhr von dort 1,, 
Mil. Pfd. St., doch nimmt man mit Recht an, daß der Plag in Folge des zunch- 
menden directen Handeld zwiſchen Oftaften und Europa, fo wie Amerifa, ferner durch 
die Goncurrenz der Märkte in Cochinchina allmählich an Wichtigkeit verlieren wird. Bei 
der Lage S.'s müßte aber die Handelöftraße durch den Großen Ocean mädtig mad 
jen und die Verbindung Oftaftens mit Europa einen noch ungeahnten Weg nehmen, 
um ©. zur Bedeutungdlofigfeit herabzudrüden. 

Sinn und Sinne f. Empfindungen. 

Sinope (Sinap, Sinabe) liegt auf einem Borfprunge der nörblichen Küfte Klein 
Aſtens, welcher, ſich allmählich verfehmälernd, bogenförmig und mit feinem äußerften 
Zipfel oftwärts in das Schwarze Meer hineinragt. Diefer äußerfte Zipfel if ein 
Berg von der Form eined abgeflumpften Kegels; er fleht mit dem feften Lande nur 
dur einen fchmalen, niedrigen Iſthmus in Verbindung, der ganz von der Stadt 


— — 


1) Kling iſt der Name, welchen Malaien und Japaneſen der Telinga⸗Nation Süpindient 
— und ſcheint eine Corruption oder Abkürzung des Landesnamens Kalinga zu fein. Da die 
elinga bie einzige den Wölfern des Archipels genau befannte Nation Indiens find, je wirb ber 
Name bei diefen als allgemeine Bezeihnung für alle Leute aus Hindoftan gebraucht. 
?) Den Namen Bugi geben bie Malaien dem herrfhenden Volke auf Gelebes, das ſich 
ſelbſt Wugi nennt. Die Bugis find die unternehmendſten und am meiſten fortgeſchrittenen unter 
den eingebornen Stämmen des Ardjipele. 
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jelbft eingenommen wird und an deſſen Sübjelte fich der Hafen befindet.) Die Stabt 
beſteht aus zwei Theilen, der eigentlichen (türfifchen) Stadt und der Vorſtadt. Erflere 
liegt mehr weſtwärts und wird dur ein Gaftell nach Weften zu gänzlih vom Lande 
abgeichnitten.. Das Gaftell flammt aus dem Ende ded Mittelalters und foll von den 
Genueſen erbauet fein. Die Mauern, in denen fi viele Säulenftümpfe, Briefe mit 
römischen Infchriften und Sculpturen, fo wie andere Ornamente vorfinden, find ziemlich 
hoch, allein theilmeife verfallen, und in militärifcher Hinſicht iſt der Play jept ohne 
alle Bedeutung. Nach Norden (dem Schwarzen Meere) und Oſten (dem Zipfel der 
Halbinſel) zu it die Türkenſtadt gleichfalld von Mauern eingehegt, in welchen eben« 
fall8 viele antike, jedoch größtentheild griechifche Fragmente eingemauert find. Auch 
fonft finden ſich griechiſche Antiquitäten aus jeder Zeit, von der alten Eolonie an, 
unter welchen ein gut erhaltenes Gebäude, dad muthmaßlid; ehemals ald Karavanferai 
diente, die bedeutendfle if. Es ift in einem edlen Styl erbaut, deffen Formen vielfach 
an bie gothifchen erinnern, Nach dem Hafen zu liegt eine nicht ganz unbedeutende 
Strandbatterie, faft im Niveau des Meeres, vor der Stadt; fie iſt jedoch, wie die 
übrigen in der Umgegend befindlichen Strandbatterieen, erft nad der Seeſchlacht vom 
30. November 1853, in der befanntlich eine türfifche Flottenabtheilung unter Oaman 
Paſcha durch die Ruſſen unter Admiral Nahimom gänzlidy vernichtet wurde, an— 
gelegt. Im weſtlichen Theile der Stadt, in der Nähe des Gaftells, legt eine Menge 
von Trümmern und Brandflellen noch von den Verheerungen Zeugniß ab, welche das 
Bombardement angerichtet hat. Im übrigen Theile leben die türfifhen Einwohner; 
ed befinden ſich dort zwei Bazare und eine große Moſchee. Deftlic von diefer eigent- 
lien Stadt zieht ſich, fomohl den Hafen entlang, ald den Abhang des Berges binauf, 
nit aber am nörblichen Geftade, die Vorſtadt Hin, in welcher die griechifche Bevöls 
ferung wohnt und der Verkehr mit den Schiffen getrieben wird, aber auch Gärten 
und Billen türfifcher Einwohner fi befinden. Die griehifchen Ginwohner S.'s ha— 
ben den Handel und die Schifffahrt in der Hand, fo wie die mehr Faufmännifchen 
Gewerbe, Goldarbeit ıc., und treiben viel Fiſchfang, wogegen die türfifchen ſich dem 
Aderbau, Viehzucht und den Heineren Gewerben gewidmet haben. Im Ganzen ift 
aber die Bevölkerung wenig rührig, ftabil und indolent, und dieſem Umftande nebft 
den Mängeln der Regierung zu Stambul ift es wohl zuzufchreiben, daß ©. troß feiner 
günfligen Lage und des vortrefflihen Hafens in einem ärmlichen Zuftande verharrt 
und eine fo geringe Bevölkerung — von nicht ganz 8000 Seelen — zählt, ©., der 
Geburtäort des Eyniferd Diogened, ded Komiferd Diphilos und ded Königs 
Mitbridates, foll von Mileflern unter Autolykos, der bier ald Heros verehrt 
murde und ein Orafel hatte, nach Anderen von dem Koer Krittad gegründet und nach 
S., der Tochter des Ared und der Uegina, genannt worden fein, Die erfte Grün» 
bung erfolgte 751 v. Ehr., die zweite nach voraudgegangener Zerflörung durch Die 
Kimmerier, 632 v. Chr. S. erwarb ſich allmählich ein eigenes Gebiet, welches bid 
zum Halys reichte, und fchidte viele Golonieen, wie Kotyora, Trapezunt, Gerafus, an 
der Küfte öftlih bin aus. Nachher wurde es von dem pontifchen Könige Pharnafes 
unterworfen und unter Mithridates dem Großen, welcher, wie erwähnt, bier geboren 
war und die Stadt vergrößerte und verfchönerte, Mefldenz der Könige von Vontus, 
bis fie Lucullus nad Beflegung des Mithridates für die Mömer eroberte, welche 45 
v. Ehr. eine Golonie (Colonia Julia Caes. Felix S.) dahin fchidten. Der Handel 
fing allmählich an, ſich nah Byzanz und in die Nachbarftädte zu ziehen; auch wurde 
Amafia an S.'s Stelle Hauptftadt der nachmaligen Provinz Honoriad, doch wurde 
noch ein ergiebiger Fiſchfang, befonderd auf Thunfiiche, bier getrieben. Im Mittele 
alter machte ©. nebft Gebiet einen Theil des Trapezuntifchen Reiches aus und hatte 
unabhängige chriftliche Fürften, welche mächtig zur See und als Freibenter berühmt 
waren. Der legte derfelben, Jsmael, lieferte 1461 freiwillig die Stadt in Muha— 
med's II. Hände. 


— — u en — — 


) Im Alterthum wie im Mittelalter hatte die Stadt noch auf der Nordſeite einen Hafen, 
wie fid) aus Strabo und Laonifos Chalkokondylas ergiebt. 
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Eintenid, diefe Familie, deren Stammpater zur Zeit der Hugenottenkriege aus 
Frankreich ausgewandert fein und deren Namen mit Saint Denys zufammenhängen 
fol, hat in ihren Angehörigen feit länger als dritthalb hundert Jahren viele Männer 
aufzumweiien, die im Stolbergſchen (did 1745) und in Anhalt höhere geiftlihe und 
Gymnaſtal ⸗Stellen befleivet haben. Einen befonderen Namen haben fih von benfelben 
gemacht: Chriſtian Friedrih ©,, geb. 1750 zu Zerbfl, wo fein Vater Eonflito- 
rial⸗Rath und Superintendent war, geftorben den 31. Januar 1820 als Paſtor, Eon- 
fiftoriale und Kirchen Hath ebendafelbft, bat in zahlreihen Romanen, z. B. „Hallo's 
glüdliher Abend“, einem Megentenfpiegel, und in einer großen Reihe erbaulidy«mora- 
liſcher Schriften die Grundjäge der Aufklärung verarbeitet. Seine beiden Schriften 
„Bilteuon“ und „Elpizon” find der Darfiellung des Glaubens der Aufklärung und 
ihrer Gewißheit eines Jenfeitd gewidmet, — Ein jüngerer Bruder deſſelben, Johann 
Ehriftian Sigism. ©., der gleichfalld einige moraliiche Romane, 3. B. „Bäter- 
licher Raih an meine Tochter“, verfaßt bat, geb. 1752, ward 1794 Amtöprediger 
zu Roflau im Lerbfliichen und flarb 1829 als Superintendent der Kirchen und 
Schulen des neuköthenſchen Antheils. — Des Letztgenannten Sohn, Wilhelm 
Branz ©., geb. den 26. April 1792 zu Dornburg in Anhalt, wo fein Vater feit 
1785 Vaftor war, war feit 1824 durd Wahl der Gemeinde zweiter Prediger an der 
Kirche zum Heiligen Geifte in Magdeburg, feit 1831 Paſtor und erfler Prediger an 
derfelben, und gab im Jahre 1840 zu dem fogenannten Gebetäftreit in gedachter Stadt 
Anlaß. Der Kunflverein zu Magdeburg vertheilt nämlich allzweijährlich unter feine 
Mitglieder eine Lithographie eines der von ihm erfauften Gemälde. Für das Jahr 
1840 war „die betende Bauernfamilie" (von Beder) zur Vertheilung gewählt. In 
den erften Tagen bed Februar 1840 wurden die Eremplare den Bereindmitgliedern 
zugeftellt und gleichzeitig erfchien in der Magdeburgiichen Zeitung ein Gedicht, welches 
eine Erflärung ded Bildes gab. Der Dichter mar dabei von der Vorausſetzung aus⸗ 
gegangen, die Familie des Gemäldes kniee vor einem Chriftusbilde, und ſchloß jeden 
Vers mit den Worten: „Jeſus Chriſt, — der aller Noth Erbarmer if." S. ſah 
fi) dadurch veranlaft, eine mißbilligende Kritif des Gedichte in derfelben Zeitung zu 
liefern, warnte dabei vor denen, die Darauf audgingen, „Gott den Bater in Ruhe— 
fand zu verſetzen“, und fprac fi überhaupt in rationalifiifhem Sinne über Die 
Anbetung Ebrifti aus. Es folgte darauf eine Gegenerflärung einiger Magdeburgifcher 
Prediger (am ihrer Spige der Biſchof Dräfefe) in der gedachten Zeitung, worauf ſich 
das Gonfiftorium im antirationaliftiichen Sinne der Sache annahm und S. einen 
Verweis gab. Weitere Schritte wurden gegen Ihn nicht unternommen, zum Theil 
aus Rückſicht auf das Kirchen-Collegium der Gemeinde, welches unter großer Aufs 
regung der Gemüther fich des Paſtors annahm. Im Mai war die Sade beigelegt, 
nahdem das Minifterium dad Verfahren des Conſtſtoriums gebilligt Hatte. (Vergl. 
„Der Streit über die Anbetung Chriſti, geführt im Februar und März 1840 zu 
Magdeburg, erzählt und beurtbeilt von Dr. K. ©. Bretfchneider* (Darmftadt 1840) 
und „Actenſtücke über den Gebetöftreit zu Magdeburg“, von Dr. H. E. ©. Baulus, 
aud dem „Neuen Sophronizon" beſonders abgedruckt (Darmftadt 1842); auch „Wits 
tbeilungen über die Veranlaſſung der kirchlichen Aufregung zu Magdeburg im Jahre 
1840* (Darmftadt 1841). Wilhelm Franz ©. flarb, nachdem er feit einigen Jahren 
emeritirt war, den 23. Januar 1859 zu Magdeburg. — Ueber Karl Friedrich 
Ferd. ©., den Enfel von Chriftian Friedrih S. fiehe den folgenden Artikel, 

Sintenid (Karl Friedrih Ferdinand), geboren zu Zerbfi am 25. Juni 1804, 
befuchte, nachdem er vom Gymnaſium dafelbit abgegangen, die Univerfitäten Leipzig 
und Jena, um die Rechtswiſſenſchaft zu flubiren, von 1822 bis 1825. Im letztern 
Jahr promovirte er zu Iena, indem er ſchon damals beabfichtigte, fi dort zu habir 
litiren. Inzwiſchen bot ſich ihm in demfelben Jahre die Gelegenbeit dar, in feiner 
Baterft adt Advocat zu werden. Er beichäftigte ſich jedoch fortwährend mit theoreti« 
fhen Studien und unternahm, nad mebreren Eleineren eriminals und civilrechtlichen, 
fo wie proceffualifchen Abhandlungen, mit einigen Anderen die Ueberfegung des Corpus 
juris eivilis in's Deutfche, der fpäter die deö Corpus juris canonıci im Auszug folgte. 
Nachdem 1836 fein Handbuch des Pfandrechté erfchienen war, erhielt er einen Ruf 
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ald ordentlicher Profeffor nah Giehen. Er folgte biefem und las dort Anfangs 
Civilproceß und Relatorium, ſchon von 1838 an aber auch römische Rechtsgeſchichte, 
Inftitutionen und Pandecten. Im Jahr 1841 folgte er einem Rufe in die Heimath 
zuräd, mo er ald Landesregierungs- und Gonflflorialratb in Deffau angeftellt wurde. 
So ſchwer ihm das murde, fo lieh er fih doch durch Bierätsrüdfichten dazu beſtimmen. 
In diefer Stellung hatte er Mufe, um das Hauptwerk, welches er für fein wiffen« 
ichaftliche® Leben fih als Aufgabe geftellt hatte, das praftifche gemeine Givilredyt 
(2. Ausg., Leipzig 1861, Tauchnig), in zehn Jahren zu bearbeiten. Im Jahr 1847 
ward ©. nad dem Ableben des Herzogs Heinrich von AnhalteKötben, mit dem deſſen 
Linie erloſch, vom Herzog Leopold Friedrich von Anhalt» Drffau, ald nunmehrigem 
Senior des h. Haufes, mitcommittirt, das Herzogthum in Beflg zu nehmen, und 
wurde Mitglied des Landeödireetiond» Gollegiumd und Chef ded geheimen Gabinets 
für das inzwiſchen noch beſonders fortregierte Herzogthum; er blieb daneben in feiner 
Stellung in Deſſau. In diefer trafen ibn die Greigniffe vom 1848, melde eine 
Menderung des Minifteriumd berbeiführten und ihn nötbhigten — er war inzwifdhen 
zum Geh. Jufligratb ernannt worden, — feine Stellung für Köthen aufzugeben, auch 
den Borfig des Ober-Landesgerichts daſelbſt abzulehnen. Er blieb Mitglied des 
unterbeffen aud der Landedregierung bervorgegangenen Ober⸗Landesgerichts zu Deffau. 
Er wurde im December 1849 in den Landtag gewählt, in weldyem von 1850 an die 
Aenderungen der Deſſau⸗Köthenſchen Verfaſſung begannen. In demjelben Jahr warb 
er für Anhalt» Deffau in das Staatenhaus des Parlaments nad Erfurt gefendet, 
fpäter zweiter Präfldent des für Anhalt» Deffau und Köthen gemeinfdaftlidden Ober- 
Zandeögerichtd in Deffau. Im dieſer Zeit fchrieb S. im Auftrage des b. Haufe 
die beim Bundestag 1853 übergebene Schrift über dad agnatifhe Succefflonsrecht 
bes 5. Haufes Anhalt in das Herzogtum Lauenburg. Mit Anfang des Jahres 
1854 wurde S. Ehefpräfident ded Ober-Landesgerichts in Deſſau, nachdem Köthen 
mit Deſſau vollſtaͤndig vereinigt worden war. Im den Jahren 185659 hat er ala 
anbaltifher Kommiffar an den Dresdener Berathungen über den Entwurf des bürger- 
lien Geſetzbuchs für das Königreih Sachſen und die thüringiſch-anhaltiſchen Lande 
Theil genommen. Geine legte literariſche Arbeit ift denn auch die Anleitung zum 
Studium biefes ingwifchen für Sachſen publicirten Geſetzbuchs geweien (Leipzig bei 
Zauhnig, 1864). Zu Anfang des Jahres 1862 wurde ihm die Verwaltung bed 
Staatöminifteriums in ausmärtigen, Yuftize und Gultusfachen proviforifch übertragen, 
Im Jahr 1863 wurde er von feinem Heren, dem Herzog, zum Wirkl. Geh. Rath 
ernannt, nahm in deflen Auftrag das durch den Tod des Herzogs Nlerander Carl 
angefallene Herzogthum Anhalt Bernburg in Befig und wurde bei Errichtung des 
neuen Miniſterlums für das nun vereinigte Herzogthum Anhalt mit deffen Borfig, 
unter Beibehaltung feiner bißherigen Departements, betraut. S. ift audy feit dem 
Wiederinslebentreten der anhaltifchen fländifchen Verfaffung im Jahr 1859 fortwährend 
Iandeöherrlicher Commiſſarius beim Landtag geweſen. 

Sippſchaft, fo viel ald Verwandtſchaft. In althochdeutſcher Sprache bedeutet 
sib Stamm, sibbi (altnorbifh sifi) vermandt, befreundet und sibba oder sibbia Ber» 
wandtichaft, auch Frieden und Bündniß. Dfen führte dieſes Wort in die Naturges 
ſchichte ein, und unterfchied dabei durchaus millfürlich zwiſchen Sippe und Sippſchaft, 
indem er das erflere ald den engern, dad andere ald den weitern Begriff behandelte, 
Er theilte die Sippfhaft in mehrere Sippen (genera) und dieſe wieder in Gat« 
tungen (species). 

Sirach (Jeſus), eigentlich Jefus, der Sohn des Sirach, rin Jude zu Ierufalem 
im dritten Jahrhundert v. Ehr., bat in hHebräifcher Sprade eine Sammlung von 
Sprühen gefchrieben, die fein Enfel in das Griechifche überfehte, in welcher Geſtalt 
dad Buch in die apokryphiſchen Schriften des Alten Teftamentd aufgenommen ift. 
Diefer Enkel fam in feinem 38. Jahre nad Aeghypten, als König Ptolemäus 
@uergete®, welder von 247 bis 222 regierte, dafjelbe beherrſchte. Das Werk felbft 
giebt in Gemaͤßheit des Geſetzes Anmweifungen zu einem gottwohlgefälligen Lebens— 
wanbel und ift nicht fo flarf wie andere apokryphiſche Schriften von griechlſchen Ein» 
Hüften beherrſchi. 
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Siömondi (Simonde de), ein fruchtbarer Schriftfteller, ausgezeichnet in der Ge⸗ 
ſchichte, in der Politif und in der Nationalökonomie, ift geboren zu Genf im Jahre 
1773. Er war der Sohn eines proteftantifhen Predigerd, aus einer alten Pifanifchen 
Familie. Im Jahre 1792, zur Zeit des Umſturzes der alten Regierung, deren Mit: 
glied fein Vater war, flüchtete er ſich mit feiner ganzen Familie nad England, wo 
er zwei Jahre lebte. Nach Genf demnädft zurüdgefehrt, warb er nebft feinem Bater 
wegen Unterflügung eines Berfolgten verhaftet, fein Haud geplündert und er zu ein- 
jährigem Gefängniß, auch zu einer Bermdgensflrafe von einem revolutionären Gerichte 
verurtbeilt. Nach feiner Freilaffung wandte er fih nadı Toscana und faufte ſich bei 
Peicia an. Dort traf ihn noch einmal das Loos der Verhaftung, da ihn die Fran 
zofen als einen Ariftofraten und die Infurgenten ald einen Branzofen betrachteten, 
Aus diefer Haft befreit, kehrte er im Jahre 1800 nad) Genf zurüd, wo er Gemeinde» 
imter befleider bat, auch Mitglied des repräfentativen Raths geweſen if. Er ftarb 
im Jahre 1842. Was ihn vorzüglich auszeichnet, ift feine Gabe der Beobachtung 
geſchichtlich-politiſcher und focialer Erjcheinungen, verbunden mit richtiger Beurtheilung 
derjelben im Einzelnen. Dagegen leiden feine allgemeinen Anſichten an dem Mangel 
eines tiefen Studiumd der philofophiich-flaatäwiffenfchaftlichen Grundlagen. Er ift im 
Grunde ein Anhänger der Zeitideen, mit denen aber feine empirifhen Beobachtungen 
häufig im Wideripruch fleben, fo daß feine fpeciellen Betrachtungen gerade von foldhen 
Politikern am beften benugt werden fönnen, welche Gegner feiner Grundanflchten find. 
Deshalb legen wir auf feine Werke, insbefondere auf die politifchen und national« 
dfonomifchen, einen eigenthümlicyen Werth. Einer eingehenden Beiprechung der ge= 
ſchichtlichen können wir hier Eeinen Raum widmen. Wir begnügen uns mit ber Ans 
führung der Titel, Die folgenden finden wir angeführt: Histoire des republiques 
Italiennes du moyen age (foll zuerft 1807 erfchienen fein, es iſt ſchon in demfelben 
Jahre eine deutfche Ueberiegung zu Zürich unternommen, welche 12 Bände enthält; 
die neuefte Ausgabe ift zu Paris 1840 in 10 Bänden, der Angabe nad, erfchienen). 
Histoire de la renaissance de la liberle en Italie, 2 Bände, Paris 1832. Histoire 
des Frangais, 31 Bände, Baris 1832 (ein Auszug, von ©. felbft verfaßt, ſoll 1839 
zu Varis berausgefommen fein). Histoire de la chüte de lempire Romain et du 
declin de la eivilisalion de 250 a 1000, 12 Bände, Barid 1835 (deutſch von Lin- 
dau, Leipzig 1836). Julia Severa ou l’an 492, Parié 1822 (ein geichichtlicher Roman, 
Schilderung Oalliend, deutih von W. Müller, Leipzig 1822). De la liltöralure du 
midi de l’Europe, Bari 1813 (deutih von 2, Hain, Leipzig 1815). — Auch auf 
feine gefchichtlihen Anſichten fcheint feine mangelhafte politifhe Grundanficht einen 
gemwiffen Einfluß geübt zu haben. Die Gefchichte der italienischen Breiftaaten wird 
aber indbefondere ald mit Geift und Scarfblid behandelt und wegen fleißigen 
Duellenftudiums gelobt. In der Literaturgeichichte trat er der Anmaßung der Fran« 
zofen entgegen, die Gefeßgeber für die Aeſthetik zu fein. Ueber Verfaſſungs— 
politif finden fih zwei Werke von ihm. Das widhtigfte find die Eludes sur les 
constitutions des peuples libres, PBarid 1836. ine ausführliche Beſprechung 
deffelben lieferte das Berliner politifhe Wochenblatt, Jahrgang 1838, Nr. 
1, 3, 4. Es wird dort bezeichnet ald ein „Berfuch, die Lehre von der Volksſouve⸗ 
ränetät mit der Natur der Dinge und der Geſchichte in Einklang zu bringen." Wir 
möchten dem Urtheile beiftinnmen, welches jenes Blatt in folgenden Worten ausſpricht: 
„Wir erfennen in ©. jedenfall einen feinen und ſcharfen Geift, deſſen wunderbar 
richtigen Blick in vielen Einzelheiten wir ehrend anerkennen müffen und der unbewußt 
mit dem Irrſal ringt, welches ihn gefangen hält, dem er aber nicht entrinnen fann, 
weil ihm der rechte und allein wahre, hochſte Standpunft der Betrachtung fehlt, der 
freilich nur auf dem Felde der dhriftlich= gläubigen Ueberzeugung gewonnen werben 
kann. Jedenfalls läßt ſich aus einer tiefer eingehenden Prüfung mander feiner An« 
fihten ein Gewinn für die Wiffenfhaft vom Staate ziehn u. f. w." S. findet es 
überflüffig, dad Princip der Gewalt und des Gehorfams im Urfprunge der Gefell- 
ſchaft zu fuchen und babei einer Hypotheſe zu folgen, die feine Beobachtung beftäti- 
gen fönne, weil der Urfprung der Staaten in eine Zeit falle, die unferen Nahforfchun« 
gen entzogen ſei. Das Recht der Mehrheit erklärt er mit vollem Rechte für nichts 
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Anderes, als das Recht des Stärkeren, wie er denn auch die Unmöglichkeit der Gleich⸗ 
beit aller Individuen nachweiſt. Aber auch die Herrfchaft der Autorität der Schwäche⸗ 
ren bält er für noch ungerechter. An die wahre Entflehung ded Staates aus der 
Bamilie fcheint er gar nicht zu denfen. Gr geht von der Vorausſetzung eines be» 
mußten Zweckes aus, um deffen willen die Geſellſchaft entflanden fei. Diefer Zweck 
fei das Wohl Aller, und ſie müffe daher ein Mittel finden, um zur Ausübung ber 
geſellſchaftlichen Gewalten die aufgeflärteften und tugendhafteften Menjchen der Nation 
zu wählen. Dies fei die Eonftitution der Regierung. Andrerjeits (fügt er hinzu), 
müffe nicht allein allen Bürgern, fondern jeder Klaffe von Bürgern, jedem Interefje im 
Staate, jeder unabhängigen Meinung Bürgichaft gegen den Mißbrauch der Gewalt 
gegeben werden. Mit diefen allgemeinen Sägen iſt offenbar das eigentliche Problem 
nicht gelöſt. S. erklärt jelbft die Aufgabe der Megierung für die ſchwierigſte aller 
Aufgaben, welchen die Menjchen ihre Kräfte widmen fünnen. Er erklärt ſich mir Recht 
gegen den Orundfag: „laissez faire et laissez passer*, und findet, daß man fich zu ſehr über« 
redet babe, es reiche bin, der Megierung ihre Kraft zu entziehen. „Wir fordern“, 
fagt er, „die Souveränetät der National-Intelligenz, d. h. der aufgeflärten, tugendhaften, 
fortfchreitenden Meinung, die ſich in der Nation gebildet hat." Wie follen aber die 
Träger diefer Meinung ermittelt werden und zur Gewalt gelangen, da diefelben, 
wie er felbft findet, nicht Die Majorität bilden? Er findet freilih, daß bei einer 
großen Gefahr, bei einer tiefen Bewegung dem großen Haufen ber Inflinet nicht 
fehle, Die großen Männer zu erkennen und daß das Genie oft (?) ohne Mühe an 
feinen wahren Blag fomme, aber er ftellt ald Regel auf, daß man am wenigften den 
Ausdrud der Nationalmeinung antreffe, wenn man jedes Individuum um feine Mei— 
nung befrage. Er behauptet jogar, daß das allgemeine Stimmreht, welches bie 
Menfhen wie einfache Ziffern betrachte, die man zähle anftatt fle zu wägen, die Na- 
tion ihres foftbarften Gutes, des Einfluffes aller ihrer audgezeichnetftien Männer, ber 
raube, ja daß die Meinung der Mehrheit unbedingt die Quelle der Abfurdität fei, 
wobei er für dieſe feine Behauptung Beifpiele anführt, die in anderer Beziehung 
merkwürdig find, namentlih Spanien, Portugal, Italien und die Meinen ftreng demo» 
fratifhen Gantone der Schweiz, wo überall der Geiſt der Maflen der retrograden 
Bewegung geneigt fei. Wir erkennen barin jeine Gabe der richtigen Beobachtung, 
wobei aber Die tiefere Einſicht fehlt. So aud zeigt ſich in feiner gehäffigen Dar— 
flellung des Charakters der ſog. Patrimonialherrſchaften eine Verkehrtheit geſchichtlicher 
Anſicht, die ohne Zweifel ihren Grund in feiner falſchen fundamentalen Doctrin hat. 
Mber Über die Folgen der Revolutionen bat wohl auch feine perfönlide Erfahrung 
ihn belehrt. Er fcheint darüber fehr verfländig gedacht zu haben. Auch in der Ges 
ichichte der italienifchen Freiſtaaten finden fih Sätze politijchen Inhalts, weldhen wir 
bezlehungsweiſe beiflimmen dürfen. Nachdem er angeführt bat, daß die Städte, die 
ſich als kaufmänniſche Republiken betrachteten, nur Kaufleute zu Megenten haben 
wollten und den Adel für unfäbig erklärten, öffentliche AUemter zu befleiden, bemerkt 
er, daß die Ausfchliefung der Grundeigenthümer große Unordnungen zur Folge ges 
habt Habe und daß die Ariftofratie der Kaufleute, ald eine bürgerliche, allen übrigen 
Klaffen der Nation bald verhaßt geworden ſei. So findet er Anlaß zu Neußerungen 
über den Geburtsabel. Er fagt: Manche Tugenden fcheinen in der Klaffe des Adels 
und der Grundeigenthümer erblich zu fein, und wenn eine Nation durch einen eine 
zigen Stand regiert werden müßte, fo würde fein Grund vorhanden fein, eine andere 
Klaffe vorzuziehen. Er fegt noch Hinzu: „Die Vorrechte des Adels Eönnen ald un« 
gerecht betrachtet werben, die gegen bie Geburt müflen noch viel ungerechter erfcheinen. * 
Wir bringen mit diefem Audfpruce eine Stelle feines letzten unten zu befprechenden 
politifch- dkonomifchen Werkes in Verbindung, welche folgendermaßen lautet: II n'y a 
dans un gouvernement que trop de disposilion à se laisser enlrainer par les in- 
teröts du moment present. Il faut lui associer un corps, une institution, qui ait 
un profond sentiment, un profond amour de la dur&e et de la perpetuile, 
pour lui donner la force de r&sister aux passions du jour. Als 
ſolche Inflitutionen nennt er ariftofratifhe Senate und eine Herrſcher— 
Dynaftie — Wir erwähnen nod) fein zweites politifches Werk, nämlidy eine Schrift, 
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welche im Jahre 1815 erfchienen ift unter dem Xitel: Examen de la constitulion 
Frangaise, worin ©. die Zufagacte Napoleon's pried und die Franzoſen aufforberte, 
unter Diefem ihre Unabhängigkeit zu verteidigen. Bis dahin hatte er Napoleon nie 
genannt. Wir unterlaffen nicht hinzuzufügen, daß er den ihm als Belohnung ange» 
botenen Orden der Ehrenlegion zurüdwied, Wir geben über zu den Werken S.'s 
über die politifhe Defonomie, melde für und wichtiger als alle anderen 
find. — Bald nach feinem erften fchriftftellerifchhen Verſuche (Tableau de l'agriculture 
toscane 1801) erfchien fein Werf: De la richesse commerciale ou principes d'éco- 
nomie polilique appliquee A la lögislation du commerce, 2 Bde., Genf 1803). Es 
ift eine gut geordnete ſyſtematiſche Darflellung der Hauptlehren Adam Smith’ und 
©. giebt als feinen Zweck an, deffen Doctrin zu beleuchten und auf Frankreich anzu- 
wenden. Biel fpäter erfchienen die folgenden Werte: Nouveaux principes d'&cono- 
mie politique, 2 Bde, Baris 1819 und 1822, und Etudes sur l’&conomie poli- 
tique, 2 Bde., Paris 1837— 1838. Diefelben ftellen eine gänzliche Umwandlung in den 
Anſichten S.s, betreffend die praftifche Bedeutung und Richtung der Smith’fchen 
Schule dar, welche ohne Zweifel hauptſächlich der während eines langen Lebens ftets 
fortgefepten Beobachtung der Zeitverhältniffe und den Erfahrungen, welche das Leben 
ihm darbot, zu verdanken if. Beide Werfe enthalten vom Anfang bis zu Ende eine 
Fülle der treffendften und geiftreihften Bemerkungen und Gedanken, fo daß wir in 
der That in Verlegenheit find bei der Auswahl einiger weniger zur Probe. Der Kern 
feiner Gedanken liegt in der Anflcht, Daß das rückſichts loſe Streben nach einer Vermehrung 
des Volksreichthums in abflracten Quantitäten oder Zahlengrößen im Geldwerthe vom 
Hebel ift und daß ald das wahre Ziel einer gefunden Volkswirthſchaftspolitik vor Allem die 
billige Bertheilung und die dauernde Erhaltuna des Wohlftandes der Geſammtheit zu 
betrachten if. Damit ſteht fein Kampf gegen die fohranfenlofe und ungezügelte Ges 
merbefreiheit in enger Verbindung. Er erklärt die Meinung, daß ber Streit der 
individuellen Intereſſen, ſich felbit überlaffen, den Anforderungen des Gemeinwohls 
genügen fönne, für eine falfche: er findet, daß die Staatdgewalt die Privatinterefjen 
überwachen und in ihren Schranken halten muß und daß damit ihre erfte Pflicht, die 
des Schutzes der armen und arbeitenden Bolfsklaffen, in Berbindung flebt. Jene 
Srundanfiht ift audgedrüdt in den Worten: Que ce n'est pas la rapidite de l’ac- 
eroissement de la richesse nalionale ou du revenu que l’autorit@ souveraine doit 
avoir en vue, mais sa constance el son egalite, car le bonheur est attache 
a la duree d’une proportion invariable entre la population et le 
revenu (m. vgl. Rofegarten, Geſchichtliche und ſyſtematiſche Ueberfidt 
der Nationaldöfonomie x. ©. 36) Diefe Anſicht ift nicht allein und aud«- 
fhließlih dem Socialidmus eigen und wenn Roſcher ©. als einen gemäßigten 
Socialiſten bezeichnet, fo iſt Dagegen zu erinnern, daß die Eigenthümlichfeit dieſer 
Schule in den Mitteln liegt, durch welche fle ihr Ziel erreihen will, ©. aber in 
diefer Beziehung nichts mit ihr gemein bat, Died kann man z. B. aus den Be 
merfungen des focialiflifhen Grieb (Bopuläre Gefellihaftsöfonomie, 
Stuttgart 1848, ©. 66 ff.) über ©. entnehmen. Er erklärt deflen Anfichten nur 
in foweit für flihhaltig, als fie der jegigen Vertheilung der Reichthümer entgegen 
find. ©. bezeichnet das Spflem der berrfchenden oder Smith'ſchen Schule mit der 
dem Ariſtoteles entlehnten Benennung Ghrematiflif und tadelt an ihr, daß fie ben 
Reichthum ald einen von dem Menſchen und der menſchlichen Geſellſchaft abgejonderten 
Begriff (abstraitement) betrachte (m. vgl. Art. Geld). Zur Erflärung dieſes Tabeld 
dient, was er an einer anderen Stelle fagt, daß die Worte Reichthum, Wohlſtand 
(prosperitö) und Genuß (jouissance) feinen Sinn haben, wenn man jle nicht auf bie 
geniehende Berfon bezieht. Der Reichthum ift nicht eine Wefenheit (essence), fondern 
eine Eigenſchaft (un altribut), Was nützt eine Maffe materieller, im Allgemeinen 
(in abstracto) als nüglidy betradyteter Dinge, wenn fie nit beftimmten Berfonen 
nügen? Iſt es nicht lächerlich, daß man Hüte und Strümpfe in Waffen fabricirt, 
ohne vorher zu fragen, ob ed auch Köpfe und Füße dafür giebt? Kommt ed nicht 
daneben zuvörderſt auf die Qualität der Dinge an? Handel und Fabriken haben es 
dahin gebtacht (ont divise les condilions de telle sorte), daf die ungügen Künſte 
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(les arts frivoles) eben fo eifrig getrieben werden, mie die nüglichen. Der Begriff 
des Dermögend verwirrt fi, wenn es unfere näcdften Bebürfniffe (nos premiers 
besoins) überjchreitet. Die chrematiſtiſche Schule fragt nicht, zu weſſen Beſtem der Meich- 
tum angehäuft werben foll. Sie giebt der Volfsvermehrung einen ſolchen Impuls, 
daß in- Folge des finfenden Arbeitslohnes der gemeine Arbeiter, welcher unnüge ober 
überflüffige Dinge producirt, an den nothwendigen Mangel leidet. Die freie 
Concurrenz in Berbindung mit der Gewinnſucht der Unternehmer treibt diefe an, 
mehr und mehr die Koften der Production zu vermindern, und die dhrematiftiiche Schule 
lehrt, daß der Unterhalt der Arbeiter, mithin das Volk jelbf, zu den Koften gehöre, 
melde man möglichfl befeitigen müſſe, um fchnell reich zu werden. Zugleich ift die 
freie Goncurrenz ein Schlachtfeld, auf welchem die Großen die Kleinen verſchlingen. 
S. führt beifpieldweife insbefondere die engliſchen Zuftände an. Die freie Goncurrenz 
entfpricht nicht Dem Intereffe Aller, weil das Intereffe des Stärkeren nicht dur das— 
fenige des Schwächeren in Schranken gehalten wird, Die ganze politiihe Defonomie 
auf eine unbegrenzte Concurrenz flügen, heißt die gegen die Geſellſchaft gerichteten Be» 
firebungen eines Jeden gelten laffen (auloriser) und das Intereffe der Menfchheit dem 
gleichzeitigen Treiben aller individuellen Gelüfte opfern. Treffend finden wir aud den 
Sag: l'action de liindividu tend à presser le jeu de la machine sociale, le gouver- 
nement, pour la regulariser, doit la ralenlir,. Wir würden zu viel Raum in Ans 
fpruch nehmen, wenn wir viele der geiftreichen Gedanken unfered Schriftitellers über 
Arbeit, Einfommen, Gapital, Geld, Geldeswerth, ferner über Staatshaushalt, Credit, 
Banken und Papiergeld beiprechen wollten. (M. ſ. auch frühere Artikel, z. B. Art. 
Geld, S. 133, 138 und 148.) Wir ermähnen bier nur einige feiner wichtigften Ges 
danfen über dergleichen Gegenſtände. Schön ift der Ausſpruch: Fhomme travaille 
pour que Thomme se repose. Was wäre nicht Alles über den Satz zu fagen, daß 
der Privateigenthümer nur den Neinertrag der Production bezwede, der Staat aber den 
Robertrag im Auge haben folle, und daß die Vermehrung des Erfteren auf Koften des 
Lepteren eine große Nationalcalamität fei. Jeder Berftändige wird wohl dem Aus« 
fpruche beiftimmen: la race humnine serait tres malheurcuse, si elle se r&duisait tout 
entiere à faire le plus grand travail pour la moindre subsistance possible. Mit 
Bezug auf den ſchaͤdlichen Einfluß der Ucberbevöllerung und der freien Concurrenz 
auf den Preis der Arbrit jagt er: l’interet de la sociele n'est pas de meltre tout ä 
l’enchere, et de tirer le plus du travail possible. du melier, le plus de subsistance 
possible du champ; car la societ se compose de ces membres möme qui enche- 
riraient les uns contre les autres, et qui ces reduiraient tous finalement au dernier 
degre de misere, pour parlager une somme qualre fois plus forte entre un nombre 
dix fois plus grand. Seinen Anfihien über ragen der Finanzwiſſenſchaft können 
wir nicht fo fahr ohne Ausnahme Beifall zollen. Es gehört dahin z. B., daß er fih 
gegen die directe Befleuerung der Gapitalrente erklärt. Der Sag aber, daß, menn 
eine Regierung einen Schag fammle, fie dadurch nicht dem Verkehre jchade, ſcheint uns, 
in Betrahtung des Weſens des Geldes, vollfommen richtig. Ebenſo die Anſicht, daß 
bie conftitutionellen Monarchieen weniger zur Sparfamfeit geeignet feien, ald andere 
Staatsformen. Dom Eredit der Brivaten, wie der Staaten gilt der Sag: le credit 
ne cree rien, il emprunte et d&place seulement un capital deja existant. Geiſtreich 
it feine Darftellung der heutigen audgedehnten Anwendung des Credits, welche ber 
Handel erfunden bat, namentlich des Geldpapierhandels. Er drückt fih dabin aus, 
daß der Handel die Menfchen gelehrt babe, bloße Taufchwertbe an Die Stelle der Ge— 
brauchöwerthe zu fegen, jene von diefen wie die Schatten von ihren Körpern abzu» 
löfen, jene in abgefonderten Beflg zu nehmen und fie ald verfäuflich zu behandeln: 
fo verfüge man fogar über dad Bermögen noch nicht geborner Nachkommen, und auf 
Grundlage deffen habe der Credit riefenhafte Vermögensmaſſen geichaffen, welche nichts 
zum wirklichen Volkswohlſtande beitragen. Er fpricht auch von der Geſchicklichkeit der 
Banyuierd und von der Geneigtheit des Publicums, fih von Ihnen dupiren zu laffen. 
Stark ift die Stelle: Peut-ötre faut il feliciter une nation qui a perdu tout eredit, 
car des lors ses mailres ne peuvent plus la vendre, et des banquiers etrangers ne 
peuvent plus Vacheter. &. ſchildert draftifh das Heutige Handeld- und Fabrik⸗ 
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weien, das Leptere indbefondere nach englifchen Schriftftelleen, z. B. nad 
Fielden's Schrift: „Der Fluch des Fabrikſyſtems“ (The curse of the factory 
system, 1836). Es gehört dahin die Bemerkung: eine fonderbare Folge des Wort- 
ſchritts der Induftrie beflehe darin, daß man von den Sachen (3.28. Mafdhinen) 
Gefchieklihfeit und Kraft, von den Menjchen nur Geduld fordere. Einer ber 
wenigen Nationalöfonomen, welche unferen ©. einer audführlicheren Beſprechung ge- 
würdigt haben, nämlig Mar Wirth, bringt die gewöhnlichen Vertheidigungsgründe 
der herrſchenden Schule für die freie Goncurrenz vor, und fpricht fo, ald ob ©. die 
Naturgelege, namentlih das Maſchinenweſen an fi, ald Urfachen der vorhandenen 
Uebelftünde anflage. Indem er meint, daß diefe Mebelftände den Menfchen und ihrem 
verfehrten Treiben zuzufchreiben feien, flimmt er mit Sismondi überein, findet aber 
die Verkehrtheit auf der entgegengsfchten Seite und ſucht die Abhülfe in fernerer 
MWegräumung der etwa noch übrigen Schranken der fogenannten Freiheit der Arbeit. 
Bei S. liegt die Anſicht zum Grunde, dab die Gewinnſucht und die individuelle 
Selbſtſucht die Menfhen dazu geführt haben, die Vortheile, welche ihnen die in ge— 
wiffem Sinne fortichrittliche Richtung der Zeit darbot, in verderblichſter Weife zu 
mißbrauchen, und daß ed dringende Pflicht der Megierungen fei, diefem Mifbraude zu 
fteuern. Was indbefondere dad Maſchinenweſen betrifft, fo erinnern wir und nicht, 
daß er irgendwo die Abſchaffung von Maſchinen vorgefchlagen bätte; es gilt Hier die 
alte Regel, daß mer dad commodum von einer Sache zieht (alfo der große Fabrik 
berr), auch das damit zu verbindende incommodum (größere Opfer für das Wohl 
der Arbeiter) tragen muß. Daß ungeheure Maffen meiftend schlechter, unhaltbarer 
Maaren, welde Niemand kaufen würde, wenn gute und Haltbare noch zu Faufen 
wären (auch davon hat ©. ein Beifptel angeführt), producitt werden, und das auf 
Koften der körperlichen, geiftigen und moralifchen Gejundheit eines großen Theiles 
des Volkes, — ein folder Zuftand fordert die Reiter des Gemeinwejend ohne Zweifel 
zu einem befhränfenden, gebietenden Ginfcpreiten auf. Dies iſt offenbar 
die Anfiht S.’3. Nur iſt er zu befcheiden oder fühlt er vielleicht zu fehr den Mangel 
einer gründlichen flaatswiffenichaftlihen Bildung, um beflimmte, auf die Dauer ber 
rechnete Abhülfsmittel vorzufchlagen. Er fagt in den Etudes: nous my connaissons 
que des pallialils: 1) dW'eclairer l’opinion, 2) de donner plus d’encouragemens aux 
inventions nouvelles (wofür er befondere triftige Gründe anführt), 3) d’ecarter les 
grands capitaux des interprises industrielles, (Dies verfteht er wahricheinlih nicht 
ald allgemeine ausnahmsloſe Mafregel, aber er legt überzeugend die Bortheile der 
Eleinen Gapitalmaffen dar). Un einer anderen Stelle giebt er noch den Rath: ne 
plus accorder de decoration au riche industriel. (Schon in den Nouveaux principes 
bat er eingeflanden, daß er, nachdem er dad Princip einer befferen Vertheilung des 
Einkommens nachgewieſen babe, ſich nicht im Stande fühle, bie Mittel zur Ausfüh- 
rung borzuzeichnen.) Die von Mehreren vorgeichlagene Iheilung der Gewinnfte der 
Unternehmer mit den Arbeitern bält er für unaudführbar. Doch aber liegt in den 
bier befprochenen Werfen ein Reichthum von Andeutungen zu Abhülfsmitteln, welchen 
ein jeder verfländige Öfonomifche Politifer ausbeuten kann. Insbeſondere gilt dies 
von den Bemerkungen, weldye er über die Einrichtungen bed Mittelalterd macht. Er 
eignet ſich din der Gefchichte der italienischen Preiftaaten) den Ausſpruch unſeres 
Johannes dv. Müller an: Das Mittelalter fei eine Zeit des verfannten Verdienſtes. 
Herr Mar Wirth fpricht der großen Menge der Verächter des Mittelalters nah; wir 
meinen, er hätte fi von dem gefchichtöfundigen ©. eines Befferen belehren laflen 
follen. In den Eludes finden wir unter anderem die folgenden feine Anſicht über die— 
fen Gegenftand Fennzeichnenden Stellen. Les jouissances de Fhomme se sont-elles 
augment6es avec cetle accumulation des choses? — En Italie les maisons indiquent 
une prosperite passee bien superieure à l’actuelle. — A part l’oppression politique (?), 
toutefois les travaux e@laient bien retribues a la ville, et aux champs: — les cul- 
tivateurs elaient en general propristaires (d. 5. fie hatten ein dauerndes und ſich 
vererbended Nutzungsrecht, welches er, mit mehreren anderen Volkswirthſchaftslehrern, 
dem unbefchränften Eigentbumsrechte gleichftellt, ja vieleicht vorzieht); — les ap- 
prenlis et compagnons étaient en general bien velus, bien nourris, bien loges dans 
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la maison de leurs maitres — et ils &taient sürs, par leur assiduite, d’arriver A 
leur tour a &lre mailres, Weil fie erft als Meifter beiratbeten, fo ward, wie ©. 
bemerkt, die Bevölkerung nicht durch bie unterfte Klaſſe erneuert, ſondern durd bie 
höhere. — Den Geſchichtskundigen ift befannt, daß in allen mittelalterlihen germa«- 
nifch organifirten Staaten, indbefondere in Deutfchland, die Verbältniffe und Zuftände 
in vormwiegender Beziehung biefelben waren, wie in Italien. ©. rühmt auch die der— 
zeitigen Wohltbätigkeitsanftalten der Zünfte. Ueber diefe Inftitution wiederholte er in 
dem Buche über die richesses commerciales nur Smith's Gedanken. In den nou- 
veaux principes fleht man, daß feine Anſicht ſich fchon geändert hatte, aber als ent« 
ſchiedener Lobredner des mittelalterlihen Zunftwefens erfcheint er in den Etudes. La 
sociel& avait permis que ceux qui eullivaient une m&me industrie, pussent s’asso- 
cier pour se prescrire des lois, pour se proteger contre les aulres membres de 
Vetal, pour se protöger dans le sein m&öme de leurs corporalions, contre la con- 
eurrence qu'ils pourraient se faire les uns contres les autres. Tont lien a &t& 
rompu aujourd’hui entre ceux qui exercent le möme melier, ils sont les rivaux, 
les ennemis naturels les uns des autres. — Tous les reglements des anciennes 
maitrises sont conservalils, — lart faisait des progres lents, mais jamais ils ne 
reagissaient contre 'homme, jamais ils n’atlaquaient le travailleur en reduisant sa 
recompense, — Wir müffen der Kürze halber darauf verzichten, mehrere hierher gebö- 
rige Stellen audzuziehen. — Wenn M. Wirth die Genüffe rühmt, welche jegt dem 
ärmften Handarbeiter angeblich geboten werden, fo vermeifen wir ihn indbefondere auf 
die Schilderungen englifcher und franzöflicher Zuftände, z. ®. auf Buret: De la mi- 
sere des classes laborieuses en France et en Angleterre, Paris el Leipsic, 1841. 
Wir glauben noch kurz die Anfchauung, welche ©. von den ländlichen Berbältniffen 
darlegt, bezeichnen zu dürfen. — Daß die Randmirtbfchaft in der Hauptſache eine 
Naturalmirtbfchaft ift und daß deshalb Geldabgaben für den Heinen Bauer oft höchſt 
drüdend find, bat er an verfchiedenen Stellen der beiden vorliegenden Werfe nad» 
drüdlih ausgeſprochen. Er bemerkt, daß ein ſolcher Bauer, um die beftimmte Geld— 
fumme zur beftimmten Seit aufzubringen, feine Producte a tout prix verfaufen, und eine 
defto größere Quantität verfaufen muß, je niebriger der derzeitige Marktpreis ift. Er fcheint 
auch in dieſem Sinne eine nicht ungünftige Meinung von der in Italien gewöhnlichen Halb- 
pacht zu begen, wenn fle mit einem dauernden und erblichen Nugungdrechte verbunden if. 
Solches erbliche Mecht betrachtet er als eine nothwendige Bedingung des Gedeihens 
des Bauernflanded. Er rühmt auch im dieſer Beziehung die mittelalterlidhen Zuflände 
in Stalien und die Lage der Öfterreichifchen Bauern, wie fle im Jahre 1817 noch 
war (m. f. d. Art. Boden u. f. w. und d. Art. Defterreih). Daß es große und 
Heine Landwirthe neben einander geben müffe, bat er in einer fchönen Stelle aus— 
gefprodhen (m. f. d. Art. Boden, p. 150). Seine Anſicht, daß die großen Güter 
mebr Reine, die kleinen mehr Rohertrag geben, ift fchmerlich zu beftreiten. — Geift« 
reiche Außfprüche gegen die unbefchränfte Verfäuflichkeit des Bodens, welche der Na— 
tur defjelben und der beterogenen Natur des Geldes wideripridt, haben wir eben— 
falls ſchon früher angeführt (Art. Boden, p. 148). Nicht umbin können wir ferner 
zu erwähnen, wad er aus einem englifchen Buchhe über die irländifchen Zuflände 
(H. D. Inglis, A Journey throughout Ireland, during {he spring, summer, autumn 
of 1834) entnommen bat, nämlich daß die einzigen Bezirke, wo die Lage des Land— 
bauers dem Verfaffer als eine glüdliche erfchienen ift, die am meiften gebirgigen, wil— 
den und unfrucdhtbaren, diejenigen, wohin die Givilifation und die Gapitale am we— 
nigften eingebrungen find, und mo die Goncurrenz am wenigften die Rente gefleigert 
hat, waren. In anderen hatten alle Berbefferungen des Landbaues nur zur Erhöhung 
der Rente gedient, ohne den Zuftand des Volks irgend zu berbeflern (Etudes etec., 
T. I, 275). Nachdem Ad. Smith den blühenden Zuftand des Landbaues in Italien, 
mie er ſich vor der Zeit des Kriegezuges Karl's VIII (nach Guicciardini) fand, aus 
dem Handel und Babrifwefen vorzugsweiſe zu erflären verfucht Hatte, erklärte ihn 
Sismondi aus dem Feudalmefen ungefähr in ähnlicher Weile, wie Montedgquien und ein an» 
derer franzöflicher Schriftfteller ähnliche mittelalterliche Zuftände in Frankreich dem Beflre- 
ben eines jeden abligen Grundherrn, a faire Neurir son petit pays (Mont., Esprit des 
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loix, L. 23, Ch. 24), zugefchrieben haben, Ueber Ricardo's Theorie, betreffend bie 
Grundrente, urtheilte S. mit dem kurzen Sage: Nicardo hätte den geringfien Grab 
der Ergiebigkeit des Bodend in Bezug auf die Rente nicht mit O, fondern mit 1 
bezeichnen follen. Uebrigens bielteer den Ackerbau für bie feftefle Stüge des Staats. 
Bielleicht hat jener ftanzöſiſche Schrififteller (Monjean im Dictionnaire de l’Economie 
Politique) Recht, welcher meint, ©. fei der mädhtigfle Helfer der Wirffamfeit von 
Lehren gemweien, welche er (früher, dürfte man binzufeßen) von fi abgewieſen habe. 
Es ift wahrſcheinlich, daß feine zulegt von uns befprochenen Werke von bedeutendem 
Einfluffe auf die franzöſiſche fogenannte halbfocialiflifhe Schule (welcher man den oben 
fhon genannten trefflihen Buret beizählt), ja vielleicht auch auf die Beitrebungen 
der religlöfen Philanthropen, wie Moreau:Chriftophe, Morogued, Billeneuve-Barge- 
mont und Andere (weldye der gelehrte Kautz unter der Benennung „theologifch-feu- 
dale Schule* zufammenfaßt) geweien if. In Deutfchland, fcheinen die Nouveaux 
Prineipes und Etudes der großen Mehrzahl der Nationalöfonomen faft unbefannt oder 
wenigftens in ihrem Werthe von ihnen fo gut wie unbeachtet geblieben zu fein, welches 
unferer Meinung nach fein günflige® Zeichen für den Standpunkt abgiebt, auf welchem 
die Wiſſenſchaft bei und flieht. Der Schreiber dieſes hat in feinen Werfen eine große 
Anzahl Stellen aus den genannten Büchern angeführt, auch den Etudes einen befon« 
deren Artikel (in Rau’s Archiv der politifhen Defonomie, Bd. V. $. 2) 
gewidmet. Kaup (Theorie und Geihichteder Nationaldöfonomil, Wien 
1860, Th. II., 586 ff.) bat ©. einigermaßen ausführlihd und anerfennend befprochen. 
Mar Wirth's und Grieb’8 Beurtheilungen haben wir oben zu würdigen verſucht. 
‚Sonftige literarische Artikel über diefen intereflanten Gegenfland, wenigſtens über die 
Eludes, wüßten wir nicht anzuführen. Aber zum Selbflfludium der beiden beſproche⸗ 
nen Werke möchten wir einen Jeden auffordern, welcher der Wiffenfchaft der politi« 
fhen Defonomie redyten Geſchmack abgewinnen will. Cine gefällige Darftellung mit 
furzer, jinnvoller, zum Nachdenken reigender Ausdrucksweiſe gehört zu den Vorzügen 
diefer Werke, Ueberhaupt erfcheint darin diefe Wiffenichaft in einem fo anziehenden 
Lichte, wie fle uns vielleicht in feinem andern Werke erfchienen if. 

Eitte bezeichnet, in feinem weiteften Sinne, die im Zufammenleben der Mem- 
fen zur Gewohnheit gewordene Art und Weile des Umgangs mit Anderen, fo wie 
in der Benugung der Güter ded Lebende. Es liegt auf der Hand, daß die ©. hier- 
nach bei den verſchiedenen Bölfern, reip. Völkerſtänmen verfchieden ift, da fle eine 
Folge natürlicher, geographiſcher und Flimatifcher Verbältniffe ift und fi den Bebärfe 
niſſen derfelben gemäß, fie mögen fein welcher Art fie wollen, entwidelt und heraus⸗ 
bildet. Die ©, ift hiernach nichts Feſtſtehendes, nichts Definitives, fle ift wandelbar 
und alfen möglichen Ginflüffen unterworfen, dem mehr oder minderen Grade der Gul« 
tur eined Volkes, feiner Induſtrie und ded daraus gewonnenen Reichthums, feinen 
Gewohnheiten und Staatdeinrichtungen und jenen oben ſchon beregten natürlichen ac. 
Berhältniffen. Wie fi die Abftufungen in der Gefellichaft mehren, wie an die Stelle 
bed urſprünglichen Nebeneinander eine Sonderung in Kaften und Klaflen eintritt, fo 
ſchließt ſich dieſem Unterſchiede auch ein äußerlicher in allen Verhältniſſen des Lebens 
an bei den Völkern aller Erptbeile und Zonen. Daher die Verfchiedenheit der S., 
die wir in dem Artikel Mode bereits behandelt Haben. — In einem engeren Sinne 
bezeichnet Sitte aber außerdem noch fo viel wie Bildung und Gefittung, 
Gultur, d. 5. den durch die Summe der auf Körper und Seele einmirfenden Um- 
flände fich bereitö heraudgebildet babenden Zuftand gebildeteren oder verfeinerten und 
richtigen Gebrauchs der Lebendgüter (f. d. Art. Bildung), und endlich verfichen wir 
in einem nod engeren Sinne unter Sitte foviel ald Moral (f. d. Art.) oder 
Sittlidfeit, d. b. das dem Geſetze des Sittlih- Schönen und Guten entiprecdhenbe 
hun und Handeln, Meiden und Unterlaſſen. So mwandelbar die erften beiden Be» 
griffe von Sitte und Gefittung fein mögen, To felftehend ift der des Sittli- 
hen, weil er aus dem unveränderlichen Vernunftgeſetz bergeleitet ifl. Diejenigen 
allgemeinen Grundjäge oder Marimen, welche das fittlihe Verhalten mit jenem firengen 
Sittengefeg in Uebereinftimmung bringen follen, beißen Sittenregeln, Sitten— 
geisge Sittenrecht if gleichbedeutend mit Gewohnheitérecht. (Vgl. d. Art.) 
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Sirtus V. römtfcher Bapft, flammt aus einer flawifchen Familie, die beim Bor« 
dringen der Osmanen in die illyrifchen und dalmatifchen Küftenftriche des Adriatiſchen 
Meeres nach Italien geflohen war und fi in Montalto niedergelaffen hatte. Er ifl 
den 18. December 1521 in Grotte a Mare bei Bermo geboren, wo fein Bater, Be» 
retto Peretti, der Äh in Montalto nicht hatte halten Können, einen Garten ge 
pachtet hatte. Er erbielt den Namen Felir, bütete ald Knabe das Vich der väter- 
lihen Wirthſchaft und konnte erfi die Schule beſuchen, als ein Mitglied der Familie, 
ein Branciscaner Bra Salvatore, für ihn das Schulgeld bezahlte. In feinem zmölften 
Jahre trat er in dem Franciscanerorden und erhielt feine milfenfchaftliche Ausbildung 
auf den Schulen und Univerfitäten zu Rerrara und Bologna. Nachdem er die afa- 
bemifchen Grade erlangt hatte, ward er 1544 Xehrer des kanoniſchen Rechts zu Ri— 
mini, 1546 zu Siena, 1548 Priefter, Doctor der Theologie und Rector der Schule 
an Iegterem Orte. Die dialeftifhe Gemandtheit, die er 1549 auf dem Generalconvent 
der Brancidcaner zeigte, erwarb ihm die Protection des Cardinals Pio von Garpi. 
Bon Siena begab er fih nah Rom, gewann bier den Auf eines ausgezeichneten 
PVredigers und, als er fich wegen eines Angriffs auf feine Rechtgläubigfeit vor dem 
Großinquiſitor Michael Ghißlieri redhtfertigte, auch deifen Freundſchaft. Im Intereffe 
der firengen Partei, welche damals in der Fatholifchen Kirche auffam und an die er 
ſich hielt, wollte er feinen Orden reformiren, fand aber mit feinen Beftrebungen fo» 
wohl zu Rom, ald auch in Venedig, wo er 1556 Vorftcher der Franciscanerfchule 
und 1557 Generalinquifltor mwurbe, Widerftand und kehrte 1560 nah Rom zurüd. 
Papſt Paul IV, zog ihn in fchmierigen Fällen zu Mathe, ernannte ihn zum Gonfultor 
der Inquifition und befchäftigte ihn in ber Gongregation für das tridentinifche Concil. 
Auch Pius fchenkte ihm fein Vertrauen, ernannte ihn zum Generalvicar des Brancid- 
tanerordend, zum Biſchof von S. Agatha und verlieh ihm auch dad Bisthum Fermo, 
1570 erhielter den Cardinalshut und nannte ſich feitdem Montalto, nah dem Wohnflg 
feiner Vorfahren. Seitdem lebte er ftill und zurüdgezogen für fih hin und nahm 
auch nicht an den Parteifämpfen der Eonclaven nad dem Tode Pius V. und Gre- 
gor’s XII. Theil; nebenbei befchäftigte er fich mit dem Studium der Werfe des Am⸗ 
broflus, die er 1580 herausgab. Im Eonclave des Jahres 1585 wurde er endlich 
faft einflimmig zum Nachfolger Gregor's XII. gewählt und nannte ſich Sirtus V. 
Daß er ſich bis dahin mit Abficht Frank und elend gezeigt und nad feiner Er« 
mwählung den Stab, auf melden er fih im gebeugter Haltung flüßte, wegge⸗ 
mworfen babe, if nur eine Sage und eine Uebertreibung des Eindrucks, melden 
fein bisheriges Fluges und refervirted Benehmen gemacht hatte. In der That brauchte 
und wollte man einen fräftigen Bapft, und man nahm ihn, weil man nicht nur feine 
kräftige Entichlofienheit kannte, fondern auch feiner erprobten Selbflbeherrfchung ver» 
traute. Sogleich nach feiner Ermählung beaann er feinen Krieg gegen die Banditen- 
fhaaren, welche die Sicherheit im Kirchenftaate aufgehoben hatten und den Geift ber 
Unbotmäßigfeit in die Gemeinden verbreiteten. Er ließ mit einer Strengigfeit, die 
faft einen orientalifchen Charakter Hatte, hängen und föpfen. Kein Tag mar ohne 
Hinrichtung. Aller Orten an den Wegen, in Wald und Feld, traf man auf Pfäßle, 
auf denen Banditenföpfe flafen. Der Legat und Governatore, der des Papſtes Lob 
erwerben wollte, mußte ihm recht viele Banditenfönfe einſchicken. Ihm galt dabei auch 
fein Anſehen der Perfon. So warb der Graf Johann Pepoli, der, erlaucdhten Bo- 
logneflfchen Familie angehörend, weil er an dem Bandltenweſen Antheil genommen 
hatte, im Gefängniffe firangulirt; feine Güter zog der Fiscus ein. Im Jahre 1586 
war ber Friede und die Sicherheit im Kirchenftaate bergeftellt. Was die Verwaltung 
betrifft, jo lieh ©. die Anfprühe fallen, durch welche fein Borgänger mit den itar 
lienifhen Fürſten und Städten in Streit geratben war. Die Gongregation über die 
kirchliche Gerichtöbarfeit, von der die meiften Streitigkeiten ausgegangen waren, bob 
er geradezu auf, Er förberte den Aderbau, unternahm die Außtrodnung der pontini« 
fhen Sümpfe und bemühte fib auch um die Belebung der Gewerbe. Als fi ein 
römifcher Bürger erbot, Seidenfabrifen in Gang zu bringen, befahl S., im ganzen 
Kirhenftaate, wo fein Getreide wachſe, Maulbeerbäume zu pflanzen, und bedrohte bie 
Gemeinden, welche diefem Befehle nicht nachfämen, mit einer bedeutenden Geldfizafe. 
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Die beftehenden Gongregatlonen vermehrte er um acht neue, von denen eine 3. B. ber 
von ihm gegründeten Druderei ded DBatican vorftand, aus welcher Iegteren 1587 die 
von ihm veranflaltete Ausgabe der Septuaginta und 1590 feine Normal-Ausgabe ber 
Bulgata hervorging. Seine eigene haushälteriſche Gefinnung trug er aud in Die Ber- 
waltung ber Finanzen des päpftlichen Staate® über, und die glängende Zage bes 
Staatöfhaßed, die er durch Anleihen, Wemterverfauf und Steigerung der Auflagen 
berbeiführte, gab dem Papſtthum in feinem VBerhältniß zu dem weltlichen Mächten und 
aud zu feinen Gegnern ein geftärktes Selbfigefühl. Der Stadt Rom] felbft drüdte 
er vollends das Siegel ded modernen Katholicismus auf. Die Denkmäler des 
Alterthums waren ihm gleichgültig; er zerflörte fie — wie zum Beifpiel dad Sep- 
tizonium des Severus, bon welchem er einige Säulen nah Sanct Peter ber» 
fegte — oder er entzog fie der Deffentlichkeit, wie er zum Beifpiel den 
Jupiter tonand und den Upoll vom Gapitol verbannte und nur bie Minerva da⸗ 
felbft duldete, nachdem er ihr flatt des Speered, den fle trug, bad Kreuz in die Hand 
gegeben hatte. Ein riefenhaftes Unternehmen war die Aufftellung des Obelisfen vor 
St. Beter durch den Baumeifter Domenico Fontana; er wollte „die Monumente des 
Unglaubend an demjelben Orte, wo einft die Ehriften den Kreuzeötod hatten erleiden 
müffen, dem Kreuze unterworfen ſehen;“ in der Infchrift des Obelisfen rühmte er 
fi, er Habe Died Denkmal den Kaifern Auguft und Tiberius entriffen und dem hei- 
ligen Kreuze gewidmet; in dieſem Sinne lief er auch darauf ein Kreuz errichten, in 
weldes ein Stüd Holz von dem angeblichen hiftorifchen Kreuz Chriſti eingefchloffen 
war. Bon feinen anderen Bauunternehmungen find noch ald die bedeutendſten zu 
nennen: die Herftellung der großen Wafferleitung, die er nach feinem Namen Aqua 
felice nannte, und die Aufſtellung der Kuppel auf St. Peter. Was feine Stellung 
zu den meltlihen Mächten betrifft, fo bemühte er fich vergeblich, Deutfchland wieder 
in Abhängigkeit von Rom zu bringen. Auch fein Plan, Rußland durch Stephan 
Bathoryg ſich unterwürfig zu machen und durch den Herzog von Toscana Aegypten 
zu gewinnen, fam nicht zur Ausführung. In den franzöflichen Unruhen belegte er 
durch eine Bulle vom 9. September 1585 Hrinrih von Navarra mit dem Bann, 
dann auch den König Heinrich IM., als dieſer fi mit Ienem gegen die Ligue ver» 
band, und billigte, als Heinrich III. von Jacques Clement den 1. Auguft 1589 er« 
mordet murde, diefe That ded Mörberd in vollem Gonftflorium. Doc ließ er ſich 
dur das Drängen der Ligue und Philipp’s II. von Spanien nicht dazu bewegen, 
ih gegen den neuen König Heinrich IV. feindlich zu benehmen, feitbem biefer nach 
dem Unterricht im Fathofifchen Bekenntniß verlangte. Heinrich IV. ließ es gleichfalls 
nicht an Beweiſen der Achtung fehlen, die er ihm widmete. ©. flarb am 24. Auguft 
1590. Seine Fräftige Eonftitution war den angreifenden Arbeiten, denen er ſich mäh- 
send feiner Regierung unterzog, erlegen. Beim römifchen Volke war er wegen feiner 
Strenge nicht beliebt geweien, und dafjelbe zerflörte nach feinem Tode bie Bilbfäule, 
die ihm der Senat auf dem Gapitol errichtet hatte. (Vergl. Tempefti, Storia della 
vita e gesti di Sisto V.; Rom 1754, 2 ®de., und 2. Ranke, „Die römifchen Päpfte, 
ihre Kirche und ihr Staat.”) 

Sjögren (Andreas, in Rußland Andrei Michailowitfh), der bedeutendfte aller 
bisherigen Forſcher auf dem Gebiete der finnischen Sprachen, ordentliches Mitglied 
der Faiferlichen Akademie der Wiffenichaften zu St. Petersburg, wurde im Jahre 1794 
In Finnland geboren und erhielt feinen erften Unterricht in der Schule zu Lovifa und 
in dem Gyinnaflum von Borgä, worauf er in Abo ſtudirte, wo ihn befonders clafflfche 
Philologie neben dem Studium der vaterländifchen Sprachen, ded Slawifchen und 
Ezudifchen, anzog. Am 28. Juni 1819 erhielt ©. bei feinem Abgange von ber 
boden Schule das Diplom eined Doctord der Philoſophie. Noch in demfelben Jahre 
wurbe ihm das Amt eines Bibliothekars der Univerfität Abo übertragen, dad er aber 
nur furze Zeit bekleidete. Im Jahre 1824 wurde S., der zu jener Zeit bereitö tiefe 
und umfaflende Studien im Bereiche der czudiſchen Sprachen angeftellt hatte, weldye 
zur Kunde der Univerſttät Finnlands gelangt waren, von biefer aufgeforbert, eine 
Reife durch die nordöftlichen Provinzen Rußlands zu machen, der er ſich mit wahrem 
Forſcherenthuſtasmus unterzog und auf welcher er faft 4 Jahre feined Lebens zubrachte, 


Sfalden. 257 


indem er die ummirthlichften Regionen fowohl bes cid« als transuralifchen Theiles 
von Nordoftrußland durchdrang und alle Idiome, die zum Finnismus gehörten oder 
ihm flammverwandt waren, mühfam zufammenflellte und verglich. Diefe Reife und 
ihre großen fprachlichen und archäologifchen Refultate, welche über die biflorifche Aus— 
breitung der finnifchen Völker, über das vormalige biarmifche Reich und überhaupt 
über die einftige Gulturperiode der Ezuden ein ganz eigenes Richt verbreiteten, machten 
den Namen S.'s in der ganzen gebildeten Welt befannt und hatten zur unmittelbaren 
Folge feine Ernennung zum Adjuncten der Faiferlichen Akademie der Wiffenichaften zu 
St. Petersburg (am 12. October 1829) und zum gelehrten Mitgliede der finnifchen 
Univerfität zu Übo. Die gelehrte kaſanſche Geſellſchaft für Literatur hatte ihn bereits 
1828 zu ihrem Ehrenmitgliede aufgenommen. In den Jahren 1835 bis 1837 machte 
&. eine Reife nad der Krym, dem Kaufafus und nach Trandfaufaflen, deren Er» 
gebniß die wichtige Grammatif der offetifchen Sprache war, wofür ihm eine kaiſerliche 
Belohnung und der Volney’fche Preis des franzdjlfchen Inflituts zu Theil wurde, Im 
Jahre 1846 unternahm er im Auftrage der Eaiferlichen Akademie der Wiffenichaften 
zu St. Peteröburg eine Meife nach Liv» und Kurland zum Studium der Sprade 
und Unterfuchung der Ueberlieferungen der Liven. S.'s Schriften find meift alle in 
den Werfen der kaiſerlichen Akademie enthalten und nur durch Separatabdrüde 
von diefen in's Publicum gelangt. Ohne fle einzeln aufzuzählen, da ihre Zahl eine 
erftaunlich große ift, machen wir bier nur auf diejenigen aufmerffam, die für bie 
allgemeine Spradvergleihung durch Die eingemwebten linguiflifhen Ueberblide und 
Gloffarienmittheilungen von ganz befonderm, meltgreifendem Intereffe find. Es find 
died namentlich folgende: „Ueber die älteren Wohnfige der Jemen; Ueber den gram« 
matifhen Bau der fürfänifchen Sprache; Offetifhe Grammatif; Voyages dans les 
vallees centrales du Caucase; Reife nach Livland und Kurland zur Unterfuchung der 
Reſte der Liven, und Krevingen; Hiftorifch-flatiftifcher Verſuch über die Gürjänen u. a. m. 
S. ftarb leider inmitten feiner großartigen fprachlichen Forſchungen und grammatifchen 
Zufammenftellungen, angefirengt durch übermäßige Studien und förperlih geſchwächt 
durch die Befchwerniffe von Reifen, die ihn oft in. menfchenleere und von allen Lebens— 
und Gtärfungsmitteln entblößte Gegenden geführt Hatten, zu St. Peteröburg am 
18. Januar 1855, im faum vollendeten Gl ften Lebensjahre. S. war, abgefehen von 
den oben bereitö erwähnten gelehrten Genofjenfchaften, noch Mitglied folgender litera« 
riſcher Gefellfchaften und Vereine: der finnländifchen öfonomifchen in Abo (jeit 1831), 
der Gefellfchaft der nordifchen Alterthümler (feit 1833), der mosfauifchen für ruffliche 
Geſchichte und Alterthümer (feit 1833), der Geſellſchaft für finnifche Literatur in 
Helſingfors (feit 1834), der Gefellfchaft für eſthniſche Spracde in Dorpat (feit 1839), 
der Gefellihaft für Wiffenichaften in Helfingfors (feit 1839), der eflhnifchen für 
Literatur in Reval (felt 1842), der Gefellihaft für finnifche Literatur in Viborg 
(feit 1846); derjenigen für Gefchichte und Alterthümer der Oftfeeprovinzen in Riga 
(feit 1846) und der Stodholmer für Altertbümer (feit 1847). — Was Szafarik für 
die flawifchen Sprahen, war Sjögren für die finnifchen. Die Unterfuchungen diefer 
beiden großartigen Linguiften der Meuzeit ergänzten und completirten ſich gegenfeitig. 
Die Aufbellung der älteren ruſſiſchen Gefdyichte ift neben dem Gewinn, ben die all« 
gemeine Sprachvergleichung daraus zog, ein fernered wichtiges Ergebniß diefer gemein« 
famen Forfchungen. S. bat aufer vielen Manuferipten und ſprachlichen Sammlungen 
auch eine werthvolle Bibliothef von Werfen über finnifche und ſcandinaviſche Ethno— 
graphie, Linguiftif und Geſchichte Hinterlaffen. 

Skalden Hießen die alten Dichter und Sänger Sfandinaviens, welche mit dem 
Könige in den Streit zogen, den Muth der Kämpfer begeifterten und ſelbſt männlich 
an der Seite ded Königs flritten, von dem fie mit Gold und Gütern belohnt wurden. 
Ir Stand mar fo geliebt und geehrt, daß der alte Norden auch Könige unter feine 
©. rechnete. Der Sfaldengefang, eine über den ganzen Norden bochgefchägte Kunft, 
ſchloß ſich überall an die Wirklichkeit und an das gefchichtliche Leben an. Die ©. 
vertraten urfprünglich die Stelle der Gefchichtöfchreiber, indem fle die Siege und 
Stammbäume der Fürften in einer Art erzählenden Gefanges ſchilderten und bejchrieben. 
Die Schönheit und Meifterfchaft ihrer Dichtungen, von denen noch viele Bruchſtücke 
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vorhanden find, beruht hauptſaͤchlich auf ber glücklichen Wahl ber Umſchreibungen, 
ber außgefucdhten, treffenden Gebanfenbilder. Island war die Breiftatt und Heimath 
der alten Sfaldenkunft, und die eigentliche Blüthezeit der Sfaldendichtung ifl bad 
zehnte Jahrhundert; mit der feften Begründung des Chriſtenthums fanf die ganz im 
Heidenthum wurzelnde Sfaldendichtung immer mehr und mehr. Vgl. Strinnholm, 
„Wifindzüge, Staatöverfaffung und Sitten der alten Sfandinavier.” Aus dem Schwe- 
difchen von Friſch, 2 Thle. (Hamburg 1841), ©. 147 ff.; Ettmüller, „Handbuch der 
deutſchen Literaturgeſchichte“, ©. 81 ff. Wit der fogenannten jüngeren Edda findet 
ſich ſowohl in Handfchriften als in den Ausgaben ein Werf verbunden, dem man den 
Namen Sfalda beizulegen pflegt, ein Handbuch für junge Sfalden, welches über den 
Urfprung der Dichtkunft Auskunft giebt und die von Dichtern gebrauchten Umjchrei» 
bungen, Bilder und Benennungen am Ende eine Ueberficht aller Bersarten ber täläns 
difchen Dichtkunft nebft vielen grammatifalifchen Auffägen enthält. Vgl. „die Edda” 
von Simrod (3. Aufl, Stuttgart 1864), ©. 324 ff., und über die fEalvifche Poeſie 
überhaupt Koeppen’s „Literarifche Einleitung in die Nordifche Mythologie (Berlin 1837), 
©. 77—%. Im 18. Jahrhundert haben einige Dichter die Sfaldenpoefle in Ber 
bindung mit dem Bardenton wieder zu beleben gejucht, aber Ihre Dichtungen ver« 
rathen nur Affertation und Ziererei. Außer Klopftod und Gerftenberg find Denis und 
Kretſchmann die nambafteften Repräfentanten der modernen Barden» und Sfaldenpoefle. 

Standerbeg oder Jokenderbeg (Fürft Alerander), ift der türkifche Name dei 
albaniſchen Helden Georg Eaftrivta, eines Sohnes des Johannes Gaftriota, Herrn 
von Nemathia in Albanien und der ferbiichen Prinzeſſin Woiſawa. Er wurde 1404 
geboren und 1423, als Sultan Murad IV. zum erften Male in Albanien eindrang, 
nebft drei Altern Brüdern als Geifel nad Konftantinopel geſchickt. Gemaltfam zum 
Islam befehrt, gewann er Hier bald dad Vertrauen und die Zuneigung des Sultant. 
Er zeichnete fih durch Schönheit, Gewandtheit in ritterlidden Uebuggen und burg 
Sprachkenntniſſe aus, wurde ſchon ald Süngling zum Sandfchafbel (Befehlähaber 
eined Bezirks) ernannt und an die Spige eines Trupps von 5000 Reitern geftellt. 
Er zeichnete fih nun in mehreren Feldzügen gegen bie Ungarn aus. Geine drei 
Brüder waren inzwifchen vergiftet worden, und als fein Bater 1432 flarb, zog ber 
Sultan fein Fürftentfum ein. Da überfil ©. einen Minifter ded Sultans, zwang 
ihn, einen Befehl audzufertigen, durch welchen ©. zum Befehlahaber von Kroja In 
Albanien ernannt wurde, hieb fobann ben Türken nieder und entflo5 am 10. Nov. 
1443 aus dem türkifchen Rager. Nachdem er fich vermittelft jenes Befehls der Berge 
vefte Kroja bemächtigt hatte, ließ er bei Nacht 600 Albanefen in biefelbe ein, melde 
die fchlafende türkifche Befagung ermordeten, und rief nun die Häuptlinge bed Lan- 
des zur Befreiung deffelben auf. Die von ben Türken befegten Feſtungen in ber 
Umgegend Öffneten ihm ihre Thore; binnen wenigen Wochen war ganz Albanien von 
den Türken geräumt. S. wurde nun auf einer Berfammlung der albaneflichen 
Häuptlinge zu Alefflo ald Oberherr Albaniend anerfannt, und ihm ein Tribut zuge 
fagt. Hierauf zog er 1444 mit 8000 Reitern und 7000 Bußgängern einem türfifchen 
Heere von 40,000 Mann unter AlisPafcha entgegen und fchlug ihn; 1445 fehlug er 
ein zweites türkifches Heer, verwüftete Serbien, deſſen Beherrfcher ſich ihm ebenfalld 
feindlich entgegenftellte, und beflegte 1446 aud die Benetianer in der Nähe von 
Scutari. 1447 vernichtete er ein türfifches Heer don 12,000 Mann faft vollftändig, 
verföhnte ſich ſodann mit den Venetianern und wurde fogar von ihnen zum Befehld- 
haber ihrer Beflgungen in Albanien und Jllyrien ernannt. Im Jahre 1449 fiel 
Murad mit einem Heer von 90,000 Kriegern zu Fuß und 40,000 Reitern in Alba 
nien ein, eroberte zwar eine Grenzfeftung, zog ſich aber, da ©. ein entfcheibended 
Bufammentreffen vermied, im Herbft nach Adrianopel zurüd, nachdem er in mehreren 
Gefechten 30,000 Mann verloren hatte. Im folgenden Jahre kehrte er mit einem 
noch zahlreichern Heere zurüd und belagerte Kroja, S.'s Wohnſitz, mußte fich aber noch 
einmal mit bedeutendem Merlufte zurüdziehen und flarb bald barauf im Februar 
1451. Sein Sohn und Nachfolger Mohamed I., mit andern Angelegenheiten vollauf 
befchäftigt, fandte mehrere Jahre hindurch nur geringe Heerhaufen nad Albanien, 
welche ſtets geichlagen wurden. ©. verfuchte 1456 fogar Belgrad, dad von Zürfen 
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beiegt war, zu erflürmen, wurde bier aber von 40,000 Dsmanen überfallen und ent- 
fam nur mit wenigen Begleitern. Dennoch erfocht er in den folgenden Jahren wieder 
beirächrliche Siege. Im Juli d. 3. 1458 überflel er ein türfifches Hrer von 50,000 M. bei 
Aleſſio und tödtete die größere Hälfte deſſelben. Diefe Stege erregten in ganz Europa 
großes Auffehen, und König Ferdinand von Neapel, welcher damald mit Johann von 
Anjou um feine Krone kämpfte, machte ©. den Antrag, nach Italien zu fommen und 
daſelbſt Für ihm zu Kämpfen. S. ſchloß daher einen Waffenftillftand auf ein Jahr 
mit Mohamed ab und begab ſich mit 700 Reitern und 1000 Kriegern zu Buß nad 
Apulien und verrichtete tapfere Thaten, ohne jeboch entfcheidend auf ben Bang des 
Krieged einzuwirken, Er wurde von faft allen Fürften Italiens reich beſchenkt und 
erhielt von dem Papſte Pius TI. das MVerfprechen, daß er ihn zum Anführer eines 
gegen die Türken aufgebotenen Heeres und zum König von Epirus und Makedonien 
erheben wolle. Nach feiner Müdkehr in die Heimath vernichtete er 1460 — 61 
mieber beträchtliche osmanifche Heere. Mohamed entſchloß fich endlich, ihm einen fehr 
vorteilhaften Frieden zuzugeſtehen. Im Juni 1461 wurde ein Bertrag abgefchlofien, 
in welchem der Sultan ©. als unabhängigen Beherrfcher Albaniens anerkannte. Um 
biefe Zeit bemühte fih Papft Pius II. fehr eifrig, einen Kreuzzug gegen die Türfen 
zur Ausführung zu bringen, und auf feinen Betrieb rüflete man ſich in mehreren 
eurppätfchen Ländern angeblich zu diefem Unternehmen. &. wurde von diefen Entwürfen 
benaprichtigt und glaubte daher angriffsweife gegen die Türken verfahren zu können. 
Er verheerte 1463 mehrere türfifche Provinzen und rieb ein Corps von 14,000 Mann, 
welches Mohamed ihm entgegenftellte, faft vollftändig auf. Durch diefe Erfolge über- 
muͤthig gemacht, griff er bald darauf an der Spike von 5000 Mann ein türfifches 
Heer von 18,000 Mann an, wurde umringt, verlor den größten Theil feiner Krieger 
und entfam nur mit wenigen Begleitern. Hierauf wurde er bei der Grenzfeflung 
Sfetigrad ſchwer verwundet, erfocht aber dennoch in demfelben Jahre noch mehrere 
Siege. Im Jahre 1466 endlich rüdte Mohamed mit einem Heere von 200,000 Mann 
in Albanien ein und belagerte S.'s Mefldenz Kroja. ©. bezog In der Nähe der 
Stadt ein befefligtes Lager und beunrubigte von ba aus die Osmanen fo unanfhör« 
lich, daß Mohamed, der überdies fein ungeheures Heer in dem audgeplünderten Lande 
nit auf die Dauer zu ernähren vermochte, ſich mit dem größten Theile deſſelben 
wieder zurädzog. 80,000 Türfen blieben jedoch zurück und follten die Belagerung 
tortfegen ; da jeboch ihr Anführer bald darauf fiel, traten auch fie einen fluchtähnlichen 
Rückzug an. Während ©. fi zu neuen Kämpfen mit den Osmanen rüftete, wurde 
er zu Aleſſto von einem Fieber befallen, an welchem er im Sanuar 1464 flarb. Als 
Mohamed bald darauf Alefilo eroberte, lieh er S.'s Gruft öffnen und feine Meberrefte 
ald einen Gegenftand der Bewunderung und Verehrung Öffentlich ausftellen. Viele 
Türken ließen einzelne feiner Gebeine in Gold und Silber einfafien und trugen fle 
old Amulette, 

Skandinadviihe Sprache und Piteratur. Wie ſich die beiden Hauptzmeige des 
germanifchen Stammes, die ffandinavifchen Germanen und bie Deutſchen, politiſch 
von einander trennten, fo trat auch eine Trennung ihres Sprach» Jbloms nad und 
nah ein. Es ift dies bauptfählich in den Runen» Inichriften in den von den ffan- 
binavifchen Stämmen bewohnten Rändern zu verfolgen, die ſich bei vielen Aebnlich- 
keiten mit den beutfchen Schriftzeichen doch von jenen unterfcheiden. Diefe Berfchieden« 
beit in der Lautbezeichnung war die Folge einer munbartlich verfchtedenen Ausipradhe, 
welche jich durch die Mifchung mit fremden Stämmen und durch den eigenthümlichen 
Gharafter der von dieſen ſkandinaviſchen Germanen bewohnten Länder noch weiter 
entwidelte und fo zu einer eigenen Sprache ſich geftaltete, die man unter bem Namen 
ifandinavifhe Sprache begreift. Sie wirb von den auf der Kidlen- ober ffan- 
dinaviſchen Halbinfel und auf den zu biefer gehörigen Ländern und Infeln wohnenden 
Stämmen gefprochen, theilt ſich jedoch in verfchiebene Idiome und nach diefen in eine 
ſchwediſche, norwegiiche, ißländifche, däniſche, ja, wenn man will, auch 
in eine finnifhe und lappländiſche Sprade, da die legtgenannten beiden 
Idiome, wenn auch der ſchwediſchen Sprache enge verwandt, dennoch von diefer ſich 
unterfcheiden. Man war früher der Anſicht, daß dieſe fämmtlichen ſkandinaviſchen 
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Sprachen in einer alten jEandinavifchen Urfprache, welche man bie altftandbina- 
viſche oder altnordifche zu nennen pflegt, ihren Urfprung vereinen, und baf 
diefe nicht eine germanifche Sprache fei, fondern von einem Volke der Afen abflanıme, 
dad in grauer Vorzeit unter des „göttlichen Odin” Führung die ſkandinaviſchen Län- 
der in Beflg genommen habe; indeß ift diefe Verſton den neueren gefchichtlihen For⸗ 
fhungen gegenüber nicht länger aufrecht zu erhalten. Nach letzteren ift als conilatirt 
zu erachten, und wir haben in den Artikeln Dänemark, Norwegen, Schweden darüber 
dad Specielle gegeben, daß ſämmtliche fFandinavifche Ränder durch nordgermaniſche 
Stämme theild vom Norden und Nordweſten ber, theild von Südoften aus bevölkert 
worden find. Mit der Trennung diefer Stämme in weft- und oftjfandinavifche Stämme 
durch das Kidlengebirge, von denen die erfteren Norwegen bemohnten unb Island 
occupirten, Die lepteren dad heutige Schweden, die alten ſchwediſchen DOftfeeprovinzen 
und Dänemarf nebft den Oſtſee-Inſeln inne hatten, fonderte ſich audy ihre Sprade 
in eine weft- und oſtſkandinaviſche. Letztere begreift Die ſchwediſche Sprade 
und die däniſche im fih (vgl. die Artikel Schwediſche Spradhe und Literatur 
und Däncmarf, Literatur, in denen wir über bdiefelben Näheres gegeben 
haben), mährend die weftffandinavifche die norwegifhe und isländifde 
Sprache umfaßt. Bon diefen Iegteren beiden, bie man in einem engeren Sinne 
die. altnordifhe oder altffandinavifhe Sprade zu nennen pflegt, 
wird daher bier nur die Mede fein. Normwegifhe und isländifdhe 
Sprache waren urſprünglich daſſelbe Idiom und führten urfprünglich benfelben 
Namen (norröna, die normwegiihe, oder dönsklunga, die bänifche Sprade), 
legtere aber wohl nur in der Zeit, als die politiihe Suprematie Dänemarfd aud 
einen Einfluß der oflffandinavifchen dänischen Sprache auf die altnordifchen hervor 
tiefe Was die altnordifhe Sprache Norwegens jedoch anbelangt, fo wurde 
fie unter den politifchen Ummälzungen des Landes in feiner Weife literariſch ent» 
widelt und mit der Guprematie Dänemarks ſowohl ald Schriftſprache mie als Rede 
idiom durch die dänlfche Sprache gänzlich verdrängt. Nur in wenigen unzugängliden 
Belögebirgen und auf der einfamen Infelgruppe der Faröer erhielt fle fi in mannich—⸗ 
faltigen Dialekten, welche fich durch ihre Rautverbältniffe wenig unterfcheiden und ben 
Reichthum der Wortausprüde gemeinfam haben. Anders geftalteten ſich die fprad- 
lihen Berhältnifie in Island; bier wehrte die ifolirte geographiiche Lage 
von felbft fremde Ginflüffe ab, und die politifchen Inflitutionen der Infel, Gemeinde 
verſammlungen und öffentliches Gerichtöverfahren, brachten der Medefprache neue Bilr 
dungdömomente zu, welche ihre Ausbildung weſentlich förberten. Bis zur Einführung 
bes Chriſtenthums in Island, um das Jahr 1000, alfo beinahe 130 Jahre feit der 
Decuvation der Infel durch norwegiſche Goloniften (vergl. den Artikel Island), war 
die almorwegiſch⸗ islaͤndiſche Sprache wohl eine fhriftlofe gewefen, wenn man einige 
fombolifche Zeichen nicht ald Buchſtaben rechnen will, jegt brachten aber die Moͤnch⸗ 
bie Iateiniiche Sprade in Gebrauch und wenn auch diefe die einbeimifche Sprade 
nicht verbrängte, wie in Mormegen, fo blieb fle doch einige Jahrhunderte Tang neben 
jener beſtehen. Bon ihr erwarb die ißländifche Randesfprache ihre Schriftzeichen und 
damit die Mittel zu einer literarifchen Ausbildung, die bisher, wenn auch in einer 
reichen Sagenpoefle vorhanden, doch immer ald auf Gedädhtnif und Tradition gebaut 
nur befchränft fein konnte. Seit jener Zeit vermochten weder politifche Ummälzungen 
noch Golontfationen fremder Zunge die altnorwegiſch⸗islaͤndiſche Sprache auf ber Infel 
zu beeinträchtigen oder gar zu verdrängen, fle behielt eine ſolche Stabilität, daß fe 
heute noc in derfelben Weile geredet und gefchrieben wird, wie vor achthundert Jah- 
ven, ſelbſt der Wortfchag ift nur in geringem Maße erweitert worden. Der Charakter 
der Sprache entfpricht ganz dem des Landes, wo fle entfland, Norwegen, und bed 
jenigen, das ihr durch lange Pflege zweite Heimath wurde, Island; rauf If ihr 
Klang, wie die Natur der nordifchen Ränder, hart und unbiegfam ihre Modulation, 
wie der Granit und das ewige Eid jener Breiten, ihr Styl von Haffijcher Klarheit 
durch eine Einfachheit und Kürze, die an Wortkargheit grenzt, das Hauptharak 
teriftifche bei den Bewohnern Falter Erdſtriche. In ihrem Lautfyflem zeichnet fid bie 
altnormwegifch - ieländifche Sprade vor den ihr verwandten übrigen ſtandinaviſchen 
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Sprachen durch einen großen Reichthum modulationsfähiger Vocale und Doppelvocale 
(Dyphthongen) aus, auch die Zahl der Eonfonanten wird durch einige Nafallaute (ng 
und n) und einige Hauchlaute (d, t, p, ph) mit eigenthümlicher Bildungsfähigkeit ver- 
mehrt. In der Flexion eriftiren zwei Artikel, der eine als Präfirum, der andere ale 
Boftfirum, mitunter beide neben einander gebraucht; ferner ein Dualid und ein Mes 
flerivum der Zeitwörter neben dem Activum und PBaffloum, die ſämmtlich außer den 
Zeiten der drei Vergangenheiten (jüngft vergangen, vergangen und längft vergangen) 
noch hiftorifche Zeiten (wie der griechiiche Aoriſt) bilden laſſen; in den Modis tritt hin 
und wieder eine Art Optativus ein. Grammatifalifh wurde die altnormwegiicd - iälän- 
difhe Sprache fehr frühe ausgebildet; die vier der jüngeren Edda beigefügten gram« 
matilalifchen Tafeln find jedoch nicht die älteften Zeugniffe diefer grammatifaliichen 
Behandlung der Sprade, da fehon aus dem Ende des zwölften Jahrhunderts einige 
ſolcher Arbeiten von geringerem Umfange, wahrfcheinlih von Mönchshand, vorliegen. 
Befondere Berdienfte In dieſer Beziehung erwarben fi in neuerer Zeit die Dänen 
D. Worm und Radf, in neuefler Munch, Björn Haldorfen, Holmboe, Egilsfon, Aalen, 
Dybeck, Säve und Rietz, Nicolayfen und Zange, welche legtere ſaͤmmtlich die von Jakob 
Grimm in feiner „deurfchen Grammatik” für die Behandlung der germanifchen Epra- 
chen eröffneten neuen Bahnen gingen. Seit der neuere Sfandbinavismuß in jeder 
Weife Propaganda zu machen fucht, if die Beichäftigung mit der’ altnordiihen Sprad- 
forfhung und den ihr verwandten Wiflenfchaften fogar Modefache geworden, und e8 bes 
durfte der zahlreichen Stipendien und Unterflügungen feitens der ſchwediſchen und nor« 
mwegifchen Regierung nicht, diefe gelehrten Beſchäftigungen zu fördern. Bon den lerico« 
graphifchen Werfen der Neuzeit find zu erwähnen das „Lexicon Islandico - Latino- 
Danicum“* von Haldorfen — 2 Bde., Kopenhagen 1814 und 1856, — Egilſon's 
„Wörterbuch der poetifchen Sprache,“ — Stodholm und Upfala, 1856, 3 Bde., — 
und Ivar Aaſen's „Wörterbuch der norwegiſchen Dialekte,“ Ehriftiania 1850, 1 Bd. — 
Was die fogenannte „Sfandinavifche Literatur” anbetrifft, fo umfaßt auch fle 
in demfelben engeren Sinne, wie oben der Auddrud „ſkandinaviſche Sprache,“ nur bie 
Literatur der mweitifandinavifchen Völker, der Norweger und der Ysländer, und alle 
anderen gebräuchlich gewefenen und noch gebrauchten Bezeichnungen für diefelbe, — 
wie „altnordifche Literatur" — find entweder zu weit gegriffen, da an ihr weder 
Schweden noch Dänemark ſich betheiligten, oder zu enge, — wie die Ausdrüde „id- 
ländifche* und „norwegiſche Literatur,” — weil beide Länder an ihr betheiligt find. 
Anr richtigften faffen neuere Forſcher Inhalt und Grenzen der fogenannten „ffandina« 
vifchen Literatur * in dem Namen „altnorwegiidh isländiſche“ zufammen, 
da fie ihre Wiege In Morwegen Hatte und erft nach der Daniflrung dieſes 
Landes in dem don Norwegen aus colonifirten Island ihre Heimath aufs 
flug. Schon im Laufe des achten Jahrhunderts hatte ih im hohen Nord— 
lande eine reiche Borfle entwicdelt, entfprungen aus der Götter» und Heldenſage 
und geübt von den Skalden, die zugleich Dichter und Sänger waren. Ihre Ges 
fänge wurden auswendig gelernt und fpäter gefammelt in den Edden. Man unter» 
fcheidet zwei Edden: die ältere Edda, eine Sammlung nationaler epifcher Lieder, 
ihrem Stoffe nad ausfcplieplich der Götter- und Heldenſage der altheidniſchen Zeit 
entnommen, Gefänge voll gewaltiger Kraft in Form und Ausprud, zumeift dem 8, 
Jahrhundert angehörend, und eine jüngere Edda, die in der Form kunſtmäßigere 
Staldenporfle des 9. und 10. Jahrhundert? umfaffend, welde ihren Stoff aus der 
Hifkorie nahm und ihn mythologiſch ausſchmückte. Dieſe Gefänge wurden zum Ruhm 
der Götter und Helden ald Loblied (Drapa) zur Harfe vorgetragen. Zur älteren 
Edda, wie fle durch Sämund (ſ. d. A.) ald Sammlung des nordiſchen nationalen 
Epos aufgeftellt worden, iſt, gehören nachfichende Lieder (Quida, Hljod): die Völuspa und 
das Hyndluliod, enthaltend Weiffagungen über das Schidjal der Welt, der Götter und der 
geichaffenen Wefen, die Hymsquida, die Thrymsquida und dad Harbardsliod, ſchildernd 
die Kämpfe Thor's mit Miefen und Ungebheuern, die Veglamsquida und dad 
Hrafnagaldr Odin’s, die Wanderlieder Odin's und feine Klagen über Balder's Tod 
umfaffend, ferner dad Lied don den beiden Helgen, die Heldenfage von Wieland dem 
Schmiede, die von den Nibelungen Sigfrid oder Sigurd, der Brunhilde und der 
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Gudrun, und das Atlamal und Allaquida, letztere beide wohl aus fpäterer Zeit, dem 
Anfange des ellften Jahrhunderts, ſtammend. In der älteren Edda iſt nad Afze— 
lius’ trefflihen Commentaren eine fragmentarifche Darftellung der ganzen norbifchen 
Goͤtter- und Welterfhaffungslehre enthalten, denen eine Schilderung der Eultur und 
Sitten der alten Skfandinavier in einem eigenthümlichen dichteriſchen Geifte folgt. 
Die jüngere Edda, mie fie in der Snorri»Mofen’ihen Ausgabe zufammengeftellt 
ift, umfaßt die kunſtmäßige Skaldenpoeſie des 9. und 10. Jahrhunderts, in der ſich 
namentlich der Volksglaube in Liedern ausdrüdt und die Wabellehre in einem audge- 
bildeten Syftem der Mythik dargeftellt wird. Sie umfaßt außer der Thorsdrapa 
und dem Haustlong, das Eiriksmal und andere Sammlungen berühmter Skaldenlieber, 
über deren biflorifchen Werth bis in die neuefte Zeit ein noch unentfchiedener Streit 
waltet. Daß die Sfaldenpoefle bis in die frühefte Zeit der ſtandinaviſchen Gefchichte 
zurüdgebt, ift biöher unermwiefen geblieben, die Exiſtenz des älteften Skalden, Bragi, 
ift mehr als zweifelhaft, ſicher aber, daß die ihm zugefchriebenen Ragnar Lodbrok 
Drapa aus viel fpäterer Zeit, als aus der Mitte ded neunten Jahrhunderts ſtammt. 
Ihren Höhepunkt erreichte die Skaldendichtung im zehnten Jahrhundert mit dem 
berühmteften aller nordifchen Skalden, dem Norweger Eivind, genannt Skaldas—⸗ 
pillor, der im Hakonarmal in phantaftifch» poetifhen Liedern die Schickſale und 
den Ball Hafon des Guten (ftirbt 963) befang. Bon den dänifchen und ſchwe⸗— 
diſchen Sfalden, wenn ſolche überhaupt zahlreich vorhanden geweien, ift wenig 
erhalten worden; zu einer Blüthe, wie in Norwegen und Island, fcheint Dort die 
Staldenpoefie es nicht gebracht zu haben; doch murben fahrende Sfalden mit hoher 
Begeifterung empfangen. Zu gleicher Zeit mit dem Hakonarmal entftand wohl das 
bereit8 obenermwähnte Eiriksmal, den Empfang des im Jahre 952 verftorbenen Kö« 
nigs Eric) Blutart in der Walhalla feiernd, wie auch die Gefänge der beiden berühm« 
teften i8ländifchen Sfalden, Einar Sfalagmann und Egill Skalagrimdfon. Der er» 
ftere fang feine Vellekla zum Lobe des Darl Hafon, welcher ihn dafür mit einem 
goldenen Schilde beichenfte, und der letztere gilt ald der Verfaſſer der Höfudlaurn, 
des Sonarlorek und des Arinbiörnardarpa, breier Trauergedichte, in denen ſchon 
eine pathetifche Gefühlspoeſte an die Stelle des Kräftig-Natürlichen im alten Helden» 
gefange tritt. Damit beginnt der Verfall der Skaldenpoefle, bis fle endlich ganz auf- 
hörte, als Hafon VI. um das Jahr 1260 auch das Amt der Hofifalden aufhob. 
Zwar werden noch im 16. Jahrhunderte vier isländifche Sfalden erwähnt, fle waren 
aber nur fahrende Sänger, welche die Lieder der alten Skalden recitirten, feine neuen 
erfanden. Leber die Aechtheit der Edden und der in ihnen enthaltenen Mythologie 
(Aſa⸗Lehre) ift feit dem Studium diefer älteften Literatur der ffandinavifchen Länder 
viel geflritten worden, ohne dag ein zuverfichtliches Mefultat daraus erwachſen ifl. 
Neben der epiihen Edda» und Skaldenpoeſte und theilmeife aus ihr entwidelte ſich 
in ben weſtſkandinaviſchen Rändern auch dad Lehr» und Spruchgedicht im reicher 
Verfchiedendeit, theild Lebens» und Weisheitöregeln im Gewande der Hiftorie gebend, 
theild flaatliche und politiiche Zuftände erörternd. Zur erfteren Art gehören bie 
Getspeki Heidref'8 und die Hervararsaga, aus fpäterer Zeit die Grougaldr und die 
Solarljod, zu legterer dad Havamal, das Rigsmal und das im zweiten Sigurbd- ober 
Sigfriedsliede enthaltene Falnismal. Es mag fi wohl aus dem Volksliede ent- 
widelt haben, deſſen Entflehung bis in die erſten Zeiten der Edda binaufreicht, ja 
mit diefer zufammenfällt. Als die Edda fih in Fünftlerifchen Formen bewegte, war 
auch dem Volksliede der Lebensathem entzogen, und erft aus dem Tode jener entmwidelte 
ed jich im 14. Jahrh. Doc find wenige der Volkslieder jener Zeit auf und gekommen ; 
die älteflen der Vorhandenen gehören dem 15. und 16. Jahrh. an und find meiftens Theile 
der alten Sammlungen der Edda, Sagas und Rimurs, mehr oder weniger verflümmelt durch 
zeitgemäße Einrichtung. Eine Sammlung normwegifcher Volfslieder gab Landſtad 1853 in 
feinem Norske Folkevisor, Ghriftiania, heraus, bie der Faröerer⸗Inſeln edirte im Faeroiske- 
Allaeder, Lyngbh, Randers 1822, und Hammershaimb in feinen Sjurdar Kvaedi, 
Kopenhagen 1851. — Das geiftlihe Lied, die Legende und die poetlfchen 
Bearbeitungen der biblifchen Geihichte find von geringem Umfange und ohne Werth, 
datiren auch zumeift aus fpäterer Zeit, nicht hinaus über den Anfang des 14. Jahr 
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hunderts. Das „Liliums Lied” des Isländers Eyſtein Asgrimdfon, eine phantaftifche 
Verherrlichung der Jungfrau Maria und der heiligen Dreieinigfeit, gilt als das befte 
diefer chriſtlich⸗ geiftlichen Literatur; das Wenige, was aufer diefem noch vorhanden 
if, verdient weder Aufzeichnung, noch andermeite Beachtung. — Die ältefte Proſa 
der ſtandinaviſchen Kiteratur war wohl die alte Heldenfage, Saga, und es ift 
eine ihrer Eigenthümlichkeiten, daß fie weit in die Zeit vor der Schriftfpradhe hinaus 
reiht und auf dem Wege mündlicher Ueberlieferung, wie fonft nur die Erzeugniffe 
der Poefle, der Nachmelt zugefommen ift. Die erften fchriftlichen Aufzeichnungen dieſer 
Sögur datiren aus dem Anfange des 12. Jahrhunderts und bezeichnen durch die be» 
bandelten Stoffe, Xeben der Könige, Helden und anderer bedeutender Männer und 
Geſchlechter, den Anfang der Geſchichtsſchreibung, die bald eine fpflematifchere und 
die Mythik audfchließende Behandlung fand. Aus dem Islendigabok, wie aus dem 
Landnamabok des Jalinderd Ari des Weifen (um 1120) find jene Anfänge der 
nationalen Hiftorie zu erfehen, und die Haimskringla des Sammlerd der jüngeren 
Edda, GSnorri Harledfon, wie die Sturlungusaga des Sturla Thordefon bezeichnen 
fhon einen Höhepunkt derfelben, wie ihn fein andered Volk germanifcher Zunge zu 
jener Zeit (1250—65) erreichte. Bald fuchte man nad der Erfchöpfung inländifcher 
Stoffe, nad weiterem Material, und das nächftfolgende Jahrhundert bringt dann eine 
Menge Uebertragungen der dbeutichen Sagenkreife und derjenigen der romanifchen 
Bölker den Sfandinaplern meift von fremden Geiftlihen oder durch in der Fremde 
gebildete Landsleute befannt geworden. Daß bie literarifche Proja ſich nicht mit der 
Geſchichtsſchreibung begnügte, liegt auf der Hand; aber es muß Wunder nehmen, 
daß fle auf anderen Feldern nicht eben fo Maflenhaftes und Ausgezeichneted Ieiftete, 
als dort. Was Natur» und Erdkunde betrifft, fo ift dad einzige auf und ge 
fommene Werf, da8 außerdem noch Lebensregeln für alle Berhältniffe enthält, ber 
Konungsskuggsja (Königsjpiegel, herausgegeben zu Ghriftiania, 1848, von Mund, 
Keyfer und Unger), von erfchredender Dürftigfeit. Bon größerem literarifchen Werthe 
find die Sammlungen von Geſetzen und Rehtdinftitutionen, vor allen 
die des isländiſchen Rechts im Gragas, 1118 auf Befehl des oberften Nichters 
Bergtbor gefammelt und als gültiges Recht anerfannt (herausgegeben 1850 von 
Finſen in Kopenhagen). Diefer Sammlung der eivilen Gejege folgte ſchon fünf Jahre 
fpäter durch den Biſchof Thorlack eine Zufammenftellung des auf Island geltenden 
Kirchenrechts unter dem Titel Kristinrettr (Kirchenrecht), die beide in der Folge durch 
die Unterwerfung Islands unter bie normegifche Herrfchaft mancherlei Aenderungen, 
zefp. Umarbeitungen erfuhren. Die neuefle Sammlung islänbifcher Gelege iſt die von 
Stephenfon und Sigurdſon herausgegebene Lagasaln handa Islandi, Kopenhagen 
1853—59, 4 Bde. Bon normwegifhen Gefegfammlungen iſt die des Könige 
Magnus aus dem Jahre 1267, die Gula thingslög und die Hirdskra, eine Art Ritter« 
recht, die wichtigften. Cine Sammlung ber altffandinavifchen Geſetze erfchien mit friti« 
ſchem Tert in Chriſtiania feit 1846 unter dem Titel Norges gamle Love in jährlichen Bänden, 
und eine neue vermehrte Auflage derfelben folgte 1856. — Die politifcyen Streitigfeiten und 
Fehden, die der im Jahre 1261 erfolgten Unterwerfung der Isländer unter die nor= 
wegifche Herrihaft vorangingen, dann dieſe Herrfchaft felbft und Die ihr feit 1387 
folgende bänifche zerflörten mit dem materlellen Wohl der Jsländer auch ihren geiftigen 
Aufſchwung, und nur wenige kümmerliche Reſte literarifcher Probuetion retteten ſich 
in die Neuzeit hinüber durch Die Stürme politifcher und religiöfer Meformationen, 
Ganz dafjelbe fand in Norwegen flatt, Das, feit dem Ende des 14. Jahrhunderts mit 
Dänemark vereinigt, in feiner nationalen Titerarifchen Entwidelung durch Daniſirungs⸗ 
Berfuche gebindert wurde. Während bier eine Pflege der altnationalen Literatur erft 
ſeit feinem Lodreißen von Dänemarf (1814) wieder fichtbar wird, ungemein ge— 
fördert durch Regierungs- Uinterflügungen, fing man auf Island fhon am Ende 
des 16. Jahrhunderts wieder an, das Stublum der altisländifchen Literatur wieder 
aufzunehmen. Im Anfange befchränfte man fi auf Erklärungen der ffandinavifchen 
Mythik aus den Scriften des Paulus Diakonus, Adam’d von Bremen und Saxo— 
Gramatifus; dann wurde in der Mitte des 17. Jahrhunderts mit der Entdeckung des 
oder der profalfchen Edda, der in den Bells des Dlaf Worms Fam, die Aufnerf« 
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ſamkeit mehr auf die Saga's gelenkt und durch die thätige Unterſtützung des Königs 
Friedrich IL von Dänemark eifrige Forſchungen unternommen, an denen nicht allein 
Ieländer, fondern vor Allem dänifche und ſchwediſche Gelehrte ſich betheiligten. Der 
Däne Peter Reſenius gab 1752 den Wormé'ſchen Goder der proſaiſchen Edda nebft 
den Zugaben aus der älteren poetifchen Edda ded Sämund heraus; ihm folgten in 
der Bearbeitung der altenationalen Literatur die Jdländer Forfäus, Olafſon, Magnuflen, 
Egilfon u. A. mit Ausgaben und Borlefungen ber Edden und Saga's, und die Arne 
Magnäitihe Stiftung, gegründet 1772 dur ein Legat des isländifchen Profeflord 
Arnas Magnäus, widmete ſich ausfcpließli der Bearbeitung itländifcher Sagen. In 
Schweden trugen Reenhjelm, Verelius, Beringsfold, vor Allen aber Lilfegren, Afzelius, 
Genfer und Arwidſon viel zur Aufnahme und Pflege der altnorwegiſch-isländiſchen 
Riteratur bei (ſ. d. Art. Schwediſche Sprache uud Literatur): Liljegren edirte 
1818 die Gange Rolls Saga, eine Sammlung altjfandinavifger Sagen nad isläns 
diſchen Handicriften mit hiftorifchen Erläuterungen, Afzeliuß und Geyger gaben 1816 
den Svenska Folkvisor heraus, Arwidfon die Svenska Fornsanger. Nicht weniger 
wirkte die „ſkandinaviſche Literatur-Geſellſchaft“ durch Wort, Schrift und That, vor 
zügli durdy Gründung eines ffandinavifchen Mufeums, 1819. Bon dänifchen For- 
ſchern zeichneten fi außer den fchon genannten Worms und Reſenius neben Raft, 
Rafn und Thorlak befonderd der Profeffor P. E. Müller in Kopenhagen auß, ber 
In feiner „Saga Bibliothef*, 1816 — 1823, eine vollfländige Ueberſicht ber ge 
fammten altvänifchen Sagen nebft Anmerkungen und einleitenden biftorifch = Eritifchen 
Abhandlungen gegeben hat. Seit 1825 beflebt in Kopenhagen eine „Gejellichaft für 
nordiiche Alterthumskunde“, feit 1847 eine Nordiske Literatur Samfund und feit 
1816 auf Island eine „isländifche Literaturgefellichaft”, welche fämmtlich fi dur 
Sammlung von KHandfchriften, Herausgabe derfelben mit Fritiichen Noten und biflos 
rifhen Erläuterungen die Pflege und Bearbeitung der beimifchen Literatur angelegen 
fein Iaffen. In Norwegen bat man fich erft in neuefter Zeit der altnationalen Lite 
ratur wieder mit Borliebe zugewandt und namentlid die Vorgeſchichte Skandinaviens 
in den Bereich fpecieller Studien gezogen. 1859 im März publichrten PB. A. Mund 
und C. R. Unger in den von ihnen herausgegebenen „Saga’d des Nordens“ den in 
der königlichen Bibliothek zu Kopenhagen aufgefundenen Flatoebog, eine Sammlung 
norwegifcher Sagen, deren Geſchichte Profeffor P. E. Müller in Kopenhagen im 
3. Bande feiner „Sagen»Bibliothef* giebt. Schon 1847 batten Mund und Unger 
die Fagrskinna, 1851 die Morkinskinna und die Hrokkinskinna edirt, auch Rich. Dybed 
und Holmboe fih durch archäologiſche Unterſuchungen hervorgethan, welche durch 
Staatsprämien unterſtützt, im neueſter Zeit rüſtig fortgeſetzt werden und bereits zur 
Publication des erften Theiled der Run-Urkunder geführt haben, 1861. — Als in 
Deutfchland im dritten Viertel des 18. Jahrhunderts der Sinn für dad Studium der 
altveutfchen Literatur gemedt worden war, wurde auch die ffandinavijche Mythologie, 
befonders durch Klopftod, in den Bereich deuticher Philologie gezogen, doch erman- 
gelte diefem Studium vorerft noch jene fefte wiffenfchaftliche Bafls, die ihr fpäter Die 
Brüder Jacob und Wilhelm Grimm gaben, denen v. d. Hagen, Mohnide, Lachmann, 
Wacter u. U. folgten. — Auch in England bat fi in. neuefter Zeit ein Iehhaftes 
Intereffe für die Literatur der alt« ffandinavifchen Völkerſchaften gezeigt, in denen bie 
Briten ihre Ureltern ſehen wollen, weil fle fälidylih die Begriffe „alt⸗däniſch“ 
und „alt-nordiſch“ für identifche halten. Southey Überfegte und commentirte 
die beiden Epden, und die Sfalden = Gefänge fanden ebenfalld Bearbeiter; aber mit 
dem nur kurze Zeit in der Mode fih erhaltenden Sfandinavismus ber legten 
Jahre (ſ. d. Art.) fiel auch die Beichäftigung mit der flandinavifchen Riteratur wieder 
der Vergeffenheit anheim. — Literatur. Dietrich's „Altnordifche® Leſebuch“, Leip- 
zig 1843, Iac. Grimm's „Deutfche Grammatik“, Berlin 1842 und P. E. Müller'd 
„Sagen: Bibliotbef", Kopenhagen 1847 u, ff., 12 Be. 

Sfandinavismud. Man bezeichnet mit dieſer Benennung die Beftrebungen einer 
gewiffen politiſchen Partei in den drei norbifchen oder ffandinavifchen Meichen, Daͤne⸗ 
marf, Schweden und Norwegen, auf eine Union derjelben unter einem gemeinjamen 
Megenten und unter einer gemeinfamen Berfaffung. Die Partei jelbft, von meldet 
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dieſe Beſtrebungen ausgeben, nennt ſich „ſkandinaviſche“ und iſt auch unter bie- 
jem Namen bekannt geworden. Der im ©. liegende Gedanfe einer neuen Union der 
drei nordifchen Reiche ift durchaus nicht neu, denn feit der Auflöfung der durch Marga« 
rethe 1397 zu Stande gebrachten „Ealmarifchen Union* hat es weder von Seiten 
der daͤniſchen noch der ſchwediſchen Könige an Verſuchen gefehlt, dieſelbe wieder ber- 
zuſtellen. Als die unter Ghriftian IL von Dänemark auf einige Jahre wieder ange- 
fnüpfte Verbindung 1520 durd; dad Blutbad von Stockholm und die Wahl Waſa's zum 
Könige in Schweden völlig zerriffen worden war, beflanden Dennoch in den drei nor» 
diihen Reichen noch Parteien, welche eine politifche Ginigung der drei Reiche an» 
firebten, und die beinahe dreihundertjährigen Kämpfe zwiſchen Dänemarf und Schme- 
den um die politifche Präponderanzg in Nordeuropa find im Grunde nichté weiter, 
ald ein Ringen nach nationaler Einheit der jfandinaviichen Stämme, das felbft bis 
beute noch nicht feine Endſchaft erreicht hat. Als nady der Thronerledigung in Schwe- 
den durch die Thronentfegung Guflav’s IV. deffen finderlofer Bruder Karl XI, zur 
Regierung gelangte, war es der Kaifer Napoleon J. weldyer dem Gedanken einer Wie—⸗ 
derberftellung der ffandinavifchen Union dadurch Ausdrud gab, daf er dem ſchwedi—⸗ 
hen Könige zu wiederholten Malen den Borfchlag machen ließ, durch Adoptirung des 
Dänenfönigs Briedrich VI. die Kronen der drei Meiche endlich wieder auf einem 
Haupte zu vereinen. Dem Imperator Frankreichs wäre ed von unendlicher Wichtig- 
feit gewefen, in dem mit ihm eng befreundeten dänifchen Könige, dem Inhaber der 
drei norbijchen Kronen, ein Mittel gefunden zu haben, einerſeits dem madhjenden ruf= 
lien Einfluffe im europäifchen Norden entgegen zu arbeiten, wie andererfeitd dem 
meerbeberrichenden Britannien einen Rivalen geichaffen zu haben, der im Bunde mit 
Sranfreich ftarf genug geweſen wäre, jenem die Spige zu bieten. Nichts lich Na- 
poleon I. unverfucht, dieje Adoption des Dünenfönigs in Schweden durchzuſetzen und 
dadurch eine Union zu erreichen, die feinen Zwecken fo fehr entſprach: und im ber 
That wäre dieſes Ziel nach dem plöglichen Tode des Thronfolgers Chriſtian Auguft 
von Schleswig. Holftein-Sonderburg- Auguftenburg (16. Juni 1810) beinahe erlangt 
worden, wenn nicht die unüberwindliche Abneigung der großen Muffe des ſchwediſchen 
Volkes gegen die Dänen dem Plane entgegengeftanden hätte. Doch gewann feit 
diefen Beftrebungen der Jahre 1809 und 1810 die Idee einer ffandinavifchen Union 
in Schweden wie in Dänemark immer mehr Anhänger und ward namentlich in den 
Kreifen der Gebildeten und der fludirenden Jugend gebegt. Man ſah bei der Kin« 
derlofigkeit des Dänenfönigs Friedrich VI einer baldigen Berwirflihung feiner 
Hoffnungen entgegen. Die in jene Zeit, die 20er Jahre unſeres Jahrhunderts, 
fallenden literarifchen Unternehmungen, betreffend die Aufdefung und Sammlung der 
fogenannten „altffandinavifchen oder altnordiſchen“ Staatd-, Rechts- und literarifchen 
Alterthümer, an denen fich Die gelehrte Welt der drei norbifchen Meiche im regften 
Wetteifer betheiligte und die dann in der „ſkandinavlſchen Gefellichaft*, gefliftet 1843, 
einen feſten Halt und Ginigungspunft fanden, unterflüßten diefe untoniftiichen Beftre- 
bungen und gingen durch die Zeitungd-Journaliftif bald auf das politiiche Feld über. 
As im Jahre 1836 mit Profeffor Paulfen’s Broſchüre über die Gültigkeit der Lex 
regia der publiciftifch »literarifche Kampf über die Erbfolge in den Herzogthümern 
Schleswig« Holftein begann, enthüllte die fogenannte „eiderdänifche oder jungdänifche 
Partei” Hinter ihrem Schlachtrufe: „Dänemark bis zur Eider!* bereits ihre ffandi« 
navifcheunioniftiihen Sympathieen und bei dem im Juli 1845 in Kopenhagen abge» 
haltenen „norbifchen Bereinigungsfefte” hielten die Führer diefer Partei, Orla Leh- 
mann, Ticherning, Monrad u, A., für ein vereinigtesd ſtandinaviſches Königreich die 
Singabe des Herzogthums Holflein und Schledwig ſüdlich der Eider für eine nur 
geringe an Deutfchland zu machende Conceſſton. In Dänemark fanden dieſe Mani— 
fetationen bei der Megierung feine linterflügung und auch in Norwegen ſprach man 
fh nur in Studentenverfammlungen und Profefforenfreifen für eine Union aus, ine 
deffen gelangte die ffandinavifche Bewegung in Schweden zu Immer größerer Aus- 
dehnung und die Adoption des Kronprinzen durch den König von Dänemarf, Chris 
Alan VIEL, wurde bereits ald Thatſache verfündet und mit Jubel aufgenommen. Zwar 
hatte eine Eireulardepefche des Könige Karl XIV., bervorgerufen durch die biploma« 
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tifchen Verhandlungen mit den Gabineiten von Peteröburg und London, deren Inter« 
effen die Wiederberftellung einer ffandinavifchen Union durchaus nicht entfprechen kann, 
jede Betheiligung der fchmediichen Regierung an diefer Bewegung rundmweg in Abrebe 
geftellt (Mai 1844), indeß erfüllte die Thronbefleigung des Königs Oskar die ffan- 
dinavifche Partei mit neuen Hoffnungen, denen erft die Feſtſetzung der Erbfolge-Orb- 
nung in Dänemarf ein Ende machte. Der alte Nationalhaß zwiſchen Dänen und 
Schweden hatte jedoch im Laufe dieſer legten dreißig Jahre eine foldye Milderung 
erfahren und war fo in Vergefienheit gefommen, daß man auch in Schweden, weniger 
in Norwegen, die ſchleswig-holſteiniſche Streitfrage zur eigenen machte. Daß man zu 
einer friegerifchen Action nicht Fam, lag mehr an der politifchen Impotenz der ſchwe— 
difchen Regierung, als an dem Willen der Nation, welche zum größten Theile die 
unioniſtiſchen Pläne der ffandinavifchen Partei unterflügte. Auch das bänifche Thron- 
folgegeieg vom 3. Juli 1853 fonnte den Hoffnungen der leßtgenannten Partei in 
Schweden wie in Dänemark noch nicht den Todesftoß geben und ald ber Dänen- 
Fönig Briedrih VI. im November 1863 mit Tode abging, zeigte ſich In ihr bald ein 
gemeinfchaftliches Beftreben, jene Hoffnungen durch eine Thronentfagung des nad dem 
Kondoner Protokolle vom 8. Mai 1852 allein berechtigten Thronfolgers, Prinzen 
Ehriftian von Glücksburg, fpäteren Königs Chriſtian IX., zu realifiren. Wie einft 
fein Großvater Karl XIV., fagte ſich jegt fein Enfel Karl XV. zwar von aller Be 
theiligung an den unioniftifchen Befrebungen der ffanbinaviftifchen Partei los, als 
diefelbe nach dem Berlufte der Infel Alfen im Sommer 1864 im daͤniſchen Volko— 
hauſe die Thronentfagung des Dänenfönigsd und eine Bereinigung ber drei norbifchen 
Kronen auf dem Haupte des Königs von Schweden in Borfchlag brachte, indeflen 
muß ed doch als ein diefer Bartei dargebrachtes Entgegenfommen Karl's XV. bes 
trachtet werden, wenn er nur vier Wochen früher (im Juni 1864) In einem Schreiben 
an Ghriftian IX. demfelben ein „ffandinavifches Uniond- Parlament” in Vorſchlag 
brachte. Bei Gelegenheit der funfzigjährigen Jubelfeier der Bereinigung Normegend 
mit Schweden wurden nur vereinzelte Stimmen laut, welche fi auch für eine gemein« 
fame Berfaffung der beiden Nachbarländer ausſprachen, in Dänemark dagegen iſt es 
feit dem Wiener Brieden und dem Sturze des demofratifchen Minifteriumd in Hinſicht 
ffandinaviftifcher Tendenzen ganz fill geworden. Man wird died ganz natürlich finden, 
wenn man bedentt, daß die ffandinaviflifche Bewegung, welche mit der fchleswig-hols 
fteinifchen Brage eigentlich erft ind Leben trat, auch mit dem endlichen Audtrage der 
legteren enden mußte. Sie bildete in der That den Widerpart zu den ſchleswig-hol⸗ 
fteinfchen Bereinen in Deutſchland und fuchte wie diefe in der engflen Bereinigung der 
ftammvermandten Stämme durch Staatöverfaffung und Herrfcher Kraft und Stärke 
zum Widerftande gegen die Zumuthungen flärferer Nachbarn. Theilnahmlos beinahe 
hielt fih von Anfang an dem ©. gegenüber Norwegen, ed hatte von einer Union mebr 
zu fürchten ald zu hoffen; in Dänemark war ausfchließlich die demokratifche Partei 
der Eiderdänen, welche die Einführung einer möglihft freifinnigen Berfaffung nach 
dem Mufter der norwegifchen nur durch eine neue Berfonalelinion der drei norbifchen 
Reiche zu ermöglichen glaubte, dem neuen ©. zugetban; fle blieb aber der weniger 
zahlreichen, aber focial und politiih mächtigen Adelspartei und den „Bauernfreunden* 
gegenüber in allen die Union betreffenden Fragen fletd in einer verfchwindenden Mino⸗ 
rität. Ein durchgreifendes Intereſſe an der ffandinavifchen Untons-Bemegung bätte 
eigentlih nur Schweden haben follen, deſſen Herrfcherhaus zum Kronenträger der drei 
Reiche beftimmt war und das fih wohl ald Hauptland der Union zu fühlen das Recht 
batte. Indeſſen ift diefen Vermuthungen entgegen die Theilnahme an ben von der 
Regierung wohl geflügten unioniftifhen Manifeftationen im Volke eine fo durchaus 
ſchwache geweſen, daß fle felbft in den Kammern feinen Ausdrud fand, und daß das 
einfeitige Vorgehen ded Königs, worin derfelbe dem Könige von Dänemarf ein Unions⸗ 
Parlament der drei Meiche proponirte, fogar zu einer Cabinetskriſts führte, die nur 
durch ein officielles Desaveu der etwa „eigennügigen Motive” des ſchwediſchen Königs 
gehoben werden Fonnte (Juli 1864). Seither find auch in Schweden ffandinavifche 
Tendenzen nicht mehr an die Deffentlichkeit getreten und dieſelben fcheinen daher zur 
Zeit in ſammtlichen drei Reihen alle Hoffnung auf eine Mealifirung verloren zu 
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nun welcher auch das Goncert der europälfchen Großmächte ſchwerlich die Sanction 
geben würbe. 

Skarbek (Fryderyk Floryan, Graf), polnifcher Schriftfteller und Patriot, geboren 
15. Februar 1792 in Thorn, befuchte zuerſt das warfchauer Lyceum und widmete ſich 
von 1810 ab auf der Hochſchule in Paris dem Studium der Staatswiſſenſchaften. 
Nahdem er von 1812—17 feine umfangreichen Güter im Preußifhen und im König- 
reich Polen bewirtbichaftet, wurde er 1818 Brofeffor der politifhen Oekonomie an 
der Univerfität zu Warſchau und erhielt gleichzeitig einen Lehrſtuhl bei der dortigen 
berühmten Forſtſchule, wo er die Forſtwiſſenſchaften aus einem höheren Geſichtspunkte 
vortrug. 1820—21 gab S, zu Warfchau feine „Staatöwiffenfchaft” in 4 Bon. 
heraus, der er aldbald einen „Grundrig der Finanzwiſſenſchaften“ (Warſch. 1824), 
feine „Grundzüge der Nationalwiffenfhaft* (daf. 1828) und eine „Theorie de 
richesses sociales“ (Paris 1829) folgen ließ. Ebenſo lieferte er für Die Annalen des 
Vereins der Freunde der Wiffenfchaften, deffen Mitglied er feit 1821 war, viele werth⸗ 
volle flaatswirtbichaftliche Beiträge. Seit 1828 Staatöreferendar, ſchuf er das pol- 
nifhe Armen» und Gefängnigwefen vollftändig um, und murbe in Anerkennung feiner 
Erfolge vom Kaijer Nikolaus 1830 nah St. Petersburg berufen, um bie dortigen 
Hofpitäler zu reorganifiren. Zum Staatsrath, Kammerherrn und Mitgliede des provi— 
forifchen Gouvernementd ernannt, kehrte S. Hierauf nah Polen zurüd und fuchte, 
nah der. lUnterbrüdung des Aufflandes ald Mitglied der Regierungscommifflon des 
Innern, fo wie des Hauptconfeils für die Pflege der Wohlihätigkeitsanftalten wenigftens, 
foviel in feinen Kräften fland, für die Erleichterung des Loofes der Inhaftirten und 
Berarmten zu forgen. Unter feiner Leitung entflanden die mufterhaften Haftgefängnifie 
in Warfchau, Kalisz, Plock und Siedlee, die Strafe und Eorrectiondhäufer in Wars: 
ſchau und Sieradz, die Mettungd- und Arbeitähäufer in Warfchau und Kalwaria und 
dad Inſtitut für fettlich verwahrlofete Kinder in der Hauptftabt Polend. Im Jahre 
1842 ward S. Präfident der Affecuranz-Direction und 1844 Präfident des Obercon« 
feil8 der Wohlthätigfeitsanftalten. S. bat auch als Romanfchriftfteller ſich einen 
ebrenvollen Namen erworben. Seine Erzählungen „Pan Starosta* (Warfchau 1826, 
2 Bde), „Dodosinski“ (Breslau 1838, 2 Bbe.), „Pamietniki Seglasa* (Warfchau 
1845) u. a., gehören zu den beiten novelliftifhen Werfen der neueren polnifchen 
iteratur. Er hat auch „Gedichte Herausgegeben. Eine Gefammtausgabe feiner 
belletriftifchen Schriften wird gegenwärtig in Warfchau zum Drud vorbereitet. 

Skepſis oder aud Skepficismus fegt man dem Dogmatismus jo entgegen, 
dag der legtere Ausdruck alle die Anfichten befaßt, melche mit Entichiedenheit etwa 
bejaben oder verneinen, während die ©. vielmehr Alles in Frage flelle und erft unter- 
fuht. Nimmt man, wie man dies aus etymologifchen Gründen follte, das Wort 
„zweifeln“ fo, daß ed ein Unentfchiedenfein bezeichnet, fo fann man ©. mit Zweifel, 
Skeptiker mit Zweifler überfegen. Gewöhnlich thut man Died aber nicht und verfteht 
z. B. unter einem religiöfen Zweifler Einen, der die Wahrheiten der Religion Täugnet. 
Laͤugnen aber ift ein dogmatifched Berneinen. Weil Pyrrhon (f. d, Art.) ber erfle 
iR, welcher die wiffenfchaftliche S. durchgeführt hat, deswegen pflegt man auch bei 
ung ©. und Pyrrhonismus ald Synonyme zu brauchen. Nach ihm hat man zwei 
Richtungen der ©. unterfchieden. Die eine, die neuere Akademie (innerhalb der vier 
berfchiedene unterfchieden zu werben pflegen), eine, durch Arkeſilaos begonnene, be— 
fonders durch Karneaded repräfentirte Modification des Platonismus, beftritt den 
Dogmatismus, namentlich der Stoifer, welche eine auf gewiffe Kriterien der Wahrheit 
gegründete Ueberzeugung flatuirten, und behauptete im Gegenfag dazu, es gebe 
weder folche Kriterien noch auch eine fefle Ueberzeugung, und anftatt der Wahrheit 
folle man ſich mit der Wahrfcheinlichkeit begnügen. Es ift aber Far, daß dieſe Säge 
felbft wieder Behauptungen find, fo daß bei dem jo dogmatijchen Charakter dieſer 
Lehren es nicht verwunbern darf, wenn die legten Mepräfentanten der neuern Akademie, 
Philo von Lariffa und Antiohus von Askalon, die man die Gründer der vierten 
und fünften nennt, trog ihrer Polemik gegen die Stoiker Vieles von ihnen aufnahmen. 
Im Gegenfag dazu trat ein Zeitgenoffe des Gicero, der Alerandriner Aeneſidemos auf, 
und wied darauf bin, daß die Achte, Pyrrhoniſche, S. die Möglichkeit der Erfenntnig 
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ganz wie alle anderen Thatfachen weder bejahe, noch verneine, fondern In Frage ftelle, 
unterfuche, das Urtheil zurückhalte. Eben dedwegen aber fihere die ©. das, was dem 
Menihen dad Höchſte fein müſſe: die völlige Geiftesrube. Wer für irgend etwas 
einfteht, hat darin einen ſchwachen angreifbaren Bunft, denn: wenn es ſich ald unwahr 
erweiſt, beihämt oder betrübt ihn dies. Ganz anders der, der fich für nichts ver 
bürgte, bei Allem nur zu fagen wußte: vielleicht, möglicher Weife oder etwas ber- 
gleichen. Er iſt unangreifbar und genießt das höchſte Gut: die Unerſchütterlichkeit. 
Dieje firengere S. wird außer dem Aeneflvem ganz beionderd durh Sertus Empi— 
rieus (f. d. Art.) vertreten, der fein dreitheiliges Werf gerade fo genannt bat, wie 
Aenefldem fein verloren gegangenes, und durch den wir auch von den fogenannten 
Tropen wiffen, deren ſich Aeneſidem bei feinen jfeptifchen Unterfuchungen bedient bat; 
es find darunter gewiſſe Geſichtspunkte zu verſtehen, durch deren Geltendinachen bie 
bisherige Ueberzeugung erfchüttert wird. (Wenn z. B. Waffer für warm erklärt wird, 
fo zeigt fih, daß es dem jehr Erhitzten Falt erfcheint, daß alfo feind von beidem 
wahr ift.) Die ©. ift nicht eine auf das Alterthum beichränfte Erfcheinung. Naments 
lich in Branfreich regt ſich der ffeptifhe Geif, In Montaigne (f. d. Art.) dient 
er der Welt- und Rebensmweishelt, in Huet (f. d. Art.) dem Fatholifchen Intereffe, 
indem er die Vernunft demütbigt, in Bayle (f. d. Art.) thut er wohl mehr, als 
ſel dies feine Abficht, und arbeitet dem fpäteren Empirismus und Senſualismus in 
die Hände. Sehr eigenthümlih ift die ©. des achtzehnten Jahrhunderts, mie fie, 
aus dem Empirismus Lode'8 hervorgegangen, von Hume (f. d. Art.) repräfentirt 
wird, und eine Beranlaffung wird zum Kantiſchen Kriticismus, der fih mit Recht 
rühmt, über dem Gegenfag von S. und Dogmatismud zu flehen. Hume's fo wie 
8. F. Schulze’ (ij. d. Art.) ©. find übrigens ein Beweis für die Richtigfeit der 
Behauptung, daß der antike Skepticismus ganz befonder® die Sicherheit der finn« 
lien, der moderne dagegen die der BernunfteErfenntniß anzugreifen pflegt. 

Skoriua (Franziskus), Doctor der Medicin, berühmt in der rufflichen Literaturs, 
geſchichte als Ueberſetzer der Bibel, ſtammt aus Polozk und lebte zu Anfang des 
16. Jahrhunderts im Hauſe des Bürgermeiſters Jakow Babitſch zu Wilna, der ein 
frommer und ſehr wiſſenſchaftlich gebildeter Mann war. S. übertrug die ganze heilige 
Schrift aus dem lateiniſchen Text der Vulgata in das damalige Ruſſiſche, welches 
Werk zur Vergleichung mit der heutigen ruſſtſchen Sprache ſehr wichtig iſt. Leider 
iſt ein großer Theil dieſer Ueberſetzung verloren gegangen, da S. ſie zu verſchiedenen 
Zeiten und an verſchiedenen Orten herausgab. Erhalten ſind: 1) das Buch Hiob; 
2) Jeſus Sirach; 3) die Sprüche Salomonis, welche drei Schriften zu Praga bel 
Warſchau mit cyrilliſchen Buchſtaben in 4. (ſchon im Jahre 1517) herauskamen. Im 
folgenden Jahr (1518) erfchienen: 4) die Weisheit Salomonis; 5) der Prediger 
Salomonis; 6) das hohe Lied und 7) die Bücher der Könige und der Ghronifa. 
1519 folgten: 8) die 5 Bücher Mofls; 9) Iofua; 10) das Buch der Richter; 11) 
Ruth; 12) Judith; 13) Eſther; 14) die Klagelieder Jeremiä und 15) Daniel. Ends» 
lih im Jahre 1525 zu Wilna in 8. die Apoftelgefdhidhte, von S. genannt der Apoftel. 
Alles Uebrige wird bie heut vermißt, auch find die wenigen Ausgaben der vorgedadhten 
Schriften im rufftichen Reiche überaus felten und werden mit Gold aufgemwogen. Die 
erhaltenen Werke haben Borreden, Inhaltöverzeichniffe und eine Menge Holzſchnitte, 
weldye indeß nur von geringem Werth find. Wann ©. ftarb, ift unbefannt. 

Skrzyneckt (Ian Boniza), einer der bervorragendften Generale der volnifchen 
Infurgenten während der Revolution der Jahre 1830 — 31 und kurze Zeit Ober 
Feldherr, ſtammt aus einer adligen Familie Galiziens und ward 1788 geboren. Für 
die Gelehrten-Laufbahn beftimmt, fludirte S. in Lemberg feit 1804 Mathematif und 
Naturmwiffenichaften, trat jedoch beim Ausbruch des Krieged zwiſchen Frankreich und 
Preußen 1806 in Folge des von Napoleon erlaffenen Aufrufs an die Polen in die 
polnifche Region der frangöflichen Armee, zeichnete fi in den Schlachten bei Eylau 
und Briedland und fpäter bei Arcis jur Aube aus und avancirte bis 1815 bis zum 
Bataillond» Eommandanten. Nach der Wiederberftellung des conftitutionellen Könige 
teihs Polen erhielt S. das Commando des 8. Infanterie Regiments, blieb in biefer 
Stellung bis zum Ausbrud der Revolution im November 1830 und trat nach der 
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Erklärung des Großfürften Eonftantin vom 3. December, mit den rufflichen Truppen 
dad Königreich räumen zu wollen, zur Armee der Infurgenten über, in der er das 
Commando einer Brigade erhielt. S. gehörte ſchon in den erften Tagen feiner neuen 
Stellung zu den einflußreichften Führern der Armee, deren Organifarion haupfiſächlich 
fein Werk war, und fein Einfluß auf den Reichstag veranlaßte Dielen zu dem Beichluffe 
vom 22. Januar 1831, welcher den Aufftand rechtfertigte. In der Schlacht von 
Grochow, 19. bis 25. Februar 1831, vertheidigte S. im Gentrum der polniichen 
Stellung den Erlenwald und zwang die Ruſſen nach mehrmaligem vergeblichen Sturme 
zum Rüdzuge Us Radzimilf und Chlopicki nach dem Rückzuge nah Praga abzus 
treten gendtbigt wurden, erhielt ©. am 26. Februar den Oberböfehl. Unter der Ans 
fangs Fräftigen Leitung des neuen Obergenerald nahm der Mevolutiondfrieg bald 
einen muthvollen Aufſchwung; das Heer wurde vermehrt, die Berproviantirung War 
ſchau's beforgt und nah dem Rückzuge des Feldmarſchalls Diebitih und einigen 
refultatlofen Unterhandlungen mit diefem über eine gütliche Ausgleihung zur Offenflve 
geſchritten. Am 1. April 1831 früh im Morgennebel überfiel S. mit Uebermacht die 
beiden bei Praga aufgeftellten Corps der Generale Mofen und Geismar und brachte 
ihnen eine vollfländige Niederlage bei. Wahrfcheinlih in der Hoffnung, daß ed nach 
diefem glüdlichen Schlage der Diplomatie leichter werden würbe, eine friedliche Aus» 
gleihung zwifchen Rußland und Polen herbeizuführen, unterlieh es ©., feinen Sieg 
zu benugen und auch die ruffljche Hauptmacht zu fchlagen, Erft nach der Vereinigung 
der rufflihen Corps beichloß er, diefelben in der feſten Stellung bei Siedlte anzu» 
greifen, Fonnte ſedoch troß der größten Tapferkeit feiner Truppen gegen die Uebermacht 
nihts ausrichten und zog ſich nad dem unentjchiedenen Treffen von Iganie am achten 
April in Die fefte Stellung von Dembe Wielfa zurüd, wo er thatenlos bis zum Monat 
Mai verweilte. Erft als der Reichsrath in der Sigung vom 29. April die Wieder 
eroberung der littauiſchen und altpolnifhen Provinzen becretirte, mußte ©. ſich auf 
dad Undrängen der Regierung entichliehen, den von feinem Stabschef Prondzinsfi 
entworfenen Plan einer Umgehung und Ueberfallung der rufflichen Garden in Pittauen 
durchzuführen. Es glüdte ihm in der Ihat, bei Lomza die Garden zu überrumpeln; 
allein fein abermalige® Verzögern ded Angriffs rettete diefe und machte ihre Vereini— 
gung mit Diebitfch möglich, welcher jegt den Bug überfchritt und ©. im Rücken bes 
drohte. Seine Verbindung mit Warfchau mwiederberzuftellen, mußte ©. den Rückzug 
antreten, und erlitt auf diefem noch bei Dftrolenfa am 26. Mai eine empfindliche Nie— 
derlage. Nach der Rückkehr nah Warfhau betrieb S. die Meform der Regierung 
mit jo großem Eifer, daß er darüber die Führung des Heeres und die Benugung 
günftiger Umflände verfäumte, welche ihm die Beflegung des durch Kranfheit und Ente 
behrungen geihmwächten ruffiichen Hauptbeered vielleicht möglich gemacht hätten, Gin 
Verſuch, die ifolirten rufflichen Corps der Generale Kreug und Rüdiger zu fchlagen, 
iheiterte ebenfalls an der linentichloffenbeit S.'s, der fih durch ein Scheinmandver 
Toll's vom Angriffe auf jene Corps abhalten Tief, und ebenfo gelang es Ihm nicht, 
den Weichfelsllebergang des Feldmarſchalls Vaskiewitſch zu hindern. Die begangenen 
frategifchen Fehler, die übrigens eben ſowohl in der Wivderfeglichfeit der untergeorb« 
neten Generale, wie in dem Zauderſyſtem S.'s ihren Grund hatten, gaben dem Reichs— 
tage Veranlaffung, am 10. Auguft eine Unterfuhungs-Commifflon an ©, in’E Lager 
nah Bolimomw zu entfenden, welche ihn des Oberbefehls entfegte und denfelben auf 
Dembinsfi übertrug. ©. begab ſich jegt nah Warfchau, um fi vor dem Reichstage 
ju derantworten, und entging nur durch fchleunige Flucht jenem Blutgerichte vom 
16. Auguft, welches den Generalen Hurtig, SIanfomsfp und Bukowéky dad Leben 
koftete. Im dem Corps der Generale Romarino und Rozycki machte ©. dann noch 
die legten Verzmeiflungsfimpfe mit und trat mit den Truppen des Letztgenannten am 
24. September bei Bodgorze auf Öfterreichifches Gebiet über. Für immer vom pol« 
nischen Boden verbannt, lebte S. als Internirter in Prag und Graf bis zum Jahre 
1839, in welchem er von der berrfchenden Fatholifchen Partei in Belgien zum Ober- 
jeldheren bed Heeres berufen wurde, aber in Folge der Intervention der Großmaͤchte 
dieſe Stellung bald wieder niederlegen mußte. Als Divifions-General mit einem ber 
dentenden Ruhegehalt der belgifchen Regierung in Inactivität gefegt, führte ©. ſeitdem 
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in Brüffel ein von jeder politifchen Betheiligung ſich ausſchließendes Leben und wies 
verfchiedene Aufforderungen der polnifchen Propaganda, ſich ald Führer der Infurs 
rection in Galizien (1846) an deren Spige zu fiellen, zurüd. 1856 erhielt &. von 
der öfterreichifchen Regierung die Öfter nachgeſuchte Erlaubniß, feinen Aufenthaltsort 
in Krafau nehmen zu dürfen, und ftarb in diefer Stadt am 12. Januar 1860. 

Glavonien i. Kroatien. 

Slawen ſ. Bölferracen. 

Stawiihe Piythologie. Allgemeines. Der Grund dayon, daß das große 
jlawifche Urvolf beut zu Tage in fo verfchiebenen Nationaltypen ausgeprägt fi une 
darftellt, Tiegt nicht fomwohl in der coloffalen räumlichen Ausdehnung feiner Wohnflge, 
ald in den vielen politifchen und religiöfen Stürmen, welche dad urſprünglich heid⸗ 
nifche Slawenthum feit der Ausbreitung der Ehriftuslehre betroffen haben. Wider 
feine Nation der Erde bat fo mit Feuer und Schwert müffen gemwüthet werben, als 
wider die dem Goͤtzencult mit befonderer Zähigkeit anhängenden Slawen. Als längft 
fon Germanien, jo weit ed von deutſchen Stämmen bewohnt fich zeigte, hriftianifirt 
worden war, hob man noch in den flawifchen Theilen Deutfchlands und faft in allen 
Slawenftaaten die Hände im Gebet auf zu den ungefchlachten Gößenbildern des Perun, 
des flawifchen Donnergotted, und ergriff dad Mefler, ihm Opfer, felbft aus Menfchen- 
leben beftehend, zugurichten. Wenn man auf den gewaltigen und ehernen Schritt ber 
Geſchichte, wie er über den Often Europa’& dahinging, zurüdichaut, muß man befennen, 
daß es faft wie ein Wunder fcheinen will, die Slawen, die doch die Wuth aller heran» 
Rürmenden Völker zuerft aushalten mußten, noch in biefer Blüthe und Kraft zu feben. 
Denn nicht nur der Deutichen, fondern auch der Tataren und Mongolen, der Hunnen 
und Türfen erftem heftigften Anprall mußten fle wiberftehen; und was bat nicht der 
Süden der Slawenwelt von den älteften Hiftorifchen Tagen an durch tichudifche Völker 
von Norden und DOften ber zu erbulden gehabt, und mie bat ſich der Eleine Staat 
am Ilmenſee, die Wiege des nachmaligen jo gewaltigen Auffenreiches, jede Fußbreite 
Landes erſt durch Schwertſtreich von finnifchen Völkern und beutfchen Rittern erfäm- 
pfen müflen? Dazu famen im Süben Griechen, Petichenegen, Ehazaren und andere 
Völker, deren Urfprung man kaum fennt, zumal ihre Nationalität längft untergegangen 
if. Bon Slawen jelbft verloren ihr Volksbewußtſein und‘ ihre hiſtoriſche Eriftenz 
nur Wenige, wie einige flawifhe Stämme in Medlenburg, an ber Elbe, bei Meißen 
und Altenburg, fo wie in Pommern und- Preußen. Doch waren diefe auch die uns 
eultivirteften von allen. Es hat fi auch durch die ungeheuren Räume des ſlawi—⸗ 
chen Völkerſtammes hindurch bis heut ein gewiſſes einheitliches Princip aufrecht 
erhalten, welches ſich ſowohl in Sprache, wie in Sitte, Tracht u. f. w. ausſpricht. 
Denn wenn auch gegenwärtig vereinzelte Volkstypen innerhalb des Slawismus ſich 
geltend machen, fo ift zu beachten, daß die Differenzen bei Weitem nicht fo erheblich 
find, wie etwa bei den Volksoſtämmen und Volkszweigen bed germanifchen Sprach. 
baumed, oder wie bei den Bölkern romanifcher Zunge. Und wie die fpradhlichen 
Differenzen im Slawenthum ſehr unerbeblih find, fo iſt e8 auch mit allen 
biftorijchen Beziehungen der Ball. Alle flawifhen Mythen haben im Wefent- 
lihen denſelben Grundtyp, und gehen nur bie und da in geringen Reben» 
auffaffungen auseinander. Zwar vermerkt einer der älteren chriftlichen Chroniſten, 
der Heibenbefehrer Helmold, in feinem Chronicon Slavorum, welches die Zeiten von 
Karl dem Großen bid 1170 umfaßt (vergl. Perg, Monumenta Germaniae historica, 
deutfh von Laurent, Berlin 1852), die Slawen hätten nicht alle eine Art des Aber- 
glaubens, vielmehr jei diefe bei ihnen eine fehr mannichfaltige; body haben wir biefen 
Ausspruch dahin zu verftehen, daß von den flamwifchen Gottheiten wohl der eine Stamm 
biefe, der andere jene vorzugsmeife verehrt habe, während keinesweges baraus folgt, 
daß Die don einem Stamme vorzugsweiſe verehrte Gottheit von einem anderen nicht 
anerfannt worden oder daß biejelbe nicht dennoch Allen gemein gemwefen wäre. Die 
urälteften Volkslieder der einzelnen flawifchen Völkerfchaften, fo weit fle eben unferer 
Beurtdeilung vorliegen, weifen dieſen mythologiſchen Gefammt-Eonner in Betreff ein- 
zelner Gulte entfchieben nach, fo z. B. in Betreff der Anbetung eines Donnergottes, 
einer Erbgöttin ober einer Erbmutter, ber geifterhaften Wilen, die in gewiffem Sinne 
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den alten Nymphen (Najaden, Dryaden) entfprechen u. f. w. Auch gebt ein ſehr 
ſcharf ausgeprägter Dualismus durch alle flamifchen Götterlehren gemeinfchaftlich 
hindurch, zufolge befien weiße oder gute und ſchwarze oder böfe Gottheiten unter« 
ſchieden werden. So wird von allen ſlawiſchen Stämmen gemeinfam ein Bjelbog verehrt, 
ald der Gott des Lichtes und der Sonne, welcher bei einzelnen Stämmen zugleich die 
hoͤchſte Gottheit überhaupt repräfentirt, während Gzernybog — als der Gegenfaß zu 
Bielbog — den Gott der Nacht und der Finfterniß, der Unterwelt und der Schreden 
des Todes darftellt. ine eigentliche Trennung der flawifchen Mythologieen erfolgte 
exſt, als die Slawen felbft in die zwei befannten Gruppen, eine oft« und weſtſlawiſche, 
zerfielen. Kiew und Nowgorod verblieben nunmehr die Hauptilge für den Eult der 
Of, Arkona und Rethra die Hauptfige für den Eult der Weftilamen. Die Mytho- 
logie ber Legteren zeichnet ſich vor jener durch einen geregelten und ſcharf firirten 
“ Iempeldienft aue, und bier war es auch, wo ein ber Hierarchie der alten Priefterkaften 
ähnliches Verhältniß zwiſchen Eingeweihten und Laien fich ausbildet. Zwar fehlen 
den Oſtſlawen auch nicht ihre Tempelgottheiten, und Opfer wurden auch ihnen in 
großer Zahl dargebracht; doch iſt das Verhaͤltniß zwifchen Ober» und linter« ober 
Halbgöttern, zwifchen Volld- und Hausgöttern u. ſ. w. bier nirgends fo ſcharf aus⸗ 
geiprochen, ald bei den Weſtſlawen. Erſt in viel fpüterer Zeit, in den Regtjahrhun« 
derten der ofljlawifchen Mythe überhaupt, ſchieden ſich innerhalb derfelben verichiedene 
Begenfäße ab; man verehrte Götter des Geſammtvolkes (mozu die des Krieges und 
ded Friedens gehörten), Götter des einzelnen Individuums (wozu die der Gefundbeit, 
ber Genefung, der Liebe, Freude u. f. mw. zählten), Götter des animalifchen Lebens 
(4. B. des Wachsthums, der Ernte, des Megend, der Jahreszeiten, des Reichthums 
und des Mangel, der Ueberſchwemmung, Hungersnoth, der Seuchen u. f. m.) und 
Götter der unbelebten Natur (4. B. Land und Waflergötter, einen Beuergott, Berge, 
Thale, Wald-, Feld- und Hausgötter). 

Kodmogonie und Theogonie. Was die Lehre von der Entflebung der 
Götter und die Begriffe von der Weltihöpfung betrifft, fo waren dieſe bei allen 
Slawen ſehr lückenhaft. Man begnügte ſich zumeift, die Welt als etwas Vorhandenes, 
feit Urbeginn Beftehendes anzunehmen, und maß ben einzelnen Göttern nur gewiſſe, 
anf Erhaltung oder Veränderung des Kodmifchen gerichtete Functionen bei, oder man 
ließ den weißen Gott, als den Bott des Lichtes (der Sonne, ded Himmels) zugleich 
ale Weltſchöpfer figuriren. Bon ihm gingen dann wohl auch die andern guten Gott« 
heiten aus, die durch Kampf und Fall zu böfen Gottheiten oder zu Schwarzgöttern 
ſich umgeſtalteten. Faſt alle Slawen verehren nebenher noch eine eigene Erdbgöttin, 
die fle zugleich zur Mutter verfchiedener Naturfräfte machen, welche dadurch ihre Per⸗ 
ionification erhalten; doch ift ihr Verhältniß zum Lichtgotte als Welterfchaffer durch- 
aus unklar gedacht und fie erjcheint bald als feine Tochter, bald als ein durchaus 
frembartiges, ihm feineswegs ebenbürtiged Weſen. Gewöhnlich geht der Quell des 
Lebend von ihr aus, und daber wird ſie auch erflärlicher Weife bald zu einer Göttin 
der Gefundheit, der Freuden des Lebens und der fich lieblich verfüngenden Natur, alfo 
des Frühlings, bald zu einer Gottheit des Todes, des Schlafes, ded Winters, ja ber 
Unterwelt und der Hölle geftempelt (f. u.). Auch die Vorftellung von der Erde ſelbſt 
it bei den ſlawiſchen, namentlich den oſtſlawiſchen Völkerſtämmen, ald den im Als 
gemeinen uncivilifteteren, fehr Eindlicher Art. So flellten fi die alten Slawen Ruf- 
lands (und der gemeine Mann in Rußland noch heut) die Erde ald eine auf einem 
großen Weltfee jchwimmende Scheibe vor, die von einem Wallfiich getragen wird, deflen 
Bewegungen, die er macht, wenn ihm bie Laſt zu ſchwer wird, Erdbeben erzeugen, wie 
er zu Zeiten auch die in Rußland häufigen Windwirbel und Waſſerhoſen durch das 
Schnaufen feiner Nüftern zu Wege bringt. Aehnlich abenteuerlich find die Vorftel- 
lungen von Sonne und Mond (Braut und Bräutigam, die fich fliehen und verfolgen), 
Sonnen- und Mondfinfterniffen (die von der Umarmung der ſich zeitweis erreichenden 
Liebenden entflehen), den Sternen und der Milchſtraße, dem Negenbogen, dem Blig 
und Donner, dem Schnee, Reif, Nebel, den Wolken und Winden, dem Frühling und 
Winter u. f. w. — Borftellungen, die zwar im Allgemeinen der Aufklärung durch 
das Chriſtenthum wichen, die ſich aber doch noch hie und da viele Generationen hin« 


212 Slawiſche Mythologie. (Goͤtterlehre.) 


durch insgeheim behaupteten und die ſelbſt heut zu Tage noch im Kopfe Unerleuch⸗ 
teter fpufen. 

Goͤtterlehre. Es ift bereitd ermähnt worden, daß in der flawifchen Mytho⸗ 
logie zunächſt Weiß- und Schwarzgdtter oder gute und böſe Bottheiten unter- 
fchieden werden. Der Weißgoit oder Bjelbog ift eine von allen flamifchen Völker 
fchaften gemeinfam verehrte Gottheit und gilt als der höchſte Gott, der Bott des 
Lichtes, der Sonne, ded Himmel! und der Erbe überhaupt. Wo in der ſlawiſchen 
Mythologie von einer Weltentſtehung und Erhaltung die Rede If, gilt er ald Schöpfer 
und bemahrender Gott, und als oberfter Schirmherr und Hüter aller Wefen und aller 
Dinge. Er tft die Perfonification der gefammten, die Schöpfung durchdringenden und 
erfüllenden Urfräfte und entipricht daher recht wohl dem Zeus-Jupiter der Alten, 
Rufien, Serben, Bulgaren, überhaupt die Slawen des äuferfien Oſtens, ftellen Ihn 
als einen ehrwürdigen Greid dar, ber oft den Blitz in den Haͤnden trägt, ober eine 
Keule hält, die vielleicht den Donner repräfentiren fol. Im Kiew beißt diefer Bott 
Perun und gilt vornehmlich als Blig- und Donnergott; bei den Nomgorodern tritt 
er unter dem Namen Znitſch auf und wird befonderd ald der wärmende und be 
lebende Gott verehrt. In Arkona auf Rügen bieh er Smwantemit, d. i. der del 
lige Herr; bier fand einer feiner Haupttempel und die Erften der gefammten flamis 
ſchen Prieſterſchaft verſahen bier feinen Tempeldienft. Die hier vorkandene Statue 
des Gottes war übernatürli groß, in lange Gemwänder gehüllt, hatte 4 Köpfe und 
4 Hilfe, wovon 2 nach vorn, 2 nach rückwärts jchauten; er trug einen krauſen Bart 
und Halb geichorene® Haupthaar, der linfe Arm flüßte die Hüfte, der rechte bielt ein 
großes, vom Priefter jährlich. mit Wein gefülltes Trinfhorn, woraus gemweiffagt ward; 
ein großes ſilbernes Sclachtichwert mit getriebener Arbeit lag ihm zu Füßen und 
unfern der Statue befand fi die Rüftung eined Schlachtrofſſes von gleichem Metall. 
Ein anderer Gott war Radegaft, befonder von den Medariern verehrt, ber zu 
Rethra einen prächtigen Tempel hatte und der, mie e8 fchelnt, da Radegaſt auch ale 
bulgarifcher Held und fonftwie vorfommt (vgl. Schafarif „Slaw. Alterthümer“, 2. Bb., 
&. 157), den Kampf« und Kriegägott repräfentirte. Bildlich dargeſtellt, erfcheint er ald 
fräftige, nadte, kraushaarige, oft aufeinem Burpurlager ruhende Geftalt, er Ift von gebiege« 
nem Golde; auf feinem Haupt breitet ein Aar feine Schwingen aus, auf der Bruft erfheint 
der Kopf eines fchmwarzen Stier, wonach die Rechte faht, während die Linfe eine Dop⸗ 
pelart hält. Aber auch ander benannte Kriegedgdtter erfcheinen: fo Rugiuͤ— 
wit, mit 7 Häuptern und 7 Schwertern an der Geite und einem achten in der Rech⸗ 
ten; fo Weromit (Gerowit) u. a. m. Die Auffen verehrten ihrerfeits den Ljada 
(Xjadon, Lafton) als Kriege», den Koleda (Koliada) ald Friedensgott. Was bie 
rügenfchen Gottheiten Boremwit, mit 5, und Porenut, mit 4 Köpfen, bedeuten 
follen, die in Rugiaͤwits Gefolge erfcheinen, ift unflar. Vielleicht waren es Dar 
ſtellungen eines und deffelben Gotted, nur nach anderer Beziehung bin aufgefaßt und 
dbemgemäß mit anderen Attributen verfeben. Bei Porenut deutet der Umftand, daß er 
ald mit der Linken die Stirn, mit der Rechten das Kinn berührend, dargeftellt wird, 
vielleicht auf die Erwägung des Krieges und feiner unheilvollen Folgen bin, melde 
möglichenfall® durch die Seele des Gottes gebt. Gin anderer hochverehrter Gott war 
Triglam, der Dreibäuptige, befonders in der Gegend von Stettin verehrt, deſſen 
3 Köpfe aus Gold beftanden, die ein Hut bededte, und deffen Rechte den Mond hielt, 
we&halb fpätere Chroniften, auf biefes Attribut geflügt, aus dem Gott eine der Diana 
entfprechende Göttin machten und den Triglam zu einer Trigla umtauften, was eine 
durchaus verftandlofe Auffaffung iſt. Als ein befonderer Sonnen und Tages-, ref. 
Morgengott erfcheint Jutribog, deflen Name fi noch in der Stadt Yüterbog, und 
deſſen Andenken fich in dem dortigen Granitfreuge und Lindenfreife erhalten bat, wo 
feine Verehrung hauptſächlich ſtattfand. Man führte Hier im Frühlicht feierliche Rei⸗— 
gentänze auf und Jungfrauen priefen den Gott bei Anbruch bed Lenzes mit rhythmiſchem 
Gefange. Ein Heiliger Eichenhain war dem Gotte Prome, dem Gott des Rechts umd 
der Gerechtigkeit geweiht, hier durfte nie Blut vergoffen werden und felbft Verbrecher, 
denen der Tod zuerfannt war, fanden in diefem Hain ein Aſhl. Oldenburg (lawiſch 
Stargard) war dad Hauptterrain für die Verehrung dieſes ſehr angeſehenen Gottes, welchem 


Stawiihe Mythologie. (Goͤtterlehre.) 213 


befondere Priefter, Mike genannt, an Gerichtötagen reiche Opfer brachten. Daß es eine 
Menge ſpecieller Nationalgdtter bei den einzelnen Slawenftämmen gab, ift fhon oben be» 
rührt worden. Wenn man indeß forgfältig vergleicht, findet man auch hier ofı überrafchende 
Uebereinfiimmungen. So verehrten die Ruſſen einen BPochmift ald Gott des Windes und 
der Witterung; mit ähnlicher Function befleidet erfcheint Bogoda oder Pogada 
bei den Sorben-Wenden, und Podaga zu Plön. Die Bolaben und Lutigen vers 
ebrten einen Gott Hennil oder Henil, einen Hirtengott nah Scafarif, der als 
Honidlo auch bei den Böhmen und Mähren verehrt ward. In dem Gotte Krodo 
im Lande der Oflfaffen, der auf einer Säule und einem Fiſch land, und der als 
Saturn galt, hat man ein Widerfpiel in dem flamifchen Zeitgott Sitimrat entdedt, 
deffien Sohn der Specht, ein heiliger oder Wahrfagervogel, il. Im Gaſen (Jeſſa, 
Jeffe) verehrten Einige einen Gott der Tageöhelle; man vergleiche biermit den oben 
erwähnten Jutribog. Auc fand ein und derfelbe Gott bei verfchledenen Stämmen 
eine verichiedene Verehrung; fo galt Elias Hier ale Waldgott, dort ald Gott der 
Belfen und Steine. Um einigermaßen erihöpfend zu fein, führen wir bier noch einige 
Specialgötter an, welche bei jedem der betreffenden Völker, welches einen Eult mit 
ihnen verband, zu den Weißgdttern gerechnet wurden. So verehrten die Ruſſen einen 
Erntegott Chors (Chars, Chorfcha); einen Viehgott Makoſch oder Mokoſch; 
einen Regen- und Sturmgott Daſchba (Daſchuba); eine Göttin der Morgenröthe 
Simzerla; eine Göttin der Heiterkeit und Himmelöbläue Pogoda (f. o.); einen 
Gott der Früchte Kupalo; eine Göttin der Liebe und Ehe Lado (Lada), welde 
befonder® bei Hochzeiten angerufen warb; und ſelbſt einen Gott der Fefltage Ko» 
leda, ber indeß nichts anders ift, als ber bereit erwähnte Priedendgott, der als 
ſolcher eben die regelrechte Begehung von Feſten zuläßt. Bon mandyen Göttern, 
welche die ſlawiſchen Mythologen erwähnen, wiffen wir faum ihre Bedeutung; fo if 
unbefannt, was man fih unter Usljad oder Osljad zu denken bat. Auch an 
untergeordneten Göttern fehlt es nicht, wie Tſchur (Tſchurban), der Raingott, Zo— 
fim, der Bienengott, u. a. m., folches barthun; wie es auch andererfeitd eine Menge 
allegorifcher Gottheiten gab, mie die ruffifhe Borinija oder Berggöttin, bie bei 
den Muflen und Gerben gemeinfam verehrte Ruſalka und ihre Kinder oder 
Schweftern, die Rufalfi, Waflerniren oder flamifche Nafaden (f. u.) u. a. m. 
Auch gehört hierhin emdlich der den Uebergang zu den Schwarzgötteen bildende Do⸗ 
momoi, oder Kaudgeifl, der zwar meift als fanftmüthig gilt, oft aber auch argen 
Spuf treibt und an deflen VBorbandenfein der rufflfche Bauer noch heute glaubt. — 
Was die Schwarzgötter betrifft, jo ſteht am ihrer Spike der Ezernebog ober 
Czernybog, der Gegenfag zu Bjelbog. Er ift der Gott der Nacht und der Finfter- 
niß, er reitet Nachts durch dunklen Eichenwald, auf einem nachtſchwarzen Roſſe, weldhes 
fo groß ifl, daß fein eigenes Haupt an den Saum der Wolfen ftreif. Wehe dem 
Wanderer, der ihm begegnet und ihm nicht ſchuldige Ehrfurcht zollt! Befonders am 
Montag, — denn der Montag war der flamifche Feſt- und Opfertag und davon 
freibt fi der Brauch ber, daß der Muffe noch heut an diefem Tage feine Arbeit 
beginnt, da fle ihm unfehlbar mißrathen würde! — wo ber Gott audreitet, bie Opfer 
zu überfchauen, die man ihm bringt. Neben und unter ihm figuriren noch eine Menge 
ſchwarze Götter wie Stribog oder Striba, der Gott der Winde, Wihor oder 
Pofmwifd, der Gott des Drfans, Chworz, der Gott der Schneeftürme, Mokſchla, 
die Göttin des Gewitterregens, Negoda (bei den Böhmen Nehoda), die Göttin des 
böfen Wetters überhaupt, Simargla oder Semargla, die Göttin des Winters, 
Zelun oder Zelu, ein Nachtgott, der fi fpäter als flamifcher Merkur heraus⸗ 
bildete, fo daß er die Todten der Unterwelt zuführt. Diefe Seelen der Berftorbenen, 
Uboshe, d. I. die Armen genannt, läßt er zumeilen frei, wenn fle durch Bitten ber 
Angehörigen aus dem Grabe beraufbeichworen werden, fle müflen aber nad kurzer 
Frift in das Mei der Schatten zurüdfehren, oder es wird ihnen nie wieder die 
gleiche Bergünfligung gewährt. Faſt in allen flawifchen Volksliedern fpielen die Geifter 
Berftorbener daher eine wichtige Rolle. Als fpiter der Geifler- und Gefpenfterglaube 
in den Slamwenländern fi zu einem förmlichen Cult ausbildete, dichtete man noch 
ganze Gruppen folder Geifter Hinzu, wie die Lefchije, ober böfe Waldgeifter, als 
Wagener, Staats⸗ n. Befellih.-Ler. XIX 18 
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deren Haupt Polkan gedacht ward, die Koltfi, nedende, Nachts ihren Hauptfpuf 
ausübende Kobolde, den Gnomen der germaniichen Mythe vergleichbar, Kikimora, 
die Gefpenftermutter, ein altes, zahnloſes Ungethüm, halb Menſch, Halb Thier, Das— 
jebog, den Gott der unterirbifchen Schäße, welcher die Sinne der Sterblichen blen- 
det und feine Opfer zulegt verhöhnt, Did, die Göttin des Schredens, der Furcht 
und Rathloſigkeit, und andere Nachtgeifter und Gefpenfler, welche großentheils in 
MWäldern, Schluchten und Felfen wohnen und den nächtlichen Wanderer erfchreden. Im 
Allgemeinen waren die Schwarzgötter, als die minder beliebten, auch eined geringeren 
Eults theilhaft ald die Weißgdtter und daraus ift der Umſtand erflärlich, daß mir im 
Allgemeinen und Einzelnen noch weit weniger von ihnen wiffen, als von den Weißgöttern. 
Eine eigene Stellung in der flamifchen Mythologie nimmt, wie bereitö erwähnt, bie 
Erdgdttin oder große Lebensmutter ein, welche bald mit vielen Brüften dargeſtellt 
wird, um fle ald die allmährende Gottheit zu bezeichnen (fo erfcheint fie z. B. in der 
Gegend von Meißen, mo fie ald Eifa, Ciza oder Ziza angerufen warb), bald ale 
nadte, fhöne Jungfrau erfcheint, mit Haaren, welche ihr bis zu den Füßen fallen, 
während die auf ben Rücken gelegten Hände einen goldenen Apfel und eine grüne 
Weinrebe tragen, und mährend dad Haupt felbft mit einem Kranze von Blumen und 
Blättern geziert if. So erfcheint fle ald Siwa bei ben Polaben, und man hat in 
ihr fpäter vielleicht nidyt mit Unrecht die ſlawiſche Venus erkennen wollen. Bei ben 
Sorben- Wenden in der Oberlauflg führt fle den Namen Dziwitza, db. i. Jungfrau, 
und bei den Ezechen heißt fie Zlota Baba, d. i. die goldene Alte, als Leben» 
jpenberin, oder auch Biemonia oder Dziewanna, als Göttin ded neu erwachen- 
den Frühlings. Als Dziwitza reitet fie, auf einem ſchneeweißen Zelter, in Iügertracht, 
mit Pfeil und Bogen, durch die dichten Haine und erfreut ſich, der jungfräulichen 
Artemis gleichend, der Jagd; als Ziewonia ift fie mit Kränzen und Blumen über- 
fihüttet und Leben und Liebe fprüben aus ihren Bliden. Es erfcheint aud eine 
Diidziela ald Erdengdttin, mit ihr ifl ein an das Syrerthum erinnernder Venus—⸗ 
eult verbunden, der glüdlicherweife nur fehr partiell auftritt. Als Göttin der Geburt 
und des Todes heißt fie Wesna und Morana, je wie die eine oder andere Function 
bei ihr hervortritt. Gilt ſie auch als Wintergöttin und legt fle die Natur ind Grab, 
fo wird ihr der Name Marzana gegeben. Auch ein Latona-Ceres-Cult verbindet 
ſich mit ihr, und fhon Hanfa (f. d.) führt uns in diefer Beziehung eine Letnitza 
nebft ihrer Tochter Dewana auf, welche wahrfcheinlich auf die oben erwähnte Ziewonia 
hinweiſt. Perun, der Donnergott, gilt ald ihr Vater, der fle mitten unter Bligen 
erzeugt, wad an bie Mythe von ber Semele erinnert. Auch Die oben ermähnte Lada 
oder Liebedgöttin wird fpäter mit der Erdgöttin identificirtt, und die Pfingftfptele,. 
welche unter ben Slawen fo bellebt find, fprechen noch von einer Verſchmelzung beider 
Eulte. Auch find die Begriffe einer Lebend- und Liebesgöttin ja wohl zu vereinbaren. 
Als Lel und Polel, Namen, die auch für Die Erdmutter genannt werden, denkt 
man ſich Leßtere gewöhnlich als Schirmerin der Liebe, nach ihren beiden Seiten, 
der Brautfchaft und Ehe, hin. Endlich tritt noch ein häufig in Volksliedern für bie 
Erbmutter gebrauchter Name auf, Nima (Nia, Nija), und foll dies aller Wahrfchein- 
lihfeit nad eine Perfonification des Feldes oder der Natur im großen Ganzen be— 
zeichnen. Bei den Ruſſen heißt noch heute niwa Ader. Die Polen haben außerbem 
noch andere Erbgottheiten, wie die Zywie (Lebensgöttin), Prije, Pripegala 
(Glücksgöttin?), und aud bei den Gzechen werben und noch meitere Erbgdttinnen 
genannt, ald Kraffa, Krafina, Krofina, Kraffatina (die Roſige, Schöne, die Göttin 
ber Jugend und Anmutb), Klimfa oder Klyvina, Kyhala, Dirja u. f. w., ohne daß 
wir Genaueres von ihnen wiffen, und Gleiches gilt von vielen Gottheiten, mit deren 
Namen und der gelehrte Slawiſt Schafarik (f. Literatur der Slawiſchen Piythologie) 
befannt macht. Was die Opfer betrifft, welche man der Erbgdttin darbradhte, fo 
fteht feſt, daß diefelben meift in Loden, Nägeln der Hände und Wohlgerüchen (Harz⸗ 
kraͤnzen, duftenden Blüthen u. f. mw.) beflanden, und zwar wurden jene Gaben be=- 
fonderd um die Neumondzeit der Gottheit geopfert, ald hätte man dadurch den luna- 
rifchen Einfluß auf den Gang der Erb« und Lebensgeſchicke Fennzeichnen wollen. 
Ein eigenthümlicher in allen SIawenländern herrſchender Gult ift der dem Waſſer in 
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feinen verfchiedenen Geftalten ald Welle, Meif, Schnee, Eis u. f. w. gewibmete. 
Obgleich ein eigentlicher flamwifcher Neptun fehlt (denn der in rufflfchen Volksliedern 
erwähnte Morskoj Zar oder Meereskönig ift wahrfcheinlih nur eine dichterifche Fiction), 
was auch leicht daraus erflärlih ift, weil einzelne Slawenftämme ganz ifolirt vom 
Meere wohnen, fo dachten ſich doch die Slawen alles vorhandene Naß von Göttern 
belebt, und es geftalteten fi fomit ganz von felber Quell, Bach- und Stromgötter 
und Göttinnen. Haben wir doch fchon oben erwähnt, im welcher Verehrung gemiffe 
heilige Quellen und Seen ftanden, und diefe Verehrung hat ſich bis zur Heutzeit er 
balten, wo es viele „heilige Brunnen und Waflerbehälter* in Rußland giebt, in melde 
der Wanderer, aus Dank für genoffenen Trunf oder genommened Bad, ein Silber» 
oder Kupferftück wirft, weldyes nie von Dieben angerührt wird, aus Furcht, den Hel« 
ligen des Gewäſſers zu ergürnen. Und bei den alten Slawen wird oft eines an einer 
Duelle gefprochenen Eides erwähnt, der dann als befonderd heilig und verbindlich 
galt. So Herrfcht auch noch in einzelnen Theilen Rußlands, Polens, Polniih-Schles 
fiend und Serbiens die eigenthümliche Sitte, Jünglinge und, Jungfrauen am 2. Oſter⸗ 
fefltage in einem Flufſe unterzutauchen oder wenigftens mit Wafler zu befprengen, meldyer 
Brauch, Smitſch genannt, auf eine allgemeine flawifche Wafferverehrung zur Heiden⸗ 
zeit zurückweiſt. Die noch heut bräuchlichen Waflermeibfefte oder Jordansweihen, 
welche in Rußland dreimal in jedem Jahre mit großen Solennitäten ftattfinden, find 
gleichfalls Ueberrefte jener großen Verehrung der Slawen für das Clement ded Waf- 
ferd. Abſehend von dem ermähnten Mordfoj Zar, ermähnen mir bier der Rufalfi, 
als von den Rufſſen, Serben, Polen, Slowaken, Ezechen u. ſ. w. gemeinfam verehr« 
ter Flußgöttinnen, die ſich häufig auch in einer einzigen Ruſalka concentriren, die 
dann ald die Gefammtperfonification ded ganzen Waflerraums erfcheint. Die ſlawi— 
ſche Mythe ftellt diefe Ruſalki ald zarte, anmuthige, grüngelodte Jungfrauen dar, 
welche ihren Wohnort an den Quellen, Strömen und Seen haben und oft von Wande- 
tern gefeben werden, mie ſie längs den Blumenufern dahinwandeln, ſich in zarter 
Scleierverhällung baden, oder auf einem Felſen figend ihr Haar frählen. Sie find 
zauberfundig und meihen das den Kranken in ihrem Namen gereichte Wafler, erfris 
fchen die Badenden, leiten die Schiffe und fpenden den armen Fiſchern ihre Fiſche 
zur Nahrung. Diefer Zauberkraft, welche in den Aufalfen, d. 5. mit andern Worten 
im Waffer liegt, wird in alten flamifchen Nationalfängen vielfah Erwähnung gethan. 
Daher ift es erflärbar, daß ein großer Theil der flamifchen Tempel und Götterbilder 
am Wafler und auf Inieln fland: eine Sitte, die ebenfall® in der Chriſtenzeit darin 
beibehalten zu fein fcheint, daß Ruſſen, Serben u. f. w. gern ihre Kirchen und Klöfter 
auf Eilanden erbauen. 

Anſichten über den Zuftand nad dem Tode. Fehlte ſchon den Griechen 
und Mömern die Idee, daß die moralifchen Eigenichaften für den Fünftigen Mohnort 
maßgebend feien, welchen die Seele nach dem Tode behaupten werde, und gab bei 
den Germanen zumeift der Begriff der perfönlichen Tapferkeit den Ausichlag, daß die 
Seele nah Walhalla gelange, jo liegt es auf der Hand, daß auch die Ideen ber 
Slawen in Beziehung auf ein jenfeitiges Leben fehr oberflächlich fein mußten. Man 
unterſchied Faum einmal hie und da getrennte Wohnorie für gute und böfe Verſtor— 
bene, fondern nahm in den meiften Slawenländern nur ganz allgemein einen Ort 
Pekla oder Pieklo ald die „Unterwelt” an, die erft fpäter als „Hölle* ſich begrifflich 
herausbildete, nachdem ein Ort „Haj" als Himmel oder Paradies hinzugedichtet wor» 
den war, melde Idee vom Oſtſlawismus und Lithuanismud audgegangen zu fein 
fheint (dad Wort rai kommt fchon im Altflawifchen vor, vgl. Mikloſich „Radices 
Linguae Slovenicae*, Lipsiae UDCCCXLV, und alte heidnifche Dainod oder Bolfs- 
fänge der Lithauer gedenken des rojus als des Paradieſes) und ſich allmählich wahr- 
fheinlih nah dem Weften Hin in die übrigen Sige des Slawenthums verbreitet bat. 
Als der Dualismus diefer Idee einmal Plag gegriffen hatte, fand bald naturgemäß 
eine weitere Ausfhmüdung und Poetiflrung derſelben flatt, und mährend die Pefla 
zu einem Orte der Finfterniß und des Schredend ſich audbildete, ward der Rai mit 
allen Zaubern der Anmuth umgoffen und gemann ein faft orientalifch-finnliches Ge— 
präge. Man luftwandelte im Rai, man zechte, liebte, jagte, Fämpfte, flegte und Ichte 
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in Ueppigfeit und Freuden, einer ewigen Jugendfrifche und einer unvergänglichen 
Körperkraft genießend; während man in der Pekla ala fcheußliche Larve figurirte, 
Martern dulden mußte und denfelben feinen Widerftand entgegenftellen Eonnte. Urs» 
fprünglich, bevor diefer Dualismus ſich audbildete, galt die Erdmutter, die die Leichen 
in ihrem Schooße birgt, zugleich ald die Göttin der Unterwelt; fle führte dieſelben in 
fie ein und hatte fomit den Kreis ihrer Functionen, als Lebend- wie ald Todesgöttin, 
erfüllt. Bald fonderte fih von ihrem Cult der einem eigenen Herren ber Unterwelt 
fit mwidmende ab, und man fprad nur von einem Pifollos oder Pikullas, der aus 
einem Geber der Schäge und Meichthümer (da das Gold ja im Schooße der Erde 
ruht) zu einem Beherrfcher des Todtenreiches ſich umformte. Als die Dualidee fi 
völlig zur Geltung gebracht hatte, war ein eigener Richter für die Guten und Böjen 
nöthig, und die Schöpfung einer befonderen Gottheit „Sudice* geſchah, die befon« 
derd bei den Czechen Verehrung fand, von der wir aber nicht wiſſen, ob fle einen 
Gott oder eine Göttin repräfentirte, gefchweige davon, wo fle felber ihren Sig batte, 
ob im Rai oder in dem Pieflo, oder ob fle ihr Richteramt auf der Erde felbft im Angeflcht 
des Berftorbenen übte. Esift glaubhaft, unerwiefen aber, daß auch die Oſtſlawen, viel⸗ 
leicht unter ähnlichem Namen (altflawifch erfcheint ſchon die Form, ssudili, für richten, und 
auch die Lithauer haben die gleichbedeutende Rabir suditi) einen Richter, oder eine Richter 
rin der Todten verehrt haben. In rufflichen Volksgeſängen erjcheint ein Todesgott 
Kofhtichei, den fi die Ruſſen als einen alten, bageren, finfter ausfehenden Mann 
audmalen, daher das Wort noch heut in Brauch ifl, wenn ein vor hohem Alter oder 
ſchwerer Krankheit ganz mager gewordener Greis, ober auch ein dürrer Geizhals be» 
m. werden fol. Erſt viel fpäter bildete fich die Idee des Tſchert (Gert, Czart, 

zartad) oder des Schwarzen ald des Böfen heraus, und mahrfcheinlid durch das 
ſchon vereinzelt auftretende Ehriftentbum und feine Idee vom Teufel, melde in die 
ſlawiſche Mythe fih mit halbem Verftändnig hineindrängte. Bon nun an war ein 
Repräjentant des Pieflo oder der Hölle gefunden. Eine recht hierher gehörige Rolle 
fpielen die flawifchen Schidjaldgättinnen oder Wilen (Wila’s der Errben, Wela’e 
der Böhmen, Szalamifa’8 der Polen), melde tödtliche Geſchoſſe auf die Sterblichen 
werfen, wenn ihre Stunde gefommen ift, und melde die Geifter der Unterwelt zus 
führen. Die flamifche Mythe bat dieſen Göttinnen in eupbroniftifcher Welje ein 
heiteres, jugendliches Unfehen gegeben und fle zu Jungfrauen gemacht mit roflgen 
Wangen, leuchtenden fchwarzen Augen, langem wallenden Haar und von weißen, 
glänzenden Gemändern, welche der Zukunft fundig find, für jede Krankheit, die fle 
heilen wollen, Mittel haben, die überhaupt ein tiefe Berfländniß von der Natur 
beflgen und ſelbſt einen thätigen Einfluß auf diefelbe üben. Go fammeln fle, auf 
Berggipfeln über Waldeswipfeln thronend, die Wolfen und fenvden fie als Regen in 
die Thäler, fle reiten jelbft auf Wolfen und Bligen, zuweilen au auf weißen, uns 
fterblichen Roſſen und auf ihnen entführen fie aus Tod und Gefahr diejenigen, welche 
fle fromm verebren und rechtzeitig anfleben. Helden lieben fle infonderbeit und kre— 
denzen ihnen goldene Pocale; Feigen, Neugierigen und Brevlern aber erweiſen fie ſich 
feindfelig und wer fle zumal im Bade (der Zug der Keufchheit geht durch die ganze 
flamifche Mythologie) oder bei ihren Meigentänzen und Gelagen überrafcht, iſt vor 
ihrer Mache nicht ſicher. Erſt die fpätere flawifche Sage, anfnüpfend wohl an bie 
befannt gewordene Mythe der Germanen, ſchuf auch Foboldartige Gottheiten, in Höhlen, 
Wäldern, im Erdinnern wohnhaft, und es erfcheinen ſogar Gottheiten für einzelne 
fpäter betriebene Eulturzweige, wie für Bergwerke, Jagd, Fiſcherei u. f. w.; fo war 
Zelu im Böhmerlande ein allverehrter Bott, den fein Bergmann ohne Zoll ließ, und 
der reich mit Gold, Silber und den übrigen Schägen der Erde lohnte. Mehr oder 
weniger brachte man mit allen diefen, großentheild erft jehr jpät decretirten Göttern 
den nabeliegenden Begriff der Unterwelt in Verbindung, und fo erfcheint auch Zelu 
zeitweife ald ein jlamifcher Pluto. Der Glaube an Auferftehung iſt übrigens, wie 
es fcheint, uralt bei allen flamifchen Nationen, und in ber heidnifchen Zeit war es 
bei Polen, Auffen u. f. w. Sitte, daß die überlebenden Frauen, fo wie eine Anzahl 
Knechte und Mägde getödtet wurden, wenn ein Freier flarb, damit file ihn in ber 
Unterwelt pflegen und bedienen Fönnten. 
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Eultus und Prieftertbum Was ſchon Herodot Über bie Schthen und 
Tacitud über die Germanen in Bezug auf jene Ehrfurcht vor den Göttern hervorhob, 
weldye das Volk als ein vor den Beichlüffen des Himmels ſich beugended und jede 
Prüfung gelaffen tragendes cdarafterijirte, dad gilt in demfelben Sinne von den alten 
Slawen, deren Gögeneult in manden Punkten den Schein der Religion felber an- 
nahm. Eines Hohen Anſehens genoß die flawifhe Priefterfchaft, beionders In 
den Weſtlaͤndern, mo diefelbe faft zu hierarchiſcher Macht gelangte. Durd die Aufs 
gabe, welche der Priefterfafte zufiel, die Götter zu befragen, zu verfühnen, ihnen 
Dank» und Bußopfer darzubringen, erlangte diefelbe einen hoben und erflärbaren Ein« 
fluß auf das Volk und feine Fürften, und fchon frühzeitig traten das Priefter» und 
dad Heldenthum in Rivalität, aus welcher erftered faft immer flegreich hervorging. 
Faft alle Priefter übten audy privatim dad Amt der Wahrfagung, und erzielten ſich 
auch dadurch Anfehen und Machtſtellung, dem Volkshaufen gegenüber. Die Wahr: 
fagefunft übten auch Priefterinnen, melde gelegentlih auch beim Tempeldienſt 
und bei der Darbringung der Opfer, namentlich bei dem Babe und bei der Schmüdung 
der zu Schlachtopfern beflimmten Jungfrauen, mit fungirten. Beſonders zahlreicher 
Priefterinnen erwähnt die czechiſche Mythe, und bier fland die Priefterin dem Priefter 
fogar dem Range nad voran; fle weiflagte, wahrfagte, oyferte, bat und beichwor die 
Bötter und theilte den Bötterwillen der verfanmelten Volkösmenge mit. Als Heilige 
Orte, die man für ben Göttercult befonderd gern auserjah, dienten dichte, fchattige 
Haine von Eichen oder Buchen, weil dort befonderd reichlih Laubmwerf vorhanden 
war, um die Opfer fchön auszufhmüden, damit der Gott daran fein Wohlgefallen 
babe. Deshalb wählte man auch infonderbeit jchöngeftaltete Jünglinge und Yung« 
frauen aus der Schaar der Kriegägefangenen aus, die man zum Theil den Feuertod 
fterben ließ, zum Theil mit dem Opfermeſſer abſchlachtete. Auch viele Ehriften und 
Ehriftinnen mußten ihr Leben und Blut dem beidnifchen Kriegögotte zum Opfer brin« 
gen; und des graufen Krodo Tempel, der in ber Gegend des heutigen Goslar fland, 
wo noch jein Altar vorhanden iſt, rauchte oft von dem Blute zarter Kinder, meldye 
man den Knechten und Mägden entriß, um fle an die Erggabeln des Altars zu fpichen 
und fie langſam zu Tode zu braten. Auch in der Lauflg gab ed Haine mit Tempeln 
und Gdßenbildern, wo alljährlich zu mehreren Malen Weihopfer gebracht werden muß 
ten, bie aus Menfchenblut beftanden. Ueberhaupt zerfielen die Opfer in Bitt-, Sühn- 
und Danfopfer. Blutig waren faft nur die Sühnopfer. Die Bitt- und Danfopfer 
mwaren minden grauflg, ja fle hatten oft einen gefälligen und poetischen Anftrih; es 
fehlte nit an Sang, Tanz, Spiel, Feflmahlen und Zechgelagen. Ja die Bräuche 
Jungvermählter fanden bier ohne Scheu und Anſtoß flatt, indem man hoffte, den 
Segen der Liebeögdttin zu empfangen, und indem man vermeinte, fle felbft durch 
volle Hingabe zu ehren. Wenn chriſtliche Schriftfteller an diefem Eult gerade ihr 
Hauptärgerniß fanden und deshalb die Slawen ald ungeflttet verfchrieen, fo haben 
fle nicht vorurtheildfrei bie heidniſche Anflcht erwogen, die zwar naiv genug war, aber 
der Unzucht feinen Vorſchub leiften wollte. Jedes öffentliche Opfer konnte übrigens 
nur Durch Priefterfpruh mirffam gemacht werden, und nur bie in den Wohnhäufern 
vom Haud« oder Familienvater dargebradhten Opfer beburften der priefterlihen @in« 
weihung und Zurichtung nit. Stätten der Gottedverehrung waren außer den vor» 
erwähnten Hainen auch heilige Seen, Duellen, Ströme u. |. w. So in Deutichland 
Elbe und Oder, fo in Bolen die Weichfel, in Rußland die Düna, Wolga, der Don, 
Drfepr, in Serbien die Donava oder Donau, Thiffa oder Theiß u. f. w. Auch auf 
Feldern, an Nainen, auf Wiefen u. ſ. w. gab es Gößentempel oder Bilder und felbft 
in Städten, die dadurch ein gemwiffermaßen heiliges Anſehen gewannen (obgleich fpä- 
tere Jahrhunderte daffelbe wohl vergrößert haben), mie in Julin, Romome, Chozegow 
u. f. w. fanden heilige Tempel. Wo letztere befindlich waren, fanden fich auch mei» 
ſtens Bilder oder Statuen der Gottheiten aufgeftellt, denen die Tempel vorzüglich ge 
widmet waren, obgleih man fi unter diefen Statuen keinesweges im Geifte ber 
Griechen gearbeitete vorftellen darf. Hier wurden dann auch die vorgebachten Opfer 
gebracht, Gebete gehalten, Orakelſprüche eingeholt und durd den Mund der Priefter 
verfündet. Die alten Slawen waren ehr abergläubifch und gaben auf Träume, Ah« 
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nungen, zufällige Begebenheiten, Bogeljang und Flug, Donner und Blig u. dgl. 
Dieled. Aus unzähligen Deutungen, die eine Hauptfunft der Priefter bildeten, er— 
forfchte man die Zukunft. Die von legteren gegebene Erklärung galt als unumflöß- 
lich. Die alten Volkslieder geben und manchen Aufihluß darüber, wie man aus dem 
Wiehern der Roſſe, aus Holzftäben, aus dem Blute der Menfchen und Thiere Reſul— 
tate 309. Die Priefter waren auch Zauberer; fie beſchworen Krankheiten und Tod, 
flillten dad Blut, wendeten dad Wetter, ermittelten Verbrechen u. f. w. Ihr Urtheil 
galt dem verblendeten Volke auch meiftentheild ald Rechtsſpruch, gegen den feine 
Appellation ftattfinden fonnte. j 

Dauer der flamifgen Mythologie In allen jlamiihen Ländern bes 
baupteten fich die oben angeführten Zuftände und Vorftellungen in ihrer ganzen Trag- 
weite bis zu jener Zeit, wo das, im Süden ſchon längſt heimische, Chriſtenthum auch 
jene nordifchen Gegenden erfaßte. Die Ehriftianifirung erforderte bei dem ungeheueren 
Umfange des flawilchen Länder- und Völfergebieted freilich eine fehr große Zeit; aud 
erfolgte diefelbe von verfchiedenen Punkten aus, mwodurd es Fam, daß die chriſtiani— 
firten Slawen aud bald an den Parteiungen der römifchen und byzantinifchen 
Hierarchie theilnahmen, fo dag im Allgemeinen die weſtlichen Slawen der päpftlichen, 
die öftlicyen der patriarchalifhen Kirchenverfafjung fih zumwandten. Meiftentheild ver- 
lieren fi die erfien Spuren des Chriſtenthums an den verfchledenen Slamwenfigen im 
Dunfel der früheften Zeiten, welche noch Feine Forſchung erhellt bat und je wird 
erhellen fönnen, da nur ſehr zweifelhafte Quellen hierüber fließen und die älteften 
GEhroniften felbft und noch meift in verftümmelten und unfritifchen Ausgaben vor» 
liegen. Wllerorten im Slawenlande bot übrigens die Gefchichte der chriftlichen Kirche 
ein wenig allgemein anregended Intereffe dar, fo lange fi das Chriſtenthum noch 
nicht auf dem Thron befefligt hatte, weil die einzelnen Ghriften meift nur fehr Eleine 
Gemeinden bildeten, die bier, wie überall, verachtet erfchienen und unter firenger Ueber- 
wachung der Negierung fanden. Dft fiel das Kreuz durch die Artfchläge fanatifcher 
Heidenpriejter, und es währte, befonderd im Oſten, lange, bevor durch einen glüd« 
lihen Umſchwung' der Zeiten das Beil der Chriftuspriefter fih an die Gögenbilder 
legen und die heidniſchen Altäre zertrümmern konnte. Wenn ältere flamifche Forſcher 
uns überreden wollen, daß ſchon um's Jahr 40 am Don in Cherſſon und in der 
Gegend von Kiew durch den Apoftel Andreas das Chriſtenthum gelehrt worben fei, 
und wenn und flawijche Hiftorifer der Neuzeit menigftend glauben machen wollen, 
daß ruffliche Märtyrer wie Bajilius, Jepbraim, Eugenius, Elpidius, Agathodor, Ethe- 
rias, Kapiton u. U. m. fchon im 3. Jahrhundert für die Lehre vom Kreuze ihr Blut 
vergoffen hätten, fo überweiſen wir foldye Anſichten dennoch in das Bereich der Fabel, 
da die hiſtoriſchen Stüßpunfte für diefe Anfichten fehlen. Die Heilige Olga (vgl. 
diefen Artikel), getauft in Konftantinopel 955, bahnte zuerft dem Ehriftentyum den 
Weg nah Rußland und überhaupt den ofljlawijchen Ländern, und konnte died um 
fo eher, ald ihr Sohn, der regierende Großfürſt Swjatoslam, der zwar felbft unge» 
tauft blieb, feinen feiner Unterthanen wehrte, der zum Chriſtenthum übertreten wollte, 
Aber erft mit dem Jahre 988, wo der Großfürſt Wladimir felber in Gherffon die 
neue Lehre annahm und daſelbſt einen prächtigen chriſtlichen Dom aufbaute, beginnt 
für die ruſſiſche Kircyengefchichte jene große Aera, die jo reich an merkwürdigen Bes 
gebenheiten ift, daß wir ihr in dem Abfchnitt „Ruſſiſche Kirche” einen eigenen umfaffenden 
Nrtifel gewidmet haben, auf den wir Diejenigen unferer Leſer vermeifen, welche ſich die 
weitere Entwicelung der orientaliichen chriſtlichen Kirche vergegenwärtigen wollen. Man 
vergleiche hiermit auch die Gefchichte der verfchiedenen Nationen, welche zum öftlichen 
Slawenftamme gehören, wie die Serben, Bulgaren u. f. w., bei denen ebenfalls 
bauptfächlich die chriftliche Lehre nach der byzantiniſchen Doctrin Play gegriffen bat, 
jo daß die Zahl derer, welche ſich dafelbft der päpftlidhen Curie zuwenden, verhältnig- 
mäßig fehr gering if. Bür die Wenden, Böhmen, Polen u. f. w., d. 5. für bie 
Völker der weſtſlawiſchen Gruppe, war dad damald dem römiſchen Papſtthum mit 
ganzer Seele anhangende Deutihland meift das Medium, durch welches die Bekehrung 
zum Ghriftentgume ftattfand. Der Widerftand war Bier gewaltiger und bämonifcher, 
den dad Heidenthum dem Ghriftuscult entgegenftellte, und die Gefchichtfchreiber aus 
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der Zeit Karl’ ded Großen und feiner Nachfolger belehren und über die Hartnädig- 
keit, mit welcher die in Mittel» und Norddeutfchland anfäffigen flawifchen Stämme dem 
chriſtlichen Apoſtelthum gegenüber ihren Gögencult behaupteten. Auch fcheint ed, daß 
die Lehren des heiligen Bonifacius oder Winfried (der Schon um 751 dem Ghriften- 
thum im Deutichland Boden zu gewinnen fuchte), des Fürſten der Böhmen Borzivoy 
(deffen Taufe die Forfchung in's Jahr 876 jegt), der befehrten Fürften Miesfo, des 
Polen (um 960), und Gottſchalk, des Wenden (um 1042) nit ohne Widerfprud 
und Kampf an den verfchiedenen Höfen vernommen worden find und daß fie dort 
zwei Lager für ſehr feindfelige Parteiungen bildeten, wo der Monarch oft der heid— 
niſchen Bartei zum Opfer fiel, wie Died bei dem legterwähnten Wendenfürften der Fall 
war. In entfernten und mwaldreichen Gegenden, wie in den Lauflgen, in Medienburg, 
in Bommern, auf Rügen, hielt fi dad Heidenthum fehr lange und feine Bräuche 
wurden noch beobachtet, ald ſchon das Chriſtenthum dajelbft Jahrhunderte lang dem 
Anſchein nad dominirte. Noch heut leiten fich viele feltfame Bräuche auf der Halb 
infel Mönfgut auf Rügen, in Medlenburg u. ſ. w. aus den Tagen ber, wo die beide 
nische Religion ihr Anfehen behauptete, Wer daͤchte nicht hier fogleich der Jobannis- 
feuer, die ſich von dem Lichteult herleiten laffen, der allen Slawenländern gemeinfam 
ift, ber Obſt- und Waſſerweihen, die feßt freilich faft nur noch in Rußland bräuchlidh 
find, und anderer Ueberbleibfel des Heidentbums, denen man, wenn man fie beibebielt, 
in der Folge einen chriſtlichen Anſtrich zu geben fidy mühte. Leber die Zeit, wann 
die ſlawiſche Mythologie auch in den weftflamifchen Ländern dem Ghriftuscult voll- 
fländig erlag, berichten wieder die einzelnen Artifel Bolen, Böhmen, Mähren, Schle— 
fien, Wenden u. f. w., wo man den Abſchnitt Geſchichte vergleiche. 

Literatur der flamifhen Mythologie Es giebt bereitd eine große 
Zahl Quellfchriften für das Studium der flawifhen Mythologie. Alle älteren Werke, 
welde mei Bingirted und Phantaftifchzufammengeftelltes, ſtatt Kritiichbeleuchtetes 
brachten, bier übergebend, erwähnen wir nur folgende Werke, ald der Hauptquellen: 
Le Clerc, „Mythologie des Slaves“ (im 1. Bd. von deffen „Histoire de la Russie 
ancienne*, Paris 1783); Tschulkow, „Abewega russkich ssujewjerij“ (vom ruiflichen 
Mberglauben, in alphabet. Anordnung, Moskau 1786); Gebhardi, „Geſchichte aller 
wendifcheflawifchen Staaten” (4 Bde, Halle 1790); Malthieu Guthrie, „Dissertalions 
sur les anliquit&s de Russie, conlenant l’ancienne mythologie, les rites payens, les 
fötes sacrees, les jeux, les oracles, les cer&monies etc. des Russes, compares avec 
les m&mes objets chez les anciens et parliculißrement chez les Grees“ (St. Peters- 
bourg 1795); Nikolai Gramatin, „Rassushdenije o drewnei russkoi sslowessnosti* 
(d. i. Abhandlung über die altruffliche Literatur, Moskau 1809); Alexandr Sseme- 
nowilsch Schischkow, „Rasgowory o sslowessnosli“ (d, i. Unterredungen über bie 
Literatur — ein höchſt Ichrreiches Werk auch in Beziehung auf die Volkspoeſte und 
die ſich daran fnüpfenden Myiben und Sagenfreife, St. Peteröburg 1811); Siestr- 
jencewiez, „Recherches historiques sur l'origine des Sarmates* (4 Bde., St. Veterd« 
burg 1812); Franz Joſ. Mone, „Geichichte des Heidenthums im nördlichen Europa” 
— eins der Hauptwerfe für die gefammte nordiſche Mythologie (2 Bde., Darmftadt 
1822 ff.); Götze, „Stimmen des ruſſiſchen Volkes in Liedern“ (Stuttgart 1828); 
Luganski, „Ruſſiſche Märchen“ (St. Petersburg 1832 und Fortfegung 1833); Sja- 
fait’, durch Raifonnement und Kritif außgezeichnetes Werk: „Slawiſche Alterthümer“ 
(2 Bbe,, Leipzig 1843), und die übrigen Werke dieſes gründlichfien aller Slawiſten, 
beſonders auch die erfi nach dem Tode Szafarik's auf Grund feines handſchriftlichen 
Nachlaſſes edirte „Geſchichte der füdflamifchen Literatur“, beforgt durch Joſeph Jirecek 
(2 Bde., Prag 1865); Niemeyer, „Mythologie der alten Völker, Nordländer, Wenden 
und Slawen“ (Leipzig 1850); Schwend, „Mythologie der Slawen“ (dranffurt 1855); 
Mikloſich, „Die Aufalien® (Wien 1864), und Helfferih, „Eulturgeihichtliher Sinn 
der böhmischen Sagenwelt” (Prag 1865). Sehr wichtig für die ſlawiſche Literatur 
find auch die flamifchen Volkslieder, namentlich die biftorifchen oder Heldenlieder, 
welche doch mehr der Sage ald der eigentlichen Geſchichte angehören. Igor's Zug 
gegen die Polomzer, über deſſen Aechtheit oder Unächtheit ſchon feit Gramatin’d Tas 
gen viel geſchrieben worden iſt; die Gefänge von Wladimir's Tafelrunde (dad deut⸗ 
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ſche Gedicht „Fürft Wladimir und feine Tafelrunde“, Leipzig 1819, iſt nur ‚eine Nach⸗ 
ahmung der Driginaldichtung), die, zwar ebenfall® in Bezug auf ihre Authenticität 
angezweifelten Lieder der „Königinhofer Handſchrift“ (vgl. den Art. Hanfa), die alt- 
ferbiihen Gefänge u. f. w. bilden überhaupt den eigentlichen Stoff und Kern für 
unjere Kenntniß der flamifchen Mythologie. In den alten Chroniſten, befonderd der 
Auffen und Ezechen, und in den Noten der gelehrten Herausgeber derjelben, findet 
ſich ebenfalls reichhaltiges Muterial für die alte flawifche Mythologie aufgebäuft, fo 
bei Neftor und KRaramjin(f.d. Art). Wichtig find in dieſer Beziehung ſchließlich 
die durch die archäographiſche Commiſſion zu St. Peteröburg, die anıdquariihe Ges 
fellfichaft in Odeſſa, die biftoriiche Gefellihaft in Moskau und die in der Meuzeit 
au in Böhmen, Polen und Serbien begründeten biftorifch » pbilologifchen Vereine 
herausgegebenen, der urgefchichtlichempthologifchen Forſchung gewidmeten Werke. 
Steidan (Johann), Geihichtsichreiber der Reformation, geb. 1506 zu Sleiden, 
meldyed dem Grafen von Mandericheid gehörte, er führte urfprünglid den Namen 
Philippfohn nach feinem Bater, der Philipp hieß; S. nannte er fih nach feinem 
Geburtsort, zum erften Male, ald er um das Jahr 1523 einige Epigramme herausd- 
gab. Seine erfte Bildung, die er auf der Univerjität Köln gewann, war die huma— 
niftifche feiner Zeit. Mit Johann Sturm (f. d. Art.) ſchloß er an legterer Uni« 
verfität eine Freundfchaft für das ganze Reben und ging mit ihn auch nach Löwen (1524), 
folgte aber bald darauf einem Ruf des Grafen Dietrih von Manderjcheid und be— 
gleitete deffen Sohn Franz nad Frankreich, mo er fid in Paris, fo mie fpäter in 
Drleand dem Studium der Medytöwiffenfchaft, der Hiftorie und der Staatöfunde wid⸗ 
mete. 1537 trat er durch Sturm's Vermittlung in nahe Beziehungen zu Johann 
du Bellay, Garbinalbifchof von Paris, und Fam durch dieſen in den Dienft des Kö— 
nigd Franz von Franfreih, der ihn 1540 feiner Gefandtfchaft zum Reichstage zu Ha- 
genau ald Dolmeticher beigab. Er meigte ſich jedoch den Lehren der Reformation 
zu und fab, als die firengen Erlaffe Franz I gegen die Anhänger Luther's erfchienen, 
feine Stellung in Frankreich gefährdet. Er nahm deshalb 1541 die durch Empfeh- 
lung von Seiten des Landgrafen Philipp von Heffen ihm gewordene Anftellung an, 
wodurd er zunächft auf zwei Jahre zum Botfchafter, Dolmetfcher und Gefchichtd- 
Schreiber des Schmalfaldifhen Bundes ernannt wurde. Sein Befenntniß zu den . 
Grundlehien der Reformation ſprach er in den 1542 verfaßten, an die Reichsfürften 
und an den Kaifer gerichteten Reben aus; diefelben ließ er pſeudonym in Deutfcher Sprache, 
dann 1544 lateinifh: Jo. Sleidani Oraliones duae (zju Straßburg) erſcheinen. 1542 
ließ er fih in Straßburg nieder, behielt dafelbit auch feinen Wohnfig und wurde, 
befonderd nach der Schlacht bei Mühlberg, welche feine Gönner unter den Reichsfür« 
ften entwaffnete, von dem Magiftrat jener Reichsſſtadt zu wichtigen Geſchäften ge— 
braudt. So mar er 1551 Deputirter der Stadt auf dem Goncil von Trient und 
regelte das Jahr darauf Die Convention Strafburgs mit Heinrich II. von Frankreich 
in Betreff der Ernährung feiner Armee. In feinen Mufeftunden befchäftigte er ſich 
mit biftorifchen Arbeiten. 1545 erfchien zu Straßburg feine lateinifche Ueberfegung 
der franzöflichen Memoiren des Comines unter dem Titel: Philippi Cominaei de rebus 
geslis Ludovici XI, Galliarum regis, et Caroli Burgundiae dueis commentarü — 
cura Jo. Sleidani. Früher hatte er bereit® einen Auszug aus ber frangöflichen Ge— 
ſchichte Froiſſard's unter dem Titel: Jo. Frossardi Historiarum epitome (1538) ber- 
audgegeben. 1548 folgte feine Tateinifche Bearbeitung vom Werke des Comines über 
König Karl VII. und den neapolitanifchen Krieg, und 1550 die Summa doctrinae 
Platonis de republica el legibus. Das Hauptwerk feines Lebens aber, für welches 
er jeit 1540 die Materialien fammelte, find feine de statu religionis et reipublicae, 
Carolo V. Gaesare, Gommenlarii, eine Reformationsgeſchichte, mit deren Abfafjung 
ihn auch 1545 die Stände des Schmalfaldifhen Bundes beauftragten. Als er den 
31. October 1556 ftarb, war das Jahr vorher zu Straßburg das Werk in fünfund« 
zwanzig Büchern erfchienen; das jechdundzwanzigfte Buch, welches bis in Die Zeit kurz 
vor feinem Tode gebt, murbe den folgenden Ausgaben Hinzugefügt. Grit 1555 bis 
zum Ausgang des vorigen Jahrhunderts find von biefem für die Forfchung immer 
wichtig bleibenden, von vorzüglichen Quellen auögehenden und von Aufrichtigfeit be 


Slingeland (Johann Peter van). Sluys. (Feſtung.) 281 


feelten pragmatifchen Geſchichtswerk gegen 80 Ausgaben erfchlenen; die befle von allen 
it die von Johann Gottlieb Böhm beforgte mit den Anmerkungen und Zufägen 
Ehriflian Karl Am Ende's (Frankf. a. M. 1785 und 1786, 3 Bde.). Zahlreih find 
aud die Weberfegungen in faft allen europäiihen Sprachen; die befte iſt die franzö« 
flihe Le Couraher's, die im Haag 1767 — 1769 in drei Quartanten und mit An- 
merfungen unter dem Titel erfchien: Histoire de la reformation; dieſelbe' bildet die 
Grundlage der deutfchen Ueberfegung, die Stroth verfertigt und Semler (Halle 1771 
bis 1773 in drei Bänden) veröffentlicht bat. Auch an Bortfegungen bat es nicht 
gefehlt; fo erſchien die des Jfrael Achacius 1557 zu Pforzheim, des Kaspar Lon- 
torp 1619 zu Frankf. a. M., des Oſeas Schadäus ebendaf. 1620. Bon den zahl« 
reichen römischen Gegnern, die gegen das Werk S.'s auftraten, nennen wir Lud. 
Maimburg, deffen Histoire du Lutheranisme (Paris 1680) Sedendorf 1692 feinen 
Commentarius de Lutheranismo entgegenſetzte. — Auch das Werk, welches ©. in 
der legten Zeit feines Lebens ſchrieb, nämlidy die Weltgeſchichte unter dem Xitel: De 
quatuor summis imperiis, Babylonico, Persico, Graeco et Romano, libri tres (Straß« 
burg 1557) bat eine Reihe von Erläuterern und Rortfegern erhalten. 

Stingeland (Iohann Peter van), Genremaler der holländiihen Schule, weldyer 
in der Feinheit der Ausführung Mieris und Gerhard Dow am nächſten fommt. Er 
war ein Schüler des Legteren und 1640 zu Leyden geboren. Er ftarb 1691, wo, 
ift unbefannt. Die Zahl feiner Gemälde ift nicht groß, da das Beftreben, Alles auf's 
Feinfle auszuführen, ihn volltändig beberrichte. in Bild, das die Familie Meermann 
darftellt, foftete ihm drei Jahre; allein zu dem Spigenfragen eined Rnaben auf den 
felben brauchte er einen Monat. Auf einem anderen, auf dem ein Knabe mit einem 
Bogel fpielt, ift das Gemafche des Strumpfed genau wiedergegeben. Sein Helldunfel 
und Golorit find vortrefflih. Zeichnungen von ihm find nicht befannt. 

Sloane (Sir Hans), englifcher Naturforfcher, deffen Sammlungen die Anfänge 
und die Grundlage des jegigen British Museum bilden. Gr ift 1660 zu Killileagh 
in Irland geboren, widmete fih in London und Paris dem Studium der Natur« 
wiffenfchaften und Medicin, begleitete dann den Herzog don Albemarle, der zum Gou— 
berneur von Jamaica ernannt war, ald Hausaizt und legte während feines funfzehn« 
monatlichen Aufenthalts auf diefer Infel den Grund zu feinen fpäteren überaus reichen 
Sammlungen. 1689 Eehrte er nach London zuräd, warb 1693 GSeecretür der Royal 
society, veröffentlichte feit 1696 ſowohl feinen Katalog der -Ylora von Jamaica, als 
auch einen Bericht über feine Beobadtungen auf Jamaica und anderen Punkten Weft- 
indiend, und warb unter Georg I. Oberarzt ber Armee und Baronet, 1727 folgte 
er Newton in dem Borfig der Royal society. Der Erwerb der Herrſchaft Chelſea 
gab ihm die Mittel, feine Munificenz für die Wiſſenſchaften zu beweifen; feit 1740 
lebte er zurüdgezogen in Chelſea und flarb bajelbfi den 11. Januar 1752. Seine 
Sammlungen, darunter 3516 Manuferipte, 50,000 Druckſachen, 32,000 Medaillen, 
700 gefchnittene Steine, vermacdhte er der englifchen Nation, unter der Bedingung, 
daß feinen Erben 20,000 Pfund, ungefähr dem materiellen Werth der darin befind» 
lihen Metalle und Edelſteine entfprechend, ausgezahlt würden. Das Parlament nahm 
dad Vermächtniß an, und 1755—1759 wurde die Sammlung im Montague» Houfe 
aufgeftellt. Nachdem bald darauf die Harley» Manuferipte, die Cotton'ſche Biblio- 
thek u. f. w. hinzukamen, entftandb daraus das jetzige großartige British Museum. 

Slowalen f. Ungarn. 

Sluys, Feſtung in Staatsflandern im Bezirk Middelburg der nieberländifchen 
Provinz Zeeland, am Meerbufen Zwin, mit Brügge durch einen Ganal in Verbindung 
ſtehend, iſt durch die fumpfige Rage ſehr fe, weniger durch die nach holländifcher 
Weife baftlonirten Werke, hat einen Hafen, der aber fehr verfandet ift, etwas Handel 
und 1800 Einwohner und hieß im Mittelalter Rambertspliet welcher Name aber 
in ©. in Folge der Hier 1331 angelegten Schleufe umgewandelt wurde. S. gehörte 
ehemald den Grafen von Memourd, bie von den Grafen von Flandern flammten, und 
flel dann in die Hände der Franzofen, deren König, Philipp der Kühne, hier eine 
flarfe Befagung bielt, um die Einwohner von Brügge im Zaum zu halten. Vom 
Kaifer Marimilian eingenommen, blieb ©. eine Zeit lang bei deffen Haufe und warb 
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dann fpäter vom Fürften von Parma für die fpanifche Krone erobert. Unter bie 
früheren Kriegdereigniffe, die ©. betreffen, gehört die Belagerung des Ortes durch 
den Grafen v. Elfaß im 3. 1132, um Wilhelm dv. Dpern zur Flucht zu zwingen, mas 
auch gelang. Der Sohn Guido's v. Dampierre, Johann v. Elfaß, begünftigte den 
Handel von ©., das furz vorher das Recht, fich ſelbſt Schöppen mählen zu dürfen, 
und Wall und Graben erhalten hatte, in hohem Grade, medhalb fein Better Ludwig 
den Flecken 1323 belagerte, ihn plünderte umd fchleifte. 1330 fam er unter die Ober⸗ 
herrſchaft von Brügge und 1335 unter die Heinrich des Kühnen von Burgund, welcher 
S. wiederum befefligte, obwohl auf dafjelbe Brügge noch bis 1423 einiges Anrecht, 
und zwar mit Erfolg, zu behaupten wußte. 1340 wurde auf der Höhe von ©. die 
franzöflihe Blotte von den Engländern vernichtet, 1405 und 1436 bie Stabt von 
den Engländern belagert. König Karl VI. von Frankreich baute 1468 daſelbſt ein 
Schloß gegen England, und 1470 wurde der Hafen von ©. vergrößert. 1604 eroberten 
die Holländer unter dem Prinzen von Naflau die Feſtung, Die fie ald eine genügende 
Vergeltung des Verluſtes von DOftende anfahen und deswegen eine Münze mit ber 
Infcrift: „Jehova plus .dedit, quam amisimus* fhlagen ließen. Während ſich ©. 
bei diefer Belagerung auf das Hartnädigfte drei Monate lang gewehrt hatte, ergab 
ed fih 1747 ohne allen Widerftand an Frankreich, eben fo auch 1794 an Picyegru. 

Smith (Adam), der weltbefannte und weltberühmte Nationalötonom, ift geboren 
im Jahre 1723 zu Kirkaldi in Schottland. Im Jahre 1748 Hielt er Vorlefungen 
zu Edinburg über Ahetorif und Moral. Vom Jahre 1751 an war er 13 Jahre lang 
Profeffor der Logik und Moral zu Glasgow. Als Schriftfteller trat er zuerft 1759 
auf mit einem Werke über Moral (Theorie of moral sentiments). In den Jahren 
1764 und 1765 machte er mit einem Herzoge von Buccleugb eine Reife dur Frank: 
reich und Italien, Nach feiner Rückkehr war er 10 Jahre lang ohne Amt und fchrieb 
das überall befannte Werk über das Weſen und die Entſtehung des Bolksvermögens 
(Inquiry into the nature and causes of the wealth of nalions), weldyes 1776 zu 
London zuerft erfchien. Die neuefte Ausgabe deflelben in der Originalſprache if, 
fomweit Die Angaben reichen, die von Mac Culloch beforgte, welche 1828 erſchien. 
Die befte franzöſtſche Ueberfegung foll die von Garnier fein; fie ift im Jahre 1822 
zu Paris erfchienen. Auch deutfche Ueberjegungen giebt e8 mehrere. Rau zieht die 
von Garve der früheren Schiller'ſchen vor und eitirt Smith, nad) der dritten 
Ausgabe der erfleren (vom Jahre 1810), Baumſtark aber erklärt die Garve'ſche 
für vielfach unrichtig. Wenn wir nicht irren, giebt ed eine Ueberfegung aus ber 
neueften Zeit von Aſher. Im Jahre 1778 ward ©. Fföniglicher Commiſſar für bie 
Zölle in Schottland, Er flarb 1790. Das Leben S.'s hat Dugald Stewart 
beichrieben. S.'s berühmtes Werk fiheint ſich erft allmählih in Europa verbreitet 
zu haben. Bekannte Bearbeitungen deſſelben durch englifhe Schriftfteller aus dem 
vorigen Jahrhundert laſſen ih faum anführen. Die fogenannte neusenglifhe Schule 
(eine Braction der Smith'ſchen Schule) tauchte erft im Jahre 1819 auf, Ihre ber 
kannteſten Träger find D. Ricardo, James Mill und Mac Eullod. Die 
erften deutjchen bier zu nennenden Werfe find, fo viel und befannt, von Sartorius 
und Lüder (erftered im Jahre 1796, legteres im Jahre I800 erfchienen). Diefe 
follen am meiften zur Verbreitung des fogenannten Induſtrie-⸗Syſtems, welches aus 
den Lehren S.'s entftand, in Deutfchland beigetragen haben. In Branfreih, und 
über diejes Land hinaus, bat ohne Zweifel 3. B. Sah, deffen erſtes Werk im 
Jahre 1802 erjchien, eine ähnliche und wohl die größte Wirkung erzielt, obgleich 
er in gewiſſen Beziehungen von ©. abwich (m. ſ. Rau „Lehrbuch der politischen 
Oekonomie“, Bd. I. $ 45). Vielleicht Hat ed der Verbreitung des Smithſchen Werkes 
viel genügt, daß der Minifter Pitt ed im Jahre 1792 im Parlamente anführte und 
fih darauf berief, um feinen Schuldentilgungsplan zu rechtfertigen. Uebrigens fand 
es ſchon bei Lebzeiten des Verfaſſers und bald nad feinem Tode in England felbft 
Gegner, unter denen der Graf dv. Lauderdale (m. f. d. Art.) hervorragt. Was 
J. Toyer (A complete analysis of Ad. Smith’s Inquiry, Londen 1797) betrifft, 
fo mag es dahin geftellt jein, ob man ihn für einen Gegner oder nur für einen 
Gommentator halten kann. Malthus in England und Louis Say in Frankreich 
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ericheinen wohl mehr ald ergänzende, denn als gegneriiche Schriftfteller im Verhält« 
niffe zu S. In Deutfchland traten ebenfall® im erſten Jahrzehent dieſes Jahrhunderts 
fehr bedeutende Tadler auf, namentlih Graf v. Soden („Die Nationalökonomie”, Leipz. 
1805 ff.; m. f. insbefondere die Borrede) und A. Müller (m. ſ. d. Art.). In den folgenden 
Jahrzehnten entwidelte fich mehr und mehr eine, man fann jagen, grundfägliche und förm— 
liche Reaction gegen dad Syſtem der berrfchenden Smith'ſchen Schule (deren Lehren 
übrigens nicht in allen Stüden fhon ihrem Stifter angehören, ihrem Urfprunge nad 
aber doch aus feinen eignen Lehren abgeleitet werden können), vorzüglich in Frankreich 
und Deutjchland, auch unter Mitwirkung einiger Italiener und Engländer. Die com- 
muniftifchen und focialiflifchen Syfleme bilden einen befonderen Zmeig diefer Beſtre— 
bungen und find ohne Zweifel durch die praftifhen Wirkungen jener Schule ge« 
wiffermaßen hervorgerufen. — Man vgl. Art. Sismondi, auh Kofegarten, 
Spftematifche Ueberſicht u. ſ. w, $ 10 u 11. — Wenn I. B. Say durd 
die Bewunderung ſeines Meifters fih zu der Behauptung bat hinreißen laffen, daß 
ed vor ©. noch feine Nationalöfonomie gegeben babe, wenn er aljo deſſen Buch für 
das Werk der Schöpfung diefer Wiffenfchaft hielt, jo müflen wir der Meinung fein, 
daß ed gar nicht entflanden wäre, wenn nicht ſchon frühere Schriftfteller gewiſſe Kehren 
ausgeſprochen hätten, melde gemöhnlih ald Hauptlehren S.'s betrachtet werben. 
Selbft fein oben genannter Biograph läßt es unentſchieden, in wie fern ihm als Er— 
finder feine Grundfäge angehören. Bon der Theilung der Arbeit bat befanntlich 
fhon Plato, fo wie Kenophon, vom Geldwerthe in höchſt fcharffinniger Weife Arifto- 
tele8 geiprochen. Den Satz, daß die Arbeit der Mafftab alles Tauſchwerthes 
fei, hat fhon Rode, und den richtigeren Satz, daß fie der hauptſächliche Maf- 
ftab deffelben fei, Harris vor ©. audgefproden. Seine Theorie ded Geldes, na— 
mentlich der Sag, daß ein Volk für feine gemöhnlichen Bebürfniffe immer Geld genug 
babe und daß es nie mehr ald genug habe, findet ſich ſchon bei einem Schriftfteller 
‚ded 17. Jahrhunderts, nämlich bei Dudley North (Discourses on trade etc, 1691). 
Ein Schrififteller derfelben Zeit (Betty, Trealise on taxes and contributions, Zondon 
1677) bat fi fchon in einigermaßen ähnlicher Weife, aber mit richtigerer Beflimmt- 
heit als ©. über die Quellen des Reichthums erklärt, indem er die Erde als die 
Mutter, die Arbeit (alfo den Menichen) ald den Vater des Meichthums bezeichnete. 
Auch werden 3. B. von Rau mehrere italienifhe Schriftfteller ald Vorläufer S.'s 
angefehen, namentlih Ortes (m. vgl. diefen Art), Wir können hierher auch Ge— 
noveſi In gewiffen Beziehungen rechnen, wenngleich er ein Anhänger der Handeld- 
bilanz ifl. Diefe beiden legtgenannten Schriftfieller haben vor ©. beziehungsweife 
große Vorzüge, wohin namentlid die Verbindung moralifcher und religiöfer Ideen mit 
der Wirthfchaftölehre gehört. Auch hätte S. von ihnen lernen können, einen befleren 
foflematifchen Zufammenhang in fein Werf zu bringen. — Die Grenze der Volks— 
wirthſchaftslehre, mithin ihren Begriff richtig dahin zu beflimmen, daß fie die Willen- 
ſchaft vom Gemeinwohle jei, infoweit dieſes durch den Beflg und Gebraud von 
ftofflihen, körperlichen Gegenftänden bedingt ifl, — diefed bat ©. mahr«- 
fheinlid von dem Gründer der phpflofratifhen Schule, deffen Borträge er 
zu Paris beſuchte, gelernt. Jedoch Hat er jene Beflimmung in wenig wiffen« 
ſchaftlichen Ausdrüden und an unpaffender Stelle gegeben (m. f. Kofegarten a.a. 
D. ©. 31) und die Folgerungen, welche fi aus dem phyſiokratiſchen Syfleme in 
Betreff der Orundrente ergeben, ſcheint er nicht klar erfannt zu haben, während er 
andererfeitd auf denfelben Abweg, wie diefed Syſtem, gerieth, welches die Landwirth— 
[haft von vorn herein ald Geldwirtbichaft darftellte, fo daß nun die Grundrente gar 
nicht in ihrer urfprünglicyen Geftalt, nämlich ald Naturalrente (m. f. Rau a. a. O. 
$ 207 Nr. 6 — und U. im Art. Bodenrente), jondern ald Geldeinfommen begriffen 
ward (obgleih S. beiläufig bemerkt, dag Renten urſprünglich in Naturalien bezahlt 
worden feien).. Den fchäblichften Fehler der phyſtokratiſchen Schule, nämlidy die 
Theorie der fogenannten Freiheit aller Gewerbe und alles Verkehrs, hat ©. ſich eben- 
fall8 angeeignet, wozu ohne Zweifel die falfchen Freiheitdideen und die irrigen Lehren 
vom Weſen und Zwede des Staated, fo wie von der angeblich naturgemäßen Kerr» 
ſchaft des individuellen Gigennuges, beitrugen, welche Lehren, fofern er fie nicht ſchon 
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dem befannten Werke Locke's und ähnlichen entnommen hatte, während feines Auf- 
entbalis in Branfreih aus dem Munde eines Helvetiud und anderer fogenannter 
Philojophen, mit denen er dort Befanntichaft machte, in feine Anfchauung Übergingen 
oder menigftend großen Einfluß darauf ausübten. Was Fonnte auch diefer Richtung 
förderlicher fein, ald fein Verkehr mit Turgot, der befanntlich ald Minifter alle von 
den Vorfahren überlieferten volkswirthſchaftlichen Einrichtungen, z. B. Zünfte, Getreide 
geiege u: dgl., welche die individuelle Willfür und den daraus angeblich hervorgehen 
follenden allgemeinen Nugen beichränften, für Mißbräuche erflärte und als folche ab- 
fbaffte, jo daß in Paris ein Spottlied entftand,, in welchem die Verſe vorfamen: 
„Der König if bereitd belehrt — Daß er felbft zu den Mißbräuchen gehört!" — 
ALS derjenige Philoſoph und Schriftfteller aber, welcher auf S.'s Werf von größtem 
Einfluffe war, ift ohne Zweifel (mie auch Dugald Stewart andeutet) der berühmte 
David Hume (f. d. Art.) zu nennen, der fein vertrauter Freund war und deſſen 
mwichtigftes Werk (Essays) nicht lange vor dem Smith'ſchen erſchien. Schon die 
Grundanſicht S.'s vom gemeinen Nugen, als einer bloßen Summe individueller Bor« 
theile, Fann man vielleicht aus der Hume'ſchen Nüplichfeitsphilofophie ableiten; aber 
noch auffallender ſtimmt in manchen einzelnen nationalöfonomifhen Sägen (derem 
Kaup eine Reihe in feiner Geſchichte der Nationalökonomie aufgeführt bat) Hume 
mit ©. überein. Von der freigeifterifchen Richtung, welche man dem Erfteren zur 
Ichreibt, Haben wir zwar feine Spur bei ©. gefunden, aber eben fo wenig bei diefem 
eine Spur von religiöfen Ideen. Den religiöfen Volksunterricht verwirft er freilich 
keineswegs, befpricht diefen Gegenſtand aber nur ald eine den Staat bauptfächlich in 
finanzieller und anderer rein politifcher Beziehung angehende Sache. Der Religions- 
unterricht, fagt er, babe nicht fowohl den Zweck, das Volk zu guten Bürgern zu 
machen, als vielmehr es für das Fünftige Leben vorzubereiten. — Kautz (in 
feinem im Artikel Sismondi genannten Werke) meint, daß das nationalöfonomi- 
ſche Hauptwerk des Verfaſſers dieſes Artifeld als ein Verſuch betrachtet merben - 
fönne, die Ideen von Drted, Gioja, Möfer und Adam Müller mit denen bon 
Smith und einigen anderen, bemjelben allerdings beziehungdmeife näher flehen- 
den Schriftftellern in Einklang zu bringen. Der Berfuffer muß geſtehen, daß 
er ſich eines ſolchen Verſuchs, menigftens fo viel Smith betrifft, nicht bewußt 
iſt. Wohl aber Hat er in feinem Buche bie und da Ausfprüdze deffelben über ein— 
zelne LXehrgegenflände der Nationaldöfonomie anerfennend angeführt, und er iſt ber 
Meinung, dab ©. durch Beleuchtung folcher einzelnen Gegenftände ſich bedeutende 
Berdienfte um die Wiffenfchaft erworben hat. Diefed bier auszuführen, fcheint um 
fo überflüfflger, da in unferem lerifalifchen Werfe die einzelnen Hauptgegenftände der 
Volkswirthſchaftslehre meiſtens bereitd in bejonderen Artikeln mit ausprüdlicher Be— 
rückſichtigung von Stellen des S.'ſchen Werfs befprochen worden find. Bom Finanz— 
weſen finden mir beziehungsweiſe die Behandlung ded Steuerwefens verdienftlih. Da— 
gegen aber fünnen wir S.'s Anfidt von Domänen (m. f. diefen Art.) nur für 
gänzlich verkehrt erklären, und von Regalien fiheint er fo gut wie gar nichts zu 
wiffen. — Gewiffe Stellen des S.'ſchen Werkes halten wir für befonderd bemerfend- 
werth mit Rüdjiht darauf, daß wir fle bei Feinem feiner Nachfolger angeführt ge— 
funden haben, wovon der Grund leicht zu errathen ift: fie fagen dem Zeitgeifte nicht 
zu, dem ©, freilich im Allgemeinen und in feinen Grundanfihten huldigt. Den 
Inconfequenzen, die fi nicht ganz felten bei ihm finden, Tiegt bie und da eine 
richtige praftifche Einficht zum Grunde. Wir finden dieſe z. B. darin, daß er unter 
gewiffen Voraudfegungen Schugzölle, au Ein» und Ausfuhrverbote zuläßt, daß er 
geſetzliche Zinsbeſchränkungen vertheidigt. — Obgleih feine Theorie geeignet iſt, 
Fabrikweſen und Handel zum Nachtheile des Landbaues zu beförbern, und diefen Erfolg 
leider ohne Zweifel mehr als zuviel gehabt hat, fo lag dies doch nicht in feiner 
Abfiht. Er bat (Inquiry etc. B. II, Ch. 4) ausführlich feine Meinung dahin aus— 
geiprochen, daß der Landbau die wahre und dauernde Grundlage des Volksmwohlftandes 
fel, daß dagegen alles durch Handel und Fabriken (manufactures) erworbene Ver— 
mögen eined Landes fehr vergänglich und unzuverläffg (a very precarions and un- 
certain possession) fei, bis man es theilmeife in Bodencultur angelegt babe (till 
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some part of it has been secured and realized in the cullivation and improvement 
of its lands). An einer anderen Stelle feines Werks (B. I, Ch. 11) fagt er, daß 
das Intereffe der Landeigenthümer eng und untrennbar mit dem allgemeinen Intereffe 
der Geſellſchaft verbunden fei, daß ed aber mit dem Intereffe der Kaufleute und Far 
brikherren die entgegengefepte Bewandtnig habe. Wir haben diefe Stelle ſchon früher 
(Art. Bourgeoifie, S. 366) theilmeife wörtlich angeführt, Beſonders merkwürdig iſt, 
daf ©. den Landbau auch zur Entwicklung der Geiftesfräfte in der niederen Bolfömafle 
für geeigneter erklärt, ald die ſtadtwirthſchaftliche Thätigfeit (Inqu. B. I, chap. 10): Der 
gemeine Pflüger (ploughman) fei im Allgemeinen, meint er, viel verfländiger, als ber 
ſtädtiſche Gewerkomann (the mechanic, who lives in Ihe town), obgleich er wegen 
feiner geringen Gewöhnung an gefellfchaftlidhen Verkehr ſchwerer verftändlid, für nicht 
an ihn gewöhnte Berfonen ſei. S.'s Anſicht ift, unferer Meinung nad, in biefer 
Beziehung viel richtiger, ald die feines Tadlers Lift, welder ein trauriges Bild ber 
angeblidyen Schwäche eines Agriculturftaates entwirft, dem ed an einer großartigen 
Babrif- und Handelsinduſtrie fehle (Lift, das nationale Syſtem der politifchen Defo» 
nomie, 1841, &. 30 ff). Wie aber aus ©.’8 allgemeinen Grundanfichten !) die 
Fehler feiner Schule hervorgegangen und durch feine, theils pofltive, theild negative 
Schuld veranlaßt oder beförbert find, glauben wir folgendermaßen in Kürze zeigen zu 
bürfen (m. vgl. übrigens Art. Nationalöfonomiihe Syiteme). Der ganze Gegen» 
fland läßt fi unferer Meinung nach auf zwei Hauptpunfte zurüdfübren. Der erfte 
derfelben liegt in feiner Erklärung des Taufhmwerthbd und in der Bedeutung, 
welche er dem fo erklärten Begriffe für die Volkswirthſchaftölehre beilegte. Die 
näbere Erklärung. hierüber haben wir ſchon früber (Art. Geld, ©. 147 ff.) gegeben. 
S.'s (dort angegebene) eigene Worte beflätigen es, daß er ſelbſt fchon die Beran- 
laffung gab, wenn das Syſtem feiner Schule (mie Lift jagt) Alles aus dem Befldhtd- 
punfte des Kaufmanns betrachtet, wenn es zunächſt nur Werthe (nämlich Geldmerthe) - 
gewinnen will. Es fleht in der Theorie dem Mercantilfpftem fehr nahe, es fällt fogar 
im Fundamentalprineip mit demfelben eigentlich gewilfermaßen zufammen und fleht nur 
binfichtlih der Mittel, Durch welche ed denielben Zweck, möglichfte Vermehrung des 
Geld» oder (mas auf daffelbe binausläuft) Geldwerthreichthums erreichen will, im 
Gegenfage zu dieſem Syſtem. Dies iſt auch wahrſcheinlich Liſt's Anſicht, welcher 
dem Mercantilſyſtem den jegt für bie S.'ſche Theorie gebräuchlichen Namen bed 
Induſtrieſyſtems beilegen und dagegen diefe Theorie das Tauſchwerthſyſtem nen— 
nen wollte. S. bat zwar In dem erflen Sage det 5. Gapiteld feines Buches außer 
drüdlich gefagt, daß das Maf des Reichthums nach dem Grabe des Genuſſes der Dinge, 
weldhe für das menfchliche Leben notbmwendig, angenehm und nüßlich feien (the ne- 
cessaries, conveniences and amusements of human life) zu beftimmen fei, fofort aber 
binzufegt, daß nach der Theilung der Arbeit ein anderer Mafftab, naͤmlich die Quan« 
tität Urbeit, über weldhe man verfügen oder melde man faufen könne, geltend ge» 
worden fe. So erflärt er den ſchon vorher aufgeftellten Unterfchied zwifchen Ge— 
brauch» und Taufchwertd; aber Mau (a. a. DO. $ 56 N. d) bemerft richtig, daß er 
dieſen Unterfhied nur aufgenommen babe, aber ohne den Gebrauchswerth meiter zu 
verfolgen und zu benugen. Hiermit hängt num ald erfte Folge vor allen Dingen bie 
Bevorzugung zufammen, welde S.'s Schule den ftäbtiichen Gemwerben vor dem von 
ihm felbft doch fo hochgeachteten Landbaue gemährt, und der große Fehler, daß fle die 
Eigenthümlichkeit deffelben, ald der Grundlage alles Volfövermögens, und das eigen- 
thümliche Intereffe des Tandbauenden Standes, der Wurzel und der großen Mehrheit 
einer jeden wahrhaften Bolksgefammtheit, hintenan fegt. Nicht vom Standpunfte der 
Geldwirthſchaft, fondern von dem der Naturalmirtbichaft follte jeder Volkswirthicdhafts- 
lehrer ausgehen, und wenn man einen beflimmten Stand in volfäwirtbichaftlicher Be— 
ziehung als Repräfentanten der Gefammtheit betrachten will, fo follte man dazu — 





’) gift berichtet eine Aeußerung Dugald Stewart's, welche mit unferer obigen Beurtheiluug 

S.!e übereinftimmt. Jener fagt nämlih: S. habe einzelne Charaftergüge mit dem ungewöhnlichſten 
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wie L. Say will (man f. Art. Geld a. a. DO.) — nicht den Handeldmann, fondern 
den Randbauer wählen. Daß aus feiner Theorte die Ehrematiftif mit ihren verderb⸗ 
lihen Folgen bervorgehen werde, fcheint ©. nicht geahnt zu haben, obgleich er ſich 
von Ortes, ober falls ihm dieſer unbekannt geblieben fein follte, fhon von Ariftoteles 
darauf bätte binweifen laſſen können (man fehe die Artikel Siomondi — Ortes — 
Geld). Er fagt (B. IV., Gap. 1), daß der Volksreichthum nicht unmittelbar in Gelb, 
fondern in dem, was man mit Geld faufe, beſtehe. Dies ift theilmeife wahr; aber 
daß, da der Reichthum don Einzelperfonen in Geld angeftrebt und angehäuft wird, 
folhe Bereicherung Ginzelner, vielleicht Weniger, mit der Verarmung Anderer, viel: 
leicht Bieler, verbunden fein kann und häufig verbunden ift, warb, mie es ſcheint, 
von ihm nicht erfannt. Lauderdale bob den Unterfchied zwifchen Volksreichthum und 
inbividuellem Reichthum hervor, indem er fagte: wenn jener durch Verringerung, ded 
Taufchwerthes eined Guteb ſich verringere, vergrößere jih im Allgemeinen dieſer. 
Es ergiebt ſich ferner noch eine zweite Folge der Taufch- oder Geldwerthd » Theorie, 
welche daraus entfteht, daß die Arbeit nicht nur ald das Maß, fondern au als die 
eigentliche Grundquelle oder ald das eigentliche Princip des Volkseinkommens bezeich- 
net wird. Freilich Fann man fagen: wenn fie das Erftere jei, fo feße dies eben vor⸗ 
aus, daß fle auch das Letztere fei. S. felbft erflärte ſich allerdings ſchwankend über 
die Frage, ob die Arbeit die einzige Quelle fei; aber die neue englifhe Schule — 
und mit ihr viele der meueften National» Dekonomen — entfchied fich für diefe Frage 
bejahend. Dadurch warb den verderblihen Lehren vom unendlichen Fortſchritt ber 
Bevölkerung und des Volksreichthums, welche ©. felbft nicht außgefprochen hat, Thür 
und Thor geöffnet. Wielleiht wäre dies verhütet worden, wenn S. — obgleich er 
die öfonomifchen Güter durch Umfchreibung als ftoffliche bezeichnete — doch nicht un— 
terlaffen Hätte, den Begriff des Stoffes (mie, e8 hernach Graf von Soden that) 
deutlich hervorzuheben, auch als einzige Duelle der dfonomijch wichtigen Stoffe — 
wie fchon die Phyſtokraten gethan Hatten — den Erdboden ausdrücklich zu bezeichnen 
und daraus die Folgerung zu ziehen, daß die Vermehrung der Stoffe, und mithin 
des Capitals — wie der Erdboden ſelbſt — begrenzt fei. Nicht einmal das 
Wort Stoff (malter) haben wir bei Smith gefunden ; dagegen findet es ſich 
bei Mac Culloch, welder dem Stoffe für fi allein aber allen Werth abſpricht. 
Wir müſſen und auch bier der Kürze halber auf frühere Artikel diefes Werkes (Art. 
Arbeit, Capital, Conjumtion, Preis, Production), fo wie auf ein oben angeführtes 
Buch (Kofegarten, ©. 30 f. — 34 1. — 53 — 63 — 67 — 77 f. — 103. — 
109 — 133 — 135) beziehen. ) Der zweite Hauptpunft liegt in dem von 
Ad. S. felbft ald Regel aufgeftellten Grundfage der fogenannten Freiheit aller 
Gewerbe und alles Verkehrs, alfo der freien Concurrenz, in Verbin« 
dung mit dem Grundfage des individuellen Eigennutzes, als ber einzigen 
leitenden Triebfeder des volfswirtbichaftlichen Betriebes. Dad Syſtem der natür« 
lichen Freiheit (natural liberty) foll fi von ſelbſt herſtellen (establishes itself 
of his own accord), wenn alle vom Staate ausgehende Bevorzugung bed Einen vor 
dem Anderen einerfeit® und alle Befchränfung andererfeitd aus dem Wege geräumt 
wird, Dann bat ein Jeder die unbefchränfte Befugniß, fein eigenes Intereſſe in fei- 
ner eignen Weife zu verfolgen (to pursue his own interest his own way) und mit 
feinem Fleiße und feinem Gapital in Goncurrenz (competition) mit jedem Anderen 
zu treten, fofern er Die Mechtögefege nicht verlegt. Die Staatögewalt bat nur den 
Rechtoſchutz nach außen und nach innen zu gewähren; im Webrigen foll ber Staat, 
fo zu jagen, nur ein Lüdenbüßer für das Wirken der Einzelnen fein, indem er ge- 
wiffe öffentliche Anftalten errichtet und erhält, deren Errichtung und Erhaltung einem 
oder wenigen @inzelnen zu foftbar werden würde. (Inqu. B. IV, Ch. 9.) Offenbar 


') S. jelbit hat, wie es uns ſcheint, nur etwa mittelbar und in negativer Weife die Theorie 
bes unendlichen Fortſchritis oder deren weite Verbreitung verſchuldet, weil er die abjolute Grenze 
der Volks: und Gapitalsvermehrung nicht ausdrücklich bezeichnete. Auf die Nachtheile der Meber- 
bevölferung hat er aber (B. I, Ch. 8) aufmerfjam gemacht, und daß er ausdrüdlic die Accumu⸗ 
lativfraft des Gapitals ale grenzenlos dargeftellt habe (m. vgl. Pitt's Aeußerung bei Lauder— 
dale a.a. D. ©. 238), finden wir in feinem Buche nicht. 
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gebt A. ©. dabei von der Anſicht aus, daß jeder Einzelne fein Ginzelintereffe am 
beften nach eigner Einficht und ohne Zwang fördern werde, und daß dad Gefammt- 
Intereffe des Gemeinweſens nur die Summe aller Einzelintereffen, nicht aber etwas 
Höheres, über denselben Stehendes fei. Die Menfchen, fagt er au, müſſen fi 
wechfelfeitig einander belfen: dazu reicht das Wohlmollen (benevolence) nicht aus, 
fondern ein Jeder muß die Selbftliebe (sell-love) Anderer für fich intereffiren, maß 
durch Austaufh in Folge der Arbeitstheilung gefchieht (Inqu. B. I, Ch. 2). Die fo 
auf den Audtaufch beichränfte wechfelfeitige Hülfe aus Selbftliebe ift ein wichtiges 
Elenient der Privatwirthſchaft, und Biandini (Della scienza del ben vivere 
sociale ete. Palerıno 1845) bat nicht Unrecht, zu fagen, daß U. ©. und feine 
Nachfolger die ganze Wirthſchaftslehre auf die Wiffenfchaft des Privatintereffes zurüds» 
führen wollen. Aber fchon ber trefflihe, dem U. S. vorangegangene Fergufon 
(An Essai on the History of eivil society, erfte Ausgabe von 1767) und nad ihm 
Hermann Schön u. A. haben die Wahrheit ausgeſprochen, daß der im Menfchen liegende 
Trieb der Sorge für den individuellen @igenvortheilnicht audreicht, da8 Wefen der Volks⸗— 
wirthſchaft zu begründen, fondern daß dazu dad ebenfalls in der menfchlichen Natur 
liegende Streben, welches mit den Worten Gemeinfinn oder Gemeingeift bezeichnet 
wird, das Haupterfordernig ausmacht (Kofegarten a. a. O. S. 10 f.). Der Gemeinfinn 
muß die mannichfach mit einander freitenden individuellen Intereffen zu einem höheren 
Ganzen vermitteln, was nicht ohne gewiffe Beichränfungen der Einzelbeſtrebungen 
möglih ift und daher (wie Schön fagt) Geſetz und Gewalt fordert. Mit dem 
freien Spiele der individuellen Willfür ift e8 alfo nicht getban, wenn man dabei auch 
(mie ©. allerdings zuzugefleben fcheint) dad Wohlwollen im Allgemeinen zu Hülfe 
ruft. Denn der @igennug oder die Selbftliebe (menn man diefen milderen Ausdrud 
vorzieht) ift mächtiger ald das Wohlmollen, fofern dieſes nicht eben zum Gemcinfinne 
durch @inrichtungen der gefellichaftlichen und ſtaatlichen Ordnung ermeitert und empor» 
gehoben wird. Solche Betrachtungen hätte ©. ſchon anftellen fönnen, wenn ihm 
gleich die Erfahrungen der neueften Zeit über die verberblichen Wirkungen der freien 
Goneurren; und der daraus entflehenden Uebermacht, weldye das Capital über die 
Arbeit und das größere Capital über das fleinere ausübt, fehlten. Doc glauben 
wir, Daß, wenn biefe Erfahrungen ihm ſchon zur Seite geftanden hätten, feine Theorie 
eine ganz andere geworben fein würde, als jle geworben ifl. Denn daß es feine 
Abſicht nicht war, ſolche Wirkungen (3. B. die äußerſte Verminderung bed Arbeite- 
lohns und den Ruin der Fleinen Gewerböunternehmer) hervorzurufen, darüber fann 
man nicht im Zweifel fein. . Unbegreiflid ift freilih, wie er an gewiffe Anfichten ſich 
anklämmern fonnte, deren Falichheit ibm die Benutzung ſchon fehr alter Erfahrungen 
bätte zeigen muͤſſen. Dahin gehört feine Meinung, betreffend das Lehrlingsweſen in 
Handwerken, und feine einfeitige und nachtbeilige Anficht von dauernden (primogenitur« 
rechtlichen oder fideicommifjariichen) Randbeilgverhältniffen. — Ein gründliches Urtheil, 
betreffend diefen ganzen Hauptpunft, finden wir ermöglicht durch die folgende Stelle 
des befannten Werkes des fcharfjinnigen M. Gtoja (Nuovo prospetto delle scienze 
economiche, Milano 1815—1817, T. IV, p, 148). Wir glauben, daß diefe wenigen 
Worte ganze Bücher aufmwiegen. I Fisioerati Franeesi, e dopo di essi Smith e i 
suoi commentatori, supponendo ne’ eitladini perfetlissima perspi- 
eacia, perfettissima volontä, perfettissimo potere, e coincidenza 
dell’ interesse privato coll’ interesse publico, allorche si lascia al 
prima piena liberta d’agire, determinarono idealmente i movimenti de’ capitali 
nell’ agricultura, nelle arti, nel commereio, ed accertaronno che non v’era bisogno 
d’intervento governalivo. Allerdings kann die Freiheitstheorie dann gerechtfertigt 
erfcheinen, wenn man bei allen Individuen vollfommen richtige Einſicht von ihrem 
wahren Beften, fo wie vollfommene moraliſche Willensrichtung und völlig genügenbe 
“ Mittel, die Bedürfniffe zu befriedigen, vorausjegt, und wenn ferner dad Gemeinwohl 
mit ihrem Privatvortheile immer zufammenfällt; aber mo findet fich alles dieſes in der 
Erfahrung verwirklicht? Ein firenges Urtheil über ©. ift abgegeben worden von einem 
Necenfenten der Mac Culloch'ſchen Ausgabe feined Werkes in der befannten Whig-Beit- 
fhrift: Edinburgh Review, No. 142 (Jan, 1840). Nachdem dort gefagt ifl, daß ©. eines 
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der thätigften und wirffamften Werkzeuge für dad große Werf jener Zeit, nämlid 
für das Werf der Zerfiörung und der Wegräumung des Schutted alter, nicht 
mehr lebensfähiger Syſteme gemwefen fei, heißt ed weiter, mie folgt: „Er machte «6 ſich 
zur Regel, in feiner Beurtheilung alle Gegenftände auf gleiche Linie zu ſtellen und 
dabei nur auf die in ihnen liegenden nächſten Zielpunfte (mie man es ausdrüden 
mag) zu fehen (to judge of all things alike, according to what may be termed 
their first intention), auch alle Aufgaben (problems) vermittelft der Hülfe bed ges 
meinen Menichenverflanded (comınon sense) auszulegen, alfo eines Führers, welder 
oft über die Grenzen, mit denen er vertraut if, hinaus in Anfpruch genommen wird, ') 
und deffen kurze Bruchftücte der Wahrheit enthaltende Ausſprüche (short cuts of truth) 
zuweilen eben fo mißleitend find, wie die verfchlungenften Abmwege ſich In ihrer Leer⸗ 
beit überhebender philofophiicher Spigfindigfeiten (the most devious intricacies of the 
petulant vanity of philosophical subtilty).* Berner wird ihm, ©., bort vorgeworfen, 
„eine philoſophiſche Geringihägung (a philosophical slighting) aller Formen, alles 
Herkommens und aller gefellfchaftlihen Gewalt (social hierarchy), fo wie in gewiſſem 
Sinne die fillfhweigende Annahme (a sort of lacit assumption), daß die ganze Ma- 
ſchine der bürgerlihen Geſellſchaft durch das an ihre Spige geftellte Princip bed 
Eigenvortheils (Ihe main principle of self-interest) in Bewegung gefegt werde." 
Wir fchließen hieran noch den folgenden, gegen alle drei befannten national» ökono⸗ 
miftifchen Syſteme, nämlid der Mercantiliften, der Phyſtokraten und der S.'ſchen 
Schule gerichteten Ausfpruh Adam Müller’s: „Alle drei Secten drehen fih um 
die Frage: welche Arbeit im Staate ift eigentlich productio oder wirklich bereichernd? 
Die beiden Fragen: 1) weldye Kraft oder Thätigkeit im Staate if erhaltend? 
2) welche Arbeit iſt zwifchen der Dauer und den beweglichen Product vermit⸗ 
telnd? — bleiben völlig unbeachtet.” Unferer Meinung nad find die nmüglichen 
Dienfte, welde S. der Nationaldfonomie geleiftet bat, weit übermogen burd ben 
unermeßlichen Schaden, welchen feine unmittelbar in das praftifche Leben eingreifenden 
Irrthümer der Menfchheit verurfacht haben. Er erwarb feinen Ruhm größtentheile 
dadurch, daß er fich in die Strömung des Zeitgeiftes Hineinwarf und darin fortſchwamm. 
Seine Bewunderer und Jünger folgten ihm nach und ſchwammen ihm bald voraus, 
die europäifche Menfchheit mit ſich fortreißend. Sie wird fortfhwimmen bis dahin, 
wo der Abgrund fie erwartet, wenn nicht Gottes Barmherzigkeit ihr ein Rettung» 
mittel bereitet. 

Smith (Albert), geb. am 24. Mai 1816 zu Chertſey, der belichte „LXeeturer”, 
der durch feine befannten Vorträge über den Mont Blanc, China x. das Interefle 
für Geographie in den weiteflen Kreifen zu wecken verſtand, flarb am 22. Mai 1860 
zu London. 

Emith (Iofepb), f. Mormonen. 

Smith (Sir Willlam Sidney), britifher Admiral, geb. 1764 zu London; fein 
Bater war Adjutant des Lord Sadville (j. d. Art.) geweſen und hatte deſſen 
Partei gegen alle wider denfelben erhobene Anklagen gehalten. Er felbft trat in feinem 
dreizehnten Jahre in die kgl. Marine, zeichnete fich durch eine jedem Wagniß gewachſene 
Unerfhhrodenheit aus und war 1783 beim Abſchluß des Friedens mit Frankreich ſchon 
Sregatten-Gapitän. Da fein Schiff für den Frieden desarmirt wurde, nahm er ald 
Breimilliger in Schweden Dienfte und an dem Seekrieg gegen Rußland bis zum 
Brieden von Werela (1790) Theil und war darauf in türfifche Dienfle getreten, ald 
er bald darauf beim Ausbruch des Krieged zwiſchen England und Frankreich durch 
die Proclamation feines Souveränd nach Haufe gerufen wurde. Nach dem Mittel» 
meere beordert, fchloß er fi) der Flotte des Admiral Hood vor Toulon an, und alt 
die Engländer mit ihren Allüirten diefe Stadt verlaffen mußten, erhielt er den Auf 
trag, Die franzöflfchen Schiffe, die man nicht mitnehmen konnte, und die großartigen 
Marine-Etabliffements in Brand zu fegen; erfiered gelang ihm vollftändig, zur gänz 
lihen Zerflörung der feflen Gebäude am Hafen hatte er aber nicht Zeit genug. 


- 1) Der gemeine Menſchenverſtand fällt nur über diejenigen Gegenflände gefunde Urtheile, 
mit denen er vertraut if und die alfe nicht über feinen Geſichtelteis hinausgehen. 
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wurde ſeitdem zu den ſchwierigſten und die äußerfte Kühnheit erforbernden Unterneh⸗ 
mungen verwandt. 1795 ward er von Sir John Warren, mit dem er bon Falmouth 
aus unter Segel ging, zur Mecognodeirung ded Hafens von Breft detadhirt, und er 
hatte die Derwegenheit, allein und verkleidet im denfelben einzudringen. Das Jahr 
barauf war er dor dem Hafen von Havre weniger glüdlich; er hatte einen franzöſtſchen 
Gorfaren in feine Gewalt gebracht, ward aber, da eine völlige Windflille eintrat, von 
Kanonier-Schaluppen umzingelt, gefangen genommen und nad dem Temple in Paris 
gebracht. Alle Bemühungen der englifchen Regierung, ihn durch Ausmwechfelung zurüd 
zu erhalten, waren vergebene, auch mehrere Befreiungdverfuche jcheiterten. Da erfchien 
einige Zeit nad dem 18. Fructivor (4. Septbr. 1797) U. le Picard de Phölip— 
peaur (geb. 1768, Kamerad Bonaparte'® in Brienne, angefebener Ingenieur, feit 
1791 emigrirt, 1795 Führer eines royaliſtiſchen Aufftandes in den Departements des 
Innern, gefangen genommen und in Bourges inhaftirt, entwichen und jegt wieder in 
Barid eingetroffen) mit einigen Gehülfen, alle in der Uniform des Generalftabs von 
Paris, und zeigte einen falfchen Befehl des Kriegäminifterd vor, welcher dem Gefangen« 
wärter aufgab, den engliſchen Gefangenen, der In ein anderes Gefängniß gebracht 
werden jollte, auszuliefern. Die überrafchende Sicherheit Phelippeaur’ und feiner 
Freunde, fo wie die tiefe Verſtellung S.'s, der gegen diefen Transport auf das Leb- 
baftefte proteftirte und über fein Schidial fehr beforgt ſchien, täufchten den Wächter, 
deſſen Beftechung nicht ermwiefen iſt, in dem Grabe, daß er den Gefangenen außlieferte. 
Bereitftebende Melaid brachten ©. und feine Befreier nah der Küfte, von wo fle nad 
England überfegten. S.'s Einzug in London glicg einem Triumphzuge; das Bolf 
drängte fih um ihn und rief ihm enthuflaftifh zu. Im Ortober 1789 fegelte er aud 
Portsmouth ald Commandant des „Tiger” (von 80 Kanonen) nad der Levante. 
Mit feinem Bruder Spencer Smith, damals britifhem Gefandten bei der hohen Pforte, 
bewirkte er den Abfchluß einer Defenflo- Allianz zwiſchen dieſer Macht und Gngland, 
bie ſich befonderd auf die Angelegenheiten Aegyptens bezog. Er war es dann, der 
(f. d. Urt. Aere) den fprifchen Feldzug Bonaparte’8 völlig zum Scheitern brachte und 
ed durch feine Gefüge und Truppen dem türfifchen Commandanten von Gt. Jean 
d'Acre, Dzezzar Paſcha, möglich machte, dieſe Feflung gegen Bonaparte zu behaupten, 
Gr war ed, der, wie Pitt 1800 im Parlament ſich außdrüdte, als der Erfle den 
Rorbeer von des Gorfen Stirn gerifien hat. Bonaparte mußte am 17. Mai 1799 
die Belagerung aufheben und mit großem Berluft nach Aegypten zurüdfehren. (Phe- 
lippeaur, welcher ald Ingenieur die Vertheidigung geleitet hatte, flarb noch in dem⸗ 
felben Jahre an der Bel.) Nachdem Bonaparte Aegypten verlaffen Hatte, ſchloß ©. 
mit Kleber den 24. Januar 1800 den Vertrag von EI Ariſch ab, monad die fran- 
zöflihe Armee in drei Monaten Aeghpten verlaffen und frei nach Branfreich irant- 
portirt werben follte; der Admiral Keith, welcher über die britifche Seemacht in ber 
Levante dad Ober-Gommando hatte, verfagte aber diefer Convention die Beflätigung. 
©. kehrte darauf nach England zurüd, ward 1802 von der Stadt Mochefter ind 
Parlament gemählt, darauf Oberfi der Marinefoldaten und 1805 Contre⸗-Admiral, 
worauf er noch unter Lord Collingwood bei der Dedung Siciliens gegen die Bran- 
zofen thätig war. 1807 Ereuzte er vor dem Tafo und brachte, ald Napoleon erklärte, 
dag das Haus Braganza zu regieren aufgehört Habe, ben Prinz» Megenten und die 
fönigliche Familie nach Brafllien. Geitdem wurde er nicht mehr im activen Dienft 
verwandt; man fchreibt die Ungnade, in die er fiel, den Müdfichten zu, die er ber 
Königin Karoline Amalie Elifaberh (f. d. Art.) bei ihren Meifen auf dem 
Eontinent erwiefen hatte. Im September 1814 begab er fih auf den Congreß zu 
Wien und bemühte fih als Privatmann und im Namen mehrerer britiſcher phil« 
anthropifcher Gefellfchaften, von den Bertretern der europäifchen Mächte Befchlüffe 
gegen den Sclavenhandel und Mafregeln gegen die Freibeuter der Barbaredfenflaaten 
zu erwirken (j. d. Art. Korjar). Auch in Paris, wo er ſich darauf niederließ, ar 
beitete er für feine philanthropifchen Ideen. 1830 folgte er zwar der Einladung des 
damals auf den Thron gelangten Könige Wilhelm IV, nad London und warb zum 
Generallieutenant der Marinetruppen ernannt, kehrte aber wieder nach Paris zurüd, 
Bagıner, Staats u. Geſtllſch.⸗Lex. XIX. 19 
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wo er den 26. Mai 1840 farb. (Vergl. Barrow, „Life and correspondance of Sir 
W. 8. 8.“, London 1847, 2 Bbe.) 

Smithsonlan Institution. James Lewis Macie Smitbfon, natürlicher 
Sohn des Herzogs Hugh von Northumberland und der Elizabeth v. Hungerforb von 
Audlen, geb. in London, wurde in Orforb erzogen, grabuirte dort 1786 und murbe 
1787 Mitglied der Royal Society. Nachdem er hierauf den Familiennamen der 
Northumberlande, Smithfon, angenommen hatte, verlieh er England in Folge 
eines feinen Ruf verlegenden Proceſſes, lebte dann in verfchiedenen Gegenden des 
Eontinentd mit wiffenichaftlichen Studien, namentlih Phyſik und Chemie, befchäftigt 
und ftarb am 27. Juni 1829 zu Genua. Da er nie verheirathet geweſen war, fo 
hinterließ er fein bedeutendes, an 120,000 Pfd. St. betragendes Bermögen zunächft 
feinem Neffen Henry James Hungerford, jedoch unter der ausdrüdlihen Bes 
Dingung, daß biefer, im Kalle er ohne Erben flerben würde, die gefammte Summe 
den Vereinigten Staaten von Nordamerika zur Gründung einer Anftalt vermachte, 
deren Zweck Vermehrung und Verbreitung der Wiffenfchaften unter den Menfchen fein 
follte. Er Hatte diefe Stiftung deshalb für Nordamerifa beftimmt, weil er in Europa 
nirgends für fle einen ficheren Plab zu finden vermeinte und fehl vertraute, daß bie 
Union, in fortdauernder Entwidelung ber glängendflen Zufunft entgegengehend, von 
Kriegen und Mevolutionen verſchont bleiben werde. Er mollte der Union zugleich 
einen damals fehlenden Gentralpunft verfchaffen, von dem daß Licht weit hinaus leuchte 
in die Berne. Am 5. Juni 1835 ftarb Hungerford in Pifa ohne Erben und die 
amerifanifche Regierung fandte fogleich einen Agenten nach England, um das Legat 
zu übernehmen. Doc erbob der Court of Chancery in London Einwendungen gegen 
die Rechtsgültigkeit des Legated, und ed Fam zu einem Proceß, welcher erſt nad; brei 
Jahren zu Gunften der amerifanifchen Regierung entfchieden wurde, fo daß am 1. Sep- 
tember 1838 das Schagamt zu Wafhington die Summe von 515,169 Dollard aus- 
gezahlt erhielt. Von da an wurde diefe Summe vom Schagamte zu 6 pCt. verzinft, 
jo daß dieſe Zinfen bis zur Gründung des Inſtituts bereitd auf 242,129 Dollars 
angewachſen maren, alfo in Summa 757,298 Dollars. Am 10. Yuguft 1846 erfolgte 
die Acte zur Gründung der S. I. for the inerease and diffusion of knowledge 
among ınen und am 13. December 1847 die Gonftituirung dur; Annahme des von 
dem Secretär deflelben; dem berühmten Phyſiker Henry, aufgeftellten Programme 
of organizalion. Hiernach ift der Zweck diefer Stiftung ein doppelter, einerfeitd neue 
Forſchungen anzuregen, andererfeitd das Wiffen zu verallgemeinern, und zwar durch 
eine Sammlung von (bieder vorzugsweiſe naturwiffenfchaftlichen) Abhandlungen (Con- 
tribulion to knowledge und Miscellaneous Collections), fo wie eine Reihe von Be» 
richten (Reports) über neue Entdedungen, durch Öffentliche Vorlefungen, welde dann 
auch dem Drud übergeben werden, und endlich durch Gründung einer Bibliothek, eines 
naturbiftorifchen Mufeums und einer Kunftgalerie; zugleich wurde durch Congreßacte 
beftimmt, daß jeder amerikanische Verlagsbuchhändler von jedem Verlagswerke ein 
Sreieremplar an die Stiftung abzuliefern habe. Die Stiftung, deren Sig die Bundes— 
haupıftadt Wafhington ift und die unter den höchſten Autoritäten des Staates fteht, 
begann ihre Thätigfeit mit großer Breigebigkeit, und das erfte Werk, welches herand- 
gegeben wurde, enthält die Befchreibung aller indianifchen Alterthümer, Berfchanzuns 
gen, Gräber, Steinbilder, Waffen ıc. im Mifflifippithale. Andere Werke find nad» 
gefolgt und Haben, wie auch die feit 1848 erfcheinenden „Smilhsonian Contribulions 
to knowledge* als Geſchenke auch deutfche Bibliotheken bereichert, mo fle häufig bie 
einzigen Repraͤſentanten des voiffenfchaftlichen Lebens in Nordamerika fein mögen. 
Wohl niht im Sinne des Stifters liegt ed, und muß wohl auf Rechnung der ame- 
rikaniſchen Eitelkeit gefeßt werden, daß man im Smithfon’fchen Inftitute eine Kunft- 
galerie angelegt hat. Sehr zu rühmen dagegen ift dad Meg von MWetterwarten ober 
meteorologifchen Stationen, mit dem die Leiter des Inflituts den ganzen Norben ded 
Gontinents überfponnen haben. Das prachtvolle, in normannifhem Styl aufgeführte 
Gebäude dieſer wichtigen Anftalt wurde am 24. Januar 1865 theilweiſe zerflört; 
das ganze Mittelgebäude ward in Afche gelegt. Zu Grunde gingen drei werthvolle 
Sammlungen: die Naturalienfammlung Robert Hare's und bie Bibliotheken von 
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Beaufort und vom Bifhof Johns, ferner das Archiv mit der ganzen Eorrefpon- 
denz, eim großer Theil der Jahresberichte, die Bücher und die Acten der Vorſteher, 
fo wie die Bildergalerie biß auf wenige Stücke. Der öſtliche Flügel mit der. Bir 
bliothek und den Inflrumenten der Anftalt Hat nicht gelitten. Berfichert foll nichts 
gewefen fein. 

Smolenſk, Hauptflabt ded gleichnamigen ruffiichen Gouvernements, das auf 
einem Areal von 1018,,, Q.⸗M. im Jahre 1858 eine Bevölkerung von 1,102,076 
Seelen hatte, der Sig eines Eparchen, liegt am Steilabhange des Dujepr, bat 
16 Kirchen, ein Predigerfeminar, ein Gadettenhaus, Fabriken in Leber, Seife, Seiden- 
zeugen, außgebreiteten Handel mit den Landederzeugniffen, dreitägige große Meile, auf 
welche befonders viel Pferde zum Verkauf gebracht werden, und 17,500 Einwohner 
und ift durch eine Mauer mit 17 Thürmen umgeben, jo wie durch eine Gitabelle und 
einen Erdwall nebft fünf unförmlichen Bollwerfen und mehreren Außenmwerfen vertheie 
digt, die Ueberbleibfel einer ungeheuren Befte, welche im Jahre 1596 von dem da— 
maligen Reichsverweſer Boris Godunow angefangen und im Laufe von vier 
Jahren vollendet ward, obgleich man den Kalfftein aus Stariza, beinahe 50 Meilen 
son S., herbeiführen und den Kalk in dem Dorfe Werchowie, in einer Entfernung 
von 28 Meilen, brennen mußte. Zum Ganzen der Feftung gehörten auch bie folofjalen 
Erdmwälle, womit die Stadt auf der Oſt-⸗, Süd- und Weſtſeite umgeben war, ebenjo 
die fogenannte neue Erbvefte, Die Peter der Große 1724 auf dem rechten Dnjepr« 
ufer zum Schutze der Brüde aufführen Tief. Der mittlere Theil dieſer Befeſtigung if 
fhon ſeit Jahren planirt und mit Buden und Häufern überbaut. Biele von ben 
Thürmen, welche die Verbindung der Beftung unterhielten und ihr ein impofantes 
Anfehen gaben, beftehen jegt nicht mehr; ſechs find wegen Baufälligfeit abgetragen, 
einer von dem polnifchen Könige Sigismund III. 1611, ein zweiter durd die Unvor- 
fihtigkeit eines Kanoniers 1722 und fleben andere 1812 dur den aus der Stadt 
zurüdziehenden Beind zerflört worden. Die Befte wurde zum Schuge gegen bie Polen, 
die alten Feinde Rußlands, erbaut, und es waren auch noch nicht zehn Jahre nach 
ihrer Gründung verfloffen, als die Einwohner von ©. ſchon eime lange Belagerung 
aushalten mußten. Im Jahre 1609 z0g König Sigidmund, in der Meinung, die 
Bürger von S. erwarteten ihn als den Metter bed Baterlanded und ber Kirche vor 
den Schweden, gegen die Stadt mit 12,000 auderlefenen Reitern, deutichem Bußvolf, 
littauiſchen Tataren und 10,000 Saporoger Koſaken. Als er fein Lager am Ufer 
ded Dnjepr aufgefchlagen, fuchte er die Stadt durch Verfprechungen zur Uebergabe 
zu bewegen, erhielt aber zur Antwort, daß fle ihrem Herrn Waſſili Joanno- 
witfch treu bleiben, dem littauifchen Könige aber und feinen Panen ſich nie unter: 
werfen wolle. In der Stadt commanbdirte der Fluge und flandhafte Bofar Schein, 
der lange alle Anftrengungen der Polen vereitelte; aber nad; zwanzigmonatlicher Be— 
lagerung waren die Vorraͤthe wie die Kräfte erfchöpft und nur ein Fünftheil der Ver— 
theidiger übrig; doch ergaben fle ſich nicht, aber ein Ueberläufer, Namend Andrei 
Debifchin, zeigte den Polen den ſchwachen Punkt der Feflung, eine neue, in der Eile 
aufgeführte Mauer. Dieſe warb heftig bejchoffen, und am 3. Juni 1611 um Mitter- 
nacht drangen die Polen in die Stadt und bemädhtigten ſich berfelben nad dem 
wüthendften Kampfe, in welchem, wie Karamſin fagt, die Ehre den Ruſſen blieb, 
Viele Einwohner und Kaufleute Hatten fih mit ihren Familien und ihren Reichthümern 
in die der Mutter Gottes geweihte Kirche begeben und fprengten ſich, als die Polen 
in die Stabt drangen, ſämmtlich in die Luft; die Stadt war faft nur noch ein Ajchen- 
baufen, als die Polen davon Beflg nahmen. Zweihundert und ein Jahr fpäter fiel 
die Stadt wieder in des Feindes Hand, doch wiederum nad einer hitzigen Schlacht 
vor ihren Thoren, die bier am 17. Auguft 1812 zwiſchen Barclay de Tolly und 
Napoleon flatthatte. (Vergl. die Biographien von Barclay de Tolly und von 
Kutufow, welcher nach ©. den Beinamen Smolenffoi erhielt, und den Artifel 
Ruſſiſch⸗franzöſiſcher Krieg von 1812.) 

Emollet (Tobiad George), ein englifcher Romanfchriftftellee von bedeutenden 
Rufe, geboren 1721 in Dalquhurnhoufe im Thale des Leven, dem ſchönſten Theile 
Schottlande, war der Abkömmling einer vornehmen, in der Grafichaft Dunbarton be- 
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güterten Bamille, erhielt feine Erziehung in ber Schule zu Dunbarton, trat fpäter 
bei einem Wundarzte in Gladgom in die Lehre und ging, da fein reicher Großvater 
ihn wegen der Mißheirath jeined Vaters enterbt hatte, 1740 nach London, um bort 
durch Veröffentlibung eine von ihm verfaßten Trauerfpield: „Der Königsmörber” 
(!he regicide) fein Glüd zu machen. In diefen Hoffnungen getäufcht, nahm ©. im 
folgenden Jahre die Stelle eines Unterwundarzted auf einem föniglichen Linienſchiffe an, 
das für die Unternebmung gegen Gartbagena beflimmt war. Nach verfchiedenen Schid- 
falen forderte er 1745 in Weftindien feine Entlaffung, prafticirte einige Zeit auf Ja«- 
malca, fehrte aber 1746 nad London zurüd und widmete fih, nachdem der Verſuch, 
ſich bier ald Arzt Stellung und Einkommen zu verichaffen, mißglüdt war, der Schrifte 
ſtellerei, ſchrieb Romane, MNeifebefchreibungen, Geſchichtswerke, Gedichte, Flugſchriften 
politiſchen und medicinifchen Inhalts und war auch einige Zeit als Redacteur ber 
„Critical Review* thätig. Indeß bat ©, nur ald Romanfchriftfteller Bedeutung durch 
die geiſtreibe Schilderung der Sitten feiner Zeit; feine drei Hauptwerfe, die Romane 
„Rovderih Random*, erſchienen 1746, „Beregrin Pickle“ (1751) und „die Faährten 
Humphrey Clinkers“ (erfchienen 1754 in 3 Bon.) zeichnen fid dur Reichthum und 
Kraft der Schilderung, namentlich des Seelenlebend, felbft vor denen feines gro- 
fen Vorgängers Bielding aus, und in dieſer Schilderung find alle neueren 
Dichter Englands bei ihm in die Schule gegangen. Das Draftifhe und Natürliche, 
was die englifchen Romane fo fehr vortheilhaft hervorhebt, verſteht S. meifterhaft zu 
fhildern, dabei ifl feine Sprade voll Humor und Satyre und oft hoch poetiſch, aber 
in Fünftleriicher Beziehung fliehen S.'s Romane Hinter Flelding’8 weit zuräd: ihnen 
fehlt jede Einheit der Handlung, Abenteuer reihen fi bunt durch einander, die Cha— 
taftere find verwildert, roh, ohne Zartheit und Sinn für das Schidlidye, Zerrbilder 
von burledfer Grellheit. S. ſcheint fid für feine Romane, denen er übrigens feine 
eigenen 2ebenderfahrungen zu Grunde gelegt, die ſpaniſchen Schelmenromane und 
deren franzöflihe Nachbildungen des Lefage zum Mufler genommen zu haben. 
Schwächer als diefe genannten Hauptmwerfe S.'s find die Romane „Berdinand Count 
Fathom“ (erfchienen 1753) und „Sir Larcelot Greeves“ (1762). Seine „History 
of Enzland* (London 1758, 4 Bde.) erreicht als Fortfegung von Hume's gleichnami- 
gem Werfe dieſes in feiner Weife, verdienftlicher ift feine engliiche Ueberfegung des 
„Don Duirote*, London 1763. — Fortdauernde Krünkflichkeit, die ſich durch die oft 
bürftige Lage S.'s noch verfchlimmerte, nöthigte ihn, 1770 nah Italien überzuflebeln ; 
er bewohnte ein Landhaus zu Montenero in der Nähe von Livorno und ftarb bier 
am 21. October 1771. Seine Werke erfchtenen in öfteren Ausgaben, auch in I Bd., 
London 1841, wie in deutſchen und frangöflichen Ueberfegungen, Stuttgart und Tü— 
bingen 1837, 14 Bde., Leipzig 1842, 3 Bde., Paris 1849, 12 vols. 

Smyrna, das Ismir der Türken, Hauptfladt des türfifchen Elalets Aydin, im 
innerftien Winkel des gleichnamigen Meerbufens, bat der Sage nady feinen Namen 
von ©., einer Amazone, die, wie Dido, gendtbigt, ihr Vaterland zu verlaffen, in 
Neolis am Fuß des Sipylus eine Colonte gründete. Die durch Erdbeben 178 ober 
180 n. Chr. verheerte Stadt wurde zuerſt an und auf dem jegt mit ben Ruinen einer 
zerflörten Burg befegten Mafluflaberge, fo mie an dem Ufer des Meles erbaut, der, 
nachdem er die Gewäſſer des aflatifchen Archelous in ſich aufgenommen, zwifchen 
Marmor- und Granitblöden und Lorbeerrofen vom Berge Sipylus hHerabfließt und 
fih in den Hermelfchen Meerbufen ergießt. In diefem ©. wurde Homer geboren, 
wenn man anderd auf feinen Beinamen Melefigenes Etwas geben will. An ber 
Stelle der früheren Stadt findet ſich noch jegt ein großes Dorf, wo alle in ©, an« 
fälflgen Europäer ihre ländlichen Wohnflge aufgefchlagen haben. Diefer Ort, Bu- 
run-abat (Windnafe) oder auch in der gewöhnlichen Sprache Burnabat genannt, 
iſt ganz mit umgeftürzten Säulen und andern lleberreften des Alterthums bedeckt. 
Der Meles durchfloß, nachdem er die Mauern von ©. beneßt hatte, eine Heine Ebene 
längs der Örbirgäfette, mo nod das Grabmal ded Tantalus gezeigt wird, und 
ergießt ih dann in das Mer. S. felbft hat mannichfache Schidjale und Unmäl- 
jungen erlitten; feine Mauern wurden umgeflürzt, aber der Name erhielt ſich. Zuerſt 
zerflörten die Lydier, welche die Blüthe der ionifchen Eolonie mit eiferfüchtigen Augen 
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betrachteten, die Stadt und zerſtreuten die Einwohner in der Umgegend; zugleich 
liegen ſie das Verbot ergehen, die Wälle je wieder aufzurichten. Dieſe Unterwerfung 
waͤhrte vier Jahrhunderte. Nach dem Verlaufe einer fo langen Zeit wollte Alexan-— 
der der Große, der begeifterte Beinunderer Homer'e, die Mauern der Stadt mie 
der erbauen; aber In dem Zmwifchenraume war in den Sitten und Bebürfniffen der 
Menſchen eine große Beränderung eingetreten. Die Schifffahrt war die erfte Bedin« 
gung für die Wohlfahrt der Völker geworden, Died erkannte der Macedonier fehr 
wohl, und um einer neuen Idee deſto eher Eingang zu verihaffen, gab er vor, er jei 
am Buße des Pagus eingeichlafen, und dort babe dir Göttin, deren Tempel fi In 
der Nähe befindet, ihm gebeißen, S. an der Stelle, wo er ſchlafe, wieder aufzubauen; er 
hlief aber am Ufer des Meered. Das Drafel von Klarod gab feine Einwilligung 
dazu, und ©. wurde eine der reichflen und blühendſten Städte und hat die Hoffnun« 
gen feines Gründers auf das Glaänzendſte ſtets gerechtfertigt. Durch feine Lage und 
feine Reichthümer bat e8 fich zur Herrſcherin Kleinaflens erhoben. In feine Mauern 
ziehen Karamanen Aſiens ein und fein Hafen nimmt dig Schiffe Europa's auf; bier 
werben die verichiedenen Producte audgetaufcht, deren Umſatz einft Marjeille und das 
ganze füdliche Branfreich bereicherte. Denn einft gab e8 eine Zeit, wo die franzöftfche 
Blagge allein in den Häfen des osmaniſchen Reiches zugelaffen wurde und die frems 
den Bahrzeuge nur unter dem Schutze derſelben einlaufen durften. Diefer Vorzug 
und die daraus entfpringenden Vortbeile find jegt verloren gegangen und die Häfen 
der Türfei den Schiffen aller Seemächte erdfinet. ©. hat 160,000 Einwohner, die 
ſich unter die verfcdhiedenen Nationen und Meligionen etwa folgendermaßen vertheilen: 
Türken und andere Mufelmänner gegen 45,000, Griechen (der anatolifhen Kirche) 
65,000, Juden und Armenier etwa 20,000 und Franken, d. h. Italiener, Engländer, 
Franzoſen, Deutfche und andere Europäer nebft Fatholifhen Griechen und Armeniern, 
30,000. Bei diefer Mannichfaltigkeit der Nationen und Religionen ift doch der durch— 
greifende Eharafter S.'s der einer griehifhen Stadt. Nach fo vielen Wechjelfällen 
im Laufe von brittehalb Jahrtaufenden, unter perſiſcher, römifcher, byzantiniſcher, fura« 
eenifcher, fränfifcher und türfifcher Herrichaft Hat dies Rand nicht aufgehört, Jonien 
zu fein; die Türken find nur das herrſchende Volk, aber die Griechen find das zahl« 
reichſte und ihre Sprache ift die am allgemeinften verbreitete, folglich die berrfchende. 
Die Mehrheit der Türken audgenommen, melde nur ihre Sprache kennen, verfteht 
und redet die ganze übrige Bevölkerung S.'s, alſo wenigſtens 130,000 Seelen, mehr 
oder minder gut dad Griechiſche. Nah dem Griehifchen find das Türfifche und das 
Stalienifche die allgemeinften Verfländigungdmittel; erft in dritter Reihe kommen 
armenifch und fpanifch, zulet franzöflih und englifh. Die Zahl der Deutichen ift 
nicht groß genug, als daß ihre Sprache mit zu den currenten Mundarten des Bran- 
fenquartierd gerechnet werden Eönnte, auch haben fle bier, wie überall, die nationale 
Unfltte, um nidt zu fagen den großen Mationalfehler, die beimifchen Klänge 
leicht zu verliugnen und aufzugeben und fih fremden Sprachidiomen anzuſchlie— 
Ben. Die Juden find, mie überall im Drient, von dem fpanifchen Zweige 
und ſprechen ſpaniſch; fonderbar genug, daß dieſes unzerflörbare Bolf an 
den Pforten feiner urfprünglichen Heimath gleihfam ald fremd auftritt und unter 
fi die Sprache des äußerften Weftens unferes Weltiheild redet. S. bat meift enge 
Straßen und zerfällt in die Quartiere für die Branfen, Griechen und Armenier, Tür- 
fen und Juden; es tft der Sig des Gouverneurs des Ejalets Aydin, hat 20 Mo— 
fcheen, katholiſche, griechiiche und armenifche Kirchen und Klöfter, mehrere Synagogen, 
ein proteftantifched Bethaus, Diafoniffenanftalt und evangeliihe Schulen, griedyiiches 
Collegium, ein von Jefuiten gegründetes Collegium zur Berbreitung der Latboliichen 
Kirche, ein deutfches und ein franzöfliches Hofpital, 10 Buchdrudereien, 9 Zeitungen, 
große Kafernen und Bazarbs, ift Sig eines Fathoflichen, griechiichen und armeniichen 
Biſchofs und der Conſuln der europälihen Maͤchte. Seit 1851 befindet fich daſelbſt 
auch ein Handelsgericht, ſeit 1854 eine Banf und jeit Kurzem ift &. mit Aydin 
durch eine Eifenbahn verbunden. Die Induftrie ift lebhaft, doch bedeutender der Han⸗ 
del, infonderbeit bis vor einiger Zeit, indem hier der Stapelplag für den größten 
Theil der Importe und Grporte Kleinaflend, Syriens und Aegyptens war. Im Jahre 
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1860 betrug die Einfuhr 60,141,110, die Ausfuhr 46,528,927 Fres. (oder 298,318,970 
und 230,798,260 PBiafter); hieran betbeiligten fich bei der Einfuhr England mit 96,,, 
die Türkei mit 74,,, Branfreich mit 46,,, Defterreich mit 35,,, Nordamerifa mit 15,; 
Millionen B. und bei der Ausfuhr England mit 92,,, Branfreih mit 34,,, Defter- 
reih mit 33,2, Nordamerika mit 24,,, die Türfei mir 22, Mill. BP. In dem näm« 
lichen Jahre liefen im Ganzen 872 Segeljchiffe mit 122,600 Laften und 622 Dampfer 
mit 295,167 Laſten (unter türkifher Flagge 320 Segelſchiffe mit 32,936 Xaften und 
72 Dampfer mit 32,481 Laflen) ein und aus. Seit der Einführung der Dampf- 
fchifffahrten jedoch, namentlich ſeitdem deren Unternehmer jede nur einigermaßen ten- 
table Linie ausgebeutet und hierdurch directe Verbindungen zwifchen Defterreih, Eng— 
land, Branfreidy und Rußland mit den Haupt und Nebenhäfen Kleinaflend, Syriens 
und Aegyptens bergeftellt haben, ift der Importhandel S.'s faft auf den Localbebarf 
beraßgefunfen und hat fein Erporthandel in fofern an Bedeutung verloren, als bie 
Hafenpläge, welche früher genöthigt waren, ihre Producte zur Weirerbeförderung über 
S. zu jchiden, jegt in directer Verbindung mit dem Auslande fleben und von hier 
aus nur noch diejenigen Producte verfchifft werden, welche Anatolien bervorbringt. 
Durch die Moyd-Dampfichiffe wird wöchentlich der Verlehr mit Europa (via Trieft), 
mit Konftantinopel, Aumelien, Syrien und Wegypten, durch die der Messagerie de 
France einmal mwöchentlih mit Guropa (via Marfeille) und Konftantinopel, zwei- 
mal monatlid mit Syrien und Negypten, durch die perſtſche Dampfichifffahrts- 
Geſellſchaft endlich einmal wöchentlich mit Konftantinopel, einmal monatlih mit 
Europa und zweimal monatlid mit Syrien und Aegypten vermittelt. Sonft berühren 
den Hafen, freili unregelmäßig, Dampfboote der türfifchen Regierung, fo wie türfi- 
ſcher, franzöſiſcher und englifcher Privatgefellfchaften. S.'s Umgebungen find fchön 
und man bat feine weite, von Bergen umgürtete Bucht mit der von Neapel ver« 
glihen. Die Natur ift allerdings ebenjo großartig und gewaltig in ihren Umriffen, 
ja, vielleicht felbft noch großartiger, ald die von Neapel; „der Gedanke", jagt ©. 9. 
v. Schubert, „daß man ſich bier in Homer's, in Anakreon's, in Anaragorad' Va— 
terlande, und was noch mehr ift, daß man ſich hier an der Stätte jener alten Ehriften- 
gemeinde befinde, welche vor allen anderen Gemeinden ber Erbe den Namen „der 
treuen” ſich erworben, erhebt vielleicht die Seele noch mächtiger, als der Anblick von 
Virgil’d Grabe am Poſtlippo; eines aber geht dennody der Gegend von ©. im Ber- 
glei mit der von Neapel ab, das ift die grüne Bekleidung der Berge und Hügel 
mit Gebüfh und Bäumen, melde Jtaliend Landjchaften ihren ganz befonderen Reiz 
geben. Um eine Ueberficht über dad alte und neue ©. zu gewignen, befleigt man 
den Berg der alten, weitläufigen Burg, in deren inneren Räumen noch eine verlaflene 
Moſchee gefehen wird. Gin riefenhaft großer weiblicher Kopf, in halb erhabener Ar« 
beit, den die Türken öfters zur Zieljcheibe ihrer Piflolen gemacht und bierdurd ſehr 
befchädigt haben, foll an jene Amazone, oder nad Anderen an jene Gemahlin des 
olifhen Begründers des alten S. erinnern, von welcher diefe Stadt, die alte, wie 
die fpätere neue, ihren Namen empfing. Wie diefem Bildnif, if es dann freilich auch 
den vormals fo viel und bochgepriefenen Bauwerken des clafflidden ©. felber ergan« 
gen. Das prachtvolle Theater, ed war das größte in Allen, tft von den Osmanen 
bis auf wenige Reſte, die eima ſchon bei der türkifchen Beilgnahme einen Theil der 
benachbarten Wohnhäufer ausmachten, auseinander geriffen und feine marmornen 
Mauerflüde zum Erbauen der Kaufmannsdhallen und anderer Öffentlicher Gebäude ver- 
wendet worden. Dennoch läßt ſich noch die Stätte nicht nur bed alten Theaters und 
des Stadiumd, fondern auch die des Tempeld ded Jupiter Akraeus in der vormali- 
gen Akropolis beflimmen, und aud die Waflerleitung, deren Bogen fih dur das 
fogenannte Thal des Paradiefes hinüberziehen, ſtammt, ihrer Grundlage nad, aus 
den Zeiten mwenigftend der römiſchen Baufunft ber. KHerabmwärtögehend von ben ber- 
Ödeten Bauflätten des zweiten, für uns aber immerhin altelafflihen S., fommen wir 
da an einem Fellenvorfprung vorüber, auf welchem, im Schatten der alten Cypreſſe, 
ein einfaches Grabmal in türfifher Bauart flebt. Hier in der Nähe des Gemäuers 
eines längft zerflörten chriftlichen Kirchleins, das nach feinem Namen genannt wird, 
fand ſich der noch jegt Iebenden Sage nach dad Grab bed Heiligen Polyfarpos, 
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eines Schülers des Lieblingsjüngerd des Herrn, des Apoſtel Johannes. Er litt bier, 
in der Nähe feiner Grabftätte, im Jahre 177 n. Ehr., mithin ein Jahr vorher, ehe 
dad furchtbare Erdbeben die Stadt verheerte, den Zeugentod, der mit den Martern ber 
Blamme begann und durch das Schwert vollendet wurde." So gebt in ©. wie in 
feiner ganzen Umgegend, die Erinnerung an die Heroen ber Dichtfunft und der tiefer 
gründenden Weltweisheit mit der an die Helden des Chriftenglaubens Hand in Hand. 

Snell (Ludwig), deutfcher Flüchtling und namhafter Führer des Liberalismus in 
der Schweiz, geb. den 6. April 1785 zu Idſtein, im Herzogthum Naffau, wo fein 
Bater Director des Gymnaſiums war. Er ward, nachdem er in Gießen flubirt hatte, 
Lehrer an demjelben Gymnaſtum, und nad deffen Aufhebung Director ded preußifchen 
Gymnaflums zu Weplar. Colliſtonen wegen feiner politifchen Anſichten endigten, 
nah dem Karlöbader Gongreß, mit feiner Entlaffung, worauf er ſich nad) London, 
dann nad) der Schweiz begab und bafelbft ſeit 1827 an der Univerfltät zu Bafel 
Vorlefungen über Literatur und Geſchichte der Philofophie hielt. Seine Schrift: 
„ Beberzigungen bei Einführung der freien Preffe”, ferner „Die Berhältniffe der katho— 
lichen Kirche in der Schweiz" umd feine Leitung des Journald „Der Republifaner“ 
(feit 1831) erwarben ihm dad Bürgerrecht im Canton Zürich und die Ermählung 
in den großen Nath, auch die Ernennung zum Profeffor an ber neugegründeten Zü— 
richer Univerfltät. In Bern, wohin er ald Profeſſor des Staats» und Bölferredyts 
berufen wurde, fonnte er fih inmitten ded dortigen Parteitreibend nicht behaupten ; 
1836 von dort vermiefen, ſetzte er in Züri feinen Kampf gegen die Beſtrebungen 
der katholiſchen Cantone und gegen die Jeſuiten fort, fo wie auch feit 1847, nachdem 
er eine Zeitlang in Naffau fih aufgehalten und in Deutfchen Blättern für dieſelben 
Intereffen publiciflifch gewirkt hatte. Nach den Kämpfen gegen den Sonderbund und 
nad der Gründung der neuen Berfaffung und Gentralifation der Schmelz lebte er 
zurüdgezogen in Küßnacht am Züricher See und flarb dafelbft den 5. Juli 1854. 
Neben feinen politiſchen Brofchüren ift befonderd noch fein „Handbuch des fchmeizer 
riſchen Staatsrechts“ (Zürich 1844. 2 Bde.) zu erwähnen. Außerdem hat er 1837 das 
„Handbuch der Kant'ſchen Philoſophie“ zu Ende geführt, welches fein Vater, Chrift. 
Wilh. S., geb. 1755 zu Dachſenhauſen, geft. 1834 als Director des Gymnaſtums 
zu Weilburg, und fein Oheim Friedr. Wilhelm Daniel ©., geb. 1761, geft. 
ald Prof. der Philofophie und der Gefchichte zu Gießen 1827, begonnen hatten. 
Diefe beiden hatten ſich durch populariſirende Darftellungen der Kant'ſchen Philofo- 
phie einen Namen gemacht. — Ein Bruder Ludwig's, nimlih Wilhelm ©., geb. 
den 8. April 1789 zu Idſtein, Juriſt, wegen feiner politiichen Anjichten gleichfalls in 
Deutfchland zurüdgefegt, aus Dorpat, wohin er 1819 ald Profeffor berufen war, 
bald darauf wieder entlaffen, wirkte feit 1820 als Lehrer dead Rechts in Baſel, Zürich 
und Bern, und flarb an legterem Ort den 8. Mat 1851. 

Suellaert (Ferdinand Auguftyn), einer der Führer der neueren Vlämifchen Ber 
wegung in Belgien, geb: den 21. Juli 1809 zu Kortryk, war als Militärärzt fo eben 
in die niederländifche Armee eingetreten, ald bie Belgifche Revolution ausbrach. Nach 
der ſelbſtſtändigen Conſtituirung Belgiend feßte er in Gent feine mebicinifhen Stur 
dien fort und ließ ſich eben daſelbſt ala praktischer Arzt nieder. Er bewirkte zu Gent 
1836 die Bildung der vlämifchen Gefellfyaft „De tael is gansch het volk“ und 
trug als Journalift und gelehrter Forſcher zur Fortbildung der neueren vlämiichen 
Riteratur bei. 1838 erichien feine gefrönte Preisfchrift; Over de Nederlandsche 
diehtkunst in Belgie, 1846 zu Gent die Brofhüre: Wael en Vlaming. Nad dem 
Tode des mit ihm befreundeten Willems (f. d. Art.) leitete er die Herausgabe der 
Oude vlaemsche Liederen (Gent 1848), wie er auch die neue Ausgabe von befiel- 
ben Reinaert de Vos (Gent 1850) beforgte. Werner bat er über feinen Freund ver- 
öffentlit: Korte levensschets van Willems (Gent 1847). Ueber feine andern 
Schriften, befonders feinen Kort begrip eener geschiedenis der Nederlandsche 
Letterkunde (Antwerpen 1849; zweite Aufl. Gent 1850) ſiehe d. Art. Vlämiſche 
Literatur. | 

Enellind (Willebrord), der gefeiertfte aller holländischen Mathematiker und einer 
der größten Mathematiker aller Zeiten, der Begründer der Dioptrif als einer Wiſſen⸗ 
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[haft und der Vollführer der erften wiſſenſchaftlichen Grabmeffungen, war geboren im 
Jahre 1591 zu Leyden, wo fein Bater Profeſſor der Mathematif an der dortigen 
Hochſchule war, in welcher Stellung er demfelben nach deffen Tode folgte. Er flarb 
leider fchon im Jahre 1626 in Folge der übergroßen wiſſenſchaftlichen Anftrengungen, 
denen er fih von früher Jugend an unterzogen hatte. Bon feinem Vater ſchon früh 
mit den Orundfägen der fphärifchen Trigonometrie befannt gemacht, erweiterte er die» 
felbe nad allen Seiten bin dur Auffindung neuer Lehrfäge und durch ihre Einfüh— 
rung in das praftifche Leben. Er entdedte das Grundgefeg der Optik, welches auf: 
jufinden ſchon Kepler ſich vergebens beſtrebt hatte, naͤmlich das conflante Verhaͤltniß 
zwiſchen dem Sinus des Ginfallminfeld und dem des gebrochenen Winfeld in der Lehre 
von der Brechung der Lichiftrablen; gab eine neue Methode „Ueber die Berechnung 
ded Kreisumfanges" (Rudolph van Ceylen's Werf über denjelben Gegenfland hatte er 
ſchon zu Leyden 1609 aus dem Holländiichen ins Lateinische überfegt, um daffelbe zu 
verallgemeinern) in feiner Schrift „Cyelometricus“ (Leyden 1621) an, flellte in feiner 
Schrift „Tiphys balavus“ ‚die erften Elemente der nautifchen Wiffenfchaften auf und 
trug im dem berühmteften feiner Werke „Erntosihenes batavus* (Leyden 1617) die 
Lehrfäge einer wiſſenſchaftlichen Grabvermeffung vor, melde von ihm erfonnen mwaren 
und noch heutiged Tages zur Anwendung fommen. Die erfte praftifhe Gradmeſſung 
nach feiner Methode war im Jahre 1615 erfolgt, bei welcher die Triangelverbindung 
von Alkmar nach Leyden und Bergen op Zoom ging; er berechnete den Meriviangrad 
zu 55,021 Toifen, welches um eine Kleinigkeit zu gering if, melden Umftand er felbft 
indeß einfah, aber nicht verhüten Fonnte, weil die Logarithmen damals noch unbefannt 
waren. Unter feinen übrigen Schriften erwähnen wir noch den „Apollonius batavus 
de seclione determinata* (8eyden 1608) und die „Observationes Hassiacae* (Leyden 
erft lange nach feinem Tode, nämlich 1694 erfhienen), worin er die Beobachtungen 
ded Landgrafen Wilhelm (IV.) von Heſſen-Kaſſel mit den von Walter und Regio» 
montanus angeftellten gefammelt Hatte; auch überfegte er außer van Ceulen's Werke 
in Verbindung mit Hugo Grotius die feines Landsmanned Simon Stevin u. d. T.: 
„Hypomnemata mathematica* (Keyden 1605, 6 Bde. Folio), wobei er feine eigenen 
Entdeckungen auf dem Gebiete der Mechanik und Hydroſtatik binzufügte. 

Sniadeli, 1) Ian, polnischer Aftronom und Philofoph, 1756 unweit Znin 
in der damaligen polnifhen Woiwodſchaft Gnefen auf dem Gute feines Vaters, eines 
wiffenfchaftlid gebildeten Mannes, der dem Knaben den Erflunterricht gab, geboren, 
ftudirte in der Bolge zu Krafau und ward, faum 25 Jahre alt, (1781) als Pro- 
feffor der höheren Mathematik und Aftronomie nach Krafau berufen, mo er fih um 
die Erhaltung der in den Revolutionsflürmen in ihrer Eriftenz bedrohten Hochſchule 
große Verdienſte erwarb, 1806 als Obſervator an die Univerfitdt Wilna berufen 
und zum Rector derfelben ernannt, machte er ſich durch langjährige Obfervationen In 
Betreff der Himmeld- und Witterungsfunde body verdient. Seine Beobachtungen von 
1807—24 bewahren die Memoiren der Petersburger Akademie der Wiffenichaften, die 
Berliner aftronomifhen Jahrbücher und die Wiener Ephemeriden, welche auch S.'s 
Obſervationen an der Krafauer Sternwarte mittheilen. Kaifer Alerander ernannte 
ihn zum Staatérath und die Peteröburger Akademie wählte ihn zu ihrem Gorrefpon- 
denten. 1825 nahm ©. feinen Abfchied und verlebte die Iegten Jahre feined Lebens, 
bis 1830, wo er flarb, in ländlicher Zurüdgezogenheit. S. bat große Berdienfte 
durch Wedung des Sinnd für Matbematif und Aftronomie in Polen. In feinen 
Schriften vereinigt ſich tiefe Gelehrſamkeit mit Reinheit und Ebenmaß der Sprache, 
daher fle noch heut ald Grundlagen der Forſchung dienen. Die verbreitetfien Werke 
S.'s find: „Rachunku algebraicznego teoryn* (Theorie der Algebra), Krakau 1783, 
2 Bde.; „Trygonometrja kulista“ (Sphärifche Trigomometrie), 2. Aufl. Wilna 1820, 
deutich von Feld, Leipz. 1828 und die ausgezeichnete „Lebendbefchreibung des Ko— 
pernifus*, ein in jeder Hinficht claſſiſches Werk der polniichen wiſſenſchaftlichen Lite 
ratur. Seine afademifchen und philoſophiſchen Schriften wurden gefammelt unter 
dem Titel: „Pisma rozmaile* (2. Aufl. 1822—24, 4 Bde). Eine Gefammtautgabe 
feiner Werke erfchien zu Warfhau 1838—39, 8 Bde. 2) Andrzej, berühmter 
Poyflolog, des Vorigen jüngerer Bruder, 1768 in Znin geboren, erhielt feinen Gym⸗ 
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naftal- und Univerſitaͤtgunterricht zu Krakau, hörte dann 1791—95 die bedeutendſten 
Bonilker feiner Zeit, wie Galvani und Bolta, in Bavia und 1795—97 auch Brown 
im Edinburg und wurde 1797 Brofeflor der Chemie und Pharmacie an der Akademie 
zu Wilna. Mit feiner „Chemia* (Wilna 1800, 2 Bpde., 3. Aufl. daf. 1816—17) 
eröffnete er den Meigen der vielfachen Schriften über diefen damals noch in Polen 
todt danieder liegenden Zweig der Wiſſenſchaft. Andere bedeutende Werke S.'s find 
die „Teorya jestestw organiezuych“ (Lheorie der organifhen Weien) Warſchau 1804— 
11, 2 Bde., 2. Aufl. 1834, deutih von Neubig, Nürnberg 1821, die große Aner- 
fennung, ſelbſt in Dentichland, Branfreih und England fand, die „Fizyologia pow- 
szechna* (Allgemeine Bhyflologie) u. a. m. Die Kriegsunruhen von 1812—13 unter» 
brachen feine Xehrihätigkeit, doch wirfte er in jener Zeit um fo fegensreicher in den 
Lazarethen; auch Fehrte er alsbald nach dem Friedensſchluß zu feiner gewohnten wiffen« 
ſchaftlichen Thatigkeit zurück. ©. farb zu Wilna, im 70. Lebensjahr, am 29. April 
(11. Mai) 1838. 

Enorri Sturkufon ſ. Skandinaviihe Sprache und Literatur und Sturluſon. 

Sorialidömud und Communismus, das Thema, weldyes dieje beiden Worte be- 
zeichnen, haben wir bereitd in einer Reihe von Eperials-Artifeln abgehandelt; wir ver» 
weifen demnach zunaͤchſt auf St. Simon und auf die zu Diefem Auffag gehörigen 
und in demfelben angegebenen Neben. Artikel, ferner auf die Artifel Bourier, 
2. Blanc, Gabet, Owen, Proudhon. Der Hiflorifche Hintergrund des neueren 
©. ift fodann in dem Artikel Pauperiémus gegeben; endlich enthalten die Artikel 
Eigenthum, Geld, Capital, Arbeit m. f. w. eine Kritif ded ©. und E. 
Nachdem wir fomit die bedeutendften Sorialreformer ausführlich dargeftellt, bleibt und 
nur noch übrig, in die biftoriiche Meibe, die fie nach einanter bilden, die unbedeuten« 
deren einzufügen und einen Weberblid über die neueren focialifliihen Beftrebungen 
möglich au machen. Zuvor werden wir in einer 

1) Hiftorifhen Einleitung eine Ueberficht über den Gang und die Ente 
widlung der focialiflifchen Ideen feit ihrem erften Auftreten bis zum Auftreten Et. 
Simon’s und Fourier’3 geben. Reybaud (f. d. Art.), der in feinen Etudes sur 
les reformateurs ou socialistes modernes (1840— 1843. 2 vol.) zuerft eine zufammen» 
bängende Geſchichte der neueren focialiflifichen Theorie aufgeftellt bat, jagt im Eingange 
zu feinem Artikel Socialistes, Socialisme in dem Guillaumin'ſchen Dictionnaire de 
leconomie politique (Paris 1854), er glaube gewiß zu fein, daß vor 1935, zu 
welher Zeit er das Studium der damald noch neuen Utopieen anfing, dad Wort 
Sorialift noch nicht eriftirte und daß er „die traurige Ehre gehabt habe, «8 in die 
franzöflfche Sprache einzuführen.” Die Sache felbfl, der S., bat jedoch feit der großen 
hat, durch welche fie im Alterthume in Indien zur Ausführung fam, immer eriftirt 
und bat ſich jedesmal, wenn fie feitdem wieder zur Reife fam, mit dem Communiémus 
verbunden. Unter jener That meinen mir die revolutionäre Erflärung Buddha's im 
fehäten Jahrhundert v. Chr. (f. d. Art. Buddhiämms), durd; welche alle pofltive relis 
gidfe Autorität geflürzt, Die Kafte für gleichgültig erklärt, die allgemeine Gleichheit 
proclamirt und an die Stelle des Kaſtenhochmuths die Solidarität Aller gegen Alle 
und die Moral der Sympathie, der Sanfımutb und des Mitleids gefegt wurde. Der 
Buddhismud mar demnach eine Erhebung des Individuums gegen die focdalen Cor— 
yorationen, ein Kampf, mit welchem feitdem alle großen Geſchichtsarbeiten, wie die— 
jenigen Griechenlands, Roms und der neueren romanifchen und germanifchen Völker 
fi; beichäftigt haben und der nach der Vernichtung der Gorporationen und Nivellirung 
der Stände auf die Vertheilung des Gapitald nach dem Grundfage der Gleichheit 
ausgeht. Das communiftiiche Element im Buddhismus war die DVermerfung des 
Privateigenthumd und die Einführung des gemeinfamen Lebens. Schon bei Diefer 
erften großen focialiftifchecommunifliihen Revolution tritt und aber auch bereits die 
Erfheinung entgegen, daß auf dem Boden der Gleichheit, mit welcher die Nivellirungd« 
verfuche der einzelnen Bölfer oder Bölfercomplere fließen, fh neue corporative und 
gefellfchaftliche Unterfchiede erheben, die entweder aud der nivellirten Geſellſchaft auf— 
fleigen oder von aufen mit neuen Nationen und Maren fommen und von denen die 
focialiflifchen Neuerer und die durch ihre legten communiſtiſchen Experimente aufge 
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löften Völker in ihren Kämpfen feine Ahnung hatten. So murbe bad von feinem 
Streben nach der gefellichaftlichen Gleichheit ermattete Griechenland von Rom und 
befien gefteigerter Klaffen« und Ständefonderung abgelöft; auf der weltbürgerlichen 
Gleichheit Aller, mit welcher das ganze Alterthum ſchloß, erhob fidy die neue fländifch 
gegliederte Gefellichaft der germanifchen und germanifirten Bölfer; aus der revolu- 
tionären Gleichheit, welche diefer Gliederung, zunächft unter den Romanen, ein Ende 
machte, ging der Gegenfag des Gapitald und der Arbeit hervor, mit deffen Aus- 
gleihung ſich die focialiftifch-communiftifche Theorie und Praxis beichäftigt, und fchon 
ſteht als Leiterin dieſer Ausgleihung die imperialiflifhe Dictatur mit ihrer Baſis des all- 
gemeinen Stimmrechtd da. Auch die buddHiftifche Gemeinde von Brüdern und Schweflern, 
die dad Joch des Kaſtenweſens abgeworfen hatte, fonnte ihre Kriegderflärung gegen 
das Privateigentfum, fo mie gegen die Ehe und ihr gemeinfamed Leben nur durch⸗ 
fegen, indem fle unter ihr die Verbindung von Laienbrüdern und Laienſchweſtern zu- 
ließ, die ihr durch ausreichende Spenden die Behauptung ded Grades der Vollkom— 
menheit möglich machte und, entbunden vom Gelübde der Ehelofigfeit und der Armutb, 
fih mit dem Range der Laienfchaft und der Unvollfommenen begnügte. Die Boll- 
fommenbeit der Bettler und Ehelofen fügt fih auf die Arbeit und die Almofen ber 
befigenden und producirenden Brüder und Schweſtern. Plato (ſ. d. Art.) gab in 
jeiner „Republif” dem ſocialtſtiſchen Kommunismus, mit welchem das griechifche Staatd- 
Leben fchloß, aber noch ehe derfelbe feine äußerfien Gonfequenzen erreicht hatte, einen 
idealen Ausdrud. Jedoch concentrirte er wie der Buddhismus die Vollendung des 
gemeinfamen Lebens, welches auf den Privatbefig und wenigſtens auf die Privatebe 
Verzicht geleiftet hat und in Iegterer Beziehung auf der Gemeinſchaftlichkeit der Weiber 
berubt, auf die beiden oberen Stände, den Kriegerſtand und den aus demfelben her- 
vorgehenden philofophifchen Herrſcherſtand. Der Nährftand, vom Antheil an allen 
Staatdangelegenheiten ausgeſchloſſen, alfo den beiden oberen Ständen ferner fichend 
ald die Laien des Buddhismus in ihrem Verhältniß zu ber Gemeinde der Vollfom- 
menen, dient nur dazu, den SKriegern und Serrfchern den Unterhalt zu beichaffen. 
Durch feinen focialen Communismus dem Schluß der griechifchen Gefchichte zugewandt, 
ift Plato's Idealſtaat zu gleicher Zeit eine Reflauration der zur Zeit des Philoſophen 
fhon längft in der Auflöfung begriffenen corporativen Gliederung des Staatd und 
der alten Ariftofratie. Zukunft und Bergangenheit find in ihm combinirt. — Die 
griechifchen Bettelmönche, nämlich die Chniker und die vagabondirenden Stoifer, führ« 
ten den Proteft gegen dad Privateigenthum, von deffen Abfällen fie auf Koften An« 
derer lebten, in die unteren Volksſchichten ein, nachdem Plato die Freiheit von den 
Mühen und Plagen des Eigentbumd den beiden berrfchenden Ständen als Privilegium 
vorbehalten hatte. Die jüdischen Adceten, die unter dem Namen der Ejjener und The« 
tapeuten im legten Jahrhundert vor Ehrifto auftraten und über deren gemeinfames 
Xeben und ganze Geiſtesrichtung erft nach einer neuen Kritit der Berichte des Jo⸗ 
fephus und der Schriften Philo's ein gegründeted Urtheil gebildet werden kann, bil« 
deten ſchon eine Art von demofratifchegeiftlichen Ordens-Inſtitut. — Was die dhrift« 
liche Kirche des Alterthums betrifft, jo ift die vermeintliche Gütergemeinfchaft, die man 
der Uirgemeinde zu Ierufalem nad den Angaben der Apoftelgefchichte (Gap. 2, 44 und 
Gap. 5) zufchreibt, eine verfhwindende Erfcheinung und follte nad den Angaben des 
Urterted nicht eine communiftiihe Organifation fein, fondern nur durch freimillige 
Beiträge, deren Höhe zu beflimmen jedem Einzelnen und deren Leiftung feiner Gewif- 
fenhaftigfeit überlaffen war, der Unterflügung der Gemeinde»-Armen dienen. Als Iocale 
Inftitution war diefe Ginrichtung nur eine einzelne Aeußerung des Bewußtfeind ber 
Solidarität, welche die Gläubigen unter ihrem gemeinfamen Haupte verbindet und bie 
von der beidnifchen weſentlich verfchiedene Armenpflege (f. d. Art.) zur Bolge 
hatte, Im Art. Kirche, fo mie in den mit bemfelben zufammenbängenden und auf 
ihn folgenden Artikeln ift die fociale Erneuerung bargeflellt, welche der Menfchheit 
durch die Aufhebung der Scheidewände, melde die Nationalitäten, Stände und Ge— 
ſchlechter im Altertum trennten, im Meiche Gottes und unter ihrem einigen Haupte 
zu Theil wurde. Nach diefen erfchöpfenden früheren Ausführungen weifen wir nur 
noch auf das Grundthema der Heildpredigt bin, wonach die Einheit des Reichs und 
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des Hauptes die Unterſchiede und die Mannichfaltigkeit der Gaben, Aemter und 
Kraͤfte nicht ausſchließt und dieſe Mannichfaltigkeit an die Einheit gebunden iſt (1. Cor. 
Cap. 12, 4— 27). Dieſes Beſtehen der Gaben und Aemter in der umfaſſend- 
Ren Einheit und die Sorge der Glieder ded Einen Leibed für einander und ihr 
gegenfeitiged Mitgefühl ift die beilfame Wurzel, aus welcher die mannichfachen 
Drganifationen bervorgingen, durch welche die chriftlihe Welt das ganze Alter- 
tum überragt und auch trogdem, daß im Mittelalter fi über Die Gaben und 
Aemter ein befondered Amt der Vollkommenheit erhob, überragt hat. Dieſes Amt 
der Vollkommenheit, welches ſich die hriftliche Aufgabe der Weltüberwindung im emi- 
nenten und bald im ausſchließlichen Sinne zufchrieb und aneignete, if das Moͤnchs⸗ 
tum. Gin großer Theil der Geſchichte des Mittelalterd dreht fich, Seitdem Benediet 
von Nurfia (f. d.) diefe communiftifche Inftitution im Abendland organifirt bat, 
um die Ausbreitung, fortgehende Reform und Steigerung derfelben. In Bezug auf 
die Ausbreitung bilden, feit der Verwandlung der Klerifer durch die Einführung des 
fogenannten kanoniſchen Lebens in Mönde, die Eroberung und Unterwerfung bes 
Prieftertfumd und endlich die Belehnung der Möndhdcorporation mit dem Schagmeifter« 
amt ber päpftlichden Gnadenfammer die bedeutendſten Incidenzpunkte. Was die bald 
nach der Einführung der Stiftung des heil. Benedict im Abendlande, ſchon in der 
fräntifchen Zeit beginnenden Neformderfuche betrifft, fo waren diefelben durch den Ver— 
fall aller Zucht in Eorporationen, die auf der Losſagung vom Privateigenthbum und 
auf der Ehelofigfeit ihrer Mitglieder berubten, nöthig geworden. Das zügellofe Leben 
der geiftlichen Gommuniften, die ihren Geſammtreichthum zu üppigem Leben benugten 
und in ihrer Brunft in das ceheliche Leben und in den Haudfrieden ber Laien Ein- 
brüche machten, rief in den Volksmaſſen feit dem zehnten und elften Jahrhundert eine 
lebhafte Oppoſition hervor. Wie ſich in dieſer populären Proteftation, z.B. im Kreife 
der Katharer, Albigenſer u. ſ. mw. die adcetifche Ridytung mit pantheiftifchen Anſchauun⸗ 
gen verband und mie fidy amdererfeitd die Nothwehr gegen den weltlichen Drudf der 
geiftlihen Machthaber ſchon feit dem zehnten Jahrhundert von der Schweiz an bis 
binauf nah Yütland in Bauernaufftänden Fundgab, died darzuftellen und zum großen 
Theil noch zu erforfchen, gehört der Sperialgeichichte an. Genug, gegenüber diefer 
demofratifhen Oppofltion, die den Päpften zeigte, daß ihrer Herrſchaft noch die brei« 
tefte Grundlage, die große allgemeine Mafje der Ehriftenwelt, fehle, thaten fie im An— 
fang des dreizehnten Jahrhundertö den demagogiſchen Schritt, durch die beiden Bettel- 
orden der Dominicaner und Franciscaner, diefe höchſte Steigerung des priefterlichen 
Moͤnchthums, das niedrige Volk zu erobern und den läffig und weltlih gewordenen 
Biihöfen und Pfarrherren ihre Gemeinden abzugewinnen. Zu einer höheren Steige— 
rung fonnte die moͤnchiſch⸗communiſtiſche Prieſterſchaft im Mittelalter nicht hinaufge— 
ſchraubt werden. Die Verwilderung und Sittenlojlgfeit, welcher auch dieſe Bettler 
nah ihrem Sieg und im Genuß ihres reißendfchnell angewachfenen DOrdendreihthums 
anbeimfielen, andererfeitö die fpiritwalifliiche Myftik, die fi in einer Fraction der Frans 
eiscaner entwidelte, beided gab dem mittelalterlihen Bapflthun den Todesfloß. Der Kreid- 
lauf der Reform diefer communiftifchen Inflitute war abgefchloffen. " Einige kleine Megenera«- 
tiondverfuche, aus denen die Modificationen der Auguftiner und Karmeliter hervorgingen, be» 
wiefen nur die Erfchöpfung des möndifchen Communismus. Sn derfelben Zeit, in welcher 
die Prieſtermoͤnche rettungölos verfallen waren, im Ausgang des Mittelalters, entſchied ſich 
auh der Verfall der gleihfalld auf communiflifcher Grundlage conflituirten Kriegs— 
mönche, worüber bie Artikel Deutſche Ritter, Johanniter und Tempelherren handeln. 
Eine Reinigung des communiftiihen Verbandes, der im Inflitut der Bettelmönche ber 
Sittenverberbnig und Herrfchfucdht zur Beute geworden war, fand feit ber zmeiten 
Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts bis zum Ausgang des funfzehnten in dem Berein 
der Brüder vom gemeinfamen Leben (f. d. Art.) flatt; die Bauernfriege, die 
in demfelben Zeitraum fich faft über dad ganze Abendland von Frankreich bis Ungarn 
verbreiteten, hatten weder einen religidfen, noch communiftifchen Hintergrund, waren 
nur einzelne Symptome der Revolution, die fich befonders ſeit dem Anfange bed 
vierzehnten Jahrhunderts fomohl von oben ber gegen den Abel wie innerhalb deffelben 
geltend machte und deſſen wirthſchaftliche, politifche und gefellichaftlihe Stellung 
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(vergl. darüber den Art. Adel) von Grund aus veränderte. Nach dem Hin- und 
Herwogen der plaſtiſchen und reformirenden Verſuche, welche das mittelalterliche Bapft« 
thum der Grridtung und PBurificrung der communiftifchen Inflitute widmete, in denen 
die chriſtliche Vollkommenheit und Weltüberwindung geübt werden follte, bildet die 
Reformation einen epochtmachenden Abichnitt. An die Stelle der erfolglofen und in 
immer tiefere Weltlicyfeit verfinfenden Flucht vor der Welt bat fle (vergl. die aus— 
führlibe Auteinanderfegung im Art. Proteſtantismus) die Begnadigung der Welt 
und ibre Erneuerung und Umwandlung von innen heraus gefegt. Sie hat die rifl- 
liche Verfonalität, die chriſtliche Ehe, den chriſtlichen Staat erft ind Leben gerufen 
und die Welt auf dem Grunde der mittheilenden Gnade, der Zucht und Züchtigkeit 
dazu fähig gemacht, der Mannichfaltigfeit der Gaben und Aemter Raum zu geben 
und dieſe Aemter in den Dienft des Einen heiligen Geifled zu geben. Der antimwelt- 
lie und in Communiemus auslaufende Spiritualismus der Wirdertäuferr, Ihomas 
Münzer'd, der Münfter'ihen Schmärmer (f. d. Art. Johann Bodeljon) war nur 
die, durch ihren Gegenſatz gegen Luther's Reformation gezeitigte Frucht jener fpiri« 
tualiftiichen Antitheſe gegen das mittelalterliche Möndöprieftermeien, die in einer 
Fraction ded Franciscaner-Ordens und darauf in den Brüderverbänden der Nieder« 
lande ihre noch gemäßigte, endblih im Verband der „Brüder und Schweſtern des 
freien Geiſtes“ ihre ertremfte Ausbildung erbalten hatte. Dagegen brachte die römifch- 
katholiſche Kirche zur Vertheidigung der abfolutiftiihen Macht, welche das Papfſtthum 
im Gegenfag gegen die proteflantiiche Organifation der Aemter, ded Dienſtes und der 
Onadengaben angenommen hatte, die legte Frucht ihres communifliichen Bildungs» 
triebes hervor, den Jeſuiten-Orden (f. d. Art.), den Verein der Weltmönde, 
die ald Priefler und Krieger, Kaufleute und Banquiers, als Hofdiener und Bertraute 
des Frauenboudoird, als Bettelmönche und ald Herren der Päpſte, ald Diener Jeſu 
und als heidniſche Humaniften ſich auf die Höhen der Regierungen ſchwangen und in alle 
Fugen der Geſellſchaft einzwängten und die Welt zu einer grogen Gommuniften- Anftalt 
zu machen fuchten, die, im Namen des Kirchendienfted an Gehorſam gemöhnt, allen 
Beſitz und alle weltlichen Geſchäfte ihrer Direction anheimgeben ſollte. Die commu— 
niſtiſchen Romane und Phantaſteen, wie die Utopia des Thomas Morus (Bafel 1568), 
die Givilas solis des Th. Gampanella, die Nova Atlantis des Prancid Baco, Die 
Oceana des James Karrington (geb. 1611 zu Upton in der englifchen Grafſchaft 
Northampton, geft. 1677 zu London) find Erzeugniffe deffelben Humanismus, der 
auch die weltliche Geflnnung des Jeſultienius bat geftalten helfen, und Copieen ber 
Mepublik Plato's, aber troß dieſer Gleichheit de8 Urfprungs zunächſt ohne bee 
deutenden Einfluß geblieben. Als Kriegderflärung gegen die mittelalterliche ſtändiſche 
Gliederung fonnten fle in einer Zeit, wo dieſelbe ftatt des Rechts der Eroberung 
foeben erſt den Glauben an das prädeflinirte Vorrecht (flebe darüber den Artikel 
Proteſtantismus) zu ihrer Bafld erhalten hatte, das öffentliche Bewußtſein nody nicht 
ergreifen und alteriren. Was Campanella, den fpeciellen DBertreter des Katbolicis- 
mus in dieſer Reihe der Utopiften, betrifft, fo fonnte fein communiſtiſcher „Sonnen« 
flaat*, den er unter die Direction des Papſtes ftellen wollte und für deffen Gründung 
er den weltlichen Arm Spanien? in Anſpruch nahm, ſchon deshalb nicht wirken, weil 
er zu fchroff und abflract dasjenige proclamirte, mad die Geſellſchaft Jeſu ſachte und 
ſchleichend zu erreichen fuchte. Dad Vorreht der Stände fonnte theoretifch oder uto» 
piſtiſch erſt beftritten werden, als dieſe ihren politifchen Werth felbft verloren batten. 
Letzteres geihah vor Allem in Frankreich im Laufe des 18. Jahrhunderts. Der Adel 
war nicht mehr in Hiftoriichem Sinne für das ganze Staatdleben productiv und mollte 
fein Vorrecht gegen eine Geſellſchaft behaupten und geniefen, der er nicht mehr diente. 
Der geiftlihe Stand war durch die ſeſuitiſchen Oberherren degradirt und feit ber 
Bulle Unigenitus mundtodt und zu einem flillen Mann gemacht; die Gefellichaft Jeſu 
endlich nach diefem Siege durch ihre Bank- und Handelsgefchäfte mit den Geſetzen 
Frankteichs in Gollifion geratben und wegen betrüglichen Banferotts verurtheilt worden, 
Genuß der Ehren, Borredyte und der öffentlichen Einkünfte in einer Beiellichaft, welche 
dafür Eeine fördernden Dienfte erhielt, erfichien ald ein Widerfprud. Rouſſeau brüdte 
dieſen Widerfpruch in der Form auf, daß „Die focialen Inflitutionen die Natur er- 
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ſticen“, und erhob bie hiſtoriſche Thatſache, im Anfang feines „Emile“, zu dem all 
gemeinen Sag: „Alles iſt gut, indem es aus den Händen des Urheber der Dinge 
fommt, Alles entartet unter der Hand des Menichen, derfelbe will nichts fo, wie es 
die Natur gemacht Hat." Mably (f. d. Art.) verlangte in feinem Droit public 
de l’Europe die Rückkehr der Gefellichaft zur Natur, und zu diefem Zweck Aufs 
bebung des Eigenthums; gleichzeitig verkündete Morelly (f. d. Art.) in jeiner 
Utopie, der Baflliade, und in dem Code de la nature die Naturgüte des Men— 
[hen und die Rechtmäßigkeit der Leidenfhaften, und mollte durdy die Gemeinfamfeit 
der Güter den „Laftern und Uebeln der Geſellſchaft“ ein Ende machen. Dieje Kriege» 
erflärung der franzöflichen Neuerer gegen die Grfellihait war der Anfang der neueren 
Geſellſchafts-Wiſſenſchaft; aus der Aufrihtung und Entgegenftellung des einzelnen, 
natürlichen Menjchen gegen die Soctetät entfland der moderne Socialismuß, 
der — mährend die Kirche die Sündhaftigfeit und VBerderbiheit des winzelnen natürs 
lien Menſchen gelehrt hatte — nach dem Urbilde und den Bedürfnijfen des Natur: 
menden die verderbte und fündbafte Geſellſchaft umgeftalten wollte. Zunächſt hatte 
der Kampf der guten Menfchen gegen die fchlechte Gefellichaft einen politiichen An« 
rich. Selbſt dad Königthum (ſtehe die Artifel Ondwig NV. und Pudwig XVI.) ließ 
fh für das Evangelium der Natur geminnen, tündelte erft mit den Bildern, Sym⸗ 
bolen und idylliihen Liebesgdttern der Natur, Äfcherte fi dann aber in ernſtlich ge— 
meinten Meformverfuchen ab, zerfraß fi im Hppochonder über feine weltliche Sicher- 
beit, holte in einer Reihe von Anfägen (flehe den Artikel Aranfreih, politiſche Gr- 
ihichte) zu dem Schlage aus, mit dem ed im Namen der Natur, Vernunft und der 
allgemeinen Gerechtigkeit und Gleichheit die Vorrechte niederſtrecken wollte, hielt aber 
jedes Mal, wenn e8 den Arm erhoben hatte, wieder inne, mweil es in den Vorrechten 
der Stände und Gorporationen jein eigened Vorrecht zu treffen und zu beſchädigen 
fürdhtete. Hinter der Natur, deren Güte und oberfled Recht Rouffeau, Mably und 
Morelly verfündigt hatten, fland als bedeutendfle Wirklichkeit das Bürgerthum. Es 
trug in der Revolution, welche die erfolglofen Reformverſuche des Königthums ab» 
löfte, den Sieg davon und ging ald Arbeitögeber und oberfler Arbeitstheiler aus dem 
Kampfe hervor. Die Erklärung der Rechte des Menſchen und Bürgers hatte bad 
bürgerliche Gapital emancipirt und zur Herrichaft erhoben und demfelben — worüber 
der Artikel Pauperismus handelt — die gleihfalld von den corporativen und flän« 
difhen Einhegungen emancipirte Arbeit zur unbedingten Verfügung geftellt. Seitdem 
begann der Kampf der Arbeit gegen dad Capital. Seine erfte Phaſe ift die Ber- 
ſchwörung Babeuf's (f. d. Art., fo wie den Artikel Buonarroti) noch während des 
Verlaufs der erften Revolution, als in der Periode des Directoriumd das Bürger- 
thum fi an die Ausbeutung feined revolutionären Gerinned begab und die Demo« 
fraten in dem bürgerlichen Eigenthum den Gegner zu erkennen glaubten, der fle um 
den Genuß der bürgerlichen Gleichheit und Freiheit bringe. Die Theorie der Babeuf- 
fhen Verbindung bewegte fih noch in den Formeln Mably's und Morelly’s. Die 
Natur ift ihr Ausgangspunkt und Princip. Demnah „bat die Natur Jedem ein 
gleihes Mecht auf den Genuß aller Güter gegeben, — Zweck der Gejellichaft ift Die 
Vertheivigung diefer Gleichheit; — damit die wahre Geſellſchaft zu Stande komme, 
muß der Unterfchieb der Reichen und Armen befeitigt werden; — ferner muß in ber 
wahren Gefellihaft die Arbeit durch ein Gefeg geregelt, zur Staatdarbeit erhoben und 
unter Alle gleich vertheilt werden; — derfelben gleihen Vertheilung unterliegen bie 
Producte der Arbeit; — es darf feine durch befondere Einſicht privilegirte Körper« 
Ihaft geben; — Einheit des Maßes foll für alles Willen ſtattfinden.“ — Auf dieſe 
erſte, theoretifch noch fehr dürftige Kriegderflärung gegen dad Bürgertfum, als den 
neuen Arbeitögeber und Organifator, folgten die beiden vollendetiten, ja einzigen joe 
cialiſtiſchen Spfleme — nämlih St. Simon's und Fourier's, jenes die theo« 
tetiiche Vollendung des dem Bürgertbum von der Faiferlihen Dietatur Napoleon's I. 
und von ber Iegitimiftifchen Reflauration immer noch beftrittenen Sieges und die genial 
divinatorifche Schilderung eines Zuflandes, der fpäter von dem Bürgerfönigthun Louis 
Philipp's und von der Bankokratie deffelben Königtbums und noch mehr des zweiten 
Ralferthums wirklich ind Leben gerufen if, — dieſes, Fourier's Syſtem, eine gleich 
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geniale Kritit des bürgerlichen Wirthſchaftsſyſtems und doch nur auslaufend in bie 
Empfehlung des fpäter gleichfalls im großartigften Maßſtabe realifirten bürgerlichen 
Actienweſens und einer Affociation, Die in den Eleinbürgerlichen Krelfen, in deren Gonfum« 
Bereinen, in ihren Berbindungen zur gemeinfchaftlihen Beihaffung des Rohmaterials 
für die gewerblichen Arbeiten u. f. w., ihre Ausführung erhalten bat. Wir werden in 
dem folgenden Abfchnitt die mit jenen beiden Syflemen beginnende Entwidelung bes 
neueren franzöflihen Socialidömus und Communismus darftellen und, da die Arbeiten 
St. Simon’d und feiner Schüler ſchon in den betreffenden Artikeln vollftändig ge- 
fhildert, fogleih mit einem Nachtrage zu den Ausführungen des Artikels Fourier 
fortfahren. 

2) Der franzöfifhe ©. u. C. Charles Fourier, der Beitgenoffe Napo— 
leon’s J., fah wie diefer in England feinen größten und ihm am nächften flehenden 
Gegner und wollte, während der Kaifer mit dem Schwert dem Antagonismus Branf- 
reich und Englands ein Ende zu machen fuchte, Englands Monopol dur feine 
neue Gefellichaftstheorie flürzen. Er war der focialiftifhe Goncurrent, oder Neben- 
mann und Mitarbeiter des militärifchen Bonaparte, mollte gleich diefem die Weltein- 
beit durch Die Eroberung Englands begründen und der Welt endlih den ewigen 
Frieden fchenfen. Im Jahre 1808, alfo zur Zeit der Gontinentalfperre, in feiner 
Theorie des quatre mouvements et des destinees gönerales, ließ er ſich dazu herab, 
ih über die Stellung Englands zum Gontinent und zu deffen Fürften und Bölfern 
auszuſprechen, — ließ er ſich dazu herab, fagen wir, denn abgefehen davon, daß er, 
und zwar nicht ohne Grund, überzeugt war, Englands Größe und Macht befier ala 
Bonaparte zu verftehen, glaubte er in feiner Idee der Affociation das Mittel zu be— 
figen, welches die Inſelmacht, ohne daß es nöthig fei, dad Schwert auch nur zu zier 
ben, zur Uebergabe auf Gnade und Ungnade zwingen würde. Kurz, indem er fi 
in dem politiſchen Geiftesfpiel ergeht, welchem er fich, jo zu fagen, zur Erholung ne» 
ben feiner großen ſocialen Organtfationsarbeit und im Gefühl feiner politifchen Ueber» 
legenbeit über den brutalen Gontinentalfperrer einmal beiläufig überläßt, geht er von 
dem Grundfage aus, daß das infularifche Handeldömonopol troß der ruchlofen Hülfs- 
mittel, die e8 in Bewegung fegt, vernünftiger fei ald das am billigften denkende 
aller civtlifirten Syſteme, da ed nad dem in der Politik allein löblichen Ziele: — 
der abminiftrativen Einheit des Erbfreifes firebe. Er bat fogar eine Art von Theo» 
dicee aufgeftellt, wonach das Monopol, welches, ſei ed im Sieg, fei es in der Nie 
berlage, die fociale Föderation des ganzen Erdkreiſes herbeiführen wird, von Anfang 
an in Gottes Plan gelegen habe. Mit überlegter Sorgfalt, fagt der ſocialiſtiſche Te⸗ 
leologe, bat Gott bei der Weltfhöpfung große Infeln im Schooß der befuchteften 
Meere und auf den zur Abfperrung der Verbindung bequemften Bunften placirt. So 
legen England, Madagascar, Japan, die Sundainfeln, Neu» Guinea, Borneo, bie 
Antillen, alle großen Archipele auf den wichtigften Durchgangspunkten. Längs ber 
großen Küfle Amerika's am flillen Ocean, welche feine großen Ströme empfängt, 
liegen nicht dergleichen große Infeln, bier wären fie nutzlos und umfähig, nad dem 
Monopol zu flreben; nicht einnial mittelgroße Infeln giebt e8 bier wie Eeylon, New⸗ 
foundland, Haynan, Formofa, die ihrerfeitd dazu beflimmt find, föderale Anhängfel 
des Monopols zu werden. Nun fann die tyrannifche Herrfchaft einer Handvoll Kaufs 
leute über alle Souveräne und Reiche gewiß nicht der göttliche Endzwed fein. Wozu 
alfo Diefer ungeheuerliche Ginfluß des Infelmonopold auf die Gontinentalmädhte? 
Antwort: die civilifirte Welt follte in einer zwiefachen Weife widerlegt werden: 1) 
entweder lächerlich gemacht, wenn dad Monopol, fei ed im Angriff, fei ed im Wiber- 
Rande, ſchlecht dirigirt wird; 2) oder zerflört, wenn dad Monopol gut gelenkt wird. 
Bis jet, meint Fourier, habe die erftere Methode das Uebergewicht befeflen; aber es 
fei nur zu gewiß, daß das Monopol die moderne Rolitit völlig aus dem Concept 
gebraht bat. Der Drud des Kaifertfums zwingt zwar den focialiftifchen Briebens- 
flifter, dem „Heros“ der damals die Anflrengungen Frankreichs gegen England leitete, 
ein geringed Opfer der Anerkennung zu bringen; aber er thut es nur midermillig, 
und ohne Glauben und giebt fehr deutlich zu verfiehen, daß er die Erfolge Napo- 
leon's gegen die Inſelmacht nur für ſcheinbar und vergänglich Halt. Diefes flüchtige 
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und nur ſcheinbar glänzende Intermezzo, meint er, bat die Gontinentalmächte noch 
nicht davon abbringen können, ſich unter einander zu verderben und ſich dem gemein» 
ſamen infularen Feinde, der für fle alle unerreichbar iſt, zu unterwerfen. Diefer ihr 
Feind weiß fie alle bei ihren Nivalitäten und Leidenfchaften zu faffen und fle mit 
einander in Streit zu bringen und zu fchwähen; — er lacht über ihre @infichten wie 
über ihre Berblendung, und mit dem Zauberflab der Subſidie verfteht er es, die Völ— 
fer zu den Opfern der Weisheit wie der Corruption der Souveräne zu machen, durch 
die Motive der Ehre wie der Käuflichfeit Kriege zu entzünden und, wenn ihm die Wech- 
felfälle des Kampfs einige Alliirte entziehen, durdy fein Gold den Tag darauf neue 
ju gewinnen. Kurz, das infulare Monopol beilgt die ungebeuerliche Eigenfchaft, Tu- 
gend und Kafter zu neutralifiren und die Weisheit wie die Sinnloflgkeit feiner Rivalen 
für jelne Gegner zu benutzen; — es ift das finnreichfie Mittel, welches Gott wählen 
fonnte, um zugleich die Könige und bie Völker, die Eivilifirten wie die Barbaren zu 
demüthigen, indem er fle einer Faufmännifchen Verbindung zu Knechten bingab. 

Diefe Zerfleifhung ded Gontinents genügt aber Fourier noch nicht; fie Fann 
die fociale Einheit des Menfchengefchlechtd nicht berbeiführen; die DVorbedingung zur 
Erreihung dieſes Refultats ift die Gontinentaliftirung Englands. Die Belle 
gung ded Gontinent® würde aber den Engländern gelingen, wenn fie an bie Stelle 
ihrer activen Aggreiflon die pafflve fegen wollten. Er nennt diefelbe die continentale 
Betäubung und @infchläfernng — das brillantefte Mandver, welches die civiliftrte 
Bolitit anwenden Fönnte. Der Eontinent müßte dur ſich felbft erobert, — bie 
Barbarei und die Eivilifation die eine durch die andere verführt, unterworfen und 
pacificirt werden. England hätte das mit der Hälfte der Ausgaben, die ed für bie 
Zerfleiſchung der Nationen anwendet, ausführen fönnen. Nach diefem Syflem dürfte 
jedoch das Monopol nur als Hülfsagent, nicht ald Zweck der Politif dienen. Die 
Subfldien und Mittel der Beſtechung müßten nur zur Aushebung einer großen Con— 
tinentalarmee dienen, mit deren einer Hälfte Aflen zu unterwerfen wäre, indefjen bie 
andere Hälfte den Frieden des Gontinentd bewacht, und beide Armeen hätten dann 
einen Theil von den gewonnenen Schägen Aſtens zu erhalten. Wenn aber England 
nad; dieſem Syſtem der Ginfchläferung die Eroberung der Welt vollendet hat, wird 
es fich ſelbſt das Loos der Gontinentaliftrung bereitet haben. Sein Machthaber wird 
nicht umhin fönnen, inmitten des großen Weltreiches, in welchem alle Königreiche des 
Erdkreiſes nur Bafallen find, feine Meflvenz zu nehmen; er wirb fobann die Mittel 
feiner Erhebung zerbredhen, die erobernde Infel, die ihm als erfte Leiterfproffe gedient 
Hat, zur Nullität reduciren und auf Koften der Infelbemohner die fuzeräne Einheit, 
Die er gefchaffen hat, pflegen und befefligen. Der Sieger wird in dem großen Gentral« 
reich abforbirt werben, wie e8 in Eleinerem Maßſtab mit den tartarifchen Eroberern in 
China gefchehen ifl. Oder, wie fih Fourier auch ausdrüdt, die flegreichen Infulaner 
werden in ihrem Verhaͤltniß zum bejlegten Gontinent jene Wendung erfahren, die in 
allen demagogifchen Intriguen in dem Augenhlick eintritt, wenn die Factiondmenfcen, 
die der Bolfämaffe erft mit der Ausficht auf die Vernichtung der Reichen gefchmeichelt 
und blauen Dunft vorgemacht Haben, zur Herrichaft gelangt, ſich mit den Meichen 
alltiren und dem Volk einen Maulforb anlegen. Im Kampf gegen die Könige und 
Bölfer des Gontinents fpielt nämlich die Inſel die Rolle der gegen die Großen aufs 
geftandenen Populace und fle wird daher durch den Agitator, der fie in den Kampf 
geführt und als Mittel benutzt hat, am Tage nach feinem Siege das Schickſal der 
Populace erfahren. 

Als das entgegengefegte Mittel, das infulare Monopol für immer zu beflegen, be» 
zeichnet Fourier die füderative DBerbindung des Gontinentd um ein einziged Gentrum, 
defien Action über Europa verfügt und Aſten, Afrika und Amerika der großen öde» 
ration botmäßig macht, In dem QAugenblid (1808), da er bie oben angeführte 
Schrift abfaßte, glaubte er, daß diefe Uinterwerfung der föberalen Einbeit jich glän» 
zenber als biäher den vereinigten Kaifern von Franfreih und Rußland darbiete. In» 
deffen fprach er fi mehr ald zweideutig über die Frage aus, wer von biefen beiden 
Kaiſern zulegt als einziger Steger und Gebieter der Welt daftehen werde. Bür jegt 
weiß ich nicht, fagte er, welcher von Beiden ſich fchmeicheln darf, bes Glüdes Her 
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geworben zu fen, — ein Geſtändniß, welches für einen Franzoſen ber damaligen 
Zeit und in einem Buch, welches unter den Augen des Kaiſers erfchien, fehr gewagt 
war, da ed einen unebrerbietigen und unpatriotifchen Zweifel an der ſchließlichen 
Alleinderrihaft Napoleon's enthielt. Allein fchon früher, in dem Auffag: „Gontl« 
nentale8 Triumvirat und ewiger Friede binnen dreißig Jahren“ (in der Nummer bed 
„Bulletin de Lyon“ vom 17. December 1803) hatte er ſich etwas beutlicher über biefe 
Brage audgefprodhen. Das Triumvirat, welches zur Ginheit führen wird, bildet er, 
mie bereits in dem ihm gemidmeten Artikel angegeben if, aus Branfreih, Rußland 
und Defterreih, nachdem er Preußen durh Eine Schlaht um feine Selbfifiändigkelt 
gebracht hat. Die übrig gebliebenen Drei werden nad dem Geſetz jedes Triumvirats, 
wonach daffelbe nach dem Ausfall eined Dupirten immer In den Kampf zweier Rivalen 
ausläuft, fih in den Bund zwifchen Branfreich und Rußland vereinfachen, welche beide 
Legteren Defterreih tbeilen und fid über bie Weltberrfchaft mit einander flreiten 
werden. Einer muß als Herr übrig bleiben, damit der ewige Briede in die Welt ein« 
ziehe. Uber wer? Gewiß nicht Frankreich, antwortet er. Daffelbe wird zu fehr in 
feinen commercialen Chimaͤren fiten bleiben und fi in feine colontalen und mercan«- 
tilen Kämpfe zerfplittern, um das wahre Ziel, Indien und China, überhaupt Aflen, 
ind Auge zu faffen, um dad Spiel zu ahnen, dae Rußland mit ihm aufführen wird. 
„Ih weiß zwar fehr wohl, fagt er, wie fehr die Beifter jegt zu Gunften Frankreichs 
eingenommen find und welde Sicherbeit diefem feine neuerlichen Triumphe einflößen. 
Diejenigen aber, die ein wenig weiter feben, werben fi von diefem Glanz nicht bien» 
den faffen. Ich könnte nachweilen, daß, wenn bad Triumvirat fih in der gegen- 
wärtigen Gonjunctur bildet, Branfreich verloren fein wird. Rußland würde nad dem 
Fall von Defterreih alle Lande binter der Elbe und des Adriatiſchen Meered ein« 
nehmen und Branfreich mit zmei Millionen aus Europa und Aften bezogener Soldaten 
heimſuchen.“ Sogleih nah dem Erſcheinen diefed Aufſatzes vom Jahre 1803 ließ 
der erfte Conful dur den General-Bolizei-Gommifjar von Lyon über den Berfafler 
Informationen einziehen und hörte demnach, daß derfelbe Commis in einem dortigen 
Handelshauſe fei: doch blieb die Suche dabei ſtehen; Bonaparte fonnte mit dem anti« 
franzöfliben Sfeptifer Nichts anfangen und dieſer, der feinem militärifhen Goncur- 
renten felbft in dem politifchen Geiftesfviel feiner Muße, was die Einfiht in Englands 
Größe und Macht und in Rußlandé Stellung zu der weltbeberrfchenden Insel betrifft, 
fi überlegen fühlte, war von feiner Beftimmung, England wirklich zu belegen und 
die Welteinheit zu gründen, zu fehr überzeugt, um ſich zum Dienft in einem nad 
feiner Anflht nur tranfltorifchen Kaiferreidy verwenden zu laffen. 

In feinem politifchen Auffag vom Jahr 1808 giebt er öfter zu verſtehen, daß 
ed eigentlich überflüfflg fei, von dem politiichen Kampf gegen dad Infelmonopol zu 
fprechen, da die DOrganifirung der Affociation die Inſelmacht, ohne daß es nöthig fei, 
das Schwert auch nur zu ziehen, zur Uebergabe auf Gnabe und Ungnade zwingen 
würde. Seine Entdeckung ift nämlich die inbuftrielle und Iandbbauende Gemeinde, Die 
Bereinigung des Pbalanflöres, im welcher der Antagonidmus ded Gapitald gegen bie 
Arbeit und das Talent feine Löfung findet, und die fich durch die Vortheile, welche 
fle diefen bisher unverjöhnten Gegnern gewährt, ſich unfehlbar über den ganzen Erb» 
freiß verbreiten wird. An diefer ganzen Organifation fann uns bier nur ihre eigent- 
lihe Seele, die fie zufammenhält und aus ihr dad wahre Mei Gottes machen foll, 
intereffiren. Diefe Seele ift der Trieb, die Leidenſchaft, und die einzige Frage 
ift für uns, ob Fourier den Hunger diefer Seele nach Befriedigung wirklich befriedigt 
bat. Sein Schüler Confiderant fagte 1836 in einer Abhandlung, in ber er bie 
Lehre feined Meifterd popularifirte oder vielmehr nur in georbnetem Zufammenbang 
vortrug: „Ich glaube an eine höchſte und gute Vorfehung, die der allgemeinen Ord⸗ 
nung vorfteht und fie regiert. Ich glaube, daß nah dem Plane diefer höchſten Weid- 
beit alle Wefen, deren Reben das allgemeine Leben bildet, Aufgaben zu erfüllen und 
Grfege zu befolgen haben. Ich glaube, daß jedes Wefen, welches feine Beſtimmung 
erfüllt, genieht und daß jedes Weſen, das feine Beſtimmung nicht erfüllt, leidet. 
Ich glaube, daß die Gemwalten des Vergnügend, des Genuffed, des Glüds die Ge- 
walten find, welche Gott anwendet, um die Welten zu regieren und um feine Geſetze 
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allen Weſen zu offenbaren und vorzufchreiben. Das Leiden iſt das Zeichen der Ab» 
weihung von der Beflimmung, der Genuß dagegen die natürliche oder göttliche Offen- 
barung ber Wege der Ordnung.“ — „Wie, ruft derjelbe —— aus, indem er 
dieſe Gedanken etwas declamatoriſcher wiederholt, wie überhaupt die Auseinander⸗ 
fegungen Fourier's felbft über dieſen Punkt nur Mepetitionen derſelben Antitheſe find, 
wie! Gott, der mich geſchaffen hat, der meine Leidenſchaften geſchaffen hat, der mich 
hat zur Welt kommen laſſen, mit Reigungen, Wünſchen, Reizen, die er in mich ge— 
legt, die die Conſequenz der Organiſation find, die er mir gegeben, und der Natur 
meiner Seele; — Gott, der mir dieſe unauslöfchliche Liebe zu den Freuden und zum 
Glück gegeben bat, die mein Leben ift — Gott follte mich fo ausgeftattet haben, nur 
um mid zu verführen und zu verderben? Er gebietet mir unmittelbar durch die 
Stimme meiner Leidenfchaften, Keidenfihaften einer Natur, die er gemacht, — denn 
gewiß bin ich es nicht, der meine Natur gemacht bat, — und biefer Gott joll mir 
zur Aufgabe machen, den Neigungen zu widerſtehen, welche fein Werk find? Ich 
follte, um ihm zu gefallen, auf meine Natur verzichten? — Mein, mein Gott ift nicht 
boͤſe und bat kein Gefallen an Graufamfeir und nicht einen ſolchen Gott bete ich an.“ 
Alſo Nüdkehr zur Natur, Rehabilitirung des Fleiſches, Krieg der Geiftesherrichaft 
und einer auf Entfagung und Abkehr gegründeten Weltorbnung, Anerkennung ber 
guten Natur der Leidenfchaften, freie und mannichfaltige Bewegung der legteren und 
eine Combination derfelben in ihren Bewegungen, weldhe aus der Welt das voll- 
endete Reich Gotted machen wirb! Kourier glaubte diefe Kombination entdedt zu 
baben, indem er bie Arbeit zu der Befrievigung der Triebe des Luxns, der Gruppe 
und der Serie machte, — der Triebe des Rurus, wonach die Arbeit in ſich felber 
die Quelle des materiellen Genufles ift — der Triebe der Gruppe, melde die Ar- 
beiter durch dad Band der Breundfchaft, Liebe, des Ehrgeized oder des Familienſinnes 
zufammenführen (wobei Fourier freilich unterlaffen hat, dad Zufammenfallen biefer 
Gruppentriebe mit den verfchiedenen Arbeitsformen der Lurustriebe nachzumweifen), — 
enblich Die Serientriebe, von denen die Gabalifte den Wetteifer unterhält, die Papil« 
lonne die Abwechfelung in den Arbeiten motivirt, die Compoſtte die @inigung der 
Arbeiter begründet (wad wiederum nur eine unklare Wiederholung der Gruppentriebe 
giebt). Genug (immer abgefehen von allen Unklarheiten und Lüden in der Conſtruc⸗ 
tion, die an jich ber Debatte nicht werth find), ſobald die Serienosdnung der Arbeitd- 
jweige eingerichtet ift, finden die Triebe und Leidenfchaften die vollfommenfte Breiheit 
der Bewegung und Befriedigung und der geiflige Genuß der Arbeit ift unfehlbar auch 
vom materiellen Genuß begleitet. Des Einen, der am frühen Morgen nah Blumen 
und Bäumen jucht, barrt die Gartenwelt ded Gefammtbundes (des Phalanftered); 
auf die Hand des Andern, der feine drängende Muskelkraft austoben möchte, wartet 
Art, Hammer oder Pflug; bat Iener die Beete gepflegt, Diefer der Luft ded Kam 
merd gehuldigt, fo treibt fie die Papillone weiter und die Gabalifte fpornt fle an, es 
noch beffer als die zu machen, die ſie ablöfen; der Eine übernimmt die Heerde vom 
früheren Hirten, der Andere betritt ein anderes Feld bes Wetteifers. — Wie aber? 
Wird der Hammer, der deffen Harrt, der ihn fchwingen foll, feine Erwartung befrie- 
digt finden? Wird die Sehnſucht des Blumenbeete® nach dem Pfleger geftillt, wirb 
dev Hirt von einem beffern Wärter, überhaupt von einem Andern abgelöft werden? 
Gewiß, ſetzt Fourter voraus, mie die lohnende Arbeit Niemandem fehlen wird, fo ber 
hattenden Arbeit niemals der willige Erecutor. Aehnlich antworteten die beutfchen 
Socialiften (ehe unten) auf die Frage, mie ed in ihrer menfchlichen Geſellſchaft der 
Liebe mit den unmenfchlichen Vergeben und Verbrechen ſtehen werde, diefelben wür« 
den nicht mehr vorkommen. Im Fourier's Spflem hat deffen Vorausſetzung aller« 
dings einen Sinn, ja, fle erflärt fein Spflem. Der Trieb, die Leidenfchaft find von 
dem beflimmt, was fie reizt. Nicht der Menfch herrſcht, fondern ber reizende 
Gegenfiand; die Arbeitözweige bilden die eigentlichen Gruppen und Serien und 
die Arbeiter werden durch die von den Arbeitögegenftänden erregten Leidenfchaften zu 
den verfehiedenen Theilen des Geſammtmechanismus angezogen und von dem einen 

eil zu dem andern bin und hergeſchoben, damit jedes Detail und das Ganze 
feine Pflege findet. Nicht Diener allein find die Arbeiter, fondern bloße Larven, hin⸗ 
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ter denen ſich ber fouveräne Wille 5. B. diefer ober jener Birnenforte ober Apfelart, 
der Mispel oder der Quitte, die ihre Pflege oder Vervollfommnung verlangen, agirt 
und mächtig ermweifl. Ja, man fann fagen, wie man 3. B. bemerkt bat, daß Schäfer 
in ihrem Gefldt oft den Typus des von ihnen gewarteten Thiered annehmen, daf 
jene Larven der Fourieriftifchen Arbeit wirflih nur die Typen und Biguranten eines 
Arbeitszweiges find, von fo viel perfönlihem Werth mie etwa die Berfonen der älte 
ren franzöflichen Komödie, die in den Zwifchenfpielen z. B. ald Spielkarten erſchienen 
und in einem Ballet die Intriguen einer Spielpartie darftellien. Der Arbeiter, der 
beglüct werden follte, ift nur noch Träger eines beftimmten Arbeitsbegriffs; if er ein 
Freund der wechielnden Bapillonne, fo kann er höchſtens eine etwas verfchrobene 
Larve werden. Die Ordnung, mit welcher der Kammer, ohne unbedient zu werden, 
aus einer Hand in die andere gebt, oder ein Hirt den andern erfegt, iſt die der Oper, 
in der die Scene immer belebt bleibt und Damon, wenn er feinen Vers angebradt 
bat und feiner Papillonne folgen foll, von Tityrus abgelöft wird, der Dann feinerfeitd 
feine Stropde fingt und feine Intrigue beforgt. Wourier, der Anwalt ber freien 
Reidenfchaften,, ift bereitö Im dem ihm gewidmeten Artifel mit Napoleon Bonaparte, 
dem bewaffneten Anwalt der Revolution, verglichen worden. . Beide haben das, mas 
fle in Schuß und in ihre Hand nahmen, disciplinirt und zu widerflandölofen, 
unperfönlihen Werkzeugen gemacht — aus dem Lebendigen eine Leiche. Am groß 
artigften jedoch ift dad, was Fourier wollte, die Disciplinirung der Leidenfchaften, im 
Jefuitenorden zur Ausführung gefommen. Auch die Gefellichaft Jeſu wollte der In 
dividualität erft die rechte vollſtaͤndige Entwidlung vericaffen und Spielraum zur 
eonfequenten Entfaltung geben und die Charaktere mit eiferner Gonfequenz Ihre natür- 
liche Richtung verfolgen laffen, aber den Zweck, dem diefe gefteigerte Individualität 
dienen follte, beftimmte fle allein. Je feuriger die Individualität, je beroifcher ber 
Gharafter mit ihrer Erlaubniß und unter ihrer Anleitung geworden, deſto größere 
Dienſte fonnte fih von demfelben der Geſellſchaftszweck verſprechen. Indem der Dr 
den die Individualität fich entwideln ließ, zog er ihr gleichſam bie eigene Seele aus 
dem Leib und fegte er an die Stelle derfelben feinen Zweck, oder je nach ber natür- 
lien Richtung der Individualität die entfprechende Modification dieſes Ordenszweckes. 
Das jo entwidelte und disciplinirte Individuum murde im Zuftand der Vollendung 
nach dem befannten Ordensausdruck ein Leichnam unter ber Verfügung feiner Obern, 
oder gleich dem Stab in der Hand eines Manned. Das Werk der Gefellfchaft Jeſu 
kann man ald die Ueberpflanzung der Klofterdisciplin in die Welt bezeichnen. Hatte 
dieſe ſich noch in der Angft um ihre Sicherheit mit hohen Mauern umgeben, fo führte 
fle der Jefuitenorden in Die gemifchte Gefellichaft der Welt, an bie Höfe, in bie 
Schlöffer des Adels, in die Gelehrten- und Bürgerfchulen und in das Halbdunfel ded 
Frauengemachs. Fourier that einen Schritt weiter und mollte die ganze Welt zu einer 
Klofterverbrüderung machen und die Menſchennatur überhaupt discipliniren. Führte 
er feinen Traum doch fo weit, daß er auch die Naturumgebung ded Menfchen, von 
den reißenden Thieren an bis zu dem Eis der Polarkreife, bis zum Salzmaffer des 
Meeres und bis zum Sternenhimmel dem Zweck des großen Welt: und Arbeitöfloftert 
entiprechend didcipliniren und reformiren wollte. 

Ueber das Ideal der communiftifchen Weltgefellfchaft, welches den Iefuiten in ihrer 
Diseiplinirung der Bölfer vorfchwebte, find auch die Soctaliften nicht hinaudgefommen, 
welche mit der bürgerlichen Ausbeutung des Siegs der Julitage vom Jahre 1830 
unzufrieden waren und den gleich unzufriedenen Arbeitern in einer Reihe theoretiſch 
werthlofer Baradiefesbilder Genugthuung gegen das berrfhende Bürgertum der 
ſprachen. Wir werden, da die Leiftungen diefer Reformer an fich fehr gleichförmig 
find und fih im utopiftifchen Genre bewegen, ald Probe nur die Wendungen und 
Vorſchläge der nambafteften diefer vermeintlichen Neuerer zufammenftellen. 

Einen wahren Treffer Hatte z. B. Th. Dezamp, als er ſich 1845 durch den dar 
maligen Kampf gegen den Jeſuitismus dazu beflimmen ließ, fein Project einer Organ“ 
fation der Arbeit Durch das Vorgeben, daffelbe werde in feiner Ausführung der Geſellſchaft 
Jeſu unfehlbar den Todesſtoß geben, dem Publicum annehmbar machen wollte. In 
jenem Jahr erfchien nämlich zu Paris feine Schrift: Le Jesuilisme vaincu et ancanli 
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par le Socialisme, ou les conslitulions des Jesuiles et leurs instructions secretes 
en parallele avec un projet d’organisalion du travail. Der Berfaffer fah aber nicht, 
daß er, wenn Ihm fein Plan gelänge, den Jeſuitismus nur dadurch befeitigen 
würde, daß er ibn durch die confequente Durchführung feines Principd und 
durch feine univerfelle Ausbreitung mitteld der Weltgemeinde der Arbeiter überflüfflg 
machte. Sein Treffer befand darin, daß er den Socialismus als den vollendeten 
Jeſuitismus charakterifirte. Er will der Organifation, melde die Feinde des Jeſui- 
tismus an demfelben bewundern, eine noch vollendetere Organifation entgegenftellen 
und verlangt von den Arbeitern Einigung und Unterwerfung unter ein leitendes Gon« 
feil, weldes für die Bundesfreunde die Arbeitöflunden feftfegt, unter Alle gleiche 
Kleidung und Nahrung vertheilt, jedem Affociirten als Dividende von dem Gefell- 
Ihaftsgewinn ein gewiſſes „Peculium“ für Privatvergnügen überweift und außerdem 
die freie Verfügung über achtundvierzig Stunden auf jeden Monat für Ferien unb 
Erbolungdreifen überläßt.: Daß Denken und Urtheil in diefer Geſellſchaft nicht beffer 
fahren würden, als im Jefuitenbunde, daraus macht der neue Organifator durchaus 
fein Geheimniß, wenn er die Einwürfe gegen die Ausführbarfeit und Annehmbarfeit 
feines Projects ald Zeugniffe eines „fehr bedauernswerthen Geiſtes der Routine, ber 
Unfenntniß der menfchlichen Natur, der Schwäche des Denfens, einer oberflächlichen 
Behandlung der focialen Fragen und als reine Sophiämen * niederzubonnern fucht. 
Er begreift e8 nicht, dag es Leute und Völker geben fann, die feinen Jeſuitismus 
fo menig- wie den alten haben wollen. 

Auf der Grundlage der reinen ober rationellen Religion, des Syſtems der religiöfen 
Aufflärung, welches ih auf das Dogma vom Dafein des Einen Gottes und auf das 
Gebot der allgemeinen Bruberliebe befchräntt, errichtet Gonftantin Pecqueur 
(f. d. Art.) feine Erneuerung der Menichheit in der Schrift: De la r&publique de 
Dieu. Union religieuse pour la pratique immediste de l’egalite et de la fraternite 
(Baris 1844). Gott, fagt Perqueur, ift Einer, der alleinige Souverän und Herrfcher 
und alleinige Gigenthümer und die Moral der Kinder Gottes befchränft ſich auf das 
Gebot der Liebe. Für die Philadelphen, d. 5. die Praftiker der Bruderliebe, „giebt 
es weder Griechen noch Barbaren, weder Weihe noch Schwarze, weder Katholiken 
noch Proteflanten, weder Mechtgläubige noch Keger, weder Buelfen noch Ghibellinen, 
weber Meiche noch Arme, weder Herren noch Unterthanen, alle find Kinder Gottes, 
Brüder, die fi lieben und fid lieben werben trog Allem. Durch fie beginnt eine 
son Grund aus neue Wera, eine Welt voll Duldung, Harmonie, Glüd, Freiheit, 
Gleichheit.” Die forialen Folgen, die fih aus dem Princip der Liebe ergeben, find: 
„Unentgeltliche und gleichförmige Erziehung Aller — vollfländige Gleichheit der Ge⸗ 
ſchlechter — Unauflösdarkeit der Ehe — Kosmopolitismus — Ordnung, Autorität 
und Einheit mit ihren natürlichen Folgen, z. B. Gehorſam im Guten — Bolföfou- 
veränetät oder allgemeines Stimmrecht — vollftändige Solidarität Aller gegen Alle 
oder Gemeinfchaft in der Production und eonditionelle Gleichheit des Lohns — Fort⸗ 
Schritt — das Iebendige Gefeg oder beftändige oder mögliche Beweglichkeit oder Wider» 
ruflichfeit der Diener (d. 6. der zur Regierung und Verwaltung Gewählten) und der Mittel 
und Wege der Affociation — Unabhängigkeit von gefchriebenen Berfaffungen, Büchern 
und großen Männern — dad alleinige Reich Gottes und der Wahrheit — religiöfe 
Toleranz; — Suprematie der Tugend über das Talent und des Herzens über ben 
Eiprit.” Was nun die innere Ordnung und Verwaltung der univerfellen, die ganze 
Menſchheit umfaffenden Brübergemeinde betrifft, fo prägt Pecqueur den Seinigen zur 
nädhft die Grundmwahrbeit ein, daß „Jeder, der fich zu berrfchen anmaßt, ruchlos, ein 
Berräther an Gott und an der Menfchheit if." „Gott ift der Vater und einzige 
Gefepgeber der Menfchen, die alle zufammen nur eine große Familie, eine Republik 
Gottes bilden. Das Bolt ift die Stimme Gottes, medhalb ihm gleichfalls, wiewohl 
nur eine zweite und bedingte, Souveränetät zufommt, welche von der Berfammlung 
der Gläubigen, der allein untrüglichen Kirche geübt wird." Zu diefem Zweck fpaltet 
fi die Menfchheitögemeinde In zwei hierarchiſche Ordnungen, die geiflige oder poli» 
tifche und die materielle oder dfonomifche. Kür die erftere follen zwei Syſteme möglich 
fein: entweder berathende und gefeggebende Berfammlungen mit einem oberflen execu⸗ 
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tiven Diener, deren Mitglieder durch große Volksmaſſen für eine beftimmte Dienftzeit 
gewählt werben, ober das Syſtem ber Gruppen, welchem Pecqueur den Vorzug giebt. 
Bei diefem Syſtem treten die Religionsgenoffen je zehn bis zwanzig zufammen umd 
mwäblen aus ihrer Mitte, gütlihd und ohne Stimmen zu zählen, einen Tiener, in 
weldem fle perfonificirt find. Die Gemählten gruppiren fi von Neuem und mählen 
ganz auf biejelbe Art weiter bis zu den legten Gruppen, aus denen der Diener der 
Diener, dad Oberhaupt der ganzen Geſellſchaft, der Befle und der Diener der Menfch- 
heit hervorgeht. „Allemal, jegt der Organiſator diefer Republik Gottes vorauß, 
werden die Beften und Faͤhigſten gewählt" — alfo find die neun oder neunzehn 
Wähler, die gruppenweife zufammentreten, weniger gut, im Vergleich mit dem Einen, 
den ſte mählen, ſchlechter — alſo bilden die Schledhteren die überwiegende Majorität, 
und der Organifator ſteht rath- und machtlos vor der Möglichkeit, daß die Schlechteren 
auf den Gedanken kommen können, nicht den Befferen zu wählen und fich jelbft auf 
die Höhe der politifchen Pyramide zu ſchwingen. — Wie die politifche Ordnung, endigt auch 
Die nach der Hierarchifch-forialen Ordnung gewählte Gefellfhaft mit ihrer Auflöfung. 
Diefelbe folk nämlich die Gleichheit Aller repräfentiren, den aud der gemeinfamen Ar« 
beit gewonnenen Öffentlichen Reichthum oder das Gapital der allgemeinen Kirche ver⸗ 
walten, auch den Handel, Kauf und Vermiethung leiten. Außerdem merben Richter 
aus dem Volk gewählt, die dur Examina die relative Kraft, Fähigkeit und Mora- 
Iktät der Einzelnen beflimmen, fle nad den Refultaten der Prüfung claffificiren und 
nad Umfländen avanciren laffen. Jede Gattung der Dienftleiftung muß für die Gr 
ſellſchaft gleich nüglid, fein; deshalb tritt auch ein gleicher Arbeitslohn für fie ein, 
den Jeder als Privateigenthum behält, während nur die Arbeitömittel gemeinfam bleiben. 
Nach dem Salair wird der Werth des Menfchen beftimmt; „das fociale Grundprinctp 
vom Salair iſt das größte Dogma felbft, und die legte Entfcheidung über die indivi⸗ 
duelle Führung und den Werth des Einzelnen ift einer Jury überlaffen, die jede Ver— 
legung, Nachläffigkeit, jedes Feiern im Dienft dur einen verhälmißmäßigen Abzug 
am Salair beftraft. Alfo auch im focialer Hinficht giebt e8 Grabe der Hingebung und 
des Dienfleifers, Willige und weniger Willige, Gute und meniger Gute, Beflere und 
Schlechtere; endlich aber tauchen auch geradezu Schlechte und Böfe auf, die an bie 
Liebe nicht glauben und gegen die ſich Pecqueur nicht mehr durch Lohnabzüge, fondern 
nur durch völlige Ausſtoßung aus der Gefellichaft retten kann. Wie aber, wenn die 
Bien und Eigenwilligen bie Gefellichaft von ſich ausſtoßen und ihre Majorität geltend 
machen; — wer oder was bürgt Perqueur dafür, daß feine Weltbrüderfchaft im Aufs 
fland der Eigenwilligen zu einer Eleinen Brüdergemeinde zufammenfchrumpft ? 

Eine Bertreterin des Gedankens, daß Nichts leichter If, ald den Arbeitern ein 
beſſeres, anfländigeres und angefeheneres Roos zu verichaffen, iſt Madame Flora 
Zriflan in ihrer Schrift Union ouvriere (Paris 1843, dritte Auflage 1845). Sie 
meint, man brauche nur zu wollen und einen feften, entfchiedenen Willen zu haben und 
das Schickſal der Arbeiter, mit welchem ſich die erleuchtetfien @eifter der franzöfiichen 
Nation nun bereits fünfundzwanzig Jahre hindurch befchäftigt haben, iſt entfchieben 
und für immer feſtgeſetzt. Dabei flieht fle nicht ohne einige Geringfhägung auf bie 
Leiflungen dieſer erleuchteten Geiſter herab; diefelben, meint fle, haben gerebet und ge= 
redet, ohne daß es zu einer That für bie Arbeiter gefommen ſei, — alfo nur geredet 
und fo viel geredet, daß Nichts mehr zu Jagen, Nichts mehr zu fehreiben iſt; Die Ar- 
beiter dürfen daher nicht mehr auf Andere warten ımb auf Andere Hoffen, und nut 
von ihnen hängt es ab, aus dem Irrfal ihres Elends zu Fommen. Sobald fie wollen, 
fo ift die Löfung da; — jetzt flehen fle noch allein und felbft untereinander ifolirt, 
alfo brauchen fle ſich mur zu vereinigen; — jeßt bilden fle einen ſchwachen Anhängfel 
einer in Glaffen und Stände getheilten Gefellfchaft; alfo müflen fie ſich ſelbſt Die Ver⸗ 
faffung einer Gorporation geben. Um ſich gegen die anderen gefellfchaftlichen Elaffen 
zu Balten, muß diefe Eorporation ein Capital haben; ein jährlicher Beitrag von zwei 
Franes von Seiten aller Arbeiter und Arbeiterinnen würde ein Gapital von etwa bier« 
sehn Millionen Fres. geben. ALS capitaliftifche Ariftofratie foll ſich dann die Arbeiter 
union nad der Borfchrift der Mabame Triftan ein Palais oder mehrere Palais bauen, 
in welchen die Greife und Kranken verpflegt und bie Kinder in allen Arten von rs 
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beiten und Kenntniffen unterrichtet werben. Auf bem Grund des achten Artikels 
der Erklärung der Menfchenrehte von 1791, welcher die Umverleglichkeit des 
Eigenthums erklärt, foll ferner der Arbeiter den fiheren Genuß feines einzigen 
Eigenthums, nämlich feines Arms verlangen und das unbeflreitbare Recht auf 
eine weile und billige Organifation der Wrbeit geltend machen. Zu dieſem 
Zwrd wird fi die Union ihren Sprecher, Anwalt und Mepräfentanten wählen, der, 
mit einem Jahreögehalt von fünfmalhunderttaufend Francs ausgeftattet, die allgemeine 
Aufmerffamkeit auf zwei Punkte lenken wird: — dad Recht eines Jeden auf Arbeit 
und die Organifation der Arbeit. Derfelbe wird ſich zwar von allen politifchen und 
teligidfen Streitereien fern halten, aber für jene beiden Punkte mit Erbitterung und 
während einer langen Zeit fämpfen müffen, viel — viel Gelb brauchen, der Deffent- 
lipfeit bedürfen und eine Menge von Agenten in Bewegung zu fegen haben; — er 
wird feine eigenen und Anderer Schriften nebjt Annoncen druden lafien, alle Städte 
Brankreich8 bereifen und Meifende ausſenden, die Welt befuchen und ein großes Haus 
dalten müffen. Endlich ſoll für eine neue Erziehung der Frauen geforgt werben. 
Mit den Arbeitern felbft ift Flora Triftan nicht befonderd zufrieden: — fie nennt Dies 
felben roh und unmwiffend; aber auch die Frauen des Volks, fagt fie, find im All⸗ 
gemeinen brutal, mehant und oft hartherzig; — die neue Erziehung der Frauen und 
die Proclamirung ihrer Rechte foll Daher dad von dem weiblichen Reformator faft in 
allen Arbeiterwirtgfchaften vermißte Glück herbeiführen und den Arbeiter mit einer ger 
bildeten und geiftreihen Umgebung beichenfen, während er fi in feinen Mußeſtunden 
mit erbebenden Dingen, Politif, Lectüre u. ſ. w. befchäftigt. Zu guter Legt ſoll ſich 
die Arbeiter- Union mit den beftehenden Maͤchten und Ständen in Beziehung fegen: 
— an den König fchreiben, daß er, als beftallter Schug aller feiner Unterthanen, 
zum Bau des Arbeiterpalais beitrage, — den Klerus an den bemofratifchen Gharafter 
der chriftlichen Religion erinnern — dem Adel notificiren, daß er ben Arbeitern von 
feinem Ueberfluß mittheile — den Fabrikherren, den Binancierd, den Eigenthümern 
in's Gedächtniß rufen, daß fle nur durch Die Arbeiter erifliren und im Ueberfluß leben, 
alfo auch ihr Scherflein zum Wohlergehen der Arbeiter beitragen follen. Kurz, mit 
ihrer Union find die Arbeiter im Traum der Triflan nicht vom Fleck gefommen und 
unter ihrem Nepräfentanten höchſtens ein Titerarifcher Berein geworben, welcher bie 
Dendungen der bisherigen focialiftifchen Literatur in Proclamationen, Noten und 
Brochuren unabläffig wiederholt und den oberen Gefellichaftsflaffen in Erinnerung bringt. 

Es ift nicht der Mühe wertb, von Cabet's (f. d. Art.) icarifhem Commu-⸗ 
niften-Staat eine ausführliche Darftellung zu geben; feine Schilderung dieſes Muſter⸗ 
ſtaats iſt nur ein bieder thuendes und dabei pfiffig fehmunzelndes Abbild der Phan- 
tafleen des Thomas Morus und Campanella's; überbied werben wir in ber Folge 
an Weitling's Gonftruction, die wiederum nur eine Copie der Cabet'ſchen Nachbildung 
früherer Uiopieen ift und wahrfcheinlich der letzte Verſuch in diefem Genre fein mir, 
jeigen, wie werthlos alle dieſe Zufunftsbilder find. Statt feine, ihm mit allen feinen 
forialiftifchen und communiftifchen Zeitgenoffen gemeinfamen Klagen über die Ge 
brechen der focialen Einrichtungen und über die Folgen des Egoismus und Indivis 
dualismus anzuführen, begnügen wir uns bamit, aus einer feiner legten Brocdhuren, 
dem „focialen Kataklyamus* (1845), feinen Ausſpruch zu eitiren, er erbebe fi im 
Gedanken zu einer zu großen Höhe, um die Individuen in's Auge zu faflen, er ſehe 
nichts ald die Menfchheit und feine Wünfche gingen auf dad Glüf Aller ohne Auss 
nabme, und wir bemerfen nur, daß die Individuen eine „Philofophie*, die fih trotz 
ihrer ſtolzen Ignorirung Die tolerantefte und mwohlmollendfte nennt, fi vom Leibe 
halten werden. 

Ueber Louis Blane's Schrift Organisation du travail (1840) und über deſſen 
Idee des gouvernementalen S., wonad der Staat ald angebli größter Capitaliſt 
durch eigene, von ihm gegründete Werfflätten das bürgerliche Capital und die bürger« 
liche Induftrie fchlagen und abjorbiren foll, haben wir ſchon in dem ihm gemibmeten 
Artikel gehandelt. Deögleihen ift ebendafelbft die Hiftorifche Widerlegung biefer Idee 
in den erfien Monaten der Februarrepublif bis zu den Junitagen 1848, das Scheitern 
ded wirklichen Verfuchd an der Thatfache, daß der Staat vielmehr in der inbuftrielfen 
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Concurrenz mit dem Bürgertum das ärmfle Wejen ift, und an ber Unmöglichkeit, 
daß das Bürgerthum die zur Unterhaltung der Staatöwerfflätten erforderlichen Steuern 
aufbringen oder fich zur Aufbringung derjelben entſchließen könne, dargeftellt worden. 

Gar nicht aber können wir und auf den Verſuch einlaffen, eine Vorſtellung von 
dem vagen und myſtiſchen Schwulſt zu geben, mit welchem Pierre Lerour([. d. 
Art.) in feiner Schrift De l'humanite, de son principe et de son avenir (1840) bie 
Zukunft und die Beftimmung der Menfchheit befchreibt und die Einheit und Gleich⸗ 
beit des Menichlihen ald das Eind und Alles definirt, in welches dad individuelle 
Reben in Staat, Familie und Eigenthum aufgeben müſſe. Wir wenden und vielmehr 
zum deutfchen ©., deffen Vertreter in den Jahren 1845 und 1846 eben diejelbe dürftige 
Schwärmerei für dad Meinmenjchliche gepflegt haben und ohne die Erfhöpfung und 
vollftändige Abnutzung Ddiefer Formel gar keine Bedeutung haben und feine Ermäh: 
nung verdienen würden. Diefer Darftellung der deutfchen Theorie des Reinmenſch- 
lien werden wir jedoch einen Abfchnitt Über die Weirling’fche Periode des deutſchen 
S., die mit der Niederlage des deutjchen Radicalismus vom Jahr 1842 zufammenfel, 
voranfchiden, 

3) Der deutſche S. a,Die Weitling'ſche Periode. Den deutſchen 
Radicalen ded Jahres 1842 kam die Nachricht vom franzöflfchen Sorialismus gerade 
zu vechter Zeit, ald fle nady dem kurzen Sturmverfuch auf den Staat feit dem Früh— 
ling jenes Jahres ſchon im Herbſt das DVergebliche ihres Unternehmens ſich geflehen 
mußten. Ihre fentimentale Forderung, daß der Staat an denen, bie nichts KHöheres, 
als die Teilnahme an feinen allgemeinen Intereffen kennen, theilnehmen, daß et 
denen, die danach ſchmachten, ſich ihm Binzugeben, ſich auch bingeben müſſe, war io 
unbeftimmt und unklar gemwefen, daß mit ihr weder der Staat etwa@ anfangen, nod 
fie felbft das Mindefte erreichen fonnten. In ihrer Berlegenheit fam ihnen in jenem 
Herbft, nad) vereingelten Nachrichten über eine neue Welt, welche das Studium ein 
zelner franzöflficher Denker erfchloffen hatte, die Schrift K. Stein's: „Der Socialigmus 
und? Gommunidmus des heutigen Frankreichs“ (Leipzig 1842) zur Hülfe. Jetzt 
glaubten fle e8 einzufehen und geftanden fle es Öffentlich (4.8. „Rheinifche Zeitung“, 
Beiblatt vom 11. September 1942), daß ihre Bemühung, den Staat zur allgemeinen 
Sache Aller zu machen, erfolglo8 fein müßte, weil „Niemand daran dachte, daß die 
Freiheit an den Elend fcheitert, welches noch einem fehr großen Theile unferer Ge 
ſellſchaft die Möglichkeit einer freien Entwidelung der Kräfte abfchneidet." Die That 
fahre des Pauperismus, die Thatſache: „daß ed im neunzehnten Jahrhundert noch 
Heloten giebt”, war für die Nadicalen (flebe den angeführten Artikel der „Aheinifchen 
Zeitung") eine plöglihde Entdeckung. Mit dieſer Entdeckung war ſogleich die andere 
verbunden, daß diefe (nah dem damald oft gebrauchten Stichwort „entieglih") 
große Klaffe von Heloten und ihr entfeglihed Elend eine Hülfsmadjt für den 
bisher bloß spirituellen Radicalismus fet und den Staat zwingen müffe, dad 
Privat» Intereffe der Stände und Klaffen, das ihn an der Entwidelung und Gel» 
tendmadhung feiner erhabenen Allgemeinheit bisher gehindert babe, aufzugeben 
und dem Ganzen zw opfern. Bisher mönchiſch-aſcetiſche Verehrer des Staatsmeient, 
von welchem ſie freie Bahn für den Fortfchritt und Gewährung voller Freiheit ohne 
Kampf und lange Schwierigfeiten erwarteten, bofften fie nun vom Communismus 
behagliche Ruhe und ewige Verficherung gegen den Teufel des perfönlicyen Interefled. 
Wilhelm Weitling, geb. 1808 zu Magdeburg, ald Schneidergefelle auf feiner 
Wanderfhaft nad Paris gekommen, dafelbft in communtftifche Verbindungen einge 
weiht, zulegt von Cabet's ifarifhem Noman angeregt und darauf in der Schweij 
für die Gründung und Ausbreitung communiftifcher Vereine thätig, brachte den Ra 
bicalen diefe Botfchaft. Nein! „So kann es nicht bleiben!“ rief er ihnen zu, (in 
einem Auffage, welcher diefe Worte zur Veberfchrift hat, im feiner „jungen Genera« 
tion“; fiehe „Telegraph“ 1843, Februar, Nr. 25 u. ff.) „von jeher war es fo und 
noch heute ift es fo, daß jede neue Idee, indem fle die Mängel des Beftehenden rügt 
und dahin firebt, ihre Audrottung zu bewirken, mit den Individuen in Kampf geräth, 
deren Griftenz, beren Eigennutz, Leidenfchaften und Begierden an bie Mängel ded 
Beſtehenden geknüpft find.” So foll es aber fortan nicht mehr fein; das Joral ber 
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Madicalen — der Fortſchritt, der überall ſeine geebneten Bahnen findet — die Or⸗ 
ganifation, die ſich von felbft macht — die Regierung des Fortichritted foll Wirf- 
lichkeit werben. Die Mittel dazu, der Weisheit und dem Fortſchritt diefe Reitung der 
Verwaltung zu ſichern, beichrieb Weitling in feiner Schrift: „Garantieen der Har- 
monie und Freiheit" (Bivis 1842). Demnach werden Meiftercompagnieen die Ver— 
waltungen der Diftriete, Ränder, Bezirke und Eleineren Yamilienbunde im Bereich des 
großen Bamilienbundes bilden; — die Gentral-Meiftercompagnie wird die wichtigften 
Aemter des. großen Familienbundes verwalten; — an der Spige der neuen Orbnung 
ftehbt das Trio oder der Dreimännerbund, aus den größten Philoſophen beftebend, 
welche zugleich die vorzüglichften Genies in der Phyſtk, Mechanik und in der focialen 
Heilkunde find; — den Meiftercompagnieen fleben endlih die Afademieen zur Seite 
oder die VBerwaltungsperfonale aller fchönen und angenehmen Arbeiten, fo lange diefe 
nicht allgemein find. Das Bermwaltungsperfonal wird, ja kann nicht mehr feine Tar 
Iente zum Nachtheil der Uebrigen verwenden, da das Eigenthum, unter dem ſich Weit« 
ling nur ein Mittel des finnlichen Genuſſes vorftellt, aufgehoben ift und die Genüffe 
fomit gleich vertheilt find. Uber num entfleht die Brage: wie werben dieſe Talente zu 
ihren Aemtern erhoben? Sie müffen gewählt werden, antwortet er, aber nur nicht 
durch das Bolf oder, wie er ed nennt, durch die Maffen, da es im Familienbund der 
Gleichen keine Bölfer mehr geben kann, und ſpricht fih dann über dieſe 
Maffen mit derſelben Mißachtung aus, mit melder die Radicalen des Jahres 
fih über die Unempfänglichkeit des Volkes geäußert Hatten, nachdem fle mit ihrer 
Berfiherung, daß fle nichts ald Organe des Volksbewußtſeins feien, widerlegt waren. 
Es If dem Volke nicht wirklich ernft um politifche Bildung zu thun, hatten dieſe 
geklagt, e8 nimmt nicht am dem politifchen und bürgerlichen Beftrebungen wahrhaft 
Antheil, — von einer fo geiftverlaffenen Menge läßt fich nichts für den Fortſchritt 
der Zeit hoffen. „Die Stimmenmehrheit der Maffen, ſetzte Weitling diefe Klagen 
fort, bietet wenig Garantie, daß die vorhandenen wichtigften und nüßlichften Fähig- 
£eiten und Talente auch immer aus den Wahlen hervorgehen, — die Abflimmungen 
nad der Majorität find Hazardſpiele, — Volksherrſchaft ift nichts ald eine ange» 
nehme Täufchung, — die Maffe verfteht das Talent öfters nicht abzufchägen, — nie 
wird ein Bolf in feiner Gefammtbeit fich gleicher Aufflärung erfreuen.” Damit baber 
„die Leidenfchaften, die Hyder der Volfäherrfhaft und der Individualismus” die An« 
erfennung des Talents nicht verhindern fönnen und alles perjönliche Intereffe aus 
der Angelegenheit gründlich entfernt werde, sollen die Fähigkeiten nur durch die 
Fähigkeiten, das Talent durch das Talent, die Weisheit durch die Weisheit, d. h. der 
-Gandidat durch Diejenigen, die felber fchon eine Prüfung befanden haben und Mit« 
glieder ded Verwaltungsperſonals geworben find, gewählt werden können. Wer eine 
neue Idee hat, muß fle aufichreiben und derjenigen Behörde, für die er feine Fähig— 
feit beftimmt glaubt, zuſchicken; fein Name, feine Perſon bleibt aus dem Spiel und 
bis nach gefchehener Prüfung den Wählern unbekannt und er, vielmehr die Fähigkeit, 
wird nach beftandener Prüfung zu dem Bmeige der Verwaltung berufen, in weldem 
diefelbe der Geſellſchaft am nüplichflen werben fann. Ob es aber den ©liedern der 
einmal beftehenden Behörden niemals einfallen könne, eine dee, die ihnen zur Prü— 
fung vorgelegt if, zurüdzumeifen und ben Urheber derfelben von der Verwaltung ent- 
feent zu halten, das ift eine Frage, die und gegenüber dem himärifchen Schattenreiche 
diefer Organifation nicht fümmern kann. Die eigentliche Frage ift vielmehr, wo der 
Mille, die Berfönlichkeit der Individualismus ftedt, welcher das berrichende Trio 
zuerft auf feine Höhe gehoben bat. Ganz und gar kann der Gommunift den Indivi— 
dualismus nicht befeitigen. „Neben der Arbeit für das allgemeine Bedürfniß gefeht 
MWeitling feiner Arbeitergefellfihaft noch befondere, alfo individuelle Neigungen und 
Begierden zu und weiſt zur Befriedigung derfelben die freimillige Beicyäftigung neben 
der vom Trio für Alle gleich beflimmten Arbeitözeit in den „Gommersftunden“ an, 
in deren Namen fih das Commercemachen der alten Geiellichaft, ihre freie Bewegung, 
Speculation und Betriebjfamkeit erhalten bat. Jedes Individuum er&ält nämlich auf 
den Bureaur der Akademieen, die dadurch eine Ueberſicht über die Quantität der bes 
ſtellten Producte befommen, ein Commersbuch, bei deſſen Empfang daſſelbe bemerkt, 


312 Socialismus. (Der deutſche S. — Die Weitling’fche Berisde.) 


für welche Genüffe des Angenehmen es vorzüglihd Commersſtunden zu machen gedenkt; 
das Buch ſelbſt enthält das Portrait und Signalement des Inhabers, genaue Angabe 
der Arbeitöftunden, Arbeitözmeige, der Wohnung und bed Speifefaald, ferner eine 
Aubrif: „Geſundheitsbulletin“, unter welcher die Gattung, Dauer, Urfache, Wirkung 
jeder das Individuum betreffenden Krankheit verzeichnet find, — endlich eine Balanz 
der empfangenen Genüffe ded Ungenehmen, nebſt Angabe des Ctabliffements, in 
weldyem diefelben das Individuum eingetaufcht hat — Alles in fo viel Unterabtheiluns 
gen und durch eine jo große Menge von Stempeln beglaubigt, daß zur Ausfüllung 
und Gontrolle diefer Aubrifen eine Beamten« Armee nöthig fein würde, für deren 
Unterhaltung das Wrbeitervolf flatt zu „commerſtren“, vielmehr hungern müßte — 
Was die joeben erwähnten Krankheiten betrifft, fo fällt in die Kategorie beriel- 
ben auch das, was in der beftebenden Gejellichaft Vergeben und Verbrechen 
beißt und wofür in derjelben der Verbrecher perſönlich verantwortlich gemacht 
wird. Die philofophifcge Heillunde der Arbeitergefellichaft betrachtet dagegen den⸗ 
jenigen, der fih 3. B. durch Faulheit, Genußfuht u. f. w. gegen die Gejege 
ded Bundes auflehnt, ald einen Kranken und ftellt ihn unter die Vormund— 
[haft der philofophifch-gebildeten Werzte. Der Gefängnifwärter if zum Vormund 
und Arzt, das Gefängnig zum Spital geworden und die Entlaffung geſchieht nad 
vollbrachter Heilung. Die Aerzte enticheiden darüber, ob ein Individuum wegen jeinet 
moralifchen oder leiblichen Zuftandes für einige Zeit aus ber Geſellſchaft entfernt wer 
ben foll; das Dienftperfonal des Spitals ift eine Art beiliger Hermandad und befugt, 
in außerordentlichen Bällen diejenigen, die nicht freiwillig das Spital auffuchen, ab 
zubolen; es fann endlich ein Haldftarriger als unheilbar für immer feftgehalten und 
unfhädlich gemacht werden, wenn ſich Fein Arzt findet, der einen legten Verſuch zur 
Heilung maden will, — das Ganze eine alte Geſchichte, die in den Gefängniffen ber 
berrfchenden Revolutionsparteien und der Inquifltion gefpielt hat, aber im Weitling- 
ichen Familienbunde zur Bermanenz erhoben und über die ganze Welt verbreitet. Der 
Individualismus, auf deffen Unterbrüfung diefe ganze Organifation berechnet war, 
beſteht alfo doch noch, wenn auch eingefperrt in den Heilanflalten und flattirt mit dem 
Zugeftändnig der Commerdftunden; er wird demnach wohl aud fein Berfte haben, 
aus welchem er dad Trio der oberften Herrſcher vorfchiebt, einfegt und leitet. Dies 
Verſteck zeigt und Weitling felbft in feiner Schrift: „Evangelium eined armen Gün- 
ders“ (Bern 1845). Die Art und Weife, wie er gleich feinen communiftifchen Vor⸗ 
gängern und Nachfolgern aus einzelnen Sprüchen ded Neuen Teflaments den Schluß 
zieht, daß Jeſus die Abjchaffung des Geldes, die Gemeinfchaft der Arbeiten und Ger 
nüffe und die Abfchaffung des Eigenthums gelehrt habe, hat für uns fein Interefle, 
wohl aber, wie er ſich in feiner communiftifchen Furcht vor der wirklichen Perſoͤnlich⸗ 
feit gegen denjenigen, den er in Erwartung eined neuen vollendenden communiſtiſchen 
Mefflad den erften Meſſias nennt, benehmen wird. Nun, antwortet er, Chriſtus war 
eben nicht der erfle und alleinige Berfünder und Verbreiter der communiftifchen Lehre, 
ſondern Ddiejelbe ging von einem mweitverzweigten Männer-Bunde aus, der Jefum zu feir 
nen Zweden in die Welt vorgefchoben hatte, — von einer geheimen Schule, in der 
Jeſus diefe Lehre ftudirt hatte, — von den Effenern. Auch feine Innerhalb der Theo» 
logie längft veraltete natürliche Erklärung der evangelifchen Wunderberichte kann und 
nur fo weit interefficen, ald er bei den Wundertbaten, die nad feiner Anſicht Iefus 
um der urtbeildlofen Maſſe babe vollbringen müffen, und die er als Moyflificationen br» 
zeichnet, die für jeben großen Mann des Haufens wegen nothwendig feien, bie Emile 
färe des Geheimbundes als die eigentlichen Macher im Hintergrunde wirken läßt, Die 
eigentliche Regierung des communiftifhen Bruderbundes ift alfo eine geheime 
Elique, welche die fichtbaren Herrfcher und Verwalter vorſchiebt, einfegt und leitet, 
die Volizei in alle Winfel hetzt und die Frechen, die ein eigened Urtheil und einen 
eigenen Willen haben wollen, als unheilbare Kranke abholen und in Dublietten für 
immer begraben läßt. 

Obwohl die materielle Werthloſigkeit von Weitling's Polizei- und Eliquenroman 
offen genug zu Tage lag, fo ließen fich die deutfchen Radicalen doch durch das Stid- 
wort des „Geſellſchaftlichen“ und durch die Hingebung und Aufopferung für bad 
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Allgemeine, welche dieſer Roman forderte und bie ihrer Devotion für die Staatdidee 
entſprach, blenden. Mit jener freudigen und zugleich qualvollen Ungewißheit, mit ber 
ein armer Teufel im Traum den erjehnten goldenen Schatz betrachtet und dabei denft, 
diesmal doch werde fein Glück Wirklichkeit und kein bloßer Traum fein, ſahen die 
deutſchen Radicalen eine Welt vor ihre Augen gerüdt, die ihre Fühnften Wünſche 
übertraf und mehr bot, als fie in ihren Forderungen zu verlangen gewagt hatten; fle 
brauchten nur den Schritt zu thun und in le einzutreten, ed Fam nur auf ihren 
Willen an; — allein die Unentfchloffenheit gehörte zu ihrem Gharafter und es lag 
außerdem in der Natur der Sache, daß eine Welt, die auf dem Untergange des Wil- 
lens berubt, au den Willen zu ihrer Gründung ausfchließen muß. Die Radicalen 
blingelten daher nur die Herrlichkeiten bed neuen Paradiefed an und ein Paar von 
ihnen, bie mit Weitling oder deflen Freunden in der Schweiz in Berührung traten, 
Eonnten der Entſchiedenheit bed Organifatord gegenüber nur eine traurige Rolle fpielen. 
Ehe die ächten Radicalen näher traten, hatte fhon K. Gutzkow an Weitling gefchrie- 
ben: „Ih bin für das communiftifhe Princip... Schreiben Sie für den Commu— 
nismus, wenn er auch erft im Himmel eingeführt wird. Es ift auch gut, ſich ſchon 
bienieden um das Jenjeitd verdient zu machen.“ Mit gleicher Schlaffheit beichränften 
ſich die echten auf die Bemerkung, daß fle gewiffermaßen zu den Bliedern des neuen 
Familienbundes gehörten. „Sagen Sie Weitling, fchreibt z. B. I. Fröbel an deſſen 
Breund A. Beder, daß ich noch nicht wife, mwieweit ich einzelnen Jdeen der commu⸗ 
niftifchen Richtung beiflimmen koͤnne, daß aber einftweilen mein Herz bei der Sache 
if. Ich teile die Menfchen in Egoiften und Gommuniften und, fo verftanden, gehöre 
ih zu den Letzteren.“ Auch Herwegh gudte über den Zaun in dad neue Paradies 
und aß zu Genf in einem jener Vereine, Die fih ſchon ald die Kerrfchende Glique im 
Familienbund der Menfchheit betrachteten, blieb aber auch nur bei der Verficherung des 
„gewiffermaßen* ſtehen. (Siehe über diefe angftvolle Berührung ber Politifer mit den 
Gommuniften die Schrift: „Die Conimuniften in der Schweiz. Gommifflonalbericht an bie 
Regierung bed Standes Zürich.“ Zürich 1843.) Anfangs benugten die Regteren die zag- 
baften Annaͤherungen der Erfteren, um dem Haufen der Ihrigen, den fle als leitende 
Glique tief unter ſich ſahen, durch ihre Verbindung mit den Gebildeten zu imponiren und 
mit den neugierigen Philofophen ober Dichtern „Parade“ zu machen. Im Anfang 
bes Juni Flagte aber fhon Weitling, der aus den Waabtlande nad Zürich gefommen 
war, um fein „Evangelium des armen Sünders“ druden zu laffen, über die Bor« 
ſchriften, Bedingungen, Bedenklichkeiten und Ausflüchte, mit denen ibm die Häupter 
der Madicalen das Leben fchwer machten, und waren die Gommuniften bereit8 darauf 
gefaßt, daß dieſe „ Sclaven und Producte ihrer Erziehung” ihnen auf eine feine Weife zu 
verfiehen geben würden, fle fortan nicht mehr zu moleftiren. Auch Fröbel bat und ließ bie 
neuen Freunde bitten, oftmals dringend erfuchen, fie möchten Geduld haben, ihm nicht zu flür« 
mifch zufegen und am Ende gar eine offene Erklärung von ihm verlangen, da zumal im 
Augenblid das Schidjal der ganzen Züricher radicalen Partei auf feinem Gewiſſen 
zuge (er Hatte nämlich ala Medacteur des „Republikaners“ feine politifchen Freunde 
in Zürich ſchon dur politifche Philoſopheme in dem Grade erfchredt, daß er ihnen 
nit noch mit communiftifchen Forderungen beſchwerlich fallen durfte). Unter den 
ertremen Demokraten, die ihre Neugierde, mit der fle jih in das communiftifche Para- 
died gewagt hatten, bereuten, ſprach man bereitd davon, MWeitling fallen zu laffen, 
ald die Kataftrophe hereinbrach. Bluntfchli, der gelehrte Führer der Züricher Regie- 
rung, leitete dieſen Schlag, der zugleich Bröbel und die ganze radicale Partei von 
Zürich treffen follte. (Bol. die Artikel Bluntſchli, 3. Fröbel und Rohmer.) Am 
Abend des 8. Juni 1843 ward Weitling auf offener Straße aufgegriffen und in’s 
Gefaͤngniß geworfen; in der Nacht zum 9. wurden feine jämmtlichen Papiere, zu 
deren Entdeckung, nach der Angabe eined Bluntſchli'ſchen Journald, ein Führer der 
radicalen Partei verholfen haben follte und deren Material Bluntſchli zu dem oben 
angeführten Commiſſionalbericht benugte, mit Befchlag belegt; zu gleicher Zeit wurde 
in ber Wohnung ded Buchdruckers das Manufceript von Weitling'’3 „Evangelium 
nebft den gebrudten Bogen confideirt. Wegen Anftiftung von Aufruhr und Ueber⸗ 
tretung bed. Bremblingögefeges verurtheilt, ward Weitling bis zum 21. Mai 1844 in 
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Haft gehalten und darauf von Züricher Gendarmen an die babifche Polizei außgelie- 
fert und von derfelben wie von den ‚anderen Landespolizeien nach ber preußifchen 
Grenze transportirt und von da, mitteld Zwangpaffes, nad Magdeburg gemwiefen, um 
feine zwangsweiſe @inftellung beim Militär zu gemärtigen, ba er ſich der Genügung 
feiner Militärpfliht durch feine frühere Entfernung entzogen habe. Dod fand man, 
daß er zum Dienft nicht tauglich fei, und beförderte ihn unter Sicherheitämaßregeln 
nad Hamburg, von wo er ſich nah England begab. Er befand fih in New⸗Mork, 
ala ihm der Ausbrud der Märzrevolution von 1848 den Rückweg nad) Berlin öffnete; 
am 1. Det. begann er dafelbft die Herausgabe einer Wochenſchrift: „Der Urwähler. 
Drgan des Befreiungsbundes“, in welcher er die vermeintlichen Fehler der politifchen 
Parteien durch focialiftifche Grundfäge berichtigen wollte; indeffen ging die Zeitfchrift 
im November nad der Proclamation des Belagerungszuftandes ein und er felbft begab 
fih nad New-Morf zurüd, wo er jpäter eine Anftellung bei einer Commiſſtondanſtalt 
für Einwanderer erhielt. Im Frühjahr 1863 ging durch die Zeitungen die Nachricht, 
daß er eine Knopflochnaͤhmaſchine erfunden, fein Patent an den Nähmafdinenfabri« 
fanten Singer für 30,000 Dollars verfauft und überdies mit Repterem einen Vertrag 
abgeihloflen Habe, wonach er für jede Mafchine, welche diefer verfauft, einen gemiffen 
Procentantheil erhält. 

Dad Opfer, welches die Fleinflädtifche Mivalität Bluntſchli's und Fröbel's ge- 
fordert hatte, ſaß noch im Züricher Gefängniffe, als feine Sache, die Organifatton 
der Geſellſchaft, die allgemeine Angelegenheit aller Derjenigen wurde, die für das 
wahre Streben der Zeit ein Verſtändniß und Mitgefühl hatten. Die Regierungen 
ſowohl, die das Bergebliche ihrer polizellihen Mafregeln und Verbote gegen ben po- 
litiſchen Radicalismus fühlten, ald das Bürgerthum, welches beicheiden und fafl une 
bemerft an die Stelle der gefallenen Radicalen auf dem Kampfplap der Preſſe und 
der politifchen Forderungen eingerüdt war, riefen nah Thaten, Handlungen, etwas 
Neuem. „So fann ed nicht bleiben! Es muß etwas geſchehen!“ bekannten die Sprecher 
der Regierungen gegenüber dem Geift der Verneinung, bon dem fie dad Beftchende 
bedroht glaubten; daſſelbe war der Huf des Bürgerthums, deſſen Herz nach einer 
humanen Ausbildung aller Berbältniffe verlangte. Die aus Frankreich herübergekom⸗ 
menen Stihworte: Affociation, Organifation der Arbeit, Organifation des Kampfes 
gegen die Schreden des Elends und ded Pauperismus gaben die Löſung. Befonders 
das Jahr 1844 war reih an Leiftungen auf dem Gebiet ded Vereinsweſens. Im 
Berlin begann man mit der Stiftung eined Kandmwerfervereind und ging dann zur 
Gründung eined Bereind für das Wohl der arbeitenden Klaffen über, Im Berein 
war Die Segen bringende Form für jedweden Einfall, wie für die allgemeinflen In« 
tereffen und für das Streben in's Unendlihe gefunden. Aus Breslau und anderen 
Städten fam die Nachricht von der Stiftung bürgerlicher Vereine, die ſich vorgefegt 
hatten, „das unbequeme und der Gelundheit nachtheilige Abnehmen der Hüte und 
Mügen abzufchaffen und den militärifhen Gruß einzuführen”; — zu gleicher Zeit 
(im Sommer jened Jahres) erging von Darmfladt aus, als man eine Feier zu Ker- 
der's bundertjährigem Geburtötage vorbereitete, der Aufruf zur Gründung von „Sere 
ders⸗, oder „ Humanttätd«*, oder „Menfchbeitövereinen", in weldyen „Die Idee einer Hu— 
manitätögelellichaft, welche Herder jhon vor funfzig Jahren In fo weitem Umfange und in fo 
fhönen reinen Linien vorgezeichnet hat, endlich einmal in's Leben geführt würde und ſich im 
Zaufe der Zeiten der Bau des unfihtbaren Tempels der Verbrüderung aller Men- 
ihen, aller Stände und Bölfer zum Wirken der Erfüllung ihrer hohen 
Menichenbeftimmung immer meiter außbreite, immer höher und reiner ausbilde.* Hier 
mar der Punkt gegeben, wo die Radicalen des Jahres 1842 an die bürgerliche Agi— 
tation ſich anfchließen fonnten. Der Berein und deffen Ermeiterung zur allgemeinen 
Menfcyenverbrüberung befreite fle von den politifchen und fländifchen Gegenfägen, an 
denen ihre früheren Forderungen fich vergeblich zerarbeitet hatten. Werner hatte fle 
Ludwig Feuerbach (f. d. Art.), indem er bie Gattung zur einzigen Kraft und 
Beherrſcherin der einzelnen Menſchenexemplare gemacht und die Kiebe zur Orbnerin 
der menschlichen Verhältniſſe erhoben hatte, aus dem Zwielpalt und Quarf der Ge— 
Ihichte in das Paradies der Gattung und der Liebe eingeführt. Die Gefchichte mit 


Socialiömus. (Der deutſche S. — Der menſchliche Verkehr.) 315 


ihren, wie fie e8 nannten, unnatürlichen Gegenfägen war für ſie aufgelöft; ſie braud- 
ten den parabieflfchen Menfchen Feuerbach's nur weiter zu definiren, die Säge deffelben 
Feuerbach nur zu verwirklichen und ſie flanden, wie fih 5.8. K. Grün ( Deutfches 
Bürgerbub; 1845, ©. 67, 68) auddrüdte, „mitten im Socialismus“, in den fi 
Die Politik auflöft: „der wahre, vollftändige Menſch ift endlich aus der Hülſe der 
Jahrhunderte glücklich herausgeſchält worden; diefer Menſch verlangt jegt einen Schau— 
plag für feine Wirkfamfeit, VBerhältniffe, in denen fi feine Glieder bewegen Fünnen. 
Er verlangt diefe Verbältniffe, d. h. er wird ſich diefelben Schaffen. — Die Aufgabe der 
neueften Zeit ift die Verwirklichung der Gattung." Indeffen überfaben die deutfchen 
Socialiften, daß die Entdefung, die fie Feuerbach zufchrieben, nämlich die Procla- 
mirung der Oattung, doch nicht ganz neu war. Auch die Aufflärer und Revolutio— 
näre des vorigen Jahrhundert? hatten den Menſchen unter dad Patronat der Battung 
geflellt und mit den Kräften derfelben ausgerüſtet. Nicht als bloß @inzelner war er 
in den Kampf gegen die beftehenden Gorporationen und Regierungen audgezogen, 
fondern unter dem Schuß feiner Naturbefimmung, feines Weſens, der allgemeinen 
Menjchheit, der Gattung. Noch jegt fühlt fih der Bürger, wenn er unter den Folgen 
feines Sieges leidet, dur den Gedanken, daß am Ende doch die Gattung gewinne 
und fortfchreitet, erhoben und für das Unglück und Erliegen einzelner Eoncurrenten 
getröftet, wie Mobespierre z. B. in feiner Rede vom 13. Mai 1791 lieber die Eolo- 
nieen untergehen laffen, als die Imtereffen der Menſchheit preiögeben, und wie bie 
Schredensherrfchaft der Conventszeit um den Preis des Cinzelnintereffes den Sieg 
der Qumanität erfaufen wollte. Doch mir brauchen nicht einmal bis in's vorige Jahr« 
hundert zurädzugeben; Pierre Lerour hatte wenige Jahre nor dem Auftreten ber beut« 
fchen Theoretiker feinen Socialismus auf die Ueberlegenheit der Menfchheit über Staat, 
Bamilie und Eigenthum begründet. Die Liebespredigten derielben deutichen Neuerer 
hatten ferner ihre nähen Borgänger in den gleicdylautenden Excurſen einer Flora 
Triſtan und eines Peequeur. Ihr Stolz auf die Erneuerung der Wiffenfchaft und 
des menſchlichen Verkehrs, die fle auf den Feuerbach'ſchen Sag: „Folge der Natur, 
den Sinnen!” gegründet hatten, war gegenüber den ausführlihen Arbeiten Fourier's 
und St. Simon’d zur Rehabilitirung der Natur und Sinnlichkeit eine große Selbſt— 
überbebung. Die Leichtigkeit, mit welcher fle (3. B. in ihren Giberfelder Reden, 
fiebe „Rheinische Jahrbücher", Darmſtadt 1845, S. 57) Duarrögebäude von etwa 
1650 Fuß Länge und Breite an die Stelle der jegigen Städte und Dörfer ſetzen, ift 
gegenüber den theoretifhen Propaganda«Ürbeiten eines Fourier allzu naiv, Etwas 
Neues Haben fie Alle nicht zu Tage gebracht. Dennoch hat diefer deutiche Socialismus 
eine eigne biftorifche Bedeutung, insofern er die focialiftifhen und communiftifchen 
Säge der frangöflihen Originaltheoretifer unter die Eine beherrſchende Kategorie der 
Gattung zufammengeftellt und in dem einförmigen Eifer der Gattung gezeigt hat, was 
der Socialismus eigentlich will, was ihn ärgert, was er befeitigen und was er zur 
Herrfchaft bringen will. Wir werden in der folgenden Darftellung diefer deutſchen 
Theorie befonderd folgende Schriften benugen: „Deutiches Bürgerbuch“, heraus— 
gegeben von H. Püttmann, Darmftadt 1845, 1846. „Mheiniiche Jahrbücher“, here 
ausgegeben von demfelben, ebendaſelbſt 1845, 1846. „Weftfälifched Dampfboor“, 
herausgegeben von D. Lüning, Bielefeld, die Jahrgänge von 1845 und 1846. 
Geſellſchaftsſpiegel“, herausgegeben von M. Heß, Giberfeld 1845, 1846, 12 Hefte. 
Wir beginnen jogleich mit der Beſchreibung ded Feindes, der nah M. Heß (Rhein. 
Jahrb. 1845) die Menſchheit von dem Iegten Schritt zu ihrer Vollendung und vom 
Uebergang in den 

b. menfhlihen Verkehr abbält. Leber „die erfte Form des Producten- 
austaufche® des Verkehrs,” die er den Raubmord nennt, meint er, find wir noch 
nicht binausgefommen. Noch Herricht die Umkehrung des menichlidhen Lebens, 
daß dad Individuum zum Zweck erhoben, die Gattung zum Mittel herabgemürdigt 
wird. „Der claffliche Boden dieſer egoiftifchen Praris ift Die moderne Krämerwelt,“ 
in welcher „das Individuum, welches nicht durch ſich für die Gattung, fondern durch 
die Gattung für fich allein leben möchte, fich praktiſch eine verkehrte Welt geichaffen 
bat.” „Kannibalen, Raubthiere, Blutfauger” bevdlfern diefe Welt und wir Alle ges 
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hören zu biefer intereffanten Bevölkerung, ba wir, trog unferer theoretiſchen Emanci- 
pation von biefem „verkehrten Weltbemußtfein,“ gleihwohl „mit den Wölfen heulen 
müſſen, fo lange wir nicht auch praktiſch aus ber verfehrten Welt beraus find. Sa, 
wir müffen unfer Wefen, unfer Leben, unfre eigne, freie Rebensthätigfeit fortmäh- 
rend veräußern, um unfere elende Eriftenz friften zu können, Wir erfaufen uns fort» 
während unfere individuelle Exiſtenz mit dem Verluſt unferer Freiheit. Und wohl⸗ 
verftanden, nicht etwa nur wir Proletarier, au wir Gapitaliften find dieſe Elenden, 
die ſich das Blut ausjaugen, ſich ſelber aufzehren. Wir Ale können unfer Xeben 
nicht frei bethätigen, können nicht fchaffen oder für einander wirfen, — wir fünnen 
unfer Leben nur verzehren, können und nur gegenfeitig auffreffen, wenn wir 
anderd nicht verhungern wollen.” „Kannibalen, Raubthiere, Blutfauger“ find und 
bleiben wir Alle fo lange, „ald wir nicht Alle für einander thätig find, fondern 
Jeder für fi erwerben muß.“ Dffenbar ift dieſe Krämerwelt, die Heß (um ed nod 
einmal zu jagen, in Uebereinflimmung mit feinen Gejinnungdgenofjen) als bluttriefend, 
ald den Sig des Raubmordé und ald die Wohnftätte des Kannibalentbums ſchildert, 
die er unter Anderm aud „die praftifche Schein. und Lügenwelt“ nennt, Dad, was 
fonft die bürgerliche Gefellfchaft oder die Verkehrswelt beißt. Da, wo biefe 
Welt diefen beicheidenen Namen führt, hat fie zwei Sphären neben fi, die ihr Grenzen 
fegen, ihr ein ne plus ultra zurufen und fle zur Beſcheidenheit anhalten. Diefe 
beiden Sphären find die der Familie und bed Staatd. Beide Grenzuachbaren 
und Eindämmungen der bürgerlichen Verkehrswelt fpielen in ben Befchreibungen, 
welche die deutichen Socialiften von der nahen Bollendung des Gattungslebend ent- 
warfen, feine Rolle mehr und werben, wenn bie gegenwärtige Geſellſchaft wegen 
ihres Kannibalentbums und wegen ihres Raubmord⸗Verkehrs abgekanzelt wird, kaum 
erwähnt. Die Familie ift nämlich vor dem Auftreten jener deutfchen Socialiften im 
Spiel der Fourieriftifchen Phalanftere und im freien Genuß der St. Simoniften fo 
zu fagen verbuftet und der Staat vom politifchen Gattungsact zerſtört. Es erxiflirt 
daher für jene Socialiften nur noch die Eannibalifche Verkehrswelt; dieſe iſt zur 
Alleinberrfchaft gelangte. Auch in der nahen Bollendung, wenn die Gattung 
verwirklicht und der Gattungsdact friedlich organifirt ift, wird es nur eine Welt des 
„menſchlichen“ Verkehrs geben, der Staat ift für immer verſchwunden — und die 
Familie? Sie ift unndthig und überflüffig geworben, denn fie lebt in jener „menfch- 
lichen” Verkehrswelt. Der deutſche Socialidmus ift eben die Familiarifirung 
der bürgerlihen Geſellſchaft, die Umwandlung des Verkehrs in das Familien- 
verbältniß der Sympathie, Hingebung und Liebe. Es beleidigt das Gefühl diefer Socialiften, 
daß in der bürgerlichen Gefellichaft Jeder für fich ein Ganzes, ein Individuum iſt und daß alle 
Diefe Einzelnen fidy neben einander bewegen und mit einander verkehren, ohne fid, 
wie ed in der Familie gefchieht, gegenfeitig zu ergänzen und in biefer Ergänzung 
fi mit liebevoller Empfindung an einander zu fchliefen. Es fcheint ihnen hart, daß 
das Mecht diefe Individuen gegen einander in ihrer Selbfiftändigfeit fügt, daß die 
Leute im Austauſch der Leitungen gegenfeitig ihre Bedürfniffe, nicht ihre Em« 
pfindungen befriedigen und daß das Necht, indem es ihrem Berhälmiß fein Siegel 
und den Charakter des Rechtlichen aufprüdt, auch nicht einmal danach fragt, ob und 
wie die Gontrahenten durch ihre Leiflungen Einer des Andern Bebürfniffe befriedigen 
und ſich gegenfeitig Beiftand leiften, fondern nur den Austaufch der Leiftungen 
ins Auge faßt und fireng bewacht; Bart, daß auch die Kontrahenten in diefem Aus- 
taufch nicht von vorn herein und überhaupt nidyt die Abſicht haben, ſich gegenfeitig 
durch Beiftand zu unterflügen. Es iſt ihnen ferner ſchauerlich, daß der Verkehr der 
bürgerlichen Geſellſchaft fi durch den Willen und Calcul macht und die Kontrahenten 
fih nicht, wie in der Familie, als Perfonen betrachten, Die einander ohne ihren Willen 
und ohne ihr Zuthun zur Ergänzung gegeben find. Gie vermiffen in der bürger« 
lihen Geſellſchaft das Gefühl der gegenfeitigen Angebörigfeit, den organifchen Cha- 
rafter, das ſich von jelbft Machende, die Gewalt der Naturwüchſigkeit. Weldye Härte liegt 
fodann darin, daß man e8 in ber bürgerlichen Gefellfchaft mit einer nicht nur gleicdy« 
gültigen, ſondern auch feindlichen Welt zu thun bat, die dem homo novus jeden 
Schritt zu erfchweren fucht und gegen die man feine eigene Weltftellung nur durch 
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Kampf und durch einen Act der Eroberung gewinnen kann, Die Härte und Herbig- 
keit des Weltverkehrs, denen alle Sympathie und Hingebung fehlt, find ed, die das 
allgemeine „Kannibalenthum“, über dem Heß'ens Herz bredyen möchte, erzeugen und 
vom Beginn der Geſchichte an bis jegt die intereflante Erfcheinung bed „Berfehre 
bed Raubmords“ zu Tage gebracht haben. Kurz, ed empört die Liebesjünger, daß 
man in der Verkehrséwelt nicht Herz und Nieren ber Leute prüft, auch nicht der fym» 
pathifchen Bewegung der eignen Eingeweide folgt, fondern nad) den Reiftungen Iener 
fragt und das eigene Bebürfniß befriedigen will. Der Verkehr flieht nicht die Per« 
fon an, fondern bat die Sache im Auge; man wirb der Kunde eines Gefchäftsmannee 
nicht um feiner felbft willen, fondern wegen der Probebaltigfeit feiner Erzeugniffe 
und verläßt ihn, wenn biefe nicht mehr die Probe beftehen. Der perfönlidye Bortheil, 
das eigene Intereffe beflimmen die Richtung und die Gombinationen des Verkchrs; 
ſelbſt wenn in politifch verbitterten Zeiten ein Geſchaͤftsmann wegen feiner politifchen 
Geſinnung empfohlen und gefucht wird, empfiehlt und fucht man ihn nicht um feiner 
Perfon, fondern um der Sache willen, der er mit feiner Oefinnung Dienfle leiftet 
oder verfpricht; mechfelt er in feiner Gefinnung oder wird er in derſelben lau, fo bat 
ed mit feiner Kundfchaft ein Ende, welches auch, falld er indeffen fein Geichäft durch 
feine Leiftungen nicht noch beſonders anziehend zu machen weiß, ſicherlich eintritt, fo» 
bald die politifche BVerbitterung nadhläßt. In dem Verkehr außer der Geichäftd- 
leitung no eine andere fachliche Rüdficht im Auge behalten, ift immer befchwer- 
lich und läßt fih nur ausnahmsweiſe und für Augenblide durchführen. Außer ber 
Strengigkeit und Herbheit, mit welcher die Gefchäftswelt daß liebebebürftige Herz unbe» 
friebigt läßt oder zurüdftößt, ift ed endlich die Mübfeligfeit, die fie nicht nur dem 
neuem Eroberer, fondern auch dem Gieger In der Behauptung feiner Stellung 
aufladet, was dem Socialiften Kummer macht und feinen Ingrimm gegen bie Kanni« 
balen und „Dredfeelen“ erregt. Ungefchoren von der Welt in diefer feine Stellung 
haben, ohne Kampf dur die Welt kommen, die Ueberwindung der Gleichgültigkeit 
ober gar bed MWiderftandes nicht nöthig haben, Alles — Alle und Jeden ſich entgegen« 
fommen feben, der feindlichen Prüfung der eigenen Leiftungen überhoben fein, überall 
Glauben und Ginverfländniß finden — das ift der eigentliche Herzenswunſch des So- 
cialiſten, deshalb will er den Bamiliengeift in der bürgerlichen Gefellihaft zur Herr⸗ 
ſchaft bringen und an die Stelle der jogenannten rechtlichen Atomiſtik den organischen 
menfchlihen Zufammenhang ſetzen. — Nun made man fi ein Bild des Zuftandes, 
der aus der Vermifchung der Liebe und des Geſchäftsverkehrs hervorgehen müßte, 
um das jegige „Kannibalenthum“ ober den „Verkehr des Raubmordes“ nad feinem 
ganzen Werthe fchägen zu lernen. Wohlan! Die Liebe befeele den Verkehr, Ber- 
trauen und Herzlichkeit dringe in die Fleinften und unbebeutendften Beziehungen 
unferer jeßigen Welt ein — unſer Austauſch der Leiftungen lege feinen ſach⸗ 
lien Eharafter ab und merbe ein gegenfeitiged Berfhmelzen der Perfonen, 
— der Rrambandel fei eine Aufopferung für die Menfchheit geworden und bie Ans 
nahme einer Waare mit Danf gegen die Gütigfeit und PBreundlichkeit der Gattung 
verbunden — wer wird diefe Vereinigung der fremdartigfien Elemente auf die Dauer 
ertragen — länger ertragen, als fle etwa zur Ausfüllung und Erbeiterung eines Faſt⸗ 
nachts abends dienen fann? M. Heß mill in feinem Auffag über das Geldweſen in 
den „Rheinifchen Jahrbüchern“ vom Jahr 1845 darüber aud der Haut fahren, daß in 
„unferer modernen Krämerwelt“ dad Gaitungsleben fih nicht unmittelbar bethä— 
tigt, fondern fih im Gelde ald Mittel des Verkehrs verkörpert, — er verwünſcht 
dies fremde Wefen und Mittelding, welches fih zwifchen und eindrängt und und zu 
vereinigen und zu vermitteln verfpricht, während e8 und in der That nur trennt und 
entzweit, — er verlangt und erwartet Dagegen, daß die Leute in „unmittelbaren 
Berfehr* mit einander treten und fich vereinigen werben, wenn bie Liebe, „bie in 
den Himmel entfloben“, zu ihrer Geburtöftätte, in die „Bruft der Menfchen* wieder 
zutüdgefehrt fein wird. Welche furchtbare Anftrengung würde aber dazu nöthig jein, 
wenn mir das unbebeutendfle Gefchäft des profanen Verkehrs, welches feiner ſach—⸗ 
lichen Natur gemäß mit jenem verwünfchten Mittel, dem Gelde, im Augenblid er 
ledigt wird, durch das Ineinanderfchmelzen der Herzen und mit der „Unmittelbarfeit“ 
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der Liebe abmachen follten! Welche Menfchenfraft würde dazu ausreichen, in die Ar- 
beit des Handwerkers, des Schneiders oder Schufters, in das Gefchäft und in die Ber» 
richtungen des Bleifchers ober Bäder die Liebe und Menfchenfreundlicgfelt zu gießen, 
modurd; jene Arbeiten und diefe Verrichtungen zur Hingebung an die Gattung wer» 
den? Wer wird in diefer Höllen- oder Sifpphud-Arbeit zur Berfhmelzung des 
Heterogenen nicht fehr bald die Arme fallen laſſen und im Verſuch des Unmög- 
lichen feine Ohnmacht befennen? Die Ziererei und Prüderie, welche zur Schauftel- 
lung der Liebesfeligfeit im alltäglihen Geſchäft gehören würde, überfleigt alle Men⸗ 
fchenkraft, — ultra posse nemo obligatur — das Unding ift und bleibt unmöglich. 
Einige Birtuofen würden ed wohl in der Heuchelei, die aus jener Ziererei ent- 
ſtehen müßte, weiter ald Andere bringen, aber auch die Birtuofltät hat ihre Grenzen 
und würde jehr bald ein unglüdliches Ende nehmen. Jene ewig lächelnden Bett 
gefichter, die fich auf den Rummel und die äußere Handthlerung des jegigen Verkehrs 
‚am beften verfichen und ed auch oft zu etwas Erfledlichem bringen, würden allenfalls 
in der Biererei und Heuchelei der neuen Welt die Meifter fein. Sie würden in 
Heß'ens „unmittelbarem Verkehr“ den „Productenaustaufch des Raubmords“ fortjegen 
und, während fie in füßem Lächeln die Liebesfeligfeit der neuen Zeit zur Schau tra- 
gen, in ihrem Herzen über die Achten Liebesjünger lachen. Aber würden fle, wenn 
man, was unfeblbar bald eintreten würde, fi ermannt und dem Hofuspofus bes 
unmittelbaren Verkehrs ein Ende macht, nicht ſelbſt auf das Gründlichſte ausgelacht 
werden? — Alles, Jeder und Alle, das Ganze — das find bie Variationen, 
in denen ſich die Predigten der Socialiften über die menfchliche Befllmmung und über 
die Macht und Herrfchaft der Gattung bewegen. Im Anfang ſtehen fle immer fchon 
am Ende. Indem fie mit einem Wort Alle fagen, Alles beftimmen, Alles orbnen 
wollen, jagen, beflimmen und orbuen fie Nichté und müflen daher Allem und Jedem, 
die fie gleichwohl beflimmen mollen, bdiefelbe Gewalt anthun, die fle gegen ben Ge— 
ſchäftsverkehr üben, wenn fie jeden Theil deffelben zu einem Liebedact ſtempeln. So 
dringt Heß in feiner Elberfelder Rede (a. a. O. p. 37), in welcher er die Idee bed 
Communismus ald das auf das Socialleben angewandte Geſetz der Liebe definirt, 
ben Bürgern jener Stadt ziemlich gewaltfam auf den Leib, indem er beiläufig, aber 
fehr bedeutfam jene Idee eine ſolche nennt, „mit der fih Jeder einverftanden er- 
Härt.* Dies Fategorifche „ſich erklärt“ heißt aber in der That: fich erklären muß! 
Aber wer ed nun nicht thut, — nicht thun will — nicht thun kann? Hinweg mit 
ihm aud dem Liebesreih! Anathema über die Dredieelen, die feine Liebesjünger oder 
Liebesredner fein wollen! Wehe den Philofopben, die es mit der beftehenden ſchlech⸗ 
ten Welt halten und die ganze Geſellſchaft nicyt auf den Fuß der fentimentalen Zie- 
rerei fegen wollen! Sie „gehören zu dem antebiluvianischen Gethier“, welches mit 
der alten Welt untergeben und „in der vollendeten Organifation der Menfchheit” 
den Tod finden muß. Diefe Schwachen, Unfäbigen ‚oder Verftodten werden moralifch 
eingefargt oder focialifliih ercommunicirt. „Wir wollen, beißt e8 im Weftfällfchen 
Dampfboot (1845. p. 274), menichlihe Eriftenz, menſchliche Arbeit, menſchliche Er- 
ziehung, freie Berhätigung des menſchlichen Weſens für Alle und Jede” Das 
Bergnügen dieſes Wollens kann man jenen „Wir's“ ungeflört laffen. Aber wenn fle 
nun auf den Boden ftampfen und verfichern, daß fie von diefem Willen „Eein Titelchen 
nadhlaffen fönnen*, wenn fie ferner betheuern, daß ſie „nicht eher wahrhaft glüd- 
lich werden, bis fle dad erreicht baben”, — wenn fle (ebend.) bis dahin, daß man 
„ernftliche Schritte nach diefem Ziel gethan und den Frühling in ihrem Herzen“ erweckt 
bat, „den Kampf vorziehen“, — was dann? Iſt dann nicht Jeder, der fi zu ſchwach 
fühlt, um ſchlechthin für Alle und Jede zu wirken, Alle und Jede glücklich zu machen 
und mit glübender Liebe Alle und Jede zu umfaffen, ihr Feind? If ed dann nicht 
ihre heilige Pflicht, Jeden, der nicht Alles kann, vor dem Gericht des Volks oder ber 
Sefellihaft anzuflagen? Muß er nicht wenigftend moraliich, durch Denunciationen ab» 
getban werden? — Das Alles der Socialiften if das Nichts, und zwar das Nichte 
der alten, beftebenden Geſellſchaft, — die Phrafe, in welcher die Unterſchlede ber 
Maren, Nationalitäten, Bölfer, Staaten, Stände und Geſellſchaftöklaſſen (menigftens 
nach der Anfiht und Abſicht jener Männer) verſchwunden find, aus ber aber auch 
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nichts Neued hervorgehen Fann. K. Grün glaubt zwar, wenn er mit Feuerbach's 
Gattungsbegriff operirt, im Begriff des „wirklichen Menſchen“ und im reinen menſch⸗ 
lichen Weſen die Grundlage des neuen Gebäudes und das Geſetz beffelben gewonnen 
zu haben. Die bloße Phraſe des Unbefllmmten und Beftimmungslofen, welche durch 
bie Berneinung und Ausſcheidung der hiſtoriſchen Unterfchiede bergeftellt ift, ift aber 
trog ihres Scheind der Allgemeinheit, im Verhältniß zu diefen Realitäten felbft, weiter 
nichts als auch nur eine Specialität, Über deren Beichränftheit man ſich nur mit Ger 
walt täufhen kann. Der wirkliche oder reine Menſch ift etwas fo Apartes wie der 
Germane, Slawe oder Romane, oder wie die Geheimerathöfeele oder Schneiderfeele. 
In der Seheimerathäfeele iſt die Berfon in die Specialität des Gefchäftd aufgegan- 
gen; der reine Menſch ift eine Specialität, in welcher jedes Sonder » Intereffe, auch 
das perfönliche Intereffe, erſtickt iſt, — Beides gleich gewaltfame Eriftenzen. Die 
Geheimerathöfeele if felbftgenügiam und überfpannt; der reine Menfch ift gleich über— 
fyannt und Hält fi in und mit feinem focialiftifchen Paradiefe für abfolut genügend. 
Deshalb vertheidigt der Soctalift in der Univerfalität feines Paradiefes zugleich deffen 
Bornirtheit. Derjenige, der diefen Himmel, ftatt abfolut genügend, vielmehr höchſt 
ungenügend und drüdend finden wollte, weil er an ihm feine Kraft nicht erproben und 
ihn für ſich nicht umändern und heimiſch machen darf, ift in den Augen der Socia⸗ 
liften ein Böfer, weil er das abjolut Genügende auf fein perfänliches Maß berabziehen 
und nach demfelben modifieiren will; aber au ein Goneurrent, weil er dem heilig 
gefprochenen und Fanoniftrten Beichränften ein Maß entgegenftellt, welches fich nad 
feinem eigenen befchränften yerfönlihen Faſſungs- und Willendvernmögen richtet. 
Ein Heß, ein Lüning find befchränft, weil ihre Faffungsvermögen nur für dad abs 
firacte Alles oder für den reinen Menſchen ausreicht, alfo nichts weiter, als alle andern 
Menſchenkinder, deren beichränfte Faſſungskraft ihrerfelts nicht Alles umfaffen oder ſich 
mit demfelben nicht befchäftigen fann. Derjenige, der die allgemeine Sarmonie der 
ſocialiſtiſchen Welt ein Unifono nennt, drüdt damit diefelbe Combination des leeren 
Univerjellen und des gemwaltiam feftgehaltenen und durchgeführten Bornirten aus. Das 
Unifono ift eine Tonverbindung, in der fein individueller Ton auftritt, ſich geltend 
macht und eine Harmonie erft fchafft, und ein mit dem Anfpruche ded Muflfalifcyen 
auftretender Ton — ein Ganzes ohne Theile und ein Theil, welcher dad Ganze fein 
will. Der Staat, den die Deurfchen Socialiften für abgethan hielten, ftellte — wäh— 
vend die Familie auf der gegebenen Gefühlsergänzung beruht — ein freigebildeted 
Bekenntniß feiner Angehörigen auf und fchüßte daffelbe gegen Angriffe derfelben durch 
feine Geſetzgebung und Berfaffung, ohne die innerften Gedanken vor fein Forum zu 
ziehen; in der meuen Welt der Socialiften dagegen ift das Mecht der Perſönlichkeit 
überhaupt geläugnet und dieſe fo zerqueticht, daß fle nichts ald die Gattung und daß 
Menſchliche ausdrückt. Die Socialiften nun, weil fle fid) gegen das Maß und Be 
bürfnig der Perſon richten, berrichfüchtig, oder wegen der Heuchelei und Ziererei, bie 
fle in Die bürgerliche Geſellſchaft einführen wollen, felbft Heuchler nennen — dad wäre 
zu viel und würde Ihrer Vernunftliebhaberei und fittlichen Erregtheit einen männlichen 
Charakter beilegen, der ihnen nicht einmal eigen if. Sie find vielmehr wohlmeinende 
und bürgerliche, nur ſchwachmuͤthige Biedermänner, die für das Befle der ganzen Welt, 
eined Jeden und Aller erglüben, wie denn auch der Bürger neben feiner ıägliden Ge— 
f&häftsarbeit e8 liebt, fi in Gedanken mit Allem und Jedem und mit feinen Brüdern 
in allen Welttheilen und im allen Gefellichaftölagen in Verbindung zu fegen, oder 
„unmittelbar” und im Herzen mit ihnen zu verkehren. Daß fie dabei gegen die Bdjen 
und die Raubmörder ausfahren, fle abfanzeln und ercommunieiren, ift ein unfduldi» 
ges Dergnügen und auch nur bürgerlidy, denn -- Klappern gebört zum Handwerk. — 
Betrachten wir nun die fogenannte 

c. menfhlidhe Arbeit der deutichen Socialiften. Wenn die Alles und 
Nichts jagende Etifette des Menſchlichen fpeciell auf die Arbeit aufgeklebt wird, fo 
fommt eben fo wenig etwas Reales heraus, als wenn die Lügen- und Krämerwelt 
ber bürgerlichen Gejellfchaft überhaupt vom Weſen der Menfchheit in den „unmittel« 
baren” Verkehr verwandelt wird. Indem die deutichen Soctaliften „menfchliche Ar 
beiten“ verlangen, in welchen der Menfch ſein Weſen bethätigt, fordern fle etwas 
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längft oder immer fchon Dagemwefened, da der Menſch auch in ben Arbeiten, die vom 
antifen De&potiömus oder vom germanifchen Gorporationdgeift geregelt waren, immer 
fhon vorhanden und thätig war und ald der hiſtoriſche Menfch eben diefe For- 
men feiner Arbeit gefchaffen bat. Preilich meinen fle, die wahre, allein ſeligmachende 
Arbeit folle vom reinen, beflimmungslofen Menſchen gewirkt, vom Wefen des Men- 
ſchen beherrfcht werden; allein, davon abgefehen, daß diefes Welen die leere, wenn 
auch zerflörungdfräftige ober die vorhandene Auflöfung der Corporation ausbrüdende 
Phraſe ift, wird diefe Phrafe der Arbeit den Charakter der Freiheit oder des Befrie- 
digenden geben, nad welchem die Socialiften ſchmachten? Die Empfindfamkeit der 
Soeialiften wird durch den Umftand gereizt, daß bie Arbeiten, die einem Zwecke dienen 
oder von der Noth erfunden werben, immer nur ein Mittel find und ihren Lohn 
nicht in fich, fondern im ihrem Erfolge haben, — daß fie an fich eine Bein find und 
nur durch den Vorausgenuß des bezwedten und gemünfchten Reſultats erträglich wer⸗ 
den. Sie glauben, daß jene „menſchliche“ Arbeit nicht mehr ſchmerzt und meh thut 
und „die Arbeit um der Arbeit" abfolut erfreulih if. Bleibt aber die Arbeit, die 
durh dad Weſen des Menfchen erzwungen wird, micht immer noch Zwangd- 
arbeit? Iſt die Arbeit, wenn jle um der Arbeit willen gefchieht, dedhalb weniger ein 
peinvoller Frohndienſt? Und wenn nur jener neue Zwingherr, das Weſen 
des Menfhen, aus feinem phrafenhaften Nebelhimmel bervorgetreten wäre, bamit Die 
armen Arbeiter müßten, wie und worin fie ihm dienen follen? Das einzige verftän« 
dige Wort, welches noch aus den focialiftifchen Declamationen hervordringt, If ihre 
Bermwerfung der vielen unnöthigen Arbeiten, zu denen die Menſchenkinder fi in 
der jeßigen Welt des Raubmordes gezwungen ſehen. Alfo nur die nöthigen 
follen beſtehen bleiben! Wenn es dann nur nicht die Socialiften mit jenen „Alle 
und Jeder“, die fie unter Einen Hut bringen wollen, zu thun befämen und bie Jeder 
nad) feiner Naturbegabung, Bildung und nad feinem geiftigen Horizont, endli nad 
der Eigenthümlichkeit der Nationalität und der Mace fehr verſchiedene Arbeiten 
für nöthig halten! (Bon der Arbeit, der ſich auch die genialen Schöpfer in Kunft 
und Wiffenfhaft, überhaupt alle Enideder unterziehen müflen, um die ihnen immer 
unmillfürlich gefommenen oder aus ihrem Innern mit unmiderftehlicher Kraft aufge» 
fliegenen Gonceptionen mit dem nöthigen Material auszufüllen und zu fügen, ſehen 
wir in Diefer Verhandlung völlig ab.) — Man muß aber eben, fahren die Verthei— 
Diger der neuen gefellicyaftlichen und gemeinfamen Arbeit fort, Allen und Jedem bie 
gleiche Bildung geben, und fie werden fih dann Alle um einander glei verbient 
machen! Und man wird dann dem Verkehr des Raubmordes entgangen fein? In 
der neuen Gefellichaft wird es feinen Räuber mehr geben, ber auf Koften Anderer 
leben will? Keine Lügner und Heuchler, die fich den nöthigen Arbeiten durch un« 
merkliches Nachlaffen der Anftrengung und durch ſchlaue Sparung der Kräfte entziehen 
und ihre Mitarbeiter betrügen werden? Die reine Arbeiter- Arbeit, auf melde bie 
Sorialiften das „menſchliche“ Wirken rebuciren möchten, ift aber immer fchlechte mecha- 
nifche Arbeit, und je flolzger der Werfmann auf fein Arbeiterverbdienft wird, um fo 
weniger bat er Grund, ſich auf feine Reiftung etwas einzubilden. Uebrigens haben 
die Socialiften e8 gar nicht nöthig, diefe Arbeiter = Arbeit erft herbeizuwünſchen und 
fle zum Maß aller Leiftungen zu machen. Sie herrſcht vielmehr bereits, 3. B. in ber 
Literatur, in der Politif, in den Debatten unjerer Gejellfchaftäleiter. Sind die Ar- 
beiten unferer Zeitungdichreiber, der meiften Politiker, der gewöhnlichen Kammerredner 
etwa® Anderes ald fchlechte Arbeit und mechanifched opus operatum? Sind fle mehr 
werth als das Fatholifche Abbeten des Mofenfranzes, gehaltvollere Leiſtungen ald bie 
Mühe derjenigen, die zum MWallfabrtdort auf der Höhe eined Berges auf den Knien 
rutfhen? Auf den Werth und die Größe der Reifung, antworten die deutſchen So— 
cialiften, die, wie Heß im Schauder über das Geld und in den @lberfelder Liebes⸗ 
prebigten, zugleih auf ihre communiftifche ‚ Geflnnung fol; find, fommt es auch 
gar nicht an, ſondern auf den guten Willen und darauf, daß Jeder nad 
Kräften feine Pflicht erfüllt, und and der Gleichheit des guten Willens folgt 
auch die gleiche Ausftattung eines Jeden mit den Grzeugniffen der Gemein» 
ihaft. Haben aber diefe Verfündiger der Gleichheit auch nur mit einem Worte 
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besiefen, daß fle fähig find, den Leuten ins Herz zu fchauen und bie wirkliche 
Güte des Willens zu prüfen? Rönnen fie diefe Güte überhaupt nur an einem 
fo Ieeren Ideal, wie e8 die Phraſe des Rein⸗menſchlichen ift, meffen? Sind fie ferner 
nicht gegen Leiftungen, denen mehr ald nur der gute Wille zu Grunde liegt, unge» 
recht, indem fle ihnen die Anerkennung verfagen? Begehen fle nit an dem, der 
über mehr als die bloße Einzelfraft gebietet, deffen periönliche Kraft vielmehr fo groß 
if, daß er die Kräfte Anderer zum gemeinfcyaftlichen Werke feiner eigenen Conception 
vereinigt, einen Raubmord? Sind fie e8 nicht vielmehr, die befonderd an dem 
Bürger, den fle des Diebſtahls anflagen, diefen Raubmord begehen wollen? Weſſen 
Verf ift die von einem Patron oder einer Gemeinde gefliftete Kirche, wenn fle fertig 
und vollendet dafteht? Des Bürgers, der ald Meifter und Künftler ihren Grundrif 
entworfen und ihren Bau geleitet bat (oder durch Untermerfmeifter bat leiten laſſen), 
oder der Arbeiter? Go lange fle der Arbeiter Arbeit ift, ift fie auch noch nicht fer 
tig, noch nicht da, noch fein Werk. So lange noch die Arbeit der Arbeiter zu 
fehen An, ift fie nicht Diefe Kirche. Wenn fle dagegen vollendet ift und die Arbeiter 
von ihr zurüdgetreten find, iſt fle das Werk des Meifters, fein perfönliches Werk und 
fein Name bleibt, in Verbindung mit dem des Stifters, mit ihm verbunden. — Es 
it eine Tirabe der früheren Staatörechtöichrer und der neueren Gommuniften, daf vor 
der Gründung der Staaten und ihrer Regierungen Alles Allen gemeinfchaftlid war. 
Was vorher war, gebt uns bier nichts an. Uber fo viel ift gewiß, daß Durch die 
Staatengründer geſellſchaftliche Kräfte und gemeinfchaftlihe Güter und Erträge ind 
Leben gerufen find. Nachdem die Staaten fih jo ziemlih audgebeutelt und bie 
Stände und Eorporationen (um es gelinde audzudrüden) durch Sorgloilgfeit und 
Nachlafien in der geiellichaftlichen Arbeit ſich geihmwäct haben, hat der Bürger ſich 
der gefellichaftlichen Kraft bemächtigt. Er feht fie im weiteften Umfang in Bewegung 
und nennt den gemeinfchaftlidhen Ertrag frin Gigentbum, welches er als Capital zu 
neuen gefellfchaftlichen Reiftungen verwendet. Daß nun die Soclaliften ihm fein @igen- 
tum nehmen, ihn beftehlen, an ihm momdglich einen tüchtigen Raubmord begeben 
wollen, — das ift eine Marotte (oder Baprice, wie es einmal das „Welfäliiche 
Dampfboot* nennt), die wir ihnen laffen können, oder ein edler Wetieifer mit dem 
Bürger, indem fie eine noch mächtigere gefellichaftliche Kraft in einem nody meiteren 
Umfange in Thätigfelt fegen wollen. Aber die Marotte oder philanthropifche Gaprice 
bleibt höchſt unschädlich und bedeutungslos, fo ange fie (mie es von Gabet an bie 
zu Heß'ens Elberfelder Reden und bis zum „Weitfälifchen Dampfboot“ D. Lüning’s 
in der That der Fall ift), fi in der Theorie oder in ihrer Bhantafle fo ſchwach 
und unfruchtbar bemeifen, daß fie fein Wort (gefchweige denn ein Geſetz) auf's 
Tapet bringen Fönnen, welches „Alle und Jeden’ gläubig und ibnen willig macht. 
Ihre Art und Weife, die Welt zu behandeln und ihrem Menſchheits-Ideal zu unter« 
werfen, dieſes Abkanzeln und Ereommuniciren der Böfen — diefe Behauptung, daß 
ihre Auffaffung der Welt vielmehr die einzig und abfolut berechtigte fei — das ift 
nit der richtige Weg dazu, die Leute günflig zu flimmen. Diefe Methode beweiſt 
ihre Ohnmacht; aber die ſchwache Vorftellung von einem ausfchlieglichen, alles Andere 
niederdonnernden Mecht macht eben den Socialismus aus. Alle und Jeden zum 
Glauben an ihre menfchliche Welt und Wirklichkeit zwingen — Jedem bie Anerfen- 
nung der abfoluten Vernünftigfeit und Wollendung des focialiflifchen Paradiefed zur 
Pflicht machen — Niemandem erlauben wollen, einen Fleck dieſes Paradieſes nad 
feinem Geſchmack und Bilde umzuwandeln und heimathlich zu geftalten — das 
gebt zu meit! Jedermann die Befriedigung feiner Bebürfniffe verfprechen, aber, 
mwohlverftanden! die abfolute und naturgemäfße Befriedigung, dürfte wohl 
Jeden, der das Ding auf feine Weile verfteht und bei der naturgemäßen Befriedigung 
eines Jeden als wirklicher Jeder Teer auszugehen fürdtet, vom Gintritt in dieſes 
Paradies abhalten, um nicht ald ein unvernünftiger und unfocialer Jeder von den 
tugendhaften Gattungsmenſchen gepeinigt, erbrüdt oder „geraubmorbet” zu werden, 
Immer nur den einförmigen und auf die Dauer langweiligen Kriegsruf der Gat— 
tung gegen Staat, Stände, Corporationen und gegen bie ganze beftehende Geſellſchaft 
anhören ſollen, ohne daß dabei ein labendes und erweckendes Wort für dad eigne 
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Gemüthsleben und für dad, was und perfönlich beichäftigt, abfällt, — das Halt 
Niemand aus. Dem Staat entlaufen und die alte Gefellfchaft verwünfchen, um in 
der neuen menfchlichen Geſellſchaft immer dafjelbe menfchheitsftolze Pfui! über regle- 
mentöwidbrige Gedanken und Empfindungen anhören zu müflen — bad 
wäre ein ſchrecklicher Tauſch. Die Gefellichaft der normal zugeflugten Ich's, die ſich 
für die allein gefunden, regelrechten Perjönlichkeiten ausgeben und als ſolche wichtig 
machen, dürfte für diejenigen, die noch einen Keim bes Originalen in fich fühlen und 
benfelben dem Normalleben yon Allen und Jedem opfern follen, eben nicht fehr an« 
ziebend fein. Der Zeugungdfräftige paßt nicht in die Welt, in welcher die Geilheit 
der leeren und unfruchtbaren Phraje großthut. Den Sag, daß der Menich ein fociales 
Weſen ifl, wird man ohne Widerrede zugeben, wenn diejenigen, die ihn immer im 
Munde führen, einräumen, daß er keine neue Entdeckung und der Menfh immer ein 
gefellichaftliches Wefen geweſen if. Auch wird man den Socialiften das Zugeftändnif 
machen, baß ihre Gedanken vollfommen naturgemäß find, wenn jle es mit dem Ge» 
fländniß vergelten, daß ihre verfchrobenen Einfälle und ihre unbehülflihen Säge durdh- 
aus menfchlichen Herfommend und in der Schwädhe und Berfchrobenheit begründet 
find, die einmal auch (neben vielem Eblen, Gütigen und Gewinnenden) in ber menſch⸗ 
lichen Natur liegen. Doc auch ohne die entfprechenden Zugeftändniffe der Socialiften 
wird man jene Säge von der völligen Naturgemäßbeit ihrer Gapricen und vom focialen 
Weſen des Menfchen zugeben, aber ſich nimmer dazu verftehen, ihre Formulirung bes 
Naturgemäßen und Gefellfchaftlichen, wenn fie auch felbft noch fo naturgemäß und 
dem menfchlichen Wefen entfproffen ift, für die allein richtige zu halten. Die 
Abſichten, von denen fle in ihren Liebesprebigten und in der Entwerfung ihrer Pa- 
radieſesbilder befeelt find, mögen noch fo gut fein — fle mögen ed ferner mit der 
Welt noch fo wohl meinen, wenn fle biefelben auf dad Maß der Proletarier herab⸗ 
fhrauben wollen. Aber nun vor ihrem Liebesfchmachten, vor ihren Paradieſesgemälden 
und vor ihrem Zollftod Achtung haben — das geht über die Kräfte der Welt. Zu 
biefem Elend des Urtheild und zu dieſer Herabflimmung der Productionsfraft if die 
Welt noch nicht heruntergefallen. 

Mit dem rein menfchlihen Charakter des Verkehrs und der Arbeit Fonnte die 
Gefellfchaft fo wenig etwas anfangen, ald ein paar Jahre vorher die deutſchen Re— 
gierungen mit der Forderung der Mabicalen, zur Theilnahme am Staat zugelaflen 
zu werden, und mit ihrer Betheuerung, daß ihre Hingebung an benfelben eine unbe» 
grenzte ſei. Ueberhaupt hatte die utopiftifche und phantaftifche Formultrung des 
Socialismus in der abflracten Phrafe des Neinmenfchlichen diejenige luftige und öde 
Höhe erreiht, von der man bald wieder zum mwirflichen Leben heruntergehen mußte. 
In der Bebruarrevolution von 1848 bis zur Juniſchlacht in Paris erlebte die Bor» 
mel des Rechts auf die Arbeit und Louis Blanec's Idee der Nationalwerkftätten 
ihre Krifld. Die Zaghaftigkeit, ja Feigheit, mit welcher diefer Socialift dem Erperi= 
ment zuſah, welches auf Koften des fleuerzahlenden und inbuftriellen Bürgerthums mit 
feiner Idee angeftellt wurde, haben wir in dem ihm gewibmeten Artikel (Band IV, 
S. 89, 90) bereits ausführlich dargeftellt. Die von ihn in Umlauf gefegte und noch 
jegt von den Bertheidigern der Organifation der Arbeit durch die Staatöbictatur wies 
derholte Ausrede, daß die Nationalwerkftätten ded Frühlahrs 1848 von feinen Fein- 
den gegen ihn gegründet feien, ift durchaus bodenlos. Selbſt hat er zwar in jener 
Zeit nichts gegründet, da er völlig unthätig auf die Chancen lauerte, die ihm bie 
Dictatur in die Hände fpielen follten, und nie zugriff. Die Idee aber, auf welcher 
die Nationalmwerkflätten berubten, war die einige; die Noth der Situation brachte 
die Ausführung und daß feine Gegner die wilde Wüftheit, Scheinarbeit und Gelbver- 
fhleuderung der Werkflätten gegen ihn benußten, {ft ihnen nicht zu verdenken unb 
etwad ganz Anderes, ald was er ihnen Schuld giebt. In dem Artikel Blanc 
(a. a. O. ©. 87, 88) haben wir auch bereits den katholiſchen Charakter der fran- 
zoͤſiſchen Auffaffung der Arbeit und Induſtrie im Gegenfag zur englifchen proteftanti» 
fchen Auffaffung beider geſchildert. — Es bleibt uns zum Schluß nur noch übrig, 
die abgeſchwaͤchte Ausführung der Blanc'ſchen Organifation der Arbeit durch den jetzi⸗ 
gen franzöflichen Imperialismus In Kurzem zu charakterifiren. 
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4) Der imperialiftiihe Sorialismus iſt unter Andern von dem Faijer« 
lichen Publiciften Hippolyte Eaftille in feinem 1862 gegründeten Wochenblatt Esprit 
public definirt worden. Darnach foll an die Stelle der Organifation der Arbeit die 
Drganifation des Proletariats treten und das Kaifertfum, dem die legitie 
miſtiſchen und orleaniftifchen Erinnerungen des Adeld und der bürgerlichen Mittel« 
Haffen feindlich entgegenftehen, in der großen Mafle des Proletariats fein Lebens» 
element erhalten, Die Entfremdung, die feit der Juniſchlacht von 1848 zwifchen dem 
Proletariat und den bürgerlichen Arbeitgebern eingetreten ift, foll die kaiſerliche Dy— 
naftie benugen, um aus der großen Maffe der Arbeiter ſich eine breite Bafls zuzu- 
bereiten. Das Stichwort lautet: mie dad Königthum der Gapetinger den Bürgerftand 
von der grundherrlichen Beudalität befreit bat, fo foll das Kaiferthum den Arbeiter 
fand von der „inbuftsiellen Feudalität“ befreien. Der Kaiſer ſelbſt erflärte am 
7. December 1862 auf die Anrede der Behörden bei der Eröffnung des Boulevard 
Richard⸗Lenoir: „Meine befländige Sorgfalt ift, wie Sie wiffen, darauf gerichtet, Die 
Mittel aufzufuchen, der augenblicklichen Stodung der Arbeit aufzuhelfen und den arbel- 
tenden Klaffen die Behaglichkeit und Wohlbefinden zugänglich zu machen.“ Dasjenige, 
wad Gaftille mit dem flolzen Namen der Organiſation ded Proletariatd benannt hat, 
fommt aber auf die Beichäftigung der Arbeiter bei dem forcirten Umbau ber meiflen 
Städte Frankreichs, befonderd der Stadt Paris hinaus, auf eine Beichäftigung alſo, 
die feinem andern Bebürfniß, ald dem des Kalferd nad Befchwichtigung der Arbeiter- 
notb und nebenbei der Häufer- und Geldfpeculation dient und, je eifriger fle in Gang 
gefegt wird, um fo eher fich -felber ein Ende bereitet. Immerfort fann man bie 
Städte Frankreih nicht umbrechen und ihre alten Strafen in Palaftreihen unman- 
dein; einmal muß diefe Baurevolution mie jede andere Revolution im Stadium ber 
Ermattung anlangen. Diefes Stadium wird zugleich das des Banferotts fein, ba 
die Städte, um die von der kaiſerlichen Regierung beabfichtigte Unterhaltung ber 
Arbeiter zu bewerffielligen, fi über ihre Kräfte hinaus mit Schulden belaften müffen 
und am Ende, wenn ſie lauter Prachtſtädte für Spreeulanten, Börfenleute und Millio- 
näre geworden find, ohne die producirende Gefellfchaftöflaffe ded mittleren Bürger- 
thums daftehen werben. Wenn die Bauarbeiter mit den Palaftreiben und Pracht- 
bäufern, den glänzenden Kafernen für die Geldgefchäftsleute fertig find, müſſen fle 
dem mittleren Bürgerthbum, weldhes fi aus biefen gleigenden Rocalen in bie 
Berborgenheit der Fleinen Provinzialftädte geflüchtet hat, folgen, ohne zu wiffen, woher 
ihnen neuer Unterhalt und dauernde Beichäftigung zufließen fol. Wenn bie Neuftäbte 
vollendet baftehen, muß der Arbeiter ihr Weichbild verlaffen. 

Einige ftatiflifche Notizen, mit welchen die Oppofltion im gefeßgebenden Körper 
ihren Notbfchrei über das verderbliche Experiment der Regierung unterflügt hat, wer- 
ben den prefären Charakter diefed imperialiftifchen Socialiosmus darthun. In ber 
Sigung vom 19. März 1861 wied Picard darauf hin, wie nach der Heinen Anzahl 
officielleer Documente, die man ind Publicum gelangen laffe, das Budget ber Stadt 
Varis von 1847 bis 1861 von 46 auf 172 Millionen Fred. gefliegen ift und Paris 
drei Anleihen gemacht hat, welche 298 Millionen in feine Kafle führten. „Im Hotel 
de Ville, fuhr der Mebner fort, Hat fich ein revolutionäre Immobilien-Goudernement 
gebildet, welches die Dictatur proclamirt bat und vor dem fein Haus von heute auf 
morgen ficher if. Unter dem erften Kaiferreich wurden 5 Millionen der Erpropriation 
gewibmet, unter der Reflauration 10 Millionen und jegt ſtehen wir an 321 Millionen. 
Die befchleunigte Veränderung von Baris ift nicht nur eine Verrüdung der Immo- 
bilien, ſondern auch ein Wechfel der Gapitalien. Wenn man im Voraus die Projecte 
der Adminiftration kennt, fo laſſen ſich auf die einfachfte Weife die beften Speculatio- 
nen machen, denn bie Eigenthümer brauchen ſich über die Entfchädigung nicht zu be— 
Hagen. Die mittleren und armen Klaffen müffen natürlich darunter leiden.” Im 
der Sigung vom 13. Juni fegte Henon, Abgeordneter für Lyon, diefed Thema fort. 
„Am Tage des Staatsſtreichs, führte er aus, beſaß Lyon einen aus dem allgemeinen 
Stimmrecht hervorgegangenen Maire und Gemeinderath, 15 Millionen an Immobilien, 
1,600,000 Fres., welde die Stadt nad den Februartagen dem Staatöfchah vorge» 
Iichoffen Hatte, und 10 Millionen Schulden. Der 2. December caffirte den Maire und 
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den Gemeinderath und feßte, wie in Paris, die Dietatur des Präfeeten mit einem er» 
nannten Municipalratö ein und überwies ihm obige 1,600,000 res. ald geheimen 
Polizeifondse. Heute bat Lyon Feine Immobilien mehr, bingegen 50 Millionen 
Schulden, wozu es noch 9,600,000 Fres. contrabirt. Es verfteht ſich von ſelbſt, daß 
alle ſtaͤdtiſchen Abgaben, wie in Paris und überall, erböht worden find, und Niemand 
wird fi verwundern, daß Lyon vom zwei zu zwei Jahren eine Erhöhung der Steuer. 
zufcpläge zur Unterhaltung der Armen verlangen muß.“ Der Graf Gafarelli ſprach 
diefelben Klagen in Betreff Marfellles, Limoged und Annechs aus: „Alle diefe Städte 
fönnen kaum noch die Intereffen ihrer gegenwärtigen Schulden erfchwingen und, um 
ſich die Laſt zu erleichtern, tilgen fle diefelben theilweife und verfchaffen fle ſich gleich- 
zeitig vermehrte Hülfdquellen mitteld einer Combination neuer Anleihen von ſehr langer 
Dauer, welche die Zukunft belaften.* Belehrend ift auch der Nothſchrei, weldyen das 
Journal der Eaiferlihen Demokratie, die „Opinion nationale”, am 16. Juli 1861 er 
bob, und ihre Forderung, „man jolle mit weiteren Demolirungen und mit der Erbauung 
jener neuen Häufer, die „ein Ruin und Scandal” feien, aufhören, alle Anftrengungen 
der Bauunternehmer follten dagegen auf Erbauung befcheidener und wohlfeiler Woh- 
nungen für den Fleinen Bürgerfland und bie Arbeiter gerichtet werben.“ 
„Genug der Demolirungen, Boulevards, Hoteld, genug des Luxus, der Pracht und 
des Luxus! ruft daffelbe Blatt in feiner Verzweiflung aus, wir glauben im Namen 
der großen Mehrzahl der Parifer Bevölferung zu fprechen; fle if fumpf gemadt, 
ermüdet, überreizt, ruinirt; fle bat bis über die Ohren genug der Berbefferungen und 
Berfchönerungen ; file fordert nur das Eine, daß man fie in Ruhe laſſe.“ Im Jahre 
1862 berechnete daffelbe Journal das Yabred-Deficit, welches allein der Stadt Paris 
die Beihäftigung der Arbeiter und die Umwandlung der Hauptftadt in eine Stabt Foftet, 
in der nur noch Millionäre wohnen fönnen und dad mittlere Bürgerthum feine Stätte 
mehr findet, auf 72 Millionen, Seit dem Jahr 1864 hat fi auch Thiers im legis— 
lativen Körper denjenigen angeichloffen, die der Verſchuldung der Stadt Paris aus- 
ſchließlich zur Beihhäftigung der Bauarbeiter ein Ziel gefegt zu fehen wünſchen. In 
ber Sigung vom 6. Mai 1864 wies er darauf bin, wie mit der Erhöhung ded Bude 
gets von Paris von 50 Millionen auf 150 Millionen feit dem Staatsſtreich auch dad 
der anderen Städte gewachfen fei, 4. B. das von Borbeaur von 2,700,000 Br. auf 
5 Mill., das von Lille von 1,700,000 auf 7,400,000, das von Rouen von 3 auf 
12, das von Lyon von 6,300,000 auf 24 Mill., das von Marfeille von 7,200,000 
auf 48 Millionen, 

Bei diefer Verwaltung der Gemeinden und Verwendung der aufgenommenen 
Anleihen zu Prachtbauten erhalten die Städte mohl glänzende Façaden, aber aud 
ein jährlich in flarker Proportion wachſendes Deficit und ihre in gleicher Proportion 
fteigenden ftädtifchen Abgaben zahlen die Bürger bloß für das Vergnügen, in einer 
überaus prachtvollen Stadt zu wohnen. Diefen Lurus Fann fi aber nur eine relativ 
befchränfte Zahl erlauben. Selbſt im fünften Stod der neuen Häufer, die man in 
Paris gebaut Hat, findet man feine Wohnung unter 5000 Fres. Der mittlere 
Bürgerftand, für den man nicht mehr baut und in den Prachtläden feine Stoffe für 
feine Möbel und Kleider hält, muß fich verfieden, endlich, wie die antebiluvianifchen 
Thiergefchlechter, verichwinden. Schon im December 1859 (Feuilleton vom 7.) zeigte 
e8 der „Siecle* als eine wunderbare Seltenheit an, daß er durch Vermittelung eines 
Freundes den Anblick einer Wirtbfchaft erhalten habe, die barmonlfch nad dem Maß 
ihres Ginfommend eingerichtet fei, wo das Nothwendige im Weberfluß, das Ueber- 
flüffige fehr dürftig vorhanden geweſen, und das Havin'ſche Blatt gab diefen Leuten 
den Rath, „ih für Geld ſehen zu laſſen.“ Auf mie ſchwachen Füßen aber 
auch die Wirthſchaft der Millionäre ſteht, die ſich durch ihre Börfen» Geichäfte und 
«Gewinne dad Bürgerrecht in den neuen Prachtſtädten Frankreichs erworben haben, 
bemweift die Mittellofigfeit, in meldyer der Herzog von Morny bei feinem Tode neuer» 
lih die Seinigen binterlaffen hat. Selbft der Aufwand und Luxus diefer Millionäre 
ift wirthſchaftlich nicht berechtigt und für fle ruinirend — noch ruinirender aber durch 
die Nachahmung und durch den Wetteifer, zu denen fie die Spieler und Speculanten 
niederen Grades zwingen, die, um ihnen im Qurus nicht zu weit nachzuftehen, wirth⸗ 
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ſchaftlich nicht zur Unabhängigfeit gelangen können und von der imperialiftifchen 
Ordnung“ abhängig bleiben. 

Den Gegenfag zu diefem imperialiftifchen Syſtem, den Streit zwifchen Capital 
und Arbeit burch die Vertheilung des dem erfleren abgepreßten Almofen an bie leg» 
tere zu beichwichtigen, Hildet das der freien Vereinbarung zmiichen beiden, welches in 
England feine Ausbildung erhalten hat. Es ift dad der Strifes, über welde 
wir in einem befonderen Artikel handeln werden. Hier bemerken wir nur, daß, wenn 
man ed nicht mit Unrecht dad parlamentarifhe Syſtem auf dem Gebiet der Arbeiter- 
bewegung genannt hat, man dabei wohl im Auge behalten muß, daß es mit demjents 
gen Syſtem, weldes man auf dem PFefllande den Scheinparlamentaridmuß 
ober, Scheinconftitutionalismus nennt, auf einer Linie flieht. Der Parlamentarismus 
der Arbeiter mit deren Beſchlüſſen, Anträgen und Borderungen ift nämlich gegenüber 
dem Bürgertbum, welches fich im Beflg der Arbeitömittel befindet, ohnmächtig. Er ift 
auf den Widerftand und die Oppofltion angewieien, aber ohne Regierungsgewalt. 
Die Ausübung des Coalitionérechts, welches in Frankreich den Arbeitern neulich ges 
währt ift (f. d. Art. Strife) und über deflen Einführung anderwärts berathen wird, 
kann auf dem Gontinent für den Anfang Erfolge haben und dem Arbeiterftande die 
Jllufion vorgaufeln, als ob er ſich im Beflg einer parlamentarifchen Regierung be— 
finde. Aber nur im Anfang der Agitation, fo lange die Arbeiter des Glaubens le 
ben, daß fie mit ihrem Ruf nah Lohnerhöhung nur dem großen Gapital den Krieg 
anfündigen! Ihre anfänglichen Erfolge rühren vielmehr nur daher, daß fle ed mit 
einer Menge Heiner Gapitaliften zu thun haben, die auf zu ſchwachen Füßen fliehen, 
um ſich während einer längern Arbeitseinftellung behaupten zu können, zur augen« 
blicklichen Friſtung ihres Geſchaͤfts nachgeben und nothwendig, weil fie die höheren 
Lohnzahlungen nicht auf die Dauer aushalten können, untergehen oder ſich noch zur 
rechten Zeit vom Kampfplag zurüdziehen. Das große Capital, welches gebemüthigt 
werden follte, geht ald der einzige Sieger aud dem Kampfe bervor und ihm gegen» 
über finft die Arbeiteragitation zum Sceinparlamentaridmus herunter. 

In dem Artikel Hermann Schulze haben wir und bereitd über die von die» 
fem Mann gegründeten neueren deutfchen genoflenichaftlichen Verbindungen mit der 
Anerkennung audgefprochen, welche diefe Uebertragung der großartigen englifchen Ver— 
eine zur gegenfeitigen Unterflügung auf das Feſtland verdient. Ueber die geſammt— 
genoffenfchaftlihe Organifation der Gewerke (im Unterfchied von jenen Privatverbin» 
dungen) ift jedoch, trog der vielen Berathungen, die darüber in den legten funfzehn 
Jahren flattgefunden, aber faft alle in Unluft und Entzweiung geendigt haben, nicht 
glei Bedeutendes zu melden (vgl. die Artikel Gewerbe und Genofjenihaften). Wahr 
icheinlich wird die Handwerksgenoſſenſchaft und ihre Stellung in der bürgerlichen 
Gemeinde erft ihre gedeihliche Meorganijation erhalten, wenn der fchon öfters ger 
machte Borfchlag, mit dem mir auch den Artikel über Herm. Schulze geichloffen haben, 
(f. Band XVII, ©. 528), nämlich die folidarifche Verfnüpfung der Induftricherren 
und ihrer Arbeiter zu genoflenihaftlichen Unterflügungd- und Aſſecuranz-Kaſſen und 
die Heranziehung ber Arbeitgeber und Arbeiter an die Sorgen und Verpflichtungen 
der Gemeinden, denen die Invaliden und Opfer der Fabriken bisher zur Laſt fielen, 
ihre Ausführung erhalten hat. Wir glauben, es wird uns feine Schande machen, 
wenn wir mit biefem befcheidenen Vorſchlag einen Artikel fliegen, in welchem das 
traurige Schickſal hochgeſpannter Syſteme und phantaftifch » abftraeter Bormeln dar— 
geftellt if. (In dem Artikel Wölferracen werden wir auf die bieherige Faſſung und 
Bebandlung der foctalen Frage und auf die Modification dieſer Faſſung je nad; den 
verſchiedenen Bölferindividualitäten und deren kirchlicher Organifation zurücfonmen.) 

Societätd: oder Geſellſchafts-Verträge. Wenn das Thier durch feinen Inflinet 
auf dad gefellige Zujammenleben bingewiefen wird, fo führen den Menſchen feine 
natürlichen Verhaͤltniſſe und Bebürfniffe dazu bin und die Vernunftgefege regeln 
dieſes gefellfchaftliche Zufammentreten und feine Bedingungen. So wird der Staat 
die umfaffendfte Gemeinfchaft der Einzelnen zur Erreihung der höchſten Zwecke, und 
in ihm begründen wieder ausdrücklich oder ſtillſchweigend abgeichloffene, geheime oder 
öffentliche, privatrechtliche ober flaatörechtlihe Berträge der verfchiebenfien Art dir 
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höhere rechtliche Ordnung (vergl. die Artikel Staat, Gemeinde‘, Genofenfhaften, 
Kirche). Aber auch im täglichen Verkehr der Menfchen unter einander führt den 
Einzelnen entweder die Unzulänglichfeit feiner Mittel oder die Möglichkeit, in Ver— 
bindung mit Anderen Größeres zu erftreben, zu einer gefellichaftlihen Verbindung, 
wodurch zwar feine dauernde perfönliche geſellſchaftliche Einheit mit einem einzigen 
Gejammtwillen, fondern nur ein Verhältniß geichloffen werden fol, welches für eine 
gewifje Zeit gegenfeitige Rechte und Pflichten der Theilnehmer begründet und auf 
Erreichung eined gemeinfamen Zwedes gerichtet if. Solde Verbindungen, die blos 
auf einem privat- und obligationenrechtlichen Fundamente ruhen, nennen wir in einem 
engeren Sinne Societäten oder Gefellihaften, und ben Bertrag, der die 
gegenfeitigen Rechte und Verpflichtungen der Gontrabenten feflfegt, Societät®- 
oder Gefellfhaftd-Bertrag. Es ift felbfiverfländlih, daß im Staatöverbande 
die bejonderen Intereffen Fleinerer Vereine den Intereffen des Ganzen nachſtehen 
müffen, und hieraus erwächſt das unbeftreitbare Recht der Staatöregierung, alle dieſe 
Societäten zu überwachen und Mechtsvorfchriften aufzuftellen, welche die Verhältniſſe 
der Theilnehmer zu einander regeln und verhindern follen, daß ihre Vornahmen weder 
die Intereffen dritter Perfonen, noch diejenigen des Staated verlegen. Bei den 
Speietäten im engeren Sinne, und nur in diefem jollen fle hier behandelt werben, 
tritt jene Verpflichtung, reſp. Berechtigung ded Staated jedoch nur in einem geringen 
Grade ein, da dieſe Arten der Gejellichaften nur vorübergehende und einzig bie ſpe— 
eiellen Intereffen der Theilnehmer betreffende Zwecke verfolgen; die Staatdgewalt be— 
gnügt ſich baber, ihnen gegenüber nur allgemeine Beflimmungen zu treffen und über- 
läßt die Anordnung der befonderen der Vereinbarung der Theilnehmer, fih nur das 
Recht vorbehaltend, von dem Soctetätd-Vertrage jederzeit Einftcht nehmen zu können. 
Es wäre, menn nicht unmöglich, fo doc für unfere Zwede überflüfflg, die unzähl— 
bare Menge von Societäten berzuzählen, die zur Erreichung aller nur irgend denf- 
baren Zwede im organifirten Staatöverbande entſtanden find ober entftehen Eönnen, 
und wir wollen, nachdem wir fie im ſolche, welche rechtlihe Verpflichtun— 
gen enthalten, und in andere, welche beren Feine enthalten, getrennt baben, 
nur jene erfteren einer kurzen Beiprechung unterziehen. Zur Charakteriſtik diefer gehört 
es nun vor allen Dingen, daß fie auf den Erwerb gerichtet find, und daß bie der 
Societät zuftehenden Rechte und Berbindlichfeiten jedem einzelnen Theilnehmer pro 
rata zufommen. In legterem Erforderniffe liegt der Hauptunterfchied der Societät von 
der Eorporation, in der bie Fähigkeit eines rechtlichen Willend nur der Gefammt- 
beit zufteht, welche zu diefem Zwede vom Staate die Qualität einer juriftifchen Per- 
fönlichkeit erhält. Hieraus ergiebt ſich nachftehender weiterer Unterfchied, daß Die 
Soeietät durch das Austreten eines Mitgliedes, fei es durch Tod oder in anderer 
Art, aufgehoben wird, wenn nicht der Gontract felbft hierüber fperielle Beftimmungen 
enthält, während die Corporation nur auf dem Wege ber Auflöfung dur den Staat 
oder mit Genehmigung der Staatögewalt oder endlich durch Untergang bed Subjects 
und Entziehung der juriftifchen Perfönlichkeit geendigt werden kann. Was die Ge» 
genflände eines Societäts-Vertrags anbetrifft, fo können diefe Sachen und 
Rechte fein, ſowohl ſchon im Beflg der Gefellfchaft befindliche und deshalb auszu— 
nugende oder noch zu erwerbende; gewöhnlich ift der Zwed der Gefellichaft ein forte 
geiehter Erwerb entweder durch Handel (Handeldgefellfhaften) mit Manufacturmaaren, 
Producten aller Art und mit Geld und geldwerthen Papieren oder durch Betrieb 
gemeinfchaftlicher Anftalten, Mafchinen, Bergwerke u. f. w. Die Betheiligung der 
Theilnehmer am gemeinfamen Unternehmen iſt je nad der Höhe ihres Gapitalbeitrages 
eine verichiedene, ihr Antheil am Gewinn und Verluft regelt fich nach dieſem Beitrage 
(Aetien, Pfannen, Kure), ebenfo ihre Betheiltgung an der Verwaltung, die gewöhnlich 
in den Händen eined Ausfchuffes ruht, der vor einer jährlichen Generalverfammlung 
feine Geichäftsführung nachweiſt und von dieſer neue Vollmachten erhält. Bei Mei— 
nungödifferenzen entfcheidet in der Regel die Maforität der Stimmen, doch enthalten 
die Sorietätöverträge hierüber häufig mobificirende Beflimmungen. Gewöhnlich bleibt 
der einzelne Theilnehmer der Societät für die Dauer berfelben mit feinem Beitrage 
umd bei Nachzahlungen nad; VBerhältnig der Höhe jened Beitrages Mitglied der Ge— 
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ſellſchaft, ein millkürliches Ausicheiden wird felten geftattet, ebenfo wird in ber Regel 
durh den Vertrag feftgeftellt, daß niemals einzelne Theilnehmer der Geſellſchaft, 
fondern nur diefe Societät felbft von dritten Perfonen verklagt werben fönnen, und 
daß die Societät nicht weiter haftet, ala ihr befondered Vermögen geftatte. Nur in 
befonderen Bällen werden durch fpecielle Landesgefege die einzelnen Theilnehmer über 
ihren Gefcäftsantheil hinaus mit ihrem übrigen Bermögen pro rala oder in solidum 
regreßpflichtig gemadt. Man unterfcheidet gemeiniglich vier verfchiedene Klaffen von 
Soeietäten: 1) die Eollectiv- oder offene Geſellſchaft (sociel& en nom 
collectif), 2) die Commandit⸗-Geſellſchaft (sociele en commandite), 3) bie 
anonyme oder gemöhnlicdhe Actien-Geſellſchaft (societe anonyme), und 
4) die Commandit-Actien-Geſellſchaft (societE en commandite par actions). 
Don den wenigen nicht unter diefe vier Kategorieen fallenden Societätd- Verträgen find 
die neueren Arbeitögenoffenfhaften auf dem Principe der Selbſt— 
bülfe bereits in den Artikeln Pauperiömus und Schulze-Delikid behandelt worden. 
1) Die Collectiv- oder offene Geſellſchaft iſt die einfachte Art der So— 
cietät; die Zahl ihrer Theilhaber (Socistaires, Compagnons) ift dabei in der Regel 
unbedeutend, aber fie haften folidarifch mit ihrem Vermögen für die Handlungen ber 
Gefellfhaft und die Erfüllung ihrer Verbindlichkeiten. Die Beiſteuer an Capital 
braucht nicht gleich zu fein, doch regelt fich nach deffen Höhe auch der Antheil an 
der Gejhäftsführung und am Gewinn und Verluſt; die Mitgliedſchaft an der Gol« 
lectiv-Gefellfchaft wird auch ohne Zahlung von Gapitalien denen geftattet, welche ihre 
Arbeit und technifchen Kenntniffe in der Societät wirifam machen fönnen, und in 
Folge diefer Verbindung von Capital und Intelligenz, Production und Umfag erhält 
diefe Art der Societät eine hohe Bedeutung im volkswirthſchaftlichen Leben durch die 
Möglichkeit, dem Monopol des großen Gapitald eine Goncurrenz zu fchaffen, bie 
mehr als jenes die Bürgichaften ſolider Dauer in ſich trägt. Die Collectiv⸗Geſellſchaft 
führt gewöhnlich eine Firma, deren Inhaber als Gefchäftsführer gewiſſe bevorrechtete, 
aber verantwortliche Mitglieder. der Societät find; nach neueren Handeldgejegen müffen 
fämmtliche Theilnehmer der Geſellſchaft öffentlih befannt gemacht und in bie durch 
die Ortögerichte geführten Firmen» Megifter eingetragen werden. Wenn ed ber So— 
cietätd» Vertrag nicht ausdrücklich verbietet, dürfen die Societärd auch außerhalb der 
Geſellſchaft Geſchäfte für eigene Rechnung machen. Die Dauer der Geſellſchaft wird 
gemwöhnlid auf eine Reihe von Jahren durch den Vertrag beftimmt, derſelbe giebt 
auch die Verhältniffe an, unter denen eine frühere Auflöfung flattfinden darf und 
unter welchen Mitglieber aus» und zutreten fönnen. — 2) Die Commandit— 
Geſellſchaft unterfcheidet ſich von der Collectiv-Geſellſchaft dadurch, daß bier nur Die 
Unternehmer und Inhaber des Gefhäfts (Gommanditirte oder Com— 
plementäre) befannt find, auch diefe nur für die Verbinblichkeiten des Geſchäftes 
haften, fi dagegen noch eine Anzahl anderer Perſonen (Gommanpditiften, 
Gommanditäre, ftille Affocied) durch Einfchüffe von Gapitalien an dem 
Unternehmen betbeiligen, ohne weiter als bis zur Höhe ihrer Baareinlagen verhaftet 
zu fein. Letztere bürfen in der Regel fih an der Gejchäftsführung in Feiner Weife 
betbeiligen; dagegen find fle berechtigt, Einficht In die Bücher zu nehmen und von der 
Verwaltung Kenntniß ſich zu verfchaffen und Mechnungdlegung zu verlangen. Die 
Inhaber des Gefchäfts haften den flillen Theilnehmern folibarifch für gute und orbent« 
liche Geichäftsführung und für verfchuldete Verlufte, aber nicht darüber hinaus. Die 
Gommanditirten werden gemeiniglich aus der Zahl der Gommanbitiften gewählt und 
ergänzt; die Zahl der Lepteren ift gewöhnlich durch den Contract beſtimmt und barf 
nicht modificitt werden, Hauptzweck diefer Gefellfchaften ift, die Unternehmung kauf— 
märnmifcher und inbuftrieller Gejchäfte von größerem Umfange in anderer Weife ale 
durch Aufnahme von Darlehen zu ermöglichen; ihre volfswirtbfchaftliche Bedeutung 
ift geringer ald die der Gollectiv« Gefellfchaft, ebenfo ihr Umfang, da den ftillen 
Theilnehmern zu wenig Einwirkung auf die Leitung zufteht, biefelbe wenigſtens in 
Feinem Berhältniffe zu dem Riſico ſteht, das fle zu übernehmen haben. — 3) Die 
anonyme ober gewöhnliche Actiengeſellſchaft ift eine Ginlage- Societät, 
deren Theilnehmer jämmtlid; Capital beifteuern und gleiche Rechte haben. Die Ur 
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kunde jelbft, die einen gleichartigen Theil des Gapitald repräfentirt, heißt Actie, 
aclion, der Inhaber derſelben Actionär; die Gefammtheit der Letzteren bildet Die 
Actiengefellfhaft. Die anonyme bat feine Firmene Inhaber oder Geranten, 
jondern führe ihr Geſchäft durch einen gewählten Verwaltungsrath und befonders 
befoldete Sefhäftsführer. Die Rechte der Nctionäre und Directoren, ihre gegenfei- 
tigen Verpflichtungen beflimmt das Gejellichaftd » Statut. Der Gewinn des Unterneh⸗ 
mens wird unter die Wctionäre vertheilt, denen entweder ein mäßiger Zins für ihr 
Gapital im Vorweg beflimmt wird und außerdem eine Quote des Mehrgewinned 
ald Dividende zufällt, oder denen nur eine Dividende vom Meingewinn ohne 
Zins ausgezahlt wird. Wirft das Unternehmen feinen Gewinn ab, fo erhalten 
die Actionäre feine Dividende; der Verluft wird auf die Zahl der Actien repartirt; 
die Actionäre haften nicht über den Nennwerth ihrer Actien hinaus. Die erften diejer 
Hetiengefellihaften waren die Banfen, welde bis in den Anfang des 13. Jahr« 
bundert® binaufreichen; die mwichtigfle der neueren war die engliſch-oſtindiſche 
Compagnie In neuefter Zeit find fie maſſenhaft entftanden und erfireden ſich auf 
alle Zweige der volfswirthichaftlichen Thätigkeit, auf Eijenbahnen-Bau, Canäle, Berg- 
bau, Rhederei, Handelögefchäfte, Geld» und Eredit-Anftalten, ja ſelbſt auf unbeflimmte 
Zwede. Ihr Hauptverdienft if, daß fle gemeinnügige Unternebmungen fördern und 
durchführen, welche jonfl die Staatöverwaltung ſelbſt in die Hand nehmen müßte, und 
daß ſie Millionen an Gapitalien dem Berfehre verbinden, die vereinzelt nidyt Frucht» 
bringend anzulegen waren. Ihr Hauptnachtheil befteht in der Concurrenz, die fe 
dem Fleinen Gewerbe des Handwerfer- und Babrifanten-Standed machen, und in ben 
Berluften, die ſte durch jchwindelhafte Projecte oder durch Gejchäfte mit großem Ri— 
ſico erleiden fönnen; indejlen kann hier durch eine Einwirkung der Staatöbehörden, 
ein Ueberwahungd- und Aufſichts⸗, jo wie Conceſſtons-MRecht derjelben, manchem 
Uebel leicht vorgebeugt werden. — 4) Die Commandit-Actien-Geſellſchaft 
it aus der Commandit» Gejellichaft entflanden und mie dieſe eine Aflociation von 
Unternehmern, die ſich jedod nur mit geringeren Summen wie bei jener betheiligen. 
Deswegen ift jedoch die Zahl der Actionäre eine größere wie dort, Die Actien felbft 
find übertragbar und fönnen leicht ihre @igenthümer wechfeln. Hier wie bei der 
Gommandit-Gefellihaft find für die Vertretung derfelben und zur Geſchäftsführung 
Inhaber des Gefhäfts, Geranten, Gefhäftäführer zu ernennen, welde 
den ftillen Afocies oder Commanditiſten für die Schulden und Berbindlichfeiten des 
Geſchäfts mit ihrem Gefommtvermögen ſolidariſch baften; ein Aufflchtsrath, aus der 
Zahl der Antheilhaber und von diejen felbft gemäblt, bat nur das Recht, von ber 
Geihäftsführung Kenntniß zu nehmen und diejelbe zu beauffidtigen. Diefe Societäten 
ind in den deutichen Ländern und England weniger verbreitet, mie die gewöhnlichen 
Actien-Geſellſchaften, aber in Sranfreih und Amerifa gegen diefe überwiegend, Die 
größte diefer Societäten ift der von den Brüdern Pereire gefliftete und geleitete 
„Credit mobilier“. — Das Princip der gefellichaftlichen Vereinigungen ift uralt, nament» 
li bei den germanifchen Volksſtämmen jchon in der erften Zeit ihrer Geſchichte ent- 
widelt. Als mit der fortfchreitenden Gultur höhere und größere Ziele angeftrebt 
wurden, zeigte ſich bald die Kraft eines einzelnen Menfchen zur Bewältigung entgegen« 
ftebender Hinderniffe und Schwierigkeiten zu geringfügig; es bildeten fi DVereinigun- 
gen, durch gleihe Abſtammung, gleichen Wohnort oder gleiche Zmede verbunden, 
welche endlich alle Berbältniffe des Dafeins umfaßten und alle rechtliche Orbnung 
begründeten. Die Arten diefer verfchiedenen Gefellfchaften, die eben nur auf den 
Erwerb gerichtet find, anzugeben, iſt daher überflüfflg; ihre Glafflfication in bie vier 
vorſtehend behandelten Klaffen bringt alle diefe Arten nad ihrer Verwandiſchaft und 
Nehnlichkeit zufammen, Ueber beſonders bedeutende Sorietäten haben wir in befon« 
deren Artifeln gehandelt (f. die Artikel Banken und Genofienihaften, jo wie Ger 
handiungs-Societät). 

Sorinud (Bauftus), über diefen Stifter des Socinianiſsmus der aus bem 
alten Geſchlecht der Sozzini von Siena ftammte, und über feinen Obeim Lelio 
Sozzint find bereits im Artikel Antitrinitarier einige Motigen gegeben worden. 
Zur Vervollſtaͤndigung derjelben bemerken wir zunäcft, daß Lelio, 1525 in Giena 
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geboren, auf den Reifen, die feinen Aufenthalt in der Schweiz (jeit 1547 bis zu 
feinem in Züri 1562 erfolgten Tode) unterbradhen, in den Jahren 1550 und 1555 
auch nah Wittenberg und Polen kam. In der Schweiz verkehrte er viel mit den 
Häuptern des dortigen Proteftantismud und äußerte unter Andern gegen Galvin und 
Bullinger feine Bedenken und Zweifel in Berreff der Dogmen von der Auferflehung 
des Fleiſches, vom Verdienſt und von der Gottheit Ebhrifti, von der Perſönlichkeit 
ded heiligen Geiſtes und überhaupt in Betreff der Trinitätsichre. Calvin jchrieb ihm 
eine Neigung zu der Theorie Servet's (j. d. Art.) zu und jprach darüber feine 
Klagen gegen Bullinger aus; dieſer flellte ihn freundlich zur Mede und erhielt von 
ihm die Zuſicherung, daß er in der Hauptſache den Eirchlihen Beflimmungen über die 
Trinität beiflimme; doch war dabei nicht zu verfennen, daß er die überlieferte Lehr— 
weife noch nicht für einfach und biblifh genug hielt. Im der legten Zeit feines Le— 
bens ſprach er fich über jeine Privammeinungen nur mit großem Nüdhalt aus und 
fühlte ich überhaupt durch harte Lebenserfahrungen, wie die Verfolgung feiner Bers 
wandten und die Gonfiscation feines Vermögens durch die Inquifltion, gedrüdt. Um 
fein Bermögen wieder zurüdzuerbalten, machte er noch in den letzten Jahren vor feis 
nem Tode vergeblihe Reiſen nah Wien, Bolen und Italien. Sein Neffe Fauſto 
Sozzini, 1539 in Siena geboren, batte mit ihm brieflih in Verkehr geftanden, 
ihn auch perfönlich in der Schweiz befjuht und mar von ihm in feiner früh ent« 
widelten anti⸗römiſchen Richtung beftärft worden. 1559 mar derjelbe, ald die jchon 
erwähnte Verfolgung über jeine Familie hereinbrach, nah Lyon gefloben und nad 
dem Tode jeines Oheims begab er ſich nad Zürich, um deflen hinterlaffene Papiere, 
aus einigen theologifchen Abhandlungen und abgerifjenen Bemerfungen beftebend, unter 
feine Obhut zu nehmen. Die Anregung, die er aus denjelben erhielt, verarbeitete er 
in feiner erften Schrift: Explicalio primae parlis primi capitis Evangelii Joannis, 
welche 1562 anonym erſchien. Noch in demjelben Jahre begab er jih an den Hof 
des Großherzogs Franz von Medici zu Florenz und lebte an bemfelben in hoben Ehren 
zwölf Jahre lang, bis er 1574, des Weltlebens fatt, ji von demfelben durch die 
Blut losriß, worauf er vier Jahre lang, die er meiftend in Bajel verlebte (bi 
1578), fi der Ausbildung feines Syſtems widmete. Aus dieſer Zeit ſtammen, wäh 
vend er zur Zeit feines zerfireuenden Hoflebens nur eine Eleine Abhandlung de 8. 
scripturae Autoritatae verfaßtzhatte, jeine wichtigen Schriften de Jesu Christo Servalore 
und de statu, primi hominis ante lapsum. 1578 wurde er (f. d. Art. Antitrinite> 
rier, Band II, p. 370. 371) von Blandrata nady Siebenbürgen berufen, um den dor» 
tigen Unitariern gegen Franz Davidis, welcher die Anbetung Chriſti vermwarf, beizufleben. 
Schon im nächſten Jahre aber, da feine Intervention gegen Davidis erfolglos blieb, 
begab er fi nad Polen, mo ihm dad Andenken feines Oheims förderlich entgegenfam 
und er ſelbſt durch feine Standhafligfeit und unermübdliche Thätigkeit einer der bebeus 
tendften Führer der daſelbſt ſeit 1558 beſtehenden unitarifchen Gemeinden wurde. 
Jahre lang fämpfte er gegen die wiedertäuferifche Richtung diefer Gemeinden und ihre 
Forderung, daß diejenigen, die zu ihnen aus andern Kirchengemeinſchaften überträten, 
von Neuem die Taufe empfangen müßten, bis es ihm gelang, auf der Synode zu 
Rakow (1603) diefe anabaptiſtiſche Richtung aus den unitarifchen Verbindungen aud« 
zufcheiden. Er lebte theils in Krakau felbft, tbeild auf benachbarten Dörfern, wo er 
gegen BVerfolgungen und Mißhandlungen Sicherheit ſuchte. In Pawlikowice, wohin 
er 1583 überfledelte, verbeirathete er ſich mit der Tochter des adeligen Befigerd dieſes 
Dorfes, ChHriftoph Morszthn; er flarb 1604 in dem gleichfalld Krafau benadybarten 
Dorfe Luclamwice. Seine gefammelten Werke bilden die beiden erften Bände der Bi- 
bliotheca fratrum Polonorum; unter denſelben find hervorzuheben: Praelectiones theo- 
logicae und Christianae religionis brevissima instilulio per interrogaliones et re- 
sponsiones, quam Gatechismum vulge vocant. 1605, ein Jahr nach feinem Tode, 
erſchien in polnifcher Sprache der Rakow'ſche oder focintaniiche Katechismus. Gr 
felbR und Beter Statorius waren beauftragt geweien, frühere Entwürfe eines 
ſolchen Katechismus zur Reife und zum Abſchluß zu bringen, und hatte bis zu feinem 
Tode ſich diefem Werke gewidmet. Die Vollendung erbielt daflelbe durh Valentin 
Schmalz und Hieronymus Modcorovius. Lepterer überfegte den Katechiämug 
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in's Rateiniihe und veröffentlichte dieſe Ueberfegung 1609 mit einer Wibmung an 
König Jacob von England; 1608 war eine deutſche erfchienen. 1665 endlich kam 
eine zweite lateinifhe Ausgabe zu Amfterdam Heraus mit Zufägen von Johann Erelf 
und Johann Schlichting. Nachdem die polnifchen Unitarier auf der Synode zu Kra- 
fau (1573) von der Gemeinjchaft der Anhänger des evangelifchen Befenntniffes aus- 
geichieden und auf der Shnode zu Brzesc in Kittbauen (1588) durch Socin’d Bemü- 
bungen zu einer eigenen Gemeinſchaft zufammengefaßt waren, nahmen ihre Gemeinden 
der Zahl nach wohl zu, ohne jedoch aus dem Volke felbft viel Anhänger zu gewinnen; 
ihr Hauptbeftandtheil wurde von dem humaniftiich erzogenen Adel gebildet. Ihre Ge» 
lehrtenfchulen waren Anfangs die zu Pinczow und fodann zu Lewartow. Beide Schu- 
len hatten tüchtige Lehrer, und der Unterricht war humaniftifh und zugleich fireng 
tbeologiih. In der höchſten SKlaffe der Schule von Lewartom wurde ariftotelifche 
Philoſophie, Theologie, Hebraͤiſch, Griechiſch, Lateinifh und römiſches Recht gelehrt. 
Als der Stifter diefer Schule, der Beflger der Stadt Lewartom — Nicolaus Ka— 
fimirdfg — 1595 wieder zur katholiſchen Kirche übertrat und ihr Beſtand für die 
Zukunft bedroht war, fliftete Jacob Sieninsfi, Erbherr der Stadt Rakow im 
Balatinat Sandomir, 1602 die dortige höhere Schule, weldye während ihrer Blüthe 
dad polnifche Athen genannt wurde. Beihügt von dem focinianifchen Abel und ge- 
leitet von bedeutenden Männern, erhielt dieſe Anftalt eine Art von Weltruf und galt 
ald eine nicht zu unterfchägende Nebenbublerin oder Nachfolgerin Genfd und Witten- 
bergd. Unter den taufend Schülern, Die fle während ihrer Blüthezeit befuchten, be⸗ 
fanden fih auch Evangelijche und Katholiken, die von dem Anfehen der Lehrer ange» 
jogen waren und von ihren Eltern ohne Bedenken, im Vertrauen auf die an der An« 
ftalt bHerrjchende Disciplin, der Schule anvertraut wurden. Von den Männern, die 
theild in Rakow ſelbſt, theild an andern Orten Polens ſich ald Lehrer und Geiſtliche 
audzeichneten, nennen wir folgende: Balentin Schmalz, den 12. März 1572 in 
Gotha geboren, 1592 zu Straßburg, wo er fludirte, durch Woidowsfi für den Uni— 
tarismus gewonnen, begab fih nad Polen, wurde dafelbft Mector der Schule zu 
Schmiegel, 1598 Prediger zu Rublin, 1605 zu Rakow, mo er am 8. December 1622 
flarb. Unter feinen 52 Schriften ift die bebeutendfle: „De divinitate Jesu 
Christi* (Rafom 1608). — Joh. Völfel, geb. in Grimma, fludirte in Wittenberg, 
ward 1585 Socinianer, darauf Rector der Schule in Wengrow, Prediger der Ge- 
meinde Philippow in Litthauen, fodann in Schmirgel und ftarb 1618. Seine Schrift 
-De vera religione (1630 zu Rakow von Joh. Crell herausgegeben) bat unter den 
Soeinianern faft ſymboliſches Anfehen erhalten. — Chriſtoph Oſtorodt, geboren 
in Goslar, Sohn des dortigen lutherifhen Predigerd Henning Oſtorodt, flubirte in 
Königäberg, ward Rector zu Suchow in Pommern an der polnifchen Grenze, trat 
1585 zu den Unitariern über, ward nad) feiner Flucht nach Polen, auf der ihn feine 
Mutter und fein Bruder begleiteten, Prediger zu Rakow und ftarb 1611 als Prediger 
zu Budom bei Danzig. Er vertrat noch einmal das frühere wiedertäuferifche Element 
mit großer LXebhaftigkeit und verwarf den Kriegädienft, ben Recurs an die Gerichte, 
die Bekleidung öffentlicher Aemter und Reichthum, Fam auch dieferhalb in einen hef— 
tigen Streit mit Schmalz, weil derjelbe behauptete, daß es nicht zur Seligkeit nöthig 
fei, alle Vorfchriften Chrifti und der Apoftel zu befolgen; dieſer Streit warb jo 
leidenfhhaftlich von Oſtorodt geführt, daß die Generalfynode der focinianifchen Ge— 
meinden einfchreiten und den Frieden wenigſtens äußerlich herſtellen mußte. Er ſchrieb 
in deutfcher Sprade ein Buch „Bon der Gottheit Chriſti und des heiligen Geiftes“, 
fo wie audy eine „Unterrichtung von den vornehmften Hauptpunften der chriftlichen 
Lehre“. — Johann Erell, geb. den 26. Juli 1590 zu Helmersheim in Franken, 
ftubirte zu Altorf, warb hier durch den Profeffor Soner für den Socinianismud ge 
wonnen, wied das ihm angebotene Infpectorat über die Alumnen zurüd, weil zur 
Uebernahme befjelben die Verpflichtung auf die Augsburgiiche Confeſſton erforderlich 
war, und entflob 1612 nach Polen. Hier warb er ſogleich als Profeffor der grie- 
chiſchen Sprache an der Schule zu Rakow angeftellt, erhielt 1616 das Mectorat der 
Anftalt und warb 1621 Prediger. Er ftarb den 11. Juni 1633. Seine Werke 
füllen den 3. und 4. Band der Bibliotheca fratr. Polon.; darunter find die bedeu⸗ 
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tendſten feine Ethica Aristoteliea und Christiana, ferner liber de Deo et attributis 
ejus und die Abhandlung de uno Deu patre. — Jonas Schlichting, aud Jo— 
nas von Bulowiec, flammt aus einem alten abligen Geſchlecht und ift 1592 
geboren. Sein Bater hatte ſich ſchon der unitarifchen Gemeinde angefchloffen; er 
ſelbſt fludirte, nachdem er in Rakow feine erfte Ausbildung erhalten, in Altorf und 
wurde darauf Geiflliher in Rakow und mehrfach zu Firchlich-diplomatifchen Mifftonen 
verwandt. 1642 verfaßte er ein Glaubensbefenntniß der polnischen Socinianer und 
wurde megen deſſelben 1647 vom Reichstage geächtet. Er farb den 1. November 
1664 zu Selhow in der Mark Brandenburg. Seine lateinifh abgefaßte Confeſſton 
wurde ind Polnifhe, Deutſche, Branzöflihe und Holländifche überlegt. Außer meh— 
reren apologetiichen Abhandlungen hat er Gommentare zu den meiften Büchern des 
Neuen Teftaments geichrieben. — Martin Ruarus, geb. 1589 zu Krempen im Hol» 
fteinifchen, warb im Altorf, wo er fludirte, durch Soner für den Socinianismus ge- 
wonnen, fpäter als Nachfolger Erell’8 Mector der Schule von Rafow, begab fi 1631 
nach Danzig, ward aber in der Folge von bier vertrieben und ließ ſich in der Nähe der 
Stabt zu Stradzin nieder. Er flarb 1657. Außer feinen Anmerkungen zum Ra— 
fom’schen Katechismus if fein Briefwechſel ermähnenswertb. — Joachim Steg: 
mann, zuerft Pfarrer zu Bahrland bei Potsdam, 1626 wegen focinianifcher Anflchten 
abgejegt, warb darauf reformirter Prediger in Danzig und, bier wiederum abgejegt, 
Rector der Schule zu Rakow, 1631 Prediger zu Klaufenburg und farb 1633. Er 
batte viele Gontroversfchriften veröffentlicht. — Sein Sohn Ioahim Stegmann, 
geftorben 1678 als Geiſtlicher zu Klaufenburg, ift mit Wiszowaty Verfaffer der Vor- 
rede zu den fpätern Ausgaben des Rakow'ſchen Katehismus. — Johann Ludmig 
von Wolzogen, Freiherr von Neubäufel, öfterreichiicher Edelmann, geb. 1599, re» 
formirter Confefllon, wandte fih, von den Katholiken vertrieben, nach Polen und 
ftarb 1658 zu Breslau. Er hat fi befonders ald Bibelausleger unter den Socinia- 
nern einen Mamen gemacht; feine Schriften befinden ſich in ber Bibliotheca fr. Polon. 
Bon den polnifhen Häuptern find hervorzuheben: Hieronymus Moskorzewski 
(Moscorovius) aus abligem Gejchlecht, Herr des Staͤdtchens Czarkow, ward im Jahr 
1595 Unitarier. Er mar nicht nur durch feinen Reichthum eine mächtige Stüge der 
Gemeinfchaft, unterflügte nicht nur feine Glaubensgenoſſen großmäthig, fondern zeich« 
nete fih auch durch Gelehrſamkeit und Gewandtheit ald Disputator, Schriftfteller und 
Lehrer aus und nüßte den Seinen viel durch die Achtung, in der er bei feinen Lands— 
leuten ftand. Ueber feinen Antheil an der definitiven Abfaffung des Rakow'ſchen 
Katechismus ift fchon oben geiprocdyen. Seiner Brömmigkeit wegen erhielt er den Bei« 
namen Euſebius. Er hat neunzgehn Schriften abgefaßt, zum Theil Streitfchriften ges 
gen die Jeſuiten; die Gemeinde von Czarkow hatte er felbft geftiftet; er flarb den 
19. Juli 1625. — Der polnifche Ritter Adam Goslow, aud Bebeln, geftorben 
1640, war einer der fleben uratoren der focinianifchen Kirche, welche 1638 von ber 
Stmode zu Kiſſielin erwählt waren, und DBerfaffer mehrerer polemifher Abhandlun—⸗ 
gen. — Samuel Przypkowski, geb. 1592, fludirte in Altorf, ward Föniglidy 
polnifher Rath, mußte fpäter Polen verlaffen und begab fih in das Brandenbur- 
giſche. Er farb den 19. Juni 1670. Er if unter Anderm Verfaſſer der Vila 
Fausli Soeini, einer Dissertatio de Pace et Concordia Ecelesiae.e — Andreas 
Wiszowath, geb. 1608 zu Philippom in Litthauen, flammt aus einem vornehmen 
Geflecht; feine Mutter war eine Tochter des Fauſtus Socin; er erhielt feine Aus— 
bildung zu Rakow unter Crell und Ruarus, flubirte dann noch zu Leyden und bereifte 
England und Frankreich; im legteren Lande lernte er Hugo Grotius Eennen. Nach 
der Heimath zurüdgekehrt, verfah er ein Kirchenamt in Volhynien. Nad der völligen 
Bertreibung der Socinianer aus Polen betheiligte er fich in Holland an der Heraus- 
gabe der Bibliotheca fr. Polon., (Irenopol., d. h. Amfterdam, feit 1656 in 5 Folian- 
ten), nachdem er bis 1666 zu Mannheim als geiftlicher Vorftand die daſelbſt ange» 
fiedelten flüchtigen Socinianer zu einer Gemeinde organifirt Hatte. Er flarb 1678. 
Sein Hauptwerk ift die Religio rationalis. — Better Morsfomsfi, Schüler 
Crell's und Seelforger an mehreren Gemeinden, hat im Auftrage des Gonvents von Dazwie 
(1646) die Politin ecclesiastica oder focinianifche Agende abgefaßt; diefelbe ift erft 
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1745 von Oeder burch den Druck veröffentlicht. — Bon ben zahlreichen Angehörigen 
der adligen Familie Lubieniecki, welche drei Generationen bindurd fi zu Schmie- 
gel, Rafow, Lewartow, Lublin u. f. w. dem focinianifchen Kirchendienfte widmeten, ift 
befonderde Stanislaus X. hervorzuheben, der, am 23. Auguft 1623 zu Rakow ge- 
boren, jeit 1646 als Erzieher und Begleiter des fungen Grafen Niemiericz Die Nie- 
derlande und Frankreich bereifte und darauf zu Siedliafa und fodann zu Czarkow das 
Predigtamt verwaltete. Aus Polen vertrieben, fuchte er in Kopenhagen bei dem König 
Briedrich III. feinen flüchtigen Glauhensgenoſſen Schug auszuwirken; doch Hatte er im 
Kopenhagen, troß feiner gewinnenden Perfönlichkeit, fo wenig Erfolg wie in Friedrich⸗ 
fladt, von wo ihn Herzog Ehrifian Albert von Holflein-Gottorp vertreiben ließ. Seit 
1662 lebte er in Hamburg; auch von bier follte er vertrieben werben, als er vor der 
Ausführung des betreffenden Senatbefehld den 8. Mai 1675 an Gift flarb. Bon 
feinen Werfen ift das bedeutendfle die Historia Reformalionis Polonicae, in qua tum 
Reformatorum, tum Anlitrinitariorum origo el progressus in Polonia et fnitimis 
provinciis narralur. Das Werk geht nur bis auf die Zeiten des Fauſtus Socinus 
und erjihien 1695 zu Breiftabt, d. h. Amflerdam. — Die Socinianer Polens lebten 
unter einer wohlorganijirten Kirchenverfaſſung; zunächſt traten die Geiftlicyen, Nelteften 
und Diafonen der einzelnen. Diftricte zu Particularfpnoden zufammen; fobann vers 
fammelte ſich jährlich zu Mafow die Generalſynode der Repräfentanten aller Gemein 
den und befchäftigte fidy mit den Fragen und Schwierigkeiten, die im Lauf des Jahres 
hervorgetreten waren. Das gefammte Gemeindeleben war ein ſehr reges, die Gittlich» 
feit im Ganzen eine ſtrenge und getragen von einem gleich firengen Offenbarungd- 
glauben, der den Soeinianern in ihrem Sinne (f. darüber unten) nicht abgefprochen 
werden kann. Dennoch fonnte die Gemeinde gegen die BVerfolgungen, die feit dem 
Auftreten der jefuitifch gefinnten Könige (ſ. d. Art. Polen) ſich gegen fle erhoben, 
nicht Tange Stand halten. Es fehlte ihnen die Baſts in den Volksmaſſen; fie waren 
nur ein Verein der humaniſtiſch gebildeten Adligen und größtentheil® geleitet von deut» 
ſchen Gelehrten und Flüchtlingen. Der erfte Hauptfchlag geſchah unter Sigismund II. 
gegen die Gemeinde zu Lublin; fle wurde 1627 von den durch die Jefuiten fanatifirten 
Volksmaſſen vernichtet. Sodann fam Rakow an die Reihe, den Anlaß dazu gab, daß 
einige muthwillige Knaben der dortigen Schule nach einem außerhalb der Stadt ftehen- 
den GErucifir mit Steinen warfen. Obwohl diefelben von ihren Eltern beftraft und 
aus der Schule entlaffen wurden, fo benugten die Katholifen den Borfall dennoch zu 
einer Anklage gegen die ganze Gemeinschaft der Sorinianer und Sienindfi, der Grund 
berr von Rakow, ward des Verbrechens der beleidigten göttlichen Majeftät angeflagt; 
derfelbe flarb vor Gram, da ſich auch fein Fatholiich gewordener Sohn unter den An 
Hägern befand; auf dem Warſchauer Reichdtag fällte der Senat, eigenmädhtig, ohne 
Zuziehung der Landbotenfammer, 1638 das Urtheil, das die Schule von Rakow zer- 
ftört, die Kirche den Socinianern abgenommen, die Druderei aufgehoben und bie 
Kirchen« und Schuldiener vertrieben werden follten. Nad dem Tode Sieninski's kam 
Rakow in katholiſche Hände und verfiel zu einem unbebeutenden Dorf. Im Jahre 
1644 wurden darauf die Kirchen zu Kifftelin und zu Bereſt niedergeriffen; auf dem 
Reichstag zu Warſchau fam endli 1658 der Beihluß zu Stande, wonach dad Be 
fenntniß des Unitariemus bei Lebendftrafe verboten wurde; ben Sorinianern, welde 
die Auswanderung der Berläugnung ihres Glaubens vorzogen, wurden nur zwei Jahre 
als Frift zur Veräußerung ihrer Güter eingeräumt. 

Die Zerftreuung der Socinianer trug zur Audbreitung ded Unitariantsmus im 
weftlichen Europa bei; nicht, daß fie ihn daſelbſt erzeugt hätte, fondern ſie beförberte 
nur die Meife der Frucht, die zugleih aud den inneren Kämpfen ber Landeskirchen, 
befonders Hollands und Englands, hervorging. Schon im Ausgang bes 16. Jahr— 
hunderts zeigte fih im brandenburgiichen Preußen der Socinianismus und auch in 
der Nähe von Danzig bildeten ſich unitarifche Gemeinden; bis zur Thronbefleigung 
ded großen Kurfürften fireng überwacht und öfters vertrieben, ‚erhielten fle von biefem 
Duldung und diefelbe wurde ihnen gegen die Protefte der ftreng Tutherifchen preußi« 
jhen Stände auch von dem König Friedrich Wilhelm I. bewahrt. Ihre Gemeinden 
waren indeffen nicht bedeutend und die legten ftarben im Ausgang ded vorigen und 
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Im Anfang bed gegenwärtigen Jahrhunderts aus. — Die größte Duldung warb den 
Unitariern in Siebenbürgen gewährt und ihre Gemeinfhaft gehört dafelbft zu den 
„vier landtäglich gefeglidh anerfannten Religionen;“ die Zahl der Unitarier in dieſem 
Lande iſt gegenwärtig ungefähr 48,000. — Eine Golonie fuchte fih von Schleflen 
aus in der Pfalz zu Mannheim (unter Wiszomaty) feflzufegen, doch behauptete fle 
fi dafelbfi nur wenige Jahre bis 1666 und ihre Mitglieder zerfireuten fih in Hol« 
land, Scleflen und der Marf Brandenburg. In Irgterer ift ihre Gemeinde zu Königs- 
walde bei Frankfurt a. D. nambaft, mwelder Samuel Erell, Enkel des oben ge» 
nannten Johann Grell, als Geifllicher vorftand. Derielbe, 1660 geboren, batte auf 
dem arminianifchen Gymnaflum zu Amfterdam feine Ausbildung erhalten und begab 
fi gegen das Ende feined Lebens, ald feine Gemeinde dem Ausſterben nahe war, 
nach Amfterdaem, wo er 1747 flarb. — Ernft Soner, der geheime Mittelpunft 
de8 Socinianismus in Deutfchland, if ſchon oben erwähnt. Er flammt aus Nürne 
berg, if 1574 geboren, fludirte in Leyden und. machte dafelbft die Befanntfchaft Dfto- 
rodt's und Wolidowski's (der 1619 ald Geiftliher zu Rakow flarb und die Triado- 
machia verfaßt hatte). Soner ward Profeffor der Medicin und Phyſtik zu Altorf, 
fand in beftändiger Verbindung mit den Häuptern der polnifchen focinianifhen Ger 
meinden, z0g eine große Anzahl von jungen Leuten aus Polen, Ungern und Sieben- 
bürgen nach Altorf und gewann im Geheimen auch deutjche Zuhörer, wie Crell und 
Auarus, für feine Anſichten. Er flarb den 29. September 1620 und galt bis 
zu feinem Tode als lutheriſch-rechtgläubig. Erft einige Zeit nachher entdedte 
der Rath von Nürnberg das geheime focinianifche Seminar zu Altorf und wird dies 
jenigen, die den Anflchten Soner's treu bleiben mollten, aus, Bon Soner rührt 
die Schrift gegen das Dogma von der Ewigfeit der Höllenftrafen ber: Demonstra- 
tiones Iheologicae, quod aeterna impiorum suppliecia non arguant Dei juslitiam 
sed injustitinm. — In den Niederlanden waren die obengenannten Dftorodt und 
Woidows ki (in den Jahren 1598 und 1599) die bedeutendften Berbreiterdes Socinianismus. 
Zwar verorbneten die Oeneralftaaten 1599 die Ausweiſung jener beiden Männer, 
nachdem vor deren Augen die aufgefundenen focinianischen Schriften verbrannt waren; 
jedoch behauptete fich ihre Kehre im Bunde mit derjenigen der Arminianer (f. d. 
Art.) und Grotius fland z. B. mit Johann Crell in freundfchaftlicher Verbindung. 
Nach der Vertreibung der Socinianer aus Polen bildeten mehrere Flüchtlinge fogar 
eine angefehene Golonie in Holland. Die namhafteften Mitglieder derjelben waren 
Jeremiad Felbinger, geboren 1616 zu Brieg in Schleften und, nachdem er in 
Straszin Prediger geweien, 1687 in bürftigen Umftänden zu Amſterdam verftorben. 
Er hat unter Anderm gefchrieben: „Die Lehre von Gott und Ghrifto und dem heili« 
gen Geil." Chriſtoph Sand, der füngere genannt im Unterfchled feines Vaters 
Chriſtoph S., der als Kurbrandenburgifcher Math bei der Regierung und am Öber- 
appellationsgericht zu Königsberg 1668, im 57. Jahre feines Lebens megen feines 
Unitarianismus abgelegt wurde und darauf in&gebeim die Studenten mit den Lehren 
des Grotius befannt machte, Der jüngere Sand, geb. den 12, October 1644 zu 
Königsberg, ftarb 1680 zu Amfterdam und bat ſich befonders durch feine Bibliotheca 
Antitrinitariorum, die 1684 im Druck erfchien, einen angefehenen Namen gemacht. 
Daniel Zwider, 1612 zu Danzig geboren, Doctor der Medicin, geftorben 1678 
zu Amfterdam, widmete fein Irenicon Irenicorum den Obrigfeiten und geiſtlichen 
Borftänden aller Konfeiflonen. — In England wurden zwar die Antitrinitarier fchon 
unter Heinrich VII. fireng verfolgt und mehrere büßten unter diefem Könige ihr Be— 
fenntniß auf dem Scheiterhaufen, auch Jacob I. ließ noch drei derfelben verbrennen; 
dennoch hatten die Socinianer auf dieſes Neich ihr Auge geworfen, überfandten Ja— 
ob IL, wie oben bereit® berichtet ift, ihren Katechismus und hatten ſich troß der un— 
günftigen Aufnahme, welche derfelbe auf dem Throne erfuhr, über ihre Zukunft in 
England nicht getäufcht. Obwohl 1689 von der Toleranzacte ausgefchloffen, erhielt 
der Soeiniunidmus im Anfange des 18. Jahrhunderts durch den englifchen Deismus 
einen zubereiteten Boden, auf dem er als Unitarismusd fo tiefe Wurzeln fchlug und 
fo weit um ſich griff, daß er 1813 die Aufhebung der alten Gefege gegen bie Uni« 
tarier erzwang. Gegenwärtig beflgen die Unitarier in England gegen 230 Kirchen 
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und Erbauungsjäle mit mehr ald 68,000 Kirchenfigen. Eine noch größere Berbrei« 
tung haben fie in den Bereinigten Staaten Norbamerifa’d gewonnen, wo Boflon ber 
Mittelpunkt ihrer Gemeinſchaft if, um den ſich gegen 300 felbfiftändig conflituirte Ge⸗ 
meinden gruppiren, während ed nody unter ben Univerfaliften und Qudfern etwa 2000 
unitarifche Vereine giebt. — Ueber die deutfche Fortbildung ded Sorcinianismus zum 
Rationalidmud ſ. dief. Art. 

Das dogmatifhe Syſtem des Soeinianidmus, wie ed im Rakow'ſchen Kater 
chismus, in den Schriften des Fauſtus Soein und in den apologetifchen Hauptarbei⸗ 
ten der oben genannten Männer fich darftellt, beruht auf einem ftrengen Dffenbarungd- 
glauben, Außerhalb der Offenbarung und ohne diefelbe ift den Socinianern Religion 
überhaupt nicht denfbar. Das, was fpätere Syflematifer Naturreligton oder natür- 
liche Religion nannten, ift für fie fo gut wie nicht da. Ein urfprüngliches Gottes» 
bemußtfein im Menfchen giebt es für fle nicht; wo fih ſchwache Schimmer defjelben 
finden, erflären fle diefelben ald Refte der Offenbarung, welche Bott dem erflen Men- 
fhen und deſſen Nachkommen habe zu Theil werben laffen. Als Beweis für den 
Sag: daf der Menfh von Natur von Gott nichts wife, gelten ihnen die Wilden 
Amerika's, von denen die Reifenden damals erzählten, daß ſich bei ihnen feine Spur 
eines Gottesbewußtſeind zeige. Denjenigen, welche die Lehren der griechiſchen Philo— 
ſophen ald Beweis dafür anführen, daß der Menih aus der Beobachtung der natür« 
lihen Weltorbnung das Dafein Gottes erfahren fönne, halten fie die Thatſache ent- 
gegen, daß dem Ariſtoteles die Vorftellung der Erfhaffung der Welt dur‘ Gott und 
der das Einzelne beflimmenden Vorfehung fremd geblieben fei. Weligion, d. 5. „der 
von Gott geoffenbarte Weg, dad ewige Leben zu erlangen“, ift ihnen eigentlih nur 
das Chriſtenthum; die moſaiſche Meligion ift ihnen dagegen nur eine Borflufe zur 
chriſtlichen Offenbarung, weil in ihr die Gewißheit der LUinfterblichkeit nicht audge- 
jprochen und der Erfüllung der Gebote nur irdifche Glüdfeligkeit verheißen fri. Das 
Chriſtenthum babe die ceremoniellen und jurtdifchen Gebote des Mojaldmus abgetban, 
die fittlichen Gebote dagegen von diefer unvollfommenen Hülle befreit und verboll« 
fommnet und an ihre Erfüllung die Verheißung bed ewigen Lebens geknüpft. Die 
Socinianer flimmen demnach mit den Lutberanern und Meformirten in Betreff des 
Kanon, der Autorität und des göttlichen Urfprungs der Heiligen Schrift überein, 
nennen jedoch die Lectüre ded Alten Teftaments für die Ghriften nur nüglih, aber 
nicht notbwendig, da alles Wefentliche deffelben im Neuen enthalten und nichts aus 
jenem anzunehmen jei, was nicht mit dem Inhalt des Neuen übereinftimme. ALS das 
Mittel zur Auffaffung und Aneignung der göttlichen Offenbarung gilt den Socinianern 
die Vernunft und diefelbe, die nad ihrer Vorausſetzung von Natur aus nicht zum 
Gottesbewußtſein gelangen kann, ift ihnen zugleich Die Norm, wonach die Schrift 
auszulegen und ihr Sinn zu beftimmen if. Die Offenbarung, fagen fle, iſt zwar 
über alle Vernunft, fann aber nicht gegen die Vernunft fein. Sie geben zu, daß 
die Neligion (db. 5. das Chriſtenthum) Moyfterien enthalte, aber nicht in dem Sinn, 
daß das Geoffenbarte über dad Faſſungsvermögen des Menichen hinausgehe, ſondern 
nur in fofern, ald ohne die goͤttliche Offenbarung von Gott nicht gewußt wer« 
den kann. Wenn aber die Vernunft gewiß ift und nachweiſen kann, daß 
dasjenige, was ihr ald geoffenbart überliefert wird, unmöglich ift, jo kann es audh 
nicht geoffenbart fein. Für die Hauptthat ihrer natürlichen und von den Banden 
der Tradition befreiten Vernunft halten die Sorinianer ihren vermeintlichen Nachweis, 
daß in der Einen göttlichen Weſenheit drei Perfonen nicht ſubſiſtiren können. Sie 
berwerfen dad Dogma von der Trinität und halten dafür, zur Seligfeit fei es hin— 
reihend, von Gottes Weſen nur das Eine zu wiffen, daß er Einer, ewig, abfolut 
gerecht, allweiſe und allmächtig fe. Die Hauptjache in der Erkenntniß Gottes fei, 
jeinen Willen zu wiffen und demjelben zu geboren; was fein Weſen betrifft, fo fei 
von der Erkenntniß deffelben nur fo viel nöthig, als man braucht, feinem Willen ge- 
borfam zu fein. So erklärt der Rafower Katechismus: „Was heißt erfennen, daß Gott 
jei? Erkennen oder vor Allem feft überzeugt fein, daß er aus fich ſelbſt über uns 
görtlihe Macht habe," Bon Ehrifto lehren die Socinianer, daß er weder ber ewige Sohn 
des Vaters, noch feinem ewigen Weſen nady Gott, fondern von Natur wahrer Menſch, 
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jedoch auf wunderbare Weife ohne Zuthun ded Mauned gezeugt, vor dem Antritt 
jeined Amtes (mofür fie ſich auf Evangel. Joh. 3, 13 berufen) in ben Himmel ent- 
rüdt und nad fündlofer Bollbringung feined Werkes und nad der QAuferftehung von 
Gott mit göttlicder Macht befleidet fei. Ihm feien durch Uebertragung alle Dinge 
unterworfen, weshalb ihm aucd göttliche Verehrung gebühre, ohne daß dadurch bie 
Einheit Gottes aufgehoben werde, da die Verehrung, die Ehrifto dargebracht wird, 
ber des Vaters, der oberften Urfache des Heils, untergeordnet fei. — Was die Sa— 
cramente des Abendmahls und der Taufe betrifft, jo gilt Erflered den Sorinianern nur 
ald Erinnerung an den Tod des Erldferd, die Taufe iſt ihnen dagegen nur ein 
äußerliher Ritus, durch welchen urfprünglih die vom Heidenthum und Judenthum 
Uebertretenden ihre Anerkennung Ehrifti als ihre Herrn ausdrückten; die Kindertaufe 
erklärten fie für einen Irrtum, doch wollten ſie dieſelbe nach dem Uebereinfommen 
der Rafower Synode vom Jahre 1603 nicht abfolut verdammt wiſſen. Ihre Heild« 
ordnung iſt auf die Werkthätigkelt und die Entwidelung der Moral gegründet. Sie 
verwerfen die Lehre von der Erbfünde und läugnen, daß durch den Fall des erften 
Menſchen die Freiheit des Willens verloren gegangen fei; — der Beifland Gottes 
zur BVollbringung des Guten fei nicht zum Beginnen, fondern nur zum tüchtigen 
Berlauf der Ausführung nothwendig; — dad Heilswerk Chriſti fei zwar ein Gnaden« 
geſchenk Gottes, aber, fern davon in der Genugthuung Ghrifti feinen Mittelpunkt zu 
haben, beſtehe es nur darin, daß Ehriftus den Weg gezeigt habe, auf dem der Menſch 
zu feiner moralifchen Befferung zu laufen habe; — Wiedergeburt und Rechtfertigung 
liegen in ber Gewalt ded Menfchen und folgen aus dem Gehorfam unter den Geboten 
Chriſti. — Ueberfehen wir nun zum Schluß das Syſtem der Socinianer, fo finden wir 
in ihm zwei Elemente, die gegeneinander nod; im Widerfpruch ſtehen: das moralijche, 
welches von der natürlichen Kraft ded Menfchen ausgeht, und dad myſtiſche, welches 
in der Lehre von ber Perſon Ehrifli feinen Mittelpunft bat. Beide Elemente konnten 
ſich nicht auf die Dauer in Frieden neben einander behaupten; unter den Vertretern 
des Dereind, die ſich feit der Mitte des flebzehnten Jahıhunderts in Holland fam« 
melten, brach jener Widerſpruch ſchon Fräftig hervor und das myſtiſche Element unterlag 
allmählih dem moralifchen; letzteres erbob ih dann im bdeutfchen Rationalidmus 
gegen den Ausgang des achtzehnten Jahrhunderts zur Oberherrſchaft. (Die aus dem 
foeinianifchen Verein hervorgegangene Literatur iſt bereitö im Obigen angegeben. Bon 
den Schriften, die über den Socinianismus handeln, genügt ed, das Werf Otto 
Fock's Hervorzuheben: „Der Sorinianismus nach feiner Stellung in der Geſammtent⸗ 
widelung des hriftlichen Geiftes, nach feinem hiftorifchen Verlauf und nad feinem 
Lehrbegriff. Kiel 1847.) 

Soden (Friedrih Julius Heinrih, Graf v.), deutſcher Bühnendichter, geb. 
den 4. December 1754 zu Ansbach aus freiherrlichem Gefchlechte, wurde ſehr jung 
zum fürſtlich brandenburgifchen Geh. Negierungsrath und nachher zum Geh. Rath 
ernannt, in welcher Eigenſchaft er mehrere Jahre als preußifcher Gejandter im fränf. 
Kreife zu Nürnberg lebte, und 1790 in den Meichögrafenftand erhoben. Er flarb zu 
Nürnberg den 13. Juli 1831. ©. hat viele Luftipiele und Tragddien gebichtet. Die 
Tragödie ift ihm ein „Dramatifche® Gedicht, das mitteld einer ſchmerzlichen Berührung 
die Leiden des Helden, die Bruchtlofigkeit feines Kampfes, eine die Seele veredelnde 
Empfindung rein menſchlich ausfpridt und fle als ein in fich vollendetes, jelbitfländi« 
ges Ganzes feenifch darſtellt.“ Das Ypealiflren ift ihm Zweck der Kunſt. „Ber 
wunderung ift von dem Geifle der Tragödie ungertrennlich; die Spannung ber 
Neugierde ift berfelben ganz fremd; das Fatum, richtig verftanden, iſt ein weſent⸗ 
licher Beftanbiheil der Tragödie." Diefe und andere mitunter trefflihen Bemerkun⸗ 
gen fpricht der Dichter in der Borrede zur „ Birginia* (Berlin 1805) aus, welde 
Tragödie wegen der Einfachheit der Babel und der ganzen Entwidelung eine der ge 
lungenften ihres Verfaſſers ift und auch auf einigen Bühnen Glüf gemacht bat. 
„Leben und Tod Kaiſer Heinrichs IV." (Schaufpiel, Berlin 1788) und „Franz von 
Sickingen“ (Hiftorifch-romantifches Gemälde, Leipzig 1808), die ebenfalld zu des 
Dichter beffern Erzeugniffen gehören, ſind trodene Gemälde der Zeit. Mebrigend 
verfuchte er fi auch in andern dramatifchen Gattungen; fo ſchrieb er einen „Doctor 
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Fauſt, Volksſchauſpiel“ (Augsburg 1797), eine Operette „Mit dem Glockenſchlag 
Zwölf" (Ansbach 1781). Won feinen Luſtſpielen erwähnen wir: „Roſalie von Fels— 
beim oder Liliput” (Reipzig 1785), welches mehrfah aufgelegt wurde, dann den 
„Proceß“ (Berlin 1793). Endlich fchrieb er auch einige Familiengemälde, unter denen 
„Die deutihe Haudmutter” (Augsburg 1797) vielen Beifall erhielt. S. befaß eine 
vielfeitige mwiffenichaftliche Bildung und eine fruchtbare Phantafle, aud fehlte es ihm 
nicht an Renntniß des Theaters, wie er denn das erſte flebende Theater in Würzburg 
errichtete (1804) und es mehrere Jahre unterhielt und dirigirte; .fo wie nachher das 
Theater zu Bamberg; Dagegen mangelte e8 ihm an gebiegener Fünflleriicher Durch— 
bildung. Außerdem bat ©. „Binde. Ein Verfuch zur Erflärung der Mythen bes 
Alterthums“ (Berlin 1801) und mehrere juriftifhe und flaatömiffenichaftliche Werfe 
gefebrieben, von denen wir nur anführen: „Geiſt der teutichen Griminalgefege*” (3 Bde., 
Deffau 1782 — 1783); „Die Nationalöfonomie" (9 Bde, Reipzig, fpäter Aarau und 
Nürnbera, 1805— 1824), ein wahrbaft claffifihes Werf, das auf die Fortbildung 
der Wilfenicyaft in Deutichland großen Einfluß ausgeübt bat. 

Socit, mit hohen Mauern und Wällen, fünf Kirchen, darunter ber romanifche 
Dom, die Petrikirche und die 1850 wieder bergeftellte gotbiiche Wieſenkirche, Schul« 
Ichrerfeminar und Taubflummenanflalt, liegt In dem Theile des preußiichen Regie 
rung&bezirfs Arneberg, wo innerhalb defjelben der Aderbau feinen Höhepunkt erreicht, 
indem in der Hellwegsebene des Kreifed S. 85 vEt. unter dem Pfluge find und der 
Landbau die Berriebfamfeit der Einwohner ganz überwiegend in Anſpruch nimmt. 
&. mar die Hauptſtadt der Engern und die Wiege deutichen Bürgerlebend, Nach 
feinen Rechtögewohnbeiten, die in der Schranne niedergelegt find, wurde felbft Lübed 
mit Stadtrecht bemidmet. Es gebörte zu den Städten, melde die uralte beutiche 
Kaufmannfchait zu Wisby auf Gotbland gründeten: es war ein bevorzugtes Mit- 
alied der Hanſa, hatte feine eigene Münze und zählte einft eine rührige, kriegsmuthige 
und maffengeübte Bevölkerung von 30,000 Seelen, melde flegreih die Hufflten 
von den Mauern ihrer Stadt zurüdichlug. Bel dem allgemeinen Niedergang des 
deutſchen Städteweiens ſank ©. jedoch im 16. Jahrhundert zu dem „größten Dorfe 
Weſtfalens“ von 3800 Einwohnern herab. Der Aderbau trat wie zu Urzeiten an bie 
Stelle bürgerlicher Gemwerbtbätigfeit und Kraut und Korn wuchs an den Stätten frü- 
beren Gewerbfleißes und raftlofer Kaufmannichaft. Jetzt bat die Einwohnerzahl der 
Stadt ſich wieder auf 11,000 gehoben. Einſt übten die Erzbifchöfe von Köln bie 
Dberberrfchaft über S. aus, bis diefes 1449 der Grafichaft Mark einverleibt wurde, 
aber jeinen alljährlich von der Bürgerfchaft erwählten Magiftrat bis 1752 behielt, 
von welchem Jahr an derfelbe vom Landesherrn auf Lebenszeit der Mitglieder 
ernannt wurde. 

Soiſſons, Stadt von 10,000 Einwohnern, in dem franzöflichen Departement 
Niöne, an der Aisne, Sig eines Bifchofs, mit einer Kathedrale, einem alten, feiten 
Schloffe, einem dem General Rusca, welcher 1814 bei der Vertheidigung der Stadt 
fiel, 1850 errichteten Denfmale, mit Fabriken in Leinwand, Baummollen- und Baum« 
mwollenmwaaren, mit einer 1674 geflifteten Gefellichaft für Künfte und Wiffenfchaften und 
einer ſehr thätigen archäologifchen Gefellichaft, die unter ihren hervorragendſten Mit« 
gliedern den Abbe Poquet zählte, welcher mehrere werthvolle Monographieen über 
die Kathedrale von ©., die Abtei St. Medard und Notre Dame ebendafelbft, fo wie 
über die Burg und Abtei von Chezy fur Marne gefchrieben bat. Bon den übrigen 
Mitgliedern bat de Io Prairie eine merkwürdige Notiz über das römifche Theater 
von ©. heraußgegeben, das größer war als dad von Arles und in feiner großen 
Are der Cavea 144 Metres zählt, während das berühmte Theater von Marcellus in 
Rom Faum 140 bat. Diefe bis dahin nicht bemerkte Thatfache bemeift, zu weld 
hohem Grade von Eivilifation das nördliche Gallien ſich rafch von den erften Zeiten. 
der römifchen Groberung an aufihwang und welche feltfame Schidfjaldfälle manche 
der franzöfiichen Städte durchlaufen mußte, um, wie ©., bon dem Mange einer 
Hauptſtadt bid zu der befcheidenen Stellung einer Unterpräfeetur berabzufinfen. Alles 
was ih an die von de la Prairie behandelte Frage fnüpft, ift um fo beachtens— 
wertber, als zu ©. im 6. Jahrhundert die letzten Verfuche einer Nachahmung der 
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ſceniſchen Spiele des Heidenthums gemacht wurden, freilich des bereitd durch den 
Einfluß der nenen Religion umgeflalteten Heidentfums. Wir fprechen bier von dem 
Circus, den Chilperich im Jahre 577 in der Stadt errichtete und mo der blond- 
gelocte Fürſt, flatt der fchredlichen, großartigen Schaufpiele der Römer, Gaufler, 
Tänzerinnen und abgerichtete Hunde auftreten ließ. Trotz dieſer Milderung zeigte ſich 
die Kirche flreng gegen die feenifchen Darftellungen, welcher Art fle fein mochten, und 
verfolgte fle mit ihrem Fluche. Der Pomp des neuen Cultus wandte vollends die 
Menge ab von den durch die Kirche verbotenen Spielen, die von den Zufchauern 
verlaffenen Theater dienten ald Beften gegen feindliche Einfälle oder wurden abge» 
tragen, um Städtemauern und Kirchen daraus zu bauen, und bie meiften verſchwan⸗ 
den vom 6. bis 8. Jahrhundert. ©. hieß im Alterthum Noviodunum und war Die 
Hauptfladbt der Suefflonen tm belgifchen Gallien. Unter Auguftus nahm es den 
Namen Augufta Sueffonum an, hieß auch bloß Sueffonae, woraus ber jegige Name 
entftand, und Hatte ein Eaiferliche® Palatium. S. war die legte Stadt, melde die 
Römer in Gallien befaßen, und Aegidius und Syagriud refldieten bafelbfi; 
EHlodwig der Große z0g gegen Letzteren, fchlug ihn bei ©. 486 und nahm 
daffelbe ein. Nah Chlodwig's Tode und nach der Theilung des Branfenreih8 unter 
deffen vier Söhne wählte Chlotar I. ©. zu feiner Reſtdenz, und ald deſſen vier 
Söhne wieder theilten, erhielt Chilperich ©. zum Antheil. Deflen Sohn Chlo— 
tar Il. vergrößerte das Reich S. durch die Eroberung von Auftraflen und Burgund, 
und fortan blieb ©. ein Theil von Neuftrien und gehörte unter den Rarolingern 
zum Antheil Karl’s des Kahlen. Im 10. Jahrhundert fam c8 als Grafſchaft in den 
Befig der Grafen v. Bermandals, dur Heirath nacheinander an die Käufer von 
Nesle, von Chatillon, zu Blois, dann durch Kauf an das von Couch, 
darauf an das von Bar und von Lurembourg und endlih durch Marie von 
Lurembourg, die fi mit Franz von Bourbon, Grafen von Vendome, vermäßlte, 
an dieſes Haus, aus welchem es die Prinzen von Eonde befaßen, bie Heinrich, 
Prinz von Condé, 1630 alle feine Rechte darauf an Carl von Bourbon, der fid 
fhon vorher Graf v. S. fchrieb, obmohl ihm von der Grafſchaft nichts ge- 
hörte, käuflich abtrat. Als Lepterer kinderlos flarb, brachte feine Schwefter 
die Grafihaft an ihren Gemahl Thomad, Prinzen von Garignan, aus 
dem Haufe Savohen, deflen Nadfommen ©. bis 1734, in meldem Jahre 
mit’ Eugen Johann Franz diefe Linie erlofch, befaßen. ©. ift fehr wichtig geworben 
durch Erlegerifche Ereigniffe, fo wie durch mehrere Kirchenverfammlungen, die in feinen 
Mauern ftatthatten. Die erfte wurde 743 abgehalten, auf der den Geiftlichen kirch— 
liches Reben eingefchärft, u. U. die Ehe verfagt, Strenge in der Audrottung des Aber- 
glaubend befohlen, der Genuß von Kirchengütern den Laien zugeflanden wurde x. 
Die zmeite Kirchenverfammlung, 852, der Karl der Kahle beimohnte, ſetzte Statuten 
feft über die Ungültigkeit der von abgejegten Prälaten vollzogenen Prieftermeiben, 
worauf ſich auch die dritte, im Jahre 865, bezog, indem der abgefehte Erzbiſchof 
Ebbo von Rheims zu weihen fortfuhr. 941 hielten einige Biſchöfe in der Abtei 
©. Erispinus zu S. eine Verfammlung ab, um den Streit zwiſchen Hugo und Artaldo 
zu entfcheiden, welche Beide Anſprüche auf das Erzbisthum von Rheims erhoben; 1078 
fand eine Berfammlung unter dem Erzbiſchof Manaffes von Rheims ftatt, 1092 mußte 
auf einer ſolchen der des Tritheismus befchuldigte Roscellin widerrufen, 1121 mußte 
Abällard, gezwungen von dem päpftlichen Legaten, felbft feine Schriften verbrennen 
und 1201 ward eine Synode der Ehe-Angelegenheiten des Königs Philipp Auguft 
und feiner verftoßenen Gemahlin Ingeburge wegen und 1449 eine abgehalten, Die 
den Anſchluß an die zu Bafel erlaffenen Decrete hinſichtlich der gottesdienftlicen Orb» 
nung beſchloß. Bon den friegerifchen Greigniffen, die S. im Alterthum erlebte, eitiren 
wir außer der fhon erwähnten Schlacht von 486, den Sieg Karl Martell's über den 
Herzog von Aquitanien im Jahre 719 und den des Grafen von Bari über Karl den 
Einfältigen, 923. In dem Kriege von 1814 eroberten die Generale v. Bülom und 
v. Winzingerode den 2. März das bloß nach alter Art dur Thurm und Graben 
befefligte S., gingen am 4. deffelben Monats über die Aisne bei ©. zurück und ver» 
theidigten daſſelbe am 5. und 6. und in dem von 1815 wurde die Stadt mit Laon . 
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von einem Theile des erſten preußiſchen Armee-Corpé eingeſchloſſen und am 14. Auguft 
nach geichloffenem Frieden übergeben. 

Soiſſons (Geſchlecht). Nachdem das Reich ©. feine Selbftändigfeit verloren 
hatte und wieder ein integrirender Theil des Branfenreih8 geworden war, traten feit 
dem achten Jahrhundert Grafen von ©. auf. Im 13. Jahrhunderte gehörte «8 
dem Haufe Chimay und fam durch Heirath an die Häufer Hennegau und Ghatillon. 
Guy von Ehatillon, Graf von S., verkaufte feine Grafſchaft an Ludwig, Herzog von 
Drleand (1391); dur den Baflard von Orleans, Grafen von Dunois, Fam fie an 
den Zweig Orleans» Longueville. Die Verheirathung der Brangoife von Orleans» 
Longueville mit Ludwig J., Prince von Condé (1555), brachte die Grafſchaft an das 
Haus Bourbon. — Karl von Bourbon, Graf von S., Sohn Ludwig's I, des 
Prince von Gonde, geb. 1566, geft. 1612, ward von feiner Mutter im fatbolifchen 
Befenntniß erzogen, nahm an allen Intriguen feiner Zeit Theil und erklärte ſich für 
die Ligue, fodann für Heinrih von Navarra (Heinrich IV.), Heinrich II. und ſchloß 
fih endlich aufrichtig Heinrich IV. an, dem er durch feine Bravour wichtige Dienfte 
leiftete. Während der Minorität von Heinrich's Nachfolger verband er fi gegen die 
Regentin mit feinem Neffen, dem Prince von Gonde. — Sein Sohn Ludwig von 
Bourbon, Graf von S., geb. 1604 zu Paris, ließ fi in eine Reihe von Intriguen 
gegen Richelieu ein und vereinigte ſich endlih mit den Herzogen von Bouillon und 
Guiſe zum offenen Kriege gegen den Minifter und gewann, unterflügt von den Armee» 
corp& des Faiferlichen Generals Lamboi, am 6. Juli 1641 gegen bie königliche Armee 
die Schlacht bei Marfer, wurde jedoch nah dem Siege meuchlings erſchoſſen. Er 
binterließ nur einen natürlichen Sohn, der Anfangs unter dem Namen des Chevaller 
von ©., Abbe von Eoutured, nachdem er feine Pfründe aufgegeben, den Namen eines 
Prince von Neufchatel annahm, eine Brinceffe von Montmorency-Ruremburg beirathete 
und 1703 ftarb. — Marie, die Tochter Karl's von Bourbon und Schwefter des 
1641 verftorbenen Ludwig von Bourbon, brachte durch ihre Verhelrathung mit Thomas 
Franz von Savoyen» Garignan den Titel Graf von ©. an dad Haus Garignan, 
Eugene Morig von Savoyen, Graf von ©., der Sohn ded eben genannten 
Thomas Franz, geb. 1633 zu Chambery, geft. 1673, trat in franzöflihde Dienftr, 
ward General» Oberft der Schweizer und Gouverneur der Champagne und zeichnete 
fih als @enerallieutenant 1672 und 1673 In den Feldzügen in Holland und am 
Rheine aus. Er ftarb, angeblich durch Gift, bei der Armee in Weflfalen. Er war 
mit Diympia Mancini, der Nichte Mazarin’s, verheirathet; mit feinem älteſten Sohn, 
Lubmwig Thomas, flarb 1734 die Linie Garignan« Soiffons aus. Der jüngere 
Bruder dieſes Ludwig Thomas mar der berühmte Prinz Eugen (f. d. Art.) von 
Savogen. — Die Mutter diefer Beiden, Olympia Mancini, ließ ſich in mehrere Hof: 
intriguen ein, wollte zulegt die Herzogin von La Balliere flürzen und durch eine 
Bavoritin ihrer eigenen Wahl erfegen, um Ludwig XIV. zu beberrfchen, ſcheiterte aber 
In ihrem Borbaben und ward erilirt. Durch die berüchtigte Giftmifcherin Voiſin 
compromittirt, begab fle fi nach Rlandern, von da nah Madrid, mo fle die Gunft 
der Königin von Spanien gewann, die fle jedoch, wie St.-Simon in feinen Memoiren 
erzählt, vergiftet haben ſoll. Sie farb 1708 zu Brüffel, von aller Welt, ſelbſt ihrem 
Sohn, dem Prinzen Eugen, verlaffen. 

Sofrated, der im Jahre 469 v. Chr. geborene Sohn des Bildhauers Sophro- 
niskos und der Hebamme Phainarete, kann in fofern der Bater der attifchen Philo— 
fophie genannt werden, ald er der erſte Athener war, welcher die durch Anaragoras 
nach Athen verpflangte, durch die Sophiften dafelbft eingebürgerte Philoſophie zu feinem 
Lebensberuf machte und fle ihm einen weſentlichen Fortſchritt verdankt. So fehr er 
felbft und feine Verehrer auf feine Originalität pochen, fo hat er doch nachmeidbar 
die Lehren früherer Phllofophen gefannt und wäre ohne diefe Bekanntſchaft, nament⸗ 
lich mit dem, was Anaxagoras und die Sophiſten (f. d. Art.) gelehrt hatten, nimmer« 
mehr auf feinen Standpunkt gelangt. Für diefen ift die Verfchmelzung von Leben und 
Lehre fo harakteriftiich, dan eine Betrachtung ded ©. beide nicht trennen kann, ein 
Umfland, der es erflärlich macht, daß ſeit je ber Parallelen zwifchen ihm und Chriſto 
- gezogen worden find. Bon einer fo leibenfchaftlichen Liebe zu felner Vaterſtadt beſeelt, 
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dap ihm, fobald er ihre Mauern hinter fih Hat; ſcheint unheimlich zu werden, hat 
er diefelbe nur verlaffen, wo bie Pflicht ihrer Vertheidigung dies fordert, dann aber 
durch Härte gegen Strapazen, Tapferkeit, Bejonnenheit, Sorge um feine Mitkämpfer 
und neidlofe Anerkennung ihrer Berbienfte Alle mit Bewunderung erfüllt. Als Ber« 
ächter der Maffe, wie er es war, konnte er fein Breund der Demokratie, ald wahrer 
Baterlandäfreund Feiner ded damaligen Zuftandes fein, daher feine Nichtbethelligung 
an Staatögefhäften. Wo die Pfliht dazu nöthigt, hat er ſich durch unerfchrodene 
Bertheidigung der eigenen Ueberzgeugung eben fo fehr dem Verlangen der Mafle als 
den Forderungen der dreißig Tyrannen gegenüber gezeigt. Nicht mehr Sinn als für 
die Staatögefchäfte fcheint er für dad häusliche Leben gehabt zu haben, und mancher 
Zornausbruch der Kanthippe findet feine Entfchuldigung darin, daß die Laſt eines 
zerrütteten Hausſtandes ganz auf ihr lag, weil ihr Mann dem höhern Berufe nad» 
ging, welcher darin beftand, überall, wo Menfchen fich zufammenfanden, mit ihnen 
anzubinden und fie zum gemeinfchaftlichen Bhilofophiren zu verloden. Die eigen« 
thümliche Anziehungskraft, die S. auf die allerverfchledenften Alter und Charaktere 
Scheint ausgeübt zu Haben, begann ihre erſte Wirfung durd dad, namentlich den 
Griech en auffallende Mißverhältniß zwifchen dem grotesfen Aeußern und der innern 
Schönhelt des Mannes, + der die Ieptere nicht glüdlihen Naturgaben dankt, fondern 
ber „fofratifchen Kraft”, die böfe Neigungen niedergefämpft Hatte, nicht vor ber Welt, 
fondern che er auf dem Weltiheater erfcheint. Auf diefem zeigt er ſich als einer, 
der dieſe Kämpfe Hinter ſich bat, ald der „Tugendhafteſte der Sterblichen*, der 
nichts zu fürdten, noch zu überwinden bat, ber feinen Genuß verfchmäbt, 
weil er nicht Gefahr läuft, ſich darin zu verlieren, und in biefer innern Sicherheit 
ſich in Lagen begiebt, die bei jedem Anderen zweibeutig wären, für ihn aber ganz ein« 
fah, Die lange Zeit berrfchende Anſicht, die in ©. nur einen Moralprebiger ohne 
eigentliche wiflenichaftliche Bedeutung ſah, ift Heut zu Tage antiquirt, und einen großen 
Theil des Verdienſtes, daß fie es ift, bat ſich Schleiermacher durch feine Abhandlung 
über Den Werth des S. als Philoſophen (1815) erworben, die indeß doch auch nicht 
alle Seiten gleich fehr anerkennt. Wenn ©. ſtets die wahre Weisheit in die Selbſt⸗ 
erfenntniß feßt, oder auch befennt, daß die Natur ihn nicht belebre, fondern nur bie 
Menichen, fo bat er damit anerkannt, daß für ihn der Menſch das Höchfte if. Und 
dennoch haben bie Unrecht, welche feinen Standpunft mit dem des Protagorad oder 
anderer Sophiften gleichftellen, denn mit Recht flieht S. in dem Lepteren nur eine 
Garicatur des wahren und ded feinigen: Nach Protagoras iſt jeder Menſch, d. 5. ber 
Menſch in feiner Einzelheit, dad Maß aller Dinge, d. 5. das Höchfte, nad ©. das 
gegen if ed der Menich, d. 5. dad Allgemeine im Menfchen, welches er gern ald den 
Gott (im Menfchen) bezeichnet, mährend die Sophiften, wie er braftifch fagt, das 
Schwein (im Menfchen) zum Maß aller Dinge machen. Mit diefem Gegenſatz hängt 
zufammen, daß die Sophiften, indem fle den einzelnen Menfchen zum Quell aller 
Wahrheit machen, nur ihre Anflchten oder Meinungen, darum aber au in Monologen 
oder langen Reden entwideln, während ©. zwar auch jagt, alle Erfenntniß liege in 
bem Menfchen, dürfe nur aus ihm berausgebracht werben, immer aber fordert, daß 
mindeſtens zwei fich dazu verbinden, indem die Wahrheit nur im Gefpräh, db. 5. mo 
fih Mehrere verfländigen, berausfommt. Er fucht alfo nach dem, worin die Menſchen 
übereinftimmen, weil es das DBernünftige, dad allgemein Menſchliche if. Andere aus— 
gedrüdt: Sie geben Anflchten, er fucht Einſicht, fie entwideln Meinungen, er dagegen 
will das Wiffen. Die Unmiffenbeit, melde ©. befennt, und die ihn dahin bringt, bei 
Undern fih Raths zu erholen, ift fein funfzig Jahre lang wiederholter Spaß, fondern 
Ernft: Nur mo man zufanımen denkt, fann man dad Allgemeingültige finden. Wegen 
diefer Stellung zu den Sophiften ift die Streitfrage, ob ©. wie fie das Princip ber 
Subjectivität geltend gemacht Habe, eigentlich eine Berirfrage, die mit Ja und Nein 
zugleich zu beantworten iſt. Diefelbe Doppelftellung, welche ©. den Sophiften gegen» 
über binfichtlich der Methode einnimmt, melche lehrt, aus fi die Wahrheit fehöpfen, 
aber nicht aus ſich, fofern man dieſer Ginzelne ift, zeigt fih auch, wenn man 
auf ben Inhalt feiner Lehre eingeht. Den zuerſt von Anaragorad angedeus 
teten Gedanken, daß Alles einen Zmed habe, und daß die Philofophle eben 
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darum beſonders nach dem Wozu? fragen müſſe, dieſen hatten die Sophiſten 
nicht fallen laſſen. Nur bekommt bei ihnen das Wozu? die Bedeutung des wozu 
nüge? Mit noch größerer Energie Hält ©. diefen Gebanfen fefl, er fucht aber nicht 
nad) der relativen Zwedmäßigkeit, fondern nach dem allendligen Wozu, daher ftellt 
er, wie den Anſtichten ber Sophiſten die Einflcht oder das Wiffen, fo ihrem Nüglichen 
das Gute entgegen. Diefes fucht er, wo er überhaupt die Matur betrachtet, ſchon in 
ihr; ganz befonders aber fucht er e8 in der Menichen Thun und Treiben, und bie 
Frage nach dem dur den Menfchen zu vermirflichenden Guten, d. h. nach der Tugend, 
wird bei ihm Hauptfrage, fo daß er, der eigentlich ber erfte Ethiker unter den griechi« 
fhen PHilofopben ift, faſt zum bloßen Ethiker wird. Hier nun fordert er auf das 
Allerentfchiedenfte, dab der Menſch Nichts thue, ald was ihm ſelbſt recht iſt; eine 
Sittlichkeit, Die nicht auf der eignen Einficht beruht, hat ihm feinen Werih. Zugleich 
aber ſteht ihm dies fehl, daß fein Handeln übereinflinnmen müfje mit den ewigen Ge— 
feßen aller Menfchen und ben vaterländifchen insbeſondere. Alſo wieder Beides. 
Darum fein Zorn gegen die Sopbiften, die nur Eins der Beiden, und wieder der 
“Born derer gegen ihn, bie nur das Andere fefthielten, und denen er darum mie die 
Sophiften erfcheinen mußte. Nennt man die mit objectivem Inhalt erfüllte Sub« 
jestivität Gewiffen, fo hat S. an die Stelle der ſophiſtiſchen Willkür und des Egoid- 
mus derjelben die Stimme des Gewiſſens geftellt, und er kann als ber Erfte bezeichnet 
werden, ber dieſes Princip geltend machte. In ihm durchdringt ſich eigned Belieben 
und vaterländifche Gefege fo, daß e8 bei ihm gar Fein Widerfpruch ifl, wenn er 
einmal lehrt, man folle nur thun, was diefe vorfchreiben, und ein andered Mal, 
man folle nur den eignen Nußen fuchen: Ihm erfcheint eben nie Etwas als nüglich, 
was nicht mit dem Gejegmäßigen zufammenfiele. — Troß dieſes Gegenfages zu den 
Sophiſten ift aber die eben angebeutete Zufammenftellung des S. und der Sophiften 
durch Gegner defjelben erflärlih. Das Geltendmahen des Gewifſene iſt, mag es 
und auch als ein Borifchritt erfcheinen gegen bie unreflectirte, ja unbewußte, Sitt— 
lichfelt de8 Alterthums, eine Neuerung, die dem, der die alte Sittlichkeit zurüd- 
wünfcht, als eine fehr gefährliche erfcheinen muß. Hierin der Grund, warum Ari« 
ſtophanes (f. d. Art.) in feinen Wolfen mit der Anklage gegen ©. bervortritt, 
deren Ernſt diefer nicht verfannte, er fei der gefährlichfte Sophiſt, welcher neue Götter 
einführe und Die Jugend gegen die Eltern aufhetze. Ganz bdiefelben beiden Anklagen 
wurben fünf und zwanzig Jahre fpäter bei Gericht gegen ihn angebracht und zwar, 
harakteriftifch genug, während des vorübergehenden Verſuchs durch Thrafybulos, das 
alte Athen wieder in's Leben zu rufen. Mögen zwei von den Anklägern rein perfän« 
liche Gründe dazu gehabt haben, der dritte ift ein Mann, den und Plato als einen 
Verehrer der „alten guten Zeit" und heftigen Gegner aller Neuerungen und namentlich 
der Sophiften vorführt, und diefen mag ganz reiner Eifer geleitet haben. Die Der- 
thelbigungdrede des ©., die ihrem mefentlichen Inhalte nach Platon und überliefert 
bat, ift, fo erbaben und groß er darin erfcheint, doch der Art, daß, wenn wir und 
auf den antifen Standpunft verfegen, wir uns faum munbern dürfen, daß er nicht 
freigefprochen ward. Noch weniger, daß die Art, mie er ſich feine Strafe dictirte, 
allgemeine Entrüftung hervorrief. Die Ausführung feiner Berurtheilung zum Schier⸗ 
lingsbecher erlitt durch allerlei Zufälligkeiten Aufihub, und während dieſer Zeit warb 
ihm Gelegenheit zu einer gefahrlofen Flucht geboten. Er benugte fie nicht, um ben 
vaterländifhen Gefegen getreu zu fterben. Sein Tob, der erhabenfle, den je ein 
bloger Menfch geftorben ift, ift und von Platon mit berfelben Pietät gefchildert, wie 
die legten Tage im Kerker. Erinnerungen an den Lebenden fchrieb Zenopbon fünf 
Jahre nah dem Tode des S. nieder, um dem noch immer grollenden Volke ein 
wahres Bild feines Lehrerd zu geben. Man bat, weil Platon allerdinge die Lehre 
des ©. idealiflrt, oft behauptet, auch für fle dürfe man nur den Zenopbon ald Ge- 
mwährdmann anführen. Man vergißt dabei, daß trefflicher Charakter, Wabhrheitdliche 
und Berehrung gegen den Meifter allein noch nicht in Stand fegen, deſſen Lehre 
richtig zu würdigen. Plato's Darftellungen, Ariftoteles als Correctiv, beſonders aber 
die Beachtung defien, was die Sofratifer (f. d. Artikel) aus ber Lehre des ©. 
gemacht haben, werden die Wingerzeige zu einer Meprobuction feiner Lehren geben 
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müffen. Die Zahl der Schriften über den ©. ift Legion. Auch einzelne Seiten feines 
Weſens, fo jenes eigenthümliche „Dämonifche* in ihm, ein Ahnungsvermögen, bas 
ihn vor geführliden, ſittlich gleichgältigen Schritten warnte, was mit eine Deran« 
laffung war, ihn der Gottloſtigkeit zu befchuldigen, find vielfah beiproden. Eben fo 
feine Stellung zum antifen Staat und zur antifen Sittlichkeit, hinſichtlich der bie 
von Hegel zuerſt ausgeſprochenen Anſichten, ganz unabhängig von biefem und viel 
jhroffer, von Forchhammer in Kiel durchgeführt worden find, welcher nicht nur, wie 
jener, eine tragifche Gerechtigkeit, fondern geradezu eine politifhe Nothwendigkeit 
in feiner Hinrichtung fleht. ©. trank den Schierlingsbecher im April des Jahres 399 
vor Chriſto im flebzigften Lebensjahre. 

Sofratifer pflegt man biefenigen, bon Sokrates angeregten Philoſophen zu 
nennen, welche, indem fle nicht fo weit gingen, wie Blaton (f. d. Art.), doch aber 
näher beflimmten, was bei Sofrates unbeftimmt geblieben war, ald Vorläufer des 
Platonidmus bezeichnet werden können. Es Taflen fi beionders drei Richtungen 
derfelben unterfheiden, die fich in drei Schulen verkörpert haben. Die eine, bie 
megarifche, welche zu ihrem Stifter den Eufleides von Megara bat, ift in den beiden 
Artikeln Eukleides von Megara und Viegariihe Schule, die anderen beiden, bie, 
von Ariftipp von Kyrene gegründete, darum KylGp)renaifhe genannte, fo wie bie 
Ky( Cy)niſche, melde, von Antiſthenes gegründet, nach dem Gymnaflum Kynofarges, 
in welchem er lehrte, benannt wird, find in dem Artikel Attiihe Philoſophie aus- 
führlih behandelt. Unter fich flehen diefe drei Schulen in dem Verhältniß, daß fle 
alle in der näheren Beftimmung ded Guten das Beifpiel des Sokrates vor Augen 
hatten, wie denn Antiſthenes feine Lehren mit der Anrede zu beginnen pflegte: fommt, 
laßt uns von dem Sofrates lernen! Nur hebt jede diefer Schulen eine andere Geite 
bes verehrten Meifterd hervor. Die Megarifer, indem fle fein Wort, daß die Tugend 
nur Eins fei, nie vergeffen und zugleich jene innere Harmonie und Einheit mit fid 
bewundern, die ihm außzeichnete, kommen zu der ganz logifchen Begriffsbefiimmung 
des Guten: es fei das Eine. Ariſtipp, der Welt» und Lebemann, den nichts zu 
folcher Bewunderung des Sofrated gebracht hatte, ald die geſchmackvolle Welfe zu 
genießen, das Maf und die Selbftbeherrfchung, die ed unmöglich macht, ſich im Ges 
nuß zu verlieren, ſtellt, feiner Uebereinftimmung mit Sokrates gewiß, ald Princip 
auf, daß der Weife die, mamentlich die gefellige Luft ſuche, um fie zu beberrfchen, 
wie der Reiter dad Roß. Endlich Antiſthenes, der in vieler Beziehung Recht bat, 
wenn er im Gegenfag zu jenen beiden fid den wahren ©. nennt, betont bed Sofras 
te8 Ausſpruch, daß das Gute in der Einſicht beftche, thut das aber in einem fo ab⸗ 
flracten Gegenfag zu der Kyrenaifchen Auffaffung, daß er eine Flucht vor dem Genuß 
fordert, in die entfagende Bebürfnißloftgkeit die Tugend, in bie Selbftübermindung 
allein das Verdienſt fegt. Man kann fagen, er kannte nur den Sokrates, der barfuf 
ging, jeder Witterung troßte und vor den GSilberläben ſich freute, fo Vieles nicht 
nötbig zu haben, dagegen der Sokrates, den und Platon fchildert, wie er an dem 
Gaftmahl des Agathon Theil nimmt, war ihm völlig fremd geblieben. Die Ueber» 
treibungen- der Lehren bed Antiſthenes durch Diogenes u. U. bat Beranlaffung ger 
geben, durch ein Wortfpiel die Begriffe des Kynifchen und der (hündiſchen) Rohheit 
einander fo nahe zu flellen, daß man heut zu Tage, mo von Cynismus die Rede tft, 
nur die letztere darunter zu verſtehen pflegt, ja daß Viele meinen, die Schule Habe 
ihren Namen von den Hunden befommen. 

Soldat f. Armee. 

Soldin, Stadt von 5800 Einwohnern, im wefllicyen Theile des zum preußifchen 
Regierungsbezirk Frankfurt gehörenden Kreifed, deren Hauptfladt fie iſt, und an ber 
füpöfllichen Ede ded gleichnamigen See's, welcher der größte unter den Lanbfeen ber 
Neumark ift, befteht aus der eigentlichen Stadt und zwei Borfläbten, von denen bie 
eine, welche auf einer Erdzunge am Soldiner See liegt, der Baumgarten genannt 
wird und größtentheils von Fifchern bewohnt ifl. Die regelmäßig und in ihren Stra« 
hen faſt nad) der Schnur gebaute Stadt wird dedhalb auch in Quadrate — 22 an 
der Zahl — eingetheilt, die man auch Stod zu nennen pflegt. Eine alte fefte Mauer 
umgiebt die in ihrem Umfange einförmig gebildete Stadt, deren dreifache Wille und » 
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Graͤben 1725 geebnet und in Gärten verwandelt wurden. Unter den öffentlichen Ge— 
bäuden zeichnet ſich die altehrwürdige St. Peterpauls- oder Domfirche aus, deren Er« 
bauungszeit zwar nicht befannt ift, von der man aber vermuthen darf, daß fle vor bie 
Stiftung des Gollegiatftiftes, aljo in's dreizehnte Jahrhundert, fällt. Im Jahre 1298 
war es, daß Markgraf Albert in feiner „Stadt ©. zu Ehren des allmächtigen Bottes, 
feiner Mutter, der glorreichen Jungfrau Maria und infonderbeit zu Ehren der gebene- 
beiten Apoftel Petrus und Paulus, der Schußheiligen dieſer Kirche,“ ein Gollegiat« 
ftift mit 12 Domberren und Präbendarien gründete, unter Zuflimmung und auf ben 
Math des Bifhofs Petrus von Kamin, als Drtsdidcefan. Dieſes Stift wurbe mit 
liegenden Gütern ungemein reich audgeflattet, erhielt von den fpäteren Marfgrafen noch 
mehr Beilgungen, wurde aber — obwohl Kurfürft Joachim 1. Neftor die Privilegien 
des Stifts bekräftigt und die alten Briefe defjelben erneuert hatte — unter der Mes 
gierung feines Sohnes, bed Markgrafen Hans zu Küftrin, 1546 aufgehoben. Der 
Name der Stadt S., welder in den älteflen Urkunden, die feiner gedenfen — d. i. 
aus dem bdreizehnten Jahrhundert — nicht anders gefchrieben iſt, ald wir ihn heute 
fchreiben, dürfte aller Wabrfcheinlicpfeit nach in dem ſlawiſchen Worte „Sſolod“ (ruf- 
ſiſch), „Slod“ (ſerbiſch der Lauflg) wurzeln, was den Beweis liefern würde, daß die 
urflawifchen Anſtedler oder Bewohner ſich hier in vielleicht bebeutendem Umfange mit 
der Bierbrauerei befhäftigt haben, wozu der ergiebige Weizenboden der Umgegend S.'8 
den Antrieb geben fonnte; denn das genannte Wort Heißt auf Deutſch Malz. Der 
Name des Ortes fommt am früheften im Jahre 1262 vor, ald die Tempelherren ihren 
Hof Soldin und den See gleichen Namens x. an die Marfgrafen abtraten. Diefer 
Tempelhof mag in der Folge der Stadt überlaffen worden und daraus dad Kaͤmmerei⸗ 
Vorwerk entflanden fein, welches in feinen Zändereien an den See flößt. Als Stadt 
(eivitas) erſcheint S. urfundlich zuerft in dem Privilegium der Markgrafen Otto des 
Langen, Albrecht und Otto ded Kleinen vom Jahre 1281, wonach alle neumärfifchen 
Städte und — Dörfer ihr Recht aus ©. holen follten, auch der Stadt zu ihrer Auf- 
nahme und weil fie wiederholt Schaden von den Polen erlitten, mehrere Rechte und 
Ländereien übergeben wurden. Beflätigt wurde diefed Privilegium 1317 vom Mark— 
grafen Waldemar, der injonderheit beflimmte, daß die Städte Berlinden, Neuenburg, 
Landsberg, Küftrin, Bärwalde und Werneuchen (Bernäufen) ihr Recht, flatt zu Straus⸗ 
berg im Lande Barnim, Fünftig von dem Rath und Schöppenftuhl in der Stadt Zol- 
tin einzuholen hätten. Von da an ift S. unter den Städten der Neumark gleihfam 
ein Vorort gewefen und ift ed bei landfländijchen Verfammlungen bis auf die neuefte 
Beit geblieben, jo wie auch der Landrath des Soldin'ſchen Kreiſes den Borfig unter 
feinen Amtögenoffen gehabt hat. 

Solenhofen, Pfarrdorf an der Altmüpl, im Landgericht Bappenheim des baye- 
riſchen Kreifed Schwaben, mit Glashütte und 750 Einwohnern, zeidynete ſich dor» 
mals durch eine von einem Einflenler, Namend Sola, 734 gefliftete Benedictiner« 
Abtei, die 1534 fäcularifirt wurde, aus, aber auch jegt noch durch die Steinbrüde 
in feiner Umgegend, die die lithographifchen Steine liefern. Da der zur Lithographie 
geeignete Kalkflein nur die oberfle Dede der üppig bewaldeten Bergplateaur bildet, 
fo befinden fih auch alle die in ibm angelegten Steinbrühe nur auf den Höhen. 
„Darum“ fagt 2. v. Bud, „find aber gerade dieſe Steinbrüde fo überrafchend für 
dad Auge, ihon aus einer Entfernung von mehreren Stunden. Geit Jahrhunderten 
aufgeſchloſſen, um Steinplatten für ganz Europa und ſelbſt einen Theil von Aſien 
zu liefern, erfcheinen jene Aushöhlungen und Schutthalden von Weitem wie die Werke 
einer Feſtung von unermehlicher Größe, melche die größten Höhen des Landes krönt.“ 
Kaum naht man fich einem diefer Steinbrüdhe, fo hört man fchon das hellklingende 
Hänmern der Arbeiter, die bier zu vielen Hunderten befchäftigt find, die bünnen 
Schichten abzubeben und zu regelmäßigen Tafeln zurecht zu ſchlagen. Kleine Hütten« 
dörfer haben fich in den weiten Näumen der Steinbrüche niedergelaffen, und neben 
den hoch aufgeitapelten Steintafeln, die für die Künftler und Pfuſcher aller Welttbeile 
beftimmt find, um darauf die Werke ihres Genie'g oder ihrer Laune zu verewigen, 
feien e8 nun Raphaelitiiche Madonnen, Etiketten für Weinflafchen oder treue Abbil« 
dungen naturbiftorifcher Gegenftände. Neben diefen regelmäßigen Steinhaufen findet 
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der Geolog, feiner harrend, auch ſchon eine Menge Fleinerer Steintafeln, die Ueber- 
refte von den vielerlei Meereöthieren enthalten, welche in großer Zahl in demfelben Grflein 
gefunden werden, durch deffen Hülfe dann diefe wunderbaren Beftalt im Drud vervielfältigt 
werben. Der Handel mit Berfteinerungen bildet hier einen befonderen Induſtriezweig der 
Arbeiter. Außerdem werden aber die zu dünnen oder der Maffe nach minder guten 
Platten auch no zum Dachdeden, Täfeln ze. verwendet. Man hat die lithographiichen 
Kalkfteine künſtlich nachzuahmen gefucht, aber diefe Aufgabe ift bis jegt noch nicht 
gelungen; eben fo erreichen die Kalkfleine, die mau an andern Orten der Erbe, z. B. 
im füdlichen Frankreich, zur Lithographie zu verwenden gefucht bat, bei Weitem nicht 
die Solenhofer an Güte, namentlih an Beinheit des Korned und Sicherheit gegen 
das Springen unter der Preſſe. Das Eunftfinnige Bayern beflgt daher in dieſen 
Steinbrüdyen eine Art von Monopol für die gefammte Lithographie. Die mafflgeren 
Kalkfteine liefern trefflihe Baufteine. 

Solferino, Schloß und Dorf in Ober-Italten, auf dem höchſten Punkte des 
dem Garda- See füdlic vorgelagerten Hügelterraind gelegen, bat der Schladht ben 
Namen gegeben, welche am 24. Juni 1859 zwifchen dem öfterreichifchen Heere einer- 
ſeits und der allüirten franzöftfch-piemonteflfchen Armee andererſeits geſchlagen wurde 
und deren Verluſt auch den der Lombardei für das Haus Habsburg zur Folge hatte. 
In Folge der Schlaht von Magenta hatte ſich die öfterreichifche Armee nicht ohne 
Berlufe an Menſchen und namentlih an Material zuerft an den Ehiefe, dann bis 
über den Mincio zurüdgezogen. Die franzöflich-piemontefliche Armee war zulegt fehr 
langfam, der immer fehwieriger werdenden Regelung der Verpflegung und der Nach— 
ſchube halber, bis gegen den Chieſe vorgerüdt. Am 16. Juni hatte der auf dem 
Kriegsfchauplage angefommene Kaifer Franz Iofeph den Weldzeugmeifter Grafen Gyulat 
auf deffen Bitte von dem Oberbefehl entbunden und diefen felbft übernommen; das 
Commando der 2. (der eigentlichen italienifchen) Armee, welche aus dem 1., 5., 7., 
8. Gorps und der 2. Meferve- Gavallerie- Diviflon befand, erhielt General der 
Gavallerie Graf Schlid; die erſte Armee, das 3., 9., 11. Korps und die erfte Re— 
ferve-Gavallerie-Diviflon commanbdirte Beldzeugmeifter Graf Wimpffen. Die Einthei- 
lung der Armee in zwei von einander unabhängige Armee-Commandos ift als durch- 
aus unglüdlih zu bezeichnen, denn nicht allein wurde der Gang der Befehläver- 
mittelung durch diefe Zwifchenflufe fehr vermehrt, fondern andererfeitd wurden bie 
Corps durch ihr Vorhandenſein verhindert, frei und felbftfländig nach eigenem Er» 
meſſen während der Schlacht zu handeln, wie died die franzöſtſchen Eorps-Kührer 
zum Theil in muftergiltiger Weife thaten. Die Schwerfälligfeit der Gliederung der 
Armee machte fi namentlich da fühlbar, wo beide in der Schlachtlinie an einander 
fließen. Died war aber gerade der entfcheidende Punkt. Endlich hatte die Einrich- 
tung die Folge, daß zwar jede Armee ſich ihre eigme Reſerve, die 1. das 11., die 
2. das 7. Corps (Zobel) gebildet hatte, eine gemeinfhattlihe Meferve zur 
Dispofltion des Oberfeldherrn aber nicht vorhanden war, während die beiden gedach— 
ten Gorpd, zufammen 39,000 Mann ftarf, in dieſer Eigenſchaft vereinigt und, am 
richtigen Punkt verwandt, ſehr Bedeutendes, ja Entfcheidended geleiftet haben würden. 
Die Schlaht von S. war ein Nencontre im vollften Sinne des Worts, ganz ähnlidy 
der an der Kagbadh, da beide Theile eine offenfive Bewegung unternahmen und uns 
vermutet auf einander fließen. Das Schlachtfeld zerfällt in zwei völlig verfchiedene 
Theile: der füdliche, in welchem die 1. Armee operirte, gehört der abfoluten Ebene, 
der nörblihe dem fogenannten Mincio» Terrain an. Es ift died ein von dieſem 
Fluffe durchfchnittenes Hügelland, welches von der Süpfpige des Garda» Gerd aus 
anıphitheatralifch auffteigend, diefem in einem 2 Meilen weiten Halbfreife vorgelagert 
if. Langgeſtreckte Höhenreiben, die kurz zur Ebene von Medole abfallen, bilden die 
vorherrfchende Formation, doch wechſeln fle mit Kuppen und plateauartigen Erhebun— 
gen ab. Die Abfälle find meift nicht fteil, nur für Infanterie gangbar, eine Aus 
nahme macht nur der Außere hohe Rand, deffen Böſchungen fcharf marfirt find, 
und vom deflen Höhen man Ebene und Hügelland weit überfleht. iner der 
höchſten Punkte iſt La Rocca bei Solferino, eine ein für ſich abgefchlofienes 
Ganze bildende Höbengruppe, welche fich etwa 350 ‘ über die Ebene und 250° über 
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das Hügelland erhebend, nah Oſten jäh abfällt, nach Weſten aber gabelförmig zwei 
parallel laufende Bergrücken entſendet, von denen der noördliche Mont Carnal der 
ſüdliche die Cypreſſen-Höhe heißt. Dem Carnal iſt ſüdlich ein Bergrücken, Monte 
Mezzano, angefügt. Dicht an der Rocca, welche einen auf viele Meilen weit ſichtbaren 
alten Thurm, die fogenannte Spia d'Italia trägt, liegt das mit einer Mauer um—⸗ 
gebene Schloß von S., weldye den Rüden des Garnal völlig fperrt, 300 Schritt 
weiter weſtlich bildet ber ebenfalld mit einer Mauer umgebene Kirchhof eine gleiche 
Sperrung. Dorf ©. Tiegt halb auf dem Oftrande der Rocca, halb in dem von Car⸗ 
nal, der Gppreffen- Höhe und dem Monte Meszano gebildeten Kiffel, deffen Ausgang 
nah Weften die Schlucht von Gontrado Catena bilde. Die Wege, fo weit jle nicht 
haujflrt, find der Steine halber jehr fchledht und Faum für leichtes Fuhrwerk pafjlre 
bar, die Truppenbewegungen find daher meift den vielfach vorhandenen Ehauffeen ge: 
folgt. Bon den drei Rocalitäten Martino, Cavriana:Solferino und Medole-Guidizzola, 
um welche ſich die Schlacht hauptſächlich drehte, Tief erftere im flach geböfchten Mincioe 
Terrain, die zweite auf dem äuferften hohen Rande, eine Meile ſüdlich und bie 
legte wiederum eine halbe Meile üblich in der Ebene. Am 23. war die für die 
öfterreichifche Armee bejchloffene Borwärtsbewegung über den Mincio, welche ur« 
fprünglih erft den 24. beginnen follte, derartig ausgeführt worden, baß bie am 
Morgen von Peſchiera bis Goito auf 4 Meilen auseinander gezogene Armee am 
Abend zwifchen Pozzolengo und Medole, aljo auf 1', Meile zufammen gerüdt war, 
alfo einen convergirenden Vormarſch gemacht Hatte, Der rechte Flügel Benedek 
(8. Corps und Brigade Reichlin) fand bei Pozzolengo, die Mitte (5., Stadion, 
und 1., Glam) bei ©. und refp. Gavriana, dad 3. Schwarzenberg bei Guidizzola, 
das 7. (Zobel) dahinter bei Volta, der linke Klügel, das 9. ( Schaffgotfche) Bei 
Guidizzola und Rebecco, das 11. (Weyl) bei Culango und Gemaldo, die RMeſerve⸗ 
Gavallerie bei Medole. Das Hauptquartier der 1. Armee war in Gereta, bad der 
2. in Volta; das Faiferlihe Hauptquartier weit zurüd in Valeggio. So befanden 
fh auf dem rechten Flügel 25,000, im Centrum 41,000, auf dem linken Flügel 
47,000 Mann in erfter Linie, dahinter dad 7. und 11. Corps, zujammen 39,000 
Mann, die zu alleiniger Dispofttion des Oberbefehlshabers flehend, die Entfcheidung 
gegeben haben würden. So aber gehörte erftered zur zweiten, leßtered zur erften 
Arme. Am 24. follten fämmtliche Corps gegen den Ghiefe vorgeben. Trog der 
großen Hitze war, der Berpflegungs-Rüdjichten halber, der Aufbruch erſt auf 9 Uhr 
Morgens feftgeftellt; dabei follte die gejanımte Gavallerie zwifchen beiden Armeen, 
die Diviſton Bellanie von Mantua aus zur Flankendeckung nad Gaftel Goffrebbo 
marfchiren. Die franzöflfch » piemonteflfche Armee fland am 23. Hinter dem Chieſe 
und man wußte im Hauptquartier zu Montechiaro nur, daß die öflerreichifche Armee 
binter den Mincio zurüdgegangen fe. Bon dem Wiedervorgehen berfelben hatte man 
keine Ahnung, alfo die Kühlung am Feinde vollftändig verloren. Am 24. war 
der allgemeine Vormarſch angeordnet und follte die plemontefliche Armee von Lonato 
und Dejenzano in dem Bergterrain nach Pozzolengo, das 1. Corps Baraguay 
v’Hillierd von Eſenta nah S., das 2. Mac Mahon von Eaftiglione nad; Eavriana, 
das 4. (Miel) und die beiden Gavallerie-Divifionen von Carpenedolo über Medole 
nach Guidizzola, das 3. (Ganrobert) von Mezzano über Gaftel Goffreddo nad Medole 
marfchiren, endlich die Barden von Montechiaro nad Caſtiglione dem 2. Corps folgen. 
So ftanden dem öſterreichiſchen rechten Flügel 44,000, dem Gentrum 37,000, dem 
linken 50,000 Rann gegenüber. Auf den beiden erften Bunkten fanden die numeriſch 
allerdings ſchwächeren Deflerreicher mächtige Hülfe im Terrain; entſchieden flärfer 
war aber ihr linker Flügel, und wenn e8 gelang, im’Gebirge fo lange Stand zu 
halten, bis in der Ebene ein Erfolg erfämpft war, fo mußten die Allürten in ber 
ihnen verberblichften Richtung nad Norden zurüdgedrängt werben. Leider fehlte aber 
die weſentliche Führung einer- und die Energie auf dem linken Flügel andererfeits, 
und während Benedef auf dem rechten Flügel entſchieden flegreih war, Fonnten auf 
dem linken Zlügel Feine Fortichritte gemacht werden und der richtig birigirte Stoß 
gegen bie Mitte der Schlahtordnung, wo die beiden don einander unabhängigen 
Armeen an einander fließen, entſchied dad Schidjal des Tages zu Gunſten der Fran⸗ 
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ofen. — Die Franzoſen brachen, im Gegenfag zu den Defterreichern, ſehr früh auf, 
und General Baraguay, der am Abend ded 23. fpät erfahren hatte, daß ©. durch 
5—6000 Oeſterreicher befegt fei, traf feine Dispofition fo, daf die Divifton Ladmirault 
um 3 Uhr früh auf S., die 1. (Forey), ihr rechts folgend, um 4 Uhr aufbrach und 
auf Legrole, ſüdlich S., marjchirte, während die 3. (Bazaine) um 6 Uhr der erften 
folgte. Bereitd um 5 Uhr ſtieß General Forcy bei Ta Fontane auf die Öflerreichifchen 
Bortruppen des 5. Corpé, warf Diefe zurück und eroberte bis gegen 8 Uhr, links 
feeunbirt von Ladmirault, die Pofltion des Monte Benile, von der aus ibm eine 
günftige Entwidelung zum Angriff der Hauptflellung bei ©. geflchert war, Auf die 
Stellung der Offenfive bei Monte Garnal und Cypreſſenhöhe blieben jedoch die Ane 
griffe vorläufig vergeben® und die Brangofen erlitten, ohne meitere Fortfchritte zu 
machen, große Verluſte. Die zur Sicherung der rechten Flanke und zur Verbindung 
mit Benedek bis zur Madonna della Scoferta vorgefchobene Brigade des 5. Corps 
wurde um halb 8 Uber von den Piemontefen angegriffen und nicht ohne Unorbnung 
zurüdgemorfen, bis Benedek mit feinem Corps heraneilte, feinerfeits die Dffenfive er— 
griff und den Feind zuerſt bis San Martino zurüdmwarf, um 9 Uhr auch dieſe ſtarke 
Voſttion eroberte und die Piemontefen nöthigte, fi mit ſchwerem Berluft hinter den 
Eifenbahndamm und auf Ganova zurüdzuziehen. — Gleichzeitig mit dem Gefechte bei 
S. Hatte fih auch in der Ebene füdlid bei San Marino zmifchen dem 3. öſterreichi— 
ihen und dem 2. franzöflichen Corps dad Gefecht engagirt. Da Mac Mabon, in 
einer einzigen Golonne marfhirend, mehrere Stunden Zeit zum Aufmarfch gebrauchte, 
verhielt er ſich abwehrend und nährte nur das Tirailleur-Gefeht. Als ſich ie 
doch bei Cavriana bedeutende feindlihe Maflen zeigten, fühlte der gewiegte Feld— 
berr die Nothwendigkeit, dem dort flarf engagirten erften Corps zu Hülfe zu 
fommen, andererjeitd jedoch dafür zu forgen, daß der Gegner nicht auf feinem 
rechten Flügel in der Ebene durchbräche und ihn und Baraguay von Niel und 
Ganrobert trennte. Obwohl man von Miel noch nichts fab, wandte ſich Mar 
Mahon mit der Bitte um Hülfe an ihn. Miel, der ebenfalld um 3 Uhr aufgebrochen 
war, aber auch in einer einzigen Colonne marjchirte, hatte den General Zedtwig aus 
Medole delogirt und war fofort bereit, Jenem zu Hülfe zu eilen, mußte jedoch zuvor 
Canrobert's Ankunft abwarten, da er beim weiteren VBorrüden von Medole nad 
Rebecco auf feindlihe Maſſen fi. anrobert, der feinen Truppen voraneilte, 
traf in Medole den General Niel, Eonnte jedoch für den Moment noch nichts thun, 
da feine Truppen eben erft den Chieſe überfchritten. Inzwifchen Hatte Mac Mahon 
den Gafa nuova erobert und mar bi8 an den Weflrand der Ebene von Mebole vor» 
gerüdt, welche eine abfolute Tabula rasa ohne jede Dedung war, nachdem die Defter« 
reicher bis dahin verfäumt hatten, über fle hinaus vorzugehen, von ihm vollfländig 
dur Gavallerie und Artillerie beherricht wurde, rechts von ihm ftellte ſich Miel auf, 
fo wie feine Divifionen aufmarfchirten, fo daß etma um 10 Uhr 44,000 Franzoſen eine 
geichloffene Maſſe bildeten. Bon den ihnen gegenüberflehenden 65,000 Defterreichern, 
der ganzen erfien Armee, waren vorläufig nur das 9. und eine Brigade des 3. Eorps 
In erfler Linie, alles Andere zum Theil eine Meile weiter rüdwärtd, Die Gavallerier 
Divifton Zedtwitz, welche den Auftrag hatte, die linke Flanke zu decken, zeigte fidh 
nicht den VBerbältniffen gewachſen, da ſie völlig paſſtv blieb, ja ſchließlich ohne Vers 
anlaffung bis Goito zurüdmarfdirte und ohne allen Einfluß auf den Gang des Ge 
fechtes blieb. Was ein energiſcher Gavallerteführer hier hätte Teiften Fönnen, bes 
weiſt die Divifion Mensdorff, welche dur ihre bloße Aufftellung in Mac Mabon's 
linfer Flanke diefen an ber Unterſtützung des 1. Corps verhinderte, während einzelne 
Abtheilungen, namentlih unter dem Oberſt Edelsheim, welche ſich zwiſchen das 1. und 
2. Eorps warfen, glänzende, wenn auch, da fle ohne Unterflügung blieben, nur 
partielle Erfolge erfämpften, weldye auf das Schidfal des Tages ohne Einfluß bleiben 
mußten. So hatte fih bis gegen 9 Uhr eine Reihe von Ginzelgefechten aus dem 
plögligen Zujammenftoß beider Heere entwidelt, und erſt von da ab begann auf 
beiden Seiten die obere Leitung. Als der Kaifer Napoleon um 7 Uhr die Meldungen 
erhielt, ritt er fofort nach dem Kampfplage und befprady fih um 9 Uhr mit dem Mar« 
Hall Mac Mahon. Er überzeugte fi, daß eine Unterflügung Baraguay’d durch ihn 


346 Solferine (Schlacht von). 


vorläufig nicht möglich fei, dirigirte die Garbe-Gavallerie in bie Linke zwifchen beibe 
Corps und war um 10 Uhr bei ©., wohin er auch die Garde» Infanterie wies, in 
der richtigen Ueberzeugung, daß dort die Entfcheidung gegeben werben müffe, da, fo 
lange der Feind died Bergterrain hielt, er jeder Borrüdung der Flügel in der Flanke 
fand. Während fo auf franzöflicher Seite überall das Beſtreben fidhtbar iſt, den 
Aufmarfh aus den tiefen Maricheolonnen möglichft jchnell zu bewirken und bas Ger 
fecht der Spigen zu unterflügen, werben bie auf ber ganzen Fronte angegriffenen 
Öfterreichiichen Bortruppen nirgends unterſtützt. Alles ſteht ruhig abkochend im 
Bivouac, während vorn dad Gefecht im vollen Gange ift, weil höheren Orts kein 
Befehl dazu gegeben wird. in felbftitändiges @ingreifen der einzelnen Eorpsführer, 
mie dies bei den Franzoſen ſich überall findet, wird nirgends bemerkbar. Vom Haupt- 
quartier zu Waleggio war der Kaifer Franz Joſeph nah Volta geritten; den 
auffteigenden Pulverdampf des Kampfes bei Mebecco hielt man für ein 
Borpoften-Gefeht und erft um 9 Uhr erhielt ber Monarch durch einen zu. 
fällig nach Gavriana gerittenen Adjutanten die Meldung vom eigentlihen Stande der 
Dinge. Um 1,10 Uhr endlih erhielt Graf Schlid Befehl, S. zu Halten, 
das 1. Corps hatte er bereits dorthin dirigirt, dad 7. ſollte fofort folgen, jedoch war 
erfi eine Diviflon zur Stelle, General Menddorff follte das Vorrücken Wimpffen’s 
unterflügen, welcher den pofltiven — jetzt aber zu fpät anlangenden — Befehl erhielt, 
vorzurüden, um das Gentrum zu degagiren. General Benedek erhielt den Befehl, ans 
zugreifen — mad er bereitd auf eigene Fauſt getban — und wo möglich zur Unter« 
flügung ded 5. Corps zu detachiren. Diefes, unter feinem braven Führer Stadion, 
vertheidigte fich mit großer Bravour, indeß nach 10 Uhr fingen die Franzoſen allmäh- 
li an, Terrain zu gewinnen, und als bie Garde-Infanterie in's Gefecht rückte, mußte 
Stadion, obwohl er durch das 1. öfterreichifche Corps unterflügt wurde, immer weiter 
zurücdmweichen. Inzwiſchen war Kaifer Franz Joſeph nad Cavriana geritten und er- 
theilte von dort aus dem General Wimpffen den biefem um 12 Uhr zugegangenen 
Befehl, nicht gegen Medole, fondern A cheval der großen Straße von Gaftiglione vor« 
zugeben. Allerdings hatte Wimpffen inzwifchen das 11. Corps zu feiner Dispofltion 
erhalten, do war auch Niel dur 10 Bataillone Ganrobert'8 verflärkt worden; bie 
Berfuche der Defterreicher, Terrain zu gewinnen, foheiterten daher nicht nur, ſondern 
General Niel ergriff fogar feinerfeitd die Offenſive; unter dieſen Berbältniffen mar es 
MWimpffen unmöglich, den an ſich ganz fachgemäßen Befehl, auf Gaftiglione ftatt auf 
Medole vorzugehen, auszuführen, da er zu dieſem Ende das bigige Gefecht bei Meberco 
abbrechen, ſich auf feinem rechten Flügel concentriren und dann über die Ebene hätte 
vorgeben müſſen. Es blieb alfo nur der, mie fich bald zeigte, erfolglofe Verſuch übrig, 
den General Niel zu erdrüden und fih dann gegen Mac Mahon zu wenden. Obwohl 
aber 30,000 Franzoſen 50,000 Defterreichern gegenüberftanden, Fonnten diefe dem mit 
überlegener Gavallerie und Artillerie verfehenen Gegner gegenüber feinen Fuß breit 
Terrain gewinnen. Inzwiſchen hatte fi gegen 2 Uhr auch im Gentrum das Gefecht 
für die Defterreicher nachtheilig geftaltet, da Niel, meldyer mit großer Bravour bie 
ganze 1. Armee auf fich 308, dem General Mac Mahon freie Hand gab, fih nun aud 
gegen Solferino zu wenden. Die auf drei Seiten angegriffenen Deflerreidher mußten 
daher nach hartem Kampfe dieſen taftifhen Schlüffel der Pofltion räumen und ſich 
auf Cavriana zurücdziehen. Noch gab Kaifer Franz Joſeph die Hoffnung auf eine 
günftige Wendung der Dinge von den Flügeln ber nicht auf, um fo mehr, als er bie 
Meldung von Benedek's Erfolgen erhalten hatte. Gegen 3 Uhr aber meldete General 
Wimpffen, daß, nachdem er zweimal vergeblich verfucht, die Offenſive zu ergreifen und 
dazu die legten Meierven verwendet bätte, er gendthigt fei, unter Dedung des 11. 
Corps über den Mincio zurüdzugeben. Unter diefen BVerhältniffen blieb auch für bie 
2. Armee nur der Rüdzug gegen Bolta Hin übrig, der thatſächlich berelts begonnen 
hatte und deffen Deckung dem 7. Corps und zwar hauptſächlich der Diviflon Prinz 
Helfen anheimfiel. Die Franzoſen, durch die Anftrengungen des Tages fehr erfchöpft, 
folgten dem Prinzen von Heſſen zwar auf dem Buße, griffen aber Eavriana nicht ernfllich 
an, fondern beichoflen den Ort nur lebhaft und rüdten erft ein, als derjelbe um halb 
5 Uhr von ben Deflerreichern geräumt war. Gin beftiged Gewitter, daß zum Ausbruch 
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kam, unterbrach im Gentrum das Gefecht auf eine Stunde, während es dem auf dem 
linfen Blügel ein Ende machte, nachdem Graf Wimpffen, um feinen Rüdzug zu mas- 
firen, einen Offenfloftoß von Guidizzola gegen Caſa nuova unternommen und, nad)» 
dem diefer abgefchlagen, einen Angriff ver Franzoſen auf Guidizzola zurüdgemworfen Hatte. 
Das 8. Gorps wurde gerade in dem Momente von Neuem durch die Piemontefen ange- 
griffen, als es den Befehl zum Müdzuge erhielt. Im diefem Augenblide konnte und 
wollte Benedek nicht zurüdgehen und es entipann fi während des Gewitters ein hef- 
tiges Gefecht, in welchem die Piemontefen zurüdgeworfen wurden. Indeß blieben fle 
nahe genug, um den nun erfolgenden Abzug zu beunrubigen, der aber mit großer 
Ruhe und Ordnung audgeführt wurde, obwohl die Brigade Waterfleet, welche Benedef 
bei Giacomo aufnehmen follte, diefen Punkt verlaffen und fi weiter rüdmwärtd aufs 
geftellt Hatte. Pozzolengo blieb bis 11 Uhr Abends von den Defterreihern beſetzt. 
Die fchwerfte Aufgabe fiel dem 7. Corps zu, welches den Rüdzug ded Gentrums zu 
deden hatte, da Hinter ihm noch vieles Material, dagegen nichts mehr war, was 
Biderftand leiften fonnte, und nur eine fahrbare Straße von Volta nach der Brüde 
von Baleggio führte. Diefe war auf bie ganze Länge von %/, Meilen mit zabllojem 
Troß gedrängt vollgeflopft, und dabei lag die Gefahr nahe, daß der Feind von Ga- 
briana aus auf der Strada Gavallaro die Brüde vor den Defterreichern gewinnen 
könnte, Der Kaifer, der fofort nach ertheiltem Rückzugsbefehl perfönlid nah Bar 
leggio geeilt war, befahl daher dort alle Fampffähigen Leute zu fammeln und beauf« 
tragte den Grafen Glam mit der Bertheidigung. Diefe Beforgniffe waren indeh un 
nüg, denn die Branzgofen waren mit ihren Kräften zu Ende und der Abend brach 
berein, fo daß ein Verſuch derfelben, aus Gavriana vorzubrechen, abgemwiejen ward. 
Außerdem wurde, um dem Gedränge auf der Straße Bolta-Baleggio einen Abzug 
zu ſchaffen, eine Pontonbrüde bei Campagnola geichlagen. Am andern Morgen war 
die öfterreichifche Armee mit Truppen und Material glüdlih auf dem linfen Mincio- 
Uer angelangt; die Alliirten hatten nirgends ernſtlich verfolgt, fondern da bivouafirt, 
wo der Kampf geendet hatte. Die Verluſte waren auf beiden Seiten jehr groß: Die 
Drferreicher hatten 4 Generale 630 Diffiziere, 19,311 Mann, die Brangofen uud Pies 
montefen 936 Difiziere, 17,300 Mann verloren; außerdem hatten die Defterreicher 
19 Geſchütze und eine Fahne eingebüßt. Die anerkannt befte Darftellung der Schladht 
giebt dad Werk des preußifchen Generalftabes: Der Italienische Feldzug des Jahres 
1859. Berlin 1862. 

Solger (Karl Wilhelm Ferdinand), deutfcher Phllofoph, geboren am 28. Nor 
vember 1780, fludirte, nachdem er feinen Schulcurfus in Schwedt und Berlin durch» 
gemacht hatte, in Halle mehr noch ald das zum Fachſtudium ermwählte Recht, von 
8. A. Wolf angeregt Philologie, daneben aber auch Philoſophie. Um Schelling zu 
bören, ging er im Jahre 1801 nad Jena. Nach einer längeren Reife dur Branf« 
teih und die Schweiz warb er in Berlin bei der Domänenfammer angeftellt, damals 
ſchon entſchloſſen, einft die gelehrte Earriere zu verfuhen. Vorzugéweiſe waren «8 
äftbetifche Studien, die ihn befchäftigten. Dante, Shafipeare und Sophokles wurden 
neben einander, ebenfo neben Schelling, Fichte und Kant fludir. Daran ſchloß fich, 
während er am feiner Ueberfegung des Sophokles arbeitete, der Beſuch Fichteſcher 
Borlefungen. Selling und Fichte bat er fletö für die größten Philofophen ber 
Neuzeit erklärt. Endlich im Jahre 1806, in welchem auch fein tief eingehendes Stu⸗ 
dium Spinoza's und Plato's begann, führte er den längft gehegten Vorfag aud und 
legte feine Stelle nieder, um ganz der Wiſſenſchaft zu leben. Im Jahre 1807 zum 
außerorbentlihen Vrofeffor in Frankfurt a. D. ernannt, hielt er pbilologiiche und 
philoſophiſche Vorlefungen; unter den letzteren zuerſt eine Einleitung in die Philo— 
fophie. Im Ganzen fanden die philologifhen mehr Anklang. In welcher Achtung 
&. in Frankfurt ftand, das beweift feine Wahl zum Oberbürgermeifter daſelbſt. Im 
Jahre 1811 ward er Profeffor an der neu gegründeten Berliner Univerjltät, mit Bors 
leſungen über Rechtöphilofophie beichäftigt, jo wie mit der Ausarbeitung eined Werkes, 
wozu der Plan ſchon auf der Univerfität gemacht war, das aber erſt im Jahre 1815 
etſchien. Es find die vier Gefpräche über das Schöne und die Kunft, die unter bem 
Tel „Ermin" erfchienen. Zugleich dachte er an ein größeres Werk über Religion, 
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Eine Zeitfchrift, zu deren Herausgabe er fich mit feinem Breunde Tied verband, Fam 
nicht zu Stande. Die für diefelbe beflimmten Auffäge find nah feinem am 23. Oc⸗ 
tober 1819 erfolgten Tode in S.'s nachgelaffenen Schriften und Briefmechfel, heraus⸗ 
gegeben von 2. Tief und F. v. Raumer, Leipzig 1826, 2 Bde., veröffentlicht. Zwei 
Jahre vor feinem Tode Hatte er ſelbſt Philoſophiſche Geſpräche, Berlin 1817, heraus 
gegeben. Zehn Jahre nah demfelben Tick Heyſe S.'s Vorlefungen über Aefthetif, 
Reipzig 1829, druden. — ©. gehört zu den Philofophen, die, wie Steffens (ſ. d. 
Art.) und fpäter Scelling, dem Bantheismus des Identitätéſyſtems ſich dadurch zu 
entziehen verfuchen, daß fie das von Kant und namentlich Fichte betonte Moment ber 
Subjectivität mit hineinziehen. Die vorwiegend 'äfthetifche Bildung aber laͤßt ihn 
diefen Subjectiviemus in einer Welfe faffen, welche Berührungspunfte mit F. v. 
Schlegel zeigt, wie denn S. der gewefen ift, mweldyer die Ironie (f. d. Art.) befon« 
ders zu Ehren gebracht bat. Auch mit Hegel zeigt ©. Berührungspunfte, die fi 
durch die Stellung beider zu Fichte und Schelling erklären. Beide Männer achteten 
ſich ſehr hoch. S. Hat zu Hegel’8 Berufung nach Berlin viel beigetragen und Hegel 
dem Abgeichiedenen mit warmem Lobe gedankt. 

Soliman N, ſ. Osmaniſches Reid. 

Solingen, Stadt auf einem Berge, unmeit der Wupper, im preußifchen Res 
gierungsbezirk Düffeldvorf, berühmt feit langer Zeit durch ihre Schwert: und Degen« 
Klingen, Meſſer, Scheeren und andere Eifene und Stahlmaaren, die in ganz Europa 
gefuht und auf alle Marftpläge von Amerika und Aſten verfchidt werden, ift fehr 
alten Urfprungs. Die Pfarrkirche dafelbft zum Heiligen Marimin, deren Patronat 
von dem Frohnhofe bei der Kirche abhing, und die Vicarie biefer Kirche, worüber dad 
Stift St. Gereon zu Köln das Patronat übte, befanden ſchon vor 1330. Zehn Jahre 
fpäter verfaufte Ritter Heinrich v. Widede feinen Hof zu Solingben dem Ritter 
Engelbert v. d. Mark und 1359 Ritter Heinrih v. Deft fein Gut, den 
Frohnhof daſelbſt, womit das Patronat über die dortige Kirche verbunden war, dem 
Grafen Gerhard v. Berg. 1363, den 13. December, ging diefer Hof auf bie 
Abtei Altenberge über, welche verfchiedene Stüde davon abrifi, auf denen nach und 
nah Häuſer erbaut wurden. 1374, den 23. Bebruar, erhoben Graf Wilhelm 
v. Berg und feine Gemahlin, Anna von Bayern, dad Dorf ©. mit zugehörigem 
Bezirk zu einer Stadt, befreiten diefelbe von allen Dienften, Laften und Abgaben 
mit Ausfchluß der Herbflbeeden, ertheilten freie Bürgermeifterwahl, Befefligungsreht xx. 
1405 wurde die Stadt von den Kölnern erobert, 1614, 1615, 1622 und 1624 von 
den Spaniern bejegt und 1629 verjagten die Holländer die Kaiferlichen, welche indeß 
am 13. März 1631 den Ort mieder erflürmten und mehrere Einwohner ald Gelfeln 
nad Mülheim jchleppten. 1633 ward ©. durch die Heffen überrumpelt, 1642 durch 
die Kaijerlichen geplündert, 1757 durch die Franzoſen befeßt, 1760 durch die Preußen 
eingenommen und am 8. November 1813 durch die Franzoſen gebrandfhapt. ©. ver⸗ 
dankt, wie gefagt, feine befondere Berühmtheit den Waffen», Meffer- und Scheeren- 
fhmieden. Schon in fehr früher Zelt wird davon gefprocdhen. 1481 erhielten bie 
Härter und Schleifer ihre alten Privilegien beitätigt, 1412 die Schwertfeger und 
1472 die Schwertfchmiede Privilegien, etwas fpäter wurden die Meſſerſchmiede, dann 
die Kreuze und Knopfſchmiede, zulegt 1794 die Scheerenmacher privilegirt, fämmtlidhe 
Privilegien jevoh am 3. März 1809 aufgehoben. 1715 fagte Ploenies fon: 
„S. treibt mit feinen Eifenwaaren Handel nach allen Orten der Welt." 1792 er- 
näßrten die dortigen Babrifen 4000 und das ganze Eifengefchäft dafelbfi 18,127 
Menſchen. Die Babriken zu Eilpe bei Hagen, Spandau, Tula und Sladus in Ruß— 
land und Eskilstuna in Schweden find Filialen von ihr. Die Solinger Handeld- 
fammer bob in ihrem Jahresberichte von 1864 hervor, daß die Solinger Mefler- 
ſchmiedewaaren ſich augenblidlih den Sheffielder würdig zur Seite flellen Fönnten, 
und rügte die Benugung fremder Marken als einen Mißbrauch, dem mit allem Ernfte 
entgegen gearbeitet werden müßte „Mit Ausnahme von Tifchmeffern und Raſir⸗ 
meflern, deren SHerftellung in England nad anderen Methoden wie bier betrieben 
wird, ift S. volllommen befähigt, eine an Güte der Sheffielder gleiche Waare zu 
mitunter erheblich Billigeren Prelſen zu Tiefen." ©. zählte 1838 erſt 5199, 1861 
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aber fchon 10,490 und 1864 11,088 Einwohner, von denen mehr als der fünfte 
Theil induftriell befchäftigt if. 

Eolmd. Die Abkunft dieſes theils fürftlichen, theils gräflichen Hauſes wird aus 
dem Geſchlechte der Grafen im Lahngau, der Borfahren des Könige Gonrad 
(Ek 918), hergeleitet. Gleicher Urfprung mit dem Haufe Naffau ift allgemein an« 
genommen und wird unter Anderm aus der Rage ber beiderfeitigen Stammlande und 
aus ber Aehnlichkeit des Hauptwappend, dem Löwen, erwiefen. Braunfels, in den 
alten ſolms'ſchen Stammlanden gelegen, wird als der erfle Stammfig, das Jahr 946 
als Zeitpunkt feiner Erbauung angegeben. Es ift nicht mit Beftimmtheit nachzuweiſen, 
zu weldyer Zeit die daſelbſt regierenden Herren den erft vom Jahre 1129 an vor 
fommenden, wahrfcheinlih einem Flüßchen ihres Landes entlehnten Namen „Solms“ 
angenommen haben, gewiß ift dagegen, daß er ala @efchlechtö- Bezeichnung nie andere 
ala in Verbindung mit der gräflichen oder fürflliden Würde vorfommt Frühzeitig 
entftanden mehrere Branchen; auch erwarb dad Haus fon in den früheren Jahr— 
hunderten beträchtliche Landestheile in der Wetterau, Alle zu Anfang des 15. 
Jahrhunderts vorhandenen ſolmé'ſchen Beflgungen vereinigten jedob Bernhard 
(t 1450) und Johann (} 1457), die Söhne Dtto’d, des 1409 verftorbenen 
legten gemeinfchaftliden Stammovaterd. Sie gründeten die noch blühenden Haupt- 
linien, die Bernhardiſche und die Johanniſche. Die erftere tbeilte fich mit 
den drei Söhnen Conrad'ée(f 1592) in drei Spectallinien. Die zu Braunfels 
erloih am 30. Juli 1693, die jüngfte, zu Hungen, 1678. Graf Wilbelm Morig 
(+ 1724) von der mittleren Linie, zu Greifenftein, erbte 1634 von feines Vaterd« 
Bruderd Gemahlin Anna Maria deren Antheil an der Grafihaft Grichingen, dann 
1693 Braunfeld und befam einen Theil von ber Grafihaft Tedlenburg als Erbe der 
Mutter feines Urgroßvatere Conrad, welchen Antheil er aber 1707 an die Krone 
Breußen verkaufte. Sein Sohn Friedrich Wilhelm murde am 22. Mär; 1742 
vom Raifer Karl VII. für fih und feine Nahfommen in den Reichöfürftenftand erhoben. 
Die Meflvenz diefer Bamilie, deren gegenmwärtiger Chef Fürft Friedrich Wilhelm 
Berbinand (geb. den 14. December 1797) if, ift Braunfels und bie Beflgungen 
derfelben: in der preußiſchen Rheinprovinz, Regierungdbezirf Koblenz, die Aemter 
Braunfel® und Greifenftein (4, O.-M.), im Großherzogthum Heffen, Provinz Ober: 
befien, die drei Aemter Hungen, Gambad » Wölferebeim und Grüningen (4 D.-M.) 
und im Königreich Württemberg, Jartkreid, die Hälfte von Limpurg « Gaildorf und 
Wurmbdrand (dad Amt Gſchwend), welches beides 1, Q.⸗-M. beträgt. Braunfels 
batte früher Theilnahme am der reich@gräflich wetterauifchen Euplatflimme. Dem Fürften 
verbieß der Reichsdeputationd⸗Hauptſchluß don 1803 eine Virilſtimme im Reihesfürften- 
rathe. Greifenftein hatte vor Jahrhunderten feine eigenen Herren, melde um bad 
Jahr 1326 außsftarben, worauf ihre Herrfchaft an das Haus ©. fam. Der Antheil, 
welchen daffelbe an der ehemaligen Grafichaft Münzenberg, d. b. die Aemter Hungen 
und Gambah- Wölfersheim, beflgt, fammt, nach dem Ableben Ulrich's II., mit dem 
der Mannsſtamm der Münzenberger 1236 oder 1250 erloſch, aus der Verbeirathung 
von defien Schweflern mit den S. Don der zweiten Hauptlinie, deren Stifter, 
wie erwähnt, Graf Johann (} 1457) war, welcher Lich und Laubach in der Erbthei— 
lung feines Vaters erhielt und mit Elifabeth Katharina v. Kronberg die Stadt Rödelheim 
in der Wetterau erheirathete, wurde Graf Philipp, der Enfeldes Ebengenannten und Sohn 
ded Grafen Cuno (} 1477), der gemeinfchaftliche Stammvater ihrer verichiedenen 
Zweige. Er war fähfliher Statthalter im Fürſtenthum Koburg, fand bei Kaifer 
Karl V. in großer Gunft, belagerte mit ihm Landrech, erfaufte die Herrfchaft Sonne- 
walde in der Niederlaufig und flarb am 3. Detober 1544. Seine beiden Söhne 
Graf Neinhard (F 1562) und Graf Dtto (F 1522) wurden zunächſt bie Stifter 
der beiden Linten zu Lich und zu Laubach, von denen die erflere durch die Söhne 
de Brafen Reinhard, die Grafen Ernft (7 1590) und Hermann Adolf (+ 1601), 
in die beiden Aefte zu Lich und Hohenſolmsé wieder geipalten, nad dem Tode 
des Stifters Ururenkels, des Grafen Hermann Adolf Morig, am 10, Juli 1718 
zu der Linie Solms-Hobenfolmd-Lich aber wieder vereinigt wurde, indem 
defien Beflgungen Graf Friedrich Wilhelm (von dem Afte zu Hohenſolmé, 
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j den 17. Januar 1744) erbte. Aus der Linie Hobenfolms war Graf Johann 
Heinrich Ehriftian, Enkel des GStifters, des Grafen Hermann Adolf, und Sohn 
des 1636 verftorbenen Grafen Philipp Reinhard, bänifchen Oberflen und {pi 
tern ſchwediſchen Kriegsrathöpräfldenten, in Wien katholiſch geworden, und da er 
feine Untertbanen auch dazu nöthigen wollte, wurde er von feinem Better Wilhelm 
Grafen von S.-Greifenftein 1668 bei einem Wortftreite darüber erfchoffen. Die Linie 
S.⸗Hohenſolms⸗-Lich erbielt in der PBerfon des Grafen Karl Ehriftian (} den 
22. Mär; 1803), des Sohnes ded Grafen Friedrich Wilhelm, vom Kaifer Branz I. 
am 14. Juli 1792 die Meichsfürftenwürde.. S.-Lich ſowohl ald Hohenfolms beſaßen 
Reichsſtandſchaft durch Theilnahme an der reichögräflich » wetterauifchen Guriatflimme. 
Die Beilgungen der Familie S.-Hohenſolms-Lich liegen in den preußifchen Rhein⸗—⸗ 
landen und im Großherzogthum Heffen, und zwar find es in dem leßteren die Aemtet 
Lich, wo die Hefldenz ift, und Niederweifel (23%, Q.-M.) und im Megierungsbezirf 
Koblenz das Amt Hohenſolms (1,, Q.»M.), und der Chef derfelben ift Fürſt Ludwig, 
welcher feinem Bruder, dem Bürften Karl (geb. den 1. Auguft 1803), am 10. Dit 
ber 1824 in der Regierung folgte. Fürſt Ludwig wurde am 24. Januar 1805 ge 
boren, war alfo faum ein Jahr alt, als eine Kataſtrophe über fein Haus hereinbrad, 
ber Rheinbund auch bie Fürſten und Grafen von ©. meblatifirte und in Stande 
herren verwandelte. Der Prinz, der das Glüd hatte, daß ihm ein tüchtiger Hol 
meifter, der nachherige Pfarrer Frank, zur Seite fland, erhielt eine forgfältige Er 
ziehung, die durch feine guten Anlagen unterflügt wurde, und bildete ſich auf der 
Hochſchule befonderd im flaatörechtlihen Bade aus, wozu er um fo mehr Anlah 
batte, da er ein geborned Mitglied einer erflen Stänbefammer war; denn da er im 
Jahre 1824, wie erwähnt, feinen älteren Bruder, den Prinzen Karl, verlar, fo folgt 
er demſelben in der ſtandesherrlichen Regierung und in deffen Eigenfchaft ald Wit 
glied der erſten Kammer der Stände ded Großherzogthums Heffen. Nachdem er 
das Alter erreiht Hatte, das ihm fähig machte, den parlamentarifchen Lehn- 
feffel einzunehmen, ließ er fih in bemfelben nieder. Denn ald im Decem 
ber 1832 die Stände ſich in der Meflvenz verfammelten, erfchien auch der junge 
Fürſt, der bisher die Aufmerkiamkeit des Publicums nur dadurch gefeſſelt 
batte, daß er für eine damals mehr in Aufnahme kommende Heilmethode kämpfte, 
nämlich für die Homdopathie. Es mar zu erwarten, daß der junge Fürft fid mit 
Lebhaftigkeit feinem neuen parlamentarifhen Berufe bingeben würde, und biefes gr 
fhah auch, fo weit die Urkunden Zeugen find. Denn da die Gigungen der erſten 
Kammer der Stände des Großherzogthums Heffen nicht öffentlich find, fo find nur 
die gebrudten Protokolle Urkunde. Der Bring wurde zum Mitgliede des dritten Aus: 
ſchuſſes gemählt, dem, im Gegenſatz zu den beiden anderen Ausfchüffen für Geſetzge⸗ 
bung und das Finanzmefen, die übrigen Angelegenheiten angehören. Und bier war 
er Berichterflatter über den Antrag des Freiherrn v. Gagern, die Staatöregierung 
zu erfuchen, ſich wegen einiger Beflimmungen des Artifeld 50 der Schlußacte bed 
Wiener Congreſſes zu verwenden. Der Fürft hatte in Hebereinfiimmung mit dem Aus⸗ 
fhuffe darauf angetragen, dem Antrage feine Folge zu geben. Die Discufflon über 
dieſe Frage fand insbefondere zwiichen dem reiberen v. Gagern, als Antragfeller, 
und dem Bericht erftattenden Fürſten flatt und wurde mit Kebhaftigkeit geführt. Zwi⸗ 
ſchen beiden entfpann ſich bald darauf ein noch lebhafterer Kampf. In der zweiten 
Kammer hatten mehrere Landtagsabgeordnete einen Antrag auf Beichwerbeführung 
wegen Mißbrauchs der Amtsgewalt und Verlegung des Artikels 33 der Berfoffungd- 
urfunde in Betreff der Verhaftung des bekannten Mectord (nachherigen Pfarrers) 
Weidig geftellt. Die zweite Kammer hatte den Antrag mit Stimmenmehrheit zum 
Beſchluß erhoben, und nachdem die Motion in diefer Abftimmung an die erfle Kammer 
gelangt war, wurde der Fürft zum Berichterftatter ernannt. Auch an dem Landtagt 
ded Jahres 1834 nahm der Fürft Theil. Er wurde, weil ihm unter den drei Gan- 
didaten die Mehrzahl der Stimmen zuftel, während der Großherzog jeinen Bruder, 
den Bringen Emil von Heffen, zum PBräfldenten ernannte, von demfelben mit ber Würde 
des DVicepräfldenten betraut; dieſes Amt hatte er zeitweile zu verwalten, wodurch ihm 
zuerfi Gelegenheit gegeben wurde, ſich in der Kunft, parlamentarifche Debatten und 
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Berhanblungen zu leiten, zu üben. Ebenſo wurde der Fürft auf dem heiflfchen 
Landtage von 1835—1836 zum Bicepräfldenten der Kammer erwählt, welches Amt 
er während ded Sommers 1835 und im Frühjahre 1836, wegen Krankheit des Prä- 
fiventen, des Prinzen Emil, eine Zeit lang verwaltete, Man hatte bereitd wahrgenom⸗ 
men, daß der Fürſt, der öfters den Sitzungen nicht beimohnte, feinem parlamentari« 
ſchen Berufe nicht mehr den früheren Eifer zumendete, unb als er im März 1836 fein 
Amt ald BVicepräfldent niederlegte und die Reſidenz verlieh, ſchöpfte man daraus bie 
Bermutdung, daß er bie Abficht habe, die Randtage nicht mehr zu befuchen, und zwar 
mit Recht; denn der Fürſt hat feitbem den Sigungsfaal nicht wieder betreten, er 
wandte fi dem Staate zu, dem er durch einen Thell feiner Beflgungen angehört, 
und indem er, um ald Marfchall des rheinpreußiichen Provinziallandtages zu functioniren, 
das mit einer Repräfentativverfaffung veriehene Land verließ, nahm er von demielben 
Adfchied durch feine befannte Schrift: „Deutichland und die Mepräfentativ « Berfaf- 
jungen® (Gießen 1838), worin er beflagte, daß die deutfchen Fürften „fländifche Ber- 
faffungen gewollt und Hepräfentativverfaffungen ertheilt“ Hätten, bebauerte, daß die 
früheren Borfchläge von Preußen, welche auf Begründung einer fländifchen Verfafſung 
berechnet gemwejen, nicht angenommen und befolgt worden wären, ferner nachzuweiſen 
verfuchte, daß in Preußen durch einflmeilige Einführung von Provinzialſtänden ſich 
alle Elemente einer ſolchen Verfaſſung entwidelt hätten, daß in dem, was ſich dort 
arflaltet Habe, der Fingerzeig und dad Belfpiel einer zeitgemäßen Reform des auf der 
Baſis der Geſchichte ruhenden landfländifchen Weſens gegeben mworben fei, und bie 
Grundzüge einer aus einer foldhen Reform hervorgehenden Verfaſſung entwarf. Dem 
Erſcheinen der kleinen Schrift folgten bald Beleuchtungen derſelben. Zuerſt erfchien 
eine kurze Beurtbeilung im Jahrgang 1838 der „Kritiiben Jahrbücher für deutſche 
Mechtswiſſenſchaft“ auß der Feder eines heſſiſchen Publiciften, dann legte ein anderer 
befflicher Bublteift feine Kritik in einem befonderen Schriftcyen nieder: „Der Herr 
Fürft Ludwig zu Solms-Rih und die Mepräfentativ-Berfaffungen, von Karl Buchner” 
(Darmfladt 1838), und endlich ließ ein Ungenannter (man nannte den Grafen von 
S.⸗Wildenfels) die Brofhüre: „Bemerfungen zu der Schrift: Deutſchland und die He 
präfentativ » Berfaffungen” (Zwidau 1838) erfcheinen. 1847 murbe der Fürſt, fchon 
vorber zum Mitgliede des preußifchen Staatsraths berufen, ald Mitglied der Herren« 
Gurte zum Marſchall des Standes der Fürften, Grafen und Herren und als folder 
auch zum Marfchall des vereinigten Landtags ernannt, und trat fpäter mit noch ein« 
zelnen Schriften auf, fo im Jahre 1859 mit: „Ueber die reformirte Abendmahldlehre*; 
„Grundzüge crifllicher Dogmatil* aꝛt. — Die zweite Speciallinie der Johanniſchen 
Hauptlinte, die Laubachiſche, die — wie fhon erwähnt — vom Grafen Dito ge» 
fliftet und von den Söhnen defien Enfeld, des Grafen Johann Georg (FT 1600) 
— nämlih von den Grafen Heinrih Wilhelm (} 1632) und Joh. Georg II. 
(t 1632) — jedoch der Art getheilt wurde, daß die Defcendenten des Erfteren bie 
blühende graͤflich Sonnewalde’fche, die des Zweiten die ebenfalls noch blühende 
gröfih BarutH'fche Unterlinie begreift. Die erftere Unterlinie theilte ſich mit den 
Nachkommen des Grafen Friedrich Bernhard (+ 1752) in drei Aeſte, deren äls 
tefter 1803 mit Franz Zaver und jüngfter 1810 mit Otto Heinrich erloſch. 
Der mittlere, gefliftet vom Grafen Otto Wilhelm (7 1757) bat die erlofchenen 
Aeſte beerbt, ſich aber mit den beiden Söhnen des Stifters, Karl Georg und 
Victor Friedrich, in zwei Zweige getheilt. Die Grafen Theodor (F den 26. No- 
venber 1859) — Vater des jeßigen Chefs der Linie Sonnewalde-Alt-Boudh — 
und Karl (} den 25. December 1835) — der Bater des jegigen Chefs der Linie 
Sonnemwalde- Röfa — theilten die Lehenshinterlaſſenſchaft laut Receß von 1820. 
Nah diefem und dem Traditiond » Meceh vom 15. März 1820 fiel auf den Erfleren 
die freie Standesherrihaft Sonnemwalde (f. d.) und das Mittergut Alt-Pouc, auf 
den Lepteren das Mittergut Röſa. Eine Gemeinfchaft oder ein Mitbeilg findet nicht 
mebr flatt; die Käufer Sonnewalde, Alt-PBouh und Röſa find aber auf einander bes 
fiehen, wie dies auch mit allen fürfllihen und gräflihd Solmo'ſchen Lebensbeflgungen 
der Ball if. Der Chef ber Linie Sonnewalde » Ult«- Pouch ift jet Graf Alfred 
Wilhelm Ludwig (geb. den 5. Mai 1810) und der der anderen Linie Graf Karl 
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Ernſt Friedrich Morig Theodor (geb. den 1. December 1800). Die zweite 
Unterlinie, die Baruth'ſche, zerfiel Durch die Söhne Johann Georg's I. — nämlich 
die Grafen Johann Auguft (f 1680), Johann Friedrich (+ 1696) und 
Sriedrih Sigismund (} 1696) — der Reihe nach in die Aeſte zu Rödel— 
beim, Wildenfels (Raubah) und Affenheim, melde Büter zur Reichöftand- 
haft mitteld Sig und Stimme im wetterauifchen Grafen-Gollegium berechtigten. Bon 
dem deutſchen Bundedtage wurde Solmd +» Laubach und Wildenfels auf großherzoglich 
beiftichen, für Rödelheim auf großherzoglih und Eurfürftlich befflichen Antrag vom 
19. März und 2. April 1819 das Prädicat „Erlaucht* beſtimmt, für S.-Wildenfels 
wegen Engeltbal — einer früherhin nicht reihsftändifchen und nicht reichsunmittel⸗ 
baren Giftercienfer Brauens Abtei, melde 1803 im Neihsdeputationd « Hauptfchluß an 
Reiningen » Wefterburg Fam, in demielben Jahre noch von S.-Wildenfeld gekauft und 
1822 verkauft wurde. Uebrigend mar die Herrfchaft Wildenfels unter kurfürſtlich 
fähhfliher Hoheit zur Zeit der deutſchen Neichöverbindung, wenn auch ohne Reiche» 
unmittelbarfeit und Landeshoheit, doch zur Ausübung eines ſolchen Inbegriff von 
Regierungsrechten ermächtigt, den man damals vertragsmäßige Landesherrlichkeit ober 
Regierungdgemwalt zu nennen pflegte. Die obigen drei Aefte tbeilten ſich in der Folge 
in noch mehrere andere, die zum Theil wieder ausgeflorben find, zum Theil noch blü- 
ben, fo daß es im Ganzen jegt deren ſechs find; nur der erflere, der zu Rodelheim — 
nach der Meflvenz des regierenden Grafen Affengeim Nödelbeim« Affenheim gr- 
nannt — blieb ungetheilt und bat zum jegigen Ehef den Grafen Marimilian (geb. 
den 14. April 1826). Der Aft Wildenfeld hingegen theilt fly zur Zeit in die Zweige 
Wildenfeld- Laubach und Wildenfels zu Wildenfels, die von den Söh— 
nen des obengenannten, 1696 verflorbenen Grafen Job. Friedrich — nämlih Friedr. 
Ernſt (} 1723) und Heinrich Wilhelm (+ 1741) — gefliftet wurden und deren 
jeßige Chefs, die Brafen Otto (geb. den 1. Ort. 1799) und Friedr. Magnus 
(geb. den 26. Ian. 1811) find. Die Linie Wildenfels zu Wildenfels ift ein Haupt« 
zweig, indem fle noch eine Nebenlinie bat, die zu Sacdfenfeld, deren jehiger Chef 
Graf Karl Alerander (geb. den 21. April 1778) if. Aus dem erfleren Zweige, 
der Linie Wildenfeld-Laubach, find zwei Glieder merfmürbig gemorden, nämlich Graf 
Briedrih Ludwig und Graf Briedrih Ludwig Chriſtian. Graf Friedrich Ludwig, 
geboren 1703 zu Königsberg in Preußen, fludirte in Halle, Leipzig und Weplar, trat 
in ruffliche Dienfte, focht 1739 gegen die Türken und Tataren und wurde General- 
Adjutant bed Generals Münnih. Darauf ward er zum rufflfhen wirklichen Geheimen 
Rath und Gefandten in Dredden ernannt, trat dann in fächfliche Dienfte und ftarb 
1789 ald Landes» und Kreid- Hauptmann des erjgebirgifchen Kreiſes. Er ſchrieb 
„Bragmente der Solmé'ſchen Geſchichte“ (1786), überfegte die Oden des Horaz und 
publicirte dieſe Arbeit im Jahre 1756. Der Graf Friedrich Ludwig 
Ehriftian, geboren 1769 zu Laubach, flubirte 1786 — 87 in Gießen bie 
Rechtswiſſenſchaft, practichrte 1788 zu Weglar beim Reiche » Kammergericht, lebte 
dann zu Regensburg und 1790 zu Wien, murde 1791 Reih&hofrath und ging 1797 
ald Gefandter der wetterauiſchen und fränfifch «meftfälifchen Reichösgrafen auf ben 
Raſtadter Gongreß, welchem er bis zur Aufldjung deffelben 1799 beimohnte, worauf 
er auf feinen, feit 1802 mebiatifirten Beflgungen in der Wetterau lebte. 1813 
negoclirte er im Namen der verbündeten Mächte mit verfchiedenen deutfchen Regierun« 
gen wegen Theilnahme an den Kriegdfoften mit einem Jahresbetrage ihrer gefammten 
Revenuen; auch dirigirte er das Pazarethivefen und die Commiſſion der Rheinſchiff⸗ 
fahrtöverwaltung. 1814 ging er nah Wien und blieb bie April 1815 dort, war 
barauf Föniglich preußifcher Oberpräfldent in den Rheinprovinzen und ftarb als folder 
am 24. Februar 1822 in Köln. Sein Sohn ift der jegige Chef der Linie S.⸗ 
Wildenfels-Raubah. Die letzte Unterlinie, die zu Baruth, wurde von bed Grafen 
Johann Georg I. drittem Sohne, dem Grafen Friedrih Sigismund (F 1696) 
gefiftet. Die Söhne des Legteren, Friedrich Sigismund Il. (1737) und Io» 
bann Ehriftian |. (F 1726), theilten die Standesherrihaft Baruth (ſ. d.), welche 
Graf Dito zu Solms 1596 gekauft hatte, und jeder von ihnen bildete einen befon« 
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(geb. den 3. Auguſt 1795), Sohn des am 7. Auguſt 1801 verſtorbenen Reichögrafen 
Briedrih Karl Leopold, Mechtöritter des Johanniter- Ordens und erbliches Mite 
lied des preußiſchen Herrenhaufes, auch Dice» Landtags - Marfchall des Provinzials 
lanbtaged der Kur- und Neumarf Brandenburg und des Marfgraftyums Nicderlauflg, 
burh Kauf beide Theile der Herrichaft Baruth wieder und ftiftete damit für feine 
männliche Descendenz ein Majorat, melched am 6. December 1829 landesherrlich 
beflätigt wurde. Er ift der jrgige Senior des Aſtes zu Barutb, mährend der des 
Aſtes zu Klitſchdorf in Scleflen Graf Hermann Johann Ehriftian (geb. 
den 2. December 1799) if. Das Wappen der Familie ift fenfrecht getheilt; I. zur 
Rechten: quadrirt; I und 4 von Roth über Bold quer getheilt (wegen Münzenberg); 
2 und 3 in Gold ein blauer Löwe (megen ©.); II. zur 2infen: auch quadrirt; 1 
und 4 in Schwarz ein fllberner Löme (wegen Sonnewalde); 2 und 3 in Gold eine 
milde, ſchwarze Roſe (megen Wildenfels). 

Eolon, Sohn des Grefeflives und dem alten attifhen KRönigögefchledhte der 
Kodriden angebörig, der größte politifhe Genius des helleniſchen Altertfumd und 
ber weifefle Gefepgeber der Athener, murbe geboren im Jahre 639 v. Ehr., zu einer 
Zeit, in welcher das attifche Volk durch den Drud einer Adelsherrſchaft zut Armut 
und zur Knechtfchaft herabgeſunken war, und ber attifehe Staat feine Kräfte vergeben 
in Nachbarkriegen aufrieb. S. hatte bereit daß vierzigfte Jahr erreicht, ald er den Plan 
faßte, durch Ginführung neuer politifcher Inftitutionen dem Elende der untern Bolfe« 
Maffen, wie der Schmach des Baterlanded, ein Ende zu machen. Da then fon 
feit Jahren unglüdlid um die Infel Salamis Fämpfte, war ed unterfagt worden, 
zum Kriege gegen diefelbe von Neuem aufjufordern. 5. ftellte fi daher wahnſinnig 
und recitirte auf offenem Marfte eine Elegie, in mweldyer er die Schmad der Salamid» 
aufgeber fchilderte; die Wirfung davon mar, daß das begeifterte Volk unter feiner 
Anführung nah Salamis eilte und die Infel eroberte, 598. Nach diefem Erfolge 
machte fih ©. an die Reform der jocialen und politifchen Berbältniffe ſeines Bater- 
landed. Der Adel war mächtig, reich und flolz, das Volk tief verfhuldet und zur 
Empdrung geneigt oder zur Erhebung eines Tyrannen, der den Adel übermältigen 
follte. Bei diefer Lage ber Dinge war jede Gemwaltfamkeit, mit der man eine Beffe- 
rung ber Zuflände verfuchte, von größter Gefahr; denn fie führte entweder zur 
Niederlage des Adels, dem ©. felbfl angehörte und deffen Prärogative er beſchützen 
wollte, oder zur vollen Knechtſchaft der Bürger und Bauern, deren herbes Schickſal 
eben gemildert werden ſollte. Es gehörte der weiſe und gemäßigte Einn eines ©. 
dazu, den Widerfireit der Intereffen beider Parteien auszugleichen. ©. hatte durch 
fein früberes politifches Verhalten die Liebe des Volkes und die Achtung des Adels 
gewonnen und daher gelang es ihm, diefen Stand zu Goncefflonen zu bemegen. 
Man erwählte ihn im Jahre 594 zum erflen Archonten mit der Welfung, „zwiſchen 
dem Adel und Volke Briedensftifter (draddanıns) zu fein." Sofort ſprach ©. die 
Gaffation aller Darlehen auf den Leib aus und damit die Freiheit aller Schuldſclaven. 
Diejenigen von dieſen, welde ſchon außerhalb ded Landes verfanft waren, murben 
von Staatswegen zurüdgefauft. Die Hypothekenſchulden dagegen wurden nicht ges 
flrichen, fondern nur ermäßigt durch eine Veränderung des Münzfußes. S. nämlich 
fegte dad in Athen gültige eubdiſche Talent um mehr als den vierten Theil feines 
Werthes herab (von etwa 2083 Thalern auf 1500 Thaler) und beflimmte, daß bie 
HOypothekenſchulden nach ihrem Nominalmerth in neuer Münzwährung bezahlt werben 
follten. Dadurch ſetzte S. die Schuldner in den Stand, ihre Gläubiger mwenigflend 
allmählich zu bezahlen. Um aber auch die Wiederkehr ähnlicher Mifverbältniffe zu 
verhüten, beflimmte er, daß feine Verpfändung der Berfon für Gelddarlehne rechtliche 
Folgen nad fich ziehen follte; daß Jeder nur ein gejeglich vorgefchriebened Marimum 
von Grundbeſitz erwerben dürfe. Diefe Berorbnungen, die Seiſachtheia, d. 6. 
Aufhebung der Laften, fidherten die perfönliche Freiheit der Bürger und Bauern und 
ben Beftand des bürgerlichen und bäuerlichen Eigenthumes. Allein damit war im 
Ganzen noch wenig gethan, benn noch hatte der Abel die Yuflig- und Megierungs- 
gewalt in feinen Händen und das Volk war vor der Vergewaltigung noch feinedmeged 
ſicher. Die untern Stände fühlten dies fehr wohl und drangen in ©., fi zum 
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Alleinherrſcher zu machen, wozu ihm ſogar von Delphi her der Rath gegeben 
wurde, Indeß S. ſchlug die Krone aus und verſuchte eine durchgreifende Ber- 
befferung aller Mißverbältniffe dur eine Neugeftaltung der Berfaffung auf bemo- 
kratiſcher Grundlage, aber ohne Befeitigung des ariflofratifchen Megimentes. Zur 
Regelung der Befleuerung und der dem Bolfe aufzulegenden Kriegslaften theilte 
er dad geſammte Volk auf Grund der Einnahmen eine jeden @inzelnen in 4 Klaflen: 
Pentacoflomedimnen, Iriacoflomedimnen oder Hippeid, Beugiten oder Beflger folder 
Güter, die mehr ald 150 Medimnen, aber weniger ald 300 eintrugen, und Theten 
ober Tagelöhner, deren Einfommen fih nur auf 150 Medimnen belief. Diefe legte 
Klaffe war von der Befteuerung wie vom Kriegddienfte ganz frei, die drei erſten Klafr 
fen aber waren ihnen im Berbältniß ihres Bermögend unterworfen und zwar hatten 
die Zeugiten (die Bürger und Bauern) den Kern des Heeres zu flellen, die Hippeis 
oder Ritter ald Hopliten zu dienen, während die Mitglieder der erflen Klaſſe ver⸗ 
pflichtet waren, für die Flotte zu forgen und die 48 Trieren des Staates zu erhalten 
und audzurüften. Welche Schonung durch dieſes Beſteuerungs⸗ und Belaflungs- 
foftem ©. dem unbemittelten Stande angebeihen ließ, liegt auf der Hand; ebenio, 
daß dem Wpel feine Rechte blieben und er nur bem gemäß aud höhere Pflichten 
übernehmen mußte. Cine weitere Ausgleihung der Ariflofratie und Demofratie bes 
wirfte S. durch eine Berordnung in Betreff der Arhontenwahl, Das Archontat 
follte wie bis dahin auch fernerhin dem Adel verbleiben, aber nicht der gefammte 
Adel, fondern das ganze Bolf die Archonten wählen. Das Bolf erhielt hierdurch 
wenigſtens ein Beto gegen die Erwählung ftarrariftofratifcher und unpopulärer Candida⸗ 
ten. Ebenfo follten die Mitglieder des Rathes nicht mehr ausfchlieglid aus dem Adel, 
fondern aus den drei obern Klaffen gewählt werden; zum Mathe aber jeder Stamm 
des Landes, die Geleonten, Hopleten, Argadeis und Aegikoreis je 100 Mitglieder jähr- 
lich ſtellen. Indeffen die eben erwähnten Beftimmungen gaben dem Bolfe mehr theo— 
retiſch als factifch die Möglichkeit, beftimmend auf die Geſchicke ded Landes einzumir« 
ten; aber ©. that auch bier einen Schritt weiter, indem er verordnete, daß fein Be- 
Schluß des Rathes über Krieg und Frieden und Fein Geſetz gültig fein follte ohne die 
Zuſtimmung des gefammten Volkes, d. 5. aller Athener, melde das 20. Leben» 
jahr überfchritten hätten. Behufs der Erlangung diefer Zuſtimmung follten im Jahre 
vier Berfammlungen des ganzen Volkes gehalten werden. Um endlich das Volk vor 
dem Mißbrauch der Juftiggemalt zu bewahren, ernannte ©. einen höchſten Gerichtöhof 
aus dem Bolfe jelbft, eine Berfammlung von 4000 Bürgern, die dad 30. Jahr über- 
fehritten hätten, mit der Beflimmung, daß fle über jedes criminalrechtlie Erfenntniß, 
von dem der Betroffene fih an die Berfammlung berief, in Iegter Inſtanz enticheiden 
follte. Diefer Gerichtshof, die Hellaca genannt, war ein Ausſchuß der allgemeinen 
Eccleſta und wurde aus allen Bürgern durch dad Loos ermählt. Diefer Heliaea 
wurde auch die Prüfung der Beamten (doxruuola) überwiefen. Um endlich aber der 
Geſammtheit diefer Inflitutionen Halt und Dauer zu geben und ben Staat vor ber 
übermächtigen Regſamkeit der demokratiſchen Elemente zu bewahren, feßte ©. ben 
Areiopag rin, eine höchſte Behörde mit cenforifcher Gewalt, in weldhe nur Exarchonten 
eintreten durften, die ihr Amt untadelhaft geführt hatten. Der Areiopag, nur den 
Bdttern und dem Gewiſſen verantwortlich, beſaß eine ziemlich arbiträre Gewalt, 
eontrollirte die gefammte Megierung und war Wächter der Gelege. Die Einfegung 
diefer durchaus confervativen Behörde war der Schhlußftein der folonifchen Verfaffung, 
mit welcher der Boden für eine geregelte Entwidlung der Demokratie in Hellas und 
für die Erziehung eined Volkes zur Breiheit und Selbfiregierung gewonnen wurde, 
Die Einrichtung dieſer Berfaffung fällt in die Jahre 593 — 83, und ©. hielt ed nad 
biefer Zeit für angemeffen, Athen zu verlaffen und Reiſen in die Fremde zu unter 
nehmen. Gr befuchte Aegypten und Cypern, wo er bei ber Anlegung der Gtabt 
Soloe thätig war, und fand, endlich wieder in die Heimath zurüdgefehrt, fein Ba- 
terland glüdlih durch die ſegensreichen Folgen der ihm gegebenen Berfaffung. Den- 
noch follte er erleben, daß die Thrannis in Athen ſich erhob und das Beftehen feines 
politifchen Werkes in Frage ftellte. Peiſiſtratos, ein bei dem Bolke beliebter Mann, 
warf ih 560 zum Tyrannen auf, ungradhtet des muthigen Widerſtrebens des ©. 
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Das Vollk hing dem Alleinherrfcher an, der Adel wanderte aus und ©, felbfi, ob- 
wohl von dem Gegner gefchont und geachtet, verlieh fein Vaterland zum zweiten Male 
und um es nicht wieder zu feben. Er begab fih nad Cypern und nad Kleinaflen, 
mo er mit bem Kröfus von Lydien zufammen traf und dem reichen Könige bie in 
feinem eigenen Leben erfahrene Wahrheit ausſprach, daß Niemand vor feinem Ende 
glädlih fe. S. ftarb 559 im 80. Lebensjahre zu Solon und feine Freunde beflat« 
teten auf feinen Wunſch feine Gebeine auf Salamid. 

Eolothurn. Der Schweizercanton S. wird von der öftlihen Jurakette durch» 
zogen und liegt mit feinem Haupttheil fünlid davon an der Aar, mozu zwei burd 
Dernergebiet abgefonderte Parcellen an der franzdflichen Grenze fommen, Er if trog 
feiner Kleinheit, nämlih nur mit 13,7; Q.⸗M. Flaͤchenraum, ber zehnte Canton 
der Schweiz dem Range nach, mit einem Boden, der zu den fruchtbarften Streden 
des ganzen Bundesflaates gebört, eine reichliche Menge Getreide und Brüchte auf den 
Bergen ſowohl wie auf den Ebenen bervorbringt und im Allgemeinen vorzüglih an— 
gebaut if. Die Bevölkerung, deren Zahl nah dem Genfus vom 10. December 
1860 fi auf 69,263 Serlen belief, feit 1850 aber fih um O,,, Procent vermindert 
bat, wohnt dicht zufammen, 5044 auf dem Maume einer Geviertmeile, treibt befonders 
Vieh«, ſelbſt auch Pferdezucht, Alpenwirtbfhaft, Landbau und etwas 
Weinbau, ferner Seidenzuht und Bergbau, jedoch wenig Induftrie und 
Handel. Gie gehört der überwiegenden Mehrzahl nach der fatbolifhen Kirche 
an (1860: 59,624 Katholifen, 9545 Proteftanten, 59 Anhänger anderer chriftlicher 
Eonfeffionen und 35 Juden) und documentirt ein großes Wohlwollen, Froͤhlichkeit, 
Ehrenhaftigkeit und Zufriedenheit. „Die Solothurner*, fagt ein Kenner ber Schmeizer, 
„fehen den Rucernern im geiftiger Beziehung, den Bernern in faft Allem nad, fle 
übertreffen jedoch die Einen mie bie Andern an Herzenégüte.“ Doch if dabei zu 
berüdfichtigen, daß der Solothurner, mie überhaupt der Bemohner des Jura, faft 
ausfchließlih Burgundione, nach Größe, Körperbau, phyſiſcher Kraft und phnflognomi» 
ſchem Ausdruck ebenfo verfchieden nuaneirt ift mie der Aelpler. VBerbältnißmäßig in 
nur wenig Ihalfchaften des Gantond ©. zeigt ſich noch entfchlevene Stammeseigen- 
tbümlichfeit, beinahe überall haben Erwerb, Lebensart und eheliche Vermiſchung mit 
Angehörigen der Landfchaften benachbarter Gantone, Frankreichs und Badend wefentlich 
verwißchend eingemwirft. Nur bei dem GSolothurner, der Viehzucht treibt, zeigt ſich 
entfchieden noch Derbheit und Urfprünglichkeit im Bau und in der Haltung des Kör- 
pers, jo wie dem Berufe entfprechend in Tracht, Nahrung und Wohnung, ja man 
würde in mander Hinficht Verwandtſchaft mit dem Melpler finden — anſchelnende 
Läfflgkeit, die Eraftverrathende, aber ſich gehenlaffende Haltung — wenn ihn nicht der 
Einflug wälfhen Wefend, dad Durdpleuchten fanguinifcheren Temperamented gewiffer- 
maßen fremd gegenüber dem deutſchen Alpenfohne erfcheinen ließe. Der Solothurner 
des noͤrdlichen Yura unterfcheidet ſich Übrigend mefentlih von jenem der mefllichen 
Thaͤler. Der „ Schwarzbube”, fo wird der Solothurner nördlich der Paßwang - 
fette genannt, ift im Charakter, Sprache umd Kleidung auffallend verfchieden von dem 
„Bäuer”, mie der Solothurner füdlih der genannten Jurafette im Volkomunde 
beißt, auch ifl er ungemein ramaffirt, derbfnochig, flämmig, von mittlerer Größe und 
bedeutender Kraft, viel mit blondem Haare. Die höhere Lage, die gefundere Luft, 
das nebelfreie Klima geben ibm größere Regſamkeit und eine außgeprägt fräftigere 
Conſtitution ald dem Bewohner des Aarthales und des romantiſchen Ballftallerthales. 
Im Ganzen find die Einwohner des Gantond in der Bildung vorgefchritten, wie ja 
auch überhaupt ©. vor allen anderen katholiſchen Gantonen der Schweiz fih aus 
zeichnet dur vorzügliche Schulen und andere Bildungdanftalten, als da 
find die höhere Lehranftalt in der Stadt S. mit Zeichenfhule, Modellirwerkſtätte, 
naturhiſtoriſchem und phyſikaliſchem Gabinet, chemiſchem Laboratorium, zwei Biblio» 
thefen ꝛc., 4 Bezirksfchulen, 162 Primärfchulen ꝛc. Die Republif S. beruht auf der 
Staatöverfaffung vom 29. December 1830, weldye eine Revifion der ariftofrati» 
fhen Berfaffung vom 12. Juli 1814 im demofratifchen Beifte ift und in den Jahren 
1841 und 1851 mehrere weitere Abänderungen erfuhr. Die höchſte Gewalt geht vom 
Volle aus und wird durch feine verfaffungsmäßig gewählten Vertreter ausgeübt. 
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Bleichheit der Rechte, Freihelt des Handels und der Gewerbe, der Prefie, des Peti⸗ 
tionsrechted und allgemeine Milizpflichtigkeit find gewährleiftet. Der Große Rath, 
welcher ſich Präfldent und Großer Rath der Republif S. nennt, beſteht aus 105 Mit⸗ 
gliedern, welche jet fämmtlich unmittelbar vom Bolfe je auf ſechs Jahre ernannt 
werden. Derfelbe verfammelt fich jährlich zwei Mal, erläßt die Gefege, beſtimmt das 
Budget, nimmt Rechenſchaft über die Verwaltung ab, übt dad Begnadigungdredht, 
ernennt und inftruirt die Tagfagungsgefandten, ſchlleßt die Verträge ab x. Die exe⸗ 
eutivde Gewalt befindet ih in den Händen eines Regierungsrathes, welcher aus 
17 Mitgliedern zufammengefegt ift, die vom Großen Math aud feiner Mitte 
gewählt werden und von denen je ein Drittheil alle zmei Jahre wieder aud- 
fcheidet. Der Canton ift in 9 Oberämter eingetheilt, deren Vorſteher, 
vom Großen Mathe ermählt, die Bezirks» Behörden, ferner die Stellvertreter 
des Kleinen Rathes und die erfie Inſtanz für Verwaltungs » Rechts ſtreite find, 
S. if ein ehemals reihsftädtifcher Canton, deffen Geſchichte bie einer Stadt, feiner 
jegigen Hauptftadt il. Solothurn, das römifche Solodurum, eine fehr alte Nieder» 
laffung, verrätd, wenn auch wahrfcheinlich Feltifchen Urfprunge, durh Namen und 
Dentmäler das einftige Dafein der Römer und lag ungemein günftig auf ber römifchen 
Straße zwiſchen Aventicum und Auguſta Rauracorum. An der Nar fi erbebend 
und mit alterthümlichen Ihürmen und MWällen umgeben, gewährt die Stadt, gut ge 
baut und mit gegen 6000 @inwobnern, einen angenehmen @indrud, hat aber wenig 
Regiamkeit, eine große Zahl von Geiſtlichen, darunter au den Biſchof von Bafel, 
defien Sig bier If, und 11 Kirchen, unter denen bie St. Urfusfathebrale, 1762— 
1773 durh Pifoni von Ancona erbaut auf einer Stelle, wo fie fi fehr gut praͤſen⸗ 
tirt, mit einer Kuppel und Fforintbifcher Säulenfagade, zu welcher breite Treppen in 
drei Abtheilungen führen, die hervorragendſte if, obgleich die frühere Jefwiten-, 
jegt Profefforenfirche, in welcher Anfangs die fterblihen Reſte Kosciuszko's, der In 
©. in der legten Zeit feines Lebens wohnte, rubten, durch ihre fhöne Bagade eben⸗ 
falls auffällt, Im Rathhauſe befinden ſich zahlreiche Trophäen und alte Waffen, in 
der Stadtbibliothek ein Relief des St. Gotthard und zahlreiche römifche Altertyümer, 
im Zeughaufe die größte Rüftungenfammlung der Schweiz, und daß naturhiſtoriſche 
Gabinet ift hoͤchſt wichtig und intereffant in paläontologifcher Hinſicht, indem es einen 
Schag beflgt, der einzig in feiner Art if, nämlich Sura-Betrefacten, u. a. faſt 20 ver⸗ 
ſchiedene Arten von Scildfröten, Eidechſen sc. ©. iſt der Geburtdort bed Hiftorikerd 
Robert Olup-Blogheim, der die Fortfegung der Geſchlchte der Schweiz von 
3. Müller (von 1786—1818) gefchrieben hat, und des Künftlers Dintler. Geine 
Umgebungen find fchön, infonderheit iſt dad romantifche Berenatbal hervorzuheben, 
mit einem zu Ehren R. Glutz's errichteten Monumente und einem anderen für die 
Kinder des Oberften Boitel, berühmt durch Zſchokke's „Alamontade*, mit einem 
Wufferfalle, Grotten, einer @infledelei, zwei in den Belfen eingehauenen Kapellen, bie 
eine der heiligen Verena, die andere dem heiligen Martin geweiht, und den Brüden, 
aus denen der ſchöne, verfchledenartig gefärbte Marmor, fo vorzüglich geeignet zu 
Bildhauerarbeiten, gewonnen wird. Die Stadt S., weldhe dem Ganton den Namen 
gab, gehört, wie ermähnt, zu den älteften der Schwelz. Im Mittelalter war fie einer 
der bedeutenderen Orte des Kleinburgundiſchen Meiches und der Zähringer Herrfchaft 
und zeichnete ſich namentlih durch ihren Kandel aus. Während des Interregnumd 
1250— 1273 erhielt S. Ringmauern und theilte feine Bürgerfhaft nah dem Bei« 
fpiel anderer umliegender helvetiſcher Meichöftäbte in 11 Zünfte ab. 1273 beflätigte 
Kaifer Rudolf I alle Rechte und Freiheiten diefer Stadt und fügte benfelben auch 
noch das Privilegium hinzu, daß ihre Bürger nie vor ein fremdes Gericht geladen, 
fondern ihnen das Recht in der Stadt felbfl geſprochen werden folle, und vier Jahre 
fpäter ertbeilte er ihr die Macht, alle freien Leute ohne fernere kaiſerliche Erlaubniß 
zu Bürgern aufzunehmen. Seitdem vorzüglich mit Bern in freundlichem Verhältniß, 
behauptete fih ©. nicht nur gegen die benachbarten Herren, jonbern erwarb ſich auch An« 
gehörige nach verfchiedenen Seiten bin. Als 1314 nach dem Tode des Kaiferd Heinrich VII. 
bei der damals erfolgenden Doppelwahl ©. den Herzog Ludwig von Bayern gegen Brieb- 
> ri von Oeſterreich als rechtmäßigen Kalfer anerfannte, wurde e8 don des Letzteren Bru- 
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der, dem Herzog Leopold, 1318 belagert. Deffen Lager war auf beiden Seiten der Aar, 
über welche oberhalb der Stadt eine Schiffbrüde gefhlagen war. Wollenbrüche ichwellten die 
Aar fo an, daf ihre Fluthen die Sturmmafcinen verdbarben und die Brüde wegzu— 
reißen drohten. Der Herzog ließ fle mit großen Steinen beſchweren und viele Reiſige 
darauf flellen, um die vom Wafler daher getragenen Baumflänme von der Brüde 
abzuhalten. Die Gewalt ded Stromes war aber zu groß, hob die Brüde fammt den 
Kriegsfnechten und führte fle fort. Die Unglücklichen ſuchten fih an dem Holzwerk 
zu haften und hätten müffen jämmerlid zu Grunde geben, wenn nicht die Solothurner 
Erbarmen gefühlt, ihnen auf Kähnen mit eigener Lebensgefahr zu Hülfe gefommen 
und die meiſten gerettet hätten. Am andern Tage feßten fie ihrem Edelmuthe die 
Krone auf und fchidten dem Herzoge die Oeretteten, bie ſie nach dem Kriegörechte 
als Gefangene behalten durften, zurüd. Leopold empfand dieſe That fo tief, daß 
er, don dreißig Rittern begleitet, Einlaß in die Stadt begehrte und den Bürgern 
fein Banner zum Andenken gab, meldyes no lange nachher an jedem Charfreitage 
in Brocefflon umbergetragen wurde. Hierauf ſchloß er Frieden mit S. 1327 trat 
daffelbe in den Städtebund, entging 1392 glüdlich der Gefahr, die ibm vom Grafen 
Kyrburg bereitet worden war, und brachte die Herrichaft Balm und von Johann 
v. Blauenftein für 500 Gulden die Päffe des Jura, beberricht hinter Ballſtall 
dur die beiden Burgen Balfenftein, an fih, eine dem ganzen Schweizerland wichtige 
Ermwerbung für geringen Preis! 1426 Faufte es, nachdem es, ald Bernd feit langer 
Zeit flets treuer Bundesgenoffe, bei dem Zuge in den Aargau, ben es mit diefer 
Republik gethan, leer ausgegangen war, von dem Hochflifte Bafel die Stadt Olten 
an ber Aar, über weldye Hier ein wichtiger Brüdenübergang war, und von dem Ritter 
Johannes v. Falkenſtein den Ort Ballftall, günftig gelegen zur Befeftigung 
feiner Herrichaft über die Engpäffe des Jura, 1464 gab ©. zuerfi unter den Schwei- 
gern Soldfrieger an Branfreich, ward am 22, December 1481 in die Eidgenoſſenſchaft 
aufgenommen und trug im Schwabenfriege 1499 mefentlih zu dem großen Siege bei 
Dornach mit bei. Große Bewegung und blutige Kämpfe verurfachte kurz darauf in 
©. die Reformation, und die neue Lehre Eonnte ſich nicht lange dafelbft erhalten. 
Schon 1531 wurde die Stadt S. mit 44 Landgemeinden wieder katholiſch, in Folge 
beffen die Aeformirten 1533 zu den Waffen griffen, und nur dem Scultheißen Ni— 
colad Wengi, der fih vor die Mündung der Kanone flellte und rief: „Liebe und 
fromme Mitbürger, wenn ihr auf einander Feuer geben mwollt, jo wünfche ich der Erſte 
zu fein, der flirbt*, war es zu banken, daß nicht wieder Blut floß. Als fpäter der 
Gefandte Frankreichs in der Eleinen Stadt ©. feine Reſidenz und feinen luxuriöſen 
Hof aufihlug und ein Patriciat fchuf, dad durch Verfchwendungen und Intriguen man 
zu feffeln gewußt hatte, und als zu gleicher Zeit die Söhne der befferen Famillen ſich 
fat ausichlieplih dem feilen Dienftle des Fremden mwidmeten, nahm ©. nach und nad 
eine Phyſtognomie an, die wahrlih ihm nicht vortbeilbaft war, und blieb dadurch 
in der Entwidelung ded Handels, der Induftrie und einer guten Gommunalverwaltung 
wefentlid zurüd. 

Soltyf (Roman, Graf), Mitglied des polnifchen Reichstags und Brigadegeneral, 
aud einer altadeligen Familie Polens flammend, welche urfprünglid in Rußland an« 
fäfftg gemweien, im Anfange des 17. Jahrhunderts jedoch, ald dad Haus Romanow 
den Kaiferthron beflieg, nah Polen audgewandert war, indem fie au in Rußland 
lets die polmifchen Iniereflen vertreten hatte (vgl. den Art. Galtyfow). Geb. zu 
Warfchau im Jahre 1791 ala Sprößling einer Ehe des Reichſstagsmarſchalls Etanis- 
laus ©. und der Fürflin Karolina Savicha, erhielt ©. feine erfte Erziehung im 
väterlichen Haufe und befudhte dann von 1805 — 1807 die polhtechniſche Schule zu 
Paris, mo er die Freiheitsideen Kosciuszko's in ſich ſog, kehrte 1808 in fein Bater- 
land zuräd und nahm Dienftle im damaligen Großherzogthum Warjchau, indem er 
zunähft als Unterlieutenant der Bußartillerie und 1809 ald Hauptmann einer Gom- 
pagnie reitender Wrtillerie, die er felbft ausgerüftet hatte, fungirt. Dem Bürften 
Poniatowski befreundet und von demfelben befonderd protegirt, machte er die Cam⸗ 
pagne ded legtermähnten Jahres gegen Defterreich mit, wobei er fich bei der Belage- 
rung ber Feſtung Zamosf und in der blutigen Schladt von Wrjamp, mo er den 
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Rüdzug Poniatowski's deckte, befonders audzeichnete. 1810 war er Rieutenant-Golo» 
nel und zwei Jahre fpäter Adjutant ded Generals Sofolnidt, mit welchem er in den 
Generalſtab Napoleon’s kam, für welchen, als für den vermeintlichen Befreier Bolens, 
er enthuflaftiich begeiftert war, In der Schlacht bei Leipzig befehligte er die Sachſen 
und fam, ald diefe zu den Alliirten übergingen, in die Gefangenfchaft der letzteren. 
Nah dem Ürieden freigegeben, zeichnete er fich in Warſchau durch liberale Anflchten 
und vorurtheildfreie Gefinnung aus, indem er, was der damalige Adel Polens ver» 
abſcheute, felbft ein GEifenmaarengefhäft etablirte und einen Eifenhammer in Betrieb 
fegte. Vielleicht benugte er auch nur die Situation, um ſich der Aufmerkſamkeit ber 
ruffifichen Regierung, die er in den Tod haßte, zu entziehen und um in geheimen 
Berbindungen, denen er befonders feit 1822 wirkſam angehörte, um fo mehr thätig 
fein zu fönnen. Der Verſchwörung von 1826, deren Fäden hauptſächlich fein Vater 
in Händen hielt, gehörte auch er ald Mitglied des Rathes der Woiwodſchaft an, 
fonnte aber, obgleich die ruſſiſche Regierung ſehr eifrig auf ihn fahndete, ihn aus 
Leipzig in die Kerker von Warfchau führte, und ihn den Proceh in aller Form 
machte, nicht überführt werben und wurde 1827 wieder freigelaffen. Auf dem Reichs— 
tage von 1829 richtete er die Augen ganz Europa's auf ſich durch Die Herbigfeit, 
mit der er fih dem Antrage, dem Kaifer Alerander I. ein Denfmal zu errichten, wider- 
fegte, und durch die Entjchiedenheit, mit welcher er die vollfländige Gmancipation ber 
polniſchen Bauern befürwortete. Beim Ausbrudy der polniſchen Revolution von 1830 
fehen wir ihn fofort nah Warfchau fi begeben, 47,000 Bann mobiler National» 
garden organifiren und ald Generalcommandant der vier auf dem rechten Weichſelufer 
liegenden Woiwodſchaften fungiren. Auf dem Reichstage vom 21. Januar 1831 
flug er in donnernder Rede die Abjegung des Kaijerd Nikolaus, die Verbannung 
der kaiſerlich rufflfchen Familie aus Polen für ewige Zeiten und die Erflärung ber 
Spuverainetät der polnischen Nation vor, und während der Belagerung Warjchau’s 
durch die Nuffen zum Befehlshaber der Warfchauer Artillerie ernannt, widerfegte er 
fih in rafender Weife der Gapitulation Krukowiecki's, eröffnete eine mörderlfche Kar 
nonade gegen die anflürmenden Auffen und bielt Stand bis zum Teßten Augenblide, 
wobei er durch feine Zögerung faft in die Hände der Feinde gefallen wäre. Gr führte 
hierauf die Armee nach Plock und übernahm bier die befannte diplomatifche Sendung 
an die Höfe von Parid und London, ohne daß es ihm gelang, jene Höfe für die 
Sache Polend zu begeiftern. Sein Eril in Paris benußgte er, um die Memoiren jei« 
nes Lebens und die feiner Schidjaldgenoffen zu fchreiben, wobei es an gelegentlichen 
Ercentricitäten und Uebertreibungen nicht fehlt, woran minder fein Mangel an Wahr« 
heitsliebe, ald fein überfpanntes Weſen und feuriges Temperament, die Schuld tragen, 
Seine Schriften: „Preeis historique, politique et mililaire de la revolution du 29. 
Novembre“ (Baris 1833, 2 Bde.) und „Napoleon en 1812* (daf. 1836, deutſch 
von Biihoff, Weſel 1838), find gleichwohl für die Würdigung der Zeitgeſchichte 
beachtenswerth. ©. farb zu St. Germainsensfaye am 22. Dct. 1843. 

Somerd (Lord John), geb. 1650, geft. 1716, ift einer der Haupturheber der 
engliſchen Berfaffung von 1688 und aufer Sir William Temple (f. d. Art.) der ein» 
zige reine politiiche Eharafter feiner Zeit. Er war zu Worcefter als der Sohn eines 
Anwaltd geboren und Mitglied der Advocatur geworden. In den Wirren unter 
Jacob II. ſchloß er fih an die Verfaſſungspartei. Zu plöglicher Berühmtheit gelangte 
er 1687, ald er die fieben wegen ihres Protefted gegen Jacob's II. Toleranzacte ane 
geklagten Biſchöfe ald einer ihrer Anwälte vertrat. Seine kurze und meifterbafte, die 
Hauptgrundfäge englifcher Freiheit beleuchtende Rede verhalf ihnen hauptiädylich zur 
Freiſprechung. Nach der Vertreibung Jacob's mählte ihn feine Vaterfladt in das 
Gonventionsparlament, ald deſſen Hauptdelegat bei den Berfaffungsconferenzgen mit 
den Lords er fungierte. Unter dem neuen Zuflande der Dinge, deſſen ruhige Ber- 
mittelung mit dem überwundenen zum großen Theil feiner Weisheit verdankt wurde, flieg er 
ſchnell empor. 1793 wurde er Lorbflegelbewahrer und vier Jahr fpäter Bair und 
Lorbfanzler, Würden, welche er faum übernehmen wollte und dann mit beiterer, faſt 
erhabener Würde, ohne Servilität, Geldgier und Stolz vertrat. Dennoch erreichte 
ihn 1701 das Schidjal einer parlamentarifchen Anklage wegen feiner Thellnahme am 
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Theilungsvertrage. Das Öffentliche Gefchrei gegen ihn war fo groß, daß Wilhelm, 
obgleich von feiner Unfchuld überzeugt, zu Ounften feiner eigenen precären Stellung 
ihm noch vor dem Proceh die Siegel abnahm. Das Verfahren vor dem Pairshofe 
endete mit Freifprehung. Trog diefer perjönlichen Unbill hielt er ſich frei von poli« 
tifhem Haß. Während der mehrjährigen Muße, in der er ſich dem Öffentlichen Blicke 
entzog, blieb er dad Haupt feiner Bartei und beförderte vorzüglich die Union Schott⸗ 
lands mit England. Auch übernahm er die Präfiventfchaft der königlichen Geſellſchaft 
der Wiffenfchaften. 1708 trat er wieder an's Richt und wurde in dem großen Wbig- 
minifterium Marlborough⸗Godolphin Präfldent des Geheimen Mattes, um fchon 1710 
mieder mit demfelben abzutreten. In feinen Iegten Lebensjahren wurde er gelähmt 
und dann vollftändig imbecilf. Horace Walpole nennt ihn einen der göttlihen Mäns 
ner, welche unentweiht bleiben, mährend Alles um ſie herum Tyrannei, Corruption 
und Thorheit iſt. 

Somerſet iſt der engliſche Grafen⸗, reſp. Herzogstitel, melden zuerſt John 
Beaufort, natürlicher Sohn Johann's v. Gaunt und der Katharina de Rouet, von 
feinem Geburtsort Beaufort benannt, 1397 von Richard MI. erhielt. Von feinen 
Nachkommen find zu erwähnen: 1) Margaretha Beaufort, Tochter John’s, dritten 
Earls v. S., geboren 1441 zu Bletſchon, feit 1459 vermählt mit Edmund Tudor, 
Grafen v. Richmond, die Mutter König Heinrich's VIL, und nad dem Tode ihres 
erfien Gemahls nad einander verbeirathet mit den Grafen Heinrich Stafford und 
Thomas Stanley; fie überlebte beide und flarb im Klofter 1511. 2) Der Gardinale 
Bifhof von Windyefter und Lincoln, Harry Beaufort, ein Stiefbruder König Hein» 
rich's VI., Sohn des Herzogs John von Lancafter und der Margaretha Beaufort, 
geboren 1387, befannt mehr ald durch feine biplomatifche Befähigung, die er ale 
Adgelandter Englands beim Eoncilium zu Gonflanz und als paͤpſtlicher Legat in 
Deutfchland bewies, dur die Kraft und Schlauheit, mit der er die Öffentlichen An— 
gelegenheiten Englands unter der nominellen Regierung feines Stiefbruders Heinrich's VI. 
leitete. 1431 führte er den jungen König nady Frankreich zur Krönung, blicb wäh— 
rend der Megentichaft ded Herzogs von Bedford an feiner Selte und war Präfldent 
des Kriegägerichtd, welches die gefangene Jeanne d'Arc, die Jungfrau von Orleans, 
zum Slammentode verurtbeilte. Es ift unermiefen, ob er der Anftifter des Mordes 
des Herzogs von Bloucefter geweſen jei, doch wurde er wegen dringenden Verdachtes 
Diefer Schuld vom Hofe vermwiefen und ftarb zu Windefter 1447. 3) Edmund 
Beaufort, Marquis v. Dorfet, vierter Earl v. ©., Regent von Frankreich feit 
1438 bis zum Frieden von 1450, führte den Krieg gegen Brankreich Sehr unglüdlich, 
verlor 1448 Rouen und die ganze Normandie bis auf Calais, wurde nach jeiner 
Mückkehr nad) England auf Hocverrath angeklagt, aber freigeiprodhen, 1451. Er 
blieb 1455 in der Schlaht von St. Albans als Führer der königlichen Streitmaht 
gegen den flegreichen Protector Herzog Richard von Dorf, Bon einem unebelichen 
Enkelfohne feined Sohnes Heinrich Beaufort ward der Name biefes Geſchlechts 
fortgeführt, daflelbe gelangte zu reichem Beſitz und hohen Ehren und erhielt 1682 
von König Karl II. Stuart den Titel eined Herzogs von Beaufort, der ſich bis heut 
noch bei der Familie befindet. Aus diefer Legteren haben wir bereits den James 
Henry Figroi ©, Lord Raglan (f. diefen Artifel), den jüngften Sohn des 
fünften Herzogs von Beaufort, Eennen gelernt; neben dieſem barf nicht unermähnt 
bleiben Charles Henry ©., Lord Granville, dritter Bruder des fechöten Herzogs 
von Beaufort, geboren den 27. December 1792, einer der bervorragendften Mitglieder 
der Braction Peel im englifchen Unterhaufe, nachdem er fih von den entidhiedenen 
Zories getrennt. Lord Granville fludirte in Eton und Drford von 1807—-1811 Rechts⸗ 
und Staatöwiffenfhaften, fungirte dann mehrere Jahre ald Attaché bei den Belandt- 
fyaften in Rom und Neapel und kam 1818 für die Graffchaft Monmouth, die er 
bis zu feinem Tode vertrat, ind Unterhaus. Hier zeichnete er ſich unter den gemäßig« 
ten Tories durch Mednertalent und Rechtskenntniß bald aud und ward ſchon im folgenden 
Jahre im Minifterium des Grafen Liverpool Lord des Schatzes. Nach dem alle der 
Tory- Herrichaft gehörte Lord Granville zu den Vertheidigern der Reformbill und ſtand 
dem Sir Robert Perl in der Frage der Abſchaffung ber Korngefege tüchtig zur Seite, 
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trat auch in deffen Minifterium, 1834—1835, ald erſter Commiſſar der Wälder und 
Borften. Im zweiten Minifterium Peel, 1841—1846, erhielt Lord Granville die Stelle 
eines Kanzlerd für das Herzogtum Lancaſter und mar der eigentliche Führer der 
minifteriellen Partei im Unterhaufe, deren Stärkung durch ben Beitritt der Tories 
befonderd durch feine Bemühungen erreicht wurde, Dur dad Aufgeben ber firengen 
Grundfäge der Toried in der Preibandelöfrage, noch mehr aber wegen feiner 
Befürwortung der Abſchaffung der Betreidezölle kam Lord Granville mit feiner eigenen 
Familie in Streit und mußte in dem von den Beaufort's beberrichten Wahlfleden 
Monmuth bei den Wahlen des Jahres 1847 feine Wiederwahl durch Namens-Abftim- 
mung erfämpfen. In der Sefjlon des Jahres 1847 führte er die Oppofltion gegen 
dad Minifterium Ruſſell, erkrankte jedoch während des Laufes bderfelben im Herbſte 
und flarb zu London den 23. Februar 1848. — Gein Sohn und Erbe des Titels 
Charles Henry, Graf Oranville, geboren 1821, widmete ſich ebenfalls ber 
ftaatSmännifchen Garriere, trat 1849 ind Unterhaus, biele ji zu den Whigs und 
wurde im Minifterium Ruſſell Bice-Präfldent des Handels⸗Amts, eine Stelle, mit ber 
fein Sig im Gabinet verbunden if. Im Minifterium Palmerfton ſeit dem Juni 1859 
fungirt Lord Granville als Präſident des Minifter-Gonfeild. — Außer diefer Familie 
Beaufort, welche noch Heut den Namen Somerfet führt, mwurbe der Titel eines 
Grafen oder Herzogs von Somerfet zu verfchiedenen Zeiten an verfchiebene 
Perfonen vergeben, 618 er endlich der Familie Seymour (f. d. Art.) erblich verblieb. 
Unter andern erhielt ihn 1614 jener Günftling Königs Jacob L, Robert Carr, 
Biscountv. Rocheſter, geb. 1590, der langjährige Freund ded Sir Thomas Over⸗ 
burg und fpäter deffen Mörder. Aus der Gunft des Königs durh Georg Villiers, ben 
jpäteren Herzog von Budingham (f. d. Art.) verdrängt, warb er des Morbed an 
Overbury angeflagt und mit feiner Gemahlin, einer gefchledenen Gräfin Effer, im 
Tower gefangen gehalten, 1616 zum Tode verurtbeilt, vom Könige Jacob 1. jedoch 
begnadigt und nur mit mehrjähriger Einkerferung beftraft und demnächſtiger Definition 
auf feine Güter, wo er 1645 flard. Seine Tochter Johanna heirathete den 
Orafen von Bedford, deffen jüngerer Sohn, Lord William Ruffel, als Theilnehmer 
des Ryehouſe-Complots auf dem Schaffot endigte (ſ. d. Art. Bedford). An die 
Bamilie Seymour fam der Titel eines Herzogs von Somerjet mit Ed- 
ward Seymour, Oheim Eduard's VI. und Bruder der dritten Gemahlin Königs 
Heinrih VIII., der ihn 1537 zum Grafen von Hertford und 1546 zu einem feiner 
ſechszehn Teftamentd»Erecutoren ernannte. Nach ded Königs Tode von dieſen Tefla- 
ments⸗Vollſtreckern während der Minderjährigfeit König Eduard's VL zum Protector 
des Reichs gewählt, erbob ihn durch Patent vom Jahre 1547 der junge König zum 
Herzog dv. ©. und übertrug ihm eine völlig Föniglihe Gewalt, kraft welcher er na 
mentlich die religiöfe Reformation mit Granmer’s Hülfe, aber in duldfamerer Weife, 
ald der achte Heinrich, durchſührte. Auch als tüchtiger Kriegsheld bewies ſich der 
Herzogs Protector in.dem glänzenden Beldzuge gegen die Schotten, denen er am 10. 
September 1547 die entfcheidende Niederlage bei Pinkap beibrachte. Dur den Ehr⸗ 
geiz feiner Gattin, Anna Stanhope, jedoch zur Anhäufung eined großen Vermögend 
veranlaßt, wozu er ſich nicht immer zu rechtfertigender Mittel bediente, und mit einem 
föniglihen Aufwande prunfend, zog ſich der Herzog bald vielfeitige Unfeindungen zu, 
bie feinen Sturz berbeiführten. Un der Spige feiner Gegner ſtand ntben den Grafen 
von Warwid und Southampton fein eigener Bruder, der Großadmiral Lord Thomas 
Seymour von Dudley, welcher nach dem Tode feiner Frau, der Wittwe Heinrich's VIIL, 
Katharina Paar, nad der Hand der Prinzeffin Eliſabeth ſtrebte. Durch Warwid 
und S.'s Gegner in der Hoffnung unterflügt, den einen Bruder durch den andern zu 
verderben, ſah fi der Herzog- Protector endlich veranlaßt, den Lord Seymour wegen 
Hochverrath in Haft zu nehmen und vor die Schranken des Oberhaujes zu bringen, 
weldyes ihn zum Tode durch's Schwert verurteilte. Am 20. März 1549 fiel Sep: 
mour’d Haupt auf Tomer-Hill. Wenige Monate jpäter gelang ed dennoch S.'s Grg- 
nern, ihn zu ſtürzen; man benugte dazu feine friedliche Politif gegen Frankreich und 
erflärte feinen Vorſchlag, Boulogne an Heinrich I. abzutreten, ald Verrath am 
Daterlande. Der junge König wurde durch einen von Warwick veranlaßten Auffland 
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des Londoner Pöbeld gezwungen, dem Herzog- Proticor die ihm verliehene Gewalt zu 
entziehen und ihn wegen Mißbrauch derfelben in Haft zu nehmen, 13. October 1549. 
Vom Oberhaufe ebenfalls zum Tode verurtheilt, begnadigte ihn der König im Bes 
bruar 1550, föhnte ihn auch mit dem Grafen Warwick aus, deſſen Sohn Lord Dudley 
fi fogar mit S.'s Alteftler Tochter verehelichte. Indeflen war diefe Verföhnung ent: 
weber von Anfang Her nur eine fcheinbare, oder jle wurde durch dad ehrgeizige 
Streben Beider, im Staatdrath ſich der Megierungdgewalt zu bemächtigen, bald wieder 
in die beftigfte Feindſchaft verwandelt, die nur mit dem Untergange des einen ber 
beiden Rivalen endigen konnte. Das Glück oder vielmehr bie Rückſichts loſigkeit War- 
wick's entjchied gegen S., welcher, am 16. Detober 1551 verhaftet, wegen verrätheri» 
fcher Anfchläge gegen die Regierung des Königs angeklagt, von diefem Berbrechen zwar 
freigefprochen wurde, aber der Belonie durch Nachſtellungen gegen bad Leben eines 
Bafallen der Krone (Warwick) fchuldig befunden und zum Tode verurtheilt warb. 
Auf derfelben Stelle zu Tomwer- Hill, wo drei Jahre früher das Haupt Schmour’d 
gefallen, fiel auch das feine unter dem Schwerte bed Nachrichters, am 22. Januar 
1552. — Der Herzogliche Titel von S. wurde erft an feinen Enkel, William 
Seymour, nad der Reſtauration Karl's II, i660 wieder verliehen und blieb jeit- 
ber in der Familie, ging jedoch mehrere Male auf GSeitenlinien über. Unter ben 
zwölf bisherigen Inhabern des Herzogstitels find hervorzuheben Lord Edward 
Seymour, eilfter Herzog von ©,, geboren den 24 Februar 1775, durch feine 
Bönnerfchaft für Künfte und Wiſſenſchaften, wie durch einige wiffenfchaftlihe Abband- 
lungen über Mathematif und Chemie rühmlich befannt, welche legtere Anlaß zu feiner 
Aufnahme in die Akademie „Noyal Inftirution® wurden, ald deren langjähriger Bri- 
flvent er im Herbſte 1853 ſtarb. Sein ältefler Sohn und Erbe des berzoglichen 
Titels, Lord Edward Adolphus Seymour, zmölfter Herzog von ©, ge- 
boren den 20. December 1804, widmete ſich nad längeren Studien in Oxford, Paris 
und Padua und nad größeren Reiſen auf dem Gontinent und im Orient der flaatd- 
männifchen Laufbahn, ward dur den Einfluß ſeines Baterd 1834 für Totneß ins 
Haus der Gemeinen gewählt, gehörte bald zu den elfrigften Whigs und nahm in den 
beiden Minifterien ded Lord Melbourne zuerſt die Stelle eines Lords der Schap- 
fammer, dann 1839 die des Staatäfecretärd für Indien und 1841 die eines Unter- 
faatöfecretärs für dad Innere ein. Als Peel an’d Ruder gelangte, gehörte ©. zur 
Oppoſttion, erhielt aber im Minifterium Auffell nach dem Ausſcheiden des Earl von 
Garlidie im März 1850 die Stelle des Obercommiſſaͤrs der Wälder und Forften, bie 
er beim Aüdtritte der Whigd wiederum verlor, Februar 1852. Während der Derby: 
fen Verwaltung Führer der Oppofltion im Oberhaufe, wo er ald Herzog von ©. 
feit dem Tode feined Vaters feinen Sig einnahm, wurde er unter dem Aberdeen— 
ſchen Goalitiond-Minifterium zum Vicefönig in Irland vorgefchlagen, vermeigerte jedoch 
wegen Krankheit die Annahme diefed Amtes und ging einige Zeit ins Ausland. Im 
dem von Lord Palmerfton im Juni 1859 gebildeten Gabinet erhielt der Herzog Sig 
und Stimme als erfter Lord der Admiralität und fleht diefem Amte noch fjegt vor. 
Sömmering (Samuel Thomas v.), ein Mann, der in der Hinter und abges 
laufenen Epoche der Gefchichte der Medicin eine der bedeutungdvollften Stellungen 
einnimmt, in mehr ald einer Hinficht dem großen Anatomen Albin äbnlid, murbe 
zu Thorn in DOftpreußen 1755 am 18. Januar geboren. Sein Bater Johann 
Thomas S. war dafelbft Arzt und Stadtphyſtikus, feine Mutter die Tochter eines 
angefehenen evangeliichen Geifllihen. Cine forgfältige Erziehung pflanzte in dem 
Sohne jene Pietät, welche fih noch in feinen fpäteren Briefen gegen die Eltern, ber 
fonder® gegen den Bater audfpricht. Nach einer gründlichen Bildung auf dem Gym⸗ 
naflum feiner Baterftadt, welches S. von 1769 ab befuchte, bezog derſelbe im Herbſte 
1774 die Univerfltät Gdttingen. Hier z0g ihn vor Allem die Anatomie an, er ergriff 
das Studium derfelben unter Wriſberg's Leitung mit einem ſolchen Eifer, daß 
der Lehrer, die Talente erfennend, den Schüler bald auszeichnet. Dabei vernach« 
läifigte diefer die allgemeinen Studien nicht und flellte er ſich ſogar zugleich die Er— 
lernung der frangöflichen, engliichen und italienifchen Sprache zur Aufgabe. Aber ©. 
geizte auch mit feiner Zeit und lebte aͤußerſt eingefchränft, oft nichts ald trodenee 
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Brot genießend, des Morgens den Kaffee entbehrend; denn ber firenge Vater hielt 
ihn knapp. Darum ermweichte er diefen auch, Ihm ein vierfähriges Stubium und nad 
demjelben das Geld zu einer Meife über Holland, wo Camper's Ruhm flraßlte, 
nad England und Schottland zu bewilligen. In London, woſelbſt &. am 18. Auguft 
1778 eintraf, z0g ihn John Hunter an, auch murde er mit William Hunter, 
Gruiffbanf, Sheldon, Pringle befannt, und jchloß er mit Georg Forſter 
ein Freundichaftsband; in Edinburgh, wo er den Winter von 1778 bis 1779 ver- 
brachte, wurde er bei Alexander Monro einbeimifh. Bei Allen diente ihm feine 
ausgezeichnete Differtation: de basi encephali et originibus nervorum cranio egre- 
dientium, welche er zu Anfang des Jahres 1778 vollendet hatte, zur befonberen 
Empfehlung. Bei feiner Rückkehr nah Göttingen, im April 1779, eröffnete fich ihm 
in Bolge derfelben Arbeit alsbald eine Ausficht zur Profeffur der Anatomie am Eolles 
gium Garolinum in Kaffel an Huber's Stelle. S. übernahm das Amt im Juni 
1779. Er gründete bort eine ordentliche anatomifche Sammlung und verwandte feine 
Thärigkeit für die Anatomie außerdem literarifch, indem er mit Heyne in Göttingen 
eine fortdauernde regelmäßige Verbindung unterhielt und für die Göttinger Anzeigen 
alles die Anatomie Betreffende übernahm. S. beſprach in diefer Weife bis zu feinem 
Tode die gefammte dahin einfchlagende Kiteratur. Ueberhaupt betrachtete er Kaſſel 
als einen Drt, der ihm zum eigenen Studium in feinen Bädern gegeben fet, in 
welchem er fammeln müffe, um fpäter zu ernten. So war er dafelbft auch glüdlich, 
mehrere in der dortigen Neger⸗Colonie verftorbene Meger beiderlei Geſchlechts zer- 
gliedern und deren Körperbau mit dem des Europäers vergleichen zu können. Die 
Refultate dieſer Unterfuchungen legte er in einer noch heute für clafflich geltenden 
Schrift „über die Förperliche Verſchiedenheit des Mohren vom @uropäer” nieder. 
Diefelbe erfchien zu Mainz 1784, in veränderter Auflage 1785 zu Franffurt a. M. Auch 
durch die Zergliederung fremder, in der Menagerie des Landgrafen gefallener Thiere 
erweiterte S. feine Kenntniffe, vermöge berielben Fam er dort in die höchſten Kreife 
der Gejellihaft, doch lebte er bei feinem dürftigen Einkommen aͤußerſt befchränft. 
Durch feine perſönlichen Befannticyaften in allen Stufen der Geiellihaft, wie durch 
feine Arbeiten erlangte er bereitö im Kaffel einen größeren Auf. Daher fam es, daf 
fih ihm zu gleicher Zeit mehrere Ausfichten zur Veränderung feines Lehramtes dar- 
boten. Gr wählte Mainz, wohin er im September 1784 zum Profeffor der Anatomie 
und Phnfiologie berufen wurde. Dajelbft fand er einen großen Kreid wiffenidyaft« 
lich gebilveter Schüler und benußte er die unter feinem PBräjlvium erjchienenen Differ- 
tationen zu eigenen Fleineren Mittbeilungen. Wichtig unter diejen iſt eine Schrift 
„über den Hirnfand“, den ©. zuerſt ald beftändiges normales Gebilde erfannte. Ueber— 
haupt gab ihm in Mainz das reich bejegte anatomijche Theater Gelegenheit zu vielfältigen 
eigenen Unterfuchungen in der normalen und pathologiidhen Anatomie, und er hat in ben 
zwoͤlf Jahren, welche er mit Unterbredyung der Zeit der erften frangöflihen Belegung von 
Mainz bier und in der Nähe zubrachte, Vieles zum Druck befördert; doch fallen feine 
vorzüglichften Schriften erft nach dieſer Periode. Zuvörderſt gab er zu verfchiedenen 
fremden Werfen Anmerkungen und Zujäge, demnächſt von Baillie’s pathologiicher 
Anatomie eine deutfche Urberfegung. Im denfelben Zeitraum fallen zugleich einige 
kleinere botanifche Schriften, fo wie mehrere Auffäge in den Commentarien der Goͤt⸗ 
tinger Societät und einige mehr zur Naturgeichichte gehörende, oder ein größered 
PBublicum intereffirende Abhandlungen, welche er in verſchiedenen, allgemein zugäng« 
lichen Zeitfchriften veröffentlichte. Dabin gehört fein „Beitrag zur Geſchichte der 
Urmelt*, in mweldyem er zuerfi den Höhenlöwen ald ein vorweltliches Thier erfannte. 
Ein anderer Aufſatz bezieht ſich auf die „Naturgeichichte des Menſchen“ und bat bie 
BVerichiedenbeit der Knochen nad, den Nationen zum Inhalt. Cine größere Schrift 
behandelt die „Mißbildungen der menſchlichen Frucht.” Im diefem Werfe, das feinem 
Hauptinhalte nah ſchon in Kaſſel ausgearbeitet wurde und zu Mainz 1791 erſchien, 
liegt zugleich die ganze nächſte Entwidelungsgefchichte der Anatomie vor und macht 
fi die feine und finnige Art der Aufaffung und Anordnung des Stoffes geltend, 
welche fpäter in allen Werfen S.'s miederfehrt, In demfelben Jahre erſchien auch 
der erſte Theil feines „Handbuchs der Anatomie", als deffen Vorläufer die Feine 
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Särift „vom Hirn und Rückenmark“ (Mainz 1792) betrachtet werben kann. Bei 
allen Unterfuchungen hielt S. fletd an jenen Anfägen feft, welche ein praftiihes Ins 
tereſſe gewähren; daher pflegte er beionderd auch auf foldhe Fragen im Gebiete feiner 
Wiſſenſchaft aufmerkſam zu fein, welche von gelehrten Geſellſchaften oder von bedeu⸗ 
tenden Männern zu Gegenſtaͤnden oͤffentlicher Beſprechung gemacht und auf deren Bes 
antwortung Preiſe gefegt wurden. Mehrere Abhandlungen S.'s wurden auf biefe 
Weife gekrönt. Früh ſchon beichäftigte S. fi gern auch mit den Krankheiten der 
Knochen, namentlih der Wirbelfäule.. Hierbei gab ihm ein merfwürdiger Hall einer 
„Berrenkung mit Bruch des Rückgratzs“ BVBeranlaffung zu einer Heinen Schrift dar— 
über. (Berlin 1793.) Mehr als dieie trug fein Werkchen „Über die Wirkungen der 
Schnürbrüfte” (Berlin 1793) dazu bei, feinen Ruf in weitere Kreife zu tragen. ©. 
bearbeitete den Gegenfland als eine Preisfchrift für Salzmann’s Erziehungsanftalt. 
Fruchtbar für fein eigenes Studium waren außerdem S.'s frühzeitige Empfänglichkeit 
für die Kunft und das daraus hervorgegangene Studium der Antike. Dieſe Arbeiten 
jegten ihn in den Stand, die Anforderungen zu befriedigen, welche ein fein gebildetes 
Auge an Zeihnungen anatomifcher und naturgeſchichtlicher Objecte ſtellt. Obwohl 
nun ſelbſt ein guter Zeichner, fo fehlte ihm doch eine vollendetere Technik. Glücklich 
war er daher, in Mainz in Ehriftian Koeck, einem gewöhnlichen Modellirer, ein ver⸗ 
borgened Talent zu finden, Das er hervorzog. Mit feiner Hülfe ſchuf er jene anato- 
mifchen Meifterwerfe, weldye wir noch beute bewundern. Zum erften Male bediente 
S. ſich deffen Arbeiten in dem Werkchen über die Schnürbrüfte, und er trug bereitd 
dur die darin gegebenen Abbildungen mwefentlih Dazu bei, eine richtige Erfenntniß 
des Schönen zu verbreiten und wie Mengsd, Bindelmann, Goethe die Quellen 
wieder zu Öffnen, welche durch die Geſchmackoverderbniß der vorangegangenen Zeit ver« 
fhüttet waren, Auf diefe Weife machte ©. eine Ausnahme unter den deutfchen Pro- 
fefforen feiner Zeit und war er einer der wenigen Männer unter ihnen, die in einer Wechſel⸗ 
wirkung von Wiffenichaft und Kunft die wahre Quelle allgemeiner Bildung erfannten 
und von ihrer Seite aufichloffen. Diefed Bemühen, einer höheren Kunſtbetrachtung 
im Gebiete der Anatomie Geltung ‘zu verichaffen, veranlaßte ©. auch zur Herausgabe 
feines Werkes „über das weibliche Skelet“, 1787, mit welchem er gewilfermaßen ben 
Plan Albin’, der durch feinen Künftler Wandelaar unübertrefflihe Darftellungen 
eined männlichen Skelets gegeben, vollendete. Das Werk, in welden ©. feine ſaͤmmt⸗ 
lien anatomischen @rfahrungen in Form eined Handbuhs dem Publicum vorlegte, 
das er in Tateinifcher und deutfcher Sprache erſcheinen ließ, leider aber nie ganz voll» 
endete, war, wie Die anatomifhen Werfe von Hildebrandt und Medel, eine 
eigenthümliche Erſcheinung, wie fle in dieſer Art feine andere Nation beflgt; dabei 
hatte es vor dem ziemlich gleichzeitig erfchienenen und faft ebenfo umfangreichen Buche 
von Hildebrandt an innerem Werthe und in formeller Hinfiht, vor dem bel 
Weitem fpäter in die Welt getretenen Medel’ichen Werke aber hinſichtlich der Dar— 
flellungsweife einen Borzug, auch mar es ein Hauptverdienſt Sömmering's, darin 
Die anatomifche Terminologie gereinigt und neu aufgeftellt zu haben. Im diefen Zeit 
raum, während deſſen S. meift in Mainz, der Kriegsunruben wegen zum Theil in 
Frankfurt Tebte, fallen noch mehrere Schriften. 1797 erichien die gefrönte Preisfchrift 
„Über die Urſache und Berhütung der Nabel» und Leiftenbrüce”; ein Jahr zuvor bie 
weniger barmlofe Beiprehung „sur la supplice de la guillotine*. Andere fleinere 
Mittheilungen hatten nur vorübergehendes Intereffe. Biel Aufſehen dagegen erregte 
die Schrift über dad Organ der Seele, 1796, indeh fand diefelbe faſt nirgends den 
Beifall, welchen Sömmering von derfelben erwartet und bei feinen anderen Arbeiten 
erhalten hatte. Das verflimmte ihn. Gleichwohl ift das Werkchen unter allen von 
ihm herausgegebenen Schriften dasjenige, meldyes in Bezug auf die Löfung der darin 
geftellten Aufgabe das am menigflen genügende, ja man darf ed gegenwärtig 
als völlig verfehlt erkennen, denn die Hauptlehrſaätze deſſelben jind unrichtig. Es 
ging ©. Hier wie Goethe mit feiner Barbenlehre. Mit den geſchilderten Arbeiten 
ſtehen faſt alle übrigen in engem Zuſammenhange. So entftanden aus S.'s Studien 
nach anatomiſchen Präparaten die „icones eınbryonum“, Frkf. 1799, melde S. ale 
Supplement zu dem Werke von William Hunter über den ſchwangeren Uterus anfe 
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ftellte; auch beforgte er, 1792 und 1799 eine wiederholte Bearbeitung feiner Differ- 
tation, um barauf feine Abbildungen des menſchlichen Auges folgen zu laſſen. Im 
den leßteren, welche 1801 erichienen, offenbarte ©. ih in feinem ganzen Treiben. 
Nichts konnte ihm nämlich vollendet genug fein; jede feiner Arbeiten änderte er, 
bevor er fle veröffentlichte, in einer Welfe, die ordentlich auffallend war; denn es lag 
etwas Unfchlüfflges darin. Ueberhaupt aber war ©. eine jener Naturen, welche das 
Befte nicht aus einem Guffe zu liefern vermögen, fondern ihr Ziel erft durch theil- 
weifed Anlegen und wiederholtes Feilen erreichen. Selbſt feine Briefe entftanden erft 
durch zahlreiche Aenderungen und Einfchiebfel. Er Hatte in diefer Hinſicht eine gewifſe 
Aehnlichkeit mit Goethe, der feine meiſten Productionen ebenfalld fchematifirte, 
änderte und feilte. Eben jo unſchlüſſig zeigte ©. fi in allen anderen Dingen, auch 
in dem, wad ihn umgab, was er erwarb. Sein vollfommenfled Werk war offenbar 
das über dad Auge. Darauf baueten ſich die nachfolgenden Abbildungen über die 
anderen Sinnedorgane, welche jeit 1806 bis 1809 erſchienen. Außer diefer großen Zahl 
von Schriften, weldhe ©. während feines Aufenthaltes in Muinz theild vorbereitete, 
theils ausführte, lieferte er zahlreiche Mecenflonen, unterhielt er einen umfangreichen 
Briefwechfel, machte er noch Kleine Meifen in die Umgegenb und fing er ſelbſt an, an 
der Ausübung der Heilkunde Geſchmack zu gewinnen. Das machte die forgfane Ber- 
wendung feiner Zeit. Faſt hätte übrigens fein Lebensgang vor der Ausführung biefer 
Werke eine andere Wendung genommen: denn im Jahre 1787 bot fih ihm die Ge 
legenheit dar, mit Forſter eine vorgefchlagene Neije um die Welt zu machen. ©. 
fuchte fich dieferhalb von feinen Schulden zu befreien und feine Sammlung anatomi- 
fcher Präparate zu verfaufen. Die legtere wurde in Wien um den Preis von 400 
Dufaten erworben. Doc die Reiſe zerfchlug ſich. Die Zeit während der Beflgergrei- 
fung von Mainz durch die Franzofen bradıte S. in Branffurt bei feinen Schmwieger- 
eltern zu, wo er fih 1792 mit der Tochter des Banquier Grunelius verbeirathet 
hatte. Nach der Eroberung von Mainz durch die verbündeten Mächte ſchwand bei ihm 
die Neigung, dort, wo alle Verhältniffe ſich geÄndert hatten, in feinen alten Beruf 
zurüdgufehren. Deshalb juchte er einen anderen Platz; indeß blieb er auch hierin 
fchwanfend, denn er faßte zugleich den Entſchluß, fih in Branffurt ganz der ärztlichen 
Prarid zu widmen, oder diefe in England auszuüben. Inzwiſchen kamen ihm mehrere 
Anträge zur Uebernahme einer akademiſchen Lebrftelle, jo von Braunidhweig, von Er- 
langen, 1794 aud von London. Leptere Stadt hatte den meiften Meiz für ihn; in- 
dei befriedigte ihn eine dorthin dieferhalb gemachte Reiſe nicht; doch hatte er die Ge- 
legenheit benußt, einen Theil feiner Summlungen daſelbſt zu verkaufen. 1795 trat 
er in Unterhandlung mit Göttingen. Gleichwohl blieb er in Branffurt, mo er eine 
audgebreitete Praxis erlangte und fih eine neue Laufbahn ald Leibarzt zu gründen 
hoffte, namentlich hatte er Ausficht zum Fürſten von Weilburg in diefe Stellung zu 
fommen, außerdem wandte er ſich nad Hannover, wo durch Zimmermann’sd Tod bie 
erfte Leibarztſtelle erledigt war. Inzwiſchen mußte S., wiewohl ungern, 1797 fi 
entfchließen, jeine Lebrerftelle in Mainz wieder anzutreten, indeß nahm er im Herbſt 
deffelben Jahres feine Entlaffung vom Kurfürften, der ihm immer gnädig gewefen und 
ihn Schon 1787 zum Hofrath ernannt hatte. Die nächſten Jahre verfloffen für ihn in 
angeftrengter praftiicher Thätigkeit zu Branffurt, aber er verwandte die Mufeftunden 
zur Vollendung und Veröffentlihung feiner In Mainz begonnenen Arbeiten, mie auch 
zum Leſen wiffenfhaftlicher Schriften, welde er in den Göttinger Anzeigen beiprad. 
Aus den Zeitungen, die er fonft fehr eifrig las, ließ er fih nur vorlefen, denn bie 
politifchen Dinge, in welchen er außerordentlih klar ſah und über die er mit vieler 
Schärfe urtheilte, erfüllten ihn mit Ekel. Außerdem bemühete er fi in Gemeinfchaft 
mit Dr. Lehr um die Einführung der Schugpoden und verfandte er ben Impfftoff 
an viele Drte; eine Eleine Schrift, melde er gemeinfam mit Lehr 1801 herausgab, 
war die Frucht vieler Beobahtungen über die Impfung der Schugblattern. Uebrigend 
war die praftifhe Ihätigkeit feiner Gefundheit keineswegs zuträglich; denn er litt da⸗ 
buch an Bruftbeichwerden und fehnte fih deshalb wieder nad Ruhe. Dennoch folgte 
er dem perfönlicdyen Erjuchen des Herzogs von Meiningen nicht, ber 1801 nach Frank. 
furt fam und bei dieſer Gelegenheit S. für jeln Land zu gemwinnen ſuchte. Berhäng- 
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niguoll wurde für ihn das Jahr 1802. Er verlor im Januar beffelben feine Gattin 
und verfiel bald darauf in ein rheumatifches Fieber, von dem er fih nur langſam er» 
holte. Der Aufenthalt in Frankfurt hatte nunmehr für ihn das Anziehende verloren. 
Daber kam ihm mieder der Gedanke, in andere Berbältniffe zu treten und 
ald Arzt in London fich niederzulaſſen. Es kam nicht dazu. Go fuchte Soͤmmer⸗ 
sing in der Mrbeit Beruhigung für die Leere, in melde ihn der Tod der 
Gattin verfegt hatte. Auf diefe Welfe gab er einige fremde Werke heraus, ſchrieb er 
Zufäge zu anderen Büchern und lleferte er reichliche Anzeigen von erſchienenen Schrifs 
ten. In den nächften Jahren befam S. mehrere Anträge als Profeffor der Anatos 
mie nach Iena, Halle, Würzburg, Heidelberg, fo wie ald Akademiker nach Beteröburg 
und Münden. Er entfchied fi für München, wo er außer 6000 Gulden Gehalt auch 
den Geheimerathötitel zur Bedingung ftellte.e Das Gehalt murbe ihm nur bis auf 
4000 Gulden bewilligt; fein Deeret als Baierifcher Geheimerath erhielt er im März 
1805. ©. war mit befonderem Ernfte nad München gegangen, wo er fi mit bedeu⸗ 
tenden Männern aus verfchiedenen Weltgegenden zufammenfand. „Ich trat”, fchreibt 
er in feinem Tagebude, „in mein 50. Lebensjahr mit den ernfihaften Borfägen, mich 
zu beffern, gelaflener, mäßiger, fanfter, orbentlicdyer, zwedmäßiger, arbeitfam und billie 
ger zu werden, invidia, Stuhlſchlafen und Aufwallung zu laſſen“. Bor Allem war 
ihm in München darum zu thun, feinen alten Zeichner Chriſtian Koed wieder zu 
befommen, den er, mie oben ermähnt, in Mainz ald Etudaturarbeiter aufgefunden 
und behufs Nachbildung und Zeichnung feiner anatomifchen Arbeiten herangezogen 
hatte. Gr bewirkte defien Berufung ald Zeichner bei der Akademie mit 800 Gulden 
Gehalt, doch trat Koeck, der inzwifchen nah Moskau gegangen war, dieſe Stelle 
erſt gegen Ende des Jahres 1809 an, nachdem der eigenfinnige und eigenthümliche 
verbildete Mann daſelbſt In die traurigfte Rage gerathen war. Aber die politiichen 
Berhältniffe mit dem Getümmel des Krieges und die Lage der Dinge an der Afade- 
mie bemmten jeden Fortfchritt; diefer Umftand, namentlih der Mangel einer Anato- 
mie, und perjönliche Unannehmlichkeiten erfüllten S. mit Widerwillen, daß ihm feine 
Stellung nichts weniger ald bebhaglich wurde. Im Jahre 1812 beugte ihm noch der 
Berluft feined einzigen Bruders in Thorn und der Tod feines berühmten Freundes 
HSeyne in Böttingen, mit dem er 33 Jahre im fletem Briefmechfel geflanden. Dazu 
fam ©. felbft in die Jahre, in denen man anfängt, einfamer zu werden. Geit dem 
Jahre 1816 klagte er viel über Bruftbefchwerden. Das Klima und bie Umgebung 
Münchens behagten Ihm immer weniger; ex hatte endlich Luft, auf der neu errichteten 
Univerfltät Bonn in Wirkfamfeit zu treten; doch wurde er bei feinen hohen Bebin- 
gungen, melde er ftellte, nicht in Verfuchung geführt. Inzwifchen mehrte ſich fein 
Unbehagen in Münden; denn am meiften betrübte ed ihn, daß er nicht zur Erfüllung 
des ihm gegebenen Verſprechens gelangen konnte, eine eigene anatomifche Anftalt zu 
erhalten, fo daf feine Studien und Neigungen hier weniger ber Anatomie zugewendet 
waren; auch hatte er, als fein Freund Jacobi, PVräfldent der Akademie, 1819 farb, 
einen Grund mehr, fi wegzufehnen. Er bat um Ruhe und verließ mit einem hohen 
Snadengehalte, welches König Marimilian Joſeph ibm gewährte, 1820 Münden, 
um in dem milberen Klima von Frankfurt a. M. feine Tage zu beichliefen. In den 
legten Jahren feines Lebens hatte S. eine befondere Neigung zu phyſikaliſchen Ber 
fuchen. Hierbei erfand er ein Fleined Inflrument zum Zeichnen mitroffopifcher Gegen⸗ 
Rände, das nad ihm benannte Sömmerring’fhe Spiegelchen. Auch Minera- 
logie und Geognofle zogen ©. in Münden an. Für Anatomie konnte er daſelbſt 
wenig fihaffen, da ein anatomifches Theater fehlte. Er benugte daher jede Gelegen- 
heit, ſich auswärts Berbindungen anzufchaffen, um durch diefe feine Wünfche zu 
erfüllen. Auf diefe Weife erhielt er von Profeffor Aberle in Salzburg außer 
mancherlei Alpentbieren intereffante pathologifche Sachen, auch den Schädel des Theo» 
phraftus Baracelfus nebft einem Fragment eined Oberſchenkelknochens deſſelben. 
Sömmerring fhlof aus beiden, daß Paraceljud ein Fleiner gichtifcher Mann ger 
wefen fein müfle, der, mie die von ihm entdeckte Fiſſur am Schädel fchließen lich, 
fein Reben auf gewaltfame Weife verlor. Die Abhandlungen, weldhe S. der Akademie 
vorlegte, bewegten fich in dem Geblete der Anatomie, Phyſik und Petrefactenfunde; 
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andere betrafen die Zoologie und vergleichende Anatomie; doch müſſen diefe mehr als 
dilettantifche Nebenbeichäftigungen betrachtet werben; es fehlte ihm zu einem tieferen 
Eingehen in diefe Wiſſenszweige eine genauere Kenntniß der Zoologie und Zootomie. 
Hierbei war ©. übrigend nicht frei von dem Fehler, daß er feine Irrthümer nicht 
gern eingefteben mochte, mad doch eigentlich eine Grundbedingung des ernflen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bortfchrittes if. Nur in den Ginzelnheiten ber menichlichen Anatomie 
war ©. Anderen, fo auch Eupier, überlegen; denn feine Anatomie war mehr prafs 
tifcher Natur und der Medicin zugewendet. Allgemeinen morphologifchen Betrachtun⸗ 
gen, wie fle Durch die vergleichende Anatomie hervorgerufen werben, war er abhold, 
während er für allgemeine phyſtologiſche Anſichten ſich ſtets intereffirte, auch der ger 
meinen Teleologie das Wort nie redete. Go hatten S. und Gupier audeinander: 
gebende Richtungen und ihre wiffenichaftlichen Beftrebungen berübrten fih nur an den 
äußerfien Enden. Bei feiner Thätigfeit ald Akademiker in Münden entfernte ©. ſich 
doch nicht gang von einer praftiichen Wirffamfeit. Er wurde öfter um feinen Art 
lichen Rath befragt und recenfirte fortwährend praftifhe Schriften, gab deren au 
mehrere heraus, Namentlich gewann er während der erften Jahre feines Aufenthaltes 
in Münden drei Breife: über den Bau der Lungen, über die Kranfheiten ber Harn« 
blafe und Sarnröhre, fo mie über den Bau bed Nabeld und feiner Brüde. Die 
Schriften darüber erichienen in den Jahren 1808 bis 1811. In dem Jahre 1819 
beforgte er die fünfte Auflage der Lichtenberg’ichen Abhandlung fiber einige wichtige 
Pflibten gegen die Augen, von welcher er bereitö in den Jahren 1793, 1794 und 
1795 neue, mit Anmerfungen verſehene Abdrücke beforgt hatte. Außerdem ließ er 
während ſeines legten Aufenthaltes In Branffurt noch zwei kurze Abhandlungen 
druden: die eine, über Gall's Schädellebre, melde er übrigens ſchon 1807 audge- 
arbeitet hatte, machte er 1828 in den „Göttinger Anzeigen" befannt, die andere 1829 
in den Acten der Leopoldiniſch⸗Karoliniſchen Afademie; fie verbreitet fid über ein pa- 
thologiſches Product bei einem urmeltlichen Thiere, und ift die legte Arbeit, welche 
©. der Nachwelt vorlegte. Dad legte Decennium feined Lebende bradte ©. ohne 
Unterbrehung in Branffurt zu. Hier erneuerte er feine alten Befanntichaften, fo weit 
fie noch am Leben waren, und machte er neue, zu denen Indbefondere auch die mit 
Jean Paul Friedrich Richter gehörte. Außerdem brachten ihn feine Beichäftigungen 
mit foijllen Tbierüberreften, fo mie mit der Phyſik und Chemie mit Geologen, Phy- 
filtern und Gbemifern in Verbindung, und Bachanatomen, unter welchen er Medel 
am böchften ftellte, verfäumten nicht leicht, auf der Durchreife in Frankfurt S. Ihre 
Hochachtung zu bezeugen; auch hatte ihn feine Specialmiffenichaft bis in die letzten 
Tage feines Lebend gefeffelt. „In den Pfingfifeiertagen*, fo fchrieb er im Jahre 
1829 in einem Briefe an Moll, „Fam ich nicht aus meinem Zimmer, weil mid 
Serred' Anatomie comparee du cerveau am Pulte fefihielt und noch fefthält. 
Es wird mir täglich faurer, mit der Wiffenichaft meined Specialfachs einigermaßen 
gleichen Schritt zu halten.” Aber nicht bloß die aufgezählten Fächer befchäftigten 
ihn; es war, als mollte er die legten Jahre feined Lebend noch recht eigentlich ber 
nugen, um an Weisheit und Erkenntniß zuzunehmen: mit Begeifterung marf er 
fh noch in die Aftronomie. Die Stunden, welde nidt der Arbeit ges 
widmet waren, gehörten feiner Bamilie und den #reunden. Er lebte meifl 
unter feinen Kindern und in dem Garten feined Schmwagerd Grunelius Sein 
Sohn Wilhelm hatte ſich als Arzt in Frankfurt miedergelaffen und nahm an den 
Studien und Arbeiten des Baterd lebhaften Theil, fo daß wir von demfelben eine 
fhägbare Arbeit zur vergleichenden Anatomie ded Auges erhielten. Befonderen An» 
theil nahm S. zugleih an der Umgeftaltung der Akademie in München, der er früher 
angehörte, wie an den Öffentlichen Borgängen in Branffurt, vor Allem an den Ber 
reicherungen des Senkenberg'ſchen Stifte. So genoß er die Segnungen bed Briedend 
noch in reihem Maße, und er näherte fi dem irdifchen Ziele, ohne von koͤrperlichen 
Beichmerben abjonderlih heimgeſucht zu werden. Dabei ward ihm noch die Freude 
zu Theil, am 7. April 1828 fein 50fähriges Doctore Jubiläum au erleben und die 
Erfabrung zu machen, wie tbeuer fein Name dem Baterlande war. Viele hundert 
Deutſche, auch mande Ausländer, Aerzte, Gelehrte, Staats männer vereinigten ſich, 
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dem Gefeierten ihre Glückwunſche darzubringen. Zwei Jahre ſpäter traten die Zeichen 
der Entfräftung ein. S. flarb in befonderer Ruhe am 2. Mär; 1830. Wenige 
Jahre fpäter folgten ihm die Männer feines Fachs, die ähnlichen Ruhm wie er er- 
worben hatten, Rudolphi, Bofanus, Medel, Cuvier, der ältere Scarpa. 
Nur fein Nahfolger Döllinger in München überlebte ihn gerade ein Decennium. 
Mit diefen Männern ſchloß eine Epoche ihrer Wiffenfchaft; denn ſeitdem ift die Ana« 
tomie und Phyſtologie in eine neue Phafe der Entwidelung getreten. ©. gehörte zu 
denjenigen Gelehrten, welche frübzeitig große Öffentliche Anerkennung erhielten. Biele 
gelehrte Geſellſchaften zählten ihn zu ihrem Mitgliede, auch wurde er mehrfach durch 
Orden audgezeichnet. Bereitd im Jahre 1808 erhielt er den Civilverdienſt-Orden 
der bayerifchen Krone, mit weldgem der perfönliche Adel verknüpft ifl. 1818 wurde 
ihm der rufflihe St. Annen» Drden zweiter Klaffe, 1822 der englifhe Guelphen⸗ 
Drden verliehen. Und ©. war nicht unempfänglicd für ſolche Auszeichnungen. Eine 
befondere Neigung und Ordnung entwidelte er in der Sammlung von anatomiichen 
Präparaten, und obwohl er davon früher einen beträchtlichen Theil verfauft Hatte, 
fo befland doch zur Zeit feines Jubiliums feine Sammlung aus 3917 Präparaten, 
von denen 1481 in Weingeifi, 2436 troden aufgeftellt waren; dabei fah er nicht 
auf die Zahl der Nummern, fondern auf den Werth und die Schönheit der Erbal- 
tung der Gegenflände. So lieb ihm übrigens eine folde Sammlung war, fo er- 
fannte er doch deren Laft, zumal bei einem Wechfel des Aufenthaltes, und er war 
dedhalb dfter wegen deren Berkaufes in Unterbandlung. Indeß Fam ein folcher erft 
nach feinem Tode zu Stande. Die großberzoglich Heffliche Regierung erwarb diefelbe 
um 16,000 Gulden für die Univerfität Gießen. S.'s verfönliche Erfcheinung foll 
etwas fehr Lebhaftes gehabt haben, ja in fortwährender Unruhe geweien fein, die fi 
in allen Bewegungen, befonderd der Hände ausſprach. Seine ſpecifiſch chriſtliche Er» 
itehung gab ihm früher eine kindlich gläubige Richtung; doch verlor dieſe ſich fpäter 
im Leben, und er ergriff flatt des Hifkoriichen Offenbarungsglauben® eine mehr ratio» 
naliſtiſche Auffaffung. Am meiften abgeneigt war er dem fireng Kirchlichen, doc 
bielt er ſich entfernt don einer pantheiftiihen Weltanfhauung, und es gebt durch 
feine ganze Naturbetracdhtung eine wohlthuende Ehrfurcht vor den gefchaffenen Dingen. 
Diefelbe Bietät bemahrte S. im Leben; denn reizbar und ungebuldig, empfindlid und 
vorurtheilsvoll, wie er war, Aufßerte er doch gegen Jedermann großes Wohlwollen. 
Somnambuliömnd, in den deutfchen Bezeichnungen ald Schlafwandeln, 
Nahtmandeln, Traumleben bekannt, bezeichnet in feinem Begriffe eine der 
auffallendſten Erfcheinungen eines Zuftandes, deffen urfundige Deutung noch nicht ger 
lungen ifl. Mag auch dad Nahtwandeln in einer ſtufenweiſen Entwidelung aue dem 
gewöhnlichen Schlafe hervorgehen, fo weichen doch die höheren Grade des Somnam— 
bulismus von den Naturbedingungen des gewöhnlichen Schlafes vollftändig ab. Im 
Allgemeinen läßt fi die Gricheinung ded Somnambulismus ziemlich genau auf alle 
diefenigen BZuftände begreifen, in weldhen zu der tiefften Ruhe der äußeren Sinne und 
ded Gemeingefühls fi ein freies Spiel der Muskelihätigfeit geiellt, deifen Charakter 
eine durch Willensbeflimmungen fi andeutende geiftige Thätigfeit zu verrathen ſcheint, 
während dad Bemußtfein im Schlafe erlofchen if. So müflen denn die Willensäußes 
zungen nothmwendig auf ein anderes Bewußtfein zurüddeuten, welches die Stelle des 
erloſchenen vertritt. Von dem lepteren ift daffelbe vollftändig geichieden, da ed mit 
diefem nach dem Erwachen aus dem Schlafe nicht durch Erinnerung In Berbindung 
ſteht, fondern nur mit früheren Thätigfeiten im Leben Bezug bat. Indem fih nun in 
dem Schlafbemußtfein dunkle und verwirrte Empfindungen der Sinne und bed Ge— 
meingefühls fammeln, treten hierbei Reihen von Borflellungen und Willensantrieben 
auf, welche zu entfprechenden Bewegungen der Glieder, auch zu einer artifulirten und 
zufammenhängenden Sprache Beranlaffung geben. Die Uebergangdftufen aus dem 
Zuftande eines gefunden Schlafes in die ausgebildeten Formen des Nachtwandelns 
laffen ſich leicht auffinden; fle gehören fahr zu dem Weſen bes natürlichen Schlafes, 
da bie tiefe Ruhe ded Somnambulismus in der Megel nur einige Stunden andauert 
und bei Annäherung des Erwachens mannichfachen Megungen der Empfindung und 
mwilffürlichen Empfindung Pla macht. Auch kommen die niederen Grabe des Zus 
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ſtandes ſeht allgemein vor; denn überall finden fi Perfonen, bie im Schlafe ſprechen 
ober Bewegungen vornehmen, welche auf eine Anregung im Vorſtellungsleben hindeu⸗ 
ten. In einzelnen Fällen fönnen dieſe Borftelungen Träume fein, da namentlich 
ängfllihe oder fonft fehr lebhafte Träume ſich nicht felten mit unartifulirten Tönen 
oder mit vermorrenem Geſchrei und mit unflaren Körperbewegungen verbinden. Indef 
giebt gerade die Unartikulation der Töne Zeugniß von dem gewöhnlichen Schlafe, da in 
diefem ſich der träumende Zuftand des Bewußtſeins anders, als bei dem Nachtwandler 
gefaltet. Denn während die Vorftellungen und das perſönliche Bewußtſein in dem gewöhn⸗ 
lidyen Traumleben oft die fremdartigfien und feltfamften Berfnüpfungen und Berwande» 
lungen annehmen und ein unberehenbared Spiel von Ipeenverbindungen auftritt, bei 
denen das Bemußtfein die ungeheuerlihfien Sprünge macht, fo daß fi darin oft⸗ 
mals gerabehin eine Analogie mit Beiftesftörungen aufftellen laͤßt, tragen bei dem 
Nachtwandler Rede und Handlung einen natürligen und logifhen Zufammenhang und 
objectiven Gharafter; dazu werden die Worte dentlih und verſtändlich geſprochen, 
ebenfo werben Lieder richtig und vernehmlich gefungen. Aber die Handlung bewegt 
fi großentheil® in einem geordneten Kreife früherer Erinnerungen, und der Nachtwandler 
fpielt auf dieſe Weife eine Scene feined vergangenen Lebens noch einmal durch. Der 
Zuftand, melden man in dem Borftellungsleben eines Nachtwandlers vorausfegen muß, 
tritt allezeit in Begleitung eines fo tiefen Schlafes und einer fo ſcharfen Abgeſchieden⸗ 
beit von der Außenwelt auf, daß der Im Schlafe Medende beim Erwachen fich feiner 
Worte und Handlungen nicht zu erinnern vermag. Durch diefe fhärfere Abgeſchie⸗ 
denheit wird es bewirkt, daß in Berfolg lebhaft angeregter Ideen auch der Wille bis 
jur vollen Leitung des Körpers in feinen Bewegungen nur In fomweit bhervortritt, daß 
er bloß diejenigen Körperbemegungen hervorruft, welche den Ideen der in Erinnerung 
tretenden durchlebten Lebendfcenen entſprechen. Andere Borftellungen, welde mit 
jenen Ideen nicht in engfter Verkettung fteben, bleiben zugleich mit der Wahrnehmung 
der Sinnedeindrüde unterbrüdt. Bei den höchſten Graben bed Nachtwandelns, welche 
In dem Begriff des ©. überhaupt gewöhnlich allein in Betracht fommen, treten bie 
urfprüngliben Bedingungen des Schlafs in einen vollfändigen Widerſpruch; «6 
ergeben ſich daraus ſchwer zu erflärende Verhältniſſe in der Lebensthätigkeit. Dahin 
ift zu rechnen, daß die Nachtwandler während des Schlafes bald mit verſchloſſenen 
Augen, bald mit geöffneten Augenlidern und dann ohne Geſichtseindrücke zu erhalten, 
fi von ihrem Lager erheben, an gewohnte Handlungen gehen und unter biefen auch 
foldye unternehmen, zu welchen fle im Wachen eine befondere Neigung treibt, die fle 
aber im machen AZuftande aus Furt oder aus Rückſicht auf Gefahr unterlaffen. 
Daher Flettern Nachtwandler nicht felten auf Bäume, auf Dächer, auf Thürme, hier 
ohne Gefahr oft die ſchwindelndſten Stellen betretend. Dabei ift der Sinn auf das, 
mad fie verrichten, fo feft gerichtet, daß fie Die Handlung mit einer Sicherheit voll- 
bringen, weldye fle gegen Schaden oder Mißgriffe verwahrt, die man beforgen müßte, 
wenn der Zuftand eine Schlaftrunfenheit oder Verworrenheit der Sinne unter über» 
wältigendem Sclafe wäre. Man bat felbft Beifptele von Schlafwandlern, bei denen 
die lebhafte Borftellung von bekannten Gegenfländen den Mangel des Geſichts erfepte. 
Es tritt bier eine höhere Lebendigkeit ded inneren Sinnes an die Stelle des ent» 
fhlummerten äußeren. Gin ftoifcher Philoſoph des Alterthums fhrieb im fomnam- 
bülen Zuftande fogar Bücher. Ebenfo erhob fi ein franzöflfcher Pricfter Nachts im 
Sclafe, um Reden niederzufchreiben, die er zugleich verbeſſerte; dabei verwechſelte er 
nie das Tinten» und Sandfaß. Weiter gehört es zu den unerflärbaren Eigenthüm- 
lichkeiten ded S., daß die Nachtwandler bei dem Erklettern, Tanzen und anderen 
heftigen Bewegungen nicht erwachen. Auch geben fle bei der außerorbentlihen Be— 
thätigung ihres Muskelſhſtems gemeinhin eine fo völlige Unterdrüdung der Empfin- 
dung zu erkennen, daß meder dad flärffie Licht, noch der Schall von lärmenden 
Inftrumenten, noch die fchärffien Gerüche, noch das Kneipen, Stechen und andere 
Berlegungen der Haut einen Eindruck auf fle bervorbringen. Oft freilich verhält es 
fih anders: denn mande Nachtwandler verrathen dur Worte und Handlungen, daß 
fle äußeren Eindrücken nicht verfchloffen find. Deutlich war dies bei einem katholiſchen 
Seiftligen, der in feinem fomnambülen Zuflande die Bewegungen eines Schwimmerd 
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machte, weil er angeblich ein in das Wafler gefallenes Kind retten wollte; als er 
hierauf, vor Kälte zitternd, ein Glas Liqueur forderte, um ſich zu erwärmen, tranf 
er daffelbe mit Behagen, während er andere Male in Zorn gerietb, ald man ihm 
dafür ein Bläschen Waffer reichte. Nicht felten auch erwachen die Schlafwandler, 
wenn man fle bei ihrem Namen ruft, oder wenn ihr Gemeingefühl fchmerzlich angeregt 
wird. Das gewaltjame Erwecken eined Schlafwandlerd aber tritt demfelben für den 
Augenblid immer ald eine Störung ded Lebend entgegen; daher befinden ſich die Er— 
weten eine Zeit lang in einem Zuflande von Geifteöverwirrung, von dem fle ſich nur 
allmaͤhlich losmachen, während das natürliche Erwachen nicht mit einer folden Stö- 
rung verknüpft ifl. Inzwiſchen kann e8 doch wiederum nidyt befremben, daß bei den 
zumellen fehr heftigen Förperlihen Bewegungen und Anftrengungen, weldye die Nacht» 
wandler während ihrer Paroxysmen unternehmen, nah Ablauf der legteren ſich oft« 
mals eine bedeutende Ermüdung in allen Gliedern, eine Benommenheit ded Kopfes 
oder andere Zuftände der Abſpannung einftellen und einige Stunden andauern. Im— 
mer jedoch verfchwinden diefe Erfcheinungen nad einer angemeffenen Ruhe. — Eine 
pſychologiſche Beziehung giebt ſich in verfchiedenen Fällen von Somnambuliömus durch 
ein Intereffe der Schlafwandbler an der Erjcheinung des Mondes zu erfennen. Man 
bat deshalb die Nachtwandler auch ald Mondſüchtige bezeichnet und den Zufland 
des Somnambuligmus mit Mondſucht ſynonym geftellt. Bei einzelnen folder 
Perfonen Eehrten die Anfälle der Mondſucht jedes Mal mit dem Erfcheinen des Voll— 
mondes wieder, nie zu einer anderen Zeit. Sie verriethen dann eine faft leidenichafte 
liche Liebe zu dem Monde und murden ſich eines mächtigen Einfluffes von demſelben 
ber bemußt, weldyen fle auf eine angenehme oder fchmerzliche Weife empfanden. Eine 
in dem Berliner Charite» Kranfenhaufe viele Jahre hindurch verpflegte Somnambule 
erlitt bei jeder Wiederkehr des Wollmondes an vier auf einander folgenden Abenden 
einen Anfall, in welchem fle mehrere Stunden in bunter Reihe verfchiedene Auftritte 
aus ihrem früheren Leben wiederholte ind faſt vollfländig und ununterbrochen von 
Anfang bis zu Ende durchführte. So verrichtete fle pantomimiſch eine Menge ländlicher 
Geſchaͤfte, fle führte Tänze aus, oder wiederholte wörtlich ganze Gapitel aus der Bibel, 
ſchmückte ſich anicheinend mit ihren beflen Kleidern, um in die Kirche zu geben, fang 
mir großer Andacht Kirchenlieder richtig, hörte Hierauf der Predigt zu u. ſ. w. Alle 
ihre Worte, Geberben, Bewegungen, ihre Körperhaltung wie ihr Geflchtsausdrud, Kurz 
ihre ganze äußere Erfcheinung fanden mit ihren Geipräden und Handlungen in fo 
völliger Uebereinftimmung, daß man oft verfucht war, ſie für wach zu halten; doch 
bezeugte ihr bleiches Geficht, dad Verfchloffenfein der Augen wie die vollftändige Un« 
empfindlichfeit für äußere @indrüde dad Gegentbeil. Immer waren ihre verfchloffenen 
Augen dem Monde zugewendet und fuchte fle zu ihm ſich einen Weg zu bahnen; ja 
fle bat auf dem Lande zu dem Zweck wirklich Bäume und Häufer erflettert; auch ifl 
fle, zur Unzeit erwedt, mehrere Male von diefen berabgefallen, wodurch fie fich be— 
Deutende Berwundungen zugezogen hatte. Stand der Mond vollfländig unbemölft 
und Elar am Himmel, fo gerieth fle bei feinem Anblick biöweilen in eine convulftvifche, 
faft rafende Bewegung und ftieh ein lautes Geſchrei aus, fo daß man die Fenfter 
mit Borbängen bedecken mußte, um ſolchen Ausbrüchen vorzubeugen. Dem verbüll« 
ten Monde rief fle ihre Thellmahme zu. Jedes andere Licht im Zimmer war ihr zu— 
wider und fuchte fle audzulöfchen; zu dem Zweck bemühete fie fich oftmals, die in 
ihrem Zimmer bängende Rampe durch einen Sprung zu erreichen. Im neuerer Zeit 
bat der Somnambulismud eine größere Aufmerkſamkeit erregt, indem durch ihn in feis 
nen höheren und fchärfer ausgeprägten Graben ſich die Erfcheinungen ded anima— 
lifhen Magnetismus darftellen. Diefer höher geftaltete Somnambulismud ver- 
Hält fi zu dem gewöhnlichen Somnambulismus etwa wie der tbierifch » magnetifche 
Schlaf zu dem natürlihen Schlaf und deutet Beziehungen an, melche der menſchliche 
Geiſt mit einem univerfellen Reben offenbart, ohne feine individuelle Stellung In der 
Natur aufzugeben. 

Sonderähaufen ſ. Schwarzburg. 

Sonne. Die ©., der Eentralförper des Planetenfpftems, zu dem bie Erbe ge- 
hört, nimmt im Weltall aller Wahrfcheinlichkeit nach nur eine untergeorbnete GStels 
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lung ein, denn von den zabllofen Zirfternen, die In jeder heiteren Nacht am Himmel 
glänzen, find die meiften ohne Zweifel ähnlihe Sonnen, wie die unfere, umfreifl, wie 
diefe, von Planeten, und viele von ihnen haben, wie man vermuthen fann, eine 
größere Ausdehnung, als fle; für den Menfchen aber ift unfere S. von nicht minberer 
Bedeutung, als die Erbe ſelbſt, die ihn trägt; fle ift mit dem Lichte und der Wärme, 
die fle fpendet, eine nothwendige Bedingung feiner Exiſtenz. Wenn ſie plöglich aufs 
hörte zu leuchten und zu mwärmen, fo würde ein ewiger Winter auf der ganzen Erbe 
bereinbrechen, deſſen Strenge mehr und mehr zunehmen und bald die der Polarwinter 
übertreffen müßte, in der fortwährenden Nacht würden Pflanzen und Thiere dur 
Kälte und Mangel an Nahrung zu Grunde geben, und wenn ber Menſch eine Zeit 
lang noch fein Reben friften könnte, indem er durch Brennmaterlalien jih Wärme und 
Licht verfchaffte, fo müßte au er umkommen, wenn Hol; und Steinkohle verbraucht 
und fo die Erbſchaft aufgezehrt wäre, bie die S. ihm Hinterlaffen hätte. Obgleich 
ein Fixſtern, fo tritt die ©. für die Erdenbewohner in Gegenfag zu den übrigen Fir 
fternen, indem fle, in Folge der jährlichen Bewegung der Erde um fie, ihre Stellung 
gegen bie übrigen Firflerne zu ändern und jährlich einen größten Kreis am Himmel, 
die Efliptif (f. d.) oder Sonnenbahn, zu befchreiben fcheint; daher denn aud 
bie Alten fle zu den Planeten rechneten. Auch erjcheint und die ©. im Bergleich zu 
den übrigen Firfternen fo viel größer und fle fendet und demnach eine fo viel flärkere 
Lichtmenge zu, daß alltäglich mit Aufgang der ©. die übrigen Firflerne verfchwinden, 
indem fle durch das von den zwifchenliegenden Lufttheilchen reflectirte Sonnenlicht 
überftrahlt werden. Verſetzt man jedoch in Gedanken die ©. bis zu ſolcher Entfer- 
nung, als in welcher nur der nächte befannte Firftern fich befindet, d. h. etwa vier 
Billionen Meilen oder 200,000 Mal jo meit, als die wirklihe Sonnenentfernung 
ift, fo würde ſie und nicht glängender, als die meiften Fixſterne erfcheinen, und bier- 
durch, fo wie durch die Idee des Gopernicanifchen Spflems von ber im 
Mittelpunft der Planetenbahnen relativ ruhenden ©. tft die Behauptung gegrün- 
bet, daß die S. ein Fixſtern ſei. Die Entfernung der ©. von ber Erde 
ift nicht immer gleich, weil die Erde nicht einen Kreis, fondern eine Ellipje 
befchreibt, in deren einem Brennpunft fih die S. befindet. Died erfannte 
fhon Copernicus, konnte ſich aber noch nicht dazu entfchließen, die Kreisbahn 
überhaupt aufzugeben. Er behauptete bloß, daß die S. ſich nicht genau in bem 
Mittelpunft der Kreisbahn befünde, welche jährlich die Erde darum befchreibe. Kepler 
war der Erfte, welcher annahm, daß die Erde in ihrer Jabhresbahn eine Eflipfe um 
die ©. befchreibe, welche fich in dem einen Brennpunft befinde. Genauer und als 
nothwendige Folge feines Principe wurbe dies aber erft von Newton feflgefellt. 
Durch Beobachtung ift nun gefunden worden, daß wir in der nörblichen Hemijphäre 
zur Zeit des hohen Sommers den Durchmeffer der S. unter einem Winkel von 
31Y, Minuten fehen, während mir ihn im Winterpunfte unter 321/,, im Frühjahr und 
Herbft unter 32 Minuten erbliden. Hiernach ift und im Winter die S. am naͤchſten, 
im Sommer am fernflen und im Frühjahr und Herbſt noch näher als in mittlerer 
Entfernung. Die Erde bewegt ſich aljo in einer Ellipfe um die S., welche ſich in 
dem Brennpunkte befindet, der unferm norbifchen Winterpunfte am nächften liegt. 
Wer diefen Ausfpruch zuerft hört, daß wir gerade Winter haben, wenn wir der ©., 
dem Urquell aller Naturwärme, am nächften find, der wird gewöhnlich fehr ſtark 
davon überrafht. Zunähft darf aber dabel nicht überfehen werden, daß der Aud- 
fpruch nur für und, ald Bewohner der nördlichen Erbhälfte, etwas Ueberraſchendes 
bat, für die Bewohner der Sübhälfte aber gar nicht, denn für dieſe gilt er gerabe 
umgekehrt, fo daß fle der ©. im Sommer am nädften und im Winter am entfern- 
teften find. Dann darf auch nicht außer Acht gelaffen werden, daß bie vergrößerte 
Kraft der Sonnenwärme nicht eigentlich aus der größeren Nähe der ©. entipringt, 
fondern aus ber größeren Länge der Tage, im Vergleih zu den Nächten, und aus 
der günftigeren Richtung der Sonnenftrahlen zur Erdoberfläche, wobel ber jenfrechte 
Einfall zwifchen den Wendekreifen der wirffamfte if. Der Erde Abſtand von der ©. 
beträgt während der Sonnennähbe (Perihelium) 20,,,, während der Sonnen« 
ferne (Aphelium) 21,05, ihr mittlerer Abſtand daher 20,645 Milllonen Mei» 
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len; !) dem zufolge fchwanft auch die fcheinbare Größe der Sonnenjdeibe 
zwifchen 32° 35° und 31° 30 und iſt im Mittel 32° 2° oder etwaß über '/, Grad. 
Aus dem mittleren Werthe des jcheinbaren Durchmefjerd und der Entfernung der ©. von 
ber Erde berechnet man aber die wahre Größe der S. Es findet fih der Durch— 
mejjer der ©. zu 192,617 Meilen oder 112 mal größer ald der Erddurchmeſſer, 
ihre Oberfläche 116,556 Millionen Quadratmeilen oder 12,600 mal größer als 
die der Erde, ipr Bolumen 3742 Billionen Gubifmeilen oder etwa 1’/, Millionen 
mal größer ald das der Erde. Von der Größe der S. gewinnt man eine Vorftellung, 
wenn man bedenkt, daß der Mond 51,800 Meilen von der Erde entfernt ift, daß alfo, 
wenn man fich die Erbe in den Mittelpunft ber ©. verjegt und leßtere jo weit aus— 
geböhlt denft, daß die Mondbahn darin Raum fände, doch noch eine Kugelſchale übrig 
bleiben würde, deren Dice fat gleich dem Halbmeffer des hohlen Raumes wäre, ober, 
um einen anderen Bergleich anzuführen, der Rauminhalt aller bis jegt befannten Wan- 
derfterne, welche um die ©. kreifen, mit fammt den Monden, welche mehrere derſelben 
begleiten, beträgt zufammen noch nicht einmal den flebenhundertften Theil des Raums- 
inbalts der ©. Die bier genannten Beftimmungen der Entfernung und Größe der ©. 
beruben auf einer Meffung, wobei die für die Aftronomie fehr wichtige Regel in An» 
wendung fommt: Man findet die Entfernung eines Geſtirns vom Mittel. 
punft der Erde, wenn man den Erdhalbmeſſer durd den Sinuß der 
Horizontalparallare dividirt. Bei der Anwendung diefer Regel ſteht man 
gewöhnlich den Halbmefler der Erde ald die Einheit an, fo daß die Entfernung bed 
Geſtirno nad Erbhalbmeflern gezählt wird. Angenommen nun, man babe die Kori- 
zontalparallare der. S. zu 8", Secunden gefunden, fo fucht man aus den Tafeln den 
Sinuswerth für 81, Secunden, der gleich O,o000412096 IN; damit dividirt man in 1 
die Länge des Erdhalbmeſſers, fo erhält man die Zahl 24,266. Hiernach wäre alfo 
die ©. 24,266 Erdhalbmeſſer von dem Mittelpunft der Erde entfernt. Mechnen wir 
nun den Erdhalbmeffer rund zu 860 M., jo beträgt die Sonnenentfernung 20,869,760 M. 
Die durchfchnittliche Mondentfernung hat man fchon früh ziemlich genau gekannt und 
benugte diefelbe, um darnach die Entfernung der ©. zu berechnen, fam aber zu Refultaten, 
welche noch jehr weit von der Wahrheit ablagen. Ptolemaeus hielt die Entfernung der 
©. von ber Erde nur zweimal fo groß ald die des Mondes. Tyco de Brahe fand für 
die ©. eine Horizontalparallare von 3 Min., wofür der Sinus O,90037268 iſt, und berechnete 
fo die Sonnenentfernung auf 1145 Erdhalbmefler, fo daß alſo die ©. noch nicht 
20mal fo weit von der Erde abſtehe ald der Mond. Kepler fand die Horizontal- 
parallare der S. 1 Minute groß und beflimmte darnach eine dreimal größere Ent— 
fernung als fein Borgänger. Hevel beflimmte die Horizontalparallare der ©. zu 
40 Secunden und fand die Entfernung der S. von der Erde 1 mal größer als 
Kepler. Riccioli erhielt für die Horizontalparallare der S. 28 Secunden und 
berechnete dadurch wieder eine noch größere Entfernung. So fam man durch all 
maͤhliches Berbeffern der Mebapparate der Wahrheit immer näher und näher, bis man 
jegt die Ueberzeugung gewonnen bat, daß die ©. durchſchnittlich 24,266 Erbhalb- 
meſſer von der Erbe entfernt if. Das Streben der Aftronomen, die Entfernung der 
©. von der Erde zu beflimmen, Hat zu immer größeren und größeren Refultaten ge» 
führt. Wenn nun aber hieraus einige Leute haben den Schluß ziehen wollen, daß 
die Aftronomen vom Bach gefunden hätten, die ©. entferne fi immer mehr und mehr 
von der Erbe, fo ift dies ein lächerliches Umkehren und Berfälichen der Begriffe. 
Könnte man nicht aus demfelben Grunde fagen, die Erde iſt urſprünglich eine Kreis— 
fheibe gewefen und bat fich fpäter zu einer Kugel geformt; oder, die Erbe ift jegt 
viel größer geworben, als fle früher war; oder, die Erde bewegt ſich jetzt, während jle 


DE Um n dieſe Entjernung zu einer befferen geiftigen Anſchauung zu bringen, bat man viele 
Verſuche gemacht, von denen wir nur das zur Sprade bringen, was jhon Huygens am Ende 
bes 17. Jahrhunderts — Die abgeſchoſſene Kanonenkugel, ſagt ex, macht durchſchnittlich in 
1 Secunde einen Weg von 600 Fuß, fie wuͤrde alſo, wenn 4 mit dieſer Geſchwindigkeit ſich ge: 
radewegs nach der S. bewegte in 40 Serunden 1 beutice Meile zurücklegen, alſo würde fie 
800,000,000 Zeitfecunden nöthig haben, um den ganzen Weg von 20 Millionen Meilen madıen zu 
fönnen. Die 800 Millionen Secunden find etwas mehr als 9259 Tage, das wäre ein Zeitraum 
von über 25 Jahren. 
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früher ſtillſtand? Im unfern Tagen beflimmt man die Parallare der S. gar nicht 
mebr durch directe Meſſung. Man richtet die Aufmerffamfeit auf einen der Erbe 
nabe kommenden Planeten, 3. B. auf den Mars, der oft ganze Nächte ſichtbar 
ift und daher fi fehr gut zu einer genauen Beobachtung eignet; man fucht von ihm 
die Parallare auf und mißt feine Winfelentfernung von der ©. und ebenſo aud die 
der Erde davon, dann macht man den Schluß, daß ſich die Parallaren gerade umgekehrt 
wie die Winkelentfernungen verhalten, wodurch man zugleih und zwar fehr genau 
die PBarallare der ©. berechnen fann. Auch fuht man die Sonnenparallare 
aud den von berichiedenen Punkten der Erde gleichzeitig angeftellten Beobachtungen 
der Durhgänge von Venus und Merkur dur die Sonneniheibe, morauf ſchon 
Halley aufmerkfjam gemadıt bat. Auf diefe Weife fam man zu einem immer ge» 
naueren Rejultate, fo daß jegt allgemein für wahr angenommen wird, daß die KHori- 
zontal-Parallare der Sonne 87%, Secunden beträgt !). Nachdem wir die verfchiedenen 
Wege zum Auffinden der Entfernung der ©. von der Erde angegeben haben, fo dür- 
fen wir nun noch einen Eleinen Schritt weiter vorwärts thun — und mir find audh 
im Stande, die Größe ded Sonnenförperd, die wir in Zahlen bereits aufgeführt 
haben, zu beflimmen. Die fcheinbare Größe der ©. oder, was daffelbe fagen will, 
der Winkel, unter welchem uns der Sonnendurchmefler, von der Erde aus gefehen, 
erjcheint, giebt und ganz vorzugsweiſe ein Mittel zur Beflimmung der wirklichen Größe 
derfelben. Die Alten mußten jhon, daß der Durchmefler der ©., von der Erde ge- 
iehen, 1/50 eined Zeichens betrage. Das Zeichen eines Thierfreifes iſt der zwölfte 
Theil des Kreiſes oder 300, folglich macht nach jener Anſicht der Sonnendurchmeffer 
im Auge des Beobachters einen Winkel von 9%,, oder 1%, Grad. Jetzt, nachdem die 
Mep-Apparate und Mefmetboden jo außerordentlich vervolllommnet worden find, hat 
man Diefe Scheingröße des Sonnendurchmefferd zu 1890 Secunden gefunden, mweldyes 
31° 30* ift, fo daß alfo der Unterfchied nur 1'/, Minute beträgt. Bringen wir bier» 
mit nun in Beziehung, daß, von der S. aus gefehen, der Erd-Halbmeifer unter 
einem Winkel von 81%, Secunden erfcheinen muß oder daß auf der S. der fcheinbare 
Durchmeſſer der Erde 17 Secunden beträgt und daß — auf diejelbe Entfernung 
bezogen — die feheinbaren Größen ſich gerade fo, mie die wirklichen, verhalten müffen, 
fo würde fi der Durchmeffer der S. zu dem der Erbe verhalten wie 1890 zu 17 
oder wie 111,, zu 1. Der Sonnendurchmeſſer ift daher nahe an 112 mal größer, als 
unfer Erddurchmefler. Die Maffe der ©. läßt ſich im VBerhältniß zur Erbmaffe durch 
eine Bergleihung der Bewegung der Planeten um die ©. mit der ded Mondes um 
die Erde beflimmen und findet ſich 365,000 mal größer, als die Erdmaſſe.) Da 
dieſe Zahl etwa viermal Fleiner ald das Bolumenverhältniß beider Körper iſt, fo er- 
giebt fih au, daß die Dichtigkeit der ©. etwa viermal geringer ald die der Erbe 
ift und nur etwa 1,, mal die des Waſſers übertrifft. Wenn man fagt, daß die S., 
wie die übrigen Firfterne, feſtſtehe, fo ift das nicht fireng richtig; denn jämmtlidye 
Feſtſterne wandern um ferne, und unbefannte Mittelpunfte. freilich 
erfcheint der Weg, welchen fle zurüdlegen, bei ihrer ungebeuren Entfernung von und, 
ſelbſt nach Jahrhunderten und Jahrtaufenden kaum ald eine bemerfbare Ortöverände- 
rung am Himmel. Seit man jedoch den Himmel mit der Genauigkeit durchmuſtert 
und die Stellung aller Sterne auf Karten verzeichnet, wie dieſes erft feit der Erfin« 
dung und Vervollkommnung der Fernrohre möglich geworden ift, hat man die allge» 
meine Bewegung aller Geftirne außer Zweifel gefegt und von mandyen Feſtſternen ſehr 
beftimmte Ortöveränderungen nachweifen können. Auch unfere Sonne wandert in der- 


) Man hat mit Mecht fehr viel Gewicht darauf gelegt, die Sonnenparallare fo genau 
wie nur möglich zu beftimmen, dba durch fie allein die wirkliche Entiernung der S. von ber Erbe zu 
beredinen war und die Kepler'ſchen Negeln erft den eigentlihen fihern Halt gewannen. Diefe 
Megeln beziehen ſich urfprünglic bloß auf Winfelentfernungen, weldye nur BVerhältnißgahlen der 
wirklichen Gntjernungen find. Man erhielt jo Größen des ganzen Sonnenſyſtems, weldye nichts 
Anderes als Provortionszahlen waren; wollte man zu dem Begriffe diefer Größen felbft fommen, 
fo mußte wenigftens eine auf ein uns befanntes Maß zurückgeführt werden, und hierzu eignete 
fid} ganz vorzugsweife der Abftand der ©. von ber Erbe. 

2) Gin Stein, weldyer auf unferen Erbboden mit der Schwere eines Pfundes laflet, würde 
daher auf den Sonnenboben mit einer Schwere von 365,412 Pfunden laften. 
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felben Richtung, wie ihre Wanderfterne um fle freifen — von Weiten gegen Oflen 
fortfchreitend — in einer Bahn, deren Mittelpunft noch unbefannt ift, aber mit einer 
Geihwindigfeit, welche mindeftens der Bewegung der Erde in ihrem Umlauf um die 
©. gleihfommt. Die Himmeldgegend, welcher fle ſich nähert, ift bie des Sternbildes 
des Hercules. Die Ortöveränderung der ©. ift nachweisbar durch die Verſchie— 
bung gewiffer Feflfterne gegen andere, während fie felbft und jene andern gegen 
die übrigen in unveränderter Stellung zu beharren ſcheinen. Solche Verſchiebungen 
fönnen nur daher rühren, daß die Richtung fich ändert, in weldyer wir diefe Sterne 
erbliden, und diefe Aenderung wiederum fann nur durch eine Ortöveränderung 
der ©. bewirkt werden. Gegen den Stern 61 im Schwan verfchiebt fi die Stel« 
lung der ©. täglih um 834,000 Meilen, aber diefe ungeheure Verſchiebung bildet 
bei der noch viel ungebeureren Entfernung nur eine fo kurze Strede, daß fle nach 
700 Jahren erft den 360. Thell, d. h. alfo einen Grad des Umfanges eines an bad 
fcheinbare Himmeldgemölbe gezeichneten Kreijed betragen wird. !) Aſtronomiſche Mei» 
fungen haben fo die Geftalt, Die Größe, die Maffe x. der ©. Eennen gelehrt, aber 
meiteren Aufſchluß über die Beſchaffenheit derfelben fonnten fie nicht geben; fle fonn« 
ten namentlich die Frage nicht Töfen, Die zuerft ſich aufdrängt, wenn man über die 
Beichaffenheit der S. nacdhdenft, die Brage, wo Licht und Wärme berfelben ber» 
kommen. Es ift auch mehr die Aufgabe des Phyſikers, als des Aftronomen, die Ant⸗ 
wort auf diefe Frage zu fuchen, die nur gefunden werden fann, indem man die Er- 
fheinungen, die die ©. darbietet, vergleidyt mit den Erfcheinungen, die irdiſche Körper 
zeigen, und zufleht, unter melden Berhältniffen irdifche Körper ähnliche Wirkungen 
als die ©. bervorbringen. Körper, die Wärme ausftrablen, finden wir auch in um« 
ferer irdifchen Umgebung oft genug. Auch Licht giebt ein foldyer Körper, wenn fein 
Wärmegrad nur hoch genug, wenn er bis zum Glühen erhigt iſt. Alles fünftliche 
Licht, durch welches wir das Licht der ©. erfegen, wenn dieſe unter den Horizont ge» 
ſunken iſt, erbalten wir von glühenden Körpern; eine jede Flamme ift eine glühende 
Gasmaſſe, der bald mehr. bald weniger Theilchen von fefter, gleichfalls glühender 
Kohle beigemengt find. Sollte die ©. nicht ein ungeheurer, glübender 
Körper fein? Dieje Vorftellung liegt in der That fo nahe, daß man fi faum 
wundern fann, wenn man lief, daß fle ſchon 500 Jahre vor dem Anfange unferer 
Beitrehnung von Anaragoras ausgeſprochen wurde, und nach den jegt feſtſtehen⸗ 
den Thatfachen ift fle unzmeifelhaft die richtige, obwohl lange Zeit hindurch und bis 
vor Kurzem die Mehrzahl der Aftronomen ihr miderfproden bat. Vor noch nicht 
zwei Jahrzehnten erklärte ein ald Phyſtker und Aftronom gleich hoch gefeierter Gelehr- 
ter: „Wenn man mich fragt, ob die S. von Wefen bewohnt fein kann, welche eine 
ähnliche Organifation beflgen, ald die, welche unfere Erde bevölfern, fo werde ich 
nicht anftehen, eine bejahende Antwort zu ertheilen.“ Man kann nicht deutlicher feine 
Ueberzeugung ausdrüden, daß die ©. fein glühender Körper fei. Doch ſteht dieſe 
Lehre bei den Kenntniffen, die wir heute von dem Weſen der Wärme befigen, im 
grellen Widerfpruche mit den Wärmemwirfungen, welche bier auf der Erde die Straß» 
len der ©. hervorbringen. Das Licht der ©. ift fo ſtark, daß 90,000 Boll- 
mondicheine noch nicht die Helle des Tages auf der Erde bervorbringen 
önnen. Diefes Licht braucht von der ©. bis zu und eine Zeit von 8 Minuten 
72, Secunden, fo daß, wenn die ©. jegt erſt entflände, ihr Glanz erft um diefen 
Fleinen Zeitraum fpäter und davon Kunde geben würde. Das Licht durcheilt in einer 
Secunde einen Raum von 41,000 Meilen. Bis zu dem früher für den fernften ger 
baltenen Wanderftern, weldyer um die ©. reift, dem Neptun, bedarf dad Sonnen- 
licht faft vier Stunden; denn diefer wandert in einem Kreife um unferen Mittelförper, 
welder 621 Millionen Meilen, alſo ungefähr 30 Mal jo weit von ihr abfleht, als 
die Bahn unferer Erbe. Um ſich aber einen Begriff zu machen von dem Abftande, 
welcher im Weltraume zmwifchen den Firfternen flattfindet, welche Sonnen find, wie 


N) &o hat demnach jeder Planet eine dreifache und jeder Trabant eines Planeten eine viers 
fahe Bewegung; unfere Erde 4. B. kreiſt zu gleicher Zeit um ſich felbft und um die ©.; unfer 
Mond freift um ſich ſelbſt, um bie Erbe und mit ber Erbe um bie ©., beide aber im Gefolge des 
Sonnen:Ölvbus um irgend eine Gentral-S. im unermeßlichen Weltraum. 
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unfere ©., dieſelbe jedoch großentheild an Größe mehrfach übertreffen, fo muß man 
verfuchen, ſich vorzuftellen, daß das Licht von dem unferem Sonnenbereiche nädften 
dieſer Beftflerne, dem Sterne a im Gternbilde des Gentauren, bis zu und wicht 
weniger als drei Jahre gebraucht, von einem andern, dem Sterne 61 im Stern⸗ 
bilde des Schwans 9'/, Jahre, vom Stern x im Sternbilde der Leier 12 Jahre — 
und von ber fernften Schaar von Firfternen, welche Herſchel mit feinem vierzig Zuf 

langen Spiegelfernroßre nur als einen unauflöslichen Lichtnebel erfannte, eima zwei 

Millionen Jahre! Sole Sonnen müſſen alfo Jahre, ja Hunderte von Yahrtam 

fenden vorhanden gemwefen fein, bevor ihr Licht bis im unfere Gegend dei Welt: 

raumed gelangen Eonnte; fie Eönnen Hunderte von Jahrtaufenden vergangen fein, 
und noch immer müßten fie und leuten! Mungo Ponton legte vor Kurgem de 
Edinburger Föniglihen Gefellfhaft eine Abhandlung vor, deren eflır 
Theil ſich ziemlich ausführlich mit einigen Beobachtungen beſchaͤftigt, welche von ihm 
über die Quantität und Intensität des Sonnenlichtes im Vergleich mit fünf. 
lichem Lichte angeftellt worden find. Das zu diefen Beobahtungen verwenden 
Inftrument war ein einfacher monochromatiicher Photometer, deſſen Gonftruction um 
fändlich gefchildert wird. Die dadurch; gewonnenen MRefultate find, der Angabe nah, 
folgende: eine Eleine, durch gemeines Sonnenlicht erhellte Fläche ift 444mal Helle, 
ald wenn fie durch eine ModerateursLampe, und 1560mal heller, ald menn fie durch 
eine Wachskerze beleuchtet wird — das Fünftliche Licht war in ‚beiden Fällen zwei 
Zoll von der beleuchteten Fläche aufgeftellt. Sodann wurde dargethan, daß, ba man 
das eleftrifche Licht in einer Stärfe erhalten fann, daß es dem Glanze von 520 
Wachsferzen gleichkommt, drei folder eleftrifchen Lichter, zwei Zoll von ber gegebenen 
Kleinen Bläche aufgeftellt, diefe eben fo heil erleuchten würden, mie wenn gemeine 
Sonnenlicht darauf fehiene. Hieraus ward gefolgert, daß ein Stratum, welchet bir 
ganze Oberfläche der Kugel einnähme, von der ber Abſtand der Erde von der ©. 
der Radius wäre, und welches aus drei Flammenfchichten beftände — jede Y/ıooo Zell 
Die, jede eine Helle befigend gleich der eines ſolchen eleftrifchen Lichtes umd all 
drei in einem Zmwifchenraum über einander von Y,, Zoll — eine Beleuchtungsfrait 
gäbe, die an Quantität und Intenfltät gleich wäre der der ©. bis zu einem Abflande 
von 95 Millionen Meilen von ihrem Mittelpunkt. Dann ward gezeigt, daß rin 
ſolches Stratum, wenn ed auf die Oberfläche der ©. übertragen würde, mo « 
46,275mal weniger Flächenraum einnähme, feine Dide auf 94 Fuß erhöhen und 
138,825 Flammenfchichten mit einem dem elektrifchen Lichte gleichen Glanz umfaflen 
würde, daß ſich aber dieſelbe Wirkung durch ein ungefähr 9 Meilen dides, 72 Bil: 
lionen Schichten umfaffendes, mit nur einem Glanze von dem einer Wachöferze aud 
geftatteted Stratum hHervorbringen Tiefe. Beobachtet man die ©. durch Fernrohr, 
welche durch dunkle Gläjer geblendet find, fo erblickt man nicht felten auf ihr bunfle 
Fleden, Sonnenfleden, melde bei vollfommener Ausbildung aus einem mittleren 
gleihförmig fchwarzen Flecken beftehen, der von einem afchgrauen, beiderfeits ziemlich 
Scharf begrenzten Rand eingefaßt ift. Diefe Flecken feffelten befonders die Aufmert- 
famfeit der Aftronomen fogleich nad der Erfindung und dem Gebrauche der Telefkopt, 
im Anfange des 17. Jahrhunderts. Das Intereffe, melches ſich an die Geſtchichte 
diefer Erfcheinung knüpft, wird fehr erhöht durch die Thatſache, daß damit bie 
Rotation der ©. um eine Achfe endgültig bewiefen ift. Sorgfältige Beobach— 
tungen ber Flecken und ihres Weges über die Sonnenſcheibe zu verfchtedenen Zelten 
des Jahres geben für die Rotationsperiode 251, Tage und die Inclimation 
bed Sonnenäquators zur Efliptif 71% Grad. Zumeilen find die Bleden ſo 
groß, daß le auch dem unbewaffneten Auge fihtbar werden. Galilei erwähnt in 
einem Briefe vom Monat Auguft 1612, daß er und viele feiner Freunde, ohne Ber 
mittelung eines Xeleffopen, an drei auf einander folgenden Tagen einen Sonnenflrd 
bemerften. Ein ſehr großer ward von verfchiedenen Perfonen im April 1764 und 
wiederum im Jahr 1769 gefehen, und viele andere Beifpiele Tiefen ſich bis auf bie 
neuefte Zeit, infonderbeit bis zum Jahre 1853 herab anführen, in welchem, im Monat Juni, 
einer ſehr deutlich bei Sonnenuntergang wahrgenommen wurde. Es erfcheint alfo ſehr moͤglich, 
daß diefe Phänomene fon in viel früherer Zeit beobathtet worden, und e ließ fh 


Some. 315 


erwarten, daß wir in ben Jahrbüchern verfchiedener Ränder daranf zielende Bemerkun⸗ 
gen finden würden. Dies ift denn auch wirklich der Fall. Die Ehinefen erzählen, 
daß ſie im Jahre 321 unferer Zeitrechnung einige Flecken auf der ©. beobachtet haben; 
die ſpaniſchen Eroberer Peru’s fanden, daß die Eingebornen dieſes Landes, deren 
Religion befanntli ein Sonnendienft war, diefelben beobachtet hatten, ehe man noch 
die Eriftenz der Peruaner felbft in Europa kannte. Dies find faft die einzigen Bei« 
fpiele einer beflimmten Erwähnung der Sonnenfleden, dagegen findet man Berichte 
über andere außergewöhnliche Erfcheinungen an der S., die ſich vielleicht Durch das 
Borhandenfein einer großen Anzahl von Flecken erklären laffen. In den Jahrbüchern 
Frankreichs erzählte ein Gefchichtöfchreiber bei Schilderung des Lebens Karl’d des 
Großen, daß der Mercur am 17. Tage ded März 807 acht Tage lang als ein Flei« 
ner Fleck an der ©. gefcehen wurde. Diefe Angabe feßte Kepler in nicht geringe 
Berlegenheit, denn er bewied auf überzeugende Weile, daß damals Fein Mercursdurd- 
gang flattgefunden Haben Eonnte; er bemerkte überdied, daß der Mercur feinen Durch» 
gang über die Sonnenfcheibe in etwa fieben Stunden vollenden würde. Er bebt bie 
Schwierigkeit dadurch, daß er einen Irrthum im Jahre muthmaßt, dad Greignig in 
das Jahr 808 fegt und flatt der beiden lateiniſchen Wörter für acht Tage lieber ein 
felöft für das Möndhslatein fehr barbarifched, „achtmal“ bedeutendes, leſen möchte. 
Man nimmt nun allgemein und mit großer Wahrfcheinlichkeit an, daß der beobachtete 
Gegenftand ein fo großer Sonnenfled war, daß er fogar dem unbemwaffneten Auge 
fihtbar wurde. Kepler felbfl, der gegen das Ende von 1606 oder zu Anfang von 
1607 einen Mercursdurchgang erwartete, warb von Freude erfüllt über den vermeint— 
lichen Anblid des Phänomens, den er ſich dadurch verfchafft, daß er auf einer weißen 
Oberfläche in einem dunklen Zimmer ein Bild der ©. erhielt — eine Methode, welche 
in jenen Seiten, ehe man dunfle Gläfer anwendete, allgemein angenommen wurde; 
ollein e8 kann nur geringem Zweifel unterliegen, daß auch er durch einen Fleck ge- 
täufcht wurde, ‚denn der Mercur iſt, wenn er an der ©. vorbeifommt, ein viel zu 
unbebeutender Gegenftand, ala daß er ohne Hülfe eines Teleffoped gefehen werden 
fönnte. Die Sonnenfleden finden fidy vorzugsmeife im Abftande von 10—15° vom 
Aequator und erreichen bisweilen einen fcheinbaren Durchmeſſer von 90 Secunden, 
find alfo dann im Durchmefler fünfmal größer ald die Erde; in ihrer Nähe zeigen 
fih In ber Regel Stellen, welche den übrigen Grund der Sonnenſcheibe an Hellig- 
keit beträchtlich übertreffen, Sonnenfadeln. Die Flecken find ungleich über die 
Sonnenoberfläche vertheilt, erfcheinen bald häufiger, bald fparfamer, und wechſeln in 
diefer Beziehung regelmäßig in einem Zeitraume von ungefähr zehn Jahren. Sie 
fteben bald einzeln, bald in Gruppen. Manche derfelben find veränderlich, andere 
dagegen bleiben beftändig. Alle verändern merklich ihren Ort, und zwar ſtets alle 
in gleicher Nichtung. Bon dem linken Rande der Sonnenjceibe fommend, ziehen fle über 
diefelbe hin und verfchwinden am rechten Mande. Aber nad) einer gewiſſen Friſt, nämlich 
nah 13 Tagen und 18 Stunden, erfcheinen die befländigen regelmäßig wieder an 
dem erflen Rande. Somit wendet fich, wie fchon erwähnt, der Sonnenförper, dem 
fle angehören, um ſich ſelbſt, wie um eine Achſe, und zwar in demfelben Sinne, wie 
die Erbe, d. h. von Weften gegen DOften, weshalb auf der und zugewandten 
Seite Die Bewegung von der Linken zur Rechten geht. Diefe Ummenbung vollendet 
ſich feheinbar je in 27 Tagen und 12 Stunden, in Wirklichfeit aber in 25 Tagen 
und 12 Stunden, da die Dauer der Zeit, vom erften Erfcheinen der Sonnenfleden 
bis zu ihrem Wiedererfcheinen um zwei Tage dadurch verzögert wird, daß bie Erde 
unterbefjen auf ihrer Bahn beinahe um den vierzehnten Theil ihres Umlaufs in der—⸗ 
felben Richtung, in welcher die S. um ſich ſelbſt rollt, nämlich von Weften gegen 
Often, fortgeſchritten ifl.!) Um die Sonnenfleden zu erflären, nahm man bi vor 
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Kurzem nah Herſchel an, der an ſich dunfle Sonnenkförper ſei zunächſt von einer 
wolfenreihen, dichten Dunfthülle, dann von einer durchfichtigen Atmofphäre, endlich 
in größter Höhe von der leuchtenden Sonnenatmoſphäre (Photofphäre) umgeben. 
Wenn nun durch Mevolutionen in diefen Schichten nach unten ſich tridyterförmig ver« 
engernde Zerreifungen entflehen, ſo wird in der Mitte als fchwarzer Kernfleden bie 
Sonnenoberfläche fichtbar; der ihn umgebende graue Hof if die wolkige Dunfthülle, 
welche durch die Lichtfirahlen erleuchtet wird, die von der Photofphäre aus durch die mitt⸗ 
lere Schicht auf die innerfte fallen.!) Endlich mußte man außerhalb der Photofphäre noch 
eine vierte und fünfte, die Licht- und Wärmeftrahlen beim Durchgange ſchwächende Sonnen» 
atmofphäre annehmen, weil man feit 1842 bei totalen Sonnenfinfterniffen?) 


woraus, wie gejagt, allein irgenbwelde genaue Reſultate rüdjihtlih der Umbrehungsperiobe her: 
geleitet werben fönnen, zu verieiben Schlußfolgerung fam. 

) Lalande vermuthete, der Sonnenförper werde von einer leuchtenden flüffigen Mafle 
umwallt, weldye die Erſcheinung von Ebbe und Fluth erleide. Bei flärkerer Bewegung ber Licht: 
wellen würben dann einzelne Theile des Sonnenförpers entblößt, und dieſe würden als Kern: 
flecken fidhtbar, während da, wo die Lichtfluth nur feicht den Körper bedede, ber graue Hof ber 
Penumbra, d. h. der trübe Hof der ſchwarzen Kernfleden, fid bilde. Diefe geiftvolle Hypotheſe 
ſteht aber im Widerſpruch mit der Beobachtung, daß die äußeren Ränder ber are am dun⸗ 
felften find und nad) innen, wo alande die Lichthülle am feichteften vermuthen mußte, gerade an 
Lichtflärke zunehmen. 

2) In dem Art. Mond verwiefen wir in Bezug auf Mond: und Sonnenfinfternif auf ben 
Art. S. Wir begnügen uns, bier über beide Verfinfterungen nur die Hauptjahe zu erwähnen. 
Liefe die Bahn des Mondes in derfelben Ebene um, in welcher die Erde ſich um die ©. bewegt, 
fo würde in einem jeden Mitgangsmonate bei der Zufammenfunft der Mond für bie 
Erde gerade vor ber ©. vorü Be ihr alfo im „Lichte“ ftehen, fie beſchatten und eine Finfternif 
bei Tage, eine Tagesiinfterniß oder Sonnenjinfterniß hervorrufen — und eben fo beim 
Gegenfdheine würde die Erde dem Monde im „Licte” ftehen, den Mond aljo beicatten, 
und fomit eine Monpdfinfternif veranlaffen. In Wirklichkeit treten ſolche BVerfinfterungen jedoch 
nur jelten ein, weil bei den meiften Zufammenfünften ber Mond etwas über ober unter 
der Sonnenricdytung und eben fo bei den meiften Gegenſcheinen etwas unter ober über ber 
Schattenrichtung der Erde vorübergeht. Die Ebene der Bahn des Mondes macht nämlich mit 
derjenigen der Bahn der Erde einen Winkel, weldyer zwar nur fünf Grab beträgt, aber bennod 
genügt, um jene Vermeidung ber Finfterniß zu bewirken. Der Mond befindet fit während 
der einen Hälfte feines Umlaufs allemal oberhalb, während der andern Hälfte dagegen unters 
halb der Ebene der Erdbahn. Man unterfcheibet daher feinen obern und untern Lauf. Nur 
bei dem Uebergange von der einen zur andern Hälfte durchſchneidet er dieſe Ebene. Diefe Ueber: 
gangspunfte nennt man bie Knoten, und zwar ben Uebergang vom obern zum untern auf ben 
abjteigenden oder Drachenſchwanz-Knoten, den Uebergang vom untern zum obern Laufe 
dagegen den auffteigenden oder DradenfopfsKnoten. Beiberlei Finfterniffe können nur 
dann wirklich eintreten, wenn der Mond bei einer Zufammenfunft oder einem Gegenſchein 

erade einen dieſer Knoten durchläuft oder wenigftens fidy fehr nahe bei demſelben befindet. 
— erſtern Falle treten mittelſtändige Bedeckungen, entweder der Sonnenſcheibe durch den 
Mond (mittelſtändige oder „centrale“ Tages: oder Sonnenfinſterniſſe), oder des Mondes durch 
den Erdſchatten (mittelftändige Mondfinſterniſſe), im letzteren Fall dagegen unvollſtändige Be: 
defungen („partiale” Tages: und Monpfinfterniffe) ein. Befindet ſich bei einem joldyen Zufammens 
treffen eines Rnotens mit einer Zufammenfunft bie Erde gerade in ihrer ag Nähe 
bei der ©., fo bleibt 2 einen Theil der beſchatteten Erboberflädhe von der ©. feine Spur fiht: 
bar; die Tagesfinfterniß heißt dann eine vollftändige („totale Sonnenfinfterniß*). Befindet ſich 
die Erde dagegen genau in ihrer größten Kerne von der ©., fo bleibt aud) dem am ftärfften 
bejchatteten Theile ihrer Oberfläche ein ringjörmiger Umfreis der Sonnenfheibe ſichtbar, während 
der Mond genau vor ihrer Mitte vorübergeht; die Tagesfinfterniß heißt dann eine ringförmi dr 
Die Größe der Erbe bringt es mit fih, daß die mittelftändigen Mondfinfterniffe ſtets voll: 
ffändige („totale*) fein müffen, daß dagegen der Mondfhatten nie die ganze der ©. zuge: 
wandte Hälfte der Erdoberfläche bedeckt. Daher erſcheint eine Sonnenfinfternif flets nur einem 
Theile der Bewohner derjenigen Erbhälfte, melde gerade Tag hat, während andere derfelben nicht 
ausgejegt find, und eben deshalb ift eine ſolche Finfterniß, welde für eine gewiffe Gegend als eine 
volltändige oder ringjörmige fi darftellt, für andere Gegenden nur eine unvollfländige. Der Um: 
ftand, ab ber Mond, wenn er für unfere Blide vor der ©. vorübergeht, uns des Lichtes beraubt, 
fo wie die Berbunfelung deſſelben während der Zeit, in weldyer die Erde ihm vor der ©. im Lichte 
ſteht, beweift, nebenbei gejagt, daß der Mond jelbft nidyt wahrnehmbar leuchtet, fondern daß fein 
Licht nur ein Widerfchein des Sonnenlidtes if. Man hat übrigens die Benennung „Sonnen: 
finfternig“ für unpaffend und inconfequent gehalten, denn wenn die PVerbunfelung bes 
Mondes im Erdſchatten Monbfinfterniß genannt wird, jo follte bie Verbunfelung der Erbe im 
Mondſchatten dody eigentlid Erdjinfterniß beißen. Dies ift indef nur wahr für eine objec— 
tive Auffaſſung des Gegenftandes, bei einer fubjectiven Beurtheilung zeigt ſich gerade das Ent— 
gegengejegte ald das Richtige. Wir dürfen dabei nie vergefjen, daß wir in der Beurtheilung diejer 
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eine weit verbreitete Glorie um beide Himmelskörper und am inneren Rande biefer 
Glorie dunfelrothe BProtuberanzen, d. 5. wolfenartige über den Mondrand vor- 
sagende Gebilde entdedt hatte. Diefe Protuberangen, die von den erften Beobadhtern 
für Berge auf der ©. gehalten wurden, flehen mit den Sonnenfleden in fofern im 
Bufammenhange, als fie an Stellen wahrgenommen wurden, an denen man vor der 
Sonnenfinfterniß Flecken beobadjtet hatte. Iſt ed nun ſchon am ſich ſchwer, zu bes 
greifen, wie bei der flarfen Wärmeftrahlung der hypothetiſchen Photofphäre, melde 
unter Anwendung von Brennfpiegeln noch auf der Erde Platin und Diamant 
zu ſchmelzen und zu verflüchtigen vermag, der fo viel nähere Sonnenförper dunfel 
bleiben und nicht vielmehr binnen Kurzem eine weißglübende Maffe werden follte, wenn 
er ed nicht urfprünglich wäre, fo haben auch fonft die neueften Entdeckungen von 
Bunfen und Kirchhoff in Heidelberg, weldye die Spectralanalpfe zu einer 
ſyſtematiſchen Methode der chemiſchen Analyie erhoben haben, zu pofltiven Refultaten 
geführt, welche mit der Herſchel'ſchen Anficht nicht im Einklang fliehen. Nah ihnen 
ift der Sonnenkörper eine weißglühbende Maffe; er ift umgeben von einer At 
mofpbäre, in weldyer, angemeffen der bedeutenden Hitze eine weit größere Zahl 
und Quantität von Stoffen dampffärmig ſich befindet, ald in unferer Erdatmofphäre; 
der dichte, glühende Sonnenkörper, vielleicht auch die zunächft darauf folgenden glü— 
benden Dampffchichten find das Leudtende an der ©.; möglicherweife ift auch die 
Gashülle fo dicht, daß die Lichtftrahlen des tropfbar flüfflgen Sonnenförpers nicht 
zu und gelangen, und dann mürde für und die Atmofphäre das allein Leuchtende 
fein; jedenfall aber ift von einem dunklen Sonnenförper nicht mehr die Rede und 
die nah Innen fehr dichte Atmoſphaͤre geht ähnlich der unferigen nah Außen in 
bünnere, weniger oder nicht leuchtende Schichten über. Bei fo großer Dichtigfeit der 
Sonnenatmofphäre müſſen natürlich bei eintretenden lofalen Störungen des Gleich— 
gewichtö-Zuftandes auch ungleich bedeutendere Niederfchläge eintreten, welche aber 
nicht, wie bei und, aus Waffer, fondern aus denjenigen Stoffen der dortigen Atmo⸗ 
iphäre beflehen, welche den dampfförmigen Zuftand am leichteften mit dem tropfbar 
flüfflgen vertauſchen, und diefe Wolfen find ed, welche die dunklen Sonnenfleden bils 
den. Als ſolche Stoffe, weldye in der Sonnenatmofphäre dampfförmig find, haben 
Bunfen und Kirchhoff viele auf der Erde vorkommende, bier jedoch fefte Körper, 
dur das Sonnenfpectrum nachgewiefen, z. B. Eifen, Natrium, Calcium, Ragne- 
flum. Gold, Silber, Queckſilber, Blei find in der Atmofphäre der ©. nicht vorhan» 
den, wenigflend nicht in genügender Menge, um wahrnehmbar zu fein; denn an den 
Drten ihrer hellen Linien find eine dunklen im Sonnenfpectrum ſichtbar. So ift 
der Schlüffel zu der Hierogiyphenichrift gefunden, in der im Spectrum der ©. die 
chemiſchen Beftandtheile ihrer Atmofphäre verzeichnet find. Und was von der ©, 
gilt, gilt audy für die übrigen Firfterne. Ob fle mit der Welt, in der wir leben, 
irgend welche Aehnlichkeit haben, ob fle aus Materie beftehen, die fich irgend wie ver 
gleichen läßt mit der Materie, die wir fennen, ob die Geſetze, denen wir bier alles 
Körperliche gehorchen fehen, auch dort Gültigkeit haben — das find Fragen, die vor 
Kurzem, vor der Entdeckung der beiden Phyſiker, noch ald unlödbare erfcheinen fonn« 
ten. Diefe Bragen find jegt beantwortet. Es ift bewieſen, daß dort Stoffe vorhan⸗ 
den find, die dieſelben Eigenfcyaften haben, welche gewifle irbifche Stoffe befigen und 
von denen diefe mit Sicherheit erfannt werden können. Es ift dadurch eine Aehnlich⸗ 
keit jener zabllofen Welten mit unferer Eleinen Erde aufgefunden, welche zu dem 
Schluſſe berechtigt, daß die Gefege der Natur, die wir bier erforfchen, auch die dort 


Phänomene Erdbenbewohner find, Für den Mondbewohner muß offenbar das, was wir 
Sonnenfinfternif nennen, aus eben dem Grunde Erbfinfterniß heißen, nad welchem wir 
ber durch den Erdſchatten erzeugten Berfinfterung des Mondes den Namen Monbfinfterniß geben. 
So wie der Erbbewohner wahrnimmt, daß ſich der dunkele Mondkörper vor die ©. ſchiebt und 
einen Theil des Sonnenlidhtes —— zur Erde zu gelangen, ſo ſagt er, und mit vollem 
Rechte, daß ihm dadurch die S. verfinſtert werde. Auf eben die Weiſe nennen wir ben Mond vers 
finftert, wenn ſich Wolfen davorftellen; dem ſchwachen Auge im Zimmer wirb das Lampenlicht ver: 
dunfelt durch das Borftellen eines Lichtſchirmes. Die alte Benennung hat alfo ihre volle Berech— 
tigung, fobald wir dabei nur eingebent bleiben, daß fie der Beobadhtung von ber Erbe aus ent: 
ſprechen muß. 
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flattfindenden Vorgänge beberrfchen. — Die ©. wurde als Zeittheiler fon bei 
den alten Hebräern, Aegyptern, Babploniern und Indiern angenommen, 
da bei allen Sonnenfahre, bei den Babyloniern auch Sonnenmonate gebraudt und 
bei den Indiern die beillgflen Feſte nach der ©., nad der Tag- und Nachtgleiche 
und Sonnenwende beflimmt wurden; auch das älteftle römische Jahr, das romuli— 
fe, war ein Sonnenjahr. Die Jahre, die man anfänglihd in Griehenland 
fannte, wurden bloß nad; Jahreszeiten gerechnet, doch war hierin bei den verſchiede⸗ 
nen griechiſchen Stämmen nicht einmal eine förmliche Uebereinftimmung. Die Arfa- 
bier z. B., welche unter den Griechen für die gehalten werben, die ſich zuerfl eines 
Kalenderd bedienten, hatten das Jahr urfprünglich in drei, nachher aber in vier 
Monate oder zu drei oder vier Mondrevolutionen eingetheilt, die Argiver und Afar- 
nanier in ſechs x. Erſt nach Verlauf mehrerer Jahrhunderte nahmen die Griechen 
mit fammt den Macedoniern das Sonnenjahr an. Die alten Uegypter rechneten 
360 Tage für ein Jahr und theilten ihren Jahresfreis in 360 Grade, ein Verfahren, 
worauf mir noch jegt unfere Kreideintheilung fügen. Später überzeugte man ſich 
aber, daß dies Jahr nicht genau der Wirklichkeit entfprach, daß die Jahreszeiten und 
alle damit verbundenen Maturereigniffe nicht mit der Annahme in Einklang zu bringen 
waren, und daß auch eben fo wenig der Gang der Geſtirne jebem Jahr genau an—⸗ 
paßte. Man mar gendthigt, das Jahr noch um 5, Tage zu verlängern, damit darin 
das Frühjahr, dad Neujahr der Alten, immer feft liege wie in der Natur. Aus 
diefer Zeit Hatte der berühmte Ring des Ofymandyas zu Theben feinen Ur 
fprung. Diefer Ring befaß die Lage des Aequators, fo daß die Welt- und Erbadhfe 
fenfrecht zu feiner Ebene fland und im Frühjahr und im Herbft die ©. ihren Tages⸗ 
weg in der Erweiterung der Ebene bed Ringes machte. Er hatte einen Umfang bon 
365 Ellen, fo daß jebe Elle ſich auf einen beftimmten Tag des Jahres bezog, wobei 
zugleich bemerkt war, warn ©. und Mond auf- und untergebe. Uebrigend beurtheilte 
man den Gang der S. nad) der Länge des Schattens einer fenfrecht errichteten Säule, 
der kürzeſte Mittagsfchatten mußte dem Sommeranfang und der längfte dem Winter« 
anfang entfprehen. Auch war zu Syene in Oberägypten unter dem Wendefreife 
des Krebfes ein berühmter Brunnen, in welchem fi nur ein Mal des Jahres die ©. 
im Waſſer abfpiegelte, wenn fle ihren höchften ſenkrechten Stand über dem Horizonte 
angenommen hatte. Das Wefen der ©. und ihr Verhältnip zur Erbe unter 
fuchten beſonders die ioniſchen Philofophen. Nah Thales war die S. feuriger 
Natur, ertheilte dem Monde Licht und mar 72,000 Mal größer ald die Erbe. Anari- 
mander hielt fle für reines euer, fle bewege fich in einem Kreiſe, 27 oder 28 Mal 
größer als der der Erbe, oder flröme aus einer Deffnung beffelben die Gluth hervor, 
mit welcher fie ganz angefüllt fe, Anaximenes nahm die ©. alß einen unferer 
Erde ähnlichen, aber 27 Mal größeren Körper an, bie Kite rühre von der ſchnellen 
Bewegung ber; bed Nachts fei ſie unflhibar, meil fie bei ihrer Bewegung hinter die 
höhere nörblicdhe Erbhälfte trete. Nah Xenophanes entftand die S. aus lauter 
Fleinen Beuern, welche fih aus den feuchten Dünften ſchieden; fte erlofch auch ſtets 
in Welt und bildete fih neu in Of. Die Pythagoreer glaubten, die ©. fei gött- 
licher Natur und eine Kugel, babe ihr eigened Licht und fei 100 Mal größer als die 
Erde. Heraklitos lieh die S. nicht größer fein, als fle erfchten (1 Fuß) und hielt 
fie für nachenförmig; fie nähre fih von den glänzenden und reinen, auß dem Dcean 
auffteigenden Dünften, welche fich in ihr fammelten und den erlöfchenden Brand ber 
lebten; ihre Nähe an der Erbe und ihr Schweben in reinem Raume verleihe bie 
Wärme. Demofritos behauptete wieder den größeren Umfang und bie weitere 
Entfernung der S. von ber Erbe; fie war ihm durch die Kreisbewegung der Atome 
von Of nad Weſt entflanden. Nah Anaragoras war die ©. eine feurige Maffe, 
vielmal größer ald der Peloponnes; daß die S. nicht weiter nad Norden gebe, er- 
Elärte er durch die entgegenwirfende Kraft der dort dichteren Luft, eine Anfldyt, welche 
auch andere Philofophen aufgeftellt Hatten. Dagegen hielt Diogenes von Apol— 
lonia die ©. für einen bimsfteinartigen Körper — eine Meinung, weldje fpäter 
Epikuros wieder aufnahm, diefen Körper aber brennend dachte —, in welchem ſich 
die Strahlen des Netherd fammelten und welcher ſich von den Dünften des Dceans 
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nähere. Empedofles Tieß fie noch einmal fo weit von ber Erbe entfernt ſtehen, 
ald den Mond, und glaubte, fle fei nur der Wieberfchein des lirfeuers in der andern 
Hälfte der Welt. Eine diefer Anficht ähnliche war die des Philolaos; ald glas— 
artiger Körper werfe fle bie empfangenen Strahlen des Gentralfeuers auf und und 
bewirfe dadurch Licht und Wärme. Plato glaubte, daß die ©. Feuer ſei, Alles 
erleuchte, daß durch ſte Tag und Nacht entſtehe und ihr Umlauf das Jahr beftimme. 
Beno erflärte die S. ald eine Kugel vom reinften Feuer, welche größer als bie Erbe 
ei; fle fei ein entzümbetes Bernünftiges, welches feine Nahrung aud den Dünften des 
Meeres ziehe. Bofidonios war derfelben Meinung; er fuchte auch die Größe ber 
&. zu beflimmen und fand ihren Durchmeſſer zu 3 Millionen Stadien. Die Römer 
entlehnten ihre Anſichten und Syſteme aus den griehifhen. Sonnenfinfterniffsent« 
fanden nach Thale, Unarimened, Pythagoras, Empedokles, Zeno, wenn 
ber Mond vor die ©. trete; nah Anarimander, wenn ſich die Deffnung der Sonnen« 
ſcheibe, woraus das Feuer (Licht) firömte, verflopfe; leicht erklärte Zenophames nach ſei— 
ner eigenthümlichen Anſicht von der ©. eine Sonnenfinfterniß, wenn Theile der ©. ſchon vor 
ihrem gaͤnzlichen Berlöfchen im Wet vergingen; nad feiner Angabe Hatte einft eine 
Sonnenfinfterniß einen ganzen Monat gedauert und bei einer totalen Finſterniß war 
der Tag zur Macht geworden; Leufippos erklärte fie daraus, daß die Erbe, welche 
nah Süden hänge, die ©., wenn jle zu weit nad Morden gehe, entweder nur zum 
hell oder auch gar nicht fehen Fünne; Epikuros wollte den Grund ber Sonnenfinfter- 
niffe in dem theilmeifen Berlöfchen des Sonnenfeuerd finden, wiewohl aud er fein 
BVortreten de Mondes oder eined anderen Körpers ald mögliche Urfache annahm. 
Bon jeher haben die Berfinfterungen der großen Himmelslichter etwad Wunderbared 
für den denkenden Menfchen gehabt. In der Bibel, im Homer, Pindar, Plis 
nius.if von ihnen die Rede, als feien file Warnungszeichen und Zornausbrüde des 
beleidigten himmlischen Baterd. Bon Romulus erzählt Dionyfius von Hali— 
farnaß, daß derfelbe mit einer Sonnenfinfternig auf die Welt gefommen fei und 
eben jo mit einer Sonnenfinfterniß wieder davon abgerufen wäre. Und von Tha— 
les, dem Begründer der ionifhen Schule, erzählt Herodot mit ehrfurchtsvollem 
Staunen, daß derfelbe Die Sonnenfinfternig voraus verfündigt habe, melde im jechd- 
ten Jahre ded Krieges zmifchen den Lydiern und Mebern während ber Schlacht den 
beiten Tag plöglid zu einer finftern Nacht gemacht bat. Nah Coſtard ereignete 
fi diefe Finſterniß am 17. Mai 603 v. Ehr. Aber auch Thale Hatte fich fein 
afteonomrifches Wiffen aus Phönicien und Aegypten geholt und fehr wahr« 
ſcheinlich aud die Kunſt der Vorausbeſtimmung der Finfterniffe von den dortigen ges 
lehrten Prieſtern erft erlernt, darum muß man die Zeit der erflen Einficht in die Ur« 
fachen umd den vegelfeften Gang diefes Himmelsphänomens noch In eine frühere, über 
jene Weifen Griechenlands hinausragende Zeit binausfchieben. Damit foll indeß dem 
Berbienfte des ehrwürdigen Alten keinesweges zu nahe getreten, fondern nur angedeutet 
werben, wie ſehr früh die Menichen ihre Aufmerkjamfeit auf den Himmel gerichtet 
haben umd dabei ihren Scharffinn übten, um bie Urfache der Erjcheinungen heraus» 
zufinden. Und was konnte die Menfchen vor Allem am meiften intereffiren, als bie 
S., die Licht, Wärme und Leben bringt? Und mußten fle daher nicht dieſem wohl: 
thätigen Geflien fchon frühzeitig Berehrung zollen? Ummiderleglich fteht es feft, 
dag ſchon in den früheflen Zeiten, bis zu denen kaum bie Traditionen ber älteften 
Völker Hinaufreichen, die Anbetung der ©. ftattfand, fo bei den Phöniciern, 
Aeghptern, Berfern, bei den Hetbiopiern und Inbiern, und dann näher 
zwumd in der Zeit der Griehen und Römer — im Heliod und im Sol, fo gut 
wie im Baal, Oſtiris und Mithras. Die verfchiedenen Nationen verehrten bie ©. 
auf verfchtedene Welfe durch Opfer und Gebete, doch alle kamen darin überein, fle 
für ein mächtige, die Welten mehr oder minder felbfitändig regierendes, hoͤchſtes 
Götterwefen zu halten; nur die Griechen verehrten den Helios nicht mehr, als bie 
anderen oberen Götter. Sonft galt die ©. den übrigen Bölfern für den eigentlich 
erhabenften Geiſt. Auch die Römer waren von dieſem Dienfte nicht frei, nachdem 
einmal Heliogabalu8 den Sonnendienfl förmlich in Rom eingeführt und dieſer 
Gottheit Tempel gebaut hatte. Aus diefer Uebereinftimmung ſowohl, ald noch mehr 
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aud dem umnbeftreitbaren Factum, daß der ausgebildetſte Sonnendienft bei den Pe» 
ruanern und bei vielen der Eleinen Infelvölker um Amerifa gefunden wurde, gebt 
hervor, daß dem finnlichen Naturmenfchen das ſinnlich Auffallendfte immer auch das 
Höcfte und Berehrungsmürdigfte fchien. Spuren davon finden ſich bei allen Völkern, 
aber überall ſieht man auch, daß mit der fortichreitenden Bildung, mir dem höher 
fleigenden Abftractiondvermögen die Anbetung des bloß ſinnlich Auffallenden abnimmt, 
der Geift in das angeflammte Recht tritt und auf das Ueberfinnliche weiſt; fo wird 
überall, feldft bei den Pervanern, welche allein die ©. und nichts Anderes zu ver- 
ehren fchienen, doch zulegt dieſe zum Diener der höchſten, unausfprechlichen Gottheit, 
den man nur verehrt, weil Gott felbft unerreichhar if. Das Nämliche fand ſich bei 
allem Bölkern, die früher Sonnendienft hatten; nod bei dem ſchon im Laufe unferer 
Geſchichte ausgebildeten Sonnendienfte der Berfer ſieht man den über Allen tbro« 
nenden Zeruane Akherene aud über die höchſte Gottheit, über Mithras erhaben 
und hätte man, fi bei der Eroberung von Amerifa die Bertilgung des Menichen- 
gefchledhtd weniger. angelegen fein laffen, ald die der alten Religion, fo würden wir 
das Ehriftentgum dort ſchon vorhanden, wenigflens weiter vorwärts gefchritten fehen, 
zu einer reineren Gotteöverehrung. 

Sonnenberg (Franz Anton Joſeph Ignaz Maria von), deutfcher Dichter, zu 
Münfter den 5. September 1779 geboren, Ddichtete fchon auf dem Gymnaflum ein 
Epos „dad Weltende" (1. Bd. Wien 1801) und hatte mit dem neunzehnten Lebens 
jahre feinen juriftifchen akademiſchen Gurfus vollendet. Darauf bereifte er Frankreich 
und Deutfchland, lebte dann in Thüringen, meiflens in Jena oder in Drafendorf bei 
Iena. Im Wahnfinn flürzte er fih aus dem Fenſter und flarb den 22. November 
1805 zu Jena. Außer dem fchon erwähnten Gedichte hat v. ©. gefchrieben: „Frank⸗ 
teih und Teutfchland. Ein Basrelief an der Wiege ded Jahrhunderts” (Hannover 
1803), „Deutfchlands Auferftehungstag* (Göttingen 1806), „Donatoa, oder das 
MWeltende; Epos in 12 Gefängen” (Halle 1806—1807), „Gedichte*, nach dem Tode 
herausgegeben von I. G. Gruber (Rubolftadt 1808), von dem wir auch die Schrift: 
„Etwas über Franz von Sonnenberg'd Leben und Charakter“ (Halle 1807) beflgen. 

Sonnenfeld (Joſeph, Reichsfreihert von), der öfterreihifchen Aufklärung anger 
börender Schrififlellee. Sein Großvater Rabbi Michael, der bei feiner Nation ben 
Beinamen „der Fromme“ führte, war von 1715 bis 1725 Stadt- und Land-Mabbiner 
zu Berlin. Deffen Sohn Liebmann, der and in jüdischer Gelehrſamkeit erfahren 
war, verließ Berlin, ging nach Defterreich, fegte fih zu Eiſenſtadt unmeit Wien, lich 
fih und ſeine beiden noch kleinen Söhne (darunter den 1733 geborenen Joſeph) 
taufen und nahm mit dem römifchefatbolifchen Bekenntniffe den Namen Aloys ©. 
an. Gr bat Controversiae cum Judaeis prodromi Libri II. gefchrieben, welche fein 
Sohn Joſeph 1758 mit einer Vorrede voll rabbinifcher Gelehrfamfeit herausgegeben 
bat. Diefer fludirte in Wien die Rechte und wohnte auch den Vorleſungen bei, bie 
fein Bater einigen Ordensgeiftlihen über die hebräiſche Sprache hielt. Auch erhielt 
er von feinem Vater Unterricht in der rabbinifchen Sprache und wurde demfelben als 
Dolmetſcher des Hebräifchen bei der mieberöfterreichifchen Megierung beigegeben. Nach 
der Nachricht, Die er in de Luca's „Gelehrtem Defterreih" (Wien 1778) über feine 
Jugendjahre gegeben bat, hat er Durch die norbdeutiche aufgeflärte Literatur bie erſte 
Anregung zur Ausbildung feines deutſchen Styls und zur Ausbreitung der norbbeutjchen 
Bücherſprache in Defterreich erhalten; in mehreren Wochenblättern wirkte er nicht nur 
im Intereffe der Sprachverbefferung, fondern auch für das, was damals die Sache bed 
gefunden Menfchenverftandes hieß. 1763 ward er zum Brofeflor der Staatd-, Finanz⸗ 
und Polizeiwiſſenſchaft an der Wiener Univerfität ernannt und gab zum Behufe feiner 
Borlefungen „Grundfäge der Polizeir, Handlungs» und Finanzwiffenfhaft“ (in drei 
Bänden) heraus. Seine Schrift „über Abfchaffung der Tortur“ (Züri 1775) trug 
zur wirflihen Abſchaffung diefes Inſtituts in den Öfterreichifchen Staaten bei. Maria 
Iherefla befhügte ihn, wie die anderen aufgeflärten Männer, die z. B. van Smieten 
nah Wien gezogen hatte, gegen die Anklagen und öfteren Nachftellungen feiner kleri— 
kalen Widerfacher und ernannte Ihn 1779 zum wirklichen Hofrath in der Geheimen 
böhmischen und öfterreichifchen Hoffanzlei; Franz I. erhob Ihn in den Reichäfreiheren« 
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fand. Er flarb den 26. April 1817. Seine gefammelten Schriften (Wien 1783 
bis 1787, 10 Bde.) Iegen, obwohl fle keine neuen bedeutenden Wahrheiten enthalten, 
von feiner edeln Menfchenfreundlichkeit Zeugniß ab. 

Sonnenftein. Der Quaderfandflein der ſächſtſchen Schweiz treibt bis an ben 
Oftrand der am linken Ufer der Elbe gelegenen Stadt Pirna eine hohe felflge Ede 
vor, und auf diefer baute Kurfürſt Auguft 1573 an Stelle der uralten Burg Pirna 
dad große und ſehr feſte Schloß S., welches die Elbe fo mächtig beberrfchte, daß 
man felbft den Königftein geringer achtete, das aber 1758 von den Preußen zum 
Theil entfeftigt wurbe und feitdem zur Wohnung von Benflonärs und Staatögefangenen 
diente, bis 1811 der Dr. Pienitz es zu einer von Deutſchlands umfaflendften und 
geachtetften Irrenanftalten einrichtete, die auch durch die Störung 1813, wo Napo-» 
leon das Schloß wieder zur Feſtung umfchuf, menig gelitten bat und noch immer 
eine hervorragende Stelle unter dieſen Heilanftalten einnimmt. In Bezug auf den 
Namen diefes ehemaligen Furfürftliden Schloffes finden wir in Victor Jacobi's 
Schriften eine fehr bezeichnende Stelle. Er fagt in „Die Bedeutung der böhmifchen 
Dorfnamen* fehr treffend: „Was nun mit „Sonne“ gebildete Ortsnamen betrifft, fo 
bat man Sunyberg, Schumburg, Zumberf, Schönburg, Schönberg, Schönbrunn, 
Schönborn für Sonneberg. Alle diefe Ortönamen, deren Repräfentanten,, einer wie 
der andere, von der lieben Sonne befchienen, wird man, gleichviel ob am Mhein oder 
in Stodböhmen, oder fonft wo, meift auf Berg- oder Plateauvorfprüngen oder auf 
Kegeln antreffen. Sie haben ihren Namen, wie man aus Gzinfa für Trzinka, aus 
Schtintſchan für Sinczan fleht, von ihrer fleilen Ortsbeſchaffenheit. Sehr häufig find 
fe auch von einer Gewäflerfrümmung oder zwei zufammenfließenden Bächen ꝛc. ums» 
faßt, und dann kann man von sahnauli, faffen, greifen, ableiten. * 

Sonnewalde. Die Standesperrichaft S., die weflliche Mitte des zum preuß. 
Regierungsbezirk Frankfurt a. OD. gehörenden Kreiſes Luckau ausmachend, hat ein Areal von 
1,5 Q.⸗M. und befleht aus dem Scloffe und der Stadt ©., aus 9 Vormerken und 
15 Dörfern, die zufammen etma 4600 Ginmohner haben. Nah dem Haufe zu 
Sunnemwalde nannte fih im 13. Jahrhundert ein edled Geſchlecht, welches als ein 
Zweig der Herren dv. Iburg angefehen werden muß, die in verfchiedenen Urfunden 
als Beflger der Herrſchaft S. jhon am Ende ded 12. Jahrhunderts genannt werden. 
Dieſes Beſitzthum erftrecfte fi dazumal auch über das nachmalige Gebiet des Kloſters 
Dobrilug, deffen Stifter fle wurden, und über Binftirwalde (Zinfterwalde), Stadt und 
Schloß, deſſen erfte bekannte Beflger, die v. Rodeſtock, ihre Vaſallen und Unter» 
gebenen hießen. Die Sonnewalder Ilburgs nannten ſich aud einfah Herren von 
Grodifch, d.i. der Burg. Noch 1469 werden jle als Beflger von ©. erwähnt. 
Dies edle Geflecht farb aus, worauf die Herrfchaft an die Herzoge Ernft und 
Albert von Sachfen fam, die fie 1486 an einen v. Minkwitz verfauften, doch 
mit Vorbehalt der Lehnsherrlichkeit, in Folge deffen die Freiherren v. Mintwig nad 
ledem Todesfall in Ihrer Bamilie von den Kurfürften von Sachſen als Lehnsleute 
der böhmijchen Krone verafterlehnt worden find. Die Minkwitze blieben aber nicht 
lange im Beſitz, denn fle verfauften die Herrichaft bereitd 1532 an den Grafen Phi— 
lipp v. Solmß (f. d. Art. Solms), bei deſſen Gefchlecht in einer Zweiglinie, die 
ih Solms⸗S. nennt, fie bis auf den heutigen Tag geblieben If. S. oder Son» 
nenmwalde, welche von den beiden Schreibarten ift Die richtige oder mindeſtens richtigere ? 
Es ift Schwer zu jagen. In den Urkunden ded 13. und 14. Jahrhunderts kommen 
für den Namen des Scloffed beide Formen vor, doc flatt ded o ein u. In 
Drudichriften aus der erflen Hälfte des 18. Jahrhunderts ſteht Sonnenmwalde, 
und fo fchreiben ſich auch die Mitglieder der gräflihen Familie zu Solmd-Sonnen- 
walde; dagegen iſt in der bandfchriftlichen Schakungsmatrifel von 1760 der Name 
der Herrſchaft und Stadt ©. gefchrieben, und diefer Form bedient man fidh jeit der 
Zeit allgemein, gegenwärtig auch das flandesherrliche Polizeiamt der Herrichaft. Die 
Ableitung ift eine doppelte. Die eine von Sonne. Diefe bat die Stadt ſelbſt an« 
genommen, indem fle das Bild der Sonne in ihrem Wappen führt. Nur find ber» 
gleihen Wappenbilder Feine fonderliche diplomatische Autorität. Auch läßt ſich nicht 
wohl einfehen, was diefe Zufammenfegung Befonderes fagen foll, da die Sonne alle 
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Wälder befcheint; man müßte denn eine gegenfägliche Beziehung zu der Nachbarſtadt 
Sinfterwalde annehmen; etwa: fonniger und finfterer, düſterer Wald; allein dies trifft 
nicht zu, da in jenen fernen Zeitaltern, wo Finfterwalde feinen flawifchen Namen erhielt, 
die dortige Gegend flatt des jegigen Kiefernwaldes ebenfo mit Laubholz bedeckt ge- 
wefen fein muß, wie e8 in den nmächflen Umgebungen von ©. gegenwärtig noch vor» 
berrichend iſt. Die andere Ableitung ift mit Rückſicht auf die urkundliche Form 
Sunne- oder Sunnenwalde, vom altdeutfchen Worte Suona, db. h. Gericht, Sühne. 
Und damit in Zufammenhang bringt man den ferbifchen Namen für S., und ber ifl 
„Rodziſchezo“, den man duch Hauptopferplag, Mefldenz eines Oberprieſters, des 
Supand, deuten zu können vermeint. Allein dieſes Wort fcheint durch eine jerbifch- 
dialeftiiche Verſchiedenheit das rufflihe „Gorodiſchtſche“ zu fein, mit ber Bedeutung 
einer verfallenen alten Stadt, Feftung, Burg, daher ſich denn auch die erften deutſchen 
Burggrafen daſelbſt Herren v. Grobifch nannten. 
Sonntag, dies dominicus, Tag des Herrn, bie chriftliche Verklärung des alt» 
teftamentlihen Sabbath, die Ruhe in dem Herrn, ift die nach je fleben Tagen wieber- 
fehrende Erinnerung und Feier der Auferfiehung Jeſu Chriſti und wird überall in 
der Ehriftenheit am erſten Tage der Woche begangen. Daß der Name ©. (dies solis) 
im chriftlichen Cultus vor Allem auf die Sonne der Gerechtigfeit und nicht auf bie 
Duelle des natürlichen Lichte® und Lebend gebe, drüdte Notker durch die Bezeichnung 
Brohntag aus. Wie aber Chriſtus weder das Geſetz, noch die Aufhebung deſſelben 
ift, fo if auch der Sonntag weder der Sabbath, noch auch die Aufhebung beffelben, 
fondern wir find erlöfet zu allem Gehorjame des Geſetzes Gottes in ber Freiheit, zu 
welcher wir berufen find. Wäre dem Menfchen nicht von Anfang an In dad Herz 
geichrieben gewefen: gebenfe des Feiertages, daß du ihn Heiligefl, ed wäre das 
Sabbathgefeg nicht In den Defalog aufgenommen ; wäre bie Auferfiehung Jeſu Ehrifti 
nicht die Ruhe in der Gemeinfchaft des Hauptes und der Glieder geweſen, ber chriſt⸗ 
lihe Eultus irrete umber nah dem ihm nothwendigen zeitlichen Mittelpunkt. Der 
altteftamentlihe Sabbath weifet ald Geſetz rückwaͤrts auf die Schöpfungsrube Gotteß, 
mit feinen Opfern vorwärts auf eine andere Ruhe, meldye des Volkes Gotted noch 
wartet. Nicht der abftracte, der wahre, lebendige Gott ift auch ein Gott der Ruhe, 
nicht eine ziellofe, des Zweckes unbemußte Potenz, Fein progressus in infinitum, 
fondern feine Werke, mit welchen die Zeit geworben ift, haben ihre feften termini, 
deren Erreichung die Ruhe Gottes. Das Ziel der und offenen Schöpfung ift ber 
Menſch, von diefer Erde nach dem Ebenbilde Gottes geichaffen, deswegen nach feinem 
Beginne tritt die Ruhe ein. Gen. 2, I—3: „Alſo ward vollendet Himmel und 
Erde mit ihrem ganzen Herr. Und alſo vollendete Gott am flebenten Tage feine 
Werke, die er machte. Und rubete am flebenten Tage von allen feinen Werken, 
die er gemacht. Und fegnete den flebenten Tag und beiligte ihn, darum, daß er an 
demjelben gerubet hatte von allen feinen Werfen, die Gott ſchuf und machte." Diefe 
Urfeier und Urrube, welcher Zeugniß der Menib nie aus feinem Gewiſſen verliert, 
ward aufgenommen in das Geſetz des alten Bundes, deffen Seele der Defalog if; 
jedoch wie Geift, Seele und Leib auch durch das fchärffte Meffer nie rein mögen 
getheilt werben, fo wird es auch ſchwer zu erweifen fein, daß der Defalog aller 
nationalen und rituellen Züge Iedig ſei. Es gehörte zur vollen Sabbathrube des 
jüdischen Bolfed auch die Ruhe in dem Lande fließend von Milh und Honig, zu 
welcher Joſua es führen follte; aljo nicht bloß Sünde, fondern auch Schidjal, 
daß Iſrael nie völlige Sabbathe gehabt hat. Allein vor der erleuchteten Erbenntniß 
ift das eine wichtige. Ziel der Beflimmungen im BPentateuch, sofern fle Geſetz 
find, nicht, daß fle könnten gehalten werden, fondern die erziehende Belehrung: 
es if dad Geſetz ein Zuchtmeiſter auf Chriſtum. Dem wahren Ifraeliten blieb 
in feinem Gewiffen auch für das Sabbathägebot fletd ein anflagender Mangel und 
Uebertretung, der ihn hinwies auf eine beffere Ruhe, zu welcher noch eingegangen 
werden ſollte. Es ift noch eine Ruhe vorhanden dem Bolfe Gottes, nachdem bie 
Sünde in der erſten Schöpfung eine Schöpfung höherer Ordnung notbwendig nach 
der Gnade gemacht hatte. Das Ausruhen deſſen, durch den alle Dinge gemacht find, 
des Sohnes Gottes, von den Werfen der andern Schöpfung tritt aber ein mach ber 
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Vollendung aller bezüglichen Werke mit dem Auferfiebungsmorgen. Deswegen, etwas 
Arußerlichesd zu berühren, der ©. beginnt nicht mit dem Abende, fondern mit dem 
Morgen, nicht mit dem legten Tage der Woche, jondern mit dem erſten. Nun mehr 
aber, der chrifllihe ©. beruht nicht auf dem Gebote, fondern auf einer erfüllten Ver⸗ 
heißung; nur jedoch der Unglaube wird ihrer nicht genießen. Wir halten ernſtlich 
auf eine firenge Sonntagsfeier und find der Ueberzeugung, daß jedes Bolf zu Grunde 
gebt, das Feine Löblihen Sonntage Hat, aber wir möchten nicht falich begründen, 
Aufmerkfamkeit erweckt es ja, daß olle anderen Gebote ded Dekalog in den Neben 
und Gleichniffen des Herrn wieder aufgenommen werden, nur dad Sabbathgebot wird 
nicgt wieder aufgenommen; ebenfo, wenn der Kerr bei den anderen Geboten den mit 
ſelbſtſüchtiger Laxheit verbundenen faljchen Rigorismus ber Pharifäer tadelt, fügt er 
ſtets eine geifige Vertiefung und Verfchärfung hinzu, nur bei dem Gabbathgebote 
wird bloß die pharifäifche Prarid zurüdgemwiefen. Dazu fommen die Paulinifchen 
Ausiprüce, weldye gegen eine abergläubifche Werthſchaͤtzung der Tage als folder ge- 
richtet find und auch den Sabbath als beflimmten Zeitraum alfen anderen Zeitab⸗ 
ſchnitten gleichſtellen. Das Berhältnig von Obrigfeit und Unterthan, von Eltern und 
Kindern, von Ehegatten ift, gang abgefehen von feinem fittlihen Inhalte, ob Furcht 
oder Liebe, Treue oder Untreue, Wiedergeburt oder alter Menſch in ihm fei, doch ein 
gebeiligted, der Sabbath als bloßer Tag dat gar Feine Heiligkeit. Es if ein nicht 
denfbarer Gedanke, dag Ehriftus, wie er fi einen Heren des Sabbaths nennt, jo 
auch fage, er ſei ein Herr der Ehe. Und nun das zu berühren, der Befehl: ver- 
laffet nicht eure Verfammiungen, wie etliche pflegen, ift ganz allgemein und gehet 
auh auf die etwa am Mittwoch abzuhaltenden Bibelftunden, Gleichwohl bat ber 
Glaube eine fefte Sonntagsorbnung erzeugt, und allerdings mit dem Glauben breden 
die Sonntage, aber auch die hriftlichen Völker zufammen. Das Chriſtenthum ift über 
die Sünde hinaus eine Wiederberftellung ber urfprünglien Schöpfung Gottes, aljo 
auch der in ihr ber Kreatur neben dem Wirken zu Theil gewordenen Ruhe. Haben wir 
im Glauben dieſe andere und beſſere Ruhe gefunden, e8 liegt im Glauben der Trieb und 
die Pflicht, diefelbe auch zur Darftellung zu bringen, und zwar nicht nach eigenen Ima— 
ginationen, ſondern im engften Anſchluß an die von Seiten Gottes her zu geminnenden 
Borbilder. Ruheten die Menfchen in der erfien Schöpfung an dem Tage, welcher das 
Ausruhen Gottes von feinen Werken bezeichnet, die Ehriften werden den Tag fuchen, 
welcher dad Ausruben des Mittlers der neuen Schöpfung von feinen Werfen verfüns 
digt, und ihre Ruhe wird eine um fo völligere fein, ald im neuen Bunde gerade die 
Herrfchaft Über diefe Welt weit zurücdtritt hinter der neuen Kindſchaft bei Gott, 
durch welche gerade erft gefcheben wird: find wir denn Kinder, fo find wir auch Erben, 
nämlich Miterben Chriſti, auf daß wir aud mit ihm berrfchen. Durch Tebendigen 
Glauben werden die Sonntage des Ehriften noch fliller als die Sabbathe zu Gebet, 
Lehre, Sacrament, Opfer werden, nur daß wir es noch nicht völlig ergriffen haben. 
Es bleibt zu berüdfichtigen, daß Staats kirchen, Volkskirchen neben dem Evangelio, 
zur Erziehung und Zucht zu Chriſto hin, auch dad Geſetz zu betonen haben; Staat 
und Kirche müflen Sonntagsgefege geben und halten, jonft fallen fle aus der Zucht 
und hiermit aus dem Glauben. Faͤllt nun Alles hinweg, wad Sünde — vor Allem 
Mammonsdienft und Fleifchesluft gegen die Sonntage thun, wir werden völlige Sonn« 
tage haben. Denn daß etliche, ſogar ehrwürdige Namen, ihren fonfligen Eifer gegen 
die Tradition vergeffen und das acı saßßarızerv (fletd feiern) der erften Chriſten gegen 
eine firenge Sonntagdfeier fehren, beruht auf einem Irrtum. Wird aud der Trabdi« 
tion das ası aaßßarıfew der erften Ehriften genommen, es müßte aus derjelben auch 
ihr Beifpiel einer firengen Sonntagdfeier genommen werden, deren Sitte und öffent« 
lie Lebensmeile fhon das Concil zu Laodicea in den Ganon (Ean. 29) zufammen« 
faßt: „Den Tag des Herrn befonders zu ehren und irgend möglichft ') an demfelben 
nicht zu arbeiten.“ Gerade auch für den Sonntag gilt die Regel: „Quod semper, 
ubique et ab omnibus.* Wir find hiermit auf das gefchichtliche Gebiet getreten und 
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werben finden, daß der chriftlihe Sonntag den dargelegten Anfchauungen gemäß ent⸗ 
ftanden iſt. Der fonnabendliche, mit dem Abend beginnende altteftamentliche Sabbath 
ift durch fein Geſetz abgeſchafft; der mit dem Morgen des erſten Wochentaged an« 
brechende Sonntag durd Fein Gefeg aufgerichtet, fondern aus den durchbrochenen und 
abfallenden Kapfeln gaben die neuen Lilien Schönheit und Geruch. Gerade mit Ab- 
fit bringen wir das Gefchtchtlige mit den Worten des den feften Formen abgeneigten 
feligen Neander: „Der Gegenfag des Judaismus führte frühzeitig die befondere Feier 
des Sonntags an Stelle des Sabbaths herbei: Die erfle Spur davon Apoſtelgeſch. 
20, 7., wo wir die Gemeinde an dem erften Wochentage verfammelt finden, eine ſpaͤ⸗ 
tere Offenbarung Joh. 1, 10., da hier unter dem Tage des Heren ſchwerlich der Tag 
des Gerichts verflanden werden kann. So wird in dem Fatholifchen Briefe, welchen 
man dem Barnabad zuidhrieb, am Ende des funfzehnten Eapiteld der Sonntag als 
der dem Andenken an Chriſti Auferftehung und (folgende) Erhebung zum Himmel und 
an bie darin begründete neue Schöpfung geweihte chriſtliche Freudentag bezeichnet, und 
in dem Briefe des Ignatius !) an die Magnefler wird voraudgefegt, daß auch die zum 
Chriſtenthum übergetretenen Juden den Sonntag an die Stelle des Sabbath fegten.“ 
Neander'3 Kirchengeſch. 1.1, p. 508. Kerner: „Was ſchon im dritten Jahrhundert in 
der Sonntagsfeier Grundfag gemwefen war, daß man ſich an diefem Tage von allen ° 
irdifchen Geſchaͤften zurückziehen müffe, um mit religiöfen Dingen allein ſich zu befchäf- 
tigen, died wurde nun durch eine Synode ald Kirchengefeg feitgeftellt. Auch Staatd- 
gelege buldigten diefem Grundſatze. Wir bemerkten ſchon oben, daß der Kaifer Con⸗ 
ftantin bereitd in einem vor dem Jahre 321 erlaffenen Gefege den GStillftand aller 
Proceffe und Gerichte amı Sonntage gebot. Es war eine ſchöne, dem Geiſte des 
Chriſtenthums angemeffene Ausnahme, daß die Breilaffung der Sclaven in der üb» 
lihen Form an diefem Tage follte ftattfinden fünnen. Wie Eufebius in feiner Lebens» 
geihichte des Conftantin erzählt, verbot er auch alle militärifchen Uebungen an die— 
fem Tage u. f. w. Wer dagegen fehlte, follte fogar als ein Sacrilegus angefeben 
werden.” (Neander's Kirchengeſch. II. 1, p. 569.) Eine gefeglih firenge Sonntagdfeier 
findet in England, Schottland und Nordamerifa ftatt, in den Kirchen lutberifchen und 
römifhen Befenntniffes ift vielfach eine fehr lare Praxis eingetreten, welche und trau⸗ 
rige Rüdjchlüffe erlaubt. Die Lehre der Tutberifchen Bekenntniffe, obgleich formell 
mehr gegen den gefeßlichen Irrthum gerichtet, flimmt mit obiger Auseinanderfegung. 
ALS belehrende Schriften nennen wir: Dr. Liebetrut, Die Sonntagsfeier, Hamb. 1851; 
Oſchwald's Preisfchrift über die chriftliche Sonntagdfeier, Leipzig 1850; ſonderlich 
aber auch Ernft Sartorlus „alt- und neusteftamentlicher Cultus“ an den betreffenden 
Drten, Stuttgart 1852; ebenjo Adolph Wuttke's Handbuch chriſtlicher Ethik, Berlin 
1861. Als praftiih um die Hebung der Sonntagdfeler eifrig müfjen wir den Herrn 
v. Kröher, Landrath a. D., nambaft machen. 

Sonora im weiteren Sinne begreift das ganze Küftengebiet Mexico's auf ber 
Dftfeite des Galifornifchen Meerbufens von Mazatlan bis zur Mündung des Colorado. 
Die alte ſpaniſche Intendantichaft war in drei Provinzen getheilt: Ginalao reichte 
vom Nio del Rofario bei Mazatlan bis zum Mio del Fuerte; Oſtimury umfaßte 
die Region zwifchen dem Rio bel Fuerte und dem Rio del Mayo, und mas nörblich 
von diefem letzteren liegt, bildete Neu-Navarra oder Sonora im engeren Sinne. 
Oſtimury ift zum mericanifchen Departement ©. gefchlagen und von diefem in Folge 
ded Gadsdenvertrages von 1853 zwifchen Merico und den Vereinigten Staaten 
Nordamerika's im Norden der Theil abgetreten worden, der jegt das Territorium 
Arizona bilder. Wir finden, daß Lerdo de Tejada In feinem „Cuadro sinoptico 
de la republica mexicana* für diefed Departement eine Bevölkerung von 139,374 
Seelen angiebt. Sie vertheilen fih auf einen Flächenraum von 16,428 Geviert- 
legua® oder 6244 Q.⸗M., fo daß etwas mehr als 22 Köpfe auf Die Beviertmeile 
fallen, ein Verhältniß, das nach den neueften Nachrichten fich fogar noch ungünftiger 
geftellt haben ſoll. Der für den Handel mwichtigfte Plag it Guahmas, die Haupt« 
ſtadt iſt Ures und die volfreichfle Stadt if Hermofillo, am Fluſſe S. liegend, 
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nicht weit von ber Stelle, wo er im Sande verfiegt. Hermoſillo war im vorigen 
Jahrhundert nur ein einfacher Militärpoften, fing aber mit dem Jahre 1800 an, fich 
ju heben, befonders als 1807 auf dem Wege zwiſchen Hermoflllo und dem im Norden 
gelegenen Altar reiche Goldminen entdedt wurden und zahblreihe Grubenarbeiter 
berbeiftrömten, die ihre Bebürfniffe aus Hermoſillo bezogen. Die höchſte Blüthe er- 
reichte die Stadt in der Zeit unmittelbar vor Abfchüttelung der ſpaniſchen Herrichaft; 
feitdem ift fle faft ununterbrochen gefunfen, obgleich fle noch immer Die bedeutendfte 
Stadt S.'s ift und an 14,000 Einwohner zählt. Ures, nicht fo bevölkert, iſt ba- 
gegen der Sig des Gouverneurs des Departements und der Verfammlungsort bes 
legislativen Körper, zu dem jeder der elf Diftriete des Landes einen Abgeordneten 
entfendet. Hier erfcheint auch, zweimal wöchentlich, die einzige Zeitung S.'s, ein 
Heines Amtsblättchen, das 150 bis 200 Abonnenten zählt, da es von jedem Beamten 
gehalten werden muß. Alle ehemals fpaniichen Golonieen, wit alleiniger Ausnahme 
von Chile, find feit der Unabhängigkeitderflärung fehr zurüdgegangen, am melften 
aber die norbwefllichen Provinzen Merico’s, die doch in mancher Beziehung, infonder- 
beit in ihren reichen Lagern edler Metalle, Elemente zum Aufichwung bieten 
und bie, zum Theil freilich höchſt fleril, dennoch große Striche Lande haben, bie von 
Fruchtbarkeit förmlich ſtrotzen. Diefe Provinzen wurden nicht allein durch die ewigen 
bürgerlichen Unruhen ſchwer heimgefucht, fondern noch überdies den Indianern preiß- 
gegeben, und zwar jo völlig, daß Durango und Chihuahua Halb ausgemorbet worben 
find, und ©. noch meit fchlimmer daran ift ald diefe beiden Departements. Wäre 
das vor einigen Jahren lebhaft befprochene Projeet der Mormonen, nad ©. über- 
zufledeln, zur Ausführung gefommen, fo hätten die politischen Zuflände Merico’8 aller 
Wahrfcheinlichkeit nach einer ſolchen Entwidelung ihres Wohlſtandes, wie fle im 
Utah » Territorium flattgefunden bat, ein unüberfteigliches Hindernif in den Weg ge- 
legt. ©. gehört, wie gefagt, zu denjenigen mericantfchen Gebieten, weldye durch un« 
aufhörliche Bürgerfriege am allermeiften gelitten haben, und die Verwüſtungen im 
Gefolge derfelben waren um fo furdhtbarer, da die befämpfenden Parteien nie Anftand 
genommen haben, wilde und ungebändigte Indianerflämme, wie Die Apades, Ceris 
und Daquis, die noch in völliger Unabhängigkeit Ieben, zu Hülfe zu rufen. Auch 
neuerdings, und noch bor dem Sturze Comonfort's, war hier wieder der Bürger- 
krieg mit allen feinen Gräueln ausgebrochen, da Gandara, ein Anhänger Gomon« 
fort's, und Pesqueira fih die Gouverneurftelle ftreitig machten; und, bie bald 
barauf in Bezug auf die Gentralregierung eingetretenen Ummälzungen haben audy in 
S. der Kriegaflamme neue Nahrung zugeführt. Hier ſich außerhalb des Streites ber 
Parteien zu ftellen, fcheint unmöglid; den Unbetheiligten trifft die Raubluſt un« 
bisciplinirter Banden nicht minder ſchwer, wie dem offenen Gegner; von einer all- 
mählichen Entwidelung, von einem Gedeihen des Wohlftandes ift hier nicht die Rebe. 
Schon feit Decennien liegen die einft ergiebigen Silberminen unbenugt: die Gruben 
find eingeflürzt, nachdem Habgier die flügenden Erzpfeiler entfernt hat, ober fie find 
voll unterirdifchen Waſſers; zur Meinigung einer einzigen würden Gapitalien von 
20—30,000 Thalern erforderlich fein, und fein Fremder — im Lande felbft würde 
man ſich vergeblih nach folden Summen umfehen — kann e8 wagen, ein jo 
beträchtliches Gapital auf ein Unternehmen zu verwenden, welches nur unter 
vollfommen geficherten und dauerhaften Verbältniffen auf Gedeihen hoffen darf. Noch 
mehr zu beflagen ift e8, daß auch die Viehzucht — der einzige Betriebözweig, für 
den die bei Weitem größere Hälfte des Areals benugt werden fann — theild durch 
die Bürgerkriege, theild durch die Raubzüge wilder Indianerhordben vollfommen zu 
Grunde gerichtet if. Die Bevölkerung fpanifchen Blutes nährt fih vom Aderbau, 
der nur auf einem verhaͤltnißmaͤßig ſehr geringen Theile des Terraind möglich if. 
Die Mormonen hätten bier ihre in Utah mit großem Erfolge erprobte Gulturmethode 
in Anwendung bringen fünnen, denn auch in ©. hängt der Aderbau ausſchließlich 
von der Möglichkeit künfllicher Bewäfferung ab. Zwiſchen dürren Steppen, auf welchen 
nur Uloes und ftachelige Mesquite-Bäume gedeihen, die ein dem Gummi arabieum 
ſehr aͤhnliches Harz audfchwigen und nahrbafte, von den Indianern gern gegeflene 
Schoten tragen, dehnen ſich bier längs ber Flüffe Mayo, Daqui, S. und des ©. Ignacio, 
Wagener, Staatt- u. Geſellſch.⸗Lex. XIX. 25 
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der fi in den Rio ©. ergießt, verhältnigmäßig fchmale Streifen eined anbaufähigen 
und allerdings überaus fruchtbaren Landes aus, aber von diefen Flußthälern iſt eigent- 
lich nur dad des ©. im Beflge der Weißen, das viel reichere Gebiet des Daqui und 
Mayo ift ein bis jetzt unangefochtened Eigenthum der nach diejen Flüffen benannten 
Indianerfläimme. In S. glaubte man, nachdem Californien in Bezug auf feinen 
Goldreichthum auch die ausſchweifendſten Erwartungen weit übertroffen hatte, auf 
einen nicht minder reichlichen Ertrag Hoffen zu dürfen. Im unferen Tagen find wir 
Zeugen gewefen, wie ſich die Erfcheinungen des 16. Jahrhunderts wiederholten, indem 
muthige Abenteurer Alles wagten, um ſich in ben Beſitz eines neuen Dorado zu brin- 
gen und, mit Erfahrung ausgerüftet, die Erften am Plage zu fein. In den Häfen 
der Südſee, indbefondere in San Francisco, wimmelte es vor einigen Jahren von 
Wagehälfen aus allen Ländern Europa’s und Amerika's, denen in ihrer Heimath das 
Glück den Nüden gekehrt hatte und die ibm nun in den Rändern am Großen Ocean 
nachjagten. ©. war für Leute ſolchen Schlage® ungemein anlodend, e3 erfchien ihnen 
gleichfam herrenlos. Siegten fie, fo war Ruhm und Reichthum mit einem glüdlichen 
Treffen gewonnen, unterlagen fie, jo mar für Abenteurer nichts verloren, die ja eben 
doc nichts weiter zu verlieren hatten, ald das nadte Leben. Wir Eennen die Flibuftier- 
züge aus dem Art. Merieo, die gegen S. unternommen wurden, und wiffen, daß die 
ungebeuren Gold- und Silberlager, die das Land birgt, wefentlich die Urfache geweſen 
find, Walker und bie beiden Grafen Pindray und Raouffet Boulbon als 
Freibeuter auftreten zu laffen. Bällt dad Dorado am Ealifornifchen Meerbufen nicht 
in franzöflfchen Beſitz, wie es jegt allgemein beißt, und weiß Frankreich daffelbe nicht 
mit ber größten Energie zu vertheidigen, fo werden bier die Dinge einen ähnlichen 
Verlauf nehmen, wie in Texas und Galifornien. Sobald zehn- oder zwanzigtaufend 
Amerifaner im Lande fein werben, hört bie mericanifche Herrſchaft von felber auf. 
Soviel aber ſcheint ausgemacht zu fein, dag ©. auch für einige hundert Millionen 
edler Metalle, und zwar fchon im Laufe der nächften Zeit in den Weltverfehr bringen 
fann, aber nicht bloß Bold, fondern, und zwar in großer Menge, aud Silber. Biel 
leicht tragen die Silberadern in S. wefentlich dazu bei, das jegt geflörte Gleichgewicht 
zwifchen ben beiden edlen Metallen einigermaßen berzuftellen. 

Sun Dorothea, Prinzeffin von Celle, ſ. die Art. Ahlden und Königsmard. 
Sophift Hieh urfprünglich gerade baffelbe wie oöpne, war alfo der Name für 
jeden Weifen. Erſt Protagorad, der Größte unter den ©., fpielte etymologiſirend, 
wenn er fi einen ©. nannte, weil er Flug mache. Anftatt Klugmacher fann man um 
fo eber Aufklärer fagen, als wirklich diejenigen Philofophen Griechenlands, die man 
mit dem Namen der ©. bezeichnet, zunächft für Athen, dann für ganz Griedyenland, 
gerade das geworben find, maß die Repräfentanten der deutfchen Aufklärung im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert für und wurben, Väter der Bildung. Da alle Bildung darin be» 
ſteht, daß das Subject Herr wird über Alles, indem es daſſelbe benugt theoretifch zur 
Unterhaltung, praftifch zur Erreichung feiner Zwecke, fo war e8 ein ſehr charafterifti- 
ſcher Ausfpruch des Vrotagoras, wenn er jeden Menfchen für das Maf aller Dinge er« 
Flärte und damit fefftellte: wahr iſt, was mir wahr ſcheint, gut, was mir gut bünft. 
Es gehört Muth und Stärke dazu, fih von Nichts imponiren zu laffen, fondern viels 
mebr ſich ald Herr von Allem zu wiffen, darum nannte Protagoras ſich einen gewal« 
tigen, und nannte ein Mendelsſohn und ein Nicolai einander geifleöftarfe Männer. 
Beide verfprachen denen, die ſich von ihnen wollten bilden laffen, fie aus befchränften 
Menſchen zu geiftedfreien, eben darum zu gewaltigen Männern zu machen. Da Be 
fhränftheit und Einfeitigkelt zufammengeben, Nichts aber von der Einfeitigkeit fo ficher 
befreit, ald dad Betrachten von verfchiedenen Seiten, fo ift es begreifli, warum „bie 
Kunft der Widerſprüche“, d. 6. die Kunft des Maifonnements von den ©. ald das 
eigentliche Geheimniß angefehen, und warum fle im achtzehnten Jahrhundert mit foldyer 
. Birtuofltät geübt ward. Wer vermag, febem Dinge alle möglichen Seiten abzuge- 
winnen, dem imponirt der Gegenfland nidyt mehr, denn er Spielt mit ihm, macht aus 
ihm, was er will. Dagegen wer den Gegenſtand nur von einer Seite zu nehmen vers 
mag, von der, die fich ihm einmal barbietet, richtet ſich nach ibm, und ift wegen dieſer 
einfachen Betrachtungsweiſe anftatt vielfeitig, gebilbet, zu fein, einfältig oder ungebilbet. 
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So fehr daher die Aufflärer des Altertbums, die ©., und die ©. des achtzehnten 
Jahrhunderts, unfere Aufklärer, Recht haben, ſich auf ihre Kunft und ihre Wirkfam« 
feit etwas zu Gute zu thun, fo ift e8 doch erflärlih, daß Beide Gegner gefunden 
baben, welche nur die Schattenfriten ihres Thuns ind Auge faßten: der Krieg gegen 
alle Einfalt if auch ein Krieg gegen die Einfalt der Sitten und die Einfalt bes 
Glaubens. Wer ſich gewöhnt, Alles von verichiedenen Seiten zu betrachten, wird bald 
die Sitte nicht mehr unter dem einen Geflhtöpunft anſehn, daß fle geheiligter Brauch, 
fondern unter dem, daß fle eine unangenehme Feſſel. Wer aus Allem Alles zu machen 
weiß, der wird bald aus Schwarz Weiß, aus Recht Unrecht machen und umgekehrt. 
Kurz, eben weil der Raifonneur ein gewaltiger, deswegen iſt er ein gefährlicher Menſch. 
Die Aufflärung bat ihre Gefahren, die Sophiſten verderben die Jugend, weil fle die— 
felbe zu gefcheidt machen. Dies trat bei den Aufflärern des Alterthums, mebr als 
bei denen der Neuzeit, namentlich hinſichtlich des Praktiſchen hervor. Indem fle ver 
ſprachen, aller Beichränftheit ein Ende zu machen, dehnten file dies auch auf bie Be» 
fhränftheit der Mittel aus, und gaben Unterricht, wie man fich nicht nur zu einem 
viel vermögenden, fondern auch zu einem vermögenden Mann madyen fönne, womit, 
da in jener Zeit ein Vermögen nicht ohne Proceffe gewonnen ward, gefagt war, fle 
lehrten, wie man Proceſſe gewinnen fünne. Auch zu diefem Ziel führte am ficherften 
die Kunft, aus Allem Alles, alfo auch aus der fchlechten Sache eine gute zu machen. 
(Dies ward fogar Lieblingsformel bei einigen Sophiften.) So fonnte e8 fommen, 
daß das Wort Sophift, welches Protagoras ald Ehrentitel brauchte, die Bedeutung 
des Rabuliften befam, welche bis auf den heutigen Tag die mit ihm verbinden, melde 
unter jophiftifcher Behandlung den Gebrauch blendender Trugſchlüſſe u. f. w. ver 
fiehben. Da die Männer, welche bei und die Stellung der Sophiften einnehmen, ſich 
ganz auf das theoretifche Vermögendmachen bejchränften, ibre ganze Kraft darein 
fegten, die Menfchen nicht ſowohl von dem Unvermögendfein ald von Vorurtheilen zu 
befreien, deswegen pflegen ibre Gegner fie nicht ſowohl der Rabuliftenfünfte zu zei— 
ben, als ihnen den Vorwurf zu machen, daß fle die beiligften Ueberzeugungen unter« 
graben. Wie dort ©. bald fo viel hieß wie Rabulift, fo Aufgeflärter bier fo viel 
ald ungläubiger Nihiliſt. Der ganzen Stellung der Sophiften würde ein ſtrenges 
Fefthalten an einem Syſtem widerfprechen; dies wäre pebantifcher und einfeitiger, als 
der Begriff der Bildung erlaubt. in vielleicht etwas ſkeptiſch gefärbter Eklekticismus, 
die Anſicht, mit welcher ſich Welibildung überall am beſten verträgt, ift auch ihr 
Standpunft. Nur in fofern, als bei dem einen bad eine, bei dem andern das andre 
Element vorwiegt, hat man Recht gehabt, den größten Sopbiften Protagoras 
(f. d. Art.) zu den Heraflitern, den nähft größten Gorgias (f. d. Art.) zu ben 
Eleaten zu ftellen. Wichtiger ald dieſer Gegenfag zwiſchen beiden iſt, daß der Erflere 
die praftifche Seite mehr hervorhebt, mährend der Zweite nur raifonnirender Rhetor 
fein will, alfo ©. in dem fpäteren Sinne ded Wortes ift, in welchem z. B. Lucian 
einer der bebeutendften Sophiften genannt wird. Außer jenen beiden werben noch 
Prodikos und Hippias ald bedeutend genannt, gegen welche die Uebrigen, wie Polos, 
Thraſhmachos, Euthydemos, Dionpfldoros mn. U. ald ganz unbedeutend zurüditeben. 
Der Umftand, daß Sokrates (f. d. Art.) und die ſich Ihm anfchließenden Philofo- 
phen Plato und Nriftoteles ihre Lehren im Gegenfag zu den fophiftifchen entwideln, 
und daß wir gerade ihnen die genaueften Nachrichten über die Sophiflen entnehmen, 
bat zur Folge gehabt, daß vornehmlich die Schattenfeiten von ihrem Standpunft hers 
vorgehoben, höchſtens ihre Verdienſte um Ausbildung der Sprache und Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft anerfannt worden. Erſt in neuerer Zeit bat eine richtigere Würdigung derſel⸗ 
ben begonnen, namentlich durch Hegel und durch einige bollänbifche Gelehrte, unter 
denen Geel und Baumhauer genannt werben müflen. Was der Engländer Grote in 
feiner Gefchichte Griechenlands über fle fagt, ift im Wefentlihen vor ihm in Deutfch- 
land von Hegel aus» und ihm nachgefprochen worden. Bei unferer fprüdwörtlichen 
Bewunderung bed Ausländifchen aber iſt e8 micht zu verwundern, daß es ald ganz 
neue Entvedung ausgeſchtieen wurde, weil es in einem englifchen Buche zu leſen if. 

Sophokles, der vollendetſte griechiſche Tragiker, in fofern er dem ganzen Gehalt, 
defien die griechifche Tragödie der Natur des antiken Geifted nad überhaupt fähig 
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war, am völligſten, reinſten und im ſchönſten Ebenmaße zum Ausdruck brachte, nimmt 
ebenſo feinem künſtleriſchen Standpunkte nach die Mitte zwiſchen ſeinen großen Kunft« 
genoſſen Aeſchyſus und Euripides ein, wie er der Zeitfolge nach zwiſchen beiden 
ſteht. Er iſt im zweiten Jahre der 71. Diympiade (495 v. Chr.) in dem attifchen 
Gau Kolonod, welchen er fpäter im „Debipus auf Kolonos“ fo ſchön verberrlichte, 
geboren, alfo 30 Jahr jünger ald Aeſchylus und 11 Jahr älter ald Euripides. Sein 
Pater, Sophilus, gehörte nach dem Zeugniffe des Blinius einer edlen Bamilie an. 
Bei dem Siegespäan, welcher zu Ehren der Schlacht bei Salamid getanzt wurde, 
führte der 15fjährige S. nadt, Die Lyra in der Hand, den Chor an, ein Beweis, daß 
ihn auch körperliche Schönheit außzeichnete. Eine gute Erziehung bildete feine ber» 
vorragenden Förperlichen und geiftigen Eigenichaften aus; in der Tanzkunſt und ber 
Muſtk war Lamprus fein Lehrer, in der letzteren zeichnete er fi, ebenſo wie im 
Ringen, fo aus, daß er mehrmald den Preis erhielt. Die Nachricht einiger Alten, 
daß Aeſchylus fein Lehrer in der Poefle geweſen fel, dürfte nur allegorifch aufzufaffen 
fein. Im Jahre 468 trat er zum erften Male ald Wettfämpfer im dramatifchen Agon 
auf, wie ed beißt, mit dem Triptolemosd, und zwar mit foldhem Erfolge, daß ihm der 
eben flegreich heimkehrende Feldherr Kimon, welchem der Archont ehrenhalber das 
Preisrichter - Amt bei diefem Wettkampfe überlaffen hatte, den Preis vor feinem alts 
bewährten Gegner Aeſchhlus zugeftand. Volle 28 Jahr jünger iſt das erſte Stüd, 
welches und aus ber fo ehrenvoll eröffneten Reihe feiner öffentlich aufgeführten Tra- 
göbien aufbehalten ift, die Antigone, nah gewöhnlicher Annahme zugleich fein 
vollendetftes, welches ibm auch gleich bei der erften Aufführung im Jahre 440 einen 
folden Beifall einbrachte, daß die Athener ihn im folgenden Jahre zu einem ihrer 
zehn Strategen erwählten, wobei übrigens zu bemerken ift, daß diefed Amt nicht nur 
die Anführung im Kriege, fondern auch die Führung von Verwaltungsdangelegenheiten 
und diplomatifchen Berhandlungen in ſich ſchloß. Er Fämpfte ald folcher mit Berifled 
zufammen gegen die Ariftofraten auf Samos ohne befonderen äußerlichen Erfolg. 
Die große Zahl öffentlich aufgeführter Stüde des Dichters beläuft fi nach Einigen 
auf 130, nad) Anderen nur auf 70, von denen und indeß nur 7, allerdings die vorzüglichften, 
aufbehalten geblieben find. Dad jüngfte darunter, der „Dedipus auf Kolonos,* 
wurde erfi nad) des Dichters Tode von feinem Sohne zur Aufführung gebradt. ©. 
farb im Jahre 406, im zweiten Jahre der 93. Olympiade, im 90. Lebensjahre. Nach 
einer Anekdote, welche uns Cicero aufbewahrt bat, bat das Iegtgenannte Stüd dem 
Dichter dazu gedient, den gerichtlichen Beweis zu führen, daß er ſich die volle geiftige 
Kraft bis zum fpäteften Lebensalter bewahrt habe. Bon feinen Söhnen vor Gericht 
gezogen, damit er wegen angeblicher fchlechter Führung des Hausweſens unter Guratel 
geftellt werbe, babe er jenes Stüd, welches er eben vollendet, den Richtern mit der 
Brage recitirt: ob dies das Werk eines Schwadhföpfigen fein könne? worauf er von 
den Richtern freigefprochen worden fei. Als Quellen über feine äußeren Lebendum« 
fände find anzuführen der Artikel Sophofles im Leriton des Suidas und ein Furzer 
Lebensabriß, melchen ein unbefannter Scholiaft feinen Bemerkungen über die Stüde 
des Dichterd vorgefegt bat. Leffing hat bekanntlich aus diefen Quellen und fonftigen 
Notizen bei den Alten das Material zu einem „Leben des S.“ zufammengeftellt. In neuerer 
Zeit hat Schöll in dem Buche: „Sopbofles, fein Leben und Wirfen aud den Quellen 
dargefiellt," Frankfurt 1841, dieſe Materialien zu einem Ganzen zu verarbeiten ge» 
ſucht. Außerdem ift auf die in den ausführlicheren griechifchen Literaturgefchichten, 
namentlich in der von Bernhardy und Karl Dtfr. Müller (Bd. II, ©. 110 ff.), 
fo wie in der Real⸗Enchclopädie des Alterthums von Pauly unter „Sophokles“ enthal« 
tenen Notizen zu verweilen. Was den eigenthümlichen Eharafter der dramatifchen Boefle 
des Sophofles betrifft, fo iſt derfelbe durch die oben angegebene Stellung des Dich« 
ters zu feinem Vorgänger Aeſchylus und feinem Nachfolger Euripides beflimmt. ©. 
fchränfte das im Aeſchhlus vorwiegende Iprifche Element des Chors ein und bob da— 
gegen bie eigentliche bramatifche Handlung, den Dialog, hervor, ohne jedoch denſelben 
auf Koften der choreograpbifchen Partieen des Stückes zum weſentlichen Beftandtheil 
defielben werben zu laffen, wir es Euripides getban. Für den Fortfchritt, melden ©. 
der dramatifchen Kunft dem alten Aeſchylus gegenüber gab, gilt der äußere Umſtand 
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als bezeichnend, daß er zuerſt den dritten Schauſpleler einführte, waͤhrend ſich ber 
Dialog des Aeſchylus im Weſentlichen mit zweien begnügt hatte (vergl. den Artikel 
Schauſpielkunſt). Ferner löfte S. die bis zu feiner Zeit feftgehaltene ſtrenge Form ber 
fogenannten Tetralogieen auf, d. h. der Verarbeitung eines einzigen dramatifchen Stoffs 
in drei zufammenbängenden Tragödien, von einem Satyriptel begleitet, und gab ftatt deſſen 
jedem einzelnen feiner Stüde eine ftofflihe Selbſtſtaͤndigkelt, wenn er audy an der gleich⸗ 
zeitigen äußerlihen Vorführung von vier Stüden auf einmal fefthielt. Die dramatifchen 
Eharaftere des ©. find ebenjo entfernt von der übermenfchlichen Heroengröße der 
Aeſchyleiſchen Geftalten, als von der zumeilen allzumenfchlichen, dem gemeinen Leben 
fih mähernden Bildung der des Euripides, und haben eben durch die Miſchung 
poetifher und doch zugleich wahrhaft menſchlicher Auffaffung ihr allgemein anmu«- 
thended und zugleich würdevolles Gepräge erhalten. Und wenn einerfeitd die ganze 
antife Bildung nicht zuließ, ihnen die Tiefe, Lebendigkeit und Mannichfaltigkeit elaſſt— 
ſcher Geftalten des modernen Drama’d zu geben, fo dient andererfeitd dad Maßvolle 
und Gehaltene ihres Weſens höchſt vortheilhaft für die Oekonomie und Entwidelung 
des ganzen dramatifchen Bau's des Stückes. Die gekennzeichnete goldene Mitte 
zwifchen Aefchylus und Euripides Hält auch der Styl und die Diction des S., bei 
dem wir weder die verwidelten, ſchwülſtigen Sagbildungen und die ellenlangen (ses- 
quipedalia) Wortgebilde des erfleren, noch die zumeilen etwas profaifchen Wendungen 
des leßteren finden. Es ift jene Milde und Süße des Sophofleifchen Styls, melde 
dem Dichter, nah Suidas, den Beinamen „der Attifchen Biene“ zugezogen hat. Die 
fieben Stüde, welde ſich von dem Dichter erhalten haben, fcheinen in folgender 
Meibenfolge gedichtet zu fein: Antigone, Elektra, Tracinierinnen, König Dedipus, 
Ajar, Philoktet, Dedipus auf Kolonos. Die Antigone erfchöpft, um mit Platen 
zu reden, „bie innerftien Tiefen der tragifchen Kunft *, indem fle den Gonflict des 
gefchriebenen menichlichen Geſetzes mit den in der Bruft jedes Einzelnen eingegrabenen 
göttlihen Satzungen darftellt. Das erflere repräfentirt Kreon, der Beberrfcher von 
Theben, welcher verboten hat, daß der Körper des Polynices, ded Bruders der An- 
tigone, welder im Kampfe gegen Theben gefallen ift, begraben werde; die leßteren 
Antigone, welche, dem Zuge der Familienptetät folgend, den gefallenen Bruder ber 
Rattet und Dafür von Kreon verurtheilt wird, Iebendig eingemauert zu werden. Dad 
Stück Hat im Alterthum ebenfo wie in ber neueren Zeit die ungetheiltefte Bemunde- 
rung gefunden. Auf Befehl des kunftfinnigen Königs Briedrih Wilhelm IV. ward 
ed, mit einer von Mendelsjohn » Bartholdy componirten Muflkbegleitung, im Hof» 
theater des Meuen Palais bei Potsdam im Jahre 1841 und feitbem oft wieder in 
Berlin und auf anderen Bühnen aufgeführt. Bergl. die von Böckh, Tölfen und Förfter 
gemeinfchaftlich verfaßte Schrift: „Ueber die Antigone des ©. und ihre Darftellung auf 
dem Schloßtheater im Neuen Palais bei Sansſouci“, Berlin, 1842. — Die Eleftra hat 
den Mord der Kiytemneftra und ihres Buhlen Aegiſtheus durch Oreſtes, als Nächer feines 
von jenem erfchlagenen Baterd Agamemnon, zum Gegenftande, und bietet einen paffenden 
Bergleihungspunft der oben gefchilderten milderen dramatifchen Behandlungsweife des 
©. gegenüber der jchrofferen des Aeſchylus, melcher bekanntlich denfelben Stoff als 
einen Theil feiner großen Oreſteiſchen Trilogie behandelt hat. — Die Trachinie— 
rinnen behandeln das tragifhe Ende des Herkules, von feiner Gattin Dejanira 
durch Ueberreihung eines vergifteten Gewanded wider Wiffen und Willen berbeige- 
führt. — König Oedipus, befonderd audgezeichnet durch die großartige Einfachheit 
der dramatifchen Entwidelung, fchildert bie durch den unglüdlichen Beherrfcher The- 
benß,*der den Grund zu der über die Stadt bereingebrochenen Peft erfahren mill, 
gemachte Entdeckung, daß er der Mörder feines Vaters und der Gatte feiner Mutter 
fei und die Buße, welche er ſich dafür auferlegt, Fünftighin blind und verlaffen um« 
berzuirren, während un der Dichter im Oedipus auf Kolonos dad, nad dem Dra- 
Pelfpruch des Apollo im Hain Kolonos bei Athen erfolgende Ende des unglüdlichen 
Greifed vorführt, welcher durch verhängnißvollen Trotz noch die legten Schickſale ſich 
verbittert. — Der Ajax endlih, und der Philoktet Haben die Schidjale der aus 
dem Kreife der Homerifchen Gedichte bekannten beiden Helden, des Erfleren Selbft- 
mord aus Scham über die in feiner Maferei begangenen Thaten, des Lepteren Zus 
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rückführung von der Inſel Lemnus, auf welde er einer efelbaften Wunde wegen 
von feinen Gefährten audgefegt worden war, nad Troja zum Gegenflande. Das 
legtere, das einfachfte der Sophofleifhen Stüde, deffen Entwidelung wefentlih nur 
in den Verhandlungen des kranken Vhiloftetes mit Odyſſeus und Neoptolemus, melde 
ihn durch Lift oder Gewalt zurüdführen wollen, vor ſich geht, bietet zugleich das 
Beifpiel der tragifchen Behandlung eines Stoffes ohne tragifches Ende. Die Stüde 
des S. haben, feit der Wiedererwelung der griechiichen Literatur, zahlreiche Ge- 
fammte, fo wie @inzelausgaben erlebt. Unter den erfteren nennen wir die von Brund 
(3 Bde. Straßburg 1788— 1789), Mudgrave (3 Bde. Orford 1809 — 1810), 
Erfurdt (6 Bde. Lpzg. 1802 — 1811) und namentlih die von Wunder in ber 
Bibliotheca Graeca (7 Bde., auch einzeln zu beziehen, Gotha und Erf. 1831—1841), 
eine der handlichſten und namentlich für den Laien empfehlenswertheften; bie neuefte 
von Schneidemwin, Lpzg. 1853. Unter den Eingel-Ausgaben bat mamentlid bie 
des Ajar von Lobeck (Epzg. 1835) in der philologifchen Literatur Epoche gemacht; 
außerdem find hervorzuheben die der Untigone von Böckh (Berl. 1843), des Debipus 
Tprannus von Elmsley (Cambridge 1812), des Dedipus auf Kolonus von Reifig 
(3 Thle., Iena 1820) und des Bhiloftet von Buttmann (Berl. 1822). Ein trefflides 
Special-Lerifon zum ©, ift dad Lexicon Sophocleum von Ellendt (2 Bde, Kö- 
nigöberg 1834— 1835). Der Dichter hat auch zahlreiche beutfche Ueberfegungen er⸗ 
lebt, von Solger (Berl. 1837), Donner, Thudichum, Hartung und Min 
wig; wir fünnen indeffen in das dieſen Ueberfegungen vielfach geipendete Lob nicht 
einftimmen. Sie leiden fämmtlih an großer Steifheit der Sprache (am menigften 
noch die von Solger) und find durchaus nicht geeignet, ein wahres Bild von dem 
Style der „Attifchen Biene“ zu geben. 

Sorau. Bon der fünigligen Standesherrfhaft ©. und Triebel, deren 
jeßige Größe fih auf 10,5, Q.⸗M. beläuft und ſomit O,,, des zum Regierungsbezirk 
Frankfurt a. D. gehörenden Kreifes ©. ausmacht, foll S. 858 dem Grafen Thaculf 
gehört haben und von diefem 873 dem Stifte Fulda gefchenft worden fein. Unter der 
Eleinen Provinz Sarome, provinciola Sarowe, ift wohl richtiger das Sorbenland im 
Naumburger Sprengel zu verftehen und daher das niederlauſttziſche S. nicht ald das 
ältefte Beifpiel einer Schenfung jlawifcher Rändereien an ein entferntes Klofler und 
fomit auch für die ältefte Gefchichte der Mark Brandenburg anzunehmen. Bid zum 
13. Jahrhundert fehlen die weiteren Nachrichten über die Beflger der Herrſchaft S., 
wahrfcheinlih gehörte fle dem jebesmaligen Landesherrn der Niederlaufig unmittelbar. 
Bon 1226 bis 1280 beſaß S. die Familie v. Dewin und nad deren Erldichen 
im Mannsftamme in dem genannten Jahre das Geſchlecht v. Bad, Pak, Bod, 
von welhem Ulrich v. Pad, Herr von Priebus, eine Tochter Albrecht's dv. Dewin 
zur Gemahlin hatte. Nachdem auch in diefer Familie die männliche Linie audgeflor- 
ben war, erbielt die Herrfchaft, die durch Gunſt Kaifer Karl’ IV. Weiberlehn ges 
worden, 1355 der Schwiegerfohn des legten Bad, Friedrich v. Biberftein. 
Die Familie dv. Biberflein, die man bald von den Grafen v. Montfort, balb von 
einer alten wendiſchen Familie Bor hat abftammen laſſen, hat ihren Urfprung in der 
Schweiz, und zwar im Canton Bern, wo es noch jegt ein Schloß Bibirftein giebt. 
Diefe mächtigen und reichbegüterten Herren v. Biberftein, die den Glanzpunkt ihrer 
Macht und der Größe ihrer Beflgungen unter Johann v. Biberftein (+ 1424) er 
reichten und deren Familie nicht mit dem nad dem Schlojfe Biberflein bei Freiberg 
ſich nennenden Geſchlechte der Marfchälle v. Biberftein zu verwechfeln if, blieben im 
Befig der Herrfchaft S. und Triebel bis zum Jahre 1490, wo Johann v. Biber- 
ftein farb, der ſchon 1477 feine Beflgungen an den Herzog von Sachſen unter 
der Bedingung des Wiederfaufsrechts und des lebendlangen Beflges veräußert hatte. 
Zriebel, das 1402 von der Familie v. Biberflein auf S. erworben war, foll im 
13. Jahrhundert von den Herren v. Jleburg befeflen worden fein. 1329 gehörte 
Trebul, Trebil, der Familie v. Hofinborn auf Priebus, die bis 1338 Hier genannt 
wird. Nah zurädgefommenen Bermögendverhältniffen in Folge von Kriegen ver- 
fauften die Hofinbornd Triebel an Nicol v. Horn, der ed an Johann v. Biber- 
Rein überließ. Nach einer 22jährigen Beflgzeit der Herzoge von Sachen gelangten 
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beide Herrfchaften nad vielen Unterhandlungen gegen Grlegung einer bebeutenben 
Kauffumme und Erfaß der vorgenommenen Verbefferungen und der darauf verwende⸗ 
ten Koften an die Familie v. Biberſtein zurüd, um nad einem halben Jahrhundert, 
1552, in weldem Jahre der Biberſtein'ſche Mannsſtamm auf ©. erlofh, an ben 
Lehnsherrn, den König von Böhmen und Marfgrafen der Niederlaufig, zu fallen. 
Diefer, der Kaifer Ferdinand L, verpfändete fhhon in demfelben Jahre ©. und 
Triebel an den Markgrafen Georg Briedrih von Brandenburg- Ansbach 
und verkaufte nach Zurüderftattung der Pfandſumme beide Herrfchaften 1557 für 
120,000 Gulden rhein. an Balthafar v. Promnig, Bifchof von Breslau, der 
ein Jahr darauf fie in Beſitz nahm und aus beiden Gütern 1561 ein Fideicommiß 
machte, welches der Kaifer 1561 beftätigte. Bei der Familie von Promnig, die in 
der Perſon ded Hermann. v. Promnig 1285 bei Beflimmung und Feſtſetzung ber 
Grenzen des Klofterd Dobrilug zuerft genannt wird und die 1652 in den Grafenftand 
erhoben wurde, verblieben die Herrfchaften bis 1765, wo fle der legte, Finberlofe 
Graf Johann Erdmann (FT 1785) der Krone Sachſen gegen eine Leibrente von 
12,000 Thalern abtrat. 1815 nahm der König von Preußen von der durch den Wiener 
Frieden ihm zugewiefenen Herrfchaft S. und Triebel Befig, deren Haupiſtadt 

Sorau, zum größten Theil in einer Niederung liegend, welche durch zwei un« 
bedeutende Bäche, von denen der eine Sora beißt, gebildet wird, 10,000 Einwohner 
zählt, deren Hauptmahrung in der Tuch- und Leinweberei, in der Knopfmacherei und 
MWadhelichtfabrifation beſteht. S., von dem ein competenter Michter der Neuzeit mit 
Recht fagt: „Darf ih nah den Wahrnehmungen, welche mir der Aufenthalt in ver» 
ſchiedenen Gegenden ded Baterlandes geflattete, urtheilen, fo ziehe ih S. den meiften 
anderen Städten vor, und zwar wegen bed religiöfen und kirchlichen Sinnes, wegen 
der Zucht und Sitte im häuslichen und Öffentlichen Leben, megen bes offenen unb 
biederen Charakters, der fi überall bekundet und die Herzen gewinnt,” ifl rei an 
milden Stiftungen und befigt mehrere zum Theil jchöne Kirchen und ein Schloß, das, 
1207 zuerſt oder wahrfcheinlich neu aufgeführt, fpäter aber wieberholt, inſonderheit 
1716 faft gan; umgebaut, ald Sig der Behörden der Eöniglichen Standesherrſchaft, 
bes Kreiled und des Militärfiscus, ſo wie ald Gefängniß dient. S., ohne Zweifel 
die ältefle Stadt der Laufig, bat feinen Namen von dem Eleinen Bache Sora erhal« 
ten, an deſſen Ufer viele Kraniche, Zorawa, geniftet haben werben (menn man nicht 
die Ableitung des Namend von saryw, Graben geftattet) und foll zu feiner befferen 
Bertbeidigung im Anfange des 13. Jahrhunderts durch die Herren v. Dewin von 
feinem weftlicher gelegenen Orte in der Nähe des Dorfes Grabig in das waflerreichere 
Thal verlegt worden fein, Mit der Ertheilung des deutfchen Rechts — was fo oft 
irriger Weife mit der Gründung einer Stadt verwechfelt ift — erhielten die Städte 
eine Vergrößerung ihrer Gebiete, in der Megel fi auf 50 Hufen belaufend. Ohne 
Zweifel trat diefe Vergrößerung ded Stadtgebiet? für S. ebenfalld bei diefer Gele 
genbeit, im Unfange des erwähnten Jahrhunderts, ein. 1260 foll S. von Albrecht 
von Dewin das erſte Privilegium erhalten haben; 1556 wurden bie Gerechtfame der 
Stadt dur den König Ferdinand I. erneuert und vermehrt, 1636, 1655 und 1669 
die Statuten ©. verbeflert und der Receß zwifchen dem Nathe und der Bürgerfchaft, 
die Verwaltung der ſtaͤdtiſchen Beflgungen betreffend, abgeſchlofſen. 

Sorben ſ. Wenden. 

Sorbonne, ein College für junge Weltgeiftlihe an der Univerfität zu Paris, 
geftiftet unter dem Namen der Congregatio pauperum magistrorum studentium in 
theologica facultate um das Jahr 1250 von dem Kanonifus Mobert aus Sorbon 
oder Sorbonne (in der Champagne), einem der Kaplane Ludwig's IX., und fpäter 
zu folder Bedeutung aufgeftiegen, daß fein Name ©. im Bolfe und bei Gefdicdhts- 
fhreibern zur Bezeichnung der theologifchen Facultät diente, ja, ſelbſt in Frankreich, 
zum fombolifchen Namen der gefammten Univerfität wurde. Diefe Anſtalt, welche 
dur eine Bulle Elemens IV. im Jahr 1268 ihre Beftätigung erhielt, war von ihrem 
Stifter urfprünglich fechözchn Theologie Stubirenden, je Vieren aus den vier Natio— 
nen, zu welchen ſich die Profefforen und Studenten der Univerfität bekannten, beſtimmt; 
außerdem fügte zu ihr Mobert noch das College de Calvi, die fogenannte Fleine Sor⸗ 
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bonne, die für 500 Knaben berechnet war. Das erfle Gebäude der Stiftung war auf 
dem Grund und Boden errichtet, welchen Robert aus den Krondomänen in der ab- 
gelegenen Straße Goupergorge zum Gefchent erhalten Hatte. Sowohl das Anjehn 
der erften Lehrer der Theologie, welche die Anftalt erhielt, als die bedeutende Anzahl 
der Schüler in dem mit ihr verbundenen Bildungsinftitur, und der Anſchluß an bie 
vier Nationalcorporationen der Univerfität gründeten die angejehene Stellung, bie fle 
aldbald nach ihrer Stiftung neben den andern Golleged gewann. Dazu kam, daß 
fih an die in ihren Gebäuden wohnenden Xehrer viele Doctoren und Baccalaurei als 
bleibende Gäfte und Bewohner anſchloſſen, — ferner die gediegene corporative Orga⸗ 
nifation diefer Genoffenfcaft unter einem Provifeur, der zwar der Univerſität unter» 
geordnet war, aber an der Spige eines fo wohlgegliederten Ganzen eine bedeutende 
Macht bildete. Ihre Anziehungskraft bewied die ©. ſchon fehr früßzeitig darin, daß 
in ihren Räumen die theologifche Facultät ihren gewöhnlichen Berfammlungsort wählte, 
weshalb diefed einzelne College eben fo frühzeitig im populären Sprachgebrauch mit 
der Facultät verwechjelt oder identificirt wurde. Doch ift gegen dieſe Verwechſelung feft« 
zubalten, daß wenn vom Auftreten der ©. gegen oder für neue Lehrrichtungen, in 
politifchen Krifen oder auf Goneilien die Rede iſt, nur die in ihren Gebaͤuden ſich 
verfammelnde theologifche Facultät die agirende Perfon iſt. Nur in fofern darf der 
populäre Sprachgebrauch begründet genannt werben, ald die in den Gebäuden ber ©. 
ſeßhafte Corporation der thätigften und wachſamſten Theologen meiftend die Beichlüffe 
der Facultät oder der Univerfltät hervorgerufen und Die Ausführung geleitet hat. Im 
diefem Sinn ift die ©. befonders jeit der Meformation gegen bie proteflantifche Lehre 
wie gegen bie Uebergriffe des Iefuirismus aufgetreten. In den Kriegen der Ligue 
unterftügte fle die Guifen und entband fle die Untertbanen des Königs Heinrich II. 
ihres Eides und erflärte fie Heinrich IV. des Thrond für unwürdig; unter Lud- 
wig XIV. flimmte ihre Mehrheit gegen die Einführung der Bulle Unigenitus und op- 
ponirte fie dem Abfolutismus des Papftthums. Indeffen war feit dem Auftreten Des 
Gartejlus ihre Stellung fehr fchwierig geworden, da fle gegen die Entwidelung und 
Erneuerung der Philofophie durchaus die Autorität des Ariſtoteles aufrecht erhalten 
wollte und gegen die Neuerer Beichränfungsedicte forderte. Noch beftiger wurbe ihr 
Kampf im 18. Jahrhundert gegen die Locke'ſche Philofophie und deren Bortbildung 
durch Gondillac, worauf ihr die unter Voltaire's Aufpicien erfchienene Schrift: Le 
tombeau de la Sorbonne (1751) den Todesftoß verfeßte. Durch die Decrete der National« 
verfammlung von 1789 und 1790 wurden ihre Einkünfte und Gebäude (der von Richelieu 
an der Stelle ihrer alten Baulichfeiten aufgerichtete Balafl) eingezogen. Anfangs wurden 
ihre Gebäude audgezeichneten Künftlern zu Wohnungen und Atelier zugewiefen und 1807 
der neuen Eaiferlichen Univerfität wieder übergeben und in Hörfäle, Wohnungen für bie 
Decane, den Mector und deffen Bureaus umgewandelt. In der Kapelle der ©. befindet 
fih noch Richelieu's Grabmal, von Girardon errichtet. (Vgl. den Art. Iniverfitäten.) 

Sorel (Agnes), diefe durch ihre Schönheit, fo wie durch ihre Geiftesgaben be» 
rühmt gewordene Frau, die Tochter des Sorel de St. Gerard, eines dem Haufe bes 
Grafen von Glermont attachirten Edelmanns, ift um das Jahr 1410 im Dorfe Fro- 
menteau in Touraine geboren. Sie gehörte zum Hofſtaat der Ifabeau von Lothrin- 
gen, Herzogin von Anjou, ald diefelbe ih 1431 an den königlichen Hof begab, um 
dort um eine Gnade anzuhbalten. Der König Karl VIL faßte zu ihr Liebe, feſſelte jle an 
den Hof, indem er fle zur Ehrendame der Königin ernannte, und machte fie balb zu 
feiner Maitreffe. Agnes benugte die Gewalt, die fle über den König befaß, nur dazu, 
daß fle ihn beflimmte, die ſchmachvolle Untbätigkeit aufzugeben, in bie er verfunfen 
war, während die Engländer fich feiner Staaten bemädptigten, und fle trug dadurch 
mächtig zur Rettung Frankreichs bei. Der König überbäufte fie mit Gunflbezeigungen 
und fchenkte ihr unter Anderm dad Schloß Beaute an der Marne bei St. Maur, 
woher fle den Namen Dame de Beaute erhielt. Die Königin jelbft war ihr aufrichtig 
zugethan. 1445, als fle fih durd den Dauphin, fpäter Ludwig Xl., beleidigt fah, 
verließ fie den Hof und lebte feitdem zu Loches, wo Karl VII ihr ein Schloß hatte 
bauen laffen. Sie ftarb 1450 zu Jumieged, wo ſie mit dem König zufammentraf. 
Man nahm an, daß fle durch den Dauphin vergiftet worben fei. 
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Sorrent. Unter den glühenden Strahlen der italieniſchen Sonne, in reizender 
Lage an der Heinen Ebene Piano di S., umgeben von dem unvergänglichen Nimbus, 
den die Geburt des unfterblihen Torquato Taſſo ihm verleiht, fptegelt ſich, ſchwer— 
müthig träumend von längft entflohener Größe, S. im blauen Golf von Neapel. Die 
Stadt if von hohem Alter und hieß bei den Griechen Syrentum, bei den Römern 
Surrentum, während fle die neueren Bewohner der apenninifchen Halbinfel Sorrento 
nennen. Ginige Schriftfteller leiten ihre Entflehung von Ulyffes, andere wiederum, 
darunter der englifche Hiftorifer Revertheleß, fogar auf Sem, den Sohn Noah’s, 
zurück. Man glaubt jedoch ald ficher annehmen zu dürfen, daß die Stadt griechifchen 
Urfprunges if. Bon Kaiſer Auguflus zur römifchen Golonie erhoben und jehr ver- 
fhönert, war S. damals größer ald Neapel, wurde aber dur den Ausbruch des 
Veſuv im Jahre 79 n. Ehr. theilweife zeriört. Im Mittelalter bildete es eine unabhän. 
gige Republik, weshalb feine ganze Bauart, auf hoben und fchroffen Felſen, mit weit« 
Täufigen Wällen und fehlen Gebäuden verſehen, auf die alte Feſtung hHindeutet. In 
fpäterer Zeit behielt fie Feine andere erceptionelle Bedeutung, ald die, Geburtdort des 
Zorquato Taffo zu fein. Der Bater des Lepteren, Bernardo Taffo, 1493 zu 
Bergamo geboren, zog 1539 ald Geheimfchreiber des Fürſten Ferrante Sanfeverino 
von Salerno nah dem anmuthigen ©. und jchuf bier mehrere ausgezeichnete Dich» 
tungen, namentlich aber das große Epos L'Amadigi (edirt 1560) Zwar mußte 
Bernardo in Folge des Sturzes feined guten Fürften, der fi der Einführung der 
Inquifltion widerfegte und von Kaifer Karl V. feines Beflges beraubt ward, 1547 
die herrliche Belfenftabt wieder verlaffen, Torquato's Geburt aber fiel noch in die 
Zeit des Glüdes (1544). ALS dreijähriged Kind verließ er mit feinen ind Elend 
geftoßenen Eltern ©. und fehrte erft 1577, nach den heftigen Streitigkeiten mit dem 
Herzoge von Urbino, Halb wahnfinnig zu feiner Schwefter auf etwa ein Jahr dahin 
zurkek. Das Geburtshaus Torquato's fleht auf eimer fchroff Über das Meeresufer 
emporragenden Welfenfpige und dient gegenwärtig zu einem Gaſthauſe, namentlich für ' 
Zuftreifende, die das untere Italien nicht befuchen mögen, ohne die ſtolze Wiege bed 
Dichters des „befreiten Jeruſalem“ zu fehen. ©. ift gegenwärtig außerdem Sig eines 
Erzbifhofs, Hat an ausgezeichneten Gebäuden eine im 16. Jahrhundert erbaute Kathe- 
drale, eine Schifffahrtsſchule, ferner antife Ruinen von Tempeln, Billen, Wafler- 
bebälter (dad wohlerhaltene Gebäude der Piscinae graecae), Gräber, römifche In« 
fchriften und zählt gegen 6000 Einwohner, deren Brauen durch große Schönheit be» 
rühmt find. Die Umgebung S.'s bietet treffliche Wein-, Gitronen- und Orangen», 
auch Maulbeerpflanzungen, da die Sorrentiner flarke Seidenzucht treiben. Als Hafen« 
ftadt Hat der Drt ebenfalls feine frühere hohe Bedeutung verloren. Einen bedeutenden 
Artikel der Verſchiffung bildet neben den Früchten der Tuff, der fi in der Umgegend 
in’ großer Menge findet. S. ift wegen des Nimbus, den Taffo ihm verliehen und 
der durch die bezaubernde Lage der Stadt allerdings fehr gefördert wird, vielfach be— 
fungen worden. Robert Bromning bat in feinem Werke: „The Englishman in 
Italy“ eine der fchönften Befchreibungen davon geliefert. 

Sotaded, griechiſcher Dichter des 3. Jahrhunderts v. Chr., geb. zu Maronea 
in Thracien, fchrieb unzüchtige und fpöttifche Gedichte, Iebte am Hofe des Ptolemäus 
Philadelphus von Aegypten, z0g ſich aber durch feine Satyren die Ungnade des 
Königd zu und wurde auf Befehl deffelben in einer Kifte ind Meer geworfen. Er 
verfertigte eine befondere Art von jambifchen Gedichten, die von der rechten Hand 
aud gelefen bdiefelben Worte geben wie von der linfen aus und nad ihm fotadifche 
beißen; 3. ®. Roma tibi subito motibus ibit amor. 

Soubife, ein franzöfliches Geſchlecht. Die Herrfchaft S., fo benannt nach dem 
Ort und Schloß ©., im jegigen Departement der untern Gharente bei Rochefort, ge- 
hörte dem Haufe Parthenay und ging durch Heirath an das von Rohan (f. d. Art.) 
über, für melches fle zu einem Herzogthum erhoben wurde. Mens von Rohan hatte 
1557 Katharina von Partbenay, Erbin von ©., gebeirathet und die Herrſchaft ©. 
an dad mächtige Haus der Rohan's gebracht. Ueber den älteften Sohn dieſes Rene, 
nämlih Henri, den Helden des Gefchlehtd und Führer der Hugenottenpartei, ift 
fhon im Artikel Rohan gehandelt. Der jüngere Bruder Henri's, nämlid Benjamin 
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bon Noban, Seigneur von ©., that fich gleichfalls als Kriegsführer der Hugenotten 
bervor, diente in Holland unter Morig von Naffau, warb von der proteftantifchen 
Berfammlung des Jahres 1621 (zu La Rochelle) zum Generalcommandanten von Poiton, 
Bretagne und Anjou ernannt, hielt eine einmonatliche Belagerung in St. Jean⸗d' An⸗ 
gely aus, bemächtigte ſich des Nieder-Poitoud, bedrohte Nantes, zog fich aber ohne 
Kampf vor Ludwig XI. zurüd und begab fih 1622 nah England. 1625 bemädh- 
tigte er fi der Infeln Re und Dieron, ebenfo der franzöflichen Flotte, die er aus 
dem Hafen Blavet nach erflerer Infel führte, und ward Meiſter bed Meeres zwijchen 
Nante® und Borbeaur; fedoh ward er am 15. September -1625 auf der Höhe von 
Ne vom Herzog von Montmorency geichlagen und begab ſich wiederum nach England, 
von wo er mit der englifchen Flotte unter dem Herzog von Buckingham vergeblich 
La Rochelle zu entfegen fuchte. Er ward zwar in den Frieden von 1629 mit einge» 
ſchloſſen, machte aber von diefer Amneftie feinen Gebrauch, kehrte nad England zu«- 
rück und farb dafeldft ohne Nachkommenſchaft 1641. Die Linie Rohan⸗S. ftarb aus 
mit dem General und Hofmann Charles von Roban, Prince von S., einem Nach 
fommen des Francois von Rohan, eined GSeitenverwandten Benjamin’s, auf welchen 
bei des Leßteren Tode die Güter und Titel des Haufed ©. übergegangen maren. 
Charles ift 1715 geboren, war in den Feldzügen von 1744 bis 1748 Adjutant Lud⸗ 
wig's XV., ward darauf zum Gouverneur von Blandern und vom Hennegau ernannt 
und erhielt 1757 im flebenjährigen Krieg ein Armeecorps, mit welchem er (in Ver— 
bindung mit der Reichsarmee) die Niederlage bei Roßbach (f. d. Art.) am 5. Nor 
veniber deflelben Jahres erlitt. Im folgenden Jahre wiederum an die Spige eines 
Armeecorps geftellt und von dem Herzog von Broglie ald Rathgeber begleitet, flegte 
er bei Lüßelburg und erhielt dafür den Marfchallfiab. 1762 trug er, unterflügt vom 
Math des Marfchall d'Eſtrées, den Erfolg von Johannisberg davon. Nach dem Brie- 
den von 1763 lebte er am Hofe und war, der Freund der Bompadour und darauf 
"der Dubarrh, in die Geheimniffe ded Privatiminifteriums Ludwig's XV. eingeweiht. Er 
war der einzige Hofmann, welcher die Leiche dieſes Königs nah St.-Denis begleitete, 

Soulavie (Ican Louis Giraud), franz. Schriftiteller, geb. um das Jahr 1751 
zu Argentiere (im Arbeche» Departement), geftorben 1813, warb 1787 Generalvicar 
der Diödcefe von Chalons, betbeiligte fih an der Revolution, leiſtete der Eivilconfti- 
tution ded Klerus den Eid, verbeirathete ih, warb 1793 Mefldent der frangöflichen 
Republik zu Genf, 1794 als Anhänger Robespierre' gefangen gefegt, blieb unter 
Bonaparte unbehelligt und machte mit der Kirche wieder feinen Frieden. Er hat ver- 
Öffentlicht: die Mémoires Saint-Simon’d, des Herzogs von Aiguillon, des Duclos, 
über Ludwig XIV., die Megentfihbaft und Ludwig XV., des Herzogs von Choifeul und 
des Maurepaß, endlich Pieces inedites sy les rögnes de Louis XIV., Louis XV. et 
Louis XVL (Paris 1809, 2 vol.) Er felbft bat verfaßt: Mömoires historiques ‘et 
politiques du rögne de Louis XVI. (Paris 1801, 6 vol.); Histoire des Etals-Generaux 
(Paris 1789, 2 vol.) und Memoires du Marechal de Richelieu (1790—1793, 7 vol.) 

Sonle (Pierre), nordamerifanifcher Advocat und Politiker, um das Jahr 1800 
in Frankreich geboren, ward Abvocat zu Paris und Mitarbeiter an dem Journal Bar« 
tbelemy’8 und Mery's: „Le Nain.“ Wegen eines QAusfalles auf die Megierung zu 
einer Strafe von 10,000 Francd verurtheilt, floh er nad Norbamerifa, warb Anfangs 
Gärtner in einem Klofter, darauf der angefehenfte Advocat in Louiflana, welcher Staat 
ihn 1847 und 1849 ald Senator in den Gongreß zu Waſhington ſchickte. Als der 
Zwiſt mit Spanien wegen Cuba's ausgebrochen war, ernannte ihn die Regierung zum 
Gefandten in Madrid, wo er in einem Duell mit dem franzöflfchen Geſandten Turgot, 
den er ſchwer verwundete, debutirte. Darauf mifchte er fi in die revolutionären 
Umtriebe der fpanifchen Progreififten und begünftigte den demokratiſchen Aufftand vom 
28. Auguft 1854. Allzu Eriegerifch in Betreff Cuba's gefinnt, überfchritt er die In« 
fiructionen feiner Regierung, die — flatt ein Ultimatum an Spanien ergeben zu laf- 
fen — ihm ein formelled Desaveu zufchicdte. Als er fih auf die Gonferenz, welche 
die amerikanischen Borfchafter in Europa zu Oſtende bielten, begeben wollte, verfagte 
ihm die franzöflfche Regierung einen Paß und er jelbft reichte 1855 feine Demiſſion 
ein, ald die Bereinbarungen jener Gonferenz feinen Tendenzen miberfprachen. 
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Sonlie (Melchior Frederic), franzöflfcher Romantiker, geboren den 23. Dechr. 
1800 zu Foix im Arriege-Departement, der Sohn eines Finanzbeamten, arbeitete im 
Bureau deflelben bis 1824, wo diefer ald Bonapartift abgefrgt wurde, veröffentlichte 
in demfelben Jahre einen wenig beachteten Band Gedichte, verfuchte ſich darauf, wäh- 
rend er bie Beichäftigung mit der Literatur fortfegte, in der Induftrie und erhielt zur 
legt eine Anftellung als Unter-Bibliothefar an der Bibliothek des Arfenald. Er flarb 
ben 23. September 1847 zu Bieore bei Paris. Sein erſtes zur Darfiellung gebrad« 
te8 Drama „Romeo et Julietle* (1823) gehörte noch zum clafflichen Genre; im fol« 
genden Sabre trat er aber bereits mit „Christine a Fontainebleau* als Romantifer 
auf. Am melften Beifall erhielt fein, £urz vor feinem Tode zur Aufführung gelangtes 
Stüf Gloserie des genöts. Außerdem hat er 148 Bände Romane veröffentlicht, in 
denen er der blaftrten Weltanfchauung feiner Kunftgenofien buldigt, 3. B. „Deux ca- 
davres“ (1832); „le Magnesiteur“ (1834); „Mömoires du diable* (1840—43). 

Soulougue, ald Fauſtin I. Negerfaifer von Haiti, geb. 1789 im Süden der 
Infel St. Domingo ald Sclave einer Mulattenfamilie, wurde durch das Decret der 
franzöflichen Nationalverfammlung vom Jahre 1790 in Preiheit geiegt, nahm 1803 
am Negeraufftand gegen die Franzoſen Theil und diente mehreren Generalen als Abd» 
jutant. , Als Boyer 1820 zur Gewalt gelangte, wurde er zum Gapitän ernannt und 
einer der begünftigten Offiziere diefed Präfidenten. Unter Herard warb er Oberft, uns 
ter Buerrier Brigadegeneral und war foeben zum Divifiondgeneral ernannt (1846), 
als der Präfldent Riche farb. Die Generale Soufftan und Paul galten ald diejeni— 
gen Negercandidaten, welche die meiften Ausfichten zur Erhebung auf den Präfldenten- 
Ruh! Hatten; der Senat zog fich jedoch aus den Verlegenheiten der Wahl, indem er 
einen dritten General ernannte, an den Niemand gedacht Hatte, und fo ſah ih ©. 
am 1. März 1847, zu feinem Schreden, auf den erftien Pla der Republik erhoben. 
Seinen Antecedentien nach gehörte er der Mulattenpartei an (über deren Gegenfaß zur 
Negerpartei der Artikel Haiti handelt), und feine erften Megierungshandlungen, indem | 
er die Minifter des vorigen Präfldenten, in der Mehrzahl Farbige, d. 5. Mulatten, 
in ihren Stellen ließ und ihnen empfahl, im früheren Sinne fort zu verwalten, ließen 
von ihm eine gemäßigte und erträgliche Regierung erwarten. Allein, obwohl er der 
Form nach Chriſt war, fand er mit der Partei der Fetifchanbeter In geheimer Ver— 
bindung. In der Naht, wenn der Vollmond am Himmel ftand, fchlih er in den 
Wald, wo der Gultus des „Wodu“ begangen wurde, tanzte um die Schlange, opferte 
ihr und nahm an den auf den Gögendienft folgenden Orgien Shell. Er verrieth feinen 
Aberglauben, als er bei dem Tedeum, welches feine Ernennung feiern follte, ben 
Präfldentenftuhl als „behert" zurückwies. Die Spöttereien der gebildeten Mulatten- 
Bevölkerung von Port-au- Prince über den Fetiſchismus des Präfldenten bewirkten, 
daß diefer fich immer mehr an das unvermifchte afrikanische Element anſchloß und den 
Negern Gewaltthaten gegen die Mulatten erlaubte. Der erfte Ausbruch von S.'s 
afrikanischer Wildheit traf den Mulatten und Senator Courtais, welcher, in einen 
Artikel des „Handeldblattes" vom 29. Auguft 1847 den General Similien, einem 
der Fanatiker, deren fih S. gegen die gebildete Bevölkerung bediente, angegriffen 
Hatte. Gourtaid wurde zum Tode verurtheilt, aber noch durch dad Einfchreiten 
Reybaud's und Uſher's, der Confuln Branfreihd und Englands, gerettet und zu 
ewiger Berbannung verurtheilt. Indeffen wurde ©. von den Megerhaufen, auf bie 
er ſich jegt allein fügte, immer heftiger beflürmt und zu einer Erhebung gegen bie 
Mulatten aufgefordert, jo daß er endlih am 16. April 1848 nad ber üblichen 
Sonntagsparade das Zeichen zu der Kataſtrophe gab, die er in einer Botſchaft an 
bie fremden Gonfuln eine bloße „Bamilienfcene* nannte. Unter der Führung Simi— 
lien's erhoben fich die Neger gegen die Farbigen und richteten unter diefen ein breis 
tägiges Gemetzel an, weldem die Intervention der Gonjuln erft am 20. April in 
Portsaus Prince ein Ende machen konnte. ©. fegte darauf an der Spige feiner Neger: 
Armee in den Provinzen das Gemetzel fort, richtete aber, nachdem er in die Hauptflabt 
zurüdgelehrt war, feine zermalmenden Schläge gegen feine ſchwarzen Verbündeten, bie, 
im Bemwußtfein der ihm geleifteten Dienfte, übermütbig und ihm- läftig zu werden ans 
fingen. So wurde Similien Ind Gefängniß geworfen, desgleichen Jofeph, der Priefter 


396 Sonlongue. 


bes Negerchriftentfumsd und der Congoſchlange, der ihm bisher helfend zur Seite ge» 
fanden Hatte; ferner mwüthete ©. gegen die Führer der ſchwarzen Gommuniftenhorden, 
die er zu feinem Sclage gegen die farbigen Grundbeilger benugt hatte. Gin Feldzug, 
den er darauf gegen die Mulatten-Republif Domingo unternahm, fcheiterte vollffändig ; 
am 14. April 1849 ward er von dem General Santana in wilder Flucht zurüdge- 
Schlagen. Im Auguſt deſſelben Jahres hielt er dafür, daß biefer Vorfall fo weit ver 
geflen fei, dag er Bittjchriften in Umlauf fegen fönne, die ihn im Namen des Vaters 
landes beichworen, feiner wohlthätigen Herrſchaft durch die Annahme des Kaifertitels 
Dauer und Beftigfeit zu verleihen. Der Senat, an den die Bittichriften gerichtet mur« 
den, entichieb fogleih, daß S. unter dem Namen Fauftin Kaifer von Haiti fei, und 
das Abgeordnetenhaus beeiferte fidy, feinen Beitritt zu dieſem Beſchluß zu erklären. 
Die Sade war jo eilig betrieben, daß es an einer Kalferfrone fehlte; man bebalf ſich 
daher mit einer Krone von Goldpapier, welche der Senat in feierlichem Zuge in den 
Palaſt trug und dem Präfldenten auffegte, worauf ſich der neue Kaifer mit feiner Ge— 
mahlin Adeline in die Kirche begab, um dem Tedeum zur Einweihung des Kaiferthums 
beizuwohnen. Mit den Berfaffungsänderungen, welche diefes Ereigniß nötbig zu machen 
ſchien, nahm man es leicht; der Senat und das Abgeorbnetenhaus behielten ihre Rechte 
und man befchränkte ſich auf Beftimmungen über Eivillifte und Apanagen. Dem Kaifer 
wurden 150,000 fpanifche Piafter, der Kaiferin 50,000, der Eaiferlichen Familie 30,000 
zugewielen. Dagegen bielt e8 ©. zur Sicherung des Kaiſerthums für nöthig, aus 
eigner Entſchließung zwei Orden zu fliften, für Soldaten den Eaiferlichen Hausorden 
des heiligen Bauftin und für Beamte den Eaiferlichen Civilorden der Ehrenlegion, und 
beide Ehrenzeichen mit freigebiger Hand auszutheilen. Berner fliftete er einen zahlreichen 
faiferlichen Adel und ernannte z. B. an einem einzigen Tage 59 Herzoge, 100 Grafen, 
336 Barone und 346 Aitter, außerdem 2 Marquifinnen und 30 Ritterinnen. Er er- 
nannte fo fleißig fort, daß es bei feinem Sturz unter einer Bevölkerung von etwa 
einer halben Million einige Tauſend adlige Familien gab. In der Armee befehligten 
z. B. Herzoge von Gaflagnette, von Limonade, von Marmelade, von Bande Noire, 
von Trou und von Troubonbon, Grafen von der Geringue und von Numero Deur, 
Barone don der Patate, von Arlequin und von Gupido. Grundeigentyum wurde 
dieſem neuen Abel nidyt zugewiefen; S. befoldete ihn vielmehr, die Herzoge mit 14 
Thalern monatlich und die übrigen Titulare mit noch weniger. Endlich famen bie 
Kaiferfrone und die übrigen Inflgnien aus Paris an, wo man fie hatte anfertigen 
laffen; die Salbung follte nun vor fi geben; ©. hatte lange Zeit mit dem Papft 
unterhandelt, derfelbe möge ihm zu diefem Zweck einen Erzbifchof ſchicken; da er aber 
auf die Forderungen Roms (Abflug eines Eoncorbates und Reinigung des Priefter- 
ftandes von den Schlangenprieftern), nicht eingeben wollte, entfagte er lieber dem 
Erzbifchof und ließ ih am 18. April 1852 durch den Pfarrer von Portsau- Prince, 
den Senegalneger Mouffa, der in ber Congregation vom heiligen Geifte zu Paris 
feine Erziehung erhalten hatte, Frönen. Dad Geremonial war demjenigen der Kaifer« 
frönung Napoleon's L genau nadhgebildet. Bor der Krönung war die Trauung ded 
Kaiferd und ber Kaiferin vollzogen worden. lm dem Kaiferthume feinen wahren 
napoleonifchen Zauber zu verfchaffen, trug er ſich troß der wiederholten Remonftra- 
tionen Branfreihd und Englands mit den Plan, die Nepublif von San Domingo 
fi zu unterwerfen; 1855 fonnte er feinem Kriegsdrange nicht mehr Tänger wider» 
fleben, begann den Feldzug, wurde aber von Santana jhmählidh in die Flucht ge» 
trieben. In die Hauptftabt zurüdgefehrt, fuchte er feine Niederlage durch Austheilung 
neuer Faiferlicher Decorationen in Bergeffenheit zu bringen; er gab feinen getreuen 
Städten Wappen und fliftete die beiden Orden der Heil. Maria Magdalena und ber 
Hell. Anna. Am 17. Februar 1857 verpflichtete er ſich gegen Die europälfchen Ste» 
mächte, die Nachbarrepublif in den nächflen zwei Jahren nicht anzugreifen. Ehe diefer 
Zermin abgelaufen war, brach jedoch ein Auffland gegen ihn aus, der bald darauf 
feinen Sturz zur Folge hatte. Die letzte Beit feiner Negierung wandte er nur dazu 
an, das fidcalifche Syſtem, welches er von Anfang an befolgt hatte, zur Vergröße- 
rung feines baaren Privatichaged durchzuführen. Gr verdingte feine Truppen an 
Privatleute ald Tagelöhner und zog den Kohn in die kaiſerliche Kaffe, bezahlte Die 
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Beamtengehalte In Bapiergeld, nahm von der Kaffee-Ernte den fünften Theil, den er 
an bie fremden Kaufleute verfaufte, gab endlich an feine Bertrauten und Freunde 
fogenannte Gommanden oder Lieferungdgefchäfte für die Staatöbebürfniffe und ließ 
fi von diefen, wenn fle die Commande an einen wirklichen Unternehmer verfauft 
hatten, den dritten Theil der Kaufſumme auszahlen. Dabei ließ er fich auf ben 
Reifen, die er durch fein Kaiſerthum machte, in dem Styl, wie es bei Napoleon I. 
geſchah, von den Beamten und Körperichaften empfangen, begrüßen und feiern, 
Manche Anreden der Beamten auf diefen Reifen lauten fo, als wären fie aus dem 
„Moniteur* der Jahre 1802 bis 1805 genommen. So bewillfommnete ihn auf einer 
jener Reifen der Bürgermeifter von Miragoane mit den Worten: „Die Wohlthaten, 
Sire, welche Sie jpenden, find unberedhenbar. Ihnen verdanken wir die bewunderns⸗ 
mwürdige Ordnung im Kaiferreihe und den Frieden, welcher die Bölfer beglüdt, 
Unfere Breude, Sire, fleht auf dem Gipfelpunfte, ja fle ift zur Verzückung (delire) 
geworben.“ Der Aufftand, welcher ©. flürzte, wurde vom General Geffrarb, der 
indeffen jegt (1865) auch wieder zu Fall gebracht ift, geleitet; am 11. Januar 1859 
erichien dad Heer der Aufftändifchen vor der Haupifladt; am 15. nahm es bdiefelbe 
In Beflg, und ©., der ſich mit der Kaiſerin und feinen beiden Kindern (Töchtern) in 
das franzöftiche Conſulat geflüchtet Hatte, unterzeichnete feine Abdanfung. Er fuhr 
darauf nah Jamaica und ließ ſich in Kingfton nieder. 

Soult (Nicolas Jean de Dieu), Herzog von Dalmatien, Marſchall von 
Branfreich, geb. d. 29. März 1769 zu St.-Amand-la-Baftive (im Tarn-Departement), 
wo fein Bater Landmann war, trat in feinem ſechszehnten Jahr in ein Infanterie 
Regiment und arbeitete fich zum Unteroffizier herauf. Sein Avancement zu den höhern 
Graden begann, als er 1792 unter Gufline diente, der ihn zum Gapltän ernannte, 
Im Jahr 1794, in weldem er an der Schlacht bei Fleurus und an der Eroberung 
Belgiens Theil nahm, ward er Bataillonschef, Oberft und Brigadegeneral. Nady der 
Nüdkehr der Maas- und Sambre-Armer an den Rhein trug er ald Befehlähaber der 
leichten Truppen zu den Erfolgen bei Altenkirchen und Friedberg bei; 1799 warb er 
zum Diviflonsgeneral ernannt. Darauf dem General Maffena in der Schweiz bei« 
gegeben, unterwarf er in vierzehn Tagen die Cantone Schwyz, Uri und Unterwalden, 
nabm an der Schlacht bei Zürich Theil und verfolgte die Mefte der Armee Suwarow's. 
1800 folgte er Maffena nad; Italien und zeichnete fich bei der Vertheidigung Genua's 
gegen bie Defterreicher aus, ward aber bei der Unternehmung auf Monte-Oreco, von 
welchem die Stabt beherrfcht wird, gefährlich verwundet und fiel in Beindeshand. In 
Folge der Schlacht bei Marengo mieder zur Freiheit gelangt, übernahm er zunächft 
den Befehl über die Armee, die bis zum Frieden die neapolitanifche Küfte befegt hielt, 
und commandirte dann 1803 das Lager von Saint-Omer, wo er durch befländige 
Uebung feine Truppen zu neuen Leiftungen vorbereitete. Zur Anerkennung feiner 
Dienfte warb er 1804 zum Marfchall von Franfrrich ernannt und 1805 an die Spige 
des vierten Corps der großen Armee geftellt. Im Beldzuge des letzteren Jahres 
brachte er Memmingen zur Gapitulation, nahm an der Umftellung Ulms Theil und 
entichied ald Führer des Gentrums den Sieg bei Aufterlig., Desgleichen zeichnete er 
fih in den Feldzügen von 1806 und 1807 aus — bei Jena, Eylau und durch die 
Einnahme von KRönigdberg, worauf er, nach dem Frieden von Tilſit, zum Herzog von 
Dalmatien ernannt wurde. Seit 1808 in Spanien, hielt er daſelbſt fünf Jahre lang 
Wellington in Schach, bezeichnete feine Ankunft mit dem Sieg bei Burgos, nahm 
Eorunna ein und befefligte burcdh den Sieg bet Dcana (18. Octbr. 1809) für eine 
Zeit lang den Thron des Königs Joſeph, nahm das Jahr darauf Sevilla ein und 
trieb das fpanifche Heer nad Cadix; 1811 eilte er Maffena zur Hülfe, konnte aber 
Wellington nicht daran verhindern, Badajoz einzunehmen; nad den Unglüdsfällen der 
großen Armee in Rußland jah er ſich gemdtbigt, fich der franzöflichen Grenze zu 
nähern und machte durch ganz Spanien einen Rüdzug, der für eine der ſchönſten 
Leiftungen der modernen Strategie gilt. Im März 1813 mußte er dem Ruf nach Deutjch« 
land folgen, wo erinder Schlacht bei Großgörſchen Die Garde-Infanterie und bei Baugen dad 
Gentrum commanbdirte. Noch in demfelben Jahr wurde er nad; Spanien zurückgeſchickt, um 
den Siegedlauf Wellington’s aufzuhalten, konnte demfelben aber nur Schritt vor Schritt 
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das Terrain fireitig machen, kämpfte im December 1813 an der Nivelle und Nive 
und ſah fich genöthigt, nach Bahonne zurüdzumweichen; nad dem Berluft der Schlacht 
bei Orthez (26. Bebruar 1814) z0g er fih an die obere Garonne zurück und lieferte 
mit den Reſten feined Heered (20,000 Mann) Wellington die letzte blutige Schlacht 
bei Touloufe am 10. April; doch legte er die Waffen erſt nieder, ald die Bourbons 
den Thron beftiegen hatten. Ludwig XVII, vertraute ihm am 3. December 1814 bas 
Kriegäöminifterium an, nahm es ihm aber wieder, ald Napoleon bei Arejut ge 
landet war und nah Paris eilte, Während der Hundert Tage leitete er ald Rujor- 
General den viertägigen Feldzug, der bei Waterloo endigte. Nach der zweiten Reſtau⸗ 
ration lebte er eine Zeit lang im Exil zu Düffelborf und durfte erft 1819 nach Franf- 
reich zurüdfehren. Karl X., deffen Gunft er zu gewinnen wußte, ernannte ihn zum 
Pair; feine adbminiftrative Laufbahn begann aber erft unter der Megierung Ludwig 
Philipp’s. Am 17. November 1830 zum Kriegdminifter und nach Perier’s Tode im 
Mai 1832 zum Präfldenten des Miniftereonfeild ernannt, arbeitete er mit großem 
Eifer an der Ausbildung und Verftärfung der Armee, entfernte fi zwar im Jull 
1833 von den Gefchäften, da er die von der Deputirten-Kammer verlangte Reduction 
des Armee⸗Budgets nicht gewähren wollte, trat aber noch in demfelben Jahre wieder 
in dad Miniflerium und zog fich erft im Juli 1834 definitiv zurüd. 1838 repräfen- 
tirte er Brankreich bei der Krönung der Königin Victoria und ward bei biefer Gele 
genbeit in England der Gegenftand einer enthuflaftiihen Huldigung. Im December 
1840 übernahm er nochmals dad Kriegäminifterium und bie Präfldentichaft bes 
Miniftereonfeils, legte aber erftered Amt 1846, Ieptered 1847 nieder und erhielt bei 
feinem Rüdtritt den Titel Marechal-general, welchen vor ihm nur Zurenne, Billart 
und der Marfchall von Sachen getragen hatten. Seine legten Jahre verlebte er auf feinem 
Landgute Soult«-Berg bei Amand, wo er den 26. Novbr. 1851 flarb. Seine Memoires - 
bat 1854 fein Sohn herausgegeben. Im Mai 1852 warb zu Paris feine berühmte 
Sammlung fpanifcher Gemälde verfteigert, welche für fi allein den Werth eines 
Muſeums hatte, eine faft vollftändige Ueberficht von der hiſtoriſchen Entwidelung der 
fpanifchen Malerſchule bot und dazu beigetragen bat, Europa mit den Eigenthümlid» 
Feiten und Vorzügen derfelben befannt zu machen. Der Marfchall hatte diefelbe zur 
Zeit feiner fpanifchen Beldzüge erworben, indem er feine Stellung dazu benußte, 
nicht nur, falld er wirklich kaufte, zu den niebrigften Preifen zu Faufen, ſondern 
auch die Klöfter und Kirchen zwang, ſich ihrer Kunflichäge zu feinem Vortheil 
zu entäußern,. um der Strafe für vermeintliche Verſchwörungen, für Ermorbung 
franzöftfcher Soldaten oder für Unterflügung der Guerillas zu entgehen. Rapoleon 
fonnte zwar nicht umbin, ſich gegen diefe Erpreflung öfters fehr fcharf auszufprechen, 
doch fuhr ©., jo lange er in Spanien war, in diefer Ausbeutung feiner Amtsmacht 
zum Beften feiner Kunftiammlung fort. Im Ganzen kamen bei ber DVerfteigerung ber 
Gallerie 1,467,351 Franken heraus. Branfreic bat außer dem Kleinod der Samm- 
lung, dem Meifterwerf Murillo’8 (Empfängniß Maris), nur wenig behalten; nad 
Spanien fam Nichts zurüd, das Uebrige wurde nah England, Deutfchland, Rußland 
zerfplittert. — Der Sohn des Marichalld, Napoleon ©., Herzog von Dalmatien, 
geb. 1801, erhielt auf der polytechniſchen Schule feine Vorbildung für die militärl- 
Ihe Laufbahn, mohnte 1828 dem Feldzug auf Morea ald Gapitän im Generalftabe 
bei, betrat nach der Julirevolution die diplomatiſche Laufbahn und ward franzöflfcher 
Gefandter zu Turin, feit 1844—1848 zu Berlin. Als Mitglied der gefeggebenden 
Berfammlung wirkte er für die Intereffen des Haufes Orleans. Nach dem Staatt- 
flreih zog er ſich ins Privatleben zurüd und farb den 31. December 1857. Mit 
ihm erlofch die männliche Nachkommenſchaft des Marſchalls, da er nur zwei unver« 
beirathete Töchter hinterließ. Seine Schwefter Hortenfe S. war mit dem Marquis 
de Mornah verbeirathet gemefen. Derfelbe war Deputirter der Oppofltion unter 
vudwig Philipp, darauf Mitglied der Nationalverfammlung von 1848 und ftark 
1852. Am 24. Februar hatte er die Herzogin von Orleand und ihre Kinder beſchüht 
und der Volkswuth entriffen. — Der Bruder des Marſchalls Pierre Bonolt S. geb. 
zu St.-Amand den 20. Juli 1770, machte gleichfalls unter der Republik und dem Kaifer« 
reich feine militärische Garriere und ftarb ald GeneralsPieutenant den 7. Mai 1843. 
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Sontheote (Iohanna), Stifterin einer fchmärmerifchen Secte in England, geb. 
1750 im Dorfe Gettiſhan, in der Grafichaft Devonihire, gab ſich für die Braut des 
göttlichen Lammes der Apofalypie aus und verkündete in ihrem 65. Jahre, daß ſie 
fhwanger fei und den. Meſſtas gebären werde. Es hatten fih um fle Anhänger 
gefammelt, die gleichfalld die nahe Ankunft des Meſſtas erwarteten und um ihn wür— 
Dig zu empfangen, das jüdifche Geremonialgefeg beobachteten. Wegen ihrer Beier 
des jüdischen Sabbath hießen fie Sabbatharier, auch Neu-Ffraeliten. Während 
die ©. ihrer Entbindung barrte, war fie von ihren Anhängern umgeben; als biefe 
jedoch, da die erwartete Geburt nicht kommen wollte, ein Kind erhandeln wollten, um 
es unterzufchieben, wurden ſie ergriffen und öffentlich in London ausgeftellt. Die ©. 
ftarb den 27. December 1814 an der Trommeljucht, Ihre Secte fand fih nod im 
Jahre 1831 zu Chatham in der Graffchaft Kent vor. 

Sonthey (Robert), einer der neueren englifchen Dichter und Schriftfteller, durch 
Bielfeitigkeit und ungemeine Fruchtbarkeit ausgezeichnet, wurde zu Briftol am 12. Auguft 
1774 geboren und ftarb auf feinem Landfige Gretacgall bei Keswick am 21. Mär; 
1843. Ad Sohn eined reichen Kaufmannd erhielt ©. eine forgfältige Erziehung 
und befuchte die Schule zu Bath und Briftol, feit 1789 die Weftminfterfchule in 
London. Seine dichterifchen Talente entwidelten fich früh durch das eifrige Studium 
Shakſpeare's, Taſſo's, Spencer'3 und anderer Dichter, fo wie durch die Einwirfung 
einer Anverwandten, Miß Tayler, deren Ercentricitäten auch zum Theil auf ihn über . 
gingen. Bon der Weftminfterfchule 1792 entlaffen wegen einer die Disciplin der An— 
ftalt angreifenden Satyre: „The Flaggelant“ ward er im folgenden Jahre im Baliol« 
Eollege der Univerfltät Oxford inferibirt, um Theologie und Philofophie zu fludiren. 
Sein Enthuflasmus, mit dem er die von der franzöflihen Revolution ausgehenden 
freifinnigen religiöfen und politiſchen Ideen aufnahm, verführte ihm jedoch zu poecti» 
[hen Productionen, deren Bekanntwerden ihn ald „Gottedläugner und Freigeift“ zeich— 
neten, wa8 feine Relegation zur Bolge hatte. Im jener Zeit, 1794, entfland aud 
fein erſtes dramatifches Gedicht: „Wat Tyler“, zuerft 1817 gebrudt, ein ultrarevos 
Iutionäred und von jugendlicher Ueberipanntheit zeugendes Machwerf, dem durch feine 
ald „seditious* (hochverraͤtheriſch) im Haufe der Gemeinen erfolgte Berurthellung eine 
größere Publicität gegeben wurde, ald es verdiente. Im demfelben Jahre veröffent« 
lichte S. im Verein mit feinen gleichgefinnten Freunden Lovell und Goleridge einen 
Band „Poems“, dem bald ein romantifhed Epos: „Joan of Arc“ (1795) folgte. Im 
November 1795 verebelichte fih S. mit Miß Edith Fricker, der Schwägerin feines 
Freundes Goleridge, begleitete dann feinen mütterlihen Obeim, Dr. Herbart, nad 
Liffabon und fammelte Hier und auf einer 1797 unternommenen zweiten Reife dur 
die pprenäifche Halbinfel die Materialien zu feinem intereffanten Reifewerfe: „Letters 
written during a short residence in Spain and Portugal“ (1798). Das empfan- 
gene Honorar von 160 LXfir. wollte ©. zum Studium der Rechte verwenden, trat 
auch wirfli in das Eollege der Grahs Inn zu London ein, wurde jedoch durch 
feine Betheiligung an der „Annual Anthology“ und andere literarifche Arbeiten am 
Studium behindert und gab daffelbe ganz auf, ald er 1801 den Antrag des Schaß- 
kanzlers Foſter annahm, ihm als Privatfecretär nach Irland zu folgen. Nach jeiner 
Rückkehr (1802) widmete fih S., auf dem Landfige feines Schwagers Goleridge zu, 
Greta⸗Hall wohnend, ausfchlieflih der Schriftftellerei und entwidelte in ihr eine 
außerordentliche Productivitaͤt und DBielfeitigkeit, welche Tegtere wohl alle Specialitä- 
ten der poetifchen und profaifchen Dichtung umfaßte. Nach und nad) verloren ſich 
S.'s überfpannte Jugendanfichten und fchlugen endlich in das gerade Gegentheil um: 
aus dem leidenfchaftlichen Vertheidiger der Menfchenrechte, dem Advocaten einer „Welt 
republif“, dem religiöfen Breigeifte wurde ein eifriger Anhänger der monardijchen 
Gewalt, ein Tory vom reinften Wafjer, ein glühender Verehrer hochkirchlich-orthodoxer 
Tendenzen, der gegen Diffenterd und Papiften die firengften Maßregeln vorfchlug. 
Es ift merfwürbig, daß gerade in Die Zeit jener Umwandlung in der Seele des 
Autors feine beften Werke fallen; in das Jahr 1801 fein zweites epiſches Gedicht 
„Thalaba, the destroyer“, 1804 die „Metrical tales*, 1805 der „Mador“, 1807 der 
Roman: „Amadis ol Gaul“ und 1810 fein größtes poetifched Werk: „The curse of 
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Kehaıma“, eine phantaſtiſche Sage aus Indien voll prächtiger Naturfhilderungen und 
von großer Schönheit und Driginalität der Sprache. Seit 1805 fland ©. in freund- 
fhaftlihen Beziehungen zu Walter Scott, befuchte ihm öfters und betheiligte fih an 
dem von dieſem damals redigirten „Quaterly Review“; 1807 erhielt er durch das 
Minifterium Grenville eine Jahrespenſton von 200 Lftr., warb 1809 mit einem jähr- 
lichen Gehalt yon 400 Ltr. Mitrevacteur für den gefchichtlichen Theil der „Annual 
Register“ und nad dem Tode des Mr. Bye 1813 fogar Hofpoet (Poet laureate). 
Als ſolcher begrüßte er in einem bodhpoetifchen „Carmen triumphale* den als Sieger 
in London einziehenden Herzog von Wellington und bei derfelben Gelegenheit durch 
Dden den PrinzeRegenten und die verbündeten Monarchen, wie deren hervortagendſten 
Feldherrn. Sein 1813 erichienenes „Life of Nelson“ (2 Bände) nennt Macaulay 
„fein befted und gehaltvollftes Werk"; meniger Beifall fand ein 1814 berausgegebenes 
Gedicht: „Roderick, Ihe Last of Ihe Goths“, das den Verfall der gothiſchen Herrfchaft 
in Spanien in ermüdender Breite fchildert. In diefer Zeit verſuchte ſich S. auch als 
Hiftorlfer: feine „History of Brasil“, 3 Bde., 1810— 1819, zeichnet ſich aber nur 
durch eine mweitfchmeifige Gründlicykeit, und die „History of Ihe Peninsular war* 
(der Halbinfelfrieg) 2 Bde., 1822—1832, durch eine poetifche Darftellung, die ber 
biftorifchen Treue ermangelt, aus. Daneben beichäftigte fih S. noch mit biographi- 
fhen Arbeiten, deren befte, das „Life of Nelson“ (2 Bde.), 1813 erfchien und in dem 
„Lifes of the Britishs Admirals*, 4 Bde., 1817—1822, eine in jeder Beziehung viel 
ſchwächere Bortfegung hatte, Diefe nur durch die angeftrengtefte Thätigkeit zu ermög« 
lihende Bielfchreiberei that auch dem Inhalte feiner Geiſtesproducte @intrag unb ber 
größte Theil der feit 1815 erfchienenen Werke S.'s fand vielfache und gerechte An 
fehtung. Mit der bitterften Satyre geißelte namentlich Lord Byron das 1821 publi- 
eirte Gedicht: „Ihe Vision of judgment“ und dieſelben Schwächen theilen feine legten 
größeren Gedichte: „a tale of Paraguay* (1825) und „the pilgrim of Compostella“ ; 
nur einige Balladen und kürzere Gedichte, wie z. B. „Mary the Maid of the Inn“, 
„Lord William“, „Queen Orica“, „The Victory“, „Elegy un a Favorite Dog“ und 
„Ihe Holly Tree“, zeichnen ſich durch dichterifchen Schwung und fprachlihe Schön» 
heiten aus. Verdienſtlich durch die treue Wiedergabe mittelalterlicher Zuftände find 
feine Ueberfegungen fpanifcher und portugiefliher Romane, bes „Amadis of Gaul*, 
4 Bde., 1803— 1807, des „Chronicle of the Cid“, 1806 und des „Palmerin of 
England“, 1807. Seine focialen Schriften: „Letters from England“, 3 Bde., 1807, 
der „Sir Thomas More or Colloquies on the Progress and Prospects of Suciely“, 
2 Bde., 1829 und bie „Essays, Moral and Political“, 1830, find, wie „The Doctor“, 
5 Bde., 1834— 1837, befte Ausgabe London, 1856, ebenfall® von allzugroßer Breite, 
aber doch reich an fcharffinnigen Urtheilen über alle bedeutenden Vorgänge des poli- 
tifchen Lebens in England. Außerdem erfchlenen: „Omniana*“, Abhandlungen ver- 
mifchten Inhalts, 1812, in 2 Bänden und ebenfoldhe gab nach feinem Tobe unter 
dem Titel des „Commonplace Book“, in 4 Bänden, 3. WB. Warter heraus, — 
S.'s Verdienfte um die englifche Kiteratur wurden 1821 durch feine Ernennung zum 
Doctor von der Univerfltät Oxford, fo wie durch Erhöhung feiner Penflon durch das 
Minifterium Peel, 1834, anerfannt; die Verleihung der Baronet- Würde fhlug ©. 
aus. Seine flille Zurüdgezogenbeit in Greta.Hall unterbracdhen in den legten zwanzig 
Jahren feines Lebens nur kurze Ausflüge nach Holland, 1825, und in die Normandie 
und Bretagne, 1837. 1839 verehelichte er fih nach dem zwei Jahre früher erfolgten 
Tode feiner erften Frau mit der Dichterin Miß Katharina Bowles. Seine reichhaltige 
Bibliothef warb nad feinem Tode in London durch Auction zerfplittert. Die erfle 
Ausgabe feiner poetischen Werke erfchien 1837 in 10 Bänden in London, neue Aufr 
lagen 1854 und 1862, eine Gefammt- Ausgabe feiner Werke 1858 in 24 Bänden 
zu London und Oxford. Eine Biographie von ©. publicirte, nebfl feiner Gorrefpon- 
benz, fein Sohn erfter Ehe, Ebarles Eutbbert S., in 6 Bänden, London 1850. 

Souverain und Souverainetät ſ. Staat. 

Soudeftre (Emile), franzöflfcher Belletrift, Verfaſſer einer langen Reihe von 
Romanen, Dramen und Baudevilles, in denen er, obwohl moralifirend fentimental, 
der auflöfenden Tendenz feiner romantifirenden Zeitgenoffen in fofern Huldigt, als er 
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Bieberkelt, Nechtichaffenheit, Großmuth und Heroismus nur in den unterften Klaffen 
vorfindet, Dagegen in den oberen Klaffen nur eine Anfammlung von verderbten Wefen 
ſucht. Er iſt 1808 zu Morlair (Rinifterre) geboren, lebte feit feinem literarifchen 
Auftreten in Paris und flarb dafelbft im Juli 1854. Don feinen Vaudevilles waren 
die beliebteften: Henri Hamelin; L’oncle Baptiste; La Parisienne; Un paysan 
d’aujourd’hui. 

Sonza (Adele, Marquife von), franzöſiſche Schriftflellerin, vermwittwete Gräfin 
Flabault, geborene Filleul. Sie ift 1760 auf dem Scloffe Longpr& In der 
Normandie geboren und verbeirathete fih 1784 mit dem 57 Jahre alten Grafen 
Flahault, der 1793 zu Arras guillotinirt wurde. Mit ihrem am 20, April 1785 
geborenen Sohne Augufte Charles Joſeph, dem Bater des Herzogs von 
Morny (f. d. Art.), floh fle darauf nach England und begann dafelbft mit ihrem 
beften empfindungsvollen Roman Adele de Senanges, ou lettres de Lord Sydenham 
(London 1794, 2 Bde.) ihre Schriftftellerlaufbahn. Unter dem Gonfulat fehrte fle nach 
Sranfreich zurüd, verbeirathete fih 1802 mit dem portugieflfchen Gefandten Joze 
Maria de Souza-Botelho (Herausgeber der „Rufladen“, Paris 1817) und ſchloß 
ih dem neuen Hofe an. Sie wurde 1825 zum zweiten Male Wittwe und flarb 
den 16. April 1836 zu Paris. Eine Sammlung ihrer Oeuvres erſchien zu Paris 
1821— 1822 in 6 und 12 Bänben. 

Sozomenus (Hermiae), berühmter Kirchengefchichtfchreiber, mit dem Beinamen 
„Scholaſticus“, um das Jahr 400 zu Betbelia bei Gaza, nach Anderen zu Salami 
auf der Infel Cypern geboren, trat um 446 als Advocat in Konftantinopel auf und 
farb um’s Jahr 450. Man bat von Ihm in griechifcher Sprache eine Kirchengefchichte 
von 323—439 in neun Büchern, die am beften von BValeflus (Parts 1668) heraus— 
gegeben worden ift. 

Spach (Ludwig), verbienter Hiftoriograph des Elfaffed umd zugleich einer der 
bebeutendften Vermittler der franzöflichen und deutſchen Forfhung und Bildung. Er 
it den 27. September 1800 zu Straßburg geboren. Sein Bater, aus Colmar 
Rammend, Hatte die anfänglich eingefchlagene juriflifhe Laufbahn fpäter mit dem 
Kaufmanndftande vertaufcht; feine Mutter gebörte der feit der Mevolution zu Anſehen 
aufgefliegenen Familie Röderer (f. d. Art.) an. Er felbft erhielt feine Ausbildung 
auf dem vom proteftantifchen Seminar abhängigen St. Wilhelmd-Gymnaflum und auf 
der juriftifchen Kacultät zu Straßburg. Das Jahr 1819 brachte er in Laufanne zu 
und ward dafelbft, angeregt von der Schmweizernatur und von den Dichtungen Lord 
Bpron’s, deutſcher Dichter. Seine von edler Melancholie durchdrungenen und ſich in 
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Pleudonygm Ludwig Lavater zu Etrafburg heraus. inter demfelben Namen hatte er 
1834 und 1835 zu Paris drei Romane veröffentlicht: Henri Farel, roman alsacien, 
Le Nouveau Candide und Roger Manesse. Fünf Jahre nah feiner Rückkunft von 
Laufanne nahm er eine Hofmeifterftelle beim Grafen von St. Aulaire an, lebte, als 
diefer 1831 Gefandter in Rom wurde, mit ihm dafelbft als fein Privatfecretär und 
fnüpfte neben anderen literariichen Bekanntfchaften auch freundfchaftlice Beziehungen 
zu Bunfen an. 1834 Fehrte er nach Parts zurüd, übernahm dort die Erziehung 
eines Sohnes des Herrn v. Grafenried von Billar und Enfeld des Banquier Rouge- 
mont, kam in Berbindung mit St. Marc-Girardin und wurde Mitarbeiter am „Jour- 
nal des Debatd.” Seit 1838 wieder in feiner Geburtöftadt, nahm er die von dem 
damaligen ibm befreundeten Maire (Profeffor Schügenberger) von Straßburg ihm 
angetragene Stelle eines Secretärd beim Präfeeten des Nieberrbeind und die bes 
Departements-Archivard in Straßburg an, mit der er fpäter die eines Gecretärd beim 
Directoire de l’Eglise de la Confession d’Augsbourg vereinte. 1854 gab er jedoch 
diefe Stelle wieder auf, um ſich nad feiner Ernennung zum Archiv « Director ausd« 
ſchließlich dieſem Poften zu midmen. Seit 1840 hatte er fih dem Studium 
ber Gefchichte des Elfaffes gewidmet und die Ergebniffe feiner Arbeiten in ben 
biftorifchen Zeitfchriften des Elfafles und im „Gourrier du Bas-Rhin“ veröffent- 
licht. Als felbſtſtändiges Werk gab er 1858 in der Döscription du Bas-Rhin, 
in welcher fein Freund, der Buchhändler Heig (f. d. Art. Eulogius Schneider) den 
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bibliographifchen Theil ausgeführt Hatte, die Histoire de la Basse Alsace heraus, — 
ein Werk, in welchem ſich geiftreiche und gefchmadvolle Darftellung, reiner franzöfl- 
fher Styl und beutfche Gründlichfeit verbinden. Seine Meifterfchaft auf diefem Ge— 
biete bewied aber ©. in den 1862 erfchienenen Leitres sur les Archives departemen- 
tales du Bas-Rhin, die das Jahr vorher einzeln in dem oben genannten „Gourrier“ ver« 
Öffentlicht waren. In diefen Briefen, die allen Archivaren ald Mufter empfohlen zu 
werden verdienen, madht er den Lefer auf eine anziehende Weife mit ben großen 
Schägen dieſes Archivs bekannt, analpfirt zugleich einen großen Theil der Beweidflüde 
feiner Gefchichte des Nieder» Elfaffesd und fchildert oder beleuchtet, in's Einzelne ein» 
gehend, mande Epifode diefer Geſchichte. Gleich meifterhaft find feine zahlreichen 
geſchichtlichen Monographieen, von denen folgende beſonders hervorzuheben find: La 
Ville et lUniversit@ de Strassbourg en 1770 (nämlich zur Zeit, ald Göthe daſelbſt 
ftudirte), urfprünglicd vorgetragen In einer Sigung des 1842 in Straßburg abgehals 
tenen Congres scientifique de la France; das Eloge Schöpflin's und dasjenige von 
deffen fpäterem audgezeichneten Nachfolger, dem Abbe Philipp Andreas Granddidier 
(geb. 1752, geft. 1787), Berfaffer der Histoire ecclesiastique, militaire, civile et 
littörairoe de la province d’Alsace; ferner ein Lebendbild des General Rapp; Bios 
graphieen (1853) des kurz vorher verflorbenen, um bie Verbreitung der beutfchen _ 
Philofophie in Frankreich verdienten Prof. Wilm; 1859 die feines Freundes Schügen- 
berger, der ſich durd feine Loix fondamentales de l'etat social einen hohen Rang 
unter den franzöflichen Publicifien erworben bat; 1862 die des bedeutenden Phi- 
lologen Oberlin; des Maire Türkheim, Sohnes von Goͤthe's Lili; 1857 des Am- 
meifter Dominie von Dietrih, der Straßburg Ludwig XIV. überantwortete, und bes 
1793 auf das Schaffot gebrachten Maire Priedrih von Dietrih. Außerdem hat ©. 
zahlreiche Hiftorifche Beichreibungen der alten Burgen, Dynaftenfchlöffer, Abteien und 
Klöfter des Elſaſſes geliefert. Don feinen neueften Arbeiten find noch zu nennen 
feine Etudes sur quelques Poetes Alsaciens du moyen äge, du 16. et 17. siecles 
und feine Abhandlungen über Meifter Gottfried von Straßburg und Aber Wolfram 
von Eſchenbach. 

Spahis f. Türfel. 

Spalatin (Georg), der Freund Luther's und Rathgeber dreier Kurfürflen von 
Sachſen in den kirchlichen und politifchen Angelegenheiten der Meformation, ift im 
Jahre 1484 zu Spalt — nad weldem Orte er feinen Namen erhielt — im Bisthum 
Eichftädt geboren. Sein Bater Namend Burfharbt war Rothgerber. Im Jahre 1497 
bezog er die Sebaldus⸗Schule zu Nürnberg, 1499 die Univerfltät Erfurt und erhielt 
im Qumaniftenfreife diefer beiden Städte feine Ausbildung. In Erfurt, wo er 1500 
Baccalaureus ward, gewann er feit 1501 an Luther einen Stubiengenofjen. Nachdem 
er inzwifchen zu Wittenberg (1502) Magifter geworben, flubirte er bis 1505 bie Ju⸗ 
risprudenz und Theologie, ward darauf Haudlehrer in einer Patricherfamilie zu Er» 
furt, 1507 Pfarrer zu Hohenkirchen bei Gotha und 1509, auf Empfehlung von Sei» 
ten des Gothaer Kanonitus Conrad Mutian, an den Furfürftlichen Hof berufen und 
zum Erzieher des fechsjährigen Kurpringen Johann Friedrich ernannt, Schon zwei 
Jahre darauf erwies ihm der Kurfürft dad Vertrauen, ihm die Leitung der Studien, 
benen feine Neffen Otto und Ernfl von Braunfchweig » Lüneburg in Wittenberg ob⸗ 
lagen, zu übergeben, zugleich erhielt er ein Kanonikat in Altenburg. In Witten- 
berg befeftigte ©. feinen Breundfchaftsbund mit Luther, und als er 1514 vom Kur- 
fürften zu feinem Hofcaplan und Geheimfchreiber ernannt wurde, leiftete er Luthern 
und ber Meformation durch den Einfluß, den ihm fein edler, von Meligtofltät durch⸗ 
drungener Gharafter auf den Kurfürften berfchaffte, Die wichtigften Dienfte. Als Rath» 
geber und Gorrefpondenzführer begleitete er den Kurfürften zum Reichötage von Augd- 
burg (1518), zur Kaiferwahl nach Branffurt (1519), zum Meichstage nah Worms 
(1521) u. f. w. Nah dem Tode des Kurfürften Friedrich'e des Weifen mwurbe er 
von deſſen Nachfolger Johann dem Beftändigen 1525 zum evangeliſchen Superinten- 
denten von Altenburg (mo er fi mit Katharina Heidenreich verheirathete) und von 
der Altenburger Didcefe ernannt. Neben feiner fegensreichen Thätigfeit für den ihm 
anvertrauten geiftlichen Wirkungsfreis fuhr er fort, auch an den großen politifchen 
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und Firdplichen Angelegenheiten Theil zu nehmen. So begleitete er den Kurfürften 
Johann auf den Reichötag von Augsburg (1530), und auch der Kurfürft Johann 
Friedrich der Großmüthige (feit 1532) nahm feine Thätigkeit für Die allgemeinen Ber» 
bandlungen und Sorgen jener Zeit in Anſpruch. Befonders wirkſam war er feit 1527 
bis 1539 bei der Kirchenvifltation in den fächflichen Landen; 1537 wohnte er dem 
Convent zu Schmalkalden bei. Er flarb den 16. Januar 1545 zu Altenburg. Neben 
feinen Amtögefchäften und außerorbentlichen Mifflonen hatte er fich, befonders feit 1508 
und angeregt von ben literarifchen Neigungen Friedrich's des Weifen, befländig mit 
biftorifchen Studien befchäftigt. So hatte er in lateinifcher Sprache die „ Chronifa 
und Herfommen der Kurfürften und Fürſten des löblichen Haufes Sachſen“ abgefaßt, 
ferner die 1518 begonnenen „chriftlichen Religionshändel“ oder „Religionsfachen,* die 
Eyprian unter dem Titel „ MReformationd » Annalen * herausgegeben bat. Aus feinen 
Tage» und Jahresbüchern gingen hervor: dad Leben und die Zeitgefchichte Johann'é 
des Beftändigen, der Kaifer Marimilian und Karl V., der Päpfte Julius II, Leo X., 
Habrian VI., Elemens VI. und Baul II. u. ſ. w. Diefer Hiftorifche Nachlaß S.'s 
nebft feiner außgebreiteten Gorreipondenz wird noch in den Archiven und Bibliothefen 
von Weimar und Gotha bewahrt und ift zum Theil, aber noch fehlerhaft und lüden« 
baft, von Hortleder, Struve, Menfen, Eyprian herausgegeben worden. ine Fritifche 
Ausgabe des ganzen Schaged haben Neubeder und PBreller unter dem Titel: „Georg 
Spalatin's Hiftorifcher Nachlaß und Briefe. Erfter Band: Das Leben und die Zeit 
geſchichte Friedrich's des Weiſen“ (Iena 1851) begonnen. Bergl. Historia vitae Georgii 
Spalatini, Theologi, Politici, primique Historici Saxonici a Christiano Schlegelio; 
Jenae 1693; — Julius Wagner: „G. ©. und die Reformation der Kirchen und 
Schulen zu Altenburg” (Altenburg 1830). 

Spalding (Iohann Joachim), proteftantifcher Geiſtlicher, einer der Erſten, die 
unter den Deutfchen im vorigen Jahrhundert den modernen theologifchen Rationalid- 
mud audbilbeten und ihn mit Empfindung und gefühlvollen Meflerionen ausftatteten. 
Er ift geboren den 1. November 1714 zu Tribfeed im damaligen Schwedifch-Pon- 
mern, wo fein Bater zur Zeit Rector der Schule und bernady Prediger war. In 
feinem funfzehnten Jahre Fam er auf die Schule in Stralfund, 1731 auf die Univer- 
fltät in Roſtock. Leber den Zufland, in welchem er diefe Anftalt fand, fagt er in 
feiner Autobiographie: „Morgenländifhe und gelehrte Sprachen wurden Ealtfinnig 
und wenig und die Kirchenhiftorie gar nicht getrieben. Die Philofophie war faſt noch 
ganz ariftotelifch-fholaftifh; man eiferte wider die Wolfiſche Philoſophie großentheils 
ald gegen ein Ungeheuer, meldyed man nur vom Hörenfagen kannte.” In der Dog- 
matik wurben die Schulmörter bed König’schen Gompendiumd und Abfcheu gegen bie 
Bietiften und Unioniften eingeprägt. Gegen das Ende feiner beiden Roſtockiſchen 
Univerfltätöjahre, wie auch in der nächflfolgenden Zeit, gerietb S. fo weit, daß ihm 
der focinianifche Lehrbegriff nicht unmahrfcheinlich vorfam, ob er gleich auch von dem⸗ 
felben nur eine fehr dunkle Kenntniß hatte, wie ſich überhaupt die Neigung zu dieſem 
Spfleme in derfelben Unklarheit wieder verlor, mit welcher fie in ihm aufgeftiegen 
mar, und anderen abmwechfelnden Vorftellungen, die gleichfall® in ihm feinen gediegenen 
Boden hatten, lange Zeit hindurch Plag machte. Nachdem er in feinem neunzehnten 
Jahre die Univerfität verlaffen hatte, war er bald ausmärts, z. B. 1734 bis 1735 
in Greifswald, Informator, bald in der Heimath, um feinen Vater in deffen Amt 
zu unterflügen. Als er das erfte Mal wieder in feines Baterd Haus war, fand er 
bei einem Collegen deſſelben Berfchiedened von Wolf'ens, Bilfinger'8 und Canz'ens 
Schriften. „Sie waren mir erſt eine fremde finftere Welt, erzählt er felbft; deſto 
mebr aber griff ich meinen Fleiß und meine Aufmerkfamkeit an, und meine Breube 
war unaudfprechlich, ald ich mit der Zeit fo viel Licht und Ueberzgeugung darin fand, 
ober zu finden glaubte, ald ich noch fonft nirgends angetroffen Hatte.“ Um das Jahr 
1736 faßte er auch eine „Vittfchrift der Wolfifhen Philofophie an die Akademie au 
R.“ ab, die handfchriftlih in befreundeten Kreifen in Umlauf fam und durch einen 
Berehrer zum Drud gelangte. Entfcheidend war für ihn die Bekanntſchaft, die er 
während feines Aufenthalts im väterlichen Haufe (1740—1742) mit den Schriften 
Shaftesbury's machte. „Ob ich ihn gleich, erzählte er, bei Weitem nicht ganz ber» 
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ftand, fo rührte mich doch feine Art zu denken und zu fchreiben ausnehmend. Der 
Verdacht, den ich aus anderen Nachrichten gegen ihn in Abſicht auf die chriftliche 
Religion gefaßt Hatte, fiel zwar nit ganz weg; aber feine Gittenlehre Hatte 
fo fehr meinen Beifall, daß ih Fühn genug war, Ihn überfegen zu wollen, 
Die Grundfäge von dem moralifhen Gefühle und von der unelgen- 
nügigen Tugend fanden etwas mit ihm fo Sympathiflrended in meiner Seele, 
daß ich gang von ihm bingeriffen wurde.“ Seine Ueberfegung der Moralists erfchien 
1745 In Berlin, 1747 feine Ueberfegung von Shaftesbury's Unterfuchung über bie 
Tugend mit einem vorgeſehten ausführliden Schreiben, in welchem er einen Entwurf 
der Shaftesbury'ſchen moralifchen Grundfäge zu geben verfuchte. Die nächften Jahre 
bis 1747 verliebte er theild als Informator eined jungen Adligen und auf Reifen 
nah Halle und Leipzig, auf denen er die Gelegenheit erhielt, Sigismund Baum 
garten, den Lehrer Semler's, kennen zu lernen, theild als Secretär des ſchwediſchen 
Gefandten zu Berlin. 1747 nad Haufe zurüdgefehrt, verfaßte er endlich am Kranfen« 
bette feines Vaters, der bald darauf ftarb, feine Schrift, Die feinen Auf begründete. 
Es ift dies die 1748 erfchienene „Beflimmung ded Menfchen”, die Darftellung der 
paar moralifhen Wahrheiten, melde der damaligen Zeit na der Abwendung von 
der firchlichen Orthodoxie geblieben waren, nämlich der pflihtmäßigen Anerkennung 
einer Alles ordnenden unendlichen Liebe und eines jenfeitigen, bie Widerfprüche diefer 
Welt audgleihenden Gerichts. Diefe kleine Schrift erlebte nicht nur ſchnell Hinter 
einander drei neue Auflagen (in den Jahren 1749, 1751 und 1754), fondern Formey 
gab auch 1750 zu Berlin eine freie, Pfeffel, damaliger fächflicher Legationsfeeretär in 
Paris, 1752 zu Dresden eine genaue franzöflfche Ueberſetzung heraus, Beide, ohne 
den Berfaffer zu-nennen, und 1754 veröffentlichte eine befreundete Hand zu Schwerin 
die Urfchrift mit der columnenweiſe beigebrudten Pfeffel’ichen Ueberſetzung. 1749 
folgte S. dem Rufe zum Paſtorat in Laffan und benupte die Muße neben feinen 
Amtögefchäften zur Leberfegung englifcher deiftifcher und apologetifcyer Schriften; jo 
gab er 3. B. von ber im Anfang des 18. Jahrhunderts erfchienenen und ihm von 
Baumgarten angepriefenen Schrift: The principles of Deism fairly slated 1754 eine 
Ueberfegung unter dem Titel Heraus: „Richtige Vorftellung der deiftifchen Grundjäge, 
in zwei Geſpraͤchen zwifchen einem Zweifler und einem Deiſten.“ Die „Drei Briefe, 
den Streit über die Religion betreffend,“ welche er diefer Ueberfegung beifügte, er» 
ſchienen gleichfall® einige Jahre darauf zu Braunfchweig franzöflich überfegt als 
Letires sur les Disputes de Religion, traduites par M. de St. (geheimen Legationt- 
rath von Stüven). In Barth, wo er 1757 erfter Prediger wurde, verfaßte er endlich 
die 1761 erſchienene Schrift: „Gedanken über den Werth der Gefühle in dem Ehriften- 
thum“, in welcher er befonderd auf Empfindung, das innige Bedenken und das ernfl« 
liche Wollen der religiöfen Wahrheiten dringt, die er in feinen früheren Abhandlungen 
dargeftellt batte. Er felbft fagt in feiner Rebensbefchreibung über den Zweck diefer 
Schrift: „Schon feit mehreren Jahren hatte das Treiben auf Bußfampf, auf finnlich 
empfundene Befehrungdgrade und auf die übrige myſtiſche Bekehrungsmethode der ehe⸗ 
maligen Halle'ſchen Schule, weldyes ſich in manchen Schriften und noch befonders bei 
einer Partei der Geiſtlichen des benachbarten Medienburgs in der Ausübung zeigte, 
mir Gelegenheit gegeben, über dieſe Materie nachzudenken. Ich wollte gern zuvoͤrderſt 
ed mir ſelbſt deutlich machen, mas darin Wahrheit und Irrthum, Nützliches oder 
Schädliches ſei, ohne Jemand mit einem übereilten Urtheile Unrecht zu thun, oder 
irgend einigen Nachtheil für das eigentliche Chriſtenthum ſelbſt und deſſen beilfamen 
Gebrauch zu veranlaffen." Diefe Schrift erlebte bis 1785 vier neue Auflagen. Wäh- 
rend der legten drei Vierteljahre, die er 1763 in Barth verlebte, waren Ravater und 
deſſen beide Begleiter Heinrich Burdly und Felix Heß feine Hausgäſte. Ueber die 
Colliſton, welche e8 diefen jungen Männern hatte räthlich feheinen laffen, auf einige 
Zeit fih von Züri zu entfernen, ift fchon im Artikel Lavater berichtet worden. 
Sie waren ihm durch Sulzer empfohlen geweien und fein Ruf war im Auslande 
ihon jo bedeutend, daß jenen Männern fein Umgang wünſchenswerth erfchien. In 
Lavater war feine fpätere Richtung noch nicht entwickelt, wie er denn in &.'8 Haufe 
jene „Zwei Briefe“ verfaßte, im denen er den damals noch überorthbodoren Bahrbt 
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(i. d. Art.) dafür monirte, daß er Crugott's „Ehriften in der Einſamkeit“ Hatte 
Kriftlih machen, d. 5. aus dem „Vernünftigen“ in’s Kirchliche und Lutheriſche hatte 
überfegen wollen. 1764 folgte S. einem Ruf nah Berlin ald Propſt und erfler 
Paftor an der Nifolaikirche und Oberconflftorialrath. Diefer feiner Berliner Periode 
gehören folgende Schriften an: „Ueber die Nutzbarkeit des Predigtamtes und deren 
Beförderung” (Berlin 1772), gegen welche Schrift Herder auftrat und den priefter- 
lichen und prophetifchen Charakter des Predigtamtes geltend machte; ferner: „Bere 
traute Briefe, die Religion betreffend" (Bredlau 1784) und „Religion eine Ange» . 
legenheit ded Menfchen“ (Leipzig 1797; neue Auflagen 1798 und 1799). Am 25. 
Septbr. 1788 hielt er feine legte Predigt und legte damit fein Predigtamt nieber; 
er glaubte mit feiner Auffaffung beffelben neben dem Meligionsedict von 1788 nicht 
beleben zu fünnen. Mit Büſching, Teller und Sad verfuchte er zwar feine Bedenken 
gegen dieſes Ediet bei ber Regierung geltend zu machen, doch ohne Erfolg, obwohl, 
mie er in feiner Biographie ſich äußert, au das Edict felbft Feine merfliche Wirfung 
in Bezug auf das Kirchenweien nach ſich zog. Er flarb zu Berlin den 26. März ' 
1804. Seine „Lebendbefchreibung, von ihm felbft aufgefegt*, gab in demfelben Jahr 
(zu Halle) fein Sohn heraus. — Lepterer, Georg Ludwig ©., geb. 1762, geft. 
den 7. Juni 1811 zu Berlin als Profeffor am Grauen Klofter, bat ſich als Bhilo- 
loge durh Bemühungen um eine neue Ausgabe des QDuinctilian und durch feine 
Vindieiae philosophorum Megaricorum (Halle 1792) einen Namen gemadht. 

Spallanzani (Lazarus), einer der erften italienifchen Naturforfcher und Phyſiker, 
wurde am 10. Januar 1729 zu Scandiano im Herzogtum Modena geboren. Mit 
glänzenden Anlagen und ungemwöhnlihem Eifer bezog er die Univerfität Bologna. 
Nicht geringe Forſchungen zeichneten ihn bereits hier fchon aus, und gründlich vor« 
bereitet trat er bald nach vollendeten Studien ald Lehrer der Naturwiffenfchaften zu 
Reggio auf; von dort berief man ihn als Vrofeffor nach Pavia, fpäter nah Modena. 
Ueberall zog er durch feine Entdedungen im Gebiete der Naturfunde eine Menge Zus 
hörer und Bemunderer an fih. Wichtig wurden unter diejen feine Verſuche und 
Schriften über dad Verdauungsgefchäft, fo wie über die Veränderungen der Luft in 
den Athmungswerkzeugen der Thiere; unter den legteren hatte er zu feinen Verſuchen 
verfihiedene Säugethiere, Vögel, Amphibien, Schneden und Inſecten gewaͤhlt. Bei 
denfelben erforfchte er zugleih die Wirfungen und Beziehungen der eingeathmeten 
Luft auf den Blutkreislauf. Ueber das Verhalten des Stidftoffd bei dem Ein- und 
Ausathmen lehrte er, daß ein Theil des eingeathmeten Stickſtoffs abforbirt werde. 
Nicht minder bedeutungsvoll find feine Unterfuchungen über Infuftonsihierchen, feine 
Mittheilungen über die Fortpflanzung der Bröfche und feine Beobachtungen über einen 
den Bledermäufen eigenthümlichen Sinn. Auch in der Pflangenphpfiologie war ©. 
durch ähnliche Forſchungen thätig, Indem er über die Ausfonderung und Berbunftung 
von Beftandiheilen des rohen Planzenfafted, fo wie über den Zutritt von Materien 
aus der Luft in den Säftelauf der Pflanzen bemerkenswerthe Auffchlüffe gab. Außer- 
dem befchrieb S. in geologifcher und naturbiftorifcher Hinficht mehrere Theile der 
Schweiz, welche er 1779 durchreifte, fo wie der Gegenden von Konftantinopel, Korfu 
und Eppern, wohin er 1785 eine Reiſe machte. Nachdem er Hierauf auch die Auinen 
von Troja, fo wie einen Theil Deutichlands befucht hatte, begab er ſich nah Wien 
zu Kaiſer Joſeph U. Die gnädige Aufnahme veranlaßte ihn 1788 noch zu einer 
wiffenfchaftlichden Reife nach Neapel, Sicilien und in die Upenninen, von mo er mit 
mineralifchen Seltenheiten der Bulcane bereichert zurüdfehrte, welche er dem Mufeum 
in Pavia einverleibte. Die Beichreibung biefer Neifen erfehien in 6 Bänden 1792, 
eine deutfche Ueberfegung des Werkes wurde 1795 veröffentliht. S. flarb am 
17. Februar 1799. Seinem GCharafter nah rühmte man ihn ald überaus mäßig, 
wohlwollend, theilnehmend und mwohlthätig, fo wie ald geiftreichen, angenehmen Ge— 
fellfchafter. 

Spandow oder Spandau, wie man gegenwärtig in amtlichen Verhandlungen 
zu fchreiben liebt, Stadt und Feſtung im Kreife Ofthavelland des Regierungsbezirkes 
Potsdam, am Einfluffe der Spree in die Havel, mit drei Vorftädten, vier evangelis 
fen Kirchen, darunter die Micolaifirche, aus dem 16. Jahrhundert ftammend, mit 
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ſehenswerthen Dentmälern, einer neuen katholiſchen Kirche von gefälligem Bau, mit 
Strafe und Befferungsanftalt für fchwere Verbrecher, Militärfchiepfchule, königlicher Ger 
wehr- und Bulverfabrif, Feuerwerfslaboratorium, Gefchüßgießerei und Bohranftalt, 
Mafchinenfpinnerei, Weberei, Strumpfmwirkerei, Tabaksfabrik, Schiffbau, Schifffahrt 
und 13,000 Einwohnern, ift eine alte brandenburgifche Stadt, deren zum erften Male 
in Urfunden 1197 Erwähnung geſchieht. Diefer altflawifhe Ort, deffen Namen 
man auf dad Wort „Spanie*, der Schlaf, zurädzuführen pflegt, war von Anfang an 
eine der Hauptfeflungen, welche die Deutfchen unter Albreht dem Bären als 
Grengihug gegen die noch unbezwungenen, auf dem fenfeitigen Ufer der Havel und 
Nuthe fehhaften ſlawiſchen Völkerſchaften befegten, ohne daß man anzunehmen braucht, 
fle jei von Albrecht I. erbaut worden. Sicherlich war ©. ſchon zur Slawenzeit ein 
anfehnlicher und befeftigter Ort, eine Borausfegung, die ſich durch feine für Handel 
und militärifche Zwede jo fehr begünftigte Rage an der Bereinigung zweier fhiffba- 
ver Flüſſe vollflommen rechtfertigen dürfte. Unter den adfanifchen Markgrafen war die 
Burg S., die jegige Eitadelle, der Sig eined Landvogts, und die Landesherren aus 
biefem Haufe fowohl, als alle folgenden, namentlih aud die Hohenzollern, wählten 
©. fehr oft zu ihrem Aufenthaltdorte. Die Burg ©., fehr wahrſcheinlich eine alte 
flamifche Anlage, ift die einzige von den ehemaligen Burgen der Mark Brandenburg, 
welche ſich bis auf unfere Zeit erhalten hat, umgeändert und ermeitert nach den Be» 
bürfniffen, welche durch die neue Kriegs- und Befefligungsfunft feit Erfindung des 
Schießpulvers erforberlih find; an fie fließen fich jetzt Befeftigungsmwerfe an, von 
denen einzelne Wälle und Gräben 1318 angelegt worden find, die aber, freilich fpäter 
oft verändert, von 1577 bis 1583 vom Grafen Rochus v. Lynar, eine große 
Bollendung erhielten. Deutfches Stadtrecht empfing S. fehr wahrfcheinlih durch bie 
Markgrafen Johann I]. und Otto Il. im Jahre 1229, was im Befonderen dadurch 
von Bedeutung wurde, daß alle Orte auf dem Teltow und im Barnim, melde ſtaͤd⸗ 
tifche Einrichtungen nach deutfcher Weife bei fih einführen wollten, die Anmeifung 
erhielten, dies Recht aus ©. zu holen. Kurfürft Georg Wilhelm räumte 1631 
bis 1635 den Schweden ©. ein, das am 25. October 1806 fi den Franzoſen er- 
gab, vom 1. bis 24. April 1813 aber von den Ruſſen belagert wurde und nach fehl« 
geihlagenem Sturm in der Nacht zum 21. und nach mehrtägigem Bombarbement 
tapitulirte. 

Spangenberg (Aug. Gottl.), Biſchof der Brüdergemeinde, ſ. d. Art. Zinzendorf. 

Spangenberg (Eyriacus), Tutherifcher Theologe der zweiten Hälfte des 16. Jahre 
bunderts, vermwidelt in die damaligen bogmatifchen Streitigfeiten und nambaft durch 
feine vielfeitige Gelehrſamkeit. Er ift ben 17. Juni 1528 zu Nordhaufen geboren, 
wo fein Bater erfter Prediger war. Das freundfchaftliche Verhältniß, welches den⸗ 
felben, ber fih durch feinen Gifer für die Ausbreitung der Reformation in ben 
dortigen Harzländern und als Berfaffer mehrerer Kirchenlieder einen bedeutenden Auf 
erworben hatte, mit den Reformatoren in Wittenberg verband, empfahl ben jungen 
Cyriacus bei Luther und Melanchthon, als er in feinem vierzehnten Jahr die Uni— 
verfität Wittenberg bezog, um bdafelbft Theologie und Philofophte zu fludiren. Im 
Jahre 1546 in das Haus feines Vaters zurücdgefehrt, der indefien dem Muf zum 
Pfarrer in Eisleben und zum Generalfuperintendenten ber Grafihaft Mandfeld ger 
folgt war, erbielt er felbft in Eisleben eine Kebrerftelle und, nach dem Tode feines 
Baters, 1550, das Pfarramt ebendafelbfl. Bald darauf ward er von ber regierenden 
gräflihen Familie zum Stadt» und Scloßprediger in Mansfeld und zum General« 
defan der Grafichaft ernannt, Nicht lange jedoch Fonnte er der Thätigfeit, die er in 
dieſer Stellung entwidelte, fi in Ruhe widmen. Schon im Jahre 1556 ſah er fi 
veranlaßt, fi auf der Synode zu Eifenady der Lehre Georg Major’, daß die guten 
Werke zur Seligkeit nöthig feien, zu miderfegen. Seit dem folgenden Jahre aber 
warb er in den Streit zwiſchen Matthias Blacius, welcher die Iutberifche Lehre von 
ber Erbfünde ernft nahm und bald zum Extrem trieb, und zwifchen Vietorin Strigel, 
welder dem freien Willen im Werk der Belehrung eine Mitwirkung zufchrieb, ver» 
widelt. Er felbft fland auf der Seite des Flacius. Ehe die Gemütber durch biefen 
Streit aufs Höoͤchſte verbittert waren, folgte er 1566 einer Einladung nad) Antwerpen, 
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um daſelbſt mit Flacius und andern Lutheranern die evangelifche Gemeinde auf dem 
Grund der Augsburgifchen Gonfefflon zu conflituiren. Er mar ein Jahr abmelend; 
bald nad, feiner Rückkehr entbrannte jedoch der Streit über die Erbfünde von Neuem 
und folgten feit 1571 die Synoden und Eolloquien auf einander, bis er 1575, als 
der Kurfürſt von Sachſen gegen die Flacianer in Mansfeld mit militärischer Macht 
einfchritt, fliehen mußte. Mit dem gleichfall® vertriebenen Grafen Volrad von Mant- 
feld begab er fih nah Straßburg, mußte von Schligfee an der Fulda, wohin er 
fpäter als Pfarrer berufen wurde, gleichfalls fliehen und Iebte darauf in Vacha unter 
dem Schug des Landgrafen von Heflen feinen hiſtoriſchen Studien, zulegt in Straß— 
burg, wo er den 10. Februar 1604 ſtarb. Meben feinen zwölf Schriften Über die 
Erbjünde, Predigten, Gommentaren zu mehreren Briefen Pauli find befonderd hervor- 
zubeben fein „Ehefpiegel“, in 70 Brautpredigten (Eisleben 1562, Straßburg 1570, 
1589, 1597) und feine „Geiftliche Wirthfchaft oder chriſtliches Wohlleben“ (Erfurt 
1565). Berner bat er die Acten der in der Flacianiſchen Streitigkeit abgebaltenen 
Eolloquien herausgegeben: nämlich ded auf dem Mandfeldifchen Schloß 1572 gehal- 
tenen Golloquii (Mandfeld 1573), des Lindauifchen Golloquii vom Jahre 1575 und 
feine® eigenen Golloquiums mit Jakob Andreä zu Sangerhaufen. Endli hat er eine 
Mandfelvifhe Ehronif (1595), eine Querfurtifche (1590), eine Hennebergifche (1599) 
herausgegeben. Befonders ift noch hervorzuheben fein „Adelſpiegel“ (Schmalfalden 
1591 und 1594, zwei Folianten). 

Spangenberg (Ernſt Peter Johannes), deutfcher Yurift, geb. den 6. Auguft 
1784 zu Göttingen, fludirte und habilitirte ih 1806 ebendaſelbſt, warb aber darauf 
praftifcher Juriſt und 1811 Generalanmwalt bei dem Faiferlih franzöflichen Gerichtd- 
hofe zu Hamburg und war nach der Auflöfung deſſelben 1813 Sachwalter geworden, 
als er das Jahr darauf einem Rufe nach Hannover folgte. Er flieg in feinem Bater« 
lande, nachdem er 1824 zum Ober-Appellationshofe beförbert war, zum Beiflger des 
koͤnigl. Oeheimenrathö.- Gollegiumd in Hannover auf und flarb den 18. Febr. 1833. 
Zur Zelt der Fremdherrſchaft hatte er unter Anderem veröffentlicht: Institutiones 
juris eivilis Napoleonei (®ötting. 1808) und einen „Eommentar über den Code Na- 
poldon" (Götting. 1810—1811, 3 Bde). Neben feinen ftatiftifchen und juriftifchen, 
auf das Königreih Hannover fich beziehenden, umfaffenden Sammelmerfen, find von 
feinen zahlreichen rechtswiffenfchaftlichen Werken hervorzuheben: „@inleitung in das 
römische Iuftinianifche Nechtöbuch" (Halle 1818); „Beiträge zu dem deutfchen Rechten 
des Mittelalters" (Halle 1822); „Jak. Eujacius und feine Zeitgenoſſen“ (Leipzig 
1822); „Beiträge zur Kunde der deutfchen Mechtöalterthümer” (Hannover 1824); 
ferner bat er Strube's „MRechtliche Bedenken“ fpftematifch geordnet und ergänzt (Han« 
nover 1827--1829; 3 Bode.) Herausgegeben. Seine Schrift: „Die Minnehöfe des 
Mittelalter und ihre Entſcheidung“ erfchien anonym 1822 zu Leipzig. Auch bat er 
fit als Philologe gezeigt in feinen Ausgaben des Nonnius Marcellus und Fulgentius 
Planclades (Leipz. 1826) und des Gornelius Bronto und Marcus Aurelius „Episto- 
lae“ (Gelle 1832). . 

Spanheim (Ezechlel Freiherr v.), ein Staatsmann von feltener Gelchrfamfelt 
und großem Auf, wurde am 7. Derember 1629 zu Genf, wo fein Vater Profeflor 
der Theologie war, geboren. Bereits im Jahre 1642, als fein Vater nad Lehden 
zog, erfreute ſich ©. der Achtung und Zuneigung des Nicolaus Heinflus und des 
Elaudius Salmaflud. Im Jahre 1651 wurde er ald Profeffor der fchönen Literatur 
nach Genf und 1654 vom Kurfürften von der Pfalz Karl Ludwig ald Erzieher des 
Kurprinzen berufen. Vom Kurfürften im Jahre 1663 nach Italien geſchickt, um von 
dem päpfilihen Hofe die Zurüdgabe der in Bolge der Eroberung Heidelbergs durch 
Tilly nad Mom (1623) entführten Bücher zu erlangen, erreichte er zwar dieſen Zweck 
nicht, erwarb ſich aber dafelbft die Gunft der ſchwediſchen Königin Chriſtine. Als er 
im Jahre 1665 nach Heidelberg zurüdfehrte, wurde er vom Kurfürflen zu anderen 
Gefchäften an auswärtigen Höfen gebraudt. Im Jahre 1679 trat er im die Dienfte 
des Kurfürflen von Brandenburg, ging zuerft ald Gefandter nach London, dann 1680 
nah Paris, mo er 9 Jahre lebte. Zum Staatsminifter ernannt, wohnte er den Fries 
densverbandlungen zu Myswid bei. Im Yahre 1702 wurde er vom Könige von 
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Preußen Friebrich I. ald Gefandter nach London geſchickt, wo er am 7. November 
1710 farb. Seine Hauptwerfe jind: „Disserlationes de praestanlia el usu nu- 
mismaluın anliquorum“ (Romae 1664; befte Ausgabe, 2 voll. Fol., Londini et Am- 
stelodami 1706— 1717); der zweite Theil diefer Ausgabe ift von If. Verburg berausge- 
geben worden; vergl. die Mecenflon in Baumgarten's „Nachrichten von merkwürdigen 
Büchern“, Halle 1757, 11. Bd., S. 49—68) und „Orbis Romanus* (2ond. 1704, 
Halle 1728). Werner find noch zu erwähnen feine Ausgabe der Werke des Kaiferd 
Zulianus (Reipzig 1696), die er audy ind Branzöfliche überfegte (Heidelberg 1660 und 
Amfterdam 1728), feine Anmerkungen zum Kallimachus und zu einigen Komödien 
des Ariftopdaned. Vergl. über ihn Niceron's „Nachrichten” (Thl. 3, ©. 78 fl) 
und Anſelm Bandurt in der „Bibliotheca nummaria“, ©. 143 ff. — Sein jün 
gerer Bruder Friedrih Spanbeim, am 1. Mai 1632 zu Genf geboren, wurde 
1655 Doctor der Theologie zu Leyden und 1656 Profeffor in. Heidelberg und ging 
1670 in gleicher Eigenfchaft nach Leyden zurüd, mo er am 18. Mai 1701 farb. 
Unter feinen Werfen („Opera“, Lugduni Batavorum, 3 voll, 1701 — 1703) if das 
vorzüglichfte: „Historia ecclesiastica veteris et novi Teslamenti“, Man dat ihm auf 
einen Katalog der Bibliothek zu Leyden zu verbanfen, „Calalogus Bibliothecae pu- 
blicae Lugduno-Batavae“ (Lugd. Bat., 1674). 

Spanien. Geographie und Statiſtik. Phyfiognomie bes Landes, 
S., bei den Griechen Heöperien, db. i.: Abendland, bei den Mömern Iberien und fpäter 
Hidpania genannt, woher ed den heimifchen Namen España erhielt, eines ber ſüd⸗ 
weftlichen Königreiche Europa’s, bildet dad Hauptland der pyrenäifhen Halb» 
infel, deren bei Weitem Eleinere Hälfte das Königreih Portugal (j. d.) aus 
macht. Im Morden vom Biscayifchen Meerbufen und Branfreih, im Oſten vom 
Mittelländifchen Meer, im Süden vom Mittelländijhen Meer und der Straße von 
Gibraltar, fo wie von der Stadt Gibraltar und den dazu gehörigen Pertinenzien, im 
Weiten endlich von Portugal und dem Atlantifchen Dcean begrenzt, erftredt ſich ©. 
vom 36. bis beinahe zum 44. Grad Nördlicher Breite und vom 8. bis zum 21. Grad 
Deftlicher ‚Länge, indem es innerhalb diefer räumlichen Grenzen ein compacted und 
ungetheilte® Ganze bildet. Nad den Angaben der ftatiftifchen Central Commiſſion in 
Madrid vom Jahre 1864 umfaßt dad Feflland S.'s 8980,, geographiſche Geviert⸗ 
meilen oder 15,966 leguas cuadradas, und mit Einfluß der 215, Q.⸗M. enthalten» 
ben Injeln (der Balearen und Ganaren) wäh dad real S.'e auf die Gefammt- 
fumme von 9196,, geographifchen Geviertmeilen an. (Die Angaben über die Colonicen 
fiehe weiter unten.) Da ©. mit Einfluß Portugals, welches feiner Lage und feinem 
natürlichen Charakter nad vollftändig zu demjelben gehört, als ein ziemlich regel 
mäßiges, fat genau in der Richtung der Himmeldgegenden audlaufendes Viereck ſich 
documentirt, fo ift feine maritime Gliederung nur gering und man findet nirgends 
wichtige Meeredeinbuchtungen, SHalbinfeln, Infeln und fonflige der merfantilen Ent 
wickelung des Landes zu einer günftigen Baſis dienende Erfcheinungen. Ebenſo fehlt 
die nöthige Gliederung im Innern, indem S. im Großen und Ganzen als ein von 
allen Seiten, wo das Meer es beipült, rafch anfleigendes, nad dem Innern zu fd 
hebendes Gebirgsland zu bezeichnen ift, mo der Wechiel von Hochs und Tieflanden 
fehle, und wo nur magere und kahle Hochplateaus fi ausdehnen, welche zur Gultis 
virung wenig geeignet find. Gigentliche Terraffenländer mit üppigem Pflanzenwuché 
bietet nur der Süben dar, wo das mittelfpanifche Plateau ſich mitteld mehrerer Abs 
flufungen in das fchöne andaluflfche Tiefland hinabſenkt, wogegen die nörblicden Gr 
birge faft ohne DVermittelung fteilrecht in die Strandlande des Biscayifchen Golfs und 
zur Atlantis berabfallen. Sämmtlihe Gebirge, welde dad Innere S.'s ausfüllen, 
ftreichen ebenfalld nur in einer und derfelben Richtung, nämlich von Often nach Welten, 
und wiederholen ſich faft in allen die Gebirgsformation, die Flußentwidelungen, die 
Begetation und die Fauna betreffenden Erjcheinungen in einer monotonen und ermür 
benden Gleichmäßigfeit. Der hohe, weniger von Gebirgäfetten, ald von einem pla 
teauartigen Gebirgsfnoten formirte Oftrand S.'s, der fi gegen das Mittelmeer neigt 
und ſelbſt verfchiedenen Bergzügen das Entflehen giebt, bat gewiffermaßen zur Balls 
jene lange Gebirgsmauer, weldhe vom Cap Binisterre im Norbweften bis zum Gap 
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Greus im Norboften S.'s fi in einer Ausdehnung von faft 130 Längenmeilen in 
ber Richtung von Welten gegen Often durch ganz ©. fortzieht, und welche in Welten 
jelbft unter dem Namen des Galiciſchen und Cantabriſch-Aſturiſchen Küftengebirges 
befannt ift, bei den Spaniern außerdem aber viele locale Bezeichnungen bat. Die 
Kammhöhe dieſes vielgezackten und vielverzweigten Gebirges erreicht im Allgemeinen 
eine Erhebung von 5000° über den Meeredjpiegel, während einzelne Höhen (Picos de 
Europa) bis zu 8034’ Höhe emporfleigen. Die Verbindung zwifchen ihm und den 
Phrenaäen (f. d.) ift nicht in der jcharfen Welle ausgefprocdhen, als man biöber 
“ annahm, indem vielmehr eine Einfenfung etwa wie zwifchen Subeten und Karpathen 
fattfindet. Bon den Pyrenaͤen, die in mehreren Kammlinien, einer öftlichen, centralen 
und weftlichen, ftreichen,* gehören nur die Hochgipfel der beiden legterwähnten Strei— 
chungslinien hierher, während die Hochgipfel des öftlihen Kamımeg fämmtlich nadı Frank⸗ 
reich gehören. Die Weftpyrenden (in Navarra) erreichen nur eine Höhe von 5000‘, die 
Gentralpgrenden (in Aragonien und Gatalonien) erheben fich dagegen bis 10,000’ und 
Darüber. Der bier befindliche Pico de Methou von 10,720° Höhe, der fih aus dem 
Grhbirgsftode der Maladetta felbft wieder ald Eulminationspunft beraudhebt, iſt über» 
haupt der höchſte Punkt des gefammten Pyrenäenzuged. Die fogenannte pyrenäiſche 
Bergterraffe, weldge die KHochplateaus von Navarra, Aragon und Catalonien bildet, 
erreicht in der 5063’ hoben Bena de Droel bei Jaca (in Aragon) und in dem 5224’ 
hoben Monfeni bei Gerona (in Gatalonien) ihre höchſte Erhebung überhaupt und hat 
eine allgemeine Niveauböhe von circa 3000°. in anderes Gebirgsſyſtem ift das 
iberifähe, von den Porenden durch das iberifche Tiefland ober das Ebrobaſſin ge- 
trennt, welches die Kauptwaflerfcheide zwifhen dem Atlantiſchen und Mittellaͤndiſchen 
Meere bildet. Es befteht ebenfalld aus verjchiedenen Gebirgägliedern, welche eine 
Menge Iocaler Namen tragen, als die Sierra de Idubeda, Sierra de Moncayo (7500° 
hoch), Barameras de Molina (4—5000°), Serrania de Cuenca (4500°), die Nord⸗ 
valencianifche Bergterraffe (in der Peñagoloſa bis 7000’ anfteigend), die Sübvalen- 
eianifchen Gebirge (6000° hoch) u. a. m. Das centrale Gebirgsſyſtem oder das 
Caſtilianiſch-Leoneſiſche Scheidegebirge, zwifchen den Stromgebieten bed Duero 
und Tajo, die natürliche Grenzicheide erſt zwiſchen Alt- und Neucaftilien, und jpäter 
zwifchen Leon und Eftremaduru bildend, geht zulegt nach Portugal über, wo es mit 
dem Gabo da Moca oder dem Belfenvorgebirge endet. Auch diefed Gebirge ifl ver 
fhiedentlich benannt, es ericheint im Dften zuerft unter dem Namen der Ketten von 
Atienza, Somofterra und Guadarrama (mo die höchften Gipfel des ganzen Gebirge» 
ſyſtems, als der Pico de Penalara 7334 body, die Eabezad de Hierro, reip. 7294 
und 7274’ hoc, die Siete Picos bis 6800’ body, u. a. m. fich befinden), beißt dann 
Sierra de Gredos, Sierra del Barco, Sierra de Gata u. f. w., während es in Por- 
tugal felbft die Namen Serra de Efirella, de Eftremabura u. f. mw. erhält. Weber 
fo audgebehnt, noch fo Hoch ald das eben genannte, ift das Gebirgsſyſtem von 
Eſtremadura oder das Scheidegebirge zwiſchen Tajo und Guadiana, welches mit 
den Montes de Toledo beginnt, in feinem Berlaufe die Namen Sierra de Guabalupe 
und Sierra de Montandhed annimmt, nad Portugab binüberflreiht und auf fpanifchem 
Boden nur Höhen bis zu 5000° erreicht, während die Kammhoͤhen ſich meift nur 
zwifchen 2—3000° erheben. Dies Gebirge ift überaus reich an Mineralien und zu ihm 
gehören unter andern die fo ergiebigen Duediliberminen von Caceres. Zwifhen Gua- 
diana und Guadalquivir liegt das fogenannte Marianifhe Gebirgsſyſtem, 
anmutbhig, ſanft anfchwellend, mit ewigem Waldgrün bebeft, von vielen Quellen 
durchbrochen. Sierra de Alcarez und Sierra Segura heißen die beginnenden Berg 
Röde im Often, Sierra Morena oder maurifched Gebirge heißt ed in ber Mitte 
(welches felbft wieder eine Menge Rocalnamen trägt, ald Sierra de Dedpenaperroß, 
Galatraveno, Sierra de Llerena, Sierra de los Pedroches, Sierra d'Aracena, Monte 
Segura, Sierra de Aroche u. f. w. und welches nirgends höher ald 3000° an- 
fleigt) und Gumbred de Aracena beißt ed im Welten, wo ed feine höchſte Er» 
bebung, 4000° Kamm» und 5000° Gipfelhöhe erreicht. Das letzte füplichfte 
Gebirgoſyſtem, das fogenannte Bätiſche, oder die Bergterraffe von Granada, zwiſchen 
dem Guadalquivir und dem Mittelmeer, zieht fi von dem Hochplateau von Murcia 
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bis zur Meerenge von Gibraltar und hat Erhebungen, welche die Porendengipfel 
noch um einige Buß übertreffen. Die Plateaur von Huedcar, Baza, Guabir, Gra- 
nada und Honda, die Gebirgöftdde der Sagra flerra (deren Hochgipfel, die Sierra feca, 
7000° mißt) und der Sierra Nevada oder des Schnergebirges (deren Kulme, wie 
Muldacen 11,000°, Picacho de Beleta 10,728°, Alcazaba 10,500°, Gerro Gaballo 
über 10,000°, Gerro de Vacares gegen 10,000 u. ſ. mw. auftragen), die Serrania de 
Ronda, wozu die Sierra de Dunquera gehört (deren Hochgipfel, Gerro des las Pla- 
zoletas, 6033’ Seehöhe Hat), und andere Ketten- und Maffengebirge, Hocebenen ıc, 
bilden die einzelnen Beſtandtheile diefer gewaltigen Anfchwellung des Landes. Im 
geognoftifcher Hinficht find die ſüdweſtlichen Gebirge meiftens aus plutonifchen Ber 
bilden, die nordöftlidhden Gebirge meift aud jüngeren Sebimenten zufammengefegt; bie 
Pyrenäen beftehen aus primären Gebirgsarten. Ungebeure, faum noch wiffenfchaftlich 
abgegrenzte und noch meniger chemiſch ausgebeutete Kohlenbaffind finden fih in 
Afturien, Leon, Altcaftilien u. f. w. Auch fprechen die erſt durch die neuefle For⸗ 
fhung aufgeichloffenen Kraterbildungen für den DBulcanisnus, und man unterfcheidet 
jegt fchon vier Regionen erlofchener Bulcane: 1) die Gegend von Rio Tinto In ber 
weſtlichen Sierra Morena, 2) die Gegend um Gabo de Gata, 3) dem Campo de Ga- 
latrava in der Mancha und 4) die Gegend um Gerona, Gaftel Folit und Olot in 
Gatalonien. Unter den fpanifhen Tiefländern bemerken wir das Iberiſche 
Ziefland oder das Ebrobaffin, welches fih in der Richtung des Ebro 40 Meilen 
in die Länge und 2— 30 Meilen in die Breite erfiredt, fo daß ed, ganz Nieder- 
Aragon, das füdliche Navarra und bie meinreichen Riojas bafa und alavefa In Alava 
audfüllend, ein Areal von 430 DO.:M. einnimmt, und das Bätifche Ttefland 
oder das Guadalquivirbafftin, welches fich zwifchen dem marianifchen und bätifchen 
Gebirgöſyſtem von Villa Earilla bis Gartaja in einer Länge von 45 und in einer 
Breite von 3—12 Mi. ausdehnt und einen Flähenraum von 290 Q.⸗M. einnimmt. 
©. beflgt au weit ausgedehntere Steppen, als die übrigen Weflländer Europa’s; 
außer vielen fleinen unterfcheiden fich ſechs größere Steppengebiete, die altcaftilifche Steppe 
bei Valladolid (im Duerogebiet), die neucaftilifche auf dem Plateau von Meucaftilien, 
die aragonefifdye oder iberifche (im Ebrogebiet), die bätifche in Nordandaluflen zwiſchen 
Aguila und Ofuna, die granadinifche auf dem Öftlichen Plateau der Terraffe von 
Granada und die Ritoralfteppe in Südvalencia und Murcia von Alicante bis Almerta. 
Die natürlichen dieſer Steppen find eigentliche Saljfteppen, mit Salfolaceen bebedt; 
die fünftlihen, dur QAusrodung erzeugten, tragen vornehmlih Espartograd. — 
Mas die Berührung S.'s mit dem Meere anlangt, fo ift es im N. und W. das 
offene Atlantifche Meer, im S. das Mittelländifche Deer, welches die Küſten bes 
Landes beſpült. Wir Haben bereit? erwähnt, daß die Entwidelung der fpanifchen 
Küften nicht reich ift, indem fie wenig Einfchnitte und Vorfprünge haben, woher 
denn, wiewohl die kosmiſche Lage S.'s eine fo günflige Ift, da es inmitten Europa’s, 
Afrika's und Amerika's liegt, feine fpäte Eulturentwidelung gefommen if. Befonders 
ſchroff fallen Die nörblihen Gebirge S.'s ab und daher iſt an der Norbfüfle nur der 
@ingang zum Lande an den Rias ober tiefeinfphlenben Meeresarmen oder an den 
Flugmündungen ermöglicht. Dem Piratenthum und Schleichhandel ift hier aber zu« 
gleih Thür und Thor geöffnet. Die wichtigften Rias find: die Mia de Bilbao, die 
Ria de Santander, die Ria del Ferrol, die Ria de la Eorufia und bie Ria de Ea- 
marinñas. Im Weften befinden fi die Niad de Corcubion, de Atoza, de Pontevedra, 
de Vigo u. f. w., doc ift der Zugang zum Innern von bier aus viel mehr erleich« 
tert, da ſich meift Ebenen an jene Meeresarme anfchließen. Die wichtigſten das Land 
umfäumenden Borgebirge find im N. und W. das Cabo Machichaco (bei Bilbao), 
Cabo de Peñas (bei Gijon), abo Drtegal, Cabo Finisterre und Cabo Gilleiro. 
Meicher gegliedert ald die Nord» und Weſtküſte if die Süb- und Oſtküſte. Erſtere 
erftreckt fi von der Mündung des Guadiana bis zum Cabo de Palo, Iegtere, welche 
fehr weite flache Meerbufen, wie den Golf von Gabir, zwifchen dem Gabo de Santa 
Maria und dem Cabo de San Sebaftian, den Golf von Malaga mit der Bali von 
Almeria zwifchen der Bunta de Europa und dem Cabo de Sata, die Bucht von 
Gartagena zwifchen dem Gabo de Gata und dem Gabo de Palos, die Bai von Nli« 
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cante zwiſchen dem Cabo be Palos und dem Cabo de la Nao, den Golf von Ba- 
lencia zwiſchen letzterem und dem Felſentap Montjuich bei Barcelona, den Golf von 
Roſas zwiſchen dem Cabo San Sebaſtian und dem Cabo de Creus u. a. m. beſtzzt, 
bat eine Menge wichtiger und ficherer Häfen, wie Cadix, Gibraltar, Malaga, Gartagena, 
Alicante, Barcelona u. f. w. Außer den vorgenannten Borgebirgen fallen in das 
Mittelländifhe Meer noch in rafcher Steilfentung ab die gewaltigen Bergmaflen des 
Gabo Trafalgar, de S. Antonio, de Gullera und de Oropeſa. Größere Seen be- 
figt S. nit; von Strandfeen find einzig erwähnenswert die Albufera füdlich von 
Valencia, das Mar Menor, nörblid vom Gabo de Palos und die Laguna de la 
Janda. Gebirgsſeen find die Laguna de Sanabria und die Laguna de la Napa; 
neben mehreren Eleineren Alpenjeen in den Pyrenäen und ben fpanifchen Sierren, be— 
fonderd in der S. Nevada; Galzfeen (in den Steppen) die Laguna de Zoflar und 
die Laguna de Gallocanta; ein durch Anftauung des Flufſes Ibi entflandener See 
iR der Bantano de Zibi in Südvalencia. Sümpfe (Marismas) finden fih an den 
Mündungen des Ebro und Llobregat, jo wie an denen ded Guadiana und Guadals» 
quivir. Bon Flüſſen find zu merken: der Ebro, der einzige dem Mittelmeer ans 
gehörende größere Fluß, der Duero, der Tufo, Guadlana, Guadalquivir und ber 
Mito, welche fämmtlih ihren Uriprung in ©. nehmen, einen Lauf von D. 
nah W. Haben und zum Theil ald Grenzflüffe gegen Bortugal enden, oder 
innerhalb der Grenzen Portugals ſelbſt dem Atlantiſchen Meeresbeden zufallen. 
Nur der Guadalquivir gehört mit allen feinen Mebenflüffen einzig ©. an. — 
Was die für die fluviatile Bedeutung jo wichtigen directen Abflände der Quelle von 
der Mündung, die Stromentwidlungen und die Stromgebiete betrifft, fo beträgt bie 
direete Stromlinie des Ebro 65 Meilen, feine Stromeurven 15 M., die ganze Strom- 
linie alſo 80 M, und fein Stromgebiet 1200 D.-M. Der Tajo ift 90 M. lang in 
geraber Linie, feine Gurven betragen 30, die ganze Stromlinie 120 M., dad Strom⸗ 
gebiet umfaßt 1400 DM. Der Duero ift 65 M. lang in gerader Linie, feine 
Eurven betragen 35, die Gefammtlänge aljo 100, und das Stromgebiet 1600 M. 
Der Guadiana mißt 65 M. directer Stromlinie, 40 M. Eurven, zufammen 105 Längen- 
meilen und 1200 DM. Stromgebiet. Der Guadalquivir hat 45 M. Geradlauf, 
25 M. Serpentinen, zufammen 70 M. Längenlauf, fein Stromgebiet umfaßt 950 D.-M. 
Endlih der Mifio ift lang 25 M. in gerader Diftanz, wozu noch 10 M. Curven 
treten, fo daß die Gefanmtlänge 35 M. beträgt; fein Stromgebiet bat ein Areal 
von 740 QM. Unter den KRüftenflüffen find die bedeutenpflen der Nordküfte: 
die Bidaffoa, Orria, Deva, Nalon, Navia, Landrone, Mandeo und Allones; der Weft- 
file: der Tambre und die Ulla; der Südküſte: Odiel, Rio Tinto, Guadalete, Gua- 
diaro, Guadalfer, Rio de Adra, Rio de Almeria und Almanzora und ber Oft« 
füfte: Segura, Yucar, Guadalaviar oder Turia, Millares, Llobregat, XTortera, 
Fluvia u. a. m. Nur Ebro, Mifto, Guadiana und Guadalquivir find auf Streden 
ſchiffbar, daher einzelne Scifffahrts-Gandle (mie: der Kaifercanal in Aragon, welcher 
bei Tudela am Ebro beginnt und bei Zaragoza endet; der Manzanarescanal bei 
Madrid; der S. Garloscanal bei Tortofa und der Gaftilianifche Canal bei Alar del 
Mey) die Schifffahrt regeln. Außerdem eriftiren in ©. zu Ngrieulturgweden eine 
Menge großartiger Bewäfferungsdanftalten, die eine zwedmäßige Berieſelung der 
Gelder und Wiefen bervorbringen und deren Anlage zum großen Theil aus der Pe— 
riode der maurifchen Herrſchaft herſtammt. Zum Theil Haben dieſe Waflerbauten 
auch die Verforgung der Städte mit gutem Trinkwaſſer zum Zweck; fo der Eoftipielige 
Canal de Ifabel I., welcher erft 1858 vollendet if und welcher Madrid aus dem 
Buadarramagebirge her mit Quellwaffer verficht. Mehrere diefer Werke der Waflerbaus 
kunſt find wahre bydraulifche Meifterwerke. Was die zu S. gehörigen Infeln und 
Infelgruppen anbetrifft, fo find zuvörderſt die Balearen und die Pithyufen 
in erwähnen. Zu der erfteren Gruppe gehören die Infeln Malorca, Menorca, Eabrera, 
Dragonera und einige andere Eleinere Eilande; die Pithyuſen bilden fh aus den In« 
feln Ibiza, Formentera und einigen unbedeutenden Eilanden. Zwiſchen beiden Infel« 
gruppen einer» und dem Feſtlande S.'s andrerfeitd liegen die Golumbretes, Eleine 
dulcanifche und unbemwohnte Infeln, und zwifchen Almeria und Melilla (in Afrika) 
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die Infel Alboran. Die fpanifche Geographie zählt auch die Gruppe der Cana» 
rifhen Infeln zu ©., melde im Wtlantifchen Ocean, gegenüber dem Norbfaum 
der Sahara fich vertheilen und welche aus fleben größeren Injeln Canaria, Teneriffa, 
Fuerteventura, Zancerota, Gomera, Balma und Ferro und mehreren Eleineren Gilanden 
beftehen (vgl. den Artikel Ganarishe Juſeln), während wir gewohnt find, dieſelben 
dem afrikanischen Continent beizuzählen. 

Meteorologifche Verhältniſſe. Das Klima des Landes, durch die Eon» 
figuration der Bodenverhältniffe bedingt und im Allgemeinen als ein continentales zu 
bezeichnen, hat doch verfchiedene Abftufungen, und ift füplih von der Sierra Morena 
in Andaluften, Granada, fo wie in den Südtheilen von Murcia und Valencia nahezu 
tropifch, indem die Nähe Afrika's mit feinen Sandwüſten fih Hier fühlbar macht, 
während bie übrigen Provinzen S.'s ein den übrigen europäifchen, zumal fübeuro» 
päifchen Rändern, analoges Klima haben. Die Gluttemperatur im Süden wird durch 
das häufige Wehen des Solano (Samum) erhöht. Malaga und Gibraltar haben 
eine mittlere Jahredtemperatur von refp. + 20,,, und + 20,07° &, Barcelona 
+ 17,90, Madrid nur + 14,5,°E. In den Hocländern ift der Winter fogar raub, 
obwohl nur furz, und der Wechfel von Kälte und Hige ift nicht eben der Geſundheit 
vortheilhaft. Am gefündeften find die relzenden Thäler der baskiſchen Provinzen, 
wohin befanntlich Kranke aus allen Rändern Europa’ gefchit werden. Der atmo- 
fphärtfche Niederfchlag iſt in ©. größer, ald man erwarten follte, er beträgt zu Gra⸗ 
nada 105°, und im Allgemeinen über 30% Erdbeben fommen im Süden häufig 
vor (ein flarfes fand 1826 in Granada ftatt), doch find im Ganzen ihre Erfchütte- 
rungen ohne heftige Folgen. 

Producte. Das Thierreich liefert in den nördlichen Wäldern und Gebir— 
gen eine beträchtliche Zahl fagdbares Wild, als Füchſe, Wölfe, Stein- und Baum⸗ 
marder, Wieſel, Iltiffe, Fiſchottern, Siebenfchläfer, Hafen, Kaninchen, Eichhörnchen, 
Dachſe, Bären, Luchſe, Wildfhweine, Edelhiriche, Rehe, Gemfen, Steinböde, Wild- 
fagen, Igel, Stachelfchweine u. f. w.; ferner eine Menge Geflügel, als fpanifche Geler, 
Bart- und Aasgeier, Auer, Schnee», Reb⸗ und Rothhühner, viele Fiſche, ald Sar— 
dinen, Befugod, Forellen u. f. w., endlich viele Eidechſen, Schnecken u. ſ. w. In den 
füdfpanifchen Gegenden kommen auch Pantherluchfe, Genettfagen, fpanifche Ichneu- 
monsd, Dambirfche, Murmelthiere, Steppenhühner, Königeweihen, Straußfufufe, Trap⸗ 
pen, Flamingod u. f. w. und in ben der afrifanifchen Zone angehörigen Süddiſtric⸗ 
ten S.'s Affen (auf den Belfen um Gibraltar), Dromedare, Chamäleons, Thunfifche 
u. f. w. vor. Im Pflanzenreich erjcheinen die Hauptwaldbäiume Europa's, als 
Eichen, Buchen, Ulmen, Ejchen, Erlen, Birken u. f. w., neben Korfeihen, Immer» 
grüneichen und anderen tropifchen Waldbäumen. Nadelholz tritt nur in den Phres 
näen auf, wo die Pinie hauptfächlich gedeiht. Stachelginfter, Farrenfräuter und Erifen 
bedecken meite Flächen. In den Steppen find Eiftus (fpan. Jara) und Thymian 
(ſpan. Tomillo) beſonders vertreten, melde jene weiten baumlofen ©. eigenen aro» 
matifchen Steppenflädhen bilden, die man im Lande felbft Jarales und Tomillares 
beißt. Im Süden gedeiht Del- und Weincultur, die präctigften Südfrüchte, als 
Feigen, Aprikofen, Pfirfiche, Mandeln, Maulbeeren, echte Kaftanien, Wallnüffe, Oran- 
gen, Datteln, Johannisbrod u. f. w., bie herrlichſten Getreidearten, als Meis, Mais, 
ferner Zuckerroht, Baumwolle, Bataten, Gochenillecactus, vortreffliche Futterfräuter (ber 
ſonders Incarnatklee), Hülfenfrüchte, Gemüfe (Melonen, Artifhoden u. f. w.) Im 
Süden zeigt ſich die Vegetation in der bunteften Abwechfelung, indem bier bie Campos 
(dürre, fonnverfengte Einöden) plöglic; mit den üppigfruchtbaren Vegas oder Huertas 
(Augegenden) wechſeln. Was das Mineralreich anlangt, fo iſt ©. überreih an 
Metallen, Erzen und nugbaren Mineralien aller Art, Gold kommt in Erzgängen und 
im Blußfande vor; Silber, Blei, Kupfer find von vortrefflider Güte; an Zinnobererz 
und Queckſtilber ift fein Land fo reich wie S.; Zinn, Zink, Galmei, Kobalt u. f. w., 
Salz (Stein-, Quelle, Seeſalz), Steindl, Asphalt, Natron, Salpeter, Alaun, Schwefel, 
Graphit, Stein» und Braunkohlen, Baufteine, Edel» und Halbedelfteine fommen in reiche 
lihen Quantitäten vor. An Mineralquellen, von denen bereit# 325 chemifch unterfucht 
find, foll ©. ca. 1500 beflgen; die fälteften und heißeſten bifferiren von -+ 5 R. bis 
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+:56° M., weldye legtermähnte Temperatur bie beige Quelle zu Caldas de Mombuy 
In Gatalonien beflgt. Weltberühmt find die Bäder von Geflona im Lande der Basken. 

Bevdlferungsverhältnifie Die Bevölkerung S.'s belief ſich im 
Mai 1857 auf Grund der Ermittelungen der Madrider GEentral-Gommiffton auf 
15,454,514 Seelen. Hiervon famen auf Neu» Gaftilien 1,233,587, auf Mancha 
244,328, auf Alt-Gaftilien 1,609,948, auf Leon 861,434, auf Afturien 524,529, 
auf Galicien 1,776,879, auf Eflremadura 707,005, auf Andaluflen 2,927,357, auf 
Murcia 582,087, auf Valencia 1,246,485, auf Aragonien 880,643, auf Gatalonien 
1,652,291 und auf die baskiſchen Provinzen 710,892 Einwohner, fo daß das ges 
fammte Beflland eine Kopfzahl von 14,957,575 Individuen beherbergte. Die Balearen 
umfaßten 262,893 und bie Ganaren 234,046 Bewohner, die Infelmelt alfo überhaupt 
496,939 Seelen. Nach den vorläufigen Angaben ber ftatiftifchen Central-Commiſſton 
von 1864 betrug die Totalbevölferung des fpanifchen Continents einfchließlich der 
Balearen und Ganaren um die Mitte des Jahres 1861: 16,560,813 Seelen. (Colo⸗ 
nieen f. unten.) Am bdünnften bevölkert find die inneren Provinzen, Leon, die beiden 
Gaftilien und Eftremadura, mo burchfehnittlih nur 12—1300 Menſchen auf der 
Quadratmeile Ieben; weit beffer bevölkert zeigen fidh die Sudprovinzen, mo 17—1800, 
und am beften bevölkert die Nordprovinzen, Galicien, Afturien, bie basfifchen Pro— 
dinzen, Navarra, Aragonien und Gatalonien, wo über 2500 Menfchen auf der Gevieri- 
meile leben. Die ganze Bevölferung vertbeilt fi über 9355 Municipalitäten oder 
48,220 DOrtfchaften, von weldhen 169 fogenannte Giudades (Städte), 4707 fogenannte 
Villas (Fleden) und 13,000 Pueblos und Aldeas (Dorfichaften und Weiler) find, 
wozu noch viele Gafteriod (Erbgüter, Melereien), ortijos (Pachthofe), Duintas 
(Landhäufer) u. f. w. fommen, melde gegen 20,000 Kirchipiele bilden. Die Zahl 
aller Beuerftellen betrug 1857: 3,376,475, wonach die Feuerſtelle burchfchnittlich 
4 bis 5 Imfaffen zählte. ©. zählte im Jahre 1857: 99 Städte, deren Bevölkerung 
die Zahl von 10,000 Seelen überftieg und die man demnach als Großſtädte bezeichnen 
fann. Es gab 50 Städte, deren Volkscapital ſich zwiſchen 10+ und 15,000, 22 Städte, 
deren Bolfscapital ſich zwiichen 15» und 20,000 hlelt, und 27 Städte, deren Bes 
völferung die letztere Zahl überflieg. Die bevölkertſten Städte waren: Madrid mit 
281,170 Ginwobnern, Barcelona mit 178,625, Sevilla mit 112,139 und Valencia 
mit 106,435 @inw.; nur dieſe vier Städte zählten eine Bevölkerung von mehr als 
100,000 Seelen. Die der Volkszahl nad zunächft folgenden Städte waren 1857: 
Malaga mit 92,611, Cadix mit 63,513, Granada mit 63,113, Zaragoza mit 58,978, 
Palma mit 42,910, Valladolid mit 41,913, Jerez de la Frontera mit 38,898, Eor- 
dova mit 36,501, Reus mit 28,171, Coruna mit 27,354, Antequera mit 27,201, 
Santiago mit 26,938, Murcia mit 26,888 und Zortofa mit 24,977 @inmohnern. 
Die Bevölkerung S.'s bildet der großen Mehrzahl nad die Nachkommenſchaft ber 
celtiberifchen Ureinwohner, wozu befanntlich früh ſchon phönizifche und Farthagifche 
Miſchungen binzufamen, die zulegt ſämmtlich (mit alleiniger Ausnahme der Basken, 
die fich rein Feltifch erhielten) der Romaniſtrung ſowohl in Hinfiht auf Sprache, ald 
in Hinficht auf Geflttung erlagen. Später traten durch die Völkerwanderung gotbifch« 
germanifche Elemente Hinzu, die ſich am erfichtbarften in Mittelfpanien und im Norden 
fortpflanzten, während ein anderes fpätered mittelalterliches Wölfer-Element durch bie 
Mauren (Araber) nad; Spanien verpflangt, fich befonders im Süden des Landes bis heut 
no für Auge und Ohr erkennbar erhalten hat. In der Sierra Morena find etwa 
noch 50,000 Köpfe vorhanden, die unter dem Namen Modejares fich ſprachlich und 
fttlih als unvermifchte Nachkommen diefer Morisken fundgeben. Juden giebt «8 in 
Bolge der fanatiſchen Beichränkungen, welche die fpantfche Hierarchie bis Heut geltend 
zu machen gewußt hat, nur In geringer Zahl, deſto mehr Gitanos (Zigeuner), die ſich 
äußerlich zur römiſchkatholiſchen Kirche bekennen, meiftentheild aber wegelagernde, ein 
eigentbümliches Patoid redende und aller Meligion und Sitte ermangelnde Gauner find. 
Die gefammte Bevölkerung gehört der römifchfatholifchen Kirche an, neben welcher 
fein anderer Gultus offictelle Geltung und Berechtigung bat. Wer den Fanatismus 
und bie Bigotterie, deren ber Katholieismus fähig fein Fann, Fennen lernen will, bat jene 
Auswüchfe deffelben In ©. zu ſuchen. Das gefammte Reich zerfällt in kirchlicher Beziehung 
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in 12 @rzbisthümer, wovon neun — Burgos, Santiago di Gompoftella, Granada, 
Zaragoza, Toledo, Tarragona, Sevilla, Valencia und Valladolid — dem Gontinent 
angehören und drei fich auf die Golonieen vertbeilen. Die Iegtgebachten find Manila 
(Bhilippinen), Santiago (Euba) und Santo Domingo (Weftindien). Letzteres Erz⸗ 
biöthum befteht indeß feit 1865, wo die Eolonie Domingo aufgegeben ward, nicht mehr. 
Außerdem giebt es noch 51 Bisthümer. An der Spitze der gefammten Geiſtlichkeit 
fteht der Erzbifchof von Toledo ald Primas des Reiches. Während im Jahre 1830 
der gefammte Klerus noch 152,305 Mitglieder zählte, gab ed in Folge ber großen 
Ummälzungen, welche die Hierarchie S.'s betroffen hatten — und namentlich in Folge 
der Aufhebung der Klöfter — 1857 nur noch 43,661 Geiftliche in Function, denen 
fih no 6702 ehemalige Möndye und 12,595 Nonnen zugefellten, fo daß im Laufe 
etwa eined Bierteljahbrhunderts die Hierarchie S.'s auf ein Drittheil Ihres urfprüng« 
lichen Beftandes zufammengefchmolgen war. — Mit dem Unterricht if es In ©. 
noch immer ziemlich ſchlecht beftellt, obgleich e8 bei Weitem nicht mehr fo fchlimm iſt, 
als in früherer Zeit, wo bie, jegt insgefammt eingegangenen Klofterfchulen der Ber» 
dummung des Volkes allen möglichen Vorſchub leifteten. Jeyt wird der Elementare» 
Unterricht befonderd in fläbtifhen Schulen ertheilt, deren es im Jahre 1857 
22,060 gab (nämlich 18,260 öffentlihe und 3800 Privatſchulen), welche insgefammt 
von 1,046,558 Schülern und Schülerinnen befucht wurden. Die Koften für bie dffent- 
lien Glementarfchulen betrugen im gedachten Jahre 51,780,417 Realen. Die Mehr- 
zahl diefer Schulen beftand in den Provinzen Leon (1199), Oviedo (838) und Burgos 
(789), während einige Provinzen, wie Lugo, Huelva :c., deren nur hundert und einige 
befaßen. Kleinfinder-Bewahranftalten, die fehr mangelhaft eingerichtet find, exiſtiren erſt 
feit Kurzem; 1859 beftanden 287 mit 11,000 Kindern. Die Mittelfchulen für ben Secundär- 
Unterricht find gleichfall® fehr primitiv und ſtehen den deutfchen Gymnaflen weit nadh. 
Zu ihnen gehören die feit 1845 anftatt der frühern lateinifchen Schulen etablirten Föniglichen 
Gelehrtenſchulen, deren es 1861 erft 57 gab, und die Golegios, von Privaten 
geleitete Borfchulen für die Univerfität, wovon 1861 48 befanden. 1857 zählten 
diefe Mittelſchulen indgefammt 20,149 Schüler und 757 Lehrer und Infpectoren. 
Hierher gehören auch die Priefterfeminare, deren es 1857 59 mit 21,039 Zöglingen 
gab. Univerfltäten beflgt ©. In reichlidher Zahl, obgleich Heutzutage Feine des Rufes 
genießt, der einft die Weltuniverfitäten von Salamanca und Granada auszeichnete. 
Sige der heutigen höheren Bildung in ©. find die Hochſchulen zu Madrid, Santiago, 
Barcelona, Granada, Sevilla, Balencia, Valladolid, Oviedo, Salamanca und Zara, 
goza; die zu Dflate und Bitoria find feit 1842 aufgehoben. Die melften biefer 
Univerfltäten haben vier ober fünf Bacultäten, Santiago und Madrid fogar ſechs: 
Philoſophie und Philologie, Theologie, Iurisprudenz, Mebicin, Pharmacie und Natur⸗ 
wiffenichaften. Auf der Madrider Hochfchule docirten 1859 82 Profefforen, während 
die Zahl der Studirenden 2465 betrug; auf allen zehn Hochſchulen war 1859 ber 
Beftand der Profefforen 412, der der Studenten 6181. Die Eurfe, für jede Facultät 
fireng vorgezeichnet, find einjährige und die Unterrichtögeit währt vom 1. October bis 
31. Mai, wo dann die Ferien folgen. Nach dem Unterrihtögefeg vom 28. Auguft 
1850 traten zu den bißher gedachten Unterrichtö-Anftalten noch fogenannte Profeſſtonal⸗ 
Inſtitute Hinzu, wie die Handelsſchule zu Madrid, die zehn Kunflfchulen zu Barcelona, 
Granada, Malaga, Sevilla, Balencia, Oviedo, Gorufta, Cadiz, Valladolid und Zara- 
g03a (1860 mit 76 Lehrern und 3087 Eleven), die 13 Schifffahrtsichulen zu Palma, 
Malaga, Mahon, Gijon, Eorufta, Barcelona, Cadiz, Rivadeo, Gartagena, Alicante, 
Bilbao, Santander und San Gebaftian (1860 mit 34 Lehrern und 663 Schülern), 
die ſechs Bau« und Feldmefferfchulen zu Madrid, Barcelona, Sevilla, Cadiz, DBalencia 
und Balladolid (1860 mit 24 Lehrern und 258 Schülern) und die vier Beterinär- 
ihulen zu Madrid, Leon, Gorbova und Zaragoza (1860 mit 27 Lehrern und 
863 Schülern). Auch beftehen außerdem noch einige höhere Lehranſtalten, als: bie 
Forftlehranftalt zu Villaviciofa (1860 mit 6 Profefforen und 50 Eleven), die Gentral« 
Lanbwirtbfchaftsfchule zu Aranjuez (1860 mit 8 Brofefforen und 27 @leven), bie 
ſechs Induftriefchulen zu Madrid, Barcelona, Gljon, Sevilla, Balencia und Bergara 
(1860 mit 39 Lehrern und 489 Schülern), die Architekturfcgule zu Madrid (1860 
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mit 12 Lehrern und 38 Schülern), die Maler» und Bilbhauerfchule zu Mabrid 
(1860 mit 34 Brofefforen und 935 Eleven), das Fönigl. Gonfervatorium für Mufll 
zu Madrid (1860 mit 38 Lehrern und 560 Eleven), die Lehrerafademie (Schule zur 
Ausbildung von Lehrern) zu Madrid und gegenmärtig auch ſchon an mehreren anderen 
Orten, bie diplomatifhe Schule zu Madrid (1860 mit 6 Lehrern und 126 Schülern) 
und die fünf Juriften» oder Notariarsfchulen zu Madrid, Barcelona, Granada, Ovledo 
und Valladolid (1860 mit 10 Lehrern und 86 Schülern). Trog aller diefer Lehr» 
anfalten, zu welchen noch verfchiedene Specialfchulen (wie ein Taubſtummen⸗- und 
Blinden» Inflitut, eine Bergfchule, eine Lootfenfchule, eine Baufchule für Wege», 
Ganale und Hafenbau-fngenieure und mehrere andere Militär-Bildungsanftalten) hin- 
jutreten, hat ſich doch factifch berausgeftellt, daß von den gefammten Volksbeſtande Faum 
ft 2%, Mill. nothbürftig zu lefen und faum 1'/, Mill. ein wenig zu ſchreiben verftehen. 
(1850 betrug die Zahl der Lefenden fogar nur 1,898,288, der Schreibenden nur 1,221,001.) 
Gelehrte Akademieen beflgt S. neun, worunter einige der Kunft und mehr noch 
der Wiffenfchaft, zumal der Sprachkunde, großen Nugen geftiftet haben. Es gehören 
hierher: bie Academia Castellana odır la Real Academia Espanola (feit 1714), deren Werf 
das große fpanifche Wörterbuch ift; fle beftcht aus einem Mector, einem Secretär und 
22 Mitgliedern; la Real Academia de la Historia (feit 1730), welche für die Ge- 
fehichte wichtige Memorias erfcheinen läßt und gelegentlich durch Herausgabe denk» 
werther Manuferipte fich verdient macht; auch file zählt im Ganzen 24 Mitglieder; la 
Real Academia de las tres nobles arles de S. Fernando (geftiftet 1744, reorganis 
firt 1854); fle zähle 55 Mitglieder, theilt fi im die drei Gectionen der Baufunft, 
Bilvhauerfunft und Malerei und ift beſonders bervorzubeben wegen ihrer reichhaltigen 
Kunftfammlungen; la Academia Chirurgiea (feit 1731, fpäter mehrfach reorganiflrt) 
und bie neu errichteten Afademiren der Jurisprudenz und Geſetzgebung (feit 1838): 
der Wiffenichaften (feit 1848) und der moralifhen und politifchen Wiffenfchaften 
(feit 1860). Der Sit der vorgebachten fleben Afademieen befindet fih zu Madrid. 
Außer ihnen beftehen noch zwei Afabemieen in den Provinzen, nämlich die Akademie 
zu Sevilla (felt 1780), durch gehaltreiche „memorias“ ausgezeichnet, und die aragoneflfch- 
furiftiifche Akademie (Academia juridico-praclieca Aragonesa). Gefördert wird das 
gelehrte Stubium auch durch mehrere wichtige Bibliothefen, unter welchen bie 
Rationalbibliothef zu Madrid (feit 1712, jet mit 450,000 Bänden verfehen) vor 
Allem excellirt. Wichtig wegen ihrer (4—500) arabiſchen Manuferipte iſt die Esco⸗ 
rialbibliothek. Sonft beftehen noch mehrere wichtige Specialbibliothefen bei den Alfa» 
demieen, Univerfltäten, einigen höheren Unterrichtsanftalten u. f. w., mie auch bie 
meiften erzbifchöflichen Sige und verjchiedene Städte dergleichen Sammlungen beflgen. 
Bon eigentlichen Volksbibliotheken im modernen Wortfinne ift in S. noch feine Rebe. 
Unter den Archiven ift das wichtigfte das Indische Archiv zu Sevilla, befonders 
in Bezug auf das Verſtaͤndniß der amerifanifchen Gefchichts- und Spradverhältniffe; 
während die Staatdarchive zu Barcelona und Simancad mehr die inneren Zuftände 
beleuchten und für die Kenntniß der Golonieen nur von oberflädhlicher Bedeutung 
find. Auch an Kunft- und hiſtoriſchen Sammlungen iſt S. nicht arm. Wir heben 
ald die mwichtigften hervor: das National» Gemäldemufeum, das Fföniglihe Malcreis 
und Sculpturmufeum, das Föniglihe Münz und Antiquitäten » Gabinet, dad nature 
biftorifche Mufeum, die köntgliche Rüfttammer, den botanifchen Garten, das aſtronomiſch⸗ 
meteorologifche Objervatorium u. f. w. (fämmtlih zu Mabrid); die Kunftmufeen zu 
Sevilla und Valencia; ben großen botanifchen Garten zu Valencia u. f. w., mwoneben 
noch andere botanifche Gärten, wie auch Sternmarten u. ſ. w. in den Provinzen bes 
Reben. Die Gefammtzahl der letzteren ift bereit? auf zwölf angemahfen. Zu 
Madrid ift in jüngſter Zeit auch eine permanente Commiſſton niedergefegt worden, 
der die Grhaltung der mationals Hiftorifhen und artiftifhen Monumente obliegt. 
Zu den Bolfabildungs » Anftalten zählt man Bier, wie allerorten, mit Recht 
auh die Theater, deren es im Jahre 1859 ſchon 168 im Lande gab, 
während man eben dahin, obwohl mit Unreht, auch die Stiergefechte rech⸗ 
net, für welde 1859 in Spanien 26 Mrenen beftanden. Was die Preffe 
betrifft, fo iſt ſelt der Julirevolution 1854 diefelbe nur noch in Bezug auf Kirche 
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und Religion gewiſſen Befchränfungen ausgeſetzt, politifch aber durchaus frei, im 
Folge deffen die Tagesliteratur neuerlich dergeftalt gewachfen ift, daß heut bereits, 
außer 48 offictellen Provinzialblättern, mehrere Hundert Tage» und Unzeigeblätter, 
fo wie fonftige Zeitichriften und Zeitungen edirt werben. Unter den Zeitungen Ma» 
brid8 zeichnen ſich aus: der „Gonftitueional” und die „Epoca* (miniftertelle Blätter), 
die „Cronica“ und der „Reino“ (gemäßigt liberale Zeitungen), die „Discuflon* und 
die „Novidades“ (demofratifche Blätter). Die „Bazeta de Madrid“, das „Dario 
eipafiol”, „La Eſpafa“, „Gourier de Madrid", „EI Orbe*, „Eftado”, „Eorrefpons - 
denza“ u. f. w. find ebenfall fehr verbreitete Blätter, durch weldhe Madrid auf bie 
Hauptfladt und die Provinzen influirt. Unter den Provinzialblättern zeichnen ſich 
aus: der „Gommercio* zu Gadiz und Alicante, das „Diario* zu Barcelona, Eorufia 
und Valencia, das „Journal de Eadiz", der „Anunciador” zu Jaen, der „Avifador“ 
zu Malaga, die „Paz“ zu Murcia, die „Abega* zu Santander, die „Andaluria® zu 
Sevilla, der „Norte* zu Valladolid, der „Saldubenſe“ zu Zaragoza und der „Alto 
Aragon.” zu Huetsca. — Die Zahl der Wohlthätigfeitö-Anftalten betrug zu 
Unfang ded Jahres 1860: 1028, in welchen faft '/, Million (genau 455,290) In« 
dividuen verpflegt wurden, woraus dem Staate und den Gommunen ein Koftenauf« 
wand von 69 Mill. Mealen erwuchs. Die mwichtigften Staatsinftitute find bie vier 
Kranfenfpitäler zu Madrid, das allgemeine Irrenhaus zu Leganed bei Madrid, das 
Spital für Grelfe zu Toledo und das Waifenhaus für Offizierstöchter zu Valencia. 
Zu den Communalinftituten dieſer Art gehören 329 Provinziale und 654 ſtaͤdtiſche 
Anftalten, beftehend in Kranken, Waiſen⸗, Findele, Irren⸗, Arbeitöbäufern und fon» 
fligen Armen« und Pflege» Inflituten. Auch erifliren 38 Privatunterflügungdvereine, 
welche ihren Segen bauptfähhlich über die Provinzen ausdehnen, wie es aud patrio- 
tifche Damenvereine giebt, welche fi die Verpflegung und Erziehung der binterlaffe- 
nen Waiſen verdienter Landsleute am Herzen Hegen laffen. Die Straf- und Befr 
ferungs-Anftalten find in Anbetracht der Volkszahl S.'s Teider überfüllt zu 
nennen; es gab 1857 nicht weniger als 16,788 Verbrecher In Gefängniffen und 
1928 Verbrecher in Arbeitshäufern, überhaupt alfo 18,716 Detinirte, eine Zahl, bie 
ih zwei Jahre fpäter fchon auf 20,086 Sträflinge gehoben hatte. Die Zuchthäufer 
zu Ceuta, Alhumecas, Melilla und Perton de Velez an der norbafrifanifchen Küfte 
gelten als die Härteften; fle enthalten die ehemaligen Galeerenfträflinge und entfprechen 
etwa ben heutigen franzöflichen Bagnos. Kür weibliche Verbrecherinnen beſtehen ver» 
ſchiedene Zuchthäufer, in denen zugleich Correctionsverfuche angeflellt zu werben 
pflegen. Im Ganzen liegt die Wolfsmoralität noch ſehr barnieder, wofür auch 
das Vorkommen verhältnigmäßig vieler auferehelicher Geburten ſpricht, deren Zahl 
1858 30,040 (bei 546,158 Geburten überhaupt) und 1859 ſchon 31,080 (bei 
556,323 Gefammtgeburten) betrug. Jetzt fann man fogar annehmen, daß ſchon auf 
15 bis 16 Geburten eine uneheliche fommt. Befonders find e8 bie Provinzen Mabrib, 
Gadiz, Lugo und Gorufta,- welche fi in Hinſicht auf ihre Unftttlichkeit auszeichnen. 
Am 31. Decbr. 1859 gab ed überhaupt in ganz ©. 37,310 dem Staat und bem 
Gommunen zur Laft Itegende Findelfinder, zu welcher Zahl Madrid allein 5508 unb 
Cadiz 2465 Individuen beifteuerte. Die bekannte Thatſache, daß die Mehrzahl ber 
illegitimen Geburten die großen Städte trifft, leidet feltfamer Weife in ©. eine häufige 
Ausnahme, indem hier gerade meift die Fleinen Städte und das Land ein fehr erheb⸗ 
liches Eontingent zur Zahl diefer Geburten beifteuern. Daffelbe gilt von einer anderen 
jonft anerfannten ftatiftifchen Regel, wonach die ilfegitimen Geburten zumeift die indu⸗ 
firlellen Gegenden betreffen, welche Regel ebenfalls In S. häufigen Widerſpruch findet. 
Schon der gemwiegte Statiftifer Block (vergl. deſſen „Bevölkerung Spaniens und Por« 
tugald nad den Driginalquellen u. f. w. dargeftellt". Gotha 1861) hebt diefen auf« 
fälligen Umftand hervor. 

Phyfiognomie ded Volkes. Was eine Gharafteriflil der Bewohner S.'s 
betrifft, die ſich natürlich bei der großen Verſchiedenheit der ethnographiſchen Elemente, 
aus denen die Nation zufammengefegt ift, nicht durchweg zutreffend binftellen läßt, 
jo kann doch im Großen und Ganzen bemerft werben, daß der Spanter ſich als einen 
fräftigen, mäßigen, nüchternen, ftolzen, edeln und energifchen Mann kennzeichnet, ber 
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bigott an feiner Religion hängt, deren Geremontal fireng beachtet, fein Vaterland und 
fein Volk vor allen andern der Welt hochhält, in der Liebe zur Eiferſucht neigt und 
damonifh im Haß und der Rache iſt. Der Sübländer zeichnet ſich dabei durch Traͤg⸗ 
heit, Unreinlichfeit und Nachläffigkeit aus. Es giebt, befonderd in ber Frauenwelt, 
viele idealfhöne Geftalten, nur iſt der Teint etwas fehr bunfel, und oft aud ein 
Bartanflug erkennbar, der die Lippen der Spanierinnen verunftalte,. Die Männer 
find eber Hager, ald muskulöe. Alle Bewohner des Landes haben dunfles Haar. 
Häuslichkeit, Familienglüf und Yamilienwohlftand, Kindererziehung u. ſ. w. im 
Sinne, wie ber übrige Welten Europa’s fie Eennt, entbehrt der Spanier, der fidh 
wenig um bie beiligftien und zarteften Obliegenheiten befümmert. Seine Liebe ift 
Flamme ohne Dauer, und die Gortejofchaft erinnert an das unheilvolle Eiciöbeat der 
Italiener. Die Nationaltracht ift je nach den Provinzen verſchieden, ziemlich allgemein 
und harafteriftifch ift die Capa oder ber jpanifche Mantel für die Männer- und bie 
Mantilla für die Frauenwelt. Den Niederaragonier drarafterifirt die Redecilla, ein 
gürtelartig um das Haupt gefchlungenes Baumwollentuch, den Batalonier die feuer- 
rothe Wollmüge, den Basfen die Boyna, eine barettartige Nationalmüge, von Roth» 
oder Blautuch, mit Iangen Trobdeln u. f. w. Außerdem giebt es nationale Stutzer⸗, 
Gallatrachten u. f. wm. Im Allgemeinen tragen fich jedoch die höheren Stände nach 
franzöflfihem Schnitt. Die Nahrung der Spanier ift einfach; Lieblingäfpeifen find 
der Puchnero, Buifado und die Olla potrida, Speifen, die aus Fleifh und fehr ver- 
ſchiedenen Gemüfen zufammengefegt find; ber Gazpacho ift eine angenehme Kräuter- 
fuppe; flarfe Getränke fennt der Spanier nicht, er vermifcht den: Wein fletd mit 
Waſſer; Kühlgefäße (Alcarrazae) bedingt dad Klima. Die Wohnungen bieten wenig 
Räumlichkeit und Comfort dar, eben fo wenig find die Gafthäufer (Fondas, Pofadas, 
Hofteriad, Meſons, Paradares, Ventad, Ventarillos u. ſ. m.) geeignet, dem durch größere 
Eleganz verwöhnten Branzofen, Engländer ober Deutichen zu genügen. Unter den 
Bolfövergnügungen flehen die Nationaltänge (Kandango in Anbaluflen, Bolero 
und Guaracca in Gaflilien, Comparjad in Galicien und Afturien, Ole in den Zigeu- 
ner» Diftrieten) in erſter Linie Auch giebt es verfchiedene National Inftrumente 
(Gaftagnetten, Tambourin, Guitarre, Dolcian u. f. w.), Nationalmelodieen (die Gachucha 
von Cadiz, den Jaleo de Jerez u. f. w.), die fehr beliebt find. Auch liebt man Mas— 
Eeraden, Feuerwerke, Stiergefechte, Hahnenfämpfe u. f. wm. Die Siefta (Mittagsrube) 
ift allgemeines Bedürfniß. Was die Theater betrifft, fo ift — obgleich es feit lange 
Nationalbühnen giebt — dad Bedürfnig nach feenifchen Genüffen doch mehr ein ben 
höheren Ständen eigenes. 

Erwerböquellen. Gine der michtigften Quellen des Mohlftandes der Na- 
tiom ift die Viehzucht, obwohl auch fie großer Berbefferungen fähig if. Nach der 
Viehzählung von 1858, deren Mefultate dem Weſten Europa's allein in genauer Be— 
zifferung vorliegen, gab es in ©. 1,380,861 Stück Rindvieh (wovon allein in 
Dviebo 140,156, in Eorufia 111,960, in Leon 89,810 Stüf); 268,248 Pferde 
(wovon in Sevilla 27,008, in Cadiz 15,927, in Badajoz 14,331); 415,978 Maul- 
thiere (nämlich 29,101 in Badaioz, 27,044 in Toledo, 23,085 in Cuenca u. f. w.); 
491,690 Efel (nämlich 46,115 in Badajoz, 25,599 in Toledo, 22,821 in Euenca 
u. f.m.); 13,794,959 Schafe (die meiften in Badajoz, nämlich 1,265,981; 800,311 
in Leon, 750,921 in Zaragoza, 715,690 in Teruel, 693,479 in Sorta, 568,435 
in Toledo, 519,478 in Segovia, 512,654 in Zamora, 510,981 in Gacereß u. ſ. w.); 
2,733,966 Biegen (224,295 in Gaceres, 178,377 in Babajo;, 137,358 in Leon) 
und 1,018,383 Schweine (182,867 in Badajoz, 99,056 in Salamanca, 90,074 in 
Caceres u. f. w.). Im einzelnen Provinzen fehlen einzelne Thierarten ganz, z. B. bat 
Huesca Feine Pferde, Lugo feine Efel, Alicante Feine Schweine u. f. w., in melden 
Provinzen dann andere Viehklaſſen mehr vertreten find. Im Ganzen zählte ©. im 
Jahre 1858 ca. 20 Mill. Stück vierfüßige Zuchtthiere. Die beften Pferde find bie 
andaluflfchen, worunter fich wieder Die Race von Cordova (mo fi das größte Fönig- 
liche Geftüt befindet) am vortheilbafteften unterfcheidet. Gaftilien bat gute Gebirgd« 
pferde. Navarra und Galicien gute Ponies. Der wichtigfte Pferdemarkt S.'s ift die 
Meffe von Honda, in der fpanifchen Provinz Malaga (Andaluflen), auf welcher ein 
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großer Abjag von Pferden aller Racen flattfindet. 1858 eriftirten überhaupt 542 
Beichälftationen, worunter 83 Krond- und 459 Privatgeftüte. Die neu eingeführten 
Stiergefechte Eoften dem Lande jährlich nicht weniger ald A000 Pferde und ©. fängt 
bereitd an, Mangel an Pferden zu leiden, und fleht ſich ſchon auf den Import anger 
wiefen. Wichtiger ald die Pferdezucht ift die Eultur der Ejel und Maulthiere, melde 
in feinem anderen Lande der Welt folcher Pflege theilhaftig find, wie hier. Die Arrie- 
ros (Maulthiertreiber) fpielen, befonders in Leon und Salamanca, eine große Rolle. 
Sie unterfiheiden fi felbft wieder in eine Menge Klaffen, mworunter die Maragatod 
ſich auch durch Sitte, Tracht, Sprache u. f. w. hervorthun. Die Rindviehzucht ge« 
deiht weniger in Süden (mo man das Dlivenöl der Butter vorzieht), ald im Norden. 
Die Stiere für die Gefechte erzeugen die Gebirgämatten der Sierra Morena, des 
Guadarramagebirgd, der Serrania de Ronda u. f.w. Das Stüd gilt oft 4—5000 
Realen (d. i. 3— 400 Thlr.). Die fpanifhe Schafzucht, ehedem mweltberühmt, ver- 
fällt leider in der Neuzeit, wo S. England, Deutfchland u. f. mw. ſich weit hat über den Kopf 
wachfen laffen, indem ed die Errungenfchaften auf dem Gebiete der Technik ſich nicht 
zu eigen zu machen wußte, Während man 1830 noch 23 Mill. Schafe zählte (wor⸗ 
unter vortreffliche Merinoe), gab ed 1858 nur noch 13,794,959 Schafe, wie oben 
vermerkt worden. Die jährliche Wollproduction beträgt gegenwärtig nur noch 41 Mill. 
Pfund (1850 noh 85 Mill. Pfund). An Ziegenzucht ift befonderd die Sierra Ne— 
vada flarf; ein beliebtes Reſultat derfelben ift der Ziegenfäle.. Aus den Häuten ber 
Ziegen und Schweine fabrieirt man Wein- und Butterichläucdhe. Die Schweinezudt 
ſelbſt wird beſonders vortheilhaft in den großen eflremadurifchen Eichenforften betries 
ben. Un Federvieh iſt befonders Galicien reich, welches Hühner in folcher Menge 
zieht, daß 1858 für mehr ala 65,000 Thlr. Eier (befonders nach England) erportirt 
werden konnten. Tauben: und Truthühnerzudt wird dagegen im Großen in Efite 
mabura und Andalufien gebegt, wogegen die Zucht der Gänfe, Enten u. ſ. w. in ©. 
noch nicht viel fagen will. Ein ſehr wichtiger Ermerbözweig Dagegen iſt die in der 
Neuzeit zu erheblicher Blüthe gediehene Seidenzucht, welche vornehmlich in Valencia, 
Murcia, Gatalonien u. f. w. getrieben wird und ſchon 1858 für mehr als 3'/, Millio- 
nen Realen Ausfubrartifel lieferte, die bauptfählih nah Frankreich und England 
gingen. In Malaga, Balencia, auf den Balearen u. j. w. wird feit 3 bie 4 Decen- 
nien auch die Cochenillezucht lebhaft betrieben. Die in ©. völlig freigegebene Fiſche⸗ 
rei befchäftigt gegen 40,000 Menfchen und Tiefert jährlich ca. 8 Mill. Arroben Kifche 
zum Werthe von 90 Mill. Realen, wovon etwa ein Bünftheil über die Grenzen geht. 
Die an den Küften gefangenen Auftern verzehrt der Spanier fämmtlich ſelbſt. Auch 
der Bang der Korallen ift eintraͤglich und die begonnene, aber noch nicht regelrecht 
betriebene Zucht der Blutegel gebeiblih. Die Jagd ift frei, und da fie fehr unge» 
ihidt gehandhabt wird, haͤlt die Verwüſtung der Wälder, welche 9 pEt. der Ge- 
fammtflähe S.'s einnehmen, damit gleidyen Schritt. Nur die Krondmwälder find gut 
beftellt, und in ganz ©. überhaupt in forftwiffenfchaftlichem Intereffe gegenwärtig zehn 
Forftdiftricte eingeführt, an deren Spige je eine Forflcommifflon fleht, mie auch feit 
1847 zu Billaviciofa bei Madrid eine der Tharander Forflafademie nachgeahmte 
fönigliche Korftfchule befteht, von welcher zu verboffen ift, daß fie tüchtige Korfimänner 
beranziehen werde. Kork (von den Korkeichenmwäldern), Baft und Sumadrinde (als 
Bärbematerial), Kohlen (von den Weften), Labanbalfam, efbare Eicheln, Maronen, 
Beeren, Arzneifräuter u. ſ. w. find die vorzüglichften Producte der ſpaniſchen Wäls 
der. An Kork wurden 1858 über 78,000 Arroben zum Werthe von mehr ale 3 Mill. 
Realen ausgeführt. Eine große Zufunft in ©. hat der Bergbau. Seitdem die fö- 
nigliche Generaldirection der Bergwerfe in Madrid (1825) geihaffen warb und ber 
Bergbau derfelben (1849) unterftellt if, und feitbem ferner durch Gefeg vom 6. Juli 
1859 ganz ©. in 17 Minendiftricte getheilt ift, an deren Spige Fönigliche Bergin« 
genieure ſtehen, iſt dem Minenfchwindel ein plögliches Ende bereitet worden und in 
©. nunmehr ein regelrechte® Syſtem der Gewinnung der Metalle, Erze und Minera« 
Iten, woran dad Land fo überreich ift, eingeführt worden. Praftifch forgt die Megie- 
rung für gute Bergleute durch die 1833 gegründete fönigliche Bergfchule zu Mabrid 
und dur die königlichen Steigerfehulen zu Almaden und Oviedo, wie denn auch in 
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der Hauptflabt bed Landes jeht ein Fönigliches Oberbergamt befteht, welches theoretifch 
und praftifch dem Bergbau in die Hände arbeitet. Der Staat felbft beflgt an Berg⸗ 
werfen: bie reichen Qurdjilbergruben von Almaden und Almadenefod, die Kupfer» 
minen don Mio Tinto, die Bleimerfe von Linared und Falſet, die Galmeimerfe von 
San Yuan de Alcaraz, die Schwefelgruben von Benamaurel und Hellin, die Graphit— 
gruben von Marbella, die Eifengruben von Navarra und Afturien, die meiften ber 
bortigen Steinfohlengruben und fämmtliche Salzwerke und Salinen mit Ausnahme 
derer in den baskifhen Provinzen. Wie erheblich jedoch auch der Privatbergbau 
S.'a fei, erhellt aus der Notiz, daß 1859 12,077 meift Actienvereinen gehörende 
Privatbergwerke befanden, morunter 4477 Grubenzind zahlende, abgegrenzte und 
in vollem und geflchertem Betrieb flehende. Unter diefen zählte man 2332 Gil« 
ber», 744 Bleis, 527 GSteinfohlen«, 270 Kupfer», 172 Eifen«, 156 Galmei-, 
72 Gijenkiesgruben, 61 Torfftihe, 57 Glauberſalz-⸗, 48 Braunfohlen», 37 
Bleiglanz», 31 Zink, 26 Zinnober-, 23 Zinn«, 22 GSteinfalz-, 19 Asphalt», 
13 Salmiaf», 9 Mangan-, 6 Gold», 5 Kobalt, 5 Nidel-, 4 Antimonium-, 
2 Qucckſilber- und je eine Arſenikkies-, Schwefel», Anthracit- und Gteinöl- 
grube, fo wie einen Topasbruch. Unter den noch nicht abgeyrenzten Gruben 
figuriren 2717 Blei-, 2692 Silber⸗, 928 Steinfohlens, 628 Kupfer, 75 Zinn» und 
53 Zinkbergwerke u. f. w. Die dem Bergbau günfligften Provinzen find Almeria 
(1853 mit 899), Murcia (mit 322), Oviedo (mit 289), Iaen (mit 109) und Za— 
mora (mit 106 Bergwerken). Die wichtigſten Goldwerke find die von Gulero in Ga» 
talonien (erft 1350 entbedt, 1858 fchon mit einer Ausbeute von 60 Marf Gold); 
die mwichtigften Silberwerke die in der Sierra Almagrera (1858 mit einer Ausbeute 
von 100,000 Mark Silber). Linerfchöpflich find Die Kupferwerfe von Rio Tinto (bie 
ergiebigften der Welt, 1859 mit einem Productvon 22,000 Etr.); die Quedillbergruben 
von Almaden (1859 18,000 Etr.), die Zinfgruben von Alcaraz (1859 über 20,000 Etr.) 
und die verfchiedenen Steinfohlengruben, welche nad der Schägung von 1859 120 
Quadratleguas mit 2300 Mill. Tonnen Kohlen einnehmen follen, wovon damals erft 
2, Mil. gebrochen wurden. An Salz (Stein- und Seefalz) gewinnt ©. nad) Defter- 
zei das meifte Product der Erbe, 1859 beftanden 70 Salzwerke, welde 4 Mil. 
Eir. zum Werth von 160 Mill. Realen produeirten. An nugbaren Steinen und Er- 
den liefert S. vortrefflicde Baumaterialien (Granit, Sandflein, Kalt, Schiefer), Mühls, 
Schleife, Wetzſteine, Gyps, Alabaſter, Fayence-, Steingute, Porzellanerde, Walferbe, 
Alaun, Vitriol, Salpeter, Oder, Meerſchaum fin Neucaſtilien), Phosphorit (in Eſtre— 
madura) und viele Edelſteine. 1859 betrug die Geſammtausbeute S.'s an Erzen, 
Salzen und Mineralien zwiſchen 12—13 Mil, Etr. zum Werthe von 5—600 Mill. 
Realen, wovon für 110 Mill. Realen Metalle, 70 Mill. Realen Erze und 16 Mill. 
Realen Salz ind Ausland verfandt wurden. — Die jpanifhe Induſtrie fönnte, 
bei den Anftrengungen der Regierung, fle zu heben, und in Anbetracht der reichen 
Rohproducte, welche dad Rand darbietet, weit größere Mefultate liefern. Dies zeigte 
fit) im Jahre 1850 evident, ald die erſte große Landesinbuftrieausftellung eröffnet 
ward. Da S. Gewerbefreiheit beflgt, und (nad preußiichem Syſtem eingeführte) 
Handelsfammern, Gewerbevereine und technifche Unterrichtsanftalten genug vorhanden 
find, fo fcheint die Zukunft des ſpaniſchen Mechanismus und Induftrialismus geſichert 
zu jein. In der Reinen- und Baummwollinduftrie zeigt ſich auch bereit ein merklicher 
Fortfchritt, Woll- und Seideninduftrie fangen auch ſchon an, fi zu heben, Leder⸗, 
Papier⸗, Selfenfabrifation, Vorzellanmanufactur, Tabakfabrifation u. ſ. w. find ber 
Steigerung benöthigt. In den baskiſchen Provinzen werden tüchtige Metallarbeiten 
geliefert, Valencia ift der Mittelpunkt der Seideninduftrie, Gatalonien der Gig ber 
Baumwollfpinnerei, in Malaga fleht die Leinwandfabrifation in der Blüthe; überhaupt 
find die Provinzen Gerona, Barcelona, Tarragona, Guipuzeoa und Vizcaha u. f. w. 
als die induftriellften zu bezeichnen. Babrifation und Verkauf des Tabaks find wie 
in Defterreih und Rußland Regierungsmonopol. 1859 wurden für 2741, Mill. 
Realen (20%/,, Mid. Thaler) Tabak und Gigarren verfauft. Es ift feltfam, daß man 
heut zu Tage in S. weniger aus Amerifa importirte Gigarren ald aus Pfälzer- und 
anderen beutfchen Tabaken bereitete zu rauchen befommt, trogdem Guba, Portorico, 
27° 
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die Philippinen u. ſ. mw. fpanifche Golonieen find. — Was den Handel beift, je 
ifl ©. von der Höhe, die es in feinen goldenen Tagen unter Philipp II. behauptete, 
längft berabgeftiegen und kann längft nicht mehr wie ehedem bie für den Welthandel 
gültigen Gefege deeretiren. 1828 betrug die gefammte Erportation nur 188,939,415 
Realen, die gefammte Importation dagegen 375,192,300 Realen, fo daß leßtere bie 
erftie um nahezu das Doppelte überflieg. Seit 1539 begann indeß ber bis dahin 
fehr vernachläfflgte Handel ſich wieder zu animiren und von 1853 an überflieg der 
Erport häufig den Import. 1859 wurden für 1,262,692,721 Realen Waaren din 
und für 1,026,032,988 Realen ausgeführt; 1860 betrugen dieſe Ziffern wir. 
1,483,313,498 und 1,098,203,445 Realen. Ordnet man die Werthe des audıwir 
tigen Handeld im Jahre 1860 nad den Berfehröländern, fo ergiebt ſich folgende 
Ueberſicht: 





Laͤnder (von und nach) Einfuhr. Ausfuhr. 
Branfeih . 2 2 2 33381,907,820 248,861,275 
Großbritannien -. » 2» = 2...» 371,197,800 320,768,389 
Gibraltar Er 72,769,306 23,560,670 
Belgien . 69,238,353 6,931,290 
Schweden . 33,560,520 5,768,393 
Stalien . 15,935,652 21,295,315 
Portugal 8,395,509 22,915,396 
Kirchenftaat 7,608,737 4,584,720 
Dänemark . 6,246,740 5,597,737 
Rußland 3 i 3,955,473 8,346,067 
Bremen und Hamburg j 2,704,566 7,607,392 
Niederlande : 2,214,899 4,668,018 
Malta . . 1,586,424 705,766 
Defterreih . 1,206,202 552,916 
Preußen 95,541 1,789,780 
Griechenland ä 38,475 8,000 

— —— 978,661,818 683,961,124 

Maroffo 2,770,218 700 
Banzibar 1,935,838 65,900 
Algerien 1,358,237  15,442,646 
Andere Länder £ 691,791 7,875,474 
Afrifa, zufammen 6,756,084 23,384,720 

Vereinigte Staaten . . : 2... 206,415,518 75,263,957 
Cuba und Portorico . . . 166,728,873 231,087,876 
Venezuela . . 2 00.0. 24,049,957 3,695,397 
Britifche Beilgungen . 2020... 23,936,203 1,588,920 
La Plata-Staaten . . » 2... 137,720,844  43,196,447 
Guador 2 2 2 2 14,032, 264 1,238,764 
Guatemala. . 2 2 2 4h639,474 285,684 
Brafllim 2 2 2 nn nn. 4,237,436 16, 828, 157 
Bau .» 2 2 2 0 80 ee. 4,236,410 465,582 
Mexicheeee.. en. 1,852,649 3,448,878 
ME 2 0 re ee 4,700,644 
Undere Länder . . ap 33, 440 41,950 
Amerika, — 467,883,068 381,842,256 

Philippinen . . + 30,006,965 8,879,955 
Niederländifche und britifche Beflgungen 3,563 135,390 


Aften, zufammen 30,010,5%8 9,0153 


Gefammtwerth, wie oben bemerkt, 1,483,313,498 R. Einfuhr, 1,098,203,44 
N. Ausfuhr, 
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Die wichtigften Artikel der Einfuhr find Getreide und Hülfenfrüchte, Mehl, 
Eifen und Eifenwaaren, Meffingwaaren, Zinn, Mafchinentheile, chemifche Probucte, 
Droguen, Farben, Wolle und Baumwolle, Hanf, Garn, Gewebe, Tabak, Vieh, Stod- 
fiſche, Butter, Käfe, Rum, Uhren, Meubles, Wagen, muflfalifche Inftrumente, Ma- 
terialmaaren u. f. w. Die wichtigſten Artikel der Ausfuhr find: Wein, Roſinen 
Neid, Erben, Bohnen, Sciffszwiebat, Del, Baumfrücte, eingemachte Früchte, 
Safran, Süßholz, Bleifh, Eier, Cochenille, Holz, Kork, Silberbarren, Blei, Zink, 
Kupfer, allerlei Erze, Seide und Seidengewebe, Leinwand, Seife, Leder, Lichte, 
Eepartofabrifate, Spielkarten, Waffen, Liqueure u. f. wm. Ein großartig organifirter 
Schmuggelhandel, welcher es befonderd auf Tabaf und Gewebe abzweckt, bringt die 
Krone um einen nicht unmefentlihen Bruchtheil ihrer Mevenüen. Die wichtigften 
Pläge des Binnenhandels find: Madrid, Valladolid, Valencia, Burgos, Oviedo, 
Vitoria, Zaragoza und Granada. Der einen fühlbaren Drud hervorrufende Handele- 
tarif vom 5. October 1849 iſt neuerlich mehrfach modifleirt und den Bebürfniffen ber 
Nation accommodirt worden. Auch bat fih die Megierung die Verbeſſerung der 
Gommunicationdwege zur Aufgabe geftellt. Die Abgelegenheit S.'s von den übrigen 
Berkehröländern, melde dem Handel fo ungünftig ift, laͤßt freilich nicht viele Ver— 
befferungen zu, die wir bei dem Artikel Schifffahrt berüdfichtigen werben. Dagegen 
ift die durch die Configuration des Bodens (Gebirge, Urwälder, reißende Berg- 
firöme u. f. w.) bedingte Wegeloflgkeit durch die Geduld beflegt worden, welche 
neuerlih eine Menge gewichtiger Straßennege nach allen Richtungen des Landes bin 
fhuf. Schon das Anuario von 1859 weit 95 Randftraßen erfter Klaffe (etwa 
unfern preufifhen Chauſſeen entſprechende Fahrwege) nah, deren Gefammtlänge 
8072 Kilometer beitrug. Rechnet man die biscayiſchen Straßen dazu, fo bat man 
9,018,911 Metres Straßen erfler, 2,231,555 Metres Straßen zweiter und 1,067,000 
Metres Straßen dritter Klaffe, welche legtere etwa unfern von gemöhnlichen Bauer» 
wagen befahrenen Landflraßen entfprechen, während die beiden erſtgedachten Klaffen 
die eigentlihen Kunftmege bilden. Im Ganzen beflanden zu Ende des Jahres 1859 
demnach fon 12,317,466 Metres Straßen für den Berfehr und bereitö andermeite 
1500 Kilometer befanden fih im Arbeit, während noch einige Taufend projectirt 
waren. Auch in Bezug auf den Eiſenbahnbau hat ©. in der Neuzeit Tüchtiges 
geleiftet. 1848 befaß S. erfi eine Eilenbahn, die von Barcelona nach Mataro, in 
einer Ränge von 29 Kilometern. 1858 waren bereits 867 Kilometer Gifenbahnen im 
Gange (mit einem Gefammtertrage von 162, Mill, Francs) und 1859 betrug die 
Länge der fertigen Schienenwege ſchon 1138 Kilometer (mit einem Gefammtertrage 
von 22'/, Mil. Fr.). Diefe 1138 Kilometer verteilten ſich auf folgende Bahnen: 

Madrid » Alicante » Toledo ... . 482 Kilom. .. . 11,506,771 Fr. 


Madrid « Zaragoza...» ... 77 5 541,165 „ 
Barcelona » Zaragoza. . .. . . 6 „ 857,771 „ 
Barcelona » Harenye de Mar . 36 „ 1,102,953 „ 
Barcelona » Granollerd .. . . . 291; u 142,943 „ 
Balencia » Almanfa. ...... 138 „ 1,694,415 „ 
Gorbova - Sevilla .... 2... 131 = 1,228,036 „ 
Taragona»Meuß...... e. 14 „ 198,278 „ 
Alar » Santander... 2...» 91 „ 2,319,005 „ 
Iered « Trocaderd. . 2.2220. 27%, „ 971,630 „ 
Rangreo » Gifon .... 2... 39 „ 517,313 „ 


Seitdem hat man unabläfflg fortgebaut und neue Bahnen in Angriff genommen, 
obgleich für die Durchführung des Bahnnetzes nicht unweſentliche Terrainfchmierigfeiten 
zu überwinden find. S. bat in Folge deſſen fchon eine Menge Tunnels, Webers 
brüdungen und Biaducte aller Art aufzumweifen. Zu Ende des Jahres 1861 waren 
bereit8 im Bau beendet 2167 Kilometer, im Bau begriffen 1433 und flaatlih be- 
willigt mie finanziell fichergeftellt 2121 Kilometer, wonach die Gefammtlänge aller 
eröffneten und garantirten Schienenwege 5721 Kilometer betrug. Gegenwärtig ftellt 
fich der Beftand der eröffneten @ifenbahnlinien und Tracen in folgender Weiſe heraus: 
Die Nordbahn (Madrib-Irun), bis 1863 vollendet auf der Strede S. Ehidrian- 
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Burgod, wozu bis 1864 noch die Strede Burgod-Irun Hinzufam, fo daß nur noch 
die Trace Madrid Avila-S. Ehidrian fehlt; — Die Oftbahn (Madrid- Zaragoza), bis 
1863 ausgeführt auf der Strede Madrid-Guadalajara-Fadraqur, wozu im Laufe 1864 
noch Fam die Strede Jadraque- Zaragoza, wodurd die Linie zum Abſchluß gelangte. 
1864—65 ift auch die ſich anfchliefende Noute Zaragoza-Alfafua vollendet worden; — 
die Mediterranbahn (Mabrid-Alicante), 1861 ſchon in ihrer ganzen Entmidelung 
von Madrid über Aranjuez, Caſtillejo, Alcazar de S. Juan, Billarrobledo, Albacete, 
Almanſa, Billena nad; Alicante, dem Betriebe übergeben; — die Weftbahn (Alcazar 
de ©. Juan» Ciudad Real), 1861 fertig, mit den Zwifchenftationen Manzanares, 
Daimiel und Almagro; — die Ifabellenbahn (Mar-Santander), mit der Zwifchen- 
ftation Reinofa; — die Balencianifhe Bahn (Almanfa- Balencta), mit den 
Zwiſchenſtationen Jativa und Aleira; — die Andalufifhe Bahn (Eorbova-Gabiz), 
mit der Zmwifchenftation Sevilla; — die Franzdfifhe Bahn (Barcelona-Tordera), 
mit der Zwifchenflation Mataro; — ferner die Bahn von Dueflad über Palencia nach 
Alar del Rey; die Bahn von Gijon nach Sama de Longreo; die Bahn von Caſtillejo 
nad Toledo; die Bahn von Zaragoza über Lerida, Manrefa, Tarrafa nach Barcelona; 
die Bahn von legterem Drte über Molins del Mey nach Martorel; die Bahn von 
Barcelona nah Sarria; die Bahn von Barcelona über Moncado, Granollers u. f. w. 
nach Hoftalrich und die Bahn von Tarragona nach Reus. Im Laufe ded gegenwär« 
tigen Jahres follen noch beendigt werden und find zum Thell jchon im Unterbau 
fertig: die Bahnen Bilbao-Tudela, Bilbao-Minad ve Triana; Badafoz-Eiudad Real; 
Mlbacete-Murcia-Gartagena; Gorbova-Granada-Malaga;, Reus-Momblandh ; Arenys de 
Mar» Santa Eoloma; Utrera-Maron; Tarflis-Odiel; Quintanilla-Orbo und Belmez- 
Alcolea (legtere beiden Kohlenbahnen) u. a. m. Geflchert find endlich durch die 
Kammerbefhlüffe von 1864—65 die Linien: Madrid: Malpartide de Plafencia; Medina 
del Eampo-Zamora; Palencia-Gorufla; Manzanared-Gordova; Meriva-Sevilla; Merida- 
Alconetar; Balenciae-Tarragona; Lerida-Momblanch; Santa-Goloma-Gerona; Gra«- 
nollers⸗S. Juan de lad Abadeſas; Granollerd:Galdas de Mombuy; Eurcajente-Denia; 
Aranjueze Henarejod und die Kreisbahn um Barcelona. Mit der Ausbreitung ber 
Eifenbahndbauten ging eine Berbefferung des Telegraphenweſens Hand in 
Hand. Während Narvaez 1848 die erflen optiichen Telegraphen einführte, be— 
ftehen gegenwärtig eleftrifche, deren Gefammtlänge 1839 fon 63301/, Kilometer 
betrug, woran 135 Stationen participirten. Bon Madrid aud gehen allein fleben 
Hauptlinien (nach Irun, Valencia, Euenga; nah Afturien, Galtcien, Eftremadura 
und Andaluften), deren jede wieder verfchiebene Mebenlinien beflgt. Auch in Bezug 
auf Ganal- und Brüdenbauten ift in der neueren Zeit viel geſchehen. Die 
ſchiffbare Strede beträgt im Ganzen 693 Kilometer, woran auf den Ganal Im- 
verial de Aragon 88 Kilometer, auf den Ebro » Fluß und S. Carlos - anal 277 
Kilometer, auf den Ganal von Gaftilien 210 Kilometer, auf den Canal von Ran« 
zanares 14 und auf die Flußlinie des Guadalquivir 104 Kilometer ſich verrechnen. 
Ebenso iſt neuerlih dad Poſtweſen verbeffert. Seit 1848 beſteht zu Madrid eine 
Generalpoftdirection, von welcher 36 KHauptpoflabminiftrationen in den Vrovinzen 
dependiren. 1854 mwurbe das Porto bedeutend herabgefeht, die Francomarken einge» 
führt u. ſ. w.; gleichwohl ift die Art der Beförderung mitteld der fehr fchwerfälligen 
und ungelenfen Boftwagen noch Immer einer erheblichen Aufbefferung fähig. Dampf 
ihiffcourfe beflanden fchon 1860 16; ihr Ziel ift die Bewerkſtelligung einer 
Gommunication zwifchen den fpanifchen Seehäfen unter ſich und zwifchen biefen und 
Gibraltar, Liffabon, Oporto, Marfeille, Borbeaur, London, Riverpool, Teneriffa, Ha- 
vana und Portorico. Neuerlich find noch die Linien nad Bayonne, St. Nazaire und 
Dran binzugefommen. Durch Handeldfammern und Handelsgerichte (beten 
Zahl bereit? 20 beträgt), fo wie durch Banken (1860 beflanden Hier 11, welche 
zufammen ein Nominalcapital von 280 Mill. Realen repräfentirten, Banknoten im 
Wertbe von 475 Mil. Realen emittirt hatten und fi auf 157,000 Actienantheile 
vertheilten) und Eredit-, Escompte⸗, Affecuranz- und andere induftrielle 
Geſellſchaften (deren Zabl 93 betrug), fo wie endlich dur Sparfaffen (berem 
Gefammtcapital Anfang 1860 ca, 46 Mill. Realen umfaßte), Depofitenkaffen, 
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Leibämter, Börfen u. f. w. bat der Handel und Verkehr S.'s und fomit der 
Volkewohlſtand einen gegen früherhin ganz ungewöhnlichen Aufſchwung erhalten. 
@ine weitere Förderung wird ihm durch die großen Märkte und Meffen zu Theil, 
deren mwichtigfte zu Talavera de Ta Reyna in Neucaftilien, Balencia, Ballodolid, Medina 
de Riofero und Soria in Altcaftalien, Puente de la Reyna, Eftrella und Corella in 
Navarra, Granollers in Gatalonien, Ronda in Andaluſien u. f. w. fich befinden. Die 
größten Wollmärfte finden in Cuença in Neucaftilien und Bejar in Leon und bie 
größten Viehmaͤrkte in Zafra in Eftremadura, Ubeda in Iaen und Mayrena del Alcor 
in Sevilla ftatt. 

Staatsöverfaffung. Der Staatöverfaffung des Königreichd liegen ſchon feit dem 
Jahre 1812 die Ideen einer conftitutionellen Monardjie zu Grunde. Als Ferdinand VII. 
in franzöflfcher Gefangenfchaft war, erließ das Volk felbft die erfte, fehr freifinnige Eonftitus 
tion, welche vom 19. März des Jahres 1812 Datirt, und meldye eigentlich niemals in 
voller Wirkſamkeit gewefen if, trat, da Ferdinand alsbald nach feiner Rückkehr in das 
Vaterland, 1814, jene Eonftitutton als nicht für ihn bindend erklärte. Bei der Nevolution 
von 1820 indeß lieh Ferdinand VII. für Furze Zeit wirklich die Conſtitution von 1812 
in Kraft treten, influirte jedoch durch fein Minifterium fo erfolgreich auf die Kammer, 
daß er ſchon am 1. Detober 1823 fle wiederum aufhob, worauf er bis an feinen Tod 
(29. September 1833) rein abfolut regierte. Die Königin-Regentin Ehriftina führte 
1834, rein um fich populär zu machen, die Mepräfentativ-Verfaffung wieder ein, welche 
dem Sinne des Kronprätendenten Don Garlos fehr widerfirebte, welcher mit gutem 
Grund jened „Estatuto real“ belächelte, wodurch fih Ghriftina jelbft die Hände band. 
Doch auch die Regentin ward es bald inne, daß fie mit jenem Statute ſchlecht regies 
ten könne und die Militärrevolte von la Granja (1836) ſtieß das Statur völlig um 
und führte die Eonflitution von 1812 wieder ein, mit welcher durch Deeret vom 
10. Juni 1837 indeß mehrere Umparagrapbirungen vorgenommen wurden, mit denen 
fih die Regentin einverftanden erklären Fonnte. Im dieſer Reviſton beftand die Bers 
faffung bis 1845, wo fle durch Decret vom 23. Mai im monardifch » confervativen 
Geifte revidirt wurde. Nachdem die Gonflitution von 1845 fpäter eine Zeitlang außer 
Kraft gefeßt, fand ihre Wiederherftellung am 15. September 1851 flat. Die Revo⸗ 
Iution vom Juli 1854 flürzte die dem Volke zu abfolutiftifch bedünfende Berfaffung 
abermals und die Gorted beriethen eine neue, ſehr liberale Gonflitution, welche indeß 
nie ind Leben trat, mogegen vielmehr durch Föniglicyed Decret vom 15. September 
1856 die Eonftitution von 1845 wieder bergeftellt warb, wozu ein Reformgeſetz vom 
27. Juli 1857 trat, welches fich jedoch nur bis zum 25. April 1864 hielt, mo bereits 
die Erklärung der Außerfrafttretung beffelben erfolgte. Gegenwärtig beſteht demnach 
die Gonftitution wieder nach der Norm vom Jahre 1845. Laut diefer heut in Kraft 
ſtehenden Gonftitution ift die gefeßgebende Gewalt zwifchen dem Staatsoberhaupt (König 
oder Königin) und der Volfsrepräfentation (dem Gorted) getheilt, während der König 
(oder die Königin) die vollziebende Gewalt einzig in Händen bat. Der König führt den 
Zitel: Gonflitutioneller König von Spanien und Indien (jet Reina conslitucional de las 
Espanas y de las Indias) und das ſchon feit der Bereinigung der Kronen von 
Gaftilien und Aragonien bräuchliche Prädicat Magestad calölica, befanntlich eine Ver- 
leifung des Papftes Alerander VI vom Jahre 1496. Der Thronerbe führt den 
Titel: Prinz (oder Prinzeffin) von Afturien, alle legitimen Prinzen und Prinzeffinnen 
beißen außerdem Infanten oder Infantinnen von S. Alle Föniglichen Regierungs— 
Erlaffe bedürfen der mintfteriellen Contraſignatur. Sie beginnen heutigen Tages mit 
der Formel: Ich, Ifabella IL, durch die Gnabe Gottes und die Gonflitution der fpa« 
nifhen Monarchie Königin von ©., und Haben die Unterzeichnung Yo la Reina (Ich, 
die Königin). Die Cortes zerfallen in zwei Kammern, den Senat und die Kam- 
mer ober den Congreß der Deputirten. Die Zahl der Senatoren iſt neuerlich von 
304 auf 200 herabgeſetzt worden; fle werben indgefammt vom Könige ernannt und 
fungiren auf Lebendzeit. Geborene Mitglieder find Die großjährigen Prinzen, bie 
Erzbifchöfe, der Präflvent des oberften Gerichtshofes, die Generalcapitäne des Heeres 
und der Blotte, fo wie die erblichen Granden. Die Kammer der Deputirten zählt 
gegenwärtig 349 Mitglieder, welche vom Volke durch Wahlmänner auf fünf Jahre 
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(eine Sefflonsperiode) gewählt werden. Zur Wählbarkfeit find Indigenat, Vollendung 
des 25. Lebensjahres, weltlicher Stand und eine gewiffe Rente vom Grunbbeflg, reip. 
eine entfprechende Steuerzahlung erforberlih. Die Berufung der Eorted erfolgt all» 
jährlich im Herbfl, ſpaͤteſtens am 31. October. Bei erfolgender Bertagung ober 
Auflöfung, wozu dad Recht der Krone zufteht, muß die Neueinberufung nad breis 
monatlicher Friſt geſchehen. Die Rechte der Cortes beziehen ſich auf die Bewilligung 
de8 Budget, der Steuern, Zuflimmung zu den Gefegen, Gefegesvorfchläge, Fixirung 
der Militärmacht, fo wie auf die Minifteranflage, in welchem Falle die Anklage von 
den Deputirten auszugehen hat, während die Entfcheidung dem Senate zuſteht. Auch 
die Abſchließung von Verträgen u. f. mw. feitend des Königs bedarf der Sanction 
durch die Gorted. Schon die Ley de Senorio uno Ferdinand's IL von Caſtilien 
im Jahre 1236 flellte den Grundjag der Untheilbarfeit der zur Krone gehörigen 
Länder auf, welcher von der Gonflitution beftätige worden if. In Bezug auf 
Thronfolge gilt das Recht der Grfigeburt; das durch die Bourbonen- Dynaflie 
eingeführte Saliſche Geſetz (Ausſchließung der Frauen von der Herrſchaft) wurde durch 
die pragmatifche Sanction Ferdinand’ VII. vom 29. März; 1830 wieder aufgehoben, 
fo daß auch die weibliche Defcendenz zur Thronfolge gelangen kann. In Ermange— 
lung directer Nachkommenſchaft feitend des Königs fällt der Thron an den älteften 
Bruder oder die ältefte Schwefter. Im Falle der Minderjährigkeit, weldye nur bis zum 
14. Jahre währt, Hat der nächte Verwandte und in Ermangelung von Berwanbten 
eine von den Gorted zu ernennende Commiſſion die Megentichaft zu führen. Bei An- 
tritt der Megierung leiftet der König oder die Königin den Cortes einen feierlichen 
Eid, wodurch er ſich anheifchig macht, die Gonflitution und die durch biejelbe ver« 
bürgten Staatdeinrihtungen aufrecht zu erhalten. Während ihres Amtes ſind Sena- 
toren wie Deputirte unverleglih und nur durch Gortesbefhluß anflagbar. Die allges 
meinen Vollsrechte fidyern jedem Spanier allgemeine Preßfreiheit, freie Zulaflung zu 
allen öffentlichen Ehren und Aemtern, den Schug der perfönlichen Freiheit (unter 
Derbot der Verhaftung oder Hausſuchung ohne richterlichen Befehl) und völlige Gleich 
heit vor dem Gelege zu. Gleichwohl unterfcheidet man nad wie vor verichlebene 
Stände der Staatöbürger, und theilt diefelben in Adelige, Geiftlihe und Bürger oder 
Bauern. 9a unter dem Adel hebt man felbft wieder einen hoben Adel im Gegenjag 
zu den Hidalgos oder dem niederen Adel hervor. Zu erfierem gehören die Oranden, 
weldye in drei Klaffen zerfallen und das Prädicat Ercellen; führen, und die Titulados 
oder diejenigen Adelsgeſchlechter, welche von Alters ber den Herzogd-, Marquid-, 
Grafen», Bisconde- ober Barontitel führen. Im Jahre 1852 gab es 66 Herzoge 
(fämmtlih Granden), 419 Marquid (morunter 19 Granden der erften Klafje), 416 
Grafen (morunter 17 Granden erfter Klafje), 48 DViscondes und 40 Barone. Die 
Titel diefer Titulados vererben immer nur auf den älteften Sohn. Der niedere Adel 
ift fehr zahlreich und verarmi. Die Geiftlichfeit begreift die Weltgeiftlichen, Orbdens- 
geiftlihen und Seminariften, die Nonnen und Barmberzigen Schweftern. Seit 1841 
wurden bie fchon feit 1835 fartifch aufgelöften Mönchsflöfter auch gefeglich als auf- 
gehoben anerfannt und die 1859 noch beftehenden 41 Häufer der (719) Ordensgeiſt⸗ 
lichen dienen nunmehr bloß zur Heranbildung von Mifflonaren, zum Unterricht der Jugend 
und zur Ausübung der Krankenpflege. 1859 gab es außerdem noch 865 Nonnenklöfter 
mit 12,990 Nonnen, Barmberzigen Schweftern und Ordendfrauen. Der feculäre und 
reguläre Klerus zählte im gedachten Jahre nur noch 7963 Mitglieder und die Zahl 
aller Weltgeifllihen betrug gleichzeitig 43,661 BVerfonen. Zum Bürgerfland gehören 
die Berwaltungsbeamte, Lehrer, Advocaten, Notare, Schreiber, Aerzte, Kaufleute und 
Gewerbetreibende aller Art; während der Bauerftand die Bauern, das Gefinde, Die 
Tagelöhner, die Bergleute, Babrifarbeiter, Hirten, Bifcher und Matrofen umfaßt. Nach 
dem Genfus von 1857 gab es in ganz ©. 2,433,301 ländliche und 1,807,899 
ftäbtifche Grundbeflger, 840,528 Viehpächter und Hirten, 148,043 Jubuftrielle, 119,234 
Handeltreibende und 67,327 Babrifanten. Selbft der Bauer ift perfönlich frei und 
beflgt ben Boden, der daher vielfach parcellirt ift, erb- und eigenthümlich, oder hat 
ihn wenigftens in Pacht, daher derfelbe begüterter ift, al8 der Bürger, ja felbft ald 
der Hidalgo oder niedere Adelige, der fafl durchweg ohne Bodenbeflg ifl, und über- 
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haupt zur trägflen, inbolenteften und beruntergelommenften Klaffe der Bevölferung 
gehört. — Titulados giebt es heutiges Taged 1456, mworunter 203 Grandes. 

Staatöverwaltung. An der Spige derjelben flieht der Minifterrath 
(Gonsejo de ministros), dem neuerlich als berathende Behörde der Staatdrath 
(Consejo de estado) zur Seite geftellt iſt. Leßterer ift urfprünglich organifirt worden 
durch Fönigl. Decret vom 14. Juli 1858. Gin am 1. Sept. 1860 publicirted Decret 
fanctionirte jedoch eine neue durch die Gorted dem Staatsrath gegebene Organifation, 
nach welcher derjelbe gegenwärtig aus den Miniflern der Krone, einem Präfldenten 
und 32 Räaͤthen beftehen ſoll; jedes Mitglied muß Spanier von Geburt und wenig« 
fiens 25 Jahre alt fein; fie haben fämmtlich den Titel „Ercellenz“. Der Staaterath 
zerfällt in 6 Sectionen: 1) Auswärtiges, Gnade und Juſtiz; 2) Krieg und Marine; 
3) Finanzen; 4) Inneres und öffentlihe Wohlfahrt; 5) Golonieen; 6) Streitige An- 
gelegenheiten. Der Minifterrath fegt ſich zuſammen aus dem Präfldenten und Mi- 
nifter der audmwärtigen Angelegenheiten, dem Minifter der Gnade und Jufliz, dem 
Minifter den Finanzen (Hacienda), dem Minifter des Innern (Gobernacion), dem 
Minifter der öffentlichen Arbeiten, des Handels und Unterrichte (Fomento), dem 
Kriegdminifter, dem Marineminifter und dem Minifter der Golonieen, wobei zu bemer« 
fen if, daß das Minifterium der Colonieen erft durdy Decret vom 20. Mai 1863 neu 
errichtet worden iſt, während es früher mit dem Minifterium des Aeußern verbunden 
war. Das Ministerio del Fomento nimmt die Intereffen des Unterrichts, des Acker⸗ 
baues, der Induſtrie und des Handels, fo wie der Staatöbauten wahr und zerfällt 
demgemäß in drei Sectionen. Die auswärtigen Miſſtonen bilden eine eigene Section 
des Minifteriums des Aeußeren, dad jogenannte Gommiffariat von Jerufalem, an 
deren Spige ein Generaldirector fteht. Demfelben Minifterium ift feltfamer Weife auch 
die ftatiftifche Eentral-Gommifflon untergeordnet, welche naturgemäßer von dem Mini- 
flerium des Innern dependiren follte. Das Generalarchiv fleht unter dem Minifter der 
Binanzen, ebenfo der königl. Rechnungshof, der Staatsſchatz, die Departements der 
Steuern, Renten, Zölle und Mauthen, die Rotterie, der Nationalgüterverfauf, die 
DepofltensKaffe, die Octrois, Münze und Minen. Ebendabin gehört auch die General- 
Direction der Staatsjhuld, die Junta der Pafflven und die Banf von S. Bom 
Minifterium des Innern dependiren: Verwaltung, Poſten, Strafanftalten, Wohlthätig« 
feit und Öffentliche Gefundheitöpflege, Telegraphen ıc. 

Nechtöpflege Für die Mechtöpflege befteht der feit 1834 errichtete Oberfte 
Gerichtshof (Tribunal supremo de juslicia) zu Madrid, welcher nad dem Mufter 
des franzöflfchen Gafjationshofes eingerichtet ift und alle ftreitigen Angelegenheiten 
von Givilperfonen in legter Inflang enticheidet. Der Präfldent deffelben darf nicht 
ohne Beichluß der Cortes in Auklagefland verfegt oder verhaftet werben. Unter die— 
fem Tribunal flehen gegenwärtig 15 Obergerichtöhöfe (Audiencias territoriales), von 
welchen ibrerfeits wieder 491 Gerichtshöfe erfler Inſtanz (Tribunales de primera 
instancie) reſſortiren. Alle dieſe Gerichtshöfe enticheiden ordentlicher Weile in Eriminal- 
und Givilfachen, während Bagatellfachen von Alcalden (Gemeinderidytern) unter« 
ſucht und abgeurtheilt werben. Unabhängig von der weltlichen Gerichtöbarkeit ift die 
geiftliche, welche ihr höchſtes Gericht im Tribunal de la Rota Romana (in Rom) 
bat, in ©. felbft aber durch die Erzbiſchöfe (in zweiter) und durch Gommifflonen von 
Geiſtlichen niederer Grabe (in erfter Inſtanz) ausgeübt wird. Diefe Gerichtsbarkeit 
erſtreckt ſich übrigens nicht allein auf die Welt- und Kloftergeiftlichkeit, fondern auch 
auf Givilperfonen, wenn ed ſich um Keßerei, Meineid, Blutöverbrechen, Bigamie und 
Eheſachen Handelt. Auch eriftirt eine gemifchte geiftlich-weltliche Gerichtsbarkeit, nämlich 
das Tribunal especial de las ordenes militares (Speclalgericht der geiftlichen Ritter» 
Drben), welches in Bermädtnig-Angelegenheiten von Privaten, die ſich auf die Kirche 
beziehen, bei Gehaltövacangen der Geiftlichen u. ſ. w. in leßter Inſtanz enticheidet. 
Man erkennt in ber heutigen ©erichtöpflege durchweg die Norm der franzöflichen, 
wovon aud der Umftand zeugt, daß diefelbe ſich auf Deffentlicyfeit und Mündlichkeit 
gründet. Advocaten (Abogados fiscales) find die Führer der Parteien, von Staatd- 
wegen fungirt ein Procurator fiscal (Staatsanwalt). Die ältefte Grundlage bed jpa- 
nifhen Rechtes ift die Lex Romana Visigothorum, gefammelt unter König Egica, 
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welcher von 687— 701 regierte; fle galt bis in das 13. Jahrhundert. Ein fpanifcher 
Abdruck biefer Lex ift das juriſtiſch wie fprachlich wichtige Fuero juzgo (liber ju- 
dicum, forus judieus), wovon Alfons de Billadiego eine neufpanifche Ueberfegung 
veranftaltete, welche den Titel führt: „Forus antiquus Gothorum regum Hispaniae, 
olim Liber juridieum* (Madrid 1600, neu aufgelegt 1792). Vgl. Llorente: „Leyes 
del fuero juzgo o recopilacion de las leyes de los Wisigodos espagnoles* (Mabrid 
1792) und das von ber kgl. fpanifchen Akademie edirte „Fuero juzgo en latin y 
castellano cotejado con las mas anliguos y preciosos codices“ (Madrid 1815). 
Ueber die Geſchichte der älteften Rechtsverfaſſung hat bie wichtigften Forfchungen an» 
geftellt Marina in feinem „Ensayo historico-critico sobre la Antigua legislacion y 
principales cuerpos legales de los reynos de Leon y Castilla“ (2 Bde., Madrid 1834), 
welchem neuere Korfcher, wie v. Brauchigfch („ Geſchichte des fpan. Rechtes *, Berlin 1852), 
Helferich („Entftehung und Geſchichte des Weſtgothenrechtes“, daſ. 1858) u, U. gefolgt find. 
Die erften allgemeinen Gefegesfammlungen gefhahen dur bie Könige Ferdinand HI. 
und Alfons den Weifen, unter denen die tüchtigen Juriften Ruiz, Garcia u. A. leb⸗ 
ten, welche die „Siete partidas* 1254—1256 im Manufeript feſtſtellten. Die erfte 
Drudausgabe geihah zu Sevilla 1493; einen Gloffar dazu fchrieb Lopez (4 Bde., 
Madrid 1789; 3 Bde. daf. 1807). Aehnliche Sammlungen veranftaltete Philipp I. 
im Jahre 1567 und auf demfelben Syſteme beruhen die neueren Recompilationen von 
1723 (4 Bde.), 1777 (7 Bde), 1815 und 1817, welche Marina in feiner wichtigen 
: Schrift Inicio eritico de la nuevissima recompilacion (Madrid 1820) beleuchtete. 
Bon Intereffe für die Kenntniß der ſpaniſchen Gefeßgebung find auch die Reichdtagd- 
gefege von Toro d. d. 1501, welde u.d. T. „Leyes de Toro®, und die verfchiedenen 
„Provinzial“⸗ und „Stadtrechte“, melde u. d. T. „Fueros* befannt find. Bergl. 
„Fueros y observancias de las costumbres del regno de Aragon“ (Zaragoza 1576); 
„Constitueiones y altres drets de Catalunya* (3 Bde., Barcelona 1704); „Fuero 
del regno de Valencia* (2 Bde. Valencia 1807); Asso y Rodriguez „Instituciones 
del derecho civil de Castilla* (Mabrid 1806); Zuaznavar „Ensayo historico-critico 
sobre la legislacion de Navarra“ (3 Bde., S. Sebaftian 1827); Alvarez „Derecho 
real de Espana“ (2 Bde, Madrid 1834); de la Rua „Lecciones de derecho 
espagnol® (daf. 1837); Escriche „Diccionario de jurisprudencia* (baf. 1838) u. A. m. 
Bon den Stadtredhten find die wichtigften, die Fueros de Nagera, Estella, Logrono, 
S. Sebastian, Burgos u. U. m. Leßterer heißt auch „Fuero viejo di Castilla* und 
ift für die ältere fpanifche Rechtskunde befonders ſchätzenswerth. Das neuefte Handeld- 
geſetzbuch S.'s, der „Codigo de comercio*, feit dem 1. San. 1831 eingeführt, berußt _ 
auf dem Code de commerce. Ebenfo giebt es neue, dem franzöſiſchen Geſetzbuch 
nachgeahmte „Cöodigos“ für dad Grund» und Hypothekenweſen, für die Schifffahrt 
u. f. w. — Für das Militär befteht ein eigener „Oberfter Kriegd- und Marine- 
Gerichtshof”, an welchem ein Präſtdent, Vicepraͤſtdent, Fißcal, Secretär und das 
nöthige Gerichtöperfonal fungiren. 

Innere Bermwaltung. Zum Zmwed einer leichteren Handhabung der Bolizei 
wird das Land in gewiſſe Provinzialverbände geteilt, deren im Ganzen 47 befteben. 
Es giebt 8 Provinzen erfter, eben foviel zweiter und 31 dritter Klaffe, deren jeder fonft 
ein vom König erwählter „Gefe politico* vorftand, der jegt den Namen „Gobernador 
eivil* führe. Derfelbe fungirt ald Chef eines „Consejo provincial* (Regierungsrathe), 
während für jede Provinz als Provinzialvertretung eine „Deputacio provincial“ (Pro- 
vinzialbeputation) beſteht. Die Gemeinbeverfaffung, im Wefentlichen der franzöftfchen 
nachgebildet, bat zur Bildung der fogenannten „Ayuntamientos“ geführt, mworunter 
man Gemeinderäthe verfteht, deren Perfonal, je nach dem Umfange der Gemeinde, aus 
4— 28 Mitgliedern befteht. Reptere führen den Namen „Consejales“, auch „Regi- 
dores“. Sie haben an ihrer Spige den „Alcalde“, dem in größeren Städten auch 
ein oder mehrere „Alcaldes tenientes“ oder Stellvertreter beigegeben find. Der König 
bat in den Grofftädten dad Wahl⸗-, überall aber das Beſtätigungsrecht. Die Alcal« 
den find Friedensrichter, führen die Gontrole ber Verwaltung, führen die von dem 
Ayuntamiento befchloffenen Gemeindeauflagen aus, find aber hierbei wie im Uebrigen 
den Gobernadores civiles untergeordnet. Liberaler ald irgendwo in ©. zeigt fich die 
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Drganifation der baskifchen Provinzen, wo der Schwerpunft der Verwaltung in ben 
Provinzialdeputationen ruht, welche zahlreich find und große abminifliative, ja erecu- 
tive Macht in Händen haben. — Die Finanzen des Staates, bis 1830 in einem 
troftlofen Berfall, haben ſich im der Leptzeit mefentlich gehoben. Der Aufihmwung des 
Handels und der Indbuftrie, das Vertrauen ded Landes in die Regierung, welches 
ſich nad den legten, fo häufigen VBürgerfriegen lebhaft befefligt bat, die feit 1858 
mit Kraft durchgeführte Säculariflrung der Klöfter und Nationalgüter (Bienes na- 
eionales oder Fincas), haben nicht wenig dazu beigetragen, die finanzielle Kraft dieſes 
von der Natur fo gefegneten und mit den reichften inneren und äußeren Hülfömitteln 
audgerüfleten Landes zu flärfen. Um bie Finanzen zu verbeflern, bat die Königin zu 
UAnfange des laufenden Jahres (1865) fogar hochherzig ſich entichloffen, auf einen 
großen Theil der ihr gefeglich zuftehenden Einkünfte zu verzichten, fo daß die Civil— 
liſte jegt mäßiger if, ald am irgend einem anderen europäifchen Hofe. — Der Bub» 
getvoranfhlag für das Finanzjahr vom 1. Jult 1862 bis zum 30. Juni 1863 ftellte 
die nachfolgenden Ziffern heraus: 
IL Ausgaben. a. em Berbindlichkeiten: 
Königlihes Haud . . . - 52,350,000 Realen, 
Staatöihuld . 2 2 2 2 nn nn. 338,081,596 „ 
Gerichtohͤfe.. nn ee 13,110,736 a 
Denlonm . « 2 2 2 0 0 0 000. 145821130 „ 
Verfhieben® -» > 2 2 2 re. 2,266,015 „ 
Summa 551,629,477 Realen. 
b. Ausgaben der einzelnen DEN. 
Präſtdium des Gonfeilld . . . . —F 3,670,000 Realen. 
Staatd-Rinifterium .» > 2 2 2 22. 14,332,940  „ 
Gnade und Yuflk. 2 2 2 2202000. 202,410,245 
BROS: 32-0 8 ee en 331,017,497 
Marineeeee. 94,612,213 
SUR u 20 5 eher a 87,928,367 
Fomentoe.. ee a 80,174,420 
Finanzen. .  .. 420,887,628 
Verſchiedenes und außerordentlich⸗ Ausgaben 234,472,493 
Total-Summa der Ausgaben: 2021,135,280 — 
I. Einnahmen. a. Directe Steuern: 
Grundfleur. . » 2 2 2.2 400, 000,000 Reale. 
Sewerbefteun > 2 2 En 70,000,000  „ 
Sppotbefenfteur . 2 2 2 2 2 20m 31,000,000 „ 
ne) 2 er 8,000,000 „ 
Verschiedene - » 2 2 = 141, 197,200 
Summa 650,197,200° edlen. 
— Steuern: 


Bil. : ... >22 22. 220,250,000 Realen. 
Acciſe . . “en. 16881,002,000 , 
Weges und Brüdengelb . Be 15,600,000 , 
Stempelyapir 2 nr rn 45,000,000 „ 
Boftmarken u. f.w. 2 2 2 2 2 ren 21,000,00 „ 
BE oe ar ee IWW — 
Salz. 8119,000,000, 
Schießpulveer.. 20,500,000 , 
Lotterie.. 21285, 000,000, 
GBR: 25, ae a 8,486,000 
BERN... le en er a 5,186,800 „ 
Telegraphennnn. 4,200,000 „ 


Berfhiedened® » > 2 2 2 2126,899,000 
Summa 1166,223,800 Realen. 
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ec. Domänen: 
Kirchengütterrr.. — 48,146,000 Realen. 
HEBEN. u ea 29,778,000 „ 
Verſchiedenreeee. 12,024,00 „ 
Summa 89,948,000 Realen. 
d. Eolonieen: 
BADER 2. ne tee 78,000,000 #ealen. 
Portorioeee. ac ana 2,000,00 „ 
Philpläenn ee 45,200,00 „ 
Summa 125,200,000 WRealen. 

Total-Summe der Einnahmen: 2031,569,000 ARealen. 

Die Staatsſchuld, zerfallend in eine öffentliche tilgbare (deuda publica) und 
die fchwebende (deuda flottante), belief fih im Jahre 1862 auf 15,066,675,135 
Mealen und erforderte an jährlihen Zinſen 339,994,360 Realen. Bis 1863 famen 
über 433 Mil. Realen neue Anleihen hinzu und es flieg die Schuld demnach auf 
15,500,355,439 Realen, wofür (j. oben) im Budget von 1863 volle 338,081,596 R. 
Binfen ausgeworfen werden mußten. Am 1. December 1863 war der Stand der 
Öffentlichen Schuld wie folgt: 


Arten der Schuld. Realen. 
Gonfolidirte > Mente an die Vereinigten Staaten. . . .» . 12,000,000 
do. 3%), Rente, äußere Sud. » » > 2» 2 2020. 1,051,112,000 
do. 3%, Rente, innere Schuld . . 3,988,188,426 
@ingefchriebene, nicht verfäufliche Rente J Sunfen von Eivile 
Gorporationen . . » .» 851,534,432 


Deögleihen zu Gunften des Klertud - . 2 2 ea 769,498,170 
Differirte 3%, Rente, äußere Shuld 2 2 2 2 202000. .2,344,692,000 
Differirte 3%, Rente, innere Shuld nn 2 nn nn 2,620,334,249 
Amortifirbare Schuld, 1. Klfle > > 22 nr rn 247,245,911 


bo. innere Schuld, 2. Hlafle » > 2 2 2 nen 330,655,000 
do. äußere Schuld, 2. Klafe . . - 607,112,000 
Gonfolidirte 3%/, differirte Schuld, emittirt laut Vertrag mit Dänemarf 13,000,000 
Schuld für Öffentliche Arbeiten (Zinfen 46,135,140 ie at, Si 773,854,000 
Schuld des öffentlihen Schafe . . . OR — 576,261,850 


Eonvertirbare Schulden: 
Gonfolidirte 3%, Schuhhddd. 63,504,973 


Differirte BU Schubdd. ee een 312,057,611 
Amortifirbare Schuld, 1. KHlfe > 2: 2 nn nr rn 428,493,205 
bo. do. 2 Klaſſe. ... 510,811,612 


Sefammtgulden 15,500,355,439 


Bei diefer Steigerung der Staatsfchuld war es erflärlih, daß für die letzte, 
erft in allgemeinen Ziffern bekannt gewordene, Aufftellung ded Budgets von 1864 
bereit ein Zindcapital von 358,460,512 Realen in Anfag gebracht werden mußte. — 
Was die Kriegdorganifation betrifft, fo berrfcht allgemeine Militärpfliht. Bei 
der Gonfeription findet Stellvertretung flatt. Die Dienftzeit beträgt 8 Jahre bei der 
Infanterie (wovon 5 Jahre für die Linie und 3 für die Provinzialmiliz ſich verrech- 
nen) und 7 Jahre bei der Kavallerie und den Specialwaffen. Die Mannfchaft bleibt 
faft für die ganze Dienftzeit präfent. Was die Stärke der Armee betrifft, fo zäblte 
die Infanterie im Jahre 1864 5972 Offiziere und 169,972 Gemeine, die Kavallerie 
1024 Offiziere und 16,824 Gemeine, die Artillerie 717 Offiziere und 12,626 Ge— 
meine, das Geniecorps 256 Offiziere und 4016 Gemeine, die Guardia civil (Gen- 
darmerie) 451 Offiziere und 12,951 Gemeine, das Garabinierdcorps (Orenzwädhter) 
499 Dffiziere und 11,784 Gemeine, und im Ganzen waren, mit weiterem Einſchluß 
der übrigen Separattruppen, ald des Fönigl. Hellebardiercorps, des catalonifchen Corps 
und der Miliz auf den Ganaren, im Jahre 1864 in den Militärregiftern verzeichnet: 
1203 Offiziere und 236,301 Mann Soldaten. Der höhere Offizierftand umfaßte 8 
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Generalcapitäne der Armee, 50 Generallieutenants, 110 Generalmajore und 312 Bris 
gadierd, während zum Generalftab 3 Brigadiers, 8 Oberſte, 12 Oberfllicutenanis, 
25 Majore, 60 KHauptleute und 40 Pieutenantd gehörten. In den Golonieen befland 
die Infanterie meift aus Veteranen, die Gavallerie aus Lancierd, die Artillerie zum 
Theil aus Fuß-, zum Theil aus Gebirgsartillerie. Auf Guba gab es auch mehrere 
Sectionen Meiterei, die aus Farbigen formirt waren. — Feſtungen erifliren im 
ganzen Reihe 92, welche in 5 KRlaffen zerfallen, großentheil® aber nur aus berein« 
zelten Forts und Bollwerken beſtehen, welche dem Angriff eines geübten Feindes ſo— 
fort erliegen. Als Waffenpläge erflen Ranges gelten, mit mehr oder weniger Grund, 
Madrid, Zaragoza, Valladolid, Barcelona, Lerida, Gerona, Tarragona, Tortofa, 
San Fernando bei Figueras, Alicante, Valencia, Bamplona, Gartagena, Pit 
toria, San Sebaſtian, Gadiz, Sevilla, Badajoz, Granada, Coruna und Burgos 
auf dem Beftlande, fo wie Mabon, Palma, Ceuta, Santa Cruz de Teneriffa auf 
den Übfacenten. Doc find nur 16 darunter wirkliche Feftungen nach heutigem tedh- 
nifchen Begriff und nur die mit geiperrter Schrift gebrudten würden in Wahrheit 
als Beftungen erften Ranges zu bezeichnen fein. — Die wichtigſten Militäreta» 
bliffements find die Gemwehrfabrifen in Dviedo und Plafencia, die Degen« 
Flingenfabrifen in Toledo, Bittorla, Guipuzceoa, Tolofa und Barcelona, bie 
Ranonengießerei in Sevilla und die Pulpermühlen in Malaga, Granada, 
Manreſa, La Auidera und Villafeliche. Außer diefen Etabliffement? unterhält bie 
Krone auch fünf große Salpeterfledereien, befonderd in der Mancha und in Zara- 
goza. — Bon Militärbildungsanftalten heben wir als bedeutfamfle hervor: 
die Generalftabsichule in Madrid, die Imgenleur« Akademie in Guadalafara, 
die Infanteriefhule in Toledo, die Gavallerieihule in Alcala de Henares 
und die Gabetten« und Wrtilleriefchule in Segovia. Hierzu trat in der Neus 
zeit die reorganifirte vortrefflihe Marinefchule in San Fernando bei Gabi. — 
Den Stand der Flotte anlangend, fo beſaß Spanien zu Ende 1863 (nad dem 
„Estado general de la Arınada para el ano de 1864*): 1) an Schrauben» 
dampfern: 7 PBanzerfregatten (4 zu 30, 3 zu 40 Gefchügen), 11 Holzfregatten 
(2 zu 50, 4 zu 42, 2 zu 40, 3 zu 38 Gefch.), 5 Gorvetten (jede zu 3 Geſch.), 
21 Schooner (3 zu 3, 18 zu 2 Gefh.), 18 Kanonenfhaluppen (jede zu 1 Geſch.) 
und 8 Transportfchiffe, zufammen 70 Schraubendampfer mit 780 Geſchützen; 2) an 
Naddampfern: 26 Dampfer (3 zu 16, 8 zu 6, 1 zu 5, 1 zu 4, 11 zu 2 und 
2 zu 19 Geſch.), ferner 1 Trandportfchiff, zufammen 27 Raddampfer mit 129 Ge» 
fügen, und 3) an Segelfhiffen: 2 Linienfhiffe (Schulfchiffe), 1 zu 86, 1 zu 
84 Gefchügen, 1 Fregatte (Schulihiff) zu 42 Gefhügen, 8 Corvetten (2 zu 30, 
5 zu 16 und 1 zu 12 Geſch.), 1 Schooner zu 7 Geſch., 2 Feluffen (zu 3 und 
2 Geſch.), 7 Transportfchiffe und 5 Pontons, zufammen 26 Segelichiffe mit 376 Ge» 
fhügen. Das Total der Flotte zählte biernach zu Anfang 1864: 123 Schiffe mit 
1285 Gefhügen. Nach der „Epoca“ find augenblidlid; noch mehrere Banzerfregatten 
im- Bau, An Küftenwachtichifien waren 1863: 24 Feluffen und 87 Schaluppen 
vorhanden, welche im Verhaͤltniß zu ihrer Größe armirt waren; auf den Philippinen 
gab es 24 In gleicher Weiſe ausgerüftete Fahrzeuge. Das Perfonal der Marine 
umfaßte, ſoweit e8 den wirklichen functionellen Dienft betraf, 1121 Offiziere aller 
Grade, 189 Rechnungsführer, 123 Mechaniker, 13,750 Matrofen, 8200 Marinefoldaten 
und 539 Mann Arſenalwache. — Ueber den Stand der Handeldmarine liegen erft 
die ausführlichen Tabellen vom Jahre 1862 vor. Dana beſaß S. 1) an See— 
ſchiffen: 36 Dampfer mit 12,035 Tonnen Gehalt, 5185 Pferdefraft und 712 Mann 
Befagung und 1446 Segelfchiffe mit 245,312 Tonnen Gehalt und 15,617 Mann 
Befagung, überhaupt alſo an Seeſchiffen: 1482 Schiffe mit 257,347 Tonnen Gehalt, 
5185 Pferbefraft und 16,329 Perfonen Mannihaft; 2) an Küftenfahrzeugen: 
65 Dampfer mit 8719 Tonnen Gehalt, 4498 VPierbefraft und 793 Matrofen und 
3293 Segelfchiffe mit 101,724 Tonnen Gehalt und 19,083 Berfonen Mannfcaft, 
überhaupt alfo an Küflenfahrern: 3358 Schiffe mit 4498 Pferdefraft, 110,443 Tonnen 
Gehalt und 19,876 Berjonen Bemannung. Dad Total der gefammten ſpaniſchen 
Handelömarine ftellte fich Hiernach auf 4840 Schiffe aller Gattungen mit 9683 Pferbe- 
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fraft, 367,790 Tonnen Gehalt und 36,205 Mann Schiffsvoll. Was die allge» 
meine Schiffsbewegung bed Jahres 1862 betrifft, jo kamen, laut den Liften ber 
General: Direction des Handels, in S. an: 10,127 Schiffe von 1,351,988 Tonnen 
Gehalt und: gingen aus ©. ab: 9097 Schiffe von 1,244,520 Tonnen Gehalt auf 
dem Seewege, und ed kamen in ©. an: 48,932 Schiffe von 1,895,721 Tonnen 
Gehalt und gingen aus ©. ab: 48,812 Schiffe von 1,879,827 Tonnen Gehalt 
wmitteld der Küftenfchifffahrt. Die gefammte Schiffsbemegung drehte fi demnah um 
ein Total von 116,968 Seefhiffen und Küftenfahrern, mit einer Gefammtlaft von 
6,372,056 Tonnen. Die Schifffahrt hat ſich in neuefter Zeit durch die Verbefferung 
der Häfen, Leuchtthürme, des Lootſenweſens u. f. mw. mwejentlich gehoben. Leuchtthürme 
gab es bis 1848 nur 20, jept bat fich diefe Zahl bereitd verfünffadht. Mit Einſchluß 
der Balearen zählt ©. gegenwärtig 117 See« und Hafenpläge, wovon 56 am 
Atlantifchen und 61 am Mittelländiichen Meere. Unter ben legteren find: Algeſiras, 
Malaga, Almeria, Eartagena, Alicante, Grao de Valencia, Tarragona und Barcelona, 
Palma, Mahon und JIviza die ausgezeichnetften, während aus der Zahl der atlantifchen 
Häfen befonders Bilbao, Santander, Gifon, Ferrol, Gorufia, Vigo, Sevilla, an dem 
bis hierher ſchiffbaren Guadalquivir, und Cadiz fich herausheben. Ferrol iſt zugleich 
der Kriegshafen für die jpanifche Armada. z 

Die fpanifhen Orden zerfallen in eigentliche Nitterorben, in geiſtliche Ritter⸗ 
orben und in Denke oder Verbienftl-Ehrenzeihen. Zu erfleren, deren Großmeiſter ber 
König, reſp. die Königin ift, gehören der „Orben vom*goldenen Vließ“, geftiftet am 
10. Ian. 1429 durch Philipp III, Herzog von Burgund; der „Marten-Luifen-Orben * 
(ein Damenorben), geftiftet am 19. März 1792 von Marie Luife, der Gemahlin 
Carl's IV.; der „Königliche und ausgezeichnete Orden Carl's III.“, geftiftet am 19. 
Sept. 1771 von König Earl IL; der „Militär-Drden des heiligen Ferdinand”, ge- 
ftiftet am 31. Aug. 1811 durch Die Beneralcortes des Meiched; der „Militär-Drden 
der heiligen Hermengilde*, geftiftet am 27. Nov. 1814 dur König Berbinand VII; 
der „Königliche amerifanifche Orden Iſabella's der Katholifchen*, geftiftet am 24. März 
1815 durch König Werbinand VII; der „Marine-Orden*, geftiftet 1816 und der 
„Drden ber Hofehre und des Verdienſtes“ (in welchen Orden der frübere alte geifl« 
liche Drden von ©. Jago vom Schwert, den ſchon Papft Alerander II. am 5. Juli 
1175 beflätigt hatte, verwandelt worden if). Die geiftlichen Ritterorden, wie ber 
„Drden von Galatrava*, geftiftet 1158 dur König Sancho IH. von Gaftilien; der 
„Orden von Alcantara* (früher St. Julien), geftiftet 1156 durch Don Suero und 
Gomez Fernando Barriento und beftätigt am 29. Dec. 1177 durch Papſt Aleran« 
der III, fo wie der „Orden Unferer Lieben Frau von Montefa*, gefliftet 1316 durch 
König Jacob Il. von Nragonien und Balencta, wurden 1835 mit allen übrigen geift 
lichen Orden aufgehoben, ſtehen großentheild gegenwärtig aber wieder in Geltung. 
Außerdem befteben noch ca. 80 verfchiedene Denkzeichen, welche ſaͤmmtlich an verfchte- 
denfarbigen Bändern getragen werben und deren Ertbheilung meift von fehr fpeciellen 
Beweggründen abhängig ift, wie denn dergleichen Orden für Patrioten beftehen, welche 
Sefängnißhaft für ihre Hingebung an die Eonftitution erlitten haben; für ſolche, welche 
zur Zeit der Invaflon Napoleons in S. in Kriegögefangenfchaft geriethen; für Cabi- 
netöcouriere u. f. w. — Das Wappen ift ein runder, gefpaltener und zweifach ge» 
theilter Schild mit einem quabrirten Mittelichilde. Das erfle Feld beſteht aus vier 
Fächern, wovon das erfle und dritte ein goldenes Gaftell mit drei Thürmen in Roth 
(megen Eaftilien), und das zweite und vierte einen rothen gefrönten Löwen in Silber 
(wegen Xeon) darftellen; dad zweite ift gefpalten: rechts fleht man bie vier rothen 
Pfähle von Aragon in Gold und links die vier rothen Pfähle mit den beiden ſchwar⸗ 
zen in Silber fchwebenden Adlern von GSicilien in Gold; das dritte hat oben den 
filbernen Balken von Defterreih in Roth, unten in Silber den «von drei golbenen 
Schraͤgbalken durchſchnittenen blauen Schild von Altburgund ; das vierte hat oben ben 
mit goldenen Linien befäeten und mit einer fllber- und rothgeflidten @infaffjung um— 
gebenen blauen Schild von Neuburgund, unten den goldenen Löwen von Brabant in 
Schwarz. Im Schildesfuße ift der grüne Granatapfel von Granada in Silber ange» 
bracht. Der Mittelſchild enthält das Bamilienwappen von Anjou. Auf dem Schilde 
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ſteht eine Königskrone. Dad Wappen ift umgeben von der Kette des goldenen Blier 
Bed. Das Fleine, z. B. auf Amtöflegeln, Münzen u. ſ. w. braͤuchliche Wappen zeigt 
bloß die Schilder von Aragon, Gaftilien und Leon. Die Landesfarben find Roth 
und Gelb. Die Staatsflagge ift: golden, oben und unten mit zwei rothen Streifen 
eingefaßt, in der Mitte das fpanifche Wappen; die Rauffabhrteiflagge: horizontal 
dreimal gelb, zweimal roth geflreift, 

Golonieen. Was die Eolonieen betrifft, weldye ehemals den Hauptreihthum 
des Mutterſtaates begründeten, und die großentbeild aus den Zelten ded Columbus 
flanımen, jo find die wichtigften derjelben in Amerifa belegen, wo fle fi im Ganzen 
über 3314,,0 geographiihe Q.-M. vertbeilen und ein Bolföcapital von 2,032,062 
Seelen enthalten. Sie zerfallen 1) in dad Oeneral-Capitanat Havana (Cuba), 
1856: 2309 Q.-M. groß mit 1,449,462 Einwohnern, worunter 564,998 Weiße, 
216,176 freie Mulatten und 625,687 jchwarze Sclaven; 2) in das General»-Gapitanat 
Puerto Rico, 1856: 188,,, Q.⸗M. groß mit 380,000 Einwohnern; 3) in bie fpanifchen 
Jungferninjeln, 1856: 6,,, D.»M., mit 2600 Einwohnern und 4) in dad jept 
aufgegebene San Domingo, 810 DM. mit 200,000 Einwohnern. In Aflen und Auftra- 
lien bejlgt ©. im Ganzen 2507 O.⸗M. mit 2,679,500 Seelen, welche das General» 
Gapitanat der Philippinen bilden, wohin der Antheil an der Injel Manila (1450 Q.⸗M., 
1,822,200 Einwohner), die Biffayer-Infeln (879 O.M., 803,000 Einwohner), die 
Babuyanen und Bafıhi- Infeln (60 Q.⸗M., 5000 Einwohner), der Antheil an Ma» 
gindanaro (61 D.-M., 43,800 Ginwohner), und die Marlanengruppe (57 DO. RM,, 
5500 Einwohner) gehören. In Afrika endlich beflgt S. im Ganzen ein Areal von 
24,30 Q.⸗M., bewohnt von 17,071 Seelen. Es gehören hierher jpeciell die Preſidios 
(l,so Q.⸗M. und 11,481 Einwohner) und der Arcipel der Guineainjeln (23 O.-M., 
5590 Einwohner), Sämmtlihe Colonieen S.'s umfaffen demnach ein Areal von 
5846 D.-M., worauf 4,728,633 Ginmwohner leben. Die volfreichften Orte in den 
Eolonieen find: Havafla (nah Minano) mit 146,000, Mañßila mit 140,000, San 
Juan de Puerto Rico mit 30,000, Baracao mit 30,000, Matanzad mit 26,000, 
Santjago de Euba mit 20,000, Billa de Principe mit 19,830, Zayabos mit 13,000 
und Guanavacoa und Bayamo mit je 12,000 Seelen. Der Nationalverfchiedenheit 
nach lebten in den Golonieen 2,477,800 Malaien und Biffayer, 367,212 Negerjclaven, 
190,000 Sanglater und Meftizen u. f. w., abgefeben von den Spaniern ſelbſt und 
von den auch im Mutterſtaate vorhandenen Basfen, Modefaren, Zigeunern und Juden. 

@intheilung des Landes. Zur Zeit der Napoleonifchen Herrfchaft war 
&. in 38 Präfecturen getheilt, welche Gintheilung fogleih nad der Befreiung des 
Landes von der Fremdherrfchaft der urfprünglichen und naturgemäßen Cintheilung 
wich, wonach die verfchiedenen Volksſtämme in Betreff der Provinzialabtheilungen 
maßgebend blieben. Auch 1833 und 1856, wo neue Bintheilungen des Landes be— 
liebt wurden, warb doch gleichzeitig auf die alte Eintheilung in Königreiche, Fürften- 
thümer und Landſchaften Rüdficht genommen und die neuen Provinzen wurden jenen 
altgebräuchlichen Landestheilen gewiffermaßen coordinirt. Heut zu Tage zerfällt demnach 
ganz ©. (dad Mutterland) in 49 folcher Provinzen, nämlich: die Provinzen Madrid, 
Zoledo, Guabdalajara, Guenca und Ciudad Real oder Mancha, welche das Koͤnigreich 
Neu-Gaftilien bilden; Burgos, Logrofio, Santander, Soria, Segovia, Avila, Pa- 
lencia und Ballabolid (Königreich Alt- Gaftilien); Leon, Zamora und Salamanca 
(Königreich Leon); Zaragoza, Huesca und Teruel (Königreich Aragonien); Valencia, 
Allcante und Gaftellon de la Blana (Königreich Balencia); Murcia und Wlbacete 
(Königreih Murcia); Gorufa, Lugo, Drenfe und Pontevedra (Königreich Galicien); 
Barcelona, Tarragona, Lerida und Gerona (das Fürſtenthum Gatalonien); Oviedo 
(Fürftentfum Afturien); Badajoz und Gacered (Randichaft Eftremabura); Sevilla, 
Gabir, Huelva, Gordova, Jaen, Granada, Almeria und Malaga (welche die Landichaft 
Andalufien bilden und ehedem die vier maurifchen Königreiche Sevilla, Granada, Gor- 
dova und Jaen bildeten), und Navarra, Biscaya oder Bilbao, Guipuzcoa und Alava 
ober Bittoria (melche die basfiichen Provinzen bilden und ehedem aus dem König- 
reih Navarra, der Herrfchaft Biscaya und den Landfchaften Alava und Guipuzcoa 
beſtanden). Den Schluß der Provinzialeintheilung bilden die ifolirten Infularprovins 
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zen: die Balcaren und die Ganarifchen Infeln. — In gerichtlicher Hinſicht zer- 
fällt S. in 498 Gerichtébezirke, in kirchlicher Hinſicht in 66 Didcefen (Episcopate) 
und in militärifcher Hinfiht in 13 Kriegd- oder Militärbezirfe. — Geit dem 15. 
April 1848 wird gefeglich im ganzen Königreich nach Reales (zu 34 Maravedis) de 
Bellon gerechnet, deren 198 auf Die Mark gehen. 1 Real entfpridt 2 Sgr. 1,4, Pf. 
preuß., 20 Realen bilden einen Duro, welcher — 1 Thlr. 12 Sgr. 5,04 Pf. preuß. 
Währung if. Die Staatöbehörden theilen den Duro in 10 Decimad. Kaufleute 
rechnen noch, wie bie Portugiefen, nach Mil Reis, Quento Maravedis (1 Million Ra- 
ravedis) u. f. wm. Als Goldmünzen courfiren Doblonen, Piftolen (Vierteldoblonen) 
und Biafter, welche legtere auch als Silbermüngen vorkommen. An Bapiergeld beflgt 
S. föniglihde Schatzſcheine (Vales reales) und Banfnoten (von 500 Reales im Werthe 
an), welche legtere dem baaren Gelde an Werth gleichftehen und maſſenhaft rirculiren. 
Maße und Gewichte find feit 1859 offlciell Die franzöflichen metrifchen nach dem De- 
eimalfgftem (vgl. Aranfreih). Bon fpanijchen geographifchen Meilen (Leguas) gehen 
17°’, von fpanifchen Seemeilen (Leguas marilimas) 20 auf den Aequatorialgrab. 
Quellen. Bon Nationalwerfen find bejonders ermähnenswerth: Ant. Bonz 
„Viage de Espana* (18 Bde., Madrid 1788 — 94); dad „Diccionario geografico- 
historico de Espana“, herausgegeben von der Königlichen Akademie der Gefchichte 
(2 Bder, Madrid 1802); Iſtdoro de Antillon's „Elementos de la geografia etc. de 
Espana y Portugal“ (2. Aufl., Balenıta 1815; deutfh von P. F. Rebfues unter 
dem Titel: „Handbuch der Geographie von S. und Portugal", Weimar 1815); 
Sehaftian de Miñano's „Diccionario geografico-estadistico de Espana y Porlugal“ 
(10 Bde., Madrid 1826 ff.); Alvarez und Gaballero „Correcciones fraternas etc.“ 
(11 Hefte, Madrid 1828 fff, unerläßlich beim Gebrauch des vorgenannten Werkes, zu 
weldyem dieſelben zahlreiche Verbeſſerungen und Zufäge geben); U. Borrego „Der 
Nationalreichthum, die Finanzen u. f. w.“ (deutſch von Gottenfamp, Manheim 1834); 
de Ballefantaro „Elementos de economia politica con aplicacion particular a Espana“ 
(2. Aufl, Madrid 1829); de Tapia „Historia de la eivilizacion espanola“ (4 Bbe., 
Madrid 1840), Madoz „Diccionario geografico -historico- estadistico de Espana“ 
(16 Bde., Madrid 1846— 50); R. Tamarit de Plaza „Diccionario estadistico de 
todos los pueblos de Espana“ (Madrid 1852); ®. von Euendias „S. und Die Spanier“ 
(Brüffel 1851); I. ©. Vidal „l’Espagne en 1860“ (Paris 1860); I. Garradco 
„(eografia general de Espana“ (Madrid 1861 ff.) u. a. m. Bon Deutfchen, welche 
fih vornehmlich um die Kunde S.'s verdient gemacht haben, zeichnen wir auß: Randel, 
„Neuefte Staatenfunde von S.“ (2 Bde., Reipzig 1797); Bh. I. Rehfues „S. nad 
eigener Anficht im Jahre 1808 u. f. w.* (4 Bde., Frankfurt a. M. 1813); Huber, 
„Skizzen aus ©." (2 Bde., Göttingen 1828, 2. Aufl. 1845); Seel „Die Völker 
S.'s und ihre Fürften® (2 Thle., Augsburg 1837); W. Gail „Erinnerungen aus S.“ 
(nad der Natur gezeichnete Skizzen, Fol, München 1837); F. W. Schubert „Hand- 
buch der allgemeinen Staatöfunde von Europa” (Bd. 1., Thl. 3, Königäberg 1836); 
a. von Roon „Die iberifche Halbinfel" (Abth. 1, Berlin 1839); Rigel „Erinnerun- 
gen aus S.“ (Manheim 1839); N. v. Laurens „Mein Aufenthalt in S. 1836 u. f. w.“ 
(Berlin 1839); I. Walt „Reife nach dem füdlichen S.“ (2. Aufl., Baffıau 1839); 
Freih, dv. Augufin „Meile nah Malta und in das fühlide S. im Jahre 1830* 
(Bien 1839); U. Loning „Das fpanifche Volk in feinen Ständen, Sitten und Ge— 
bräuchen u. f. w.* (Hannover 1844); N. v. Rochau „Reife in S.“ (Leipzig 1847); 
Ziegler „Reife nah S. mit Berüdfichtigung der national» dfonomifchen Intereſſen“ 
(2 Bde., Leipzig 1852); Block „lEspagne en 1850“ (Paris 1851); Derfelbe „Be» 
völferung S.'s und Portugald* (Weimar 1861); v. Minutoli „S. und feine fort« 
ſchreitende Entwickelung“ (Berlin 1852); Derfelbe „Altes und Neues aus S.“ (2 Bde., 
Berlin 1854); 8. Gorinier „Reifeffizzen aus S.“ (2 Bde., Regensburg 1855); 
Roßmäßler „Reife-Erinnerungen aus S.“ (2 Bde., Leipzig 1855); Hadländer „Ein 
Winter in S.“ (2 Bde., Stuttgart 1855); Wachenhufen „Relfebilder aus S.“ (2 Bde., 
Berlin 1857); U. v. Wolzgogen „Reife nah S.“ (Reipzig 1857); M. Willtomm 
„Brei Jahre in S. u. Portugal" (3 Bbe., Leipzig 1847, 2. Aufl. 1856); Derfelbe 
„Die Strand- und Steppengeichichte der iberifchen Halbinfel und deren Begetation “ 
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(Leipzig 1852); Derſelbe „Die Halbinſel der Pyrenäen“ (Leipzig 1855); Derſelbe 
„S. und Portugal" (Leipzig 1862); v. Thynen-Adlerflhcht „In das Land voll 
Sonnenfhein, Bilder aus S.“ (Berlin 1861) u. a. m. Die beften franzöflfchen Werte 
über ©. find: Bourgoing's „Voyages etc.“ (deutfh von Bertuch, Kaifer, Fifcher und 
Tychſen, 4 Bde., Jena 1790— 1808); Derſelbe „Tableau de l’Espagne moderne“ 
(3 Bde, Paris 1807); A. Laborde „Voyage piltoresque et historique de l’Espagne“ 
(4 Bde., Paris 1806—1820, deutfch, 3 Bde., Leipzig 1809—1811); Derfelbe „Itine- 
raire descriptif de l’Espagne“ (6 Bde., Paris 1827 — 1830); Jaubert de Paffa 
„Voyage en Espagne“ (2 Bde., Paris 1823); T. Taylor „Voyage piltoresque en 
Espagne etc.“ (Paris 1826); Bory de St. Vincent „Gemälde der iberifchen Halb— 
infel® (deutſch, Heidelberg 1827); de la Motte „Espagne etc.“ (überfegt von Brink- 
maier, Braunfchmweig 1836); I. Leftgarend „La situation &conomique et industrielle 
de l'Espagne en 1860“ (Brüffel 1860) u. f. w. Bon Engländern fchrieben insbe— 
fondere über S. in eingehender geographifcher und flatiftifcher Welle: Swinburne 
„Travels through Spain‘ (2 Bbe., London 1779 und 1787—90, au ind Franzd- 
fifche überfegt von Laborde, Paris 1787 fj.); I. Tomnsend „Reife durch S.“ (aus 
dem Englifhen von VBoldmann, 2 Bde., Leipzig 1792); I. Condor „Spain and 
Portugal“ (2 Bde., London 1830); S. E. Goof „Skeiches in Spain“ (2 Bde., 
London 1834); Derfelbe (Wibdrington) „Spain and Ihe Spaniards in 1843“ (2 Bbe., 
London 1844); G. Borow „Fünf Yahre in ©." (aud dem Engliſchen, 3 Bbe., 
Breslau 1844); Rich. Korb „A Handbook fur travellers iu Spain“ (2 Bde., London 
1850) u. f. w. Italiener haben ſich in der Neuzeit nicht fonderlich für S. interefftrt. 
Die ältere Zeit dankt ihnen dagegen vortreffliche Werke. Es gehören hierher: Andreas 
Navagiero's „Viaggio fatlo in Spagna 1525—26“ (Benedig 1563); Antonio Eonca’s 
„Descrizione odeporica della Spagna“ (4 Bbe., Parma 1793—97) u. a. m. Was 
Kartenwerke betrifft, fo find die wichtigften: Elias „Atlas historico de Espana“ (Bar 
celona 1848) und I. Vizaino „Atlas geografico espanol“ (Madrid 1860), welche mit 
rühmlichem Fleiße durchgeführt find. 

Spanien. Geſchichte. Aelteſte Zeit. Hifpanien, auch Iherien (nach dem 
Fluſſe Iberus oder Ebro) und Hefperien (d. i. Das Abendland) hieß bei den alten 
Griechen und Römern alles Land zwifchen den Pyrenäen, dem atlantifchen, mittels 
ländifchen und cantabrifhen Meere. Ein mittleres Stück des Landes, welches einft 
die vom Oſten ber eingewanderten Kelten den Iberern, ald den Autochtbonen, abge» 
rungen hatten, warb von den Alten auch Geltiberia genannt. Es umfaßt das alte 
Hifpanien, alfo mehr Areal ald das heutige, denn es gehörte zu Ihm auch dad jegige 
gelonderte Königreich Portugal, bei den Alten Luſitania. An Strömen unterfchieb 
man bier Minius (Mindo), Durius (Duero), Tagus (Tafo), Iberus (Ebro), Munda 
(Mondego), Anad (Guadiana), Bätis, auch Tarteffus oder Cirtius (Guabalquipir), 
u. a. m.; an Gebirgen, außer den Pyrenäen, den Orospeda (bie Sierra Morena), 
Idubeda, Bindius Mond u. f.w.; an Borgebirgen das Promontorium Trileucium 
(Gap Drtegal), Artabrum oder Eelticum (Finis terrä), Barbarium (Espichel), Sacrum 
(St. Vincent), Calpe (Gibraltar), Charidemi (Gates), Scombraria (Palos), Dianium 
(Martin), Aphrodiflum (Greus) und verfchiedene andere. Bon 218 bis 19 vor Ehr., 
durch einen blutigen zweihundertjährigen Kampf, wurden nad; und nach die verfchie- 
denen Völkerelemente, welche fich im Verlaufe der Zeit in ©. feftgefeßt hatten, als bie 
Phönizier, die ſchon um 600 vor Chr. hier Gadir, Gibraltar und Malaga grün« 
deten, die Griechen, die fih auf den Balearen und in Gatalonien feflfegten und 
Eolonieen gründeten, wie das mächtige Sagunt, und die Garthager, die Gründer 
des neuen Garthago (GBartagena), welche fich für die Verlufte im erflen PBunifchen 
Kriege bier ſchadlos Halten wollten, dadurch aber den Neid der Römer und deren 
Einmifhung in die Verhältniffe Spaniens herausforderten, durch Letztere beflegt und 
mit dem römifchen Scepter vereint, und die Verſchmelzung aller diefer Nationalitäten 
mit der römifchen gelang, vielleicht eben dadurch, weil der Krieg die unterjochten DBöl- 
fer mürbe gemacht haben mochte, fo vollftändig, daß der Tochter» dem Mutterſtaate 
in allen Dingen gli und daß der erftere dem letzteren bald ein reiches Gontingent 
bedeutfamer Männer für Politik und Literatur liefern konnte (vgl. den Art. Spaniſche 
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Sprahe und Literatur), Nur die Basken hielten ſich in ihren unzugänglichen 
Gebirgen frei (vgl. den Artikel Basken), während die Romaniflrung aller übrigen 
Stämme, wie die Bäturier, Turdetaner, Turduler, Baftuler, Baftianer, Afturer, Gan- 
tabrer u. f. w. im Fluge gelang. Schon Auguflus gab daher dem Lande die Orga⸗ 
nifatton einer römifchen Provinz. Er felbft ſchickte mehrere Colonieen nah ©., legte 
dafelöft Brüden und Landflraßen an, welche den Handel und Verkehr zwifchen ben 
durch Gebirge und Ströme getrennten Bölkerfchaften erleichterten, und gab dem Lande, 
welches bisher nur im zwei Theile getheilt worden war, nämlich in Hispania ci«- 
terior (das biesfeitige, d. i. von Nom aus betrachtet), und Hispania ulterior 
(das jenfeitige) eine neue Eintheilung in drei Ländergruppen, indem er bie beiben 
faiferlichen Provinzen Rufitania und Tarraconenfis und die fenatorifche Pro— 
vinz Bätica bildete. Der Prätor von Tarraconenſis, welcher confularifhe Gewalt 
befaß und dem zwei Legaten mit drei Regionen beigegeben waren, hatte feinen Sig 
in Tarraco oder Carthago Nova; Bätica verwaltete ein Prätor ohne Armee, Cor⸗ 
duba und Rufltanien nur ein Proprätor, der verfchiedentlih in Scalabis (Santarem), 
Gonimbriga (Coimbra) oder Norba Eäfarea (Alcantara), wo Trajan eine jchöne Brüde 
über den Tagus erbaute, refldirte. Die Binanzen verwalteten in ber ſenatoriſchen 
Provinz Ouäftoren, in den Ealferlichen Procuratoren und zur Schlichtung ber Redytö- 
flreitigfeiten waren 14 Obergerichtöhöfe eingefegt in den fogenannten Eonventäftädten, 
weil man nämlih das ganze Land juridiſch in 14 Convente oder Gerichtöfprengel 
getheilt Hatte. In Lufltanien waren Scalabis (Santarem), Auguſta Emerita 
(Meriva) und Bar Julia (bei Evara) Eonventöftädte; in Bätica Hifpalid (Se 
villa), Gades (Cadix), Afindo (Medina Sidonia) und Aftigi (Eeifa); in Tar- 
raconenſis Zucusd Augufti (Rugo), Bracara Augufta (Braga), Afturia Au- 
gufta (Aftorga), Eunia oder Lunia, bei Numantia, Tarraco (Tarragona), 
Eäfar Augufa (Saragoffa) und Carthago Nova (Gartagena). Die römiſche 
Municipalverfaffung (Städteordnung) ward auch bier durchgeführt, und von einzelnen 
Städten, wie Nefcania (EI Valle) in Bätica, Iluro (Alora) in Tarraconenſis 
u.a. m., läßt fich dies hiſtoriſch nachweiſen. Befpaflan verlieh den Städten Spa- 
niend dad Jus Latii und Antonius Pius dad römifche Bürgerreht, und Garacalla 
ließ die legten Befchränfungen zwifhen Rom und den fpanifchen Golonieen fallen. 
Die Bewohner Spaniens nahmen von da ab, weil fle als Gleichberechtigte und gleich⸗ 
fam als ächte Mömer galten, in der Stellung der römifchen Weltmonarchie eine fehr 
wichtige Rolle ein. Ihr Anfeben erhöhte fi mit der Thronbefleigung Trajan's, Ha« 
drian’d und bes Theodoflus, welche römifche Kaifer indgefammt aus Spanien ent» 
flammten. ine neue Berfaffung und Bermwaltung erhielt Spanien erfl unter. Gon- 
ftantin dem Großen, welcher Spanien dem Präfeeten Galliend oder Franfreihd un« 
terftellte, der daffelbe durch einen Vicarius (Gouverneur im modernen Sinne) verwal« 
ten ließ. Dies führte zu manchen Mifhelligkeiten, weil die Völker des alten Spa— 
niens und Frankreichs durch manche früh bervortretende Nationaleigenthümlichkeit ver» 
fchieden waren. Auch ward zu Anfange ded 4. Jahrhunderts n. Chr. eine neue 
Provinzialeinthellung beliebt, melde das Land in fleben gefonderte Gebiete zeriplit= 
terte, nämlich in Die Provinzen Bätica (Haupiftadt Hispalis), Luſitania (Hpif. 
Emerita) und Galläcia (Hptſt. Bracara), wovon jede einen Gonful, und In die 
Provinzen Tarraconenfid (Hauptft. Cäfaraugufta), ECartbaginenfis (Hptfl. 
Carthago Nova), Balearis (Hpif. Balma) und MRauritania Tingitana in 
Afrika (Hptſt. Tingis), welche ihrerfeitd je einen Präfes als Unterſtatthalter, bie 
fämmtlih vom Vicar dependirten, an der Spige hatten. Doc fand dem Bicar nur 
bie Eivilverwaltung zu, indem alle Militärangelegenheiten durch die Obercommandi« 
renden der brei in ben Provinzen flehenden Beſatzungéheere felbfiftändig geleitet wur« 
den. — Bei den alten Spaniern zeigten ſich fchon fehr früh biefelben Nationaleigen- 
fchaften, welche wir noch heut bei den modernen Bewohnern Spaniens antreffen: 
große Mäßigkeit, Nüchternheit, Tapferkeit, neben einer gewiffen Unreinlichkeit, Unduld⸗ 
ſamkeit und geiftigen Trägheit. Ihre furzen ſchwarzen Kleider (Siriges) wurden viel 
belächelt und ihr Eichelbrod mochte Niemand effen. Dabei war das alte Heſperien 
ein wegen feiner Sruchtbarkeit viel genanntes und befungenes Parabied, wo Wein, 
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Getreide, Schöne Baumfrücdhte, Gold und Silber gebiehen. Für die ernften, kühnen 
Spanier felbft hatten diefe Naturfhäge wenig Werth. — Als das Chriſtenthum nach 
Spanien gelangte, was ber Sage nad fchon durch den älteren Jacobus gefchehen 
fein fol, fand e8 auf dem Boden des zu finnigem Ernft und myſtiſcher Anſchauung 
geneigten Volkscharakters einen ungewöhnlichen Succeß und breitete ſich mit rapibes. 
fler Schnelligkeit dur alle Provinzen aus. Zwar fehlte ed nicht an der Reaction 
ſeitens des Heidenthums und blutige Ghriftenverfolgungen, wie die in ben Jahren 
259 und 303, verringerten die Reihen der Gotteöftreiter. Als aber Kaifer Eonftantin 
Öffentlich die Taufe annahm, hatten die fpanifchen Chriften gewonnenes Spiel und 
bald war Spanien, wie ehedem romanifirt, fo jegt chriftianifirt. Der Verfall der rö- 
mifchen Weltmonarchie wirkte fpäter auch auf Spanien zerrüttend, und Ufurpatoren 
traten aus dem Schooße der Nation auf, die Nom und ſich gegenfeitig befehbeten, 
und, wenn fle auch bald geſtürzt wurben, body nur neuen Empörern widhen. Der 
Guerillafrieg datirt ſchon aus jenen Tagen. Vgl. W. v. Humboldt, „Prüfung ber 
Unterfuchung über die Urbewohner Hiſpaniens“ (Berlin 1821) und Hoffmann „Die 
Iberer im Weften und Oſten“ (Leipzig 1838). , 

Spanien zur Zeit ber Bölferwanderung. Jene innern Zerrüttungen 
ließen S. fchnell zur Beute fremder Eroberer werden. Schon 406 war ganz Gallien 
befanntlih in Händen germanifcher Völfer, welche, von den öſtlichen Stämmen ge— 
Ichoben, gegen die Pyrenäen zudbrängten. Noch hatte ©. feinen rechtmäßigen römi« 
fchen Herren, den Kalfer Honoriuß, für den auch Didymus und Berinianus, zwei 
ſpaniſche Brüder, heldenhaft Fämpften; dennoch erlagen fie zulegt Conſtantin's Sohne, 
dem Kaifer Eonftans, welcher den Gerontius als Statthalter zurüdließ und ihm bie 
Bertheidigung der Byrenäenpäffe gegen die Barbaren übertrug. Gerontius, geblendet 
von der Ehre, felber Kaifer zu werden, rief die Deutfchen über die Pyrenäen berbei 
‚und hatte, ala im September 409 die Invaflon der Alanen, Sueven und Van— 
dalen erfolgte, das verdiente Nachfehen: denn jene Voͤlker beachteten den Berrätber 
nicht und theilten fich felber in Die Serrfchaft des fruchtbaren Kanded. Die Alanen, 
an Zahl die mächtigften, unter dem Scepter ihres Königs Raspendial, nahmen um 
41] den ganzen Sübweften S.'s ein, die Sueven gründeten ein eigened Königreich 
im Nordweſten S.'s, und bier berrichten nacheinander ihre Könige Ermanarih, Rechila, 
Rechiar, der ſich mit des Weſtgothenkonigs Theodorich Tochter vermählte; die Ban 
dalen, unter ihrem Könige Gunderih, gründeten dad Königreich Vandalitien (An« 
daluflen) und liefen einen ihrer Stämme, die Silinger, auch Eftremabura befegen, 
während ber Hauptſtamm, unter König Genferih, fpäter nach Afrika überfegte und 
das Vandalenreich auf den Trümmern Carthago's errichtete (j. den Art. Bandalen.) 
Alle diefe Völker geriethen fehr bald in Heftige Kämpfe mit einander und auch mit 
den Mömern, die den Kaifern treu verblieben waren, oder nach felbfifländiger Herrfchaft 
firebten. Der Hauptfig der römifchen Macht war Tarraco (Tarragona). Thörichter- 
weife riefen die Römer einen neuen Feind ins Land, die Weftgotben, welde zwar 
416 unter Wallta als Berbündete Roms auftraten, bie Silinger und Alanen ſchlu—⸗ 
gen, zum Theil auch gegen die Vandalen und Sueven glüdlid waren, fpäter aber 
alles eroberte Land für ſich behielten und die Mömer felbft hart bedrängten. Zwiſchen 
451—484 ging die römifche Herrfchaft im Pyrenäenlande Schritibreit für Schrittbreit 
zu Grunde und fett 484, wo Eurich, der Weftgotbenfönig, feine Refldenz in Toledo auf« 
flug, gehörte ganz ©. factifh den Weſtgothen, wenn aud der Schatten ber ſuevi⸗ 
ſchen Macht fi noch ein Jahrhundert hindurch hielt, wo Leovigild (585) aud ihn 
befeitigte. Die Weſtgothen benahmen fi klüger ald irgend ein anderes der früher 
bier herrſchenden Völker; fle accommodirten ſich den Sitten, Gefegen und felbfl der 
Religion und Sprache der unterworfenen Völker. Schon dur den Weftgothenfönig 
Reccared (586) waren der Gothismus und dad Römerthum vollftändig in einander 
übergegangen und auch ber gothifhe Arianismus dem römifchen Katholicismus ge- 
wichen. Das gewann die Herzen der beflegten Völker und Fein flegreihes Volk hat 
je ſolche Erfolge gehabt, wie die Weftgothen in S. Bis heut befleht des Spanierd 
Ehre darin, auf fein gotbifches Blut deuten zu können. Amar fehlte es zwijchen den 
Herrſchern felbft an Fehden nicht, fo befämpften fi Athanagild und Agila, welcher 
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Erftere fogar Die Byzantiner ind Land rief, die fl lange im Süden hielten, durch 
Sifebut auf Algarbien befchränft und durch Swinthila (624) völlig wieder aud ©. 
verdrängt wurden, fo daß num erft die Weſtgothen als unangefochtene Behertſcher 
von ganz ©. galten. Bergl. den weiteren Verlauf ihrer Herrſchaft in dem Artikel 
. Gothen. 

— ——— eine arabiſche Provinz. Inzwiſchen war das Weltreich der 
Chalifen begründet worden und die Horden der Araber, bereits kriegeriſch geſchult, 
drangen unaufhaltſam durch Aſten und Afrika vor. Zu Anfange des Jahres 711 
ſtanden ſie bereits an den Säulen des Hercules und warfen ihre gierigen Blicke nad 
den fetten Auen S.'s hinüber. König Roderich, der Weſtgothe, wiegte ſich in Träume 
ein, ald würden die Mauren, fo hieß fpeciell der arabifche Stamm, weldyer bald dar» 
auf die Straße von Gibraltar überfchiffte, Teicht von feiner Macht zu erdrüden fein, 
aber Schaar auf Schaar ſchob von Afrika ber nah, und in der Völkerſchlacht bei 
Zereö de la Brontera, am 19. Juli 711, zeigte fich, was mufelmännifcher Fanatismus 
vermochte: das weftgotbifche Reich warb zertrümmert, und der maurifche Feldhert 
Tarif, der bald mit Mufa, dem Statthalter des Ehalifen Walid von Damask, fidy ent 
zweite, Fämpfte 714 ſchon wider die legten Reſte der Weſtgothen flegreich, worauf nur 
in Afturien und in ben unzugänglichen Gebirgen fich vereinzelte gothifche Volkertrümmet 
behaupteten. Spanien fehlen, ald dad Land am Weltende Europa’s, dem Ehalifen jo 
wichtig, daß er Mufa und Tarif von ihren Boften abrief und feinen eigenen Sobn, 
Abdeuls Aziz, dahin fandte, der ald Statthalter ihn vertrat und mit Föniglicher &e- 
walt regierte. Er führte das Scepter mit Milde, befeftigte die Städte, baute neue, 
rief Araber, Mauren und Juben herbei, zur Mebrung der Population, melde durch 
frühere Kämpfe gelitten, und übte Duldung gegen alle, die anderer Religion waren, 
fo daß er weder Ehriften noch Juden zur Annahme des Koran zwang. Die Ebriften 
behielten auch ihre Gerichtähöfe und hatten einen Grafen zum oberflen Beamten. 
Einzehntel ihrer Einnahmen mußten fie ald Steuer an den Statthalter abliefern, 
wer ſäumig und erft durch Zwangdmaßregeln zum Tribut heranzuziehen mar, 
batte Ginfünftel feiner Mevenuen als Bußgeld zu zahlen. Der Umſtand, daß 
Abdul: Aziz ſich mit der Witwe Roderich's vermäßlte, erbitterte feinen Hofe 
flaat, der dadurch beeinträchtigt zu werden glaubte, und man bereitete im 
Geheimen eine Verfhwörung vor, welcher AbdruleAziz zum Opfer fiel. Sein 
Nachfolger, EI Hor, regierte in demfelben milden Geifte, war aber daneben auch von 
Tapferkeit und Thatendrang befeelt und unterwarf einen Theil Galliens dem mufel- 
männifchen Scepter. Als aber EI Hor abberufen ward, Eonnte fein Nachfolger, Zama, 
in Frankreich füch nicht behaupten und fiel bei Touloufe (721). Auch Abd ur Rahmen, 
ein fpäterer Urabifcher Statthalter, Hatte gleiches Schidjal; er warb von Karl Martel 
bei Poitierd (732) auf's Haupt geichlagen und blieb felbft in dem mörberifchen Treffen. 
Ebenfo warb Akbeh Ben Hedahadi bei einem Einfall in Frankreich (738) von Karl 
Martel beflegt und nach Spanien zurüdgeworfen. — Bald ward au die Statt 
halterwürde, deren Beftätigung biöher ſtets vom Ghalifate erfolgte, vom Geifte ber 
Freiheit erfaßt, man kümmerte fi nicht mehr um den Ghalifen und ernannte feitens 
der Generale die Statthalter. So folgte denn Wechſel auf Wechſel, da die Generale 
oft uneind waren und bverfchiedenen PBarteiungen angehörten. Dad benupte ein tüd- 
tiger, von dem Abafflden Abul Abbas, dem Gründer der berühmten neuen Ehalifen- 
dynaftie, hart bebrängter Omajjade oder Abkömmling der bisherigen Ghalifenlinie, 
Abd ur Rahman J., fih vom Ebalifen von Spanien zu machen, indem er, unterflügt 
von einer militärifhen PBartei und von den Freunden feined Stammes, 756 feine 
Nefldenz in Cordova nahm. Bis 772 hatte derfelbe gegen die Abbafflden, namentlich 
gegen den Ehalifen Abu Dſchaafer; J. el Manffur, fich feiner Haut zu mehren, unb 
um nicht wider mehrere Beinde zugleich zu fämpfen, trat er 759 Septimanien 
an Frankreich ab und bewilligte den gotbifchen Ehriften in Afturien manche Vortheile, 
die auch fein, Nachfolger, der fpanifche Chalif Heſcham, anerfannte. Unter foldyen 
Umfländen war die Zeit für Karl den Großen gekommen, Navarra, Gatalonien und 
einen Theil Aragoniens zu erobern, woraus er 778 die fogenannte Spanifdhe 
Mark bildete, die er aber durch blutige Kriege zu behaupten Hatte, wobei ihm unter 
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Anderm 779 bei Roncevalles fein ganzes Heer vernichtet ward. Gin Glüd für dieſen 
jungen Staat, von welchem fpäter die Erlöfung des chriſtlichen Spaniend vom muba- 
medanifchen Gräuel ausging, war ed, daß früh genug Zwiftigfeiten auf dem Cha— 
lifenthrone ſelbſt erfolgten und daß beifpieldweife jchon die Söhne Abd ur Rabe 
man’d I., Suleiman, Hefham und Abdallah, bei des Waters Tode (788) ih . 
gegenfeitig befämpften, aus melden Kämpfen der mittlere der Söhne, Hefcham, fleg- 
reich hervorging, der fid auch bis an den Tod (795) behauptete, während fein Sohn 
und Nachfolger EI Hakem I. (F 822) von feinem Oheim Abdallah, der ihn nicht 
anerfannte, vieles zu leiden hatte. Glüdlicher war der Chalif Abd ur Rahman II., 
der Siegreiche, welcher nicht nur die 822 zum erflen Male in Spanien erfcheinenden 
Normannen zurückſchlug, fondern auch die Ghriften in den Gebirgen Spaniens mit 
Glück befämpfte und fie zwang, die Berechtigung des Islamsé anzuerkennen, wäh— 
rend fie bis dahin bdenfelben verfpottet hatten. Dagegen fochten fein Sohn Mu- 
bammed 1. (852 — 885) und deffen Söhne, Almazir (bi 888) und Abdallah 
(bis 912), nur mit wechſelndem Glüde gegen die Ghriften in Spanien und 
gegen rebellifche Statthalter. Dabei zerrütteten aud Die Streitigkeiten zwifchen 
den Abbaffiden und Omafjaden das Reich und mit Abb ur Rahman II. (912 
bis 961) fank die maurifche Macht zuſehends. Im einzelnen Städten, wie Navarra, 
Leon u. f. w., bildeten ſich felbftfländige chriflliche Königsflge, die unausgeſetzt 
den Muhammedanismus befämpften. Im Betreff der Künfte und Wiffenfchaften war 
die maurifche Herrfchaft gleihwohl ein Segen für S. So entflammen der Zeit Abb 
ur Rahman's II. die Prachtbauten zu Cordova, deren Mefte noch heut jeden Kunft« 
Eenner begeiftern. Auch anderen Künften und Wiffenszweigen erwies Abb ur Rahman 
ſich Hold. In ähnlihem Sinne wirfte fein Sohn und Nachfolger El Hakem II, 
welcher 976 flarb. Bald aber folgten Schwädhlinge jenen kriegeriſchen und zugleich 
funftfinnigen Fürften und bald faßen Omajjaden, bald Abbafflden auf dem Throne. 
Schwert, Meuchelmorb und Gift mwütheten fortan, während die chriftlichen Königreiche 
fi ungeflört und kraftvoll entwidelten. Endlich Hatte die Stunde des fpanifchen 
EHalifats gefchlagen, und daffelbe ging fchmeigfam und ohne Schwertftreich zu Grabe, 
Dihalmar Ebn Muhammed zu Cordova (feit 1027 der Nachfolger Heſcham's IV.) iſt 
der Lepte, welcher ald Ehalif genannt wird. Bon jeßt ab werben nur noh mau« 
sifhe Rönigreiche erwähnt, deren Zahl mit der Zeit ind Unglaubliche ftteg, wie 
denn Toledo, Balencia, Drihuela, Saragoffa, Tarragona, Llerida, Hueſca, Denia, 
Murcia, Malaga, Sevilla oder Andaluften, Badajoz, Granada, Barza, Die Balearen ꝛc. 
als eigene Köntgreiche genannt werden, deren Speclalgefchichte oft reich an Greig« 
niffen ift. Alle diefe einzelnen Reiche erlagen fpäter den Chriſten, welche ſchon im 
11. Jahrhundert anfingen, den anarhifchen Zufland der Saracenen zu ihren Gunjten 
auszubeuten, um diefelben unausgefegt nach dem Süden der pprenäifchen Halbinſel 
zu verdrängen. Gines der Älteften hriftlichen Königreihe in S. war Navarra, wo 
jhon im Jahre 850 ein Graf Inigo ſich die Fönigliche Krone aufgefegt hatte. Einer 
feiner directen Nachkommen Sandyo IH, der Große, herrichte mit Ruhm faft über ganz 
E., fo weit ed fi von den Mauren frei erhalten, namentlich fchwang er das Scepter 
über Navarra, dad Stammland feines Meiched, und über Gaftilien und Aragon. Bei 
feinem Tode (1035) theilte er das Meich unter feine drei Söhne; Don Garcia, der 
Neltefte, behielt Navarra, Ramiro, der Jüngfte, ward zum König von Aragon einges 
ſeht, Ferdinand I., der Mittlere, erhielt Gaftilten und gewann durch Vermählung mit 
der Erbin von Leon auch das letztgedachte Reich. Don diefen chriſtlichen Staaten 
aus warb nun ein Kreuz« und Vernichtungsfampf gegen die mauriſche Macht eröffnet. 
Schlacht auf Schladht ward geichlagen und ©. ward zeitweife eine ungeheuere Wahl» 
fatt. Weltfchlachten waren die von Osma (998), wo Pedro J., König von Aragon, 
den furdhtbaren Almanzor vernichtete, die von Durique (1139), wo Alfons Hein« 
rich, nachdem er fünf maurifche Könige getödbtet, von feinen Truppen zum Könige 
von Portugal proclamirt ward, und die von Navas de Tolofa (1212), wo Alfons 
der Edle, König von Gaflilien, und Pedro I., König von Navarra, von einem Heere 
von 100,000 Mauren faft nit einen Mann entkommen ließen. Umſonſt riefen die 
geängfteten Mauren bald bie Almoraviden, bald die Almohaden, bie beiden here 
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fehenden Parteien der Araber, aus Maroffo zu Hülfe. Die Zeit des Saracenenthums in S. 
ging zu Ende und darch die legterwähnte Schlacht fahen fi die Mauren auf bie 
Reiche Eordova und Granada befchränft, und abermald nad) einigen Decennien waren 
fle genöthigt, die Oberhoheit Gaftiliend anzuerkennen, woburd die früheren ftolgen 
und unabhängigen Königftaaten zu Vafallenländern herabſanken. Bür bie Chriſten 
aber begann die Zeit des Ritterthums, der Heldenpoejle, der Stiftung hoher ritter- 
licher Orden. Der große Eid el Campeador (vgl. Sprache und Literatur) war 
der gefeierte Held des 11. und 12. Jahrhunderts und fein Name glänzt in Hundert 
und aberhundert Romanzen. Gaftilien und Aragon, aus deren Vereinigung fpäter 
das heutige Königreih Spanien hervorging, bildeten ich jegt flaatlih zu immer 
größerer Machtvollfommenheit aus. Aragon griff bejonders im Oſten um fidj, er» 
warb Gatalonien auf friedlichen Wege dur Ehevertrag zwifchen der Erbtochter 
Aragond mit Graf Raimund von Gatalonien (1131), Murcia durch Jaime oder Ja- 
cob I, Raimund's Enkel (1250), ja Sicilien dur König Pedro IL, Jaime's Sohn 
(1282) und ebenfo Majorca und Minorca. Hier war es auch, wo ſich die feit 1160 
beftehenden Eortes aus Eleiner Bafld zu einer gewaltigen, dem Königthum bebrob- 
lich gegenüberftehenden Macht heraus entwidelten und wo das Feudalſyſtem, wo— 
nach Bifchöfe und Herzöge über ihre Bafallen fat ſouveraine Hoheitsrechte übten, 
wie nirgendfonft ſich entfaltete. Andererſeits entwidelte fi aud das Gemeinde» 
recht bier freier und felbfiftändiger, ald man den anderen Gewalten gegenüber hätte 
vermuten follen: die Fueros oder Stadtrechte (f. Geographie und Statiflif) waren 
das Mefultat diefer Privilegien. Als die Eortes immer maßlofer wurden, wagte 
Bedro IV. (1336 — 81) einen Gewaltact und bejchränfte die Macht derfelben zur 
Genugthuung des Landes und zur Erleichterung feiner Regierung. Er ernannte einen 
Jufticia oder Hofrichter, der in Streitfällen die Sache der Corte dem Könige gegen- 
über entfchied, und der naturgemäß auf jeiner Seite fland. Als im Beginn bes 15. 
Jahrhunderts der cataloniſche Stamm des aragonifchen Regentenhauſes audftarb, ward 
1412 durch die Gorted Ferdinand von Gaftilien zum Könige eingefegt und durch ſei— 
nen Sohn Alfons V. (1416 — 1456) Neapel gewonnen und die italienifhe Macht 
Spaniens befefligt. iner feiner Nachkommen war Ferdinand V., der Katho- 
life (1479—1516), der durch feine VBermählung mit Ifabella von Eaftilien bie 
Vereinigung beider Königshäufer bewirkte und die jpanifche Univerſalmacht begrün- 
bete. In Caftilien hatte die innere Ausbildung der Föniglichen und bürgerlichen 
Macht einen anderen Entwidelungsgang genommen, als in Aragon, welches eine viel 
frühere ftaatliche und ftädtifche Blüthe erlangt hatte. In Gaftilien gediehen vor al- 
lem die geiftlicheritterlichen VBerhältniffe, daher die Stiftung der Orden von Galatrava, 
Alcantara, San Jago de Compoftella.u. f. w. von bier ausging. Die Hierardjie 
fand der Monarchie als eine fait gleichberechtigte Macht gegenüber. Die Könige 
fuchten fi durch Erweiterung ihrer Macht nach außen Hin ſchadlos zu halten und 
eroberten Leon (melches ſchon 1038 durch Ferdinand I. an Eaftilien fiel und welches 
durch Ferdinand III., den Heiligen, der 1217—52 regierte, nach kurzer Trennung 
zurüderobert ward), Cordova, Sevilla, Eadiz u. f. w. Alfons X., der Weife, 1252 
— 84, war jener große Förderer der Künfte und Wilfenfchaften, deſſen in der Litera- 
tur oft gedacht werden wird. Zum Negenten aber fehlten ihm glänzende Eigenfchaf« 
ten, und die Araber, den Verfall des caftilifchen Reiches benugend, hoben unter ihm 
und während der Regierung feiner Nachfolger dad Haupt in Spanien ſtolzer als je. 
Dazu kamen Thronftreitigfeiten, Kriege der Cortes mit dem Königthum und ver» 
heerende Bürgerfriege, fo daß die Eönigliche Gewalt in Eaftilien einem Schatten gli. 
Erft Alfons XI, 1324—50, hielt das Scepter wieder in flarfer Hand, demüthigte 
Hierarchie und Cortes und brach die Gewalt des Saracenentbumd durch den glor« 
reihen Sieg am Bluffe Salado im Jahre 1340. Leider folgten auch auf feine Eräf- 
tige Regierung Zelten des Berfalld und der Anarchie. Auf dem Throne wüthete das 
Sceufal Pedro der Graufame (1350—69) gegen feine Familie in unerhörter Weife, 
bis fein Halbbruder Heinrich dv. Traftamare ihn vom Throne ſtieß und feine Stelle 
in würbigerer Weife erfeßte. Leider war feiner Herrfchaft ein fchnelles Ziel geftedt, 
und Adel und Klerus benugten die neuen Wirren, welche folgten, dergeftalt, daß fle 
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ſelbſt die königlichen Einkünfte fehmälerten und bie Chatoulgelder zu einem großen 
Theile an fih riffen. So fand Jfabella, welche 1474 den Thron: von Eaftilien be— 
flieg, dad Reich und die Verhältniffe vor, und ihr, wie ihres Gemahls Ferdinand's V,, 
des Katholifchen, Beftreben ward es fortan, die Föniglihe Macht von jenen unerträg- 
lichen Feſſeln zu befreien. Mit der Vereinigung Gaftiliend und Aragons, der Bes 
gründung der fpantfchen Univerfalmonardie und der Stärkung des Föniglichen An- 
fehens beginnt Spaniens neuere Geſchichte. 

Spanien als Weltmadt. Die heilige Hermandad (f. d.) war e8 
befonders, deren fich Ferdinand der Katbholifche bediente, um die geiftlihe Macht auf 
Die Krone zurüdzuführen, und als die vom Papft Innocenz III. zunädft nur gegen 
Juden, Mauren und Keber gefliftete Inquifltion nunmehr auch gegen fpanifche Katho— 
Uken angewendet ward, befam Ferdinand das geiftliche Heft vollends in Händen und 
fonnte den wiberfpenfligen Klerus und Adel fi untertbänig machen. Als er bie 
Erfolge feiner Inflitutionen fah, Iegte er fi, ohne Widerſpruch zu finden, das Recht 
bei, die Bifchöfe zu creiren, und ernannte ſich felbft zum Grofmeifter der drei Ritter- 
Drden. Geht griff er auch in die Mechtöpflege mit flarfer Hand ein und ſchuf Ge— 
sichtshöfe, die von feinem Willen bependirten und ihn bei allen wichtigen Entſchei— 
dungen als letzte Inſtanz anſahen. Nie ift die abfolute Gewalt zu fo glängender 
Entfaltung und Anerkennung gelangt, als in jener Periode Spaniens, wo die Ereig- 
niſſe felbft fi drängten, den Nimbus des Thrones zu erhöhen. Durch die Eroberung 
Granada's 1492 vernichtete Ferdinand die arabifche Herrſchaft, welche Tänger als 
7 Jahrhunderte lang gewährt Hatte; durch die Entdeckung Amerika's in demſelben 
Sabre (vgl. den Art. Columbus) fielen für den Handel hochwichtige Rändermaffen 
und unermeßliche Schäge S. zu, fo daß in Ferdinand's Meichen die Sonne beftändig 
fhien. So warb dad aus fo winzigen Verhältniffen berausgemwachfene ©, bald eine 
innerlih zur abfolutiftifchen Monarchie confolidirte Macht und nach außen bin eine 
leitende und allen Völkern des Erbballd Geſetze dictivende Weltmacht. Nach Johanna's 
im Jahre 1504 erfolgtem Ableben gelangte deren einzige Tochter Johanna nebft 
ihrem Gemahl, dem Erzherzog Philipp, des deutſchen Kaiferd Marimilian I. Sohn, 
auf den Thron Gaftiliend; als aber der Legtere jung ftarb und Johanna in Wahn« 
firin verfiel, erklärten die caftilifchen Stände in Uebereinftimmung mit Iſabella's Tefta- 
ment Ferdinand zum Vormund feines von ihm zum Univerfalerben eingefegten Enkels 
Karl's I., des nachmaligen deutſchen Kaifers Karl's V. Ein 1512 über Navarra 
von Rom aus verfügtes Interdict gab Ferdinand Gelegenheit zur @roberung des 
Landes, welches feitbem unverändert dem Königshaufe verblieben if. Zu beklagen 
iſt die Intoleranz, mit welcher Ferdinand gegen Anderögläubige wütbete, nahezu drei 
Millionen wohlhabender und induftriöfer Juden und Mauren verließen S. und fudhten 
ſich in anderen europälfchen Ländern oder in Afrika ein neues Aſyl. Der dem Könige 
getreue Garbinal Zimenes, welcher über der Liebe zu Ferdinand faft die Pflichten des 
Drdens vergaß, leitete, als Ferdinand 1516 flarb, die Megentfchaft des jungen König 
Karl bis zu defien Maforennität. Als der Leptere felbfiftändig Die Zügel der Regie— 
rung in feine Hände nahm, herrſchte er durch das Recht der Geburt, fo wie durch 
Wahl über S., Mailand, Sicilien, die Niederlande, Deutichland und ben größten 
Theil der neuen Welt, wo die Eroberungen fich wie im Spiele mehrten, und von 
woher täglich ungeheure Maffen Goldes nad dem Mutterlande gelangten. Durch die 
Unterdrückung einer gegen die Verlegungen ber bergebrachten Volfäfreiheiten ſich orga- 
nifirenden Junta und durch die Hinrichtung des Leiters derfelben, Juan de Pabilla, 
im Sabre 1521 vermehrte Karl I. feine königliche Autorität und unterbrüdte bie 
Separatgelüfte des Volkes für alle Zeit. Ob die Föjährige Verbindung S.'s mit 
Deutfchland dem einen oder andern Rande großen Segen geſchafft habe, ift oft von 
Hiftorikern gefragt worden; gewiß iſt wenigften®, daß ein reger Handel und Wandel 
zwifchen beiden Ländern ftattfand, und daß die Literatur jedes Volkes durch die bed 
anderen befruchtet ward. Auch Täßt ſich nicht hinwegdiſputiren, daß Karl I. bei 
mandyen Uebergriffen feiner Macht doch mit einer Staatöflugheit zu Werke ging, 
welche feiner Regierung zur Ehre gereicht, und daß er die äußere Macht S.'6 
zu üropäifcger Anerkennung brachte. Auch mar Karl'a I. menſchlicher Sinn, bei 
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aller Beftigkeit feines Föniglichen Eharafterd, ein weicher, ber Humanitaͤt keines⸗ 
weges verichloffener; aller Sentimentalität aber bar erwies fih fein Sohn 
Philipp IL, welder, von 1556—1598 über ©. berrfchend, nur drei Ziele kannte: 
die Vermehrung feiner königlichen Macht, die Unterdrüdung aller Volksrechte und bie 
Vertilgung der Keperei zur Ehre Gottes. Diefen Plänen, für die er lebte und flarb, 
opferte er die Blüthe feined Reiches; ja fein Prinetp dehnte er auf alle Länder aus, 
die feinem Scepter unterworfen waren oder nody unterworfen wurden, 3. B. auf. Bor- 
tugal, welches er 1580 auf kurze Zeit feiner Monarchie einverleibte. Für dieſen Zu- 
wachs des Meiches büfte er amdererfeits durch fein unkluges Auftreten die reichen 
Niederlande (vergl. dief. Art.) ein; und aud bei andern Friegerifchen Unterneh- 
mungen, wie den gegen die Barbaresdfenftaaten und England ausgeführten, war er 
feineöwegd glücklich. Dem fih Bahn brechenden Proteftantismus fonnte er wohl in 
S., nicht aber in den deutſchen Ländern, Einhalt thun; in ©. unterbrüdte er mit 
Hülfe der Inquifltion fede reformatorifche Neigung und auch in den überfeeifchen Co— 
lonieen warb der römifche Katholicidmus in der firengften Weife geübt, fo daß Feine 
Nebenkirche Duldung fand. Allenthalben in S. herrſchte finfterer Deipotiömus, der 
im Verein mit einer die Kunft und Wiffenfchaft argwöhniſch überwachenden Hierarchie, 
den Ruin des Landes anbahnte. Schon damals erhoben ſich Aufflände im eigenen 
Mutterftaat, den der aragonifchen Stände zerbrach er mit eherner Fauſt, wobei er bie 
dem Volke noch zuftändigen Privilegien vernichtete. Seltfam ift, daß unter ihm die 
fpanifhe Kunft und Literatur (vergl. dief. Urt.) ihr goldened Zeitalter feierten; 
wiewohl freilih andy nicht geläugnet werden Fann, daß in ©. jedwede geiftige Regung 
von der Kirche abhängig ſich geftaltete und dem Kanatidmus mit dienen half. Spa— 
nifche Sprache, ſpaniſche Sitte, fpanifhe Tracht waren damals durch Europa verbrei- 
tet; S. war für die Mode damals das, was heut Branfreih. Uber Die Forderungen des 
Königtdumd und der Hierarchie Eofteten dem Staate ſchwere Opfer und die vielen, 
zum Theil nuplos geführten Kriege fogen das Land völlig aus, fo daß, was immer 
zufammenbängt, mit der Zerrüttung des finanziellen Wohls auch der Geift des Vol— 
fe8 der Berbumpfung erlag und der Genius der Kunft feine Badel bald mieber 
ſenkte. Der Nachfolger Philipp's 1., der charakterſchwache und kraftloſe Philipp IL. 
(1598— 1621) that nichts, um den Verfall des Staated aufzuhalten, wiewohl tüch⸗ 
tige Staatdmänner und tapfere Felbberren an feiner Seite ftanden. Graf Lerma, fein 
Günftling, galt für allmädtig; feinen ehrgeljigen Zwecken opferte er die Wohlfahrt 
bed Landes; die durch ihn bedrüdten Moridfos, die Abkömmlinge jener gewerbfleißigen 
Mauren, verließen abermals zu Taufenden das Land; die Schäße der neuen Welt 
reichten noch eine kurze Frift bin, den Staat vor dem Bankerott zu bewahren; bereits 
lagen Aderbau, Handel und Gewerbe jchmählich darnieder. Nicht beffer ging ed unter 
Philipp IV. (1621 —1665), wo noch Außere Berlufte binzufamen, welche unausgefegt 
das Land betrafen. Sp eroberten die kecken Blibuftier in Amerifa einen heil der 
reichften und fchönften Golonieen, Rudwig XIV. die Niederlande, die Holländer 1625 
Brafllien, die Franzoſen 1640 Rouſſtllon und Gatalonien, und endlich, zur felben 
Zeit, machte fih Portugal vom fpanifchen Drude frei und ſtreckte, faum aud dem 
jefuitifchen Joche erlöft, den Arm aus nach einer großen Zahl fpanticher Eolonieen. 
Dazu empörten fi Neapel und Sicilien, felbft Andalufien in unmittelbarer Hofnähe. 
Der ſchlaue Cardinal Mazarin dictirte auf der Bafaneninfel, umrauſcht von den Wellen 
ber jpanifchen Bidaffoa, dem zitternden fpanifchen Premier, Don Luid de Haro, bie 
bemüthigenden Bedingungen des pprenälifchen Friedens (ſ. dief.). Kaum 15 
Sabre alt war Philipp IV. auf den Thron S.'s gelangt, gehätfchelt und gegängelt 
von den Jefuiten, verblieb er deren Schooßfind fein Lebelang. Ihr Wille galt ihm 
ale Geſetz; ald fie die Vertreibung des legten Reſtes der Morisken verlangten, jagte 
er anderthalb Millionen tüdjtige und thätige Untertbanen über die Grenze feines ſchon 
menjchenleeren und verarmten Landes. Dabei follte der leere Glanz des etifettefüch- 
tigen Hofed den Staat glauben machen, daß noch Macht, Glück und Wohlftand in 
S. vorhanden feien. Als die großartigen Vermählungsfeſte in Paris und Madrid 
Rattfanden zwifchen Philipp's IV. Tochter, Marla Therefla, und Ludwig XIV. und 
zwifchen Karl IL, dem Nachfolger Philipp’s IV. und der Nichte Ludwig's XIII., Marie 
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Zuife von Orleans, ſchien S. noch einmal fein Haupt mit dem Nimbus der Macht 
umkleiden zu wollen; bald aber traten aufs Neue die ehrgeizigen Abfichten Frankreichs 
hervor, welches an der Demüthigung feines einft fo folgen Nachbars und Mivalen 
feine Breude hatte, und ihm die Branche Comté und einen Theil der niederländifchen 
Bellgungen treubrüchig entriß. Als Karl II. 1700 flarb, zählte das einft allmächiige 
S. kaum noch 11 Millionen verarmter Einwohner. Mit ihm erlofch die Ältere Linie des 
en Haböburg-Deflerreih, nachdem fie 126 Jahre auf dem fpanifchen Throne ger 
fefien hatte. 

Spanifher Erbfolgefrieg und feine Ergebniffe. Haus Anjou oder 
Bourbon. Da Karl ll. ohne Kinder farb, fo hatte er in feinem Teftamente beflimmt, 
daß Philipp von Frankreich, Herzog von Anfou, ein Enfel Ludwig's XIV., den Thron 
Spaniens erben folle. Auch hielt derfelbe, durch franzöflfche Bajonette unterftügt, 
am 14. April 1701 feinen feierlichen Einzug In Madrid. Andererſeits aber hatten 
fih England und Holland, auf Frankreichs wachſende Macht eiferfüchtig, mit einander 
verbunden, um den öoͤſterreichiſchen Erzherzog Karl auf Spaniens Thron zu erheben, 
einen Erben, der allerdings ebenjo große Rechte auf Spanien befaß, ald jener Phi— 
lipp, deſſen Habsburger Anrechte von fehr altem Datum waren und fi von der 
Marie von Defterreich berleiteten, einer Tochter Philipp's III., welche die Gemahlin 
Ludwig's XII. gewefen war. Das Ergebniß diefer Thronftreitigkeiten war der unter 
dem Namen ded fpanifhen Erbfolgefrieges (ij. den befonderen Artikel) in der 
Geſchichte bekannte lange und blutige Krieg, in welchen faft alle Eabinette Europa’s 
mit der Zeit bineingezogen wurden. Der Briede zu Utrecht, am 22. Mai 1713, 
zwifchen England, Branfreih, den Niederlanden, Preußen, Portugal und Savohen 
gemeinfchaftlic gefchloffen und beftätigt durch den Frieden zu Raſtadt, am 3. März 
1714, gab erft Europa die lange entbehrte Ruhe wieder, aber ed geſchah dies auf 
Koften der fpanifchen Monarchie, welche die Niederlande, Mailand und Sardinien an 
Defterreih und Gibraltar an England verlor. Philipp V. ward ald Herr und König 
anerkannt, aber er fehrte zornmüthig in ein Land zurüd, welches e8 zum Theil mit 
feinen Feinden gehalten hatte. Gin Wet der Rache war ed, daß er 1713 den Caſti— 
liern, 1720 den Uragoniern die Neichötagsprivilegien entriß, die er nur den treuver⸗ 
bliebenen Navarrefen und Biscayern beließ. Philipp V. war im Uebrigen fein ruhm- 
lofer und für ©. untauglicher Regent. Sein Hauptaugenmerf war auf bie Hebung 
der Bevölkerung, welche bis 1723 auf 7,925,000 Seelen zufammengefchmolzen war, 
und auf Meubelebung des Volkswohlſtandes gerichtet; er protegirte deshalb Handel, 
Schifffahrt, Gewerbe und Künfte und rief eine neue Blüthe der Wiffenfchaften und 
der fpanifchen Literatur hervor, welche bald ihre Früchte zu tragen begann. 1724 
trat er vom Ruder der Megierung zurüd, ergriff e8 aber von Neuem mit thatkräftiger 
Hand, ald er das Mißgeſchick erlebte, feinen Sohn durch den Tod zu verlieren. Die 
weifeften Gefege, weldhe S. beflgt, datiren au8 feiner Zeit, Der unerbörten Macht der 
Inquifltion, die er felbft mit Flarem und klugem Geifte ald ein veraltetes Inflitut er- 
fannte, brach er die Spige ab. Noch heilbringender wäre feine Regierung geweſen, 
wenn nicht der Stolz der Königin Elifabetb von Parma und der Ehrgeiz des Cardi— 
nals Alberoni oft die Pläne des Königs durchkreuzt hätten. Er flarb 1746, tlefbe- 
trauert von ben Beſſeren feines Bolfes, über welches er 45 Jahre lang dad Scepter 
gehalten hatte. Es folgte ihm Ferdinand VL, 174659, fein geiftefranfer, von 
den Banden des Aberglaubens umflridter und zugleich körperlich leidender Sohn, 
unter dem die alte Indolenz und Träghelt fi; wieder breit machten und die Klerifei 
gewonnen Spiel hatte. Den Schaben biefer Megierung vergütete aber beflen auf» 
geflärter Bruder, Karl III. 1759—88, der dem Geiſte der Zeit Rechnung trug und 
das Land reinfegte von den Jefulten, die er durch die pragmatiſche Sanction vom 
2. April 1767 aus allen fpanifchen Ländern jagte, und deren unermeßliche Reichthümer er 
ald Staatsbomänen einzog. Auch die Inquifltion machte er zum Schattenbilde ihrer frübe- 
zen Gewalt. Auf der Bahn zeitgemäßer Meformen unbeirrt fortfchreitend und babei 
unterftügt von Mathgebern und Helfern, wie Florida Blanca, Aranda, Dlavides und 
Anderen, beförberte er zugleich Aderbau, Handel und Kunflfleiß, baute Heerftraßen 
und Ganäle, colonifirte die zur Eindde gewordene Sierra Morena, half dem Städte 
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weien durch umflchtig ertheilte Prärogative wieder auf, ftellte zwifchen Adel umd Volk 
wohlthuende Gefege feft und bob den Volkswohlſtand fo, Daß bie ſich fehnell mehrende 
Population am Schluffe feiner für Spanien fegendreihen Regierung bereits auf bie 
lange nicht erreichte Ziffer von 10'/, Millionen Seelen angeftiegen ſich zeigte. Leider 
war er fein gleich tüchtiger Feldherr; fo mißlang fein Angriff auf Algier und ebenfo 
der auf dad Inzwifchen von England zu einem Feſtungs⸗Bollwerk erſten Ranges auß«- 
gebaute Gibraltar. Auch vermidelte ihn der 1761 abgefchloffene bourboniſche Fami—⸗ 
Itenvertrag zum Nachtheil ſeines Landes in ben englifch » franzöflichen Krieg, welcher 
1763 Florida in die Hände der Engländer lieferte, wogegen 1765 2ouiflana von 
Branfreich abgetreten ward. Doc zulegt trat das Glück, au was die auswärtige 
Politik Karl's III. betraf, wieder auf Seite Spaniend, und der Friebe von Ver— 
failles 1783, weldyer Nordamerika freimachte und Englands Seemacht einen fo ge- 
fährlihen Stoß gab, brachte Spanien nur den unbebeutfamen Verluſt Tabago's bei, 
lieferte ihm dagegen ganz Florida aus und erklärte e8 auch wieder zum Herrn der Infel 
Minorea. So, als Karl II. farb, überfchaute er mit freubigen Bliden ein durch 
kluge PBolitif wieder mächtig angewachſenes und zur See tüdhtig gewordenes Land. 
Karl IV., 1788— 1808, übernahm im vollen Frieden diefes flolge Erbe und ahnte 
die Vermidelungen der Zeit nicht, welche fich in der dumpfen Gemitterfchmüle, die 
auf dem naben Frankreich rubte, vorbereiteten. Hätte Spanien fi der Einmiſchung 
in bie frangöflichen Händel entfchlagen und wäre auf meutralem Boden flehen ge» 
blieben, fo wie es Anfangs gefchab, fo hätten die Schwingungen der framöfl- 
ſchen Revolution nit auch Spanien erfaßt und ihm den Beflb reicher Tochter- 
ftaaten gefoftet. 

Einfluß der franzgöfifhen Revolution auf Spanien. Ein neuer 
Genfus, den Karl IV, im Beginn feiner Regierung anordnete, ergab das erfreuliche 
Refultat, daß die Bewohnerzahl fich bereits wieder auf 11 Millionen gehoben hatte. 
Der Fortjchritt zum Befferen machte fih Anfangs noch überall in dem neuen Regime 
geltend; Handel und Induftrie, Aderbau und Viehzucht athmeten auf, felbft das bis- 
ber vernachläffigte Schulmwefen feierte die erften Erfolge. Florida Blanca leitete mit 
Harer Einfiht und rubigem Berftändniß die feinem Portefeuille anvertrauten Func⸗ 
tionen, Aber fchon regte fi die Intrigue Godoy's, des Herzogs von Alcudia, wel⸗ 
her den an fi ehrenhaften Monarchen umftridte und feinem Verderben entgegen 
führte... Die für Spanien fo Fägliche Günftlings-Regierung begann und Godoy, um 
fih allmädtig zu erhalten, nahm auch die Fäden der auswärtigen Politik in feine 
Hände und fchloß, eine fehnelle Schwenfung in der Politif Spaniens machend, jenen 
wenig ehrenvollen Frieden von Bafel (22, Juli 1795), Demzufolge e8 feine reiche 
Infel Hapti opferte. Immer mehr und mehr fih an das revolutionäre Nachbarland 
anfchließend, ging Godoh im Namen feines ſchwachen, der Zeit nicht geroachfenen 
Monaschen dad für Spanien fo ereignißreihe und verhängnißvolle Schug- und Trutz- 
bünbni von San Ildefonſo (9. Aug. 1796) ein, auf Grund deffen der Krieg S.'s 
mit England begann. Der „Friedensfürſt“ hätte eben fo gut den Namen eines „Rrie» 
gesfürften“ führen können. Bei alledem waren feine Unternehmungen unglücklich, 
Nelſon's entfcheidender Sieg am 21. October 1805 bei Trafalgar zerftörte einen großen 
Theil der fvanifchen Armada, nachdem ſchon 1802 im Frieden von Amiens (f. d.) 
Trinidad an England verloren gegangen war, und Rouiflana durch den Frieden von 
Badafoz (f. d.) an Frankreich hatte abgetreten werben müffen. Die Angelegenheiten 
wurden immer vermwidelter, die Lage S.'s von Tag zu Tag verzweifelter. Wenn auch 
Godoy, vom Haffe der Nation verfolgt, ſcheinbar die Leitung der Gefchäfte nieber- 
gelegt hatte, fo blieb er doch der Bertraute und Günftling der Königin und leitete 
durch feinen Verwandten Gavallad gefchict die Intriguen der Hofcamarilla, die feinem 
Willen untertbänig verblieb. An Napoleon die Neutralität S.'s durch eiten monat“ 
lien Tribut von einer Million Piafter verfchachernd, verbarb er es doch durch feine 
Zweideutigkelt mit dem großen Corſen, der geſchickter mandvrirte ald er, und der, um 
S. der Invaflon der Franzofen geeignet zu machen, das Land don Truppen entblöfte, 
indem er fpanifche Corps nad; Dänemarf und Toscana warf und dann in das an« 
griffoffene Land einrüdte. Der fchimpflihe Vertrag zu Fontainebleau (27. Det, 
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1807) bahnte Napoleon dazu den Weg, und die Mifhelligkeiten im Schooße der 
königlichen Yamilie, wo der Prinz von Afturien ald Hochverräther abgeurtheilt warb, 
während die Königin es noch immer indgeheim mit dem Herzog von Alcudia hielt, 
boten dem Kaifer der Branzofen die erwünfchte Gelegenheit, die fönigliche Dynaftie in 
S. felbft zu befeitigen. Branzöflihe Heere marfchirten auf Madrid los, und eben 
wollte der rathlofe König, dem Beifpiele des Haufe Braganza in Portugal folgend, 
ſich na Merico flüchten, da rief eine Militär- und Bolförevolte, am 18. Mär; 1808, 
den Prinzen von Afturien, unter dem Namen Ferdinand VIL, auf den ſpaniſchen 
Thron und Karl IV. abdicirte zu deffen Gunften. Dod auch Ferdinand's VII. Tage 
„auf dem Throne waren gezählt. Es war Napoleon’'s fefter Beſchluß, die Familie ber 
Bourbond von der Herrfchaft über S. zu excludiren und bie feinige an deren Stelle 
zu fegen. Mit beiden Monarchen, dem abgefegten und dem eben eingetretenen, capi⸗ 
twlirend, wußte er beide einzuſchüchtern und zur gemeinfchaftlichen Berzichtleiftung für 
fih und ihre Familie zu bewegen. Am 5. und 6. Mai 1808 unterzeichnete ſowohl 
Karl IV. die Anfangs widerrufene, ald auch Ferdinand VII. die nur mit Widerftreben 
eingegangene Gefflon zu Bayonne und die Dynaftie ber Napoleoniden beftieg, zunächft 
in der Perſon Joſeph Bonaparte's, des bisherigen Königs von Neapel, am 6. Juni 
den fpanifchen Thron. Karl IV. und Ferdinand VII. verblieben inzwifchen, gleichfam 
ald Staatögefangene, von Napoleon’d Augen jcharf bewacht, in Franfreih. Dem Er- 
fleren war Gompiegne, dem Legteren Vallengah ald Wohnort zugemwiefen. Später 
durfte, oder mußte, Karl IV. fein Afyl mit Rom vertaufchen. Joſeph aber, in Bayonne 
bereitö von einer aus 150 Granden beftebenden fpanifchen und amerifanifchen Junta 
ald König anerkannt, hielt am 20. Juli einen Einzug in Madrid, der einem Triumph 
zuge gli. Alle Straßen waren mit Krängen überjäet und Girandolen burchflammten 
die Luft. Eine neue Berfaffung blendete die Sinne des Volks, zumal Joſeph fidy 
herbeiließ, diefelbe zu beſchwören. Dies die nächften Errungenfchaften der franzöflfchen 
Nevolution, und dies die Illuftonen, in welchen ſich S. wiegte. 

Der Kampf Spaniend mit dem Napoleonismus. ber der Nimbus 
des Napoleonentyums ſchwand bald. Spanien lernte früh die Kehrſeite einer auf 
Egoismus des Herrfchertbumd und auf Unterbrüdung des Volksglückes berechneten 
Dynaftie kennen und eine Reaction ohne Gleichen erfolgte wider die octroyirte Königs» 
familie. Die Zaͤhigkeit und Beharrlichfeit des fpanifchen Volkscharakters follte auch 
Napoleon, ganz wider feine Wünfche und Erwartungen, fennen lernen. Schon zeigten 
fih, kurz nachdem Joſeph von Madrid aus feine Decrete (natürlid im Geifte und 
Sinne Napoleon’s 1.!) zu erlaffen begonnen, in der Hauptſtadt die Symptome einer 
bedenklichen Stimmung, welche fchnell zu anarchiſcher Gährung anwuchs und von der 
die Provinzen, in denen nicht fo viele franzöflfche Bafonette wie am Sitze des König- 
thums flarrten, augenblidlich ergriffen wurden. Gorted und Mönche, Adel und Volk, 
Bürgerfhaft und Soldateska fraterniftrten und benugten den religiöfen Fanatiömus 
und den bürgerlichen Patriotismus zu gegenfeltiger Aufftachelung wider bie franzöftiche 
Despotie. Es eröffnete fih ein Guerillafrieg, der den Branzofen verberblicher ward, 
als die offene Feldſchlacht. Taufende und aber Taufende von Franzofen fielen nebenher 
dem Privathaffe der Spanier zum Opfer. Man vergiftete ſich mit, man fprengte ſich 
ſelbſt in Die Luft, nur um die verhaßten Eindringlinge dem Berberben zu überliefern. 
Die Stellung der Franzofen ward mit jedem Tage unhaltbarer, fie mußten ſchließlich 
Madrid räumen, von Saragofja abflehen, bei Baylen capituliren, und wenn aud 
Joſeph, durch Siege in offener Schlacht, wie bei Medina del Rio Secco, Gamoral, 
Espinofa und Tudela verlodt, gewaltfam von feinem Throne wieder Befig nahm, fo 
war feine Herrſchaft doch eine wenig beneidenswerthe, welche ftetd des Vorſchubs 
neuer Barifer Hülfstruppen und der Unterflügung freundnachbarlicher Gelder bedurfte, 
Die Befreiung Portugals vom franzöſiſchen Ioche und die Erfolge Wellington's, den 
Napoleonifchen Heeren gegenüber, entflammten fletd die Spanier von Neuem, und bie 
Briefterfchaft that Alles, um die Gemüther ihrer Beichtkinder zu unverföhnlichem Glaubens⸗ 
haſſe anzufeuern; denn fie hob Flugermweife dem zum Fanatismus ſtets geneigten fvanifchen 
Bolke das Keherthum der Franzoſen hervor und erflärte Napoleon und fein ganzes Volk und 
Land in den Bann. Furchtbar für den Napoleoniden auf dem Madrider Thron wurden jegt 
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die Guerillad in Altcaftilien, Aragonien, Navarra und Biscaya, wo deren Führer, wie 
Rodriguez, Iacobe, Mina u. A. einen Heldenmuth entfalteten, der an die Zeiten des 
Leonidas erinnerte. Zwar erlitt der Feldherr der organiflrten fpanifchen Truppen, 
Arezaga, bei Dcafia am 18. November 1809 eine neue blutige Niederlage durch 
Mortier, zwar fprengte im Februar 1810 Jofeph die Gentraljunta von Sevilla, welche 
nad Cadiz zu flüchten fich genöthigt fah, zwar warf Maffena die Spanier, auf feinem 
Eilzuge nach Portugal, und nahm Eiudad-Modrigo und Almeida im Auguft 1810 
ein, während Suchet die Feflungen Tortofa und Tarragona mit Glück blofirte, Soult 
die Grenzfortd gegen Portugal erftürmte und Victor (am 3. März 1811) jelbft die 
Hülfstruppen der Engländer bei Ehiclana aufs Haupt flug, zwar fiel im Januar 
1812 auch Walencia in die Hände Napoleon's: die Tage feiner Herrſchaft waren 
dennoch gezählt und die Befreiung Spaniens vom Fremdjoche ließ ſich durch Feine 
Bajonette niederhalten. Nachdem Wellington feit dem Januar 1812 wieder in ©. 
Fuß gefaßt hatte, glich fein Vorbringen durch den Süden biefed Landes einem un« 
audgefegten Siegedlauf. Noch im Januar eroberte er Ciudad-Modrigo zurüd, am 
7. April fiel Badajoz, am 22. Juli Salamanca, troß der verzweiflungsvollen Gegen- 
wehr Marmont's, in feine Hände und Joſeph mußte aufs Neue feinem Königsfige 
den Nüden wenden und die Truppen aus Cadiz zurüdberufen, um feine fönigliche 
Perſon und die Schäge, die er mit fih nahm, zu deden. Dazu fam das für Na- 
poleon verhängnißvolle Jahr 1812, welches urplöglich die Lage der Dinge in allen 
Ländern, wo Zweige feines Stammes berrfchten, veränderte. Schon zu Anfang bed 
Jahres 1813 ward Soult aus ©. abgerufen, im Juli Sudet aus Valencia, und 
Joſeph's Rüdzug über die Pyrenäen, nach dem denfwürdigen Siege Wellington's bei 
Bittoria, glich einer wilden Flucht von Schafen, wohinter Wölfe jagen. Noch einmal 
fuchte Napoleon Fuß auf der Pyrendeninfel zu faflen, feine Entfendung Soult's dort» 
bin war aber ein Goup ber Verzweiflung. Gegen Wellington, der am 31. Auguft 
1813 auch San Sebafltian und bald darauf Pampeluna nahm, vermochten die Fran— 
zofen hinfort nichts audzurichten, und die Siege des tapfern englifchen Heerführers 
an der Nivelle, bei Orthes und bei Touloufe folgten fi in furzen Intervallen. Die 
legtgedachte Schlacht, am 10, April 1814 ſchon auf franzoͤſiſchem Boden gefchlagen, 
entfchied die Unabhängigfeit Spaniens. 

Die Wiederherftellung des alten Regime's. Schon ehe die ent- 
fheidende Schlacht bei Touloufe ftattfand, hatte Napoleon, den Erfolg berfelben vor- 
ausahnend, Schritte zur Meftitution des alten Königthums in ©. gethan und fi mit 
Ferdinand VII. zu Valengay am 13. December 1813 dahin vereinbart, daß Ferdinand 
von Seiten Frankreich als rechtmäßiger Monard; anerkannt und geſchützt werben folle, 
wogegen ber König fich feinerfeitö zu verpflichten hatte, daß er eine allgemeine Am- 
neftie für alle Anhänger des Königs Joſeph ertheilen und die Engländer vom ſpani— 
fchen Boden vertreiben wolle. Hierüber gerieth Ferdinand VIL fehr bald in Eonflict 
mit der ingwifchen ernannten fpanifchen Regentſchaft, fo wie mit den Gortes, welche, 
vom Einfluffe Englands und Rußlandé getragen, jene Punkte nicht acceptirten. Ber« 
dinand, am 24. Mär; 1814 in Gerona anlangend, orbnete ſich feheinbar den Wüns 
fchen der Cortes unter, zog In die Hauptitabt feines Reiches am 14. Mai beffelben 
Jahres ein und warf nun die Maske ab, die er den Gorted und der Regentſchaft 
gegenüber angenommen hatte, indem er alle bisherigen Neuerungen vermarf, bie Eon«- 
flitution aufbob, alle Breunde des früheren Regime's auf die Proferiptionglifte ſetzen 
und ihre Güter einziehen ließ und eine Schreckensherrſchaft einführte, wie fie nicht 
ärger zur Zeit der fogenannten „fatholifchen Könige“ beftanden Hatte. Jeſuiten, 
Klöfter, Inquifltion, Tortur, geheime Pollzei u. f. w. wurden wieber eingeführt, von 
Ammeftirung, die Ferdinand VII verbeißen, war feine Rede, noch 1819 fchmachteten 
12,000 der edelften Spanier in Feflungen, Kerkern, auf den Galeeren, oder in der 
Verbannung. Bon Aburtheilung im Sinne des Rechts und der Gerechtigkeit war 
feine Rebe, die Geſetze wurden von beflochenen Richtern willkürlich ausgelegt und ale 
die Generale Poitier und Lascy um den Erlaß einer Verfaffung baten, bloß zu dem 
Zwecke einer Gefegedregelung, fielen ihre Häupter auf dem Blutgerüfle. Das war 
aber nicht die Art, die Gemüther der Spanier zu gewinnen. Wie Aufftände ſchon 
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zu Philipp II. Zeit erfolgt waren, fo erhoben fih auch jetzt Barteihäupter und Gue— 
rillaführer, welche das Volk ungeſtüm mit fich fortriffen. Ferdinand war nicht der 
Mann. der That, wie Philipp II, der, was er ald recht erfannte, auch ungefchent 
durchführte, gleichviel, ob fein Fuß dabei durch Ströme Blut ging; Ferdinand fchwanfte 
unſicher bierbin und dorthin und mwählte unglüdlichermweife auch fraftlofe Männer zu 
Miniftern. Ban bat ausgerechnet, daß zmwifchen 1814 und 1819 nicht weniger ale 
25 Miniflermechfel flattgefunden haben! Hatte Ferdinand auch einmal einen tact- und 
talentvollen Mann in feiner Regierung, wie den Finangminifter Gavah, fo laͤhmte body 
meift die Politik feiner Beichtiger (des Pater Eyrillo, Bencomo u. f. w.) alsbald 
defien Syſtem; ja gewöhnlich mußten mißliebige Minifter mit Schimpf und Schande 
den Hof und das Meich meiden und ihre Güter wurben confiseirt, ihre Gelder ein« 
behalten. Zulegt fand man zu allen Uemtern und Poſten ſich berzubrängende Män- 
ner, während die Portefeuilles ohne Eandidatur blieben. Werbinand VII. Hat einmal 
factify wochenlang fuchen müffen, bis er Männer fand, die ſich anfchidten, die böch- 
fin Aemter in feinem Staate einzunehmen. Auch die audmärtigen Ungelegen- 
heiten wurden von ungeſchickten fpanifchen Diplomaten verpfufcht: für die un« 
gebeuren Opfer beim fpanifch « franzöflichen Kriege warb S. einzig durch bie 
Heraudgabe San Domingo’d entfchädigt; ein Tractat vom 22, Februar 1819 
überließ bagegen beide Florida's den Bereinigten Staaten von MNorb«- Amerika. 
Gewalt» Acte des Mutterlandes zerriffen das letzte Band, welches die Golonieen 
noch an Madrid feilelten. Eine Provinz nach der andern riß ſich los, oder empörte 
ſich wenigſtens. Bald folgten diefem Beifpiel auch die Provinzen des Mutterlandes, 
zumal Truppen von bier nach Amerika abgehen follten, um die Rebellion zu erbrüden, 
Im Frühling von 1820 fland gang Spanien in Flammen, ine Milttäremeute, den 
Oberfilieutenant Don Rafael Riego an der Spige, der fchnell 9000 Mann um fi 
verfammelte, und zu der ſelbſt die lange Zeit königätreuen Generale Freyre, O’Donnell 
und Andere übertraten, erklärte die Berfaffung von 1812 für bindend, nannte fi 
ſelbſt Nationalheer, decretirte neue Cortes und zerbrach die Paläfle der Inquifltion, 
alle Eingekerkerten befreiend. In Valencia wurden allein 1400 Inhaftirte aus ihren 
Banden erlöfl, die Papiere ded Inquifitionstribunald aber wurden den Flammen und 
Binden preiögegeben. Berbinand VIN, Anfangs in Wuth, fpäter in Schreden ver⸗ 
jegt, fand fi in das Unvermeidlihe. Am 7. März 1820 verhieh er dem Bolfe die 
Beſchwörung der Gonflitution; in die Hände der von ihm 2 Tage darauf errichteten 
proviforifchen Junta, an deren Spige er den Gardinal von Bourbon ftellte, legte er 
den Eid ab und wiederholte denjelben unter dem lauten Jubel des Volkes von dem 
Balcon feines Palaftes aus. Das meuberufene Minifterium, nur aus Männern des 
Volkes, den Kerkern der Inquifltion zum Theil entriffenen Individuen, wie Dcofio, Toreno 
u. ſ. w., erwählt, erließ Berfügungen, wodurch Preßfreiheit, Berfammlungdrecdht, per= 
jönliche Freiheit u. f. w. wieder bergeftellt wurden. @ine allgemeine Ammneftie fehlte 
nicht. Die Güter und Einfünfte der Inquifition wurden dem Tilgungsfonds der 
Staatöfchuld zugetheilt, die conftitutionellen Gerichtshöfe retablirt, die Klöfler dagegen 
aufgehoben (mit wenigen Ausnahmen) und die Geiftlichkeit dem Bürgerftande gleich 
befleuert, jo daß von den 148,240 Geiftlichen, welche Spanien damals zählte, deren 
Güter den Gefammtwertd von 18—19 Milliarden Realen repräfentirten, die Staatö- 
faffe eine Steuer von 15 Millionen Realen gewann. Aber der König hatte alle dieſe 
Erlafje nur ‘gezwungen gegeben und mochte der am 9. Juli 1820 eröffneten erflen 
Berfammlung der Cortes oft rathlos und mit innerem Widerfpruch gegenüber ge» 
flanden haben. Schon bei Eröffnung der zweiten Gortesverfammlung am 1. März 
1821 beſchwerte fi der Monarch bitter über die Umgriffe des demofratifchen Geiſtes, 
und nur die Gewandtheit des flaatöflugen und edlen Minifterd Martinez de la Roſa 
verhütete in der 3. Sitzung der ordentlichen Gortes vom 1. März bis 30. Juni 1823 
einen Zufammenftoß zwifchen dem Gabinet und den Abgeorbneten. Dagegen errich- 
teten Die Abfolutiften zu Seu de Urgel eine Regentſchaft, die im Namen bed 
„Hefangenen Könige" — denn auf ihre Anfliftung hatten ein paar Garbiften ver⸗ 
jucht, den König aus feinem Palafte zu führen — alles Bisherige in Spanien für 
null und nichtig erflärten und die Wirderherfiellung der Ordnung der Dinge, wie fle 
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vor dem 7. März 1820 (f. 0.) beflanden, verlangten. Die Anhänger des alten Me» 
gime's nannten ſich felbft das „ Slaubendheer”, weil Hinter ihnen die Geiftlich- 
feit fland, der e8 um die Befreiung von dem GSteuerbruf zu ihun war. Auf 
der Äußerften Seite links flanden den „Slaubensmännern“. die „Dedcamijadbos* 
(ähnlich den franzöflfchen Sanseulottiften) gegenüber, welche die Auflöfung der Mon- 
archie bezwedten, während die „ Gommuneros*” oder die Partei der firengen An⸗ 
bänger der Verfaſſung fich in der Mitte hielten. Sp war Spanien in die verfchiedenften, ſich 
beftig befämpfenden Bartetungen zerfallen und Sranfreich, welches von Bayonne auß bie Be- 
wegungen des Glaubensheeres und der Megentichaft leitete und den Bürgerkrieg in 
Spanien heimlich protegirte, drang im November 1822 auf dem Gongreffe zu Be» 
rona (vergl. diefen Artikel) unausgefegt auf eine bewaffnete Intervention in ben 
fpanifchen Angelegenheiten, welche ſchließlich, da die Mißhelligkeiten zwifchen ber Krone 
und dem Volke immer fchärfer bervortraten, auch den übrigen Mächten, Deflerreid, 
Außland und Preußen, ratbfam ſchien. Zur linterbrüdung der Revolution fliegen 
demnach 100,000 franzöfliche Krieger über die Pyrenden, unter ber Anführung des 
Herzogs von Angouleme, gegen melde die Eorted bie activen Nationalgarden in bie 
Waffen riefen. Diefe hatten einen fehweren Stand ben Franzofen und gleichzeitig den 
Blaubendtruppen gegenüber. Aber auch der König, zu deſſen Beiflande das Inva⸗ 
ſtonsheer vorgab erjchienen zu fein, war mißmuthig und erklärte von Sevilla aus, 
wo er bie vierte Sigung der ordentlichen Gorted eröffnete, Frankreich den Krieg. Do 
war bie Begeiflerung der Nation nicht eben groß, die Aushebung von 30,000 Me- 
fruten zögerte fi Monate bin und inzwifchen erfocdhten die Branzofen bereitd mehrere 
glüdliche Siege und fegten ſich nicht bloß in ben Provinzen feft, fonbern zogen auch 
unter dem Zujauchzen der fpanifchen Bevölkerung in Madrid ein, während Ferdi⸗ 
nand VII, fih nad Cadiz begab und hier die Gorted zu Ende führte. Auf allen 
Seiten trat endlich Abfpannung und Sehnfuht nad Ruhe ein, zudem fehlten die 
Geldmittel jeder Partei. Eine Thatfahe ift, daß die firengen Mopaliften, ober 
„Manalos“ fpottweife vom Volke genannt, die Oberhand faft überall behielten und 
daß ſie eine blutige Verfolgung ber Xiberalen verhängten, welcher entgegenzutreten 
entweder bie Branzofen nicht Macht oder Luft Hatten. Der Mann bed Volk und 
der Gonftitution, Riego, warb gefangen gefeht und fpäter dem Schaffot überant- 
wortet; die Branzofen aber erfchienen vor Gabiz und als fle fih zum Bombarbement 
ber Stadt anſchickten, rietben die Cortes felbft dem Monarchen, indem fle ihm die 
abjolute Gewalt zurüdgaben und das Berfprechen einer allgemeinen Amneſtie ab⸗ 
nötbigten, fich ins frangöflfche Lager zu begeben und einen günftigen Frieden ber 
Nation auszuwirlen. Doch der Plan der Branzofen war geglüdt und fie hielten ihre 
Miſſton für beendet. Der König Ferdinand VII., der am 1. October 1823 mit feiner 
Familie im feindlichen Lager zu Puerto» Santa» Maria erfehlen, erließ von hier aus 
‚eine Proclamation, Taut welcher alle Acte der conflitutionellen Regierung vom 7, März 
1820 bis zum 1. October 1823 für null und nichtig erflärt wurden, „indem er 
während dieſes Zeitraumd feiner Freiheit und feines perfönlihen Willens beraubt 
geweien ſei.“ Nachdem durch frangöfliche Schiffe Die Cortes und alle übrigen Häupter 
der Gonftitution von Cadiz aus nah England oder Amerika übergeführt worden und 
der König am 8. October feinen Einzug in Sevilla und am 13. November 1823 feinen 
Einzug in Madrid gehalten, warb der Gonftitutionalismus mit Stumpf und Stiel aus- 
gerottet und die abfolute Monarchie im vollkommnen Sinne des Wortes wieder hergeſtellt. 
Das Spanische Volk felbft war auf der Seite des Königs und begrüßte die Rückkehr 
zu den alten Berbältniffen mit unendblichem Jubel. Es fehlte nicht viel, fo wäre die 
Inquifltion wieder eingeführt mwmorben; aber der König wehrte diesmal gefchicdt dem 
Drängen des Volkes. Dagegen famen die Jefulten aus allen Schlupfwinkeln hervor 
und beftiegen nad altgemohnter Welfe die Lehrkanzeln und bemächtigten fi ber 
Beichtftühle. Graf Dfalia’8 — der feit dem 2. December 1823 an der Spitze des 
Miniſteriums ftand — von der franzöflichen Regierung unterftügter Wunfh nah all- 
gemeiner Amneftirung fcheiterte an dem Fanatismus des Pöbels, der jeden zu ftei- 
nigen drohte, der für die Amneftie das Wort ergriff. Es war überhaupt für bie 
Hefe des Spanischen Volkes bie Zeit der Blüthe gefommen; man brandfchagte, firan- 
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gulirte oder warf in den Kerker jeben, ber früher gegen das Königthum, ober auch 
nur gegen bie Klerifei die Stimme erhoben hatte. Die Kiberalen und Gemäßigten 
erlagen allerorten der Wuth rohen Geſindels. Auch als die Amneftie dennoh am 
1. Mai 1824 proclamirt war und eine fogenannte „Reinigungdjunta” durch das neue 
Minifterium Zea⸗Bermudez ind Leben trat, übte das Bolf auf die Stimme der 
Richter entſchiedenen Einfluß, und die „apoftolifche Junta“ ftachelte das Volk beftän« 
dig gegen den König auf, der nad ihrer Meinung noch nicht fireng genug berführe 
und dem franzöflfchen Willen allzu ſehr unterthan fe. So fämpften in ©. unaus⸗ 
gelegt abjolutifiifche, conflitutionelle und anarchifche Beftrebungen und die Binanzen 
gerietben dabei, da der König, um fich im feiner Macht zu behaupten, Anleihe auf 
Anleihe machen mußte, in die widerwärtigfte Lage. Schon Ende 1824 betrug bad 
Deflieit an 590 Millionen Realen! Bon den Golonieen — der größte Theil Hatte 
die Zerwürfnifie des Mutterlandes benupt und ſich frei gemacht, und factifch gehörten 
nur noch Euba und Portorico, das von Peru getrennte Gallao und die Phllippinen 
zu Spanien — fand das immer mehr und mehr dem Staatdruin entgegenarbeitende 
Meich keine weſentliche Aufbülfe, und die meiften Staatöftellen blieben unbezahlt und 
deshalb zulegt unbefegt. Die fogenannten königlichen Breimilligen, eine Art Brätor 
zianer des Abfolutismus und PfaffentbHums, nahmen dem Stantdoberhaupt gegenüber 
zulegt eine Stellung ein, weldye an die Streligen Rußlands und die Janitfcharen der 
Türkei erinnerte. Sie fannen geradewegs auf eine Abfegung des Königs, an deffen 
Stelle fle den Bruder des Könige, Don Carlos, der mehr ihren Wünfchen entſprach, 
auf den Thron heben wollten. Um den Beifall des Volkes zu weden, beſchuldigten fle 
laut und insgeheim Ferdinand VII der „Freimaurerei”, eine Anklage, die völlig aus 
der Luft gegriffen mar, die aber ihren Eindruck nicht verfehlte. Die Generale 
Beſſteres, Capape und Andere agitirten fo unverhohlen nach dieſer Seite hin, daß ber 
König ſich aufraffen mußte und durch ihre Gefangennehmung und Hinrichtung diefer 
Hyder den Kopf zu zertreten verfuchte. Carliſtiſche Schilderhebungen blieben gleich⸗ 
wohl an der Tagesordnung, fo jene im Auguft 1827 in Gatalonien, die fchnell einen 
gefährlichen Eharafter annahm, indem binnen Monatöfrift 14,000 Aufrüßrer, von ber 
Geiftlichkeit mit Geld und Waffen unterftügt, gegen den Thron Ferdinand's VII 
Front machten. Mur der noch einmal perfönlich auffladernde Muth des Königs, Der 
felbft nach Gatalonien eilte, konnte den Aufftand niederwerfen, worauf die Apoftoliichen 
oder Ultra's ſich Elüglich von den Rebellen zurücdzogen, die nun den Gefegen verfielen. 
Biele wurden bingerichtet, Viele nach Geuta In Afrika deportirt, Andere flüchteten in 
die Sierren oder über die franzöfliche Grenze. Niemand Hatte bei den Jahren, der 
körperlichen Schwaͤche und der politifchen Bebrängniß des Königs, der ſchon brei 
Ehen durchlebt, es erwartet, daß derſelbe fi nochmals vermählen würde. Diefe Ver— 
bindung wurde folgenfchwer für Spanien und Europa. Am 10. December 1829 
vermäßlte ſich Ferdinand VII. mit der fchönen, aber ränfevollen Prinzeſſin Marie 
Chriſtine von Neapel, die durch forgfame Pflege des greifen Gatten auf diefen bald 
einen fo bominirenden Einfluß gewann, daß der Erlaß der fogenannten „Pragmar 
tifhen Sanction“ vom 29. März 1830, welder das „Saliſche Geſetz“ 
(vergl. diefen Artikel) aufhob und auch die weibliche Defcendenz als zur Nachfolge 
auf dem Throne berechtigt anerkannte, Tediglich als ihr Werk zu erachten if, Als 
bald darauf Marie Ehriftine eine Tochter, die nachmalige Königin Ifabella, gebar, 
wurbe biefe fofort unter dem Titel einer Prinzeffin von Aſturien ald Kronerbin ers 
klaͤrt. Vergebens regten ſich dagegen die Garliften; ihre Aufftände wurden nieder⸗ 
geworfen, und felbft die Julirevolution von 1830 in Franfreih, melde auch in ©. 
einzelne Infurrectionen in Granada, Murcia u. f. w. heraufbefchwor, Fonnte bie Zus 
rüdnahme diefer für die Gegenpartei fehr empfindlichen Sanction nicht erzielen. Ob- 
fhon Frankreich insgeheim die Beflrebungen der Eonftitutionellen begünftigte, fo flegte 
Doch, durch rufflichen Einfluß, dem an der Erhaltung des abjolutiftiichen Principe 
gelegen war, ermuthigt, das Fönigliche Heer, und die fpanifchen Generale Juanito, 
Esyagna, Santos Ladron u. N. warfen die Guerilladbanden felbft eines Mina, Lo— 
pez, Milanos, Guren, Bannos u. U. nieder. Auch ber Landungsverſuch des früheren 
fpanifchen Kriegsminifterd Torrifo mit einer Schanr LKiberaler am 1. Der. 1831 bei 
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Malaga mißlang: Torrijo wurde ergriffen, feine Gefährten entflohen, er felbfi warb 
auf offenem Marfte der Stadt erfchoflen. Herzog von Alcudia, von ernftem Willen, 
die Ruhe mwiederherzuftellen, befeelt, warb jegt, mit dem Portefeuille des Aeußeren bes 
traut, die Seele des Minifteriums. Vielleicht Hätte er die Zurädnahme der unheil⸗ 
vollen „Pragmatifchen Sanction®, die der König auf dem Krankenbette im September 
1832 wirklich befchloß, durdgefegt: aber der König erholte ſich noch einmal und er- 
Elärte den Widerruf für ungültig, und um felbft die Früchte feines Werkes zu erle- 
ben, feßte er fofort die Königin als Regentin ein, ernannte einen Regentſchaftérath, 
der ihr zur Seite ftehen follte, und der nur aus Männern beftand, welche ald Werf- 
zeuge ihres Willens galten, fegte auch ein neues, jich zu conftitutionellen Grundfägen 
neigended Minifterium ein, ald deren Vertreter befonderd la Gruz, Ofalia, Gonzales 
und Martinez hervorzuheben find, und ließ am 20. Juni 1833 durch bie zu biefem 
Zwede nad Madrid berufenen Eortes feiner Zochter Marie Ifabelle Luife den Eid 
der Treue ald Thronerbin leiflen, worauf er am 29. September 1833 das Zeitliche 
fegnete. 

: Kämpfe der Chriſtinos und der Garliften. Die Regentin hatte es 
mit Elugem Blide vorausgefehen, daß fle fidh, um fi gegen Don Garlos zu behaup⸗ 
ten, der bereits vor erfolgtem Hintritt Ferbinand’8 durch Proclamation vom 29. April 
1833 aus Ramalhao gegen die feine vermeintlichen Thronrechte verlegende Succefflond- 
acte feierlich proteftirt hatte, ein dem carliftifchen Feldlager fchnurftrads entgegen. 
geſetztes Princip würde befolgen müffen. Obgleich abfolutiftifch gefonnen und die 
Unantaflbarfeit des Königreiches in Welen und Form ganz wie Don Garlos ver» 
fechtend, machte fle nunmehr die „Freiheit“ und „Verfaſſung“ zum Lofungswort ihrer 
Fahne, während die Garliften auch ihrerfeitd fich gezwungen ſahen, ſich mit fehr Hete- 
rogenen Elementen zu verfchmelzen, indem fle die einer faft demofratifchen Verfaſſung 
genießenden und mit einer Menge Privilegien und RBreiheiten ausgeftatteten Städte 
in Navarra und in den basfifchen Provinzen unter dem Vorgeben, daß biefe Frei— 
beiten durch die Gleihmahung der Eonftitutionellen bedroht feien, für fi und ihre 
Sache gewannen. Auch das platte Land, dur die finanzielle Noth ber früheren 
Jahre zurüdgefommen, und augenblidlih nicht eben große Beflgthümer aufs Spiel 
jegend, ſchloß ſich der carliftifchen Bewegung an. Die Megentin, um fich ihrerfeite 
in diefer kritiſchen Sachlage neue Allianzen zu eröffnen, amneftirte ohne Rückhalt alle 
die, welche noch vom fpanifchen Boden fern geblieben waren, und wohl 50,000 Spa- 
nier kehrten zurüd und fammelten fi voll Begeifterung unter dem königlichen Ban 
ner. Auf ihrer Seite fanden endlich die begüterten Bürger der Großftädte, die 
Handeltreibenden, alle Hafenflädte, befonderd in dem reichen, erportirenden Süben, 
die gebildeten Mittelklaffen und alle, denen Beilg, Ruhe und Stabilität am Herzen 
lagen. GSelbfiverftändlid war auch das Beamtenthum und das, jeht beffer befoldete 
Heer auf ihrer Seite. Als Don Carlos fih zum Prätendenten der Krone erflärte, 
antwortete bie Königin durch Gonfiscation feiner Güter und Beichlagnahme aller 
Gelder, welche feinen Anhängern zugingen. Don Carlos aber, glaubend keine Zeit 
verlieren zu dürfen, nahm raſch Bilbao und Vittoria ein (Det. 1833), rief die Na 
tion unter die Waffen und rief fi zum König Earl V. aus. Tapfere Heerführer, 
wie Zumalacarreguy, Javala, Sagaflibelza, Merino, Erafo u. U. traten zu ibm über, 
und ein Guerillafrieg begann, den Nationaltruppen gegenüber, wie ihn Spanien nur 
in den Tagen bed Breibeitöfrieged wider die Franzofen gefehen. Ghriftina, von Don 
Carlos immer mehr und mehr in die Enge getrieben, und befonders durch Zumala- 
carreguy's Kriegsglück in Verzweiflung gefept, Schloß fich der gemüßigten Partei. nun 
um fo williger an, als fle hoffen Eonnte, den von ihrem Todfeinde vertretenen Abio- 
lutismus dadurch zu ſchwächen. Deshalb entlieh fle den ihr fehr zugethanen Zea 
Bermudez aus der Megentichaft und dem Minifterium, deſſen Treue ihr felbft zu die» 
fem Schritte rieth, und nahm Martinez de la Roin zu ihrem Conſeilpräſtdenten an, 
auf deffen Antrieb am- 15. April 1834 dad „Eslatuto real“ erlaffen ward, welches 
eine gemäßigte conflitutionelle Verfaffung mit zwei Kammern anordnete. Gleichzeitig 
verftärfte fle ihr Eönigliches Anfehen durch eine Quadrupelallianzg (vom 21. Aprif) 
mit England, Branfreid und Portugal, deren Zweck die Aufrechterhaltung des Con- 
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flitutionalismus dem Abfolutismus und der Prätendentur des Don Carlos, fo wie 
bed Dom Miguel gegenüber (vgl. den Artikel Portugal) fein follte. Zum Juli wur« 
den die neuen Kammern berufen. Das Volk, nunmehr einem neuen Götzen untertban, 
jaudyzte Ihnen zu, die Jeſuiten wurden verbannt, die Inquifltoren verjagt, die Klöfter 
erflürmt, der Staatöfhag mit den Geldern der Geiſtlichen gefüllt, von den Cortes 
die Mechte der Königin anerfannt und alle Schritte der Generale gutgeheißen: fo 
konnte e8 nicht fehlen, daß ihre Suche von glänzenden Erfolgen befrönt warb und 
daß Don Earlod, dem Anprall der Colonnen des royaliftifchen Generals Rodil weichend, 
nad Portugal flüchten und ſich nach England einfchiffen mußte. @ine neue Landung 
des Don Garlos an der fpanifchen Küfte ſetzte dad eben erft aufathmende Land bald 
von Neuem in Schreden. Ganz Bidcaya mar augenblicklich wieder auf des Präten« 
denten Seite, und als der königliche General Rodil, dann der ihn ablöfende Mina 
und zulegt auch der mit unbefchränfter Vollmacht verfehene Valdes (lefterer in einem 
viertägigen Gefecht vom 21.— 24. April 1835) von Aumalacarreguy geſchlagen 
ward, als Hierauf die Unglüdstage von Guernica (1. Mai) und SKernani 
(12. Rai), wo die Mefte der royalifliichen Armee vollends zufammenfchmolzen, 
folgten, gerietb bei dem Wanfelfinn des fpaniichen Volkes dad Königthum in Miß— 
credit und ald auch die von der Königin-Megentin erbetene bewaffnete Intervention 
ihrer Berbündeten nicht erfolgte, machte fi der Mißmuth des Volkes Luft und 
Meutereien brachen an allen Punkten des Landes aus, in Aragonien wie in Gaftilien, 
und zulegt felbit in den Straßen Madrids. Durftendb nach immer größerer Freiheit, wurde 
die Gonflitution von 1812 das Feldgefchrei, und wenn auch augenblldlid noch durch 
den Muth Einzelner, wie durch General Toreno, der Madrid zufammenzufchießen 
drohte, das Ungewitter, welches fi über dem Haupte Chriſtina's zufammenzog, be» 
ſchwichtigt wurde, fo drängten ſich doch die Ereigniffe fo, daß die Megentin immer 
wieder den Muth verlor und häufig auf dem Sprunge fland, Reich und Thron im 
Stiche zu laſſen. Nicht viel fehlte, daß dies gefchehen wäre, ald Graf lad Navas, 
ber Anführer der Mabrider „Urbanos“, an der Spitze von 3000 Revolutionären ſich 
brobend der Hauptfladt näherte: da rieth Mendizabal Flug zu augenblidliher Nach» 
giebigfeit, und Toreno fiel, während Mendizabal (15. September 1835) an die Spige 
des neuen volksthümlichen Minifleriums trat, beffen Programm die Gewährung aller 
Wünfce der Nation verhieß. In den Gräueln, die darauf folgten, indem der Pöbel 
nun glaubte, die Zügel der Herrfchaft in Händen zu haben, erfannte aber die Megentin 
ihre Gefahr, und wenn fle auch felbft ſcheinbar Schritt für Schritt weiter zum Bolfe 
beradftieg und auf Mendizabal Ifturiz und Andere folgen ließ, fo blieb fle doch in dem 
einen Bunfte feft, die Gonflitution von 1812 ſich nicht abtrogen zu laffen, und wid 
erſt der Nothwendigfeit, ald zwölf Unteroffiziere und Gemeine in ihr Schlafzimmer 
im Palaft la Granfa drangen, deren Wortführer Garcia fie zur Unterzeichnung des 
Befehl zwang, das Militär auf die Gonftitution von 1812 vereidigen zu laſſen. 
Fünf Stunden lang hatte ſich, felbft in dieſer Fritifchen Lage der Dinge, die Regentin 
gegen das ihr gemachte Anfinnen gefträubt; als fie Garcia dad Papier reichte, brach 
fle zufammen und es währte Stunden, bid fie zum Bemußtfein zurüdfehrte. Inzwiſchen 
nahm General Ramon den Truppen ben Eib ab, die Männer des Volkes jauchzten, 
Die Namen der Perſonen, welche zum Widerftande dem Nationalmillen gegenüber 
gerathen hatten, wurden in Proferiptionsliften verzeichnet und verfielen noch an jenem 
Tage oder fpäter der Bolksjufliz, wie General Quefada, der vom Pöbel in Stüde 
geriffen ward. Am 22. Auguſt 1836 erflärte nun die geängftigte Regentin mittele 
einer Proclamation, „fle habe fich bisher in der Stimmung der Nation getäufht und 
ſehe ſich jegt überzeugt, daß die Gonftitution von 1812 das Grundgeſetz ded Staates 
und das Ziel des bebarrlichen Strebens der Spanier fein und bleiben müſſe.“ So 
hatte das Volk gejlegt! Die Gröffnung der conflitutionellen Gorted erfolgte am 
24. October 1836, aber num erft fchien die Zeit des Haders, der Wortgefedhte und 
der Parteigelüfte gefommen. Dabei löfle ein Soldaten-Aufftand den andern ab und 
als Chriſtina am 18, Juni 1837 ſelbſt den Eid auf die Verfaffung leiftete, war in« 
zwifchen ſchon mander Paragraph der alten Verfaffung audgemerzt, ergänzt ober 
Wagener, Staats u. Befellib.-ker. XIX. 29 
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umgeändert worden. Jede Veränderung nannte man eine „Berbefferung” der Gon«- 
ftitution, und mitten in alle die Gorteöberathungen hinein tönte der Widerhall des 
Musfetenfeuerd, welches die Garliftenführer, die im Sturmfchritt auf Mabrid [o8» 
marfchirten, unterhielten. War auch der Generaliffimus der chriftinifchen Truppen 
Cordova ein tapferer Haudegen, der Garliftendhef Cabrera fland ihm Feinesmegs an 
Muth nach, und warb noch von größerem Glüde getragen. Erft ala der nachmals fo 
berühmte E8partero auf den Kampfplap. eilte, um ſich feine Lorbeern zu pflüden, jah 
Don Garlos, der ſich inzwiſchen mit der Prinzeffin von Beira vermählt hatte, weldye das 
Haupt ſtolz erhob und Parteien im eigenen Lager unterhielt, fich in Wahrheit bebrängt und 
aus einer Provinz ded Landes nach der andern vertrieben. Dabei terrorifirte der eigne 
Dberbefehlähaber ded Prinzen, der feit Auguft 1838 ernannte Maroto, den Don 
Garlod und die Hofcamarilla deffelben jo, daß er es fich herausnehmen durfte, am 
20. Februar 1839 mehrere Häupter der Legteren erfchießen zu laffen. Als die Prin» 
zeffin von Belra und der Biſchof von Leon, deren Beichtvater und Werkzeug aller ihrer 
Pläne, flürmifh auf die Beftrafung Maroto's drangen, trat 2egterer, um jeinem 
Sturze zuvorzufommen, feit Juli 1839 mit Espartero erſt heimlich, dann am 31. 
Auguſt diefed Jahres zu Bergara offen in Unterhandlung, der zufolge 50 carliftiiche 
Chefs, 18 Bataillone und 5 Schwadronen der GEarliften die Waffen ſtreckten. Don 
Carlos verlor den Kopf. Haſtig ſich in die Pyrenäen werfend, überfchritt er am 15. 
September 1839 mit den Trümmern feiner Armee die franzöflfche Grenze. So wur« 
den die badfifchen Provinzen und Navarra von den Infurgenten frei und nur in Nies 
deraragonien und Gatalonien währten die Guerillafämpfe der Earliften noch eine Zeit 
hindurch fort, bis Espartero auch den tapferen Gabrera, der noch kurz zuvor zum 
DObercommandirenden ber carliftifchen Truppen ernannt war, zwang, nad) heldenmü⸗ 
thiger Gegenwehr fich für überwunden zu erflären und nad Branfreih zu flüchten. 
Jetzt wurde Spanien fchnell von den übrigen Garliftenrotten, die noch hie und da im 
Berfte lagen, gefäubert und im Spätiommer 1840 konnte das ganze Land als ein 
der Negentin untermorfened betrachtet werden. Inzwiſchen war das Land, was feine 
innere Organifation und den Ausbau feiner politifchen Verhältniffe den auswärtigen 
Eabinetten gegenüber betrifft, von Jahr zu Jahr in üblere Situationen gerathen, zu⸗ 
mal die Beftrebungen des Volks, größere Prärogative von der Krone zu erlangen, 
von den Grundfägen der Megentin und ihrer ſtets wechſelnden Minifterien durchkreuzt 
‚wurden, welche der Reaction ein Terrain zu gewinnen trachteten. Aufldfungen der 
Gorte8 wurden zur Gewohnheitöfache; ohne tumultuarifche Situngen ging es, während 
fie tagten, nie ab; Volkszuſammenrottungen fanden tagtägli flatt, und wenn nur 
Einzelne dabei ums Leben kamen, wollte e8 nicht viel fagen. Die Kauptftabt blieb 
dabei faft beftändig in Belagerungszuftand; Handel und Wandel ftodten; die ſpaniſchen 
Gemeinden, dur das Ayuntamientogefeg in ihren Gerechtfamen verfürzt, fchlu« 
gen ſich auch auf die regierungsfeindlicye Seite und bie Lage wurbe immer fchmwieriger, 
fo daß der, inzwifchen zum Generaliffimus aller jvanifchen Truppen und zum Her» 
zoge de la Bittoria ernannte Espartero felbft der Regentin anrieth, jenes Geſetz fals 
len zu laffen. Ihre hartnäckige Weigerung war eine Berfennung der Lage der Dinge, 
Der Gemeinderat der Hauptſtadt erflärte fi für permanent und vereinigte alle 
Gewalten in fi; die Nationalgarden griffen zu den Waffen und die gegen fle entfanbten 
Truppen der Regentin fraterniftrten mit ihnen und bildeten alsbald die patriotifche „confli« 
tutionelle Affoctation*, vorläufig aus 12,000 Mitgliedern beftehend, welche eine pro» 
viforifche Regierungsjunta ernannten und weiterhin eine conftituirende und beerefirende 
Berfammlung beriefen, der fih bald auch Vrovinzialjuntas in allen übrigen Theilen 
de8 Landes anfchloffen. Die von allen Seiten verlaffene Regentin ernannte nun den 
Herzog von Vittoria zum Minifterpräfldenten mit der Vollmacht, fich ſelbſt ein Cabi— 
net zu bilden, und am 29. September 1840 hielt derfelbe einen faft Föniglihen Eins 
zug in Madrid und bald darauf einen gleichen in Valencia. Espartero leiftete zwar 
den Eid in die Hände der Megentin, überreichte ihr aber ein von ihr unannehmbares 
Programm, die Forderung der Zurücknahme des Ayuntamientogefeges, die Auflöfung 
der Cortes und die Verabichiedung der Gamarilla enthaltend, worauf die Negentin 
von ibrem Plage wich und das Minifterium bis zur Verfammlung der neuen Eortes 
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mit der Megentfchaft beauftragte. Sie felbft fchiffte fih am 14. Detober 1840 nad 
Frankreich ein, wohin ihr O'Donnell und andere Anhänger folgten. 

Die Regentſchaft Espartero's. Die Regentſchaftöfrage war die von den Cortes, 
welche am 19. März 1841 zufammentraten, zunächft verhandelte. Einige verlangten einen 
Regentfchaftörath, Andere wollten die Regentfchaft in die Hand eines Einzigen legen, und 
erfahen E&partero dazu aus. Die letere Partei flegte, doch nur nad) langen und flür« 
mifchen Debatten, welche nicht als günftige Aufpicien für den Beſtand dieſes hoben Poftens 
zu betradyten waren. Der 8. Mai entſchied die Brage und Espartero ward alleiniger 
Regent, während bie Bormundjchaft für die junge Königin Jfabella in die Hand 
Arguelle'83 gelegt ward. Die Protefte Marie Ehriftine'8 aus Paris, welche den legteren 
Schritt als Ufurpation bezeichnete, fand Feine Würdigung; man warf ihr in dem Ant— 
wortfchreiben geradezu Intriguen vor, Die fie gefponnen habe und unter franzöſiſchem 
E@influffe noch fortfpinne. Diefe Intriguen erfchwerten die Stellung des Regenten wie 
ded Bormundd ungemein, und wenn Espartero, namentlih im Beginn feines Amtes, 
auch Gutes bezweckte, fo ſah er fich in feiner Wirkſamkeit fort und fort geflört und 
fühlte fich zulegt erbittert und entmurbigt. Im feinem Plan, das Probibitiviyftem zu 
mildern, fahen die bevorzugten Fabrikanten eine Hinneigung zu den englifchen Inter 
effen; in der Veräußerung der geifllichen Güter fah der Klerus eine Beeinträchtigung 
feiner fel6ft und des römifchen Stubles; in der Unterdrückung von Militärauffländen, 
welche unaufbörlih von der erilirten Regentin veranlaßt wurden, fand die Soldatesfa 
eine Verlegung ihrer Macht und Ehre; dennoch mußte ſich Espartero unter fo ſchwie— 
rigen Berbältniffen drittbalb Jahre hindurch zu behaupten, und er warf mit Eräftiger 
Fauft die von Anbeginm feiner Verwaltung an ftattfindenden Rebellionen während der 
Erfiperiode feiner Wirkfamkeit nieder. Schon im October 1841 ward ein Handſtreich 
auf Pampeluna dur D’Donnell verfucht, der mißglüdte; bald darauf ward durch 
Diego Leon, Espartero's früheren Waffenfreund, und Manuel de la Concha eine 
Ataque gegen die junge Königin ausgeführt, weldye man gewaltfam aus dem Palaft 
töcortiren wollte. Ueberall war es Espartero, welcher diefe Aufftände fräftig unter« 
brüdte. Diego Leon ward erfchoffen, mit ihm büßte Quiroga y Frias. Ein anderer 
Aufftand in Barcelona, der um fo gefährlichere Dimenjlonen annehmen zu wollen 
ſchien, als ſich die zahlreiche Fabrikbevölkerung der Stadt und Umgegend daran br» 
theiligte, warb ebenfall® durch Espartero's Umſicht und Thatfraft niedergeworien. 
Drohender aber erwies ſich der erneute Aufruhr in Barcelona am 15. Nov. 1842, 
den die föniglichen Truppen, die fich in die Forts zurüdzogen, nicht bewältigen Eonnten. 
Hier Hatte ſich Chriſtiniſches Geld, prieſterlicher Fanatismus und franzdfliche Intrigue, 
geleitet namentlich durch den franzöflihen Gonful Leſſeps, geltend zu machen geſucht, 
und eine republifaniiche Junta war etablirt worden, welche die Zügel der Megierung 
in Händen bielt. Endlich bewältigte Espartero's Genie auch bier den Auffland. Er 
gab der Stadt eine 24ftündige Bebenkzeit, ob fle fih auf Gnade oder Ungnade ergeben 
wolle, und eröffnete, als fle fi weigerte, eine Kanonade, wie fle bis dahin noch nie 
eine ſpaniſche Stadt erlebt Hatte. Als die Dächer über den Köpfen ber Ein 
wohner zufammenbracdhen, und ber Erdboden unter ihren Füßen fehütterte, ſandten 
fie dem Megenten die Sclüffel der Stadt und die Föniglihen Truppen zogen 
flegreich ein und Tießen den größten Theil der Meuterer über die Klinge ſpringen. 
Die Einwohner mußten die von ihnen demolirte Gitadelle wieder aufbauen, 3 Millio- 
nen Francs Kriegscontribution zahlen, ſämmtliche Brivatwaffen abliefern und verloren 
die Münze und Tabacksfabrik. Mit den Eorted Hatte der Regent von Anfang feiner 
Berwaltung an einen ſchweren Stand, und feine Minifter ſchlugen fich oft auf deren 
Seite, fo daß Auflöfungen der Gortes und Wechjel der Miniflerien an der Tages— 
ordnung waren. Gonzalez, Modil, Lopez wurden hinter einander aus dem Präfldium 
entlaffen und als an des bei der Nation fehr beliebten revolutionären Lopez Stelle Go— 
mez Becerra zum Gonjeilminifler ernannt ward, war der Unmille im Bolfe allgemein 
und jelbft die großen Berwilligungen des Lepteren, wie die Rüdzablung der Barce— 
lonaer Kriegäfteuer, die Aufhebung der Madrider Thorzölle, der Erlaß vieler Abgaben, 
welche von den Gortes als drüdend bezeichnet worden waren, eine Amneſtie auf brei— 
tefler Grundlage u. f. w., fruchteten nichts mehr. Espartero, rings von Aufruhr 
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umgeben, ftand bald mitten in Spanien Ifolirt, nur drei Städte, Madrid, Saragoffa 
und Gadir, blieben ihm treu. Valencia erhob ſich am 11. Juni 1843, Barcelona 
am 12., Tarragona am 15. u. f. w., und bie Truppen gingen maflenhaft zu dem 
Bolfe über. Der Ehriftinifche General Narvarz, der Todfeind und Erzrival Eöpartero's, 
D’Donnell, la Concha und Andere, leiteten, durch Chriftinifches Geld unterftügt, überall 
wirkſam die Empörung, welche zulegt zu einer Gefammt-Schilverhebung Spaniens 
wurde. Zwar erließ der Regent, ald er am 19. Juni die Haupiſtadt des Landes 
verließ, um an der Spitze der ihm noch treu verbliebenen Truppen gegen ben Feind 
außzurüden, ſtegathmende Proclamationen, doch fah er bald genug ein, daß der Auf 
ftand bereit Dimenflonen angenommen hatte, bie zu befchränfen feine Kraft nicht 
mehr zureichte. Die jchnell errichtete Junta von Barcelona berief dad alte Minifte- 
rium Lopez von Neuem auf feinen Poften und General Serrano warb bis zur An« 
Funft deſſelben mit der Verwaltung fämmtlicher Portefeuilles betraut. Das erfle De- 
cret Serrano’3 verfündete die mit ungeheurem Enthuſtasmus aufgenommene Abfegung 
Espartero's und fprach zuglei alle Spanier von dem ihm geleijteten Eide frei. Die 
Chriſtino's, welche noch in der Verbannung lebten, kehrten haufenweiſe zurüd und 
wurden die militärifchen Führer des Volkes, jo General Concha, der zum Obercom- 
mandirenden der Armee ernannt ward, und viele Andere. Die Truppen Edvartero's, 
denen der Sold ausging, fraternifleten bald mit den Ehriflinifchen Truppen. mar 
ließen es Espartero und feine Generale, wie Sevane, Zurbano u. A., nit an Muth 
fehlen, aber das Glück begünftigte die Gegenpartei. Nachdem am 22. Juli 1843 
die föniglide Hauptarmee bei Torrejon, flatt wider den Feind zu Fämpfen, zu ihm 
übergetreten war, gerietb Seoane ſelbſt in Gefangenfchaft und Zurbano entfam nur 
mit wenigen Getreuen. Auf diefe Nachricht bin unterwarf fih auch Madrid, am 
24. Juli, und die Truppen der Infurgenten befegten die Hauptftabt, worauf das Mi— 
nifterium Lopez ſich ſogleich dafelbft conftituirte. Espartero, jegt völlig von feinem 
Glücke verlaffen, floh auf das englifche Linienfhiff „Malabar* und warb nah Eng» 
land geführt, nachdem er zulegt noch, im verzweiflungsvollen Ringen um feine Eriftenz, 
eine fein Andenken bejchinpfende That der Mache verübt und das fchöne, blühende 
Sevilla in Trümmer gefchoflen hatte. 

Bolljährigfeitd- Erklärung und Regierung der Königin Ifa- 
bella. Mit Espartero's Sturz und dem Zufammentritt des Minifteriumsd Lopez war 
aber die Ruhe in dem Lande, wo bereits alle Leidenichaften entfeffelt waren, feined- 
weged bergeftellt. Barcelona verlangte mit Ungeftüm eine conftituirende Gentral-Iunta 
und Hoffte dadurch zur Republik zu gelangen. Das Winifterium ſchlug erflärlicher 
Weife das Geſuch ab, und bald erhob Barcelona die Fahne der Empdrung von Neuem. 
Städte der Umgegend, wie Reus, Tarragona, Gerona, fchloffen ſich fofort der Ber 
mwegung an, in deren Strudel fpäter auch Saragoffa, Figuerad, ja felbft Sevilla und 
Granada geriffen wurden. Die Generale Iriarte und Amettler traten an die Spitze 
der Auffländifchen. Aber General Prim, der von Madrid aus gegen fle gefandt mar, 
wußte, was auf dem Spiele fand, und er fämpfte den Kampf der Verzweiflung. Am 
22. September entichied die blutige Schlaht bei San Andrea de Palomar den Sieg 
des Königthums, und als im October 1843 in Madrid die Eorted wieder zufammen« 
traten, war die Brage, in weflen Namen fortan die Negierung zu führen fei, bie 
nächfte. Nach langen Debatten flegte die fogenannte Partei des „jungen“ Spaniens, 
vertreten hauptfählich von Emigrirten, welche in Paris oder London ihre Studien 
gemacht und diefelben im wiedergemonnenen Baterlande zur Geltung bringen wollten. 
Am 8. November 1843 ward von diefer Partei die inzwifchen eingefeßte Vormund⸗ 
ſchaft Caſtannos', Herzogs von Baylen, für erledigt erflärt und die Volljährigkeit ber 
Königin Ifabella I. — melde, am 10. October 1830 geboren, damald nicht viel 
mehr als 13 Jahre zählte — ausgeſprochen, welche nunmehr felbfiftändig den Thron 
beſtieg. Das Minifterium Lopez, welches dagegen gefprochen,, reichte feine Demilflon 
ein. Sogleich der Beginn der Megierung war durch Gabinetd » Intriguen, Palafl- 
Unruhen, Minifterwechfel, Militärrevolten und Volksaufſtände bezeichnet. Faſt zu fei« 
ner Zeit war Madrid ihehr der Schauplag mwechfelnder Aufregungen und PBarteifämpfe 
geweien, als gegenwärtig. Bald waren «8 Brogrefiiftien, wie Dlozaga, bald Radi» 
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kale, die fi zum Theil zu Häuptern ded jungen Spaniens umgewandelt hatten, wie 
Gonzalez; Bravo, die das Ruder det Staatöfchiffes in Händen hatten. Dlozaga 
mußte, verdrängt und der Wuth ded Volkes preisgegeben, über Hald und Kopf in 
der Masfe eines Maulthiertreiberd über die portugieflihe Grenze flüchten. Bravo, 
Kraftmann durch und durch, fpielte nunmehr eind der gefährliägften Spiele — er pro— 
birte, wieweit feine Macht feinem Muthe gewachſen war. Aber fein Muth hatte an» 
fangs die glänzendflen Glüdeserfolge. Er mollte ohne Cortes regieren — deshalb 
vertagte er fle auf's Unbeftimmte; er wollte die frühere Königin » Megentin zurüdbe- 
rufen — deshalb arbeitete er dieſem Zwecke durch die Zahlung der längft einbehal- 
tenen Benflon an Marie Ehriftine vor; er wollte den Hochmuth der reichen Fabrik— 
berren beugen — deshalb fegte er das Ayuntamiento-Gefek durch, aber er gab ihm 
einen neuen Namen und nannte es Municipalgefeg; er wollte allgemeine Unterwer⸗ 
fung in feinen Willen — deshalb, ald die großen Wabrifftädte rebellirten, erklärte er 
ganz Spanien in Belagerungszuftand; er duldete Feine Oppofltion — deshalb, als 
Bonet in Alicante die Dffenflve ergriff, bombarbirte er die Stadt und lieh Bonet er- 
fhießen; er wollte allein bereichen — deshalb erließ er proviforifche Geſetze tief ein— 
greifender Art, wie er beifpielöweile die Auflöfung der Nationalgarden oder der „Mi- 
licianos* in allen Provinzen der Monarchie beeretirte, während er gleichzeitig die Er« 
tihtung der „Guardias civiles* — einer Art Gendarmerte nach franzöfiichem Vor— 
bilde — anbefabl und die Preßfreiheit faſt vollfändig befeitigte. Hinter ihm fland 
Narvarz, und er, wie Iener, berrfchten dur den Schreden. Wer nicht gehorfam 
dem unerhörten Regime war, ward abgeftgt, eingeferkert, außer Landes verwiefen. Marie 
Chriſtine aber, die Raͤnkeſchmiedin, ward zurüdgerufen und zog am 23, März 1844 unter dem 
Jubel deſſelben Volkes, daß jle unlängft verbannt, in die befränzten Strafen Madrids rin. 
Bon jegt ab herrfchte die in die Gefinnung Louis Philipp's eingeweihte und mit 
jeinen Marimen vertraut gewordene Königin» Mutter, ftatt Iſabella's. Sie ſetzte die 
Minifterien nach Gefallen ein und ernannte zunaͤchſt Narvaez zum Präfldenten bes 
Eabinets, mit dem Willen aber, diefen allmädhtigen Mann dadurch abzunußen, daß 
fie ihn auf einen unmöglichen Poſten berief, Beider Hauptaugenmerk war zunädhft 
auf Befchränfung der Cortes gerichtet, denen jede Einmiſchung in die Privatangelegen« 
beiten der königlichen Bamilie und ber Hof» Gamarilla entzogen ward, Der Wahl: 
modus ward befchrinft; die Volksſouveränetät ald Artikel der Verfaffung geſtrichen; 
zahlreiche Umparagraphirungen des Statutd erfolgten; ein eigener „Staatérath“ ward 
begründet, deſſen Competenz ſich auf die Berichterflattung über neue Geſetze an die 
Minifter, auf die Berathung von Staatsverträgen mit auswärtigen Mächten, auf Ent« 
fheidung über Mißbräuche der Amtögewalt u. ſ. w. erftreden follte. Die öffentliche 
Aufmerkfamfeit ward kluger Weife von den inneren Angelegenheiten dadurch abgelenft, 
daß man dem Militär Beſchäftigung gab (ed wurde ein Krieg mit Maroffo aus un« 
bedeutender Gelegenheit bergeleitet) und daffelbe dadurch zugleich von Verfchwörungen 
und Mebellionen abhielt. Endlich fuchte man den Thron der jungen Königin mit 
einem biöher unbekannten Nimbus zu befleiden, mwodurd man, den Finanzen bes 
Landes fehr zum Nachtheil, den Ruhm des Hofes erhöhte und eigene Zerftreuungen 
genoß. Kleine Aufftände, wie die Zurbano’s in Logrofio, wurden mit Kraft im Keime 
erftickt, carliftifche Erhebungen, wie die des Guerillaführers El Groc, energisch nieber- 
geworfen. Selbſt als der junge Graf dv. Montemolin in die Mechte feines dem jpa- 
niſchen Thron entfagenden Vater Don Carlos perfönlich eintreten wollte, belaͤchelte 
man dad Manifeft und bielt die Käufe der Kanonen fo drobend bereit, daß feine 
Scilderhebung erfolgte. Im Streit mit ihrer Mutter ließ Ifabella Narvaez fallen, der 
mißmutbig nach Paris fich zurüdzog, während Iſturiz an feine Stelle trat. Auf franzö— 
flihen Einfluß und im Einverfländniß mit der Königin- Mutter vermählte ih am 10. Det. 
1846 die damals 16jährige Habella I. mit dem Infanten Franz von Afflit, älteftem 
Sohne des Infanten Franz von Paula, ihres Oheim's (7 14. Aug. 1865), und gleich“ 
zeitig ihre Schweſter, die Infantin Luiſe, zu jener Zeit wenig über 14 Lebensjahre 
zählend, mit Anton, Prinzen von Orleans, Herzog von Montpenfler, dem Sohne Louis 
Bhilipp's. Aber weder der Eine, noch die Andere ernteten die Früchte diefer zu ihrer 
Zeit die Diplomatie ganz Europa’® in Bewegung und Unmuth fegenden Allianz, gegen 
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welche England Anfangs offen auftrat. . Die junge Königin warf das mütterliche Joch 
ab und nahm die Zügel der Herrfchaft in die eigene Hand. Auch Hatte fi Louis 
Philipp getäufcht, welcher Leine Keibeserben von der Königin erwartete. Am 20. De« 
cember 1851 ward die Infantin Maria Ifabella Francisca de Aſſtſt geboren, welcher 
(am 28. November 1857) der Infant Alfons Franz de Affift, Prinz von Afturien, 
folgte, nach welchem 1861 und 1862 nody zwei andere Infantinnen, Maria del Pilar 
und Maria della Paz geboren wurden. Marie Ehriftine, in den Cortes öffentlich 
angegriffen, ging ini Februar 1847 freimillig außer Landes, indem ed ihr gut 
ſchien, ihre Schäße in Sicherheit zu bringen. Bon Paris aus, wohin ihr Nar- 
vaez als Gefandter folgte, leitete fie nun nach wie vor die Politik Spaniens, 
aber mit immer matter werbender Hand, fo daß ſelbſt die carliftifchen Wirren, 
die fie heraufbeſchwor, Terre Schredbilder wurden. Denn dad Carliſtenthum 
hatte, jo ſchien es, ſich allmählich in fich felber abgenugt und war zu einer Unmög- 
lichkeit geworden. Doch war auch die nun felbfifländig von der Königin Ifabella 
geführte Regierung nicht frei von Mänfen, Mißhelligkeiten und Erfchütterungen, befon» 
ders jeitdem der Eraltado, General Serrano, zu ihr in Intimitäten trat, und die 
Barijer Februarrevolution ihre fortfhwingenden Kreife auch nad dem Nachbarlande 
bin ausdehnte. Daß diefe nicht weiter griffen, ift hauptfächlich der Energie Narvaez' 
zu danfen, welcher von ber Königin felbft an die Spike der Geſchäfte geftellt ward. 
Diefer, von perfönlicdem Muth beſeelt, warf jede revolutionäre Bewegung nieder und 
flug Gabrera, der, Montemolin’s Rechte vertheidigend, einen neuen Guerillakrieg be— 
gann, über die Vyrenäen nah Franfreih. Ya, er brachte ed zu Wege, daß die Gar» 
liften nunmehr jelbft eine Einficht in die Hoffnungslofigfeit ihrer Ziele gewannen und 
fi der Königin auf Gnade und Ungnade unterwarfen. Dabei förderte er den Wohl- 
ftand und erhöhte die Finanzkraft des Landes. Sein durch die Munöver der frühes 
ven Regentin, die jegt mehr ald je die wachſende Bopularität ded Premiers fürchtete, 
herbeigeführter Sturz — am 11. Januar 1851 — war für Spanien ſelbſt ein 
empfindlicher Schlag und die neuen Zufammenfegungen ded Minifteriums bemwiefen es 
zur Genüge, mie verberblich die Palafteinflüffe gewefen waren. Nach einander folgte 
fih nun Cabinet auf Gabinet. Man agirte nach allen Seiten bin, und lieb fih durch 
den Staatsftreih in Franfreih vom 2. December 1851 beftimmen, die Reaction auch 
in Spanien burchzufechten. Der Angriff des wahrfcheinlich geiftesfranfen Prieſters 
Martin Merino auf das Leben ber jungen Königin am 2. Februar 1852, als fie eben 
Ihren erften Kirchgang hielt, rief eine ropaliftiiche Begeiſterung bervor, welche daß 
Minifterium — augenblidlih vom Bravo Murilfo geleitet — ermutbigte, Die Op⸗ 
pofltion der Cortes wurde durch deren Auflöfung gebrochen, Narvaez nach Wien eri« 
lirt, und fortwährend mit der Verfaffung erperimentirt, fo daß man zulegt faum mußte, 
welcher Paragraph noch galt oder aufgehoben war. Dazwiſchen Fam es zur Bildung 
von revolutionären Yunten, zu Wilitäraufftänden, wie dem bes O'Donnell, der ſich in 
Gatalonien glücklicher Erfolge erfreute, zu blutiger Infurrection felbft in Madrid, wo 
Volk und Fönigliches Heer ſich befimpften, und die zulegt außer Faſſung gebrachte 
Königin rief endlich Espartero wieder an bie Spike der Gefchäfte, welcher am 29. 
Juli 1854 einen pomphaften Einzug In Madrid hielt, wohin ihm noch am Abend 
deffelben Tages O'Donnell folgte. Cöpartero gelang ed, durch energifched und den« 
noch maßvolles Handeln der Bewegung Herr zu werden und die Ordnung in dem 
politifh und finanziell zerrütteten Lande auf eine Zeitlang wieder berzuftellen. Mit 
dem Gintritt Espartero's war die neue Verbannung der Königin« Mutter audgeipro- 
hen; ihre Reife nach Portugal, bei der ed an excentrifchen Auftritten des Pöbels 
nicht fehlte, gli mehr einer Flucht, ald einem barmlofen Weggange. Die Mafregelu 
des Premierd bezweckten offenbar Gutes, er bob die Provinzialjunten nit auf, um 
nicht die einmal erregte Privatleidenichaft durch Gewaltdecrete noch anzufachen, er 
ließ dieſe vielmehr ſich in fich felber verzehren, und ſah mit flugem Verſtändniß der 
Dinge den Erfolg voraus: eine Junta nach der andern löfte fich felber auf und die 
zulegt noch reflirenden erfuhren den Spott der Nation und wagten feine Einmiſchung 
mehr in die großen Tageöfragen. Zu jenen leßteren gehörte die zeitgemäße, den wahe 
ven Bebürfniffen ded Volks Nechnung tragende Umgeftaltung der Stantäperfaflung, 
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Abſchaffung der auf die umentbehrlichen Lebensmittel gelegten Steuern, Preßfreiheit 
mit Gefhwornengerichten, Aufftellung eined flehenden Heeres von 70,000 Mann und 
Bewahrung firenger Neutralität während des orientalifchen Kriege trog der Verlok— 
tungen Englands, welches für Anſchluß an die weitmächtliche Allianz bedeutende Sub- 
fivien bot. Im Betreff der Gerüchte von einem Verkauf Cuba's an. die nordameri« 
kaniſche Union gab Espartero die feierliche Erklärung ab, daß Spanien Amerifa nur 
in Dingen nachgeben werde, melde feine Ehre zuließen, und daß ber Verkauf jener 
Infel einem Verkauf der fpanifchen Ehre gleichfähe.. Die Cortes ermiderten dieſes 
Programm mit einem Vertrauenspotum für das Minifterium und erklärten ihrerſeits 
den Thron Iſabella's und ihrer Dynaftie für die Baſis der gegenwärtigen politischen 
Geflaltung Spaniens. 

Spanifh-maroffanifher Krieg und Gegenwart. Troß der Beliebt- 
beit des Minifteriumd und ber Ioyalen Haltung der Eorted-Majorität war die Ruhe 
in ©. doch nicht von langer Dauer. Schon im Jahre 1855 wurde ©. der Schaue 
plag erheblicher Wirren und republifanifche Zudungen gingen durch einzelne Provinzen 
(Granada, Sevilla u. f. mw.) wie auch durd die Hauptſtadt. Ein Glüd war ed da— 
bei, daß ber Erbfeind des jegigen Throned, Don Garlod, am 10. März in Trieft 
ftarb, wodurch dem Carlismus die eigentliche Spige abgebrochen ward, und welcher 
Unftand auch die ſchwachen und Ffraftlofen Söhne des Prätendenten zu einer fehließe 
lichen, zwar erft nach mehrfachen Widerrufen erfolgten Verzichtleiftung auf die ſpa— 
nifhe Krone führte. Bedrohlicher waren die Wühlereien der ſich in ihren Rechten ver» 
legt fühlenden Priefterfchaft, welche das Volk ftet# fanatifirte. Espartero blieb allen 
bemofratifchen- Forderungen gegenüber flandhaft und achtete auch dad Mißfallen der 
franzöflichen Regierung nicht, deren Einfluß auf die ganze Welt fi erſichtbar machte, 
in S. aber paralyfirt fhien. Das Jahr 1856 erneute die Unruhen, und die Zermürf- 
niffe mit der Geiftlichkeit fleigerten fly, nachdem der päpftlihe Nuntius, deſſen Klage 
fein Gehör fand, gebieterifch feine Päffe gefordert Hatte. In den Aufftand, ber eine 
immer größere Tragweite annahm, mifchten fich ſehr bedenkliche focialecommuniftifche 
Elemente, welche zulegt Eöpartero von feinem Plage verdrängten, den zuerſt O'Don— 
nel, dann Narvarz einnahmen. Die Siftirung des Verfaufs der Kirchengüter, der 
bereitö einen Ertrag von 300 Mill. Realen in den Staatäfchag geliefert hatte, und 
andere dem Klerus bequeme Programmartifel ficherten dem Lepteren die Unterflüßung 
der Geiftlichkeit und bahnten ihm den Weg zum Minifterium. Narvaez erkannte aber 
bald, daß er das Fortbeſtehen des Cabinets nur durch unaudgefegte Conceſſtonen an 
die Kirche erfaufen Fonnte, und bald genug erfüllte ſich auch feine Zeit, indem ihn 
fhnell Armero 9 Penaracanda, Iſturiz und am 1. Juli 1858 O'Donnell ablöften. 
Der Legtere fand das Land und Volk in völliger Parteiabfpannung vor, und er er- 
kannte, daß es dad Beſte fei, eine gemäßigte Neftaurationspolitif zur Geltung zu 
bringen, in welchem Sinne er denn au die Megierung führte. Um die Anfichten 
fih völlig abfhwächen zu laffen und den Blicken in die innere Verwaltung die Rich— 
tung zu entziehen, marf er eine große Idee in die Wagfchale der Zeit, den Krieg 
mit Maroffo, der neben dem Ruhm, den er der Krone verhieß, auch ihn felbft 
populär madhen mußte. — Im Auguſt 1859 hatten die berüchtigten Niffpiraten an 
der ©. zugewandten Belsküfte Nordafrika's, auf nur Schleihhändlern und Seeſtrolchen 
zugänglichen Klippen wohnhaft, die benachbarten, unter fpanifcher Hoheit flehenden, 
bis dahin nie beunrublgten Geutaner überfallen. D’Donnell, der zugleich die Func— 
tionen eined Kriegd« und Golonlalminifterd verfab, hielt dieſes Factum für ein feiner 
Gabinetspolitif günftiges, forderte in einer fehr dictatorifchen Art vom Kaijer von Bez 
und Maroffo Satisfaction für die geſchehene Unbill und Sicherftellung gegen jede fernere 
Verlegung des fpanifchen Gebietes und erflärte, da ſolches verweigert ward, im Na— 
men feiner Monardin und unter dem Beifall der Gortes und der Nation den Krieg 
an Maroffo. Der Patriotismus durchzuckte fiebrifch den Aermſten wie Reichſten bed 
Volkes und ald der Auf zu den Waffen erfcholl, war die Meldung dazu allgemein. 
DO’ Donnell, in der Abſicht, felbft die Hauptlorbeeren zu pflüden, flellte fi an bie 
Spibe des Heered, fchiffte mit einer Flotte und einem Landheere von 10,000 Mann 
nad Afrika über und fchlug nicht nur die Angriffe der an Zahl ihm doppelt und . 
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dreifacd; überlegenen Maroklaner auf Geuta glänzend zurüd, fondern beflegte den Feind 
auch in mehreren offenen Feldſchlachten, am entfcheidendften im Thale Gualdras am 
23. März 1860. Schon am Tage darauf erfchien der marokkaniſche Prinz Muley el 
Abbas im Zelte des fpanifchen Feldherrn und Minifterd und fündigte ihm an, daß 
er zur Aufhebung der Streitigkeiten bereit fei; in den am 25. Mürz vereinbarten 
Friedenspräliminarien verpflichtete fi Marokko zur Abtretung einiger Landſtriche in 
der Nähe Geuta’s, zur Inzaumbaltung der Riffaner und zur Zahlung von 20 Mill. 
fpanifcher Thaler als Kriegscontribution, auf welche Bedingungen bin, die nicht glän- 
zender für ©. hätten fein können, am 26. April 1860 der definitive Friede abgeichloffen 
ward. Die Stadt Tetuan verblieb unter dem Commando Prim's bis zur Ausführung 
der Friedensbedingungen ald Pfand in den Händen der Spanier. Am 11. Rai hielt die 
rückkehrende fleggefrönte Armee, den Kriegsminifter an der Spige, ihren feſtlichen Ein— 
zug in Madrid, Gin legter carliftifcher Putih, von General Ortega, dem General- 
Gapitän der balearifchen Inſeln, in abenteuerlichfter Weife verfucht, wollte jegt, mo 
die Begeifterung für die Königin und das Minifterium allgemein war, nicht viel jagen. 
Als Ortega die wider Willen und Wiffen nach Tortoja geführten Truppen zu dem 
Rufe: „ES lebe Karl VL! Nieder mit der Königin!” begeiftern wollte, riefen bie 
getreuen Offiziere und Soldaten: „E8 lebe die Königin! Es lebe die conftitutionelle 
Regierung!“ und Ortega und die wenigen in feine Pläne @ingeweihten, dazu 
die Söhne des Don Garlod, welche naiver Weile felbft auf dem Schauplag jenes 
Buppenipield angelangt waren, ergriffen eiligft die Flucht und murden von ben 
nachiegenden Soldaten eingeholt und gefangen. Ehe noch D’Donnell etwas von der 
ganzen Sache gehört, war diefelbe fchon ausgefämpft, und auf feinen nachträglichen 
Befehl büßte Ortega feine Wagbalfigkeit mit dem Kopfe. Graf Montemolin und der 
Infant Don Fernando leifteten abermald Verzicht, wurden über die Grenze geichidt, 
widerriefen dann nochmal® und fanden in ihrem jüngeren Bruder, dem Infanten Don 
Juan, einen neu auftretenden Kronprätendenten, deſſen Manifefte glüdlichermeile ohne 
alle Wirfung auf Spanien verblieben, während die älteren Brüder felbft zum From⸗ 
men Spaniens bald darauf — der Eine am 2., der Andere am 13, Januar 1861 — 
de8 Todes verblihen. In einer Abdicationdurfunde, datirt London vom 8. Januar 
1863, erkannte denn fchließlih auch Juan von Bourbon die regierende Königin von 
Spanien ald ſolche an und entiagte allen feinen vermeintlichen Anſprüchen auf den 
ipanifchen Thron. — In den Legtjahren bis zur Gegenwart (Mitte 1865) hat Spa« 
nien den Frieden benugt, um fi von den Kämpfen der letzten Decennien allgemach 
zu erholen und dem Ausbau der inneren Verhältniffe eine größere Sorge zuzuwenden. 
Der Staatörath (ſ. oben) erhielt eine durch die Eortes genehmigte Organifation und 
Martinez de fa Roſa wurde der Präfldent dieſes vor Kurzem erſt ind Leben getrete- 
nen Inſtitutes. Menue Wafferfiraßen und Kanäle wurden gebaut, Wege verbeflert, 
Eifenbahnen angelegt, Handeldtribunale geſchaffen, induftrielle Actiengeſellſchaften von 
Seiten der Regierung animirt und unterftüßt, ein günftiger Handelövertrag mit Ma» 
roffo abgeſchloſſen, Grenzverträge (14. April 1862 und 27. Februar 1863) und Han« 
delsvereinbarungen mit Branfreich und anderen Staaten in einem Spaniens Verkehr 
und Schifffahrt förderlidhen Sinne feftgefegt, kurz der geiftige wie der materielle Wohls 
ftand der Nation wurde von der, Regierung durch zahllofe Inflitutionen bezwedt, und 
wo derfelbe gleichwohl nicht gedich, lag es aufer dem Bereiche feines Willens und 
feiner Wirkung. Zwar hat e8 auch, und bis in die Jüngftzeit herab, nicht an Ber» 
fuchen gefehlt, den Boden der Ruhe wieder zu unterböhlen, und mande Mine ift ge— 
ferengt worden, ohne doch eine meltgreifende Erfchütterung hervorzubringen. Die 
Militär- und Balaftrevolten, an welche Spanien ehedem fo gewöhnt war, fanden jegt 
viel feltener und in geringerem Maße flatt und wurden indgefammt fchnell und ener« 
gifch unterdrüdt. Dazu trug die Protectormiene wefentlicd bei, welche Louis Napo— 
leon neulich der Königin Iſabella gegenüber angenommen bat, und bie in ber Heut« 
zeit fogar zu einer fo großen Herablaffung gediehen ift, daß das franzöflidye Kaijer- 
paar der ſpaniſchen Monarchin gegenüber gleichzeitig die freigebigen Wirthe wie bie 
gefälligen Gäfte fpielen wird. Spanien erfauft diefen Freundfchaftszoll allerdings mit 
dem Verluſt eine® guten Theild feiner Selbfiftändigkeit, doch parist es dadurch den 
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ihm von der Themfe ber drohenden Coup, der fhonungslos auf feine Zerftüdelung 
abzielt, indem England von der Schwädhung der dynaſtiſchen Intereffen Spaniens, 
feines Handels und feiner Seemacht nur Gewinn haben Fönnte, weshalb es denn 
au in Portugal die Idee zünden läßt, beide pyrenaͤiſchen Mächte in eine Gefammt- 
macht zu verfchmelzen, deren Kronvertretung in Lifjabon zu fuchen wäre. Dadurch 
folle dann zugleih dem Napoleonismus eine Nivalität in nächfter Nachbarſchaft er- 
wachſen. Daß man in Portugal foldyer Idee nicht abgeneigt fein kann, liegt auf ber 
Hand, aber um fo mehr bat der Mann an der Seine feine Augen offen und cajolirt 
augenbliklih das ihm fonft gleichgültige Spanien. Die — allerdings ſchon vor Jahr ' 
und Tag — von Frankreich aufs Tapet gebrachte Frage, ob Spanien nicht als fechfte 
europäifche Großmacht anzuerkennen fei, iſt freilich aus leicht erflärlichen Gründen 
am pafflven oder directen Widerfpruche der übrigen Großmächte gefcheitert. Man 
beforgte mit Recht, daß wenn diefe Lit geglüdt wäre, Italien bald an die Reihe ge» 
fommen märe, um ald Großmacht am grünen Tifche ded europäiichen Großftaaten- 
cabinets zu figuriren, wo dann ber auf drei romanijche Großftaaten influirende napo— 
leonifche Imperialismue den Einfluß und Willen der übrigen Staaten in ſich verichlungen 
oder doc allzufehr abgefchwächt haben würde. In diefem Augenblick iſt die Anerkennung 
des Koͤnigreichs Italien zu einer vollendeten Thatfache geworden, und die Beziehungen zwi⸗ 
ſchen den Höfen von Madrid und Florenz fehen einer Intimität in oplima forma entgegen. 
Schon ſeit Anfang des gegenwärtigen Jahres (1865) lagen die VBerhältniffe in ©. 
jo, daß eine Aenderung des damald von Narvaez geleiteten Cabinets, dad ſich durch 
verſchiedene auf dad Ausland, die Preſſe, die Finanzen u. f. w. bezügliche Gefege 
erlaffe durchweg unpopulär gemacht hatte, in Ausficht zu ſtehen fchien. Bereits zu 
Ende Januars ließ die Königin den Marfchall D’Donnell zu fi fommen, um ihm 
die Bildung eined neuen Cabinets anzutragen. Damals jcheiterten jedoch noch die 
Unterbandlungen an ber Forderung der Anerkennung des Königreichs Italien durch 
S., melde D’Donnell zur Bedingung feiner Annahme des Portefeuilles machte — 
einer Forderung, mit welcher fich Ifabella IL. erft fpäter vertraut machte. — Das 
gegenwärtige Minifterium, felt dem 22, Juni d. J., ift folgendermaßen zufammengefegt: 
D'Donnell, Minifterpräflident und Kriegdminifter; Bermudez de Gaftro, Auswärtiges; 
Gollantes, Juſtiz; General Zavala, Marine; Martinez, Finanzen; Pofada Herrera, 
Inneres; Marquis de la Bega de Armijo, Öffentliche Arbeiten; Canovas del Gaftillo, 
Golonieen. Wenn man die auf die Perfon des Grafen von Ezpeleta gefallene Wahl 
für den Poften eines Majordomus und erſten Stallmeifterd des Prinzen von Afturien 
feiten® der Königin, mit der Narvaez unzufrieden gemejen, als den alleinigen Grund 
feines Rüdtrittes anſehen wollte, jo würde man fehr irren, da derſelbe viel tiefer zu 
ſuchen ifl. Der fo unfchuldig fich anlaffende Studentenframwall im April zu Madrid, 
den dad Kriegsminifterium mit Kanonen niederbielt, indem es gefliffentlih aus einer 
Rüde einen Elephanten machte, zeigte bereitd die Unmöglichkeit der Dauer dieſes 
Gabinets, welches im Laufe der Zeit noch andere Thorbeiten beging und die Oppo— 
fltion der Cortes muthwillig heraufbeſchwor. So war fein Fall unvermeidlih. Das 
Programm des vom Murjhall D’Donnell übernommenen Cabinets lautete: Wieder- 
berftellung des in Bolge der April-Ereigniffe aufgelöften Municipalrathes zu Madrid 
und bie Ernennung des Herzogd von Tamanes zum Maire von Madrid; Wieder» 
einfegung des durch Narvaez abgeſetzten Rectors der Madrider Univerfltät, Montalban; 
allgemeine Amneſtie für die Preſſe; Ausdehnung des Stimmrechts; die Wahl nach 
Provinzen als Subſtituirung der bisherigen Wahl nach Diſtricten; endlich die Aner— 
fennung des Königreichs Italien. Dem Auslande gegenüber hat ©. in der Leptzeit 
nah allen Seiten bin eine befonnene Taktik bewährt; in Bezug auf Maroffo haben 
wir dies bereitö oben geſehen — und die Macht ded Piratenthums fcheint für immer 
gebrochen. Aber auch in Amerika duldete ©. feinen Eingriff in feine Rechte. Zur 
Beit, ald durch Napoleon IIL die Annectionsideen auftaucdhten, machte auch ©. Die 
Anfchlußpolitit zu der feinigen und annectirte die Republik San Domingo, und die 
norbamerifanifche Union, damals in zwei feindliche Rager zerfpalten, mußte dieſe ihr 
mißliebige Angelegenheit zu einer vollendeten Thatjache werden laffen. So verzeichnete 
die ſtatiſtiſche Central-Commiſſion in Madrid von 1861 ab San Domingo mit 819 
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geographlichen Geviertmeilen und 200,000 Seelen als eine ©. zuftändige Eolonie. 
Aber der Kampf des Mutterlandes mit den Infulanern koſtete dem fpanifchen Staats- 
fhag riefige Summen (bid Ende October 1864 waren 280 Millionen Realen ver- 
audgabt), und gewaltig in die Waage der Yumanität fielen die Menfchenopfer, welche 
der Behauptungskrieg Eoflete. Bon 30,000 Spaniern, welche nach der Infel geſchickt 
wurden, waren im Beginn des laufenden Jahres, 1865, nur noch 13,000 unter den 
Waffen, und von dieſen waren nur 3000 fähig, in nußenbringender Art zu den 
Kriegdoperationen verwendet zu werden. Die officiellen Depefchen der Generale Dulce, 
Meſſina und Gandara der Dccupationdarmee meldeten, daß in den zwei Reßtmonaten 
ded Vorjahres das gelbe Fieber 1700 Mann der San-Domingo-Armee dahingerafft 
babe. Diefen Thatfachen gegenüber wurde die Aufgabe der Golonie San Domingo 
eine brennende Frage, und fchon unter dem Minifterium Narvaez entfchied fih das 
Kriegs - Eomite (Anfang Januar 1865) mit 13 Stimmen gegen 4 für die Annahme 
der Rejolution, welche die Aufgabe jened nuglofen überfeeifhen Poſtens befürwortete. 
In dem am 7. Januar 1865 vom Präfldenten des Minifterratdd den Kammern vor« 
gelegten Gefeß-Entwurfe hieß ed: „Das Decret aus dem Jahre 1861, durch welches 
Spanien in den Bellg des großen Territoriums von San Domingo wieder ein- 
gefegt wird, ift aufzuheben,“ und in den Motiven dazu wird ausgeführt, 
„Daß Spanien anfänglih geglaubt Habe, es fei der Wunfh der Bewoh— 
nee don Domingo, unter fpanifhem Schutze zu leben; der Wiberfland ſei 
jedoch zu ernft geworden, um ſich noch länger derartigen Illuflonen hinzugeben. Der 
fernere Beflg würde eine Eroberung jein und Spaniens Politik jet Eeine Eroberungs« 
politik.“ — So hat.dad Mutterland (die fpanifche Deputirtenfammer genehmigte am 
1. April 1865 den Gefegentwurf, durch welchen das gänzliche Aufgeben S. Domingo's 
audgefprochen wird) Flüglicherweife eined Tochterſtaates fich begeben, an dem ed nur 
eine Stieftochter fehr auffäffiger Art beſeſſen Hätte; und wie fehr widerhaarig dieſe 
Golonie ſich erweiſt, ergiebt der Umftand, daß jelbft noch augenblicklich bei der ſeitens 
der Spanier bewirften Räumung der Infel Eonflicte zwifchen den gutwillig abziehenden 
Truppen und den San Dominganern ftattfinden. ') Auch die Bermidelungen S.'s 
mit der Republif Peru, welche Anfangs dieſes Jahres einen blutigen überſeeiſchen 
Krieg zu entzünden drohten, indem die in Lima vereinigten Bevollmächtigten der ſechs 
füdamerifanifchen Republifen die Sache Peru's zu der ihrigen machten, gingen fchließlich 
einer für ©. vortbeilhaften Löjung entgegen, Danf der tactvollen Mäßigung, weldye 
der außerordentliche Bevollmächtigte S.'s, Admiral Pareja, bei den Berbandlungen 
felbt bewies und Dank der Bereitwilligkeit, mit der der fpanifche Admiral Pinzon, 
welcher die fpanifche Flotte in den Gewaͤſſern der Chinchasinſeln commandirte, einen 
ernften Zufammenftoß mit den Mepublifanern lange vermied. Der ganze Streit ſchien 
recht eigentlih nur von dem früheren Präfidenten Peru's, Baftilla, angefacht zu fein, 
um feinen Nachfolger Bezet zu flürzen. Diefer private Charakter der Angelegenheit 
führte aber auch den Austrag derfelben fchneller herbei, ald zu erwarten fland, wozu 
noch der Umftand glüdlih für S. mitwirfte, daß die Gährung, welche augenblidlich 
im Süden Amerika's kocht, ſich ſchon zu der Zeit vorbereitete, als die ſpaniſche Flotte 
die Guanoinfeln befegt hatte, jo daß Peru in dem GStreite ohne Hülfe daftand. Des— 
halb erflärte ſich Iehtgedachted Land ſchon am 27. Januar 1865 zur Annahme des 
Ihm von ©. bictirten Friedens bereit, wodurch ed ſich ald den Schuldner S.'s be- 
fannte und zur Zahlung einer Schuldfumme von 3 Mill. Dollars verpflichtete, welche 





4 Das Uebereinkommen, durch welches Spanien ſein Beſitzrecht über San Domingo auf: 
giebt, iſt am 6. Juni dieſes Jahres (1865) von dem General Gandara und der dominicaniſchen 
Gommijfion in der Stadt San Domingo unterzeidinet worden. Diefe Convention räumt ſpaniſcher— 
feits die Aufgabe der Infel zu Gunften der Bevölkerung von San Domingo unter der Bedingung 
ein, baf Diele Infel niemals unter Herrſchaft einer anderen Madıt fomme; dieſelbe enthält ferner 
Garanticen zu Gunften der ſpaniſchen Unterthanen, fihert der ſpaniſchen Flagge die Rechte der am 
meiften begünftigten Nation zu und bereitet ben Abſchluß eines Friedens:, Handels: und Schiff: 
fahrts « Vertrages vor. Die Räumung der Hauptſtadt San Domingo von den ſpaniſchen Truppen 
follte Ende Juni vor fidy gehen, und ift während des gebahten Monats audy bereits ein großer 
Theil derfelben eingefchifft worden. Im Verlaufe ber Abzugsangelegenheiten haben ſich jedoch Differen- 
zen herausgeftellt, weldye leidyt zu einer Erneuerung der Feindjeligfeiten führen bürften. 
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unter dem Namen einer „Kriegs-Entſchädigung“ figurirte und in nalura mit Guano 
bezahlt werden fol, den die fpanifche Regierung verkaufen darf. Dagegen trat Peru 
ungefäumt wieder in den Beflg feiner Chinchadinfeln ein. Diefer von Pareja und 
dem peruanifchen Admiral Bivanco unterzeichnete Vertrag erlangte ſchnell die Sanction 
von Seiten S.'s wie ded Gongreffed zu Lima, und endete einen Streit, der bei der 
Heißblütigkeit der Amerikaner leicht eine gefährlihe Tragweite hätte annehmen können. 
Vielleicht dürfte S. noch gelegentlih Chile zur Rechenſchaft ziehen, weldyes in dem 
gedachten Kampfe fich allzukeck auf Seite der Peruaner geflellt Hat. Bereits ift durch 
ein Fönigliched Deeret von Ausgang Yuli d. 3. Tavira, der bisherige Repräſentant 
S.'s in Chile, weil er die Würde S.'s zu wenig verirat, feines Poſtens entjegt 
worden. Ebenfo nahm Spanien in ber mericanifchen Brage — welche freilich fpäter 
von Brankreih in einem anderen Sinne audgebeutet ward, eine mwürdige und ents 
fhiedene Haltung an, und Serrano (augenblidlid General» Gapitän von Madrid) 
von Cuba aus und Prim vom Wutterlande ber trugen flegreiche Waffen in ein Land, 
welches vermeſſen genug geweſen war, Spanien, England und Frankreich gleichzeitig 
zu erzürnen. Spanien ließ indeß, ebenfo wie England, ſchließlich durch Frankreich 
allein die Angelegenheit ihrem legten Stadium entgegenführen, d. h. der Durchfechtung 
des monardifchen Principe, welches denn auch für den Augenblid den Sieg in Merico 
erzwungen bat, aber freilich der Erflarfung noch bedarf; man müßte denn den im 
„Moniteur* veröffentlichten Nachrichten von den fortgefegten Siegen des Abſolutismus 
allein Glauben ſchenken. Wirklich flegreihe Waffen hat ©. Dagegen, in Verbindung 
mit Franfreih, nah Cochinchina und andern heidnifchen Ländern Südoſt⸗Aſiens ge⸗ 
tragen und dadurch dem chriftlichen Princip weſentliche und wichtige Dienfte geleiftet. 

Was über die Gefammtgefchichte S.'s, über einzelne hiſtoriſche Abfchnitte, wich» 
tige Berfönlicykeiten u. f. w. von fpanifcher Seite felbft gefchrieben worden ift, dar- 
über wird der Artikel Spanifhe Sprade und Literatur das Mähere beibrin« 
gen. Als Ergänzung beffelben, befonders für den Ball, wo es fih um die in den 
Händen des Auslandes Tiegende Geſchichtsforſchung handelt, führen wir aus dem 16. 
bis 18. Jahrhundert hier noch an: Garibay „Los XL. libros del compendio histo- 
rico de Ins coronicas y universal historia de lodos los reynos de Espana“ (4 Bde. 
Fol., Anvers 1571, Barcelona 1628 u. 6.); Ambroflo de Moraled „Coronica ge- 
neral de Espana“ (3 Bde., Alcala 1574— 1586); R. Bel „Rerum hispanicarım 
scriptores“ (3 Bde. Fol., Branff. a. M. 1579); U. Schott „Hispania illustrata“ 
(4 Bde. Fol., ebendaf. 1603—1608) und „Hispanine bibliotheca“ (ebendaj. 1608); 
„A compleat history etc.“ (Rond. 1707); Freſchot „Histoire du congres et de la 
paix d’Utrecht, de Rastadt et de Bade“ (Utreht 1716); Baccular 9 Sata de San 
Felipe „Comentarios de la guerra de Espana etc.“ (2 Bde. Genua 1719, deutſch 
4 Bde. Mitau 1772—1773); Contarini „Annali delle guerre d’Europa per la mon- 
archia delle Spagne (2 Bde., Benedig 1720—1722); 3. B. Morvan (Abbe Belle 
garde) „Histoire generale d’Espagne“ (9 Bde., Paris 1726); Ditieri „Istoria delle 
guerre avenule in Europa etc.“ (Rom 1728); Santivali, „Memorie istoriche della 
guerra tra la imperiale Casa d’Ausiria e la real Casa di Borbone etc.“ (Venedig 
1736); N. de Jeſus Belando „Historia civil de Espana“ (3 Bde. Fol., Madrid 
1740—1744); 3. U. de Eolmenar „Annales d’Espagne et de Portugal“ (4 Bde., 
Amfterdam 1741); Ripault-Deformeaur „Abrege chronvlogique de l’histoire d’Espagne“ 
(5 Bde., Paris 1758-1759); Henr. Florenz; u. A. „Espana sagrada“ (47 Bde., 
Madrid 1754—1850); 3. de Ferrerad „Synopsis historiae chronologica de Espana“ 
" (neue Aufl, 17 Bde., Madrid 1785—1791; deutiche Ueberfegung nach einer älteren 
Auflage in 13 Bon., Halle 1754 — 1772); 3. U. Diege „Geſchichte von Spunien 
und Portugal" (Leipz. 1774); Llaguno Amirola „Coleccion de CGoronicas de lus 
Reyes de Castilla* (5 Bde., Madrid 1779-1784); Masbru „Historia crit. de Es- 
pana y de la cultura espanola en todo genere*“ (20 Bbe., Madrid 1783— 1805); 
Blor. de Ocampo ‚‚Coronica general de Espana“ (neue Aufl., 12 Bde, Madrid 
1791 ff.); Rodriguez de Eaftro „Biblioteca Espanola“ (2 Bde. Fol., Madrid 1781— 
1786); Antonio „Bibliotheca hispana vetus et nova“ (4 Bde. Fol, Madrid 1783— 
1788); Ortiz 9 Sanz „Compendiv cronologico de la hisloria de Espana” (7 Bde., 
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Madrid 1705— 1803); Faͤſt „Abhandlungen über die Geſchichte des Friedensſchluſſes 
zu Utrecht“ (Leipzig 1790) und W. Gifford „Geſchichte Spaniens bis zum Tode Ferdi» 
nand's des Weifen“ (3 Bde., Leipzig 1796), indem mir eine große Zahl minder wichti— 
ger Werke übergeben. Ungleich bedeutfamer für die Kenntniß der fpanifhen Geſchichts- 
zuftände find Die im Laufe des gegenwärtigen Jahrhunderts erfchienenen Werke, bie 
großentheil® auf gründlicher Hiftorifcher Korfhung und weifer Sichtung des maflen- 
baft aufgehäuften Materiald beruhen. Wir erwähnen bloß: Ascargota „Compendio 
de la historia de Espana* (3 Bde., Madrid 1806); Feßler „Berfuch einer Geſchichte 
der fpanifchen Nation“ (Berlin 1810); 3. de Mariana „Historiae de rebus Hispa- 
niae“ (und deren Fortfegung von I. Sabau y Blanco, 20 Bde., Madrid 1817—22); 
9. Seel „Die Völker Spaniend und ihre Fürften® (2 Bde., Augsburg 1821); 
Roffi „Storia della Spagna antica e moderna“ (8 Bbe., Mailand 1821 ff. deutfch 
von Henning, 2 Bde., Ronneburg 1825—26); T. de Iriarte „Compendio de la 
historia de Espana“ (London 1823); Kobbe „Histoire abreg& d’Espagne“ (2 Bde., 
Paris 1824, deutſch Dresd. 3 Boch. 1826— 32); W. A. Lindau „Gemälde aus der 
Geihichte von Spanien” (Dresd. 1824); Alvarado de la Pena „Elementos de la 
historia general de Espana“ (Madrid 1826); Lembke „Geſchichte von Spanien“ 
(und deren Bortfegung von Schäfer; 4 Bde. Hamburg 1831, 44, 54 u. 61); B. 
Buttenflein „Geſchichte des fpanifchen Volks“ (2 Bde, Manheim 1836—38) und 
Havemann „Darflellungen aus der inneren Geſchichte Spaniens“ (Göttingen 1850), 
bemerken aber zugleih, daß aud; eine Menge anderer Schriften, namentlih bie 
großen „Diccionarios geografieo-historicos de. Espana“, wovon einer (in 3 Bbn.) 
Madrid 1802—46, ein anderer (in 16 Bon.) ebendajelbft 184550 erſchlen, bed- 
gleihen die großen chartographiſchen Meberfichtöwerfe, wie der „Atlas historico de 
Espana" (Barcelona 1848) von Antonio Elta, u. a. m., die fpanifche Gefchichte nach 
den meiften Seiten hin gründlich beleuchten. Auch find unter den der Betrachtung 
der arabiſchen Geſchichte ſich widmenden Werfen gleichzeitig von fpecieller Wichtigkeit 
für die fpanifche Geſchichte: Aſchbach's „Geſchichte der Omajjaden“ (2 Bde, Frankf. 
a. M. 1829; neue Auflage Wien 1860); und deſſen „Geſchichte Spaniend und Por» 
tugals zur Zeit der Herrichaft der Almoraviden und Almohaden* (Branff. a. M. 
1833); Giufeppe Antonio Gonde „Historia de la dominacion de los Arabes in 
Espana“ (3 Bde., Barcelona 1844); Dozy „Histoire des Muselmans d’Espagne jus- 
qu’a la conquste de l’Andalousie par les Almoravides*“ (4 Bde., Leyden 1861, welche 
die Zeit von 711 bis 1110 umfaffen) u. a. m. Was die Gefchichte einzelner Mes 
genten und fpecieller Zeitverhältniffe betrifft, fo find hier noch nennendwerth: Prescott's 
„History of Ferdinand and Isabella“ (3 Bde., London u. Bofton 1838, 5 Auflage 
London 1844, deutſch Leipzig 1842 u. d.) und „History of the reign of Philipp II. 
of Spain“ (3 Bde., Boſton 1856 ff., deutſch 3 Bde., Leipzig 1856 ff.); Garlos’ de 
los Balles „Career of Don Carlos since the dead of Ferdinand VI.“ (2ondon 
1835) und „Spain revisited etc.“ (2 Bde., dal. 1836); Henningſen's „Twelve 
monih's Compaign with Zumalacarreguy“ 12 Bde., daf. 1836); A. Wichmann's 
„Bilder aus dem fpan. Bürgerkriege“ (Hamburg 1838); des Fürſten Belir Lid» 
nowski's „Erinnerungen aus den Jahren 1837, 1838 und 1839* (2 Bde., Branff. 
a. M. 1841—42); „Spanien feit dem Sturze Esparteros bis auf die Gegenwart” 
(Leipzig 1853); 9. Baumgarten’® „Gefchichte Spanien’s zur Zeit der franzöfljchen 
Revolution" (Berlin 1861) u. ſ. w. Was die Gefchichte des Proteftantiämus in 
Spanien anlangt, fo find vor Allem nennenswerth: M'Carie „History of the progress 
and suppression ol the Reformation in Spain etc.“ (Edinburg 1820, deutſch Stutt- 
gart 1835) und de Gaftro „Historia de los Protestantes espanvles“ Cadix 1851. 
Spanuiſcher Grbfolgefrieg. Beranlafiung Schon bei dem am 7. No— 
vember 1659 zwifchen den Königen Bbilipp IV. und Ludwig XIV. vereinbarten Pyre« 
näifchen Frieden (f. d. Art.) war frangöflicyerfeits der Plan einer Bereinigung 
Spaniens mit Branfreich entflanden und fpäter durch die Vermählung Ludwig's XIV, 
mit der Infantin Maria Therefla, der Tochter des vierten Philipp, vorbereitet worden, 
Zwar hatte die Infantin vor der Vermählung eidlich Verzicht auf ihr Nachfolgerecht 
in Spanien zu Teiften gebabt, ganz Europa befürchtete aber, daß bei den Gewalt— 
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fchritten, welche Frankreich ſich feither erlaubt, der mehr und mehr in feiner Thron⸗ 
ſtellung erflarkte König, im Balle, daß der ſchwache und finderlofe Bruder der In- 
fantin, König Karl Il. mit Tode abgehen würde, die Großflaaten mit einem gewal» 
tigen Schlage bedrohen und das politifche Gleichgewicht der Welt flören möchte. 
Auch war es vielleicht allein die englifche Revolution, welche diefen Coup vereitelte 
‚ ober doch nur halb zur Ausführung kommen Tief. Neben Franfreih gab es zunächſt 
eine Menge anderer fpanifcher Kronprätendenten, beren Anſprüche zum Theil fogar 
beffer begründet waren. In erfter Linie machte jein Erbfolgeanredyt geltend das Haus 
Habsburg In der Perſon des Kaiferd Leopold, des Hauptes der deutfch-öfterreidhi« 
fhen Linie, der als ein Sohn der jüngeren Tochter König Philipp's III. und als 
Gemabl der jüngeren Tochter Philipp's IV. ſich mit Recht auf diefe natürlichen Ver— 
wandtichaftörecdhte berief, aber auch auf verfchiedene andere mit der fpanifchröfterreichi« 
fen Linie geſchloſſene Familien» und Erbfolge» Verträge ſich zu Rüben vermochte, 
Berner fprachen dad Erbreht an Bayern in ber Perfon des Erbpringen Joſeph 
Ferdinand, der ein Sohn der Erzherzogin Marie Antonie war, der einzigen Tochter, 
welche. aus der Ehe des Kaiferd Leopold mit der Infantin hervorgegangen war, und 
Savohen in der Perfon des Herzogs Victor Amadeus, der don Katharina, der 
Tochter Philipp's Il., abftammte. Der König Wilhelm von England fpielte in da- 
maliger Zeit die Rolle eines Friedensvermittlers, wie ſolche heutzutage in den Händen 
ded Königs der Belgier zu Liegen fcheint. Da jener aber von vorn herein dem Plane 
einer Bereinigung von zwei Kronen auf einem Haupte abgeneigt ſich zeigte, fo kamen 
die Prätendenten dahin überein, daß Ludwig XIV, ftatt feiner den Herzog Philipp 
von Anjou, feinen Enkel, fubftituirte, der Kaifer Leopold aber den Erzherzog Karl, 
feinen jüngeren Sohn, in Borfchlag brachte. Wilhelm entjchied ſich aber für das 
Erbrecht des Prinzen von Bayern und befchmichtigte in einem geheimen Theilungs« 
Zractat, der am 11. October 1698 von allen betreffenden Prätendenten unterzeichnet 
ward, die Anfprüche der übrigen Fürften dahin, daß dem Dauphin beide Sicilien, der 
Stato dei Preflvii, Final und Guipuzeoa, dem Herzog Karl aber Mailand zugefprochen 
« wurden, während der Kurpring Spanien, die Niederlande und die Golonieen erben 
follte. Als der König von Spanien von jener geheimen Verabredung vernahm, 
ſuchte er in feiner Entrüflung über die fremde Ginmifchung in die Angelegenheiten 
feines Reiches die Pläne der contrahirenden Mächte dadurch zu durchfreugen, daß er 
den baprifhen Prinzen zu feinem alleinigen Erben und Nachfolger erklärte. Ein 
plöglicher Tod raffte dieſen nicht eben fehr begabten Prinzen indeß hinweg, bevor er 
noch hatte zeigen Fönnen, was feine Wahl anzurichten im Stande geweien wäre. Sein 
Tod erfolgte am 6. Februar 1699 und gab das Gignal zu neuen politifchen Ver—⸗ 
bandlungen der Großmächte und Spaniens felber. Faſt hätte jet der von Spanien 
nicht Übel angefehene Erzherzog Karl den Sieg davongetragen, und wenn das farge 
und kurzſichtige Defterreih nur die billige Forderung Spaniens eingegangen wäre, 
wonad der Kaijer den Prinzen mit einer Escorte von 12,000 Mann auf fpanijches 
Territorium entfenden follte, ſo fäße vielleicht dad Haus Defterreich heute noch auf 
dem jpanifchen Throne. Defterreich aber lehnte den Antrag ab und bradıte ſich da- 
durh um fein trandpprenäifches Erbe. Am angenehmften war die öfterreichifche 
Kniderei dem Könige Ludwig XIV, der feinen Gefandten Harcourt am fpanifchen 
Hofe nunmehr jede Mine fprengen lief, Karl D. für das bourbonifche Intereſſe zu 
gewinnen. Eine Miniſterkriſe leitete den Umſchwung der Dinge in Madrid ein, an 
Stelle des öſterreichiſch-geſonnenen Oropeza trat der franzoſenfreundliche Cardinal 
Buertocarrero, und als auch der Papſt Innocenz XI. durch Pariſer Gold und 
Ueberredung für Ludwig's XV. Idee begeiſtert worden war, da wurde durch 
jeſuitiſche Einflüſterung der eben fo ſpröde, wie blöde König Karl IL ſchließ— 
lich ein bloßer Diener des Bourbonenthbums und feiner Beftrebungen. — Einſt— 
weilen verbarg ſich dem übrigen Europa gegenüber Ludwig XIV. Hinter einer 
Maske. Am 3. März 1700 legte er noch den Seemähten England und Holland 
einen zweiten Thellungdvertrag vor, wonach der Erzherzog die Krone, der Dauphin 
aber beide Sicilien, den Stato dei Prefldii, Final und Guipuzeoa, außerdem aber noch 
Lothringen erhalten, während der Herzog von Lothringen dur Mailand entichädigt 
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werden ſollte, vor und täuſchte dadurch fämmtliche europäiſche Mächte. Erft im 
October 1700 gingen den übrigen Mächten die Augen auf, als die Nachricht erſcholl, 
Karl IT. habe teftamentarifch über den Thron aller fpanifchen Reihe zu Gunſten Phi- 
lipp's von Anjou verfügt, welches Eodicill von dem todtkranken Monarchen am 2. und 
5. October 1700 unterzeichnet fei. Jeder hielt daffelbe für erfchlien, wenn nidt 
für gefälfcht; ald aber im Beginn des Novemberd defjelbigen Jahres fi die Nachridt 
binzugefellte, daß der Thron Spaniens durch den Tod König Karl's IL. erledigt fei, de 
wuch® die Aufregung in Europa zu einer erftaunlichen Höhe, und Alles fprach von 
dem baldigen Losbruch eined Krieged, der denn auch nicht mehr gar lange auf ſich 
warten lief. Inzwiſchen erklärte fi König Ludwig XIV. für das Teftament, und de 
auch der feinem Einfluß unterthänige Staatsrath ded Königs Willen aboptirte, ſo 
ward Philipp von Anjou als Fünfter feines Namens nach Madrid gefandt, um fein 
Erbe ald ‚König in Beflg zu nehmen. Der größte Theil Spaniens, der Vorberrigaft 
wie des kurzen Interregnumd müde, nahm den ihm octropirten Kerrfcher mit Freude 
und Enthuflasmus auf; nur einzelne Provinzen, ſteté revolutionär geflnnt und ver 
bittert gegen Paris, betrachteten Philipp V. als einen Eindringling und unterhielten 
längere Zeit eine, fpäter doch gebrochene Oppofition. England und Holland traten 
ebenfall® auf Seite Ludwig's XIV., und der Herzog von Savohen, abgefpeift dard 

die Bermählung feiner Tochter mit dem neuen Monarchen, flellte fich gleihfallt 

auf die Seite des Letzteren. Portugal aber, aus Furcht über das Wuchsthum der 

bourbonifhen Dynaftieen, hütete ſich wohl, Streit anzufangen; ja es fuchte lie 

dienerifch ein Bündnig nah. Mit Schweden hatte ſich der vorfichtige Ludwig XV. 
bereitö feit 1698 durch einen Alltanztractat vereinbart, und in Deutſchland jelbf 
wußte er das durch die Errichtung einer neuen (der neunten) Gurie, welde der Kaifer 
zu Gunften Hannovers ausgefchrieben hatte, erregte gewaltige Zerwürfniß noch fünfl- 

lich zu vermehren, und gewann ſich die braunfchweigewolfenbütteljche Linie, Bayern und 

Köln zu Bundeögenoffen, wie er denn auch auf die füblichen Reichskreiſe in der Weile 
influirte, daß diefelben ſich für den Fall einer allgemeinen Schilderhebung für neutral erflä- 
ren wollten. Diefe Schilderhebung blieb denn auch nicht aus. Kaum hatte der Herzog 
von Mantua für Geld franzöflfche Befagung in die Mauern feiner Hauptflabt einrüden 

laffen, da fandte der Kaifer fofort Kriegsvölfer nah Mailand als einem eröffneten 

Reichslcehen, und fo ftanden ſich beide feindliche Lager bald in unmittelbarer Näht 

gegenüber, Am 7. Juli 1701 geſchah ber erſte feindliche Zufammenprall. Der au 
Seite des Hauſes Habsburg flehende große Feldherr Prinz; Eugen von Savoyen, ber 
Sieger von Zenta, feßte ſich in Folge eined glüdlichen Treffens bei Carpi feft; Zur 
darauf fiel auch Chiari in feine Hände. Der Kaifer, des Beginns frohlockend, rief 
ganz Europa auf, mit ihm ſich wider Frankreich zu verbinden, und bradıte aud bie 
Seemädte dahin, von Frankreich eine Barriere für die Sicherheit Hollands und eine 
billige Entſchädigung für Defterreich zu prätendiren, worauf biefelben ji mit dem 
Kaifer im Haag, am 7. Sept. 1701, alliirten, als beides verweigert ward. Anfangs 
wollte diefe Allianz freilich nicht mehr befagen, als eine unbewaffnete Vereinbarung, 
der die bloße Erreichung des eben angedeuteten Doppelzweckes ſich zum Ziel geftedt 
hatte. Als aber Franfreich die Thorheit beging, Jakob IM., den Sohn bed am 
6. Sept. 1701 verftorbenen entihronten Königs von England Jakob's II., als König 
von Großbritannien anzuerkennen, da Eochte ed im englifchen Parlament, und ſchon 
König Wilhelm, der indeß bereit? am 8. März 1702 flarb, hätte ſich der Kriege 
erklärung an Branfreich nicht wohl entziehen können. Diefelbe ging von feiner Nadr 
folgerin, der Königin Anna, am 15. März; 1702 aus, und zwar an bem gleichen 
Tage, wo auch der Kaiſer von Deutfchland und das Mei den Krieg an Branf- 
reich erklärten, Faſt zur felben Zeit erfolgte auch zwiſchen Holland und Frankreich 
die Heraudforderung zum Kriege. 

Phaſen des Krieges bis zur Schlacht bei Höchſtädt. Die Koali- 
tion gegen Brankreih nahm von Tage zu Tage eine größere Tragweite an. Der 
frühere Kurfürft von Brandenburg, Friedrich III., Hatte zu Königsberg bie Königs» 
frone ſich felber auf's Haupt gefegt und Kaifer Leopold ihn, obgleich wiberfircbend 
und nur einer Fugen politifchen Berechnung Raum gebend, in folcher Föniglichen 


(Phafen des Krieges bis zur Schlacht bei Höchftäbt.) 463 


Würde anerkannt. Diefer Umſtand verhalf dem Meiche zu einem neuen mächtigen 
Bundesgenoffen. Schon am Anfang des Jahres 1702 (am 20. Januar) trat der 
neue König von Preußen Friedrich I. unter die Verbündeten des römiſchen Kaifers, 
und ihm folgten bie feinem @influffe fi bingebenden Fürften des übrigen Deutfch- 
lands, fo daß mit Ausfhluß von Bayern und Köln, welche auf Frankreichs Seite 
verblieben, das ganze Meich Ludwig XIV. gegenüberftand, Zu diejer in ber Geſchichte 
unter dem Namen bed „großen Bündniffes * befannten Allianz traten am 16. Mai 
1703 au Portugal und am 25. October 1703 Savoyen hinzu, gewonnen durch 
englifche Subfldien und öfterreichiiche Verheifung von Länderzuwachs. So geftaltete 
fih Alles anfangs ungünftig für Branfreih. Drei Männer, drei verfchiedenen Na— 
tionen der Alliirten angehörig, machten bie Kraft der Allianz aus. Diefe drei Männer 
waren: der Prinz Eugen in Deflerreih, der Schüler des großen Türenne — John 
Churchill, Graf, nachmaliger Herzog von Marlborougb (geb. den 20. Juni 1650, da- 
mals alfo ein Held in vollſter Mannesfraft) in England — und Anton Heinflus, 
Maths⸗Penſtonaͤr von Holland, dad Haupt der oranifchen Partei in den Niederlanden. 
Jene warfen das Heldenfchwert in die Kriegswaage, diefer das goldene Wort der Bes 
tedtfamfeit, wo es galt, die Kunft der höheren Diplomatie zu üben. Aber auch Frank⸗ 
reich hatte einen neuen tapferen Keerführer überfommen, ben Herzog Louis Jofeph 
von Vendôme, der ſich fchon in vier flandrifchen Gampagnen feine Lorbeern gepflüdt 
und auch unter Gatinat in Italien mwader gekämpft hatte. Daß diefer an des tact» 
und genielofen Billeroi Stelle den Oberbefehl in Italien erhielt, hatte er Lubmwig's 
des Bierzehnten noch einmal auffladerndem Scharfblid zu verdanken, wie dieſer Bes 
rufung Frankreich feinerfeits feine Rettung und Obmacht zu danken hatte. — Die 
Schlachten von Vittoria und Ruzzara (15. Auguft 1702) und mehrere fpätere Treffen 
und Scharmügel am Po, wo Graf von Stahremberg die deutfchen Truppen befehligte, 
fielen zu Gunſten Frankreichs aus; und ald Venböme 1703 fich auf dad venetianifche 
Bebiet begab und gegen Trient vorrüdte, um ſich daſelbſt mit den baprifchen Truppen 
zu vereinigen, die von Bayern ber in Tirol eingebrochen waren, da war die Sache 
der Bundeötruppen momentan in großer Gefahr. Hierzu fam, daß Ungarn ſich von 
Neuem erhob und die Cohorten der Auffländiichen bis an die Thore der Kaiferflabt 
berandrängten. Die Scene aber wechſelte, ald die Bauern Tirols aus ächtangeflamms 
tem Patriotismus ſich gemeinfchaftlich ‘erhoben und, die @indringlinge mit Kolben- 
Ihlägen und Pfeilfchüffen niederfiredend, ihrem rechtmäßigen Landesherrn fein Erbe 
erhielten. Der Abfall Savoyens mar eine weitere Folge diefer für Frankreich fo uns 
günfligen Wendung der Dinge, und Venböme — flatt weiter in das Herz Deutſch- 
lands vorzudringen — fah ſich nunmehr genöthigt, Kehrt zu machen und feinem neuen 
Gegner, dem Herzog von Savohen, ſich gegenüberzuftellen. So murbe Italien der 
eigentliche Schauplag des Krieges, und bald flanden fich hier Vendöme, Starhemberg 
und der den Legteren ablöfende Eugen gegenüber, mit ungeheuren Streitmaffen ſich 
befämpfend. Das Glüd blieb innerhalb der erften fünf Gampagnen faſt unaufhörlid 
auf franzöflicher Seite. Feſtung auf Feflung in Savoyen fiel, Eugen warb bis nad 
Trient zurüdgefchlagen (1705), Turin (feit 5. Mai 1706) belagert. Wäre das Kriege» 
geſchick der betreffenden Völker Iediglih in Italien abgefponnen worden, Frankreich 
wäre als glorreicher Sieger aus dem Kampfe hervorgegangen. Aber der Krieg griff 
auch nad Deutſchland über und Bayern ward bald das Haupt⸗Kriegstheater, mo ſich 
franzöflich-bayerifche Heere und die Truppen der Allianz auf Tod und Leben befämpf- 
ten. Doch war auch bier eine Zeit lang dad Waffenglüd den Branzofen günftig, und 
die wichtige Beflung Landau — anfangs vom Erzherzog Joſeph, dem älteften Sohne 
des Kaiferd, mit einem Gewaltfchlage erobert — fiel nad) tapferer, aber vergeblicher 
Gegenwehr ſchon im November 1703 in die Hände der Franzoſen und Bayern zurüd, 
Letztere gewannen außerdem eine ganze Reihe einzelner Schlachten und Treffen, ber 
einen Vorpoftengefechte und Tirailleur »- Scharmügel, welde Tag für Tag vorfielen 
und den Alltirten eine Menge Truppen Eofteten, zu geſchweigen. — Bis jeht hatten 
die Engländer und Holländer fi begnügt, dem Kampfe von ferne zuzufchauen ober 
ihn auf niederländifchem Boden zu verfechten. Uber die Tage Marlborougb'd in 
Deutfihland follten Fommen. Seit Ende 1703 fi dem Rhein zumendend, vereinigte 
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ſich jener weder in Kriegs-, Staatd- noch Hofkünſten von irgend einem Zeitgenoſſen 
übertroffene Mann anfangs 1704 mit dem Prinzen von Baden und bezeichnete fo- 
gleich fein erſtes Auftreten in Deutfchland durch eine glänzende Waffenthat, indem er 
am 2. Juli 1704 den Kurfürften am Schellenberg total auf'8 Haupt fhlug. Zu ihm 
gefellte fich alsbald, vom Süden beranfommend, der „eble Ritter,“ und als ber ent« 
fheidende Sieg in der mörderifchen Bölkerfchlaht bei Blenheim oder Höchſtädt 
(j. d. Art), am 13. Auguft 1704, auf Seiten der großen Allianz ausfiel, ba mußte 
Keiner zu jagen, ob man diefen Sieg, außer Gott, dem Prinzen Eugen oder bem 
Herzog von Marlborougb zu verdanken babe? Am 24. November 1704 fiel abermals 
Landau in die Hände der Defterreicher zurüd, und ſchon am 5. November war ganz 
Kurbayern dem deutjchen Kaifer durch den Tractat bei Ilbersheim überantwortet wor⸗ 
den. Mit der Schladht bei KHöchftäpnt tritt der Wendepunkt in dem fpanifchen Erb«- 
folgefriege ein. 

Der Kampf zur See. Der Seekrieg wurde Anfangs mit einer Läfflgfeit 
von beiden feindlichen Parteien geführt, die geradezu unbegreiflich ift, und bie größere 
Regfamteit, welche fi fpäter auf der englifchen Flotte bemerkbar machte, feheint ein- 
fach aus dem Grunde hervorgegangen zu fein, daß es erſt nadhträglih ben Englän- 
dern einfiel, Privatgeminn aus dem Seekriege zu ziehen und ihre Macht auf dem 
Mittelländifchen Meere zu befeftigen. In den erften Jahren, mo die Flotte am Kampfe 
participirte, beichränften die Seemächte ihre Unternehmungen zu Wafler meift auf bie 
Unterflügung des auf der pprenäifchen Halbinfel begonnenen Krieged und mendeten 
die 14,000 Mann britifche und holländiſche Landungsdtruppen, welche die Admirale 
Rooke und Allemonde am 21. Auguft 1702 bei Gadiz gelandet hatten und melde 
dem Oberbefehl des Herzogs von Ormond unterftellt waren, zur Einſchüchterung des 
Königs von Portugal an, weldyer auch bald genug zu ihrer Partei übertrat und aus 
einem fchüchternen Freunde Spaniens zu deſſen entfchiedenem Feinde ſich ummanbdelte, in 
ber Hoffnung, Bortheile für fein Land zu erlangen. Einer der Hauptcoups in ber 
Erflzeit des Seefrieges von Seiten der combinirten Flotte war die Eroberung der 
fpanifchen Silberflotte im Hafen von Vigo (am 22. October 1702), wogegen Lud⸗ 
wig XIV. eine franzöftiche Escadre nach dem Moriatifchen Golf entfandte und den 
Hafen von Trieft erfolgreih bombarbdiren lief. Im Jahre 1703 verfuchte die britifche 
Flotte unter Rooke den ganzen Juni hindurch eine Landung in Weflfranfreich zu er- 
zielen, die wachſamen Franzoſen fchlugen diefelbe aber allerorten ab und ſchon im 
Iuli kehrte Rooke auf feine Winterftation St. Helena zurüd. Nicht beffer erging es 
einer zweiten aus 58 Schiffen beflehenden Flotte unter den Befehlen der Admirale 
Allemonde und Shovel, welche auslief, um Neapel und Sicilien zu erobern, fie murbe 
von den Gegnern und den Stürmen des Mittelmeered arg zugerichtet und flüchtete 
im November auf ihre beimatbhlichen Stationen zurüd. Bon diefem heimkehrenden 
Geſchwader wurden zu Ende ded Jahres 1703 gegen 20 englifche und bolländifche 
Schiffe durch einen Orkan zerftört, der fie nahe dem Ziele und faft unter den Augen 
ber Feinde traf, die mit ihrer Flotte in dieſem Jahre gar nicht manöprirt und ſich 
auf den von Breſt aus organifirten Kaperfrieg bejchränft hatten, Kläglih waren 
auch die @reigniffe des Jahres 1704, mie fle ſich innerhalb der Grenzen Spaniens 
und Portugals felbft abfpielten. Hier flanden, nachdem Portugal auf die Seite 
bes öflerreichifchen Prinzen Karl getreten und dieſer felbft durdy den Admiral Rooke 
In Liffabon gelandet worden war, fi bald die fpanifchen und portugieflfhen Truppen 
feindlih gegenüber. Auf erfterer Seite commanbirte Berwid, den erſt Ludwig XIV. 
hatte abjenden müſſen, um dad besorganifirte fpanifche Heer an Manntzucht zu ger 
wöhnen, General Dasminas befehligte die nicht minder aller Disciplin ermangelnde 
portugiefliche Armee, die am Marjchall Schomberg, welcher die engliſch-holländiſchen 
Landungstruppen befehligte, einen Bundesgenoffen beſaß. Es fehlte aber auf allen 
Seiten an Geld, Luft und schließlich aud an Kriegserfahrung. Dazu war die Hitze 
jenes Jahres faſt erftidend, und die an ſolche Galamität nicht gemöhnten Truppen 
aus dem Norden Europa’d wurden durch Seuchen decimirt. Auch ald Schomberg 
durch Lord Galloway abgelöft ward, der über ein Heer von 23,000 Mann zu ge 
bieten Hatte, blieb es beim alten Schlendrian, denn die Truppen, phlegmatlſch und 
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ohne alle Bravour, folgten ihrem Führer nicht, als diefer am 8. October 1704 bei 
Eiudad Rodrigo den Uebergang über die Agueda erzwingen und fo in Spanien ſelbſt 
den Krieg bineinfpielen wollte, und ähnlich erging ed dem fpanifchen General Bermid, 
der feinerfeltd vergeblidy die 33,000 Mann ftarke fpanifche Armee zu einem Einfall in 
Portugal begeiftern wollte. Bon Philipp V. deshalb von feinem Poften abgerufen, 
fuchte fein Nachfolger Teffe diefen Eoup auszuführen, aber auch ihm verfagten die 
mark» und faftlofen Truppen den Gehorſam. Inzwifchen manövrirte die englifche 
Flotte geihidt und tactvolf im Mittelmer. Wenn auch Rooke mit feinen 2000 dem 
Befehl des Prinzen Georg von Darmſtadt unterftellten Landungstruppen Barcelona 
nit erobern fonnte, welcher Coup durch die Entichloffenheit des ſpaniſchen Gouver- 
neurd Beladco vereitelt warb, und wenn er auch die Bereinigung der franzöflichen 
Südflotte (im Hafen von Toulon flattonirt) mit der Norbflotte (im Hafen von Breft 
anfernd) nicht Hintertreiben fonnte, fo verrichtete er durch die Beſchießung und Er— 
fürmung der Zeflung Gibraltar am 2. Auguft 1704 eine Großthat fonder Gleichen, 
und trug durch die VBeflgergrelfung dieſes wichtigen See- und Waffenplapes im Na» 
men Englands weſentlich zur Erweiterung der maritimen Macht jeined Baterlandes 
bei. Ganz Frankreich erzitterte, ald ed von diefem Zwifchenfall hörte, und Ludwig XIV. 
entjandbte fofort den Grafen von Touloufe, Groß: Admiral von Franfreih, mit 50 
Linienſchiffen, 23 Galeeren und 8 #regatten, um die englifd; » Holländifche Flotte aus 
dem Mittelmeer zu vertreiben und Gibraltar wiederzugewinnen. Vom 21. bis 24. 
Auguft 1704 lagen fi die beiden feindlichen Flotten auf der Höhe von Malaga 
gegenüber: am legteren Tage fam es zum furchtbaren Anprall beider und Roofe trug 
einen jo vollftändigen Seefleg davon, daß er noch einen großen Theil der über Hals 
und Kopf nah Toulon zurüdfegelnden franzöflihen Schiffe auf der Flucht vernichtete 
und in bie Luft fprengte. Was zu Lande am 13. Auguſt 1704 der Sieg bei Höch— 
flädt geweſen war, dad war, eilf Tage fpäter, zur See der Sieg bei Malaga. Lep- 
terer entſchied zugleich den Beil der Feſtung Gibraltar, welde die Engländer mit 
einer Energie fonder Gleichen behaupteten, weil fie mußten, wieviel an dieſem Be— 
jige gelegen war. 

Bortfegung bed Kampfes. Defterreihd Kriegdglüd. Bon jegt 
ab trat das Kriegsglück auf Seite der großen Allianz unb der deutiche Kaifer Leo— 
pold, ald er am 5. Mai 1705 in jeiner Hofburg zu Wien nach 47jähriger, zum 
Theil Rürmifcher Regierung die Augen ſchloß, fonnte hoffen, feinem Nachfolger, dem 
Kaifer Joſeph L, ein geficherte® und unangetaftetes Erbe zu hinterlaſſen. Freilich 
täufchte ihn dieſe Hoffnung denn doch, denn noch einmal erhoben ſich die durch Tö- 
kely's Beflegung keineswegs eingefhüchterten Ungarn racheſchnaubend und bereiteten 
unter deffen Stiefiohn, Franz Rakoczy (f. d.), unterflügt von Frankreich, Dem deut» 
fchen Neiche große Gefahr. Bei Joſeph's Thronbefleigung zählten fie nahezu 50,000 
Mann, eroberten Siebenbürgen, erklärten 1707 Rakoczy zum felbfifländigen Landes- 
fürften und bedrohten Defterreih, Böhmen und Mähren mit fteten Ginfällen. Erft 
feit 1708 Eonnte der Kaifer froh aufathmen, jeit feine Feldherren Balfi und Heiſter 
den in fi uneinigen Ungarn gegenüber reufjirten und, nachdem fle alle Städte und 
Burgen den Aufftändifchen abgenommen, Rafoczy felbft zur Flucht nach Polen nöthig- 
ten. Im Bertrage zu Szethmar (29. April 1711) unterwarfen ſich die übrigen Häup- 
ter der Infurgenten und erhielten dafür manche alte Nationalfreiheit feitend des deut— 
fchen Reiches zugeftanden. Auch in Branfreich hatte inzwifchen (von 1703 ab) ein 
furchtbarer durch Religionddruf und Erpreffungen veranlaßter Auffland, der Krieg in 
den Gevennen, gewüthet, die Folge der Aufhebung ded Edicts von Nanted. Auch 
bier unterlieh das Ausland, namentlih Holland und Deutfchland, nit, den Fana— 
tiömus der Injurgenten anzufhüren und ganz Langueboe war bald der Heerd eines 
furchtbaren Aufruhrs, gegen den die Marfrhälle Montrevell, Billard und Berwid An» 
fangd trog aller Energie, die ſie aufboten, nur wenig ausrichten Fonnten. Kein 
Bürgerkrieg, mit Ausnahme der in DaB Ende des Jahrhunderts fallenden fran- 
zöflfchen Revolution, bat Branfreich fo viel Menfchenleben gefoflet: die Zahl der uns 
ter den Händen der Henker nach fchredlicher Tortur bingeopferten Reformirten betrug 
mehr denn 10,000, die Zahl der in dem guerillaartig geführten Kriege umgekomme⸗ 
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nen Perſonen mehr als das Zehnfache. Dabei wurden zahlloſe Schloͤſſer, Gutöflge, 
Höfe, Dörfer, ja ganze Städte in Aſche gelegt und Languedoc glich nach dem Schlufſe 
jened blutigen Religionskrieges einer ausgebrannten Einöde. Nur der ungeheueren 
Ueberzahl der königlichen Truppen und ber rüchaltlofen Strenge hatte Branfreich die 
Bewältigung jened Aufftandes zu danken. Namentlich; hatte Billars fi fo glänzend 
bei der Niederwerfung ded Gevennenaufrubrs ausgezeichnet, daß ihm auch die Weiter 
führung des Succefflondkrieges anvertraut ward, der bereitö durch Joſeph's Thron» 
beiteigung (j. ob.) in eine neue Phafe eingetreten war. Der neue Kaiſer ließ ſich 
das Vermächtniß nicht nur feined Landerbes, fondern auch der Kriegspflicht ſehr an— 
gelegen fein und das Glück begünftigte feine Unternefmungen befonders in Italien 
und in den Niederlanden. Der Rheinkrieg lieferte aber Anfangs (in den Jahren 1706 
und 1707) für Ludwig XIV, günfligere Reſultate, indem der erwähnte Marfchall 
Villars die Schwächen der fchlehtorganiftrten und ſchlechtbeſoldeten Reichſsarmee zu 
feinem Vortheil auszubeuten verftand. Die Erfolge in Italien und Holland wirkten 
erft nach geraumer Zeit auch auf den Kampf in den Ahelnlanden zurüd. Wir haben 
oben bereitd erwähnt, daß Italien der Hauptfchauplag des Krieged geworben mar, 
und daß an das Schickſal der feit dem 5. Mai 1706 von den Franzoſen belagerten 
Stadt Turin fih das Glück oder Wehe von ganz Italien zu fnüpfen ſchien. Die 
Branzofen, welche diefe Belagerung mit einer ungebeuren Kraftanftrengung betrieben, 
glaubten ſich des Sieges gewiß und verbofften fchon damals, dad Savoher Land als 
eine gute Kriegöbeute verfpeifen zu fünnen. Uber der Prinz Eugen, eingebenf ber 
Vortheile, welche an bie Eroberung dieſes Platzes ſich knüpften, eilte in Sturm» 
märfchen von jenfeit der Erich herbei, vereinigte feine Armee mit der des Herzogs von 
Savoyen und flürmte die Linien ber franzöflfchen Dccupationdtruppen am 7. Sep- 
tember 1706 dergeftalt, daß 200 Kanonen und unermeßliche Kriegäbeute in die Hände 
der Sieger fielen, denen aud 7000 Gefangene ſich überantworten mußten. Das ganze 
franzöfliche Lager, alle Bahnen, Actenſtücke, die ganze feindliche Kaffe wurden eine 
Trophäe Eugen’s, der, ein zweiter Bahard ohne Furcht und Tadel, bald auch dad 
übrige Norditalien von den ungebetenen franzöflichen Gäften fäuberte und bie 
Lombardei durch Tractat vom 3. März; 1707 in die Hände der Alliitten fpielte. 
Jetzt wurde der Krieg auch erfolgreih nad dem Süden der Apvenninenhalbinfel ge 
tragen und der Graf Daun ‚eroberte binnen drei Monaten das ganze Königreich 
Neapel ausfchließlih der Infel Sicilien, wodurch Oeſterreichs Anſehen und Madt- 
ftellung zu ungeheurer Höhe wuchſen. Mitten in Branfreich binein wagte ſchon 
Kaiſer Joſeph I. fein ſieggewohntes Banner zu tragen, aber bier rief ihm doch das 
Geihid „Halt“ zu, damit die Vermeſſenheit des Sieger nicht zu groß werde. Die 
Brovengalen erhoben fi wie ein Mann und ſchlugen die Eindringlinge in zahllojen 
Treffen; ald fle aber Toulon belagerten, rafften auch die Parifer ſich auf, hoben die 
Belugerung Toulons auf und jagten bie öfterreichifchen Invaflondtruppen aus bem 
Sande. In Italien traten die Defterreicher bald in der berrifchften Weile auf, fle 
zogen willfürlich Länder als Lehen ein (mie die Herzogthümer Mantua und Miran« 
dola), befriegten felbft den Papft Glemens XI. und zwangen ihn zur Anerkennung 
Karla I. (1709), für welchen die Engländer auch 1708 die Infel Sardinien ein« 
genommen Hatten, während Sicilien nicht fo leichten Kaufs der Gewalt Philipps von 
Anjou ſich entreißen lieh. Inzwiſchen kämpfte Marlborougb, der Sieger von Höch— 
ftädt, nach DVerlegung der Kriegdarena aus deutſchem nad holländifchem @ebiete, er- 
folgreih in den Niederlanden. Faſt gleichzeitig mit dem von Branfreich fo ſchwer 
empfundenen Schlage bei Turin bereitete er bier König Ludwig XIV. einen nicht 
minder ichweren Schlag, den am 23. Mai 1706 von ihm erfochtenen Sieg bei Ra— 
mellies. 7000 Maun Todte und Bleffirte, 6000 Gefangene, 50 Kanonen, alles Ge— 
pid, 160 Bahnen und Standarten waren daß Mefultat diefed Sieges für Oeſterreich; 
der Kurfürft von Bayern, welcher da® Centrum befehligt hatte, entging nur mit 
fnapper Mübe der Gefangenſchaft. Auf Selten der Alliirten waren nur 4500 Todte, 
Berwundete und Vermißte. Willeroi, der franzöflihe Feldherr, floh in wilder Haft 
über Gent nah Eourtrai, um Mons, Tournai, Lille, Dpern und Menin zu deden, 
wogegen Löwen, Brüffel, Mecheln, Antwerpen, Brügge, Gent, Dudenaarde und Oft- 
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ende in die Hände der Alliirten fielen. Ungern entfchloß fi Ludwig XIV., Ven— 
böme aus Italien Herbeizurufen, doch gelang es auch dieſem nicht, den Siegerfchritt 
Marlborough's zu hemmen, der fi erft um 12,000 M. holländiicher, dann um 
27,000 M. preußifcher, hannoverſcher und pfälzifcher Truppen verftärfte, und bie 
Feſtungen Menin, Dendermonde und Ath nahm. Um den Engländern Berlegenbeiten 
auf der Infel zu bereiten, rüftete Ludwig XIV. im Jahre 1707 eine fehr Foftfpielige 
Unternehmung aus: die Sendung dee Prätendenten nah Schottland, deſſen Landung 
durch eine folge Flotte und eine große Kriegsmacht unterflügt werden follte; aber 
auch dieſe Unternehmung fcheiterte an der Wachſamkeit des Admirald Bing, meldyer 
die Landung überall abzuſchlagen wußte und die Flotte zur Rückkehr zwang. Auch 
in den Niederlanden warb Frankreichs Lage immer Fritifcher; bier Hatten fi 1708 
die beiden Hauptfriegshelden der Alltirten, Marlborougb und Prinz Eugen, zu ver« 
einigen gewußt und fanden in der am 11. Juli 1708 bei Dudenaarde (j. d. Art.) 
gelieferten Schlacht dA Franzoſen doppelt furchtbar gegenüber. Die Schlacht war 
für die Lepteren eine total verlorene; die Frucht dieſes Sieged war der Ball von 
Ryſſel (8. Dec. 1708), Gent, Brügge und anderer wichtiger Pläge. Ludwig XIV. 
berief nun Billard, den Helden aus dem Gevennenfriege, an die Spige feines Heeres 
in den Niederlanden, mit dem gemeflenften Befehl — zu flegen. Bor feinen Augen 
aber eroberten Marlborougb und Eugen das feſte Dornif (5. Sept. 1709) und als 
er ihnen am 11. September auf der Ebene von Malplaquet (f. d. Art.) entgegen« 
trat, warb er, ber bisher nie Beſtegte, völlig aufs Haupt gefchlagen und entging 
felbft kaum der Gefangenichaft. Die Schlacht hatte die Einnahme von Mond ver 
hindern follen; ihr ungünftiger Ausgang fonnte den Fall dieſes feſten Plages nicht 
mebr Tange aufhalten. Mond fiel am 20. October 1709 in die Hände der Alfiirten. 
Der Krieg in Spanien felbfl. Auch das Hauptland, um deſſen millen 
der Krieg ſich entiponnen hatte, Spanien felbft, war von dem Kampfe keineswegs 
ausgefchloffen. Wir haben fchon früher gefehen, wie Portugal und Spanien ſich anfangs 
befehdeten, nachdem erflered zum Abfall von letzterem durch englifche Ueberredung 
geführt worden war. Auch fpäter blieb Liffabon gewöhnlid; der Punkt, von mo aus 
der Krieg nach Spanien bineingetragen wurde. Ja im Jahre 1706 drang ein britie 
ſches Heer unter dem jchon erwähnten Lord Gallomay von Portugal aus bid nad 
Madrid vor und rief (am 26. Juni) den Erzherzog Karl ald den dritten feines Na— 
mend zum König von Spanien aus, während Philipp V. eiligſt feiner Hauptſtadt 
den Nüden kehrte. Wären die Engländer Katholiken gewefen, würde es wohl um 
Philipp V. übel audgejehen haben, fo aber erfchienen die episfopalifchen Briten den 
fanatifchen Spaniern ald arge Keger und die ganze Bevölkerung Madrids, ange 
flachelt durch die Priefterichaft, erhob fich gegen fie und trieb fle zu Paaren. Schon 
am 22. September zog Philipp V., der fortan ald das rechtmäßige Staatsoberhaupt 
allen Spaniern bebünfte, an der Spike eined von Berwick geführten franzöflichen 
Heeres in feine Hauptſtadt Madrid wieder ein und hielt einen Einmarfch gleich einem 
Triumphator. Gatalonien verharrte dagegen noch längere Zeit in der Oppofltion 
und fchirmte Die Sache ded Gegenfönigs, die zeitweife noch immer einzelner Siege 
fich freute, wie denn der Graf Stahremberg am 27. Juli 1710 bei Almenara, und 
am 20. Auguft 1710 bei Saragoffa einen nicht unbedeutenden Waffenerfolg zu erzie— 
len mußte, in Folge deflen Karl II. fogar noch einmal in Madrid einzog (28. Sept. 
1710); aber alle diefe Siege waren nur vorübergehend und in ihren Folgen reſul— 
tatlos, denn Bendöme fam und führte fehnell den früheren Zuftand der Dinge wie 
der ein. Er fchlug bei Brihuega die von Stanhope befehligten Engländer, deren 
Gros er fogar gefangen nahm; er ſchlug bei Billa viciofa am 9. und 10. December 
1710 Stahremberg und jagte Karl IM. nad Gatalonien zurück. Bei alledem ver- 
blieb der auf der pprenäifchen Halbinfel geführte Kampf, der fi auch danach noch 
fortfegte, den Kämpfen und Erfolgen im Auslande gegenüber eine Mebenjache und 
Hatte auf die ſich vorbereitenden Friedensfchlüffe wenig oder gar feinen Einfluß. 
Der Friede zu Ütreht und die weiteren Friedensſchlüſſe. Lud— 
wig XIV. war feiner @inmifchung in die Angelegenheiten Spaniens bald müde gewor- 
den und Hatte ſchon 1705 den Alliirten Friedensvorſchläge gemacht, welche von bie 
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fen aber zurüdgewiejen worden waren. Als der König 1709 feinen Premierminifter 
Torch nach dem Haag fandte, um durch den Mechtöpenflonär Heinflus bie Feldherren 
Eugen und Warlborougb feinen Briedendplänen geneigt zu machen, erklärten die leg» 
teren im Hinblick auf ihre Siege und die Lage Frankreichs ſich am 28. Mai flatt 
eine® Friedens nur zu einem Waffenflillflande bereit und wollten auch biefen Zub» 
wig XIV. nur durch die Annahme von 40 Präliminarpunften erkaufen laffen. Unter 
diefen Punkten figurirten aber zwei fehr bedenkliche, Ludwig follte eine ganze Reihe 
von Feflungen an Holland und Defterreich abtreten und Karl III. als König aller 
fpanifhen Lande anerkennen. Diefe harten Zumuthungen mwedten in Ludwig XIV. 
noch einmal den fchlafenden Löwen auf und an den Patriotismus feines Volkes und 
den Feuergeift der Franzoſen appellirend, rüftete er neue Kräfte zum Streit. Aber 
das Waffenglück blieb den Verbündeten getreu und Ludwigs Muth brach im Angeſicht 
der Opfer, die er bereitö gebracht hatte und in der traurigen Erwägung, daß ger 
weitere zu bringen nicht im Stande fein würde. Er erklärte ſich bereit, in bie harten 
Präliminarbebingungen einzugehen und der Briedendcongreß zu Gertruidenberg warb 
hierauf am 10. März 1710 eröffnet. Der Stolz und Uebermuth der Verbündeten 
batte fich jedoch feit einem Jahre wefentlich gefteigert, ja man ging in der Mafloflg- 
feit fo weit, daß man verlangte, Ludwig XIV. follte feinen Enkel jelbft mit gewapp⸗ 
neter Hand aus Madrid vertreiben und doppelt fo viel Beftungen, ald vordem beflimmt 
war, den Allirten als ein Pfand feiner Treue übergeben. Hiergegen fträubte fih das 
Billigfeitögefühl des frangdflfchen Souverain®, er ließ die Unterhandlungen jählings 
abbrechen und rüftete ſich aufs Neue zum Kampf und zwar zu einem Kampf auf Tod 
und Leben. Was aus diefem Kampfe geworben fein würde, — wer weiß e8? Zumal, da 
Eugen und Marlborougb ihre Siegeslaufbahn nach wie vor fortfegten und, die Wälle von 
Valenciennes überflelgend, auf geradem Wege nach der Hauptſtadt Paris fich befanden ; 
und da ferner Frankreich an Geld erfchöpft und arm an Truppen war, audy feinen mächtigen 
Verbündeten auf Gottes weitem Erdboden befaß, der ihm fräftigend hätte beifpringen 
fönnen. Die Wege des Schidfald, auf welchen Fürften wie Völker gehen, find aber 
dunkel und wunderbar. Im Nugenblide, ald Marlborough feinen Siegeslauf nadh 
der Weltſtadt Paris richtete, ward ihm (im Januar 1712) der Feldherrnſtab urplößg« 
li abgenommen und der zu feinem Nachfolger auderfehene Herzog von Ormond, ber 
Sache Frankreichs günftig geftimmt, ließ Prinz Eugen im Stidy und machte — einen 
Waffenftillftand zwifchen England und Franfreich nicht bloß möglich, fondern durch 
Deeret vom 17. Juli 1712 zur vollendeten Thatſache. Diefer plötzliche Umſchwung 
der Dinge hatte in dem veränderten Staatsfyflen Englands feinen Grund, welches 
anftatt der Whigs, deren Hauptvertreter der friegerifche Marlborougb mar, die zum 
Frieden geneigten Torys an das Staatsruder führte, nachdem der Einfluß der Ladh 
Sara Marlborougb, welche die Königin Anna zu beleidigen gewagt hatte, ynb jo» 
mit auch der Einfluß ihres Gatten, erfchüttert war. Sofort erhielt der Pariſer Premier 
Torcy (j. 05.) geheime Anerbietungen zu einem Separatfrieden und erflaunt und er» 
freut, griff er — im Januar 1711 — mit beiden Händen danach, fo daß ſchon die 
Unterbandlungen zu Berfallles und London den Friedenspräliminarten voraudgegangen 
waren. 9a, am 8. October 1711 waren auf beiden Seiten bereitö fämmtliche Friedend» 
punkte zu jenem Separatvertrage erwogen und unterzeichnet und die biöherige große 
Allianz dadurch mit einem Schlage zerriffen worden. Es war beflimmt worben, daß 
ein Congreß zu Utrecht, der am 29. Januar 1712 zu eröffnen wäre, bad Friedens- 
werk befrönen follte. Zwar waren alle diefe Verhandlungen, die anfänglich ſehr ge- 
beim gepflogen wurden, noch bei Rebzeiten Joſeph's I. vor fih gegangen und ent» 
behrten ſomit gewifjermaßen einer rechtlichen Sanction und feflen Grundlage. Auch 
diefe follten ihnen zu Theil werden, da mit dem am 17. April 1711 erfolgten Ab- 
leben des Kaiſers, in Folge deflen der Erzherzog Karl die Länder feines Bruders, 
Defterreich, Ungarn und Böhmen, übernahm, während ihm bald darauf durch freie 
Wahl (am 12. Detober 1711) auch die Kaiferfrone zufiel, jeder rechtliche Grund 
wegfiel, ihn auch noch mit der fpanifchen Krone zu fhmüden. Die Zeit Karl’s V. 
Rand gefpenftifch fchredhaft vor denen, die an einen Karl VI. gedachten. Gleichwohl 
arbeiteten — obgleich, wie zu erwarten fand, ohne Erfolg — Marlborough am Sturze 
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ber Torys und Prinz Eugen an der Rücknahme der mit Ludwig XIV. eingeleiteten, 
ihm allzu günftig fcheinenden Priedendbedingungen. England trat fogar offen mit 
feinen Berbandlungen hervor und — der Gongreß zu Utrecht nahm feinen Anfang 
und Fortgang. Am erbittertften ermwiefen fih Holland und Defterreih über die Treu— 
brüdyigkeit Englands, und da diejes an feinem der früher Verbündeten jegt noch eine 
moralifhe Stüge hatte, fo benußte mit fehlauer Berechnung Branfreich diefen Umftand 
und bictirte den Briten die Hauptpunfte ded Friedens In die Feder. Selten ift wohl 
von einer beflegten Macht ein derartig günfliger Briedensfhluß erlangt worden, man 
müßte denn deſſen gedenfen, was das gefchlagene Rußland jezumweilen von der hoben 
Pforte zu erreichen verftand. Auch fam ein Umftand Hinzu, mit dem Frankreich ſehr 
zu prablen wußte; Billard hatte das Glüd, einen gefonderten Heereshaufen der Defter- 
reicher, der unter den Befehlen ded Grafen von Albemarle ftand, bei Denain durch 
einen plöglicyen Ueberfall am 24. Juli 1712 zu zerfprengen, ja die Bliehenden meift 
hinterrücks zu Grunde zu richten. Auf diefe Waffenthat, die wenig Rühmliches hatte 
den offenen Heldentbaten Eugen’8 oder Marlborough's gegenüber, legten die Franzoſen 
ein großed Gewicht und vergrößerten dieſelbe durch lächerliche MRodomontade ind Un— 
gebeuerliche, fo daß die Gegenpartei vermeinte, ganz Branfreich flroge von Kriegern 
und Waffenhelden. So war Alles für Frankreich günftig vorbereitet, als der 
Sriede zu Utrecht — am 11. April 1713 — zmwifchen ihm, England, Holland, 
Portugal, Preußen und Savoyen zu einer Thatfache ward. Diefer Friede macht 
mebr wie ein anderer Epoche in der Weltgefchichte, weil feitdem die britifche 
See- und Handeldmadht in der Reihe der europäifchen Hauptſtaaten borantrat 
und Englands Intereffen von jetzt an dad Schickſal des fogenannten europäifchen 
Gleichgewichts leitete, fo daß Frankreichs bisher präponderirende Politik dadurch zuerft 
in fefte Schranfen zurücdgemwiefen wurde. Hierdurch und durch die Abtretung Gibral- 
tars, des Schlüffeld zum Mittelmeer, fo wie der Infel Minorca, wodurch England 
Spanien im Schach Halten Fonnte, endlich durch den Afftentotractat (vgl. den Art. 
Alftento), den Spanien mit England abfchliefen mußte, konnte fich letzteres als recht⸗ 
lich abgefunden erflären für die Anftrengungen, die es in dem langen Kriege gebracht, 
denn es legte Durch dieſen Friedensſchluß den Grundſtein zu feiner in der Folge zu einer fo furdht- 
baren Höhe anwachſenden Herrfchaft zur See. Der Hauptinhalt dieſes nicht nur für Enge 
land, fondern auch für Frankreich gemwinnvollen Friedens mar folgender: Philipp V., 
der Enkel Ludwigs XIV., erhält das Königreich Spanien und deſſen außereuropäifche 
Befigungen. Die Kronen Franfreih und Spanien follen ſtets getrennt bleiben. Frank— 
reich erfennt die proteflantifche Erbfolge in England zu Gunften Hannoverd an, zer- 
flört die Feſtung Dünfirhen, tritt an England Terreneuve und den größten Theil 
der Hubfondbai, fo mie die weftindifche Infel St. Chriſtoph ab, wird aber in den 
Beflg von Lille und der übrigen verlorenen Grenzpläge wieder eingefegt. Die Nieder- 
lande erhalten von Franfreih die Sicherung einer Barriere, die ſpaniſchen Nieder- 
lande werden daher an die Republik übergeben, um file nad Ausfertigung eines 
Barrieretractat3d an Defterreich zu überlaffen. Savoyen erhält eine vortheilhafte Grenz— 
berichtigung gegen Frankreich, die Infel Sicilien als Königreih und die Anwartſchaft 
auf Spanien nach Erlöfchen des Haufe Anjou. Preußen erhält von Frankreich das 
Oberquartier von Geldern, die Anerkennung feines Königstitels, fo wie die Souve— 
ränetät von MNeufchatel, wogegen e8 jenem feine ererbten Rechte auf das Fürftenthum 
Drange überläßt. Alle diefe Friedensfchlüffe wurden zwifchen den betreffenden Mächten 
einzeln geichloffen und erft nachträglich gemeinfchaftlicy unterzeichnet; doch Famen im 
Laufe der Zeit noch eine Menge Separatverträge hinzu, die ohne Weitered anerkannt 
wurden, wenn fle nicht gegen die Hauptbeflimmungen verftießen. So fchloffen Por— 
tugal und Spanien erft am 6. Februar 1715 einen Brieden, auf Grund defien 
erſteres von Ießterem die Golonte S. Sagramento zurüderhielt, während ihm von den 
vielen Verhelßungen, welde die Alliierten ihm früher gemacht hatten, Feine erfüllt 
' ward. Auch Fam der zu Antwerpen zwiſchen Defterreih und den Seemächten ge— 
ſchloſſene Barrieretractat erft am 16. November 1715 zu Stande, monad der 
Republit Holland das audfchließliche Befagungsreht in Namur, Dornif, Menin, 
Furnes, Warneton, Dpern und Knofe und dad mit Frankreich gemeinfchaftliche in 
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Dendermonde zugeftanden ward, was in Anbetracht der Dienfte, die Holland der 
guten Sache geleiftet hatte, eben auch nicht allzu viel befagen wollte. So hatte der 
Utredhter Friede vom 11. April 1713, weldem Spanien felbft durch einen 
Separatfrieden mit England und Savoyen vom 13. Juli 1713 beigetreten war, 
alle friegführenden Mächte verföhnt, nur der Kaiſer allein war mit demfelben unzu— 
frieden und jegte — obwohl, wie einzufehen war, ohne Erfolg — den Krieg mit 
Frankreich fort. Doch fah er ſich ſehr bald genöthigt, einen Evacuationdtractat 
über Gatalonien abzufchliegen (14. Mai 1713) und einen Neutralitätävertrag 
für Italien, während der Rhein noch immerhin der Schauplag eines mit gegenfeitiger 
Erbitterung geführten Krieges blieb. Zulegt ward das Kriegsglück dem alternden 
Helden Eugen völlig ungetreu, er trat, dem Anprall des Marſchalls Billard zuletzt 
meichend, wie ein beflegter Löwe jhamvoll vom Kampfplag ab, nachdem Landau und 
Freiburg (22. Auguft und 21. November 1713) in franzöſtſche Hände gefallen waren. 
Der Kaifer aber, die Unmöglichkeit erfennend, ohne Bundesgenoflen Frankreich ent 
gegenzufteben, neigte ih ſchließlich auch zum Frieden und nahm nunmehr freilich einen 
ſchlechteren für ſich und das Reich an, ais er zu Utrecht angeboten erhalten und ver« 
weigert hatte. ugen und Billard vermittelten diefen Frieden, welcher zu Raftadi 
in Baden am 6. März 1714 und zu Baden in der Schweiz für das Reich am 
7. September 1714 unterzeichnet ward, während Defterreih und Spanien gar Feinen 
förmlichen Frieden fchloffen. Im Allgemeinen nahm man die Hauptpunfte des Utrechter 
Briedend auch für die Bereinbarungen zur Norm an, welche zwiſchen Defterreich, dem 
Reiche und Branfreih zu Raſtadt und Baden flattfanden. Doc murbe bier hinzus 
gefügt, daß auch Bayern, welches auf Seite Frankreichs geftanden, und ebenfo Köln, 
in alle Würden und Länder wieder eingefegt werben follte, Die ed vor dem Ausbruch 
des unbeilvollen Krieges befeffen, und weiterhin Fanı man auf die Hauptbebingungen 
des Weftfälifhen, Nimmeger und Ryßwiker Friedens (f. dieie Artikel) 
zurüd, welche, jedoch mit Schonung der Rechte der Proteftanten, ausdrücklich be⸗ 
fätigt und von Neuem durch gemeinfame Uebereinkunft aller betreffenden Rächte 
fanctionirt wurben. 

Spaniihe Sprache und Piteratur. Dem Zeugniß der Gefchichte mach befland 
die Urbevölferung Spaniens aus Iberern und Kelten, welche im ihrer Vermiſchung 
die Keltiberer erzeugten. Die Erfteren, die eigentlichen Autochthonen ded Landes, jeit 
Menfchengedenken längs den Nordgehängen der Pyrenäenkette feßhaft, find es, welch, 
nach den Borfchungen des fprachgelehrten du Ponceau, ald die Stammväter der Basken 
zu betrachten find und noch beut die urältefte Sprache Europa's — gleihfam das 
mammutbifche Idiom unferes Welttheild — reden. Gleichwie die Finnen und Efiben 
an den baltifchen Geftaden ihre Ureigenthümlichkeit den hHerrfchenden Bölfern gegen» 
üser fi zu bewahren verftanden, jo bat auch die Cultur der in verfchiedenen Zeit— 
Intervallen Spanien überfluthenden und beherrichenden Völker, wie der coloniftrenden 
Phönizier und Karthager und der danach zu univerfaler Scepterführung gelangten 
Nömer, Gothen und Araber die Basken nur leichthin tangiren, in ihr innerſtes Wefen 
aber nicht eindringen fünnen. Dagegen wurden die Kelten und Keltiberer von dem 
Strome der Bölfermigrationen fo überfpült und mit fortgeriffen, daß nichts des Ur— 
eigenen ihnen verblieb. Namentlich war ed der fleghafte Einfluß der Mömer, welcher 
haften blieb und fpäter durch feinen neuen Völkerſtoß ſich wieder verwifchen oder auch 
nur bemerkbar fchwächen ließ. Das romanifche Element ift noch heut Die Grundlage bes 
Hifpanismus, und zwar nach allen Beziehungen hin, fowohl was Sprache und Sitte, als 
was Charakter und Phyſtognomie des Spanierd betrifft. Die fpanifche Sprache er⸗ 
innert an die altrömifche fogar mehr, ald die eigene Sprache des heutigen Italiens. 
Indem fle mit der weichften Modulation eine wunderbare Fülle folgen Klanges ver- 
bindet, ift der römiſche Grundtgp gleidhzeiiig in der Wortbildung und Wortbeugung 
erfichtlich, und die Sprachvermifchung zeigt fich faft lediglich in der Rautlehre und dem 
Wortgebalte. Was die Copia verborum betrifft, fo Täßt fich füglich behaupten, daß 
volle 90 Procent aller Wörter ihr Etymon im Lateinifchen finden und daß nur etwa 
10 Brocent ded geſammten Wortfchaged auf das Gothenthum und die arabiſch⸗mau⸗ 
riſche Herrfchaft und Ginwirfung zurüdweifen. Lopez, ber zuerft die arabifchen Ber 
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ſtandtheile des ſpaniſchen Sprachſchatzes beleuchtete, konnte kaum zweitauſend Wör— 
ter auffindig machen, welche das Zeichen des ſemitiſchen Urſprunges tragen. Wer 
dagegen, wie de Poza, Aldrete, Mayans y Siscar (f. u.) den Zuſammenhang des 
Spanifchen mit dem Altitalifchen nachzuweiſen ſich vorgefegt Hat, dem fpringen Die 
Nachmeife zur Bergleihung in die Beder und er weiß faum, wo er beginnen und 
enden fol. Das Spaniſche wird, außer in Spanien, auch von den urfprüngli aus 
Spanien emigrirten Juden Konftantinopeld und anderer Städte der europälfchen und 
aflatifchen Türkei, fo mie vieler afritanifcher Städte längs den Küften des Mittels 
meered, befonderd in den Staaten Bez und Maroffo, auf den ſüdlichen Kanarien, in 
einem großen Theile von Mittel- und Südamerifa, auf Euba, Portorico, den Phi« 
lippinen u. ſ. w. geredet; fa, die Zahl der Koloniften übertrifft die der im Mutter« 
Iande Lebenden um ein Beträchtliched. Bei dem concentrirenden Syſtem der mönchi— 
fchen Könige Spaniens feit den Tagen des büfteren Philipp II., der jeder Entfaltung 
felöftfländigen Lebens abhold war, und bei der Gleichmäßigkeit der tellurifchen Ber: 
Hältniffe, welche wir in der Betrachtung der geographiichen Situation Spaniens bereits 
andeuteten, iſt es erflärlih, daß der Geift der fpanifchen Sprache fih mehr flabil 
als elaftifch erwied und daß er das Zerfplittern in Dialekte nicht begünftigte. Es 
laffen fih im ganzen Umfange der Halbinfel nur eigentlich drei Hauptmundarten 
unterf&heiden, nämlich 1) das caftilianiiche (Ja lengua Castellana), vorzugsweife 
fpanifche genannt, die eigentlihe Scrifte und Umgangsfpradhe der feinen Welt, 
2) dad galizifche (Galeyo) in Galizien und Afturien, dem portugieflichen am ver— 
wandteften und in der älteren portugieflichen Literatur (vgl. den Artikel Portugal) 
zeitweife Die Sprache der Dichter bildend, und 3) dad valencianifche in Balencia 
und Gatalonien, welches im 12. Jahrh. auch limofinifch hieß und mit dem pro— 
venzaliſchen im füdlichen Frankreich in naher DVBerwandtfchaft flieht. Es mar bie 
Sprache der fpanifchen Trovadored und hat ſich wenig aus der Beichrünftheit der 
urfprünglichen Formen herausgebaut. Zwiſchen dem Balencianifchen und Gaftiliani- 
ſchen in der Mitte liegt tad Arragonefifche. Der Ausdruck Romance, welden 
außerdem noch die gefammte ſpaniſche Sprade führt, deutet auf den Urfprung von 
Nom, und dient auch zur Bezeichnung der den Spaniern eigenen Dichtung der Ro— 
mancerod. Momanciften heißen in Spanien diejenigen Gelehrten und Schriftſteller, 
welche eine allzu fpecifiich fpanifche Richtung zur Schau tragen und die gelehrte 
clafflihe Bildung verleugnen. Da die Entdedung Amerika's erft vor ſich ging, als 
bereitö das Gaftilianifche ald Haupt: und bominirende Sprade auf dem Gontinent 
fih ausgebildet Hatte, fo haben die Eolonieen auch nur dieſes Idiom aufgenommen, 
und man fpricht in den fämmtlichen Tochterflaaten faft durchweg ein reines und fchrift« 
gerechtes Spanifh. Ja in einzelnen Golonieen, wie in dem fihreibfeligen Merico 
und Cuba, tritt die der fpanifchen Sprache fo eigene Grandezza, d. h. die Kraft und 
Würde der Sprache bei prächtig wohllautender Bocalifation, in ihrer vollen Geltung 
und Wirkfamfeit auf. Es ift nicht zu leugnen, daß die der fpanifchen Sprache fo 
fehr eigene Elaftieität, Klarheit und Durdficytigkeit, und ihre Anmuth und Süfigkeit 
binfichtlich des melodiöfen Elements, fle recht eigentlich für die Poefle verwendbar er» 
fcheinen läßt und daß fie dem Dichter bei der Reim- und Affonanzenfülle geradezu 
in die Hände arbeitet. Doc ift dies für viele minderbegabte Dichter zugleich eine 
Klippe gewefen, an der ihr Genius gefcheitert if. Daber kommt ed, daß fein Land 
fo zahlreiche und ſeichte Dichter aufzuweiſen hat, ald Spanien. Und eben fo mie bie 
Vielfchreiberei in ©. gäng und gäbe ift, bat auch die Vielrednerei, befonders in dem 
Geſchwaͤtz der Eortedverhandlungen, fich breit gemacht und viele taube Blüthen ge— 
tragen. Die ſpaniſche Sprache zählt 27 Buchftaben, außer den allgemein gebraͤuch— 
lichen ded romanischen Alphabets nämlich noch die poftjotirten Buchflaben II (lies 1j) 
und A (lied nj). Auch das wie isch gefprodene ch (3. ®. in la Mancha) ift der 
fpanifchen Sprache eigen. in der fpanifchen Sprache eigener Kehllaut ift j, welcher 
gegenwärtig auch flatt ded x angewendet wird; fo fchreibt man Don Quijote ſtatt 
Don QDuirote, Mejico für Merico u. f. w. Die Bocale fpriht man in der heutigen 
Zeit genau mie im Deutfchen. Ein eigened Lautzeichen iſt die Capucha (*), welches 
über die auf ch und x folgenden Vocale gefegt wird, wenn die erwähnten Conſo— 
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nanten wie k und chs gelefen werben follen. Der Wortton liegt im Spaniſchen meift 
auf der Paenultima, und bei confonantifch auslautenden Wörtern auf der Ultima. 
Die fpanifche Sprache verwandelt das lateinifche au faſt durchweg In o, ein ei, 
o in ue, ce in g, el und pl in Il, p und t in die mweicheren b und d, finh u. f. w. 
und verfährt daher gerade in der entgegengefegten Weiſe, wie bie Italiener, welche 
überall die zu ftarfe Ausſprache der Römer zu mildern und zu erweichen verjuchen, 
während die Spanier den römifchen Ausdrud wo möglich nody rauher und a&pirirter 
in's Ohr fallen laſſen. Daber wird das lateinifche fabulari in das fpanifche hablar, 
filius in hijo u. f. w. umgewandelt. Aus dem lateinifchen et wird ſpaniſch ſtets ch, 
3. B. aus factus umd dietus, hecho und dieho. Wichtige Beiträge zur Etymologie 
der ſpaniſchen Wörter enthält Fermin Caballero's „Nomenclatura geogräfica de Espana* 
(Madrid 1834) und Diez’ vortreffliched „Eiymologifhes Wörterbuch der romanifchen 
Sprachen” (Bonn 1853). Scägbare Beiträge zu einer hiſtoriſchen Grammatif der 
fpanifhen Sprache finden fi in Diez’ „Grammatik der romaniichen Sprachen” (3 Th., 
Bonn 1844), in A. Fuchs „Ueber die fogenannten unregelmäßigen Zeitwörter in den 
romaniſchen Sprachen” (Berlin 1840) und in deffen „Die romanischen Sprachen in 
ihrem Verhältniß zum Lateiniſchen“ (Halle 1849). Neuerlid hat auh Mahn in feinen 
gediegenen Arbeiten für dad „Archiv der neueren Sprachkunde“ (Braunfchmweig, bereits 
37 Bände) Wichtiges in Bezug auf den Zufammenhang der romanifchen Sprachen 
unter fi beigetragen, und die fpanijchen Dialefte innerhalb derfelben an der gehörigen 
Stelle eingereift. — Um aus der Orammatit wenigſtens das allgemein Wichtige 
anzubeuten, fo bat die fpanifche Sprache nur ein zwiefaches Geſchlecht, dad männliche 
und weibliche, durch el und la bei den Subftantiven charafterifirt. Der Neutralartifel 
lo tritt nur an dad Adjectiv heran, wenn er daffelbe zu einem unbeflimmten Sub» 
ftantiv umgeftalten fol. So heißt lo bueno dad Gute. Der Plural bilder ſich dem 
Singular gegenüber durch die Suffire s, es, 4. B. los padres von el padre, las 
mugeres (die Frauen) von la muger. Die Caſudendungen formiren fi wie im Fran» 
zöflfchen und Italienischen durch vorgeftellte Präpofitionen, z. B. Gen. und Abl. del, 
de la, Dat. al, a la; in der Mehrheit de los, de las und a los, a las. In der 
unbeflimmten Declination erſcheint die Bräpojltion nur an ſich, z. B. de für den Gen. 
und Abl., a für den Dat. ine eigene Zjerde der fpanifchen Sprade bilden bie 
vielen Deminutiva und Deminutiva Deminutivorum, mie es andererjeitd auch zabl« 
reiche Augmentativa und Pejorativa giebt. So heißt Sehor und Senora Herr und 
Frau, Senorico und Senorica fo wie Senorito und Senorita junger Herr (Junker), 
junge Frau (Fräulein); Dama Frau, Damaza große, ſtarke oder fchöne Frau, ja man 
bildet felbft Superlativformen von Subftantiven, z. B. Senorissimo und Senorissima, 
großer, vornehmer Herr, hohe Dame. Bei der Gomparation der Adjective bezeichnet 
ein dem Poſitiv vorgefegted mas (mehr) den Gomparativ, ein vorgeſetztes el mas 
den Superlativ, ganz wie es im Franzöſiſchen durch die Anwendung des plus und 
le plus geſchieht. Dagegen ift die Gonjugation der lateinifchen fehr aͤhnlich und der 
urfprünglich in der Mutterfprache vorhandene Reichthum an Flerionsformen ift auch 
der Tochterfprache verblieben. Auch alle lateinischen Modi find vorhanden, mit Aus» 
nahme ded Supinum. Die 4 lateinifchen Gonjugationdfhemata haben fih im Spa- 
nifchen auf 3 (nah den Infinitiven ar, er und ir) vereinfacht. Präaſensformen 
find z. B. amo, amas, ama, amamos, amais, aman; dad Jmperfect beißt amaba, 
die beiden WBerfecta amd und he amado, das Futurum amarc u. f.w. — 
Lexika befigt ©. in großer Zahl und zwar ſchon feit dem Ausgange des 15. Jahr⸗ 
bunderts, wo Xelius Antonius de Nebrira, gewöhnlich Nebriffenfis genannt, fein erftes 
großes Iateinifch« fpanifched und fpanifch«lateinifched „Lexicon e sermone latino in 
ispaniensem“ (2 Thle. in 1 Bd. Fol., Salamanca 1492) im Drud erfcheinen ließ. 
Diejed Werk bat fein Anſehen drei Jahrhunderte hindurch behauptet, es erfchien an 
den verfchiedenften Orten in Neuauflagen, 3. B. zu Antwerpen (1545 und 1570), zu 
Granada (1567 und 1658), zu Sevilla (1735), zu’ Madrid (1683 und 1751), da- 
felbft in 2 Bon. Fol. emendirt durch I. Lopez de Rubiños, 1771 und 1778, und 
ebendajelbit im dritten Säcularfahr 1792 in der urfprünglichen @eftalt, d. h. in einem 
Bolianten. Einen Nachahmer fand der Nebrifjenflfche Lexikograph zunähft an Sanchez 
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de la Balleſtra, defien „Lexicon ele.“ zu Salamanca 1587 erfchien. Die wichtigften 
Wörterbücher des 17. Jahrhunderts find von H. Victor (Genf 1609 und öfter), 
Sebaflian de Gobarrubiad „Tesorg de la lengua caslellana 0 espanola“ (Fol., 
Madrid 1611, zulegt 1674) und 3. Minsheu (Fol., London 1623). Im 18. Jahrh. 
erichienen: F. Sobrino's „Diccionario nuevo de las lenguas Espanola y Franeesa“ 
(lI Tom., 4. Brusselas 1705, 3. Aufl. 1734); da& berühmte Wörterbuch der fönig- 
lichen fpanifchen Akademie, in ihren zabllojen Ausgaben u. d. T.: „Diccionario de 
la lengua Castellana, compuesto por la real Academia Espanola“ (6 Bde. Fol, 
Madrid 1726—39, 9. Aufl. 1844; auch zufammengedrängt in 1 Bd. Fol, Madrid 
1780; 5. Aufl. ebend. 1816; nachgedrudt nad der 8. Originalausgabe vom Jahre 
1837 und mit Supplementen verjehen von V. Salva (4. Paris 1837) und revibirt 
von I. R. Maffon (4. das. 1841), Pinada’s „Diccionario etc.“ (Fol. Madrid 1740); 
Sejournant'8 „Nouveau Dictionnaire Espagnol, Frangois et Latin“ (2 Bde., 4. Paris 
1759. Neue Aufl. daf. 1775; legte Ausg., fehr bereichert nach den Wörterbüchern 
der mabrider und parifer Akademie, 4. Paris 1789); Br. Cormon's „Sobrino aug- 
mentado o nuevo diccionario de las lenguas espanola, francesa y latina“ (3 Bde., 
4. Amberes 1769; neue Auflage 1776 und 1800, legtere in 2 Bon.); Manuel’s 
„Dicceionario etc.“ (4 Bde. Fol., Madrid 1786 ff.); Est. Terreros y Pando's „Dic- 
eionario castellano con las voces di ciencias y artes y sus correspondientes en las 
tres lenguas franc., lat. y italiana“ (4 Bde. Fol., Madrid 1786—93); Br. Cañes' 
„Diceionario espanol-lalino-arabigo* (3 Bde. Fol., Madrid 1787); U. Gattel’s 
„Nouveau Dictionnaire Espagnol_ et Frangois“ (4 Bde. 8., Lyon 1790— 94; 2 Bbe. 
8. daj. 1802 ff.); E. A. Schmid’ „Spaniſch⸗deutſches und deutich-fpanifched Hand⸗ 
wörterbuch* (das erfte deutiche! 2 Bde. 8., Leipzig 1795 und 1805) und 8. 8, de 
la Querta'8 „Examen de los sinonimos de la lengua Castellana“ (8. Madrid 1799; 
neue Ausg. 2 Bode. 8., Valencia 1807). Das laufende Jahrhundert, jo ausgezeichnet 
durch feine Eritifche Forſchung, und der Lexikographie befonderd günſtig, hat auch die 
fpanifche Etymologie mächtig gefördert und den Wortſchatz der Spanier nad allen 
Seiten bin bereichert. So fanden auch die bis dahin faft allgemein vernadyläfftgten 
Termini technici nunmehr ihre Berüdjichtigung und e8 entflanden fogar eigene zum 
Gebrauch ded Handelöftandes beftimmte Rerifa, wie B. Deranco's „Spanifch«deutfches, 
portugieflfch » deutfches und deutfch » fpanifch » portugieflfches Taſchenwörterbuch“ (Ham- 
burg 1829) u. a. m. Die in der Kriegskunde gangbaren Termini lehrt befonders 
2, U. Berbreugger in feinem „Nouveau Dictionnaire francais-espagnol et espagnol- 
frangais, renfermant tous les mots de la langue usuelle, des termes de marine et 
d’art militaire etc.“ (2 vol. in-32., Paris 1837) und in nautifher Beziehung wichtig 
it John D. Imhorſt's „Taſchenwörterbuch der allgemeinen Schiffdausprüdfe in deutfch« 
englifchefrangöflfch-fpaniicher, fo wie englifch-deutfcher, franzöflfchedeutfcher und fpanifch= 
deutſcher Sprache” (gr. 8., Bremerhaven und Lehe 1844), in geographifches, my» 
thologiſches und Hiflorifches Wörterbuch geben Martinez - Lopez und Br. Maurel als 
Anhang zu ihrem „Nouveau Dictionnaire espagnol-frangais et frangais-espagnol etc.“ 
(3e ödit. gr. in-8., Paris 1840). Grammatif und Xerifologie verbanden D. €. Drrit 
(Fils) und M. Ochda in ihrem „Nouveau Diclionnaire espagnol-frangais et frangais- 
espagnol etc.“ (in-32.. Paris 1843); panlexikographiſch verfuhr, indem er die ſaͤmmt⸗ 
lichen Idiome der fpanifchen Sprace berüdfichtigte, 3. Benalver in feinem „Panlexico 
od. Diccionario universal de la lengua Castellana“ (Fol., Madrid 1842 ff.) und in 
archänlogifcher Hinficht wichtig iR D. F. U. Sanchez, deſſen „Vocabulario de voces 
anticuadas para falicitar la lectura de los autores espanoles anleriores al siglo XV.“ 
(Baris 1842) für das Verftändnig des jpanifchen Mittelalters von hoher Wichtigkeit 
iſt. Die wichtigften andermweitigen lerifographifchen Arbeiten dieſes Jahrhunderts datiren 
von I. D. Wagener, der in feinem „Nuevo Diccion. Espanol y Aleman“ (4 Bde. 
Hamburg 1801—1805; Volks-Ausg. daf. 1809) auch auf die fpanifche Bardmiologie 
mehr Gewicht legte als irgend einer feiner Vorgänger, und der auch ein „Spanifch- 
deutſches und deutiche fpanifches Taſchenwörterbuch“ (2 Bode. 8., Berlin 1808 und 
1809) berausgab; von E. Play Torres „Diccionario de la lengua castellana“ 
(Paris 1816; neue Aufl. 1844); von Neumann_and Baretli „Dielionary of the 


. 


474 Spaniihe Sprahe und Piteratur. 


Spanish and English languages“ (4. Aufl., 2 Bde. 8., London 1823; neue Aufl., 
revid. von Dr, Sevane, 2 Thle., 8., London 1845; und abgefürzt in 1Bd. in-18.; 
ebend. 1846); von Th. v. Seckendorf „Diecionamo de las lenguas Espanola y Ale- 
mana“ (3 Bde. 8, Hamburg und Nürnberg 1823 u. d.); von Nufiez de Taboada 
„Dielionnaire frangais - espagnol el espagnol - frangais“ (neue &dit., 2 vol. in-8,, 
Paris 1825, neue Auflage 1843); von Vicente Gonzal. Arnao „Diccionario de la 
Academia espanola. Edic. abreviada* (2 Tom, in-8., Paris 1826; von Trapani 
„Diecionnaire espagnol-frangais et francais-espagnol etc.“ (2 Tonres en 1 Vol. 
in-32., Paris 1842); von Cormon y Manni „Diccionario espanol-italiano & ilaliano- 
espanol“ (2 Tom. in-18., Leon 1843), von F. €. Meadoms „New Spanish and English 
Dietionary“ (2 Parts, gr. 18., London 1843), und von Gonnelly and Higgins „Diccio- 
nario ingles-espanol y espanol-ingles“ (4 Tom. in-4. Lond.). Einen ſtrengkritiſchen 
Weg verfolgte C. F. Francefon in feinem „Neuen ſpaniſch-deutſchen und deutſch— 
fpanifchen Wörterbuch“ (2 Bor. 16. Leipz. 1829—33, 2, Aufl. daf. 1846), einer 
Arbeit, Die mehr und Werthvolleres enthält, als viele der in größerem Format er- 
fchienenen Werke, meil alles Beraltete und durch bie Zeit Abjorbirte übergangen ift. 
Ein Auszug daraus tft fein ebenfalld recht brauchbares „Schul- und Reiſe-Taſchen⸗ 
wörterbuch der fpanifchen und deutichen Sprache” (gr. 16. Ebend. 1846). Das neuefte 
Wörterbuch lieferte Booch-Arkoſſh (2 Bde, Leipz. 1858). Was einzelne Autoren 
betrifft, fo if befonders ermähnendwertb I. B. W. Beneke's „Spanifch = deutjches 
Wörterbuh zum Don Quirote* (ald 8. Band zu der Ausgabe des Don Quirote; 
16. Leipz. 1800—1807; ebend. 1821. Neue Ausgabe Berlin 1841). — Was die 
Dialekte betrifft, fo ift befonders, und zwar fchon feit den älteften Tagen, das 
Gatalonifche eultivirt worden. Für daſſelbe beftehen folgende reichhaltige und 
mehr oder minder fritifch angelegte Gloffarien: Ael. Anton. Nebriffenfi3 „Lexicon 
latino -catalanum“ (fol. Barcinone 1560); 9. Lacavalleria „Diccionario de tres 
lenguas Castellana, Francesa y Catalana* (12. Barcelona 1642); P. Torra „Dietio- 
narium seu Thesaurus Calalano -Latinus verb. ac phrasium“ (4. Bareinone 1690; 
Quarta editio ibidem 1701); 3. Zacavalleria „Gazophylacium Catalano - Lalinum“ 
(fol. Bareinone 1696); Efteve y Belvitge® „Diccionario Catalan Castellano-launo“ 
2 Bde., fol., Barcelona 1803 — 1805) und Ag. Ant. Roco y Gerda „Diccionario 
manual de la lengua Catalana y Gastellana“ (8. Barcelona 1824). — Pür das 
Balencetanijche eriftiren: € Ros „Diccionario Valenciano-Castellano“ (8. Va- 
lencia 1764); 3. P. Fufter „Breve vocabulario valenciano-castellano“ (8. Valencia 
1827), welches Iegtgedachte nur eine Wiederholung des von Honorato Juan Obispo 
de Osma Hinter Auflas March Obres aufgeftellten Wortverzeichniffes ift, und welches 
ihon 1543 zu Barcelona und 1555 zu Valladolid erfchienen war; und 2. Lamarca 
„Ensayo de un diccionario Valenciano-Castellano“ (2. ed. 8. Valencia 1842). — 
Ueber die Gaunerſprache in ©. oder, wie fle dort genannt wird, Germania iſt 
noch anzuführen: 3. Hidalgo „Romances de Germania de varios autores, con el 
vocabulario por la orden a b c para declaracion de sus terıninos y lengua“ (12. 
Barcelona 1609; 2. ed. 12. Zaragoca 1624; 3. ed. 8. Madrid 1759), wo das 
Vocab. p. 151—200 ſich befindet, und G. Borrom „The Zincali, or an account of 
the Gypsies in Spain este.“ (2 Vol. 8. London 1841; IL p. 129 — 156). Auch 
enthalten einzelne der oben angeführten Wörterbücher zahlreiche der ipanifchen Diebes- 
fprache angebörige Ausdrüde. — Bon Grammatifen erwähnen wir: el. Anton. 
Nebriffeniis „Tratado de gramatica sobre la lengua castellana“ (4. Salamanca 1492, 
wegen feiner Seltenheit nachgedrudt 1770); Villalon „Grammatica ele.“ (Antwerpen 
1558); E. Oudin „Grammaire Espagnole* (3. edit. 8 Bruxelles 1619); derſelbe 
„Iresor des deux langues Espagnole et Frangoise* (4. Paris 1660); 2. Franciojini 
(5. Ausg. Genf 1707); Br. Sobrino „Grammaire espagnole et frangoise* (8. Paris 
1717; 5. Ausg. ebend. 1740; revue par M. Sejournant, ebend, 1778; zulegt Avignon 
1801); U. Galmaced „Nouv. Grammaire universelle Espagnole et Frang. augm. 
par P. Nunez“ (8. Paris 1767); das berühmte Werf der Madrider Akademie Gram- 
mätica de la lengua Castellana, compuesta por la Real Academia Espanola* (8. 
Madrid 1772; 4. Aufl. 8. ebend. 1796. Gleihwie das Lexikon der Akademie ind 
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Lateinifche überfegt warb, erfchien hiervon eine franzöflfche Ausgabe durch Chalumeau 
de Berneuil, 2 Bde., 8. Parid 1821); Br. Eafied „Gramm. arabige-espanola, vulgar 
y literal, con un diccion. arabigo-espanol“ (4. Madrid 1775); Fr. ©. Barth 
„Grammaätica espanola* (8. Erfurt 1778; 3. Aufl. von L. 9. Teucher, dal. 8. 1797; 
4. Aufl. von Th. Br. Ehrmann, 8. 1807); 3. D. Wagener „Spanifche Sprachlehre“ 
(dl. Thl. 8. Leipz. 1795; 3. Aufl. daj. 1828; I. Thl. Leipz. 1811; 2. Aufl. dai. 
1826); M. de Rueda y Leon „Grammalica Espanola para el uso de los Franceses“ 
(8. Madr. 1799); Abbe Joſſe „Nouvelle Graimmaire espagnole raisonnee, conte- 
nant une trait& de prononeiation, un recueil de theınes interlindaires, des mor 
ceaux en prose et en vers, de versilicalion espagnole par Hamoniere etc.“ (Lond. 
1799. Nouvelle edit., entierement relondue, par M. labbe Coubo, in-12. Paris); 
N. M. Alvarez „Grammatica Espanola* (2. Aufl. Madrid 1800); Ramirez „Abrege 
de la Grammaire Espagnole“ (12. Bordeaux 1802); 3. Fr. Sandvoß „Spanifche 
Spradlehre, nad; den beften Hülfömitteln* (8. Berlin 1804); 3. ©. Keil „Spaniſche 
Sprachlehre für deutfche Gymnaſien“ (8. Gotha 1814, 2. Aufl. Leipzig 1837); 
EHalumeau de Berneuil „Gramm, espagnole, d’apres l’Academie espagnole, augmentee 
de rermarques delachees et de traites de la prononcialion, de l'orthographe, de la 
versilicalion et de l’accent espagnols“ (2 Vols. in-8., Paris 1820); Hamoniére 
„Gramm, espagnole, divisee en quatre parties, conlenantes la prononciation, les 
differentes espöces des mots, la syntaxe, et l’ortliographe, la ponctuation, la prosodie 
et la versification“ (1 vol. in-12. Paris 1821); €. F. Franceſon „Grammatik ber 
jpanifchen Sprache“ (8. Berlin 1822, 2. Aufl. 8. Leipzig 1843); R. Naff „Spansk 
Sprogläre“ (8. Kjöbenhavn 1824); 3. ®. Fromm „Vollftändige fpan. Spradlehre* 
(8. Dredben u. Leipzig 1826); die von mehreren Autoren veranftaltete „Grammalica 
de la lengua castellana etc. con la parte esencial de la ortografia y con las reglas 
mas generales de prosodia“ (en-12., Burdeos 1826, und Paris 1847); Gonnelly 
y Urcullu „Gramatica inglesa-espanola“ (1 Tom. en-12., Paris 1827); ©. Whitehead 
„Spanish grammar with copious exereises etc.“ (in-8.. London 1826); &. Lüdger 
„Ausführl. Rehrgebäude der fpan. Sprache” (8. Leipz. 1828); Andres u. V. Salva 
„Grammaire Espagnole elc.“ (Paris 1830, 5. Aufl. 1840); D. B. Herranz „Ele- 
mentos de Gramatica Castellana" (8. Jalapa 1831; Neue Auflage Madrid 1834); 
3.2. B. Eormon „Le maitre espagnol, suivant son nouvel systeme d’orthographe“ 
(8. edit., 12. Paris et Lyon 1834; 9. edit. Paris 1842); D. Man. de VBalbuena 
„Nueva Gramätica espanola etc. por D. Vincente Salva* (Paris 1834); Salva 
„Gramätica etc.“ (Paris 1835 u. öfter, fehr zu empfehlen); &. Poſſart „Grammatif 
der ſpan. Sprade” (16. Stuttg. 1836); V. Salva „Gramaätica de la lengua Castel- 
lana, segun ahora se habla“ (3. edit. 8. Valentia 1837; 5. edit. Paris 1840; 
Compendio de su Gramälica, daj. 1838); Medina „El arte explicado, y gramalicu 
perfecto, edic. corregida y aumentada“ (1 Tom. in-4. Mejico 1835); Maurel und 
Martinez Zope; „Principes de la langue Castillane, cont. la partie lexicographique 
de la langue, la syntaxe, les idiotisınes, la prosodie, un alphabet des variations 
orlhographiques, indispensable pour la lecture des anciens auleurs a dater du 
freiziöme siecle etc,“ (in-4. Paris, in häufigen Auflagen); ©. de la Huerta „Gra- 
mätica de la lengua Castellana“ (8. Gräg 1837); ©. N. Bärmann „Kurzgefaßte 
fpan. Spradlehre nad Cormon und Sobrino“ (8. Hamburg 1837); A. Fuchs „Lehre 
buch der Span. Sprade” (8. Leipzig 1837); I. Eharanza „Theoretifch-praft, fpan. 
Sprachlehre zum Selbſtunterricht“ (8. Wien 1839); Eh. Bompee „Cours theorique 
et pralique compar& de langue espagnole“ (2 Theile, gr. 8. Bremen 1841); Gal« 
deron „Revue gramm. de la langue espagnole“ (Bordeaur 1839); I. E. Gomez de 
Mier „Der echte Spanier, oder Anweiſung xc.“ (2. Aufl. 8. Hamburg 1841); Brang. 
Martinez „le Nouveau Sobrino, ou Grammaire de la langue Espagnole, 10 edit. 
reyue, corr. et augm.“ (gr. 8. Bordeaux 1842); Noriega „Nouvelle meihode pour 
apprendre la langue espagnole“ (2 edit. in-12. Paris 1842); de Euendiad „Cours 
de langue espagnole“ (in-8. Paris 1841); Derfelbe „Cours elementaire de Inngue 
espagnole“ (in-8. ebend. 1845, und „Corriges du cours d’espagnol“, daſ. 1845); 
v. Serra-Djeti „Der Feine Spanier® (12. Dresd. 1843); €. Brinckmeier „Bollftins 
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dige Grammatik der ſpaniſchen Sprache“ (8. Braunfchweig 1844); U. E. Wollhein 
„Braft. Span. Sprachlehre für Schulen und zum Selbftunterricht" (2. Aufl. Hamburz 
1849) u. a. m. Cine philoſophiſche Spradlehre verfaßte Muñoz, deſſen „Gra- 
matica filos. de la lengua cast. etc.“ (Madrid 1831) noch Heut eined ebrenvollen 
Aufes fih erfreut. Ein beiferes Verfländnif der Ortbograpbie bahnten an: Joſeé 
Rene Maſſon „Ortografia de la lengua castellana“ (Paris 1826); G. Zimmn 
„Nueva ortogralia etc,“ (Madrid 1832); Jofe Maria Gonzalez; „Tratado de ort 
grafia cast. etc.“ (Madrid 1833); Iofe Maria Palacios „Nueva ortografia“ (bai. 
1834 u. öfter), während zunähft P. Madariaga in feiner „Arte de escrivir* (Matt. 
1777) Bahn gebrochen hatte. Ermähnendwerth find auch die Bemühungen der Re 
Academia Espanola um die Verbefferung und Feftftellung der Orthographie, und zit 
fruchtbar diefelben waren, erhellt aus dem Umftande, daß die „Ortografia de la lengw 
Castellana“ (zuerft Madrid 1792, neue Auflagen daf. 1815, 1835 ff.) noch im eimer 
ZJüngftausgabe Paris 1855 erjchienen iſt. Das beſte etymologifhe Werk flcht 
Eabrera (Madrid 1837) auf; um die Synonymif madıten fih bauptfächlih vw 
dient: Huerta „Examen de los sinonimos de la lengua Castellana“ (Madrid 179, 
Neue Auflage, 2 Bde. Balencia 1807) und Pedro Maria de Dlive (2. Aufl. Paris 
1852); eine kritiſche Beleuchtung der Dialekte ließen ſich insbeſondere am Herzen 
liegen: Ed. Brindmeier „Abriß einer documentirten Geſchichte der ſpan. National 
literatur, nebſt einer vollfändigen Duellenkunde, von den früheften Zeiten bit yum 
Anfange des 17. Jahrhunderts" (gr. 8. Leipz. 1844); B. A. Huber „De primitive 
cantileuarum epicarım apud Hispanos forma“ (Berlin. 1844); Ludwig Glarus 
„Darftellung der fpantichen Literatur im Mittelalter" (2 Bände, gr. 8. Mainz 
1846); Jaubert de Paffa „Recherches historiques sur la langue Catalane“ (in den 
Memoires de la Soe. R. des Antiquaires, T. VL); v. Murr in feinem „Journal Ind 
Kunft und Literatur" (17 Bde. 8., Nürnberg 1775—89, bei. I. pag. 182 Fi. in 
Beziehung auf dad Gatalonifche); Derj. in jeinen „Nachrichten von verſchiedenen 
2ändern des fpanifchen Amerika" (Halle, 1800 ff., bejonders in Bezug auf die fpan. 
Idiome in den Eolonieen) und R. Twiß in feinen „Travels through Portugal and 
Spain“ (4. Zond. 1773 pag. 209 ff.). Hierher gehören auch insbefondere Die neuen 
werthvollen Sammlungen älterer fpanifcher Nationalwerfe, welche Duran und Harzer 
bufh, Buonav. Carlos Ariban, E. ©. Lobo, Dom Glemenein, Miguel del Wiege, 
Joſé Joaquin de Mofa, I. Amador de los Rios u, A. m. veranftaltet haben und 
welche jeder Literatur zum Schmudf und zur Zierde gereichen würden. S. darüber 
Näheres in dem fg. Abfchnitt Spauiſche Piteratur. Auf Urfprung und Abftam- 
mung der Sprache ſahen: A. de Poza „De la antigua lengua de las Espanas“ 
(4. Bilbao 1587); Br. Lopez „Compendio de algunos vocabulos Arabicos introdu- 
zidos en lengua Castellana; con diccionario por Elio Antonio“ (Antequ. 1600): 
Bn. Aldrete „Del vorigen de la lengua Castellana o Romance que oy se usa en 
Espana“ (4. Rom 1606; 4. Madrid 1674; Fol. Madr. 1682); ©. Mayans y Sitcar 
„Origines de la lengua espanola, compuestos por varios aulores*“ (2 Bbe. 8. Mabr. 
1737) und auch 3. 8. Velasquez de DBelasco „Origines de la poesia castellana“ 
(4. Malaga 1754; 2. Aufl. ebend. 1797; deutſch mit Anmerkungen von J. U. Dilge, 
8. Göttingen 1769) und U. U. de Liafio „Noticias literarias sobre la historia de la 
literatura Castellana“ (jpan. und deutfcher Text, 2 Hefte, 8. Aachen 1829, 1830). 
Was die neuere ſpaniſche Umgangsſprache betrifft, fo find widtig H. W. A. 
Kotzenberg's „Guia de la conversacion espanola etc.“ (gr. 8. Bremen 1842); Gome; 
Hermoſilla's „Arte de hablar en prosa y versa* (2a edic. 2 Tom. en-12. Paris 1842) 
und 3. N. Bärmann 9 Joſe Eufebto Gomez de Mier's „Manual de la Conversacion 
espanola etc.“ (gr. 12. Leipzig 1842). Leſebücher und Leitfäden zum leber 
fegen fchrieben: Capmany „Arte de traducir el idioma frances al castellano, revisio 
y aumentado por Don Ant. Alcalä Galiano y por Don Vicente Salva“ (1 Tom. 
en-12. Barid 1835); Gomez de Mier „Leje- und Schulbudh zum Studium der jpan. 
Sprache nebft Ueberfegung der Idiotismen ꝛc.“, auch u. d. T. „Leyendos espanoles 
para el estudio de la lengua castellana etc.“ (8. Hamburg 1840); ©. U. Bajefen 
„Uebungen zum Ueberjegen aus dem Deutfchen ind Spanifche x. (gr. 12. Bremen 
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1842); Gomez de Mier „Epistolario comerciol etc.“ (mit einer reichhaltigen Phrafeo- 
logie in Beziehung auf Handeldausdrüde; ar. 8. Hamburg 1841); Caſſet „Interprete 
anglo-hispano, 6 sea Tratado präctico de las lenguas inglesa y espanola* (1 Tom. 
en-8. Barcelona), und Don Pedro Mifano „Der fpan. Dollmetfcher, mit einem voll« 
Rand. Handwoͤrterbuch der gebräuchlichfien Handelsausdrücke, einem Brieffteller u. f. w.“ 
(12. Leipzig 1849) u. Ü. m. Was die Barömiologie betrifft, fo vergl. man 
hierüber die Literatur. 

Die Spanische Literatur anlangend, fo bat ſich dieſelbe ebenfalld von den 
Voͤlkern mehr oder weniger abhängig gezeigt, aus denen fly im Laufe der Jahrhunderte 
die ſpaniſche Nation zufammengefegt hat, ober die zeitweife ihre Kerrichaft über Spanien 
übten. Beſonders waren es die feit dem 8. Jahrhundert in Spanten eingebrungenen 
Araber oder Mauren, welche den Geift der orientalifchen Boefle und Wiffenichaftlich« 
feit einem Volke mittheilten, welches in der Bildung ihnen bamald weit nachſtand. 
Während Gefhichtichreibung und Theologie die einzig angebauten Bächer der ſpaniſchen 
Literatur in der älteren Zeit waren, ermeiterte ſich der Horizont berjelben, als bie 
Araber — und neben ihnen auch die damals ebenfalld hochgebildeten und in die Ge— 
dichte der Literatur mächtig eingreifenden Juden — ihre Schulen auf der Phrenaͤen⸗ 
balbinfel eröffneten und ihre ſowohl inhaltlich wichtigen ald durch einen glänzenden 
Sthl ſich auszeichnenden Werke fchrieben. Gleichwohl dauerte es bei allen tüchtigen 
Anlagen, welche zur Bildung einer Literatur in Spanien vorhanden waren, lange Zeit, 
ehe dad nationale Element ſich dergeftalt ausprägen Eonnte, daß man von einer eigent« 
lien fpanifchen Literatur reden kann. Was vor dem 12. Jahrhundert von Spaniern 
geichrieben worden ift, gehört der modernslateinifhen Beriode an, denn man bediente 
ſich allgemein des Iateinifchen Idioms und fchuf neue Wortformen, wenn die clafflichen 
Ausdrüde den modernen Begriffen nicht mehr genügen wollten. So haben die Gloſſare 
der mittelalterlichen Latinität von Spanien ber fletö eine reiche Beifteuer erhalten und 
diefer lange Verkehr mit der Sprache Roms bat fjedenfalld dazu beigetragen, daß 
auch die Nationalfprache dem altrömifchen Idiom fo ähnlich blieb, während Frankreich 
und Italien viel früher die Feſſeln der Latinität von ſich warfen, — jenes in den 
Tagen ber provencalifchen Dichter, diefed durch Dante und die Antedantianer. Erft, 
a8 die Herrfchaft der Mauren gebrodyen wurde, was von Gaftilien aus geſchah, 
bildete ſich ein eigenes caſtiliſches Volksthum, eine caftiliihe Sprache und Literatur 
aus und daher flellt fich die Erfiperiode der fpanifchen Literatur ganz von felber 
ald die altcaftilifche Periode dar, melde von den Anfängen des fpanifchen 
Schriftenthums bis zur Regierung Johann's IL von Gaftilien (1406) reicht. Unter 
den Königen Ferdinand II. und Alfons X. trieb die caftilianifhe Sprache (lengua 
Castellana, auch Romance Castellano, oder bloß Romance genannt, f. 0b.) ihre erften 
fräftigen Blüthen. Iene beiden, weit über der Höhe ihrer Zeit flehenden Könige, 
deren letzterer zugleich trefflicher Dichter war, ließen die Gefege in diefer Sprache 
nilederfchreiben, veranftalteten bie Ueberfegungen verfchiedener celafflicher Werke, und 
übten felbft durch Schriftwerfe verſchiedener Art Einfluß auf diefe, ſich fchnell Bahn 
brechende Literatur aus. Die berühmteften diefer Gefegfammlungen führen den Titel: 
„Las siete partidas“ und „Fuero real”, die wir bereitd in dem Abfchnitt der Statiftif 
Spaniens beiprodhen haben. Die übrigen legislatorifchen Werke dieſer Periode bat 
neuerlich Die Madrider Akademie der Gefchichte unter dem Titel „Opusculos legales 
del rey Alonso el Sabio* (Madrid 1836) veröffentlicht. Die große auf Alfons Be- 
trieb veranftaltete Abfaffung einer „Weltchronik“ nach lateinifchem Vorgange iſt Hand» 
ihrift verblieben, während „La gran conquista de Ultramar“, eine Ueberfegung der 
Iateinifhen „Geſchichte der Kreuzzüge*, zu Salamanca 1503 im Drud erſchien. Alfons 
deranlaßte ferner die Abfaffung der fo berühmten „Cronica general“ (Valladolid 1604 
u d.), einer Generaldronit Spaniens in der Landesſprache. Dadurch ward er zugleich 
Schöpfer der fpanifchen Brofa, die vor feiner Zeit nur fo Unbedeutſames geliefert hatte, 
daß es füglich übergangen werben fann. Gleichzeitig gab er aber auch der National« 
poeſie die vormwiegende didaktiſche Richtung, durch eigene Dichtungen, wie dad 
„Libro de las querellas“, welches freilich von neueren Forſchern einem anonym ge« 
bliebenen Dichter, der an feinem Hofe lebte, zugefchrieben wird, und das mit mehr 
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Recht ihm vindicirte „Libro del tesoro 6 del candado“, ein ſcherzhaftes vidaftifcher 
Poem über die Kunft, Gold zu machen, während er ebenfalls durch feine galichichen 
Lieder „Cantigas“ die fpanifche Kunſtlyrik vorbereitete, und bier jchon leichter und ge 
fälfiger Dichtformen ſich bediente, ganz im Gegenfaß zu den jchwerfälligen Alerandriner- 
ſtrophen der Nachbarländer. Auch in Spanien, wie erwiefenermaßen in allen andern 
Eulturländern, war die Volksdichtung der Kunfldichtung zuvorgefommen, und ba: 
bereitd aus dem 12. Jahrhundert flammende „Poema del Gid“, wenn e8 auch Ipäter: 
Funfterfahrene Ordner fand, war doch aus volfsthümlichen Elementen der Poeſie br 
vorgegangen unp ftellt ſich als eine geſchickte Nachahmung der franzöflfchen „Chanson 
de geste“ dar, jo daß es in feiner Verherrlichung des Volkshelden Eid, el Gampeaber, 
des MRepräfentanten ded National» Charakters, als ein glänzendes Denkmal der alir 
fpanifhen Romanzen»Boejte fi documentirt. Der Einfluß des Arabismus macht fd 
bier ebenfalld noch erkennbar, denn viele der Epifoden des „Cid“ find der Sammluny 
des Haben Hamin entnommen, deffen Werf in caftilianifirter Ueberfegung u. d. T 
„Historia de los Vandos de los Zegris y Abencerrages“, einer romanzenartigm 
Chronik der maurifchen Helden, durch Ginez Verez (Valencia 1613 ff.) und ve 
liegt. Das Gedicht ſelbſt, vielfältig abgedrudt und in alle Sprachen Europa'! 
überjegt, ſindet fi im Originaltert am vollfländigften und correcteften abgedrudt ir 
Ochoa's „Collecion de poesias castellanos anteriores al siglo XV.“ (deutig von 
Wolff, Iena 1850) und in Duran's „Romancero general“ (Madrid, 5 Binte, 
1828 — 32, und neue Aufl., 2 Bde, dal. 1849—51), der trefflichflen Anthologie 
jpantjcher Romanzen, welche alle übrigen feit 1550 in Spanien erfchienenen derartigen 
Summlungen vollftändig antiquirt erfcheinen läßt, wie die „Silva de romances“ 
(2 Bde., Zaragoza 1550 u. d.), den „Caneionero de romances* (Antwerpen 1550), 
die „Romanceros“ von Sepulveda (1551), Timoneda (1573), Linares (1575), Pa— 
dilla (1583), Maldonado (1586) und Cueva (1587), die umfangreiche „Flor de ra- 
rios y nuevos romances* (9 Bde, Madrid 1592—97), den „Romancero general“ 
(Madrid 1600 u. ö., jeit 1605 dur Miguel de Madrigal mit einem zweiten Theile 
vermehrt) und alle fpäteren, meift auf Diefen genannten Erflausgaben bajtrten Gom- 
pilationen. Jedenfalls war der ältefte Charakter der jpanifchen Volksdichtung ein 
epifcher oder doch Inrifch »epifcher, dem rein Inrifchen entichieden vorangebender, und 
die fämmtlichen „Romanzen”, die in den erwähnten „Romanceros“ vorhanden fm, 
wenn fie auch manches von der primitiven Form durch fpätere Ueberarbeitung ein 
gebüßt haben mögen, ftellen das Streben der Volksdichter heraus, das National 
bewußtfein zu objeetiviren, wobei ſie ſich halb myfifchefagenhafter, Halb wirklich-hiſtori⸗ 
ſcher, aber idealifirter Perſönlichkeiten ald NRepräfentanten der Gejchichte und geichichtlichen 
Verbältniffe bedienten. So erjcheinen neben Gid, Bernardo del Garpio, Fernan Gor- 
zales u. U. in den Romanzen gleichwie VBerförperungen des fpantfchen Heldentbums, 
und an wirklicher Epik mußte es der fpanifchen Kiteratur auch ſchon darum gebredhen, 
weil zu fremdartige Elemente in der Nationalität jelbft vorhanden waren und bie 
Klärung des Volkscharakters erft in zu fpäter Zeit flattfand, ald die epiſche Ruhe 
bereitd getrübt war und die befonnene Rückſchau in die Heldenzeit fehlte. Dahet 
fehlt es auch an eigentlichen fpecifiich-Tpanifchen Volksmaͤrchen, ja ſelbſt an ſpecifiſch— 
fpanifchen Sprüchwörtern, da dieſe nidyt gemacht, fondern gedacht und gewiffermaßen 
gelebt fein wollen. Hierzu Fam das chriftlich-Firchliche Element, welches fchon in ber 
Urperiode der fpanifchen Literatur feinen gewaltigen Einfluß übte, fo daß man fogar 
den Firchlicheritterlichen Charafter al8 denjenigen bezeichnen kann, der ſich diefer erften 
Veriode beſonders Eenntlich aufgedrüdt hat. Gonzalo Berceo's „Heiligen« und Marien: 
legenden”, die „Legende von der Maria Egjpeiaca und den heiligen drei Königen“, 
die „Sage von Apollonius von Tyrus“, die „Votos del pavon“ und Juan Lorenzo's 
„NRittergedicht von Alerander dem Großen“, welche jämmtlih dem 13. Jahrhundert 
angehören, fo wie Conde Fernan Gonzalez’ ſchon mehr chronifenartige Dichtung auf 
dem 14. Jahrhundert find die Fortjegungen des Eid und die weiteren Entwidelunge-« 
pbafen der nationalen Poeſie in dieſer Erftperiode der fpanifchen Literatur, für melde 
bald auch ein nationaler Grundrhythmus, die fogenannte Redondilienftropbe, ſich feft- 
ftellte. Im ihr find 4:, 6-, oder 8ſylbige Verfe jo verbunden, daß entweder der erfle 
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und vierte und zweite und dritte, ober auch ber erfle und dritte und zweite und vierte 
Vers mechfelweid reimen oder Affonanzen zeigen; welches Metrum ſich fpäter aud) 
im nationalen Drama zur Geltung brachte, bier aber, für den Ausländer wenig» 
ftens, oft monoton ind Ohr fällt. Auch die den Sagenfreit Karls des Großen 
und feiner Baladine berührenden Joglarromanzen oder Recitationen der ſpa— 
niſchen Volksſaͤnger (Joglares), jedenfall den füdfranzöflfchen Jongleurs nadh« 
geahmte Dichtungen, die in dad 14. Jahrhundert fallen, find in der Rhythmik 
dieſer Redondillas (portug. Redondilhas), zum Theil aucd In der Weife der Coplas 
de arte mayor, oder im achtſylbigen Verſen abgefaßt, und nur bie und da auch im 
Alerandrinermafe gehalten, wo fie dann auch formell an die franzöflfche Original- 
dichtung erinnern, Obgleich der vorerwähnte Alonfo el Sabio der Hauptglanzpunft 
der Periode iſt, fo it doch fein Sohn Sanyo IV. el Bravo ein würdiger Mitreprä- 
fentant dieſer Literatur-Epoche. Sein moral« philoiophifchede Werf in 49 Gapiteln, 
Lebendregeln für feinen Sohn Ferdinand IV. enthaltend, ift leider nur in der Hand« 
ſchrift vorhanden, oder durch Abdruck doch erft flellenmeid befannt, und baffelbe gilt von 
der Rebondilienchronif Alfons' X. el Bueno, der and mehrere Sänger an feinem 
Hofe zur Abfaffung verfificirter WUdeld-, Jagd- und anderer Chroniken begeifterte. 
Bor und liegt dagegen bie bedeutiame Apologenjammlung ded Infanten Don Yuan 
Manuel (7 1347) u. d. T. „El conde Lucanor“, melde Argote de Molina (Sevilla 
1575) zuerft herausgab, und melde zu Madrid (1642) und durch Keller (Stutig. 
1839) neue Auflagen erlebte, jo wie auch eine Verdeutſchung durch Eichendorff (Berlin 
1840), wogegen fein „Libro de los cantares“, eine ihrer Zeit hochberühmte Lieder⸗ 
fammlung, leider verloren ging. Einer der michtigften Dichter der ganzen Periode ift 
der Erzpriefter von Hita, Juan Ruiz (F 1351), deffen lyriſch⸗didaktiſche Dichtung alle 
metrifchen Gompofltionen vereint, welche damals in Spanien gang und gäbe waren, 
Wichtig ift auch Ropez de Ayala's Buch über das Hofleben unter dem Titel „Rimado 
de palacio“, der auch eine Reimchronik fehrieb, wie Juan Nunez de Villafon, wäh— 
rend Ruy Gonzalez de Glavijo die erfte profaifche Neifechronif, und derfelbe vielleicht 
auch die erſte Profachronif vom Gid verfaßte, Imtereffe erregen auch die Dichtung 
des Juden Rabi Santo, Lebensregeln für Peter den Graufamen von Gaftilien ent 
baltend, und die ebenfalls didakftiihe Dichtung „Danza general de la muerte* (Ge— 
dit vom Todtentanz), eine Hiſpanificirung der Tateinifchen „Rixa animae et cor- 
poris“, fo wie endlich der fpanifche Mitterroman „Ammadis“, welcher gemwiffermafen den 
Schluß diefer Periode bildet, an fidy aber zu zabllofen Nachbildungen Gelegenheit bot, 
welche eine ganze Gattung der LXiteraturperiode nicht bloß Spaniens, jondern auch 
Frankreichs dyarakterifiren, ja ſelbſt mach Deutichland und England überflebelten. Schon 
im Sabre 1587 war die Zahl der gedrudten Amadisromane, deren ältefter unter dem Titel 
„Amadis del Gaula“ (Amadis von Gallien) auftrat, auf 24 angewachſen, deren Gefammt- 
ausgabe zu Frankfurt a. M. erichlen und denen bis in die neuefte Zeit hinein (Wieland's 
Neuer Amadis hat freilich bloß den Titel gemein) immer neue Amadisausgaben folgten. — 
In der zweiten Periode der fpanifchen Literatur, welche den Beitraum von der 
Thronbefleigung Johanns II. von Gaftilien (1406) bis zur Begründung der ſpani— 
fen Univerfalmonarchie durch die Vermählung Iſabella's von aftilien mit Ferdi— 
nand von Aragonien, oder bis zur Entdeckung Amerika's, umfaßt, herrſcht anfänglich 
noch die frühere didaktiſche Richtung der Poeſte fort, bis fie zulegt der domini— 
renden Lyrik weichen muß. Johann IL, felber poetifch-ritterlich geftimmt und ein 
fpecieller Verehrer der Troubabourpoefle, rief eine Nachblüthe derfelben auf ſpaniſchem 
Boden und in caflilifher Mundart hervor, nachdem die Hauptblüthbe in den Nachbar» 
ländern bereits abgemelft war, und auch Die Nebenblüthen, welche diejelbe in Spanien, 
vermittelt der galicifchen und lemoſtniſchen Dialekte getrieben batte, dem Verdorren 
entgegengingen. Dieſe caftilifche Hoflyrik trägt indeh den Stempel des Grfünftelten 
und Gemachten faft durchweg an fi, Ideenarmutb und Monotonie find ihre Haupte 
gebrechen. Alles if in ihr Schein, Phrafe und hohle Form, ein bid ind Ermü- 
dende gehendes Spiel mit Antithefen findet flatt, was Geiftreichthum und Wig er: 
jegen ſoll, und die Dichter haben fo wenig Subjectivität und Individualität, daß es 
erfcheinen will, ald wären alle die taufend und abertaufend Lieder (Canciones) dieſer 
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Periode bloß von Einem Dichter und nad) derfelben Schablone verfaßt. Man fammelte 
fpäter in eigenen „Cancioneros* (feit den Tagen Baena's und Fernando bel Caſtillo's 
an, d. 5. feit dem Anfange des 16. Jahrhunderts bis zur Gegenwart) die Kaupt« 
Dichtungen diefer Zeit, unter denen faft einzig nur die Canciones Santillana’s, Juan 
de Mena's und der beiden Marquefed de Billena durch Präciſton der Gedanken und 
burch leichtere Behandlung der Form bervorragen. Im Ganzen wurden ſelbſt in die- 
fen Nachahmungen der provengalifchen Dichtung die Originalformen der nationalen 
fpanifchen Boefle, wie fle fih in ber Legtzeit der vorigen Periode firirt hatten, beibe⸗ 
halten. Inhaltlich bilden die Cancioneros (portugieflih Cancioneiros) oder Lieber- 
bücher den directen Gegenfag zu den borerwähnten Romanceros oder Sammlungen 
von Romanzen. Die übrigen Dichtungen didaftifcheallegorifcher Art, welche von San⸗ 
tilana und feinen Zeitgenofjen datiren, verrathen ſchon das fpäter zum bon ton wer» 
dende Streben, altclaffliche und italienische Mufter, namentlih Dante, nachzuahmen. 
Nach diefer Richtung hin verfuchten ſich auch Maciad, Rodrigo Gomez und Jorge 
Manrique, jene nicht unbedeutfame ſpaniſche Dichtertrias; Garcia Sanchez de Badajoz; 
Alonſo de Gartagena; Diego de San Pedro, deſſen „Carcel de amor“ und „Question 
de amor* jene den Spaniern eigene Gattung von Liebedromanen in mit Verſen uns 
termifchter Proſa einführten, und Fernan Perez de Guzman, deſſen Styl in feinen 
Dichtungen, fo wie in feinen Bejchichtöwerfen, ſich glänzend von dem feiner Borgän- 
ger abhebt. Er ift für Die profaiiche Hiftoriograpbie als der Vater der pragmati« 
ſchen Darftellung zu betrachten, mweldye, dem dürren Chronikenſthl der Borperiode ger 
genüber folchen verdienten Beifall fand, daß fchnell eine Menge Nachahmer biefe 
Stylart fortfegten, wie befonderd Hernando del Pulgar und Ciudad⸗Real, melde 
auch ald Epiftologen ausgezeichnet waren. Die Werfe der drei Legtgenannten erſchienen 
zufammengedrudt zu Madrid (1775) und in ber umfangreichen „Coleccion de erönicas“ (7 
Bde., Madrid 1779— 1787) findet man überhaupt die Mehrzahl der Geſchichtswerke diefer 
Periode zufammengefaßt. Auch fallen in dieſe Beriode die Erftanfänge des fpanifchen Dra- 
ma's, welches wie überall aus religiöfem Grunde erwuchs, indem auch hier Firchliche und 
ländliche Feſtſpiele das Urfchema des fpanifchen Nationalichaufpield bezeichnen. Die 
allegorifch-fatyrifchen Dialoge Santillana's und des älteren Rodrigo de Cota rechnet 
man daher fehr mit Unrecht unter die Anfänge der caftilianifchen Dramatif, da bed 
Legteren fo berühmt gewordenes Schäferfpiel „Mingo-Rebulgo“ nichts Anderes als 
eine fatprifhe Schilderung des Lebens am Hofe Heinrich’8 IV. von Eaflilien if, wo 
der Dialog durchaus nicht dramatiſch-⸗wirkſam erfcheint und von einer bühnengerechten 
Handlung Feine Spur ifl. Dagegen fönnen Juan del Encina's oder Enzina's Schäfer- 
\piele in der That hierher gezogen werben, und noch mit größerem Fug verdient Fer⸗ 
nanbo de Rojas' dbramatiicher Roman „Celestina“, der fich ſowohl dur claſſtſchen 
Sthl ald durch treffliche Charakterſchilderungen auszeichnet, und ber zuerfi zu Medina 
del Campo (1499) erichten und nachmals unzählige Ausgaben erlebte (eine kritiſch⸗ 
wichtige im 3. Bande ber „Bibliofeca de autores espagnoles*, Madr. 1846) Hier 
genannt zu werben. Beide zulegt erwähnte Dichter gehören dem Schluß diefer Periode 
an; Rojas lebte zu Ende des 15. Jahrhunderts, Juan del Encina (geb. 1469) ftarb 
zu Salamanca 1534 und ift zugleidy ald Privatjecretär Alba's eine biftorifch-wichtige 
PVerfönlichfeit. Im Haufe des Herzogs, von dem man oft grundlod annimmt, baf er 
ſich allen Scherzen verſchloß, brachte er feine „Representaciones* oder Dramen zur 
Aufführung, in denen er felbft ald der Graciofo (Spaßmacher) erſchien. Encina's 
Werke erjchienen zuerft zu Salamanca 1496, vermehrt 1509, und danach öfter; zum 
Theil auch in Verbindung mit der Befchreibung feiner nach dem heiligen Lande unter» 
nommenen Reife, unter dem Titel „Tribagia®, Die auch einzeln (Rom 1721, Mabrid 
1786 u. f. w.) edirt ward. Auch des Geſanges und der Muſik kundig, leitete Encina 
eine geraume Zeit hindurch in Rom die päpftlihe Kapelle. Auch Rojas war in allen 
Künften feiner Zeit wohl bewandert und übte alle Stylarten mit leichter Feder. Sein 
Roman-Drama, fpäter in alle Sprahen Europa’s überfegt (ind Branzöfliche von 
Germond de Lavigne, Paris 1844, ind Deutfche von Bülow, Leipzig 1843 u.-f. w.) 
veranlaßte vielfahe Nahahmungen, welche das ganze 16. Jahrhundert füllen. Bol. 
Elarus „Darftellung der jpanifchen Literatur im Wittelalter* (2 Bde., Mainz 1846) 
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und den Nationalſchriftſteller Alb. Liſta, deffen „Leceiones de la literatura dramatica 
espagnola* (Madr. 1839), zwar mit breiter Vorliebe auf der Glanzzeit der fpanifchen 
Dramatif weilen, der jedoch auch den eigentlichen Entwidelungdgang derfelben wiffen- 
ichaftlich-Eritifch beleuchtet. — Die dritte Periode der fpanifchen Nationalliteratur, 
vom Beginn des 16. bis in bie Mitte des 18. Jahrhunderts reichend, alfo anderthalb 
Jahrhunderte füllend, Fann man mit Bug ald dad goldene Zeitalter derfelben 
bezeichnen. Ihr gehören die Koryphaͤen der fpanifchen Literatur Lope de Bega, Galderon, 
Duevebou.f.m. an. In ihr fam das Drama zur Bollendung; in ihr wurden aber auch 
alle übrigen Dichtarten mit glaͤnzendſtem Erfolge behandelt. Man zählte während ihrer Dauer 
die Dichter nicht nach Dugenden, fondern nach Hunderten, und ganze große umfangreiche 
Schulen bildeten fi, deren Jünger unter dem Panier ihrer Meifter ihre Werke ausführten, 
ja wo oft mehrere gleichzeitig an demfelben Werke arbeiteten, fo deß es ſchwer hält, 
dad Eigenthum des Einen und des Andern zu unterfcheiden, Beſonders gilt dies 
vom Drama, wo oft mehrere Berfaffer an demfelben Stüde thätig waren, und wo 
Namen wie Diamante, Billaviciofa 9 Matos, Figueroa h de Cordova, Guevara, 
Zavaleta 9 Huerta, Huerta, Mofete 9 Cancer, Matos, Billaviciofa y Avellaneda, 
Mendoza 9 Villaroel, Roxo y de Billegas, Ruiz, Hurtado 9 Lanini, Ulloa 9 San- 
doval, Torres y Billaroel, Vera y Billaroel, Bera 9 Nibera u. f. w. zufammen ge- 
nannt werden. Selbſt Ealderon verfchmähte es nicht, die Ehre der Autorfchaft mit 
einem Goello und Solis zu theilen, welche ihrerfeits wieder an dem Ruhm ihrer 
Schöpfungen Dichter wie Rorad, Guevara und Andere participiren Tiefen. Es ifl 
dies ein im der Literatur einzig daſtehendes Beifpiel und zeugt von dem hoben Ge— 
meinfinnn der Autoren, welche die Kunft gleihjam als ein Gemeingut der Nation 
betrachteten, wiewohl andrerſeits auch nicht in Abrede geftellt werden fann, daß dieſe 
Bethätigung Vieler an Einem Werke demfelben bäufig genug den Kunftftempel zu 
rauben im Stande war und daß die bald erfolgende Berflachung der ſpaniſchen Lite- 
ratur gerade aus der faft fabrifartig betriebenen Kunftthätigkeit jener Zeit berzuleiten 
iſt. Uebrigens hielt die fpanifche Literatur diefer Zeit wie der Nachpertode einerlei 
Schritt mit der Entwidlung der politifchen und focialen Zuftände der fpanifchen 
Monarchie. Wie durch die Vereinigung der beiden Kronen von Gaftilien und Ara— 
gonien auf den Häuptern der Fatholifchen Könige, durch die Zerftörung ber mauri« 
hen Macht, durch die Entdeckung der neuen Welt, durch die Herrfchaft über fle und 
einen großen Theil Europa’d, wie Portugal, Italien, die Niederlande aus dem kleinen 
Kernlande Gaftilien das Weltreih Spanien hervorgegangen war, fo bob ſich auch 
die caftilifch- fpanifhe Sprahe und Literatur während diefer Periode zu einer nie 
gefannten Höhe und breitete fich über alle dem Scepter Spaniens unterworfenen Län— 
der flegreich aus. Erſt damald, fann man fagen, wurde Europa mit der auf der 
phrenäifchen Halbinſel treibenden Kunft befannt und lernte ihre Blüthen ſchätzen. 
Andererfeitd machte ſich auf die fpanifche Literatur ſelbſt rüdwirkend der Einfluß 
geltend, welchen die unterjochten Länder beziehentlich ihrer Sprachen und Literaturen 
auf diefelbe ausübten, und namentlich war ed Italien, deflen Kunftformen, wie die 
Ottave Mime, Terzinen, Sonette, Ganzonen u. ſ. w. auf ſolche Weife nach Spanien 
fh verpflangten, während dabei die nationale Grundlage, welche die fpanifche Kitera- 
tur in den Borperioden fchon gewonnen Hatte, es glücklicherweiſe verhütete, daß die 
Srembliteratur die heimifche in allzu bemerkbare Feffeln ſchlug. Wie trog des Ein- 
fluffes der provencalifchen Literatur die fpanifche Literatur früherhin ſich natio— 
nalfräftig weiter außgebaut hatte, fo fchabete nunmehr auch die italienifche und por- 
tugieflfche Einwirkung derfelben nicht mehr, und der Tempel der fpanifchen National- 
literatur gelangte zu feiner legten fünftlerifchen Vollendung. Anfangs trat ein nicht 
eben erquidlicher, aber naturgemäßer Kampf zwifchen der Nationale und der Fremdrichtung 
in der fpanifchen Literatur hervor, und die Korpphäen der italieniichen Schule, wie 
Boscan (der Begleiter Alba’8 nad Neapel), Garcilafo de la Vega und Diego 
Hurtado de Mendoza brachen mit Gaftillejo, dem Hauptvertreter der nationalen 
Bartei, manche Lanze, bis endlich, durch die Einfeitigkeit beider Parteien bervorgelodt, 
eine neue Richtung ſich Bahn brach, die, beide Extreme zu vermeiden beſtrebt, im 
eleganter Form inhaltlich Tüchtiges Tieferte. Als ſolche Claſſiker vom reinften Wafler 
Wagener, Staaten. Geſtllſch.⸗Lex. XIX. 31 
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treten zunaͤchſt Hernando de Herrera, Luis Ponce de Leon, Hernande be 
Acufia und Jorge de Montemayor auf, welcher Leptere, im Bereine mit dem 
Portugiefen Sä de Miranda, als erfler waderer Bebauer des Schäferromans gilt, 
und deſſen „Diana” die große literarifche Rundreiſe durch faft ganz Guropa und 
die neue Welt machte. Wie Montemayor dur feine Dichtung zu zünden mußte, 
beweift das zahllofe Heer feiner Nachahmer, aus denen nur Gil Polo, de Rioja, 
de Alcazar, Vicente Efpinel, Pebro Soto de Rojas, Griftoval de Mefa, 
Aguflin de Tejada, Barahona de Soto und die beiden Figueroa mennendwerth 
find, weil fle auf anderen Literaturgebieten ihre Originalität fi) zu wahren mußten. 
Dft wurden im weiteren Berlauf diefer Periode Verſuche gemacht, zu einer der ver 
laffenen Richtungen, der antif«clafflichen oder moderneitalienifchen, zurüdzufehren, ja 
e8 gab jeltjamer Weife Vertreter beider gegenfäglicher Richtungen in Einer Perſon, 
wie denn bie Gebrüder Argenfola, Eflevan de Billegad, Juan de Jauregui 
u. U. m. Taffo und Guarini, fo wie Horaz und Anafreon gleichzeitig nachahmten 
und beziehentlih überfeßten. Dagegen trat elfernd am Schluffe der Periode die 
Partei der Bongoriften ober Eulteraniften auf, geführt von Gongora und 
Quevedo, melde bei aller Verfchrobenheit eined manierirten Stylo und bei allem 
Hafen nah Eleganz und Wig doch das Verdienſt hatten, auf den Werth der alten 
Volksdichtung aufmerkfam zu machen, deren Formen fie freilich mit ſchwachem Erfolge 
der Kunftdichtung einzuverleiben ſich beftrebten. War doch die Blüthe bed Romanen 
ſtyls (ſ. 0.) längft vorüber, und hatten ſich doch bereitö Die Uinterfchiebe zwifchen beiden 
Gedichtgattungen, der volfäthümlichen und ber auf Kunftanfchauung beruhenden, gleidy» 
zeitig mit der fehärfer bervortretenden Sonderung der Stände, längft in fchroffen nicht 
mehr zu vermittelnden Gegenfägen berausgeftellt! Doc auf der anderen Seite war 
im Ausgange diefer Periode die Kunftpoefle in eine Tändelei und Spielerei obne 
Bleichen entartet, wovon die zahlreich angefammelten Letrillas, Seguidillas u. |. w. 
(Liebes, Tanzlieder u. |. w.) Zeugniß geben, fo daß eine Rückkehr zu den Tiefen der 
Nationalpoefle oder auch zur Antike abermals geboten jchien, aus welchem Iegtberübrten 
Beftreben Epopden, wie der „Bernarbo* Balbuena’s, der „Monferrate” des Virues, 
die „Betica" Eueva’s, die „Erifliada” des Padre Hofeda und die allein wahr 
baft poetifche „Araucana* Ercilla’s hervorgingen, während Dichter, wie Zope be 
Bega, in feinem Fomifchen Epos „Batomaquia*, Billaviciofa in dem 
fatyrifchen Drama „Mosquea“, Quevedo und Andere dieſes gebaltlofe epifche 
@inherflolziren trefflih geißelten und ihre Beitgenoffen von dem Berfolgen 
folder unnatürligen und unzeitgemäßen Richtung abfchredten. Aus allen vor» 
erwähnten Richtungen ſchuf die fpanifche Literatur jener Zeit ein neues Element, 
dad nmationdle Kunftvrama, die „Comedia“, worin fi gleichſam die legte und 
fhönfte Kryftallifation der fpanifchen Poefle kennzeichnet. Sie wurde, aud dem uns 
mittelbaren Bedürfniß des Volkeé nad einer höchſten Darftellung feines poetijchen 
Xebend und Treibens hervorgewachfen, der Schlußftein nicht bloß diefer Periode, ſondern 
der gefammten Entfaltung ver caftilifchen Literatur. ine nationale Färbung der 
Pocfle nach diefer Seite bin war bereitd in den geiftlihen Scaufpielen gegeben, 
deren weitere Entwidelung zunächſt die Aulos sacramenlales oder Brobnleichnamsftüde 
und Autos al nacimiento oder Weihnachtsdramen entfliehen ließ, denen darauf bie 
Comedias divinas und Comedias de Santos oder Heiligendramen folgten, deren Myfif 
freilich nur ein fo bigottes Volk, wie die damaligen Spanier, bezaubern fonnte, melden 
meiterbin aber die rein meltlich gehaltenen, phantaftereichen, geiftvollen und wißigen 
Comedias de ruido und Comedias de copa y espada, worin Naharro Meifter war, 
fo wie die durch treffliche Charakterſchilderung ausgezeichneten fogenannten Vor⸗ und 
Zwifchenftüde oder Loas, Pasos, Farsas, Entremeses, Saineles, Comedias de figuron 
unmittelbar folgten, worin Gil Vicente, Lope de Rucda u. 9. glänzten. So 
durchaus volfsgemäß erwies ſich diefe Poeflegattung, daß die antififirenden Dichter 
Fernan Perez de Dliva, Juan de Malara, der GSevillaner Geronimo Bermu- 
dez, pſeudonym Antonio de Silva (} 1589) und Andere, welche den griechlichen 
Chor in das fpanifche Drama bineinzwängen wollten, wenig Anklang fanden und 
eben fo wenig bie zerfegenden Kritifer Mey de Artieda, Gascaled, Villegas u. ſ. m. 
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mit ihrer Lobhudelung des clafflfchen Drama's reuffirten. Die nationale Richtung des 
ſpaniſchen Drama’s nahm ruhig und unanfbaltfam feinen Verlauf, befonders ſeitdem 
Zope de Bega und Galderon (f. db.) die glänzenden Mittelpunfte der zahlreichen 
Bühnendichter jener Zeit wurden, welche faft ſaͤmmtlich ihnen, als den leitenden Ster—⸗ 
nen, folgten. In Bega’d Gefolge erfcheinen vornehmlih Cueva, Virues (bereits 
als Epiker genannt), Cervantes (defien Balme allerdings auf einem anderen Rite- 
raturgebiet errungen warb), de Gaftro (deffen Cid Gorneille zu dem feinigen begei« 
fterte), Belez de Guevara, Perez de Montalvan, Gabriel Tellez, pſeudonym 
Zirfo de Molina, Ruiz de Alarcon (beifen „La verdad sospechosa* als das 
Borbild zu Corneille's Menteur gilt) u. U. m., welche man insgefammt als die Mei« 
ſter der heroifcheromantifchen Gattung ded Drama's bezeichnen fann, die fih durch 
Fülle der Phantafle, reihe Erfindungdgabe, geniale Conception und prägnante Natur« 
ähnlichkeit charafterifiren, aber zugleich, ebenfalls faft indgefammt, durch häufige Form: 
verſtoͤße und allzuflüchtige Compoſttion Gelegenheit zu Mügen gaben. Es gebührt 
ihnen dabei dad Berbienft, als die eigentlichen Schöpfer und Begründer einer 
Dramatif zu gelten, welche aus der tiefen Fülle Achter Nationalität, diefelbe nad 
allen Richtungen des Volkslebens hin ausbeutend, herauswuchs und deren Fehler 
ſelbſt in den Schwankungen des Bolfscharaftere, in den Wehen einer Ereifenden 
Beit und in dem häufigen Umfchwunge der Politik ihre Erklärung und Entſchuldigung 
finden. Galderon de la Barca, ber nicht nur alle Töblichen Eigenheiten Lope's 
und der Ropianer befaß, fondern der fih auch von ihren Fehlern frei zu erhalten 
wußte, zeigte ſich befonderd forgfältig in der Ausführung der Detaild und beherrſchte 
mit weiſer Mäßigung und mit einer bei einem Dichter feltenen Reflexionskühle feinen 
großartig angelegten Stoff, der fich allezeit unter feinen regelrecht formenden Haͤnden 
zu einer an die Wolfen fireifenden Phramide erbaute. Dur ihn erreichte das 
fpanifhe Drama feine Eulminationshöhbe. Wenn Lope dem goldenen Reifen gleicht, 
fo ift Calderon der Demant barin, der nur in jeinem eigenen Staube geſchliffen mwer« 
den konnte. Auch auf feiner Seite fland eine ruhmvolle Cohorte ihm ebenbürtiger 
Geifteögenofien, und Aguſtin Moreto, Fragoſo, de Rojad, Diamante, 
Qurtado de Mendoza, Juan de la Hoz, de Salazar 9 Torres und Antonio 
de Solis find Calderonianer. Preilih bat Solid größeren Ruhm ald Hiſtoriker 
denn ald Dramatiker fich zu eigen gemacht und von Salazar weiß man nicht, ob nicht 
der Lyriker dem Dramenbichter den Rang abflreitet: immerhin trieb and ihre dra- 
matifche Kraft herrliche Blüten. Und jo groß war diefe durch zwei Jahrhunderte 
zu einer feltenen Glaflicität gediehene Kraft der fpanifchen Dramatik, daß, wenngleich 
zu Ende der Periode alle übrigen Borflegattungen durch den eingeführten „Estilo eulto* 
der Gongoriften audgeartet erfchienen, doch der Garten der Dramatif Nachblüthe auf 
Nahblüthe trieb, fo daß die Schöpfungen eines Gandamo (j 1709), Antonio. de 
Bamora (f 1722), Canizares (F 1750) und Anderer noch heute nicht vergeffen 
find. Zamora's „Don Yuan“ bat freilih an Mozart, der feine unfterbliche Oper 
daraus formte, einen Rebenderweder gefunden. Bol. v. Schad, „Geſchichte der 
dramatiichen Literatur und Kunft in Spanien® (3 Bbe., Berl. 1845—1846). Was 
Lyriker, Didaktiker, Satprifer gegen ben Ausgang der Periode ſchufen, verbält ſich, 
den Leiſtungen der Dramatif gegenüber mie Spreu zum Weizenader. Schon bie 
Menge der Dichter, welche aller Orten auftraren, weift auf den Verfall der Dichtung 
bin und felbft die Hauptpoeten diefer Zeit, Esquilache, Arteaga (+ 1633), 
de Rebolledo (F 1676) und die mericanifche Nonne Inez de la Eruz (um 1700) 
find nicht frei von Schwulft und Künftelei. Einen ähnlichen Berlauf wie die Boejle 
nahm auch die Profa-kiteratur diefer Periode. Auf der einen Seite zeigte ſich wirk⸗ 
licher Glanz der Behandlung (die Hiftoriographie beifpieldweife wandelte den Ehronifens 
fiyl in den pragmatifchen um und ließ fich die glatte und elegante Schreibart ber 
alten Hiſtoriker zur Richtſchnur dienen); auf der andern Seite war nur ein Schein» 
tum vorhanden und man Elingelte mit fchönen Phraſen, Hinter denen ſich die Leere 
der Idee verbarg. Mitten aus beiden Ertremen baute fich auch bier ein edler und 
kräftiger Nationalfiyl heraus, der, zwar erwachſen aus dem Studium des antiken 
Schriftenthums, doch mit biefem Studium nicht Fofettirte. Es Fann bier nur darauf 
31* 
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anfommen, die borzüglichften Autoren der Periode zu nennen und au nur 
diejenigen Fächer der Wiffenfchaft zu beleuchten, in denen Ungewöhnliches geleiftet 
wurde. In Bezug auf Gefchichte leifteten die Hofe Hiftoriographen Karl's V., Antonio 
de Guevara (} 1548), Pedro Meijta (+ 1552), Sepulveda (F 1574) zuerft 
Berbienftliched und boten der Forfchung eine willfommene Handhabe dar. Elegant, 
gründlich und Eritifh ift Mendoza und Graf Portalegre (f 1601), deren „Hi- 
storia de la guerra contra los Moriscos* nod heut ald Quellichrift dient. Dreampo 
und Morales (+ 1590) widmeten ber Gefammtgefchichte Spantend ihre Aufmerk- 
famfeit; Zurita und Urgonfola zogen ihre Kreife enger und beleuchteten ein 
gehender die Specialgeſchichte des Haufes Aragon, de Melo die Cataloniens; Mon» 
cada, Marqued del Espinar, Antonio de Herrera, Untonio de Solist 
und Mariana behandelten die Kriege Spaniens mit Italien und den Niederlanden, 
und find vielleiht die glänzendften Hiftoriographen jener Zeit, in denen der Geſchichtés⸗ 
Styl feine clafftfche Ausbildung erreichte. Die reflectirende Thätigfeit diefer Männer 
veranlaßte auch eine gründlichere Umfchau auf den Gebieten der Philofophie, ald man 
bei der Rigorofltät der religidfen Doctrin ded Landes hätte vermutben follen. Perez 
de Dliva, Eervantes de Salazar (+ 1546), Saavedra y Faxardo, Antonio 
Perez, Juan Huarte und Andere erwiefen fi z. B. ale wackere Denker und For⸗ 
feher, die auf der Höhe der Zeit flanden. Luis de Leon und Luis de Granada, 
fo wie die Nonne Santa» Terefa de Jeſus, fchrieben adcetifche und religidfe Er⸗ 
bauungsfchriften, welche dem Volke mit überzeugender Wärme einen moralifchen Binger- 
zeig gaben; Juan de la Eruz (} 1591) und Pedro Malon de Ehaide (+ 1590) 
dichteten mit Inbrunft religidfe Lieder und fchrieben auch Profaifches, was mehr auf 
Beifall der Gebildeten berechnet war. Allen aber machte auf dem Gebiete der Di- 
daftif und Reflerion den Rang flreitig der Humanift a8 Caſas (f.d.), der wadere 
und warme Verteidiger der unterbrüdten Rechte der Menſchheit. Auch der Noman 
und die Novelle erhielten ihren An» und Ausbau in biefer Periode. Den gehalt« 
lofen Ritter- und Amabid » Romanen brach der kecke Humoriſt Cervantes (f. d.) 
dur feinen unfterblihen „ Don QDuirote de la Mana * für immer die Spige ab, 
und mit der genialen Univerfalität feiner unverfleglichen Schöpferfraft wußte er auch 
für den Liebesroman durch feine „Trabajos de Persiles y Sigismunda,“ für den Hirten 
roman burch feine „Galatea* und für bie volksthümliche Novelle durch feine „Novelas 
ejemplares“ eine neue Norm feftzuftellen, welche unzählige, ihm freilich wenig eben» 
bürtige Nachfolger ald maßgebend anerkannten. Für den Schelmenroman warb Men— 
doza durch feinen berühmten „Lazarillo de Tormes“ WMufter, und es entflanden ſchnell 
eine Menge Werke ähnlicher Art, wie Mateo Aleman's „Guzman de Alfarache,“ 
Quevedo's „Gran Tacano,* E8pinel’s „Obregon“ u. v. a. Im burlesf-phan- 
taftifchen Roman bot endlih Guevara durd feinen „Diablo cojuelo“ Anfprechendes, 
und auch bier baute fich eine ganze Literatur auf, aus melcher wir allein Saavedra 
Faxardo's „Republica literaria“ auszeichnen. Der Hiftorifche Roman gehört dagegen 
erft der folgenden Periode an; denn Gines Perez de Hita's „Historia de las guerras 
civiles de Granada“ und Inca Garcilafo de la Vega's „Historia de los Incas del 
Peru“ find nur als Anläufe dazu zu betrachten, wiemohl fle zu ihrer Zeit ungewöhnliches 
Auffehen erregten. Leider brach ſich frühzeitig genug auch innerhalb der Profa-Literatur 
die unleidliche „Estilo eulio“ der Gongoriften Bahn, und mer eines ber ab- 
ſchreckendſten Beifpiele beffelben Eennen lernen will, mag des Jeſuiten Baltafar 
Gracian „Oracula manual“ — „El discrelo* — „El Comulgatorio* — „GCrilicon‘ 
und fo weiter lefen. In feinem Lehrbuche „La Agudeza y arte de ingenio“ fuchte er biefe 
unnatürliche Manier jogar in Schulen einzuführen, und wie fehr ihm Died gelang, er= 
weift der Umftand, daß feine Schriften vielfache Auflagen erlebten, die noch meit 
über feinen Tod (im Jahre 1658) hinaus fih fort und fort erneuerten. — Die 
vierte Periode, melde von der Mitte des 18. Jahrhunderts bis zur Gegenwart 
reicht, ift nicht fo durchweg ald Berfallperiode der fpanifchen Literatur zu bezeichnen, 
wie ed neuere Literarbiftorifer gar gern thun, man hat vielmehr in ihr fehr weſent⸗ 
lich divergirende Tendenzen zu unterfcheiden, indem diefelbe fich theild dur dad Be- 
fireben charakterifirt, die moderne, befonders franzöfliche Bildung in die National» 
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literatur einzuführen, theils durch das Gegenftreben, die altnationalen Elemente zu 
retten und die abgeflorbenen wieder neu zu beleben, theild endlich durch das in ber 
Heutzeit beſonders flegreich hervortretende Beftreben, den noch irgend lebensfähigen 
und naturmwüchfigen Hispanismus Jeitgemäß zu regeneriren und mit den @rrungen« 
Ichaften der übrigen europäifchen @ulturliteraturen zu befruchten. Alle diefe Be— 
wegungen in ber Literatur waren durchaus zeitgemäß und find als durch die Politik 
hervorgebrachte Schwingungen zu betrachten. Denn was fonnte zunächſt der ſich nad 
dem Erbfolgefriege in ©. firirende Bourbonismus anders fchaffen, als ein durch die 
ganze Nation gebendes franzöflrende® und mit dem Pariſerthum Fofettirendes, für 
geiftreich gelten wollendes Sprachen- und Schriftentbum, dad bei der Ausartung und 
Erfchöpfung des alten Nationalgeſchmacks fogar für augenblidlich ſegensreich gelten 
mußte und deffen Heilkraft noch förberlicher ward, da es nothmwendigerweife eine lite 
rarifche Meartion erzeugen mußte. Luzan, der franzöfirende Schriftfteller auf der einen, 
Garcia de la Huerta, der ächt nationale Autor, auf der anderen Seite waren die 
erften Leiter diefer bald durch ganz ©. und die Eolonieen ziehenden Bewegung. ine ge- 
wiffe Ausgleihung in diefen Barteifämpfen, die Anfangs mit der dem Spanier eigenen 
Todesmuthigkeit geführt wurden, brachte die fih in Salamanca bildende und danadı 
die falamantinifche genannte Dichterfchule hervor, welche fo verfländig war, daß 
fie bei allem Nationalfinn und patriotifchen Gefühle Doch gegen die Forderungen des 
Zeitgeiftes nicht blind fich zeigte und daß fie umgekehrt über den Berechtigungen, 
weldye fie der modernen Bildung zugeftand, doch auch den Werth der einheimifchen 
goldenen Literatur nicht vergaß. Bernandezs de Moratin, Gadalfo, Tomad de 
Iriarte und befonderd Melendez Baldes find bier ehrenvoll zu gebenfende 
Namen: ſie mußten Die Nation noch einmal durch edle und fireng burchgeführte 
Geifteswerke für die Landesliteratur zu enthuflasmiren, und dieſer Enthufladmus 
wuchd, als im metteren Berlaufe diefer Pertode Autoren wie Iglefias, Norofta, 
Duintana, Urriaga, Gallego, Gienfuegod und Andere ſich gewiffermaßen 
als Repräjentanten oder mwenigftend Kenner der Univerfalskiteratur erwieſen und, die 
gefammte Frembliteratur nah Spanien verpflanzgend, gleichwohl der Gefinnung 
und dem Herzblut nach als Achte Kinder ihrer Nation ſich documentirten. Be— 
fonder8 befruchtenb wirkten die Freiheitd- und Unabhängigkeitskriege auf den Geift 
und die Literatur der fpanifchen Nation. So wurde das Jahr 1812 epochemachend 
für Spanien, und ebenfo bezeichnen die Jahre 1820, 1834 u. ſ. w. (vergl. den Art. 
Spaniihe Geſchichte) den Beginn neuer Productions » Berioden. Ganze Gruppen 
mehr oder minder bedeutfamer Dichter und Profaiften tauchten auf und Bahnten der 
großen Zahl der gegenwärtigen Scriftfteller den Weg zu ihrem Ruhme. Unter ben 
befieren Geiftern im Beginn des Jahrhunderts nennen wir Martinez de la Mofa, 
Angel de Saavedra, Joſé Ioaquin de Mora, Lifta, Kerica, Breton de 
los Herreros, Goroftiza, womit nicht gefagt fein foll, daß die vielen Unge— 
nannten nicht auch in einzelnen Sphären der Literatur Werthvolles producirt hätten. 
linter den Dichtern feit 1830 beben wir Namen wie Tapia, Maury, Jacinto de 
Salas 9 Duiroga, Juan Bantifla Alonfo, Edpronceda, Serafin Calde— 
ron, ber fih der Abkunft von dem Heros der fpanifchen Literatur berühmt, Zor— 
rilla, Santos Lopez Pelegrin (pfeudonygm Abenamar), RM. de Gampoamor 
und den verbienftvollen Hartzenbuſch hervor, der ald Deutfcher für die fpanifche 
Literatur das ward, was GChamiffo, der Branzofe, für die deutfche Literatur geworden. 
Auch Dichterinnen brachte die Zeit hervor; vor Allem leuchtet der Name Gertrudis 
Gomez de Aoellaneda am Himmel der fpanifchen Literatur ald Stern mit hellem 
Lichte. Die füngften Talente, zum Theil fhon bewährt und allgemein anerfannt, zum 
Theil noch in der Durchbruche » Periode, find Gil y Zarate, Mariano Joſé de 
Larra, Antonio Garcia Butierrez, Patrico de la Escofura, Zorrilla Mo» 
tal, Trueba, Ventura de Ta Bega, Rubé, Ramon de la Eruz, Nicomedes 
Paflor Diaz, Balladares, Eug. de Ochda, Pedro de Madrazo, Juan Dos 
nofo Eortes (7 1853) u. U. m. Auch Hier Haben wir zwei Namen geiftvoller Didy« 
terinnen hervorzuheben, welche fih der vorerwähnten Avellaneda ald ebenbürtig er« 
wiefen, Bicente Maturana und Marcelina Azlor, welde durch gefällige Lieder 
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leichten Tones, aber auch durch erhabene Oden und Hymnen die Nation begeifterten. 
Angebaut wurden durch die genannten Dichter alle Felder der fpanifchen Poefle, Epik, 
Lyrik, Dramatif, aber die KLyrik wohl mit meiften Glüde. Für die Epik gewann man 
nach wiederholten verfehlten Berfuchen endlich die Ueberzeugung, daß für diefelbe einzig 
und allein die Wiederbearbeitung der alten Sagen» und RomanzenBoefle volfäthüm«- 
lih und zeitgemäß fei, wozu Saavedra den erflen richtigen Impuls gab, welcher dann 
allgemeinften Anklang fand und einerſeits Productivität, andererfeitd Sichtung des be- 
reitd vorhandenen Materiald bervorrief. Unter den Dramatifern find allein Moratin 
und Cruz als Driginaldichter, die zugleich Wichtiges und Tüchtiges leifteten, hervor 
zubeben. Bis heut machen ſich meift auf der fpanifchen Bühne, welche einen Galderon 
beiaß, die elendeiten Machwerke bettelhafter Dichterlinge breit, gegen bie die Bizarrerieen 
der frangöflfchen Dramatik noch golden erfcheinen; und das Volk firömt den finnlofen 
Phantafle- und Zauberbramen eines Gomella, Frumento, Hidalgo, Buftamente und Anderer 
mit Begeifterung zu und raufcht wiehernden Beifall den faden Eoupletö zu, welche auch 
fhon zur Madrider Bühne ihren Weg fanden und dem hohen und niedern Plebs um fo 
wertber jcheinen, fe mehr zerfegende Politik fich darein miſcht. Wer den Berfall ber 
fpanifchen Bühne kennen lernen will, dem giebt die auf faft 100 Bände angewachſene 
„Galeria dramatlica“ des Teatro espagnol muderno eine bequeme Gelegenheit Dazu. 
Noch trauriger fah ed zu Anfang der laufenden fpanifchen Literatur» Periode um bie 
Profa aus, und e8 behauptete der Culturanismus fich Decennien hindurch mit folder 
Zähigkeit, daß es felbft der Satyre eines Isla, Feyſoo, Mefonero y Roma» 
nos und Anderer fchwer fiel, den Geſchmack der Nation an der Fadheit dieſes Styls 
als lächerlich Hinzuftellen. Endlich gelang e8 den Roman- und Novellenfchriftftellern, 
die im Verlauf der Periode Rühmenswerthes leifteten, fo daß man die goldene Blüthe 
ded Romand in dieſe Zeit fegen muß, und den SHiftorifern, welche ihren Geſchmack 
und Styl durch Nachahmung fremder, namentlich deuticher und englifcher Borbilver, 
veredelt Hatten und melche Die Befonnenheit und Objectivität eined Macaulay, Raue 
mer, Ranfe u. f. w. fich zu eigen zu machen, den Verjuch wagten, einen erfolgreichen 
Einfluß auf bie profaifhe Darftellung zu gewinnen und ſich zu Gefeggebern einer 
befferen Dietion zu machen. Martinez de la Rofa, Espronceda, Serafin 
G@alderon, Joſe de Billalta, Humara 9 Salamanca find unter den Mo— 
manfchriftftellern; Ulloa, Munoz, Capmany, Ferrerad, Quintana, Eles 
mencin, Navarrete, Torreno, Mufoz; Maldonado unter den Hiftorio- 
graphen Namen von beftem Klange. In demfelben Geifte wirkten auch die Staate- 
männer und Redner Gampomaned, Glavijo, Arguelles, Mifano, Ma» 
tina, Jovellanos (der fih die Ehre erwarb, Spaniens Eicero genannt zu wer« 
den), Hermofilla, Lifta, Marhena, Gallardo, Salva u. f. w., in deren 
Werken man außer der Stylgewandtheit zugleich eine philologifch = Eritifche Schärfe 
entbedt. f i 

In der wiſſenſchaftlichen Literatur ber Spanier haben ſich von je ber, 
befonders aber in der Neuzeit, die mathematiichen und biftorifchen Fächer zur Geltung 
gebracht. Die Rechtswiſſenſchaften fanden an der Politif des Hofes, die Theologie 
an der Inquifltion und dem Fanatismus des Klerus zu allen Zeiten ihre Gegner=- 
ſchaft. Daß ein gefunder Sinn im Volke lebte, der zu großen Erwartungen be— 
rechtigte, zeigten fchon In den älteften Tagen, ald Spanien noch römifche Provinz 
war, Schriftfteller wie Rucanus, Martialis, Silius Italicus, Seneca, Quintilianus, 
Eolumella, Florus, Pomponius Mela und Andere, deren Namen ihren Klang durch 
faft fchon zwei Jahrtaufende bewahrten. Zur Weſtgothenzeit glänzte der Stern 
eines Iſidorus Hifpalenfis, und wie bie Araberberrfchaft in Bezug auf Wiffenichaft« 
lichfeit anregend auf die Spanier wirkte, erwies der Gelehrtenkreis, welcher fih am 
Hofe Alfons des Weifen fammelte, und der in ihm felbft vielleicht feinen glänzendften 
Mittelpunkt bejaß. Unter den katholiſchen Königen wirkte der Einfluß Italiens und 
die Regeneration der Wiffenfchaft dafelbft auch auf Spanien zurüf, und die Grün= 
dung vieler zum Theil weltberühmter Univerfitäten, deren Gefammtzahl zeitweife auf 
16 anftieg, bewirkte die Berallgemeinerung der Wiffenfchaften unter der ſpaniſchen 
Nation. Befonderd gingen die Strahlen der Bildung und Geflttung des Volkes von 
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den Hochſchulen Salamanca, Ballabolid und Alcala de Henared aus, wiewohl bie 
Regierung die Erleuchtung der Nation überängftlih bewachte und eine Gefammt- 
bildung im Modernfinne des Wortes vereitelt. So Fam die Philofophie nie über 
ben fcholaftiihen Empirismud hinaus und verblieb eine Magd der Theologie, trotz 
aller Wagniffe eines Vives, Sepulveda, Dforio und Anderer, einer freieren und 
wuürdigeren Auffaffung derjelben Bahn zu brechen. Selbft der befte aller fpanifchen 
Philoſophen, der in allerneuefter Zeit die Aufmerkjamfeit mächtig auf feine fpeculative 
Richtung Hinlenfende Jaime Balmes, ift mehr Theolog als Philoſoph und läßt die 
ärifianifirende Tendenz im ultramontanen Sinne auf die logiſche Doctrin übergebühr- 
lih einwirken, fo daß man bie Stimme eines Predigers zu hören glaubte, Die in 
Spanien freilihd wie in einer Wüſte verhallt. In der Theologie .felbft tritt die 
katholiſche Färbung bis ind Ertrem hervor und in feinem Lande haben Dogmatidmus 
und Gafuiftif foldye Siege errungen wie in Spanien. Iſt doch die von Torres Amat 
im edelſten caftilifhen Dialekt aus der Bulgata Überfegte Bibel noch heute dem Volke 
verſperrt und felbft die treffliche „Historia ecclesiastica“ (13 Bde., Madrid 1806) 
deffelben Berfaffers nur einem geringen Kreife Eingeweihter zugänglid. Ja Belipe, 
Scio de San Miguel, Billanueva, Blanco White, Iofe Maria Lavin, Roma u. %. 
mußten ihre freiffnnigeren Anſichten auf dem Gebiete der Religion, wiewohl biefelben 
nirgendd zur Breigeifterei fi abfchwächten, zum Theil Im Kerker und in der Ber 
bannung büßen und erfuhren den Schmerz, mitanzufehen, wie ihre Geifteöwerfe von 
Henkeröhänden verbrannt wurden. Ehrenwerth ift es, daf in neuefter Zeit Theologen 
wie Gonzalez Garvajal (welcher gleichfalls die Bibel übertrug), Gabrera, Palafor 
u. f. w. miännlih nad dem Vorgange der Erwähnten das Maͤrthrerthum auf fi 
luden und dem Bolfe die Wahrheit verfündeten, fomweit ſie menſchlichem Willen mög- 
lich iſt. Was die Rechtswiſſenſchaften und die Bolitif betrifft, fo befchränft 
fih großentheild ihre literarifche Thätigkeit auf Legiſtik. Die älteren Gefepfammlungen 
find bereit erwähnt worden, wie das „Fuero juzgo“, die Geſetzſammlungen unter 
Alfons X. und Philipp IL und ähnlihe. Solcher „Recopilaciones“, „Nuevas“ und 
„Novisimas Recopilaciones* giebt es bis in die Heutzeit zabllofe, da alle föniglichen 
Deerete und Gorteöbefchlüffe angefammelt worden. Das urfprünglich feit Alfons’ Zeit 
der fpanifchen Gefeggebung zu Grunde liegende römifche Recht wurde feit der Eorted- 
Ihöpfung vielfach modifieirt, indem man fich einestheild zu dem älteren vaterländifchen 
Staatörecht (welches man zum Theil ſyſtematiſch bearbeitete, wie dies in älterer Zeit 
durch Febrero, Sala, Tapia u. a., in der Gegenwart durch Alvarez, Fernandez de la 
Rua, Ramon Sala, Manrefa Sanchez, Bermin Huerta, Donofo Eortes, Andres 
Bello, Auguſtin Letamendi, Gomez de la Serna, Mariana Ortiz de Zufiiga u. a. ge⸗ 
ſchehen) zurüdwandte, anderntheils die franzöfliche Geſetzgebung, obgleich Diefe nur 
mit großer Vorficht, zu Rathe zog. Im der Meuzeit ift es befonderd der Conſti— 
tutionalismus, welcher eine Menge Schriften erzeugte, don denen nur einige Lob 
verdienen, wie die, welche die Schäden des fpanifchen Staatöhaushalts aufdeden und 
Vorſchläge zu feiner Berbefferung machen. Die ökonomiſch-politiſchen Schriften eines 
Eabarrus und Jovellanos find als clafflich zw bezeichnen und die Canga— 
Arguelled’ und Florez Eſtrada's haben europälfchen Auf erlangt. Schon 
1821 konnte Sempere eine befondere „Biblioteca espanola economico-polilica“ in 
4 diden Bänden veranftalten; wollte man die neuere und neuefte Literatur auf gleiche 
Weiſe berücdjichtigen, fo könnte man gegenwärtig 10 folder Bände zufammenflellen. 
ALS die beften Juriften der Heutzeit und fpeciell ald ausgezeichnete Nattonalöfonomen 
und Finanzmänner gelten: Manuel de Marliani, Ramon de la Sagra und Balle San- 
toro, defien „Elementos de economia-politica“ (zuerft Madrid 1842 erſchienen) nicht bloß 
mebrere Neuauflagen erlebte, fondern auch in drei europäifche Sprachen übertragen warb. 
Für die medicinifchen Wiffenfchaften waren die Araber und Juden den Spaniern 
Vorbilder und noch heut ehrt Die Arzneikunde gern zu den alten Quellfchriften zurüd 
und laͤßt meift die Errungenfchaften der neueren Chemie unberüdfichtigt. Bid zum 
18. Jahrhundert war die Heilkunde faft einzig in den Händen der Mönche; auch find 
bie Schriften des ganzen 18. Jahrhunderts in Bezug auf die medicinifchen Wiflen- 
ſchaften noch im Ganzen unerheblih. Erft das 19. Jahrhundert hat auch bier ein— 
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zelnes Bortreffliche geleiftet, und als Schriftfteller von Fach zeichnen ſich insbeſondere 
die zum Theil noch lebenden Aerzte Villalba, Sampedro, Llorca 9 Ferrandiz, de Al- 
faro, Chao und vor Allen Antonio Fernandez Morejon aus, der außer andern 
theoretifhen Schriften auch eine werthvolle „Historia bibliografica de la medicina 
espagnola* (4 Bände, Madrid 1842 ff.) fchried. Noch mehr wurden die Natur— 
wiffenfhaften von den Spaniern cultivirt, und beſonders fagten die Bucher der 
Botanif und Mineralogie den Spaniern zu. Ausgezeichnete Floren fchrieben: Cava- 
nilles, Ruiz, Rojas Clemente, Azara, Lagadca, Ruiz h Pavon, Manuel Blanco, 
Miguel Colmeiro u. A., welche zum Theil auch die Colonieen berückſichtigten, wie 
Blanco die Philippinen, Ruiz Amerika u. ſ. w. Unter den Schriftſtellern über Mi— 
neralogie und einzelne geognoſtiſche Vorkommniſſe floriren; Alvarado de la Peita, 
Iofe Maria Pantagua, Lopez Novella, Maria de Eiöneros hy Lanuza, Carillo Laſo u. A., 
welche Zahl freilich nicht verwundern kann, wenn man an bie reichen Minen ber 
Spanier denkt. Auh Mathematik (Joſe Mariano Ballejo, Navarrete, Alb, Lifte, 
Jayme Simo, Juan Gortagar find ihre Hauptvertreter) und Aftrenomie (Iofe 
Reguero Arguelles' „Uranografia*, Toledo 1842, ift mweltbefannt) haben folge 
Namen unter ihren Schriftftellern aufzumeifen. Was Geographie und Statiftif 
anlangt, fo find aud bier die Spanier zu Feiner Zeit zurüdgeblieben, wie denn über- 
haupt alle Wiffenfchaften mit Intereffe angebaut wurden, in denen das trandcendentale 
Gebiet vermieden ward. Hochberühmt iſt die Schrift Mavarrete's: „Historia de 
los desceubrimientos y viajes de los Espanoles“ (5 Bände, Madrid 1837). Ponz, 
Tofiio, Lopez Ulloa, Jorge Juan, Ancillon, Clavigo 9 Viera u. U. m. verfolgten 
ben eingefäplagenen Weg und beleuchteten nach allen Seiten hin fo dad Mutterland, wie 
die Golonieen. Beſonderes Verdienſt erwarb ſich Verdejo Paez, deffen „Descripeion 
de Espana“ eben fo gründlich und inftructiv ift wie feine „Principios de geografia astrono- 
ınica, fisica y politica anligua y moderna* (weldye mehr ald 10 Auflagen erlebt bat). 
Das legtgedachte Werf regte das Studium des Alterthums mächtig an und es folge 
ten nun ſchnell Hinter einander die für die alte Geographie Spaniens fo hochwichti— 
gen Werke Cean-Bermudez' „Sumario de las antiguedades romanas que hay en 
Espana“ (Madrid 1832) und Gortez 9 Lopez’ „Diccionario geografico-historico de 
la Espana antigua Tarraconense Belica y Lusitana* (Madrid 1836), Was bie 
eigentliche Statiftif betrifft, fo find Werfe wie die von Bufter, Badia, Mellavo, Se— 
rafin Galderon, Ramon de la Sagra und befonderd von Gaballero („Manual geogra- 
fico-adıninistrativo de la monarquia espagnol*, Madrid 1844 und öfter) befonders 
lehrreih und empfehlenswerth. Für die Veröffentlichung der Eenjustabellen ac. beſteht 
heut eine eigene Eentral-Gommiffton zu Madrid, deren Angaben, ald amtliche, aller« 
dings einen höheren Werth beanfpruchen ald das, was die gedachte nichtamtliche Sta- 
tiſtik mittheilen Fonnte. — Das Gefhihtäfad if, wie bereitd erwähnt, am meiften 
von den Spaniern cultivirt worden, und fein Zweig der Gefchichtswiffenfchaften ift 
vernadyläfflgt worden, während, bei dem Patriotismus ber Spanier, die National 
hiftorie natürlicherweife die gründlichfte Behandlung erfuhr, Zu Anfange war, ie 
überall, die Sprache für die Geſchichtsabfaſſung die lateinifche und der Sthl der chro— 
niftiich-annaliftiiche, daher denn die Werke des Iſtdorus Hispalenfis, Rodericus Tole- 
tanus, Lucas Tudenſts u. ſ. w. nur bedingten Werth haben; feit Alfons X. epodhe- 
macendem Cronicon general aber ward die Landesſprache auch in die hiſtoriſche 
Disciplin eingeführt, und der Styl ward, befonderd unter den Fatholifchen Königen, 
ber höhere pragmatifche, worüber das Allgemeine bereitd oben mitgetheilt worben ift. 
Für die Forfhung von Wichtigkeit wurden Eftevan de Garibay y Zamalloa ( 1599), 
defien Cronica de Espana das Geſchichtsmaterial maſſenhaft anfammelte, während 
Ambroſio Morales, Argote de Molina, Ortiz 9 Zufliga, de Mondefar, Ferreras, Hen⸗ 
rique Florez u. U. bis ins 18. Jahrhundert hinein theild das Material aus den Ar- 
chiven auszogen, theild es ſchon felbft fichteten und fritifch verwandten. Die Haupt« 
biflorifer aber lieferte dad gegenwärtige Jahrhundert; Conde, der grünblichite Drien- 
talift Spaniens und zugleich der vorurtbeildfreiefte Darfteller ber arabiihen Periode, 
deſſen „Historia de la domination de los Arabes en Espana“ (Madrid 1820 u. d.) 
auch ind Deutfche übertragen worden ift (durch Rutfchmann, Karlsruhe 1825), Ascar- 
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gota, der Univerfalhiftoriker, Life, der Beleuchter der Napoleonifchen Invaflon, Joſe 
Gonzalez Garvafal, der Hiftoriograph des Bourbonismus, Pacheco, welcher die Herr- 
fchaft der Königin Ehriftina, Toreno, weldyer die Ouerillafriege der Garliften, Joje Segundo 
Slorez, welcher das Reben Espartero's jchilderte, eröffneten bier einen Meigen der 
Hiftoriograpbie, deffen Schwingungen ſich bis zur Heutzeit fortzieben, und der bereitd 
Bieled und Großes geleitet hat. Fügt man hinzu die wichtigen Quellfanmlungen 
und Arbeiten der föniglichen Geſchichtsakademie (welche ſchon 1836 auf fleben volu- 
mindfe Quartanten angewachſen waren), die wichtigen archivaliichen Urfundenfamm« 
lungen eined Gapmany, Nipoll, Navarrete, Salva, Baranda und Anderer, die zahl« 
Iofen Provinzial-, Städte und LRocalgefhichten von Morales („Iberia o Granada“, 
Madrid 1842), Bofarull 9 Madcaro („Los condes de Barcelona“, Barcelona 1836), 
Joſé Danguad 9 Miranda („Historia compendiada del reino de Navarra“, Madrid 
1833), Vicente Boir („Historia de la ciudad y reino de Valencia“, Valencia 1845), 
Aguftin Azcona („Historia de Madrid“, Madrid 1843), de Gaftro („Historia de 
Madrid“, Madrid 1843) u. a. m., melche theilweife in dem großen Sammelwerfe 
Gayet Roſſell's „Historiadores de sucesos particulares* (Madrid 1852 ff.) ſich zu- 
fammengeftellt finden, eine Menge Biographien, Memoiren u. f. w., welche ſchon eine 
ganze Literatur bilden, und andere Werke der Specialhiftorie, fo überſteht ſich, daß bier 
ein Material aufgeftapelt liegt, welches noch auf lange Zeit ber Forſchung zum Anhalt 
dienen fann. Hiermit hängen auch die Beftrebungen der Philologen, Alter- 
thumsforſcher, Literaturhiftorifer, Runftfritifer u. f. w. eng zufammen, 
wobei wir von dem abfehen, wad in Spanien fpeciell für Lerifograpbie und 
Grammatik geichehen ift, weil dies fhon im Eingange unſeres Artikels Erledigung 
fand. ine fpanifche Eulturgefchichte fchrieb Tapia („Historia de la civilizacion 
espanola*, 4 Bde, Madrid 1840 ff.); ihm folgte Fermin Gonzalo Moron mit feinem 
„Curso de historia de la civilizacion de Espana“ (Madrid 1842). Für Kunftgeichichte 
bedeutfam ift Caveda („Ensayo historico de los diversos generos de arquitectura 
empleados en Espaüa“, Madrid 1849), und für Bildgauerfunft, Malerei u. f. w. 
von hohem Werth Federigo Madraza 9 Agudo und Eugenio de Dchoa, deren Beits 
ſchrift „EI Artiſta“ ein vortreffliched Kunftblatt ift. Diefem Vorgange folgten Joſe 
Galofre, welcher, die Grenzen des Vaterlands überfpringend, fi zur Kunſtbetrachtung 
italifcher Meiſterwerke wandte, Genaro Pedro Billa-Amil u. U. m. Erſt nachdem 
man die Werke des Alterthums und der Bremdliteratur in gelungener Uebertragung 
vor fich zu liegen hatte, ward auch die eigene Literatur Fritifch geflchtet und in vielen 
gediegenen Schriften behandelt. Zahlloſe Ausgaben von Galderon, Gervantes u. A. 
erfolgten, von Romancerosd, Gancioneros u. f. mw. folgte einer dem anderen. Es 
erfchienen großartige Sammelwerfe, wie Buenaventura Garlod Ariban's „Biblio- 
teca de autores espanoles“ (Madrid, feit 1846), Ochoa's „Autores del siglo XV.“ 
(Barid 1844 u. 5.) u. a. m., denen zum Theil ſchon ältere Ehreftomathieen 
und Anthologieen zum Grunde lagen, wie Sedano's „Parnaso espanol“ (9 Bde., 
Madrid 1768— 1778), Ramon Fernandez’ „Coleccion de diversos poelas espanoles* 
(20 Bde., daf. 1789—1819), Capmany's „Teatro historico-critico de la elocuencia 
castellana* (5 Bbe., Madrid 1786—94), BöHl de Faber's „Floresta de rimas an- 
tiguas castellanas“ (3 Bde, Hamburg 1821— 25), Wolf’ö „Floresta de rimas mo- 
dernas castellanas“ (2 Bbe., Paris 1837), Quintana’s „Poesias seleclas castellanas“ 
(4 Bde., Madrid 1830, auch Paris 1838), Deffen „Musa epica espanola“ (6 Bde., 
Madrid 1830— 33, Parid 1840) u. a. m. Diefe Anfammlungen dauern bis in bie 
Neuzeit fort; fo erfchienen 1851 Avelina de Orihuela's „Poetas espanoles y ameri- 
canos del siglo XIX.“ (Paris), 1858 Fabricio's „Histiadores espanoles etc.“ (Leipzig) 
und ähnliche Sammelwerfe. Hat doch jelbft die Bearbeitung der Ipanifchen Sprüd)- 
wörter ſchon eine ganze Literatur aufzuweifen, die bis zum Jahre 1535 zurüdreicht. 
Lopez de Mendoza, Don Inigo, Marquis de Santillana, Martin Nucio, Hernan Nunez, 
Melchior de Santa Eruz, Criſtoval Perez de Herrera, M. de Llamazares u. ſ. w. find 
für Diefen Zweig der Literatur befonders wirkſam geweſen. Duran, Lifte, Pidal, Her 
moſilla, Zafuente, Gil, M. Segovia (pfeudonym GI Eftudiante) ließen ſich über eine 
zelne Zweige und Autoren der ſpaniſchen Literatur Fritifh aus, und durch biogras 
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phiſche und bibliographiſche Notizen haben fi um die ſpaniſche Nationallitera- 
tur und ihre gefchidhtliche Beleuchtung ebenfalld bereits mandye Spanier, mehr 
aber noch Ausländer hohe Berdienfte erworben. Wir nennen bier Juan Pedro 
Fufter'8 „Biblioteca Valentiana® (2 Bde., Balentia 1827 — 30), Feliz Torres 
Amat’d „Memorias para ayudar a formar un diccienario crilico de los escritores 
catalones“ (Barcelona 1836), Bover's „Memoria biografica de los Mallorquines 
que se han distinguido en la antigua y moderna literatura“ (Palma 1842), 
Eng. de Ochoa's „Apuntes para una biblioteca de escritores espanoles contem- 
poraneos* (2 Bde., Paris 1840), Defien „Catalogo razonado de los manuscritos 
espanoles exist. en la biblioteca de Paris* (Paris 1844) u. a. m., ohne daß 
wir bier auf Vollſtändigkeit Anſpruch machen mollen. Die Zahl diefer für 
die Kenntniß der fpanifchen Nationalliteratur fehr wichtigen Werfe bio» und biblio- 
grapbifcher. Urt ift bereitd zu einer erſtaunlichen Höhe angewachien, zumal e8 au an 
ſehr fpeciellen derartigen Anfammlungen nicht fehlt, wie denn beifpielsweife Riftano 
ein umfängliches „Diccionario biografico y bibliografico de la isla de Gadiz“ (Gabir 
1830), Morejon eine aus 5 Bänden beftehende „Historia bibliografica de la medi- 
cina espanola“ (Madrid 1842—46) gefchrieben bat, und ſelbſt Bibliographieen, zum 
Theil mit brauchbaren Literarnotizen über Tanz, Schauſpiel, Technologie u. f. mw. 
vorhanden find. Was das WMutterland bier noch vermiffen läßt, haben die Titerarifch 
faft noch productiveren Golonieen nachgeholt, wie denn Euba, welches die beiten Li— 
teraten des fpanifchen Amerika hervorgebracht bat (unter Dichtern feien Zegueira, 
Desval, Joſe Maria Heredia, Joſe Milaned, Gabriel de la Eoncepeion Baldes, pſeudo⸗ 
nym Placido, Joſe de Cardenas 9 Modriquez, unter Profajchriftftellern der Politiker 
Joſe Saco, der Statiftifer- Ramon de la Sagra und der Hiftorifer Jac. de la Ber 
zuela genannt), Merico, mo F. Manuel de Navarrete ſich den Namen bes amerifani« 
fhen Schwan gewann, und wo zum Theil noch heut die Lyriker Pefado, Zeredia, 
Sanchez Taglo, Ortega, Peyno, Zarate u. A. floriren, und andere Tochterflaaten, 
felbft Manila nicht ausgeſchloſſen, eine reichhaltige Literatur aufzumelfen haben. — 
Was die für dad Verſtändniß der fpanifchen Gelammtliteratur oder einzelner Zweige 
derfelben bahnbrechenden Werke nationaler Literatoren betrifft, jo heben wir mit Ueber⸗ 
gebung älterer Werke (ausichließlih der noch immer brauchbaren Mohedano'ſchen 
Schrift „Historia literaria de. Espana“, 12 Bde, Madrid 1776-91) von Neumerfen 
ald befonders empfehlenswerthe bervor: Alv. Aguſt. de Liagno „Kritifhe Bemer- 
Ffungen über Gaftilianifche Literatur”, 2 Hefte, Aachen 1829 ff.), Gomez de Eortina und 
Hugalde y Molinedo’8 mit vielen Zufägen bereicherte Leberfegung von Bouterwek's 
„Geſchichte der Spanischen Poeſte“ (Madrid 1829), Iofe Lorenzo Figueron's und Joſe 
Amador de los Rios' Uebertragung und Ueberarbeitung von Sismondi'e „Historia 
de la literatura espanola* (2 Bde., Sevilla 1841 ff.), Martinez’ de Ta Mofa „Histo- 
ria de la poesia espanola“ (beutich, Franff. a. M. 1840), Gil de Zarate's „Manuel 
de literatura“ (2 Bde., Madrid 1843, u. U. daf. 1851), Ferrer del Rio's „Galeria 
de la literatura espanola* (Madrid 1846), Salvador Coſtanzo's „Ensayo politico 
y literario, sobre la Espana y Italin“ (2. Aufl. 1848), Pascual de Gayangod und En- 
rique de Vedia's „Historia de la literatura espanola“ (eine Ueberfegung und Ber- 
mehrung des Ticknor'ſchen Werkes, 2 Bde, Madrid 1851—1853) u. a.m. Beiträge 
zur Geſchichte der dramatischen Kunft in Spanien lieferten von National» Autoren befonder® : 
Alb. Lifta „Lecciones de la literalura dramalica espanola“ (Madrid 1839), und Rombia „Ei 
teatro“ (daf. 1845), während Luis Lamarea in feiner ausführlicdyen Schrift „El teatro de Va- 
lencia“ (Valencia 1840) fpeciell die Zuftände der valencianifchen Nationalbühne beleuchtet. 
Es bleibt fchließlich noch übrig, hervorzuheben, was von Ausländern für die Kunde 
der ſpaniſchen Literatur gefcheben iſt, wobei jogleich angemerft werde, daß den Deut« 
fhen das Berbienft gebührt, nicht bloß den erjten Anftoß dazu gegeben, fondern auch 
überhaupt dad Wichtigfte in diefer Beziehung geleiftet zu haben. F. 3. Bertuch, der 
deutfche Polyhiſtor, lenkte duch fein „Magazin der fpaniihen und portugieflfchen 
Literatur" (Weimar 1780) zuvörberfi die Blicke des Auslandes auf die phrenäifche 
Halbinſel, dem dann Bouterwel (f. o.), Buchholz; und Sandvoß, Huber, Ideler und 
Nolte u. A. folgten, wie auch Eichhorn wegen feiner „Geſchichte der Literatur“ (2 Bde., 
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Goͤttingen 1807) und andere Bearbeiter der „Weltliteratur” bier heranzuziehen find, 
Biele der gedachten Autoren wurden in fofern für die fpanifche Literatur felber epoche⸗ 
miachend, als ihre Werke ins Gaftilifche übertragen wurden und nöthige Bereicherun- 
gen und Berichtigungen erfuhren (ſ. o.). Neuere, zum Theil von größeren Literatur- 
und Kunftverfländnig getragene Werfe, welche einen zugleich viel weiter geöffneten 
Horizont der fpanifchen Literatur umfpannen, da fie bis zur Jüngſtzeit reichen, verdanken 
wir E. Glarus „Darftellung der fpanifchen Literatur im Mittelalter“ (2 Bde., Mainz 
1846), Brindmeier „Geſchichte der ſpaniſchen Nationalliteratur" (Leipzig 1844) und 
„Die Rationalliteratur der Spanier feit dem Anfange des 19. Jahrhunderts? (Göttin- 
gen 1850) und. befonders Lemcke, „Handbuch der fpanifchen Literatur” (3 Bde., Leipzig 
1855 ff.) und Ferd. Wolf in Wien, „Studien zur Gefchichte der fpanifchen und por« 
tugieflfhen Nationalliteratur” (Berlin 1859). Bon Legterem erfchienen auch mehrere 
beachtenswerthe Monographieen, wie „Ueber die Sammlung fpanifher Romanzen in 
fliegenden Blättern“ (Wien 1850) u. a. m., wie denn auch Ab. Keller, V. U. Huber 
(„De primitiva cantilenarum epicarum vulgo Romances apud Hispanos forma“, Berlin 
1844) und manche andere Hispaniſten verdienftvolle Monographieen über einzelne 
Zweige der fpanifchen Literatur, deren Verſtändniß fie und dadurch erleichterten, ſchrie— 
ben. Bon Franzoſen machten fih um die jpanifche Kiteratur verdient (außer dem 
erwähnten Sismondi) Puibusque „Histoire compar&e des literatures espagnole et fran- 
saise* (2 Bde., Paris 1848) und Biardot und PH. Ehasles „Etudes sur l’Espagne“ 
(Barid 1847, auch ind Deutiche übertragen); von Engländern Kennedy „The mo- 
dern poets and poetry of Spain“ (Xondon 1852), Prescott „Critical and historical 
essays“ (Xondon 1850) und befonders Tidnor „History of Spanish Literature“ (3 Bde., 
NewsMort 1849, deutſch von Julius, 2 Bde., Leipzig 1852, und wie oben erwähnt 
worden, auch ind Spanifche übertragen), während Anaya's „Essay on Spanish Lite- 
rature“ (2ondon 1818) zwar in englifcher Sprache geichrieben iſt, aber auf einen 
fpanifchen Nationalautor zurüdweift,; von Nieberländern Dozy „Recherches sur 
Thistoire politique et literaire de lEspagne pendant le Moyen Age“ (2 Bde., Leyden 
1849, neue Ausgabe Brüffel 1860); von Ruſſen endlich der befannte Weltreifende 
Tſchichatſchew, der in feinem „Nitt über die Pampas von Buenos Ayres“ (St. Per 
tersburg 1844) und anderen feiner Werke auch gelegentlich auf die Erfcheinungen der 
modernen fpanifchen und portugieflfchen Xiteratur, jo weit biefelbe von Amerikanern 
vertreten ift, zu fprechen fommt. 

Spaniihe Kunft. Die ſchwere Hand des Schickſals, welche auf dem herrlichen 
Pyrendenlande Jahrhunderte hindurch gerubt bat, die Kämpfe zwiſchen dem Kreuze 
und dem Halbmond, der unerträgliche Despotismus eines Philipp I. und die damit 
zufammenbangende Vermönchung, VBerbumpfung und Berarmung des Landes haben 
es doch nicht vermocht, die Fackel zu fenken und auszulöfchen, welche der Genius 
&.’8 mit Fräftiger Hand zum Himmel der Kunft emporhob. Ja, ©. ift ein Boden 
ber Kunft, wie wenige Länder; nur Italien, Deutfchland und Frankreich übertreffen 
ed im einzelnen Kunftrichtungen. Dabei bleibt ©. der feltene Vorzug, daß ed ber 
Einwirkung der Antife nicht bedurft hat, um zur Schöpfung feiner Meifterwerfe zu 
gelangen, was eine gewaltige Naturwüchſigkeit und Fünftlerifche Triebfraft vorausfegt. 
Das ganze 17. Jahrhundert ift angefüllt von den erhabenften Kunftihöpfungen, welche 
aus dem Pinfel der fpanifchen Maler Hervorgingen, als Italien, die Niederlande, 
Deutfchland und Frankreich den ihrigen längft niedergelegt hatten, und in der Archi« 
teftur bat die Gothif dieſes wunderbaren Landes Gewichtiged und Gewaltiges ber- 
vorgebracht, der maurifchen Kunft nicht zu vergeflfen, welche innerhalb der Grenzen 
S.'s ihre herrlichſten Blüthen getrieben Hat. 

Was die Banfunft betrifft, fo Hatte ©. hier zwar bie trefflihen Bauten bes 
elaffifhen Roms Jahrhunderte Hindurch zu Vorbildern. Beſonders hatte die fpätere 
Kaiferzeit, welche mit ©. ſehr liebäugelte, Hier die großartigften Monumente gefchaffen, 
welche überhaupt von ihr audgegangen find, und biefelben haben fih, dem Anprall 
der Eriegerlfchen Horden, welche die Säulen im Often Europa’s flürzten, entzogen, 
dafelbft viele Säcula länger gehalten, als irgendwo fonft; ja manche derfelben haben 
ſich in trefflih erhaltenen Auinen bis in die Gegenwart gerettet und dienen der Kunſt 
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noch heut zum Studium. Dahin gehören die chelopifhen Mauern und der antike 
Palaſt zu Tarragona, der Eircuß und das Ampbitheater zu Sagunt, der prädtige 
Aquäduct zu Segovia, der Triumphbogen zu Gapara, die no erhaltenen Altäre von 
Alcantara, das Gaftell, Theater und die vielen anderen Reſte von Mömerbauten zu 
Meriva, vor Allem aber der fehr wohlerhaltene forinthifche Tempel zu Evora, der 
zugleich zu den fhönften Baudenfmälern des Alterthums gehört. Zu verwundern und 
im Kunftinterefje lebhaft zu bedauern ift ed, daß die Zeit der mweftgothifchen Könige 
und faft gar Fein Baumerf binterlaffen hat, während es doch feftfteht, daß ein großer 
Theil umfangreicher Bauten in jener Beriode fein Entftehen fand. Dagegen bat bie 
Zeit der Araber (711— 1492) und defto mehr und Vortreffliches aufbewahrt. Die 
hierher gehörigen Bauwerfe find zwar weniger phantaftifch und überladen mit Schnör- 
feln, ald die Monumente ded Islam in Sicilien, Aegypten und Sprien, fle entbehren 
fogar meift der Kuppel und des Minaretd, doch tritt der Styl im Einzelnen fhärfer 
und befonnener hervor, ald irgendwo anders, und es fcheint daher die Annahme ge 
rechtfertigt, daß ber ftille, tiefe und klare fpanifche Geift wohlthuend die oceibentalifche 
Baufunft der Araber berührt babe. Aus ber allerälteften fpanifch-arabifchen Periode 
(wahricheinlih noch aus dem 8. Jahrhundert) entftammt Die große Mofchee Zu GEor- 
dova mit ihren 19, auf Hunderten von Säulen mit Hufeifenbogen ruhenden Schif 
fen, wo bie Verzierung trog allem Reichthum doch noch als fireng und einfach ſich 
ausmweift, befonderd im Verhaͤltniß zu den arabifch-ägpptifchen und auch zu den fpäs 
teren arabifch = fpanifchen Bauten. Wäre jene altehrwürbige Mofchee nicht zu einer 
chriſtlichen Kathedrale umgefchaffen worden, mie ed feit 1236 gefchehen ift, jo würde 
fie no mehr von ihren urfprünglichen Bormen gerettet haben. Gelegenheit, den 
arabifhen oder maurifchen Styl in Spanien kennen zu lernen, findet fi ferner in 
Girona, Barcelona und Balencia, wo noch heutiges Tags fehr zierliche mauriſche 
Bäder jich vorfinden. Der in den Schriften der alten arabifchen Geographen als ein 
Wunderwerf ohne Gleichen bejchriebene Palaft Azzahra unweit Cordova, weldyer 
von 4312 Säulen getragen war und deſſen Bau im Jahre 950 beendigt ward, ift 
leider durch Erdbeben und Brand zerflört,. Dagegen ift der berühmte Palaft der Könige 
von Granada, die Alhambra, noch zum großen Theile wohl erhalten. Diefes 
Werk gehört der Leptzeit der maurifchen Periode an und läßt und den maurifchen 
Styl (vergl. den Abfchnitt „Maurifhe Kunft“ im 13. Bande Diefes Lerifons, 
S.86 ff.) aus jener Zeitperiode der maurifchen Baufunft erfennen, wo der urfprünglich 
aus dem Byzantinifchen herübergenommene phantaflifch-düftere und fehwerfällige Eharafter 
derjelben bereitö eine felbftfländige Norm gewonnen, zugleich aber in eine bunte und 
fpielende Ornamentation ſich aufgelöft hatte. Höfe und Gärten mit Springbrunnen 
und fchlanfen, zierlihen Säulenballen, bald bobe, bald niedere Säle mit Bädern und 
Balconen, Gewölbe mit Iuftigem Zellenwerf, alles mit prächtigen, farbigen Glas— 
mofaifen und andern Ornamenten verziert, finden fich dafelbft in buntefler Abwechſelung 
vor, und befonderd jind es die beiden noch vollfländig erhaltenen Theile des großen 
Gebäudes, der „Löwenhof“ und die „Halle der Gefandten”, welche die Bewunderung 
des Anfchauenden wachrufen. Die Alfambra wurde 1213 vom Sultan Abu Abdallah 
zu bauen begonnen und 1338 vollendet. (Vergl. Murphy „The Arabian antiquities 
of Spain“ London 1816). Auch das Luſtſchloß der maurifchen Könige, „Ginaraliph“, 
bifpanificirt „Generalife“, mit berübmtem Cypreſſenhain, Gärten und Fontainen, und 
der alte maurifche Bazar „Alcayceria* in Granada und andere Denkmäler daſelbſt und 
in naher Umgegend rufen mauriſche Erinnerungen wach. Im Sevilla ift der großartige 
Palaft „Alkazar“ und die Bafld des „Giralda⸗Thurmes“ maurifches Werk aus den 
Beiten der Blüthe des Styles. Auch aus der dhriftlih-romanifhen Baufunft find 
einige denkwerthe Ueberrefte vorhanden, fo bie Kathebrale von Tarragona, beſtehend 
aus einer Baftlifa mit Gewölbe, eine Kirche und andere Bauten in Barcelona ꝛc.. Um 
fo reicher ift ©. an prächtigen gothiſchen Bauwerfen, wenn auch diefelben meift aus 
dem Audgange des funfzehnten Jahrhunderts, d. h. aus der Zeit des bunten gothi— 
fhen Styls, der fich bereitd der Berflahung mit ftarfen Schritten näherte, herſtammen 
und namentlih von maurifcher Einwirkung nicht frei find. Dem maurifchen Styl ent« 
lehnte die ſpaniſche Gothik eine Menge Schnörkel und andere Zierrathen; ja das, was 
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man jpectell als den Jeſuitenſtyl in der gothifchen Baufunft bezeichnet, ift großen- 
theils auf fpanifchem Boden erwachſen. Dabin gehört dad dem heiligen Laurentius 
gewidmete, mit verfchwenderifcher Pracht aufgeführte Klofter Eſscorial — el Escurial — 
in der fpanifchen Brovinz Segovia, anderthalb Meilen von Madrid, welches Philipp II. 
laut einem Gelübde nah dem bei St. Quentin 1557 erfochtenen Siege mit einem 
Koftenaufwande von 5 Millionen Ducaten erbaute und melches 17 Abtbeilungen, 
22 große Höfe, 14,000 Thüren und 36,000 Fenfter hat und aus einem Föniglicyen 
Palaſte „S. Lorenze el Real,“ einer reichhaltigen Bibliothek, einer koſtbaren Gemälde— 
Gallerie, einer nad) dem Muſter der römifchen St. Berersfirche erbauten Haupt» 
Kathedrale, verfchiedenen andern Kirchen und einer prachtvollen Kapelle, „Pantheon“ 
genannt — das Begräbnig-Gemölbe der ſpaniſchen Regenten enthaltend — beſteht. Die 
bronzene Kuppel diefer Kapelle ift mit Ducatengold vergoldet, das koſtbar geſchmückte 
Oratorium enthält ein große® goldenes, ganz mit Diamanten und andern Ebdelfteinen 
verzierted Grucifir, einen großen mafflv goldenen Leuchter, in 26 Nifchen die Todten« 
Urnen der fpanifchen Könige aus jchwarzem Marmor, und ſelbſt der Fußboden jft mit 
Jaspis und Marmor parkettirt, Wichtig iſt dieſes Bauwerk zugleich als ein Dinfmal 
der Kunft Bramante's, welcher den Riß zu demfelben geliefert hat, und überhaupt 
ald eined der wenigen noch vorhandenen Denkmäler der antififirenden Periode der 
ſpaniſchen Architeftur, wohin außerdem vielleicht nur noch das von dem ſpani— 
ſchen Baumeifter Juan Herrera (geft. im Jahre 1597) erbaute Aranjuez zu zählen if. 
Einem viel reineren und ebleren Style gehören die Dome von Toledo, Burgos und 
Segovia an, die zum Theil aus dem 13. Jahrhundert ſtammen, während die Dome 
von Barcelona, Sevilla und die Kirche de los Reyes zu Toledo, meldye theilmeis 
aus dem Ende des 15. Jahrhunderts datiren, zwar prächtig und impoſant find, aber 
dem Berfall der fpanifch-gothifchen Arditeftonif fchon angehören. Die fchönjten 
gothiſchen Klofterhöfe beflgen Valladolid (bei den Dominikanern) und Guadalupe; 
und die beftfiplifteten gotbifchen Handelsbörfen haben Valencia und Palma auf Ma- 
jorca. Seit dem Anfange des 17. Jahrhunderts machte fid Spanien total abhängig 
von der italienifhen Baufunft, nur daß die in Spanien ausgeführten Bauten noch 
viel mangelhafter waren, ald in Italien. Einzelne gute Baumeifler der Nation wie 
Sebafliano Herrera, ein Nachkomme Juan's (geb. 1611 in Madrid) und Francesco 
Herrera, genannt el Mozo, ein Better des Vorigen (geb. 1622 in Sevilla), zugleich 
ein tücdhtiger Frescomaler, und beſonders der treffliche Filippo Ivara (1685 — 1735) 
fonnten der Berderbniß nicht mehr fleuern und der Ungeſchmack hat ſich in der ſpa— 
nifhen Architektur faſt bis heut erhalten. Im Augenblick beflgt Spanien dagegen 
einige tüchtigere Baumeiſter, 3. B. Don Mariano Lopez Aguado, Iſtdro Gonzalez 
Belasques, Cuſtodio Teodoro Moreno, den Erbauer bes Theaters de la Plaza de Oriente, 
Anibal Alvarez und den auch als Wachfchriftfteller ausgezeichneten Juan Miguel 
de Valdes. 

Die ſpaniſche Sculptur hat, an antiken Muſtern arm und von der Kirche 
allein ins Schlepptau genommen, Jahrhunderte hindurch nicht viel Anderes darſtellen 
können als Kirchenpatrone, Maͤrthrer und Schutzheilige aller Art und Grabe. Erſt 
in der Jüngſtzeit, als das Moönchsthum in Mißeredit kam, bat auch fie ihre Feſſeln 
abgeworfen. Einer der vorzüglichſten Sculptoren der Gegenwart iſt der in Rom ge— 
bildete Iofe Alvarez, deſſen Marmorgruppen aus der Belagerungsperiode von Zara— 
goza ein bedeutendes Talent bekunden und verdienten Beifall fanden. Seine Schule 
zaͤhlt ſchon gediegene Schüler, wie Medina, Ponzano, Francisco Perez del Valle, 
Eſteban de Agreda, Francisco Elias u. A.m. in Nebenbuhler des Alvarez iſt Don 
Antonio Solü, zu deſſen vorzüglichſten Kunſtſchöpfungen die Statue des Cervantes 
und die Gruppe der beiden im Mai 1802 gefallenen Patrioten Daoiz und Velarde 
gehören. Auch er bat eine Schule gebildet, aus der bereitd namhafte Bildhauer 
und Bildgießer hervorgegangen find. Im Fache der Toreutif haben die Spanier bie 
heut wenig geleiftet. 

Für die Malerei gefhah Anfangs in ©. nur menig. Die erſten Namen 
fpantfcher Maler gehören dem 14. und 15. Jahrhundert an, wobei r& fraglich bleibt, 
ob die mit fpanifcher Endung auftretenden Formen, wie Maeſtro Rogel, Juan Fla— 
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menco u. f. mw. nicht bloße Hifpanificirungen frembländifcher Namen find, ba erwiefen 
ift, daß in dem älteften Malereien in ©., wie den Dedengemälden der Alhambra, 
welche fräftige Geſtalten maurifcher Fürſten, ſehr Fünftlerifch durchgeführte Jagd- und 
Liebedfcenen u. dgl. m. darflellen, der Einfluß der niederländifhen und deutſchen 
Schulen ſich geltend machte. Rogel deutet ficherlih auf Rogier van Brügge, der 
un die Mitte des 15. Jahrhunderts Iebte, Flamenco vielleicht auf Hand Memling. 
Auch fchreiben Spanische Forſcher der Heutzeit ohne Hehl den Werken Albrecht Dürer’s 
eine nicht geringe Einwirkung zu, und weiſen bei ihren einheimifhen Malern Bla; 
Drtiz, Gil Pilon, Grao Vasco ober Vasco Fernandes aus Vizeu, die bis ins 16. 
Jahrhundert reichen, dieſen Einfluß befonder® bei den in der Kartbaufe von Mira« 
flored noch befindlichen Werfen aufs Evidentefte nah. Weit nachhaltiger aber ward 
für’ die Entwidelung der fpaniichen Malerei die Einwirfung von Italien aus, die 
fich feit der Mitte des 16. Jahrhunderts geltend machte. Dem feurigen, finnlichen 
Charakter der Spanier fagte zumal die Naturtreue und Lebensfrifche der venetiani» 
fhen Schule zu. Die religiöfe Schwärmerei der Nation, ein Ausflug ber inqulil« 
toriſch ẽ mönchiſchen Macht, die fich in Eeinem Lande der Welt auf fo breiter Bafls 
entfaltete wie in &., übte auch auf die Künftler des fpanifchen Volkes ihren unab«- 
weidbaren Einfluß und flachelte fie hauptſaͤchlich zu Kunftleiftungen im religiöfen Genre 
an, obgleich gerade die heiligen Darftellungen e8 find, welche bei dem ſtark bervor- 
tretenden finnlichfchwärmerifchen Geifte der Maler nicht wenig leiden, wogegen bie 
Werke unübertrefflih find, bei denen ed nur auf unmittelbare Wiedergabe der Natur 
anfommt. Man kann den Charakter der fpanifchen Malerei, beſonders was die ältere 
Schule betrifft, im gewiſſen Sinne einen epifchen nennen, da er ſich bei einer 
tiefen Kraft der Farbe durch eine breite fertige Behandlung des Sujets auszeichnet. 
So wurde benn Spanien befonders feit dem 16. Jahrhundert ebenfalls ein clafflicher 
Boden für die Malerei und ſeitdem Meifter wie Luis de Morales, genannt el Divino, 
aus Badajoz, der bis 1586 Iebte, Hernan Maflez aus Almedina, Pablo de Aregio 
und Francisco Neapoli in Valencia (alle drei Schüler Leonardo da Vinci's, deren 
Werfe fchon einen tüchtigen Pinſel verrathen), Alonfo Berruguete in Toledo (} 1562) 
und Pedro Gampafta in Sevilla (F 1580; beide Schüler Michel Angelo's), Alonfo 
Sanchez Eoello aus Portugal ftammend (1515—1590) und Juan Fernandez Navarrete, 
genannt el Mudo, auch der fpanifche Tizian (1526 — 1579, welche Lepiere Schüler 
Tizian's waren), Luis de Vargas in Sevilla (1505—1568, ein Nachahmer der römi«- 
fhen Schule) und Vincente Juanez in Valencia (1527 — 1579, ein Nachahmer ber 
fpäteren Florentiner) in Kunftleiftungen wetteiferten, richteten ſich die Blicke der übri« 
gen Maler Europa's zum erſten Male auch dem entfernten Spanien mit Intereffe zu. 
Gleichwohl feierte Spanien die eigentliche Olanzperiode feiner Malerei in viel jpäterer 
Zeit, ald die übrigen Länder. Erſt das 17. Jahrhundert, eine Zeit, wo die zeichnende 
Kunft fat im ganzen übrigen Europa ſich zu verflachen begann, ließ die großen 
Schulen von Sevilla und Madrid, und die nicht minder wichtige, obgleich noch 
zu wenig Eritifch beleuchtete Schule von Valencia entflehen, die fi faft nur örtlich 
und nicht im Sinne der italieniſchen oder bolländifch«deutfchen Schulen dur Wefen 
und Technik unterfcheiden. Alle drei fpanifchen Schulen wiſſen durch ihre Bravura 
(Zeichnung und Licht- Effect) und ihr Ambiente (Luftperfpective und Hellbunfel), 
endlich durch bie Grofartigkeit der Compoſition die höchſten malerischen Effecte zu 
erreichen. Ihr gelunder Naturaliömus, ber ſich doch überall von dem Materialiemus 
und Eypnismus der niederländifchen Schule fernhält, ftreift fehr oft in das Gebiet 
der vollendeten Schönheit, und wer die düſteren Schatten, die dem ſpaniſchen Golorit 
faft allgemein eigen find, tadelt, der überficht, daß daneben auch die wärmften und 
durchfichtigften Lichter und Meflere von größter Weichheit fich geltend machen. Unter 
den Meiftern der Schule von Sevilla heben wir vor Allem hervor Bran- 
cisce Zobaran (1598 — 1662), dur deſſen Emft und Energie ſich die 
fittlihe Kraft der Schule zuerſt feftftellte, und ald deſſen Borgänger und 
Zeitgenofien Juan de las Roelas (1558— 1625), Francisco Bacheco (1571 —1654), 
Francisco de Herrera der Xeltere (1576—1656), defien gleichnamiger Sohn (1622 
bis 1685), die Brüder Auguflin und Juan del Caſtillo und Auguſtin's Sohn Antonio 
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aus Cordova (1603 — 1667) bemerkenswerth find, und das zweite Haupt biejer 
Schule, Bartolome Efteban Murillo (1618—1682), zugleich als den größten aller 
fpanifchen Maler, unter deſſen Schülern PBillovicencio, Alonfo Miguel, Sebaftian 
Gomez und Menefed Djorio die vorzüglicheren find, während Diego Velasquez ba 
Silva (1599 — 1660), welcher fpäter ald Hofmaler einen hoben Einfluß auf die 
Schule von Madrid gewann, Pedro de Moya, ein Schüler van Dyf’s (1610— 1666), 
der durch edle Einfachhelt ausgezeichnete Alonſo Gano (1601—1667), der durch 
fühne Zeichnung und Gompofltion ſich auszeichnende Joſef Antolinez (1639— 1676), 
der au ald Landſchafter rühmliche Ignacio Iriarte, ein Schüler Herrera's (1620 bis 
1685), und vor Allem der als Rival Murillo's auftretende Juan de Baldez, der dem 
Meifter der Schule doch um Vieles nachſteht, mit dieſem Letzteren gemeinschaftlich 
wirkten. (Bergl. den befonderen Artikel Murillo.) In der Schule von Madrid 
glänzen vornehmlich Yuan Pontoja de la Eruz (1551—1610), 3. F. Navarrete, Luis 
Triftan (1586— 1649), die beiden Brüder Carducho, die beiden Caxes, Bater und 
Sohn (alle vier Tegtgenannten Nachahmer der toskaniſchen Schule, befonders Cigoli's) 
und ber vorermähnte Diego Veladquez, welder feit 1622 fih zum Haupte biefer 
Schule machte, an Antonio Pereda (1590—1669) aber einen Nebenbuhler fand, 
ber im Golorit ſelbſt Murillo übertraf. Auch unter des Velasquez Schülern fliehen 
Einige ihrem Meifter völlig ebenbürtig zur Seite, ja es ift fraglich, ob nit Juan 
de Bareja, genannt el Esclavo, Nicolas de Billacis, Mazo Martinez und Andere 
ihren Lehrer nach diefer oder jener Richtung bin übertrafen. Ausgezeichnet find auch 
Juan Gorefio de Miranda (1614—1685), Francisco Rizi und fein Schüler Juan 
Antonio Edcalante (1630 — 1670) und Claudio Coello (welcher noch 1693 
lebte). Auch auf die Schule von Balencia bat die. italienische Malerfunft 
ihren unverfennbaren Einfluß geübt; ja diefer Einfluß if bei den meilten 
Malern erfichtlicher, ald innerhalb der andern Schulen, gleichwohl bat der ſpecifiſch 
ſpaniſche Geift auch Hier das Fremdlaͤndiſche mit dem Ginheimifchen zu verfchmelgen 
gewußt, fo daß eine nationale Richtung und Färbung auch dieſer Schule nicht ab» 
geiprochen werben fann. Zu betonen bürfte fein, daß in der Balencianer Schule die 
ſpaniſche Malerei vielfeitiger auftritt und daß faft alle Genren in ihr vertreten find, 
wie die hiſtoriſche und fpeciell Heiligenmalerei, die Randfchaft, Die Blumen» und Thier⸗ 
malerei und jelbft die architeftonifche und die Marinemalerei. Enrique aus Gabiz 
(1620 — 1680) erwarb fi fogar den ehrenvollen Beinamen de lad Marinad wegen 
feiner meifterhaften Darftellungen der Seefüfte.. Außer ihm find die nambafteflen 
Meifter diefer Schule: Francisco Ribalta (1551— 1628), Pedro Orvente (1550 bis 
1644) und Ribalta's Schüler Nibera, weldyer fpäter, unter dem Namen Spagnoletto, 
das Haupt der meapolitanifchen Schule ward. (Vergl. die neapolitanifde 
Malerſchule in dem Artikel Italieniihe Kunft.) Alle drei genannten fpanifchen 
Malerfchulen verloren zu Ende des 17. Jahrhunderts ihre Kebensfähigfeit und ed 
tauchen unter den fpäteren Malern S.'s mur noch vereinzelte Meifter auf, die ſich ihre 
großen Borgänger, oder die Koryphaͤen der früheren ausländifchen Schulen zum Bor« 
bild nahmen. Nennung ihres Namend verdienen vielleicht allein die Maler Antonio 
Palomino 9 Belasco (1653—1726), Antonio Billadomat (1678—1755) und Alonfo 
be Tobar. In einzelnen Genren wurde gleichwohl felbft noch im vorigen Jahrhundert 
Erfreuliches geleiftet, 3.8. von Joſef Eipinos aus Valencia (1721—1784) in Frucht 
und Biumenflüden, von Luiz Menendez aus Neapel (1716— 1780) in Still 
leben, von Brancidco Goya H Luciente® (zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts ) 
im bumeriftifhen Genre u. f. w., mit der Blüthe der fvanifchen Malerei im 
Großen und Ganzen war es jedoch vorbei und nit auf Fünftliche Weife, wie 
durch Stiftung der Afademieen durch Karl III., die Berufung von Meiftern, wie 
Rafael Mengs u. ſ. w., konnte eine völlige Wiedererwedung berfelben gelingen. 
Erſt die Einwirkung des’ Claſſicismus der frangöflihen Schule, beſonders David's 
(f. d.) brachte zu Ende des verwicdhenen Jahrhunderts noch einmal ein momentanes 
QAuffladern der Kunft in S. hervor, an deffen Brande noch heut die Vertreter der 
fpanifchen Malerei fi fonnen. Mit diefer aus Frankreich überfommenen Richtung find 
aber au die den Spaniern unnatürlichen Elemente der Kälte und des Pathos in 
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dad Gebiet ihrer Malerei bineingebrungen und durch fie zeigen fich fämmtliche Maler 
der Leptzeit und der Gegenwart mehr ober weniger beeinflußt. Die wichtigſten der- 
felben find die auch auswärts ehrenvoll bekannten: Vicente Lopez y Portana, Joze 
und Federico Madrazo 9 Agudo, Juan Antonio und Garlod Luis Ribera, Nivelles y 
Helip, Antonio Maria Edquivel, ausgezeichnet ald Portrait» und Hiftorienmaler, und 
gebildet mehr nah den Muftern der alten Seviller Schule ald nah franzöflichem 
Schnitt, Genaro Perez Billamil, der trefflichfte Landfchafter der Gegenwart und viel« 
leiht S.'s überhaupt, Pedro Kung, ausgezeichnet in der Ruft- und Xinearperfpective, 
und Balentin Garbderera, tüchtig als Hiftorienmaler und ebenfo verdienſtvoll als Kri— 
tifer und Kunftfchriftfteller. Heutzutage wirken und ernten von ber fpanifchen Kritik 
Rob ein die Maler Esparicio, Jofe Butierrez de la Bega, Joſé Elbo, Agapito Lopez 
San-Roman, Benito Sanz, Ulenza, Gavafla, Berran, Tegeo, Ortega, Gandereta, van 
Halen, Buccelli u. A. m., welche die Kunftausftelungen der Madrider, Seviller und 
anderer Akademieen häufig mit ihren Kunftihöpfungen beſchicken. Auch Malerinnen 
giebt K bereits, wie die Frauen Nicolau, Weiß u. U. m. Die beften Notizenfamm« 
lungen über die fpanifchen Malerfchulen und über die Werke ber einzelnen Künftler 
baben wir dem obengenannten Antonio PBalomino de Velasco, der 1728 flarb, zu 
danfen, Sein Werf „EI museo pictorico y escala optica* (3 Bde., Fol. Madrid 
1715—1724) ift noch heut die Hauptquelle für die Kenntniß der fpanifchen Malerei. 
Wichtig ift auch Joze Madrazo's, des Directors der Föniglichen lithographifchen An« 
Ralt, in Madrid erfchienenes Prachtwerk: „Coleccion litografica de cuadros del rey 
de Espana etc.“ Die übrigen Werke finden fih am Schluß diefes Artikels ver« 
zeichnet. 

Was die toniſchen Künfte betrifft, wie Geſang und Mufif, fo Eonn- 
ten dieſe, wie auch die Tanzkunſt, einem fo poetifchen Volke, wie die Spanier, 
zu feiner Zeit fehlen. Baft alle Lieder und Romanzen find jangbar, und nirgends 
ift die Volks- neben der Kunftpoefle fo im Schwange wie in ©., wo feder Hirt zur 
glei fein Inftrument fpielt, um den von ihm felbft gebichteten Geſang zu beleben. 
Die Muflk in ihrer höheren Bedeutung bat freilich bier feinen geeigneten Boden ge- 
funden, und Italien blieb für den Mefigefang, fo wie Branfreich für die Oper Bor- 
bild. Auch hier war ed wiederum die leichtere, komifche Oper (Zarzuela), weldye zu» 
meift und mit befonderer Borliebe zur Behandlung kam, die ausgeführte Oper höher 
ren Styls blieb bis heute unangebaut, und erft bie unmittelbare Gegenwart verſucht 
ed befcheibentlich, das Verſäumte nachzubolen. Der Tanz, der nothwendig in das 
fübliche Leben bineingehört, fand in ©. eine durchweg nationale Ausbildung, wobei 
unausgemacht bleibt, wieviel der Spanier dem leichten gefälligen und faft allegorifchen 
Zange der Araber zu danken bat. Giniger Nationaltänze der Spanier haben wir 
ihon oben (vgl. den Artikel Spanien, Geograpbie und Statiftif) erwähnt, 
wir berühren nebenher nur noch oberflählih, daß faft jede Provinz, ja ſelbſt die 
meiften enger begrenzten Diftricte und Ortfchaften, ihre befonderen Volkstaͤnze, fo mie 
ihre eigenen Volksmelodieen und Muſikſtücke Haben, und daß felbft die begleitenden 
Infirumente je nach den Rocalitäten verfchiedene find. In dem Werke Ferrer del Rio's 
„Galeria de la literatura espanola“ (Madrid 1845) finden ſich eingehendere Notizen, 
welche in dad Gebiet der gefammten Kunftgefhichte S.'s einfchlagen. Man vergleiche 
außerdem das treffliche Werk des Dr. Schnaafe: „Geſchichte der bildenden Künfte im 
Mittelalter" (bis jegt 7 Bände, Düffeldorf 1843—65), weldyes Fiorillo's „Geſchichte 
der zeichnenden Künfte“ (4 Bde., Göttingen 1806) als antiquirt erſcheinen läßt; fer- 
ner Quillet's „Dietionnaire des peintres espagnols“, wichtig ald Specialwerf; Zea- 
Bermubdez „Diecionario historico etc.“ (6 Bde., Madrid 1808); Llaguno 9 Amirola’s 
„Nolicias de los arquitectas y arquitectura de Espana desde su reslauracion“ 
(2. Aufl. von Zea«-Bermubez, 2 Bde., Madrid 1829); Schepeler „Beiträge zu ber 
Geſchichte Spaniens" (Aachen und Leipzig 1828); Schaf „Gefchichte der dramati— 
fchen Literatur und Kunſt in Spanien." (2 Bde., Berlin 1845); Lombia „El tealro 
ele.“ (Madrid 1845); Dozy „Recherches sur Thistoire, politique et literature de 
—— pendant le Moyen Age“ (2 Bbe., Lesben 1849, 2. Aufl. Brüffel 1860) 
u. U. m. - 
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Sparkaſſen nennt man diejenigen Anſtalten, welche die augenblickliche ſichere 
Anlage einer auch kleinen Summe gegen einen mäßigen Zins und gegen die Berpflich- 
tung der Rüdgabe auf Verlangen übernehmen. Sie haben den Zwed, kleine GEripar« 
niffe Schnell und ficher anzulegen und dadurch, daß fie einen Zins gewähren, auch 
den unteren Ständen Gelegenheit zu geben, die Früchte ihres Fleißes zu erhalten und 
zu mehren. Wo foldhe Einrichtungen fehlen, kommen gerade die ärmeren Klaffen in 
die Lage, wegen der Schwierigfeit der flcheren Unterbringung ihrer geringfügigen Er» 
fparniffe diefe zu nicht durchaus nothwendigen Ausgaben zu verwenden oder biefelben 
durch Diebflahl, Brand u. f. w. wieder zu verlieren. Diefe Mifftände vermindern daher 
bei den unteren Klaffen nicht allein die Luft, ſolche Erfparniffe zu machen, fondern 
fie haben auch im Allgemeinen durch die BVerleitung zu unnöthigen Ausgaben einen 
entfittlicenden Einfluß, abgefehen davon, daß fle für die flaatliche Gefammtheit die 
Bermebrung ded nugbringenden Nationalvermögens verzögern, ja den Nationalreihthum 
direct fhmälern. Da hiernach der Wohlftand eines Volkes auf der zur Sitte gewor- 
denen Sparfamfeit berußt, fo wird es die Aufgabe für eine rationelle Staatsfunft: 
fein, dahin zu wirfen, diefelbe möglichft zu fördern. Dies gefchieht aber hHauptfächlich 
vurch die Sparfaffen, durch melde eben den ärmeren Ständen Gelegenheit gegeben 
werben foll, durch jchnelle und fichere Niederlegung ihrer Erfparnifie die Luft zu fort« 
gefegter Betriebfamkeit und Sparfamkeit zu erhöhen. Aus dieſen Hauptzwecken der 
S. folgt ſchon von felbft die Nothwendigkeit der Art ihrer Einrihtung: die Einzah⸗ 
lung muß öfter, felbft an den arbeitäfreien Sonntagen, erfolgen können; die Höhe 
der Einzahlung darf eine gewiffe Summe nicht überfleigen, muß aber möglichft niedrig 
gegriffen fein, um den Eleinen Leuten Gelegenheit zu geben, felbft ihre geringen Wochen« 
Erfparniffe der Kaffe anzuvertrauen; ebenſo find zur Auszahlung bäufigere Termine 
zu beflimmen, damit dem Sparenden die Möglichkeit gegeben ift, im Kalle des Bebürf- 
niſſes ſchleunig über fein Gapital verfügen zu fönnen, und aus bemfelben Grunde und 
noch aud dem, die Einzahlungen zu erleichtern, ift ſeitens ber Anſtalt dafür zu forgen, 
daß eine hinlänglihe Anzahl von Agenturen, Annahme und Auszahlftellen vorhan⸗ 
den ſei. Berner bürfte ed anrätblich fein, den Beitrag zur Kaffe auf ein nicht zu 
hoch gegriffenes Marimum zu beflimmen, um eine mißbräuchliche oder den Zweiten 
der Anftalt nicht entfprechende Benugung zu vermeiden; bei der Ausleihung ber 
Kaſſengelder ift auf möglichfte Sicherheit mehr zu fehen als auf hohen Zinsfuß. Aus 
den Ueberſchüſſen der Anftalt ift theils ein Mefervefonds zu gründen, der jedoch eine 
gewifle, durch langjährige Erfahrungen beftimmte Höhe nicht überfchreiten darf, theils 
müffen diefe Ueberfchäffe zum Nugen der Sammelnden verwendet werben, ſei ed durch 
Erhöhung des Zindfußes oder Zufchreibung am Capital; gegen Prämien» Berloofungen 
müffen wir und fchon vom moraliidyen Standpunfte aus ganz entfchieden ausſprechen. 
Ebenſo fünnen wir und nicht für eine Beichränfung der Anftalten auf gewiſſe Klaſſen 
audfprechen, da eine ſolche Einfchränfung aus ihrem Weſen und ihren Zweden durchaus 
nicht erhellt, dagegen halten wir es für wünfchenswertb, wenn dieſe Sparanftalten 
von Privatvereinen gebildet und adminiftrirt werben, natärlih nur als Wohlthätig- 
feitö » Unternehmung: und nicht aus Speculation auf Gewinn, damit Befoldungen 
und andere Betriebsfoften möglichft erfpart werben können, was, wenn eine öffentliche 
Behörde, der Staat oder eine Stadt» oder Randgemeinde, die Anftalt leitet, doch 
weniger der Fall fein dürfte. Uebrigens foll auch über ſolche Privat-Sparfaffen ber 
Staat ein polizeiliched Auffichtörecht Haben, und erfcheint ed, um das Miftrauen des 
Publicums gegenüber ſolchen PrivateAnftalten zu beflegen, auch anräthlid, wenn ber 
Staat für die Sicherheit der eingezahlten Capitalien eine Garantie übernehme. — 
Don diefen den allgemeinen Zwed der Sparfamkfeit erfirebenden Sparkaſſen 
find jene zu unterfheiden, weldye nur auf einen beſtimmten Zwed gerichtet 
find, 3. B. zur Beftreltung der Koften der Ausfteuer, der Begräbniffe, 
der Aerzte und Arzeneien in KRranfheitöfällen, der Unterhaltung im 
Alter uud bei vorfommender Berdienfllofigkeit. Sie find in neuefter 
Zeit mafjenhaft entftanden, gehen nur von der Privat» Speculation aus unb werden 
meift nur aus Gewinn» Müdfichten etablirt. Sind ſchon dieſerhalb diefe ©. zu bes 
fimmten Zweden einer befonderen Begünftigung nicht zu empfehlen, weil fich ihr 
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Zwed, die Auffammlung eined gewiffen Gapitald für einen Ball, deffen Eintreffen mit 
Gewißheit oder Doch mit großer Wahrfcheinlichfeit zu erwarten fteht, eben fo gut in 
den allgemeinen S. erreichen läßt, fo Haben fle auch in legter Zeit in ben Augen 
des Publicums durch zahlreiche Bankerotte verloren. Die Anfammlung des Gapi- 
tals in diefer Art von S. gefchleht auf doppelte Weile, entweder durch laufende, 
regelmäßig zu machende geringe Beiträge bid zum Gintritte des vorgeſehenen Falles, 
oder durch Einzahlung eines Fleineren ober größeren Capitals, weldyes durch Zinſen 
und Zinfeszinfen endlich zu der beflimmten Größe anwäcft. Der Vortheil biefer 
Kaflen ift demnach nur ein fcheinbarer, Da der wirflihe nur den Unternehmern zu⸗ 
fällt. Ueberdies Haben fie auch außer dem Nachtheile, daß jle feine freie Verfügung 
über das Capital geftatten, noch den, daß die Beiträge ber vor Eintritt des beflimm«- 
ten Falles fterbendem oder zahlungsunfähig gewordenen Mitglieder nicht ihren Erben 
ober ihnen felbit herausgegeben werben, ſondern zum Bortheile ber Gefellihaft vers 
wendet werden. — Die Entftehung der ©. datirt in den Anfang bes 17. Jahrhunderts, 
wo fie zuerft in Holland genannt werben, meift ald Wohlthätigkeits-Anſtalten von 
Privaten geftiftet; von dort Famen fle nach England, wurden hier durch den Minifter 
George Rofe allgemein eingeführt und unter Staatscontrolle geftellt. In Deutfchland 
kamen die S. gegen dad Ende des 18. Jahrhunderts zuerft in Oldenburg vor, fle 
wurden von der Megierung errichtet und flanden unter ber Verwaltung der Land» 
armenämter. In neuefter Zeit haben file ſich namentlih in Deutfchland und England 
in der audgebehnteften Weife vermehrt; dort find fie meift ſtädtiſche Inflitute und bier 
fallen fie gewöhnlich mit den Grenzen des Armenverbandes zufammen und ſtehen 
unter der Kontrolle der Behörden. — Literatur: Herrmann „Ueber Sparfaflen im 
Allgemeinen*, Münden 1835; Malchus: „Die Sparfaffen in Europa“, Heidel⸗ 
berg 1838. 

Sparks (Iared), amerifanifcher Hiftorlfer, geb. 1794 zu Wilmington im Staat 
Gonnecticut, war in feiner erften Jugend Arbeiter auf einer Farm, Zimmermann und 
Schulmeifter, erbielt durch die Protection eines’ Geiftlichen eine Freiftelle an der Aka⸗ 
demie von Ereter, fobann an der Liniverfltät Harvard, mo er Theologie ſtudirte. 
1819 warb er Geiftlicher der Unitarier zu Bofton und ſchloß fi befonderd an Chan— 
ning (f. d. Art.) an. Der Bertheidigung ber Unitarier gegen die andern proteflan- 
tifchen Berbindungen bat er folgende Schriften gewidmet: Letters on the doctrines 
of the protestant episcopal church (Baltimore 1820); die Monatsfchrift The unita- 
rian Miscellany von den Jahren 1820—1822; Comparative Moral tendency of tri- 
nitarian and unitarian doctrines (Bofton 1823); Collection of essays and tracts in 
theology (Ebend. 1822— 1826, 6 Bde.), ein Sammelwerk mit biographiſchen und 
fritifchen Anmerkungen. Indeſſen gab ©. feine geiftlihe Stellung auf, wibmete ſich 
biftorifchen Arbeiten und warb 1828 Eigenthümer der North American Review, an 
der er feit 1817 mitgearbeitet hatte. In demfelben Jahre reifte er nad Europa, um 
in den Archiven von Barid und London feine Documentenfammlung in Bezug auf 
Wafhington zu verbollftändigen. Aus mehrjährigen Studien ging endlich das bebeu« 
tende Werf hervor: The life and wrilings ol G. Washington (Bofton 1833—1840, 
12 Bde.; deutfch im Auszuge bearbeitet von F. dv. Maumer, Leipzig 1839, 2 Bde.). 
1839 erhielt er bie Profeffur der alten und modernen Gefchichte zu Harvard, zehn 
Jahre darauf das Mectorat diefer Liniverfltät, zog fich aber 1852, feiner gefchwächten 
Geſundheit wegen, nach Cambridge (in den Bereinigten Staaten) zurüd. Berner bat 
er, von ber Megierung unterflügt, die wertbuolle Sammlung berausgegeben: Diplo- 
matic correspondence of Ihe american revolution (Bofton 1829—1831, 12 Bbe.); 
The Life of Governor Morris (Bofton 1832, 3 Bbe.); Works of B. Franklin (1840, 
10 Bbe.); The correspondence of american revolution (1854); eine Sammlung 
aller allgemein intereffanter an Walhington gerichteter Briefe, und die Library of 
american biography, 1834—1838, 10 Bbe. und zweite Lieferung von. 1844—1848 
In 15 Bbn,, enthaltend 60 Biographien, von denen acht von ihm ſelbſt herrühren. 

Sparr (Grafen und Herren v.), ein märfifches Adelsgefchlecht, welches ſchon 
in Urkunden des breizehnten Jahrhunderts auftritt. Als Friedrich von Hohenzollern 
nach der Mark Fam, fchloffen diefelben fich ihm eifrig an und wurden von ihm bafür 
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durch beträchtliche Schenkungen belohnt, Auch unter dem Kurfürften Joachim I. und 
Joachim Il. befleideten fle Vertrauensämter. Im flebzehnten Jahrhundert minderte 
fi aber der Wohlftand der Familie. Mehrere ihrer Mitglieder veräußerten ihre Be- 
figungen und begaben fich in fremde Kriegäbienfte; in faft allen Ländern Europa's 
tauchten fle bie und da auf. Joachim v. ©. war Johanniter- Comthur zu Mainz, 
fpäter Großballei amı Rhein und blieb 1572 in der Schladyt bei Lepanto. Anfelm 
Kafimir Ferdinand v. ©. wurde als brandenburgifher Hauptmann 1659 in 
Jütland verwundet, 1664 zum Oberſten befördert und fämpfte mit den brandenbur- 
giſchen Hülfstruppen in Ungarn. 1670 wurde er Generalmajor. Nicolaus v. ©. 
war 1664 Trappier bed beutfchen Ordens zu Mergentheim, 1670 Comthur zu Horned, 
1671 Landeomthur von Thüringen, 1679 Comthur zu Heilbronn. Ernft Georg 
Graf v. S., geboren um 1695, diente 1621 im polnifchen Heere, trat 1626 in den 
Dienft des niederfächflichen Kreiied und 1627 in das Heer Wallenftein’s als Oberft 
eines Meiter-Megimentes ein, betheiligte fi an der Belagerung Stralfunds, an dem 
Angriff auf Wolgaft (22. Auguft 1628) und zeichnete fich in dem Treffen bei Königs 
felde aus. Nach der Landung Guftav Adolphs in Deutichland beftand er am 25. 
October 1630 ein Treffen gegen den ſchwediſchen General Horn und zog ſich hierauf 
nah Branffurt a. O. zurüd, wurde bier gefangen, bald aber wieder entlaffen und bei 
Burgthann noch einmal gefangen und. von Guſtav Adolph als Unterhändler an Wallen« 
Rein abgeſchickt. Nachdem er wieder aus ber Gefangenſchaft entlaffen war, Fämpfte 
er in der Schlacht bei Lügen an der Spipe feined Regiments, das aber die Unzu— 
friedenheit Wallenſtein's in fo hohem Grade erregte, daß er mehrere Offiziere deffelben 
binrichten lief. S. ſelbſt wurde entlaffen, bald darauf aber wieder angeftellt und 
zwar ald Generalfeldzeugmeifter. Er unterzeichnete die beiden Meverfe, welche Wallen- 
flein fi (am 12. Januar und 20. Februar) von feinen Generalen ausſtellen ließ, 
wurde deshalb nah Wallenftein’s Tode verhaftet und in Megendburg zum Tode ver» 
urtheilt. Der Kaifer begnadigte ihn aber zuerfi zu ewigem Gefängniß und erließ ihm 
bald darauf auch dieſes. ©. trat in polniſche Dienfte, fland aber ſchon 1641 wieder 
im faiferlichen Heere, belagerte im Herbſt deſſelben Jahres Hohentwiel vergeblich. 
Nah langer Unthätigkeit trat er hierauf 1646 wieder in polnifche Dienfte und wurde 
bier zum GeneralsLieutenant beförbert. Bald darauf verlieh er jedoch auch dieſe Stels 
lung wieder und erbielt eine Penilon von dem Kurfürften Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg. Am 17. Februar 1654 murde er in den Reichögrafenftand erhoben 
und flarb im Septbr. 1666. — Otto Chriftoph Freiherr v. ©., geboren 1605, 
war 1637 Eaiferlicher Oberft, er fuchte im October deffelben Jahres vergeblich Stargarbt 
zu nehmen und wurde bald darauf Commandant zu Landsberg an der Warthe. Im Det, 1638 
wurbe er als Feldzeugmeifter zu dem Hatzfeld'ſchen Corps, das in Weftfalen ftand, berufen und 
aufdem Wege dahin am 20. Detober bei Warendorf von einem ſchwediſchen Sireifcorps 
gefangen genommen. Nachdem er wieder aus der Gefangenſchaft entlaffen war, blieb er, als 
Hapfeld nah Böhmen marfchirte, mit einer wenig zahlreichen Truppen⸗Abtheilung im 
Fürftentbum Berg zurüd, belagerte feit dem Auguft 1641 Dorften und erzwang am 
18. September deſſen Uebergabe. 1642 nahm er unter dem Oberbefehl des Johann 
von Werth bad Städtchen Grävenbroich, befeftigte e8 und beunrubigte die ihm ent« 
gegenftebenden Truppen durch kühne Streifzüge, wobei er ſich auch Gladbachs be— 
mächtigte. 1644 befand er fid an der Spige einer Heeresabtheilung bei Magdeburg, 
mwurbe aber bald darauf wieder auf den mweftlichen Kriegsfchauplag berufen, wo er 
entfernt von enticheidenden Kriegöbegebenbeiten und an der Spige ſchwacher Truppen» 
abtheilungen bis zum Ausgange des Krieged blieb. Nach dem Abfchluß des weil« 
faͤliſchen Friedens wurde er Eurfölnifcher GeneralsFeldwachtmeifter und General-Com⸗ 
manbant bed weftfälifchen Kreifes und führte ein Truppencorps von 2500 Mann 
gegen die Stadt Lüttich, welche dem Erzbifchof, der auch Bifhof von Lüttich war, 
den Gehorfam verjagte. Im Auguft 1649 befchoß er die Stadt und erzwang bie 
Uebergabe vderfelben. Schon am 14. Juni 1649 war ©. au von dem Kurfürften 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg zu feinem Kriegärath, Gouverneur von Kolberg 
und Ober-Gommandanten aller In Hinterpommern, Halberftabt, Minden, Mark und 
Ravendberg gelegenen Feſtungen, ſo wie zum Oberſten eines Bußregimentd ernannt 
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worben. Er befehligte hierauf die 3000 Mann, mit denen Friedrich Wilhelm 1651 
einen vergeblichen Verſuch machte, fich eines Theild der Fürftenthümer Jülich, Eleve 
und Berg zu bemächtigen. Im Jahre 1655 wurde ©. zum Oberbefehlöhaber des 
Heeres ernannt, welches der Kurfürft nach Preußen fandte, um dem König Karl 
Guſtav von Schweden im Felde zu begegnen. Als diefer aber in fehr kurzer Zeit 
faft ganz Polen eroberte und der Kurfürft ſich dadurch veranlaft fah, dad Bündniß 
zu Marienburg (am 15. Juni) mit ihm abzuſchlleßen, vereinigte ©. feine Truppen 
mit den ſchwediſchen und rückte mit Ihnen auf Warſchau vor, wo fih ihnen ein an 
Zahl überlegenes, aber fchlecht disciplinirtes polnifches Heer entgegenftellte. Am 18., 
19. und 20. Juni wurde dieſes Heer von den brandenburgifchfchweblichen Truppen 
entfcheidend gefchlagen, wozu S. namentlich dur Eroberung einiger polniſcher 
Batterieen am dritten Schlachttage wefentlich beitrug. Im Jahre 1657 wurde ©. 
zum General⸗Feldmarſchall des brandenburgiſchen Heered und zum Gouverneur aller 
in ber Kurmarf gelegenen Feſtungen mit einem monatlichen Gehalt von 800 Thalern 
ernannt. Bald darauf fandte der Kurfürft ihn nah Warfchau mit dem Auftrage, 
einen Frieden zwiſchen Bolen und Schweden zu vermitteln, der jedoch nicht zu Stande 
fam. ©. befehligte hierauf 1658 unter dem Oberbefehl des Kurfürften die Truppen, 
mit denen dieſer in Holftein und Jütland einrüdte, um den König Friedrich II. von 
Dänemark gegen den König von Schweden zu unterflügen, und nahm 1659 die 
Feftung Demmin. Im Jahre 1663 fandte der Kurfürft dem Kalfer Leopold I. 
2000 Mann Hülfstruppen gegen die Türken und S. befehligte biefe Truppen und 
zugleich einen Theil des Eaiferlihen Heeres, Er zeichnete fi namentlih in ber 
Schlacht bei St. Gotthard (am 3. Auguft 1664) aus. Im Jahre 1666 wurde 
S. an der Spige eines Truppencorpd nad Magdeburg gefchict, welches den An« 
fpruch erhob, als eine reichäfreie Stadt anerkannt zu werden, und am 29. Mai 
zog er an der Spitze der brandenburgifchen Beſatzung in Magdeburg ein. 
Am 9. Mat 1668 flarb er auf feinem Landgute Prenden. Er hatte mehrere 
Güter, welche früher der Bamilie angehörten, wieder erworben und bildete aus 
denfelben ein Majorat, welches nad ihm auf feine Vettern Wladislaud und 
Johann Ernft, die Söhne des oben erwähnten Ernft Georg, Grafen von S., 
überging. Wiladislaus diente zuerft dem Kurbaufe Sachſen, warb fpäter ein Regiment 
auf eigene Koften, diente mit demjelben der Krone Polen gegen Schweden und trat 
hierauf in Faiferlihe Dienfle, wurde Gommandant ber Feſtung Zettwar und vertbeis 
digte fie mehrere Jahre gegen die Türken; 1664 befehligte er die Belagerung von 
Kanitiha und verlor dabei einen Arm, Er war zur Fatholifchen Kirche übergetreten 
und farb am 28. Januar 1669 auf feinem Schloß Hroby in Böhmen. — Sein 
Bruder Johann Ernft war kaiſerlicher Oberft und Kammerherr, feit 1668 aud Io» 
banniterritter und flarb 1688. Georg Friedrich v. ©., geb. am 12. März 1625, 
wurbe ald neunjähriger Knabe Page ded Generals Johann Georg von Arnim, diente 
feit 1640 als Musketier in einem öfterreihifchen Regiment, wurde 1644 zum Fahn— 
junfer im Reiterregiment bed Oberſten Lömwenftein befördert und vor Tefchen vermundet. 
Als Gornet von den Schweden 1647 gefangen, trat er 1649 mit feinem Regiment 
in fpanifche Dienfte. In der Schlacht von Mattel wurde er von den Frangofen ge- 
fangen; 1651 trat er ald Lieutenant in den Dienft des Kurfürften Friedrich Wilhelm 
von Brandenburg und murbe bier Bid zum Öberften und Regiments» Gommandeur 
befördert; 1657 wurde er Eaiferlicher Oberft, warb in den Niederlanden ein Regiment 
und machte mit demſelben den Feldzug von 1659 gegen die Schweden mit. 1660 trat 
er mit feinem Regiment in den Dienft der Republik Venedig; 1661 wurde er zum 
Infpector der venetianifchen Artillerie und Flotte bei Gandia ernannt und erfämpfte 
unter Anderm bei der Infel Milo einen Sieg über die türkifche Flotte, welche dabei 
zehn Galeeren und ſechs taufend Mann verlor, und wurde in Folge deffen zum zweiten 
Befehlshaber der venetianifchen Truppen auf Greta befördert. 1662 erhielt er den 
Oberbefehl über die Streitkräfte der Republik in Dalmatien und Albanien, befehligte 
1664 die venetianiſche Flotte unter dem Oberbefehl des Georgio Morofini. 1667 trat 
er ald General-Lieutenant zu Roß und zu Fuß, Geheimrath und Infpecteur der Feflung 
und Beugbäufer in den Dienft des Kurfürften von der Pfalz, aber ſchon im folgenden 
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Jahre Eehrte er nach Benedig zurüd, wurde zum Befehlshaber der beutfchen Sölbner 
(d’Oltromontani) ernannt, begab fich mit ihnen nah Eandia und erwarb ſich durch 
die Vertheidigung diefer Stadt gegen die Türken einen europälfchen Auf. 1620 wurde 
er in den Reichsgrafenſtand erhoben und farb am 16. December 1692, Sein Sohn 
Friedrich Wilhelm, geb. am 12. Februar 1657, wurde ſchon 1673 Eaiferlicher 
Hauptmann, fpäter fpanifcher Oberfimachtmeifter und 1688 venetianifcher Oberft, 
wohnte der Belagerung von Negroponte bei und flarb am 9. November 1729. Von 
ibm fammen die preußifchen Grafen ©. ab. Die öſterreichiſche Grafenlinie ift in den 
legten Jahren des vorigen Jahrhunderts ausgeftorben. 

Sparta oder Lacedämon, auch Lafonien,. bezeichnet geographifch eine im 
Süden von Arcadien um den Eurotad belegene Landfchaft des Peloponnes, gefchicdht- 
lich das mächtigfte dorifche Gemeinmwefen berfelben Halbinfel. Die Landſchaft S. wird 
von zwei mächtigen Bergfetten, dem fchluchtenreichen Tahgetus im Weften und dem 
breiten Barnon im Often — QAudläufern des arcadifchen Gebirgeds — durchſchnitten. 
Zwiſchen beiden Bergzügen zieht ſich fühlih zum Meere Hin das ſchmale Thal des 
Eurotad, des „ Schönfließers,* in einer Länge von etwa 10 Meilen und mit einer 
fruchtbaren Ebene um die Mitte des Fluffes, dad „Hohle Lacedaͤmon.“ Im dieſes Thal 
wanderten von Arcadien ber die Dorer ein und brachten den oberen Theil deſſelben in 
ihre Gewalt, während den unteren Theil ihnen Amyklae fperrte, die alte Hauptftabt 
der Landfchaft. ine Halbe Meile nörblih von Amyklae gründeten die Dorer An— 
flebelungen, aus denen dad „geräumige Sparta“ hervorging, belegen am Buße des 
Tangetus und am weftlichen Lifer des Eurotad. Die BVerbältniffe des Landes waren 
Dazu angethan, die Spartaner zu einem tüchtigen, Erlegeriichen Volke zu bilden, Da 
die früheren Einwohner zahlreich und noch nicht ganz bezmungen waren, mußten die 
Spartaner wie in einem fletigen Kriegslager leben. Der Mangel an Aderland ferner 
mußte fle zur Jagd in den nahen Gebirgen oder zur Eroberung antreiben, wie fle 
denn aud frühzeitig fchon zur Eroberung von Meffenien ſchritten. GEnblic die Ab» 
‚geichloffenheit des von Gebirgen umgebenen Landes Fonnte nur ein in fi abgejchlof- 
jenes, genügfames Volk mit begrenztem Geflchtöfreife erzeugen. Der fcharfe Gegenſatz 
zwifchen Athen und Sparta läßt ſich Schon aus den geographiſchen Verhältniffen beider 
Gebiete genügend erfliren. Den vielen Bortheilen des fpartanifchen Gebietes ent« 
ſprach durchaus nicht das Klima deſſelben. In dem nur nach Süden geöffneten Thal» 
been fammelte fich die unerträglichfte Sonnenhige im Sommer, während bie Nähe ber 
hohen Gebirge die Winter überaus kalt machte. Außerdem fühlten die Schatten des 
Taygetus am Abend fchnell die Tagestemperatur und binderten überdies das Meifen 
der Orangen. Die Hauptörter der Landichaft Tagen nicht weit von einander und in 
der Näbe des Fluſſes; fo die Derter Bellana, Sparta, Sellafla, Amyflar, Therapne, 
PHaris, unter denen Sparta ſchon durch feinen Umfang bervorragte. Ueber die topo- 
graphifchen Verhältniffe der Stadt ©. vergl. Eurtius: Peloponnes, II. Bd. S. 219 ff. — 
Die Anfänge der Geſchichte S.'s find nur in Sagen erhalten worden, und in dieſen 
wird überliefert, daß Ariſtodemos vor dem Jahre 1100 die Dorer in dad Eurotad- 
Thal geführt und mit ihnen den Kampf gegen bie dafelbit anfälflgen Achäer begonnen 
habe. Seine Zwillingsjöhne Euryſthenes und Profles feien beide Könige geworben, 
und daber fei die den Spartanern eigenthümliche Inftitution des doppelten Königthums 
entflanden. Daneben wird berichtet, daß die Spartaner früher am längften von inneren 
Barteiungen zerriffen worden wären, daß fle am ungefeglichften gelebt und überhaupt 
die fchlechteften Geſetze gehabt hätten, bid Lykurgos, ihr großer Gefeßgeber, unter ihnen 
erftanden und durch ihn der fpartanifche Staat geordnet wäre. Sieht man von ben 
mptbifchen Zuthaten dieſer Ueberlieferung ab, fo erhellt, daß bald nad der Einnahme 
ded Eurotas⸗Thales zwei Königsgefchlechter um die Herrfchaft firitten: die Agiden und 
Eurypontiden, welchen von der Sage die Zwillings-Stanımväter Euryſthenes und Profles 
in einer fpäteren Zeit vorgefegt wurden, als der Kampf ded Doppel: Rönigthums zu Gunften 
der borifchen Volksherrſchaft beendet worden war. Denn e8 unterliegt kaum einem Zweifel, 
daß das fpartan. Volk den Zwift zweier Königähäufer benugt Haben wirb, um dad Königthum 
überhaupt zu fehwächen, was eben am Teichteflen gefchehen Fonnte, wenn man daſſelbe 
in feiner Doppelheit Tegalifirte. Nach einer glaubwürbigen Nelation war ed eben 
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Lykurgos, der während der Minderjährigkeit des Königs Gharilaos, feines Mündels, 
diefen Act vollzog, indem er zwifchen den ftreitenden Königshäufern einen Gompromiß 
zu Stande brachte. Daran fchloffen fih dann weitere Einrichtungen. Die Spartaner 
zerfielen in die 3 Stämme: Hylleer, Dymanen, VPamphyler, deren jeder in 10 Oben 
getheilt wurde, d. h. in Geſchlechtsverbäände, wobei die beiden Königégeſchlechter, die 
Agiden und Gurypontiden, die beiden erften Oben des erflen Stammes bildeten. Die 
älteften Familienhäupter nun der Oben oder fänmtliche Bolljährige jeder Obe wählten 
je ein Mitglied in einen Welteftenrath, den Rath der Geronten, welchem bie Vorſteher 
der beiden erften Oben, die Könige, präfldirten. Die Gerufle beftand fomit aus 28 
Mitgliedern, von denen jedes über 60 Jahre alt fein mußte. Alle Beſchlüfſe der 
regierenden Gewalt bedurften der Beflätigung durd die Geronten. Die Vorrechte des 
Königthumes befchränkten ſich auf Die Unführung der Heere im Kriege, einen Ehren⸗ 
Antheil an aller Beute, die Jurisdiction auf dem Marfte und die Leitung des öffent« 
lihen Eultus. Bei Angelegenheiten, welche die Geſammtheit des Staates betrafen, 
hatten die Könige und die Geronten den Willen einer allgemeinen Volksverfammlung 
zu bören und die Betätigung ihrer Befdylüffe vom Volke einzuholen. Unter Bolt 
aber verftand man mur die Gefammtheit der doriſchen Spartiaten im Gegenfag 
zu den Beridfen, den ummohnenden beflegten Achdern, und den Heloten ober - 
Reibeigenen. Die Spartiaten bildeten fomit den Adel des Landes, deffen Macht und 
Wohlftand Lyfurgos dadurch bob, dag er den größten Theil des urfprünglicdy den 
Königen zugefallenen Grund und Bodens, vielleicht auch einen Theil der den Periöken 
gehörigen Ländereien an die minder begüterten abligen Bamilien außtheilte, fo daß 
jede diefer ein ausfömmliches Ginfommen vermittelft eines Erbgutes empfing, das in 
der Familie als Majorat forterbte,. Nur hierauf ift Die von Plutardy befchriebene 
uniforme Landvertheilung des Lykurgos zurücdzuführen. Um endlich den dorifchen 
Spartiaten die Herrichaft über die zahlreichen unterworfenen Achäer und ihnen ben 
dauernden Beſitz des Landes zu fichern, welches „Wenige gegen Viele” erobert hatten, 
mußte Lykurgos daran arbeiten, dem Adel feine Kriegstüchtigfeit zu erhalten. Daher 
verlich er dieſem Inftitutionen, durch welche nicht allein feine Körperkraft, feine Ge⸗ 
wandtheit und fein Muth geftäblt, ſondern auch alle Spartiaten fletig bei einander 
gehalten wurden. Jeder Spartiate nämlid, welcher das 20. Lebensjahr zurüdgelegt 
batte, war verpflichtet, fich einer Zeltgenoffenfchaft anzufchließen und gemeinfam mit 
den Zeltgenoffen zu ſpeiſen (Syflitien). Auch die Könige waren von biefer Ver« 
pflihtung micht frei. Selbft im Frieden glih alfo das Leben der Spartaner dem 
Zagerleben und die fpartanifche Gemeinde und das fpartanifche Heer waren eins, 
Durch diefe Einrichtungen wurde Lykurgos, deffen Blüthe zwiſchen die Jahre 825 
und 775 v. Chr. füllt, der wahre Begründer des fpartanifchen Staated. Diele Infti« 
tutionen und Gefege, welche erft die fpätere Zeit Hervorbrachte, bat der Pragmatis- 
mus der griechiſchen Hiftorifer mit Unrecht auf den Geſetzgeber Lykurgos zurüde 
geführt; dennoch kann man zugeftehen, daß fle mothwendige Folgen des einheit— 
lihen Grundgedankens waren, nad welchem Lykurgos den fpartanifchen Staat 
georbnet hatte. — Bald nah der Durchführung diefer Meformen zeigte ſich 
der Eriegerifche Geift der Spartiaten in einer Meibe glüdflih durchgeführter 
Groberungen. Die Stadt und Landfchaft Aeghs auf den Höhen des Parnon 
und das gefährliche Amyklae wurden erobert um das Jahr 760 v. Ehr., und fomit 
fiel dad untere Gurotadthal in die Hände der Spartiaten. Nach der Wegnahme auch 
der Stadt Helod am unteren Eurotas dehnte ſich das Gebiet S.'s bis zum Meere. 
Aber ſchon dachte man auch an Groberungen in den benachbarten Gegenden und 
fihritt zum Kampfe gegen das wehllih vom Taygetus belegene Meffenien. Nachdem 
fhon Teleflos von ©., ber das ſüdliche Eurotadthal erobert Hatte, in Meffenien ein« 
gefallen und erfchlagen worden mar, bemädhtigte fich fein Sohn Alfamenes der mefleni- 
ſchen Befte Ampheia im Jahre 730 v. Ehr. Es war der Anfang eines 20jährigen 
Krieges zwiſchen ©. und Meffenien (f. d.), der mit ber Unterjochung des meffeni- 
chen Landes und Volkes endigte, 710. 65 Jahre fpäter erhoben: ſich die Meffenier 
noch einmal gegen ihre Bedrüder, und diedmal unterflügt von ben Arfabiern, Pifaten 
und Adäern, aber nad einem mechfelvollen Kampfe von 645—630 erlagen fle auch 
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in dem zweiten meflentfchen Kriege. S. Hatte damit die KHerrfchaft über den größten 
Theil des füblichen Peloponnefus errungen. Es mifchte fi fortan in bie inneren 
Angelegenheiten der meiften peloponneflichen Staaten, indem es überall die Ariftofra- 
tieen in ihren ‚Kämpfen gegen die Tyrannis und die Demofratie unterflüßte und 
flegreih zu machen fuchte. Allein im 6. Jahrhundert v. Chr. war, wie in ganz Grie- 
Henland überhaupt, fo befonders im Norben des Peloponnes eine demofratifchenatio- 
nale Bewegung durchaus im Steigen und bebrohte endlih ©. in ſich felbfl. Der 
Peridfenftand dieſes Landes Hatte an Wohlfland und Bildung im Laufe der Zeit 
gewonnen, und wenn nun das Königthum ſich mit diefem neuen Bürgerthume ver- 
bündete, fo konnte leicht eine Revolution in ©. herbeigeführt werben, in welcher bie 
Herrſchaft und die Vorrechte des Adels zufammenftürzgen mußten. Dazu famen andere 
gefährliche Anzeichen. Der fpartanifche Adel fing an nach dem zweiten meffenifchen 
Kriege ſich der Verweichlichung zu ergeben, und das Streben nach Geld und Gut 
machte fi unter ihm bemerkbar. Um baber der Gefahr zu entgehen, daß das König- 
thum im Bunde mit der Demokratie ſich zur Tyrannis erhebe, mußte man eine Tyrannis 
bes Adels felbft errichten. Es war Gheilon, ein Mann von altfpartanifchem Sinne, 
der fein Vaterland vor der Tyrannid der Könige durch die Erhebung des Ephorats 
über das Königthum bewahrte. Die Ephoren waren eine von den Königen Theopomp 
und Polydor im erflen meflenifchen Kriege eingefegte richterliche Behörde, und deren 
Befugniffe nun wurden auf Cheilon's Vorſchlag nach dem Jahre 580 durch die Gerufte 
dahin erweitert, daß fie die Erecutivgewalt der Könige controllirten und nöthigenfalls 
die Könige wie jeden anderen Magiftrat von feinem Amte fuspendiren fonnten. Die 
Ephoren ferner follten dad Staatäflegel führen, alle Befchlüffe der Könige fanctioniren 
oder verwerfen können, den Staatdjchag unter ihrer Aufſicht haben. Ihnen endlich 
fiel die polizeiliche Ueberwachung der Periöken und SHeloten zu, melde bis dahin 
zu den Prärogativen der Krone gehört hatte, und es fland den Ephoren frei, jeden 
verbäcdhtigen Periöfen und Heloten aus bem Wege räumen zu Taffen. Durch diefe 
fundamentale Veränderung der Staatöverfaffung wurde die Tyrannis in ©. zur Un 
möglichfelt gemacht und die Gewalt des Adels für Jahrhunderte hinaus befeſtigt. 
Unter den fünf Ephoren, welche jährlid) dad Amt mechfelten, befand ſich Eheilon ſelbſt 
im Jahre 560 oder 556. Aber nicht bloß ein Sicherheits-Ausſchuß in yolitifcher 
Beziehung follten die Ephoren fein, auch als Sittenpolizei follten fie wirken, um den 
Adel vor innerer Corruption zu bervahren. Daher erhielten fle eine faft unumfchränfte 
Disciplinargewalt über alle Spartiaten, und diefelbe haben fle mit unnaächſichtiger 
Strenge zur Erhaltung der Gleichheit unter dem Abel und der rauhen Gitten der 
Altvorderen in Sparta angewendet. Die richtige Erziehung der fparlanifchen Ju—⸗ 
gend zur Mäßigfeit, Mannhaftigkeit und Tapferkeit dur Abhärtung und Gymnaftif 
wurbe fortan die erfte und dringendſte Sorge ber Ephoren und eine Angelegenheit des 
Staates ſelbſt. Mit dem flebenten Jahre verließ der Knabe das Elternhaus, um ge= 
meinfam mit der ganzen fpartanifchen Jugend bis zum 30. Jahre in den Schlafs, 
Muflk- und Turnfälen zu leben und in gymnaftifchen und fpäter auch in Friegerifchen 
Uebungen bei fpärlicher Koft und unter firenger Aufficht erzogen zu werben. Was 
die Jugend zu wiffen nöthig Hatte, mußte fle aud dem Umgange mit den Männern 
erlernen; leſen und fchreiben murbe nicht gelehrt, aber auf die Ausbildung des ger 
funden Menfchenverftandes und des Mutterwiged der Jünglinge Gewicht gelegt. Da 
Alles darauf anfam, ein friegstüchtiges, männliches Geſchlecht in S. zu erziehen und 
zu erhalten, fo machte ber Staat auch das Inftitut der Ehe zu einem Mittel der 
Erzeugung von ftarfen Kindern. Er beftimmte die Zeit der Ehefchliefung, beftrafte 
ben Hageſtolzen, wie den, der eine untüchtige Brau zur Gattin genommen hatte, und 
löfte diejenige Ehe wieder, welche Eeine Hoffnung auf Nachkommenſchaft gewährte. 
Auch die weibliche Jugend wurde in S. durch gymnaſtiſche Uebungen zu flarfen, tüch— 
tigen Hausfrauen erzogen. In der That gelang es diefem Erziehungsſyſteme, das 
den Staat in eine Erziehungsanftalt ummwandelte, wie Lykurg's Gefetzgebung ihn zu 
einem Heerlager umgeformt hatte, den fpartanifchen Adel tüchtig zu machen und feine 
Herrfchaft dauernd zu befeftigen, mährend die Ariftofratieen im übrigen Griechenland 
zu Grunde gingen. Allein nicht bloß mit der Kräftigung des Adelöftandes glaubte 


504 Sparta. (Gefchichte.) 


man jenes Ziel für immer ficher erreichen zu können, auch bie fpftematifche Unter- 
drüdung der nichtdorifchen Landesbevölkerung follte dazu helfen, die Spartiaten zu 
Herren des Gurotadgebieted zu machen. Neben den nach allgemeiner Schägung 
40,000 Köpfe zählenden Spartiaten fafen nahe an 200,000 Beriöfen und etwa 
500,000 Seloten, welche für das Beftehen der Udelöherrichaft ebenfo gefährlich wer- 
den fonnten, als fie für diefelbe nothwendig waren ald Steuerzahler und Knechte. 
Man fuchte daher die Periöfen durch Aufbürdung Hoher Steuern in Dürftigfeit zu 
erhalten und fegte ihnen Nichter — Harmoſten — die unmittelbar unter den Ephoren 
ftanden. Strenger Dagegen verfuhr man gegen die Heloten. Man verbot ihnen anderz 
ald in Bauerntracht und mit der Kederfappe_einherzugeben, gymnaftifche Uebungen zu 
betreiben und Die Lieder des Terpander und Alkman zu fingen. Bor Allem aber 
wurden fle der firengften polizeilichen Ueberwadhung unterworfen und’ zu dem Zwecke 
das Inflitut der Krypteia gegründet. Mehrere Hunderte von gewandten Jünglin« 
gen nämlich wurden audgefendet, um beimlich im ganzen Rande das Verhalten ber 
Heloten zu überwachen und die gefährlichften derielben durch Meuchelmord in aller 
Stille aus dem Wege zu räumen. Es war fomit der Kampf der Eroberer gegen bie 
Eroberten, der ſich in dieſer unflttlihen und perfiden Spionage fortfegte. — Ueber 
den allgemeinen Werth aller diefer politifchen Inftitutionen S.'s haben ſchon die Alten 
richtig geurtheilt. Plato erfannte ald ihren Fehler, daß in ihnen nicht Die Weisheit, 
fondern die Tapferkeit an die Spike geftellt fei, nicht die gefammte Tugend, fon» 
dern nur eine Tugend; und in gleihem Sinne urtheilte auch Ariftoteles über fie. 
Dffenbar war es ein unnatürliches Syftem, daß man der Verfchmelzung der Eroberer 
und der Eroberten Fünftlich entgegen arbeitete, Fünftlich einen Herrenſtand züchtete und 
pflegte und prineipiell einen Unterthanenftand verdarb. Beides, die firenge Drefjur 
des Adels, wie die perfive Verfehmung der dienenden Klaffe mußte die organifche 
Entwicklung des fpartanifchen Staated hemmen und zerftören, wenn auch ihre nächſten 
Wirkungen die waren, daß der Adelsſtand in ©, fraftvoll wurde und der Staat danach 
fireben konnte, fh zum vorherrfchenden im ganzen Peloponnes zu machen. So gelang 
es ibm, 575 Argos zu beflegen und Gebietäötheile dieſes Staates zu erobern und 
nad dem 3. 570 Pifa und Triphplien den mit Sparta verbündeten Eleern zu unter 
werfen.» Bald darauf waren die fpartanifchen Waffen auch in Arcadien flegreidh, und 
der arcadifche Ganton Tegea wurde gendtbigt, mit ©. Frieden und Bündniß zu 
fchließen, 560—555. Zu fchwad aber, den Beloponned mit den Waffen vollftändig 
zu unterwerfen, war ©, doch jetzt ſchon angefehen genug, an eine Beberrjchung ber 
Halbinfel zu denken, indem es fich die einzelnen Staaten durch Bündniffe verpflichtete 
und fo auf friedlichem Wege feiner Leitung unterwarf. Auch im Auslande, galt ©. 
Schon als eine bedeutende Macht. Kröfus von Lydien und die bellenifchen Städte an 
der Wertfüfte Kleinaftens bewarben fih 549 und 548 um feine Unterflügung gegen 
den Eyrus. Ein neuer Krieg um dieſe Zeit mit Argos endete für ©. fo glücklich, 
daß jenes zu ſinken anfing und die Hegemonie dieſes Staates im Peloponnes für 
lange Zeit entfchieden war. In den Gemeinden gelangte jegt überall der Adel an 
die Spige der Regierung, und demofratifche Einrichtungen frifteten nur noch in dem 
größeren Handelsftübten, wie Megara, Sikyon u. U. eine gebulbete Eriftenz. Selbſt 
dad demofratifche Königthum, die Tyrannid ber Pifljtrativen zu Athen, des Poly 
frated von Samos und ded Lygdamis von Narod, war vor den Angriffen bes arifto- 
fratifhen S.'s nicht mehr ſicher. 524 wurde Polyfrated auf Samos von einem 
Heere diefed Staates belagert, und wenn er ſich auch zu halten wußte, boch Lygdamis 
von Naxos von demfelben Heere geftürzt. Der Biflftrative Hippias von Athen endlich 
glaubte feine Stellung nicht beffer zu fichern, als indem er fid förmlih an ©. am 
ſchloß und mit deſſen arlftofratifchen Tendenzen fraternifirte. Nichts defto meniger 
griff ihn 511 Kleomened von ©. an, und ed gelang dem Athenifchen Adel, bie 
Tyrannis zu brechen. ©. ftand dadurch auf der Höhe feiner Macht; es hatte ben 
Iſthmus überfchritten und griff num beflimmend auch in die Verhältniffe der Staaten 
des eigentlichen Hellas ein. Eben jet aber follte S. den erften empfindlichen Schlag, 
follten feine Tendenzen die entfchiedenfte Zurüdweifung erhalten. Kleifibenes gab 
unerwartet 510—508 den Athenern eine demokratiſche Verfaffung und vertrieb mit 
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Hülfe des begeifterten Volkes die Spartaner aus Athen. Als darauf 506 die fpar« 
tanifchen Könige Kleomened und Demaratus mit großer Heeredmacht in Attica rin» 
brachen, zeigten fi die Athener fo muthvoll zum Kampfe und die peloponneftichen 
Bundesgenoffen S.'s fo zweifelhaft, daß die Könige ihr Heer ruhmlos in die Heimath 
zurüdführen mußten, Der Plan, bie fpartanifche Hegemonie aud über Attica aus— 
zubehnen, war vollfommen mißglüdt; zugleidh aber hatten die demolratifchen Ten- 
denzen in Athen den Sieg errungen und unter Kleiſthenes' Zeitung Beftand gewonnen. 
Nah den gefchichtlichen Vorgängen, welche fle begleiteten, hatten fie eine große Zus 
funft, und zwifchen dem freien Athen und dem fireng centralifirten und organifirten 
S. mufte ſich ein principieller, politifcher Gegenfag von großer Schroffheit entwickeln, 
der nicht anders ald unbeilvoll auf das griehifche Leben einwirken konnte. Das 
5. Jahrh. v. Chr. brachte diefen Begenfag zur Ausbildung und zum Austrage. Es 
waren die Perferfriege, in denen ©. und Athen zwar gemeinfam gegen den Nationals 
feind kämpften (vgl. den Art. Griechenland, Geſchichte), in Wahrheit aber die Macht 
und dad moralifche Anfehen Athens durch die Heldenthaten des Miltiades und 
Themiftocles (ſ. d.) gehoben und befefligt wurden. Sparta betrachtete mit Neid 
und Eiferfuht das Aufblühen Athens unter der gefchicten Leitung des Ariſtides 
und des Perifles (f. d.), und feine Politik blieb nad wie vor beeinflußt von 
den Trieben der Herrfchfucht und des Widerwillend gegen jeden auf eigenthümlicher, 
gefunder Grundlage aufftrebenden bellenifhen Canton. Dies führte zu dem lange 
wierigen und blutigen peloponneflfchen Kriege von 431—404 zwiſchen S. und Athen, 
in welchem ©. "unter Lyſander's gefchidter Leitung nah dem Sturze des talent- 
vollen, aber leichtfinnigen Alcibiadbes (f. d.) zwar ben - Sieg über Athen bavon- 
trug, aber auch feine eigene Kraft opferte und fo durch Schwächung der beiden Haupt- 
ftaaten Griechenlands dem Reben der Hellenen früh den Todesſtoß gab. Nach ber 
Demüthigung Athens erlangte ©. freilich die angeftrebte Hegemonie über Griechen» 
land, aber fein berrfchfüchtiged und eigenmächtiges Auftreten bewirkte die Erhebung 
heben (f. vd.) unter Pelopibas (f. d.) und Epaminondas (f. d.) und 
führte nach der Schlacht bei Leuetra zur zeitweiligen Hegemonie eben dieſes Staates, 
Nach den von Epaminondas erhaltenen Schlägen erlangte ©, feine frühere Kraft und 
feinen alten Ruhm nicht wieder; die Gefege des Lykurgos und Cheilon geriethen in 
Verfall und das Abfterben des Gemeinfinnes zeigte fidy wie in ganz Griechenland, fo 
auch in ©., welches eben durch denfelben groß und mächtig geworben war. Inziwis 
fihen ging die Hegemonie auf dad von Philipp und Alerander dem Großen gehobene 
Macedonien (f. d.) über, wodurch ©. auch die bisher wenigftens über den Pelo- 
ponned noch ausgeübte Hegemonie einbüßte. Um bie Mitte des 3, Jahrhunderts v. Chr. 
verfuchte der fpartanifche König Agis IN. die lykurgiſche Verfaffung dadurch wieder 
berzuftellen, daß er eine allgemeine Beriheilung ded Landes unter die Bürger S.'s 
unternahm und bie tyrannifche Macht der Ephoren beſchränkte. Nach feinem Tode 
(241) fegte der König Kleomenes Il. das angefangene Reſtaurationswerk fort. Er 
vermehrte die Zahl der Bürger durch Aufnahme von Periöfen in den Bürgerfland, 
verfuchte fich,"felöft mit Anwendung von Gewalt, an die Spige des adhäifchen Bun 
des zu ftellen, um fo die Madıt des Peloponnes zu vereinigen; aber er erlag bei 
Sellafla 222 den von feinen Feinden berbeigerufenen Maceboniern unter Antigonus Il, 
Dofon, worauf ed mit der Erhebung S.'s für immer vorbei war. Dur ben vers 
unglüdten Reftaurationdverfuch, der an den ſchon morfchen Berhältniffen gerüttelt hatte, 
und durch die empfangene Niederlage gerletb ©. in vollftändige Anarchie, welche zur 
Erhebung der Tyrannis unter Nabis führte, 207. Die Mifhelligkeiten zwifchen 
©. und dem achälfhen Bunde dauerten nichts deſto weniger fort, bis ſich end» 
lich die Römer in den Streit mifchten und fi zu Herren des Peloponnes machten, 
146 v. Chr. Wie Athen, behielt auch Sparta während der Mömerherrfchaft einen 
Schimmer von Breiheit bis in die Kaiferzeit hinein, verſank dann aber unrettbar in 
politifche Lethargie. Der Einfall der Weftgotben unter Mlarih in den Peloponnes 
gegen Ende des 4. Jahrhunderts n. Ehr. ſchreckte S. auf, ohne es zu erweden. Das 
Rand wurde vermüftet und viele Bau⸗ und Kunſtwerke ſanken in Trümmer. Auch in 
den folgenden Jahrhunderten zerrütteten erneute Invaflonen, namentlich flawifcher 
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Bölkerfchaften, S. Das Land wurde unter den byzantiniſchen Kaiſern als eine eigene 
Statthalterfchaft an Mitglieder der Eaiferlihen Familie verliehen und behauptete felbft 
nod) in der Zeit des fränfifchen Kaiſerthums eine gewiffe Selbftftändigfeit, welcher 
die Invaflon der Türken im 15. Jahrhundert ein Ende machte. Aus tiefer Knecht⸗ 
ſchaft und traurigem Berfall erhob fidy S. erſt vor einem Menfchenälter in dem griedhie 
fhen Befreiungsfampfe. Es bildet jeht einen Theil des Königreichs Griechenland. 
Vergl. Manfo, Sparta (Reipz. 1800—1805, 5 Bde.); Lachmann: Die fpartanifche 
Staatöverfaffung in ihrer Entwidelung und in ihrem Berfall (Berl. 1836); Ottfrieb 
Müller: Die Dorier (2. Aufl. Bresl. 1844, 2 Bde.) und dazu die Handbücher über 
die griech. Alterthümer von K. Fr. Hermann u. A. 

Spartafud, von Geburt ein Thrafer, war der tapfere Anführer einer im Jahre 
73 vor Chr. revoltirenden römischen Sclavenbande, welche nad vielen flegreichen 
Kämpfen zu einem mächtigen Infurgentenheer heranwuchs und ganz Italien mit Mord 
und Plünderung erfüllte. Aus einer Bechterfchule zu Capua mit dem ©. entlaufen, 
hatten fit 70 Gladiatoren zuerft am DBefun feftgefegt und ald Näuber bad campani— 
ſche Land heimgeſucht. Bald durch Zuläufer verftärft, fchlug die kleine, muthvolle 
Schaar den Glodius Glaber mit feinen 3000 Mann Milizen und nicht lange darauf 
den Praetor Publius Varinius. Jet flrömten die fübltalifhen Sclaven maffenmeife 
zu den Bahnen des ©., der bald an der Spike einer Schaar von 40,000 Mann 
ftand und den Süden und Südweften Italiens in feine Gewalt brachte. Zwar ſchlu—⸗ 
gen jeht die Mömer unter dem Praetor Quintus Arrius einen Eeltifchen Selaven- 
haufen, ber fih unter der Führung bed Krixos von dem Heere ded ©. getrennt 
hatte, S. felbft aber erfocht um fo glängendere Siege über römifche Eonfuln und 
Praetoren im Apennin und im nörblichen Italien und gedachte im Jahre 72 feine 
Schaaren nach Gallien oder nach Thracien zu führen, um dort eine eigene Heimath 
für fle zu gründen; allein feine Mannſchaften mweigerten fidy, ihm zu folgen und zwan« 
gen ihn, in Italien zurüczubleiben. An Rom vorüber zog ©. mit ihnen nach dem 
Süden ded Landes, um Ihn zu plündern. In der beforgten Hauptftabt übertrug 
man jet dem Praetor Marcus Eraffus den Oberbefehl über ein Heer von 8 
Kegionen. Unter diefen ftellte Eraffus die durch die vielen Niederlagen geloderte Zucht 
wieder ber und drängte dann den ©. nady Bruttien, wo er ihn einzufchliefen und 
audzuhungern gedachte, im Jahre 71. Im einer bunfeln Winternacht aber durchbrach 
S. die feindliche Linie und erreichte glüdlich Zucanien. Craſſus, an einer glüdlichen 
Löfung feiner Aufgabe verzweifelnd, bat jegt den Senat, den Pompejus mit feinem 
Heere aus Spanien zur Hülfe zu rufen. Was indeß die römische Kriegskunſt nicht 
zu bewirken vermochte, that jegt die Uneinigfeit im Heere des S. ine Anzahl von 
Kelten und Germanen unter dem Befehle des Gannicus und Kaſtus trennte fi von 
ihm, und e8 gelang dem Graffus, diefe Schaar zu vernichten. Hierdurch wurde ©. 
genöthigt, eine fefte Stellung, die er bei Petelia genommen Hatte, aufzugeben und ſich 
vor den Mömern zurückzuziehen. Dabei gerieth er mit Eraffus zufanımen und nahm, 
dem Dringen der Seinigen nachgebend, eine Schlacht an. Der Sieg ward den Rö— 
mern, und ©. jelbft fand, tapfer fämpfend, im Schlachtgetümmel den Tod, 71. 
Nah dem alle ihres Führers, der neben großer Tapferkeit auch ein bedeutendes 
organifatorifche® Talent bewielen hatte, waren bie Sclaven eine in voller Auflöfung 
begriffene Bande, welche nun von den Römern nicht mehr befämpft, fondern nur 
noch gebegt zu werden brauchte, um vollftändig vernichtet zu fein. 5000 biefer Sela⸗ 
ven, welche fich über die Alpen retten wollten, wurben in Oberitalien von Pompejus 
ereilt und gänzlich aufgerieben, ein Erelgniß, welches Pompefus benutzte, um fich den 
Ruhm anzuelgnen, den gefährlichen Aufftand ber Sclaven beendet zu haben. 

Spedbaher (Joſeph), einer der Führer des tiroler Aufftandes von 1809, geb. 
1768 im Dorfe Rinn zwifhen Hall und Insbruck. Er verwaltete fein kleines Erb⸗ 
gut und war ſchon feit Jahren der Vertraute Hofer’s, als er ſich mit biefem zu 
einem ber Mittelpunfte machte, um welche fich die mit der ihnen von Napoleon aufs 
gebrungenen bayerifchen Megierung mißvergnügten Tiroler fammelten. Beim Aus» 
bruch des Aufftandes (db. 12. April 1809) überfiel er bie bayerifche Garniſon von 
Hall und nahm mit Jofeph Straub die nach Insbrud entfommene Gavallerie gefan« 
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gen. Er zeichnete fich ferner in den Treffen vom 25. und 29. Mai aus, welche bie 
zweite Befreiung Insbrucks und Tirols entfchieden; deögleichen wiederum in den Ge— 
fehten vom 4., 6. und 7. Auguft und in der Schlacht bei Insbruck (am 13. Auguft), 
welche den Marſchall Lefeure wiederum zwang, Tirol zu räumen. Am 16. October 
wurde er jedoch bei Mellek gefchlagen, fein zebnjähriger Sohn, der ihm feit den 
Treffen vom Mai zur Seite blieb, gefangen genommen und er felbft gezwungen, ſich 
in Berfteden zu verbergen, bis ed ihm gelang, im Mai 1810 fih nah Wien zu 
flüchten. Hier erhielt er Oberftenpenflon und den Auftrag, die neue tiroler Golonie 
im Temeswarer Banat zu organifiren. Nach dem Jahre 1813 ward er zum Major 
ernannt und farb 1820. 

Speculation bedeutet, wenn e8 als wiffenfchaftlicher Terminus genommen wird, 
— (im gewöhnligen Leben verfteht man darunter die faufmännifche Berechnung) — 
fo viel wie philoſophiſche Betrachtung. Je nachdem man nun das Wefen dieſer leß- 
«teren verſchieden faßt, je nachdem wird auch die ©. zu Verſchiedenem in Gegenfag 
geftellt. So pflegen die, welche bei dem Philofophiren ganz beſonders den rein theo— 
retifchen Eharafter betonen, von einem rein fpeculativen Intereffe im Gegenſatz zum prafti» 
ſchen zu ſprechen. Auch Kant fagt oft jpeculative Vernunft, um damit die theoretifche im 
Gegenfag zur praftifchen zu bezeichnen. Andere wieder, melde ald das Eigenthüm— 
lie der philoſophiſchen Betrachtung befonders dies hervorheben, daß darin von der 
Erfahrung abgefeben, ganz a priori entwidelt werde, ſetzen die ©. der Empirie, 
die fpeculative Phyſtk der empirifchen u. f. mw. entgegen. Bei biefer verfchiedenen 
Auffaffung darf man fi kaum wundern, wenn bei der etymologifirenden Erflärung 
des Ausdruds, wozu die Neigung den meiften Philoſophen angeboren zu fein pflegt, 
verſchiedene Anflchten laut wurden. Die, weldye die philofophifche Betrachtungsmeiie 
allen übrigen nur fo-entgegenzufegen pflegen, daß fle jener einen allgemeineren, Alles 
überfhauenden Geſichtspunkt zufchreiben, leiten den Ausdruck daher ab, daß der Phi— 
loſoph gleihfam von hoher Warte herab (tamquam e speculo) Alles überfchaue; 
Die mieder, welchen Philofophiren nur beißt Vernunft, d. h. fid in dem betrachteten 
Gegenftande wieder erkennen, fagen, der Speculirende fei der, welcher in feinem Ob— 
jecte (tamquam in speculo) ſich felber, d. h. Vernunft, entdede. Bon der Anſicht 
weiter über die Wichtigkeit einer beflimmten Methode oder der Gleichgültigkeit gegen 
die verfchiedenen Methoden wird es abhängen, ob nur eine Methode für die fpeculative 
erklärt, oder ob der S. alle möglichen Methoden geflattet werden. Hegel, ber ent« 
ſchieden das Erftere vertritt, hat eben deswegen feine (dialektifche) Methode die (allein) 
fpeculative genannt, und iſt, weil in dieſer Methode die Löfung des Widerſpruchs das 
wichtigfte Moment ift, dazu gefommen, die Einheit von Gegenſaͤtzen als das eigentlich 
Speculative zu bezeichnen. Daß in Folge deſſen Manches innerhalb der Hegel’ichen 
Säule gefchrieben ward, was fpeculativ hieß, weil e8 ſich widerfprach, foll nicht ge» 
laͤugnet werden, findet aber feine Analogieen auch in anderen Schulen. In Folge 
beffen ift e8 gekommen, daß die Worte ©,, fpeculativ, fpeculative Philoſophie, na« 
mentlich aber fpeculative Theologie einen fchlechten Klang befamen. Feuerbach war 
einer der Grften, der diefen Ton anfchlug, in Folge deſſen e8 Mode geworben ift, den 
Deutfchen zu rathen, von der ©,, ber fie nur zu lange ſich bingegeben, abzulaffen 
und Branzofen und Engländer zu Muftern zu nehmen. Ob die Befolgung biefes 
Mathe, in Folge deſſen bei uns ald neue Wahrheit verfündigt wird, was bie Fran« 
zofen vor achtzig Jahren wigiger und kürzer fagten, einen Gewinn gebracht bat, ift 
noch die Frage. 

Spee (Friedrich v.), katholiſcher geiftlicher Dichter, ſtammt aus dem rheinifchen 
Adelögeichlecht der Spee von Langenfeld und ift 1591 zu Kaiſerswerth geboren. Er 
trat 1610 in den Sefuitenorden, wurde von demfelben bis 1627 als Lehrer der Gram— 
matik, PHilofophie und Moral am Iefuitencollegium zu Köln verwandt und fodann 
nah Würzburg und Bamberg gefchidt, um bafelbft als Seelforger zu dienen. Hier 
nahm er fi der Hexen an, bon denen er viele zum Scheiterhaufen begleiten mußte, . 
und derfaßte, um dem unverantmortlichen richterlichen Verfahren in Hexenproceſſen 
entgegenzuarbeiten, die Cautio criminalis, sive de processu contra sagas liber, welches 
Bud) erft in Eleineren Kreifen in Imlauf war, fodann 1631 zu Rinteln gedruckt er. 
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fhien und dem Weſen der Herenprocefie den erften Stoß verfegte. Bon Branfen aus 
wurde er nach Niederfachfen geſchickt, um daſelbſt Proteftanten zu befehren, richtete 
aber nicht viel aus, ging nady Trier, wo er fih während der Belagerung und nad 
der Erflürmung der Stadt durch die Kaiferlichen (1635) der Krankenpflege widmete 
und am 7. Auguft deffelben Jahres am anftedenden Fieber ſtarb. Erſt nad feinem 
Tode Fam zu Köln (1649) feine Liederfammlung „Trutz-Nachtigal“ Heraus, fo be» 
nannt, weil, wie ber Dichter felbit im Vorwort fagt, „das Büchlein trog allen Nad- 
tigalen füß und Tieblich fingt*. Ohne ih, wie Scheffler (f. d. Art.) In Pantheis- 
mus zu verlieren, feiert der Dichter in dieſen Liedern bie Offenbarungen Gottes in 
der Pracht und Schönheit der Natur oder die Liebe zu Chriſtus. Wahrfcheinlich auch 
erft 1649 erfhien S.'s „güldenes Tugendbuch“, in Profa verfaßt und geiftlidhe 
Uebungen in Gefpräden zwifchen Beichtvater und Beichtfind, zwifchen Jeſus und der 
Seele, enthaltend und burchmebt mit Liedern des Verfaſſers. Diefed Turgendbud er» 
ſchien 1850 zu Koblenz etwas moderniftrt als Fatholifches Erbauungsbud; die „Trug«- 
Nachtigal“ gab El. Brentano gleichfalls etwas moderniflrt heraus, eine andere Aus- 
gabe derfelben erfchien 1841 von Hüppe und Junfmann. 

Spefe (John Hanning), der berühmte afrifanifche Nelfende, fand am 15. Sep- 
tember 1864 bei Corsham in Wiltfhire, norböftlid von Bath, auf ber Jagd einen 
plöglihen Tod. Er war zu Jordans bei Jlminfter in Somerfetfhire im Mai 1827 
geboren, trat 1844 in die Inbifche Armee, machte 1854 mit Eapitän Burton den 
Verſuch, das Somalie Land zu bereifen, wobei er ſchwer verwundet wurde, war 1855 
beim Feldzuge in der Krim, begleitete 1857 —59 Gapitän Burton auf der großen 
Reife nach den oftafrifanifchen Seen, wobei er den Ukerewe-See oder Bictoria Ny— 
anza entdeckte, und überzeugte ſich dann auf einer zweiten Reife nach dieſem See, 
die er in Begleitung von Gapitän Grant 1860 — 63 ausführte, daß der Weiße Nil 
den Ausflug aus dieſem großen Binnenwafler bilde. Zur Erinnerung „an die Hel« 
dentbaten ded Mannes, der von allen Europäern der Erſte das tropifche Gentralafrifa 
von Süden nah Norden mit feinem Gefährten Grant durchwanderte, und der (wenn 
wir auch alle Meinungsverfchiedenheiten rückſichtlich der Nilquellen bei Seite laflen) 
ohne Frage die Eriftenz und die geographifche Lage des großen Waſſerbeckens, aus 
welchem der Nil bervorfirömt, beſtimmt Hat“, beabfichtigt jeßt die Londoner Geogra- 
phifche Gefellichaft ein Denkmal zu fegen. Sir R. I. Murdifon ſpricht, Indem 
er diefen Beſchluß der Gefellichaft veröffentlicht, fein Vertrauen auf die Opfermillig« 
feit der engliichen Nation aus. 

Spencer (George John), zweiter Graf und Biscount Althorpe, geb. 1758, 
trat 1780 für Nortbampton Ins Unterhaus, fämpfte Hier mit den Whigs gegen Lord 
North und bekleidete nach deffen Sturz ein fubalternes Umt. 1783 erbte er bie 
Patrswürde und blieb auch im Oberhauſe ein Gegner Pitt's. Doch mit der Revo—⸗ 
Iution änderte er feine Haltung und verließ mit Burke und Wyndham die Reiben der 
Whigs. Witt ernannte ihn 1795 zum erflen Lord der Admiralität. Als folder hat 
er den Ruhm, eine Reihe glorreicher Expeditionen audgerüftet zu haben. Unter feiner 
Berwaltung gefchaben die flegreichen Seefchlachten: die of Ihe first of June genannte, 
die bei Gap St. Vincent, Gamperbown und bei Abufir; freilich auch die beiden großen 
Meutereien der analflotte vom April und Mai 1797. Die erfte, der Schiffe zu St. 
Helens und Spithead, mwurzelte in der fchlechten, von Offizieren und Proviantmeiſtern 
geübten Behandlung der Seeleute, welche abzuftellen fle durch eine Petition erfucht 
hatten. Statt deffen erhielt die Blotte Befehl, in See zu flechen, damit ber active 
Dienft die Bemannung umftimme. In dem Augenblid, ald das Signal hierzu gegeben 
wurde, verweigerten fämmtliche Schiffe den Gehorfam. Jedes einzelne ernannte Dele» 
girte, welche in der Staatdcafüte des Admiralfchiffes Sigung hielten und die Forde⸗ 
rungen der Seeleute feſtſetzten. Sie verlangten Erhöhung bes Soldes, entfprechend 
den Preifen; befferen Proviant und volles Gewicht; frifched Brod und Gemüſe im 
Hafen; beffere Krankenpflege und Aufhören der Sitte, den durch Wunden augenblid- 
li Unfähigen zeitweilig das Gehalt zu flreichen. ©. eilte fogleidh nach Portsmouth 
und bewilligte den pecuniären Theil der Forderung, wodurch die Delegirten nicht be— 
friedigt wurden. Nochmals verfuchte S. durch den Admiral Bridport Unterbandlungen, 
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wobei bed Letzteren Heftigfeit Veranlaffung wurde, daß die Meuterer durch Aufziehen 
der rothen Flagge Fund gaben, daß fie bis zum Aeußerſten ausharren mürden. 
Darauf mußten ihre Forderungen ganz bewilligt werden. Gin Generalparbon bed 
Königs machte den Beſchluß. In Folge einer Ordre indef, welche ©. hierauf erlieh, 
daß die Seefoldaten ſich zur Unterbrüdung fünftiger Infubordinationen ber Art durch 
angemeffene Einrichtungen ihres Dienftes bereit zu halten hätten, brach die Meuterel 
von Neuem aus, und erſt Lord Howe, bei den GSeeleuten ald „black Dick* über Alles 
beliebt, verfland es, zu beruhigen, ohne die Regierung zu fehr zu compromittiren. 
Er tadelte die Mannfchaften, verlangte erft ihre Neue und nochmalige Bitte um Ab- 
frellung aller Befchwerden, bekräftigte noch einmal dad Gewährte und verkündete die 
Entlaffung von 1. Admiral, 4 Gapitänen, 29 Lieutenants, 17 Steuerleuten und 
25 Midſhipmen. Cine Parlamentdacte fanctionirte ſämmtliche Bewilligungen. Die 
zweite Empörung geſchah nach Stillung der erften am 11. Mat auf den Schiffen in 
der Nore an der Mündung des Medwah, und King offenbar mit der ultrabemofra« 
tifchen Bewegung in England zufammen. Die Meuterer, allmählih auf 24 Schiffe 
anwachſend, flellten fi unter einen Subalternoffizir Namens Parker, verlangten 
eine Neviflon der Kriegsartikel, Amneflie für alle Deferteure, Abfegung aller mißlie— 
bigen Offiziere und einen Mehrantheil am Priſengelde. S. verſuchte auch bier 
zunächft den Weg der Güte und machte die Leute auf das Thörichte ihrer Forde— 
rungen aufmerffam,. 9a, nachdem fein linterhändler, Admiral Budner, abgewielen, 
ließ er Sich felbft zu einer Unterredung mit Barker herbei. Die Infolenz deſſelben 
machte aber allen weiteren ähnlichen Abfichten ein Ende. Die Empörer plünderten 
jegt einige Vorrathöfchiffe, feuerten auf zwei pflichttreue Bregatten und blofirten die 
Theme. Parlament und Regierung ergriffen jet energifche Maßregeln. Eine Bill erklärte 
jeden Verkehr mit den Meuterern für ein Gapitalverbrechen. Buchner allein erhielt Boll« 
macht, mit ihnen zu unterhandeln, und nur, um ihre unbedingte Unterwerfung zu erreichen ; 
die Empdrer bebarrten indeß und entiandten den bisher gefangen gehaltenen Schiffs» 
tapitän Grafen v. Northeok an die Minifter mit einem Ultimatum, das jegt zum 
Uebrigen auch noch Mitwirkung von Gefchworenen bei Beftrafungen forderte. Als 
aber der Parlamentsbeſchluß befannt wurde, kehrten 5 Schiffe zu ihrer Pflicht zurüd 
(von denen die Fregatte’„MRepulfe* firandete und 1, Stunden von den Meuterern 
befhoffen wurde). Bis zum 15. Juni waren nah und nad alle übrigen gefolgt, 
zulegt der „Sandwich“ mit Parker an Bord, welcher nach wenigen Tagen am Haupt« 
maft gehängt wurde. Die legte Verfehmörung hatte ſich Durch eine viel diſſolutere 
Haltung als die erfle charafterifirt. Sie fowohl als die erfte waren um fo gefähr- 
licher, als fle mit der Fritifchflen Lage Englands zufammenfielen. Irland war dem 
Aufftande ſchon nahe und eine franzöflfche Invaflon mußte erwartet werden. S.'s 
erfolgreiches Verhalten verdient um fo größeres Lob, ald ed nicht an Antrieben zu 
gewaltfamen @infchreiten von vorn herein gefehlt hatte, wie befonderd Burfe darauf 
befland; ein Math, der, märe er befolgt worden, zu furchtbaren Kataftrophen hätte 
führen müffen, denn der Geift des Ungehorſams war auf allen Edcadern ber gleiche. 
Bon der bolländifchen Abtheilung ſchloſſen fi die meiften Schiffe an Parfer an. 
Zu Eadir unterbrüdte nur Lord H. Vincent's Energie gleiche Meuterei. Am Cap 
der guten Hoffnung mußten die Kanonen der Hafen» Batterien gegen das Ge— 
ſchwader gerichtet werden. Im Mtlantifchen Meere töbtete ein Schiff, die „Her—⸗ 
mione® ‚- Gapitän und Offiziere und Tief in einen fpantfchen Hafen ein. Bon biefer 
Zeit Datirt die Tendenz zu fortfchreitender Reform in der englifchen Flotte. 
Nach Pitt's Abdankung trat ©., den Frieden von Amiens mißbilligend, aus dem Mi— 
nifterium. 1806 war er nody einmal unter For Staatöfeeretär und trat dann in das 
Privatleben zurück, e8 durch humane und wiſſenſchaftliche Beſtrebungen ausfüllend. 
Schon während feiner politifchen Laufbahn hatte er den Grund zu der herrlichen Dir 
bibliothek gelegt, welche bei feinem Ableben als bie größte und befte private Europa's 
daftand. Er begann fle mit dem Ankauf der berühmten Sammlung des Grafen 
Rewizki, vormaligen Gefandten Defterreich® bei Preußen, welche fämmtliche Ausgaben 
der griechifchen und Tateinifchen Klafflker umfaßte. (Der Katalog erfchien 1784 unter 
dem Titel: Bibliotheca edilionum ete, quas usui meo paravi Periergus Deltophi- 
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lus. Berolini.) ©. kaufte fle für eine Jahresrente von 500 Pfund GSterl. und ver«- 
mehrte fle durch fpftematifchen, von feinem Bibliothefar Dr. Dibdin geleiteten Anlauf 
auf 45,000 Bände. Die Hauptmaffe befand fi auf feinem Landflge Althorpe in ber 
Grafihaft Northampton, wo die fle bergenden Säle 250 Fuß Länge hatten; die edi- 
tiones primariae und die „Aldinen“ dagegen waren in London aufgeftellt. Dibdin hat beide 
Sammlungen unter den Titeln: Aedes Althorpianae, Xondon 1822, und Aedes Spen- 
cerianae, London 1814, gründlich befchrieben. ©. ftarb den 10. November 1834 in 
feinem 76. Lebensjahre. Sein ültefter Sohn John Charles, dritter Graf ©, 
bekannter unter dem während ber Lebenszeit feines Vaters geführten Titel Viscount 
Althorpe, — geboren den 30. Mat 1782, geflorben den 1. October 1845 — fam 
nach 27jähriger parlamentarifcher Laufbahn in den Reihen der Whigd 1830 mit bie 
fen ind Amt und wurbe Kanzler der Schapfammer und Führer des Unterhauſes. 
Seine Wirkjamkfeit in der Neformfrage wurde welt überholt durch die feiner Kollegen, 
befonderd Ruſſel's; er zeichnete fich vor Ihnen nur dadurch aus, daß er die Reform⸗ 
Bil als eine ganz befonders der Ariftofratie günftige Maßregel empfahl. Später 
hatte er die Bill zur Befchränfung der Hochkirche in Irland einzubringen. Gr war 
ein fleißiger, aber Fein bebeutender Mann. Mit dem Jahre 1834, wo er ®Bair 
wurde, verſchwand er von ber politifchen Bühne und ergab fich ganz ländlichen Be» 
fchäftigungen. — Sein Bruder und Erbe der Bairie, Frederic Spencer, vierter 
Graf Spencer, geb. 14. April 1798, früher Marine-Dffizier, bekleidete feit feiner 
Erlangung der Pairfchaft mehrere hohe Hofchargen, die eines Lord⸗Oberkammerherrn 
und Die eined Lord⸗Steward, und flarb den 27. December 1857. — Ein jüngeren 
Bruder des Letztgenannten, George Spencer, geboren 1799, trat 1820 in Rom 
zur Fatholtfchen Kirche über, flubirte im „Al Jesu“ die Theologie, ward Mitglied des 
Ordens Iefu und predigte in England und Irland als Mifflonair unter dem Namen 
eined Pater Ignatius. Er flarb im Herbite 1847 in Rom. — William Robert 
Spencer, ein Seitenverwandter der gräflihen Familie S. und Enfelfohn des zwei— 
ten Herzogs von Marlborougb, geboren 1769, trat nach einer wild verlebten Jugend 
1796 mit einer vorzüglich gelungenen Ueberfegung der Bürger’fchen „Lenore* auf, 
denen mehrere Driginal-Balladen und ein Band „Poems“ folgten, in denen tiefe 
Gefühl, poetifher Schwung und gewandte Sprache vorberrfhen. Bon geringerem 
Werthe find feine Lufifpiele „Urania“ und „the year of sorrow.“ Vermögensver⸗ 
bältniffe nöthigten den Dichter, im Auslande zu leben; er ftarb zu Paris ben 
23. October 1834. Seine gefammelten Werke erfchienen mit einer Biographie S.« 
1835 in 3 Bänden. — Die Titel und Güter des 1857 verflorbenen vierten Grafen 
Frederic Spencer erbte deffen ältefler Sohn John Poyng, Viscount Althorpe, geb. 
den 27. October 1835, 1857 ins Parlament gewählt. 

Spencer (Iobn), englifcher Theologe, geb. 1630, fludirte zu Cambridge, warb 
1667 Präfeet des Kollegium Corporis Chriſti dafelbft, 1672 Kanonifus und 1677 
Defan zu Ely. Er farb den 27. Mai 1693. Epoche machend ift bad Hauptwerk 
unter feinen archäologifchen Schriften: De legibus Ebraeorum ritualibus et carum 
ralionibus, in weldem er den natürlichen Sinn der hebräiſchen Niten, Ceremonien 
und Symbole, welcher diefelben zur Würde von Trägern eined höheren Sinnes be 
fähigte, erflärte und zugleich den biftorifchen Zufammenhang derfelben mit der Sym⸗ 
bolik der Aegypter und der aflatifchen Religionen nachwies. 

Spener (Philipp Iacob) wurde geboren am 13. Januar 1635 in dem Kleinen 
Städtchen Nappoltsweiler im Ober-Elſaß, was Jahrhunderte lang die Mefldenz ber 
Grafen von Rappoltflein geweien war. Sein Vater Johann Philipp S. war Hoch⸗ 
gräflicher Rath und Megiftrator und lebte in der damaligen Zeit, wo neben bem 
dreißiglährigen Kriege auf geiftlicdem Gebiete gar heftige Schlachten zur Bekämpfung 
der Andersgläubigen und zur Feftftellung der Orthodorie geſchlagen wurben, mit feiner 
Frau Agathe, einer geborenen Salzmann, in einer gottfeligen Ehe, in der lautere, 
ungebeuchelte Brömmigkeit und wahrhafter Ghriftenwandel zu fehen war. Bei der 
Taufe des neugeborenen Kindleins übernahm die verwittwete Gräfin von Rappoltflein 
Pathenſtelle und faßte zu demielben eine Innige Liebe und Zuneigung, bie fie ihm 
bis zu ihrem im November 1648 erfolgten Tode treulich bewahrte. Der Knabe war 
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oft zum Beſuche auf dem Schloſſe bei ſeiner gnädigen Frau Pathe; er mußte ihr 
ſagen, was er geleſen und gelernt hatte; ſie belehrte und ermahnte ihn. Ihr Sterben, 
bei dem er zugegen war, machte auf den damals dreizehnjährigen Knaben einen ſolch 
tiefen Eindrud, daß er alle Luft zum Leben verlor und Gott innig anflehte, er möge 
ihn flerben laſſen. Bon Kindheit an bewied er eine ungeheuchelte Demuth, welche in 
dent Bemußtfein feiner Sündhaftigfeit und Unwürbigfeit vor Gott wurzelte, und bie 
wohl der Grund einer faft zu großen Scheu und Schüchternheit war, von welcher 
©. fi fein ganzes Leben hindurch trog feines befferen Willens und zum Nachtheile 
feiner priefterlihen Wirffamfeit nicht frei machen Eonnte. Die frommen Eltern hatten 
ihr Kind von der Geburt an in freudigem Danke dem Dienfte Gottes geweiht und 
zu einem Prediger des Evangeliums beflimmt, und ſie hatten die große Freude, daß 
ihr Sohn ſchon früh mit dem willigſten Herzen ſich dazu verftand und daß von jungen 
Jahren an die Richtung des ganzen Inneren Lebend auf diefes Ziel hinging. Bon 
frübefter Jugend war außer der Bibel „Johann Arnd’8 wahres Chriſtenthum“ und 
defien „Paradiedgärtlein® feine Hauptlectüre; dazu kamen einige aus dem Englifchen 
überfegte Bücher, in welchen der Weg zu Chriſto auf erbauliche Weife gelehrt wurde. 
Befonders befennt er noch fpäter von Richard Barter'8 Buch von der Selbfiverläug« 
nung, daß ed in feiner Jugend nicht wenig zu feiner Befferung und Aufmunterung 
ihm gefegnet geweſen ſei. ine öffentliche Schule gab es damals in feiner Geburts« 
ftabt nicht; der Knabe war nur auf Privatunterricht angewiefen, den er befonbers 
von feinem nachmaligen Schwager, dem gräflicdhen Hofprebiger Joachim Stoll, einem 
eben fo gelehrten als frommen Manne, erhielt. Unter deſſen Anleitung gebieh ©. 
nit nur in der Weile, daß er fchon im Jahre 1651 mit dem fechäzehn« 
ten Jahre, nach einem einjährigen Beſuche des Gymnaſtums zu Golmar, die 
Univerfltät Straßburg beziehen fonnte, fondern es hatte durch ihn das Chriſtenthum 
in der Seele des Jünglings wahrhaft eine Geflalt gewonnen, fo daß er als gläus 
biger und befehrter Chriſt feine theologifhhen Studien begann. Wir fehen in dem 
jungen Studenten ſchon die ganze fpätere Geiftesrichtung. Wiewohl es gewiß damals 
feinen fleifigeren Studenten auf der Univerfität gab, ald S., der in ftiller Zurüds- 
gezogenheit feine ganze Zeit unter den Büchern binbrachte, fo war ſchon damals jein 
Hauptziel, nicht ſowohl gelehrter, als frömmer zu werden. Sein Lehrer Stoll hatte 
ihn unter Anderm auch zu einer ernflen und firengen Sonntagdfeier verpflichtet. ©. 
that in treuem Gehorfam, was ihm aufs Herz gelegt war. Er befuchte ohne Aus— 
nahme alle Sonn- und Feſttage die Öffentlichen Gotteödienfte, die übrigen Stunden 
des Tages füllte er mit Leſen foldyer Schriften aus, in melden auf erbaulidhe Weile 
Anleitung zur lauteren Gottesfurcht gegeben wurde. Ja er zog einige feiner Breunde an 
fih heran, die nun einen förmlichen Hausgottesdienſt einführten, wo fle unter Gefang 
und Gebet ſich erbauten, und auch zuweilen eigene Betrachtungen über biblifche Stellen 
in Profa und in Berfen auffegten und ſich vorlafen. In diefer Gewohnheit liegt 
ohne Zweifel die nächfte Veranlaffung zu den fpäteren bausgottesdienftlichen Ver— 
fammlungen, welche ©. in Sranffurt einzurichten begann. — Im Jahre 1653, 18 
Jahr alt, erwarb er ſich ſchon den Grad eines Magifterd, indem er eine Disputation 
über dad Verhältnis der Vernunft zu dem. Schöpfer hielt, worin er beſonders bie 
Lehren des Thomas Hobbes beftritt. Im Jahre 1654 wurde er zum Lehrer und 
Erzieher der beiden Pfalzgrafen bei Nhein, des Herzogs Chriſtian und Ernft Johann 
Karl, berufen, indem bdiefelben ihre afademifchen Studien zu Straßburg unter feiner 
Aufficht betrieben. Als nach 1%/, Jahren diefelben eine Reife durch Kranfreich machen 
folften, baten fle ihn infländig, fle zu begleiten, und er fühlte große Neigung bazu; 
da ihm aber von angefehenen Theologen vorgeftellt wurbe, daß er durch die mannich— 
faltigen, allzu weltlihen Berftreuungen feiner fürftlichen Zöglinge in feiner theologie 
ſchen Weiterbildung Rückſchritte machen würde, wies er dies fonft fo angenehme An- 
erbieten entfchleden zurüd. Die nächften vier Jahre, Die er noch in Straßburg blieb, 
verwendete er nicht bloß zu noch umfaffenderen Studien, bie ſich auch auf Geographie, 
Gefchichte, Genealogie, verbunden mit Heraldik, erftreckten, fondern er lad auch Col—⸗ 
legia über Logik und Metaphyſik, und war fo zugleich Student und Docent. Das 
legte feiner neun Stubienjahre — 1659 — brachte er in Bafel zu, wo er ſich befonder® unter 
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Burtorff'd Leitung im Hebräifchen vervollkommnete. In den beiden Jahren 1660 und 1661 
finden wir ihn auf einer Meife durch die franzöfliche Schweiz, wo er ſich beſonders in 
Genf und Neufchatel aufhält. Das Bemerfenswerthefte und für feine Zukunft Ein- 
flußreichfte von dieſer Meife war die Bekanntichaft mit Männern, wie dem Waldenjer 
Profeffor Anton Leger, deffen innige Frömmigkeit dem Herzen S!'s fi tief ein- 
prägte, und mit Johann v. Labadie (ſiehe Band 11, Seite 670), deffen eifriges 
Dringen auf die Erweifung ded neuen Lebens aus der Wiedergeburt und auf inni« 
gere Zebendgemeinfchaft unter den Wiedergebornen ©. fehr anzog, wie fehr er auf 
in Betreff der calvinifchen PBrädeflinationslehre und der Lehre von der Kirche, wie fle 
Labadie aufftellte, entfchieden mit biefem in Zwiefpalt war. Im fpätern Berlauf if 
ihm dieſe Bekanntſchaft mit Tabadie oft zum Vorwurf gemacht, und er felbft oft ein 
Labadift genannt worden, Schon war er 27 Jahr alt, aber noch nie Batte er ſich 
um eine geiftliche Stelle beworben, er war auch feft entichloffen, e8 nie zu thun, weil 
ihn bie Beobachtung feiner felbft zu der fchmerzlichen Erfenntniß gebradht Hatte, wie 
ſchwer es ſei, ſich felbft immer auf den rechten Gottesweg zu führen, und es deshalb 
ein erjchütternder Gedanke für ihn war, der vor Gott verantwortliche Seelforger einer 
ganzen Gemeinde zu fein. Im Jahre 1662 aber wurde ihm nun ohne fein Zuthun 
von dem Magiftrate in Straßburg, der ihn jedoch nicht perfönlich Fannte, eine Pres 
diger- Stelle angetragen, mit der gerade eine fehr ausgedehnte Seelforge verbunden 
war, indem fi die Gemeinde auf mehrere weit entlegene Dorfichaften erftredte. Die 
Kämpfe, in die ©. durch diefen Auf verfegt wurde, brachte fein alter Lehrer Stoll 
zum Ende, indem er ihn feft machte, darin einen Muf Gottes zu erfennen; als aber 
die Mitglieder des Magiftrats den fchwächlihen und magern Mann kommen fahen, 
bewogen fle ihn, wieder zuräd zu treten, und dafür im folgenden Jahre eine foge 
nannte Freipräbicatur in Straßburg anzunehmen, mit der eine Seelforge nicht ver 
bunden war. Den Spott feiner Widerfacher, welche feinen Eifer für das wahre 
Chriſtenthum mit feheelen Augen anfahen und feinen Rücktritt als eine ſchimpfliche 
Zurüdweifung auslegten, Tieß er ſich als eine beilfame Prüfung gefallen, um feinen 
-Eigenwillen zu brechen und ſich völlig dem Willen Gotted zu unterwerfen. Bet bie 
fer Anftellung blieb ihm noch volle Muße, fih als Magifter Hiftorifchen und philo» 
ſophiſchen Vorlefungen zu widmen, weshalb ihn auch feine Freunde bewogen, ben 
tbeologifhen Doctorgrad zu erwerben. Es geichah dieſe Doctorpromotion an dem« 
felben Tage (23. Juni 1664), wo er ſich mit Sufanne Ehrhardt, Tochter ded „Drei 
zehnterd von Straßburg“, Johann Jacob Ehrhardt, verheirathete. — Es war voraus» 
zufeben, daß ein Mann von folcher Bedeutung für Theologie und Kirche nicht ange 
in der unbebeutenden Stellung eines Preipredigerd und Privatbocenten bleiben werde. 
Schon im Jahre 1665 erhielt er von einem regierenden Reichöfürften den Antrag, bie Hofe 
Predigerftelle zu übernehmen, was er jeboch im Gefühl feiner geringen Fähigkeiten und feiner 
Unbrauchbarfeit ausfchlug. Das folgende Jahr brachte ihm dann bie Frankfurter Voration. 
In Branffurt a. M. war durch den Tod des Paftor Chriflian Gerlach das bedeutende 
Pfarramt und Seniorat des Minifterit erledigt und der Magiſtrat war Willens, zu 
diefer Stelle einen fremden Doctor der Theologie zu berufen, weshalb er fein Ab» 
feben auf den #reiprediger S. in Straßburg richtete. Derfelbe wurde durch biefe 
Anfrage aufs Lieffte überrafcht, und feine Gewiffenhaftigkeit erlaubte ihm nicht, eine 
beftimmte Antwort zu geben. Seine Scheu vor einem Amte, mit dem eine viel ums 
faffende Seeljorge verbunden fei, das Gefühl feiner praftifchen Unerfahrenheit, und 
der Umftand, daß er bei feiner Jugend über viele ältere Golfegen gefegt werben follte, 
brachte ihn im großes inneres Gebränge und bewog ihn, die ganze Verhandlung ben 
Rärhen der beiden Städte Frankfurt und Straßburg zu überlaflen. Nach dreimonat- 
lien Unterhandlungen, bei welchen auch die Straßburger Farultät zu einer Prüfung 
und Begutachtung mit veranlaßt wurde, gab endlich der Straßburger Magiftrat die 
Zuftimmung, die an ihn ergangene Vocation anzunehmen, und ©. traf am 20. Juli 
1666, zu einer Zeit, wo die Peſt und die Ruhr gar fehredlich in der Stadt herrſchte, 
in Sranffurt ein. Es war feine geringe Aufgabe für S., mit freubigem Muthe fein 
neues Amt anzutreten. Sollte er doch als junger Mann von 31 Jahren, ohne be— 
ſondere amtliche Erfahrungen, einem Kirchencollegio ald Senior vorftehen, in welchem 
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bie naͤchſten vier feiner Collegen über 60 Jahre alt waren. Indeß bat eine zwanzig« 
jährige amtöbrüderliche Eintracht genug bewiefen, daß er von Gott felbft hierher be- 
rufen war. Am 1. Auguft 1666 hielt ©. feine erfte Predigt in Branffurt über bie 
feligmachenbe Kraft des Evangelii nah Roͤm. 1, 17. Der Inhalt diefer Predigt Täpt 
die befondere Aufgabe erkennen, welche er fih als Prediger und Seelforger geftellt 
hatte. Als das letzte Ziel der chriſtlichen Offenbarung, die Rechtfertigung des armen 
Sünder vor Gott aus Gnaden durch den Glauben an Iefum Ehriftum annehmend, 
juchte er in allen feinen Predigten auf den Fleiß in ber Heiligung des Herzens und 
Lebens in Gott hinzuwirfen und griff mit den firengften Worten jede Art vom Glau- 
ben an, weldyer nicht durch Die Liebe thätig war. Damald, wo die Prediger fammt 
ihren Gemeinden in bloß Außerlicher Rechtgläubigkeit wie verfteinert waren und aller 
Gottesdienſt nur in berzlofem Wortgezänf beftand, mußte eine ſolche Predigtweiſe eine 
große Bewegung und Erfchütterung hervorbringen, und ein Prediger, der keinen an« 
deren Glauben gelten ließ, als den thätigen, und der dad ganze wahre Chriſtenthum 
an den Früchten erfannt haben wollte, mußte ſich viele Widerfacher hervorrufen. Ein 
großer Theil der Gemeindeglieder gerieth wohl In einen heilfamen Schreden, indem 
fie durh S.'s Predigten ihren wahren Herzensſtand erkannten und zur ernftlichen 
Buße erweckt wurden. Ein anderer Theil aber fühlte ſich auf's Tieffte beleidigt, daß 
fie pharifälfcher Heuchelei befchuldigt wurden, und ihr Glaube als leerer, todter Mund- 
glaube dargeftellt wurde. In der erflen Predigt des zweiten Jahres forderte er zus 
gleich zum fleifigen und erbaulichen Lefen der heiligen Schrift auf und gab Rath⸗ 
ſchlage zum richtigen Verflänbniß derſelben. Diefe Vermahnung hatte fo guten Er— 
folg, daß in gar vielen Häufern die Hausväter und Hausmütter mit ben Ihrigen bie 
Bibel zu leſen anfingen, ja es befchränfte fich dies nicht bloß auf das Haus, fondern 
Die Bürger bemühten fi bei ihren gegenfeitigen Befuchen, über einzelne bibliſche 
Sprüche, oder über die gehörte Predigt fi auszufprechen. ine eigenthümliche Wirk- 
famfeit für das Reich Gottes eröffnete ſich S. durch Herrichtung eines Kaudgotted« 
Dienftes, des fogenannten Collegium pielatis. @inige fromme Seelen, die ſich über 
die Verderbniß der gewöhnlichen gefellicgaftlichen Zufammenfünfte beklagten, wünfchten 
eine Gelegenheit von Zufammenfünften, wo man über dad Cine, was Noththut, ſich 
in aller @infalt und Liebe befprechen könne. S. fand in diefer Bitte nichts Unbilli— 
ges, und nad) Rückſprache mit feinen Gollegen, die Anfangs auch mit Theil nahmen, 
Hielt er in feinem Haufe ſolche Verfammlungen, in denen hriflliche Schriften gemein« 
fchaftlich gelefen, die letztgehaltene Predigt weiter befprochen und befondere Abfchnitte 
der Bibel eingehend ausgelegt wurben. Anfangs nahmen nur Wenige daran Theil, 
meift Gelehrte, fpäter beftand die Verfammlung aus allerlei Ständen, Theologen, Ju⸗ 
riften, Mebieinern, Kaufleuten, Handwerkern, Männern und Brauen, welchen leßteren 
ein befonderer, vor den Bliden der Männer ziemlich verborgener Raum angemiefen 
war. Die Zahl der Theilnehmer wuchs fo fehr, daß des Mittwochs und Sonnabends 
S.'s Amtswohnung einem belagerten Haufe glih. Durch biefe freundfchaftlichen Zu- 
fammenfünfte kam ein gang anderer Geift über den äußeren Verband der Gemeinde 
ſelbſt. Handwerker, Gelehrte und Kaufleute, und mas fonft um dad Heil der Seele 
beforgt war, ſchloſſen ſich auch nun im äußeren Leben inniger aneinander an, fo daß 
ein großartiger, chriſtlicher Breundfhaftsbund geftiftet wurde, moran fih die wahre 
Gemeinde des Herrn im Geifte erbaute. Dies Collegium gewann eine ſolche Bedeu⸗ 
‘tung nach Außen, daß alle Fremde, die nach Frankfurt kamen, einen Beſuch daſelbſt 
für etwas Unerlaͤßliches hielten. So wurde faſt Feine Verſammlung gehalten, wo 
nicht fürſtliche, Königliche, kaiſerliche Rathe und Miniſter, gräflihe und fürft« 
liche Perſonen, Brofefforen und Prediger aus allen Gegenden Deutfchlands 
daran theilnahmen. Da folchergeftalt dieſe Verfammlung immer mehr einen 
öffentlichen Charakter annahm, bat ©. die Obrigfeit um gefegliche Gonfirmation, bon 
welcher der Math gegeben wurde, dieſes Collegium pietatis in die Kirche zu verlegen. 
As ©. mit Freuden in diefe Ummandlung einwilligte, merkte er freilich gar bald, 
daß er dadurch dem eigentlichen Zweck der Privaterbauung flörend entgegengetreten 
war. Denn die ſchlichten und einfachen Bürger hatten Scheu, in ber Kirche ihre 
Meinung audzufprechen, was fle In dem Zimmer ihres Seelſorgers freudig gethan 
Bagener, Staate- u. Gefellfh.Ler. XIX. 33 
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hatten. Es begann aber nun auch die Verleumdung reichlich ſich Luft zu machen. 
S.'s Feinde nannten ihn einen Quäfer und Stifter einer neuen Religion, bei welcher 
jedes Mitglied, Mann oder Weib, fich zum Lehrer oder Prediger aufwerfen fönne. 
Man fprah von labapiftifhem Separatismus und belegte die Theilnehmer des Gols 
legiums mit dem neuerfundenen Namen ber Pietiſten. Indeß mar doch der daraus 
entfpringende Segen fo augenfällig, daß S.'s Vorgang bald an vielen Drten Nady- 
ahmung fand; fo entftanden zu Amfterdbam, Nymwegen, Augsburg, Eſſen, Werth- 
heim, Hamburg und vielen andern Orten dergleichen Colleglen. Leider ging aber 
die traurige Veranlaffung zur Untergrabung ded guten Werkes aus der Mitte berer 
ſelbſt hervor, welche an ihrer Heiligung arbeiteten, indem ſich nad und nad das 
Gelüfte zeigte, fih von den anders Glaubenden und Lebenden auch äußerlich abzu⸗ 
fondern. So wurden fchon im Jahre 1672 Vorſchläge zur Gründung einer Heiligen 
Liebeögefellfchaft gemacht, die jedoch von ©. mit Hinweifung auf die allgemeine, durch 
den Taufbund .geftiftete Liebesgemeinfchaft aller Ehriften entſchieden verworfen wurde. 
Später aber, im Jahre 1676, gründete der Dr. Ahasverus Fritſch, ein Juriſt (Ver⸗ 
faffer des herrlichen Kirchenliedes: IRB? Oder ift mein Geift entzüdt?), eine Brüder⸗ 
fhaft unter dem Namen der fruchtbringenden JejuseGefellfchaft, deren Zweck häusliche 
Erbauung neben der Öffentlichen und gegenfeitige Ermunterung und Warnung war, 
ſich der verlaffenen armen Kinder anzunehmen und fich felbft eines unfträflichen Lebens 
wandels zu befleifigen.” Diefe Gefellfchaft, zu der übrigens ©. nicht gehörte, wurde 
allein als feine Erfindung ausgegeben und Läflerung und Schmähung Häufte ſich über 
feinem Haupte. &., der die große Gefahr für das Meich Gottes in diefem Sepa- 
rationdwefen erfannte, prebigte in Wort und Schrift mit allem Eifer dagegen und 
ließ es nicht an befondern Ermahnungen, Warnungen und Bitten fehlen; aber er 
richtete wenig dagegen aus, ja er kam bei einzelnen verblendeten Eiferern fogar in 
den Verdacht der Heuchelei. Und fo gefchah ed, daß das fo herrliche Wahathum 
des guten Werkes in Frankfurt immer mehr zurüdging und er bei allem @ifer in 
fpäterer Zeit nicht vermochte, den vorigen gefegneten Zuftand wieber herbeizuführen. 
Die eingreifendfte Wirkſamkeit S.'s in Frankfurt, fo wie für bie gefammte evangelifche 
Kirche, ging auß einer kleinen Schrift hervor, die er 1675 berausgab. Ein Buchhändler 
batte ihn um eine neue Herausgabe der Arndt'ſchen Poftilfe und eine eingehende Empfeh⸗ 
lung berjelben an das chriftliche Volk gebeten. ©. betrachtete dies als eine erwünſchte 
Gelegenheit, in dieſer Vorrede alles das, was ihn ald Verfall des Firchlichen Lebens und 
chriſtlichen Gemeingeiſtes fo tief betrübt und das Gewiſſen befchwert hatte, dem Volke 
Flagend vorzuftellen und feine Bitten und Wünſche anzufügen. Er beginnt mit der Klage 
über das Verderben der ganzen Chriftenheit und beionderd ber evangelifchen Kirche, 
die mancherlei Trübfale, welche diefe Kirche betroffen, und findet das geiflliche Elend 
unferer Kirche in zwei Urfachen, in der Verfolgung von Seiten der katholiſchen Kirche 
und den allfeitigen Gebrechen in unferer Kirche ſelbſt. Als Gebrechen des weltlichen 
Standes bezeichnet er das fünbhafte Weltleben der großen Herren, den Eigennug ber 
Obrigfelten, die entweder gar nicht wüßten, was Ghriftenthum fei, oder baffelbe nur 
ale Mittel weltlicher Herrfchaft benugten. Als Gebrechen des geiftlichen Standes 
zählte er auf: das öffentliche Aergerniß, dad viele Geiftliche durch Hoffärtiges und 
unflttliched Leben geben, bie niedrige, gewiffenlofe Art der Candidaten bei Bewer« 
bungen um Stellen, den lUnglauben der Prediger, denen die wahre Kenntniß des 
Evangeliums mangelt. Er beklagt die traurige Sitte, auf den Kanzeln nur Glau- 
benöftreitigkeiten zu behandeln, den thätigen Glauben aber unbeachtet zu laſſen. Zu 
ben Gebrechen des Haudflandes rechnet er die Trunfenheit, die allgemeine Gewohn⸗ 
heit der Mechtöprocefle, den Lug und Trug unter Kaufleuten und Handwerfern, den 
Mangel an wahrer riftlicher Nächftenliebe, den traurigen Wahn fo Bieler, die ſich 
bei äußerer Kirchlichkeit beruhigen. Die Vorfchläge, durch welche dem verberbten 
Zuftand der evangellfchen Kirche abgeholfen werden fönnte, faßt er in fechs Punkte 
zufammen: 1) das Wort Gottes reichlicher unter die Gemeinde zu bringen; 2) bie 
Aufrihtung und fleißige Uebung des allgemeinen geiftlichen Vrieftertfums; 3) den 
Leuten fleißig einzuprägen, daß das Chriſtenthum nicht im Wiffen, fondern in ber 
That beftehe; 4) welslihes Verhalten in Religionsflreitigfeiten; 5) veränderte Er⸗ 
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ziehung der Prediger auf Schulen und Univerfitäten; 6) Einrichtung ber Predigt zur 
Erbauung, damit Durch dieſelbe Glaube und deſſen Früchte befördert würden. Andere 
zur Einrichtung eined beſſern Kirchenzuftandes nothwendige Stüde, ald Aufrichtung 
der Kirchenzucht und beflere Auferziehung ber Jugend, Katehismusunterricht, einzus 
führende Eonfirmation führte er nur nebenbei mit an. — Diefe Vorrede, die noch 
in demſelben Jahre unter dem Titel: „Pia desideria, oder herzliches Verlangen nad 
gottgefälliger Beflerung ber wahren evangelifchen Kirche nebft einigen, dahin ab» 
zwedenden, hriftliden Vorſchlägen,“ befonderd erfchien, erwedte das größte Auffchen 
und brachte Obrigfeiten und Unterthanen, Geiftliche und Laien zum ernfleflen Nach- 
denken. Weber die Ausführung der getbanen Vorfchläge wurden in mehreren Orten 
Berathungen gepflogen, und Herzog Ernſt von Sachen» Gotha war einer der erften 
Fürſten, welche in ihren Landen die Katechismusübungen einführten. Biele Brediger 
machten es ſich zur beiligften Pflicht, fortan nur den thätigen Glauben zu prebigen 
und ihre Gemeinden aus der falfchen Sicherheit herauszureißen. Profefforen, Generals 
und Special» Superintendenten, geifllihe und weltliche Räthe gaben ihre freudige 
Thellnahme fund, acht Univerfitäten ſprachen über die Pia desideria ihre Billigung 
und Beflätigung aus. Allerdings fehlte es auch gar nicht an dem fchmählichften 
MWiderfprud und Spott, an den ausgefuchteften Verleumdungen und VBerbächtigungen, 
bie ſich fo weit verirrten, daß man ihn nicht nur als heimlich übergetretenen Katho- 
lifen, fondern auch ald einen Feind und MWiderfacher des deutſchen Kaiferd ausjchrie. 
Zwanzig Jahre lang hatte er in Branffurt unter vielen Nöthen und Kümpfen an dem 
Aufbau ded Meiched Gottes gearbeitet, da wurde er auf ein anderes Arbeitsfeld ver- 
feßt. Der Kurfürft Johann Georg II. von Sachen hatte auf einem Zuge nah dem 
Rhein noch als Kurpring bei feiner Anwefenheit In Branffurt aus S.'s Hand das 
heilige Abendmahl empfangen und ihn Dabei perfönlich Fennen gelernt und liebgewonnen, 
und ließ deshalb bei der immer mehr zunehmenden Schwachbeit feined damaligen Ober» 
Hofpredigerd Lucius durch den frommen, berühmten Staatsmann Beit Ludw. dv. Seden« 
dorf ihm diefe Stelle antragen. S. geftand in feinem Anwortfchreiben, für feine Ber- 
jon nichts Anderes fagen zu Fönnen, als: zu gehen, wenn es Gott haben wolle; fügte 
aber eine große Anzahl von Bedenken bei. Nach Jahresfrift, im Sommer 1685, 
wurde die Anfrage erneuert, und im Mär; 1686 nach Lucius’ Tode Fam die fürmlicdhe 
Berufung zu dem wichtigen Amte eined Oberhofpredigers, Eurfürftlichen Beichtvaters, 
Kirchenraths und Eonflftorial-Affeffors. Der fromme, bemütbige Mann wurde in bie 
größte Beftürgung verfegt und eine völlige Rathlofigkeit bemächtigte ſich feiner Seele. 
Gleih am Tage nachher ereignete fi etwas, was In feine Seele einiges Licht und 
Ruhe brachte. Des Abends nahm feine ältefte Tochter, wie die Kinder wohl öfter, 
zu thun pflegten, die Heine Lüneburger Ausgabe ded Neuen Teflamentd zur Hand mit 
der Abficht, einen Spruch für ihren Vater aufzufchlagen. Sie fchlägt dad Buch auf 
und findet auf der linken Seite Upoftelgefchichte 7, 3: „Gehe aus deinem DBaterland “ 
u. ſ. w. und auf der rechten Vers 10: „Und erreitete ihn aus aller feiner Trübjal. * 
Unfähig jedoch, für fich felbft zu entfcheiden, wandte er fich an feine Eollegen, die jedoch 
getheilter Meinung waren. Gr wandte ſich deshalb an den Magiflrat, erzählte treulich 
Alles, was bisher in diefer Sache gefchehen, und unterwarf fi dem Ausjpruch feiner 
Obrigkeit. Er hatte alle Gründe ſowohl für als gegen die Annahme dieſes Berufes 
forgfältig gefanrmelt; der Magiftrat jedoch erklärte, daß er über bie Göttlichfeit des 
Berufes (dies war S.'s haupiſächlichſter Grund für die Annahme) nicht urtheilen 
fönne, daß er aber S.'s längeres Verbleiben wünſche und daffelbe für die Gemeinde 
für nöthig erachte. Darauf legte S. die Enticheidung unter Darlegung derfelben 
Gründe in die Hände von fünf erprobten theologifchen Freunden, unter denen Scriver 
in Queblinburg und Winkler in Hamburg, die fi ſämmtlich für die Annahme ent- 
ſchieden, und fo rüftete fih der Mann Gottes, nachdem er nod vorher wegen 
einer kürzlich überflandenen ſchweren Krunfgeit dad Bad Ems gebraudt, zu ſei— 
nem neuen Beruf und traf in der erften Woche des Juli 1686 wohlbehalten mit 
Weib und Kindern in Dresden ein. Die Befürchtung, daß ihm das Klima 
nicht zufagen würde, ſchien Anfangs in Erfüllung zu gehen. Während der erſten 
Monate war er immer Eränfelnd; er fpürte eine merkliche Abnahme feiner Kräfte 
33 * 
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und war überhaupt auch geiſtig ſehr leidend, ſo daß er manchmal nicht im Stande 
war zu predigen. Die Haupturſache Tag aber in den Nachwehen des tiefen Herze- 
leided, mit welchem er von feiner lieben Gemeinde in Brankfurt Abſchied genommen, 
und wäre er nicht feiner göttlichen Berufung fo unzweifelhaft verſichert geweſen, fo 
hätte wohl die tiefe Trauer eine noch tiefere Reue bervorbringen köͤnnen. Aber fein 
Beruf ald von Gott ausgegangen fand ihm feſt und bald fräftigte ſich auch feine 
Gefundheit wieder. Und fo Schweres und Bittres ibm in Dresden behalten war, 
nie bat auch nur ein Anflug von Reue Über diefen Schritt feine Seele bewegt. Die 
erfte Urfache der Feindfchaft feiner Drespner Amtsbrüder hatte darin feinen Grund, 
daß S. bald nad feinem Anzuge ſich mehrfach darüber ausgeſprochen Hatte: der Ar- 
tifel von der Rechtfertigung eines armen Sünders vor Gott fei. bisher in Dresden 
nicht recht gepredigt worden, indem er dabei das falfche Vertrauen auf einen tobten 
Wortglauben flrafte. Diefe Aeußerung nahm das Minifterium der Kreuzkirche übel 
und verflagte ihn beim Oberconfiflorio, welches jebody die Sache In der Stille bei« 
legte. Gin Troft für ihn war es, daß er glei Anfangs aus der Gemeinde viele 
Seelen kennen lernte, welche fehnlihft nach Beflerung ihrer felbft und der ganzen 
Kirche verlangten, und daß einer der einflußreichfien unter den Miniftern, der Ober» 
confiftorialePräfldent v. Beuchling, ſich bald offen ald Freund und Beſchüher bes 
Spenerfchen Werkes befannte. Seine Predigten zogen immer mehr Zuhörer herbei, 
fo wie fein Eifer und fein Ernfl, das wahre Chriſtenthum einzufchärfen, immer leben» 
diger hervortrat. Daher fam es, daß nach und nach nicht nur in Dresden, fondern 
auch in ganz Sachen eine ftarfe Bewegung fihtbar wurde, indem man aller Orten 
anfing, aus dem Schlafe aufzumachen und einzufehen, daß nad Gottes Wort doch 
mehr erfordert werbe, ald man gewöhnlich gemeint hatte. Aus diefer Zeit rühren bie drei 
Jahrgänge Predigten, worin er den Inhalt des ganzen Chriſtenthums in einer mit großer Um⸗ 
fiht getroffenen Orbnung barlegte, und die er unter dem dreifachen Titel druden ließ: Evan 
gelifche Glaubenslcehre — Evangelifche Lebenspflidt — Evangelifcher Glaubenstroſt. — 
Einen befonderen Segen fliftete S. in Dresden durch die Errichtung feiner öffent« 
lihen Eramina. Bereits 1687 Fam er auf den Gedanken, ob er nicht den Segen 
der Pranffurter Hausverfammlungen nah Dresden verpflanzen fönnte, und zwar In 
der Form von Katechismus-Examina für Erwachſene. ine ſolche auf Frage und 
Antwort gegründete Unterweifung in Gottes Wort fönne ja für Erwachfene noch beil« 
famer fein, als für Kinder, bei denen doch ſchon ein großer Segen daraus hervor- 
ginge. Zunähft war fein Abſehen dabei auf die Jünglinge und Jungfrauen gerichtet, 
bald aber fchloffen fich auch verheirathete Leute, Männer und Frauen, an. Um ben 
Leuten Muth zum Antworten zu machen, befuchte ex fle zuerft in ihren Häufern und 
fing privatim mit ihnen die Sade an, bis daß fie fo viel Geſchmack daran fan« 
den, auch Öffentlih zu antworten. Allerdings hatte ©. diefe Einrichtung getroffen, 
ohne die Zuftimmung des Conſiſtorii oder feiner Eollegen nachzuſuchen, was ihm im 
weiteren Berlauf vielfach als igenmächtigkeit vorgeworfen worden if; jedoch ſprach 
das Conſtſtorium, ald es den daraus fließenden Segen anerkennen mußte, feine Billi« 
gung aus und beantragte beim Kurfürften die Herausgabe eines eigenen für biefen 
Zweck eingerichteten Katechismus. Ja noch mehr; ſelbſt der allgemeine Landtag 
beantragte die Einführung dieſer Katechismus - Eramina im ganzen Lande und der 
Kurfürft verordnete diefelben für alle Geiftlichen bei Vermeidung feiner Ungnade und 
unausbleiblicher Strafe, und räumte S. zur Abhaltung feiner Eramina eine befondere 
Kapelle ein. Das bitterfte Web in feinem fünfjährigen Aufenthalte in Dresden be— 
reiteten ihm die fogenannten pietiftifchen Streitigkeiten, deren gefchichtlicher Verlauf 
Thon unter diefem Artikel (Band XV, Seite 558) gegeben worben ifl. Hier ift bloß 
nachzutragen, welchen Antheil in specie S. daran gehabt, den als „Patriardy der 
Pletiſten“ Hinzuftellen, feine Widerjacher eine ganz abfonderliche Freude hatten. ©. 
batte im Sommer 1687 bei Gelegenheit einer amtlichen Reviſton der Univerfltät 
Leipzig durch eine Gaftpredigt dafelbft den Anfang dazu gemadt. Er ſprach von 
der Derbeflerung der Hochichulen und von der Nothwendigkeit, dem geiftlichen Stande 
beffere und mürdigere Mitglieder zu erziehen. Er nannte dazu zwei Hauptmittel, 
nämlig: daß dad Studium der heiligen Schrift allen anderen Studien vorgezogen 
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werben müßte, und daß die Studirenden es einzuſehen Hätten, wie ohne rechtſchaffene 
Bekehrung und thätige Gottſeligkeit das Studium der Theologie nicht glücklich koͤnne 
betrieben werden. Dieſe ohne allen Aufwand von Gelehrſamkeit gehaltene Predigt 
brachte den tiefſten, ſowohl günſtigen als ungünſtigen Eindruck hervor, und be— 
ſonders war der größte Theil der gelehrten Profeſſoren gegen S. aufgebracht, die 
ihn als Widerſacher der wiſſenſchaftlichen Bildung ausſchrieen. — Schon vorher 
hatten bie jungen Docenten Francke, Anton und Schade durch ihre collegia philobiblica 
in dad todte Wiffen und Weſen der theologifchen Facultät, weldher ber an 
Gemüth vertrodnete Johann Benedikt Carpzov vorfland, chriftliches Leben zu 
bringen gefucht, und der Zubrang der Studenten, denen fi bald. auch Bür- 
ger und rauen anfchloffen, erregte den Neid der Profefforen und der Prediger 
in foldem Maße, daß nicht bloß Francke und Schade aus Leipzig verwiefen wurben, 
fondern man felbft den Kurfürften durch das Oberconflftortum dazu vermochte, unterm 
10. März 1690 ein Edict zu erlaffen, in welchem „diefe bedenklichen Gonventicula, 
in denen unter dem Borwande der allgemeinen Erbauung die heilige Schrift nad 
Gutdünken ausgelegt und allerhand neuerlihe und In der rechtgläubigen, evangelifchen 
Kirche bisher ungewöhnliche Dinge vorgenommen würden, alled Ernſtes und bei 
Gefängnißfirafe verboten wurden, weil foldem weit ausdfehenden und zu allerhand 
gefährlichen Folgen abzielenden Unwefen nicht nachzuſehen fei." Das Traurigfte für 
©. war, daß er von feinen Beinden ald die fchuldige Urfache diefer Gräuel und 
Keperei audgefchrieen wurde. Der Kurfürft ließ ihm die ſämmtlichen Acten aus ben 
in Leipzig geführten Unterfuchungen und Berbören zuftellen mit dem Befehle, fein 
Gutachten abzugeben, mie dieſer entflandenen Unordnung am beflen abzubelfen et. 
S. dedte nun zwar in zwei nad einander aufgefegten Gutachten die Irrthümer und 
Verleumdbungen auf, widerlegte den Vorwurf der Kegerei, entfräftete die Anklage 
gegen Brande ald Aubeflörer und wied aus den Acten nad, daß durch alles dies 
auch nicht Die geringfte Gefahr für die evangelifche Kirche ſich gezeigt habe. S.'s 
Urtheil Half fo gut wie gar nichts, denn Garpzov und feine Partei forgte hinreichend 
dafür, daß bie giftige Saat der Berleumbung immer mehr Grund und Boben 
gewann. Diefer griff nicht bloß in feinen Predigten, fondern auch in brei Program» 
men, die er ald Mector der Univerfität zu fchreiben hatte, S. auf das Heftigfte an 
und befchuldigte ihn ber ehrlofeften Dinge. Leider blieb ©. ohne Schuk von Sei— 
ten der Gelege, und er Hatte von jeht ab bis zu feinem Tode nur damit zu thun, 
die Vorwürfe gegen den fogenannten Bietismus ſowohl von fi felbft, ald auch von 
allen denen abzuwehren, die nach feinem Vorſchlage Hausverfammlungen einrichteten;; 
und doch wurde er damit nicht fertig. Immer und immer mußte er darthun, daß der 
Pietismus feine Secte fei, daß aus demfelben feine Verachtung des Geiftlichen ber. 
vorgebe, daß damit keine Verachtung der Wilfenfchaften verbunden fei, und fomit 
feine neue Barbarei eingeführt werde; dagegen bewies er auß ben offen vorliegenden 
Thatfachen, daß diefe fo angefeindeten Leute in Wahrheit demüthig und der Obrigkeit 
gehorfamer ſeien, als ihre Ankläger, und forderte deshalb den Schuß der Geſetze. 
Aber er richtete nichts damit aus; die Verleumdung behielt ihre errungene Ober- 
gewalt, die armen Leute wurden fort und fort angegriffen, ald Betrüger und Irr⸗ 
lehrer verläftert und gebrüdt, ja felbft folche Studenten, die des Pietismus verdaͤch— 
tig waren, aller öffentlichen Wohlthaten und Stipendien beraubt, und ihnen bie 
Würdigkeit der Beförderung ind Amt abgefprochen. Daß ein Mann wie ©, ber 
alle Werkheiligkeit, alle falfche Sicherheit, alles Heuchelweſen und allen Dienſt in der 
Knechtichaft der Weltluft unerbittlich firafte, wo er Gelegenheit dazu fand, ben fleifch- 
lich gefinnten Hofleuten feiner Zeit nicht angenehm war, ließ ſich erwarten. Und fo 
benugten diefe einen Vorfall aus dem Jahre 1689, um den Kurfürften mit Bitterfeit 
gegen feinen Beichtvater zu erfüllen und damit S.'s Entfernung von Dresden zu 
erwirfen. Theils nach der Sitte und Gewohnhelt feiner Amtsvorgänger, theild durch 
fein Gewiſſen ganz befonderd dazu verpflichtet, richtete er am erflen Bußtage bed 
Jahres 1689 mit allem fchuldigen Reſpect briefli ein ernjted Wort an den Kurs 
fürften Johann Georg Ill, in welchem er den Zuftand der Seele feines erlauchten 
Beichtfohnes mit Hinweifung auf die am Hofe herrfchende Gleichgültigfeit in Heiligung _ 
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des Herzend und auf die Herrfchenden Fehler und Sünden in ſehr beweglicher Sprache 
darftellte und zur Grfenntniß, fo wie zur Reue und Buße aufforderte. Verſchiedene 
Herren am Hofe, denen der Kurfürft dies Schreiben mittbeilte, fanden darin eine 
Ueberfchreitung des’ fchuldigen Mefpected und einen Angriff auf die ſittliche Freiheit 
des Kurfürften und reizten denfelben fo fehr auf, daß er einen Schwur that, ©. nie 
wieder zu hören, und das empfangene Schreiben mit einer weitläufigen Antwort zurück⸗ 
ſchickte. Ein zweites Schreiben S.'s wurbe ihm uneröffnet zurüdgefandt, jo daß ber 
volle. Bruch zwiſchen Fürft und Beichtvater gefchehen, dad Vertrauen für immer hin— 
meggenommen und bie Hoffnung auf fein amtliches Wirken vernichtet ſchien. Der 
Kurfürft hielt fein Wort; er hat feit der Zeit S, nie wieder gehört, noch überhaupt 
ihn wieder gefehen, auch bald darauf feine volle Ungnade dadurch an den Tag gelegt, 
daß er das Heilige Abendmahl von einem anderen Hofprediger ſich reichen lief. Um 
diefe Zeit wurde S. von Stockholm aus angefragt, ob er das Paftorat an der bor=- 
. tigen deutfchen Kirche, über welche der König felbft die unmittelbare Aufſicht führte, 
übernehmen wolle. Seine Antwort lautete wie bei früheren Anfragen ähnlicher Art. 
Eine gleiche Anfrage kam Ihm zu von dem Kurfürften Friedrich I. von Brandenburg 
(nachmaligem erften König), der ibm die erledigte Probftei zu St. Nicolat in Berlin 
antrug. Er lehnte das Anerbieten In aller Befcheidenheit ab und fpraih nur fo viel 
beflimmt aus, daß er die ganze Sache der Berathung der beiden Kurfürften überlafle. 
Als in Folge davon Friedrich IM. unterm 21. März 1691 an ben Kurfürften von 
Sachſen die Bitte flellte, feinen Oberhofprediger ihm zu überlaffen, hatte er ſchon unterm 
28. März eine bejahende Antwort und unterm 31, März meldete Johann Georg an ©. 
felbft, daß er ſolche Bewilligung ertheilt Habe. Am 3. Juni verließ danach ©. Dresden. 
Der Umzug S.'s nach Berlin gab feinen Widerfachern eine neue Gelegenheit, ihn zu 
verfolgen. Das preußifche Regentenhaus gehörte zu der reformirten Kirche, und bie 
gehaͤſſtgen Streitigfeiten zroifchen ben Lutheriſchen und Meformirten waren noch nicht 
vergeſſen. S. murde der Treulofigkelt gegen die Iutherifche Kirche befchuldigt, well 
er von einem reformirten Fürſten feine Bocation angenommen. Noch mehr aber ent» 
brannte In der Zelt, wo ©. in Berlin wirkte, der pietiftifche Streit, und gemütblofe 
Männer, wie Carpzov, Mayer, Schelmig, Alberti, Pfeifer, Neumann u, f. w., felbft 
die ganze theologische Facultät zu Wittenberg erliefen gegen S. Schmähfchriften voller 
Perjönlichkeiten, Silbenftechereien und Klatfchereien der widerlichſften Art, wogegen der 
Ungegriffene auf befondern Befehl des Kurfürften Briedrich ſich vertheldigen mußte 
in der Schrift „der evangelifchen Kirche Rettung von falfcher Befchuldigung der Tren- 
nung und der Gemeinfchaft mit aller Kegerei. — Sonſt war feine Wirffamfeit in 
jeder Hinficht eine fegendreiche; feine Predigten waren ſtets ungemein zahlreich be— 
fucht, feine auch bier angeflellten Katehismusübungen erfreuten ſich des hberrlichften 
Gedeihens und Portganged. Bei der ihm zuertheilten Aufficht über die Stabtfchulen 
und Landfirhen hatte er immer Gelegenheit, für das Wachsthum des Meiches Gottes 
zu wirfen. Dazu Fam, daß er auch im Eonflftorio einen großen Einfluß hatte. Noch 
erfreulicher war ihm dad Vertrauen, mit welchem ihm die Befegung geiftlicher Stellen 
in verfchiedenen Provinzen ded Landes faft ausſchließlich überlaffen wurde, und die 
Gnade feines Kurfürften und Königs, der den frommen und getreuen Mann gegen 
ungerechte Angriffe fchügte. — Den fegendreichften Einfluß auf den Fortbeftand feines 
Werkes übte S. durch das befondere Vertrauen feines churfürſtlichen Herren bet der 
Errichtung der Univerfität zu Halle, die im Jahre 1688 gegründet und 1694 einge- 
weiht worden war. ©. erbielt nämlich mit feinem Freunde, dem Herrn Veit Ludw. 
v. Sedendorf (f. d. Art. Sedendorf) den Auftrag, die theologifche Facultät mit wahr- 
haft chriſtlichen PVrofefloren zu beſetzen. Durch die Unftellung des theologifchen Klee» 
blatt Breithaupt, Brande, Anton wurde Halle die Pflanzfchule der pietiſtiſchen Theo- 
logie. Auch Joach. Lange wurde durch feine Bemühungen als Adfunct der theologt- 
ſchen Bacultät durchgefegt und Breylinghaufen als Paftoraladjunet von Francke ange- 
ftellt. — Bortgefegt war er thätig, frommgefinnten, zum Theil aus dem Auslande 
vertriebenen Pfarrern Anftellungen zu verſchaffen. Wo nur irgend bei den an vers 
fhiedenen Orten auöbrechenden pietiftifchen Ausfchreitungen Anklagen und Befchwer- 
den bei dem Eonflflorium und Geheimenrath einliefen, war es ©., der den Bermitt- 
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ler und Belchwichtiger machte. in großes Aergerniß, dad ©. ſelbſt als die größte 
und fchwerfte Laſt feines Lebens bezeichnete, wurde ihm in Berlin durch den Diaco- 
nus Magifter Schade, der ehedem mit Francke aus Leipzig erilirt worden war, 
bereitet. Schade war ein Durch und durch frommer Mann, der das Werk der 
Heiligung des Herzens an fi und Andern mit dem regften Eifer zu fördern fuchte, 
Zur Melancholie geneigt, konnte er die Anfechtungen "feiner Widerſacher nicht fo 
muthig und flegreich tragen, wie ©., und wurbe dadurch oftmals felbft in ſolche Ge— 
wiffendangft getrieben, daß er alles Friedens leer war. In ſolchem Zuftande war für 
ihn die damals in der Iutherifchen Kirche noch allein gültige Privatbeichte ein Gegen- 
ftand ber größten Pen, und im Jahre 1696 nahm diefer traurige Gemüthszuftand 
fo überband, daß feine Eollegen ihn der Sorge des Beichtſtuhls ganz überhoben. Plög- 
li trat er mit einer Schrift hervor, worin er die beſtehende Einrichtung des Beicht- 
weſens auf das Schmählichfte Herabfegte, den Beichtftuhl einen Satansftuhl und Feuer⸗ 
pfuhl nannte und die lutheriſche Kirche zu der babylonifchen Hure rechnete. Eigen» 
mächtig führte er, eine andere Art der Beichte ein; er fammelte feine Beichtfinder in 
ber Sacriftei, ermahnte le, Entete mit ihnen nieder und ſprach ihnen die Beichte vor, 
ftellte ihnen die Bedingungen eines würdigen Abenbmahldögenuffes vor und ſprach bie 
Abfolution im Allgemeinen aus. Natürlich erregte diefe Neuerung unter der Bürger 
ſchaft eine große Bewegung pro und contra. Die Einen forderten Schade's Ent« 
fegung, die Andern völlige Breiheit vom Beichtfluble und Anerkennung der allgemeinen 
Beichte. S.'s Bemühungen, Brieden zu fliften, waren vergeblih. Auch Schade's Tod, 
der 1698 erfolgte, brachte Feine Ruhe. Erſt ein Eurfürftliches Refeript vom 16. Des 
cember 1698, welches unter der Bedingung der perfönlichen Anmeldung beim Beicht- 
vater zur Theilnahme am heiligen Abendmahl die erbetene Freiheit vom Beichtſtuhle 
gewährte, brachte die erhigten Gemüther wieder zur Ruhe. Das Schmerzlichfte für 
S. war, daß allgemein das Gerücht entftand, er fei an alle dem fchuld und habe 
Schade dazu aufgefordert. Trog aller PVroteftationen in Predigt und Schrift blieb 
diefer Verdacht, der wie ein Wurm an feiner Seele fraß: der einzige finftere Schatten, 
der über fein fonft bei allen Kränkungen doch heiteres Leben bis zu feinem Tode auss 
gebreitet lag. Die große Trauer, die fi in allen Ständen bei S.'s Abzug von 
Dresden gezeigt bat, gab Bürgfchaft genug, daß er nichts weniger ald vergeflen war. 
Die Zahl der durch ihn zum neuen Leben Erwedten war fo groß und fo fräftig, daß 
keine Berleumdung Im Stande war, fein Andenfen zu ſchwaͤchen. Zu der Kurfürftin 
Anna Sophia, die durch den bald nad S.'s Abgang von Dresden erfolgten Tod des 
Kurfürften Wittwe geworben war und ein zurüdgezogeneß Reben auf dem Schloffe Kichten« 
burg bei Prettin führte, blieb er nach wie vor im beichtwäterlichen Verhältniſſe. Nach 
dem fehr fchnell eingetretenen Tode des folgenden Kurfürften Johann Georg IV, dachte 
im Jahre 1698, auf den Rath der Kurfürftin- Mutter, das Ober-Gonfiftorium ernſtlich 
an eine Zurüdberufung S.'s nad) Dredden. Da jedoch unter dem Regiment des Kurs 
fürften Friedrich Auguſt ganz andere politifche und religiöfe Berhältniffe eintraten, auch 
die fortvauernde Feindſchaft der meiften fächflihen Geiftlicyen gegen ihn, ſowie die gehäſſigen 
Borurtheile über den Pietismus, als deſſen Bertreter und Führer er überall anges 
fehen wurde, leicht veranlaffen Ffonnten, daß durch feine Wiederberufung größere und 
gefährlichere Unruhen bervorgerufen würden, fo ſprach er das herzliche Verlangen aus, 
feine legten Jahre frei von dieſem Kummer zu verleben. — Was die fhriftftellerifche 
Thätigkeit S.'s betrifft, fo genüge die Angabe, daß in der Lebensbeſchreibung, bie 
fein Freund v. Ganftein herausgegeben bat, nicht weniger als fleben Schriften in 
Folio aufgezählt werden, ferner 63 bei feinen Rebzeiten gebrudte Bände in Duart, 
7 in Octav und 46 in Duodez; dazu eine Anzahl von Vorreden zu Büchern von 
Freunden, namentlich zu wichtigen älteren Erbauungsbüchern, welche er aufs Neue in 
das Publicum einführte. Was irgend in Deutfchland von dem neupraftifchen Geiſte 
angeregt war, fuchte, wenn nicht in perfönliche, wenigſtens in briefliche Verbindung 
mit ihm zu fommen. 622 Briefe hatte er am Ende eines Jahres beantwortet, unb 
300 Tagen noch unbeantwortet vor ibm; wie eingehend viele derfelben, zeigen feine 
„Bedenken“. — Im Juni des Jahres 1704 überfiel ihn eine große Schwäche, bei 
welcher er ſich mit Sicherheit dahin ausjprach, daß das Ende feiner Tage herannahe. 
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Mit Abwechlelungen hielt die Krankheit acht Monate an, und war fein Kranfenlager 
ein überaus erbauliched, voll von Ruhmen der Gnade Gottes, die ſich auf feinem 
ganzen Lebenswege fo herrlich erwiefen, von demüthigem Befenntniß feiner Sünden 
und Gebrehen und von Zeugniffen für bie göttlihe Wahrheit, für bie er je und 
je geftritten. Am 5. Februar 1705 — Sonntags früh — rief ihn fein Herr ab; 
ohne die Bitterfeit des Todes zu ſchmecken, ohne die geringfte Zuckung, ohne ben 
leifeften Schmerzenslaut flarb er unter den Händen der Seinigen. Die treue Gattin, 
mit der er 40 Jahre lang treulich gepilgert war, überlebte ihn nur neun Monate. 
Bon den elf Kindern, ſechs Söhnen und fünf Töchtern, mit denen bie Ehe dieſes 
frommen Paares gejegnet worden war, waren bei dem Tode des Vaters noch ſechs 
am Leben. — Geine Feinde, die den friebliebenden Mann mährend feines Lebens 
immer als procellam ecclesiae, tempestatem pacis bezeichnet hatten, firitten ſich noch 
nach feinem Tode, ob man den Ausdrud beatus Spenerus wohl gebrauchen bürfte. 
Doch der Spenerfche Geift hatte zu tiefe Wurzeln gefchlagen, als daß nad) des Stifters 
Tode die Anläufe der Gegner feine Schule hätten ſtürzen Fönnen.. 

Spenfer (Eomund). Das Zeitalter der Königin Elifaberh legte nicht nur den 
Grund zur politifchen Größe des Infelreichs, fondern au Englands Literatur warb 
in ihm auf jenen hoben Stand gebracht, der ed vor allen übrigen Ländern ber cul« 
tivirten Welt, felbft Italien nicht ausgenommen, audzeichnete. Das Stubium der 
claſſiſchen Literatur, Ueberfegungen aus allen Sprachen, ein niemald vorher möglich 
gehaltener Auffhmwung der Geifter bereicherten Die Sprache und gaben der Phantajte 
einen weiten Spielraum. Die politifchen Einwirfungen machten fi namentlih in 
allen Gattungen der Poeſte geltend, und der Ruhm des Baterlandes, der nad der 
Beflegung der unüberwindlichen Armada Spaniens in feinem Gipfelpunfte fland, be» 
geifterte zahlreiche Talente zu poetiſchen Erzeugniſſen aller Art. ‚Zu den Dichter⸗ 
Heroen jener fangedreichen Zeit, deren Meigen der „Schwan von Avon“ führt, 
William Shaffpeare (vgl. diefen Art), der bis fjegt noch unerreichte Dramen- 
Dichter, zählt in erſter Riihe Edmund Spenfer, noch bis heute der. gepriejenfte 
Epifer Englands, von Vielen nachgeahmt, aber noch von feinem feiner landömännifchen 
Nahahmer übertroffen, felbft von Byron und Shelley (vgl. diefe Artikel) nicht. 
S. flammte von nicht befonders wohlhabenden Eltern ab und warb zu London wahr« 
fcheinlih im Jahre 1553 geboren. Die fih früh in ihm entwidelnden bedeutenden 
Geiftedanlagen veranlaßten feine Eltern, ihn fludiren zu laſſen; ©. trat 1569 ins 
Pembrofe-Gollege zu Cambridge und erlangte nad) flebenjährigem Studium 1576 bie 
Magifterwürde. Durch den Aftronomen und Aftrologen Gabriel Harvey, mit dem ©. 
auf der Univerfität ein Freundſchaftsbündniß gefchloffen, mit Sir Philipp Sidney be 
fannt gemacht, empfahl ihn diefer jeinem Obeim, dem mächtigen Günflling der Kö- 
nigin, dem Grafen von Leicefter, der ihn in den Staatsdienſt brachte. Hier wurde 
er längere Zeit nur bei Staatömijflonen von untergeorbneter Bedeutung verwendet, 
bis er endlich 1583 als Seeretär des Statthalterd Lord Grey von Wilton nach Irland 
berufen murde, wo er zwei Jahre blieb. Nach feiner Rückkehr nach London fand ihm 
jwar weitere Beförberung im biplomatifchen Dienfte in Ausficht, er zog es jedoch vor, 
“ ganz allein feinem Dichtergeniuß zu dienen, und erhielt ald Belohnung feiner Dienfte 
zugleich mit feinem Freunde und Gönner Sir Walter Raleigh Kronländbereien in der 
trifhen Graffchaft Cork, weldye der Graf von Desmond vermirft hatte, ald Eigenthum 
unter ber Bedingung, dort feinen Wohnflg aufzufchlagen. Died that er denn zu Kil« 
colman»Gaflle bei Doneraile, in einer reizenden und romantifchen Einfamfeit am Mulla- 
Fluſſe und am Ufer eines tiefblauen Sees, den pittoredfe Berge umfäumten. Hierher 
führte ©. 1587 feine Gattin Heim, Die in feinen Sonetten fo viel befungene Elifabeth, 
und grüßte fle mit dem erhabenſten Hocdhzeitscarmen, dem „Epithalamium“, bier -voll« 
endete er auch bie ſechs Bücher feined Hauptwerkes der „Fairy Queen“, deren erſte brei 
Bücher, der Königin Eltfabeth gewidmet und von biefer mit einer Jahrespenflon von 
= Pro. St. belohnt, 1589 — 90, die legten brei 1596 — 98 in London erfchienen. 

S.'s Aufenthalt in Irland ward geendbigt durch den Aufftand des Jahres 1589; der 
Dichter, welcher als Engländer niemals populär in feiner neuen Heimath gewefen war 
und durch feine der englifchen Krone geleifteten Dienfle als Sherif von Gorf, vielleicht 
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auch durch Habſucht und Härte gegen feine Sinterfaffen, fich noch mehr verhaßt gemacht 
hatte, entging mit feiner Frau und übrigen Familie dem Brande feines von den Empörern 
erftürmten und geplünderten Schloffes, während fein füngftes Kind ein Opfer der Flammen 
wurde. Arm und gebrochenen Herzens fam ©. nad London zurüd und farb bier 
fhon nach drei Monaten, am 16. Januar 1599. Seine Grabftätte erhielt er neben 
feinem Borgänger Ehaucer in der Weftminfter-Abtey und dankbare Verehrer ſchmück⸗ 
ten diefelbe Hundert Jahre fpäter mit einem Denkmale aus Marmor. — Aus den 
Merken S.'s laͤßt ſich die Geiftesrichtung feines Zeitalter am beften erfennen: der 
Platonismus, der Spiritualidmus der Leidenichaft, gothifche Romantik und claſſiſches 
Schöndeitögefühl, durch tiefes Mellgiondgefühl erhöht. Durch Reichthum der Phantafle 
und Erfindungsgabe außgezeichnet und darin nicht hinter Shaffpeare zurückſtehend, 
find aber auch feine Fehler eine Bolge diefer Vorzüge, da er nicht verfland, jenen, 
der Bhantafle und Erfindungsgabe, einen Zügel anzulegen; er läßt fle forticyießen 
und wird dur allzu umftändliche Befchreibung langweilig, durch allzu große Gr- 
nauigfeit ermüdend; feine Allegorieen werden, troß der Verſchwendung poetifcher Be- 
gabung, felten intereffant, weil man niemals wirkliche Menfchen zu ſehen befommt; er 
ift der Maler des Abftracten, feine Darftellungsweife ift die des Schönen, nicht die 
des Wahren; feine Welt ift dem Leſer eine fremde und deshalb für ihn ohne Sym- 
pathieen. Aber durch feine Vorzüge iſt S. dennoch ohne Zweifel einer der größten 
Dichter: der Wohlklang, die Eleganz feiner Sprache und feined Versmaßes find bis 
jegt noch unübertroffen, feine dichterifche Kraft und Leidenschaft iſt unerreicht geblie- 
ben und feine Unerfchöpflichkeit in Scenen und Gegenfländen war durchaus originell 
und nur äußerlich nach italienischen Muftern, Arioft und Taffo, gebildet. Außerdem 
ift es ein Hauptverdienſt S.'s, die italtenifche Stange (ollave rime) durch Hinzu«- 
fügung eines Alerandrinerd Eräftiger und dem Genius der englifhen Sprache ent« 
fprechender gemacht zu haben. Sie wurde nah ihm „Spenfer-Stanze* genannt. 
S.'s erfled Werk war: „Der Schäferfalender” (the Shepherd’s calendar), ein Schäfer» 
gedicht in 12 Eflogen, dem Sir Philipp Sidney gewidmet 1569. Der Dichter ber 
fchreibt darin feine eigene unglüdliche Liebe und laͤßt feine Schäfer in einer veral« 
teten Sprache über Religion und Politif polemiflren. Trog der mangelnden Natür- 
lichkeit in Schilderungen der Natur und Charaktere machte das Werk doch Auffehen 
Durch die Hangvolle Harmonie der Berfe und die phantaftifchen Bilder und Betrady« 
tungen. S.'s Hauptwerk: „Die Feenkönigin“ (the Fairy Queen), die, wie oben 
fhon erwähnt, in den Jahren 1589 und 1596 erfchien, ift nur zur Hälfte, ſechs 
Bücher, vollendet; die Meinung, daß die zweite Hälfte ebenfalld von S. vollendet, 
aber durch .einen nachläfflgen Diener verloren gegangen jet, ift als eine faljche dadurch 
ermwiefen worden, daß ſich unter bed Dichters Nachlaß einige Fragmente aus feinen 
legten Lebendtagen gefunden haben, aud benen feine Abflcht hervorleuchtet, nunmehr 
das Gedicht zu Ende zu führen. „Die Feenkönigin“ ift ein Heldengebicht, welches 
in alfegorifcher Darftellung den Ruhm und die Tugenden der „jungfräulichen Köni« 
gin Elifabeth" feiert und in jenem überfchwenglichen Tone der Huldigung abgefaßt 
ift, welder damals in Mode war. Im den Jahren 1591 — 1595 erfchienen S.'s 
Fleinere Gedichte: „Die Thränen der Mufe”, das „Epithalamium“, die „Daphnoide* 
und die „Elegie auf Aftrophal“, in welcher Ießteren er den Tod Sidneh's beklagt. — 
Eine ausführliche Kritif der S.’fchen Werke geben Warton's „Observations ou the 
Fairy Queen“, Xondon 1782 und Craik's „Spenser and his poelry“, London 1846, 
3 Bode. — Die befte Ausgabe der Werke S.'s ift noch immer die des Dichters und 
Schriftftellerse John Hughes aus dem Jahre 1715 in 6 Bbn., London, welche Öftere 
Erneuerungen erlebt bat; bie neuefte Ausgabe beſorgte Mitford, London 1852, 
5 Bände 

Sperandfi (Graf Michael), ruffifcher Staatsmann und Neformer, geb. d. 1. Ja⸗ 
nuar 1772 im Dorfe Tfcherfutino Im Gouvernement Wladimir. Sein Vater war, 
wie feine übrigen Borfahren väterlicherfeitd, ein Bope; auch feine Mutter war bie 
Tochter eines rufflfchen Geifllihen; er felbft, wieder zum geiftlichen Stand beftimmt, 
kam fleben Jahre alt auf das Seminar in Wladimir und würde bier nicht zu viel 
Gelegenheit gehabt haben, feine Wißbegierde zu befriedigen, wenn ihn nicht der Archle 
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mandrit Eugenius als Diener bei der Verrichtung der Kirchenceremonieen an ſeine 
Perſon gefeſſelt Hätte. Im Umgang mit dieſem gebildeten Geiſtlichen lernte er bie 
alten Claſſiker kennen und bereicherte feinen Geiſt mit mannichfachen Kennmiſſen. 
Indeſſen hatte Katharina II. in Peteröburg mit dem Newski⸗Kloſter ein Hauptſeminar 
verbunden und an alle Kirchiprengel die Aufforderung ergeben laffen, fähige Zöglinge 
in daffelbe zu ſchicken. S. wurde gewählt und ging 1788 in das neue Seminar 
über, welches die Aufgabe Hatte, Profefforen für die geiftlichen Schulen zu bilden, und in 
welchem Theologie, Philofophie, Phyſik, Mathematik, Franzöſiſch u. f. w. gelehrt wurden. 
©. zeichnete ſich hier fo aus, daf er in feinem vierundzmwanzigften Jahre Profeffor der 
Philofophie und Imfpector ded Seminars wurde. Obmohl man ihm die bödhften 
Ehrenftellen der Kirche in Ausficht ftellte, um ihn zum @intritt in den geiftlicyen 
Stand zu bewegen, fludirte er, unbefümmert um die Zukunft, weiter, arbeitete an 
feiner Bildung und wagte die erflen literariſchen Verſuche. Fürſt Kurafin, dem Groß- 
fürften Thronfolger Paul nahe ftehend, veranlaßte ihn, aus dem Seminar zu fcheiden, 
indem er ihm ald Secretär zu fih nahm Bon Paul, nad deffen Thronbeftelgung, 
zum Generalprocurator ded Senats ernannt, beförderte Kurafin feinen Secretär zum 
Abtheilungschef in der Kanzlei ded Senats, womit ©. aus feinen Beziehungen zum 
Seminar und zum geiftliden Stande ſchied. S. murde bald die Seele aller Arbeiten 
der Kanzlei und mußte fi dadurch auch in der Gunft von Kurafin’® Nachfolgern 
zu erhalten, während er feine eigene Würde und die Unabhängigkeit feiner Ueber- 
jeugung immer zu bewahren verftand. Im dieſe erfte Zeit feiner Öffentlichen Wirk. 
famfelt fällt feine Berheirathung mit einer Engländerin, die fein Häuslihes Glüd 
bildete, ihm jedoch fchon bei der Geburt einer Tochter früh entriffen wurde. Mit der 
Thronbefteigung Alexander's begann für ihm die Zeit feines weitreichenden Einfluſſes. 
Der Kaifer Hatte für feine Abfichten, dem Lande angemeffene und beglüdende Refor⸗ 
men zu geben, zuerft den befahrten und erfahrenen, aber eben nicht Durch große Bil» 
dung audgezeichneten Trodtfchindfi in fein Vertrauen gezogen; berfelbe ernannte ©. 
zum Staatöjecretär und übertrug ihm eine Abtheilung des kurz zuvor ind Leben ges 
rufenen Reichsraths. Als Trostſchinski dem jungen, den neuen Ideen huldigenden Kaifer 
nicht mehr genügte und Alexander dem Fürften Kotſchubel das Minifterium bed Innern über- 
trug, gewann biefer ©, zu feinem Mitarbeiter, der den kranken Minifter öfters vertreten und 
mit dem Kaifer arbeiten mußte, bei weldyer Gelegenheit Reßterer den Verfaſſer und Redacteur 
der bebdeutendften Reformentmwürfe vollfommen würdigen lernte. Doc, erft nach dem 
Aufenthalt Alerander’s in Erfurt, wo Napoleon den jungen Staatöfecretär ganz be» 
fonder8 audzeichnete und diefer zu Talleyrand in nähere Beziehungen trat, wandte fi 
des Kaiferd Gunft ©. ohne allen Nüdhalt zu und ward vollftommen, ald der Kailer, 
nad Peteröburg zurüdgefehrt, mit allem Eifer der Idee, fein Volk zu beglüden, ſich 
bingab. ©. tbeilte alle Mußeftunden des Kaiferd, befonderd die Abende, unb im 
offenen Austaufch der Gedanken wurden die Mittel erwogen, die zu jenem Ziele zu 
führen verfpradyen. Der Inhalt diefer Berathungen war ein Geheimnif, aber das 
war Allen Elar, daß S. der erklärte Günftling des Kaiferd war, vor dem alle An« 
dern in den Schatten traten. Die Arbeiten des oft vom Kaifer präfldirten Neiche- 
ratb8 und die Prüfung neuer Gefege, des Staatöbudgets und der Rechenfchaftd- 
berichte der Minifter, geſchahen größtentheild unter dem Einfluß S.'s; er war bie 
Seele des ganzen Reichraths, vertheilte Arbeiten und Aemter, regte Alles an und 
führte es zum Abfchluffe. Aus diefer Zeit ſtammen auch feirie Arbeiten, die eine voll« 
fommene Reform der ganzen Adminiſtration des ruffifchen Reichs bezweckten. Der 
wefentlichfte Theil diefes Entwurfs, charakteriſtiſch für die Regierung Alerander's, ifl 
freilich nicht zur Realifation gefommen; das Project umfaßte unter Anderm: 1) die 
Neorganifation ded Reichsraths, 2) die Reform des Finanzweſens, 3) ein Handbuch 
des Civilrechts. Alte diefe Projecte, obwohl fie, mie z. B. die Reorgantfation des 
Reichsraths, von diefem gebilligt oder felbft von feinen Gegnern als principiell richtig 
anerfannt mwurben, erregten alöbald allgemeine Unzufriedenheit und wurden mieber bei 
Seite gelegt. Am menigften konnte ©. das ſchnell entfchiedene unglüdlihe Schidjal 
feines Entwurfs eines Handbuchd des Civilrechts fehmerzen, ba dafjelbe in feinem zu 
engen Anfchluß an den Gode Napoleon oft die Nüdficht auf Die rufflfchen Verbält- 
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niffe vernacpläfflgte und den Charakter einer glänzenden Improbifation trug. Geine 
Reform im Finanzwefen begann S. mit einer DBeröffentlihung der Binanzlage des 
Reichs im Jahre 1810 und gründete darauf feine Mafiregeln in Betreff des Einhal— 
tens mit der Ausgabe von Staatdanweifungen, der Schuldentilgung, des Münzweſens, 
der Regulirung der Einnahmen und Ausgaben im Staatshaushalt und der Förderung 
des Handels mit dem Auslande. Auch dieſe Meformen erkannte man als principiell 
richtig an, Hielt fle aber bei den damals Fritifchen Verhältniffen des ruſſiſchen Neichs 
für nicht zeitgemäß, und in ber That trug dieſe Meinung in den folgenden Jahren 
den Sieg davon und man fehrte wieder zu den alten Prineipien zurüd. Der Haupt- 
gegner S.'s bei all’ feinen Neuerungen war der Hiftorifer Karamfin (f. d. Art.). 
Im Jahre 1811 überreichte derfelbe bei der Groffürftin Katharina Pawlowna dem 
Kalfer das bis fegt noch nicht veröffentlichte Memoire über das alte und neue Rußland. 
Die Gegnerfchaft Karamſin's, der mit dem Stand der Wiffenfchaft und des wefteuropälfchen 
Lebens vertraut war und zugleich Die Vergangenheit Rußlands gründlich Fannte, berechtigte 
den Kaifer, an der Ausführbarfeit von S.'s Profecten zu zweifeln, zumal er das Volk, deſſen 
ganze Zuflimmung er unter den damaligen politifhen Berbältniffen brauchte, durch 
zu große Neuerungen nicht unzufrieden machen wollte. Die vielen Neformen, das 
Aufheben gemwiffer Monopole des Adels (3. B. desjenigen der Kammerjunker und 
Kammerberren), die im Binanzprofeet vorgefchlagene Erhöhung der Abgaben, die 
Forderung firenger Prüfungen zur Erlangung von Aemtern, ber’ unbeftechlidye Cha— 
rafter S.'s, der eben fo gewiſſenhaft die Minifter übermwachte, ald er dem Entgegen» 
kommen ber ſtolzeſten Ariftofraten mit Gleichgültigkeit antwortete, machten, daß feine 
Feinde fi wie eine Phalanr einten und ihn, da Thatfachen fehlten, durch Verdächti— 
gungen zu flürzgen fuchten. Gerüchte wurden verbreitet, er ſtehe mit den Feinden 
Mußlands, den Franzoſen und Dänen, im Bunde und babe ſich ihnen für Millionen 
Verkauft. Das Teichtgläubige Volk Hielt das Yinglaubliche für wahr und fein Fluch 
hing fih an den Namen S.'s. Zu diefer Zeit machten zwei hochgeſtellte Maͤnner S. 
den Vorſchlag, ſich mit ihnen alles Einfluſſes auf den Kaiſer zu bemächtigen und 
alle anderen Nebenbubler zu entfernen. Er lehnte dieſes Anerbieten mit Entrüſtung 
ab, beging aber den Fehler, dieſen Vorichlag dem Kaifer zu verfchweigen. Davon 
zogen die beiden zurüdgemwiefenen Berfonen in fofern Nugen, ald fie den Kaifer von 
dem Stillſchweigen S.'s in Kenntniß fegten und ihn noch anderweitig verbächtigten. 
Der Kaiſer lieh ſich beflimmen, ihn zu entfernen. Am 17. März; 1812 wurde ©. den 
Abend um 8 Uhr zum Kaifer befchieden. Nach einer langen Unterrebung, beren 
Gegenftand ein tiefes Schweigen bebedt und den ©. bis zu feinem Tode nie be— 
rührte, verließ er den Kaifer tief erfehüttert und Thränen im Auge. Zu Haufe er 
wartete ihn ſchon fein größter Feind, der Ober» Polizeimeifter Balaſchew. Seine 
PBapiere wurden verflegelt; die Kibitfe fland bereit, und nachdem er noch feine ſchla— 
fende Tochter gefüßt, fuhr er in Begleitung eine® Polizeibeamten ind Eril nach 
Niſchni-Nowgorod. Während der Reiſe entging er Faum der Wuth des erbitterten 
Volkes; ja, daß Leben feiner Eltern in Tfcherfutino war bedroht. Beim Herannaben 
des Feindes nad Moskau ward er nach Perm vermiefen, wo er ber Erziehung feiner 
Tochter lebte und ſich mit miffenfchaftlicgen Arbeiten, audy einer leberfegung ber 
Nachfolge Ehrifli des Thomas a Kempis, befchäftigte. Gegen dad Ende des Jahres 
1814 erhielt er enblid die Etlaubniß, Perm zu verlaffen und auf feinem Gute 
Welitopolin im Gouvernement Nowgorob zu leben. Da die Gutöverwaltung feine 
Seele auf die Dauer nicht allein erfüllen und befriedigen fonnte, entfchloß er ſich, 
den einzig möglichen Weg zu feiner öffentlichen Wiederherftellung einzufchlagen und 
an Araktfchejew, der feine Stelle bei Alerander eingenommen batte, zu fchreiben. 
Ohne der eignen Würbe etwas zu vergeben und zugleich ohne dem Gegner, bei aller 
Anerkennung feiner Berbienfte, zu fchmeicheln, bat er in feinem Briefe um ein Amt. 
Araktſchelew vermittelte e8 ihm, aber in weiter Berne von Petersburg. S. ward 
Gouverneur von Benfa. So war feine Verbindung mit Beteröburg wieder angefnüpft; 
auch der Kalfer gab ihm mieber Beweiſe feines Wohlmwollens, indem er auf einige 
nichtamtliche Briefe S.'s antwortete; doch Fam er feinem Verlangen nach einer Peters» 
burger Stellung nicht entgegen und ernannte ihn zum General-Gouverneur von St 
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birien. Die Zeit, die ©. in diefer Stellung verlebte (1819— 1821), war für ihn, wie 
für das von ihm verwaltete Land eine höchſt wichtige; fie fhuf den Petersburger 
idealen Neformer zu einem praftifchen Staatsmann um und gab Sibirien die Ver- 
faffung, die noch jegt mit wenigen Beränderungen dort gilt. Mehrmals bat er um 
die Erlaubniß, fein neues Verwaltungsftatut dem Kaifer felbft vorlegen zu bürfen, 
allein vergeblich, bis ihm biefelbe durch die Verwendung feines früheren Gönner, 
des Fürften Kotfchubel, audgewirkt wurde. Im März 1821 langte er in Peteröburg 
an, zwei Monate darauf, nachdem der Kaifer von Laybach zurüdgekehrt war, burfte 
“er vor demfelben erfcheinen; jede Erinnerung an die Vergangenheit unterblieb; im 
Juli ward ©. zum Mitglied des Reichsraths ernannt und erhielt wie früher Zutritt 
zum Kaifer. Aber das frühere Verhältniß kehrte nicht wieder; ©. fah, daß Aleran- - 
der gegen ihn immer gleichgültiger wurde, und zog fi vom Hofe und aud ber Ge— 
ſellſchaft zurück. Diefe Ruhe follte jedoch nicht immer dauern. Bei der Thronbefleis 
gung des Kaifers Nikolaus (1825) ward Ihm der Auftrag, dad Manifeft, welches 
diefes Ereigniß dem Volke verfündete, audzuarbeiten. Bald darauf erhielt er ben 
peinlidyen Auftrag, die Decemberverfchworenen zu richten, welcher Auftrag um fo pein«» 
licher war, da fi unter ihnen mehrere nahe Breunde befanden. Um jo lohnender 
und ebrender war die Aufgabe, die ihm ber Kaifer ftellte, das Chaos der Ukaſe feit 
der Zeit des Aleris Michaelowitſch zu überwältigen und biefelben zu einem Geſetzbuch 
zu ordnen. Nach einer flebenjährigen Arbeit, zu der ſich ©. die Genoffen mit Kenner- 
blid gewählt Hatte, war dad Werk vollendet. Am 1. Januar 1833 wurde es dem 
Reichsrath in 15 großen Bänden, deren NRebaction und Durchſicht S. perfönlid. ause 
geführt Hatte, vorgelegt. Der Kaifer präflvirte und hielt dabei eine in die Arbeit 
nach allen Richtungen eingehende Rede, In weldyer er S.'s Verdienſte befonders ber» 
vorhob; zugleich ſchmückte er denfelben mit dem von feiner Bruft genommenen An« 
dread-Orden. Die Abſicht des Kaiſers Nikolaus, auch die Inftitutionen bed Landes 
zu orbnen, zu welchem Zwed er eine Gommifflon berief, deren Seele ©. war, fam 
wegen ber damaligen Nevolutionen und ihrer flörenden @inflüffe auf den Kaifer nicht 
zur Ausführung. Es handelte ſich fchon damald um Reform des Tſchinweſens, Befle- 
zung ber Berbältniffe der Haußleibeigenen, der Auralgefepgebung. Aus jener Com«- 
miſſton flammt die Meviflon der Gefege über die Verfammlungen des Adels und der 
Wahlordnung. Die von dem Prinzen Beter von Oldenburg geftiftete Rechtöfchule 
ift nach dem von ©. audgearbeiteten Entwurf ind Leben gerufen. Enblid wurde ©. 
noch der Beruf zu Theil, den Thronfolger mit Hülfe des Profeffor Wrangel in bie 
Kenntniß der Geſetze und rufflfchen Verhältniffe einzuführen. Er erlag den anflren= 
genden Arbeiten der Iegten 15 Jahre am 11. Februar 1839; wenige Wochen vor fei- 
nem Tode war er vom Kaifer in den Grafenftand erhoben worden. (ine Biographie 
S.'s hat feine Tochter gefchrieben. 1861 erfchien das „Leben des Grafen Speranski“ 
vom Freiherrn Modeft v. Korff.) j 

Speratud (Paulus), einer ber erften Kirchenliebödichter der Meformationdzeit 
und Befefliger des Herzogtums Preußen im Lutherthum, geb. den 13. December 
1484; über feinen Geburtdort und feine Herkunft ift nichts Sicheres befannt. Einer 
Ueberlieferung nach’ ſoll er der fchwäbifchen Adeldfamilie Sprett oder Spretter ange» 
bört haben, und man nimmt an, daß er in Rottweil geboren ſei. Es iſt nur eine 
Ueberlieferung, daß er in Paris und Italien fludirt Habe. Auch über feine erfte Ent« 
ſcheidung für die Neformation und über den Entwidlungsgang feiner geiftlichen Bil- 
dung fehlt ed an Nachrichten. Er war Prediger zu Dinfelabühl in Branfen, als er 
1519 einem Auf ald Domprediger nah Würzburg folgte; im Anfang bes Jahres 
1521 befindet er fich bereits In Wien; indeffen muß er doch auch in Salzburg wirk⸗ 
fam gewefen fein, da er in einer Zufchrift an die Salzburger und Würzburger ſelbſt 
fagt, daß er „etlihe Jahre” bei ihnen als Prediger thätig gewefen fei; man kann 
daher faum etwas Anderes annehmen, ald daß er in diefen „etlichen® Jahren die 
Sabre 1519 und 1520 zufammenfaßt, und im denfelben zu Würzburg und Salzburg 
thaͤtig geweſen iſt. Ueber feine evangelifhe Wirkfamfelt in letzterer Stabt haben wir 
feine verbürgten Nachrichten; dagegen giebt es einen gegnerifchen Bericht darüber, 
daß er in erflerer Stadt durch feine Predigten Bifhof und Gapitel gegen ſich aufge 
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bracht habe. In Wien lebte er ein Jahr lang als Privatmann, bis er ſich durch eine 
großes Auffehen erregende Möndhöpredigt zur Verherrlichung des Gölibats veranlaft 
fah, für die Heiligkeit des Eheftandes aufzutreten; er that dies in feiner Prebigt vom 
12. Januar 1522, nachdem ihm mit bifchöflicher Erlaubnig die Kanzel der Stephant- 
firche eingeräumt war. Doch wurde die Predigt von der theologischen Facultät als 
ketzeriſch beim Bifchof angeflagt, worauf er Wien verließ. Aus Ungarn, wohin er 
einem Auf zufolge ald Prediger zu Ofen ſich begeben hatte, bald darauf vermwiefen, 
nahm er die Predigerftelle an ber Klofterfircdye zu Iglau in Mähren an und war von 
bier aus für die Ausbreitung der evangelifchen Lehre in Böhmen und Mähren mit 
Erfolg thätig. Der Biſchof von Olmüg ließ ihn indeſſen ind Gefängniß werfen und 
gab ihn erft auf die Verwendung ber Markgrafen Albrecht und Georg von Branden- 
burg wieder frei. Im Jahre 1523 fam er darauf nad Wittenberg, wo er nicht nur 
drei Tateinifche Schriften Luther's ind Deutfche überfegte, fondern auch deffen Mitar- 
beiter an der erftien Sammlung beutfcher evangelifcher Lieber war. Diefelbe erfchien 
im Anfange des Jahres 1524 unter dem Titel: „Etliche chriftliche Lieder, Robgefänge 
und Pfalmen* und in ihr find feine drei befannteften Lieder enthalten: „Es ift bas 
Heil und fommen ber”, „Hilf Gott, wie ift der Menfchen Noth“ und „In Gott 
glaub’ ih, daß er bat“. Noch in demfelben Jahr 1524 folgte er dem Ruf nad 
Preußen und begann bier, zufolge der Anmeifung des Marfgrafen Albrecht, die durch 
Klofter- und Bilderftürmerei gefteigerte Aufregung zu flilfen und das Werf der Me» 
formation in rubigere Bahnen zurüdzuführen. Als nach Iahresfrift die Umwand⸗ 
lung des Ordensſtaats in ein Herzogthum vollzogen war, wirkte er ſechs Jahre lang 
ale Hofprediger zu Königsberg und darauf 21 Jahre ala Bifchof von Pomefanien in 
Marienwerder. Er ftarb den 12. Auguft 1551. Schon von Königdberg aud wirfte er 
bei der BViflrätion mit, deren Zwed die Durchführung der im December 1525 vom 
Landtage angenommenen Kirchenorbnung war. Befonderd thätig war er ferner für 
die Entwidlung der Liturgie und des Kirchengefanges, und außerdem auch noch fers 
nerbin ald Liederbichter. Als Bifchof ſetzte er unermüblich feine Bemühungen für bie 
Fortbildung der Berfaffung und für die Organifation des firchlihen Lebens fort. 
Was bie Lehrentwicklung betrifft, fo hatte er beſonders mit wiedertäuferifchen Bewe⸗ 
gungen zu Fümpfen; dem Oſlander'ſchen Streit ftand er fern. (Bergl. die Schrift 
des Königäberger Profeſſors Coſack: „Paulus Speratus’ Leben und Lieder”. Braun« 
ſchweig 1861.) 

Speſſart. Bon einem allgemeinen geologiichen Standpunfte aus ift der ©., ber 
Spechteöhart (d. h. Spechtswald) des Nibelungenliedes, im bayerifchen Kreife Unter« 
franfen zum größeren, in der kurheſſiſchen Provinz Hanau zum Eleineren Theile liegend, 
nicht8 weiter als eine durch das breite Mainthal unterbrocdhene Fortfegung des Oden⸗ 
waldes, welche beide aber in berfelben Erhebungslinie mit dem Schwarzwalde, mit 
dem fle zugleich in ihrer geognoftifchen Zufammenfegung eine ganz außerordentliche 
Aehnlichkeit befigen, liegen. Der ©., ein Bundfandfleingebirg, dad auf Granit und 
Gneis rubt, theilt ih in den Bor-, Hoch» oder Alt» und Hinterfpeffart und 
tft ein mit vielem Laubwald beftandenes bergiges Hochland, deffen Oberfläche im wei« 
teften Sinne zu 32, im engeren zu 19,5 Q.⸗M. und deſſen mittlere Höhe nicht über 
1200—1400° über dem Meere veranfchlagt werden kann. Sein Klima ift verhältniß- 
mäßig raub, fein Boden mager, Städte enthält er gar nicht, nur Dörfer. Die eigent« 
lichen Speffartorte, gewöhnlich in einer Lichtung des Waldes in einem mehr oder 
weniger tiefen Keffel» oder Feldthal liegend, find von waldigen Höhen umgeben, unter 
denen dad magere Ackerland beginnt,” weldyes die Abhänge einnimmt. Seit langer 
Zeit find Kartoffeln die Hauptnahrungspflanze der Bewohner, deren Viehzucht im 
Ganzen beichränkt ift, mit Ausnahme der Schweinezucht, die im Schwunge iſt. Die 
Bevölkerung ift relativ außerordentlich dicht, hat aber verhältnigmäßig zu geringen 
Grundbeflg und lebt fehr eng zuſammen meift in relativ Kleinen Käufern, bie über 
einem in der Megel gang überirbifchen Keller ein einziges Wohnzimmer mit engem 
Kämmerlein und einer kleinen Küche haben. Wohl in Folge diefer Zujammendrän- 
gung documentirt fi große Ungebundenheit des ſocialen Lebens, welche nicht felten 
zur äußerften gefeplechtlichen Immoralität und zu einer vollftändigen Auflöjung des 
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Familienverbandes führt. Ungeachtet diefer im Ganzen ungünftig ſcheinenden Umfländ: 
find doch die Gefundheitd- und Sterblichkeitsverhältniffe im Allgemeinen günſtig. Der 
Menihenichlag ift faſt durchgängig wohl gebildet und namentlich dad weibliche &e- 
ſchlecht zeichnet fidy durch größere Brifche und angenehmere Form vortbeilhaft vor ben 
fränfifhen Frauen aus. Dr. Virchow, welder im Bebruar 1852 mit zwei Mer 
gierungsbeamten im Auftrage des königlich bayerifchen Minifteriumsd eine Reiſe in 
den ©. machte, um den Gefundheitäzuftand der durch die Kartoffelfranfheit in Hun- 
gerönothb geratbenen Bevölkerung zu unterfuchen, ſchließt feinen Bericht darüber mit 
folgenden Worten: „Unter andern Berhältniffen würde der angeführte Hungerzuftand, 
indem er die PBräbispofltion für Krankheiten der verfchiedenften Art begründete, vie 
leiögt zu einer größeren Hungerpeft geführt haben. Die Speflartorte find fähig, 
Typhus« Epidemieen auch ohne Hunger in fi zu entwideln, um mie viel mehr hätte 
fi eine ſolche Epidemie in einer audgehungerten Bevölkerung verbreiten können! 
Allein einerfeitd wurde dem Hunger glüdlicher Weife früh genug gefleuert, um bie 
Prädispofltion nicht zu weit vorfchreiten zu Jaffen, und andererfeitö war es eben nicht 
Typhuswetter, keine Constitutio typhosa. Aud dürfen wir nicht vergeffen, daß unfere 
ganze Unterſuchung gezeigt bat, wie Die ungünfligen Bedingungen des jocialen Lebens 
in den Speflartbergen zum großen Theil paralpfirt werden durch die günfligen Be 
dingungen ber Eleyation des Landed und der Formation ded Bodens und mie bieie 
armfelige und indolente Bevölkerung, welche durch jedes einzelne Mifjahr in die Noth 
des Hungertoded gebracht wird, doch ein Sterblichkeits verhaͤltniß bietet, faft fo günftig, 
wie es die befferen Ränder der alten Welt zeigen.” 

Speyer, Das ehemalige reihsunmittelbare Hochſtift ©., zwiſchen der Kur 
pfalz, dem Herzogtum Württemberg, der unteren Marfgraffchaft Baden, den Graf 
ſchaften Leiningen und HanausLichtenberg, den Fürftentbümern Zweibrüden und Bel- 
den; und der Herrſchaft Ochſenſtein liegend, beftand aus 10 Aemtern unter zwei Ober» 
ämtern, von denen dad Oberamt Bruchfal auf der DOflfeite des Rheins, dad Dber- 
amt Kirrmweiler auf der Weflfeite deffelben lag, und befaß außer ber Propfli 
Weißenburg, bei der ehemaligen Reichsſtadt Weißenburg oder Kronweißenburg im 
Unter⸗Elſaß — 1545 vom Papfte dem Bisthum verliehen — noch im linter » Eljaf 
unter franzöflicher Landeöhoheit dad Oberamt Lauterburg, felt 1234 durch Schen⸗ 
fung König Wilhelm's, mit der Stadt diefed Namens, das im Jahre 1530 vom Her- 
zoge von Württemberg erfaufte Amt Magdenburg oder Madenburg, weldes 
von einem verwüſteten Schloffe unweit Landau den Namen hatte, und das Amt Dahn 
oder Dhan, auch Tanftein genannt, welches die Familie gleichen Namens vom Hod- 
ftift zu Lehn getragen hatte, dem es aber heimgefallen, als dieſe Familie 1603 aus- 
geftorben war. Das Bisthum ©. gehörte zur Provinz Mainz. Seine, der Maria- 
Muttergotteß und dem Beiligen Stephan geweihte Kathedrale, der Kaiferdom genannt 
— eine mit großen @infünften audgeftattete, aber auch mit zahlreichen Ausgaben ber 
laftete Kirche — war in der Reichsſtadt S., woſelbſt fh auch das Domcapitel befand. 
Bon den fürfibifhöfliden Landes-Eollegien waren die Regierung und das bijchöflidhe 
Vicariat gleichfalld in gedachter Reichsſtadt, Dagegen der geiftliche Rath, das Hofgericht 
und die Hoffammer in Brucfal, der eigentlichen Nefldenzftadt des Fürfibifchofs, 
mit einem prächtigen Schloffe, welches unter der Negierung von vier Bifchöfen — 
von Johann Hugo von Orébeck (+ 1711) bis auf Franz Chriſtoph von Hatten 
(+ 1770) — erbaut wurde. Die befefligte Stadt Philippsburg, urfprünglid 
Üdenheim genannt, bis Biſchof Philipp Chriſtoph v. Sötern fle um 1618 zu ſei—⸗ 
ner Mefldenz erwählte und Philippsburg nannte, war eine Meichöwehre, in der bad 
Meich die beiden oberften Befehlähaber verorbnete und eine Beſatzung von Kreisvölkern 
unterbielt. Seit 1737 waren aber die Feſtungswerke fehr in Verfall. Au von S., 
wie von Worms, hat man die Ueberlieferung, daß einer feiner Bifchöfe, der Jeſſe 
gebeißen haben foll, im Jahre 348 auf einer Kirchenverfammlung zu Köln gewefen 
fei und daß ber Branfenfönig Dagobert I, im Anfange des 7. Jahrhunderts bie 
Kirche zu S. neu eingerichtet und feinen Gaplan Athanafius zu ihrem Biſchof ver- 
orbnet babe. Die urkundlich beglaubigte Reihe der Bifchöfe beginnt aber auch Hier, 
wie bei vielen Hochſtiften, viel fpäter, nämlich im Jahre 775 mit Sigewin, von 
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dem ab bis auf Franz Chriſtoph v. Hatten (1743— 1770) und bis auf Auguft 
Philipp Karl, Grafen von Limburg» Styrum, weldher 1770 den bifchöflichen 
Stuhl beftieg und alle Ereigniffe ber franzöflfchen Revolution und ihre für feine Kirche 
fo verberblihen Folgen erlebte, S. 69 Biſchöfe gehabt bat. Der auf ‘dem rechten 
Rheinufer belegene Theil des Bisthumsd, das von 1797 an unter der Megierung bed 
Bischofs PH. Franz Wilderih Grafen von Walderdorf fand, fam im Luneviller 
Srieden von 1801 unter dem Namen eined Fürſtenthums Bruchfal an Baden, der auf 
dem jenfeitigen Ufer belegene Theil aber an Branfreich, 1815 jedoch an Bayern. Leh- 
terer enthält die ehemalige freie Reichsſtadt | 

Speyer, jehzt Sig der Regierung für die Pfalz, eines Fatholifchen Bisthums 
und Domcapiteld, eines proteflantifchen Gonflftoriums, der Verwaltung der Berg» 
und Hüttenwerfe, am Rhein oder vielmehr am Speyerbache, der unterhalb der Stadt 
in den Ahein fließt, mit drei Eatholifchen (darunter dem Dom) und zwei evangelifchen 
Kirchen, Brauenklofter, Prieſter-⸗ und Schullehrer-Seminar, Bergwerksſchule, Waifen» 
haus, Hofpital, dem Hiftorifchen Berein für Rheinbahern, einer großen Baumſchule 
mit botanifchem Garten, Buntpapier» und Gigarrenfabrifen, Gerbereien und Eſſig— 
fledereien, Handel, Schifffahrt und 11,000 Einwohnern, darunter gegen 4000 Katho- 
lifen. Merkwürdig ift der Dom, melden Konrad 11, oder der Salier für fih und 
feine Nachfolger zum Begräbniß beſtimmte. Mach feinem Tode fegte fein Sohn 
Heinrich II. den Bau fleißig fort; ald aber auch diefer 1056 flarb, war es des 
Letzteren Sohn, Heinrich IV., vorbehalten, dieſes prächtige Werk der Baufunfl, im 
Rundbogenfty! von rothen Sandfteinquadern aufgeführt, mit 4 Thürmen, 1097 zu 
vollenden. Die Gruft, welche unter dem ganzen Hintertheil des Domes ſich hinzieht, 
war bie Ruheſtätte von 8 Kaifern, nämlich von Konrad Il, Heinrich IIL, IV. und V., 
Audolf L, Adolf von Naffau, Albreht von Defterreih und Philipp von Schwaben, 
und von 3 Kaiferinnen. Die Franzoſen ftedten den Dom 1689 in Brand und wühl« 
ten jel6ft die Kaifergräber auf, um Schäße zu finden. Erſt 1772—81 mirder aufs 
gebaut, wurde er 1784 abermald verwüftet und in ein Heumagazin verwandelt, dann 
1821 und 1822 wieder bergeflellt, auch die beiden vorderen Thürme und ein Portal 
neuerdings aufgebaut; das Innere lieh König Ludwig 1846—53 mit Fredfen und 
DOrnamenten von Schraubolph, Koch und Schwarzmann und 1844 mit dem Sarko— 
phag Rudolf's von Habsburg (von Schwanthaler), fo wie Herzog Wilhelm I. von 
Nafſſau 1824 mit dem Sarkophag des Kalfers Adolf (von Ohmacht) ausfchmüden; 
auch zieren bier feit 1858 die Standbilder der 8 Kaifer (von Fernkorn und Dietrich), 
Geſchenke des öflerreichifchen Kaiferd Franz Joſeph, die fogenannte Kaiferhalle; die 
unterirbifche Kirche fügen mafjtve niedrige Säulen. Aus ältefter Zeit ſtammen nod 
das Altpörfel (alla porta), bereits 1246 erwähnt, nun Stabtthurm, und Ueberreſte 
des Metfcher, des alten Kaiferpalaftes, worin die evangelifchen Stände 1529 die 
Proteftation übergaben; die Antifenhalle in den Anlagen um den Dom enthält die 
in der RHeinpfalz gefundenen römifchen Alterthümer. ©. hieß in der gallifchen Zeit 
Noviomagus, in det römifhen Augufta Nemetum oder Nemetae, feit dem 
7. Zahrhundert Spira. Um 30 v. Chr. eroberten es die Römer und befefligten es. 
Caeſar refldirte öfters den Winter über Hier und erbaute daſelbſt einen Palaſt. Nach 
den verheerenden Zügen der Hunnen und Bandalen finden wir ©. bereitd unter ben 
fränfifchen Königen. Wo der Tempel des Mercur geftanden, erbaute Dagobert das 
Klofter St. German. Die Könige aus diefem Gefchlechte, die Karolinger, die fächfl« 
ſchen und die falifchen Kaifer hatten beftändig ihre Paläfte in ©. und refldirten ab» 
wechfelnd daſelbſt. Konrad 11. ſah die Stadt als die Reſtdenz feines Reiches an und 
erweiterte und verfhönerte fie. Die von Heinrich V. 1111 ihr verliehenen Freiheiten 
vermehrte Friedrich Barbaroſſa; S. wurde freie Reichsſtadt, die aber, ringd umgeben 
vom Gebiete des Hochftifts, außer ihrer Feldmark, fein Gebiet hatte und über bie 
die Kurpfalz die Schirmvogtei ausübte!) 1129 wurde ©. durch Kaifer Lothar II. 


n In ©. fowohl als in Worms war es Sitte, daß jeder neue Biſchof, bevor er feinen 
Einzug in die Stadt hielt, außerhalb berjelben, an einem beflimmten Plage, alle gravamına 
zwifchen ihm und der Stabt abmadyen mußte, worauf er, ne den zwei äuferften Stabtthoren, 
die verfchloffen wurden, unter freiem Himmel, zu Pferde fipend und die rechte Hand auf bie linke 


528 Speyer. (Stabt.) 


belagert; 1330 fuchte der benachbarte Landadel, mit den Patriciern der Stadt ver- 
bunden, ©. zu überrumpeln, was jedoch vereitelt wurde, ebenfo fpäter ber Verrath 
der Bifchöfe Adolf Grafen von Naffau (1372—1390) und Raban von Helmftabt 
(1396 — 1438). Als Sig des Reihsfammergerichts, welches 1495 von 
Marimilian I. gegründet, 1513: nah ©. verlegt wurde und feitbem bier, obwohl es 
mehrmald temporär von da wegging, bis 1689, in welchem Jahre ed entfernt wurde 
(1693 für immer nach Weplar), geblieben war, erbielt ©. einen großen Auf, der 
fi) durch die vielen und wichtigen Reichstage, die bier abgehalten wurden (f. u.), 
um ein Bedeutendes fleigerte. 1632 wurde S. durch die Schweden befegt und 1688 
durch Gapitulatton an die Franzoſen übergeben, die e8 aber beim Anrüden der Alliir⸗ 
ten am 31. Mai 1689 wieder räumen mußten. Zuvor wurden die Werke gefchleift, 
die Stadt verbrannt, der Archive und Depoflten beraubt, den Einwohnern jedoch ge» 
ftattet, ſich auf franzöflfchem Gebiet anzufledeln, wo fle das erfte Jahr Unterhalt, bie 
nächften zehn Jahre aber Freiheit von Abgaben erhalten follten. Hierbei wurde, wie 
bereitö erwähnt, der Dom zerftört und die Gräber beraubt, bie Gebeine untereinander 
geworfen und mit den Kaiferköpfen Kegel geichoben. Die Stadt, in welcher nur das 
Altpörkel verfhont blieb, wurde nach dem Ryswiker Frieden zwar wieder aufgebaut, 
konnte ſich aber zu dem alten Wohlftand nie wieder erheben. 1793 wurde ©. von 
den Franzoſen wieder befeßt, gehörte von 1801 —14 zu Branfreich und wurde Haupt« 
ftabt des Departements Donnerdberg, fam aber 1815 an Bapern. 

Die Stadt S. gehört auch der Gefchichte der Reformation an wegen ber Neidhe- 
tage, die in ihr in Betreff des Meformationdrechtd der evangelifchen Stände abge» 
halten find. Der erfte, der urfprünglic auf den 1. Februar 1526 nad Eflingen 
ausgefchrieben war, wurde den 25. Juni zu ©. eröffnet. Die Faiferlihen Commiſſare, 
an ihrer Spige der Erzherzog Ferdinand, erklärten, dahin inftruirt zu fein, ber Kaifer 
fei nicht gefonnen, Die neuen Irrlehren zu dulden, vielmehr folle die bisherige Orb» 
nung in ©eltung bleiben, bis ein freies chriftliches Goneil für den Glauben neue 
Beftimmungen gegeben: haben würde. Die evangelifchen Fürften und Stände, an ihrer 
-Spige der Kurfürft Johann von Sachen und der Landgraf Philipp von Heſſen, 
traten aber für die Aufrechterhaltung ihres Glaubens und ber neuen Lehre mit fo 
großer Entjchiedenheit auf, daß ein Ausfchuß, welchem die von ben Fürften wieder⸗ 
holten hundert Befchwerbden deutfcher Nation übergeben wurden, fi dahin ausfpradh, 
e8 follten Taufe und Abendmahl allein ald Sacramente gelten, die Feier der übrigen 
Sacramente und die Priefters@he frei fein, den Laien der Kelch gereicht und das 
Abendmahl in der Landesſprache gehalten werden. Auch ein zweiter, aus geiftlichen 
und weltlichen Mitgliedern beftehender Ausfchuß fprach ſich ähnlich aus, als die kaiſer⸗ 
lien Commiſſare mit einer neuen Inftruction vom 23. März bervortraten, wonach 
fle einen Befchluß genehmigen dürften, der nicht mit den bisher gültigen Lehren und 
Gebräuchen übereinflimme. Allein der Kaifer fühlte fich einem Bruche, auf den es 
wegen biefer neuen Wendung die evangelifchen Stände anfonımen laffen wollten, doch 
nicht gewachfen und gab den Gommiffaren die Weifung, Anzulenfen, worauf gm 
27. Auguft 1526 der Reichstagsabſchied erfolgte, wonach es den Fürften und Ständen 
bis zu dem in einem Jahre zu erwartenden freien General-Eoncil freiftehen follte, 
„für ſich alfo zu leben, zu regieren und zu halten, wie ein Jeder foldyed gegen Gott 
und Faiferliche Majeftät hoffet und vertraute zu verantworten." — Nicht lange jedoch 
follten ſich bie Evangelifchen diefer Zuflcherung erfreuen, die fle mit frohen Hoffnun⸗ 
gen für die Befefligung ihrer Kirche erfüllte. Der unaufhörliche Wechfel, welcher die 
Politif des Kaiferd Karl beſtimmte und bald zur Schonung der Evangelifchen zwang, 
bald Gewaltſchritte gegen fle möglich zu machen ſchien, entzog ihnen fehr bald wieder 
jene Zuſicherung. Es kam darauf an, ob Karl den König von Frankreich, Franz L, 
Bruft gelegt, ver Stadt zuerſt — huldigte, wie man ergebr ückte, d. 5. ge— 
lobte, daß J der Stadt Ka —— — dm. — ae Se a Yabaı uns 
mit ihr in Ruh und Frieden leben wolle. Wenn er alsdann feierlich eingeritten war, hulbigte ihm 
Magiftrat und Bürgerfchaft auf diefelbe Weiſe. Allein in ©. hörten mit dem —* Bifchere 


— Brig AR im Jahre 1611 diefe Huldigungen auf, ebenfo famen biefelben in 
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zu fürchten hatte oder nicht, — ob der Papft auf feiner Seite ſtand oder ſich mit 
Sranfreich verbunden hatte, — ob der Papſt ihn brauchte oder auch, abgefeben von dem 
Einverfländniß mit Frankreich, zu einer feldftfländigen Macht aufzufteigen ſchien, die es 
räthlich machte, gegen ihn die Evangelifchen zu begünftigen und zu benugen. Diefe ziemlich 
fleinliche und vom Augenblid abhängige Politif Hatte in den nächften Monaten vor dem 
Zufammentritt des erften Neichötaged von S. dem Kaifer ganz entgegengefegte Entfchlüffe 
eingegeben; erft, ald er durch Bertrag von Madrid (14. Januar 1526) des Königs 
Franz ſichet zu fein glaubte, hatte er nach Deutjchland gemeldet, er werde kommen, 
um der Reformation ein Ende zu machen; ald aber bald darauf Franz in der Ligue 
von Gognac (22. Mai 1526) ſich mit dem Papft und mehreren italienifchen Fürften 
gegen den Kaifer verbunden hatte, befchloß diefer, nicht auch noch die evangelifchen 
Fürften gegen ſich aufzubringen. Jetzt, nach dem erften Neichdtage von ©., nahmen 
bie politiſchen Berhältniffe für Karl wieder eine günftigere Geftalt an; Franz fuchte 
um Frieden nach und dad gegenfeitige Bedürfniß einer Annäherung und Verftändigung 
machte jich beim Kalfer und Papft geltend. Demnach lieh Karl die Verheißung eines 
Eoncild fallen und berief den zweiten Reichdtag nah S., welcher am 15. März 1529 
eröffnet wurde. Hier war es nun, daß die Majorität des Ausfchuffes und des Kaiſers 
Bruder, Berbinand, ald Gommiffar den Reichätagsabfchied durchfegte, wonach die Meffe 
nirgends abgeftellt und auch da, mo fle bereits abgefchafft fei, gehalten werden follte; 
— bier war es ferner, wo bie evangelifchen Stände gegen dieſen Majoritäts-Befchluf 
ihre Proteftation am 19. und 20. April erhoben und wenige Tage darauf ein Ap— 
pellations-Inftrument auffegten: (Siehe darüber den Art. Proteftantisnud, Bo. XVI. 
©. 365.) — Der dritte Reichstag von S. war durch die Türfennoth ded Kaifere 
hervorgerufen. Die Truppen feines Bruders Ferdinand hatten in Ungarn durch So— 
liman große Niederlagen erlitten; außerden war wieder eine Spannung zwifchen Karl 
und Franz I. eingetreten. Auf dem am 9. Februar 1542 vom Könige Ferdinand er: 
öffneten Reichstage erreichten die Proteftanten, durch die Verlegenheit des Kaiſers 
begünftigt, daß im Landtagsabſchied der Furz vorher auf dem Regensburger Meichd- 
tage zugefagte Briede. in Meligionsfachen auf fünf Jahre verlängert wurde. — Der 
vierte, am 20. Februar 1544 eröffnete Reichötag, dem ber Kaifer felbft beimohnte, 
beftätigte den durch den Regensburger Reichdtagsabfchied feftgefegten Friedenszuſtand 
in Religiond» und Kirchenfachen „bis zur Vollziehung eined Generalceneilii im heili— 
gen Reich deutfcher Nation"; indeffen noch am Tage vor der Publication diefes 
S.'ſchen Reichstagsabſchieds (9. Juni) überreichten die evangelifchen Stände dem Kur» 
fürften Joachim von Brandenburg eine Proteftation, in welcher fle gegen das Eoncil, 
falls es ber Papft einberufe, Einfprache erhoben, jo daß der Kaifer ſich eingeftehen 
mußte, daß ber Bruch, der auf dem zmeiten Reichdtage zu S. offen erflärt war, noch 
in felner ganzen Schroffheit beftehe. Auch murde diefe Thatfache durch Luther's 
Schrift vom Jahre 1545: „Von dem Papſtthum zu Rom, vom Teufel gefliftet, “ 
völlig außer Zweifel geftellt. 

Spezia, Stadt nordweftlich am gleichnamigen Golf des Mittelländifchen Meeres, 
in der italienifchen Provinz Genua, in herrlicher Rage mit mildem Klima und bon 
Dlivenhainen umgeben, bat einen großen und ficheren Hafen, Seebäder, ſchöne Spazier- 
gänge längs bes Meeres und 16,800 Einwohner und ift der Sommeraufenthalt vieler 
Fremden, befonderd Genuefen. Die Umgegend liefert vorzügliches Dlivenöl, auch 
wäh weftlih von ©., bei Bernazza, der berühmte Wein der Einque-terre. Nach 
S. wurde Garibalbi nach feiner VBerwundung und Gefangennahbme am Aspromonte 
(30. Auguft 1862) in Gewahrfam gebracht und blieb dort, Bid er, vom Könige 
amneftirt, am 3. November genannten Jahres nach Pifa ging. ©. iſt neuerdings zu 
einem Kriegshafen erhoben, wozu die Kammern in Turin am 12. Juli 1861 ihre 
Genehmigung gaben. Die Darjena von Genua, der Stolz der alten Dogenftadt, 
diefes Monument einftimaligen Ruhmes und einftmaliger Größe, ift nad ©. über- 
geflevelt. Die Darfena ift in ein Dod verwandelt, wozu fle allerdings die Lage hat, 
©. dagegen war der geeignetfte Ort für ein Seearfenal und einen Kriegähafen, ale 
melden ihn ſchon dad ſcharfe Auge Napoleon's I. erkannte. Der Golf von ©. liegt 
zwifchen zmwei verlängerten Ausläufern der Apenninen, mie zmwifchen zwei natürlichen 
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Molo's; der Eingang ift durch die Infel Palmaria wie dur eine natürliche 
Beftung gedeckt. Die Länge des Hafens beträgt 10,000, die mittlere Breite 3000 
Meter. Die Einfahrt ift durch ein Molo fo gefchügt, daß auch die Heftigften Sirocco- 
flürme die Ruhe im Hafen nicht zu flören vermögen. Der Hafen felbft enthält wieder 
viele einzelne Eleine Baien und Buchten, die eben fo viele Eleine Häfen bilden. Dir 
Koften für ©. allein wurden in der Kammervorlage auf 10 Millionen Fres. berechnet. 
Zur Deckung des Hafens follten zwei Forts, das von Gaftellana und das bei Pezzina, 
ferner drei Batterien, die von Barignano, Gaftagna und della Scuola, erbaut werben, 

wozu 3 Millionen Fred. in Ausgabe geftellt waren. Uebrigens haben die Felſen und 

Infeln, welche den Meerbujen von S. umgeben, durch ihr geognoſtiſches Ver— 
halten die Aufmerkjamkfeit der Mineralogen vielfady angeregt. AZuerfi war es Gui- 
doni, der fi feit 1825 damit befchäftigte, ihm folgten Savi und der gelehrt 
Geolog Rarquis Pareto zu Genua, dann auch unfer gelehrter Hoffmann auf 
feiner „Reife durch Italien“ (Berlin 1832) und Sismonda, der vor Kurzem eim 
treffliche geologifche Karte von Piemont herausgegeben bat. Befonderd aber iſt «es 
der aus S. gebürtige Gelehrte Capellini, jetzt Profeffor der Geologie in Bologna, 
welcher ſich dieſe Gegend zum befonderen Studium gemacht und dafelbft vorzügli in 

der Höhle von Arpaja merkwürdige Foſſtlien entdedt hat. In den „Studii straligrafici 

e paleontologici nelle montagne del Golfo della Spezia“ (Bologna 1862) theilt er 

feine Forſchungen über die dortige Liadformation und die daſelbſt vorkommenden 

paläontologifchen Funde, über die ein Katalog von 100 Arten beigefügt ift, mit. 

In einer anderen Schrift: „Le schegge di diaspro dei monti della Spezia e l’epoca 

della pietra“ (Bologna 1862) giebt Gapellini genaue Kunde über die geolo- 
giſchen BVerhältniffe der Umgegend von S. mit Rüdficht auf die in jener Gegend 

von ihm aufgefundenen, im der Urzeit bearbeiteten Jaspis-Gegenftände. Welche be» 

deutende Veränderungen dort vor ſich gegangen find, kann man unter Anderem dar» 

aus ſehen, daß man vor Kurzem 36 Fuß unser dem jegigen Waſſerſtande des Mittel 

ländifchen Meeres eine Schicht mit Mufcheln entdedte, die ſich noch jegt dort lebend 

finden. Bejonderd merkwürdig aber waren die ebenfalld in gleicher Tiefe audgegra- 

benen Scherben eines Topfed. Da 1863 an jener Stelle große Arbeiten für das 
Marinearjenal vorgenommen wurden, fo ordnete dad Minifterium an, daß alle der 
gleichen geologifche und paläontologifhe Bunde dem Profeſſor Eapellini mitgetbeilt 
werden follten, 

Sphing (auch PHir) ift der Name eines in der ägyptifchen wie in der griechi⸗ 
ſchen Mythologie vorfommenden fymbolifchen Weſens, welches die Aegypter als einen 
gelagerten Lömwenleib mit Flügeln und mit menfchlicher Bruft und menfchlichem Antlig 
darftellten. Man ftellte ſie gewöhnlich in den Vorhöfen oder auf den Zugängen zu 
den Tempeln, oft in langen Alleen, auf, und fie find in großer Anzahl noch jegt er« 
halten. Unter diefen ift durch ihre Größe merkwürdig die aus Fels gehauene ©. in 
der Nähe der Pyramiden von Gizeh, welche mit ihrem Hals und Kopfe 27 Fuß hoch 
den Sand überragt, mit dem ihr Leib beinahe ganz überfchüttet ifl. Bei den Griechen 
wurde die ©. das Symbol des Räthſelhaften. Sie follte von der Nymphe Echidna 
mit dem Hunde Geryones gezeugt worden fein. Heſiod nennt fle dad Verderben ber 
Kadmeer, Aefchylos ein männerraubendes Unheil, weldyes die Menfchen in feinen 
Pranfen fortträgt. Auch die Bildwerke des 5. Jahrh. v. Chr. ftellen die ©. dar mit 
Menfchen in ihren Klauen, und Sophokles bezeichnet ſie als die Jungfrau mit Frums- 
men Klauen. Alle diefe Züge find entlehnt von der ©., welche in ber Mythe von 
Oedipus erfcheint. Hera, fo erzählt die Mythe, zürnte einft den Thebanern und ſaudte 
ein Ungeheuer, welches fi auf dem Berge Phifion bei Theben lagerte und ben Ein- 
wohnern der Stadt großed Berderben zufügte. Jedem Nahenden legte jle ein von 
den Muſen gelerntes NRäthfel vor, welches nach Apollodor's Bericht alfo lautete: Was 
ift das, was zweifüßig, dreifühig und vierfüßig it? Wer das Mäthjel nicht errathen 
fonnte, war der ©. verfallen und mußte ſterben. Selbft des thebanifchen Königs 
Sohn, der fhöne Hämon, erlag diefem Echidfal. Da bot der König Kreon bie Hand 
jeiner Schwefter Jokaſte und die Krone von Theben demjenigen an, welcher das Nätbjel 
errathen würde. Es war Dedipus, der die Löfung fand. Er antwortete der ©. auf 
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ihre Brage: Es ift der Menſch, welcher im Beginn feine® Lebens auf Händen und 
Füßen kriecht, als Erwachſener auf feinen Füßen einberfchreitet und als Greid am 
Abend ded Lebens den Stab zu Hülfe nimmt. Darauf flürzte fih die S. vom Zelfen 
in dad Meer hinab, und Dedipus wurde Herrſcher von Theben. 

Sphragiftif oder Siegelkunde gehört zu den Hiftorifchen Hülfswiſſenſchaften, 
indem fle einen wichtigen Theil der Diplomatif ausmacht und zugleich über bie 
Wappenkunde und die Gefchichte der Stempelfchneidefunft Aufſchlüſſe giebt. Zur 
Betreibung der S. legt man fih Siegelfammlungen an, doch meifl von foldhen 
Siegeln, weldye Wappen enthalten. Unter Siegel verfieht man den Abdrud eines 
Petſchafts oder einer jonfligen vertieften Fläche in einen weicheren Stoff. WMeift 
haben verfchiedene Perſonen verfchiedene Siegel und auch jeder Staat, ja jede einzelne 
Behörde Hat ihr befonderes Siegel, Siegel wurden fhon von den Alten angewen» 
det. Ihre Briefe wurben gerollt und eine Schnur durch das Pergament oder den 
Papyrus gezogen, diefe einigemal berumgefchlungen und ihre Enden durch Wachs 
oder Siegelerde entweder in Bullenform zufammengefügt oder an die Rollen an« 
geflegelt.‘) Die Urkunden mit Siegeln zu verfehen, ift ſeit dem Mittelalter allge 
mein. In den Zeiten, wo die Schreibfunft noch nicht fo verbreitet war, vertrat Das 
Siegel oft die Stelle der Unterfchrift; fo hängen an dem Wahldiplom der ungari» 
fen Reihöftände vom Jahre 1490 für MWladislaus 11. 88, und an der Beſchwerde— 
fchrift, welche die böhmifhen Stände 1415 der Kirchenverfammlung zu Gonftanz 
übergaben, 350 Siegel. Die Siegel wurden entweder unmittelbar unter die Schrift 
gejegt, was jebt das Gemöhnliche ift, oder vermittelt eined Pergamentftreifd oder 
abend, der durch dad Pergament oder Papier und durch das Siegel gezogen, daran 
befefligt, und Legtere® zu größerer Wefligkeit in eine Kapfel von Horn, Holz oder 
Blech gebrüdt. Solche Kapfel Heißt Bulle, woher audy ganze Urkunden oft Bullen 
genannt wurden. Um dad Siegel vor Berfälfhung zu bewahren, bradte man auf 
der Müdfeite auch oft ein Eleinered Gegenfiegel (contrasigillum, in England: 
privy seal) an, in Branfreih unter Ludwig VII, in Deutſchland unter Heinrich IN. 
Später entflanden daraus die Fleineren Staatäflegel. Der Stoff der Siegel war ftatt 
des Wachſes und der Giegelerde oft Blei, Zinn, Kupfer und andere Metalle, ſelbſt 
Silber und Gold. Namentlich waren goldene Siegel zu den Urfunden der byzan— 
tinifchen Kaifer gewöhnlich. Die Großmeifter des deutfchen Ordens bedienten ſich im 
Mittelalter ausfchließlid der bleiernen Siegel. Anfangs hatte man nur weißes 
Wachs, fpäter fanden über die Farbe deſſelben genaue Beflimmungen flat, Nur 
Kaifer und Könige flegelten, ald im 9. und 10. Jahrhundert der Gebrauch des 
gefärbten Wachſes auffam, roth, und die deutfchen Kaifer verliehen fpäter dem höhe— 
sen Übel und den Neichöfläbten das Recht, roth zu flegeln. Grün und gelb flegel- 
ten Klöfter und PBrivatperfonen. Der Großmeifter ded deutfchen Ordens (wo er fi 
nicht des Bleies bediente), des Malteferordens und der Tempelberren, eben fo ber 
Patriarh von Jerufalem flegelten mit ſchwarzem Wachs. Der Gebrauch des Lacks 
ift viel ſpaͤter. Die ältefte, bis jegt befannte, mit Lad beflegelte Urkunde iſt aus 
dem Jahre 1554. Ziemlich gleichzeitig läßt fi der Gebraud der Oblaten nad 
weiſen. Der dargeftellte Gegenftand auf den Siegeln waren im Mittelalter häufig 
die Perfonen ſelbſt, die fle führten, entweder zu Buß (sigilla pedestria), oder zu 
Pferde (s. equestria), am gewöhnlichften aber Wappen oder finnbildliche Bezeichnungen 
auf die Würde. Die Umfchriften fehlten Anfangs oder waren nur ganz Furz; je fürzer 
die Umſchrift, deſto älter meift das Siegel, Im Drient braucht man Sprüdye aud dem 
Koran zu Siegeln. Majeftätöjiegel, den Fürſten, auf dem Throne figend, darftellend, 
wandte zuerft Heinrich III. an; in Franfreich wurde Dies bald nachgeahmt, dad Gegenflegel 
enthielt das franzöflfche Wappenbild, wie gemöhnlih auf den Fleineren Reichsſiegeln. 
Für die Dauphiné murbe ein eigenes Siegel, ein Reiterfiegel, gebraucht, d. 5. ein 
lehnherrliches. Denn die Siegel des Lehnherrn flellen diejen zu Pferde vor, mit dem 
Hauptwappen im Schilde, welches er trägt, die Wappen feiner verfchiedenen Lande 

’) Doch diefe Vorfihtsmaßregeln waren nicht hinreichend, die Correſpondenzen zu ſchützen, 


und man jührt im Alterthume mehr als ein Beifpiel von der Verlegung des Briefgeheimnifles an, 
die ohne Willen der Perſonen fattfand, an welche die Briefe gerichtet waren. 
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aber im Umkreiſe neben einander geftellt. Oben fagten wir, der Abbrud eines här— 
teren Gegenflanded auf einen weicheren bieße Siegel, man dehnt aber den Bes 
griff, wie leicht erflärlih und wie aus dem Mitgetheilten bereits hervorgeht, auch auf 
die Werkzeuge aus, worein die Figuren eingegraben find, welche das Siegel dar« 
ftellen follen, jedoch eigentlih nur auf folche, deren ſich Fürſten, ganze Gefellichaften, 
Gollegien, Gerichte ıc. bedienen, wogegen die Siegel zum Gebrauch der Privatperfonen 
Petfhafte heißen. Seit der frübeften Zeit wird im Orient ein Siegelpetſchaft 
nebft einem Stab ald eine weſentliche Zierde von Männern getragen, und zwar wie 
jegt noch in Perlen, entweder an einer Schnur oder im Ringe.) Noch jeht if die 
Uebergabe des Petſchafts zum Staatöflegel ein Zeichen der Ernennung zu den höchſten 
MWürden,?) auch zu ber eined Großvezierd. Dem fonfligen Kurerzkanzler des deutſchen 
Neiched, dem Kurfürften von Mainz, wurde dad Reichsſtegel bei der Kaiferfrönung 
in einem fllbernen Stabe voraudgetragen, dem franzöflfchen Großflegelbemahrer fonft 
bei großen Beierlichkeiten in einem koſtbaren Käftchen, dem englifchen Lordflegelbe- 
wahrer jegt noch durch einen eigenen Diener in einem Beutel in den geheimen Rath, 
der Großvezier bat ed um den Hald hängen. In China ift dies Petfchaft mit ein 
Zeichen jeder Würde und der Beamte, welcher ed verliert, erleidet empfindliche Strafe. 
Die Ritter Hatten ihr Siegel an dem Schwertfnopfe. — Ueber ©, eriftirt eine reiche 
Literatur, aus ber wir bier erwähnen: Heineccius „de veterum Germanorum alia- 
rumque nalionum sigillis* ($ranffurt 1709, Fol., 2. Auflage 1719); Ficorini 
„I piombi antichi* (Rom 1740); Manni „Observacione istor, sopra i sigilli antichi 
de secoli bassi“ (Florenz 1739—1786, 30 Bde.); Gerden „Anmerkungen über bie 
Siegel zum Nugen der Diplomatifer" (Augsburg 1781, Stendal 1786) und Büſching 
„Bon den Siegeln des deutjchen Mittelalters" (Breslau 1778). Xegterer hat auch 
eine Sammlung Eifenabgüffe merkwürdiger ſchleſiſcher Siegel beforgt und mit Anmer- 
fungen herausgegeben (Bredlau 1815). 

Spiegel (Briebrich), deuticher Orientaliſt, geboren den 11. Juli 1820 zu Kigingen 
bei Würzburg, ftudirte von 1838 bis 1842 zu Erlangen, Leipzig und Bonn die orien- 
talifchen Sprachen und bereicherte fobann bis 1847 feine Kenntniffe im Audlande, 
wo er beſonders die orientalifhen Sammlungen der Bibliotheken von Kopenhagen, 
London und Orforb für fein ferneres Studium benußte. 1849 ward er Profeflor der 
orientalifchen Sprachen zu Erlangen. Seine Hauptwerfe find die Anecdola Palica 
(Reipzig 1845), welche dad Studium der Paliſprache in Deutfchland begründeten, und 
feine Ausgabe und deutfche Ueberfegung der „Avefta”, der heiligen Bücher der Parfen 
(Leipzig 1853). 


”) Siegelringe müflen übrigens ſchon im hohen Altertfume im Gebrauche geweſen fein. 
In der föniglihen Literaturgefellihait Englands wurde 1841 eine Mittheilung gemacht über einen 
merfwürbigen Goldfiegelting, den Lord Aſhburnham 1825 zu Kairo faufte und ber augen: 
fcheinlih der Periode von —— II, wo nicht dieſem Monarchen ſelbſt angehörte. Dieſer 
Ring wurde mit anderen Alterthümern von griechiſchen Piraten genommen, welche das Schiff 
kaperten und nach Syra brachten. Dort wurden die Alterthümer verkauft und der Ring kam nach 
Konſtantinopel und von da 1840 nach England, wo er wieder in die Hände des ehemaligen Be— 
ſitzers gelangte. Gr war in einem Grabe zu Saklara, der Todtenſtadt von Memphis, gefunden 
worden und gehörte zu einer bis auf die Finger: und Zehenfpigen ganz in Gold eingefaßten Mumie, 
die mit hieroglyphiſchen Infchriften bededt war. Hier war auch ein Scarabäus, ein Paar Brace— 
letten und eine Halskette von außerordentlich fhöner Arbeit. Das Ganze, namentlicd der vorkom⸗ 
mende Name Phtha, der Schußgottheit von Memphis, führte zu der Wermuthung, daß der Ring 
dem Pharao jelbft ober einem der höchſten Beamten gehört habe. Der Ring ift maffiv und von 
ehr reinem Golde. Das Siegel läßt fich drehen, fo daß es zwei Abbrüde giebt, jo fein und fo 
harf, daß man nur flaunen muß. 

?) Da fonft der Siegelbewahrer aud) das Monogramm des Fürften bewahrte und ohne 
deſſen Aufbrüdung feine Urkunde Gefegestraft erhielt, jo war, wie gefagt, der Giegelbewahrer 
nicht allein der hödyite, fondern auch der vertrautefte Staatsbiener, der erfle Minifter und ift noch 
jegt in mandyen Staaten der erfte Minifterfanzler. In Deutſchland war ber Kurfürft von Mainz 
Siegelbewahrer. In Franfreih war unter Lubwig XVII, Karl X. und Ludwig Philipp ber 
Juſtizminiſter Großfiegelbewahrer (Garde des sceaux de France), ebenfo ift es wieder unter 
Napoleon III. In England ift ſeit Elifabeth die Stelle des Groffiegelbewahrers (Korb Keeper 
of q Great Seal) mit der eines Lordkanzlers verbunden; ein eigener Beamter (Lord Keeper cf 
the Privy Seal oder Korb Privy Seal) bewahrt das feine Siegel. Außerdem befteht noch ein 
Handflegel des Königs oder der Königin (Sigul). Aud Schottland hat eigene Siegelbewahrer des 
großen und fleinen Siegels. 


Spiel. (Erfindung des Schachſpiels.) 533 


Spiel nennt man in der weiteſten Bedeutung dieſes Begriffes jede anftrengungs- 
lofe und dadurch Erholung fchaffende Beichäftigung des Geiſtes oder des Körpers, 
auch. beider zufammen. In dem Begriffe ded ©. liegt hiernach auch der Zweck beffel- 
ben klar ausgeſprochen: Erholung von der Arbeit, der koͤrperlichen wie der geifligen, 
durch angenehme Zerfireuung. Da der Menſch jedoch feine Geiſtes- oder Körperfräfte 
auch im Zuflande der Ruhe in irgend einer Weife äußern muß, fo bat dad ©. dann 
auch den Zweck, die geifligen ober Förperlichen Fähigkeiten und Kräfte in nicht dies 
felben ermübender Weife zu befchäftigen. Je nachdem nun beim ©. der Körper oder 
der Gelft vormiegende Beicyäftigung findet, unterfcheidet man förperlidhe und 
Berftandesfspiele. Jene erfteren, bie förperlidhen Spiele, deren Zweck auf 
Ausbildung ded Körpers binausläuft, beſtehen ausſchließlich faft aus gymnaftifchen 
Uebungen aller Art, Laufen, Springen, Kletiern, Tanzen, Meiten, Bechten, Schwimmen, 
Werfen u. f. w., deren Erlernung in der Form freier Gefelligkeit den Uebenden er- 
leichtert und angenebm gemacht werben foll. Im diefe Kategorie fallen hiernach alle 
Jugend« und Kinderfpiele, die jedoch unter der Aufficht von Lehrern oder Erziehern 
flattfinden müffen, damit nicht durch Webertreibung, Nachläffigkeit oder Unordnung der 
Zwei der ©. aus den Augen verloren werde oder Nachtheile für die Spielenden dar» 
aus entſtehen möchten. Bon den Förperlihen S., in denen auch Erwachſene Erho- 
lung und Unterhaltung fuchen, find die beliebteften wohl jegt nur noch dad Kegel- 
fptel, Billardfpiel, dad Schießen, Turnen (vergl. d. Art.) und die Jagd. 
In früheren Zeiten waren ſolche gymnaftifche, auf die Ausbildung und Stärfung des 
Körpers abzielende S. viel häufiger, ja fle wurben fogar von den Staatöbehörben 
durch verfchiedenfache Auszeichnungen gefördert, wie z. B. in Griechenland, Rom, 
Perſten die Roſſelenker, Ringkämpfer, Diskuswerfer, Kletterer, Bechter, im Mittelalter 
die Steger in den Kampfſpielen und Turnieren und in ber neueren Zeit in der Schweiz 
und anderen Ländern die beften Büchfen- und Armbruftfehügen, Turner, Taucher, 
Jäger m. f. w. (Wir geben das Nähere über dieſe theils veralteten, theils noch ge» 
bräudlichen ©. unter dem Artikel Volksſpiele) Was die Verftandesfpiele 
anbetrifft, fo haben ſie den fpeciellen Zwed, gewiſſe Fähigkeiten des Geiftes, die Auf- 
merffamfeit, den Scharffinn, die Erfindungs- und Gombinationdgabe in einer ben 
Körper nicht anftrengenden Weife auszubilden. Diefen Zweck erfüllen fie jeboch nur, 
wenn fle eben allein aus Erbholungs- und Bildungsrüdiichten betrieben werben, diefer- 
bald eine Furze Dauer nicht überfchreiten und nicht von den ernflen Beſchaͤftigungen 
des Lebens baburch abhalten, daß dem Gewinner ein hoher Preis bei mühelofer Zeit- 
verwendung winft. Es iſt erfichtlich, daß durch Beftfegung eines folchen hoben Preifes 
jeded Berftandesfpiel feinem urſprünglichen Zwede entfrembet und zu einer Befchäfti- 
gung geftempelt werden kann, die den edlen Zwecken des Lebens direct widerfpricht, 
ja fie geradezu aufhebt. in Ieichter und mühelofer Gewinn im ©. verführt zum 
gewerblichen Betrieb deſſelben und bält von ben ernflen Beichäftigungen des 
Lebens ab, weil es bie Mittel zur Unterhaltung deffelben ald auf die mühelofefte Weife 
erreichbar ericheinen Täßt. Auch bei den Verſtandesſpielen fpielt meiftens, namentlich 
bei den Kartenfpielen, der Zufall, das blinde Glück, die erfle Rolle und in diefer 
Hinſicht find alle diefe Spiele mehr oder weniger Glücksſpiele, indeß verfteht man 
unter legteren oder den Hazardipielen in Tinem engeren Sinne nur diejenigen 
Spiele, deren Zweck ausjchließlich der Geld- oder Geldeswerth-Gewinn iſt, der ohne 
von ber höheren ober geringeren Gewandtheit der Spieler abhängig zu fein, lediglich 
durch den Zufall gemährt wird. Bon den Berftandesfpielen, bei denen es allein auf 
die Kunft der Spieler anfommt und nichts dem Glüde überlaffen ift, fteht wohl obenan 
das Schachſpiel. Die Erfindung deſſelben verlegt man im die frühefte Zeit der 
indifchen Gefchichte und indifche Schrififteller bringen diefelbe in ihrer phantaftifchen 
Weiſe fogar mit der politifchen Gefchichte ihre® Landes in Zufammenhang. Ein mweifer 
Bramine, Nafle, fo erzählen fie, Hatte umfonft verfucht, dad Ohr des Fürften zu 
erlangen, um ihm den Jammer feines Volkes, das unter feinem tyrannifchen Drude 
feufzte, vorzuftellen. Nacd langem vergeblichen Bemühen, dem Fürſten diefe Mitthei— 
lungen direct zu machen, erfand Naflr das Schachſpiel, durch beffen Idee und Regeln 
nachgewiefen wird, wie der Fürft, nur allein durch feine Untertbanen, auch die ber 
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niebrigften Klaffe, geſchützt wird, durch diefen Schuß allein groß und mädtig, ohne 
denfelben aber ohnmächtig iſt und leicht feinen Feinden zum Opfer fällt. Der Auf 
diefed Spieles fam bald zum Fürften, und Naflr, aufgefordert, jenem dad Spiel zu 
lehren, gewann dadurch die Gelegenheit, ihm die Pflichten feiner erhabenen Stellung 
and Herz zu legen. In der Sanderitfprache heißt das Schachſpiel „Tichaturanga”, 
d. i. vier Waffenarten (Elephanten, Reiter, Streitwagen und Fußjoldaten), melde der 
König (Schab) und fein Feldhauptmann (ers, woraus die Franzoſen Bierge, Brau, 
Königin, machten) befehligten; in Perfien, wohin e8 erft im ſechzehnten Jahrhundert 
n. Ehr. durch Nufhirman den Großen fam, nannte man ed „Tichatrang”, in Arabien 
. „Schatran." In Europa wurde das Schachfpiel bald nad der Eröffnung des Drients 
durch die Kreuzzüge befannt, im der heutigen Art fpielt man es jedoch erſt feit dem 
16. Jahrhundert, zu welcher Zeit es aus: der Türfei zu und gebracht wurde; babei 
wurde der türfijche Name des Spield „Shachi" in Shah, Check, Eher um 
gewandelt. Die Literatur über dieſes geiftreichfte aller Unterhaltungsſpiele ift eine ſehr 
reichhaltige: das ältefte der europälfchen Werfe dürfte wohl die „Historia Schahiludi* 
Hyde's fein, Orford 1694, das ausführlihfte deutiche Werk ift Koch's „Koder der 
Schachſpielkunſt“, 9 Theile, Magdeburg 1814. — Bon den übrigen Berftandesipielen 
find die befannteften dad Dominofpiel, dad Damenfpiel und das Buffipiel 
und die meiften derjenigen Spiele, zu denen man fich der Spielkarten bedient, dad L'hombre⸗, 
Whiſt⸗, Ecartöe, Preferances, Sfate, Piquet«, Solo:, Tarofs ıc. Spiel. Ueber bie Erfin⸗ 
dungder Spielkarten undihre Einführung in Europa läßt ſich wenig Gewiſſes aufftellen. 
Schon in den alten Sagen der Indier, Ghinefen und Wegypter murbe der Spiel» 
farten Erwähnung gethan und Court de Gebelin ſchreibt ihre Erfindung dem legte 
genannten Volke zu. Sie beftanden aus einer Anzahl elfenbeinerner oder hölzerner 
Täfelchen, mit religiöfen oder myſtiſch-allegoriſchen Bildern bemalt, und wurben wahr- 
ſcheinlich nur zum Wahrfagen verwendet, worauf auch das arabifche Wort „Naibi* 
oder „Naipes“ deutet, unter welchem fie von den Arabern im 13. Jahrhundert im 
Spanien eingeführt wurden. Die ältefte Form dieſer Karten bat ſich noch in ben 
Figuren (Atouts) des Tarof- Spield erhalten. Schon im Anfange des 14. Jahr- 
hundert wird in Deutfchland der Spielkarten Erwähnung gethan, und ein Biſchof 
von Würzburg erließ ſchon 1323 Verbote gegen dad Kartenipiel; dafjelbe geſchah in 
Spanien durch Johann I. von Gaftilien im Jahre 1387. Ihre Einführung ſcheint 
demnach nicht durch die Zigeuner, wie oft behauptet worden, gefchehen zu fein, da 
Diefe Wandervölfer nicht vor dem Anfange des 15. Jahrhunderts auftraten. Die 
Form der älteften Spielkarten war verſchieden, ebenfo die Figuren, mit denen fle bes 
malt waren. Am meiften ähnelte den alten Wahrfagefarten die italieniſche ober 
Zarrochi-Karte, die ältefte Bilderfarte, deren Figuren bie Darftellung religiöfer 
und moralifcher Begriffe enthielten. In Deutjchland gab man der Karte bald andere 
Bilder, in denen man wahrſcheinlich die Verfaſſung des Meiches darftellen wollte 
(deutfhe Karte), und die Bekleidung dieſer Bilder weift auf die zweite Hälfte 
des 14. Jahrhunderts zurüd. In dieſer Zeit fland die Holzfchneidefunft in Nürnberg 
in bober Blüthe umd wurde diefe Kunft gerade hier bei der Fabrikation der Spiel- 
Farten zuerſt angewendet, fo daß man bie fo entflandenen Karten durchweg „Nürn« 
berger Spielfarten® nannte. Bon bier wurden bie Karten in großen Partieen nach 
Frankreich und Italien ausgeführt. Die ältefte gemalte Spielfarte ifl das vom Maler 
Jargemin Gringonneur in Paris für den König Karl VI. von Frankreich 1392 an« 
gefertigte und in der Bibliothek zu Paris aufbemahrte zum Piquet beflimmte Spiel. 
Im 15. Jahrhundert fam in Italien der Kupferflih auch für die Spielkarten in 
Gebrauch; auch die Miniatur: Malerei wurde zur Herftellung befonders foftbarer Spiele 
in Anfprucd genommen, ebenfo der Stahlflih und die Lithographie, doch wird jegt 
der Holzſchnitt jelbft für die feineren Kartenarten beinahe ausfchließlich verwendet. — 
Die Idee, melde den älteften Kartenfpielen zu Grunde lag, mar Ähnlich ber des 
Schachs, der Kampf verfchiebener Parteien um die Herrſchaft. Die Karten flellten 
demnach vier Abtheilungen von Soldaten vor, die je einer gemeinfamen Fahne (As) 
folgen und mehrere im Grade unterfchiebene Befchlöhaber (Unter, Ober) haben, deren 
böchfter der König iſt. Ihre Zahl beftand zuerft in jeder Farbe aus nur acht Figuren, 
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erft die franzöflfche Karte erhöhte fie auf dreizehn durch Zufügung von je fünf Zähl- 
farten, die in verfchlebenen italienischen Spielen, die aus dem Tarof entftanden find, 
noch vermehrt wurden. In Branfreich zuerft fing man an, den oberen Karten beſon⸗ 
dere Namen zu geben, fo den Königen, den Damen, mweldye man aus Galanterie an 
die Stelle der Oberen (Mitter) gefegt hatte, und den Bagen (Valets), indeß wechfelten 
biefelben zu oft und find jetzt fämmtlich in Vergefienheit gefommen. Nur in der deut» 
fhen Karte haben fi die Namen einzelner Kartenblätter erhalten („Wenzel*, „Baſte“, 
Ableitungen von Wenzedlaus und Gebaftian). — Die Zahl der verfchledenen Karten- 
fpiele ift jegt gar nicht mehr feftzuftellen, da fle alljährlich durch Erfindung, neuer 
wählt. Das ältefte deutſche Kartenfpiel war wohl das „Landäfnecht", aus dem das 
franzöflfche „Piquet” entfland; für die geiftreichften Kartenfpiele werden gehalten: das 
l'Hombre, das Bofton, das Whiſt, Tarof, Skat, Ecarte& und dad Solo, 
doch giebt au in ihnen das Glück, der blinde Zufall, welcher die hochgeltenden 
Blätter den Spielern zutbeilt, zumelft den Ausſchlag. Sie werden fämmtlich zumeift 
um Geld oder Geldeswerth, felten ohne Einfa und nur der Unterhaltung halber, 
geſpielt. — Glüdsfpiele oder Hazardſpiele nennt man diejenigen Spiele, 
deren Zweck audfchließlih der Gewinn ift, welchen allein das Glück dem Spieler zu- 
wendet. Bei den Glüddfpielen entfcheidet allein der Fall der Karten oder Würfel, 
auf eine mehr oder meniger Funftmäßige Thätigkeit der Spieler felbft kommt ed gar 
nit an. Der Wunſch, fchnell und ohne eigene Anftrengung reich zu werben, iſt es 
hauptfählih, welcher zu den Glüdsfpielen verführt und deren Schattenfeiten über« 
fehen läßt. Und doch treten diefe Iegteren um fo fchärfer und Eraffer hervor, je jel« 
tener ed einem Spieler gelingt, durch Die Hazardſpiele fih ein Vermögen zu erwerben 
oder das dur das Spiel erworbene Vermögen zu erhalten. Denn der günftige Er- 
folg erhöht die Lockung zu neuen Berfuchen und diefe enden zulegt in den allermeiften 
Fällen mit dem Bermögensruin des Spielerd. Auch das Unmoralifche der Glücks— 
fpiele darf nicht überfehen werben: ein Gewinn bei Glüdsfpielen ift nur durch den 
unmittelbaren Verluft der Mitfpieler möglich, nur im Schaden feiner Mitfpieler kann 
der Gewinnende den eigenen Vortheil finden und je höher er diefen für ſich erſtrebt, 
um fo bedeutender muß er das Mißglüd feinen Gegnern wünfchen. Daher der Aus- 
drud der Mißgunſt und Habfucht auf den Geflchtern der Spieler, der nur das Wider⸗ 
fpiel der Gefühle ift, Die ihr Inneres beberrfchen, daraus alle edelen Empfindungen 
vertreiben und endlich ein gänzliches moralifches Verderben herbeiführen. Denn e8 
ift eine leider allzu oft erhärtete Thatfache, daß ein Spieler, der durch Ungunft des 
Glücks fein Vermögen verloren bat, weder Luft noch Trieb zu einer nützlichen Thä- 
tigkeit mehr beflgt, fich daſſelbe auf reellem Wege mieber zu erwerben und demnach 
fein auch noch fo verwerfliches Mittel fcheut, fein müßiggängerifches Leben fortzufegen, 
ja vielleicht durch neue Glück im Spiel feine früheren Berlufte auszugleichen. Diefe 
tiefe moralifche Verderbtheit und das phyſiſche Elend, welches, aus den Glücksſpielen 
hervorgehend, alles Familienglüd vernichtet und damit die Grundveften des Staates 
erfhüttert, macht ed daher anräthlich und geradezu nothwendig, der Spielfucdht im 
Intereffe der flaatlihen Allgemeinheit fo viel ald möglich entgegen zu treten und die— 
felbe zu befchränfen. Denn bat man gegen biefe Einmifchung des Staates bei Hand» 
lungen, die wie das Glücksſpiel nicht in die Kategorie der Verbrechen, fondern nur zu 
den im Intereffe der Sittlichkeit und der dkonomiſchen Eriftenz der Staatögefellfchaft zu ver— 
hütenden Bornahmen gehören, auch eingewendet, daß diefelbe eine überflüffige und unzuläfflge 
Befchränfung der perfönlichen Freiheit des Individuums fei, über fein Eigenthum beliebig 
zw verfügen, fo wird doch ein Einfchreiten des Staates gegen die Hazardfpieler, wenn 
auch nicht unbedingt, dadurch gerechtfertigt, daß der Spieler durch feine Hingabe and 
Spiel nicht im Stande ift, feine Pflichten gegen ſich felbft, feine Familie, feine Ge— 
meinbe und gegen den Staat zu erfüllen und daß daraus der Oberauffichtögemwalt bes 
Staates ein Recht und eine Pflicht ermähhfl, gegen folchen Mißbrauch der perfönlichen 
Freiheit einzufchreiten. Died geſchah denn auch feitend der Staatögemalt fon In den 
früheſten Zeiten: das alte römifche Hecht verbietet fireng alle Glücksſpiele und fegt 
ſchwere Strafen gegen die Uebertreter feit; Juſtinian beflätigte dieſe Spielverbote, 
ja verfchärfte diefelben noch durch Beflimmungen, wodurch die Spielhäufer und die 


536 Spiel. (Verbot des ©.) 


Spielobjecte als verwirftes Gut dem Fiscus anheimfallen und im Spiele verlorene 
Geld vom Gewinner wieder zurüdverlangt werden folle, wogegen ed nicht geftattet 
fet, auf NRüdzahlung der zum ©. gegebenen Summen zu klagen. Diefe Gefeße gegen 
dad Glücksſpiel gingen im Allgemeinen auch in die aud dem juftinianifchen Rechte ent» 
ftandenen neueren Nedyte über, ja wurden fogar zeitweife verfchärft. So verhängt 
Karl der Große Im Gapitularium über die Glüdsfpieler die Strafe der Ausfchliefung 
vom Tifche des Herrn und das fanonifche Recht fügte derfelben noch verfchiedene 
Öffentliche Kirchenftrafen Hinzu. ine Ordonnanz König Karl’s IX. von Franfreich 
vom Jahre 1560 erklärt Spielhäufer als gleich fchandbar wie Bordelle und feine Be- 
fucher für recht» und ehrlos. Indeſſen fonnte das Hazardfpiel trog aller Tegislatori« 
fcher Bemühungen zu feiner Zeit gänzlicd; ausgerottet werden, und niemals fland es in 
höherer Blüthe ald in Deutfchland und Frankreich am Schluffe des flebzehnten Jahr- 
hunderts in Folge der langdauernden Kriege zwiſchen dieſen Meichen. Durch das 
wechfelnde Kriegdglüd war auch jedes Privateigenthum dem Spiele des Zufalls an« 
beimgeftellt; warum es nicht im Güdsfpiel wagen, wo doch noch ein hundertfältiger 
Gewinn winkte. Damals fpielten alle Stände mit gleicher Wuth, außer um Hab und 
Gut, noh um Kreiheit, Familie, Glauben und Leben; feinen Strafandrohungen ge» 
lang es, die Spielmuth ganz zu ertödten; aus den aufgehobenen Öffentlichen Spiel- 
bäufern flüchteten fich die Spielluftigen in geheime Sriellofale und es ift leider That» 
fache, daß mit dem Verbote jener diefe gewöhnlich erfl zu floriren begannen, Als alle Mittel 
gegen die heimlichen Spielhäufer erfolglos waren, verfuchten verfchledene Regierungen, 
das Uebel dadurch weniger gemeingefährlicy zu machen, daß ſie ſelbſt für Rechnung des 
Staated Glücksſpiele verfchiedener Art einführten oder Privilegien zu ſolchen ertbeilten, 
wodurch; den Spielluftigen wenigftens die Garantie gegeben wurde, nicht durch beträ- 
gerifche Kunftgriffe übervortheilt zu werben. Es iſt über biefen Gebrauch der Regie» 
rungdbefugniffe nad verfchiedenen Seiten bin eine Menge der firengften wie ber 
lareften Urtheile gefällt worden; das Beſtehen öffentlicher Glüdöfpiel-Inftitute ift ebenfo 
oft zu rechtfertigen gefucht, mie als die höchſte ehniſche Verhöhnung der Grundbedin⸗ 
gungen jeder flaatlihen Eriftenz dargeftellt worden; vom moralifhen Stanbpunfte 
wohl ausnahmelos verworfen, bat man aus finanziellen Bedenken fih nur hier und ba 
veranlaßt geſehen, dieſe Spielinftitute noch fortbeftehen zu laſſen und endlich werben mit 
jenen Bebenfen auch diefe felbft fallen. In England verfügte ein Parlamentsbeſchluß 
vom Jahre 1826 den Wegfall aller Öffentlichen Spielinftitute, in demfelben Jahre 
ward in Frankreich, wo während der Revolution Privilegien für dffentlihe Glüdsfpiele 
ertheilt worden waren, das Zahlenlotto, 1838 andy die übrigen Spielbanfen-Inflitute 
aufgehoben; in Deutfchland gefhab 1832 im Großherzogthum Heffen daſſelbe in 
Rückſicht der Lotterie und die deutiche National»-Berfammlung beſchloß unterm 20. Ia- 
nuar 1849, „vom 1. Mai deflelben Jahres ab fämmtliche Spielbanken zu fchließen 
und die Spielpacdhtverträge aufzuheben; in Rüdficht der Staatsklaſſen- und Privat« 
Lotterieen folle den @inzelftaaten anbeimgegeben werden, auf deren baldigfle Aufe 
bebung Hinzumirken und Tegtere nur zu gemeinnügigen Zweden zu geftatten." In— 
deſſen blieb es bei diefem Beichluffe, gegen den nicht allein bie meiften Ginzelregierun« 
gen Widerſpruch erhoben, fondern auch bie Durchführung noch von der Zahlung 
großer Entihädigungen abhängig machten. Grreichten Doch die für Aufhebung ber 
die Wiesbadener Spielbank geforderten Entfhäbigungen allein die Summe von 
4,250,000 Gulden, die für Baden» Baden beanspruchten waren mehr ald doppelt fo 
hoch. Die Aufbringung diefer Summen dur Bundee-Matrifular- Beiträge iſt vom 
Bundedtage verworfen und bie Aufhebung der Glücksſpiele den Einzelregierungen an« 
beimgeftellt worden. Seither find von verfchiedenen Regierungen die von ihr felbft ge= 
baltenen Spiel- Anftalten befeitigt worden und ed darf voraudgefegt werben, daß 
durch das fortwährende Steigen der Eultur und den Ueberfluß edlerer Geiſtesbeſchäfti— 
gungen auch die wenigen noch beftehenden endlidy ihr Ende erreichen werben. — Die 
zur Zeit unter Grmädtigung des Staated oder von dieſem felbft betriebenen Glücks⸗ 
fpiele laſſen fih in zwei Klaffen theilen: Deffentlihe Hazarbfpiele und 
Staatd- oder Privat-Lotterieen. Die erfleren werben in Hierzu beflimmten 
Öffentlichen und von der Regierung verpachteten Spielhäufern unter firenger Auf⸗ 
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fit gefpielt. Die Spiel» Bedingungen find dabei fo geflellt, daß auf Seiten der 
Banfhalter (Spielpächter) zwar feine überwiegende Vortheile liegen, indeß ergiebt ſich 
nach der Wahrfcheinlichkeits »- Rechnung doch immer noch ein fo bedeutender Gewinn 
unter allen Berhältniffen für diefelben, daß fich ſchon daraus ihre bedeutenden Ab⸗ 
gaben für Pacht, Miethe des Verſonals, Beiträge zu wohlthätigen Anftalten u. f. w. 
rechtfertigen. Hierzu fommt noch, daß die Gewalt der Leidenschaft die Spieler felten 
genug zur Ginfiht Fommen läßt, mit einem erlangten mäßigen Gewinn dad ©. auf« 
zugeben, und daß im weiteren Berlaufe deſſelben Berlufte an Stelle des Gewinns 
treten. Deffentlide Spielbanfen finden fih nur nod in einigen deutſchen 
Badeörtern, in Baden-Baden, Wiesbaden, Ems, Nauheim, Nenndorf, Wilhelmöbad, 
Pyrmont, Homburg und aufierdem in Köthen, — Was die Lotterieen anbetrifft, 
fo reicht ihre Entſtehung bis ins funfzehnte Jahrhundert zurück, wo man diefe Art 
der Berloofung zuerft in Holland bei großen Waaren- Borrätben anmendete, daher 
der Name „bolländifhe Lotterieen." Man nennt fie auch „Klaſſen-Lot— 
terie“, well die Looſe derjelben in verfchiedenen Klaffen mit fleigenden Gewinnen zur 
Ausfpielung gelangen. Die Looſe erhalten alfo erft in der legten Spielflaffe einen 
höheren Werth. Wenn man zur Bertheidigung diefer Spiel» Inftitute anführt, daß 
eine Uebervortheilung der Spieler durchaus nicht eintritt und eine Betheiligung un« 
bemittelter Leute durch die Höhe der Einfäge erfchwert wird, fo trifft der erflere Grund 
auch wohl nur bei der preußiichen Klaffenlotterie ein, die fih durch Solidität und 
geringe Abzüge für Verwaltung ꝛc. auszeichnet; der letztere aber wird dadurch hin— 
fällig, daß bei der großen Theilbarfeit der Loofe und dem gemeinfamen Sape meh— 
rerer Perfonen auf diefe Loostheile felbft dem Unbemittelten eine Betheiligung ermög— 
lit wird. Dagegen ift die bedeutende Höhe der Gewinne und der Umfland, daß der 
Name der Spieler unbefannt bleibt, bei biefer Art Lotterieen eine neue Rodung, fein 
Glü zu verfuchen. Bei dem bedeutenden Umfage diefer Spiele haben es die Staatd- 
regierungen für bedenklich gehalten, die Leitung derjelben Privaten zu geftatten, und 
wo biefelben daher vorhanden find, werben fie auf Rechnung und Verantwortung bed 
Staates gefpielt, fo in Preußen, im Königreih Sachſen, in Holland, Braunfchweig 
und in der freien Stadt Frankfurt a. M. — Eine andere Art von Stautdlotterieen 
ift das Zahlenlotto, welches in Deutfchland zur Zeit nur noch in Defterreich unter- 
halten wird. Man ſetzt eine oder beliebig viele Nummern und erhält, je nachdem eine 
oder mehrere derfelben (Ambe, Terne, Quaterne, Quinterne) gezogen werden, feinen 
Einſatz vervielfältigt zurüderflattet. Der Meinen Einfäge wegen ift das Zahlenlotto 
gerade für die am wenigften wohlhabenden Klafjen am Iodendften und darum die ver- 
derblichfte Art der Glücksſpiele. Der Verluſt der Spieler ift viel bedeutender, als 
beim Klaffenlotto, beträgt mindeftensd 20 Procent des Einſatzes und fleigt noch viel 
höher bei der DVergütigung der höheren Gewinne. Der Gewinn der öſterreichiſchen 
Regierung durch dad Kotto betrug im Jahre 1863 über 7 Millionen Gulden Gonv.- 
Münze. — Das Lottofpiel flammt aus Genua und war dort jeit 1620 in Brauch 
bei der Wahl zu Nathöherren. Man machte Wetten auf einzelne Namen und der 
Staat fpielte den Banfhalter dabei. Da derſelbe ſich vortrefflich dabei fand, ward 
bald ein Geldfpiel daraus (Lotto di Genova). In Deutfchland ward ed zuerft in 
Bayern 1735 eingeführt, aber 1861 wieder aufgehoben; in Defterreich brachte ed Co— 
taldi 1771 in Betrieb, doch wurde es feither mehrere Male neu organifirt. — Einer 
andern Art Rotterie, der Prämien» Kotterie, bat man fich in neuefter Zeit fo- 
wohl von Seiten vieler Staaten und Städte, ald auch von Privatperfonen zur Auf« 
bringung von Geldanleiben bedient, indem man den Gläubigern hohe Gewinne in 
Prämien in Ausficht ftellt. Die zu diefen Prämien nöthigen Summen werben dadurch 
beichafft, daß den Gläubigern nur ein niedriger Zins gegeben wird, während die Dif- 
ferenz zwifchen diefem niedrigen und dem fonft bei folchen Anleihen gewöhnlichen Zins 
aufgefammelt und durch Zins vom Zins vermehrt wird. Ebenfo erfolgt die Rüd- 
zahlung des Gapitald durch nummern» oder ferienweife Ziehungen. Gewoͤhnlich 
nimmt man die Looſe nicht allzu hoch, um auch den unteren Ständen Gelegen⸗ 
heit zur Betheiligung zu geben. Die Lotterie-Anleiben-Roofe der Städte Ansbach und 
Neufchatel koſten nur 7 Blor., die des Herzogthums Naffau 25 Fl., Kurbefleng 
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40 Thlr., des Großherzogthums Baden 35 und 50 Fl., Defterreihs 100 und 200 Fl.; 
bei Eiſenbahn-Lotterie-Anleihen haben die Obligationen gewöhnlich einen 
Betrag nicht unter 500 Franes. — Bon den Private Rotterieen fommen wohl 
am bäufigften die Ausfpielungen zum Beften wohlthätiger Zwede vor 
und gegen diefe fallen, weil fle nur der Form nach ein Glüdöfpiel find, alle die 
Einwendungen fort, welche gegen diefe im Allgemeinen zu machen find. Bei ihnen 
fehlt befonders das wefentlichfte Kriterium der Glücksſpiele, daß jeder der Spieler wie 
der Banfhalter fich ſchnell bereichern wollen; gewöhnlich betrachtet man den Anfauf 
eines Looſes zu einer ſolchen Ausfpielung nur als eine Unterftügung des edlen Zweckes 
und als ein Almofen, auf deffen Wiedervergeltung man fich Feine Rechnung macht. — 
Einen rein geichäftlichen Eharafter haben dagegen die Ausfpielungen von gro— 
Ben Büter- Compleren, wie fie in neuefter Zeit vornehmlich im öfterreichifchen 
Katferftaate vorgekommen find, und bei ihnen find die größten Uebervortheilungen fo 
an der Tagesordnung gewefen, daß fich heute wohl nur noch Wenige finden würden, 
dabei ihr Glück zu verſuchen. Die Genehmigung der Regierung mußte durch Ent» 
richtung einer nicht weniger ald 10 Procent des veranfchlagten Werthed des Objects 
betragenden Abgabe erlangt werden, eine weitere Gontrole derfelben trat jedoch 
nicht ein. — Eine eigenthümliche Art des Glücksſpiels find noch die Wetten. 
Nach den meiften der gegenwärtig beflehenden Gefege werden Privat-Glücksſpiele 
nicht geftattet ohne Genehmigung der Staatsbehörden; ſowohl gegen Spieler, wie 
gegen die Agenten der Spielunternehmer und Diftributeure der Roofe u. f. m. wird 
im Griminalwege eingefchritten und gegen die Ueberwieſenen auf hohe Geldbußen und 
Gefängnißftrafen erkannt. Das preußifche Griminalrecht verbietet auch das Spielen 
in audmärtigen Xotterieen und ben Bertrieb ihrer Looſe. — Unter Spiel verfteht 
man auch noch die gehörige Zahl der zu einem Geſellſchafts⸗, Unterhaltungs- oder 
anderen Spiele nöthigen Werkzeuge, wie ber Karten, Kegel, Dominofteine, Billarb- 
bälfe u. f. w.; ferner die vermittelft eines muflfalifchen Inftruments hervorgebrachten 
barmonifchen Töne und endlich die Art und Welfe des Bortrags bei Declamationen, 
Gefang und mimifchen Darftellungen. 

Spieß (Ehriftian Heinrih), einer der unfauberen Romanſchreiber und Schaus 
fpteldichter in den beiden Tegten Decennien bes 18. Jahrhunderts, geboren 1755 zu 
Freiberg, war erft Schaufpieler, feit 1788 Wirtbfchaftsbeamter eined Grafen auf dem 
Schloſſe Bezdiefau bei Klattau in Böhmen, wo er am 17. Auguft 1799 ftarb. Seine 
Schriften bat Gödefe in feinem „Grundriß zur Gefchichte der deutfchen Dichtung“, 
S. 1136 ff. angeführt, und eine Gharafteriftit Dderfelben Hat W. Appel In feinem 
Buche „Die Nitter- Räuber und Schauer-Romantif” (Leipzig 1859) gegeben. Seine 
Nitterfchaufpiele, Ritterromane, Volksmärchen, Biographieen der Selbflmörber, Biogra- 
phieen der Wahnfinnigen find niedrig gehalten. 

j Spieh (Philipp Ernfl), ein um Theorie und Praris des deutfchen Archiv 

weſens bochverdienter, auch ald Gefchichtöforfcher geachteter Beamter und Gelehrter, 
wurde 1734 zu Ettenftadt im Ansbachiſchen geboren. In Jena flubirte er Juris pru⸗ 
denz und Gefchichte, wurde jedoch bereits 1754 feiner ungewöhnlichen Körpergröße 
wegen genöthigt, ald Gadet in die Markgräflich - Unsbachifche Leib- Eompagnie einzu- 
treten, und mußte bis zum Jahre 1769, wenn auch unterbeffen zum Offizier avaneirt, 
in diefer, feinem wiffenfchaftlichen Sinne wenig zufagenden Lebensfphäre verbleiben. 
Seine geſchichtlichen Studien feßte er während diefer Zeit mit unermüdlichem Eifer 
fort und mußte fi auf dem gemeinen Archiv zu Ansbach auch die praftifchen»Kennt- 
niffe eines Archivbeamten zu verfchaffen. Im genannten Jahre 1769 verlieh er den 
Militärdienft und fand als erfter Geheimer Archivar auf der Plaffenburg, auch Hofr 
und Regierungsrath zu Culmbach, Die erwünſchte Gelegenheit, der Ordnung und Um⸗ 
geftaltung eine® der bedeutendften beutfchen Archive feine volle Kraft widmen zu Fön» 
nen. „Leider aber”, fagt Märder in feiner Gefchichte des Plaffenburger Archivs (in 
Friedemanns Zeitfchr. f. d. Arch. Deutichl. I. 2. S. 108), „Eonnte er theild wegen 
Mangel an den nöthigen Gelbmitteln, theild wegen feiner 1783 erfolgten Verſetzung 
nach Baireutb, (von wo aus er immer noch ald „vorberfter Geheimer Ardhivar auf 
Plaſſenburg“ fungirte) feine trefflich angelegten Pläne bei weitem nicht durchführen, 
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weshalb ihm auch von feinen Nachfolgern der — unter obigen Umfländen gewiß uns 
gerechte — Vorwurf gemacht worden if, daß er ihnen das Archiv keineswegs in der 
von ihm anempfohlenen Ordnung binterlaffen babe.“ Wenn man bebenft, daß ſich 
Spieß’ dauernder Aufenthalt in Eulmbach auf 14 Jahre befchränft, fo war bie Her— 
flellung der inneren Ordnung in Bezug auf die Urkunden, wie der unmittelbare Nady« 
folger v. ©., Karl Heinrich v. Rang, lobend anerkennt, eine große und verdienftvolle 
Arbeit; auch feine Bemühungen, Die im Lande verflreuten Archivalien zu fammeln, 
topographifche Nachforfehungen zu veranlaflen, die Antiquitäten zu fügen u. f. w., 
verbienen rühmliche Erwähnung, und eine reiche fchriftftellerifche Thätigkeit liefert den 
Beweis, daß S. neben dem gefchäftlichen auch den mwiffenfchaftlichen Zwed der Archive 
nicht außer Augen lief. Sein Name hatte unterbeffen auch in weiteren Kreifen guten 
Klang erhalten. Mehrere Akademieen, unter andern die Berliner, Hatten ihn zum 
Mitglied ernannt, und dÖftere Neifen brachten ihn mit hohen Perfonen und bebeutene 
den Gelehrten in vielfache Verbindung. Als er 1785 nah Wien gegangen, um 
einen Vorrath ungarifcher Urkunden zu überbringen, verfuchte Kaifer Joſeph ihn für 
Defterreich zu gewinnen; 1790 reifte er auf Herzberg's Wunfd nad Berlin, wo ihn 
der König perfönlich auszeichnete; 1788 ging er nah St. Blaften, um fi mit den 
dortigen Gonventualen über die Germania sacra zu berathen; 1791 verweilte er einige 
Zeit beim Fürften von Dettingen zu Wallerflein und gab den dortigen Archivbefliffe- 
nen Binfernagel und Lang Anwelfung in Behandlung und Orbnung des fürfllichen 
Archivs. Bon einer zweiten Reife nah St. Blaflen im Jahre 1793 krank zurückge— 
fehrt, farb er zu Baireuth am 5. März 1794. Gin größeres hiſtoriſches Werk hat 
&, nicht hinterlaffen, doch befigen viele feiner Abhandlungen, die theild in gelehrten 
Zeitfcgriften, theild in feinen „Archhivifchen Nebenarbeiten”. 2 Bde. Halle 1783. 1785. 
Mit einer Fortfegung (Aufflärungen in der Geſchichte und Diplomatif. Baireuth. 
1791) gebrudt find, einen dauernden Werth. Sein Büchlein: „Bon Archiven“, 
Halle 1777, ift noch heute jedem Archivar zu empfehlen. Eine den Eindrud der 
Wahrheit mahende Schilderung feiner PBerfönlichkeit findet fi in den Memoiren- des 
Nitterd von Lang. I. 219 — 222, 

Spindler (Earl), Romanfchriftfteller, den man den deutſchen Walter Scott ge- 
nannt bat, am 16. October 1796 zu Breslau geboren, in Straßburg erzogen, mo 
fein Vater ald Organift am Münfter angeftellt war, war früher Jurifl, dann Schaus 
fpieler und lebte einige Zeit in München, feit 1832 in Baden-Baden, wo er fi von 
dem Ertrage feiner Titerarifchen Arbeiten angefauft hatte. Er flarb am 12. Juli 1855 
im Bade Freliersbach im Großherzogthum Baden. Schon in feinen erften hiftoriich- 
romantifchen Productionen: „Eugen von Kronftein* (1824, 2 Bde.) und „Zwillinge”. 
Zwei Erzählungen (Hanau 1826), „Der Baftard” (1826) hat ©. eine gewiſſe Kraft 
und Originalität des Geiſtes an den Tag gelegt; aber feinen Auf begründete erſt 
„Der Jude. Dramatifches Sittengemälde aus der erflen Hälfte ded 15. Jahrhun« 
derts“ (3 Bde., Stuttgart 1827), und bald murde er ein Lieblingsfind eines großen 
Publieumd. In dem Romane „Der Jeſuit“ (3 Bde., 1829) entwarf er ein Cha— 
raftergemälde aus dem erften Viertel des 18. Jahrhunderts; dieſem folgten die roman 
täfche Erzählung „Das Blümlein Wunderhold, oder Abenteuer bei dem großen Frei— 
ſchleßen zu Straßburg im Jahre 1576" (Stuttgart 1830); „Der Schwärmer. Lebend« 
und Gharakterbilder aus vergangener Zeit” (Stuttgart 1831), „Der Invalide. Hifto- 
rifcheromantifche Bilder neuerer und neuefter Zeit" (5 Bde., Stuttgart 1831), „Die 
Nonne von Gnadenzell“ (3 Bde, 1833), „Der König von Zion“ (3 Bde. 1837), 
„Der Bogelhändler von Imbſt“ (1842), „Bridolin Schwertberger" (1845) u. A. 
Außerdem gab er in München eine äfthetifche Unterbaltungsichrift „Der Zeitfpiegel“ 
beraus und lieferte für fein Taſchenbuch ‚Vergißmeinnicht“ (1830—49) viele Novellen 
und Erzählungen. ©. befaß eine jehr große Erfindungsgabe, aber er jland mit feiner 
ganzen Natur und Erfahrung den niederen Sphären der Geſellſchaft näher als den 
höheren; fein Styl jagt da am meiften zu, wo fi in Eunftlofen, naiven Vortrags— 
formen ein ironifcher Stachel verbirgt, während feine fentimentale Ausdrucksweiſe an 
Geziertheit, feine erfchütternde aber nahe an Unnatur ftreift. Seine „Saͤmmtlichen 
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Werke“ erfchienen in 102 Bänden (8., 1831—54), und „Werke“ (Claſſikerausgabe, 
in 2ieferungen in gr. 16., 1854 ff.), „Größere Romane" (32 Bde., 1848). 
Spinola, ein altberühmtes italienifches Patriziergefchlecdht, deſſen in der Gr- 
ſchichte Italiens und Deutfchlands fchon im 13. Jahrhundert gedacht wird, wo bie 
S. als Häupter der Ghibellinen in Nom und Genua in bobem Anſehen flanden. 
Namentlich zeichnete fich der Patrizir Gerardino ©., gebürtig aus Genua, Gon- 
faloniere zu Zucca und Tortona, aus, welcher im Jahre 1300 auch mit dem römijchen 
PBatriciat befleidet ward und fpäter ald Gouverneur von Genua fungirte. Er galt 
feiner Zeit ald Hauptflüge der Faiferlichen Partei in Italien. — Als fpanifcher Abe 
miral in den Niederlanden ift im 16. Jahrhundert der ebenfall® aus Genua flam« 
menbe Ritter Ferdinando ©. zu einer biftorifchen Perfönlichkeit geworden. Doc 
fämpfte er nur mit geringem Glück gegen die englifche und Hollänbifche Seemacht, 
wurde fogar bei Dover, wo die combinirte englifch » hHolländifche Wlotte ihn überfiel, 
genötbigt, auf den Strand zu laufen und blieb 1603 in einem Geetreffen mit ben 
Holländern bei Dftende. — Der mwichtigfte aus der ganzen Bamilie it Ambrofio 
&,, Marcheſe de los Balbazes, einer der tüchtigften Generale feiner und aller 
Zeiten, des Borgenannten Bruder, geboren 1569 zu Genua. Scheinbar mehr für 
den Landbau als für den Kriegddienft erzogen, lebte er bis zu feinem 30. Lebens 
jahre auf feinen Gütern, trat aber 1599 in die Dienfte König Philipp's IL. von 
Spanien und zeichnete fich in ben Kämpfen in den Niederlanden an der Spike eined 
von Ihm felbft gemorbenen I000 Köpfe ftarfen Wallonencorps, welches er nah Art 
ber Gonbottieri zu einer mufterhaften, tapfern und orbnungdliebenden Truppe organiflrt 
batte, durch feine Tapferkeit und Umſicht bald derartig aus, daß fein Name unter 
feinen Feinden Schreden verbreitete. Nachdem der Erzherzog Albrecht von Defterreich 
faft drei Jahre vor Oſtende gelegen, fam S. im Juli 1604 ihm zur Hülfe herbei und 
eroberte die ſtarke für unbeflegbar geltende Feflung in 2 Monaten. Für feine Hel— 
denthat vom König Philipp Il, an den er nach Madrid abgefchidt ward, um bem 
Monarchen felbft die Kunde diefer ganz Europa damald mit Enthufladmus erfüllenben 
Waffenthat zu verfünden, zum Herzog von San Severino, Granden von Spanien, Ber 
figer der Grafſchaft Volgira im Mailändifchen und Penſtondinhaber von 12000 Kronen, 
fo wie zum General⸗Lieutenant und Oberbefehlshaber aller fpanifchen in den Nieder- 
landen fämpfenden Truppen ernannt, bewirkte ©. zunähft, mit den audgebehnteften 
milttärifchen Vollmachten verfeben, die Disciplinirung des aus den verfihiebenften 
Bölkern zufammengefegten und gänzlich demoraliftrten Heeres, was ihm in furzer Zeit 
fo trefflich gelang, daß der bis dahin ſtets fleggewohnte Prinz Morig von Dranien 
(vergl. den Artikel Oranien, Morig, Graf v.), der feit 1605 ihm in Flandern gegen» 
übertrat, ihm nichts anzuhaben vermochte, indem beide Feldherren die Feſtungen und 
Ganäle des Landes aufs Geſchickteſte vertbeidigten und behaupteten. Die Vernichtung 
der fpanifchen Flotte bei Gibraltar durch den holländischen Admiral Heemskerk ver- 
anlaßten 1609 befanntlich den Madrider Hof zu dem 12jährigen Waffenftillftand und 
Brieden im Haag, gegen deffen Abſchluß ©. fich vergebens flemmte, der von Ruhm⸗ 
durft erfüllt die Wiederaufnahme des Kampfes faum erwarten fonnte und auch noch 
vor Ablauf dieſer Friſt bei Ausbruch der jülich-cleviſchen Erbfireitigkeiten Spanien 
zur Unterlügung bes Kaiſers Werbinand gegen bie proteflantifchen MNeichsfürften zu 
bewegen ſuchte. An die Spitze eines Heered von nicht viel mehr ald 20,000 Mann 
geftellt, brach er im Auguft 1620 in die Pfalz ein und eroberte ſchnell Kreuznach, 
Alzey und faft alle Städte des Hundérück, nahm als faiferlicher Erecutor die im die 
Meichsacht erflärte Stadt Aachen, eroberte Wefel, Eleve und andere Orte, mußte aber 
mitten in feinem bigigen Siegeslauf einhalten, da die Erhebung Moritz's von Ora- 
nien, der ſich wieder an die Spitze eines gewaltigen Kriegsheers geftellt Hatte, ihn 
ſchnell nad den Niederlanden rief, wo er nah manden andern Vortheilen, bie er 
errang (Eroberung Jülichs 1622 u. f. w.), am 5. Juni 1625 nach faft einjähriger 
angeftrengter Blokade die flarfe Feſtung Breda zur Uebergabe zwang. Dies war zu« 
gleich feine legte bebeutendere Waffenthat, denn ein vor Breba ihn befallendes Sumpfe 
fieber erfchütterte den Kriegsbelden dermaßen, daß er nur mit äußerfier Anftrengung 
noch bad Commando über die Truppen zu führen vermochte und aus Mechtlichfeitd- 
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finn daſſelbe niederlegte. Sein gütiger Monarch belohnte ihn dur dad Marquifat 
von Balbazes in Anerkennung feiner zweiten glänzenden Krlegedthat, der Ginnahme 
Breda's. S., damals auf dem Gipfel feines Ruhms und von ben Schriftftellern 
ſeines Zeitalterd oft mit Scipio und Gäfar verglichen, hatte am Mabriber Hofe 
gleichwohl viele Neider, die nichts lieber faben, als feine Entlaffung von dem 
hohen Poften. 1629 trat er noch einmal in Stalien auf, wohin. ihn der Wunſch 
Spaniens rief, den Streit um dad Erbe des Markgrafen von Mantua beigelegt zu 
ſehen. ©. vertrieb. mit einem fühnen und faft an Berwegenheit grengenden Goup bie 
Sranzofen aus Montferrat und fchloß fie in Gafale ein, welches er, ber Befleger Ants 
werpend und Breda's, leicht genommen haben würde, wenn Spanien ihm die nöthige 
Unterflügung an Truppen und Geld gewährt hätte. Spanien jedoch, welchem im Ins 
tereffe ded Kaiferd ein fchneller Frieden mit Branfreich am Herzen lag, ließ den tapferen 
S. im Stich und diefer, ſich bintangefegt fühlend, flarb am 25. September 1630 zu 
Mailand, Fummervoll und gebeugten Herzend. Seine legten Worte waren: „Sie 
haben mir meine Ehre geraubt.” Trotzdem hinterlie er den unbeftrittenen Ruhm, 
einer der größten Heerführer der Spanier geweien zu fein. Selbft feine Beinde, Hein« 
rich IV. von Branfreih und Morik von Dranien, erfannten bereitwillig fein Feldherrn⸗ 
talent an. — Aus diefer Familie ſtammt auh Ehriſtophoro Rojad de ©, in 
Spanien geboren, Anfangs Brancidcanergeneral zu Madrid, fpäter Beichtvater Marga- 
retha's, der Tochter Philipp's IV., mit der er bei ihrer Vermählung mit Kaifer Leo« 
pold L nah Wien ging. Er ward 1668 Biſchof von Tina und 1683 Biſchof von 
Wieneriſch Neuftadt und farb als folder am 12, März 1695. Durch feine vielfachen, 
wiewohl vergeblihen Berfuche, die Union zwifchen den Katholifen und Proteflanten 
Deutichlands, Ungarnd und Siebenbürgens zu bewirken, bat er fich feiner Zeit fehr 
bemerkbar gemacht. 

Spinoza (Baruch de) — anflatt welches Namens auch Despinoza, de Espinoza, 
jo wie in allen biefen Formen, ftatt des z, 8 vorfommt, — einer der tiefften Denfer 
der Neuzeit, wurde am 24. Novbr. 1632 in einer wohlhabenden Familie portugiefl- 
ſcher Juden in Amfterdam geboren und wegen feiner früh erfannten Gaben dem 
Rabbi Mofed Morteira anvertraut, der ihn durch feine, an die Scholaftifer erinnernde, 
Vermittelung ded Ariſtoteliomus mit dem Judenthum zu einem Mabbiner gleih ihm 
jelbft bilden wollte und bei feinem Unterricht fi an Mofes Maimonides (j. d. Art.) 
und Ebn Edra anſchloß. Nur in der antimpftifchen (antifabbaliftifhen) Richtung 
blieb der Schüler dem Lehrer treu, im Uebrigen entfernte er fich bald von ihm, meil 
fein Nationalismus ihm nicht weit genug ging. Zuerſt von einem Deutfhen im 
Ratein unterrichtet, trat ©. fpäter in eine Art von Seminar, welchem der, burdh 
feine Heteroborie berüchtigte Arzt Franz van den Ende vorftand, und fuchte ſich dort 
die clafjliche Bildung anzueignen. Die romantifche Gefchichte von feiner Liebe zu 
der Tochter van Ende's ift eine Erbichtung und wird durch das Datum ihrer Ver— 
heirathung widerlegt. Der Garteflaner Ludwig Meyer, ein Arzt, deſſen Schrift 
Philosophia sacrae scripturse interpres großes Wergerniß erregte, und vielleicht auch 
Dldenburg, der fpäter nach London ging, find wohl die geweſen, die ihn zum natur« 
wiffenfchaftlihen Studium, der Erſtere wohl auch zu der des Descartes, brachten. Die 
durch alles dieſes veranlaßte Entfernung von der Synagoge, zu der dann Indid« 
eretion einiger junger Juden fam, führte zu einem Bruch mit Morteira, endlich im 
Jahre 1656 zu einer feierlichen Ausſtoßung aus der Synagoge burd ein Anathem, 
deſſen fpanifcher Wortlaut und aufbehalten if. Ein fpanifch gejchriebener Proteft 
S.'s gegen die Ausſtoßung bat, wie Einige behaupten, die Grundzüge zu dem ent« 
halten, was er fpäter in feinem theologifch-politifchen Tractat entwidelt hat. , Aller 
höchſtens die Grundzüge, denn hätte ©. ſchon damals fo über dad Verhäaͤltniß zwiſchen 
Mofes und Chriſtus gedacht, wie al& er den Tractat fehrieb, fo hätte er ſchwerlich 
gegen die Ausfloßung proteftirt. Weder damals noch fpäter ift er, fo viel wir wife 
fen, durch einen feierlichen Act zum Chriſtenthum übergetreten, obgleich er chriftlichen 
Predigten oft beigewohnt, an einer Petition, welche die Anftellung eined Predigers 
betrifft, fich betheiligt hat und in einer Kirche. beerdigt worden ifl. Seit jener Zeit 
nannte er jich übrigens nicht mehr Baruch, fondern Benrdictus. Fürs Erfte blieb er 
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in, oder doch nahe don Amfterbam und in diefer Zeit bildete ſich wohl jener Kreis 
von, meiftend jüdischen, Männern, denen auch fpäter ©. feine Arbeiten, wie file all» 
mählich fortfchritten, abfchriftlich mittheilte, und zu denen er oft von „unferer Philo- 
ſophie“ fpricht. Zu dieſem Kreife gehörte Ludwig Meyer, Simon be Bried, ©. 9. 
Scholler, fpäter Tichirnbaufen, kurz eine Menge firebfamer Geiſter. Vielleicht trug 
Died dazu bei, daß im Jahre 1660 der Magiftrat von der, mit der Synagoge ver- 
einigten, reformirten Geiftlichkeit veranlaßt wurde, ihn aus ber Stadt zu verweifen. 
Er wohnte darauf eine Zeit lang in Rhynberg, mit Schleifen optifcher Gläfer, die ihm 
den nötbigen Unterhalt verjchafften, befonders aber mit philoſophiſchen Studien be- 
ſchäftigt. Wie er fchon in jener Zeit über den Garteflanigmus dachte, gebt aus 
einem Briefe an Oldenburg hervor, mie über bie Philofophie, auf feinem £urzen 
Traetat von Gott u. ſ. w., den in bolfändifcher Ueberfegung und lateiniſcher Rück⸗ 
überfegung van Vlooten im 3. 1662 veröffentlicht Hat. Nur ſolchen aber, bie er 
für didcret und geiſtesſtark hielt, theilte er feine Lehren mit. Als daher ein junger 
Mann, mwahrfcheinli fein damaliger Haudgenofje Albert Burgb, Unterricht in der 
Philoſophie von ihm verlangte, dictirte er ihm in die Feder die Hauptfäge nicht feiner, 
fondern der Earteflanifchen Philoſophie. Diefe Dietate wurden auf Ludw. Meyer's 
Wunſch erweitert und von dieſem im I. 1663 herausgegeben ald Ren. des Cartes 
principia philosophiae, more geometrica demonstrata per Benedictum de Spinoza. 
Accesserunt ejusdem Cogitata metaphysica. Auch die Iegteren enthalten nit des 
©. eigene Unflchten. Um zu verhindern, daß man den verrufenen Mann für einen 
Garteflaner halte, fingen feit diefer Zeit die wirklichen Earteflaner an, den ©. jehr 
anzufeinden. Im I. 1664 begab er ſich nach Vorburg, immer mit der Ausarbeitung 
feines Syſtems befchäftigt, am deſſen bdrittem Theil er im I. 1665 arbeitete, und 
von dem er feinen Freunden in Amſterdam Nbfchriften fandte. Seine Anſicht war 
längft abgeichloffen, und vielleicht alle fünf Theile der Ethik ſchon niedergeichrieben, 
als er den Bitten feiner Freunde nachgab und im 3. 1670 feinen Wohnfl im Haag 
nahm, mo ein aufgedrungened Geſchenk eined Verehrers feinen Unterhalt ſicherte. 
Die Ueberfledelung fiel mit der (anonymen) Herausgabe feines theologifch-politifchen 
Tractatd zufammen. Das Gefchret, welches dieſe, oft aufgelegte, Schrift namentlich 
bei den Theologen bervorrief, dabei der Tod feined Gönners de Witt, der ihn flets 
zum Drudenlaffen angefpornt hatte, Tieß ©., dem die eigene Ruhe, vielleiht auch die 
der Gewiffen Anderer, über Alles ging, den Plan, Weiteres zu veröffentlichen, ganz 
aufgeben. Beide Rüdfichten bewogen ihn, auch eine im 3. 1672 ihm angebotene 
Profeflur in Heidelberg auszuſchlagen. Nur einmal, im 3. 1675, ſcheint er entfchloffen 
gewefen zu fein, die Ethik, die ald Manufeript fich in Vieler Händen befand, druden 
zu laffen. Das Gerede, welches diefe Nachricht Hervorrief, Tief ihn davon abftehen. 
Da ſich immer entfchiebenere Symptome der Phthiſts bei ihm zeigten, fo nahm er 
Mafregeln für den Todesfall. Er beflimmte, daß die Ethik gebrudt, auf den 
Titel aber nicht fein Name, fondern nur die Initialen deffelben gefegt würden. 
(Seinen Wunſch, daß feine Lehre nicht nach ihm genannt werde, bat die Nah» 
welt nicht reipectirt.) Andere Schriften verbrannte er; unter ihnen eine Ueber— 
fegung des Pentateuh. Am 21. Bebruar 1677 beſchloß er fein in jeber 
Beziehung mufterhaftes Leben, deſſen DBeichreibung dur Joh. Colerus (A la 
Haye 1706) durh den Umſtand nur gewonnen bat, daß der Berfaffer ein 
entfchiedner Gegner, aber ein ehrlicher Mann iſt. Schon in demjelben Jahre erfchienen 
B. d. S. Opera posthuma in einem Quartband, der dad Hauptwerk, die Ethik, in 
fünf Büchern, die drei unvollendeten Auffäge: De intellectus emendalione, Tractatus 
politicys, Compendium grammatices linguae hebraeae und die Briefe enthält. Die 
erfte Gefammtausgabe von S.'s Werfen gab Dr. Paulus (2 Volls. Jena 1802—3). 
Im Jahre 1830 erfchien die Ausgabe von Gfrörer (ohne die bebräifhe Grammatif). 
Endlich bat Bender im Jahre 1843 eine mohlfeilere und corrsectere Stereotypausgabe 
(Lips. Tauchn, II Volls.) gegeben. Als Supplement dazu erjchien im Jahre 1862 
eine Sammlung bis dahin ungedrudter Sachen, darunter die Abhandlung über ben 
Regenbogen, von van Vlooten. Leider ift dieſer Herausgeber nicht fo forgfältig ge- 
weien, wie es zu mwünfchen war. Bon Ueberfegungen der Werke S.'s ift die franzd« 
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ſiſche von Saiſſet eben fo gut, wie die deutſche von Auerbach ſchlecht iſt. Hatte der⸗ 
felbe in feinem Roman den Menſchen Spinoza in einen romantifhen Reformjuden 
des neunzehnten Jahrhunderts verwandelt, jo hat es bei der Ueberfegung gebeißen: 
jegt follen feine Werke dran! Die Bedeutung S.'s für die Gefchichte der Philofopbie 
liegt darin, daß er den Pantheidmus, welchen als ein Bekenntniß fein Jahrhundert 
eben fo forderte, wie die burch Descartes der Philofophie gegebene Geftalt mit ber 
rückſichts loſeſten Kühnheit vorgetragen bat, und bis zu den äußerften Gonfequenzen 
durchgeführt hat, felbft wenn diefe zu dem entfchiedenften Gegeniheil von dem führen, 
wovon er außgegangen war. In den beiden "Artikeln Descartes und Male» 
branche iſt gezeigt worden, wie der von Descartes aufgeftellte Begriff der Subflanz 
eigentlich dazu führt, Gott alleinige Subflanzialität beizulegen, dann aber alle Einzels 
weſen ald ganz ohnmächtige Nccidenzien, als bloße Modificationen ober wechſelnde 
Formen der Gottheit zu faffen, wie aber Descartes an dieſe Eonfequenz nur hinſicht⸗ 
lich der Geifter, Malebranche Hinfichtlich der Körper ftreift. ©. nun verbindet Beides, 
und indem er, was nad Descarte® eigentlich feine Subftanz iſt, nun auch wirklich 
nicht Subflanz fein läßt, kommt er dazu, nur eine einzige Subftanz zu flatuiren, jenes 
alleinige Sein, das er bald Gott, bald Natur nennt, weldyes, weil ed nur Grund und 
gar nicht begründet ift, ald Grund feiner felbft bezeichnet wird, während alles Uebrige 
aus ihm folgt, alfo nur das Mecefforiihe an ihm, fein Accidens oder feine 
Modification, fein Modus if. Wie fih zum unendlichen Raum die möglichen 
Figuren, zur Linie die in ihr Tiegenden Bunfte verhalten, die nur, wenn man 
fie (vom übrigen Raum, von der übrigen Linie) trennt, zu etwas Wirklichem 
werden, fo werben aus den blog ald Möglichkeit eriflirenden Mobdiflcationen 
bloß durch unfere abftrabirende Vorſtellung für ſich beſtehende Dinge, deren 
Dingbeit und GSelbfiftändigkeit vor der Bernunft » Betrachtung verſchwindet. 
Nur durch die zerftüdelnde Imagination alfo entftehen die für fich beflehenden Dinge 
oder Individuen, deren Summe dad gäbe, was wir Welt zu nennen pflegen, in der 
ein Ding durch ein anderes begrenzt und bedingt if. ©. flellt alfo das Unendliche, 
weldyed die Vernunft, und das Endliche, welches die Imagination betradjtet, in äbn- 
licher Weife einander gegenüber, wie bei Barmenides (j. d. Art.) das Sein, das 
Object des Willens, dem Schein ald dem Gegenftand der Meinung gegenübergeftans 
den hatte. War das unendlihe Sein Natur genannt, der abgettennte Theil der 
Natur Ding, fo wird die Summe aller Dinge gleichſam eine mittlere Stellung ein» 
nehmen, daher wird dieſe unendliche Summe ber Modi wieder Natur genannt, aber 
ald natura naturala von ber- Unendlichkeit, die nicht Summe unendlich Vieler iſt, 
als der natura naturans unterſchieden, fo daß alfo die Stufenfolge wäre: das Ganze, 
Alles, Einzelnes (infinitum, infinita, finitum). Wie Alles nur gedacht wird, indem 
wir ihm Prädicate beilegen, das Sein aber, das als foldyes alle Negation ausſchließt, 
nur unter pofltiven Prädicaten gedacht werden darf, wir aber endlih nur zwei 
affiemative Präbicate kennen, da alle übrigen Beichränfungen derfelben find, fo muß 
das unendliche Sein unter ihnen gedacht werden, d. 5. der Subſtanz kommen die 
beiden (carteflihen) Attribute des Denkens und der Ausdehnung zu. Unter dem 
erfteren betrachtet ift fle unendliches Denken (auch wohl Gott im engeren Sinn), 
unter dem zweiten unendliche Ausbehnung (auch mohl nalura im engeren Sinne) 
genannt. Eben fo find die einzelnen Dinge, je nachdem fie unter dem einen ober 
anderen Attribute gedacht werben, (einfachere oder zufammengefeßtere) Körper oder 
Ideen (melde, Iegtere, wenn fle zufammengefegt, Seelen heißen). Körper und Seele 
find daher ein und bdaffelbe Ding, nur unter verfchiedenen Attributen betrachtet, 
Zwiſchen der unendlichen Ausdehnung und dem einzelnen Körper fleht die Summe 
aller Förperlicher Erfcheinungen (aller Bewegungen, daher molus et quies) eben fo 
in der Mitte wie zwifchen dem unendlichen Denken und einer Idee die Summe aller 
Ideen. Diefe Iegtere, der unendliche Verſtand, kommt deswegen, gerade mie Ruhe 
und Bewegung, der natura nalurans nicht zu, fondern "bloß der nalura nalurala, 
wie wiederum dem einzelnen Weſen beflimmte Bewegungen und ein nur enblicher 
BVerftand zukommt, der ein Theil des unendlichen Verſtandes ifl, — Intereffant ift 
nun zu ſehen, wie ©. verfucht, auf diefem panthetflifchen Bundamente ein Syſtem der 
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Ethik und eine Politif aufzubauen. Daß bei einer Anſicht, welche dem Einzelweſen 
alles wahrhafte Sein abfpricht, ed für einen Wahn erklärt, daß ber Menſch ſich für 
ein befonderes Ich anſehe, weder von Freiheit im eigentlihen Sinne des Wortes, 
noch von einer Moral mit imperatorifcher Form, noch endlich von einer Politif die 
Rebe fein ann, weldye fagt, was da fein foll, ift Mar. S. erklärt deshalb auch 
ganz offen, er wolle nichts Anderes thun, als die Gefege aufftellen, nad 
welchen die Menſchen zu handeln pflegen, weil fle darnach handeln müflen. Er ver- 
wandelt die Ethik in Vhyſtk. Da findet fi nun, daß die meiften Menfchen durch die 
Afferte ſich Teiten laſſen. Diefe auf eine Eleine Zahl von Grundaffecten zurüdzus 
führen und die Statif und Mechanik derfelben aufzuftellen, ift nun die erſte Aufgabe, 
die ©. ſich ſtellt. Es geichieht dies mit der Kälte des mathematifhen Phyſikers, 
welcher beobachtet, nicht tabelt. Er zeigt hier, wie die von ihren Affeeten geleiteten 
Menfchen notbwendigerweife, indem Jeder fein Beſtes, d. h. feinen Genuß ſucht, in 
Eonflict gerathen müffen, dem die Gründung des Staates, diefer Sicherheitsanftalt, 
ein Ende macht, dem alle Macht übertragen ift, fo daß ihm gegenüber der Einzelne 
machte und alfo rechtlos if. Daß fi Hier viele Berührungspunfte mit Hobbes 
(ſ. d. Art.) zeigen müſſen, ift Far. Der Staat beftimmt, was Recht und Unrecht ift, 
während in dem flaatslofen (Natur-) Zuftande Unreht nur war, was Niemand kann 
und Niemand will. Nur die ihren Affeeten geborchenden Menſchen bebürfen bes 
Staated; diejenigen, die fi zur Flaren Erfenntnig erheben, Alles in feiner Notbh- 
wendigfeit erkennen, find über die Affeete, die nur confufes Denken find, erhaben. 
Ihnen ift die wahre (Beifled-) Freiheit, melche die größte Luft If, ja bie eigentliche 
Seligkeit. Da ihre Intereffen ſich nie freugen, fo bedürfen fle feines Staates, ver- 
langen auch von dem Beftehenden nur, daß er fie in Ruhe laſſe. Bürgerlicher reis 
beit bebarf die Maffe, die Geiftesfreiheit ift eine Privattugend. Diefe höchſte Tugend 
bedarf feines Lohnes, fondern ift ihr eigner Lohn, ſie fällt mit der Seligkeit zu⸗ 
fammen. Diefe Seligfeit des Erkennens iſt freudiges Erkennen in Gott und fann 
daher Liebe zu Gott genannt werden. Daß unter diefem Ausbrud nur Wahrheitd- 
liebe zu verfteben ſei, hat ©. ſelbſt ausgefprochen. Nie, mit Ausnahme vielleicht des 
Ariftoteles, bat ein Philofoph das Erkennen und die Seligkeit deffelben mit folder 
Wärme gefchildert, ald er. — Unter den vielen Monographieen über den Spinozis- 
mus nehmen noch heute die 1785 veröffentlichten Briefe von F. 9. Jacobi (f. d. 
Art.) eine rühmliche Stelle ein, von denen wieder ein grünbliches Studium bed Spi- 
nozismus datirt. ine gründliche Arbeit lieferte Siegwart. Thomas’ Berfuh, den 
Spinozismus zum geraden Gegenfage zum Pantheismus zu machen, Hat jedenfalls 
das Verbienft gehabt, auf foldye Lehren ded S. aufmerkſam zu machen, bie man zu 
ſehr vernachläffigt hatte. Daß in allen Darftellungen der neueren Philofophie dem 
S. ein bedeutender Raum gewidmet wird, ift in der Ordnung. Die Bewegungen in 
der neueften Philofopbie, namentlich Deutſchlands, find ohne ein gründliche® Studium 
feiner Lehren gar nicht zu verftehen. Man vergleiche bier, was in den Artikeln Hegel 
und Deutſche Bhilojophie über diefe Bewegungen gejagt worden iſt. 
Spiritualismus nennt man die Anſicht, welche den diametralen Grgenfag zum 
Materialismus (f. d. Art.) bildet, mit dem er darin übereinflimmt, daß er den 
Dualismus, d. h. die gleichzeitige Eriftenz vom Materiellen und Immateriellen, Täugnet. 
Eben deswegen fonnte der Berfafler des Systeme de la nature nicht umbin, zuzuge- 
fleben, das Syſtem des Berkeley — welcher behauptete, es gebe gar nichts Körper- 
liches, fondern es eriflirten nur Geifter, welche diejenigen Vorftellungen, bie ihnen un« 
willfürlih und Allen gleichzeitig kämen, Dinge nennten — fei eben fo confequent, als 
daß eigene. Dem außer oder über jenen beiden Stehenden ſcheint übrigens der Streit, 
welche Anſicht vorzuziehen fei — ob die, nach welcher die Gedanken feinere Körper- 
bewegungen, oder die, welche die Dinge in compactere Borftellungen verwandelt — 
faft der gleich, ob Goliath größer ald David, oder David Eleiner als Goliath? Nur 
der Umfland, daß Anfichten, die nicht im diametralen Gegenfag zum Materialidmus 
ſtehen, ſondern Materielles und Geifliged lehren, anftatt (richtig) einen dritten Namen 
fi beizulegen, (ungenau) fi fpirktwaliftifche nennen, hat bewirft, daß died vergeflen 
wird und man für die eine biefer Einfeltigkeiten eine größere Vorliebe gezeigt bat. 
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In dem Artikel Idealismus ift gezeigt worden, wie e8 fommen fonnte, daß anftatt 
bes Wortes ©., für die Bezeichnung des Begentheild vom Materialiamus, Idealismus 
genommen merben Eonnte. Died bat dahin geführt, daß Manchen beide Termini gleich» 
bedeutend fcheinen. Eine ganz andere Bedeutung hat in neuerer Zeit das Wort in 
Amerika und England befommen. Die Vertheidiger des dort in höchſter Blüthe ſtehen⸗ 
den Gefpenfterglaubens nennen fld nämlich Spiritualiften, und Bücher und Zeitſchriften 
zur Vertheidigung des ©. find welt entfernt von dem nüchternen betrachtenden Ber» 
fahren eines Berkeley, verbreiten dagegen Gefchichten, wogegen bie Mährchen der alten 
Mutter Band ald rationaliftifche Aufflärungsverfuche erfcheinen. 

Epittler (Ludwig Timotheus von), deuticher Publicift und Hiſtoriker, geb. 
den 10. November 1752 zu Stuttgart, der Sohn eines Beiftlichen, warb auch dem 
geiftlihen Beruf beſtimmt und erhielt feine erfte Ausbildung auf dem Gymnaflum 
feiner Geburtöftabt, auf welchem er fich bereitd einem gründlichen Stubium ber hiſto— 
riſchen Duellenfchriftfteller widmete. Auch in Tübingen, wo er die Jahre von 1771 
bis 1779 im theologifchen Stift zubrachte, fuhr er neben dem Studium der Theolo- 
gie mit feinen Hiftorifchen Arbeiten fort und trat, nachdem er eine größere wiflen« 
ſchaftliche Meife zurücgelegt und im Laufe derfelben ſich auch längere Zeit in Göttin—⸗ 
gen aufgehalten hatte, mit feiner „Kritifchen Unterfuhung des 60. Laodicäifchen 
Kanond*” (Bremen 1777) auf, welcher die „Gefchichte des kanoniſchen Rechts bis 
auf die Zeiten des falfchen Iſtdor“ (Halle 1778) folgte. Diefe Proben feiner aus» - 
gebreiteten Gelehrfamfeit und einer eindringenden biftorifchen Kritif verfchafften ihm 
1779 die Berufung nah Göttingen; er warb der philoſophiſchen Kacultät ald Pro» 
feffor zugewiefen, jeboch mit der Beflimmung, in die tbeologifche vorgurüden, Tas 
auch Anfangs nur theologiſche Gollegien: Kirchen» und Dogmengefchichte und 
Hiftorie ded Kanon, überlieh aber 1784 nah Walch's Tode dem Nachfolger deffelben 
Pland (f. d. Art.) diefe Gollegien und widmete fich ſeitdem ausſchließlich der poli» 
tiſchen Gefchichte. Inzwiſchen war fein „Grundriß der Gefchichte der chriftlichen 
Kirche? (Göttingen 1782) erfchienen; es gehört dieſe Arbeit zu ben bebeutendften 
Verfuchen des 18. Jahrhunderts im Fach der pragmatifchen Gefchichtfchreibung. ©. 
felöft fagt über die Hauptgefichtöpunfte, denen er bei feiner Darftellung der Kirchen« 
geſchichte gefolgt ift: „Nirgends läaͤßt ſich das Kortfchreiten des menfchlichen Geiftes 
mit allen Retrogradationen und Berirrungen fo beurfunden wie bier, nirgends bie 
Farbe beffer bemerken, welche er von Klima, von der befonderen Verfaſſung, in wels 
her er ſich entwickeln mußte, und anderen äußeren Umftänden annahm. Wo haben ſich 
je die verfchiedenen Schattirungen und Miſchungen bed Irrthums und bed Laflerd, die 
mannichfaltigften Proben des wechſelsweiſen Cinfluffes des Verſtandes und Herzens 
deutlicher gezeigt, als in der Geſchichte der Kirche?" Was die Einflüffe des Her 
zens und Berftandes auf die Entmwidelung der Kirche betrifft, fo It am der Arbeit 
S.'s anzuerfennen, daß ſie biefelhen im belehrender und zugleich belletriſtiſch-unter⸗ 
baltender Weife dargeftellt Hat, doch genügt diefe Auffaffung der Geſchichte ſchon feit 
längerer Zeit weder auf dem fritifchen, noch pofltiven Standpunfte, da man auf beiden 
darin übereinftimmt, daß neben den menfchlichen Leidenfchaften in ber Geſchichte auch 
höhere Mächte thätig find und ihre Intereffen nicht nur troß der Schwächen des menfch- 
lichen @eiftes, fondern auch im Spiel und Kampf derfelben durchfegen. Nah dem 
Tode S.'s erfchien ein Theil feiner Firchenhiftorifchen Borlefungen in einer Reihe 
Hamburgifcher Schulprogramme von Gurlitt und Cornelius Möller von 1822 bis 
1828; die „Geſchichte des Pabſtthums“ gab Paulus In eigner Weile vervollſtaͤndigt 
heraus (Heidelberg 1826); endlich find dieſe Vorlefungen in die Sammlung von 
S.'s Werken (Band 9 und 10) aufgenommen. Die politifchen Geſchichts arbeiten 
S.'s behaupten noch jegt ihren Werth wegen des Pragmatismus, mit welchem fle 
die Fortbildung der Verfaffungen im Kampf der Leidenfchaften barftellen und Heil, 
Wachsthum oder Untergang der Staaten vom Gelingen oder Miflingen ihrer Ber- 
faſſungowerke ableiten. Diefe hiftorifhen Schriften find: „Geſchichte Württembergs” 
(Göttingen 1783); „Geſchichte des FürftentHums Hannover" (ebend. 1786); „Ent 
wurf ber Gefchichte der Europäifchen Staaten” (Berlin 1793. 2 Bde); „Geſchichte 
der dänifchen Revolution 1660* (Berlin 1796); außerdem Hat er in dem von 
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Meiners und ihm herausgegebenen „Hiftorifchen Magazin" eine Reihe werthvoller 
publieiftifcher Auffäge veröffentlicht. Indeſſen glaubte er ſich nicht allein für den 
Univerfltätö- Katheder beflimmt, meinte vielmehr dad Zeug zum Gtaatdmann zu bes 
fiten. Als der Herzog von Württemberg Briebrih Eugen, um bie vom franzöflichen 
General Moreau dem Lande auferlegten Kriegäfteuern und Lieferungen aufzubringen, 
den feit einem Vierteljahrhundert außer Activität gefegten Landtag wieder eimberief 
und mehr als Hundert Brofchüren mit Reformvorſchlägen erfchienen, trat au ©. 
1796 mit einem anonym erfchienenen Gutachten auf, in welchem er für Erhaltung 
der alten Gewalttheilung zwifchen dem Landesheren und ben Ständen fih ausſprach 
und biefelbe nur in ihrer früheren Reinheit wieder hergeftellt wiffen wollte. Es 
wurde bald bekannt, daß er der Verfaſſer dieſes Gutachtend war; der Herzog berief 
ihn als Geheimenrath in feine Dienftle und ©. folgte dem Rufe. Schon zu Ende 
des Jahres 1797 ftarb aber Herzog Friedrich Eugen und es folgte ihm Herzog Brie- 
drich, der aldbald mit den Ständen in Kampf gerieth, nach der Aufrihtung bed Ab- 
folutismud firebte und, nachdem er 1805 ſich Napoleon angeichloffen und die Königefrone 
erhalten Hatte, die ftändifche Verfaſſung aufhob. S. blieb jedoch in feinen Dienften, 
wurde in den Freiherrnſtand erhoben und zum Staatöminifter ernannt, fühlte ſich 
aber nah der Aufhebung der Verfaſſung innerlih gebrochen, ſah fi durch feine 
Ernennung zum Oberprocurator der Univerfität Tübingen und zum Präfldenten ber 
Studiendirection indirecter Weife von den eigentlihen Megierungsgeichäften entfernt 
und flarb, von Mißmuth aufgezehrt, den 14. März; 1810. Sein Schwiegerfohn, 
Freiherr von Wächter-Spittler, gab feine gefammelten Werke in 15 Bon. (Stuttgart 
1827— 1837) heraus. Ueber fein Leben haben unter Andern gehandelt Pland vor 
der fünften Auflage der S.'ſchen Kirchengefchichte vom Jahre 1812 und Dav. Strauß 
in Haym's „Preußiſchen Jahrbüchern“ (Berlin 1858. Erſter Band). } 
Spikbergen,. ein Archipel, der noch nicht volle 100 Meilen nörblid von dem 
äußerfien Landfpigen der ſcandinaviſchen Halbinfel mitten im arktiſchen Polarmeere 
belegen und deffen Norbrand nur 140 Meilen von dem nördlichen Angelende der Erbe 
entfernt ift, wird aus brei größeren Infeln, dem eigentliden S., bem Nordofl» 
lande und Stand» Foreland, fo wie aud einer Menge Fleinerer Holme, befon« 
ders im füdlichen Theile, gebildet. Die Eleineren Holme beftehen entweder aus Felſen, 
Bergplatten oder hoben Bergfpigen mit jähen Seiten, die unter 80° nörbl. Br. bie 
Schneegrenze bei einer abfoluten Höhe von etwa 1000’ erreichen, oder ſie befteben 
auch aus Sand oder hart zufammengepadtem Grus und Steinen. In dem leßteren 
Falle find fle ſaͤmmtlich niedrig und ziemlich eben. Im Sommer werben fle fänmtlich 
eiöfrei, außer den höchſten Bergfpigen. Die drei größeren Infeln dagegen find 1. bis 
3000° hohe Gebirgsländer, an vielen Orten zerfchnitten von mehrere Meilen tiefen 
Fiorden und bededt von mehrere hundert Fuß mächtigem Landeife, welched durch un« 
zählige Gleticher, oft von impofanten Dimenflonen, mit dem Meere in Verbindung 
ſteht. Längs der Küfte freicht eine jähe, nur von Gletfchern oder Thalfenfungen 
unterbrochene Bergwand bin, gewöhnlich 1000° Hoch, mit @ipfeln, die eine Höhe von 
2— 3000’ erreihen. Diefe Wand, oder richtiger ihr Kamm, ijt von Klüften und 
Fleineren Thälern in eine Menge von Gipfeln zertheilt, welche an der Weftfüfte fpigig 
und oft unerfteigli, an der Norbfüfte und an Hinlopen-Gtrait — einer Meer» 
enge, die dad Norboftland von dem eigentlien ©. trennt — gerade abgefchnitten 
find, wodurch ſie hier oft das Anfehen von abgeflumpften Kegeln erhalten. Hinter 
der Belfenwand breitet fich ein Meer von Landeis aus, über deſſen Niveau ſich eine 
große Anzahl meiftentheild fpigiger Berggipfel erhebt. Diefe geben dem Lande fein 
eigenthümliches Anſehen, wovon man mit Recht Anlaß nahm, daffelbe S. zu nennen. 
Zwifchen der Bergwand und dem Meere dagegen ift ein ſchmales Küftenland, das im 
Sommer ſchneefrei wird, fo wie auch die dem Meere zugewendete Seite der Bergwand. 
Durch feine Bildung und die Subfoffilien von Wallfifchfnochen und Schnedenfchalen, die 
ih bier und da in die oberfle Grusfchicht in einer Höhe von 50— 150° über dem jegi- 
gen Meeresniveau eingebettet finden, beweift dieſes Küftenland auf ungmeideutige Welfe, 
dap ©. ſich fortwährend über das Meer hebt. Auf eben diefem Küftenlande, dad von 
relativ fo jungem geologifchen Alter ift, ift beinahe die ganze Vegetation von ©. 
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gefammelt und nur etwa ein Dritttheil der ganzen Artenzahl fleigt an der Norbküfte 
mehr ald 300° Hoch über dad Meeresufer. Diefelbe ift im Vergleich mit füblicheren 
Ländern aͤußerſt dürftig, im Verhältniß zur nörblichen Lage dagegen reicher als in 
irgend einem andern arktiichen Lande. Es giebt dort 93 Arten von phanerogamen 
Pflanzen und man fchägt die Anzahl der Fryptogamen Pflanzenſpecies auf ungefähr 
250. Keine Baumarten, außer zwei einige ZoU hoben Weidearten, feine Vaccinium— 
arten, Feine Leguminofen find dort; Cruciferae und Gramineae dominiren. Arm wie 
an Pflanzen ift auch S. an Thieren, denn, außer Rennthieren und Füchfen, kommen 
nur Vögel vor, welche aber in ungebeuren Mengen erfcheinen und zum Theil bier 
brüten. Dagegen ift das Thierleben im Meere rei und von einer imponirenden 
Kraftfülle, doch ift die Klafle der Fiſche unftreitig bei Weitem fparfamer repräfentirt, 
als in füdlicheren Meeren und die Arten, mwenigftend die bis jegt befannten, find 
flein und unanfehnlih, aber ihr Individuenreichthum großartig, daher wie bei den 
Bögeln im umgekehrten Berhältniffe zu der Artenzahl ſtehend. Die Vögel, melde 
darauf angewiefen find, ihre Nahrung aus einer fa reichlich verfehenen Speifefammer, 
wie dad Spigbergenfche Meer ift, zu holen, leiden wahrlich feinen Mangel, ſelbſt wenn 
fie in nod größeren Maſſen vorhanden wären, als fie e8 in der That find. Die 
Jahresifotherme — EI R. gebt über das nördliche und die Jahrekifotherme — 6° R. 
über das ſüdliche S. Die höchſte neuerdings auf dem Lande beobachtete Temperatur 
war 4 12,9%. Diefe Obfervation wurde Mitte Juli 1861 gemacht. Gleichzeitig 
wurde in der Sonne eine Temperatur von 22,,0 beobachtet. Das im Berhältnig zur 
Breite überrafchend milde Klima S.'s wird verurfacht durch die infulare Rage des 
Landes und den Golfſtrom, welcher nachweislich die ganze weftliche Küfte S.'s und 
wenigitend zu gewiffen Jahreszeiten, im Auguft und September, audy gewiſſe Theile 
der nördlichen befpült. Zu Ende des Mai und zu Anfang des Juni find die Seiten 
ber hohen Berge und größtentheild aud das Küftenland fchneefrei, in den Bertie- 
fungen und Thälern dagegen liegt der Schnee bis lange in den Sommer hinein, 
wenigftend an der nörblichen Küſte. Zu Ende des April if die Südweſtküſte ben 
Seefahrenden zugänglid und die Meerbufen werfen im Juni ihre Eisdecke ab, während 
Dagegen an ber Weflküfte des Norbofllanded das Eis in den inneren Fiorden noch 
am Ende des Jult und Anfang des Auguft feftliegt. Der Niederichlag if im Sommer 
fat Null; Donner ift dort noch nie gehört worden. Den Flächeninhalt bes 
ganzen Archipels fhägt man auf 915 Q.-M., von denen 675 auf dad eigentliche ©. 
fommen, jenes Eiland, dad feinen Namen von den Niederländern erhielt, als es 
Jacob van Heemskerk, Willem Barendszoon und Jan Eornelid;. Rijp auf 
ihrer Fahrt zur Entdeckung der norböfllichen Durchfahrt nah Indien im Jahre 1596 
zum zweiten Male befuchten, nachdem daſſelbe bereit zwei Jahre vorher von Ba- 
rendsz. entdedt worden war, der ihm den Namen Nieumlandt, db. 5. Neuland, 
beigelegt Hatte. Englifche Schriftfteller, wie Wood, Guthrie ı., fchreiben bie 
Entdefung von ©. ihrem Landdmanne Sir Hugh Willougbby bei, der im Jahre 
1553 eine Erpebition nach dem Norden unternahm; allein diefe Angabe fcheint aller 
Begründung zu ermangeln, denn nicht allein, daß der Landſtrich, melden Willoughby 
erreichte, um 4—5° füdlicher liegt, ald ©., fo haben auch die fpäteren englifchen Seefahrer 
den Namen ©. beibehalten, der offenbar niederländifchen Urfprungs iſt. Beide Nationen, 
Engländer ſowohl wie Niederländer, richteten jedoch ſchon frühzeitig ihr Augenmerf auf 
den Walfifchfang in dem die Infelgruppe umgebenden Meere; fie, ſowie dann Hamburger, 
Branzofen und Dänen waren es, welche an der Verfolgung ded Wald den thätigften 
Antheil nahmen, was BVeranlaffung gab, das hochnordifche Land in gewille Bezirke 
einzutbeilen, von denen ein Bezirk einer jeden der genannten Nationen überwielen 
wurde, um an den Küften deſſelben das einträgliche Gewerbe zu betreiben. Die 
Erften, welche indeß nah ©. auf den Walfifchfang gingen, waren die Engländer, 
und erft fpäter entichloffen fich die Niederländer, an diefen Unternehmungen theils 
zunehmen, die aber durch größere Betriebfamfeit bald das Uebergewicht erlangten und 
die Lehrmeifter der Engländer wurden. Ihre Walfifchjagd nahm fo zu, daß jle an 
der nordweſtlichen Landede von ©. ein anfehnlidhes Dorf anlegen mußten, zu bem 
die Käufer in Holland gezimmert worden waren, um mit aller Bequemlichkeit hier 
35 * 
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in der eigenen Heimath des Thieres den Speck beffelben fleden zu fönnen. Der Ort 
erhielt den Namen Smeerenberg, d. h. Schmierenberg; er war ber große Sam 
melplag der niederländifchen Bifcherel, deren Flotten Proviantſchiffe im Gefolge Hatten, 
welche die eifige Colonie mit Allem verforgten, was zum Lebensunterhalt der Fühnen 
Seeleute erforberlih war. Dan rechnet, daß zur Zeit der großen Blüthe des nieder» 
ländifchen Walfifchfanges, etwa ums Jahr 1680, jährlih an 260 Schiffe und 14,000 
Seeleute damit befchäftigt waren. Diefe Zeiten find Tängft entfchmunden, fle können 
aber wieder erfcheinen, und dazu bietet S. mit feinen reihen Steinfohlenlagern, 
die man neuerdings bier entbedt Hat, die Hand. Der Walrof- und Robbenfang ift 
von Jahr zu Jahr weniger ergiebig geworden. Cine ganz planmäßige Betreibung 
deſſelben ift daher um fo nothwendiger, wenn man auf einen ficheren Gewinn von 
feinem außftehenden Gapitale rechnen will. Auf der anderen Seite wird dazu vor 
allen Dingen die Anwendung der Dampffraft zur Kortichaffung der Kangfahrzeuge 
erfordert, fo wie es ja fchon der Fall iſt bei dem MWalfifchfange in den amerifani» 
fen Gewaͤſſern. Die Zeit ift Eoflbar für den kurzen Sommer S.'s, und die Erfah» 
rung bat binlänglichen Beweis geliefert, wie viel Davon verloren geht, wenn man für 
das Weiterfommen ausfchließlih auf den ungemiffen Wind Hingewiefen if. Eine 
Hauptſchwierigkeit, welche bis jegt der Anwendung von Dampfichiffen zu dem Spip- 
bergenfchen Bange Hinderniffe in den Weg legen Fonnte, ift nun verſchwunden, ba 
man eine bequeme Gelegenheit beflgt, fih an Ort und Stelle leicht und ſchnell mit 
dem nothwendigen Borrathe befter Steinfohlen zu verforgen. S. ift ein unbe» 
wohntes berrenlofes Land, auf deffen Bellg feine der europälfchen Nationen 
Anſpruch macht. Sollte ein folder erhoben werben, fo fönnte es nur von ber Mes 
gierung des Königreichs der Niederlande gefchehen, in Betracht, daß Seefahrer aus 
den Bereinigten Provinzen die Entdecker ber Infelgruppe geweſen find und die Ent» 
deckung bisher unbekannter Länder dad Recht zur Beflgergreifung beffelben verleiht. 
Hin und wieder findet fi in geographiſchen Schriften die Bemerkung, ©. gehöre zu 
Rußland, allein diefe Bemerkung fügt ſich ausfchlieglich auf den Umftand, daß Schiffs⸗ 
rheder aus Archangel es einſt verfucht Haben, die Mannfchaft ihrer nah S. auf den 
Walfiſchfang abgefertigten Schiffe dafelbft überwintern zu laffen; die rufflfche Regie 
rung bat, fo viel befannt, niemals einen ſtaatérechtlichen Anfpruch auf den Beſitz des 
Landes erhoben. 

Epir (Iohann Baptift v.), berühmter Naturforfcher und Zoolog, geboren zu 
KHöchfladt an der Aiſch in Bayern ben 9. Februar 1781, warb in dem Bamberger 
Erziehungsinftitute erzogen, fludirte ebenda auf dem Gymnaflum und Lyceum, erhielt 
von ber Univerfltät die philoſophiſche Doctorwürde, worauf er zwei Jahre in dem 
geiftlichen Seminare zu Würzburg Theologie fludirte. Dann trieb ihn fein Geift zu 
dem, mad eigentlich feine Beflimmung war, zum Studium der Natur. Er ftudirte 
Medicin, und 1806 gab ihm die Würzburger Univerfltät die mebicinifche Doctorwürde. 
Er widmete ſich bauptfächlich der vergleichenden Anatomie in der befonderen Abſicht, 
die allmähliche Stufenfolge der organifchen Gebilde bis zum vollfommenften Organis- 
mus, dem Menfchen, aufzufinden. Die baperifche Regierung ließ ihn, nachdem er 
1808 eine Prüfung in der Anatomie zu München beftanden hatte, reifen. Er begab 
fi zunächft nach Paris, wo er die naturbiftorifchen Inftitute und den großen Zoologen 
Cuvier, dem er Vieles verdanfte, Fennen lernte. Unter Leitung beffelben arbeitete 
er in ber vergleichenden Anatomie, befuchte fleißig den botanifchen Garten, das Mufeum 
der Künfte, bereifte dann das fühliche Franfreich, befonders die Meeresküften, um die 
Seethiere kennen zu lernen, dann Italten, von wo aus er über Neapel, Rom, Flo« 
renz, Bologna, Pavia, Mailand und die Schmelz nad Münden zurüdfam. Hier 
warb er Adjunet bei der Akademie der Wiffenfchaften und nach der Herausgabe feines 
Werkes: „Geſchichte und Beurtheilung aller Syſteme der Zoologie von Ariftoteles 
bis jetzt“ (Mürnberg 1811) Gonfervator der zoologifch«zootomifchen Sammlungen, 
1813 wirkliches Mitglied der Akademie. Im feiner „Kephalogeneſis“ (Münden 
1811) betrachtet er den Kopf Im feiner fortfchreitenden Entwidelung von Wurm und 
Inſect durch alle Thierflaffen hindurch bis zum vollfommenften, dem Kopfe des Men« 
ſchen, und biefen al® bie Blüthe des ganzen menfchlichen Körpers. Wie ſchon in 
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dem Art. Martius (f. d.) erwähnt ifl, traf, als der König von Bayern dem Plane 
Oeſterreichs, Braſillen wiſſenſchaftlich zu erforfchen, 1817 beigetreten war, die Wahl 
auch auf S., welder mit Martius die Meifen in dem Kaiferreihe und Guyana machte 
und auch mit dieſem bie Ergebniſſe derfelben veröffentlichte. S. farb zu Münden 
am 13. Mai 1826 mit Hinterlaffung eines Teſtamentes, demzufolge fein Vermögen, 
im Betrage von 45,000 Gulden, der bayeriſchen Akademie der Wiffenfchaften zufiel. 

Splügen-Straße, ein alter von den Römern und Rongobarden ſchon benußter, 
über die Alpen von Graubünden nad der Lombardei führender Saumweg, jetzt eine 
der fchönften Kunſtſtraßen Europa’s, zweigt fid bei dem Dorfe Splügen (4480 8. 
hoch), einem durch großen Verkehr ſich auszeichnenden Pfarrborfe des Bezirk Hintere 
rhein in Graubünden, von ber Bernharbin-Strafe ab, fteigt faft zwei Stunden lang 
bio zur erſten Galerie in fleben, oberhalb derfelben in fechzehn Windungen zu dem 
6517 Fuß hohen Joche des Splügen (Spluga, romaniſch Speluga), wo fle auf 
lombarbifches Gebiet tritt, zieht oberhalb Iſola durch zwei Galerieen, deren längſte 
1530 Fuß, hoch am. Bergabbang Hin, von dem fie in einem ungeheuren Zidzad mit 
vielen fürzeren Windungen zum Liro gegenüber Ifola berabfleigt. Dem Laufe dieſes 
Fluffes meiſt auf dem linken Ufer derfelben hinab folgend, erreicht die Straße Ehla- 
venna, trifft Hier mit jener aus dem Bergell zufammen und fließt fi, längs ber 
Mera und dem Oſtufer des Laghetto di Mezzola (hier durch zwei Galerien) in das 
Beltlin führend, zwiſchen Fuentes und Golico piano an bie Stilfier Straße an. Die 
ganze überall 16 Buß breite Straße fann ohne Vorfpann und im Trabe befahren 
werden und die zugleich als Königlich Italienisches Zollhaus dienende Dfteria unter« 
halb des Pafles, fünf gemauerte Galerien und drei Gantonnieren gewähren im Win« 
ter Schuß gegen Unwetter und Lawinen. Der Splügenpaß war, wie erwähnt, 
bereit# den Nömern befannt und bis 1818 nur ein Saumpfad. Leber ihn führte vom 
27. November bis zum 4, December 1800 unter großen Berluften Macdonald die 
franzöſiſche Reſerve-Armee; er wurde 1818—1823 unter Kaifer ran; I. von Carlo 
Donegani für 11), Millionen Lire in eine der ſchönſten Kunftflraßen verwandelt, 
doch 1834 in Folge eines ungeheuren Wolkenbruchs fo fehr befchädigt, daß eine faft 
ganz neue Herſtellung nötbig wurbe. 

Spohn (Briedrih Auguft Wilhelm), gelehrter Philolog, geboren den 16. Mai 
1792 zu Dortmund, befuchte von 1804—1810 Porta, fludirte zu Wittenberg, wo 
Kobe fein Lehrer war, babilitirte fih 1815 in Leipzig und wurde daſelbſt 1817 
außerordentlicher Profeffor der Philoſophie und 1819 ordentlicher Profeffor der Ge- 
ſchichte und der griechifchen und lateiniſchen Sprade. Er flarb in der Nacht vom 
16. zum 17. Januar 1824. Seine literarifchen Verdienſte gründen ſich auf bie 
Säriften: „De agro Trojano in carminibus Homericis descripto* (Leipzig 1814), 
„De Tibulli vita et carminibus* (2 Abthl., Leipzig 1819 ff.), „De lingua et literis 
veterum Aegypliorum“ (Leipz. 1825, herausgegeben von Seyffarth), auf die Auss 
gaben des „Panegyricus“ des Iſocrates (Leipzig 1817), der „Ueberfiht der Geo— 
graphie* und der „Andere Gefchichte der Erde“ des Moͤnches Nicepborus Blemmydes 
(Reipz. 1818, 4). Vgl. über ©. „Zeitgenoffen.” Neue Nele, Nr. 15 (Leipz. 1824), 
S. 135—149, und „Neuer Nefrolog der Deutfchen”, herausgegeben von Schmidt, 
2. Jahrgang 1824, 1. Heft ©. 128—161. 

Spohr (Louis), Furfürftlich heſſiſcher Hoffapellmeifter, berühmt als Componiſt 
und Birtuofe, wurde zu Sefen bei Braunfchweig am 5. April 1783 geboren. Sein 
früh erwachtes Fünftlerifches Talent wurde im Haufe des Vaters, eined wohlhabenden 
Arztes, ſorgſam ausgebildet, und der Knabe, der den tüchtigen Violiniſten Maucourt 
zum Lehrer Hatte, war ſchon mit 12 Jahren ein PVirtuofe auf der Geige. Indeſſen 
wurde ©. troß feines muſikaliſchen Talent? vom Vater doch noch lange zu miflen- 
ſchaftlichen Studien angehalten und betrieb diefelben mit Ernſt und gutem Grfolge. 
1801 trat ©. ald Kammermuflfus in die Kapelle des Herzogs von Braunfchweig, erhielt 
von dem berühmten DViolinvirtuofen Ef gründlichen Linterricht in der Harmonielehre, 
im Generalbaß und in der Gompofltion und ging dann mit diefem feinem Xebrer 
auf Reifen, vom Herzoge freigebig unterflügt und gefördert. Seit 1804 madıte ©. 
ſelbſtſtaͤndige Kunftreifen durch Deutfchland, Italien und Branfreich und lebte längere 
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Zelt dazwifchen in Gotha, mo er feit 1805 bie Stelle eines herzoglichen Goncert- 
meifter8 beFleidete, und ging 1813 als Kapellmeifter nah Wien, mo er die Mitglies 
der des Congreſſes durch fein im flegreichen Wettfampfe mit dem Branzofen Rhode 
weltberühmt gewordenes Biolinfpiel entzüdte. Bis jegt hatte S. nur Inflrumental« 
fäge gefeßt, mehrere Duartette und Quintette, Sonaten, Potpourri's, Duvertüren 
und das Oratorium „Das jüngfte Gericht”, und eine Bülle fchöner Lieder componirt, 
fi eine einflußreihe Schule gegründet und eigentli nur für den Lehrzweck gefchries 
ben; „ihm war die Virtuoſttät mehr als bloße Vorſtudie, fle blieb ihm ein felbft- 
ſtaͤndiges Lebensziel bis ind höhere Alter“; erft 1814 rief ihm einestheild der hohe 
Schwung der flegreihen Befreiungsfriege, anderntheild der Eifer, den damals aus— 
ſchließlich herrſchenden Roſſini-Cultus zu flürzgen, zur Operncompofltion. Noch in dems 
felben Jahre erfchien S.'s Meifterwerf, die Oper „Fauſt“, zwar ebenfalld im durch⸗ 
aus romantifchen Style gehalten, aber in fo durchaus edler und ſymphoniehafter Art, 
dag man ſie füglich eine muflfalifche Elegie nennen könnte. Während des Wiener 
Aufenthaltes entftanden noch die Sieged-Eantate „Das befreite Deutſchland“, mehrere 
der fchönften Quartette und das berühmte Dectett und Nonett. 1817 übernahm ©. 
die Stellung ald Muflkdirector am Theater in Branffurt a. M. Hier hatte der „Kauft“ 
eben jo mie an anderen Orten Fein fonderliches Glück gemacht, well man Ihn zu 
fhwer verftändlih und melodieenarm fand. Diefen Bormwurf, den S. felbft zum 
Theile gerechtfertigt fand, niederzufchlagen, fchrieb der Meifter im Jahre 1818 die 
Oper „Zemire und Azor“, ein Werk, voll der duftigften, gefangreichften Melodieen, 
die den Hörer wie eine Welt zauberhafter Träume ummogen und in geheimnißvollen, 
wunderbar Flingenden Accorden feine Sinne gefangen halten. Schon im nädfifolgen« 
den Jahre gab ©. feine Stelle in Frankfurt wieder auf, um einer Einladung nach 
London zu folgen, wo ihm die Leitung der großen Eoncerte der „Philharmonifchen 
Geſellſchaft“ angetragen worden war. Während des Londoner Aufenthalts entfland die 
große Symphonie Nr. 2, einige Eoncerte für Violine und Glarinette und mehrere Duos. 
Nah der Rückkehr aus England hielt fih S. bis zum Beginn des Jahres 1822 in 
Dresden auf, folgte dann der Berufung als Eurfürftlicher Hoffapellmeifter nach Kaffel und 
ftarb Hier nach kurzer Krankheit am 22. October 1859. In diefe letzte Periode feines 
Lebens, die nur durch einige längere Befuche in England behufs der Leitung großer Muflf- 
fefte und mehrere fürgere Bade» und Erholungsreifen unterbrochen wurde, fallen die 
Eompofitionen feiner fchönften Inftrumentalfäge, unter denen feine Doppelquartette 
und mehrere große Symphonieen für ein und zwei Orchefter befonders bervorzubeben 
find; die Opern „Jeſſonda“, 1823, „der Berggeiſt“, 1825, „Pietro von Albano®, 
1828, „der Alchymiſt“, 1834, und „die Kreuzfahrer", 1844, und die geiſtlichen Ora« 
torien, „die legten Dinge“, „des Heilands legte Stunden* und „der Fall Babylon”, 
welches Iegtere, 1840 für das große englifche Muſikfeſt gefchrieben, feine Meiſterſchaft 
auch in der geiſtlichen Muſik in das glänzendfle Licht fell. Ein Verzeichniß feiner 
fämmtlichen ſehr zahlreichen Gompofltionen enthält die in S.'s Nachlaffe gefundene, 
von ihm felbft verfaßte „Autobiographie”, Böttingen 1862, 2 Bor. — S. gehört 
zu den namhafteſten Mepräfentanten der Nach-Beetbovenfchen Muſtk im Inftrumental« 
fage; jedes Inftrument ift Liebevoll und charafteriftifch behandelt und die Kraft des 
Orchefterd aufs Feinſte und Fleißigſte ausgenugt; aber diefe hervorragende Bevorzugung 
ber einzelnen Inſtrumente behindert oft genug das ganze Orchefter, und diefer Um— 
fand ift der Grund, daß bei diefer Fülle der Eleinen LKichter in der Oper die Maſſen⸗ 
wirkung, welche beim Theater allein durchichlägt, beinahe flet? aufgehoben wird. Da- 
ber entbehren feine Opern zumeift des vollen dramatijchen Lebens, und nur in feiner 
legten, den „Kreuzfahrern“, ift es ©. gelungen, ein muflfalifches Drama im edelften 
Sinne des Wortes zu fchaffen. Die weiche, befchaulihe und elegifche Natur S.'s, 
die aus jedem feiner Tongebilde bervortritt, ließ ihn zu bochgefchwungenen Kraft« 
anläufen wenig gelangen, aber der Adel der Technik und der Form, durchweht von 
einem Acht nattonalen deutfchen Geifte, fichern auch feinen Opernwerken eine dauernde 
Behauptung auf der deutſchen Bühne und dem Meifter felbft den Namen eines „Alte 
meifterd der deutichen Romantiker“, den er als Hauptwiderſacher der von Roffini ein« 
geführten grellen Effect- und Mobecompofltion ſich mit gutem Rechte verdiente. S.'é 
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Hauptverbienft aber liegt in der @inführung der Symphonie und bed Quarteits aus 
dem Haufe der Kunftfreunde in den großen Goncertfaal: beide bilden die Grundform 
feiner beflen Birtuofenfäge; fein Element ift der vier- und mehrflimmige Satz, die 
Begleitung felbft der fchlichteften Spohr'ſchen Lieber ift meiſt vierftimmig gedacht, 
und dieſer Kammerſtyl ward von ihm auch in die Oper übertragen, aus welchen Eigen⸗ 
thümlichkeiten Spohr'ſcher Muſtk fi dann nach und nad das Uriheil bildete, „S.'s 
Opern ſeien nur für Muſikkenner verftändlich." — Auch als muflfalifcher Schriftfteller 
war ©, thätig: außer den erläuternden Vorreden zu feinen größeren Eompofltionen 
fährieb er 1817 und 1821 aus Italien und Baris „Heifebriefe” für die Allgemeine 
Muflkzeitung und mehrere in verfchiedenen Zeitfchriften erfchienene technifche und Fri« 
tifche Studien. 

Spoleto, ziemlich große, aber ſchlechtbevölkerte Stadt, Hauptort der gleichna« 
migen Delegazion im Kirchenflaate bis 1861, jetzt eines Bezirkes ber italientfchen 
Provinz Perugla, an der Maroggia gelegen, Sig eined Bisthums, mit anfehnlichen 
Paläften, einem Eaftell, Kathedrale mit einem Moſaik von 1207, Frescogemaͤlden von 
Bra Filippo, deffen Grab auch bier ift, von Garacci ıc., mit 22 andern Kirchen, 
Klöftern und 16,000 Einwohnern, ift befonderd merfwürbig megen ber Mefte ihrer 
alten Pracht, wohin ‚der Tempel der Eintracht, die Ruinen der Tempel des Jupiter 
und bes Mars, der angeblich von Theoderich erbaute Palaſt, der Triumphbogen la 
Porta di Annibale o di Fugo genannt, die Wafferleitung und die Brüde über bie 
Maroggia, außerhalb der Stadt, lauter Römerwerke, gehören. Die letztgenannte 
Brüde Hielt man bis in die neuere Zeit für die höchſte von ganz Europa, und an 
einer ihrer Seiten geht die Wafferleitung barüber hinweg. Bor einigen Jahren ent« 
deckte man auch nahe bei dem Thore der Stadt eine prächtige römifche Brüde, welche 
verfäpüttet war. Die Stadt S. (Spoletium, Spoletum), 242 v. Chr. ald römifche 
Eolonte gegründet, wurde durch ihre Rage an der Dia Blaminina bald bedeutend und 
bielt fih nach Hannibal’8 Siege am Traflmenifchen See 217 v. Chr., litt aber viel 
in den Bürgerfriegen des Marlius gegen Sulla, doch erhob fle fi in ber Folge wie— 
der und erhielt auch eine ordentliche bürgerlihe Ginrichtung. Der Oftgotbenfönig 
Theoderich Hielt fl gern bier auf. Im den Kämpfen mit ben Griechen wurde ©. 
von den Gothen unter Totila zerflört, aber von Narfed wieder aufgebaut. Zu der 
Zeit der longobardiſchen Herrfchaft in Italien wurde ©, nebſt Fano von Feroald 
erobert, und daraud erwuchs nachher das Herzogthum ©,, welches in Lehndabhän« 
gigfeit von dem Könige der Longobarben fland und am Ende des 9. Jahrhunderts 
einen Theil des alten Picenum, das Marfer-, Beligner», Veſtiner- und Sabinerland 
nebft dem Haupttbeile von Umbrien umfaßte. Wenn noch von einem zweiten Herzog⸗ 
thum ©. die Rede ift, fo verfteht man darunter dad Herzogthum oder die Marf 
Gamerino, welde feit den fächflfchen und fränfifchen Kaifern die öftliche Hälfte des - 
Herzogthums S. ausmachte und fpäter Mark Fermo hieß. Durch Kaifer Heinrich II. 
wurde S. mit Toscana vereinigt und dadurch der Grund zu dem großen Meiche ge» 
legt, welches nachmals feine Tochter Mathilde befaß, wenigftend war fie Herrin bis 
an das Adriatifche Meer, fo lange ihr Gemahl Gottfried lebte, welchen der Kaifer 
zum Marfgrafen von ©, gemacht hatte, und auch nachher blieb fie ed, wohl wegen 
ihrer zahlreichen Allodialgüter in der dortigen Gegend, mit Anerkennung der daſelbſt 
eingefegten Eaiferlichen Richter. Später wurbe, mie erwähnt, aus der Markt Game» 
rino die Mark Fermo und aus ©. bildete fich die Marf Ancona, beren Grafen zu— 
weilen auch über das ganze Herzogthum ©. herrſchten. Bei den Einfällen der Nor— 
mannen riß König Mobert einen Theil der Mark Fermo bis an den Tronto an id, 
welcher auch bei dem Königreiche Apulten blieb. Seit dem 13. Jahrhundert gehörte 
das Herzogthum S. nebft der Mark Bermo zum SKirchenflaate, die einzelnen Städte, 
darunter au S., das übrigens auf Befehl Kaifer Friedrich I, dem es keinen Ein- 
zug hatte gewäßren wollen, auch defien Abgefandten beſchimpft, 1155 gefchleift wor⸗ 
den war, hatten fi in den Kämpfen der Ghibellinen und Guelfen felbfi dem Papfte 
unterworfen. Bon 1810— 1814 war ©. die Hauptftabt des franzöflfhen Depar⸗ 
tements Traflmeno und theilte in Folge der neueften politifchen Ummälzungen in 
Italien das Schickſal Umbriens. 
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Spontini (Gasparo), Föniglich preuß. General - Muflfvirector und ald Opern- 
Gompoflteur durch feine heroifch-romantifhen Pomp und Ballet« Opern berühmt ges 
worden, wurde zu Jeſt in der Mark Ancona im Kirhenftaate am 17. November 1778 
geboren. Sein muflfalifches Talent entwidelte fi früh und die Leitung tüchtiger 
Lehrer — Martini und Boroni — that das Uebrige. Mit 13 Jahren war der Knabe 
fo weit, in dad Conservatorio della Pieta zu Neapel einzutreten, und wurde bald 
Sala's Lieblingsſchüler. Er fchrieb feit 1794 eine Reihe von Opern in dem damals 
berrfchenden italienifchen Geſchmack, die ſich durd nichts von dem Wufle jener zahl« 
reichen Machwerke der Schüler und Anhänger Piccini's audzeichneten, ald durch eine 
feine Inftrumentation, weldye nur wenig durch unnüge Zierarten entſtellt iſt. Die beften 
jener älteren Werfe S.'s find die „J puntigli,“ „Milton® und „Julie.“ Seit 1803 
nah Paris übergefledelt, lernte er Hier die Gluck'ſche Muſtk kennen und lieben und 
ſchrieb feitdem in jenem dramatifchen Genre, welches er durch inftrumentale Maflen- 
effecte und pomphafte Tänze nody intereffanter zu machen fuchte. Am böchflen in biefer 
Beziehung und auch in künſtleriſcher Hinficht ſteht die „Veſtalin,“ componirt 1806, 
der Kaiferin Joſephine dedicirt und mit dem großen zehnjährigen Preife der Akademie 
gekrönt. Ihr folgte ſchon 1809 der „Ferdinand Gortez,* der viel weniger geftel und 
darum von S. mehrfach umgearbeitet wurde. Beide Opern mit ihrem friegerifchen 
Gharafter entfprahen dem Weltlärm jener Tage; aber die ſüße Beichaulichkeit der 
Briedenszeit, feit dem Sturze des großen Corſen, wollte audy auf der Bühne nicht 
mehr an die friegerifch-Tärmende Vergangenheit erinnert werben, und fo fam es, daß 
„Veſtalin“ wie „Cortez“ auf lange Zeit vom Theater verfchwanden und die „Olym⸗ 
pia,“ 1819, kaum einen Ehren-Erfolg gewann. S. wandte ſich daher In der Friedenszeit 
zur Pomp- und Ballet» Oper; aber diefelbe fonnte gegenüber der neu » romantifchen 
Richtung der deutichen Muſik, wie fie durh Weber (fiehe biefen Artikel) vertreten 
wurde, feinen Boden gewinnen und blieb beinahe ganz local auf Berlin befchränft, 
wo der Meifter feit 1820 als Director der königlichen Opern » Kapelle Stellung ge- 
funden hatte. Don diefen Spätwerfen S.'s, die überdied das Sinken ber fchöpferi« 
ſchen Kraft des Meifterd erkennen laſſen, iſt das bedeutendfte die heroifch-romantifcge 
Dper „Nurmahal," 1822; — „Alcidor,“ 1826, und „Agnes von Hohenftaufen, * 
1837, fielen durch und verfchwanden wohl für immer von der Bühne 1842 gab 
©. feine Stellung in Berlin auf, lebte theils auf feinem Landfige La Muette bei 
Paris, theild in Nom, wo ihn Papft Gregor XVl. 1846 zum Grafen von Santa- 
Andrea ernannte, und flarb den 14, Januar 1851 zu Majoladi bei Jeſt. — Was bie 
von S. in der Muſik innegehaltene Richtung betrifft, fo konnte er ſich trog feines 
anerfennungsmwürbigen Strebend, die deutfche Oper in neue Bahnen zu leiten, doch 
dem Einfluffe der italienischen Muſtk Roſſini's nicht ganz entziehen, eben fo wenig wie 
. dem ber frangöfljchen. Der glänzende Erfolg feiner Opern in Berlin war nur burd 
die vortrefflihe Sefammt-Aufführung, die Bravour der Darfleller und den feenifchen 
Pomp bedingt; denn ſchon in jener Zeit, dem zwanziger Jahren, galt S. mit feinen 
Beftrebungen nur ald „der ehrwürdige Meifter einer vergangenen Periode, nicht als ein 
Bahnbrecher der gegenwärtigen.". Aber an Tüchtigkeit der Schule und Bildung, wie 
an Vorzüglichkeit der Technik, überragte S. un Vieles die Nachahmer Roſſini's und 
ber Neu = Italiener aus Bellini’® und Donizetti's Schule; namentlih war er Meifter 
in der Inftrumentation und verftand es, das Orcheſter durch die Anwendung der 
Meffing » Inftrumente und Trommeln effectvoll wirken zu laſſen. 

Sprache ift in der allgemeinften Bedeutung das Mittel, durch welches ein Inneres, 
eine Empfindung, ein Gedanke äußerlich Fund gegeben wird, fo daß ein Individuum 
in anderen dieſelbe Vorſtellung, Empfindung erwedt. Iſt diefelbe Vorftellung ac. er» 
weckt, fo ift der Ausdruck des Innern verftanden. Mithin ift ed ar, daß felbft bei 
diefer allgemeinften Bedeutung von ©. diefelbe nur möglich ift unter denjenigen Glie- 
bern der Schöpfung, bei denen ein Inneres dem Neußeren entgegenflebt. Das un« 
organiſche, todte Ding kann weder fprechen, noch verſtehen, eben fo wenig das or- 
ganifche, aber nicht fühlende; nur die felbftfühlenden und vorzüglidy die felbfibewußten 
Geſchöpfe find der ©. fähig. Jene erfleren können, felbft unbewußt, nur Zeugniß 
ablegen, das ber Menſch zu deuten vermag. Ja! man mag bildlich Yon der ©. der 
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Natur reden, aber es iſt wiederum nur der Menſch, und zwar der zu einem höheren 
Bewußtſein fortgeſchrittene, der in den Wundern der Schöpfung die göttliche Allmacht 
ausgepraͤgt findet, welche in der Blüthenpracht, wie im Kampfe der Elemente den be— 
rührt, der don Gott weiß. Aber iſt es die Abflcht der Natur, dies verfünden zu 
wollen? Es bleibt alfo die gezogene Grenzlinie, und wir nehmen ald weientliche 
Beftimmung binzu, daß der Sprechende dabei ein Inneres äußerlich fund geben 
wolle Der Ausdruck des Innern wird vermittelt dur die Sinne, und in der 
angenommenen allgemeinen Bedeutung ift die ©. nicht auf einen Sinn berechnet. 
Ein naturgemäßer, felbft den Thieren nicht fremder Ausdrud des Innern gefchieht 
durch Geften, Bewegungen des Körpers und andere Geberden, wodurch man bie eigene 
Borftellung im Bilde miedergiebt. So unterhalten fi rohe Völker noch oft unter« 
- einander, fo PBerfonen, die ihre ©. gegenfeltig nicht verftehen, fo unterhalten wir uns 
mit Taubftummen. Diefe Geberdenſprache begleitet, faft überall noch verfchieden nach 
Nationen, Individualitäten, Vortragsweiſen, die geregelte S., und auf der richtigen 
Wahl des Bildes beruht die ganze Mimik. Vieles ift conventionell beibehalten. So 
unfer Niden oder Schütteln mit dem Kopfe, das Händeflatfchen in Eoncerten, das 
Zrommeln mit den Büßen In Theatern und Auditorien, unfere bis zum Kopfniden 
zufammengefchrumpften Meverenzbezelgungen, die im Orient noch ein Niederwerfen in 
den Staub find, find im Grunde betrachtet nichts Anderes ald das Heranrutichen bes 
Hundes auf dem Bauche, der fih vor Prügeln fürdtet. Nicht minder ift der flumme 
Blick des Neidiihen, Betrübten, Betenden, Berliebten unter Umftänden eine berebte, 
verftändliche ©., inde eine vollffändige Klarheit ift auf diefem Wege nicht zu erlangen, 
namentlich nicht für zufammenhängendere Reiben von Vorftellungen. Ein deutlicheres Bild 
giebt Hier die Stimme, der in der Wahl des Lautes und des ihn begleitenden Tones 
eine große Mannichfaltigfeit zu Gebote fleht. Sie ift vornehmlich geeignet, Empfindungen 
audzubrüden, und auf biefer Stufe theilt die ganze thierifche Welt eine ©. mit dem 
Menſchen. Ueberall wird Angft, Furcht, Schmerz in klagenden, fehreienden, Freude 
in jauchzenden Lauten wiedergegeben, und bier fpricht die Thierwelt unter fich wie 
für den Menſchen vollfommen verftändlih. Eine genauere Beobachtung der Thiere hat 
noch gezeigt, daß, je ifolirter dad Thier lebt und je enger der Kreid feiner Bewegungen 
it, um fo geringer auch die Bähigkeit deffelben ift, fich durch Raute verftändlich zu 
machen, daß dagegen aber dad Bermögen, fidh mitzutheilen, ſtärker bervortritt, je 
weiter die Sphäre wird, in der ſich dad Thier bewegt. Namentlich gelingt es dem 
Menſchen, Thiere zu verftehen, mit denen er oft zufammen ifl. So verfteht der Lapp⸗ 
länder fein Rennthier, der Araber fein Pferd oder Kameel fehr wohl, und ber Dichter 
verfhmäht es nicht, von da ber feine Bilder zu entnehmen, wie wenn Tharafa 
(Moall., S. 52) den fchmelzenden Gefang der Bajadere, die ihm fein Beitmahl ver 
fhönt, mit den Klagetönen des Kameeld, das fein Junges verloren bat, zufammen- 
ſtellt. Das Altertum hatte den Glauben, daß die Thiere eine S. befäßen, die zu 
berftehen nur wenigen Menfchen verftattet fei. Nach orientalifher Sage foll Salomo 
diefe feltene Gabe befeffen haben. In neuerer Zeit hat ſich in diefem Theile der Phi« 
lologie befonders Dupont außgezeichnet, der 11 Wörter auß ber Tauben«, eben fo 
viel aus der Hühner», 14 aus der Katzen-, 22 aus der Rinder, 33 aus der Hunbe- 
fprahe und die Raben vollftäindig verftehen wollte. — Wenden wir und nun aud« 
ſchließlich zu dem organischen Ganzen von Stimmlauten, die dem Menſchen zum 
Ausdruck feiner Gedanken dienen, fo müſſen wir fofort hervorheben, daß ed im Grunde 
für alle. dynamifche Verwandtfchaft der ©. und der Sprecher Eine tieffte Wurzel 
giebt. Wir meinen den menfchlichen GattungsCharakter im Wechfelbunde mit 
der Einheit des Erd»Charafterd in vielen — allen Wohnorten und, nod mehr, 
allen Geburtsorten der Menfchheit gemeinfamen — Eigenſchaften. So lange die 
Erde Menfchenheimath if, war fle von dem Schleier der Atmofphäre umwoben, vom 
Drean umraufcht, von farbenreicher Pflangenzler bebedt, ihre Elemente von beweg« 
lichen Thiermaffen bevölkert, die Umriffe ihrer Berge und Thäler in ben fernften 
Zonen einander mindeftens ähnlih. Die jugendliche Menſchheit fah und empfand 
aber nur diefe ihre Welt und ahnte noch nicht, daß deren demüthiger Begleiter flatt 
des Wolfenhimmeld den dunftlofen Aether über ſich babe, freilich nur, weil jeing 
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todte Schlackenhaut keinen Dunſt aushauchen kann. Bor Erfindung ber Ferngläͤſer 
ſchloß der Geſtaltenkreis des menſchlichen Auges noch Feine Ringgebirge des Mondes, 
noch keine Planetenringe neben den Monden ein. Und wie die Welt um den Menſchen 
überall ähnlich gebaut war, fo auch er ſelbſt in allen feinen Racen. Wo der Vier⸗ 
bänder anfängt, bat der Menfch aufgehört, oder vielmehr umgekehrt, da Jener der 
Erftgeborene if. Was durch Auge, Ohr und alle Sinne in die Menſchenbruſt drang, 
fand dort verwandten Widerhall, der wieder ald neugeborener Klang über die Lippen, 
das Epxos Adövrwv, drang. Denn auch die Lippen und alle äußeren unb inneren 
Sprachwerkzeuge find allen Menfchen eben fo gemeinfam, mie die Werkftätten des 
Gedankens im Hirne; freilich aber gradweiſe bedeutend verfchieden, mie die Wulftlippe 
und der tbierifchere KHirnfaften des Neger von dem Haupte bed fogenannten Raus 
kaſiers, aber nirgends fo verichleden, daß nicht unter den verſchiedenſten Racen die 
erften Raute, die das Kind der Mutter entgegenlallte, verwandt geflungen hätten. 
Beinahe in der Mitte zwiſchen dynamiſcher und flammlicher Sprachverwandtſchaft, 
doch näher an Ießterer, liegt ein rätbfelhaftes Gebiet, beffen Betrachtung wir in« 
deffen nicht von der der Stammverwandtfchaften fondern und ihr voranftellen Fönnen. 
Verftändigen wir und über die ziemlich willfürlichen Gradbezeichnungen der lehteren. 
Familie ift uns der ganze Kreid der von Einer Urahnin abflammenden S., auch 
wo file von frembflammigen Völfern angenommen werden, wogegen biefe Böl- 
fer ſelbſt, als ſolche, dadutch nit von ihrer Familie getrennt werden; 
daſſelbe gilt auch für die folgenden Unter » Abtbeilungen. Freilich entſteht 
dadurch ein Zwitterverhältniß; Spanier und Branzofen, fo weit mir Feine allzu ſtarke 
Blutmifhung bei ihnen annehmen, gehören ald Völker noch zu den Basfen und 
den Bretond, die die alten ©. der Iberer und Kelten noch reden, wogegen jene ber 
Sprade nah fi zu den Italern ftellen. Stämme beißen die einzelnen Kinder 
innerhalb der Familie, die fid eigene Käufer gegründet haben; Aefte die Kindes⸗ 
finder; Zweige die Urenkel des (erfien) Familienvaters; Gruppen die häufig vor- 
kommenden Paare oder größeren Gomplere von ©. eines Stammes oder auch Aftes ıc., 
deren Individuen ſich im jüngeren Zeiträumen fcharf von einander abgefondert haben, 
ohne die Wahrzeichen des engen Verbandes, anderen Stämmen ıc. gegenüber, aufzugeben. 
Ein Beifpiel: Zu der Indoeuropäifchen Familie gehört der lituſlawiſche Stamm, ber 
durch feinen Dualismus zugleig Gruppe iſt; feine Aeſte find der littauifche und 
der flawiiche; die Zweige des erfteren die preußifche, Tittauifche und Tettifche ©.; 
in der Tittauifchen ftellt fich wiederum eine Mundart durch beffere Erhaltung der wich⸗ 
tigen MNafenlaute und durch andere Eigenheiten in folder Befonderheit dar, daß wir 
bier von Zweiglein oder Sproffen reden Fönnen, um bad Bild fortzuführen. 
Aber auch die folgerichtigfte und pedantiſche Durchführung deſſelben würde uns nicht 
ausreichen, da bie oft wichtige Unterſcheidung und Gruppierung von Mundarten felbft 
die Blätter ded Stammbaumes bis zum feinften Geäber füllt. Je meiter wir in 
die Vorzeit zurüdbliden und fehließen, defto zahlreicher ift das den ©. einer Familie 
gemeinfame Erbgut, defto größer alfo ihre Aehnlichkeit, geringer ihre Verſchieden⸗ 
heit. Und doch geht ein immer noch bedeutendes Minimum der letzteren bis in bie 
erfte, au von den nächften Verwandten gefchiedene Anfäffigkeit und Siedelung oder 
dauernde Wanderraft jeded Stammpaterd zurüd. Im heutigen Europa würde eine 
quantitativ und qualitativ fo ungeheure Zerfplitterung, wie fle 5. B. unter ben ame⸗ 
rifanifchen Urbemohnern erſcheint, nicht mögli fein. Größere Einheiten der Geſetze 
und der Staatöverwaltung, der Religionen und ber oft durch Vedas, Bibeln und 
Korane geförderten Schrift und Bildungsſprachen müffen allmählih den Hang der 
älteften Menfchen und Menfchenbünde zur Ifolirung und dadurch auch zum allgemeinen 
und wechfelfeitigen Mißtrauend«, Belagerungd- und Kriegszuftande in fein Gegentheil 
ummanbdeln. Der erfte Sohn auf Erden wurde der erfte Brudermörder; der antikften 
Melt war der Andere, der „Paras“ der Hindus, auch der Feind, und erft eine 
fpäte Zeit gab dem Namen des Nächften die jener entgegengefeßte Bedeutung. Daf 
inbeffen auch bei hoher und verbreiteter Bildung eines Volksſtammes in deffen Natur 
und Wohnplägen gelegene Umflände, neben gemeinfamer Literatur und einer von allen 
Stämmen verftandenen Dichterfprache, die einzelnen und nicht wenig berfchlebenen 
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Mundarten, und nicht bloß im mündlichen Verkehre, ſondern auch auf Denkmalen 
und in Schriften lebenskräftig erhalten und dabei wiederum den „Barbarenſprachen“ 
gegenüber eine feſt gefchloffene Phalanr bilden laffen fönnen, dafür zeugen die Griechen. 
In dem Maße, in welchem fi aus Einer Mundart, unter Beiftande der andern (nie 
aus allen zugleich) eine »own drakextos, eine allen Ueften eines Stammes, gewöhnlich 
auch den verfchiedenftammigen Völkern eines Staatöverbandes zugängliche Eulturfprache 
berausbildet und Herrſchaft gewinnt, in demfelben Maße tritt ein diefer wachfenden 
Einheit der ©. entgegengefegter Vorgang ein. Jede Mundart nämlih, die ſich zu 
dem fie gebrauchenden Afte ähnlich verhielt, wie jegt die Eulturfprache zu dem ganzen 
Stamme und die durch ihre offlcielle Geltung auch einen bedeutenden Grab von Ein» 
heit bewahrte, verliert jegt diefen Halt und bifferenzirt fi in viele Bruchtheile. So 
erging es den enterbten fchönften Kindern manches Haufe, mie unferer fächflfchen 
Schweſter, in Frankreich der Provengalfprade. Erft wenn dieſe in zwiefahem Sinne 
zerfallenden ©. gliedweife ganz abgeflorben find und eine allen Bolkötheilen gemein- 
fame Durchſchnittsbildung im Haufe, wie auf dem Markte, nur Eines Organed bes 
darf, erſt dann wird die uranfängliche Spracheinheit des Stammes gleichfam auf 
künſtlichem Wege wiedererzeugt. Im langfamen Gange früherer Iabrtaufende, in 
immer raſcherem Lauf der legten Jahrhunderte haben ſich Völker und S. immer mehr 
gemifcht, jo daß wenigftens in allen den Europäern zugänglichen Ländern Feine ganz 
ungemifchte Mundart mehr befteht. Die ethnologifhe Sprachforfchung, die mit ber 
geſchichtlich zergliedernden und vergleichenden identifh ift, Hat die Aufgabe, jene in 
mehr chemiſchem Proceffe zufammengefloffenen Einheiten theoretifh wieder aufzus 
löfen, um die organifch erwachienen wiederherzuſtellen. Die Aufgabe wurde Tängft 
erkannt, die wiſſenſchaftliche Methode ihrer Löfung aber ift fo neu, daß fle noch nicht 
Eine Sprache oder Völkerfamilie zum völligen Abſchluß gebradht bat. Schon die 
Bahlder ©. legt Schwierigkeiten in den Weg, die, freilich willfürlih genug, nad 
Zaufenden gezählt werden. Läßt man jeden Dialeftunterfchied als ein eigenes Sprach⸗ 
gebiet gelten, fo kann man die S. überhaupt nicht zählen, weil Eleinere Abweichungen 
und Schattirungen fortwährend entflehen und vergeben, wie dies bei der organifchen 
Natur ded Sprechend gar nicht anders fein kann. Als der wiffenfchaftliche Trieb 
ſich dieſes intereffanten Gegenftanded zu bemächtigen anfing, folgte er dem unwandel⸗ 
baren Gefeße, das mehr oder weniger bei allen Erfenntnifmeifen maßgebend ift; 
gleichgültig gegen die Vielheit der ©. als ſolche, befchäftigte man fich mit dem all» 
gemeinen Bau und Gefüge der Sprachformen, zunähft in Hinblick auf eine bes 
flimmte ©., dann aber, wie Kenntniß und Intereffe ſich erweiterten, mit vergleichen« 
der Zugrundelegung zweier oder mehrerer S. So entfland die Brammatif, die 
ſich die Erforfhung der Gefegmäßigkfeit der formellen Sprachtheile, fei es mehr 
mit Rüdficht auf die Logik oder auf die Rhetorik, angelegen fein läßt. Kür 
die materielle Entwidelung der ©. ald folde war auf dieſem Wege 
eben fo wenig etwas zu erreichen, ald für eine vergleichende Sprachwiſſenſchaft; 
die Bergliederung betraf eben nur das Gehäufe und nicht die treibende Blut— 
welle, den inneren Lebensnerv, den baffelbe in Bewegung ſetzt. Nimmt man 
die noch gegenmärtig erfcheinenden grammatifchen und lexicographiſchen Lehrbücher zur 
Hand, fo findet man, daß in den -meiften Fällen die Stelle der Lautlehre ausſchließ— 
lich die fogenannte Lehre von der Ausfprache vertritt; daß in der Blerlonslehre nur 
diefenigen Beugungsformen geboten werden, welche derzeit Im Gebrauch und in folder 
Abgeriffenheit ganz und gar unverfländlid find; endlich daß der etymologiſche Theil 
entweder ganz fehlt oder mit irrigen und unvolfftändigen Ableitungen ausgefüllt wird, 
während auch die mit Vorliebe behandelte Syntar ſich wohl in baufchigen Erklärungen, 
um fo feltener dagegen in einfachen und natürlichen Entwidelungen gefällt. Seit einer 
Reihe von Jahrhunderten bat die fogenannte claffliche Philologie durch ihre Gram- 
matif das Sprachftudium fo gut als abforbirt und erft fpäter führte das Bedürfniß, 
die Alteften chriftlichen Religiondurfunden In ber Urfprache zu Iefen, auf die befondere 
Abzweigung einer orientalifchen Philologie. Unter den wiſſenſchaftlichen firebfamen 
Deutſchen mußte erft eine lebendige Thellnahme für die eigene ©. und deren Literatur 
erwacht fein, ehe der grammatifchen Befchränftheit mit Erfolg entgegengearbeitet und 
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jene zweite Stufe wiffenfchaftlicher Forſchung erreicht werben Fonnte, die auf den Ur«- 
fprung, die genetifchen Anfänge der Xebenderfheinungen, zu beren 
hervorragendften die ©. gezählt werden muß, zurüdgeht. Es ift auffallend, daß weber 
das griechifche noch das indifche Alterthum verfucht haben, die Frage nah dem Ur» 
fprung und die Mannichfaltigkeit menſchlicher Zungen zu flellen und darauf 
zu antworten. Die heilige Schrift firebte wenigftend das eine der beiden Mäthfel 
zu löfen, und man fennt nur no eine arme eſtniſche Volksſage, welde 
diefer Löfung ſich etwa an die Seite ftellen Tiefe.) Der chriſtliche Dffen- 
barungsglaube begnügte und begnügt fi einfah damit, daß er, wie alles 
Bute, fo auch die Sprache dem Menfchen durch feinen Schöpfer mitgetheilt werben 
laßt 2). Im alten Teftament erjcheint Gott glei von Anfang an leibhaft und 
redet mit Adam, Abraham, Mofes, die feine Neben von felbft verfiehen: nirgends 
heißt es, daß Gott den Vorvätern dad Verſtändniß erft mitgetheil. Doch ſchon zu 
Mofes Zeit beginnt Gott fi ferner zu Halten; er erfcheint nur auf dem Berge, 
fpricht nur in der Wolfe, gleich dem donnernden Zeus. Später rebet er nur noch 
durch den Mund feiner Sendboten, oder durh Weiffagungen. Leffing bes 
merkt zu einem Aufjag Jeruſalem's über den Urfprung der ©., daß die ©. durch 


— — — — — 


) Der Begriff der Schöpfung kritt hier unter der Vorſtellung bes Kochens auf: bie 
©. werben vom „Alten“, dem höchſten Gotte, gekocht; dabei fpielt eine egiehung auf die Schall: 
nahahmung mit hinein. Um die Völfer einander zu entfremden, giebt er ihnen verfdiebene 
Neigungen und Gigenthümlichkeiten, Namen und S.; alle Bölfer follen daher an einem beftimmten 
Tage auf dem blauen oder Keflelberg erſcheinen, um Namen und ©. zu empfangen. Wafler und 
Feuer, heißt es, find feindliche Glemente, das eine ſucht das andere zu vertilgen; wenn aber ber 
Menſch dem einen den Sieg nicht gönnt, dann wehrt fid) das Ueberwundene und unterliegt nicht 
ohne Kampf. Ihr habt wohl gejehen und gehört, wie das in einem Kefjel eingefperrte, vom Feuer 
er Mailer zuerft winfelnde Klagetöne erſchallen läßt, dann ein Gebrüll ausftößt und alle 

räfte anftrengt, um über die Ränder des Gefäßes feinen Feind zu erreichen. an Berſuch ftellte 
der Alte an, um aus dem Laute unb ber Str, bes vom Feuer geängftigten Waſſers für jedes 
anfommende Bolt S., Namen und Gigenthümlichkeit herzunehmen. Der Alte rüftet am frühen 
Morgen ein euer, ſchiebt einen Dreifuß heran, jegt einen Keilel darauf und gießt das geheimniß: 
volle Waſſer hinein. — Die Grften, die fommen, find natürlih die Gften Fir: der Alte freut 
fid), daß das Volk „munter, ſchlank und flinf“, fo früh auf den Beinen ift; aber noch kocht das 


geworben find. ann ihat der Kefjel feine Schuldigfeit, die —— — Voͤlker 
amen; wer nennt ihre Namen 


liebe zu un und Auszeichnungen rednet!?... Spät gegen Abend kamen die „aufgepußten“ 
as Feuer ift ſchier erlofchen, fie müflen es jet 


ch, Peitſch! Deutſch, Peitſch!“ ann 


er fie nennen würde. Und alles Lebenathmende, wie es der Menſch nennen würde, der Name ſoll 
ihm bleiben,“ 
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ein Wunder dem erſten Menſchen nicht mitgetheilt fein Fünne, daß aber darum ber 
Menſch fie noch nicht erfunden zu haben brauche; im Umgange mit höheren Geſchöp⸗ 
fen, durch Herablaffung des Schöpfers felbft Fönne fie gelernt worden fein. Schwer 
wird dem Dilemma audzumeichen fein, daß eine angeborne S. die Menſchen zu Thies 
ren gemacht, eine geoffenbarte in ihnen Götter voraudgefept hätte. Infofern wirb 
man den Bemühungen Herder's und Anderer, welche den göttlichen Urfprung ber 
S. läugneten und den Urfprung berfelben in dem geiftigen Bedürfnig, fo wie in bem 
Organismus des Menfchen nachmweifen, Gerechtigfeit widerfahren laffen müffen ; allein 
biefer Naturalismus hat eben feine ſchwachen Seiten, fo lange er nicht weiter reicht, als 
bis zum Begriffe eines Naturproducts. Hamann'd Enthufladmus für die S., ald das 
goldene Vließ, auf weldyes die fpeculativen Argonauten auszögen, verdient als ein tiefer 
Griff eben ſowohl Anerkennung, wie feine Polemik gegen Herder. Hamann fand 
in der ©. die vielgefuhte Syntheſe des Sinnlihen und Nidtfinn» 
lien ald unmittelbare Thatſache und nicht erfi als Ergeugniß der 
Reflexion. Das Wort ift ald Laut finnlih, ald Symbol geiftig; als bloßer 
Laut ift ed nicht mirfliches Wort, fondern nur in fofern derfelbe vom Geifte eine 
beflimmte Bedeutung ald Odem eingeblafen erhalten bat. Als bloße Vorftellung, 
als innerlich bleibendes Denken ift e8 eben jo wenig wirfliches Wort, denn in einem 
Infichfein erfcheint der Geift nur ſich ſelbſt. Und doch muß der Geift fein Dafein 
dem Geift barftellen: nur indem er andern vernehmlich wird, erfcheint er ſich ſelb ft 
nicht mehr trübe und verworren, und fo ift die ©. die höhere, vom Geiſt er» 
zeugte Naturform des Geiftes, aber eine folche, die, wie alles Endliche, mit 
dem göttlichen Urgrunde in einem unmittelbaren Zufammenhange fteht. Füglich kann 
man es als einen bleibenden Beflg der Wiffenfchaft betrachten, daß die ©. ein menſch⸗ 
liche Erzeugniß, mit voller Breiheit ihrem Urfprunge und Portfchritt nach von und 
felbft erworben fein müfle; fie ift unfere Geſchichte, unfere Erbſchaft. 
Indefien würde man diefer Auffaffung eine fördernde und fruchtbringende Wirkung 
für das Sprachſtudium Faum beizulegen haben, wäre nicht in unmittelbarem Anſchluß 
an biefelbe eine vergleichende Spradhmiffenfchaft entflanden, deren eminente Leis 
flungen nur auf dem Gebiete ber Naturmwiffenichaften ihres Gleichen finden. Es ifl 
nicht zu viel gefagt, daß die Sprachſtudien erft in unferm Jahrhundert zur 
wahren Wiffenfchaft gebiehen find, nachdem man unter der Herrfchaft der clafflichen 
Philologie das innere Gewebe der ©. faft ganz unbeachtet gelaffen hatte. Am förber- 
lihften war dabet die in allen Welttheilen, bauptfählih in Indien, befefligte Herr- 
Schaft der Briten, durch melde das genaue Verſtändniß einer der reinften und ehrwür⸗ 
digften ©. der ganzen Welt, die man früher beinahe gar nicht gefannt hatte, erweckt, geſichert 
und verbreitet wurde, Die Bollfommenheit und gewaltige Regel ded Sandfrit mußte 
recht dazu einladen, ſich mit ihr um ihrer felbft willen vertraut zu machen. So kann man ſich 
auch nicht verwundern, daß die Sprachmwiffenichaft in allen ihren hervorragenden Erfchri« 
nungen an bad Sandfrit anfnüpfte und im Grunde genommen erft von diefem Punkte 
aus eine gefchichtlihe Auffaffung unferer Mutterfprace in Angriff nahm. Ganz 
im Gegenſatz zu dem gefeßgeberifchen Dünkel früherer Grammatifer trat I. Grimm 
mit befcheidener Achtung vor dem ehrwürdigen Alter unferer S. an bie Arbeit heran: 
mad aus dem gegenwärtigen Sprachſtande erft deutlich wird, das erhält vielleicht Licht, 
wenn man auf einen früheren zurüdgebt. Das Neuhochdeutſche erflärt fich aus 
dem Mittelbohdeutihen, bad Mittelbohdeutfche aus dem Althoch⸗ 
dbeutfhen, dad Althochdeutſche aus dem Gothiſchen. Kein Volk auf Erben 
bat eine ſolche Gefchichte für feine S. mie dad deutſche. Zweitauſend Jahre reichen 
“die Quellen zurüd in feine Vergangenheit. In diejen zwei Jahrtaufenden iſt Fein 
Jahrhundert ohne Zeugniß und Denfmal. Damit war der geſchichtlichen Behandlungs» 
weife eine breite Bahn gebrochen und e8 ließ fich um fo ficherer auf derfelben fort= 
fgreiten, da Grimm in den Gefegen des Ablauts, des Umlauts und der Lautver- 
fhiebung fefte Grenzfteine aufgepflanzt Hatte, an denen die Blerion und Wortbildung 
bei ihren fonderbarften Erfcheinungen fich ſicher ortentiren fann. In Branfreih bat 
fur; nah Grimm Raynouard für die romanifchen ©. einen ähnlichen Verſuch ge- 
macht, worauf F. Diez, geflügt auf feine beiden Borgänger und mit einem veichen 
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Schatz eigener tiefer Forſchungen, eine Grammatif der romaniſchen S. aufftellte, welche 
ein würdiges Seitenftüd zu dem Werke Grimm's über die germanifden ©. bildet. 
Einmal im Beflg des gefchichtlichen Bodens und der gefchichtlichen Methode, Eonnte 
die Sprachwiffenfchaft unbedenklih fich der weit umfaflenderen Aufgabe unterziehen, 
die ©. überhaupt, fo weit fie befannt find, nad der Außern und innern Ber» 
wandtfhaft ihres Baues und ihrer Bildung zu fondern und zu 
gruppiren. Wenn fih ſchon aus dem Begriff der ©. ergiebt, daß die Sprad- 
formen, welche der Geift fich Schafft, um feine Gedanken zu verkörpern, etwas weſent⸗ 
li Anderes find als die Ton» und Lautlehre, fo ließen fi daraus für die Ver— 
wanbtfchaft der ©. fruchtbare Schlüffe ziehen, und namentlih hat ſich M. Rapp ein 
Verdienſt um die linguiftifche Forſchung dadurch erworben, daß er nicht bei der ge— 
föhriebenen ©. ftehen blieb, vielmehr auf den lebendigen Laut, als das der Schrift 
Borangehende, fich berief und dadurch die Nothwendigkeit einer Phyfiologie ber 
S. begründete. In unferen Tagen haben Andere die Uccentuation des Sanskrit 
neu entdeckt und die Wiffenfchaft in ergiebiger Weife näher mit dem Sage bekannt 
gemadt, daß außer dem Griechifchen fein anderes europäifches Glied unferer großen 
Sprachfamilie an dem alten Accentuationsſyſtem fehielt, in weldem der Ton einen 
wefentlichen Theil der Grammatif ausmacht und das Seinige dazu beitrug, die gram« 
matifchen Kategorieen zu unterfcheiden. (Boethlingk, „Ein erfier Berfuch über den 
Arcent im Sanskrit"; Holgmann, „Leber den Anlaut“.) Schon der erfle natio⸗ 
nale Beobachter der S., Dobrowski, wollte aud den Zautelementen der Buchflaben 
auf rein mechanifchem Wege alle Gombinationen erflären. Durch das Sanskrit belehrt, 
fanden dann die Gebrüder Schlegel einen dburdhgreifenden Eintheilungdgrund in ber 
Art und Weife, wie eine S. ihre Elemente verfnüpft: Auguft Wilhelm unterfchieb 
zwifchen ſynthetiſchen und analptifhen ©., jedoch nur mit Rüdfiht auf den 
fleetirenden Sprachſtamm, während Friedrich mit der Schärfe feines genialen 
Blickes eine durchgreifende und faft Fanonifch gewordene Scheidung in fleriond- 
Iofe, afflgirende und fleetirende ©. vornahm. W. v. Humboldt erfannte 
nur Gradunterfhiede der S., die entweder einen unpollfommenen ober 
einen vollfommenen Bau haben. Zu jenen gehören die Partikel» Spraden, 
bei denen das Berbum ohne allen harafteriftifchen Ausdruck ift, fo das Malalijche 
Polynefliche, Birmanifche ꝛc.; dann aber die Pronominal«Spraden, das Verbum 
durch angefügte Pronomina charafterifirend, wie die amerifanifchen. Die volllommenen 
Spraden verfahren entweder ifolirend, wie dad Ghinejlfche, ober flectirend, 
wie das Semitifche oder Indo »europäifhe. Nach dem Borgange Rask's, der im 
Pronom den Vertreter aller Blerionen gefunden zu haben glaubt, legte man ſich 
mit befonderer Borliebe auf die Erforfhung des Pronomend und bed Ber» 
bums, und namentlih ging Bopp von ben einfachften Mitteln aus, durch bie eine 
S. fi ihre Grammatik ſchafft. Durch mifroffopifche Ergründung der Spradbildungen 
in den Berbal- und Pronominal-Wurzeln erkannte er das Urfächliche der Flexion ober 
Ausbildung, im Unterſchiede don der Ifolirung oder Ueberfegung , fo wie von ber 
Ugglutination oder Anfügung, und flellte mit Rückſicht darauf drei große Sprach 
flämme auf: nämlih Sprachen mit einfylbigen Wurzeln, obne Fähigkeit 
der Zufammenfegung und daber ohne Organismus, ohne Grammatik; for 
dann Sprachen mit einfplbigen Wurzeln, die der Zufammenfegung fähig 
find, und endlich ſolche Sprachen, welde die grammatifhen Formen nicht 
bloß durch Zufammenjegung erzeugen, fondern auch dur bloße innere 
Modificarion der Wurzeln. Ein mühfam erworbener Ertrag des analptijchen 
Verfahrens war es, ald Pott aus breihundert und einigen fechäzig ober flebenzig . 
Verben alle Wörter ableiten zu können vermeinte, wie er andererfeitö ben Standpunft 
feiner berühmten Vorgänger iheilt, wenn er ifolirende, agglutinirende, 
flerivifche und transnormalreinverleibende S. unterfcheide. Bei den 
ifolirenden bebarren Stoff (Wurzel, Hauptbegriff) und Form (Xbleitungd- und Ab: 
biegungsmoment, Mebenbegriff) in völliger Getrenntheit; bei den agglutinirenden Fleben 
Stoff und Form faſt nur äußerlich an einander, und in ben flerivifchen durchdringen 
ſich Stoff und Form, wogegen in den amerlkanifchen Sprachen eine gewaltfame Ein« 
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verleibung ſtattfindet. ) M. Rapp erblickt in dem Chineſiſchen den puren Mechanis- 
mus der Conſtruction, im Tatariſchen mechaniſche Compoſttion durch Affixe, im Se—⸗ 
mitiſchen organiſche Conſtruction, im Indogermaniſchen organiſche Gompofltion. Eine 
Reviflon aller dieſer Theorieen hat Steinthal vorgenommen und auf den Gegenſatz 
von Stoff und Form ein eigenes Syſtem gebaut. Vollkommen formlos, den Zoo— 
phiten ähnlich, find die Hinterindifchen Spracden, bei denen ein Wort auf das andere 
fällt. Der Trieb nah Formirung macht ſich zuerft in den malalifch » polyneflfchen 
S. bemerklih, die durch Pro-, Suf- und Infira Schattirungen des Inhalts aus 
brüden. Die ©. des ſüdweſtlichen Afrika verfahren ebenfo, dann aber geben fle den 
Subftanguamen Präfire. Im Mandſchu-Mongoliſchen wird das Formelle als 
Stoff neben bem Inhalt, diefer aljo formlos vorgeftellt: Alles ift Stoff-Element. 
Jegt tritt dad Berbum gefchieden hervor. Die Türken haben nur ein flectiren« 
des Verbum substantivum, welches ſich mit dem Partieipium Io fe zufammen« 
fegt; bie uraliichen oder finnischen ©. find morphologiſch fehr reich, aber dieſer 





) Die hinefifhe Spradye ift im ihrer älteren Form das ausgezeichnete Mufter einer 
ifolirenben ober füdeligen ©.; in neuerer Zeit haben fid) Spuren von Knäuelung in die: 
jelbe eingeſchlichen. Andere Beifpiele folher S. find das Siamefifhe, das Tübetanifdhe 
das Anamitifhe, Kambodjiſche, Birmanifche ıc. Ginige diefer ©. beftehen aus lauter 
einfüdeligen Worten mit ganz gleichem Auslante, nämlich auf ng. Das Chineſiſche hat fogar nur 
450 folder Wortftüde, deren jedes aber, je nadı der Stellung und Betonung, fehr viele ver: 
ſchiedene Bedeutungen haben fann. Knäuelige ©. find bie dravidiſchen S. Hinduftans, for 
wohl die vindhayiſchen im nörblihen Theile diefer Halbinfel, wie die Male-, die Uraons, 
die Role: und die Gonde-Sprache; als aud) die ſüdhinduſtaniſchen, wie die Tamul-, 
Telugu:, Telinga:, Talava:, Malayalam: und Kanara - Spradye. Eben bahin ge: 
hören audy die neubolländifhen ©. und die der Bewohner Polyneſiene. Unter benfelben 
find ©. von einer Armuth, weldye uns faum geftattet, fie ald brauchbare Vermittelung für den 
Austausch der Gedanken von Menfhen nad) unferem Begriffe gelten zu laflen. Das Neuhol: 
ländiſche hat z. B. durchaus nur jür Mrtbegriffe Bezeihnungen. Jede Art von Baum, jebe 
Art von Bogel, Fildy sc. hat eine Bezeichnung oder bekommt eine foldye nad der Vergleichung mit 
einem befannten Gegenſtande. Aber fchon mehrere Arten unter einen Battungebearif zu 
taflen ift unmöglid, und vollends für den Sammelbegriff Baum, Fiſch, Vogel fehlt jeder Ausprud, 
wieviel mehr natürlich für alle nicht finnlidy:gegenftändlichen, abgezgogenen Begriffe. An die dravi— 
bifhen Sprachen ſchließen fih die japanifch »ugrifhen an, nämlich das Mandſchuriſche, 
Mongolifche, das Tſchudiſche, das Talarifche und Türkifche, das Finnische und das 
Magyarijche. Den höchſten Grab ber Knäuelungen bieten aber die amerifanifhen ©. bar, 
beren „Worte” in Wirklichkeit ganze Säge find, mit ber wunberbarften Ineinanderfhadhtelung ber 
einzelnen Begriffe. Daher denn aud die Fänge der Worte, welche durch Begriffszufammenhäus: 
fungen weitläufig felbft ſolche Gegenflände umſchreiben, für welche wir ganz kurze Ausbrüde haben. 
Alle amerifanifchen Sprachen find verwandt, wie die Menjchenftämme; aber man unterſcheidet allein 
in Rorbamerifa 37 Spradhgruppen und über hundert S., obgleich man noch lange nicht von 
allen Kunde bat. In Afrika herricht eine Ungahl verſchiedener ©., unter denen es ftüdelige, 
fnäuelige und felbft theilweife gewundene giebt, wenngleid, die Anäuelung vorherrſcht. Bemerkens— 
werth ift es, daß die hottentottifhen ©., bei aller Verwandtſchaft mit der Gefanmtheit der 
afrifanifhen, eine ganz eigenthümlidye Gruppe bilden, welche auch Klifs fprahen genannt werben. 
Diefelben find übrigens Knäuelfprahyen. Aud) die von Madagaskar und bie der malaiiſchen 
und papuanijhen Völferftämme der hinterindiſchen Injeln und der der Südſee find vor- 
herrfchend Rnäuelipradyen. Ihre Verwandtfchaft mit den afrifanifchen ift anerfannt und wird zumal 
durch das Malgaffifche vermittelt. Aber zugleich find Verwandiſchaften mit dem Siameſiſchen und 
mit dem Neuhollaͤndiſchen nachgewieſen, welche fo groß find, daß fie zu der Vermuthung geführt 
haben, es ſeien hier ganz verſchiedene Sprachen gleihjam auf einander gepfropft. Doch find diefe 
S. größtentheils a fehr wenig genau befannt. Die volltommenen gewundenen ©. laflen 
ſich zu zwei Hauptflämmen vereinigen, dem femitifchen und dem inbo seuropäifhen. Zum 
femittfhen ober —— gehören das Hebräiſche, das erloſchene Phöniciſche, das 
Altaramäifche mit feinen Abarlen — nämlich dem Alt» und Neuchaldäiſchen, dem Syriſch— 
chaldaiſchen ober Talmndifchen und dem Samaritanifhen, — das Altſyriſche, das Jemeniſche 
oder ———— das Gheziſche, Altäthiopiſche ober Altabyſſiniſche und endlich 
das Arabiſche, welches durch den Koran und die muhammedaniſche Glaubenslehre ſich von Ba— 
bylonien bis Marocco, von Syrien bis Jemen herrſchend gemacht hat. Die indo-europäi— 
ſchen Sprachen rer in bie beiden Hauptzweige, das Ariſche und Jranifhe. Zu dem 

en gehören die Hinbufpraden, das Sansfritifche ſelbſt und das fpätere — jept, wie das 
anskritifhe, erlofhene Brafritijche, dann das Hindiſche, welches wiederum in fünf vers 
ſchiedene ©. zerfällt: das Kaſchmiriſche, Gudfheratifhe, Mahrattifche x. Auch das 
Ziganifhe — die Sprache der in allen Ländern Europa’s umherirrenden Zigeuner — iſt eine 
nr ©.; iranifc find dagegen bie perfifchen, die pelasgifhen, bie ſlawiſchen, bie 
keltiſchen und die germanijdhen ©. 
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Reichthum ift nicht phHflologifh ausgeprägt. Im Ehineflfchen, wo bie reine Macht der 
Form zur Geltung kommt, ift zum erften Mal zwifchen Stoff und Form geſchieden; 
aber die Scheidung iſt erfl negativ vollzogen. Ungefähr ebenfo verfahren die nord» und 
mittelamerifanifchen S., nur daß bier die Mebetheile lautlich innig verſchmolzen 
werden, Im Baskiſchen beginnt zuerft die Scheidung zwiſchen Nomen und Berbum ; 
doch die Grenze zwiſchen Wort und Saf ift noch fehr ſchwankend. Im Argyptifchen 
und Semitifchen liegt die Kraft der Ausfage im Berbum: die Nominalverhält« 
niffe, namentlih im Aeghptiſchen, find mangelhaft ausgebildet. Im Semitlfchen durch⸗ 
dringen die formgebenden Vocale die confonantifche Subſtanz des Wortes, waͤh⸗ 
rend in den Sanskritfpradien die Scheidung von Stoff und Form, Nomen und 
Berbum folgerichtig durchgeführt if. Man kann dergleichen ſcharfſinnigen Ber 
fuchen volle Gerechtigkeit widerfahren laflen; fir mehr ald Verſuche werben fie ſich 
gleichwohl nicht ausgeben bürfen, weil e8 ihnen an einem durchgreifenden Ein- 
tbeilungdgrunde fehlt. Wer es unternimmt, auf dem Spradhgebiet Gattungsunterfchiebe 
zu flatuiren, wie es in dem Thierreiche folche typifche Gattungen giebt, der müßte 
vorerft fefte Merkmale aufzeichnen, durch welche eine Gattung fi gegen bie 
andere abgrenzt. Dbder find nicht vielmehr die ©. eben nur DBarietäten im 
naturgefchicptlichen Sinne? Es verdient bemerkt zu merben, daß ber einheitliche 
Gattungsbegriff der S. den berühmteften deutfchen Sprachforfchern hauptſächlich und 
bei allen labyrinthiſchen Bängen, die fle durchzumachen hatten, vorſchwebte. Nicht 
bloß von feinem naturgeſchichtlichen Standpunkte aus fonnte Beder die fubflan« 
zielle Einheit aller ©. darin ausgebrüdt finden, daß die Grammatif in faft allen 
S. gleihe Wortformen mit denfelben Namen unterfcheidet; nicht weniger nachdrücklich 
bat W.v. Humboldt es hervorgehoben, daß, wie entfchieben auch die Abweichungen 
bon dem reinen Princip der Flerion fein mögen, man doch immer jede ©. darnach 
charakteriſiren könne, in miefern in ihr der Mangel an Beziehungsbezeichnungen, das 
Streben, foldye Hinzuzufügen und zu Beugungen zu erheben, und der Nothbehelf, als 
Wort zu flempeln, was die Rede ald Satz darftellen follte, ſichtbar iſt. Wo aber 
die volle Energie ber leitenden Kraft nicht das richtige Gleichgewicht bewahrt, ba 
erlangt leicht ein Theil der S. vor dem anderen ungerechterweife eine unverbältniß- 
mäßige Ausbildung. Auh Grimm ift derfelben Anſicht zugethan. Nachdem er mit 
einem vielfagenden „VBielleicht* feine Meinung dahin abgegeben hatte, daß überall bad 
Berbum das Urfprünglichfte fein möge, mad mittelbar aus der Natur feines 
ftarfen Verbums folgte, Tag ed nahe, die Entdeckung Buttmann’d, daß im Griechi⸗ 
ſchen viele Schwache Verba aus Subftantiven abgeleitet find, dahin zu deuten, daß 
auf das flarfe Verbum ein fecundäres Subftantiv und auf biefes ein fecun« 
bäres Verbum folge Nach dem eigenen Ausdruck Grimm's wäre fonach die 
S. eine fortfchreitende Arbeit, ein Werk, eine zugleich rafdhe und langfame Errun«- 
genfchaft des Menfchen. Alle Mundarten und Dialekte entfalten ſich vorfchreitend, 
und je weiter man in der ©. zurüdichaut, defto geringer ift ihre Zahl, deſto ſchwaͤcher 
ausgeprägt find fle. Alle Mannichfaltigkeit ift allmählih und einer anfänglichen Ein« 
beit entjproffen, und wie fämmtliche Dialekte zu einer gemeinfchaftlichen deutſchen ©. 
ber Vorzeit, verhält fidy die dDeutiche Gefammtiprache wiederum als Dialekt neben dem 
Littauifhen, Slawiſchen, Griechiſchen, Rateinifchen zu einer älteren Urfpradye. In 
ben ©., deren Denfmäler aus einem hoben Altertfum bis zu und gelangt find, ge— 
wahren wir zwei verfchiebene und abweichende Michtungen, aus welchen eine britte 
ihnen vorbergegangene, aber hinter dem Bereich unferer Zeugniffe liegende nothwendig 
gefolgert werben muß. Anfangs entfalteten fih die Wörter unbehindert in idyl⸗ 
liſchem Behagen, ohne eine andere. Haft ald ihre natürliche, vom Gefühl angegebene 
Aufeinanderfolge; ihr Eindruf war rein und unverſucht, doch zu voll und überladen, 
fo daß Lit und Schatten ſich nicht vertheilen fonnten. Der Wortvorrath drängt 
ſich fchnell und dicht wie Kalme des Graſes. Allmählich aber läßt ein unbemuft 
waltender Sprachgeift auf die Nebenbegriffe ſchwäͤcheres Gewicht fallen und fle verbünnt 
und gefürzt der Hauptvorftellung als mitbeftimmende Theile fih anfügen. Die Flerion 
entipringt aus dem Einwuchs Ienfender und bewegender Beflimmmörter, die nur mie 
halb und faft ganz verdeckte Triebräder vor dem Hauptwort, das fle anregten, mit 
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gefchleppt werben und aus ihrer urfprünglich auch finnlichen Bebeutung in eine ab«- 
gezogene übergegangen find, burch die jene nur zumeilen noch fchimmert. Alle Rauts 
geſetze haben ſich im biefer Periode der Spracdentwidelung vervielfacht und glänzend 
aufgethan. Aus prachtvollen Diphthongen und Ihrer Ermäßigung zu Vocallängen 
entfpringt neben ber noch maltenden Pülle der kurzen ein mwohllautender Wechfel. 
Diefe Wörter find länger geworden und einfllbig: aus der lofen Orbnung bilden ſich 
Maſſen der Zufammenfegung. Zuletzt Hat ſich auch die Flexion abgenugt und zum 
bloßen ungefühlten Zeichen verengt; dann beginnt der eingefügte Hebel mieder gelöft 
und, fefter beflimmt, nochmals äußerlich gefegt zu werden. Die ©. büßt einen Thell 
ihrer Elafticität ein, gewinnt aber für den unendlich gefteigerten Gedankenreichthum 
hberall Maß und Negel. Mit welcher Gewalt auch in den Ehören der griechifchen 
Tragifer Worte und Gebanfen ſich verfchlingen, es entipringt dabei das Gefühl einer 
der Klarheit Eintrag thuenden Spannung. Wie fchon die vier oder fünf griechifchen 
und lateinifchen Caſus an ſich unvermögender erfcheinen, als bie vierzehn der finnis 
fen S. und dennoch mit aller folcher mehr fcheinbaren als wirklichen Behendigkeit 
diefe weniger außrichtet, fo iſt auch unfern neuern ©. überhaupt minder, ald man 
glauben follte, dadurch benommen, daß fle die überreiche Form bed griechiichen Bern 
bumd entweder unaudgedrüdt laffen oder umfchreiben müflen. War die ältefte ©. 
melobifch, aber weltfchweifig und haltlos, die mittlere voll gebrungener poetifcher Kraft, 
jo fucht die neuefte S. den Abgang von Schönheit durch Harmonie des Ganzen ficher 
einzubringen. Demfelben Problem, den Urfprung der ©. zu ergründen, ift, 
gleichfalls mit Rückſicht auf die Sanffritfprahe, Benfey („Skizze des Organismus 
der indogermanifchen Sprachen”) einen erheblichen Schritt dadurch näher gerüdt, daß 
er die primären, unableitbaren Lautcomplere näher beſtimmte. Für folche hält er 
1) die Berbaltbemen oder Mepräfentanten von foldhen; 2) die Pronominaltbemen 
und 3) die Interfectionen. Die Pronominalthemen fönnen mit größter Wahrfchein- 
lichkeit indgefammt aus ben Berbaltbemen abgeleitet werben, wogegen die Inter« 
jeetionen bloße Gefühlserponenten find im Vergleich zu den Verbalthemen, als 
adäquaten Ausdrüden von Vorſtellungen oder Begriffen, melde von ber Kates 
gorie des Gefühls abforbirt werden. Urfprüngli war ein grammatifches Syſtem, 
eine Eoorbination und Suborbination der fprachlichen Erfcheinungen nad gram« 
matifchen Kategorieen noch gar nicht vorhanden. Die ſprachlichen Erfcheinungen 
traten ifolirt hervor, einzig von ber fpeciellen Forderung bedingt, welche fie befriedigen 
follten. Urfprung der ©. und Glaffification ber S, bedingen ſich gegenfeitig 
im Zufammenbang der mwiflenfchaftlichen Erfenntniß, daher ſich auch die Brage nad 
der Glaffification von verfchiedenen Seiten aus beantworten läßt. Immer aber wird 
man auf bie -Urelemente der ©. zurüdzugehen Haben, und in Anbetracht dieſer ift es 
von minderem Belange, ob man dem Berbum oder Subftantiyum bie Priori— 
tät einräumt. Denn den Namen einer ©, verbient doch nur eine folche Medemeife, 
welche den Gedanken in eine ausdrucksvolle Beziehung zmifchen Subject und Präbdicat, 
oder Subftantiv und Verbum, zu Fleiden vermag. Nach der Natur biefer Be» 
ziehung clafflficiren fi die S. von ſelbſt, je nachdem ber ſprachliche Auddrud das 
Hauptgewiht aufden einen oder auf den andern ber beiden Facto— 
ren legt. Indeſſen wird man nichts Zufälliges darin erbliden dürfen, wenn eine 
S. das Subject, die andere dad Prädicat vorherrfchend betont: laͤßt fih das Sprechen 
überhaupt nur aus dem Gefammtorganidmus ded Menfchen, dem phyſiſchen eben fo» 
wohl ale dem geiftigen, verftehen, fo folgt von felbft, daß auch die charakteriftifchen 
Unterfchiede in der Bildung und dem Bau der S. ihren letzten Erflärungsgrund 
allein in jenen treibenden Potenzen finden, welche das natürliche Wefen des Menfchen 
beflimmen. So wenig e8 Iemand im Ernfte einfallen kann, die ©., die Einer fpricht, 
an ber Farbe feiner Haut oder der Form feined Schädels abfehen zu wollen, fo wenig 
wird ſich etwas Gegründetes dagegen einwenden Taffen, daß es dem Begriffe lebendi— 
ger Organifation ſchnurſtracks entgegen wäre, wenn zwifchen Racenunterſchieden 
und Spradenunterfihieben ſchlechterdings feine verwanbtfchaftliche Beziehung 
beftände, nur darf man bie Macenunterfchiede eben fo wenig als die Sprachunterfchiede 
bloß als einen zufälligen Compiler äußerer Kennzeichen verſtehen. Giner unferer ber 
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rühmteſten Phyflologen, R. Wagner, bat ed in „Menfchenfhöpfung und Stelen⸗ 
ſubſtanz“ audgeiprochen, die Naturgefchichte des Menſchengeſchlechts ſtehe noch immer 
auf der unverrüdten Grundlage, die Blumenbac gelegt, ald er aus wenigen Frag» 
menten, die ihm meift feine dankbaren Schüler aus verfchiedenen Welttheilen fandten, 
mit dem Blicke des Genie’8 jenen neuen Zweig ded Willens fchuf, welches die Na⸗ 
turgefchichte unferes Geſchlechts mit der gefammten Welt- und Menſchengeſchichte ver» 
fnüpft. Blumenbach's fünf Racen entfprechen im Allgemeinen den fünf Welttbeilen. 
Mit wunderbarem Tacte umgrenzte er die vier Gontinentalracen, welche wir jegt bie 
indoseuropäifche, die afiatifche, die wollbaarige afrikaniſche, die 
amerifanifche, oder die weiße, die gelbe, die ſchwarze, die rothe Race 
nennen. Selbſt Blumenbach's fünfte, die malaiifhe oder braune Race, könnte 
man feflhalten, wenn man ihr noch als fechöte die ſchlichthaarige ſchwarze Mace 
Neubollande, und vielleicht als flebente die Papuas binzufügt, während 
die mollhaarigen pelagifhen Neger fih den GKontinentalnegern anreihen, 
Linguiftifche Forſchungen unterflügen die Eintheilung in fofern, als die großen Sprad- 
gruppen den phyſiſchen Racenbildungen im Allgemeinen parallel gehen. Man kann 
dies im Großen und Ganzen zugeben und doch behaupten, daß weder die Raten noch 
die S. dabei auf ihren eigentlien, durchgreifenden und unumftößlichen Grundunters 
ſchied zurüdgeführt werben. Um der mehr oder weniger zufälligen Vielheit wenig- 
ſtens einen philoſophiſchen Anftrich zu geben, haben Andere es verfucht, eine urfprüng« 
liche Zweitheilung des Menfchengeidylechtö feftzuftellen, wobei man bie eine Hälfte 
iranifch, Die andere turanifch, oder glattbaarig und fraudhaarig, nannte. 
Allein Schäbelbildung und Haare, zu denen in neuerer Zeit no bie Form bed 
Bedend Fam, variiren bei einer und berfelben Race auf das Mannichfaltigfte, und 
M. 3. Weber hat unwiderfprechlich nachgewiefen, daß In ber außerorbentlichen Ran« 
nichfaltigkeit europäifcher Menfchheit fih Kopfe und Bedenformen aller übrigen 
Nacen finden. Kaum weniger bedenflih iſt es, die Stellung der Zähne zu einem 
entfcheidenden Merfmal zu machen. Auch hat Agaffiz in Morton's „Types of 
Mankind“ bildlich gezeigt, daß in der Welt der Höheren thierifhen Geſchöpfe 
gewiffe ganz ähnliche Verhältniſſe beftehen, wie zwifchen den Menjchenracen, indem 
einzelne Thierfamilien zwar auch als weſentlich diefelben durch viele oft fehr entgegen«- 
geſetzte Regionen der Erdoberfläche fich verbreiten, dann aber in Diefen verfchiedenen 
Regionen jedesmal durch eigene Formen von Gattungen repräfentirt werben, Dem 
Eskimo, der die arktifche Region bewohnt, entfpricht der Eidbär, dem Mongolen ber 
tübetanifhe Bär, dem Europäer der gewöhnliche braune Bär, dem Amerikaner der 
ſchwarze amerikanische Bär. Gben jo fleht dem Meger gegenüber ber afrifanifche, 
dem Malaien der aflatifche Elephant, oder dem Amerikaner der virginiiche Hirich, 
dem Europäer ber Edelbirfh, dem Mongolen das Moſchushirſchchen, dem Esfimo bas 
Mennthier. In ſolcher zweideutigen Stellung der Frage, die nur noch eine wachjende 
Häufung Fleinerer Menfchengruppen und Barletäten übrig ließ, nahm die philoſo⸗ 
pbifche Speculation diefelbe in die Hand und fuchte nach einem befleren Eintheilungs« 
grunde. Oken fand einen in den Sinnen: der Neger repräfentirt das Marimum 
in der Entwidelung bes Hautfinned; der Amerifaner, weil er im Genuß des Men« 
Ichenfleifches einen jo guten Geſchmack beweift, den Zungenfinn; der Malaie den Ge— 
ruchſſinn; der Monggle mit feinen großen Obren den Gebördfinn, endlich der Kaufafler 
den Augenfinn. Steffens wählte die @intheilung nah Temperamenten, nannte 
den Amerikaner phlegmatifh, den Mongolen melandholifh, den Malaien choleriſch, 
den Kaufajler janguinifh. Endlich fonderte Garus in Morgen, Mittag-, 
Abend» und Nachtgruppen Das Willfürlihe in allen vergleichen Analogieen 
liegt auf der Hand; dieſelben find ein bloßer Nothbehelf, dem die firenge Wiſſenſchaft 
überall aus dem Wege gebt. Das eigentliche conflitutive Element der menfchlichen 
Drganifation ift das Nervenfpftem, und diefes fpaltet fi in der Empfindung und 
Bewegung mit den bei den Bunctionen eigenthümlichen Nervenapparaten in zwei Hemi« 
iphären, von denen jebe ihre genau abgegrenzte Eigenthümlichkeit beflgt, was anatomijch 
und phyſtologiſch ſich Leicht nachwelſen läßt. Der Gegenfag ift nicht bloß erheblich, 
fondern durchgreifend, beherrfcht darum den ganzen Umfang. der phyflfchen Anthro- 
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pologte und zeigt ſich ſchon im der Lehre von den Temperamenten befonbers fruchtbar. 
Sinn und Trieb find weiter nichts als höher geartete Empfindung und potenzirte 
Bewegung, und in fofern kann die Grundverfchiedenheit der Stämme, in welche der 
Organisſsmus der Menfchheit auseinander fiel, eben nur an dieſem Gegenfag gemeflen 
werben. Es muß bie eine Race das Sinnen», die andere das Triebleben repräfen- 
tiren, wobei es jedoch Faum der ausdbrüdlichen Verwahrung bedarf, daß der Gegenſatz 
kein abfoluter ift noch fein kann, weil er die Einheit des Menſchengeſchlechts aufheben 
würde. Der Neger, in feine Sandwüſte ohne eigentliched Handeln pflanzenhaft ein« 
gewurzelt, flellt mit den plöglichen Ausbrüchen feiner von tropifcher Gluthhitze ge⸗ 
Fochten Leidenfchaft das reisbare Sinnenleben dar, umgefehrt der nomadiflrende Mongole 
auf feinen weitgeſtreckten, meift von ber Kälte beimgefuchten Steppen daß bewegliche 
Triebleben. In der Mitte zwiichen beiden ſteht die glückliche Mifhung von Sinn- 
und Triebleben mit feft ausgeprägter Individualität in dem Kaukafler, bei dem ſchon 
der abwechfelnde, ungleich temperirte Boden, den er bewohnt, eine allfeitige Entwide- 
lung begünſtigt und die Bedingungen liefert, unter welchen die Bildung und das 
geſchichtliche Leben erſtarken. Die Philoſophie der Geichichte wird es in Feinem Falle 
überfeben dürfen, daß das geichichtliche Leben der bisher zurüdgelegten Weltperiode 
unfered Blaneten ſich in der Richtung von Often nad Weften, bem Gange der Sonne 
folgend, zwifchen bem turanifchen und afrifanifchen Feſtlande hindurch bewegte und 
zeitweife allein von den mit Sturmesmacht aus ihren Steppen bervorbrechenden Mon 
golen vulfanartige Erfchütterungen erfuhr, wogegen die fenfltive Maſſe ded Neger 
thums, außer aller unmittelbaren Beziehung zu den Borgängen des weltgejchichtlichen 
Procefled ſich nur unter ji, und zwar durch bloße Grenzfriege von Nachbarftämmen, 
aber nicht durch einen einzigen weiterreichenden und welterfhütternden Eroberungszug 
anfzebrte und noch aufjehrt. Meben diefen drei Macen können die neuen Eontinente 
mit ihren Bewohnern ald befondere Gruppen gar nicht in Betradht kommen. Es 
find Miſchbevölkerungen, die nicht einmal maffenhaft auftreten und in allen möglichen 
Varietäten und Uebergangscharakteren fehillern. Ganz biefelbe Bewandtniß bat es 
mit den Spradhgruppen. Eine Differenzirung derfelben ift erfi da möglich, wo 
die conflitutiven Elemente der ©. gefondert und mit feſtem Gepräge bervortreten, was 
zuexrfi bei den mongolifchen und afrifanifhen ©. der Fall if. Die ©. der 
Kindheit vermag die Worte nicht ander® zu verbinden, als wie das GSelbfibewmußt- 
feln die Worte wahrnimmt. In der Wahrnehmung wird zmifchen dem Dinge und 
feinen Eigenſchaften nicht unterfchieden, und darum bedarf ed auch Feiner befonderen 
Beziehung zwilchen ihnen. Was ich betafte, rieche, ſehe, höre, iſt ein gewiſſer Zu— 
fland an dem Objerte der Wahrnehmung, und daß ich wahrnehme, fegt gerade die 
unterfchiebölofe @inheit von Subjeet und Prädicat voraus, Daher das Bormlofe 
folder Redeweiſe, meil die Sprachform eben jene Beziehung audbrüdt, von der bier 
gar nicht oder nur ein unorganifches Bruchſtück ſich vorfindet. In gewiffer Hinficht 
ift die Wahrnehmung bloß ein mechanischer Act der Seele: die Dinge erfcheinen in 
ihrem Außerfien Nach- und Nebeneinander ald QDualia, und fo müffen auch bie 
Sprachen, welde nur in der Weile der Wahrnehmung zu combiniren im Stande 
find, den Gefehen des Mechanismus folgen. Erft der Vorſtellung iſt es 
eigenthümlich, gewiflermaßen das Object der Wahrnehmung von Neuem zu 
produciren und in foferm organifh zu verfahren. Der verblaßte Abklatſch 
einer Wahrnehmung in der Seele ift noch lange feine Vorſtellung; dieſe ent 
fleht vielmehr erft dann, wenn die Seele ſich des innern Zufammenhanges zwiſchen 
dem Ding und feinen Gigenfchhaften, der organifhen Beziehung zwiſchen 
Subject und Prädicat bewußt wird. Die S. der Vorftellung bat mit diefen 
ein und daſſelbe Gefeg gemein: fie unterfcheidet, um zu fubjummirem, 
Ohne dad Berhältnig in der Unterordnung des Theild unter dad Ganze fid vor⸗ 
fellig gemacht zu baben, ift fein Zufammenfaffen der Wahrnehmung nach allen ihren 
Momenten und in der Einheit ihres Weſens möglich, es ift nicht möglich, ohne daß, 
was man eine gliedernde Tätigkeit nennt; fo muß auch die ©,, welche der Vorſtel⸗ 
lung einen entfprechenden Ausdrud verleiht, fid die Mittel fchaffen, um ein organifch 
Verbundenes als ſolches durch Worte wiederzugeben. Diefes Mittel ift die Flexion 
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oder doch Etwas, was die Stelle derfelben vertritt, wie A. Helfferich fehr richtig 
gefolgert hat. Das zu Flectirende ift zunächft das Nomen, deſſen fubftantivifche Natur 
fich offenbart, ſobald es fich auf ſich felbft bezieht oder in dem präbicativen Berbum 
Rechenſchaft von ſich ablegt. If das Nennwort an fi das Feſte und Wandellofe, 
fo find feine Prädicate mechfelnde und fließende Beflimmungen. Das Präbicat iſt ver» 
baler Natur, nichts ald8 Verbum, und wie dad Nomen vorzugsweije bie räumliche, 
fo drüdt das Verbum die zeitliche Beziehung aus. Es Hat offenbar geringe Schwie- 
rigfeit, biefen Gegenfag mit den phHflologifchen von Empfindung und Bewegung, von 
Sinn und Trieb in Zufammenbang zu bringen. Der Sinn verengt, ber Trieb 
erweitert, jener wirft compreffiv, diefer erpanfip, der Sinn verfährt fyn= 
thetifch, der Trieb_analytifch. Die Bewegung, welche bei den Bunctionen des 
Sinne? von außen nad innen, von dem Object nad dem Subject geht, reflectirt das 
in ſich Unbeflimmte der Erfcheinung, fo zu fagen als Meliefbild, in dem Spiegel bes 
Selbftbemußtfeind; umgekehrt richtet fich der bemegende Trieb von ber Einheit des 
Bemußtfeind aus nach der Peripherie der Welt, um beren Geflaltungen aus ihrem 
natürlichen Zufammenhange heraus in mwillfürliche Verbindungen zu bringen. Ban 
kann dabei den Sinn in fofern das Urfprünglichere nennen, als feine zufammenfaflende 
Thätigfeit erft voransgegangen fein muß, wenn der Trieb feine Richtung nah außen 
nehmen foll, und fleht man von allem gewaltfamen GEonftruiren ab, fo läßt fi der⸗ 
jenige Sprachſtamm ald der primitinere bezeichnen, den durch die vorherrſchende 
Artivität des Sinnes der Subjectbegriff ausſchließlich betrat. 

Spree, eine linker Nebenfluß der Havel, entipringt an brei Stellen, bie eine 
Meile von einander liegen, in der fächllfchen Lauflg auf dem Gebirge, das dort Die 
Grenze gegen Böhmen macht. Die Hauptquellen find die drei öftlichften, 1591° hoch 
am 1710° Hohen Kottmarberge; die mittleren trifft man am Beerberge, dicht 
an der böhmifchen Grenze; ed find das Ihrer vier, davon die am Norbabhange des 
Beerberged gleih von Anfang ber den Namen ©. führt; Alt- und Neu-Gerd« 
dorf liegen an dieſen Onellen, die nach ihrer Bereinigung auf !/; Meile hin Sachfen 
von Böhmen fehelden und fi dann in Eberbach mit dem von Kottmar kom— 
menden Bache vereinigen. Die weftlichfte Quelle kommt zwiſchen Rumburg und 
Georgswalde in Böhmen an dem mit dem Beerberge in Verbindung ſtehenden 
Kuhberge zu Tage und vereinigt fich bei dem Dorfe Tempel 300° unter dem 
Zufammenfluffe der erflen Quellen mit deren Gewäfler. An Bauen vorüber, mo- 
felbft fle ein tiefeingefchnittenes Felſenthal bildet, erreicht die jugendliche .S. beim 
Dorfe Hermsdorf ded Liegniger Regierungsbezirks preußiſches Gebiet und tritt 
zwifchen Zerre und Trattendorf in den Spremberger Kreid des Regierungs bezirks 
Franffurt ein. Nachdem fie auf den erften fleben Meilen ihres Laufes über 1000 
Fall gehabt Hat, mäßige fich derfelbe nun bebeutend und nur träge fchleicht fle zu» 
legt ihre Bahn weiter durch das ebene Land der Niederlauflg und der Marf. Ihre 
Richtung iſt Anfangs faft genau nörblich, weiterhin mehr wehlih. Die Große und 
Kleine ©., welche dur Theilung entftanden, vereinigen fih bei Spreemig (344 ’ 
über der Offer) wieder, dann wird an Spremberg und Kottbus vorüber das 
merfwürbige Gebiet ded Spreewaldes (f. u.) erreicht. Mit ihrem fchiffbaren Haupt« 
arm tritt die ©. zwiſchen Schlepzig und Neu-Lübbenau in den Megierungd- 
bezirt Potedam, während ein linker Arm verfelben, die Wafferburger ©., mwelder 
fi mit dem Hauptarme beim Einfluß in den Prahm-See verbindet, weiter oben 
eine Strecke weit die Bezirkögrenze und von Neu-Lübbenau ab ein rechter Arm, bie 
Bretſchener ©., bis zu ihrem Einfluß in den Hauptarm bei Platkow bie Grenze 
bildet. Die vereinigte S. fließt auf der Grenze und dann durch ben Beedkower 
Kreid in den Shwielungs- See, von dem ein unterer Theil (und namentlich ber 
Blower Ser) zum Megierungsbezirt Potsdam gehört, dann tritt fle wieder in den 
Berdfomwer Kreis und burchfließt den Bahrensborfer, den Degelner, wo ber 
Friedrich-Wilhelme- oder Müllrofer Canal mündet, und den Werden» 
See; bald darauf bildet fle die Grenze des Bees kower Kreifes gegen den Meglerungs« 
bezirf Branffurt (mit geringer Abweichung bei Fürftenwalde) bis Möndhämwinfel, dann 
gegen ben Kreis Nieder-Barnim bis Caniewall, von da bildet fle meift die Grenze 


Epreewalb, 565 


der Kreife Teltow und Nieber-Barnim, durdhfließt den Müggel-See und Rum— 
melöburger See, fließt dann dur das Berliner Stadtgebiet und den Teltomer 
Kreis und gebt Im Kreife Oft-Havelland bet Spandow in einer Höhe von 99’ 
über der Oſtſee in die Havel. Für Eleinere Fahrzeuge iſt die ©. ſchon von Spreewitz 
oberhalb Spremberg an ſchiffbar, Doch macht der Mangel an Schleufen bei der 
Menge der Mühlen die Schifffahrt ſehr befchwerlih; von Kottbus bis Werben 
hört diefe Möglichkeit ganz auf, von dort ab dagegen wird der Fluß ſchon 
mit anfehnlicheren Holzfähnen, die vom Prabm-See an 500 bis 600 Gentner 
Tragfähigkeit haben, befahren. Im Jahre 949 gründete bekanntlich König Otto I. das 
Bisthum Brandenburg und beflimmte zu deffen Kirchenfprengel zehn Provinzen, unter 
denen eine erwähnt wird, deren Namen nad einer Lesart des Stiftungsbriefes 
Zpriavani, und nad der andern Zpriauuani gefchrieben if. 965 ſchenkte 
Dito, nunmehr Kaifer, dem Stifte des Heiligen Morig in Magdeburg allen Honig» 
zehnten in mehreren Gauen, auch folchen, die zum Brandenburger Kirchenfprengel ge— 
hörten. Unter diefen Gauen nennt der Schenfungdbrief audy den „Gau Spreuuae“, 
auf beiden Seiten des Fluffed gelegen, welder Spreuun beißt. Im der Urfunde 
von 1161, vermöge deren Kaifer Friedrich 1. dem Bisthum Brandenburg alle feine 
Beflgungen und Einkünfte beftätigt, find die Namen der zehn Provinzen der Didcefe 
mit aufgeführt, darunter denn aud die Provinz; Zpriawani, deren Name offenbar 
aus dem Dttonifchen Stiftungäbriefe übertragen if. Im Jahre 1237 findet ſich der 
Name der S. no Zprea gefchrieben, 1268 Zprewa. Hier haben wir alfo in 
den fchriftlichen Ueberlieferungen ber Vorzeit die erfle, nunmehr neunbundert Jahre 
alte Erwähnung des Spreefluffed und feiner Anwohner, der Sprewa und der 
Spremwaner, deren Name vom Urkundenjchreiber des 10. Jahrhunderts muthmaplich 
in der Form Spriawani gefchrieben wurde, weil das Sp einen eigenthümlichen, 
ziichenden Anlaut haben und das e wirflich ein ja, d. i. der 38. Buchftabe im flawi- 
fhen Alphabet fein möchte, der in der Mitte wie ein gedehntes e oder wie äaus— 
geiprochen wird, fo daß der Name Zpriama wie Schpräwa zu fprechen fein würde, 
Noch heute, nach beinahe taufend Jahren, Hört man im Munde der flawifchen Be— 
wohner des Spreegebieteß, deren Lieberrefte in der Lauflg ihre Sitten und Gebräuche 
und vor Allem ihre Sprache bewahrt haben, jenen eigenthümlichen Ziſchlaut, und der 
Vocal e tönt faft immer wie das deutſche ä oder wie e in den Worten: beffer, wenn. 
Sp nennt der Serbe der Rauflg die S. entweder Sprewja oder Schpreja, ober in 
anderer feiner vielfachen Mundarten, die ſich dem polnifchen Dialekte der flamwifchen 
Geſammiſprache nähert, auch Spromja. Und felbft der Deutfche fpridht den Namen 
&. nicht mit lispelndem, fondern befanntlich mit zifchendem Anlaute. Der Name 
ift für den Etymologen fehr räthielbaft. Mit nicht geringer Wahrfcheinlicyfeit führt 
Dr. Mahn in feinen etpmologifchen Unterſuchungen den Namen auf die Wurzel frb 
zurück, woraus auch der eigentliche einbeimifche Name der Wenden, nämlid Serben 
oder Sorben, erwachfen, aljo S. — Wendenfluß, eine fehr paflende Bezeichnung für 
den Fluß. Die Eonfonanten « Bertaufhung (frb, ſbr) iſt vollfonmen analog. Nach 
Schaffarik fol die Wurzel frb die Bedeutung „großes Volk“ gehabt und ſich 
unter den heutigen Ortfchaften noch erhalten haben in dem Namen der Stadt Zerbft. 
(Ueber die Beziehung der ©. zur Havel und Oder vergl. die bezüglichen Artikel.) 

Spreewald. Bei feinem Eintritt in die Provinz Brandenburg oberhalb Sprem«- 
berg if das Thal der Spree ein enges, ſchmales Bergtbal und bleibt es bis 
Byhlow, wo die Thalränder links und rechts vom Fluſſe zurüdtreten und nur noch 
kurze und niedrige Uferhöhen ihn weiter abwärts begleiten. Bei Brefinden biegen 
auch dieſe auf der rechten Seite ganz ab und menden fi zur Malre und deren 
Nebenflüffen, Waflerzüge, die gemeinfchaftlicy mit der Spree auf der theild wiefenreichen, 
theild bewaldeten Ebene von Kottbus fließen, welche ihren ſüdlichen Rand auf einer Linie 
findet, welche von Brejinchen über Driefchnig, Gablenz, Schmarfow und Tichädedorf 
nach Groß-Bademeufel gezogen wird, mojelbft die Spree - Ebene mit der Neige-Ebene 
ufammenfällt. Bon dem eben genannten Dorfe in nördlicher Nichtung bei der Stadt 
Kor vorbei bis jenfeit8 Briesſsnik ift jede fichtbare Spur einer Waſſerſcheide 
zwifchen der Malre und der Neiße, mithin zwifchen den Stromgebieten der Elbe 
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und Oder auf einer Strede von zwel Meilen fo vollftändig erlofchen, daß z. B. in 
der Gegend von Briesnif der Waſſertheiler ſich kaum 10° über bie beiberfeitigen 
Flußiviegel erhebt, die überdies an diefer Stelle nahezu in ber gleichen Höbe von 
etwa 216° über der Oſtſee fließen. Sodann entwidelt ſich auch bei Forſt, mo der 
Raum zwifchen der Malre und der Neiße wenig mehr als eine Halbe Meile breit iſt, 
eine zahlreiche Menge von Waflerrinnen, die alle der Neiße tributpflichtig find, perios 
diſch aber bei hohem Waffer und daraus entftehenden Leberflutbungen der Malre von 
diefer gefpeift werden. Nordweſtlich von Briesnik erhebt fi der Boden wieder, in- 
dem beide Flüſſe mit Thalrändern eingefaft werden, von denen der mehrentheils febr 
flach längs der Malre über Jänfchwalde, Wüftdremig, Tauer und Drachhanſen bit 
Fehrow ziehendbe, die Grenze der baumleeren, von zahlreichen Gräben Durdhfchnittenen 
Peiger Wiefenmatten bildet. Urfprünglich ein Torfbruch, ift dafjelbe durch Entwäflr 
rung in Biehtriften umgewandelt worden, die zur Anlage von Meiereien VBeranlafiıng 
gegeben Haben. Bei Fehrow und Shmogrom tritt der Abhang dicht am bie 
Malre und die Spree, mit der jene fih Hier vereinigt. Er ift ziemlich hoch und bergartig, 
wird aber wieder niedriger, indem er längs Saffasne und Bielegurnah Mühlen» 
dorf zieht. Hier umgürtet der Thalrand den Bielegurer See und bald baranf rin 
Feines Waflerbeden, meldyes den Namen Dupend»Gee führt, beide mit ziemlich hoben 
Hügeln, die auf der Weftfeite von Straupig ihren Scheitelpunft erreichen. Die 
Ausficht von diefem Punkte ift großartig und umfaht den Obern ©. in feiner gan- 
zen Ausdehnung von Kottbus und Beig bis Lübben, der, bei dem Dorfe Feb» 
row anfangend und ein @irund von etwa 3 D.-M. bildend, dem Beflgftande nach zu 
dem Bezirk des Polizei- und Mentamts Kottbus, den Standesherrſchaften Stran» 
pi und Lübbenau, dem Bezirke des Ment- und Polizeiamts Lübben-Neus 
zaude und zu den Gtäbten Lübbenau und Lübben gehört und eine 
niedrige flache Gegend mit fandigem Humusboden ift, in welchem ſich vie 
Spree und die Malxe in eine unzählige Menge von Armen — man ſchätzt 
die Zahl auf mehr ald 300 — gefpaltet Haben, die ald ein munberbares 
Nepgeflecht diefe von den Serben Blota genannte Gegend bewäflern und ein laby- 
rinthiſches Gewirr von Flußverbindungen darftellen. Cine jede dieſer Rinnen führt 
ihre eigenen und jede der Hauptrinnen in ben verfchiedenen Streden ihres Laufes 
einen befondern Namen, doch werden im Befondern die Flußzweige, welche Müblen 
in Bewegung fegen, Müblfpree, und die Rinnen, vermittelt deren das Innere 
des S.'s mit den an feinem Rande gelegenen DOrtfchaften in Berbindung flehen, im 
Wendifhen Grobla genannt, was die Bedeutung eines Graben hat, und im größten 
Theile des S.'s giebt e8 gar feine anderen Wege, ald zu Waffer, und in einigen ber 
Im Innern belegenen Ortfchaften können die Bewohner nur auf Kähren zu einander 
fommen, was namentlich auf der Herrfchaft Lübbenau ber Fall ift; nirgends aber find 
diefe Canaͤle häufiger, als im dem zu dieſer Kerrfchaft gehörigen Dorfe Lehde, wo 
jeder Hof von Waſſer rings umgeben ift und die Nachbarn einander nur zu Kam 
befuhen können. Der im Bezirk des Mentamted Kottbus belegene Theil des S.'s 
beißt der Burkſche ©. und ift in feinem weftlihen Theile ein Elſbruch; ber über 
wiegend größere öftlihe Theil ift ausgerodet, befteht aus vortrefflichen Wiefen und iſt 
mit einer großen Zahl von zerfireut llegenden KHolländereien und Kauperwohnungen 
befegt, welche drei Gemeinden bilden, beflcehend aus dem Dorfe Burf nebft den dazu 
gehörigen Anfledelungen, der Goloniegemeinde und der Kaupergemeinde Burf, melde 
zufammengenommen über 700 Wohngebäude, ohne Ausnahme Blodhäufer, und mehr 
ala 4000 Einwohner zählen. Burf beißt im Wendifchen Borkowy. - Der Name, ben 
man fülfchlich Burg Schreibt, wurzelt wahrfcheinlich in dem ferdfifchen Worte „Sbork“, 
d. i. Eimer, in weldem alle Bewohner ded Dorfes, welches auf die Eigenfchaften 
eined Marktfleckens Anfpruch macht, die Fifche zum Verkauf nach der Stadt „KRottbus* 
gebracht haben. Kauper ift auch ein fersfifches Wort und bedeutet fo viel als Ans 
ſiedler. Man gebraucht dafür auch den Ausdruck Kullen. ) Burf, das eigentliche 
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) Das Heu wird meiftens im ©. nidyt eingefahren, ſondern man macht einige Ellen über 
der Erde eine Unterlage, durdy weldye eine Stange geftedt wird. Um diefe und auf die Unterlage 
wird das Heu in Form eines Zuderhutes aufgebaut, damit bei anfleigendem Waller und einer 
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Dorf, liegt auf einer unbebeutenden, fanbigen Erhöhung ſüdwärts bon der Spree. 
Die dazu gehörigen, vereinzelten Wohnungen aber, welche die Dorfgemeinde ausmachen, 
liegen In der von den Armen und Ganälen der Spree bdurchfchnittenen Niederung 
meiftend auf der MNorbfeite des Hauptarmes des Bluffed. Der zum größten Theil 
vorhandene Sandboden gewährt bei feiner feuchten Lage und einem moorigen, warmen 
Untergrunde vermöge bedeutender Gultur hohe Erträge. Die Eolonie Burf ift von 
Briedrih dem Großen gleich beim Antritt feiner Regierung angelegt und nach Beendi« 
gung des flebenfährigen Krieges 1765 erweitert worden. Der weftlich von Burf 
liegende Theil des S.'s Hat eben fo guten Boden und nur auf der Herrſchaft 
Straupig ift er weniger gut; Hier findet fich Nafentorf. Er ift ein großes Bruch, 
dad mit vielem Laubholze, Erlen, melde im ganzen Walde dominiren und noch 
bis zum fünfzigften Jahre wieder gut audfchlagen, Eichen, welche dieſem Walde 
eigenthümlich find, Ulmen, Espen, Buchen, Hainbuchen, Kiefern, Birfen, auch 
an mandhen Stellen mit hohen SHafelfträuchern von ſchönem Wuchs, mit Bogel- 
beerbäumen, Pulverholz und in den tiefen Niederungen mit Werftweiden, Ahorn, 
Eichen, Linden sc. befegt ift, aber auch viele offene, bruchige Stellen, Wiefen, 
Hütungen und Ader enthält. Auch in diefem Striche liegen außer den Dörfern 
Leipe und Lehde, die beide zur Standedherrfchaft Lübbenau gehören, viele 
Kaupermohnungen an den Flußarmen entlang. Auf den Aderfeldern baut man Ge— 
treide, hingegen fein Obſt, weil der nafle Boden und Ueberfhwemmungen die Eultur 
deffelben erfchweren oder ganz unmöglich machen; deſto fruchtbarer ift der Boden für 
Gartengewächfe aller Art, mit denen ein bedeutender Handel theild nad) Berlin, Frank— 
furt und Stettin, theild nad) Leipzig und Dresden getrieben wird. In früherer Zeit 
dehnte ſich der S. auf der Südr, mie auf der Mordfelte bid nahe an die Stadt 
Lübben aus, und die Sonderung in Ober- und Unter- ©. beftimmte ſich eben 
nach der Rage diefer Stadt. Gegenwärtig ift dad Alles anders. Zwar befigt Lübben 
noch einen Antheil von ungefähr 3000 Morgen Bodenflaͤche am ©., allein bier find 
die Eichen feit Tanger Zeit nicht mehr vorhanden und die Erlen verfchwinden ebene 
fall8 von Jahr zu Jahr mit rafhen Schritten, fo daß dieſe Gegenden des Waldes 
immer mehr in Wicfen verwandelt und zur Gradnugung verwendet werben, meil bie 
Erfahrung das Anpflangen von Erlen als größtentheild erfolglos dargetban bat, indem 
eine einzige Sommerüberfhmemmung binreiht, alle Anpflanzungen, felbft ältere, zu 
zerflören. Der Untere ©., eine Fläche von 2 Meilen Länge und °, Meilen Breite, 
ift ärmer an Baummuchd ald der Obere, und mehr ein Elsbruch; zum Theil fehlen 
bie Bäume ganz. Ein Theil der Wiefen enthält Torf und Mafeneifenftein, der fonfl 
auf einer ehemals bei Alt-Schadom beftandenen Eifenfchmelze verwerthet mwurbe. 
Auch in diefer Abtheilung des S. find eine Menge Meiereien erbaut, aber nur im 
nördlichen Theile, wo auch das Dorf Leibfch liegt. In allen anderen Beziehungen 
ift diefer Theil ded Waldes dem vorigen faft gleih. Die öftliche Hälfte der Niede- 
rung, an deren Rande ſich die Dörfer Biebersdorf, Krugau und Bückchen 
befinden, ift außer dem Landgraben nicht von Flußarmen durchzogen, fondern be» 
ſteht aus Sumpf, Wald- und Sandftellen. Die Dörfer Schlepzig, Dürren- 
hofen, Kufhfau, Grödiſchz und Bretfhen Tiegen in diefer Fläche. Die 
Bevölkerung des Spreewaldes, infonderheit des Oberen, ift auch heute noch 
faft ausſchließlich eine flamifche, melde noch immer die Sprache der Vorfah— 
ren im Bamilienfreife und im täglichen Umgange fpricht, und auf bem mer 
nigen urbaren Rande, welches das viele Holz; und die vielen Blußrinnen und 
Candle Ihr übrig laffen, äußerſt thätig und betriebfam if. Die S.'s⸗Serben find 
geborene Fiſcher und Schiffer, weldye auf ihren kleinen Kähnen auferordentlich ſchnell, 


Ueberſchweummung des Bodens, bie zur Zeit der Schneeſchmelze und bei anhaltendem Megenwetter, 
ja von November bis April in jedem Winter regelmäßig eintritt, wo dann der ganze S. unter 
Waſſer fteht, das Heu nicht leide. Mad) der Heuernte ftehen viele Taufende foldyer Schober neben: 
einander und gewähren einen feltfanen Anblid. Giner von diefen Echobern nimmt einen Raum 
von 80 Schritt in ber Länge und 60 in der Breite ein. Bon ihnen ſtammt nun fehr wahr: 
—55 die Benennung „Kauper“, denn ber wendiſche Ausbrud für Schober iſt „Kopen“, im 
Ruffiichen „Ropennyi”; aud) heißt „Roper” (lied Kabior) zu deutſch bie Ramme, bezeichnet alſo 

ein Werkzeug, mit dem Pfähle in einen naſſen, ſumpfigen Boden eingeſchlagen werben, * 
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nicht felten ziemlich verwegen die zahllofen-Ganäle durchſchneiden und einander aͤußerſt 
geſchickt auszuweichen verſtehen. Dieſe Geſchicklichkeit gehört befonders zu der Fleinen 
Scifffahrtsfunde im S., weil die Wafferrinnen mitunter ziemlich ſchmal und feicht 
find, und ift den Kindern eigen. Im Lübbenaufhen Antheil des S.'s allein 
giebt es gegen 4000 Fleine Kaͤhne. Hauptfige der Fiſcherei find Lehde und Leipe. 
Der ©. bietet dem äſthetiſch gebildeten Auge eigenthümliche Reize. Denfe man fi 
diefe grünen Wiefenmatten von des Walded Saum befränzt und von der Spree und 
ihren unzähligen Armen, Flußaͤſten und Zweigen durchſchlaͤngelt. Die hoben, uralten 
Eichen, Erlen und andere Baumarten, welche die Ufer abwechfelnd befäumen und in 
der Sommerfchwüle den erquidenden Schatten darbieten, fle fpiegeln ihr Laub lieblich 
im Maren Waſſer, wie die Luft, und erhöhen durch diefen reizenden Wiederſchein bie 
Anmuth der Landfchaft. Eine Waflerfahrt in dem dunfeln, durchaus bebauten und 
bewohnten Walde ift ein Vergnügen einziger Art, befonders in mondhellen Nächten, 
und ein ferbifcher Reichenzug im ©. ein.eigenthümlicher Unblid; denn Leiche und Leld⸗ 
tragende fchwimmen in kleinen Kühnen und mit all’ der Steifheit ber bei dergleichen 
Aufzügen üblichen Sitten des Wendenvolfes zur Grabesflätte und zur Kirche. Lehde 
liegt oͤſtlich von Lübbenau und bildet gleichfam die Mittelpforte des S.'s, wenn 
jene Stadt am Rande deffelben feine @ingangspforte if. Es ifl, wie ſchon gefagt, 
ein Wafferborf, wie e8 deren in den Randen der preußifchen Monarchie wohl wenige 
mehr geben wird; es erinnert im Kleinen an Benedig, deſſen Straßen die Gondel 
befährt, die Lehdener ein einfacher Kahn, 

Spremberg, Stadt von 6400 Einwohnern. mit einem koͤniglichen Schloffe, 
welches von der Domänen-, Yuflize und Militärverwaltung zu Ihren Amtölocalen bes 
nugt wird, und einem adligen Stifte, iſt die Hauptſtadt des gleihnamigen Kreifes, 
des kleinſten unter allen Kreifen der Provinz Brandenburg, und ‚war ehedem der 
Hauptort einer Herrſchaft, urfprünglih, wie alle heute noch beſtehenden Herrſchaften 
der Niederlauflg, ein Burgward, beſtehend aus einem feſten Schloffe und dazu ge- 
börigen Landftrich, ohne Zweifel aus der urflamifchen Zeit ſtammend und ficherlich 
von hoher militärischer Bedeutung, wie man aus dem flawifchen Namen &.’8 fließen 
kann, der bei den Serben der Rauflig noch heute Grodf, oder in oberlaujigifchem Dia- 
lekte Hrodf heißt, d. i. fehle Stadt. Geit der Eroberung der Nieberlauflg dur die 
Deutfchen begegnet man in den Urkunden feit dem 13. Jahrhundert dem „Wygbilde 
vnde Hus tzu Sprewenberg“, als deſſen erfle befannte Beflger die Herren v. Kittlig 
genannt werden. In deren Familien verblieb S. mit Ausnahme einer Eurzen Periode, 
in der es In anderem Beflg war, bis gegen Ende des 15. Jahrhunderts, mo ſich der 
Freiherr Johann v. Klttlig in Folge von Streitigkeiten mit der Stadt ©. zum 
Verkauf von Stadt, Schloß und Herrfchaft an den Landvoigt der Niederlauſitz, Hein⸗ 
rich Reuß von Plauen, Burggrafen zu Meißen, entihloß, was von dem Könige 
Wladislaw alsbald beftätigt wurde. Diefer Landvoigt fcheint das Fönigliche Vertrauen 
In der Folge mißbraucht zu haben, denn fhon 1504 findet man den Bruder des 
Königs, Sigidgmund, Herzog zu Troppau und Glogau, mit der Lanbvoigtei der 
Niederlaufig betraut, und 1508 läßt König Wladislaw auf die Beſchwerde der vier Stände 
ded Landes den Brief, weldyen er, unbekannt mit den Privilegien. des Markgrafthums 
Laufig, dem Burggrafen Heinrich Neuß v. Plauen über ©. ac. gegeben hatte, durch einen 
Rechtöfpruch cafflren. Aus den Verhandlungen erſteht man, daß Burggraf Heinrich 
Wenzel Zuben v. Landflein, wahrfcheinlid ald Hauptmann oder Pfandinhaber 
auf das Schloß ©. gefegt, von da aus Naubzüge bis ind brandenburgifche Gebiet 
unternommen und daß, um dieſem Unweſen zu jleuern, ber Landvoigt, damals Georg 
v. Schellenberg, auf Betrieb der Stände das Schloß S. belagert und eingenommen 
bat. Es erglebt ſich aber auch, daß Heinrid; Neuß v. Plauen große Forderungen an bie 
Krone Böhmen gehabt und es feine Abflcht geweſen, ©. von der Nieberlauflg lodzureißen 
und eine unabhängige Herrfchaft zu gründen, was die Stände nad den Privilegien 
des Landes nicht dulden Fonnten und nicht dulden durften, Jene Gaffation iſt unterm 
15. December 1508 audgefprocdhen, aber noch 1509 übte der Burggraf Heinrich Reuß v. 
Plauen feine Befigrechte in S. aus. Er trat die Herrfchaft ©. audy nur unter bem 
Beving ab, daß die niederlauflgifchen Stände flatt des Königs Ihn 2000 FI. aus- 
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zahlten. Und da biefe das Geld von dem Herrenmelfter der Johanniter⸗Ordens⸗Ballei 
zu Sonnenburg aufnehmen mußten,.fo verfihrieb ihnen der König die Hälfte aller 
Einfünfte aus der Herrfchaft und verlieh ihnen das Pfandrecht an derfelben. Ueber 
den Berluft der Herrſchaft ©. ıc. fing der Sohn des Burggrafen Heinrich Reuß von 
Plauen 1537 einen Proceß gegen die Stände der Nieberlaufig an, über beffen Aus» 
gang nichts befannt if. Wahrfcheinlih ward und blieb der Klüger gänzlich abge» 
wiefen. 1562 traten bie nieberlaufigifchen Stände ihre Pfandrechte an der Hälfte von . 
&. dem Landvogte Bohuslaus Felir v. Lobkowitz und Haffenflein gegen Aus» 
zahlung obgedachten Vorfchuffes erblih ab, und 1564 überlich ihm Kaijer Ferdinand 
die andere Hälfte der Herrfchaft gegen Erlegung einer Summe von 3000 Fl. und 
1200 Thlr. gleichfalls zum Erbeigenthum. Mifhelligkeiten mit den Ritterfchaften ver« 
leideten bauptfächlich dem Landvogt v. Kobfomwig den Beflg von ©.; er entledigte ſich 
ber Herrichaft bereits 1567 durch Verkauf an den Landrichter der Niederlaufig, Kas- 
yar v. Minfwig auf Drenow oder Drebna für den Preis von 30,000 Fl. Aud 
gegen. biefen Beflger von Schloß und Stadt ©. fiheinen die Mitglieder der Sprems 
berger Ritterfchaft fehr widerhaarig gewefen zu fein und ſich gegen fein Beſitzthum viels 
feitige Nedereien erlaubt zu haben. Zum dritten Mal fam ©. an das Geflecht 
v. Kittlig im Jahre 1594, indem Kaspar v. Minkwitz Schloß und Stadt ©. ſammt 
den dazu gehörigen Dörfern dem Karl v. Kittlig, Herrn auf Malmig und Eifenberg 
in Schleflen, durch Bertrag vom 6. April genannten Jahres Fäuflih überließ, was 
vom Landvogt Jaroslaw dv. Kolowrat unterm 19. November 1584 beftätigt wurde. 
Bon biejed Karl v. Minkwitz Nachkommen faufte ums Jahr 1665 des Kurfürften Jo— 
hann Georg’s 1. dritter Sohn, Chriſtian, Stifter der bergoglichen Linie Sachſen⸗ 
Merfeburg, Schloß und Stadt S. Sein füngerer Sohn, Herzog Heinrich, ließ bas 
jegige Schloßgebäude aufführen und ſchlug in bemfelben 1731 feine Reſtdenz auf. 
Mit diefem Heinrich erloſch jedoch die gedachte Linie des fächflichen Fürftengefchlechts 
1738, worauf ©. dem Kurhauſe heimfiel, welches im Schloffe ein Amt einrichtete, zu 
dem 13 Dörfer gehörten, während die ehemaligen kurfürftlichen Vorwerke, in Erbpacht 
audgegeben, in die Reihe der Rittergüter traten. Im diefem Zuftande befand ſich die 
frühere Herrſchaft S., ald die Niederlaufig 1815 an Preußen überging, wo fie dann 
In ein Eönigliched Rentamt verwandelt murbe. 

Sprengel (Karl), geb. 1787 zu Schillerslage bei Burgdorf im Hannoverſchen, 
bildete fi zu Belle und Möglin unter Thaer zum Landwirth, war dann Verwalter auf 
mehreren großen Gütern in Sachſen und Schleflen und machte feit 1817 Meifen dur 
Deutfchland, die Niederlande, Branfreich und die Schweiz; 1821 — 24 fludirte er in 
Göttingen Naturmiffenichaften, wurde dann Privatdocent der Deconomie und Chemie 
daſelbſt, 1831 Profeffor der Landwirthfchaft und -Ehemie am Garolinum in Brauns 
fhweig und 1839 Generaljeeretär der Bommerfchen Deconomifchen Geſellſchaft, deren 
damaliger Präfldent v. Bededorf ihn bei der Gründung einer landwirthſchaftlichen 
Akademie in Regenwalde in Hinterpommern weſentlich unterftügte.. Am 19. April 
1859 farb er auf feiner Ländlichen Beflgung. Er fchrieb: „Nachrichten über Hofwyl“ 
(Halle 1817); „Chemie für Landwirthe* (Braunfhweig 1831, 2. Aufl. ebd. 1843); 
„Die Lehre vom Boden“ (Leipzig 1837, 2. Aufl. ebd. 1844); „Die Lehre vom 
Dünger“ (ebd. 1839, 2. Aufl, ebd. 1845); „Die Lehre von den Urbarmachungen“ 
(ebd. 1839); „Erfahrungen im Gebiete der allgemeinen und fpeciellen Pflangencultur* 
(ebd. 1847 — 50, 2 Bde.) und rebigirte die „Deconomifche Zeitfchrift” und „Anna- 
len der deutſchen Landwirthſchaft“ (ebd. 1834— 36, 3 Jahrgänge), fo wie felt 1840 
auch die in Köslin erfcheinende „Allgemeine landwirtbfchaftliche Monatsfchrift”, welche 
1852 ihren Titel in „Landwirthfchaftliche Monatsſchrift“ abänderte. 

Sprengel (Kurt) wurde am 3, Auguft 1766 zu Boldefom bei Anklam geboren, 
woſelbſt fein Bater, der ihn felbft zu dem Univerfitätöftublen vorbereitete, Prediger 
war. Im Jahre 1784 ging er nah Halle, um dort Theologie und Mediein zu flu- 
biren, gab aber bald das erftere Studium auf, um ſich ganz dem legteren zu widmen. 
Schon 1787 promopirte er und fchrieb bei diefer Gelegenheit „Rudimenta nosologiae 
dynamicae*. Da er die Hafflichen Schriften bes Alterthums von Jugend auf lieb» 
gewonnen und felbft in den Sprachen des Drients fich nicht unbedeutende Kenntniffe 
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erworben hatte, fo war es befonders der gefchichtliche Theil der Mebicin, beffen Stu- 
dium er fi ernfllich und vorzugsweiſe zumandte, und fo trat er bald nad feiner 
Promotion als Docent derfelben an der Liniverfität zu Halle auf, ward 1789 aufßer- 
ordentlicher und 1795 ordentlicher Profeffor, ald welcher er neben den fortgefegten 
Vorträgen über Gefchichte der Medicin auch dergleichen über Pathologie und Semio- 
tif hielt. 1797 ward er neben der Profeffur der Medicin auch mit der der Botanik 
betraut, mit welcher er ſich fchon von Jugend auf eifrig beichäftigt Hatte und melche 
er feit 1817 neben der Gefchichte der Medicin unausgefegt allein vortrug. Im Jahre 
1803 erhielt S., zum Geheimen Medicinalrathb ernannt, einen Auf nach Marburg, 
an Baldinger's Stelle, 1809 nad) Dorpat und 1812 nach Berlin nah Wildenow's 
Tode, lehnte aber jeden derfelben ab und zog es vor, in Halle zu bleiben. Gein 
Handbuch der Pathologie, feine Instituliones medicae, feine Herausgabe des Linne- 
fen Systema vegelabilium, die Ueberfegung des Theophraft, die Apologie des 
Hippofrates, feine Gefchichte der Botanik und Chirurgie, vor Allem aber 
fein clafftfcher Verſuch einer pragmatifchen Geſchichte der Arzneikunde ficherten 
ibm fehon einen dauernden Ruhm bei der Nachwelt, den er noch Im fpäten 
Alter durch die Herausgabe des Dioskorides zu Frönen mußte. Die Kraft des 
rüftigen Greifes ward durch den Tod feineß Alteflen Sohnes Wilhelm (f. d.) ge- 
brochen. Ein unglüdlicher Ball ſtreckte ihn Tängere Zeit aufs Kranfenlager, und 
wiederholte apopleftifche Anfälle endeten am 15. Mär; 1833 das Reben einer ber 
größten Zierden der Hallefchen Univerfität und der Wiſſenſchaft. ©. ift Titerarifch 
ungemein thätig gewefen, Wir führen feine fämmtlichen Schriften der chronologifchen 
Reihenfolge nach Hier auf. Er fohrieb: „Anleitung zur Botanik für Frauenzimmer“ 
(1780); „Beiträge zur Geſchichte des Pulſes“ (Leipzig 1787); „Galen's Fieberlehre* 
(ebd. 1788); „Apologie des Hippokrates“ (ebd. -1789 u. 1792, 2 Thle.); „Verfuch 
einer pragmatiichen Gefchichte ber Arzneikunde“ (ebd. 1792—99, 4 Bde., 3. Aufl. 
ebd. 1821-—28, 5 Bde., von Eble, Wien 1837—40, n. 9. von Rofenbaum, 
Halle 1844 ff.); „Handbuch der Pathologie? (Reipgig 1795—97, 3 Thle., 4. Aus- 
gabe ebd. 1815); „Antiquitates botanicne* (ebd. 1798); „Handbuch der Semiotif* 
(ebd. 1801); „Anleitung zur Kenntniß der Gewächfe, zwei Sammlungen“ (ebd. 1802— 
1804, 2. Aufl. ebd. 1817 ff, 2 Bde); „Gefchichte der Medicin im Auszuge“ (ebd. 
1804); „Geſchichte der Chirurgie” (ebd. 1805 u. 1819, 2 Thle., 2. Thl. von Wil« 
belm S.); „Florae Halensis tentamen novum* (Halle 1806); „Mantissa prima 
florae Hallensis“ (ebd. 1807, 2. Bortfegung 1811); „Historia rei herbariae* (Amfter- 
dam 1807 ff., 2 Bde.); „Institutiones medicae* (ebd. 1809—16, 6 Bre., 2. Aus- 
gabe ebd. 1819, 2,—5. Thl.); „Gartenzeitung“ (ebd. 1804—7, 4 Bde); „Yon 
dem Bau und der Natur der Gewächfe” (ebd. 1811); „Befchichte ber Botanik“ 
(Reipzig 1817 ff., 2 Ihle.); „Neue Entdeckungen im ganzen Umfange der Pflanzen 
Funde“ (ebd. 1819—22, 3 Bde); „Orundzüge der wiffenfchaftlichen Pflanzenfunde“ 
(ebd. 1820), überfegte Theophraſt'e „Naturgefhichte der Gewächſe“ (ebd. 1822, 
2 Sammlungen), beforgte eine fechszehnte Ausgabe von Linné's „Systema vegeta- 
bilium“ (Göttingen 1824—28, 5 Bde.) und eine neunte Ausgabe von Linnd’s „Ge- 
nera plantarum“ (ebd. 1830, 1 Bd.), fo wie eine nee Ausgabe von Dioskoribes’ 
„De materia medica“ (Leipzig 1829, 2 Bde.) und gab heraus „Lilerafura medica 
externa recentior“ (ebd. 1829), wozu Hain bie Materialien fammelte. Seine „Opus- 
eula academica* publicirtte Rofenbaum 1844. 

Sprengel (Matthias Ehriftian), deutſcher Geſchichtſchreiber, geb. am 24. Auguft 
1751 zu Roftod, bildete ſich vorzüglich unter Schlöger in Göttingen zum Hiſtoriker 
aus, wurde 1778 Brofeffor der Gefchichte in Göttingen und im folgenden Jahre zu 
Halle, wo er zugleich Lniverfitäts - Bibliotbefar war, und 1803 farb. Bon feinen 
zahlreichen Schriften erwähnen wir: „Ueber den Norbamerifanifchen Krieg und beffen 
Folgen für England und Frankreich“ (Leipzig 1782), „Gefchichte der mwichtigften geo=- 
grapbifchen Entdeckungen“ (Halle 1783), „Grundriß der Stantenfunde der Europdi= 
ſchen Reiche” (1. Thl. Halle 1793); mit Korfter gab er heraus: „Beiträge zur Er— 
mweiterung ber Ränder und Mölferfunde* (14 Bde., Leipzig 1781—M) und „Neue 
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Beiträge” (13 Bde., Leipzig 1790—94); ferner allein: „Auswahl geographiſcher, 
ſtatiſtiſcher und Hiftorifcher Nachrichten® (14 Bde., Halle 1794— 1800). 

Sprengel (Wilhelm), Sohn des oben genannten Kurt ©., geb. 1792 in Halle, 
madjte 1813 — 15 ald Arzt den Feldzug gegen Branfreih mit und wurde 1818 Ge— 
neralftabsarzt in Wittenberg und 1821 Profeffor der Chirurgie in Greifswald, als 
welcher er am 18. November 1828 flarb. Er fchrieb den zweiten Theil der „Ges 
fhichte der Chirurgie” feines Vaters, dann „Handbuch der Chirurgie" (Halle 1828, 
1 Thl.) und überfegte mehrere Schriften. 

Sprenger (Aloys), deutfcher Orientalift, geb. den 3. September 1813 in Naffereut 
in Tirol, bezog 1832 die Univerfltät Wien und ftudirte neben Mebicin und Naturwiffen- 
ſchaften die ortentalifchen Sprachen. 1836 begab er fih nach London und ward da- 
fel6R in dem Haufe des Grafen Munfter Hülfsarbeiter an deſſen großem Werk über 
die Gefchichte der Kriegäwiffenfchaften bei den muhamedanifchen Völkern. Ehe der 
Graf im Frühjahr 1842 flarb, empfahl er ©. dem Präfldenten der oftindifchen Gom- 
pagnie, Zufhington, für eine Anftellung: in Indien. Im Herbſt 1843 warb ©. jein 
Jugendwunſch, ben Drient Eennen zu lernen, erfüllt; er landete in Kalfutta und warb 
1845 zum Borfteher des Eollöge zu Delbi, eines muhamedanifchen Lyceums, ernannt 
und führte in dieſer Anftalt die Methode des europälfchen Unterrichts ein. 1848 
erblelt er den Auftrag, zu Lucknow einen Katalog der dortigen Königlichen Bibliothek 
anzufertigen, beflen erfter Band 1854 in Kalfutta erfchien. 1850 ward er nach Kal- 
kutta berufen und dafelbft ald @raminator am Gollegium zu Fort-William, Dolmeticher 
der Regierung und Secretär der Aſtatiſchen Gefellihaft von Bengalen angeftellt. 
Bon feinen zahlreichen Werken find hervorzuheben: Massudi's meadows of gold, trans- 
lated from the Arabie (2ondon 1849); Life of Mohammed (Allahabad 1851); 
Abd-ur-Razzak’s technieal terms of the Sufees, in Arabic (Kalfutta 1844); The 
Gulistan of Sady (Kalkutta 1851). Auch bat er für die von Mder (f. db. Art.) 
begründete Bibliotheca Indica mehrere orientalifche Werke bearbeitet. 

Sprenger (Jakob), Dominikaner des 15. Jahrhunderts, ein Deutjcher ‚von 
Geburt, lehrte als Profeſſot der Theologie an der Lniverfität zu Köln, wo er aud 
Prior im Gonvent feines Ordens wurde; fpäter foll er Provincial diefes Ordens 
geworben fein; 1494 Iebte er noch zu Köln; die Zeit feines Todes iſt jeboch wie 
die feiner Geburt nicht befannt. Er ſchrieb de instilutione et approbalione socielatis 
seu confraternitatis ss. Rosarii, die er fliftete, ald Karl von Burgund 1474 Neuß 
belagerte und Köln die gleiche Gefahr drobte, die aber durch jene Stiftung befeitigt 
fein fol. (Vergl. d. Art. Roſenkranz.) Sein Hauptwerk ift aber der Malleus male- 
ficarum. Dur die Bulle Summis desiderantes afleclibus vom 5. December 1484 
hatte nämlich Papſt Innocenz VII, ihn und feinen Gollegen an ber Liniverfität zu 
Köln, den Dominikaner Heinrich Krämer, gewöhnlich genannt Henricus Institoris, 
bevollmädhtigt, dad Inquiſitlonsverfahren auf das vermeintliche Verbrechen der Hererei 
(f. d. Art.) anzuwenden und in dieſem Sinne das Werf des Teufeld in einigen 
Teilen Oberdeutfchlands, fo wie in den Kirchenprovingen von Mainz, Köln, Trier, 
Salgburg und Bremen zu verfolgen. Während ©. mit feinem Collegen diefen päpft« 
lichen Staatöftreih zur Vollziehung brachte, arbeitete er das genannte ſcholaſtiſch- 
theologifche und juriftifche Werf aus, welches ihm und Krämer zugefchrieben wird, 
indeffen faft allein von ihm Herrührt. Mittels einer notariellen Acte vom 10. Mai 
1487 warb diefes Wert von den Doctoren der Univerfität Köln approbirt. Seit 
1489 bis 1520 wurde der Malleus zu Köln und Nürnberg ſechsmal aufgelegt und 
in der 1582 zu Frankfurt a. M. in zwei Theilen erfchienenen Auflage mit acht Ab- 
bandlungen anderer Berfaffer über das Herenmefen vermehrt herausgegeben. Bis auf 
Die Zeit S.'s Hatte die päpftliche Inquifition mit der elferfüchtigen Oppofltion ber Kirchen 
fürften zu fämpfen gehabt; Letztere, im Befig ihrer eigenen Tribunale und unterftügt 
vom nationalen Selbfiftändigfeitätrieb der Deutfchen, hatten fich niemald dazu her« 
geben wollen, die römifche Inquifitton anzunehmen. Aber die bebrängte Rage biefer 
Fürften Hatte fie allmählich gefügig gemacht. Zu ben reformatorifchen Tendenzen 
ihrer Unterthanen, zu den Anregungen ferner, welche die aus Italien eindringende 
humaniſtiſche Bildung und die erwachende Neigung zur Naturbeobacdhtung verbreitet 


572 Spridwörter. 


hatten, Famen aud gefährliche Volkäbewegungen. Dad ganze Rheinland und bas 
obere Deutfchland bis nah Salzburg Hin fchien unterminirt zu fein, und das geheime 
Arbeiten des unterirbifchen Bulcand verrieth fi unaufhörlih in Bauern» Unruhen. 
Da ſchien die römijche Inquifltion das unvermeldliche Mittel zu fein, um das Land 
zu terrorifiren, die geiftlichen und weltlichen Mebellengeifter zu brechen und diejenigen 
ald Herenmeifter zu verbrennen, von denen man den Aufftand gegen alle geiftliche 
und bürgerliche Aytorität befürchten Eonnte. Diefe Stimmung der Regierungen und 
der Völker lieh den päpftlichen Staatäflreih des Innocentius als völlig zeitgemäß 
ericheinen. Man glaubte den Sturm, mit welchem die mannichfache Arbeit der Ge- 
müther die geiftlihen und weltlichen Regierungen bedrohte, Dadurch zu beichwidhtigen, 
daß man ihn auf Hexen, Hexenmeiſter und Behexte ablenkte. S. war ein fehr be» 
ſchränkter Kopf, aber ein furchtlofer Mann, der vor Feiner Gonfequenz zurüdbebte, 
ein leidenfchaftlicher Syftematifer und ein Dialektifer, der mit lächelnder Sicherheit 
jedem feiner Gegner zu Leibe ging. Sein Werk beruht auf der Vorausſetzung, daß 
der Teufel im Borfchreiten begriffen ift, die Welt beinahe ganz mit feinen Künften 
und Zaubern beberrfht und Gott und dem Erlöfer immer mehr Terrain abgewinnt. 
Auch diefe Vorausfegung entſprach der Stimmung der Mächte, für die er ſchrleb 
und wirfte;, — fahen denn Diefe nicht überall Feinde, bie ihre Herrſchaft offen be» 
ftritten und heimlich zu untergraben fuchten? Diefen fehauerlichen Zweikampf zwiſchen 
Gott und Teufel und den fchredlihen Umftand, daß der Teufel gegenmärtig den 
Bortheil babe, erklärt S. aud dem Umſtande, daß Bott gewöhnlich dieſe Macht des 
Teufels zulaffe und erlaube. S. drüdte in dieſem Sage die büftere und verzweifelte 
Stimmung aus, mit welcher dad Mittelalter oder wenigftend die Machthaber endigten, 
die bisher die Gemüther beberrfcht Hatten. Sie fühlten, daß ihre eigne Welt ihnen 
unter den Büßen entzogen wurde. Die Mittel, die ©. gegen das zunehmende Uebel 
empfahl und anmwandte, war die Vernichtung ded vom Teufel befeflenen Leibed durch 
den Feuerbrand und die Verurtbeilung derjenigen, die fih durch ihre ketzeriſchen 
(teuflifchen) Meinungen von der Kirche abfonderten, als Zauberer und Gerenmeifter. 
Das ganze Syflem S.'s war eine pedantifch.fcholaftifche und zugleich fanatifche Oppo- 
ſttion gegen neue Kräfte des Glaubens und der Forſchung, die ſich wider Die mittel» 
alterlihe Hierarchie erhoben, oder gegen diefenigen Schichten des niedern Volkes, die 
der Lehre und erziehenden Kraft der Kirche überhaupt unzugänglich geblieben waren. 

Sprihwörter (die) find „die Weisheit auf der Gaffe“, wie fie ſchon König 
Salomon nannte. Sie bilden einen eigenen Zweig des geiftigen Lebens eines Volkes 
und fleben im innigen Zufammenhange mit ber jedeömaligen Entwidelungsftufe ber 
ſittlichen und religiöfen Erfenntniß deſſelben. Erasmus definirt das Sprichwort fo: 
„Celebre dietum scita quadam novitate insigne*, eine Definition, welche mehr auf 
des Erasmus Blumenlefe aus den alten Claffifern paßt, ald daß fie das eigentliche 
Weſen des S.'s erfhöpfend charafterifirt. Was im ©. feinen Ausdruck findet, if 
der einfache gefunde Menfchenverftand, der geborne Mutterwig, das praftifche Sitten« 
gefeß, und dieſe find in ihrem Metallwertb allen gebildeten Völkern gleich und gemein« 
fam, nur in ihrem Gepräge von den verfchiedenen Nationen verfchieden geftempelt. 
„Gleich dem ädhten Volksliede ift das Sprichwort auf feinen Urheber, felten auf eine 
einigermaßen beftimmte Epoche zurücdzuführen; es entfprießt aus unſichtbarem Keime, 
wähft und gebt in Iedermannd Gebrauch über, eben fo unmerklich, wie es entflanben. 
Sprihwörter und Sinnreden treten und in allen Zeiten und bet allen Völkern entgegen.* 
(Bgl. v. Radowig in: „Die Devifen und Motto des fpäteren Mittelalters." Geſammelte 
Schriften, 1. Bd. ©. 288, und Beder, „Das Spricywort in nationaler Bedeutung”, 
Programm des Gymnaſtums zu Wittenberg, 1851.) Die alten Chineſen, Berier, 
Juden, Griehen und Römer hatten ihre S. Die ©. der Aömer, von denen Zeil 
(Berienfchriften II., 1) eine Gharafteriftif und Auswahl gab, und Fafelius eine Samm- 
lung in alphabetifcher Orbnung („Latium oder das alte Rom in feinen Spridmör- 
tern", Weimar 1859) veranftaltet hat, haben mehr kritiſches Salz und praftifchen 
Geift als ſinnigen Wi und beiteren Verſtand. Die Araber erfreuen fich eined bee 
fonder8 großen Reichthums an S.; die vorzüglichften Spridwörterfammlungen der⸗ 
felben find angegeben in den „Jahrbüchern der Literatur" (Wien 1827, 37,2, ©. 
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293 ff.). Die zahlreichen in der Kunſtlyrik der Provenzalen vorfommenden Sprid- 
wörter (repropchier, proverbi) beweifen, daß im Volke deren eine große Menge umlief. 
Eine der Alteften Sammlungen von ©. aus dem fühlichen Frankreich ift die „bugado 
provensals* aus dem 17. Jahrhundert, von der ein neuer Abdruck veranftaltet worden 
ift (Air 1859). Von ©. aus Boͤarn gab es fchon eine Sammlung des 17.. Jahr» 
hunderts von Arnault Ochenart (1653, neue Ausgabe von F. Michel 1846). Vgl. 
auh: Hatoulet und Picot, „Proverbes Bearnais“, (Parie und Leipzig 1862); Le 
Roux de Linch, „Le livre des proverbes francais“ (Paris 1842), Quitard, „Diction- 
naire &iymologique de la langue frangaise* (Paris 1842), Lendroy, „Par&miographe 
Frangais-Allemand* (Franctort sur le Mein 1820), Hilaire le Gai, „Petite Ency- 
clopedie des Proverbes Frangais“ (Paris 1852). Ueber fpanifhe ©. vgl. Ebert's 
„Jahrbuch für romanische und englifche Literatur” (2. Bd., ©. 46 ff.) Keine Nas 
tion aber ift fo reich an bezeichnenden S., als die deutſche; die ältere Literatur giebt 
beredtes Zeugniß von dem langen und frifchen Leben unſeres Sprichmörterfchages, und 
die Sprichmörterliteratur, ſchon früh gepflegt, fleht gegenwärtig bei uns in hoher Blüthe. 
Die grandiofefte Quelle von deutſchen ©. ift Freidank's „Beicheidenheit”. Don 
deutfhen Sammlern verdienen genannt zu werden: Johann Agricola, Eber« 
hard Tappiusd, Sebafllan Brand. Johann Agricola, oder, wie fein Fa— 
miliennamen gewefen fein fol, Johann Schnitter, geboren 1492 zu Eisleben, geftorben 
1566 als Hofprediger zu Berlin, gab „Gemeine deutſche Sprichwörter, der wir 
Deutfchen und gebrauden, und doch nicht wiffen, woher fle fommen* (1529, ſicher 
ein Hagenauer Drud, was aber nicht angegeben ifl) und eine zweite Sammlung, „dem 
Ganzler Albinus gewidmete Fünfhundert Gemeiner Newer Teutfcher Spridymwörter vom 
Jahre 1548, die ausgedehnter Weiſe Dichterfprüche in fich aufgenommen, * heraus. Bgl. 
K. T. Zumpt: „Ueber I. Agricola’8 deutfche Sprichwörter* in der von L. Wachler 
herausgegebenen „Philomathie” (2. Bd., Branffurt a. M. 1820, ©. 233—244) und 
befonders Friedrich Latendorf: „Agricola's Sprichwörter, ihr hochdeutſcher Urfprung 
u. ſ. w.“ (Schwerin 1862.) Neben Agricola geht felbfiftändig einher Eberhard Tappius, 
der ſchon 1539 (Argentorati) deutſche S. mit lateinifchen und griechifchen verglichen 
bat. Aus der Bereinigung beider Sammlungen ift die des Sebaftian Brand 
ermwachfen, welcher, geboren 1501 zu Donauwörth, geftorben 1545, „Sprichwörter, 
zufammengetragen in etlih Tauſend“ (Branffurt a. M. 1541, 2 Bde., 4.) heraus gab. 
Bol. 8. Wachler: „Auszug aus Seb. Franck's Sprichwörtern“ (in der oben ermähn- 
ten „Bhilomatbie*, 1. Bb., S. 239— 247), Diefe Sammlungen, fo wie die fpäteren 
verdanken ihre Entftehung und wiederholte Herausgabe der von Erasmus audgehen- 
den Anregung und dem eigenthümlichen Sinne und Wefen des deutfchen Volkes. 
Seine „Adagia“, welche achtzig und einige Male aufgelegt find, eröffneten den Reigen 
zu einer audgebehnten Literatur lateinifcher, griechifcher, noch mehr aber deutſcher ©. 
Aus Agricola’8 und Franck's S. Hat ein Ungenannter einen fchlechten Auszug ger 
macht, dem er außer dem Titel, den der 1. Theil von Franck's ©. führt, die Auf- 
ſchrift: „Gemeine Auslegung Teutſcher Sprichwörter” (Branffurt a. M. 1555) gab. 
@uharius Eyring, geboren 1520 zu Königshofen, geftorben ald Pfarrer zu 
Etreuffdorff, Hat „Proverbiorum copia, das ift: Etlich viel Hundert Lateiniſcher und 
Teutfcher fchöner und lieblicher Sprichwörter u. f. mw.” binterlaffen, die zu Eisleben 
1601--1603 in drei Theilen erfchien. Der durch feine „Chronik der freien Reiche» 
ſtadt Speyer“ (Frankfurt a. M. 1612) berühmte Chriſtoph Lehmann, geboren 
1568 zu Pinftermalde in ber Niederlaufig, geftorben 1638 ald Syndicus zu Heil- 
bronn, bat unter dem Titel: „Florilegium politicum. Politiſcher Blumengarten” 
(1630) ©. zufammengetragen. Die von dem Romanſchreiber Paul v. Windler, 
geboren 1630 zu Glogau, geftorben 1697 zu Breslau, veranftaltete Sammlung von 
„Zweitaufend eigenen guten Gedanken“ enthält auch viele S. An diefe Sammlungen 
reiben ſich auch Zinfgrefs „der Deutfchen icharffinnige kluge Sprüche, Apophthegmata 
genannt” (1. Thl. Straßburg 1626, 2. Thl. 1631, beide zufammen 1639, 3. Thl., 
von Weidner vermehrt, Leiden 1644, 4. u. 5. Thl. Amfterdam 1653, neue Ausgabe Leipzig 
1693, eine Auswahl, beforgt von Buttenftein, Mannheim 1835). I. G. Schottel hat in feiner 
»„Ausführlichen Arbeit von der deutjchen Hauptſprache“ (Braunfchweig 1663) aud 
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eine Sammlung Sprichwörter und jprichwörtlicher Mebensarten, benen er zuweilen 
eine Eurze Erflärung beigefügt bat. — Im Laufe des 18. Jahrhunderts begegnen 
und nur Sammlungen einzelner Klaffen der ©., 3. ®. der juriflifchen von Hertius 
und Piflorius, der medicinifchen von I. 3. Baier, der theologischen von H. Goͤtze, 
der gottlofen von Ernft Meisner („Einhundertdreiundbreißig gottesläfterlie, gottloſe, 
fhändliche und fchädliche, auch unanfländige und theild falfche teutfche Sprichwörter ıc. *) 
und Martin Schanelius („Unterſuchung lateinifcher Sprühmwörter und Marimen, welche 
zum Dedel der Sünden oder gemeiner Irrthümer vorgeſchützt werben“, 1716). Berner 
finden wir befonders nur Abhandlungen und Erklärungen von ©., 5. B. „Erklärung 
der vornehmſten teutichen Sprüchwörter“ (2. Auflage, Leipzig 1748), fo wie eine 
große Menge von derartigen Schul» und Jugendfhriften, 3. B. Beyer, „Moraliſcher 
Unterricht in Sprücdmörtern, durch Beifpiele und Erzählungen erläutert“ (Erfurt 
1789); endlich mandherlei Sprichwörterſpiele, beſonders dramatifche. Im 19. Jahr- 
hundert ift die Literatur der ©. mit Borliebe gepflegt worden, obwohl gründliche 
quellenmäßige und fomit vorläufig abſchließende Sammelmerfe noch fehlen. Karl 
Steiger fagt in feinen „Pretiofen deutfcher Sprüchmörter, mit Variationen“ (St. 
Gallen 1843, in dem Borwort): „Der große Schatz deutſcher ©. ift immer nody 
ein vergrabener Schaf. Sogar die Sammlungen find felten und wenig berbreitet.“ 
Wir führen bier nur an: Nopitich, „Literatur der Sprichwörter” (Mürnberg 1822), 
Sailer, „Weisheit auf der Gafſe“; ein ebenfo fleißig gefammeltes als geiftreich ger 
ordnetes Werk; Vogel, „Weisheitslehren in Sprichwörtern“ (Berlin 1844); Gifelein, 
„Die Sprihwörter und Sinnreden des deutſchen Volkes in alter und neuer Zeit“ 
(Breiburg 1840); Körte, „Die Sprichwörter und fprichwörtlichen Mebendarten des 
Deutjchen" (Neue Ausgabe, Leipzig 1847, 2. verb. Auflage, ebendbaf. 1861), 
der in der Einleitung über den Begriff, den Namen, die Gefchichte und Literatur 
des Sprichwortd handelt und ſchätzenswerthe Auffchlüffe über einzelne ©. giebt; 
Zacher, „Sprigmwörterfammlungen” (1852), 3. Zingerle, „Die deutſchen Sprichwoͤr⸗ 
ter im Mittelalter" (Wien 1864), eine Blumenlefe der S. und fprihwörtliden Wen- 
dungen aus den Werfen ded 12.—15. Jahrhunderts. An Reichhaltigkeit darf ſich Feine 
Sammlung mit der von Simrod („Die deutfchen Sprichwörter”, Frankfurt a. M. 
1846) vergleichen, die über 12,000 Nummern zählt; doch fehlen die Quellenangaben 
und Erläuterungen, überhaupt tritt die Sammlung nur als Volksbuch auf. ©. in 
niederfähfifcher Mundart bat der Mector Michael Neander zu Ilfeld feiner 
„Ethica veterum latinorum sapientium“ (1585) angehängt [dvgl. hierüber Leſſing, 
„Altdeutſcher Wig und Verftand, altdeutfche Heime, Sprichwörter und Apophthegmen, 
Iprihmwörtliche Redensarten, altwigige Antworten®, in ber Ausgabe von Lachmann 
v. Malgahn, XL, 2, S. 310— 355] und F. Latendorf, „Michael Neander's deutiche 
Sprichwörter, herausgegeben und mit einem kritiſchen Nachwort begleitet” (Schwerin 
1864). Bleißige Sammler auf dem Felde der Sprichwörterliteratur find in neuefler 
Zeit auch der Freiherr Otto v. Neinsberg-Düringsfeld und Freifrau Ida v. Reins— 
berg-Düringsfeld. In einer Reihe von acht Bändchen (Leipzig 1862 und 1863) haben 
fle die ©. der germanifchen, romanischen und ſlawiſchen Völker, den Orient nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, geſammelt, um dadurch eigenthümliche Bilder verwandter Denfweife, vorwiegender 
Stimmungen und Neigungen der Nationen zu fchaffen. Dem populären Charakter diejer 
Sammlung gemäß erfcheinen die fremden S., mit wenigen Ausnahmen, in Ueberfegung. 
Auch bat man vielfach die localen S. gefammelt und erklärt, fo z. B. G. Scham 
bach, „die plattbeutichen Sprichwörter der Fürftenthümer Göttingen und Grubenhagen * 
(Göttingen 1851). Ueber fchleflihe S. vergl. Wander in „Schlefliche Provinzial- 
blätter“, herausgegeben von Delöner (Meue Folge, 1. Bd., S. 287 ff.). „Preußifche 
Sprigwörter und volfsthümliche Redensarten“ find gefammelt worden von Friſchbier 
(Königsberg 1864). Vergl. au v. Wurzbach, „Glimpf und Schimpf in Spruch und 
Wort. Sprach- und fittengefchichtlie Aphorismen" (Wien 1864). „Die bibliichen 
Sprihwörter der deutſchen Sprache“ hat Earl Schulze herausgegeben (Göttingen 
1860), „Deutfche Rechtsſprichwörter“ bat Hillebrand gefammelt und erläutert (Zürich 
1858). Gin „Deutiches SprichwörtersPerifon® giebt Wander in Lieferungen beraus, 
Hierher gehören auch die ſprichwörtlichen Redensarten, an denen bie bentjche 
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Sprache fehr reich if. Vergl. Büchmann, „Beflügelte Worte“ (2. Aufl, Berlin 
1865). „Zwar werden Sammlungen”, fagt W. Grimm (,„Vridankes bescheidenheit“, 
p. CVIL,) jehr wahr, „den Untergang ded S.'s abwenden, allein aus der Sprache des 
Volks, zumal in den Städten, ſchwindet und welft es in dem Grabe bin, in welchem 
der farblofe, unſinnliche und abſtracte Ausdruck überhand ninımt, dad warme Gefühl 
erfaltet, weil die Sprache oder, wie Luther fir nennt, die Scheibe bed Geiftes 
nicht feſt mebr ſich anfchließt, fondern in abwehrenden, fchwebenden, ungewiſſen Aus- 
drüden ſich gefällt.” Endlich gebt neben den eigentlichen Sprichwörtern noch eine 
andere Form der Spruchpoefle ber, die nur einem fehr beichränften Zeitraume an« 
zugebören fcheint: die ber Depifen und Motto's. Vergl. die oben erwähnte Ab⸗ 
banblung von v. Radowitz. 

Spruner (Karl von), geboren 1803 in Stuttgart, wurde von 1814 an im 
Gabdeitencorp& zu Münden erzogen, wo er ſich befonbers geographifchen und hiftori» 
fen Studien widmete; 1825 trat er als Lieutenant im die bayerifche Armee und 
fegte in Münden, Bamberg und Würzburg feine früheren Arbeiten fort, wurbe zum 
Hauptmann befördert und ala folder 1851 in den General» Duartiermeifterftab ver- 
fept, 1852 zum Major, 1855 zum Obrift- Lieutenant und fpäter zum Dvrift und 
Flügel-Adjutanten des Königs, ſowie zum wirklichen Mitgliede der königlich bayeriichen 
Akademie der Wiflenichaften ernannt. Er ſchrieb: „Leitfaden zur Gefchichte von 
Bayern“ (Bamberg 1838, 2. Aufl. ebend. 1853); „Bfalzgraf Rupert der Gavalier“ 
(Münden 1854); ferner erfchien von ihm: „Baherns Gaue“ (Bamberg 1831); 
„Genealogiich » biftorifche Tabelle der Regenten Bayerns“ (ebend. 1834, 2. Aufl. 
ebend. 1853); „Baus Karte des Herzogthums DOftfranfen * (ebend. 1835); „Hiſto— 
sifcher Atlas von Bayern * (Gotha 1838); „Hiftorifch-geograpbifcher Handatlas in 
118 Blättern und drei Abtheilungen mit erläuterndem Texte“ (ebend. 1837 — 1852, 
2. Aufl. 1853 ff.); „Hiftorifch » geographiicher Schulatlas mit erläuternden Vorbemer⸗ 
kungen” (2. Aufl. 1856, 22 Karten); „Historico-geographical Hand -Atlas“ (ebend., 
jo wie in London und New+Mork, 1861, 26 coloured maps), der Hauptſache nad 
eine Neberſetzung des Schulatlas, doch einen felbfiftändigen miffenichaftlichen Werth 
gewinnend durch die Beigabe von vier neuen, fpeciell die Gefchichte der britischen 
Infeln illuſtrirenden Karten, melde ſich auf die Zeit der Römerherrfchaft, auf bie 
Beriode von 449 bis 1066, auf die Periode von 1066 bis 1485 und auf die neuere 
Geſchichte beziehen; „Hiſtoriſch⸗-geographiſcher Schulatlas von Deutſchland“ (Gotha, 
12 Karten); „Hiſtoriſch⸗-geographiſcher Schulatlas des Geſammtſtaates Oeſterreich“ 
(ebend., 13 Karten) und Atlas antiquus (ebend., 2. Aufl. 1855, 27 Karten nebſt 
erläuternden Vorbemerkungen), deffen dritte, von Dr. Theodor Menke (1861) be» 
forgte Auflage in der Anlage ded Ganzen und in der Behandlung des Einzelnen 
fo ſehr von den früheren beiden Ausgaben abweicht, daß fle fait als rin neues Werk 
angejehen werden kann. ©. arbeitete mit Hänle einige Reiſehandbücher an den Main 
und in bie unterfränfifchen Gebirge aus und gab auch mit demfelben 1846 — 1848 
die „Tabellen zur Gefchichte der deutfchen Staaten” heraus. Außerdem ift von ihm 
und E U. Bretſchneider der „Hiflorifch » geograpbifche Wandatlas“ (Gotha, 
1855 ff., zur Geſchichte Europa's im Mittelalter bis auf die neue Zeit) erfchienen, 
auf deſſen zehn Karten das rein Phnflfalifche, bei dem innigen Zufammenbange der 
Geſchichte der einzelnen Volker mit der phyſlkaliſchen Beichaffenheit der von ihnen 
bewohnten Bodenfläche, in fofern die nöthige Berüdfichtigung gefunden bat, ald aus 
der bekannten v. Sydow'ſchen Wandfarte von Europa in gleichem Mapflabe das 
ganze bydrograpbifche und, foweit ald es wichtig erfchien, in leichter Schraffirung 
auch dad orographiſche Bild in das Netz dieſer Hiftorifchen Wandkarten aufgenommen 
worden ift, i 

Spurzheim (Johann Kasper), geboren zu Longwich bei Trier, am 31. Dechr. 
1776, Hatte ſich Anfangs dem geifllichen Stande beftimmt, jeit 1795 aber den medi⸗ 
einifchen Studien zugewendet und diefen in Wien obgelegen. Die von Gall hier- 
felbft gehaltenen Borlefungen über das Gehirn und deſſen Ihätigfeiten durch befon- 
dere Organe, welchen er im Jahre 1800 beimohnte, machten ihn zu einem Berehrer 
ber neuen Lehre; daher wurde ex nicht nur Gall's Mitarbeiter, fondern auch vom 
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Jahre 1805 an deſſen Begleiter auf Meifen, So fam S. 1807 mit Gall nad 
Paris und arbeitete mit diefem gemeinschaftlich die anatomifchen Werke über das Ge— 
hirn aus, welche 1809 erfchienen. Im Jahre 1813 ging ©. nad England, wo er 
fich die Ausbreitung der Gall'ſchen Schädellehre angelegen fein ließ. Im berfelben 
Abſicht befuchte er 1815 Edinburgh. Später ging er noch zwei Mal nad Paris 
zurüd, 1817 und 1828, 'lebte aber in der übrigen Zeit auf den britifchen Inſeln, 
biß er 1832 nach Bofton in Nordamerika überfledelte, wo er am 10. November bef« 
felben Jahres flarb. Hat man In Gall den freien, felbftfländigen und originellen 
Schöpfer einer neuen Wiſſenſchaft, der Schädellehre (vgl. d. Art. Rhrenologie) zu 
erkennen, fo muß man in ©., deſſen Verhältniß zu Ball übrigens nicht ganz aufs 
gehellt ift, Hauptfächlih den glüdlichen Verbreiter und Berbefferer ded von Gall 
Vorgeführten erfennen. S. verftand es, deffen neue Lehre durch Wort und Schrift 
den Bewohnern der britifchen Infeln überzeugend zu verkünden, den harten Widerfland, 
welchen er dort Anfangs gegen diefelbe fand, durch Beharrlichkeit und Geſchick zu 
überwinden, und glüdlih zum Ziele zu gelangen. Zu dem Zwei gab er vor Allem 
der neuen Lehre einen neuen Namen, indem er die Bezeichnung Schäbellehre oder 
"Kranioffopie in Phrenologie ummandelte. Indeß mar die neue Benennung weni 
ger paflend, ald die ältere von Gall gewählte, da, wie wir In dem angeregien 
Artikel Phrenologie erläuternd dargethan haben, der Ausdruck Phrenologie 
bloß Seelenlehre bedeutet, deshalb eines Theils weit mehr umfaßt, als die Kra- 
nioffopie zu lehren Hat, anderen Theils für die Wiffenfchaft zu enge Grenzen 
zieht, indem die Seelenlehre nicht nothwendig auch die Kunft in ſich begreift, aus 
der Beichaffenheit des Schädeld auf die verfhiedenen Geiftesfähigfelten zu ſchließen. 
Nur das Gehirn in feiner Einung von Organen pfpchifcher und geiftiger Thätigfeiten 
und Eigenfchaften des Menfchen, fo wie die Erkennung und Beurtheilung jener Or⸗ 
gane an der äußeren Schäbelfläche follte die Phrenologie in wiſſenſchaftlichet Form 
kennen lehren. Gleichwohl glaubten die Engländer mit dem neuen Namen auch eine 
neue Sache zu haben, um fo mehr ald ©. in feinen 1818 herausgegebenen Obser- 
vations sur ‘la phrenologie in der That mehrere Behauptungen Gall's wahrhaft 
berichtigte, überdies die von Gall aufgeftellten Organe nicht bloß in ihrer Zahl er- 
böbte, Sondern auch beffer orbnete, überhaupt die wiffenfchaftliche Erfenniniß ber 
Schädellehre mit der populären Bearbeitung glücklicher zu verbinden wußte. Hierbei 
ſchrieb ©. ſich zugleich eine Menge anatomifcher Entdedungen über die feinere Ge— 
birnftructur zu. Dennoch behielt auch S. die unrichtige Benennung Organe bei und 
ftellte er ebenfall® als Grundfag der Phrenologie die unpſhchologiſche Meinung auf, 
daß das Gehirn ein Haufwerk einzelner Maffen fet, deren jede eine befondere See 
Venthätigfeit in fich begreife oder einer ſolchen vorftehe; jede Seelenthätigfeit werde 
immer in gerabem Verhältniß zu der Größe des entipreddenden Organs, in weldem 
fle ihren Sig Habe, vorgefunden. Indeß muß ©. jedenfalls als ein Mann angefehen 
werden, der, mit nicht geringen Talenten begabt, fein ganzes Leben der Ausbildung 
und Audbreitung einer Iebensfähigen Wiflenfchaft widmete und bei feinem Abtreten 
die Aufgabe feined Lebens zum größten Theile als gelöft anfehen burfte. 

Sauier (Ephraim George), um die Aufklärung der Geographie Gentralamerika’s 
hochverdient, wurde 1821 zu Bethlehem in der Graffchaft Albany des Staates New- 
Dorf geboren, widmete fi Anfangs dem Lehrerfache, fludirte fpäter Givilingenteur- 
funft, ging 1841 nah Albany und betheiligte ſich als Mitarbeiter an der Tages 
preffe, gab darauf felbftftändig eine politifche Zeitung heraus, welche ſich aber nicht 
lange hielt, übernahm dann die Redaction eines Whigblattes in Hartford im Staate 
Connecticut und 1845—46 der „Seioto Gazette” in Chilicotbe (Ohio). Dort ver- 
band er fih mit E. H. Davis, welder die Alterthümer des Obio- und Miſſiſſtppi⸗ 
thales erforfchte, deren Befchreibung von dem Smithsonian Institution unter bem 
Titel: Ancient monuments of the Mississippi Valley (1. Band der Smithsonian 
Contributions, Wafhington 1848) herausgegeben wurde. 1846 wurde er Schrift« 
führer im Haufe der Mepräfentanten in Obio und nah Tay lor's Regierungsantritt 
(1849) zum Minifterrefidenten für Nicaragua und Guatemala ernannt, welchen Poften 
er aber nad Taylor’! Tode (1850) niederlegte. Vor Kurzem ift er nach New⸗Mork 
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- von einer bierzgehnmonatlichen Reife in Peru und Bolivia zurückgekehrt. Zu dem 
Zweck, die Altertgümer ded Landes zu flubiren, ging er zum Titicaca» See, nad 
Eudco und dem Dflabbange der Andes ind Gebiet des Amazonen-Gtromes. Seine 
wiffenfchaftlihen Forſchungen, die er in Gentralamerifa gemacht, erfchienen unter dem 
Titel: „Serpent Symbol“ (1851), „Nicaragua, its people, scenery, monuments“ etc, 
(1852, 2 DBbe., deutſch, Leipzig 1854) und „Notes on Central America; parlicu- 
larly the States of Honduras and San Salvador; their geography, topography, 
elimate, population, resources, productions etc. and the proposed Honduras Inter- 
Ocean Railway“. (Wafhington 1855), welches Wert — von dem wiffenfchaftlichen 
Publicum mit gebührender Anerkennung aufgenommen, obwohl der Berfaffer mehrfach 
angegriffen worden ift, namentlid in Betreff einiger eraltirter Schilderungen — 1856 
in deutſcher Bearbeitung von K. Andree unter dem Titel: „Die Staaten von Gen«- 
tral- Amerika, inöbefondere Honduras, San Salvador und die Moskito⸗Küſte“ (Leip- 
zig) erſchien. ©. hatte ſich während feiner Anweſenheit in Gentralamerifa als diplo- 
matifcher Bertreter der Bereinigten Staaten auch veranlaßt gefehen, die Bai von 
Bonfeca zu befuchen. Er machte bier die Bemerkung, daß Theile diefer Bai in ber 
Ausdehnung von 10 (engl,) Meilen von heftigen Nordwinden getroffen mwurben zu 
eben der Zeit, wo diefe an der atlantifchen Küſte Gentralamerifa’d berrfhen. Er 
ſchloß daraus mit Recht, daß die Kette der Eorbilleren in Honduras eine Unter 
brehung erleiden müßte und daß fi ein Terrain finden möchte, günflig zur Anlegung 
einer Interoceanifchen Eifenbahn. S. organiftrte daher im Jahre 1853 rin Erploras 
tions. Corps, welches beſonders barometrifche Höhenmeffungen in verfchiedenen Linien 
durch Hondurad und deffen nächte Nachbarfchaft zog und das Land fonft wiflen« 
ſchaftlich unterfuchte. Die Hierburdh gewonnenen Mefultate fammelte und veröffent« 
lichte er, wie gefagt, in feinen „Notes on Central America.“ Die feit Diefer Zeit 
namentlih in Nicaragua flattgefundenen, allgemein befannten Greigniffe lenkten bie 
Öffentliche Aufmerkfamfeit in größerer Ausdehnung auf die centralamerlfanifchen Län- 
der, von denen In jenen „Notes“ eigentli nur San Salvador und Honduras näher 
berüdfihtigt waren. Um diefer gefleigerten Anforderung des Publicumd zu ente 
ſprechen, unternahm ©. eine forgfältige Meviflon jenes Werks und fügte die nöthigen 
Gapitel über Nicaragua, Coſta Rica, Guatemala, Belize, die Bai-Infeln und die 
Mostkito-Küfte Hinzu. So entſtand unter dem Titel: „The States of Central 
America: their geography, topography, elimate, populaliom, resources, produclions, 
commerce, political organization, aborigines ete., comprising chapters on Hondu- 
ras, San Salvador, Nicaragua, Costa Rica, Guatemala, Belize, hhe Bay Islands, the 
Mosquito Shore and the Honduras Inter-Oceanic Railway. With numerous origi- 
nal Maps and Illustrations“ (New-York 1858), eine neue Audgabe der „Notes“, die 
von nicht ganz 400 auf über 700 Selten vermehrt murben. Gbenfo wurde die Zahl 
der Illuftrationen bedeutend, die der Karten aber nur um eine vermehrt, nämlich 
durch eine allgemeine Ueberfichtöfarte von Nord» und Gentralamerifa mit den ver 
ſchiedenen für den interoceanifchen Verkehr zwifchen New- Dorf und San Francisco 
vorgefchlagenen Routen. Die übrigen find biefelben geblieben, feine jedoch in ihrer 
früheren Geftalt, mit Ausnahme der Profile von Honduras und San Salvador. 
Außer den namhaft gemachten Werken veröffentlichte S. noch: „Antiquities of the 
State of New York“ (New-Morf 1851), „The Xicaque Indians of Honduras“ (Athe- 
naeum vom 11. December 1858; Nouvelles Annales des Voyages, unter dem Titel: 
„Les Indiens Xicaques du Honduras“) und „Der See Dofjoa oder Taulebe in Kon» 
durad. Mad den Forſchungen Stanton’d und Edwards’ im Jahre 1858" 
(Petermann’® Mitthellungen vom Jahre 1859). In der vorlegten Schrift publicirte 
&. eine Mittheilung A. Edwards', eines früheren Agenten der interoceanifchen 
Eifenbahn in Honduras, über einen wenig bekannten Indianerſtamm dieſes Staates, 
Die Ricaque« Indianer, Derfelbe wird fchon von den früheften Ghronifen erwähnt, 
dennoch aber bat er es verftanden, ſich von den Spaniern und deren Nachfömmlingen 
ifolirt zu halten, ohne eine feindfelige Stellung gegen diefelben einzunehmen. 
Sſufismus ift der Name einer pantheiftifch« myflifchen religiöfen Lehre oder Le—⸗ 
bensanfhauung, welche ihre Anhänger unter den muhamedaniſchen Mönchen zählte. 


Wagener, Staats, u. Gefellfh.-Ler. XIX. i 37 


578 Staal (Marguerite Jeanne Gordier, Baronin). Staat. 


Das Wort ©. iſt entlehnt von dem arabiſchen sfüfi, d. h. Wolfbekleibete, da bie An⸗ 
“Hänger des ©., glei den mubhamebanifchen Mönden, wollene Gemwänder zu tragen 
pflegten, Die Entftehung myflifch « pantheiftifcher Anfchauungen innerhalb des Muha⸗ 
medanidmusd erklärt ſich jchon aus der allgemeinen geiftigen Richtung der Drientalen 
zur Befchaulichkeit, aber eben ſowohl auch aus gewiffen Lehren des JRlam und aus 
dem Einfluffe von myſtiſchen Schriften, die ſchon während der erften Jahrhunderte bes 
Muhamedanismus entflanden. Seit dem dritten Jahrhundert der Hebjchra tritt ber 
S. beftimmter an verfchiedenen Orten hervor, und in diefer Zeit ſoll auch ber ala 
Gründer der Sfufls-Berbindungen geltende Said abul Chair gelebt haben. Verdankt 
diefem auch gerade nicht der S. ald Lehre und Syſtem feine Ausbildung, fo war 
diefe doch mwenigftend angebahnt, wenn die Myfliker in Gefellihaften und Orden ge- 
meinfam lebten. Die Ideen der Sfufid floffen aus einer intultiven Weltbetrachtung, 
welche Gott und Natur, Geifliged und Körperliches ald Einheit, alle Erfcheinungs- 
formen und alles Relative für ibentiih nahm und in ber flaunenden Bewunderung 
des Göttlichen fich gefiel. Diefe Grundzüge des S. finden fih in den Schriften vieler 
perfifchen Dichter des 11. bis 15. Jahrhunderte, Der ©. ald Lehre ift klar und 
überfichtlich dargeftellt von Tholud in feinen Schriften: „Ssufismus sive theosophia 
Persarum pantheistica“ (Berlin 1821) und in der „Blüthenfammlung aus ber mor«- 
genländifchen Myſtik“ (Berlin 1825); ferner in Hammer's „Geſchichte der fchönen 
Nedekünfte Perſtens“ und in der Ausgabe des "Gedichte: „Gulschen -i- Ras“ 
(Peitb 1838). 

Staal (Marguerite Jeanne Gordier, Baronin), eine geiftvolle Franzöfin, deren 
Memoiren eine Zierde der frangöfifchen Literatur bilden, Sie ift um das Jahr 1690 
zu Paris geboren; ihr Vater, der Maler de Launah, mußte aus unbekannten Grün«- 
den Paris verlaffen und begab fih nah England; fie felbft erhielt in einem Klofter 
zu Rouen eine glänzende Erziehung und gewann in ber Herzogin de la Ferté eine 
Defchügerin, die fie ald Kammerfrau bei der Herzogin von Maine placirte. Nachdem 
fle da8 Vertrauen der Xegteren fi erworben, wurde fle die Seele der berzoglidyen 
Hausbaltung und ber Feſtlichkeiten des Schloffes von Sceaur. Sie war in das Ge« 
beimniß der Berfchwörung Cellamare's eingeweiht und wurde nad der Enthüllung 
berielben in die Baftille geſchickt. Nah ihrer Kreilaffung kehrte fie zur Herzogin 
zurüd, welche ihr die für jene Verſchwörung audgefandenen Leiden mit Unbankbarkeit 
und falter Behandlung vergalt. Ihr Roos verbefferte ſich, als fle den Baron Staal 
heirathete, einen alten Schweizer-Offizier, welchem der Herzog von Maine eine Com- 
pagnie feiner Garden mit dem Titel: Marechal de camp gab; auch nahm fle ſeitdem 
an allen Prärogativen der der Herzogin attachirten Damen Theil. Sie flarb den 
15. Juni 1750. Ihre geiftvollen und meifterhaft gefchriebenen Mömoires erſchienen 
1755 zu Baris in 3 Bänden; ein vierter Band, welcher folgte, enthält zwei Luſtſpiele. 
Ihre Lettres an den Marquis von Silly und an d’Höricourt erfchienen 1806 zu Paris 
in 2 Bbn., ihre Oeuvres completes 1821 in 2 Bon. 

Staat. 1. Wefen, Urfprung, Zwed und Begriff des Staates. 
Es ift nöthig, daß man zur Erkenntniß vom Wefen des Staates von ben bei« 
den Thatfachen ausgehe: erflend daß das menſchliche Dafein nach der irbifchen Seite 
bin fi im Leben der Gejammtmenfchheit vollzieht, und zweitens, daß fich diefed Ge» 
fammtleben der Menfchheit nah dem Willen der Natur (jus naturale) in Völkern und 
Staaten entwidelt. Das ganze Menfchengeichledt ift Fraft feiner Abflammung von 
einem Menfchenpaare feiner geiftigen wie leiblichen Natur nad nur bie in die Viel- 
beit auseinander gegangene Einheit, gleichſam ein einiger univerfaler Menſch, und bil« 
det hiernach einen einzigen großen Organismus, ein einziges Geſammtweſen. Durch 
Verfchiedenbeit der Sprache in Völker (f. den Art. Vol) getheilt, äußert ſich doch 
die Thatfahe und das Gefühl der einheitlichen Abflammung fo ftark, daß es zu fehlen 
Organifationen bindrängt, ald deren jelbfiftändigfte und ausgebildetſte diefenige Ge— 
meinfchaft der Menfchen erfcheint, welche wir Staat nennen, die zur felbftftändigen 
organifchen Verfönlichkeit erhobene Gemeinſchaft der Menfchen, die lebendige Organi« 
fation des Bolfölebens und feiner Gultur. Da es eine andere Erfcheinungsforn des 
Menſchlichen nicht giebt, fo vollzieht ſich die irdiſche Beflimmung bed Menſchen nur 
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im ©., und alle Aufgaben und Intereffen des Menſchen ald Individuum und Theil 
der Allgemeinheit fallen daher au in den Bereich des S.. Wie der göttliche 
Geift zu feiner Wirkfamkeit im Individuum eined gefunden durch die Harmonie feiner 
Functionen kräftigen Außern Trägers, des menfchlichen Körpers, bedarf, fo hat auch 
für dad Staatsleben diefer felbe göttliche Geift eines feften Staatsförpers nöthig, So 
it der Staat als diefe gleichfam Förperliche Erfcheinung eines menfhlihen Gemein» 
weſens alfo eine von der Natur abfolut gewollte Ordnung; Menfh und ©. find 
nicht von einander zu trennen, eine Entwidelung des Menfchen kann nicht erfolgen, 
außer im S., „dem Spflem der Natur gemäß”, beweiſt ſchon Ariſtoteles, „müflen 
die Staaten früher gedacht werden, als die Menfchen‘. Der ©. ift alfo eine gött« 
liche Ordnung, ein weſentliches Stüd des Weltplaned; der Menſch ein „Loov noAırınöv, 
Die Frage na dem Urfprunge der Staaten fällt daher mit der nach dem Ur— 
fprunge der Menfchhelt zufammen. „Der Staat ift uranfänglih", fagt Dahlmann, 
„bie Urfamilie ift Urftaat, jede Familie, unabhängig dargeſtellt, ift Staat". Denn 
fon im erſten Menfchenpaare, der erſten Familie, murden die Begriffe von Gitte, 
Recht und Ordnung erweckt, durch die Sprache den Kindern und Enkeln überliefert. 
Aus der Familie (f. dief. Art.) übertrug fich diefer Zuftand der Ordnung auf jene 
fünftlihen politifchen Einrichtungen, aus denen dann der ©. hervorging. Iſt ſonach 
der ©. der Ausdruck für die flttlihe Weltorbnung Gotter, etwas urſprünglich Gege— 
benes, nichts hiſtoriſch Gewordenes, fo wird die Behauptung vieler Naturrechtölchrer 
und Philoſophen, der urfprüngliche Naturzuftand der Menfchheit fei der ber 
Wildheit gewefen und aus ibm Hätte fi erfi nah und nah durch Vertrag 
die bürgerlihe Gefelihaft, ©. genannt, beraudgebildet, hierdurch Hinfällig. 
Auch. die Annahme, daß ſich jeder Menſch ftillfchweigend einem Bertrage une 
terwerfe, wodurh er fih ald Mitglied des S. bezeichnen wolle, iſt nur 
eine willfürliche Fiction, die im Bewußtſein feines Menfchen exiſtiren kann, denn biefe 
Unterwerfung unter den ©. feßt eine Handlung, ein Thun voraus. Als das erfte 
Unterwürfigkeitöverhältniß eriflitte vom Anfange der Menichheit an das der Familien» 
glieder zum Familienvater und aus ihm gingen auch in den aus der Familie ent« 
fledenden weiteren und engeren Verbindungen in ununterbrochener Folge die Autorität 
des Familien- oder Stammoberhaupted Hervor und die anderen Formen der Herrichaft. 
„Wo alfo Menfchen entflanden und entfliehen, finden fie ſchon eine Ordnung und 
Gewalt als befichend vor, und wachſen ohne es zu wiffen und zu wollen in ben 
Gehorſam hinein.” Es ift daher eine vergebliche Mühe, die Eriftenz des ©. von dem 
Willen der Menfchen oder einem flillihweigend eingegangenen Bertrage abhängig zu 
machen. (Ueber Die verfchiedenen Lehren, die Eriftenz der ©. aus dem Willen ber 
Menſchen abzuleiten, werden wir weiter unten bei der Entwidelung des Begriffes 
Staat handeln.) Bon einem Zwecke des ©. zu reden, iſt eigentlid ungenau, 
da er felbft nur das Mittel ift, die verfchiedenen Fähigkeiten der Menfchheit zu ent» 
wideln, nur Bedingung, von ber die Erreichung der Beflimmung des Menſchen ab» 
hängt. Auch die Thätigkeiten der Menſchen find nur Mittel, nicht Zmede, und bie 
Gefammtheit jener menſchlichen Thätigkeiten, wie fle gefchügt durch den Zufland des 
Friedens und bed Rechts zur Erfcheinung fommen, machen eben den ©. aus. Man 
fönnte alfo unter Staatozwecke eben weiter nichts verftehen, als die Thatſache, 
daß jene Thätigkeiten zur fortichreitenden Entwidelung der Menfchheit führen, und 
daß es der Staatsgewalt die höchſte Aufgabe fei, diefe Entwidelung im organifirten 
S. möglihft zu fördern. Da indeffen ein Theil diefer Lebendäußerungen der Staatt- 
angebhörigen nicht Folge der Omnipotenz des abfiracten ©. ift, fondern auf Befehlen 
und Anorbnungen der Regierung beruht, die nach den verfchiedenen ©. verfchiebener 
Art fein können, fo wird man nicht alle biefe Tätigkeiten im ©. ald auf Erreichung 
ded naturmäßigen Staatszweckes gerichtet bezeichnen können und zwifchen S. und 
Regierung wohl unterfcheiden müſſen. Zur realen Möglichkeit eines ©. gehören, 
wie zur natürlichen Unterlage jedes Gemeinwefens, zwei Elemente: Bol und Land. 
Die Unterfheldung in Völker (flehe den Art. Volk) ift eine von der Natur gegebene 
Thatfache, doc ift ed nicht nothwendig, daß auch ein Volk einen ©. bilde, viel« 
mebr können ſowohl verfchiedene Völker in einem ©. vereinigt fein, wie auch von 
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einem Volke verfchiedene S. gebildet werben. Indeſſen verfteht man heut unter bem 
Begriff Volk gewöhnlich die in einem ©. zur Einheit gewordenen Angehörigen def- 
felben (cives, populus). Zwar fommen ftaatlihe Organifationen auch bei Wander- 
völfern vor und die gefellfchaftlichen Einrichtungen jchließen ſich dann bei dieſen am 
die perfönlichen Verbindungen der Familien, der Geſchlechter und Stämme, allein bie 
höhere, bleibende Bildung fann fi nur bei Völkern mit feſten Wohnflgen entwideln, 
und jchon die Natur weift die Menfchheit durch die tiefe Beziehung des Aderbaues 
zum Spftem der menichliden Bebürfniffe auf die fefte Occupation ded Bodens. Alles, 
was die flaatliche Verbindung innig und flarf macht, knüpft fih an den eigenen 
Boden, als die unerfchütterliche Grundlage jeder phyſiſchen Eriftenz: auf ihm erwachſen 
fefte Wohnpläge, welche durch die Anhänglichteit and Eigenthum die Liebe zum Baterlande 
erfchaffen; aus ihm entftehen Einrichtungen und Gebräuche, welche im Laufe der Zeit 
zu feften Sitten und Gewohnheiten werden, in ihnen ſchlaͤgt die bildende Kraft der 

Ordnung feſte Wurzeln und treibt ſtets neue Reiſer; diefen gemeinſchaftlichen Boden, 

durch welchen die Glieder des Staated zur möglichſt innigen Vereinigung ihres Willens 

und ihrer Kräfte auch räumlich verbunden find, begreifen wir unter dem Namen Land 
und nennen ed, infofern daffelbe als eined der zwei realen Elemente zur Möglickrit 
eined Staated gehört, dad Staatdgebiet. In Land und Bol, ben beiten 
förperlih greifbaren Gricheinungen jeder ftaatlichen Organifation, ift fomit der Kör- 
per des Staates gegeben und der Begriff deffelben ind Leben getreten. „Staat, 
Rand und Volk bilden zufammen das, wad man ein Reich nennt, und in biefem 
Degriffe durchdringen ſich die drei Elemente zu einer Einheit, zu einem zu gleicher 
Zeit naturwüchflgen und künſtlichen Ganzen. Darin beruht die Unverletzlichkeit und 
Unveräußerlichfeit ded Territoriums, wie ded Volkes“ (cl. Walter’d „Naturredht und 
Politit im Lichte der Gegenwart”, Bonn 1863, $ 56). — Da der Staat, ald bie 

Erſcheinungsform des ganzen menfhlichen Dafeins, die Entwidelung der menſchlichen 

Natur zu feiner Hauptaufgabe machen muß, fo gebt Alles im Staate von dem Men- 
fchen als Individuum aus und der allgemeine Menſchenzweck muß deshalb audy zum 
Staatdzmwede werden. Das Erfte, was daher im Organidmus des Staated in Be 
tracht kommt, ift die Anerfennung der Individualität des Menſchen, 
dad Recht der Perfönlichkeit. Diefe Perfönlichkeit beruht aber micht blof in 

der vom Staate zuerfannten Rechtöfähigkeit, fondern in ber von Bott jedem Menign 
gleihmäßig verliehenen Würde und feinem vernünftigen und unfterblihen Geifte. Diele 
Wahrheit iſt durch das Chriſtenthum in die allgemeine Ueberzeugung der Völker über 
gegangen und der Begriff der PVerfönlichfeit hat dadurch eine ganz neue folgenreide 
Begründung und Weihe erhalten. Es ift das einzige Urrecht und in ihm find alle 
übrigen enthalten und folgen daraus. Zuerſt das Recht der phyſiſchen Exiſtenz. 
Denn die phyſiſche Exiſtenz iſt Die Erſcheinung der Perſönlichkeit im phyflichen Körper 
und fällt mit der Perfönlichkeit unmittelbar zufammen. Dieſes Recht der phyſiſchen 
Eriftenz eriftirt in zweifacher Beziehung: zuerft in Beziehung auf dritte Perfonen, 
dann in Beziehung auf die eigene Berfon. Im erflerer Beziehung verlangt ed ben 
Schug der bürgerlichen Gefellihaft durch Anerkennung und Sicherſtellung, den man 
Frieden (cf. diefen Artikel) nennt und auf deſſen Erhaltung fidy eine Menge An- 
flalten des Staatdorganidmus beziehen, Rechteinftitutionen und Berbote. Außerdem 
giebt dieſes Recht dem Individuum in Füllen, wo dennoch der Staatöfhug ihm fehlt, 
dad Recht der Selbfivertheidigung und der Nothwehr. Indirect legt dieſes 
Recht der PVerfönlichkeit auch dem Staate die Pflicht auf, die Hilflofen gegen Unter 
gang durch Krankheit, Armut, Nahrungslofigkeit zu fchügen und Anftalten von 
Staatdöwegen zu treffen ober zu begünftigen (Armenhäufer, Hofpitäler, Alterverfor- 
gungd-Affecuranzen u, f. w.), welche jenem Untergehen der phyſtiſchen Eriftenz vor- 
beugen. Der eigenen Berfon gegenüber kann die phyſtſche Eriftenz weniger als ein 
Recht, fondern nur ald eine Wohlthat von Gott betrachtet werben und iſt baber 
aus dem Geſichtspunkt ihres Zweckes zu beurtheilen. Da diefer nicht irdi— 
her Genuß iſt, fondern in der Ausbildung der unfterblihen Seele durchs irdiſche 
Dafein für das überirdiſche zu fuchen ift, fo folgt daraus im Widerfprud zu 
den Anſichten des Heibnifchen Altertbums, daß der Seläftmorb ein Frevel gegen 
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Gott und gegen bie eigene Befttimmung, eine unflttliche Handlung, dagegen feine 
Rechtöverlegung fei. Hieraus folgen die Hechtfertigungen Eirchlicher Strafen gegen 
den Selbftmord, mie die Entziehung der Ehre eines Firchlichen Begräbniffes, und 
Diefenigen bürgerlicher Straflofigfeit gegen den verfuchten Selbftmord. — Wad von 
dem ganzen Körper gilt, gilt auch von den einzelnen Gliedmaßen: ſie können In kei— 
ner Weife Gegenftand der eigenen Verfügung fein, Verſtümmelungen find daher in 
jedem Falle, ſelbſt aus religiöfen und moralifchen Motiven, unflttliche Berirrungen. 
Das Recht auf phyſiſche Eriftenz beginnt fhon mit dem Werben im Mutterleibe und 
hört erft auf mit dem Tode. — Wie die Rechte der phyſiſchen Eriftenz aus dem 
förperlihen Weſen des Menſchen hervorgehen, fo ift diefer legtere auch als fittliches 
Weſen ein Subject von Rechten, in fomwelt er nicht unbedingt unter der Herrſchaft 
der Maturgefege fleht, fondern zu feinen Handlungen durch feinen eigenen Willen 
beflimmt werben fann. Diefes Recht der Selbfibeftimmung heißt Freiheit und 
wir haben über diefelbe, wie über die übrigen dem Gefühl der allgemeinen menfch- 
lien Würde entipringenden fittlihen Rechte, das Mecht auf moralifche Gleich— 
beit, auf moralifhe Würde oder Ehre, dad Recht auf Religiofität 
u. f. w. bereits in den Artikeln Freiheit, Gleichheit, Ehre, Religion des Ausführ- 
lichen gehandelt, auch in dem Artifel Menſcheurechte die Brage eingehend erörtert, 
ob es anräthlich fei, jene Grund» und Urrechte an die Spige einer Staatöverfaflung 
zu ſtellen und in ihr willfürlich zu definiren und zu formuliren. — Neben der An- 
erfennung der Individualität des Menſchen und aus ihr hbervorgehend beruht aber 
der Staat auch noch auf der Familie, denn alle Wefen der organifchen Natur 
haben ald Individuen nur ein vorübergehbended Dafein, fle find den Gefegen der 
Sterblichkeit unterworfen, nur die Gattungen der Wefen erhalten fich durch die Fort⸗ 
pflanzung, die Zeugung. Letztere If aljo wie bei den Thieren ein Naturtrieb, ein 
Naturgefeg und beruht auf der Verſchiedenheit der Gefchlechter, welche nach erlangter 
organischer Reife durch den Befchlechtötrieb zur Begattung geführt werden. Damit 
ift bei der Thierwelt die Erhaltung der Einzelweſen durch die Gattungen erreicht, 
nicht aber fo beim Menfchen. Denn der Menfch entfleht nicht nur eben fo hilflos 
wie das Thier und ohne deflen phoflichen Inftinct, fondern er gebört zu den fchmäch- 
ſten Gefchöpfen im animalifchen Reiche, der Zuftand der Hilflofigkeit dauert bei ihm 
länger als bei. ben Thieren und macht forgfältige Pflege und Erziehung nöthig. Aus 
diefem Berhältniß der Erzeugten zu den Erzeugern entwideln ſich bei dem Kinde, 
fobald es zur Vernunft gefommen, die Gefühle der Verehrung und Dankbarkeit für 
die Alterliche Liebe jener und die naturgemäße Wirkung der Herrfchaft beider iſt das 
innige Zufammenleben der Gatten, der Eltern und der Kinder in einer eigenen, und 
zwar der erflen ergänzenden Gemeinichaft, melde wir die Familie mennen. Die 
Familie ift daher die von der Natur mit abfoluter Nothwendigkeit gemollte und 
durch die edelften und heiligſten Bande der Zuneigung befefligte Erziehungs— 
anftalt der menſchlichen Gattung, ein Werk der Natur, eine Ordnung Got— 
ted. Sie wird nicht erſt fpäter von den Menfchen gefhaffen, fhon im erften Menichen- 
paare war fle gegeben ald Vermittler der alten und der neu eintretenden Generation, 
als Grundlage der Menfchheit und der Staaten und alle Ordnung lehnt fih an je. 
Zwar können die fittlichen Grundfräfte, worauf bie Familie ruht, die Liebe, das Ver⸗ 
trauen, das Gefühl der Zucht, nicht durch Zwangsbefehle der Staatögewalt hervor- 
gerufen werben, da fle nur ein Ergebniß der Religion und Moral find, indeß iſt es 
doch Pflicht der Staatögemwalt, dad Heiligthum der Familie dadurch aufrecht zu er- 
halten, daß es in den Staatögefegen die Achtung vor demſelben befennt, es gegen 
Berunftaltung und Ausartung fhügt und die Ehrfurcht vor demfelben in bie öffent« 
lihe Sitte einzuführen fucht. Wie fih die Bamilie im dieſer Weife zur Unterlage 
eined forialen Berbandes herausbildet, der fich, weil durch denfelben auch die gegen« 
“ feitige rechtliche Stellung feiner Mitglieder geregelt wird, als ein Rechtsinftitut normirt, 
das haben wir bereits in dem Artikeln Familie und Familienrecht gegeben und ebenfo 
in den Artikeln Ehe, Scheidung der Che, Adoption und Gnratel über einzelne 
Familienrechts⸗Inſtitute gebandel. Dur die fpäteren Artifel Verwandtſchaft und 
Bormundihaft wird dann die ftaatsrechtliche Lehre von den Pflichten und Rechten 
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der Familie, welche und bier bei der Lehre vom S. zu weit führen mwürbe, zum 
paffenden Abfchluffe gebracht werden. Ebenſo haben wir Die Lehre vom Bermögen 
in den Artifeln Arbeit, Armuth, Befit, Eigenthbum, Geld, Pauperismus zum größten 
Theil bereitd gegeben und behalten uns vor, dad noch Erübrigende unter Vermögen 
und Berfehr zu erörtern. Leber die durch die Thellung der Arbeit und Bejchäftis 
gungen durch die Ungleichheit der natürlichen Anlagen, Neigungen und des Ber- 
mögens, durch den Einfluß des Erbrechts und andere Thatfachen herbeigeführten Unter 
ſchiede in der flaatlichen Gefellichaft wird der Artikel Stände Handeln, hier fei nur 
fo viel bemerkt, daß diefer Unterfchied der Stände als ein Werk der Natur die Grund⸗ 
lage der bürgerlichen Gefellfhaft gründet. Das Wort Bolf ift nur eine Abftraction, 
die Realität find die Stände; nur Durch feinen Stand gehört der Einzelne feinem 
Volke an und was er ald Einzelner dem S. wirft und leiftet, wirft und leiſtet er 
regelmäßig nur durch feinen Stand. Jede naturgemäße dauerhafte Organifation eines 
Staates muß daher auf den Unterfchieb der Stände baflrt fein. Auch die republi- 
kaniſche Verfaffung kann deffen nicht entbehren, wie in der Theorie Ariftoteles, in der 
Praris eine der beften Staatöverfaffungen, die des Servius Tullius, beweiſt. Dabei 
ift nur zweierlei zu verhüten: erflend daß dadurch die Freiheit der focialen Bewegung 
nicht Faftenartig gehemmt, und zweitens, daß der Einzelne durch das Standedinterefie 
nicht zu fehr von dem Allgemeinen abgezogen werde. Letzteres wird von ſelbſt ver- 
mieden werden, wenn der Organismus der Stände mit dem Organismus ded Ganzen 
in der richtigen Weife in Verbindung gefegt if. (Walter, „Naturreht und Bor 
litik“, 224.) 

Hiftorifhe Entwidelung ded Begriffes „Staat." In folder Weile 
erreicht der ©. feine Zwecke durch die Bereinigung der Individuen in dauernde Ord⸗ 
nungen, die Familie und ihre Erweiterungen und die Stände; denn das unterſcheidet 
den Menſchen vom Thiere, daß er nicht vereingelt exiftiren Fann, fondern von dauern⸗ 
den Ordnungen umgeben fein muß, die ihn mit feined Gleichen verbinden und in 
welchen er fein Dafein erfüllt. Alle diefe Lebensorbnungen Eönnen ſich aber nur im 
©. entwideln und die Annahme eines den Staaten vorbergegangenen Naturzuſtandes 
gehört zu dem veralteten Irrthümern. Jeder auch noch fo rohe und unvollfommene 
Derein von Menfchen fegt alfo einen Zufland voraus, den man ©, nennt; zuerſt 
waren daher die Staatszwecke nur geringe, vielleicht fogar einfeitige, aber aus der 
Gewohnheit ded Zufammenlebend und aus der fchöpferlichen Kraft, die dem Menſchen 
von feiner Abftammung Her eigen ift, erwuchfen mit der Zeit zu dem erfleren immer 
neue Zmwede und gaben daher dem Begriffe Staat eine immer größere Ausdehnung. 
Je höher der Standpunft der Eultur eined Volkes ift, je mehr Zwecke umfaffend oder 
je mehr Mittel zur Grreihung verfchiedener Zwecke bietend wird ihm ber ©. fein. 
So zeigt dad Leben der Staaten alfo nach den verjchiedenen dabei thätigen Factoren 
eine Mannichfaltigfeit und einen Wechfel der Erfcheinungen, der auch auf die Definition 
ded Begriffes ©. zurückwirkt. Zwar Hat fih ſchon feit unvorbenflichen Zeiten die 
Wiffenfchaft der Lehre über den ©. bemädhtigt, die philoſophiſche Erfenntnif durch- 
drang Grund und Ausgangspunft jener äußeren Erſcheinungen der Menfchheit, Staaten 
genannt, und erklärte fle aus den angeborenen Eigenfchaften und Bedürfniffen der 
menſchlichen Natur, jedoch bat fi auch die philofophiiche Staatslehre wegen der 
Verſchiedenheit der Erfcheinungen der Staaten und nad der Mannichfaltigkeit der Art 
ihrer Auffaffung in eine Menge Spfteme getheilt, die fi nicht Eind aus dem Andern 
entwideln, ſondern neben einander auftreten. Es würde und bier zu weit führen, 
jene verfchiebenen Syſteme der philofophifhen Staatslehre nad ihrer Entftehung, 
ihrem Ausbau und der Art ihrer Irrwege zu betrachten, wir müflen und baber be— 
gnügen, eine kurze Darftellung der Hiftorifchen Entwidelung des Begriffes S. zu geben 
und dann auf diejenigen Hauptwerke der deutfchen Literatur zu verweiſen, welche ſich 
mit der Entwidelung der philoſophiſchen Lehre vom ©. eingehend befchäftigen. Eine 
wiffenfchaftliche Entwidelung des Begriffes „Staat“ findet fich zuerſt bei den Griechen, 
wo Sofrateß (j. dief. Art.) im Gegenfaße zu den Sopbiften, welche Alles in bie 
Willkür fegten, den ©. als eine im göttlichen Weltplane begründete höhere Orbnung 
betrachtete, der ſich der Menſch aus freiem Entfchluffe dienend anfchließen folle. Sein 
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Schüler Platon (f. dief. Art.) führte diefen Theil der fokratifchen Lehre in feiner 
„roArreia* im idealifirender Weiſe aus, aber die Staatsverfaflung, die Platon will, 
ftellt die Welt der Ideen höher als die Welt der Erfcheinungen, verfennt das Ge» 
gebene und bat nur eine phantaftifche Zukunft im Auge; fein Ideal tritt als ein 
Hoͤchſtes, Unwandelbares, der Wirklichkeit fchroff gegenüber und ift deshalb unaud- 
führbar. Ariftoteles (vergl. dieſ. Art.) giebt in feiner „Politik“ oder Wiffenfchaft 
vom S. zuerſt eine Naturlehre des S., die, fih an die Wirklichkeit haltend, aus 
der Beobachtung der menſchlichen Natur und den Erfahrungen der Geichichte Vernunft» 
ſchlüſſe zu ziehen fucht, um damit zu allgemeinen Wahrheiten zu gelangen. Indeſſen 
wird doch aud er von dem Geifte und den Anfchauungen der hellenifchen Welt ebenfo 
wie Platon allzufehr beherrſcht, ald daß feine Inflituttonen, wie wir fie in dem ihm 
gewidmeten Artikel näher beleuchtet haben, für den heutigen chriſtlichen S. als durch—⸗ 
aus gültiged Mufter dienen fönnten. Bon den Rechten des Individuums ift bei ihm Feine Rede, 
fie find dem ©. gänzlich untergeordnet; daher ſucht er auch Die Lehre von der Sclaverei aus 
ben höheren Zwecken des ©. zu rechtfertigen. Die Lehren des Platon und Ariftoteles wur« 
den in Griechenland zwar noch von verfchiedenen Schulen aufgenommen, aber wenig weiter 
gebracht. Bon ihnen ift wohl nur die von Zenon (f.d. Art.) gegründete Schule der Stoifer 
zu erwähnen, welche das ganze Sein, alfo auch den ©., auf ein natürliches Geſetz, 
nit auf pofltive Sagung zurüdführten, ſich aber fchon zu dem Ideal eines die 
ganze Menſchheit umfaflenden Weltreih8 erhoben. Die Römer haben wenig zur Aus— 
bildung der philofophifchen Lehre vom ©. gethan, fie waren zu fehr von der DVor« 
züglicykeit ihred ©. und von ber Beichäftigung mit dem praftiichen Leben erfüllt, 
um Zeit für Reflexionen übrig zu behalten. GErft Cicero (f. d. Art.) verfuchte rd» 
miſches Leben und griechifche Philofophie in eine lehrreiche Verbindung zu bringen 
und ifl, wenn aud fein Stifter einer Schule, fo body reich an eigenthümlichen tief- 
finnigen Gedanken über den S., die er in feinen Werken „de re publica“ und „de 
legibus“ weiter ausführt. Als die Grundlage und Norm für das gefellige Leben 
der Menfchen gilt ihm ein allgemeines über Menſchenwillkür erhabenes Naturrecht, 
das in der Vernunft wurzelt und göttlichen Urfprungs iſt; nach dieſem war ber erfte 
Grund des gejelligen Zujammentretend der Menſchen nicht das Außerliche Bedürfniß, 
fondern ein urfprünglicher Trieb der menfchlihen Natur, wodurch er ſich der Gott⸗ 
heit aͤhnlich macht. Als das Band der Geſellſchaft bezeichnet Cicero bie Furcht vor 
den Göttern. Gemiſchte Berfaffungen betrachtet er als die beflen und findet in der 
römifchen Republif das unübertroffene Mufter derfelben; unter den einfachen Ver— 
faffungen ftellt er die Monarchie am höchſten. Aber vor Allem brachte das Ehriften- 
thum durch Die Aufichlüffe und Ausſichten, die es über die Beſtimmung ded Menfchen 
eröffnete, und durch die Aufgaben, bie es zur Erreichung derfelben vorzeichnete, eine 
völlige Umwandlung des Begriffd und der Ideen vom ©. hervor. Nach ibm ift der 
S. nicht mehr ein Gefammtleben, worin ji der Einzelne völlig auflebt, der legte 
Zweck, dem ſich der Einzelne ganz bingeben muß und dem felbft alle Rechte der Per- 
fönlichkeit zum Opfer fallen müffen, fondern eine von Gott gewollte Ordnung, ein 
Abbild der fittlihen Weltordnung, in der die Erziehung der Menfchheit zu ihrer über- 
irdiſchen Beflimmung, gerade durch den Mepräjentanten der Menfchheit, den Einzel- 
menfchen, erzielt werden fol. Das Chriſtenthum und das deutfche Volksthum, denn 
gerade in der jugendfräftigen Welt der Germanen gingen die reichen Keime, welche 
das Ghriftentgum für die Geſtaltung der ftaatlihen Verhältniffe in fi ſchloß, in 
volle Blüthen auf, dieſe beiden find die beiden Grundlagen, aus denen alles Neue 
und Eigenthümliche des ganzen Mittelalter8 bervorfproßte, durch weldye ein durchaus 
anderes Verhältnig zu Gott, zur Welt, zu den Mitmenſchen und zu ſich felbft ent» 
fand. „Zu den Dffenbarungen von Natur und Geift, von denen Griechen und 
Römer allein wußten, tritt die der Schrift . . . aus diefer religidfen Grundlage ent« 
wickelt ſich die Kirche mit ihrer ungemein reihen Gliederung und folgerechten Stellung, 
es entwidelte fih ein Syſtem von Medyten, das die beibnifchen Anſichten, und in ber 
Regel mit Grund, verwarf.“ Die Kirche Half einen Staatenbau aufführen, worin 
die Freiheit durch die Religion gefchügt, der Gehorfam durch fle veredelt, alle Rechte 
und. Pfligten durch. ſie verftärkt und bie Regierungen wie die Bölfer von der Reli 
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gion geleitet und erleuchtet waren. An die Stelle der tyranniſchen Regierungen ber 
alten Welt und der anarchiſchen Auflöfung der Republifen Griechenlands und Roms 
tritt die deutfche Monarchie Karld des Großen, aud der fi nach und nach durd die 
Einwirfung der Stände auf die Verfügungen der Staatögewalt die repräfentative 
Staatöform entwidelt und nah und nad, mannichfach ausgebildet, zur Herrfchaft ge» 
langt. Durch das ganze Mittelalter hindurch wurde die „Idee der beiden Schwerter“, 
das Königthum und das Prieſterthum (ſtehe im Spectellen diefe Artikel), als 
die beiden zum Heile der Menjchheit eingefegten Ordnungen bezeichnet, deren jede in 
ihrem Gebiete wirffam zu fein und die ſich gegenfeitig zu unterflügen Hätten. 
Die phlloſophiſche Betrachtung fand in biefer tieffinnigen Auffaſſung der beiden 
Gewalten ihre Befriedigung und bildete fih bis ins fechözehnte Jahrhundert darin 
fort. Bon den vielen flaatöphilofophifchen Werken jener Periode find die bedeutend⸗ 
ſten das des heiligen Auguftinus: „de civitate Dei“, in 22 Büchern, der „Polycratius‘ 
des Johannes von Salisbury, des heiligen Thomas von Aquin (farb 1274) 4 Büs 
‘her: „de regimine principum“ und das gleihnamige Werk des Egidius Romanud, 
genannt Golonna (farb 1316). Außerdem zeigt ſich die philoſophiſche Weife jener 
Zeit in der Behandlung concreter flaatörechtlicher Bragen, wie 5. B. in der Schrift 
des Dante Allighieri: „de Monarchia.“ Im ſechszehnten Jahrhundert gab das neu» 
belebte Studium der clafflichen Literatur und die veränderte Staatöfunft auch der Lehre 
vom Staate eine andere Richtung. Fehlte ed auch nicht an Solchen, welche mit. der 
neuen gefchmadvolleren Form und weltmännifhen Weile dennoch eine chriſtliche Ge— 
finnung fefthielten, wie Gregor von Touloufe, der Spanier Saavedbra Y 
Farardo und Boſſuet (flehe diefe Artikel), fo gerietb man doch im Allgemeinen 
auf böfe Abwege, da der Eifer und die Art, mit der man bei der Wiederaufnahme 
des Stubiums der Antike zu Werke ging, bald zu einer einfeitigen Begeifterung 
führte, in der man alled Fehlerhafte in den Staatöverfaffungen der Alten überſah, fe 
ald Vorbild und allgemeines Heilmittel aufflellte und auf ihren Grundfägen weiter 
baute. Dabei ging natürlih aud der chriftlihe Sinn für die Grundanfchauung des 
Begriffes „Staat” verloren. In dieſem durchaus heidniſchen Geiſte, mit offenfundi» 
gem Haffe gegen Kirche, Chriſtenthum und chriſtliche Moral, behandelt Machiavelli 
(fiehe diefen Artikel) in den „Discorsi* und dem „Principe“ die Lehre vom Gtaate; 
er trennt die Politik zwar nicht durchaus yon Religion, Recht und Sittlichkeit, ver» 
langt aber, daß dieſe jener gänzlicy untergeordnet werden. Damit trat an die Stelle 
fittlicher Beweggründe die Berechnung der Staatöflugheit und des Eigennutzes. Wurten 
Machiavelli's Anfichten über den Staat auch weniger aus Vorliebe zu den alten Mes 
publifen, als aus Kummer über die Zerrüttungen der italienischen Staaten zu feiner 
Zeit erzeugt, fo riefen fle doch ald der erfte Anlauf der erwachenden Reflerion, ſich 
von den Eindrüden ber Wirflicgfeit ganz frei zu machen, zahlreiche Werke ähnlicher 
Art hervor, wie die „Utopia“ des Thomas Morus (ſiehe diefen Artikel) und des 
Bodinus Werk „über den Staat.“ Auch entfland unter dem Einfluffe der Zeitver« 
bältniffe, dem Kampfe der Ealviniften gegen das katholiſche Königihum in Frankreich, 
den Niederlanden und Schottland eine Literatur, welche gegen das monardifche Princip 
durch die Vertheidigung des Rechtes des Widerftandes verberblid; wirkte und jogar 
den Königsmord vertheidigte. Zu dieſen „Monarchomadhen * gehören der Schotte 
Buchanan, die Franzofen Languet und Boucher, der deutjche Profeffor Althufen und 
der fpanifche Jeſuit Mariana. Im Deutfchland trug die Geringfhägung von Allem, was 
auf mittelalterlihem Boden entflanden war, in den Zeiten der Reformation fehr viel 
dazu bei, gegen daſſelbe einzunehmen und neue Theorieen von ber Lehre vom Staate 
zu entwideln. So wurden unter Andern Dldendorp, Hemming, Winkler und Andere 
die Vorläufer von Hugo Grotius (flehe Diefen Artikel), dem Bater des neueren 
Naturrechtd. Diefer entwidelte zuerfi die Lehre, daß alles pofltive Recht in der Ge- 
fellichaft aus der Uebereinfunft abzuleiten fei, alfo auch die Gefellfchaft ſelbft — ber 
Staat — nit aus einer göttlihen Ordnung herſtamme, fondern auf einem Ber- 
trage beruhe. Weiter ausgebildet wurde biefe Lehre von Hobbes (ſiehe bie» 
fen Artikel), welcher jedoch noch eine entjchiedene Borliebe für die monardifche 
Berfaffung zur Schau trug, während feine Nachfolger aus benfelben falſchen Prä- 
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miffen die Theorie der Volfsjouveränetät ableiteten und Rouffeau (ſiehe die 
fen Artikel) diefe letztere durch alle Gonfequenzen ausbildete. Durch die politifchen 
Borgänge In Nordamerika und Frankreich fanden diefe Ideen großen Anflang in der 
Wiffenfhaft und endlich auch Anwendung in der Prarid. Diefe gewaltjanen Ein- 
griffe der Mevolution ermedten aber der alten biftorijchen L2ehre vom Staat und vom 
göttlichen Urfprunge deflelben neue Bertheidiger, welche aus der Zurüdführung der 
Staatöfunft und Staatölehre auf die chriſtlichen Grundlagen die Wieberbefeftigung 
der Überall wankend gewordenen Zuftände der Gefellichaft, die Löfung der großen 
politifchen und focialen Fragen ber Gegenwart erwarten. Unter den einflußreichften 
neueren Schriftftellern dieſer Richtung find zu nennen: der Graf de Maifire, Gui— 
zot, Adam Müller, Friedrich Schlegel, Jarde, Stahl, Leo und haben 
wir unter diefen Artikeln Speciellereö gegeben. Zugleich entftand in Folge der fran» 
zöflfhen Revolution und der daraus entflandenen Nothwendigkeit, für Frankreich eine 
Gonftitution zu verfaffen, die Lehre vom Gleichgewicht der politischen Gewalten, woraus 
fih das conftitutionelle Staatörecht ausbildete. Schon die chriſtliche Staatslehre des 
Mittelalters Hatte bei ihrer Vertheidigung der monardifchen Staatsform dennoch die 
Vorftellung von der Ungebundenheit der Eöniglichen Gewalt entfchieden bekämpft und 
mit Nachdruck auf die aus der Religion, Moral und Gerechtigkeit folgenden noth« 
wendigen Befchränkungen derfelben bingewiefen. In der Theorie diefer neuen Lehre 
that Locke (f. d. Art.) den erflen Schritt durch die Aufftellung des Grundfaged von 
der Theilung der Gewalten und ber Sicherflellung der Rechte ded Volks; unter denen, 
die in feinem Sinne weiter bauten, nimmt Montesquieu (j. d. Art.) den erſten 
Platz ein, der in feinem „Geifle der Geſetze“ durch eine faljche Auffaffung der englis 
fchen Berfaffung, die er für ein Product politifcher Abftraction hielt, zu jenem Staate- 
fhematismus gelangte, deffen Grundgedanken er in der Lehre vom Gleichgewichte der 
drei Gemwalten, ber gefeßgebenden richterlichen und ausübenden, aufflellte. Indem er 
"Die Nichtvereinigung diefer drei Gewalten in einer Hand an die Spige ftellt, will er 
im Staate hauptſächlich die politifche Freiheit hervorgehoben wiſſen; doch ſoll dieſelbe 
nur darin befleben, „das thun zu wollen, was man wollen foll, und nicht gezwungen 
fein, dad zu thun, was man nicht wollen ſoll.“ Was dad Volk nicht felbft thun 
fann, foll es durch Stellvertreter, Mepräfentanten, tbun; ein folcher nur iſt auch der 
Monarch. Ueberall gilt ihm die englifche Verfaffung als Mufler, doch erfaßte er dies 
felbe weniger als einen lebendigen von engliſchen Sitten und englifchem Nationalgeifte 
getragenen und ſich aus dieſen berausgebildet habenden Organismus, fondern mehr 
ald einen äußern Mechanismus, der, auf jeden Staat angewendet, feine guten Dienfte 
thun würde. Als das conftitutionelle Staatsſyſtem am Ende des vorigen Jahrbun- 
derts in Frankreich eingeführt wurde, entftand bort eine große Schule, melde das 
eonflitutionelle Staatsrecht fyftematijch ausbildete, wobei man ſich den Theorieen Rouf« 
ſeau's immer mehr zuneigte und das hiſtoriſche Net und die chriftliche Politik immer 
mehr in den Hintergrund drängte. Auch auf viele andere Länder Europa's gingen 
mit der Einführung der conftitutionellen Verfaſſung im Laufe des neungehnten Jahr« 
hunderts dieſe Lehren über, doch ift man, weil man in der Prarid mit der Gonflitu- 
tion noch nicht zu einem Ende gelangt if, auch noch nicht mit der Lehre bed neuen 
Staatörehtd zu einem abgefchloffenen Syflem gekommen, obwohl ed an Berfuchen 
dazu nicht gefehlt hat. Bon deutfchen Schriftflellern find bier zu nennen Zadhariae 
(f. d. Art), Mohl in feiner „Gefchichte und Literatur der Staatswiſſenſchaften“, 
Bluntihli, Ahrens und Held. — Literatur: Werke, melde fih der Bearbeitung 
der Geſchichte der philoſophiſchen Staatölehre unterzogen, erfchienen zwar in Deutfch- 
fand ſchon feit dem Ende des flebzehnten Jahrhunderts, gingen indeffen wenig auf bie 
Syſteme ein, fonbern begnügten fi mit der Aufzählung und meift fehr einjeitigen 
Kritif der auf das Naturrecht bezüglichen Schriftfteller und Bücher; das erſte deutſche 
Werk von größerem wiffenichaftlihen Werthe ift ©. Henrici's „Ideen zu einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Begründung der Rechtslehre oder über die legten Gründe des Rechts", 
Hannover 1810, 2 Bde. Bald folgten mehrere, unter ihnen Fr. v. Raumer, ber 
in feinem „Ueber die hiſtoriſche Entwidelung der Begriffe von Recht, Staat und Por 
liti“, Reipzig 1826, dritte Auflage 1861, eine nach der Zeitfolge geordnete Beur⸗ 
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tbeilung aller philoſophiſchen Staats- und Rechtélehren giebt. Zuerft mit tiefem 
philoſophiſchen Geiſte in die Entſtehungsgeſchichte der Syfleme eingehend, behandelte 
Stahl diefe Wiffenichaft In jeiner „Die Philofopbie des Rechto“, Heidelberg 1830, 
3. Aufl. 1856, und unter den neueren Schriftftellern find hervorhebend zu nennen die 
Were Schmittbenner’s „Zwölf Bücher vom Staate*, Gießen 1839-56, Warn⸗— 
könig's „Rechtöphilofophie", Freiburg 1839, Roßbach's „Die Perioden der Rechts⸗ 
pbilofophie*, Regensburg 1842, 3. H. Fichte's „Die philofophifchen Kehren von 
Recht, Staat und Sitte“, Leipzig 1850, Röder's „Grundzüge des Naturrechts“, 
Berlin 1860, und Hildenbrand's bis jetzt noch unvollendete „Gefchichte und 
Syſtem der Rechts⸗ und Staatöphilofophie", Leipzig 1860. 

I. Die Staatöverfaffung. Der Staat als die von der Natur gewollte 
und von Menſchen geichaffene und ausgebildete dauernde Gemeinschaft des menſch⸗ 
lichen Dafeind fann wie Alles, was eine dauernde Exiſtenz haben fol, nur durch Ord⸗ 
nung beftehben. Ordnung fegt aber wieder die Eriftenz eines höchſten Wil«- 
len voraus, dem gegenüber die Einzelnen Gehorchende fein und ſich ihrer perſön⸗ 
lichen Freiheit zum Beften des Ganzen begeben müffen. Diefer Wille bat aber nur 
dann Bedeutung, wenn er zur Durchführung feiner Beſchlüſſe die Macht und feinen 
Nichter über ſich anzuerkennen bat, alfo im Beflge der höchſten Gewalt if. Man bat 
diefe böchfte Gewalt im Staate Souveränetät und dad Drgan, welches jene 
böchfte Gewalt ausübt, Souverän genannt. Diefer mag nun ein Einzelner fein, 
wie in Monardieen, oder ein einzelner Stand oder eine gewiſſe Klaffe der Staatd- 
angehörigen oder dad Volk in feiner Gefammtheit ſelbſt. Seinem Begriffe nach be- 
zeichnet das Wort Souveränetät (abzuleiten von supremus, soprano, sou- 
verainete) nur etwad „Oberſtes“ und fchließt demnach alles Höhere aus; deshalb Hat 
man in bdiefen Begriff zugleih den einer unbefchränkten Gewalt legen wollen, mie 
in den Begriff Abfolutismus (ſiehe diefen Artikel), jedoch mit Unrecht, denn die 
Soupveränetät ift nicht willfürlih und unbeichränft, fondern an bie aus der fltt« 
lihen Ordnung, ald der Natur ded Staated bervorgehenden Geſetze gebunden. Die 
Duelle diefer hochſten Gewalt, mag fie auch in vielen Staaten erft durch Vertrag 
übertragen worden fein, rubt hiernach im Staate felbft, ift wie biefer eine göttliche 
Ordnung und als eine zur Erhaltung defjelben nothwendige Bedingung mit Ihm 
zugleih gegeben. Schon wie der Staat in der erſten Familie, fand die Sou⸗ 
veränetät, die hoͤchſte Gewalt, ihren erften Ausdrud in der Gewalt des Familien- 
und Haudvaterd und im Gehorſam der Familien- und Hausflandd » Mitglieder ; 
in den erweiterten Machtverhältniffen, die endlich zum ©. führten, wuchs audy fle unter 
verfchiedenen Formen und erbielt ihre Weihe durch den die irdifche und überirdbifche 
Weltorbnung verbindenden religidfen Glauben. Iſt fomit die höchſte Gewalt ſchon 
nach der Art ihrer Entftehung eine Souveränetät von Gottes Gnaden, fo 
wird fie es noch in einem zwiefachen Sinne, wenn bad äußere Organ dieſer Sou» 
veränetät, der Träger der höchſten Gewalt, diefelbe in Folge langhergebrachter Ord⸗ 
nung zur Ausübung erhalten Hat oder geſetzmäßig bierzu berufen ifl. (Siehe das 
Weitere hierüber in den Artikeln Pegitimität, Nevolntion und Ujurpation.) Hierbei 
muß man aber wohl zwiſchen dem Urfprunge dieſer höchſten Gewalt unterfcheiden und 
dem Träger derjelben; denn nur die Gewalt felbft und die ihr entfprechende Pflicht des 
Gehorfams find Ausflüffe der göttlichen Weltorbnung, die Ausübung bderfelben berußt 
alfo auf einer göttlihen Stellvertretung. Diefer Lehre vom göttlichen Urfprunge der 
höchſten Gewalt fleht die Theorie der Bolfsfouveränetät gegenüber, nach welder 
jede Gewalt, alfo auch die höchſte, urfprünglih und fraft eigenen Rechts beim Volke 
it und von diefem erft durch einen Vertrag übertragen worden ifl. Ueber dieſe 
Theorie und ihre Unhaltbarfeit werden wir im Artikel Volksſouveränetät weiter han⸗ 
deln. Die Souveränetät eined ©. fann jebodh nur wirflid walten, wenn fie 
eine fichtbar thätige If, und es muß alfo ein äußered Organ da fein, welches mit ber 
höchſten Gewalt bekleidet if, deren Willen ausfpricht und vollzieht, Dabei ift nicht 
nöthig, daß dieſe höchſte Gewalt gerade von einer Berfon, fie heiße Kaiſer, König, 
Präfident, Richter oder fonft wie, ausgeübt werde, denn fle Fann unter mehrere phy⸗ 
Rice oder moralijche Perſonen getheilt fein, doch iſt es nothwendig, daß eine diejer 
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Perfonen das weſentliche Kennzeichen der höchſten Gewalt, die Ausübung der Macht, 
beſthe, alfo der Träger diefer Gewalt fei, der Souverän. Die Souveränetät 
umfaßt alfo nicht bloß die Obergewalt, fondern auch die Ausübung der aus der 
Dbergewalt entfpringenden Mechte ſowohl in Rüdfldht der inneren Staatdver- 
hbältniffe (innere Souveränetät), ald nah außen Hin in völkerrecht— 
licher Beziehung (äußere ober völferrehtlihe Souperänetät). Im 
legterer Beziehung bezeichnet die Souveränetät die völferrechtliche Selbfiftändigfeit und 
Unabhängigkeit de8 ganzen S., weldye darin ihr Wefen bat, daß fein ©. in der 
Ausübung feiner Inneren und äußeren Hoheitörechte durch einen andern ©. befchränft 
werde, Wo die innere Souveränetät eines S. ohne die Äußere beſteht, nennt man 
den ©. einen balbjouveränen oder abhängigen Staat, und dieſe Abhängig- 
keit kann Folge der Gewalt oder eined Vertrages fein, der auf rechtlihem Wege die 
Souveraͤnetaͤt eines S. beichränkt, mie z. B. in einem Staatenbunde das Recht, 
Krieg zu führen, ober dad Mecht der dußeren Vertretung von den einzelnen Bundes- 
mitgliedern aufgegeben und von ber Gefammtheit im Namen diefer geübt wird. Aus 
dem Begriffe der Souveränetät ergiebt fih ihre Selbfiländigfeit und Aus— 
ſchließlichkeit, aus ihrer Abflammung aus einer natürliden Ordnung aber ihre 
Helligkeit und Unverletzlichkeit, und dieſe Gigenfchaften der höchſten Ge— 
walt geben als Rechte auf den Träger berfelben, den Soupverän, über. 
Die Uebertragung der Souveränetät aber auf ein fichtbared Organ, das Gub- 
ject der Staatögewalt, iſt bei der großen Mannichfaltigfeit der menichlichen Zus 
flände, S. genannt, und der dieſe beflimmenden Urſachen in höchſt verfchiedener Weife 
erfolgt; ihre Form war In jedem S. ein Werk feiner Gefchichte, abhängig gerade fo 
von der geographlichen Rage ded Landes, dem Charakter des dafjelbe bewohnenden 
Volkes oder Stammes, feiner Abftammung, der Größe und Geftaltung feines Gebietes, 
wie von dem Einfluffe benachbarter und anderer Völker, der Sucht nad Eroberungen 
und der Gleichgültigkeit gegen die Unabhängigkeit, Freiheit u. f. w. Es ift hiernach 
Aufgabe der Staatengefhichte, die Herausbildung jener verfchtedenen Formen in der 
Vebertragung und Ausübung der höchſten Staatögewalt fyflematifch darzuftellen; da» 
gegen wird es Aufgabe der Wiſſenſchaft vom ©., aus den Erfheinungen im Gebiete 
der Gefchichte Grundfäge und Erfahrungen zu abflrahiren und daraus Lehrfäge auf« 
zuftellen. Hiernach kommen wir bei ber Frage über die Verfchiebenheit der Staats- 
form zu einer Reihe von Grundfägen, die wir im Nachſtehenden kurz erörtern mollen. 
a Bon der Einrihtung und dem Wefen der Staatdverfaifungen. 
Bon dem Träger der öffentlichen Gewalt, dem Subjecte der Staatögewalt, muß alle 
zur Regierung ded Staates nöthige Thätigkeit audgehen; der Inbegriff der auf dieſe 
Thätigfeit bezüglichen Organe und Einrichtungen macht die Staatöverfaffung 
(eonstitulio eivitatis, forma civitalis).. Sie ift alfo nicht bloß Art und Weile, mie 
die höchfte Gewalt im ©. ſich darflellt, die Form der Herrfchaft (forma principalus), 
fondern auch der Ausdrud für die Art ihrer Ausübung (forma regiminis).' Jene ift 
hiernach nur die äußere Form bes ©,, diefe die innere Form beflelben. In 
foweit die Staatöverfaffung auf Grund eines Vertrages fich herausgebildet bat, 
was als Regel anzunehmen auf einer willfürlichen Fiction beruht, heißt dieſer ber 
Berfaffungs - Contract (contractus conslilulionalıs, pactum constilutionis, 
constitutio), die benfelben bildenden Beflimmungen über die rechtlichen Beziehun- 
gen zwiſchen Negierenden und Üegierten die pofitiven Staatsgrundgeſetze 
tleges civitatis fundamentales). &8 ift oben ſchon nachgewieſen worden, daß die Ber- 
faffung eines Staates fhon mit diefem felbft entfieht und daher miberfinnig iſt, von 
dem Nichtvorhandenfein einer Verfaſſung in einem Staate um deshalb zu fprechen, 
weil fich der Urfprung berfelben eben fo wenig hiſtoriſch nachweiſen läßt, wie ber Ur⸗ 
fprung des Staates ſelbſt. Können alfo die Formen der Staatöverfaffungen auch vers 
ſchieden fein, fo müflen ſich doch In jeder derfelben — fle möge einen Namen haben, 
welchen fie wolle — diejenigen Anlagen und Eigenfchaften wiederfinden, die in bem 
Weſen der ſtaatlichen Gefellichaft, als einer Bereinigung vernünftiger fittlicher Weſen, 
begründet find. Hieraus folgt erſtens, daß ſich diefe Herrfchaft nicht auf die bloße 
Gewalt, fondern auf Einſicht und Intelligenz fügen muß, und daß dad Streben nad 
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diefen beiden in allen Inftituttonen ded Staates erfichtlich fei. Eine, diefem gemein- 
ſchaftlichen Streben der Menfchheit nach böherer Ausbildung angemeffene Berfaffung ° 
ift daher die definitiv beſte. Bmeitens: in jeder Berfaffung muß der Eindrud der 
Majeftät des Staated — d. b. der Gedanke von der flttlichen Hoheit und Madht- 
volllommenheit deffelben, wodurch er als fittliche Ordnung allmächtig über den Ein— 
zelnen ſteht — gebörig bervortreten und Ehrfurcht erweden; denn nur auf Ehrfurcht 
beruht der des freien Menfchen würdige Gehorfam (fiche den Artikel Majeftät). Der 
Gehorfam, melden Furcht oder Eigennug erzeugen, kann fein flaatliched Gemeinwefen 
dauernd in Kraft und Würde erhalten. Es iſt deshalb nötbig, den Träger und Re 
präfentanten der höchſten Gewalt im Staate mit einer möglihft großen Machtfülle zu 
bekleiden, ohne einen Mißbrauch derfelben befürchten zu müflen, da brittens der Bes 
griff des Staates von felbft eine ſittliche Beichränfung der Gewalt in ſich ſchließt und 
leßtere daber in jeder Form der Verfaffung anerfannt oder vielmehr voraudgefegt 
werden muß. Bon diefem Gefühle der fittlichen Beichränfung der Gewalt hängt das 
Wohl der Staaten mefentlih ab, und es gehört daher zu den Aufgaben jeder Ber- 
foffung, daffelbe in den Organen der Staatögewalt wahrhaft Iebendig zu erhalten. 
II. Die Eintheilung der Staaten nah Verſchiedenheit der— 
felben in Inhalt und Form. Die Zahl der Verſuche, die Staaten nach ihren 
Verſchledenheiten einzutheilen, ift fehr groß und felten fann es ein Staatsrechtölehrer 
übers Herz bringen, zu den alten Syſtemen nicht ein neues nach neuen Grundfägen hinzu⸗ 
zufügen. @ine vollftändige Aufführung und Beurtheilung diefer verfchiedenen Syfleme 
wäre für unfere Zwecke eben fo mweitführend, wie menig belebrend. Indem wir alfo 
einem ber befleren neuen Spfleme, dem von MR. v. Mohl in feiner „Enchflopädie der 
Staatswiſſenſchaften“, Tübingen 1859, entwidelten, folgen, bemerfen wir in Rückſicht 
der übrigen nur wenig. Die dlteftle der Staatdeintheilungen kommt bei Herodot vor 
und ward von Wriftoteles aufgenommen und ausführlih behandelt. Er tHeilte die 
Staaten nah der Zahl der Megierenden in Monarchieen, Ariftofratieen und 
Demofratieen und diefe Thellung war richtig, foweit fle den antiken Staat um« 
faßte, Schloß jedoch alle die aflatifchen, den Griechen nidyt unbefannten Theofratieen 
und Deöpotieen aus, eine Ginfeitigfeit, welche auch bie fpäteren Staatsrechtslehrer 
und Bhilofophen bis Montesquieu theilten, obgleich feither neue Weltanihauungen 
noch weitere Grundverfchiedenheiten der Staaten erzeugt hatten. Montedquieu 
machte eine Theilung der Staaten in Despotieen, Monardieen und Repu— 
blifen, beging dabei aber den Fehler, verfchlebene @intheilungsgrundfäge zu vere 
mifchen, denn Despotie Fann ſowohl die Monarchie ald die Mepublif in ihrer 
Ausartung werden, und wenn er die Gintheilung nad der Verfaſſung machen wollte, 
fo genügte die in Despotieen und Rechtsſtaaten, und biefe Icgteren burfte er 
nur wieder in Theofratieen und eigentlihde Rechtsſtaaten trennen, je nach—⸗ 
dem die Berfaffung Derfelben ald Ausfluß der natürlid; » göttlihen Orbnung ober 
pofltiver Staatöverträge zwifchen Regierenden und Regierten fi darftelt. Machta⸗ 
velli theilte nach Analogie des Ariftoteles ebenfalls in Monarchteen und Re— 
publifen (Ariftofratie und Demokratie) und derfelben Idee folgte Heeren in feiner 
Eintheilung in Republifen, Autofratieen und Despotieen, fo wie Haller 
in der in Fürftentbümer und freie Gommunitäten (Mepubliken), wobei er 
bie erfteren nod) in Staaten der Batrimonialberren, Priefter- und Kriegt- 
bäupter eintheilt, Doch iſt diefe Gegenüberftellung von Monarchie und Gemein- 
wefen für bie Neuzeit ebenfall nicht mehr paflend, da der Begriff Republik ale 
Gemeinwejen nicht immer einen Gegenfag zum Begriffe Monarchie ausmacht 
und die Monarchie felbft ein Gemeinweſen fein kann, mie dies 3. B. England und 
Norwegen bemweifen. Noch eine andere Eintheilung nahm Haller In Batrimoniale, 
militärifhe und geiftllihde Staaten vor und einen ähnlichen Verſuch auf 
Grund der Hiftorifchen Entſtehung der Staaten machte Schleiermacher durd feine 
Eintbeilung in Stadtflaaten, Stammftaaten und Nationalftaaten. Kant 
und feine Schule, die neueren Branzofen, Ranjuinais, Deftutt de Tracy u. A., 
ftellten die ſchon von Ariſtoteles angebeutete Eintheilung der Staaten auf in foldhe, 
bie das allgemeine Befte wollen, und in folde, welche das befondere Beſte 
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wollen; indeß liegt auf ber Hand, daß diefe Eintheilungsart die allerverfchiebenartigften 
Staaten zufammenwerfen und nur der Despotie gegenüberfiellen würde, welche allein 
das Beſte einer Einzelperfon beabſichtigt. Endlich ift die Auffaffung Welder's, 
Bluntſchli's und Rohmer's, die Staaten in Vergleihung mit den Abftufungen des 
menſchlichen Lebens in Kindheits-, Jugend» x, Staaten einzutheilen, mehr eine 
phantaſtiſche Spielerei als firengwiffenichaftliche Auffaffung und Grundlage eines 
Spftems. Mohl theilt die Staaten nah ihrer Begründung und ben durch fie 
zu förbernden Volkszwecken ein: 1) in patriarhalifhe Staaten, d.h. Staaten, 
Denen die hausväterliche Gewalt zu Grunde liegt -und melde die Ordnung eines 
Stammeslebens zum Zwecke haben. Sie find die niebrigfte Stufe des ſtaatlichen 
Bufammenlebend auf begrenztem Raume; zur Erreichung ihrer Zwecke genügen wenige, 
aber einfache Beflimmungen: die Aufrehthaltung der Ordnung, das Richteramt und 
die Anführung im Kriege, das Feldherrnamt. Gewöhnlich Tiegen beide in der Hand 
eined Einzigen, bed Stammbauptes, doch kann auch ein Rath der Xelteflen über die 
Stammebangelegenheiten entfcheiden. Kein Beamtenftand, höchſtens eine Art Auffeher 
über gemeinfchaftlie Anftalten oder Interefien und eine Klaffe Unteranführer im 
Kriege. Keine regelmäßigen Staatsabgaben, Fein öffentliches @infommen des Staats» 
oberhbauptes; Alles auf: Herfommen gegründet, alſo fein gefchriebenes Recht, nur 
Gewohnheitsrecht. „Diefe einfahe und wenig Fräftige Einrichtung ift natürlich auch 
nur für die einfachfte Art der Berbältniffe geeignet. Nicht nur Fönnen bloß Fleine 
Bölker auf beichränftem Gebiete durch eine fo geringe Gewalt in Ordnung und Zucht 
gehalten werden, fondern es verbietet auch der Mangel an Mitteln die Schaffung von 
Einrihtungen zur Förderung irgend höherer Lebenszwecke oder zu einer fräftigen Unter⸗ 
fügung fachlicher Intereffen. Sobald ſich ein Bolf über die niebrigfte Geflttungsftufe 
erhebt, kann e8 mit dem bausväterlichen Staate und defien Leiftungen nicht mehr zufrie« 
den fein. Am wenigften taugt dann aber die Beibehaltung der Patriarchie, nämlid 
des natürlichen Anfehens und Rechtes des Familienhanptes, in Verbindung mit einer 
großen phyſiſchen Gewalt und mit der Einrichtung einer fünftlichen Verwaltung. In einem 
folchen Falle tritt Außerfle und berabmürbigende Bewaltherrfchaft unter dem Vorwande 
und unter der Form des väterlichen Rechtes auf.” in Beijpiel von der großen Härte 
bes auf wefentlih andere Berbhältniffe übertragenen Grundfaged der Patriarchie ge- 
währt China. (Bgk d. Art. China.) 2) Staaten, welde auf dem Glau- 
ben an eine unmittelbar göttlihe Stiftung und an eine fortbauernde 
unmittelbare Zeitung der menfhliden Dinge dur göttlide An» 
ordnung beruhen, Theofratiecen (vgl. im Spec. diefen Artikel). Bon wejent- 
licher Bedeutung ift in der Theofratie der Unterfchied, ob dad religiöfe und weltliche 
Leben, Kirche und Staat, darin untrennbar verbunden und fih als vollfommen 
durchdringend angenommen wird und darnach nur Eine allgemeine Lebendordnung 
beftebt, oder ob neben dem religiöfen Reben die Ordnung der irbiichen Angelegen« 
heiten als getrennter Organismus beſteht. Je nachdem eines von beiden der Fall 
it, wird auch die Leitung der veligiöfen und der politifchen Dinge entweder in 
einer Hand liegen oder fih getrennt in zwei Händen befinden, und wir 
theilen biernah in reine Theofratieen (Priefterberrfchaften) und gemiſchte 
oder dualififhe Theofratieen. „Große Stetigkelt und feſte Dauer iſt im 
Weſen der Theofratie begründet und fie flieht auf doppelt fefter Grundlage, weil ſie 
neben dem weltlichen audy ein geiftliches Schwert führt. Doch befteht fie nur unter 
der Borausfegung eined fehlen und allgemeinen Glaubens. Weder iſt fle alfo der 
©. für Völker, welche überhaupt keine wefentlich religidfe Auffaffung vom Leben haben, 
noch hat fle das Recht und die Kraft zu beflehen, wenn eine neue Entwidelung der 
Geflttung den bisherigen Glauben lodert oder ganz ändert. Entweder verwandelt fie 
fi) dann, im Kampfe um ihre Erhaltung, in die härtefle Zwingherrſchaft, melde 
Leib und Seele graufam in Feſſeln hält, oder fle geht über in eine andere Gtaatd- 
gattung.* (S. Mohl’8 „Encyflopädie der Staatéwiſſenſchaften“ $ 42 St. 316.) 
Die Literatur über das Staatsrecht ber Theofratie ift wenig bearbeitet. 
Haller behandelt in feiner „Reflauration“, Bd. IV. u. V. nur die Theofratie dee 
Mittelalters, Bluntfchli giebt in feinem „Allgemeinen Staatsrechte” Bd. J., von 
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ihr nur eine Erörterung aus gefchichtlihen und politifchen, nicht aus rechtlichen Ger 
fihtöpunften. Ueber einzelne Theofratieen find verdienflliche Werke erfchienen, unter 
ihnen vor Allen: 5. Leo's „Geihichte des jübifchen Staates”, Bohlen „Ueber 
dad alte Indien”, Duncker's „Geſchichte des Alterthums“, Brinjep's „Scilde- 
rungen bed Bubbhaismus* u. A. — 3) Patrimonial- Staaten, db. 5. folde 
Staaten, die fih um eine größere Macht fchaaren, um unter dem Schuge derfelben 
und in der Regel auch auf deren Gebiete ihre geſellſchaftlichen Zwecke zu verfolgen. 
Das Verhältniß der Schutzmacht zu den Schugbebürftigen if dad weſentlichſte dieſer 
Staaten und e8 kann auf einem-Bertsage über gegenfeitige Leiftungen oder aud auf 
ſtillſchweigender Uebereinfunft und langer Gewohnheit beruben. Der Schupftaat kann 
eine Monarchie oder Republik fein und eben fo fünnen die gefchügten Staaten einen 
verjchledenen Charakter haben. Die Geflttung eines Volkes, dad im Patrimonials 
Staate lebt, ift eine höhere ald die eines in der Patriarchie lebenden; namentlih mag 
Uderbau und Handwerk im Schuge deſſelben betrieben werben, aber zur Befriedigung 
höherer geifliger Bebürfniffe oder zur Förderung großer fachlicher Interefien reicht 
eine ſolche Staatsorbnung doch nicht aus, da die enge privatredhtliche, privatwirth⸗ 
Ihaftlihe Auffaffung des Staatöbegriffes dieſen entgegenfteht und bie eng bemeflenen 
und genau begrenzten Leiftungen entiprechende Mittel zur Erreihung größerer Zwecke 
nicht gewähren. Im Patrimonial= Staate beflgt der Inhaber der höchſten Staatsge—⸗ 
walt diefelbe noch aus eigenem Mechte und ald Privat» Eigentfum und perfönliches 
Recht; er ift Fein zur Ausübung der höchſten Gewalt Erwählter, ſondern ein durch 
Anerkennung feiner Schugmadt geworbener Fürft; mag diefe Anerfennung audy eine 
gewaltjame, 3. B. durch Eroberung erworbene fein, fo wird fle doch durch dieſe 
Anerkennung, wie auch durd Verjährung in ein Recht verwandelt. Indeſſen folgt 
hieraus nicht, daß der Fürft in der Ausübung der höchſten Staatögewalt nad Willfür 
verfahren dürfe, vielmehr find auch bier ganz biefelben Berbindlicgkeiten vorhanden, 
welche, wie oben gezeigt, jede höchſte Gewalt beichränfen; ja gerade diefer Art der 
Staatenverfaffung entfpricht dad Vorhandenſein eines, Vertrages, worin gegenfeitige 
Rechte und Pflichten genau aufgezeichnet find. Un diefe ſchließen fid dann gewöhnlich 
weitere &eftftellungen an, und fo ift es gerade fehr oft vorgefommen, daß ſich namentlidy 
im Patrimonialftaate die Organifation der Geſellſchaft entwidelt Hat. — Es find brei 
Urten des Patrimonialftaates zu unterfcheiden, nämlich a. der hausherrliche Staat, 
bei dem ein großer Grunbbefig ded Patrimonialherren den Mittelpunkt giebt, b. bie 
militärifche Lehensmonarchie, in welcher ein Eroberer als Beflger der höchften 
Staatögewalt ein Land unter feine Gefolgfchaften unter der Bedingung gegenfeitigen 
gewaffneten Schutzes vertheilt, endlih c. eine herrſchende Stadtgemeinde, 
welche unterworfenen Landgemeinden Schug gewährt und befiehlt. Im letzteren Falle 
ift feine Art der Bolfäherrihaft (Mepublit) in der herrfchenden Gemeinde ausge» 
fhloffen und wird dadurch nichts im Berhältniffe zu den Unterthanen geändert. 
Specielleres über das Wefen der Patrimontalftaaten haben wir in den Artikeln 
Adel, Allodium, Feudal und Lehn bereits gegeben. — 4) Der antike oder 
claffifhe Staat oder vielmehr der Inbegriff derjenigen Staaten, welche ſich die 
möglichſte Innigkeit und Zufriedenftellung eined Gemeinlebens aller einzelnen 
Bürger ald Zwed vorjegten, fo zwar, daß der Einzelne in der Gefammthelt ganz 
aufgeht, fi nur ald Beſtandtheil des großen Ganzen betrachtet und deſſen Gebeihen 
jelbft feine Perfönlichkeit zum Opfer bringt. Dafür nimmt aber auch der Bürger 
vollen Antheil am Staatöleben, bat Anſpruch an alled Eigenthum des Staates, auf 
Unterhalt durch denjelben, wenn feine Mittel nicht ausreihen. Wie diefe Anſtchten 
der Alten unferen Ideen über den Staat entgegenfiehen, liegt augenfcheinlich offen; 
diefe Unterfchiede beruhen aber hauptfächli auf der minderen oder höheren Schägung 
der menſchlichen Perfönlichkeit, wie fle fi im Einzelmenſchen ausprägt, im Indi— 
viduum, und wir haben unter den Artikeln Individualität, Menſch und Menjhen- 
rechte bereit darüber Specielles gegeben, fo wie audy oben bereit6 ausgeführt, mie 
der Staat gerade den Zwed bat, bie Individualität des Menfchen zur größtmöglidhen 
Anerkennung zu bringen. In ein folch feſtgeſchloſſenes Ganze wie den antiken Staat 
war die Aufnahme Fremder mit den größten Schwierigkeiten verbunden, unb nur 
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nah und nad konnten fie aus ber Ausfchliefung von allen politifchen Rechten zum 
Bürgerrechte gelangen. Auch die Duldung der Sclaverei ergiebt ſich als Forderung 
der Nothwendigkfeit, da dem Bürger bei der Betheiligung mit den öffentlihen Ange- 
legenbeiten Feine Zelt blieb, feine gewerblichen und häuslichen Geſchäfte zu vers 
richten. Zwar ift ald Form für den antiken Staat eigentlih nur die reine 
Boltsherrfhaft oder Republik im weiteſten Sinne folgerichtig und 
zwar in der Weile, daß jeder Bürger unmittelbar ſich an den öffentlichen Ange» 
legenheiten -betheiligt und in der Gefammtverfammlung feine Stimme abgiebt; indeß, 
wenn auch die Durchführbarfeit dieſes Princips bei Staaten geringen Umfanges, wie 
z. B. die fämmtlichen griechiſchen Republifen und die römifche in den erflen fünf 
Jahrhunderten ihres Beſtehens waren, in den Grenzen der Möglichkeit liegt, fo wirb 
doch die Ausführung ber Befchlüffe, vieleicht fchon die Borbereitung dieſer Beichlüffe, 
in Die Hände einiger auserwählter Bürger zu legen fein, um umüberlegte und factidfe 
Befchlüffe zu verhüten. Bei Republiken von größerer Ausbehnung und Bürgerzahl 
wäre eine Stellvertretung und Mepräfentation localer Bürgerverbände aud im antifen 
Staate nicht zu vermeiden geweſen; doch wurde der römifchen Mepublif, die in den 
legten zwei Jahrhunderten ihres Beſtehens bereits in eine Ariftofratene Herrfchaft über» 
gegangen war, noch zeitig genug durch den militärifchen Despotismus glüdlicher Feld⸗ 
berten, der dann in dad monarcifche Imperium überging, ein Ende gemacht, noch 
ehe jene Nothwendigkeit unabmweisbar geworden war. Nur für einzelne Fälle, 3. B. 
jur Ueberwältigung außerorbentlicher Kriegägefabren, nahm man im clafflihen Staate 
zur Uebertragung der höchſten Gewalt auf eine Perfon oder einige Wenige feine Zu— 
flucht und begrenzte dieſe Dictatur durch die möglichft kürzeſte Zeitdauer und bie 
firengfie Verantwortlichkeit. Auch eine Ariftofratie ift als Megierungsform des 
clafflichen Staated denkbar, und mit dem Grundgedanken beffelben, ein möglichſt voll» 
fommened Gemeinleben Herzuftellen, vereinbar, wenn man es als die Pflicht der Beften 
(aristoi) erachtet, ihre hervorragenden Wähigfeiten in der Regierung ded ©. zu ver- 
wenden; doch muß dabei der Maſſe der Bürger Ihr Antheil an den öffentlichen An— 
gelegenbeiten unverfümmert erhalten werden. So möglich das in der Theorie erfcheint, 
fo unbaltbar bat es ſich in der Prarid erwieſen, und ein Mißbrauch der Gewalt auf 
Koſten der Menge trat auch in der antifen Ariftofratie ein und führte entweber zur 
Tyrannis ober zur Pobelherrſchaft (f. d. Art. Tyrannei und Ochlofratie). Arifto- 
teles theilt zwar feinen ©. auch in Monarchie ein neben ber Demofratie und Arifto-. 
fratie, aber dem Wefen des antifen ©. entfpricht die Regierung eines Einzelnen um 
fo weniger, je mehr bei einer ſolchen Staatdform die Zwecke und Intereffen dieſes 
Monarchen nicht nur mit den Bedürfniffen, fondern auch mit den Anſchauungen ber 
Gefammtheit allzu fehr und allzu häufig colliviren würden, um derjelben irgend einen 
längeren Befland zu veriprechen. In der That widerflrebte die Herrichaft eines Ein- 
zelnen jo ſehr der antiken Denkungdweife, daß felbft ganz gut organifirte Monardyieen 
fh niemals über das zweite Gefchlecht hinaus halten Fonnten. Eine Unterfcheidung 
des modernen ©. von dem antifen ©. der Griechen und Mömer iſt zmar bei den 
meiften Staatsrechtölehrern nicht erfolgt, weil die äußeren Formen und linterarten 
beider ungefähr gleich find, in Monarchiten, Ariftofratieen und Demofratieen zerfallen 
und man auß dieſer äußerlichen Aehnlichkeit Teicht verfucht werden fünnte, das äußerlich 
in gleiche Unterabtheilungen Zerfallende auch für innerlich gleichartig zu halten, „Uber 
bei genauerem Eindringen in den Geift der beiden Staatögattungen zeigt ſich ein un: 
verföhnbarer Widerfpruch zwiſchen dem Gemeinleben ber Alten und der atomiflifchen 
Selbftfjucht der Neueren. Es ift deshalb eben fo verkehrt, wenn Beilpiele und Lehren 
aus dem Staatöleben der Alten ohne Weiteres jeht ald maßgebend betrachtet und 
benugt werben follen, ald wenn wir unjere modernen Anfchauungen in die Erflärung 
der Greigniffe jener Zeit Gineintragen. Es war tief gefchmadlos und ein Beweis 
von großer Unwifjenheit, wenn in der großen frangöflfchen Ummälzung die wirklichen 
oder angeblichen Lehren und Einrichtungen Griechenlands und Roms ald unmittelbar 
anwendbar betrachtet und bei jeber Gelegenheit ald Mufter aufgeftellt wurden. Sie 
ftehen nothwendig ald etwas ganz Fremdartiges und im feinem organifchen Zu- 
fammenbang zu Bringendes zu unferm neuen Leben.“ Denn unjere Auffafſung 
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vom Leben im Staate und bie durch den letzteren zu erreichenden Zwecke ſtehen mit 
denen der Alten in einem beinahe birecten Widerfprude. Schon das Chriſtenthum 
brachte durch die Aufichlüffe und Ausfichten, die es über die Beflimmung bed Men- 
chen eröffnete, und durch die Aufgaben, die ed zur Erreichung derfelben vorzeichnete, 
einen ganz anderen Mapftab für die Würdigung der menfchlichen Dinge und dadurch 
eine völlige Ummandelung der Ideen vom Staate hervor. Indem ed den Beruf bed 
Menfchen zur Unſterblichkeit ald das eigentliche Ziel des Menfchen auffaßte und das 
irbifche Leben nur als die Vorbereitung dazu, wird das Individuum zur Hauptſache 
gemacht, feine Wefenbeit reicht über den Staat hinaus und geht nicht in dieſem 
unter. Der Einzelne lebt fi alfo nicht mehr im Staate aus, wie bei den Alten, 
biefer ift nicht mehr der legte Zweck, dem ſelbſt die Rechte der Perfönlichkeit zum 
Opfer fallen mußten, fondern der Staat iſt jegt auch für alle Einzelnen da und 
findet feinen Ruhm in dem Wohle feiner einzelnen Bürger. Das Recht der PBerfön- 
lichkeit ift nicht der bloße Ausfluß des Staatswillens, fondern der Ausflug ber für 
Alle gleichen menfchlihen Würbe, des gleichen Berufes zur Unflerblichkeit, der auch 
in dem Sclaven anerfannt und geachtet werden muß. Zwar fehlte den Völkern bed 
Alterthums das Gefühl für Freiheit nicht, aber für fie war bie Freiheit nicht eine 
Folge der menfchlichen Würde, fondern ein Vorrecht der Bürger, ein Privilegium, 
und fo innig mit. dem Staate verwachſen, dab die aus bemfelben bervorgehenben 
Beſchraͤnkungen, ja Aufhebungen der perfönlichen Freiheit gar nicht ala ſolche empfun- 
den wurden; mit einem Worte, dad Individuum Menſch ging im Gefammtleben Staat 
auf. Als daher das Chriſtenthum die gleiche Würbe aller Menfchen und die Rechte 
der Perfönlichkeit anflrebte, ward zwar dem Staate allerdings ein Theil feiner bid⸗ 
berigen umfaffenden Geltung entzogen, erhielt aber anbererjeitö wieder einen Zuwachs 
an Würde als „eine von Gott gewollte Orbnung zur Handhabung des Friedens und 
der Gerechtigkeit, ein Abbild der flttlichen Weltorbnung in der irbifchen Welt.“ Die 
reichen Keime, welche das Chriſtenthum für die Geflaltung ber ſtaatlichen und gefell- 
ſchaftlichen Berbältniffe in fi ſchloß, gingen in der jugendbfräftigen Welt der Ger- 
manen in volle Blüthen auf und die Kirche half unter ihnen einen GStaatenbau auf« 
führen, worin die Freiheit durch die Religion geihügt, der Gehorfam durch ſie ver- 
edelt, alle Rechte und Pflichten durch fle verflärft und Megierungen und Voͤlker von 
ihr geläutert wurden. Wie fi diefer chriſtliche S. bis in die neuefle Zeit ber 
franzöfffhen Mevolution trog mannichfacher Anfechtungen einer ſeichten Philofophie 
aufrecht erhielt und dann erfl dem modernen Staate und der Durbführung ber 
Lehre don der Bolköfouveränetät und ber Mebertragung der höchſten Gewalt durch 
Bertrag Plag machte, ift oben bei der biftorifchen Entwidelung des Begriffes ©. 
bereitö erörtert worden. — 5) Der moderne Staat oder der Rechtsſtaat. 
„Er fleht in einem doppelten Gegenfage”, fo führt Mohl aus, „einerfeit gegen bie 
Theofratie, andererſelts gegen den antiken S. Gegen jenen, in fofern dem gegen« 
märtigen Leben auf der Erde ein Selbſtzweck, und zwar ald folcher die moͤglichſt voll- 
fändige Ausbildung aller menſchlichen Kräfte eingeräumt und die Ordnung des Zu- 
jammenlebend in diefem Sinne verlangt, das Glaubensleben aber nur als eine ein. 
jelne Seite dieſer Entwidelung betrachtet und die Organifation deſſelben nur auf 
ihren unmittelbaren Bereich und Zweck beichränft wird, Gegen den ©. der alten 
Voͤlker aber (wie oben ſchon durchgeführt) in jofern, als der Zwei und der Nutzen 
des Staated nicht erfi in einem gedeihlichen Gefammtleben, fondern in der unmittel- 
baren Befriedigung des @inzelnen und der befonderen gefellfchaftlichen Kreife gefucht 
wird. Zu gefellfchaftlichen Kreifen treten biefenigen zufammen, welche ein ihnen 
allen gemeinicyaftliches Intereffe einzeln nicht erreichen können und daher zu einer 
freiwilligen Berbindung gezwungen find oder auch ohne beftimmte bemußte Abſicht 
durch gleiche Lage der Berhältniffe eine größere Gemeinfchaft bilden. Die Bereinze- 
lung bleibt fomit die Regel, der gefellfchaftliche Kreis ifl die Ergänzung aus Noth- 
wendigkeit. Und fo verhält es fich eine Stufe höher mit dem Staate. Nur die Un« 
zureichlichkeit der geiellichaftlichen Verbindungen und das Bedürfniß einer Drd« 
nung und Rechtéerhaltung unter vdenfelben drängt zu einem umfafjenden und 
einheitlichen Staate.“ Weil es biernah Hauptaufgabe des neueren Staates 
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it, die Nehtsorbnung im ganzen Bereiche der Staatöfraft als bie 
Bedingung alles Weiteren aufreht zu erhalten, bat man bdiefen mo— 
dernen ©. den Rechtsſſtaat genannt. Sein Zweck ift die mögliche Ausbildung der 
den Menfchen verliehenen Kräfte durch gefellichaftliche Verbindungen, wobei weder von 
einem das Leben durchdringenden frommen Glauben an eine göttlide Ordnung, noch 
von einem Aufgeben in einer Gefammtgemeinde die Rede ift, fondern lediglich von 
einem verfiandeämäßigen Gebrauch feiner ihm verliebenen Verſtandes kräfte. Zu dieſer 
praftifchen und verftändigen Auffaffung des Lebens kann ein Volk nicht nur allmählich 
und auf geihichtlihem Wege gelangen, fondern auch durch förmliche Verabredung 
und auf dem Wege bed Bertraged. Die Form der Staatsgewalt im Rechtſtaate ift 
feine beflimmte, ausfchließliche, aus innerer Notwendigkeit oder äußeren Gründen 
gebotene, doch find in allen Formen bed Mechtöftaates beſtimmte Rechte der auß« 
übenden Gewalt wie gemiffe Anſprüche der einzelnen Theilnehmer und 
der thatfächlich beſtehenden geiellfchaftlichen Kreife vorhanden, die ald unmittelbare 
Folgerungen aus dem Grundgebanfen ded Rechtöflaates in diefem ihre Anerkennung 
finden müſſen. Diefe Orundfäge über die allgemeinen Rechte der Staatögewalt und 
der Bürger im Rechtöftaate find in den meiften neueren Staaten in den fogenannten 
„Berfaffungd-Urfunden“ niedergelegt, doch folgen diefelben auch in denjenigen Staaten, 
in denen folche papierne Bormulirungen flaatöbürgerliher Rechte und Pflichten nicht 
Rlattgefunden haben, ſchon aus der Idee des Rechtöſtaates als foldyen und dürfen nicht 
mißachtet werden. Faſſen wir beide in Kurzem zufammen, fo befteben a. die Rechte 
der Staatögewalt im Redhtöftaate: 1) Im Anfpruche auf gleichen ver— 
faffungsmäßigen Gehorfam fämmtlicher Staatöglieder, fowohl ald Individuen 
mie als Mitglieder von Gorporationen und gefellfchaftlichen Kreifen betrachtet. Dies 
Necht folgt aus der Gleichheit, mit der die Rebendzmede aller Bürger ohne Begünftis 
gung oder Zurädfegung Ginzelner im Mechtöftaate gefördert werden. 2) In ber 
Berechtigung zur Bornahme aller Maßnahmen, welde zur Er— 
reihung des Staatszweckes erforberlih find Auch für den Ball, daß 
diefe Mafregeln In einer gefchriebenen Verfaſſung genau beftimmt find, Fann die Mes 
gterung in außerordentlihen Fällen ein Recht zu Handlungen in Anfpruch nehmen, 
welche in jener gefchriebenen Geſetzgebung nicht vorgefehen find; fle folgt aus dem 
Grundfage: „Wer den Zweck will, muß auch die Mittel wollen.” 3) In ber Ent 
ſcheidung darüber, ob bei dem einzelnen Anfpruche auf Unterſtühung das Intereffe bes 
S, die Verwendung der gefammten Staatöfraft zur Erreihung des Zweckes recht⸗ 
fertigt oder im Mißverbältniffe mit demfelben flieht. Nur unzweifelhafte und zwar 
allgemeine Nüplichkeit des Zweckes kann die Berwendung der gefammten Staatöfraft 
rechtfertigen, ihr ſteht die Förderung der fubjectiven Lebenszwecke des Einzelnen ſtets 
nah. 4) In dem Rechte des Staatsoberhauptes auf entfprehendes 
@infommen aus dem Volksvermögen, da baffelbe die Regierung nidyt zur Erreichung 
perfönlicher Zwecke, fondern derfenigen ded ©. führt (vergl. den Art. Civilliſte). — 
b. Die Rechte der Staatsgenofjen im Rechtséſtaate beftehen: 1) In ber 
Gleichheit vor dem Gefed ohne Anfehen ded Ranges, Standes u. f. w. 2) 
In der Berechtigung zur Berfolgung jedes erlaubten Lebenszweckes 
und in dem Mechte, Hierzu die Unterflügung der Staatögemalt in Anfprud 
nehmen zu können. Als erlaubt gilt Alles, was nicht mit den Mechten Dritter und 
den Staatszwecken collidirt. 3) In dem Rechte auf gleigen Anfprud aller 
Befähigten auf Antheil an den Öffentlichen Gefhäften: die Nadmei- 
fung der Befähigung ift gefeglich zu regeln. 4) In dem Rechte auf perfönlide 
Freiheit; Sclaverei, Leibeigenfchaft, Hörigkeit ſtehen im Wiberfpruche mit dem 
Grundgedanken des Nechtöftaates. 5) In dem Rechte ber freien Gedanken» 
äußerung, wobei ſich von felbft verſteht, daß durch diefelbe Feine Rechte dritter 
Berfonen verlegt oder den Zwecken des Staates entgegen gearbeitet werde (ſ. d. Art, 
Preſſe und Prehreht). 6) Das Recht der freien Religionsübung, fo weit 
nicht dem Rechte Einzelner oder der Gefammtheit dadurd Eintrag gefchieht ober die 
Berfaffung und die Organifation des Staates dadurch zerftört wird. (Leber das 
Berhältnig zwiſchen Staat und Kirche fiehe die Artikel Kirche, Religion und Con- 
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eordat). 7) In dem Rechte der Ortsveränderung, der Breizügigfeit. 
Beitimmungen über die Ortsangehörigfeit, Erwerbung von Corporationdredhten u. f. w. 
find dadurch nicht ausgeſchloſſen. (Man vergl. darüber den Artikel Freizügigkeit.) 
8) In dem Rechte zur Bildung freiwilliger Bereine zur gemeinjchaftlichen 
Erftrebung erlaubter Zwede. Leber die Bedenken, die Zwede diefer Vereine auch 
auf flaatliche Verhältniffe auszudehnen, werden wir uns im Artikel Vereine, polis 
tische, fpeciell auslaffen. Ueber die Ausdehnung der Befugniffe und Zwecke freiwils 
liger Bereine im Staatöverbande beflimmt die Verfaſſung und, wo eine folde ges 
fchriebene fehlt, dad Beleg. Die Nechtsverhältniffe der Staatöglieber, wie fle über» 
haupt in jedem Staate fih aus dem Weſen der organifirten Einheit des Dolfölebend 
ergeben, werden in dem Artikel Stantöbürger noch nähere Erörterung finden. — Die 
einzelnen Arten des Rechtsſtaates. Der Zweck ded Rechtsſtaates erfordert 
nicht nothwendig eine beftimmte Staatsform, vielmehr kann es nur eine Frage ber 
Zweckmäßigkeit fein, welche von den verfchiedenen Formen ben Borzug verdiene. 
(Siche unten über die befte Verfaffung.) Die Reihe der rechtlich möglichen Arten 
der Staatöformen im Nechtöftaate kann durchaus ald noch nicht abgeichloffen betrachtet 
werben, und die Erweiterung ber Staatdzwede wird nöthigenfalls auch weitere Aen⸗ 
derungen in der Einrichtung der NRechtöftaaten im Gefolge haben. Als der rationell- 
ften Eintheilung der Rectöftaaten folgen wir der in 1) Demofratieen, 2) Arie 
ftofratieen und 3) Monardieen, je nachdem die Ausübung der Staatögemwalt 
den fämmtlichen zur Ausübung politifcher Rechte nad) den Gefegen des concreten 
Staated befähigten Staatäbürgern zuftebt, oder dem Inbegriff der durch Geburt 
oder Gooptation ſich ergänzenden regierenden Geſchlechter oder endlich einem durch 
Wahl oder Erbrecht dazu berufenen Einzelnen. 1) Die Demokratie beruht auf 
dem Sage, daß ed ein natürliches Recht jedes ſelbſtſtaͤndigen und urtheildfähigen 
Menſchen fei, feine Angelegenheiten felbf zu beforgen. Hieraus folgt das Recht der 
gefammten Bürger, die Staatögefchäfte zu leiten, ja die Pflicht, an den Öffentlichen 
Geſchäften Theil zu nehmen (vgl. den Art. Demofratie und über Ausartung derſelben 
den Art. Ochlokratie). Die Demokratie kann wiederum in zwei Arten vorlommen, 
nämlid a. ald reine oder autofratifhe Demofratie und b. als repräjen- 
tative Demofratie. a. Die reine oder autofratifhe Demokratie beruht 
darauf, daß die fämmtlichen zur Ausübung politifcher Rechte berechtigten Staatd« 
bürger in großen Verfammlungen zu Beratbungen und Beſchlußfaſſungen über bie 
öffentlihen Angelegenheiten zufammentreten.. Die Gründung und Erhaltung eines 
folgen reinen Bolfäftaates if jedoch von folgenden Bedingungen abhängig: 
aa. Beihränfung des Gebietes und der Volkszahl auf ein geringes 
Map, damit die gefammten Bürger fih Häufig und jchnell genug zur Erledigung 
der Gefchäfte verfammeln können, bb. von Elimatifchen Berbältnijien, melde 
der offenen Berfammlung fämmtlicher Staatöbürger nicht hinderlich find, cc. von einer 
ſtaatswirthſchaftlichen Befähigung ſämmtlicher Bürger, wie fle nur 
in einem niebrig cultivirten und doch dabei allgemein wohlhabenden ©. vorfommen 
fann, dd. von einer Oleichartigfeit der Bürger in Abſtammung, Sprade, 
Sitten, Eharafter, Glauben und Denkungsweiſe, welche eine Abweichung 
in Anfchauungen und Forderungen, wenn nicht unmöglich, fo doch felten madt. Da 
diefe Bedingungen jedoch bei der Ueberzahl der gegenwärtigen gefltteten Völker und 
der beilehenden Staaten nicht mehr zutreffen, fo ift bie Einführung und Erhaltung 
der reinen Demokratie auch nicht mehr wahrfheinlih und nur auf kurze Zeit in ein« 
zelnen Städten und Landſchaften möglid. — b. Die repräfentative Demofra» 
tie ober die Volkaherrſchaft durch Vertretung, wenn die Gtaatöbürger 
aus ihrer Mitte eine verbältuigmäßig Heine Anzabl von Genoffen wählen, weldyen 
ald den Stellvertretern der Oefammtbürgerfchaft die Ausübung der höchſten Gewalt 
zufteht. Die wichtigſte Frage in einer repräfentativen Demokratie wird daher diejenige 
über die Wahl diefer Vertreter fein und bier gilt wohl, da aus dem Begriffe 
der BVolföherrfchaft jedem Bürger das gleiche Recht der Berheiligung an der Leitung 
des S. erwächſt, nicht eine Wahl nad Ständen, Vermögens- oder Berufsflaffen, 
fondern eine unmittelbare aus der Zahl der politifch berechtigten Bürger. Politifche 
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Rückſichten auf Vermögen, Bildung, Berufs- und Lebensweife find zwar auch in der 
tepräfentativen Demokratie ganz beadhtungsmertb, allein fie dürfen in ihr um des⸗ 
halb nicht zur Geltung fommen, weil fie dem Grundgedanken diefer Staatöform, der 
vollen Rechtögleichheit aller Bürger, fchnurflradsd entgegen fein würden. Die Praris 
bat daher au eine repräfentative Demofratie mit ffändifher Vertre— 
tung nod nicht auffommen laſſen. (Bgl. die fpäteren Artikel über Wahlen, Directe 
und indireete, fo mie den Artikel Abgeordnete.) Die Stellung biefer Vertreter des 
Volkes ald Körperfchaft if gewöhnlich die einer allgemeinen Volksverſammlung, da 
auf fie die Rechte der Gefammtheit übertragen worden find, doch find durch befondere 
Geſetze ihre Rechte in jedem ©. geregelt. Hiernach Hat die Verſammlung gewöhnlich, 
nur dad Mecht der Gefeßgebung; die ausübende Gewalt oder die Beforgung der Mer 
gierungdgeichäfte iſt dagegen einer phnflichen oder moraliichen Perfon übertragen und 
wird von ber Körperfchaft der Volksvertreter nur überwacht. Außerdem darf die Ver- 
tretung über Berfaffungsfragen und Abänderungen der Berfaffung nicht befchließen 
oder, wenn dies der Ball ift, ift die Genehmigung des Volkes durch allgemeine Ab— 
flimmung der Bürger hierzu nothwendig. (Vergl. den Artikel Veto.) Auch bleibt 
die hochſte Gewalt in der repräfentativen Demokratie um dedwegen immer bei ber 
Geſammtheit, weil die Vertretung für die Ausübung der ihr anvertrauten Gewalt 
immerhin diefer verantwortlich iſt. (Vergl. den Artikel Nolföfouveränetät.) — 
2) Die Ariftofratie ift diejenige Form bed Rechtsſtaates, in welcher die Staatd- 
gewalt von den durch Geburt oder Eooptation ſich ergänzenden regierenden Gefchledy« 
tern audgehbt wird und zwar aud eigenem Rechte, d. 5. nicht in Folge Ueber» 
tragung dur das Volk, weil in diefem fegteren Falle die Ariftofratie nur eine Art 
tepräfentativer Demofratie oder der Monarchie wäre. Der zureichende Grund für die 
Berechtigung der Ariftofratie ald Form des Mechtöflaates liegt nicht fo fehr in dem 
BDefige der Macht oder des überwiegenden Einfluffes ald in dem Beflge ausgezeichneter 
Eigenschaften zur Beforgung der Staatögefchäfte, woraus folgt, diefe jener Minderzahl 
zu überlaffen, welde hierzu befonderd geeignet erfcheint. Eine Abgefchloffenheit der 
berechtigten Gefchlechter der Zahl nach ift nicht nothwendig, ja nicht einmal anräth- 
lich, weil fle dem Berbienfte die Bahn der Auszeichnung verfchließen würde; aber 
eben fo wenig folgt aus der Ariftofratie eine Gleichberechtigung der verfchiedbenen Ge— 
ſchlechter, vielmehr gebt aus einem minderen Anſpruch auf Bevorzugung aud eine 
mindere Theilnabme an der Megierung hervor. Ein Beiſpiel von diefen Berechtigung 
unterfchieden in der Ariftofratie giebt die Einrichtung des Serrar del vonsiglio der 
Republik Venedig, wodurch die größere Anzahl der im „goldenen Buche“ verzeich- 
neten regierenden ®efchlechter von der Erwerbung der höchſten Würden ausgeichloffen 
wurde. Iſt die Zahl der berechtigten Geſchlechter beichränft, fo führen ſie als Ge— 
fammtheit in einer Berfammlung die Regierung, bei größerer Anzahl tritt eine Tren« 
nung in einen „großen“ und in einen „engeren Rath” ein, wobei jenem bie Gefrg- 
gebung, diefem die Verwaltung zuſteht. Die Berhältniffe der Staatsbürger zur Obrig— 
keit find in der Artftofratie Diefelben wie in jedem anderen Mechtöflaate. Eine ge» 
mifchte Ariflofratie, d. h. eine Vertretung ber Untertbanen gegenüber ber Mes 
gierung iſt zwar weder unlogifch noch ftaatdrechtli unmöglich, aber durchaus nicht 
anräthlih, da eine ſolche Miſchung demofratifcher und ariftofratifcher Elemente die 
Urfache fortdauernder innerer Unruhen wird, wie died die Gefchichte Roms, der italic» 
nifchen Städte des Mittelalterd und der meiften der deutfchen Reichéſtädte beweift. 
Weiteres Specielle über diefe Staatdform haben wir unter den Artikeln Ariftofratie 
und Oligarchie gegeben. — 3) Die Monarchie iſt diejenige Form bed Rechts⸗ 
ſtaates, im welcher die Ausübung der höchſten Staatögewalt fich im Beflg eines 
Einzelnen befindet, der hierzu dur Wahl oder nach dem Grundfage der Erblich- 
feit berufen ift. (Siehe die Artikel Monardie und Legitimität.) Ueber die hiſto⸗ 
rifche und rationelle Berechtigung ber Monarchie als Staatsform geben die Artikel 
Monarchie, Fürf, Kaifertbum, Königthum und Legitimität bereits 
Ausführliches. Die Monarchie kommt ald Rechtéſtaat erfahrungsmäßig 
nur in zwei Arten vor, (die Theofratie, der patriarchaliſche Staat und 
die Despotie find andere Kauptgattungen bed Staates, nicht Unterarten bed 
38*® 
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Rechtsöſtaats und werden als folche hier beſonders behandelt), je nachdem nämlich 
a. die Einherrſchaft eine unbeſchränkte (abfolute), oder b. eine befchränfte 
(econftitutionelle, repräfentative) if. — a. Ueber die unbefchränfte Eins 
berrfchaft hat ber Artikel Abſolutiſmus bereits erfchöpfend gehandelt; hier fei nur 
noch erwähnt, daß dieſe Art der Staatöverfaffung zwar die Eriftenz einer Verfaſſungs- 
Urkunde oder einer Anzahl von Grundgefegen des Staates nicht ausfchließt, ja daß 
es jogar in abfoluten Staaten nicht felten if, daß das Staatsoberhaupt die Inne» 
haltung derfelben bei der Krönung oder einer anderen feierlichen Gelegenheit verfpricht, 
indeffen ift daraus ein befonderer Nutzen um deshalb nicht zu erfehen, weil der 
Monarch Fraft feines Herricherrechtd als unbefchränfter Ausüber der höchſten Gewalt 
jene Documente und Bellimmungen zu jeder Zeit aufheben oder abändern kann. 
Was die Rechte der Unterthanen in der abfoluten Monarchie anbelangt, jo find «8 
die in jedem Rechtsſtaate gültigen, nur fchließt ihr Gebrauch jede mittelbare ober 
unmittelbare Theilnahme an der Regierung oder Befchränfung des Willens des 
Alleinherrfchers völlig aus. — b. Die befhränfte (conftitutionelle, reprä- 
fentative) Monarchie erfcheint aber in ihrer praftifchen Ausbildung ebenfalls 
wieder in zwei Unterarten: aa. der befchränften Monarchie mit ffändbifcher 
PBertretung, und bb. der befchränften Monarchie mit allgemeiner Volle 
vertretung. Beide Unterarten geben jedoch aus denſelben rationellen Gründen 
hervor, die gegen eine unbefchräinkte Monarchie fprechen. Denn da in biefer Staatd- 
form weder jene ſittlichen Gründe, von denen wir oben ſchon geſprochen haben, noch 
die Furcht vor gemwaltfamem Widerftande, den unbefchränften Inhaber der Staatd- 
gewalt von einem Mißbrauche berfelben zum Nachthelle der Gefammtheit immer abzus 
halten im Stande find, andererfeitö aber auch der Monarch felbft bei ber redlichfien 
Gefinnung aus mancherlel Befangenhelt irren Fann, und ein foldyer Irrthum bie 
Rechte und Intereffen ber Untertbanen eben fo ſchwer verlegt, wie ein Mißbrauch der 
Gewalt, fo liegt der Gedanke nahe, dagegen einen Schuß aufzuftellen, der ald mög- 
lihfte Sicherheitöleiftung wieder in nichts Anderem beftehen kann, als in einem regel» 
mäßigen Einfluffe der Gefammtbeit der Staatdangrhörigen auf die Regierung; fel es 
nun, daß biefer Einfluß nur in einer Beiſtimmung zu ben Entſchlüſſen der Staatd- 
gemalt ſich zeigt, oder zu einer thatfächlichen Mitwirkung bei den mwichtigften Regie⸗ 
rungdhandlungen ausgedehnt wird. Diefe Mitwirkung ber durch die Acte der Staate- 
gewalt zu Berpflichtenden ift die zuverläfflgfte Bürgſchaft dafür, daß Mißbräuche und 
Irrtümer vermieden worden find und nichts Ungerechtes befchloffen worden ift; denn 
ed darf mit Recht angenommen werden, daß die Staatöbürger ihrer eigenen Bejchä- 
digung nicht zuflimmen werden und daß mögliche Irrthümer durch zweckmäßige Verhand⸗ 
lung und Austaufch der Ideen jederzeit leicht zu bejeitigen find. Im welcher Weife und 
Ausdehnung biefe Betheiligung des Volkes bei der Ausübung der höchſten Staatögewalt 
zu erfolgen hat und wie dabei das Grundprincip der monarchifchen Gewalt nicht völlig 
aufgehoben werde, dad huben wir in den Artifeln Gonftitution, Charte und Parlamente: 
rismus bereitö weitläuftig erörtert und fünnen bemgemäß bier auf deren Inhalt verweifen. 
Die Art, in welcher diefe Einwirkung der Unterthanen auf die Ausübung der Staatd« 
gewalt organiftrt ift, theilt die befhränfte Monarchie erfi wieder in die vor- 
genannten zwei Unterarten, und zwar aa. in bie befchränfte Monardie mit ftändi- 
Iher Bertretung. Sie beruht auf dem Grundfage, daß das Bolf, als Begriff 
eine Abftraction, in der conersten Wirklichkeit aus einer Zufammenfegung vielerlei 
Kategorieen, Berfonenklaffen oder Stände beſteht, erzeugt durch die Gleichheit der 
Beihhäftigung und bürgerlihen Stellung, woraus eine Gleichheit der Intereffen er» 
waͤchſt, die wieder eine gewiffe Gleichförmigfeit der Denkart zur Folge hat. Nur 
dur feinen Stand gehört der Einzelne dem Bolfe an; was er für das bürgerliche 
Leben wirft und dem Staate leiftet, gefchieht nur durch feinen Stand. Je andger 
bildeter das Leben eines Volkes ift, deſto zahlreichere Unterfcheidungen der Stände 
werben fi im Staate aufftellen laffen, aljo eben fo viele Unterfchlebe der Eultur und 
Intereffen. Es wird demnach auch die Aufgabe des Staates fein, keinen dieſer ver- 
fhiedenen Stände von ber Vertretung der Geſammtheit bei der Mitwirkung in Aus- 
Übung der Staatsgewalt auszuſchließen. Da diefe Vertretung nach Ständen einzig 
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und allein ber Nafur des organifchen Staates entfpricht und die einzige wahre Ver⸗ 
tretung aller großen Beftandtheile und Interefjen des geiammten Volkes in richtigen 
Derhältniffen ſichert, fo Hat fie auch ihre vollftändige flaatliche Verechtigung, und es 
it daher ein großer Irrthum, zu vermeinen, daß eine ſolche ftändifche Vertretung 
dem mittelalterlich ftändifhen Syſtem (flehe den Artikel Feudal) angehöre. Selbſt 
liberale Staatsrechtölehrer halten gerade die Volfärepräfentation nach Ständen für 
die vorzüglichfte Art des modernen Mepräfentativfpftems und Bluntſchli nennt fle in 
feinem „Allgemeinen Staatsreht” Buch V. Gap. 7 „die wirkliche Erfüllung der 
Grundidee der Bolfärepräfentatton, welche ein wahres Bild des Volkes fein foll." — 
Das Speriellere über die Einrichtung und die Befchränfung der fländifchen Vertre— 
tung wird der Artikel Stände geben. — bb. Die beſchränkte Monardie mit 
allgemeiner Volksvertretung berubt auf dem Grundfaße, daß nicht 
den einzelnen Beftandtbeilen des Volkes, den Ständen, fondern feiner Ge— 
ſammtheit ein Recht auf Mitwirkung bei der Ausübung der Staatsgewalt zu— 
ſtehe. Da aber im modernen Gtaate bei feiner größeren Iocalen Ausdeh— 
nung und der großen Zahl der Staatdangehörigen die Berufung allgemeiner 
Volksverfammlungen wie in den Staaten ded Alterthums nicht mehr ausführbar if, 
fo kann jene Mitwirfung nur durch Abgeordnete erfolgen, die ald Vertreter ber 
Bolfsgefammtheit erfcheinen, nicht als Stimmführer der wichtigeren gefellfchaftlichen 
Kreife. Die Abgeordneten Fönnen allerdings die Intereffen Einzelner wahren, weil 
diefe Beftandtbeile des Ganzen find, aber ihre Hauptaufgabe befteht in der Bertre- 
tung der Gemeinfchaft als folder. Ueber die Stellung ber Abgeordneten gegenüber 
ihren Wählern und der Gefammthelt, alfo über die repräfentativen Eigenfchaften ber 
Abgeordneten, fo wie über den Modus ihrer Ermählung werden wir in dem Artikel 
Wahl Handeln, über die Natur ihres Amtes und über den Inhalt der aus bemfelben 
ihnen zufommenden Rechte und Pflichten aber haben wir bereits im Artifel Abgeord- 
nete Specielled gegeben. Die Brage Über die Bildung einer oder zweier Ber» 
fammlungen der Abgeordneten werden wir in dem Artikel Zweifammerfyftem 
eingehender erörtern, bier genügt die Anführung, daß es folgerichtig der Berechtigung 
des ganzen Volkes in feiner Einheit gegenüber der Staatögemwalt entiprechen würde, 
die fämmtlichen Volfövertreter nur in Einer Berfammlung zu vereinigen, in der 
alle ftaatlihen Intereffen, der Gefammtheit ſowohl, mie der Einzelnen, vollfländig und 
gleichmäßig repräfentirt werden. Da jedoch die in den unteren Ständen vorhandene 
Intelligenz mehr durch das Gefühl der ihnen zunächſt Tiegenden, alfo perfönlichen In» 
tereffen, ald durch die der Geſammtheit beftimmt wird, und diefe Denkungsweiſe ſich 
auch in der That vorherrfchend in den Wahlen audfpricht, fo wird e8 eine Sache der 
Zweckmäßigkeit, denjenigen dur Bildung und höheren Lebendberuf, fo wie Unabs 
hängigkeit ihrer Rage zu einer höheren flaatlihen Auffaffung und Gefinnung befähig- 
ten Kreifen eine befondere Vertretung, und zwar fo zu gewähren, daß fle gegen das 
Uebergewicht der Maffen unbedingt ficher geftellt find. Hieraus folgt die Nothwen— 
digkeit der Erfien Kammer, welde der Berfammlung der Volksvertreter als Ver⸗ 
tretung der Intelligenz mit gleichen Rechten zur Seite ſtehen fol. Zu diefen ratio« 
nellen Gründen für die Nothwendigkeit einer Erften Kammer treten noch außerdem Zweck⸗ 
mäßigfeltögründe, wie 3. ®. der ‚Grund mehrfacher Berathung der Vorlagen, Abwehr 
von lebereilungen und ein der Erhaltung des Beſtehenden geneigter Geiſt, welcher 
dem von der Kammer der Volksvertreter gewöhnlich ausgehenden allzugroßen Drange 
nach Neuerungen ein Gegengewicht Hält und dadurch für diefe Neuerungen ein rich— 
tiged Verſtändniß, das rechte Map und die gelegene Zeit gewinnen läßt. Als ver 
mittelnder Factor zwiichen der Krone und der Verfammlung der Wolkävertreter ift die 
Erfte Kammer namentlich für die repräfentative ober conftitutionelle Monarchie un 
entbehrlich, umd zwar um fo umentbehrlicher, je mehr politifche Rechte der Bolkäver- 
tretung Im Nechtöflaate zugeftanden find. — 5) Die Despotie oder Gewaltherr— 
haft, Zwangsherrſchaft, ift diefenige Hauptgattung des Staated, in ber die 
Ausübung der gefammten Staatögewalt in der Hand eines Einzelnen rubt, jebod fo, 
daß demfelben außer feiner Willkür feine äußeren Schranfen in diefer Ausübung ge— 
zogen find. Weil hiernach in der Despotie der Inhaber der höchſten Staatögewalt 
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grundfäglich für feinen Lebenszweck des Volkes zu forgen hat und der Staatdzwed 
nur In der Durchführuug feines Willens beſteht, dat Staatsoberhaupt alfo nur 
Rechte auszuüben, dad Volk nur Pflichten zu erfüllen hat, ift diefe Art der Staats- 
verfaffung nicht mit der unbefchränften Monarchie zu verwechfeln, und nod weniger 
mit der Tyrannel (f. d. Art.), welche als Mißbrauch der Gewalt In jeder Regie» 
rungdform vorkommen kann; denn in der unbefchränften Monarchie iſt die Gewalt 
dem Monarchen body immer zur Erfüllung des Staatszweckes anvertraut und durch 
dad allgemeine Pflichtgefühl beichränft, welches auf einen gerechten und wohltbätigen 
Gebrauch der Gemalt hinweiſt, und die Tyrannei ift fein normaler und grundfäßlicher 
Zuftand, wie die Despotie, fondern nur die Berlegung eines ſolchen, der die Rechte 
der Untertbanen nicht aufhebt, Rechte, von denen in der Despotie überhaupt feine 
Rede ift, da foldhe nur dem Inhaber der Staatögewalt zuftehen. Cine tyranniſche 
Handhabung der Staatögewalt, d. h. eine ungerechte Ausübung derielben, ift in der 
Despotie durchaus nicht felbftverftändlich, vielmehr ſteht es mit dem Wefen bdiefer 
Staatöform auch in Verbindung, daß fi eine Despotie auch burdy gerechte und 
milde Handhabung der Stautögewalt auszeichnen kann. Mangel an Sittlichkeits— 
und Rechtögefühl find die Bedingungen der Exiſtenz diefer Staatögattung, über 
deren lUinterfchied von der Thrannei wir in dem der Letzteren gewidmeten Artikel noch 
fpeeiell handeln werden, 

IV. Die befte Berfaffung. Ueber die Zrage, welche Form der Berfafjung 
die befte fei, ift von jeher fehr viel geftritten worden. Der Zwed einer jeden Ver— 
faffung iſt der einer gerechten, einfichtövollen und mohlwollenden Regierung, d. 5. 
Ausübung der höchſten Gemalt, und obwohl dieſe hauptſächlich von einer. fittlichen 
und geiſtigen Dispofltion der Megierenden und Megierten abhängt, und unter diefen 
Umftänden auch eine mangelhafte Staatöform dem S. felbft auf einige Zeit von 
Nugen fein Fann, fo üben doch die Formen der Regierung auf die politifche Bildung, 
den Geift und die Thätigfeit der Negierenden und Regierten einen wejentlihen Gin« 
fluß aus und find dieſerhalb durchaus nicht gleichgültig. Eine Vergleihung der 
verfchiedenen Staatöformen wird und die Frage, welche die befte ſei, leicht löſen 
lajfen. Die Bortbeile der Demokratie befleben nur darin, daß fle allen Staats» 
angehörigen in ihrer Thätigfeit die Richtung auf das Allgemeine giebt, daß daraus 
ein großed Maß politifcher Ihätigfeit und Bildung verbreitet, und dadurch ber Sinn 
für die bürgerlichen Tugenden, dad Allgemeine oder dad Vaterland, gewedt und ge= 
nährt wird. Doc läßt ſich gegen diefe Staatdform, die „reine Republif* der Alten, 
Vieles einwenden: erftens, daß die Intelligenz nur felten bei der großen Mafle ge- 
funden wird und daß hiernach eine auf Verſtand und Einſicht gegründete Herrichaft 
bei der Demofratie nur fehr wenig vorfommen dürfte; zweitens fehlt dieſer Staats⸗ 
form die Ehrfurdt vor der Majeftät, welche ſtets mächtig auf die Gemüther wirft, 
und drittens findet in der Demokratie die unbefchränfte Gewalt des Volkes nichts, 
was ihr einen Zügel anlegen fönnte; die wandelbare Meinung der Mafle, Majorität 
genannt, die heute mit Lorbeer Fränzt und morgen fleinigt, documentirt fich gar zu oft 
ald das Recht des Stärferen und erfcheint dann als die drückendſte Dedpotie unter 
der Birma des allgemeinen Willend. Die Beichränfungen der Demokratie liegen nur 
in einem Geiſte der Mäßigung, der nur bei der Maſſe der bochgebildetfien Nationen 
gefunden wird, und in einem flarfen Gefühle für bürgerlicye Pflichten und Tugenden, 
dad derjelben Quelle der Bildung entftammen muß. Und gerade bei fo body in gei« 
fliger Ausbildung ftehenden Nationen, fo lehrt die Erfahrung, kommt die reine Volks— 
berrichaft niemald vor, fondern nur „in Eleinen und ungebildeten Staaten, nur da, 
wo in befchränftem Raume unter den einfachften Lebensgewohnheiten bergebradhte 
Sitte jo viel gilt ald bei anderen das Geſetz.“ (Vergl. Dahlmann „Politik“ J. $ 20.) 
Diel günftiger der Entwidelung der faatsmännifchen Klugheit und Intelligenz ift die 
Mriftofratie, denn fie bildet ſich in ihren regierenden Gefchlechtern durch Uebung und 
Tradition einen Stamm von Staatdmännern ganz von felbft aus, der durch das Ueber« 
gewicht feiner Bildung und Kenntniffe nicht allein zur Ausübung der höchſten Gewalt 
vorzüglich befähigt ift, fondern dadurch auch, wie durch den Glanz edler Geburt, 
großen Reichthums und feiner Sitte der Maſſe imponirt und in ihr das Gefühl ber 
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Ehrfurcht erweckt. Staaten diefer Art bieten daber die größten Beifpiele der Staats- 
funft und Staatsklugheit dar; fie haben eine gewiffe Zäbigfeit der Staatdeinrichtungen, 
eine Mifhung von Patriotismus und Privatintereffe, die ihnen eine eigenthümlidye 
Kraft und Dauer verleiht. ‘Ste haben jedoch auch mandherlei Schattenfeiten; denn 
erftend nimmt eine folche Regierung nothwendig einen vormundichaftlichen Charakter 
an, welcher der Maſſe zwar mohlthätig ift, den fle aber doch, zu einer gewiffen 
Bildungsftufe gelangt, nicht mehr erträgt, was dann indgemein große innere Kämpfe 
zur Bolge bat. Zweitens mifcht ſich im die Megierung, der zu beberrfchenden Maffe 
gegenüber, leicht engberzige Aengftlichkeit oder allzu große Sicherheit ein, wodurch fle 
in Eigennug und Uebermuth ausdartet, und drittens entfpringt für diefe Staatsform 
eine eigene Gefahr aus dem Reize der Herrfchaft, welcher, unbefriedigt von dem den 
regierenden Gefchlechtern gleichmäßig zuftehenden Antheil, bald durch Kriegsthaten, 
bald durch Popularität, bald durch geheime Künfte nach befonderen Auszeichnungen 
firebt. Daher die mißtrauifche Beobachtung der regierenden Geſchlechter unter ein« 
ander, in deren Augen heimliche Angebereien gerechtfertigt und felbft Tugenden zu 
Staatöverbrechen werden Fönnen. (Bergl. Walter „Naturreht und Politik“, 266.) 
Gerade die Monarchie iſt diejenige Staatöform, melde durch die Uebertragung 
der höchſten Gewalt auf eine Verſon biefer die nöthige Machtvollfommenheit und zu— 
gleich die Majeflät der Würde giebt und fo am mächtigſten auf die Gemüther wirkt; 
auch ſtellt fle, wenn fle eine erbliche ift, durch ihre Stetigkeit allem ehrgeizigen Stre— 
ben nach der Herrfchaft dad ſtaͤrkſte Hinderniß entgegen und wirb dadurch die dauer— 
baftefte Form der Staatöverfaffung. Eine kräftige Alleinberrfchaft ift das befte Mittel, 
der Zügelloflgfeit der Maſſen zu fleuern, Spaltungen und Bürgerfriege zu verhüten 
und den Staat in Orbnung zu halten. Zwar bat auch fie dadurd ihre Unvolls 
fommenbeiten, daß fie feine Garantieen für die Päbigfeiten der Herrſcher Darbietet 
und demnach einen Mißbrauch der Ausübung der höchſten Gewalt nicht in dad Gr 
biet der Unmöglichkeit feßt, indeb wird der erflere Mifftand, wenn er mirflich eintritt, 
durch die in der Erbmonarchie bereitd zu fehlen Marimen durchgebildete Verwaltungs 
kunſt und ein intelligentes Beamtentbum, „die Ariftofratie des Geiſtes“, ganz un— 
fühlbar gemacht, und dann ift in unferen Monardieen durch den Organiömus der 
Berfaffung und des nach Gorporationen gegliederten Volkslebens, durch die Betheili- 
gung des Volkes an der Ausübung der Gewalt, ein Mißbrauch der letzteren durch 
den Monarchen im Sinne der Inbeichränftbeit unmöglich geworben. So bietet denn 
die erbliche conftitutionelle Monarchie allein die Möglichfeit, die Vorzüge 
der anderen Staatdformen im fich zu vereinigen und ihre Mängel zu vermeiden, „Will 
man aber die Monarchie einmal um ihrer Vortheile halber, fo find diefe Vortheile 
auch nur dadurch zu erreichen, daß fle (die Monarchie) nicht eine ſcheinbare, 
fondern eine Wahrbeit if, d. h., daß in ihr Fraft eigenen Rechtes die 
Gewalt für die Regierung und Erhaltung bes Ganzen mit der Ver— 
fügung über die barauf bezügliden Mahtmittel ruht, daß diefe Gewalt 
zwar durch die Verfaſſung in einzelnen Beziehungen befchränft und an bie Mitwir« 
fung amderer Kräfte gebunden fein kann, daß dieſe Kräfte aber daburd nicht 
mitregierende werden und um fo weniger die höchſte Gewalt ihnen 
dienfibar werde." (Walter a. a. D. 6 267.) „Die monarchiſche Gemalt 
muß, wenn fie aufgenommen iſt, auch in der erften Linie der Macht zu fleben 
fonmen, denn fie darf nad feiner Seite bin ſich dDienend verhalten”, 
fagt Dahlmann in feiner „Politik“ und erklärt ſich weiterhin ebenfalld für die ein— 
gefchränfte erbliche Monarchie: „Die Mehrzahl des Volkes, jagt er, bedarf zu allen 
Zeiten dieſer verftändlichften und gemüthvollften aller Regierungdweifen und unzählige 
Male bat ſich an die alte Treue für ein angeftammtes Hand die Erhaltung des gan— 
zen Staate® gefnüpft. Die gebildete Minderzahl bedarf aber ihrer vielleicht noch mehr, 
als einer unfberfleiglihen Schranfe für den perfönliden Ehr— 
geiz, diefe Wucherpflanze der Bildung. Wer in diefem unter ber Laſt 
fo manches unabwendbaren Wechſels faft erliegenden Welttheile noch die Monarchie 
entmurzelm möchte, der vergißt, daß zwar oftmald aus der Ordnung die Breibeit, nie 
mals aber aus der Breibeit die Ordnung hervorgegangen iſt.“ 


600 Staatsanleihen. 


Literatur: H. Leo, „Studien zu einer Naturlehre bed Staates“, Halle 
1856, 2 Bde; Stahl, „die Philofophie des Rechtes“, Heidelberg 1856; M. v. 
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Staatsanleihen. Gilt e8 auch in der Staatöverwaltungs-Lehre ald Grundfag, 
daß die Ausgaben ded Staated durch die Einnahmen gededt werden follen, fo kommt 
doch der Staat eben fo wie der Einzelne in die Rage, in vorübergehenden außer» 
ordentlichen Bällen, wenn einerfeitö eine Ausgabe durchaus nöthig ift, wozu anderer« 
feitö die regelmäßigen Deckungömittel aus den Erträgen der Staatdeinnahmen fehlen 
und burch die verflärkte Beanfpruhung der Steuerfräfte nicht fofort ober in dem 
erforderlichen Umfange befchafft werden können, den öffentlichen Erebit in Anſpruch 
zu nehmen und die Dedung jener außerordentlihen Bebürfniffe durch Benutzung des- 
felben zu ermöglichen. Diefe Benugung des Staatdcredits, d. b. des öffentlichen Ver⸗ 
trauend, deſſen fid die Staatöverwaltung fowohl in Nüdjlcht ihres Vermögens als 
guten Willens, ihre eingegangenen Zahlungsverbindlichfeiten pünktlich zu erfüllen, 
erfreut, kann in doppelter Weife gefchehen, entweder durh Ausgabe von Bapier- 
geld ober durh Aufnahme von Gapitallen. Im einem weiteren Sinne bat 
man beide Arten unter dem Ausdrude Staatsanleihen oder Staatsfhulden 
zufammengefaßt, während man in einem engeren Sinne nur die Aufnahme von 
Gapitalien Staatsanleihen nennt. Da wir über die erftere Art der Staatd- 
ſchulden ſchon in dem Artikel Papiergeld gehandelt haben, werden wir hier nur noch 
jene andere Art, die Staatdanleiben im engeren Sinne, in Kurzem erörtern. 
Ihr Zweck if, wie oben ſchon gefagt, derjenige, in Zeiten zwingender Nothwendigfelt 
oder eines dringenden Bebürfniffed die Beichaffung der zur Beftreitung jener nöthigen 
Mittel nicht den Staatdangehörigen aufjulegen, fondern diefe da zu entnehmen, mo 
fie disponibel find und jelbft freiwillig angeboten werden. Mit diefem Zwede iſt zu- 
glei die Grenze gegeben, weldye der Benugung des Öffentlichen Credits bei der Auf« 
nahme von ©. gezogen werben muß, und alle Bälle, welche diefem Zwede nicht unter« 
fallen, charakteriſtren ſich als Mißbrauch des Vertrauens und find als foldhe nur ger 
eignet, den Staatscredit zu untergraben. Solche Fälle der Noth und der Dringlich- 
feit, meldye die Aufnahme von ©. rechtfertigen, find aber 1) der Krieg, wenn er 
zum Schuge der höchſten Intereffen des Landes und zur Erhaltung der Unabhängig- 
feit der Nation geführt wird. Hier entipricht ed gewiß allen Anforderungen der 
Billigfeit, wenn durch ein Anleihen ein Theil der Laften, die zur Erhaltung des 
Staates befchafft werden müflen, von der Gegenwart, die durch die Leiden des Krieges 
und durch Stofung der Erwerböquellen des Friedens ſchon genügende Opfer zu 
bringen genöthigt ift, auf die zufünftigen Generationen übertragen wird, welche ja die 
Vortheile der Erhaltung des Staates, des Vaterlandes, mitgeniefen. Außerdem ift 
die Steuerfraft der Staatsbürger zu den ungeheuren Leiftungen, wie fle die jegigen 
Kriege erfordern, bei Weiten nicht mehr audreichend, und dies um fo weniger, 
als die Mehrzahl der Steuerpflichtigen gerade in Kriegdzeiten durch die Stodung ihrer 
Ermwerböquellen außer Stande ift, auch nur mäßigen Anfprüden an ihre Steuerkraft 
zu entfprechen. 2) Zu dieſem Kalle des Krieges, des inneren fomohl wie des äußeren, 
find in neuefter Zeit noch einige andere Fälle getreten, aus deren Dringlichfeit ſich 
ſowohl ald aus dem Umftande, daß ihre Vortheile auch den zufünftigen Generationen 
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zu Gute kommen, die Aufnahme von ©. rechtfertigen läßt: es find dies die Aus— 
fühbrungen großartiger Öffentlider Bauten, wie 5. B. die Erbauung 
von Eifenbahnen, die Herflellung von Wafferverbindbungen, ſowohl 
durch Anlage-von Ganälen, ald audy durch Regulirung der Strombetten u. U. Wenn 
das allgemeine Staatdintereffe oder andere dringende Gründe, wie 3. B. die Beſchaͤf⸗— 
ttgung großer Maffen Arbeiter in erwerbölofen Zeiten, die Ausführung foldyer große 
artiger Bauten, refp. Einrichtungen zu einer Zeit verlangen, wo foldye Unternehmungen 
von Privat-Gefellfchaften nicht durchgeführt werden fönnen, fei dies wegen Mangel 
an den nöthigen Mitteln oder wegen Beſtehens auf Bedingungen, die dad Intereffe 
der Gemeinheit zu fehr gefährden, fo bleibt nichts übrig, ald daß der Staat jene 
Unternehmungen ausführt und die Mittel dazu, wenn fie aus den regelmäßigen Staats- 
einfünften nicht disponibel find, im Wege einer Anleihe beſchafft. — Die Eontrahi- 
rung folder ©. hat in neuefter Zeit häufig und unter den verfchiebenften Formen 
Rattgefunden, doch kann man fie generell in zwei Klaffen bringen, je nadı= 
dem fie nur auf kurze Zeit gemacht werden und bloß dazu dienen, momentane 
Ausfälle in den Einnahmen zu decken, oder in foldye Anleihen, zu deren Tilgung ein 
beionderer Fonds, der Staatsfchuldentilgungefonds, beſtimmt iſt und deren Nüdzahlung 
an die Gläubiger unter gewiffen Modalitäten in einer gewiffen Zeit verſprochen oder 
ganz in dad Belieben des Staates geftellt wird. Da die erflere Art der ©. wegen 
der nicht allzugroßen Höhe dur die regelmäßigen Einnahmen ſowohl verzinft, ala 
aus ihnen zurüdgezahlt werden, fo begreift man fle andy unter dem Austrud ſchwe- 
bende Staatöfhuld, fle werden in Form von verzindliden Obligationen 
oder Raffenanweifungen ausgegeben und unterfcheiben fih alfo nur durch ben 
Zinsfug von dem gemöhnlichen PBapiergelde. Jene zweite Art der Anleihen, die nicht 
bloß einen folden Charakter der kurzen Dauer tragen und deren Rückgewähr an die 
Staatögläubiger auf einen Schuldentilgungsplan baflrt ifl, umfaßt man dieferhalb 
unter dem Namen der fundirten Staatöfchuld. Uber auch bier unterfcheibet 
man bverfchledene Unterarten, je nachdem der Staat ſich außbedungen bat, a. dad Ca— 
pital in einer gewiffen Zeit unter verfchiedenen Modalitäten zurüdzuzablen und b. 
gegen Zahlung eines jährlichen Zinfes das Gapital fo lange zu nutzen, bis ihm felbft 
die Rückzahlung deſſelben convenirt. a. Die älteren Bormen der Anleihen erflerer 
Art find die fogenannten Beitrenten, Annuitäten; bier verpflichtet fi der Staat, 
jaͤhrlich mit den Zinfen zugleich einen Theil ded Capitals zurüdzuzablen, fo daß dad 
jelbe in einer gewiffen Zeit — Annuitäten auf 25, 30, 50, 75 und 100 Jahre — 
felbt mit abgelöf if. Diefe Art von GStaatdanleihen empfichlt fih um fo 
weniger, ald fie feine Reduction des Zinsfußes zuläßt und audh dem Gläubi- 
ger durch die Geringfügigkeit des zurüdgezahlten Gapitalbetrage® die Wieder» 
anlegung befjelben erfchwert. Den ausgebehnteften Gebrauh von den Staats— 
anleiben auf Zeitrenten hat man in der legten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
in England gemadt, doch find fle auch hier meift abgelöft worden und überhaupt jegt 
wenig mehr im Gebrauch, weil fle zu wenig zur Speculation geeignet find. ine 
andere Art der Zeltrenten find die Leibrenten oder lebenslänglichen Ren— 
ten; fie beruhen auf der Berpflihtung des Staated, für ein auf einmal ober in 
Naten ihm gegebenes Capital dem Darleiher oder einer von dieſem beftimmten Berfon 
für deffen Lebenszeit eine gemwiffe Rente zu zahlen, die — als nad der wahrſchein— 
lichen Lebensdauer berechnet — neben dem Zins ebenfalld einen Theil des Eapitald 
umfaßt. Es iſt erfichtlich, daß diefe Art der Mentenverficherung eine Art Glüdsipiel 
für den Verſicherer ift, der in der Hoffnung auf einen recht langen Genuß diefer Rente 
felbft fein Capital opfert, welches, feiner Familie entzogen, bei feinem Tode an den 
Staat fällt. Aus diefem Grunde hat die neuere National» Defonomie und die auf 
der Moral hafirte Politik diefe Art Staatsanleihen verworfen, und fie fommen jegt 
gar nicht mehr vor; doch find fle im größerem Umfange namentlich in Frankreich, 
Dänemark, Benedig, Sardinien und im Kirchenftaate zur Beihaffung von größeren 
Gapitalien benugt worden und fanden bort unter verfchiebenen Modalitäten Anmwen« 
dung. Am beliebteften in den italienifchen Staaten war diejenige Art der Leibrente, 
die man nach ihrem Erfinder Tonti die Tontine nennt. Sie hat das Eigenthüm— 
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lie, daß fle an eine aus Alterögenofien beftebende Gefellfchaft für ein von dieſen 
durch Zahlung gleicher Raten aufgebrachtes Capital fo lange gezahlt wird, bis fämmt- 
liche Gefellichaftsgenoffen mit Tode abgegangen find, fo daß die Ueberlebenden bie 
Menten der vor ihnen geftorbenen Mitglieder pro rala erben. Die einzige jegt noch 
vorfonmende Art der Staatsanleihen mit beftimmter Rüdzahlungsfrift find die foge- 
nannten Rotterie= Anleiben, über die wir unter dem Artikel Spiel (f. biefen 
Artikel) bereits das hier nöthige Specielle gegeben haben. — b. In der neueren Zeit 
haben die Staaten nur von derjenigen Gattung Anleihen Gebrauh gemacht, welche 
die Rüdzahblung des Eapitals ohne nähere Zeitbeflimmung ganz in 
das Belieben ded Staates ftellen, den Gläubigern alfo ein Kündigungdrecht nicht zukommt 
und ihnen nur ein gewiffer jährlicher Zinfenertrag gewährt wird. Auch Hier unterfcheidet 
man zwei Arten folder Anleiben, erftens diejenige, bei der eine Rüdzahlung des 
vollen Gapitalbetraged obne Zeitbeftimmung flipulirt ifl, was ſich nament- 
lich bei Eleineren Anleihen empfichlt, weldye aus Finanzüberſchüſſen leicht zu decken fein 
werden. Die zweite Urt diefer Gattung Anleihen ift die auf Gapitalrente ober 
fogenannte immermwährende Mente abgefchloffene, deren Rückkauf im Wege bes 
freien Verkehrs fich der Staat vorbehält. Sie empfehlen fih dem Staate dadurch, 
daß fie ihm in feinen Finanz » Operationen das freiefte Spiel Iaffen, weil der Rüd- 
fauf der Mente ganz in feinem Belieben ſteht und ihm dennoch die Möglichkeit ge» 
boten wird, zu jeder Zeit durch Rückkäufe feine Schuld zu mindern. Auch den Staatd- 
gläubigern gewährt die Gapitalrente die Bortheile, nicht nur ihre Vermögen in einer 
ficheren jährlichen Verzinſung anzulegen, fondern auch ihre Gapitalien durch Verkauf 
der Staatöpapiere ſtets flüffig machen zu Fönnen, was die Einlöfung durch den Staat 
völlig erjegt. Zu dieſem legteren Zwecke werden den Gläubigern entweder Staats- 
obligationen audgeftellt, in denen über den Empfang des Gapitald quittirt wird 
und die Bedingungen, die Mechte und Pflihten der Contrabenten aufgeführt find; 
auch find fie für eine gewiffe Zeit mit Coupons verfeben, gegen deren Ginreichung 
die Stantöfaffe die fälligen Zinfen zahlt. Da fie gewöhnlich nicht auf einen be— 
flimmten Namen lauten, jondern au porleur audgeftellt find, fo läßt fih ihre Uebertra- 
gung ohne Umftände für den Staat bewirfen, der — ohne fih um den Wechſel des 
Beflgers zu fümmern — Zins, event. Gapital dem Borzeiger der Obligation obne 
weiteren Ausweis zahlt. Im einigen Staaten, befonderd in England und in Franf- 
reich, giebt man jedoch den Staatögläubigern ald Quittung und Ausweis über ge- 
kaufte Mente Feine ſolche Obligationen, fondern begnügt ſich, dieſe Renten mit dem 
Namen ihrer Eigenthümer in officielle Bücher zu verzeichnen, welche den Namen „das 
große Buch“ führen. Dur eben folhe Eintragungen in daß große Bud 
werden Verkaͤufe von Renten und Zindzahlungen allein glaubhaft conftatirt. Bietet 
diefe Art der Eintragungen zwar größere Sicherheit gegen Bälfchungen, als jene, fo 
bat fie doch den Nachtheil, die Gefchäfte der Staatsbehörden zu vervielfachen und bie 
Uebertragung durch Verkauf zwifchen den Gontrabenten zu erfähweren. Man fommt 
Daher auch von diefer Methode der Buchung immer mehr zurüd. Ueber die pafjende 
Zeit zur Gontrahirung von Staatdanleihen läßt fich nichte beflimmen, da Noth und 
Bedürfniß, als die einzigen Gründe ihrer Aufnahme, fih an eine Zeit nicht binden; 
dagegen wird es Sache der Staatöregierung fein, eine Anleihe nicht eher zu eröffnen, 
bis für die Berzinfung und Tilgung der Schuld felbft ein fichered Staatdeinfommen 
gefunden worden ift, deſſen Beröffentlichung den apitaliften Bertrauen in den guten 
Millen und das Bermögen der Negierung, die Schuld zu tilgen, zu erweden im Stande 
ift. Denn Die Nothwendigfeit der Tilgung der Schuld tritt ein felbft gegen den Willen 
der Stantsgläubiger, wenn ſich nicht der Staat mit einer unaufhörlichen und erbrüden- 
den Schuldenlaft beladen will, die feine Operationen hindert und feinen weiteren Grebit 
gefährdet. Doch muß die Entwerfung des Sculdentilgungs-Planes in Rückſicht auf 
nicht vorauszuſehende mögliche Greigniffe, welche große Finanzanfirengungen bed Staa 
ted erfordern, und auf die durchichnittliche Steuerfraft des Volkes abgefaht fein und 
fih daher nicht allgzufehr binden, mweil ein mögliches Abgehen vom Plane den öffent 
lihen Grebit gefährdet. Die Staatsregierungen baben daher ſtets für anräthlich ge 
halten, nur ein Minimum der Tilgung feflzuftellen, über welches fie wohl hinaus, 
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aber nicht unter baffelbe gehen dürfen, — Die Negociirung — d. h. die Auf- 
nahme des Anlehens — Eann geſchehen in der Weiſe, daß den Gapitalgebern grö— 
Bere Nominalfummen verfchrieben werden, als fie in Wirklichkeit gezahlt haben, 
oder al pari, das beißt die gezahlte Summe entfpricht dem Nominalwertbe 
der Berfchreibung. Das Erflere geſchieht gewöhnlich, um das Anlehen leichter unter« 
zubringen oder zum Bwede der Erlangung eines niedrigeren Zindfußes, der geftattet, 
Schneller eine Amortifationd » Summe zu fammeln und die Schuld abzutragen. Indeß 
erheben fi gegen diefe Art der Negociirung um fo mehr Bedenken, ald dieſe Schuld« 
verfchreibungen befonderd zu Speculationen geeiguet find, der Cours derfelben einem 
ewigen Schwanfen unterworfen ift und der Staat jelten in die Rage kommt, fie obne 
Nachtheil zurüdzufaufen. So lange der Cours diefer Staatöpapiere die Höhe der 
wirflichen gezahlten Capitalsſummen nicht überfteigt, wird allerdings die Heimzahlung 
der Schuld dem Staate nicht erfchwert, anders jedoch, wenn diefer Fall eintritt, was 
ftetö gefchiebt, wenn die Megierung beabfichtigt, größere Beträge zu amortifiren. In 
diefem Kalle muß der Staat jede Tilgung unterlaffen, wenn er nicht zu Mitteln jchreiten 
will, wie Zinsreductionen oder Erpropriationen, die fih zwar rechtlich 
reihtfertigen laſſen, aber durch ihre Unbilligkeit, die Gläubiger zur plöglichen Rück— 
nahme ihrer Gapitalien zu zwingen, ald unfluge und dem Gredit ſchadende Mafregeln 
möglichft zu vermeiden find. (Siehe über diefe Maßnahmen unjere Auslaffung über 
Nentenfauf in dem Artikel Reallaften, Weiteres werden wir in dem Artikel Zins, 
Reductionen deffelben, bringen.) Ueber die Frage, ob die Aufnahme der 
Anleihen im Auslande vortheilhafter ſei, ald die Negociation derfelben im In— 
lande, if vom flaatsmirthfchaftlichen, fo mie politifhen Standpunfte viel Streit 
gewefen, doch kann es feinem Zweifel unterliegen, daß die Aufnahme im Inlande 
vorzuziehen ift, wenn bier Gapitalien zur Genüge flüfflg find und zu einem billigeren 
oder demfelben Zinsfuße zu haben find, wie die des Auslandes. Iſt jedoch durch 
die Aufnahme der Anleihe im Inlande ein höherer Zindfuß nöthig oder eine Beein- 
trächtigung der Privatinduftrie zu fürdten, fo wird aus denſelben ſtaatswirthſchaft⸗ 
lihen Gründen die Herbeiziehung ausländifcher Gapktalien geboten fein, wobei jedoch 
Inländer vom Ermerbe ſolcher Anleihenbeträge in feinem Falle audzufchließen find, 
Gegen die Zinfenfunme, die für auswärtige Gapitalien ind Ausland fließt, überwiegen 
dann immer noch die Vortheile, welche die Benngung dieſer Summen dem inlänbi- 
fhen Vertrieb in Handel und Induſtrie bringt. Politiſche Nachtheile gegenüber dem 
Gapital gebenden Auslande find durch die befonderen Bedingungen der fpeciellen Uns 
leihen leicht zu verhindern, andererſeits fallen fie jhon um deswillen von jelbft weg, 
weil eine gegenfeitige Abhängigkeit der Gontrabenten von einander diefelben ausſchließt. 
Ueber die Frage, ob zur Vermeidung von Staatdanleihen nicht für die Anfammlung 
eines Staatéſchathzes zu forgen fei, werden mir und in dieſem Artikel, und zwar 
im Allgemeinen verneinend, ausſprechen. — ine befondere Gattung der ©. bilden 
bie fogenannten freiwilligen Anleihen, welche der Art und Weile ihrer Auss 
gabe nach unter jede der vorgenannten Arten fallen Fönnen, meift aber als fchwebende 
Schuld in Form verzinslicher Obligationen audgegeben werben und aus Nefervefonds 
der Staatdeinnahmen ihre baldige Deckung erhalten. Ihr Charakteriſtiſches ift, daß 
man dabei zuerft auf die Staatdangehörigen rüdfichtigt, ihnen durch Teichte Zahlungs 
modalitäten, Ratenzahlungen u, f. w., fo wie durch guten Zins oder Prämienverloo« 
fung die Luft zur Betheiligung erhöht und fich verpflichtet, die Gapitalien binnen einer 
gewiffen Zeit nicht zum laufenden Gourje, fondern zum Yiominalbetrage zurüdzu- 
zahlen. — Endlich feien bier noch die Zwangsanleihen zu erwähnen, deren 
Erhebung ſich nur durch die drüdendfte Norh, wie z. B. während der Dauer eines 
Krieges, alfo zu einer Zeit rechtfertigen läßt, wo die Möglichkeit, regelmäßige An— 
leiden abzufchließen, bereit# durchaus erfchöpft if. Sie kamen unter verſchiedenen 
Bormen zur Anwendung, ſowohl ald Zahlungen vom Werthe des Beflged von Grund 
und Boden oder vom Ertrage des Gewerbes wie auch als Ginhaltungen einer gewiſſen 
Mate des Gehalted der Beamten, Beichlagnahme auf Thellbeftände von Naturalien 
gegen Empfangsbefcheinigungen, worin ihr Werth einer angemeflenen Tare gemäß 
ausgemorfen wurde, und Xieferungen brauchbarer Birtualien unter denjelben Modalis 
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täten. Müdzahlung und Verzinfung wurden dabei in nächte Ausficht geftellt ober die 
Gläubiger ermächtigt, die Beträge ihrer Borderungen auf die laufenden Steuern und 
Abgaben in Anfag zu bringen. Das Drüdende diefer Art Anleihen wird zwar 
durch den patriotiſchen Zweck ihrer Verwendung gemildert, indefien muß es 
dennoh die Aufgabe einer guten Staatéwirthſchaft fein, darauf Bedacht zu 
nehmen, der Nothwendigfeit ſolcher Zwangsmaßregeln auf jede Weife vorzubeugen. — 
Schließlich noch die Bemerkung, daß die Anwendung von Amortifationsfonds no in 
feinem Staate eine Schuldentilgung herbeigeführt bat; im Gegentheil bat die Erfah- 
rung bargetban, daß trog eines reichen und fchnell fi vermehrenden Tilgungsfonde 
die Nationalfhuld in einem rafhen Steigen durch immer neue Anleihen geblieben 
if. So wuchs die Nationalfhuld Englands mährend der Zeit, daß der zur Fil« 
gung derfelben beftehende Amortifationdfonds noch in Thätigfeit war, in den Jahren 
von 1793 bis 1819 von 239,350,000 Pfd. Sterl. bis auf 843,559,407 Pfo., bielt 
ſich aber feither mit geringen Schwankungen auf diefer Höhe, weil man nidyt mehr 
neue Schulden machte, um die alten zu bezahlen. Aehnliches geihab in Frankreich 
feit dem Beginne der Reſtauration; trogdem der im Jahre 1817 gegründete Amor- 
tifationsfonda die alten Schulden zum größten Theile tilgte, wurden doc fletö neue 
Anleihen nöthig und die Staatsfchulden wuchſen von einer am 1. April 1814 auf 
1266 Millionen Franken fiebenden Höhe bis zum Jahre 1863 auf den colofjalen 
Stand von über 11,000 Mill. Frs., wovon 9613 Mill, zur confolidirten Schuld ge» 
bören, während die fchwebende Schuld 864 Millionen beträgt, die Schagbons ca. 150 
Millionen betragen und außerdem über 600 Millionen Zahlungsrüdfläinde dem Staate 
zur Laft fallen. — In den Bereinigten Staaten von Nordamerifa find 
die Staatsichulden feit dem Jahre ihrer Rosreifung bis in die neueſte Zeit nur ge— 
ring gewefen, aber der dreijährige Krieg der Jahre 1861 bis 1864 brachte aflein 
diejenigen der föderirten Nordftaaten auf die Höhe von 4000 Millionen Dollars, wäh- 
rend die der Südſtaaten wohl nicht viel weniger betragen dürften. Troß biefer unge» 
beuren Höhe foll jedoch auf eine Tilgung berjelben durch Anlage eines Amortifattond- 
fonds nicht Bedacht genommen werden. (Vergl. Specielles in dem Miikel Ber: 
einigte Staaten von Nordamerika.) In Preußen beftimmte das Gefeg vom 17. 
Januar 1820 das Schuldenregulirungsverfahren, aber troß aller Anftrengung be 
Schuldentilgungsfonds waren neue Anleihen nicht zu entbehren und die Staatsfchuld 
wuchs von 217,975,517 Thlr. (am 17. Januar 1820) bis zum Jahre 1863-auf die 
Summe von 269,997,187 Thlr. Ebenfo ungünftige Erfolge hatte die gezwungene 
Amortifation in Deflerreih; während die Höhe der getilgten Schuld in den Jahren 
von 1817—1860 über 481 Millionen Gulden betrug, murben neue Anleihen von 
ca. 1000 Millionen Gulden nöthig, die zu viel fchlechteren Bebingungen negoelirt 
werden fonnten, als die getilgten. Leber die ruffliche Staatsfhuld haben wir Spe- 
eielled unter dem Artikel Rußland gegeben. — Hieraus ergiebt fi das Unpraftifche 
einer erzwungenen Amortifation ; fle hört auf, zwedmäßig zu fein, wenn fle das Con⸗ 
trabiren neuer Schulden nidyt verhindert, und wird dadurch, daß fle der Staatöregie- 
rung die Mittel entzieht, welche neue Anleihen überflüfflg machen würden, geradezu 
ſchädlich. Es iſt demnach beffer, die Tilgung der Staatsanleihen durch Rüdzablung 
nach den Ueberfchüffen der Staatdeinnahmen zu bemeffen und eintreten zu laflen, als 
fie von der Anfammlung eines Bonds abhängig zu machen, deffen Werthe jährlih 
von dem Einkommen des Volks erhoben werden müffen und dennoch bei weitem zu 
niedrig find, um eine wirkliche Tilgung ohne die Nothwendigkeit neuer Anleihen ber- 
beizuführen, Um jedoch die Minderung der Schuld in dem Maße eintreten zu laffen, 
als disponible Mittel dazu vorhanden find, iſt es nöthig, nur allein der Regierung 
das Kündigungsrecht zuzugeftehen, wodurch der Gläubiger in feiner Weife beeinträdy- 
tigt wird, da die leichte Werläuflichkeit der vom Staate audgeftellten Schuldverjchrei- 
bung oder die leichte Uebertragbarfeit der Rente im „großen Buche“ ihm fletd Gele—⸗ 
genheit giebt, in den Bellg feines Baarcapitald wieder gelangen zu können. — Liter 
ratur. Nebenius „der öffentlie Grebit*, 2. Aufl. Karlsruhe 1829. — Bülom- 
Gummerow „Bolitife und finanzielle Abhandlungen, Heft 2, Berlin 1846. — Ber« 
nouilit „Beiträge zur richtigen Würdigung der Staatdanleihen", Leipzig 1833 und 
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Baumflard „Ueber Staatderedit, Staatöfchulden und Staatspapiere*, Heidelberg 
1833. 

Staatsanwalt. Staatsanwaltihaft. Dem Inftitut der Staatsanwaltichaft liegt 
die Idee zum Grunde, das Öffentliche Intereffe bei Proceffen vor Gericht durch bes 
fondere Beamte vertreten zu laſſen. Diefe Idee findet ſich zwar in vielen Ländern 
und fie bat namentlich in Deutfchland die Fiscale hervorgerufen !), aber das Inftitut 
ſelbſt if franzöflih. Es ift jedenfalls aus den königlichen Procuratoren und Advo— 
caten hervorgegangen, welche bei den Gerichten anfänglih nur zur Vertretung ber 
föniglihen Domänen und fonfligen Intereffen angeftellt waren. Ihr Wirfungsfreis 
wuchs mit der Entfaltung der Fföniglichen Macht, welche ſich ihrer bediente, um in 
dem Kanıpfe mit den Parlamenten und Gerichten ihre oberherrlihe Stellung fid zu 
fihern. Aber-wir finden andererfeitd, daß die „Föniglichen Leute“ (gens du .roi), im 
boben Bewußtfein ihrer @idespflicht, welche ſie zu einer gerechten und parteilofen 
Vertretung der öffentlichen Intereffen anmwies, ihre Stellung nidyt felten dazu benugten, 
den Megenten BVorftellungen gegen gefegwidrige Erlaffe zu machen. Erſt feit Lud— 
wig XIV. trat die beſtimmte Beziehung der Krone zu den Staatdanmalten fchärfer 
bervor, die nun ganz von ihr abhängig und dagegen auch mit höheren Competenzen 
verjeben wurden. Die Kämpfe der Krone mit den Parlamenten nahmen jenen bebeu- 
tungsvollen Charakter an, welcher nicht ohne Einfluß auf die franzöfliche Staats- 
ummälzung gemwefen ift und die Krone bei dem von Ihr angenommenen Negierungd- 
ſyſtem in eine Fraftvolle Reaction gegen die Peftrebungen der Parlamente bineintrieb. 
Die Revolution übertrug die Gewalt des Procuratord zweien Beamten, dem com- 
missaire du roi (fpäter du pouvoir ex&cutif) und dem accusateur public. Wie ent- 
feglih auch dies Imflitut entartete, erzählt die Geſchichte der Schredengzeit; man 
kehrte bei jeiner nothiwendig gewordenen Umwandlung zu der älteren Auffaflung zurüd 
und gab der Staatsanmwaltichaft ihre heutige Geftalt. Die Gefchäfte der Staats- 
anwaltſchaft im franzöflichen Nechte find fehr mannicyfaltig, laſſen fich indeß meift auf 
eine Mitwirkung bei der Mechiöpflege der Gerichte zurüdfähren, die in der Vertretung 
der flaatlichen Interefien beſteht. Diefe Thätigkeit kann eine anregende, vorbereitende 
und controllirende, nie aber eine richterliche fein. Der Staatsanwalt ift ein Yuftiz« 
beamter, aber Fein richterlicher. Die Gefchäfte der Staatdanwaltjchaft laffen fih fo 
überbliden: Sie ift 1) das Organ, durch welches die oberfte Staatsgemwalt ihre 
Willenserflärungen an die Gerichte gelangen läßt; 2) das Organ der oberſten Auf« 
ficht über die gefammte Berwaltung der Juſtiz, durch welches die Staatögewalt fort» 
dauernd von der legteren unterrichtet wird und file die Ginleitung von Disciplinar« 
unterfuhungen gegen Richter, Advocaten und Motare beantragt, ja ſelbſt Advocaten, 
Gerichtsſchreibern und Gerichtöboten Zurechtweifungen ertheilen kann; 3) das Organ, 
durch welches ſich das Gefeß vor dem Gerichte vernehmen läßt. Daher wird in allen 
Fällen, die zur Gognition des Gaffationdhofed gelangen, zuvor die Staatsanwaltſchaft 
bei demfelben mit ihren Anträgen (Goncluflonen) gehört. Ebendies gefchieht in anderen 
Fällen, welche den Staat, die Gemeinden, fromme Stiftungen, Bevormundete u. f. w. 
betreffen, wie denn die Staats anwaltſchaft ganz allgemein berechtigt iſt, nach den An» 
trägen ber Parteien ihre Rechtsanfiht über die flreitigen Punkte dem Gerichte vorzur 
tragen. Damit fleht in Berbindung ihre Befugniß, die in letzter Inflan; gefprochenen 
Grfenntniffe, wenngleich die Parteien ſich bei ihnen beruhigt haben, im Interefje 
des Geſetzeé als geſetzwidrig zu bezeichnen und eine Entfcheidung des Gaffationd- 
hofes hierüber herbeizuführen, welche, wenngleich ohne @influß auf die angefochtene 
Entfcheidung, als Ausſpruch des höchſten Gerichtöhofes ein Präjubiz für die Gerichte 
bei Behandlung Fünftiger gleicher Saden bildet. 4) In befonderen, vom Gefege be» 
ſtimmten Bällen treten die Stuatsanwalte für den Staat oder dad Staatdoberhaupt 
als Partei vor Gericht auf. Hier vertreten fle nicht das Geſetz, fondern fie find ſelbſt 


) Die Haupibeflimmung des Fiscalats war bie vermögensrechtliche Vertretung des Landes— 
heren vor Gericht, in einzelnen Rändern wurde indeß die Thätigfeit der Fiscale auf eine Mitwir: 
fung bei Unterſuchung der Staatsverbredyen ausgebehnt. Daniels, Grundſ. des franz.rhein. Ber: 
jahrens $ 37 ff. Feuerbach, Oeffentlichkeit, Mündlichkeit x. Bo. 11. S. 171 fi. Frey, Die Staats- 
anwaltfchait in Deutſchland und Franfceid. 
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Partei und handeln daher par voie d’action, ald Advocaten des Regenten ober des 
Kronguts. 5) In Strafſachen find fle zur Vertretung des verlegten Staats berufen, 
um vor den Gerichten den Verbrecher zu verfolgen und feine Beflrafung zu bean- 
tragen. 6) Endlich gebührt ihnen ald Beamten der vollfiredenden Gewalt der Antrag 
auf Vollziehung der Strafurtheile '),, Es iſt nicht leicht, dad mafgebende Princip 
diefer Gefchäftszumeifung feftzuftellen. Man bat verfucht, den Begriff der Staats» 
anwaltichaft aus dem Unterſchiede der Berichtöherrlichkeit und der Gerichtöbarkeit ab- 
zuleiten. Jener foll der Gedanfe einer Gewalt zum Grunde liegen, welche die gericht» 
liche Erledigung der Nechtsfachen möglich zu machen und die erforderlichen Maßregeln 
und Beranftaltungen zu treffen bat, während die Erledigung felbft die Aufgabe der Ge— 
richt&barkeit fei. Mit der vollen Entwidelung und Unabhängigkeit des richterlichen Amts 
von der Einwirkung des Staatdoberhaupts und feiner unmittelbaren Negterungsgebülfen 
babe es an einem Organe für die Wahrung und Vertretung ber gerichtöherrlidgen 
Rechte gefehlt. Die legteren feien, fo weit möglich, den richterlidyen Behörden zuge» 
wiefen und von ihnen mit beforgt worden. Man wird zugeben müffen, daß ein 
Nechtözuftand, wie der angeführte, der fich als bloßes Vorhandenſein eines richter⸗ 
lien Amtsorganidmus und Fehlen eines gerichtöherrlichen charakteriſtren läßt, zwar fo 
lange möglih fein wird, ald nad der beftebenden Proceforbnung die einzelnen 
Nechtöfachen Feine andere juſtizverwaltende Thätigkeit als die richteramtlihe zu ihrer 
Erledigung erfordern, aber feine Unbaltbarkeit fofort beweift, fobald die Proceßgeſetze 
außerdem noch die regelmäßige Mitwirkung einer andern für Juſtizzwecke beftellten 
Obrigkeit verlangen, 3. ®. für den Strafproceh die Anklageform adoptirt wird. Diefe 
Auffaffung 2) entfpricht der Gefchichte und findet ihre Mechifertigung in der der Staaté⸗ 
anwaltſchaft eingeräumten Stellung, menngleid man bei der Iegteren bie Beziehung 
der gerichtäherrlihen Gewalt nicht immer Far vor Augen gehabt hat. In Pranfreich 
erachtete man die Einrichtung als eine Magiftratur, durch welche die Regierung ſich 
einen Einfluß auf die Rechtspflege und Hierdurch zugleich auf die Gerichte felbft 
ſicherte. Die Napoleoniſche Gefeggebung ift offenbar von biefer Idee geleitet worden, 
die ihr aus dem Königthum überliefert und von ihr confequent entwidelt wurbe. 
Man eramhtete dieſe Einwirkung im Intereffe der Stellung und Gewalt der Regie« 
rung für notbwendig. Auch muß zugegeben werben, daß die Gewalt der Gerichte 
durch Diefe neue Magiftratur eine Befchränkung erlitten bat, die aber In fofern für 
eine berechtigte zu achten ift, als fie eine Entbürbung der Gerichte von dem mit dem 
richterlichen Amte nicht wohl verträglichen Geſchäfte bezweckt und hierdurch zugleich 
dies Amt ſelbſt auf feine naturgemäßen Grenzen zurüdführe. Wir können daher in 
der Ginführung der Staatdanmaltfchaft an ſich nur einen Gewinn für das Richter» 
amt erbliden. Diefes erhält dadurch eine mürdigere Stellung und bie Mög- 
lichkeit, fih vor Ginflüffen und Beziehungen zu bewahren, die zur Befeflis 
gung des "DVertrauend zur Juſtizoflege im Molke nicht beitragen fönnen. ®) 
Die Organijation der franzöflfchen Staatsanwaltfchaft anlangend, fo flehen fämmtliche 
Beamte dieſer Behörde unter der Oberauffiht und dem Befehle des Juſtizminiſters, 
während die nächfte Leitung dem Generalprocurator am Caſſationshofe übertragen if. 
Unter ihm ftehen die Oeneralprocuratoren der Appellböfe, unter dieſen die Procura— 
toren bei den Gerichten erfter Inſtanz. Gleichwie den Generalprocuratoren Gehülfen 
oder Stellvertreter, welde den Namen Generaladvoraten (avocals generaux) führen, 
jo Ind folde auch den Procuratoren bei den Gerichten erfter Inftanz beigegeben, um 
fie (die Oberprocuratoren) in Fällen der Verhinderung zu vertreten. SIntereffant ift 
die @inrihtung, wonach die Generalprocuratoren alljährlich bei der Wiedereröffnung 
des Gerichtsjahres einen Vortrag über die Jufligverwaltung oder über einen Gegen⸗ 


’) Feuerbach in dem angef. Werte Br. II. ©. 132 fi. 

2) Sie rührt ber von Herrmann, Griminalardyiv 1852 &. 389 fi. 

) Eine wunderliche Idee muß man es nennen, wenn man bie Staatsanwaltfchaft, deren 
geſchichtlicher Zufammenhang mit dem Königthum auf der Hand liegt, für unvereinbar mit der 
abjoluten Monardyie erflärt hat, Da fie berufen iſt, zu einer gerechten Mechtspflege mitzuwirken, 
io er bie Megierungsiorm dabei ganz aus dem Spiel. Nagemann, Gerichteſaal, 1849, Br. IE. 
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fland der NRechtöwiffenichaft Halten. Sie jenden jährlih zweimal Berichte über die 
Juftizverwaltung unmittelbar an das Juftizminifterium, mit weldem fie in fortlaufender 
Verbindung ftehen. In den deutfchen Gefeggebungen führt der oberfle Beamte der 
Staatdanwaltfchaft entweder den Titel Generalftaatsanwalt oder Oberſtaatsanwalt, 
welche letztere Amtöbezeihnung auch die oberen flaatsanwaltichaftliden Beamten eines 
Regierungs⸗ oder Appellationdgerichtöfreifes, fo wie die Gehülfen ded Generalflaatd- 
anwalts führen. Alle diefe Beamten bilden ein untbeilbares Ganze: le ministere 
public est un et indivisible. Dieſer Sag, deffen Bedeutung verſchieden aufgefaßt 
worden ift, führt auf die Stellung der ftaatdanwaltichaftlichen Beamten zum Juſtiz— 
minifter und die in der franzöflichen Geſetzgebung begründete Anſicht, daß der Staatd- 
anwalt den Weifungen des Juſtizminiſters wegen Einleitung einer Unterfuchung oder 
auch Beantragung einzelner Unterfuhungsbandlungen nachzufommen verpflichtet fei. 
Man kann dies als richtig zugeben, braucht aber nicht den Schluß zu ziehen, daß ber 
Staatsanwalt auch verpflichtet fei, den auf Anweiſung ded Minifters geftellten Antrag 
unter allen Umftänden aufrecht zu erhalten. Der obige Sag beſagt auch, Daß jeder 
Roatsanwaltfchaftlicye Beamte zu denfelben Bunctionen berufen und nur die Beforgung 
im @inzelnen mehreren Beamten anvertraut ifl. Im diefer Geſchloſſenheit der fluntd« 
anwaltſchaftlichen Magiftratur liegt zugleich die Legitimation für den einzelnen Beamten 
zur Vornahme der bezüglichen Handlungen, weshalb der obere Beamte Erklärungen und 
Anträge des unteren durch eine entgegengefegte Erklärung nicht außer Kraft jegen kann. 
Mit diefer Auffaffung ift aber die Feſtſtellung räumlicher Gompetenzen, wie für die auf einen 
beflimmten Sprengel angewiefenen Gerichte durchaus unverträglich; die Gründe, welche 
die Geſetzgebung beſtimmen, dem Ungellagten Einwendungen wegen Unzuftändigfeit des 
Gerichts zu geftatten, paffen nicht auf den Organismus und die Stellung der Staatd- 
anwaltſchaft. Die Staatdanmwalte find bei ihrer Amtsführung einer Aufflcht der Ge— 
richte nicht unterworfen. Die franzöfliche Geſetzgebung macht von diefer Unabhängig» 
feit eine Audnahme, !) indem das Plenum des Appellbofes den Generalprocurator zur 
Verfolgung eined Verbrechens anmelfen Fann, was in Deutichland nirgend Aufnahme 
gefunden bat. Im Branfreich ift es auch Grundjag, daß die Staatdanwalte wegen 
ihrer Eigenfchaft ald Beauftragte der Regierung zur Geltendmachung von Staats» 
intereffen wilffürlich entlaffen werden fünnen. Uber man darf doch nicht aus den 
Augen laffen, daß der Staatdanmwalt zur Mitwirkung bei der Rechtöpflege berufen, 
aljo Juflizbeamter ift, weshalb auf ibn die Analogie der Berwaltungebeamten nicht 
paßt. In Deutfchland hat man von der Mitwirfung der Staatdanwalte bei der Ver— 
waltung der Eivilrechtspflege überall abftrahirt. Er foll bier vorzugsweiſe berufen 
fein, da8 durch das Verbrechen verlegte Intereffe der bürgerlichen Gefellicyaft zu ver— 
treten. Die Anflchten über die Mobdalität Diefer Vertretung find jedoch ſehr verichies 
den. Die deutjchen Gefeggebungen haben ſich davon fern gehalten, den Staatdanwalt 
ledigli als öffentlichen Ankläger binzuftellen, vielmehr ibn mehr oder weniger als 
eine Staatöbehörde mit obrigfeitlihen Rechten aufgefaßt. Auch verträgt fich Die Bes 
ichränfung der Staatdanwaltichaft auf die Parteiftellung eines öffentlichen Anflägers 
nicht mit dem Berufe, den man ihr von einem höheren Standpunkte des Staats und 
des Rechts zuweiſt. Die Anklageform, welche in den neuen Strafprocch:Gejegen an— 
genommen worden, ifl aber keineswegs der Ankflageproceh, und dad Unterfuhungds 
PBrineip Dadurch nicht verdrängt worden. ?) Es ift daher auch eine Parteien-Organi« 
fation, wie fle der Givilproceh verlangt, durch die Anklageform nicht bedingt. Der 
Richter enticheidet über die Anträge der Staatsanwaltfchaft, wie über die des Ange- 
klagten. Allein weder ift der Erftere hierdurch behindert, felbfiftändig und ohne Be— 
ihränfung auf die geftellten Anträge, die Wahrheit zu ermitteln, noch die Staats— 
anwaltſchaft gerechtfertigt, wenn fle nur die zur Aufrechterhaltung der Anklage dien« 
lichen Anträge ftellen und die Hierzu erforderlichen Momente berückſichtigen wollte. 
In einer der beutichen Procrh- Ordnungen ift dem Staatsanwalt ein folder Parteir 
flandpunft angewiefen. Der Staatsanwalt ifk nicht einmal der unbebingte Gegner 


1) Geſetz vom 20. April 1810. 
) Bergl. den Art. Anklage im zweiten Bande des Stanteslerifone. 
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des Dertbeidigers, jondern mit dieſem und dem Michter berufen, die Wahrheit 
und nur die Wahrheit zu ermitteln und feftiuftellen. Bei einer anderen Auffaffung 
des Berufs der Staatdanwaltfchaft würde die Mitwirkung diefes Factors leicht zu einer 
NRechtöverfümmerung für den Angeflagten führen und auch dem fchulblojen Angeflag- 
ten den Nachweis feiner Unfchuld weſentlich erfchweren. Hierdurch und namentlich 
wenn man die Staatdanmwaltjchaft ald den Ausfluß und die Ausübung ber Gerichtäherr- 
lichfeit betrachtet, wird auch von felbft die Fleinliche Idee widerlegt, ald ob der Staatt- 
anwalt oder die Regierung durch die Freiſprechung eines Angeklagten eine Niederlage 
erleide. Damit hängt aber wieder zufammen, daß die Bertretung des Staats bei der 
Berfolgung von Berbrechen nicht auf die den Staat ummittelbar gefährdenden Ber- 
brechen beichränft jein darf, denn in einer ſolchen Befchränfung würde die Staatdanmalt- 
ſchaft und mit ihr der Staat felbft allerdings auf einen Parteiftandpunft zurädgedrängt. 
In Branfreih gilt der Staatsanwalt ald der Oberbeamte der gerichtlichen Volizei. 
Neben iym fungirt ein ganzes Heer von Hilfd-Beamten, indem alle Bolizeibedienflete, 
bis zu den Flur» und Waldfhügen herab, ald Hilfs-Beamte im Geſetze bezeichnet 

und mit den nicht unmwichtigen Befugniffen derfelben befleidet werden. Man ift über 

die fchreienden Mängel diefer Organifation, welche Menfchen von höchſt bedenklicher 

Befähigung zur feldfiftändigen Mitwirfung bei der Mechtöverwaltung beruft, wohl 

allgemein einig; die badiſche Strafprocehorbnung erfannte in diefem Punkte zuerfi dat 

Nichtige, indem fle die gerichtöpolizeilichen Hilfd-Beamten nur alddann ſelbſtſtaändig 

auftreten läßt, wenn der Staatsanwalt abwefend oder verhindert, oder wenn Gefahr 
beim Berzuge if. Die Stellung des Staatsanwalts in der Vorunterfuhung iſt in 

neuerer Zeit wiederholt beſprochen worden. Es macht fih von einigen Seiten bad 
Beftreben geltend, dem Staatdanwalte einen unmittelbaren Einfluß auf die gerichtliche 
Borunterfuhung felbft zu geftatten, insbefondere ihm die Befugniß einzuräumen, den 
Verhören ded Angeichuldigten und den Zeugenverhören beizumohnen!); die Nachtheile 
einer ſolchen Einmiſchung für das richterliche Anfehen und die Einheit in der Inter: 
ſuchung, fo wie aud für die Stellung des Angefchuldigten bedürfen Feines befonderen 
Nachweiſes. Dagegen ift der Unterſuchungsrichter verpflichtet, den Staatsanwalt von 
der Bornahme der Localerörterungen in Kenntniß zu fegen, und biefer berechtigt, den— 
jelben beizumohnen. Böllig unzwedmäßig und der Stellung der Staats anwaltſchaft 
widerfprechend ift ed, wenn man fle verpflichtet, bei ihrem Antrage auf Verweiſung 
der Sache zur Hauptverhandlung dem Gerichte die Bemweidmittel anzuzeigen, welche 
fle dabei gebrauchen will. Die Stiaatdanwaltfchaft ift erft mit dem Anklageerfenntnifie 
in der Lage, die Richtung des Beweiſes in der KHauptverhandlung vorzubereiten und 
biernach die Wahl unter den Beweismitteln zu treffen. Bür einen Mangel in ber 
Sorge für die Intereffen der Vertheidigung halten wir es dagegen, wenn es dem 
Angeklagten nur geftattet, bei dem Staatdanmwalte, nicht bei dem Gerichte auf Ber- 
vollftändigung der von dem erfteren aufgeftellten Lifte der Zeugen und Beweismittel 
anzutragen, Weiter begegnen wir einer Bevorzugung des Staats anwaltes gegenüber 
dem (Verbafteten) Angeklagten, rüdfihtlid der Kenntnißnahme von den für bie 
Schwurgeridhtöflgung berufenen Geſchworenen. Die Praris bat nicht jelten die ge» 
jegliche Vorſchrift wegen der Zuftellung der. Gefchwornenlifte an den Angeflagten da—⸗ 
durch werthlos gemacht, daß fle in der Verlegung derfelben Feine Nichtigkeit gefunden. 
Es iſt aber ohnedem dem Staatsanwalt bei feiner amtlichen Stellung viel mehr ale 
dem Angeklagten die Erforfchung der Verhältniffe sc. der einzelnen Geſchworenen er- 
leihtert und er hierdurch bei Ausübung des Ablehnungsrechts begünſtigt. Größere 
Bedeutung bat aber der Borzug der Anklage, welcher darin befteht, daß der Staatd- 
anwalt, nad Borlefung der Anklagefchrift, Die Anklage weiter entwideln und rechtfer⸗ 
tigen darf, ohne daß der Vertheidigung geftattet ift, die Gefchmorenen im Voraus 
auf bie zu Gunflen des Angeklagten fprechenden Thatfachen aufmerkſam zu machen. 
IR ſchon die Vorlefung der Anflagefchrift, ja felbjt des Verweifungserfenntniffes eine 
Benachtheiligung für den Angeflagten, da hierdurch, infonderheit bei der nicht felten 
verurtheilenden Haltung der Anklagefchrift, die Geſchworenen gegen den Angellagten 
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Teidht eingenommen werben, fo wird dieſer Nachtheil vorzugämeife bei der Kraft bes 
lebendigen Wortes bedeutend. Es werden in derartigen Entwidelungen Thatfachen 
als bereitö völlig bewiefen bingeftellt, welche erfl den Gegenfland ber mündlichen Be- 
mweisaufnabme bilden follen, und diefelben im eine innere Berbindung gebracht, 
welche einen unabweislihen Schluß auf die Schuld des Angellagten bervorbringt. 
Bei der Nichtigfeitöbefchmwerde gegen Enderfenntniffe ift zuvörderſt die Frage von Ge- 
wicht, ob, wenigftens bei Erfenntniffen eine® Schwurgerichtshofs, der Staatsanwalt 
das Erfenntnig wegen Formfehler der voraudgegangenen Verhandlung anfechten fünne. 
Man Hat diefe Frage meift verneint, weil die Formen der mündlichen Verhandlung 
nur das Interefje der Verteidigung bezwedten und dem Angefchuldigten nicht zuge- 
mutbet werben fönne, wegen folder, von ihm nicht verichuldeter Fehler ſich einer 
andermweiten Verhandlung und möglichermeife der Gefahr einer Verurtheilung audzu« 
fegen. Allein mie die Beichränfung auf fhmurgerichtliche Erfenntniffe eben fo menig 
in ſich gerechtfertigt if, als der letztere Grund bei Kormfehlern, welche die Berathung 
und Befchlußfaffung der Jury und des Gerichted, fo wie den Wahrſpruch und das 
Erkenntniß ſelbſt betreffen, Plag greifen würde, fo ift der Ausſchluß der Nichtigfeits- 
befchwerbe des Staatsanwaltd überhaupt nicht zu billigen. Der Angefchuldigte kann 
nicht deshalb, weil er losgeſprochen ift, die linantaftbarfeit des Urtheils auch dann 
fordern, wenn Elar vorliegt, daß die gefeglihen Bormen zum Nachthelle des Anfchul« 
bigungäbemeifes verlegt worden find. Der, Ungeflagte bat fein Recht auf Unter 
drüfung der Wahrheit, fondern nur darauf, daß fle in Anwendung ber gefeglichen 
Formen ermittelt werde. ine andere Frage ift, ob der Staatsanwalt die Nichtig- 
feitöbefchwerde zum Nachtheile des verurtbheilten Angeklagten wegen irriger 
Gefeganwendung mit der Wirkung einlegen könne, daß ein härtere Strafgeſetz 
angewendet und Die Handlung des Angeflagten unter daffelbe fubfumirt werde. Wenn- 
gleich eine konfequente Durchführung des Princips der Staatdanmwaltihaft bie Be— 
fahung dieſer Frage verlangen mürbe, läßt es fih doch vom Standpunkte der Huma«- 
nität wie der Gerechtigkeit fagen, daß das Strafrecht des Staats ausreichend dadurch 
gewahrt fei, daß überhaupt rine flrafbare Handlung mit Strafe belegt und nicht 
ſtraflos gelaffen wird. Daß andererfeit? die Staatsanmaltichaft die Befugnig haben 
muß, auch zu Bunften des Angeklagten eine Nichtigkeitöbefchwerbe einzulegen, wenn 
in der Vollftredung des Urtheils eine offenbare Rechtswidrigkeit liegen würde, fcheint 
unzmeifelbaft. Dennoch hat man darin nicht felten einen Widerfpruch mit ber gegen-« 
feitigen Stellung des Staats anwalts und des Angeklagten und eine unzuläffige Be» 
bormundung des Legteren gefunden. Diefe Befugniß fließt recht eigentlih aus dem 
Berufe des Staatsanmaltd, ein Wächter des Mechts zu fein. Nur find wir nicht 
dafür, diefelbe auf die Berufung gegen die Grfenntniffe bezüglich der Ueberführungs— 
frage audzubehnen. Iſt der Angeklagte feines Läugnend ungeachtet für überführt 
erflärt und unterläßt er dagegen ein Rechtsmittel einzumenden, fo ift ber Staat wohl 
im Recht, wenn er in diefem Berbalten ein ſtillſchweigendes Zugeſtaͤndniß, es fei 
richtig erfannt worden, finde. — Manche deutſche Gefepgebungen räumen bem 
Staatdanmwalte eine Mitwirkung bei der Strafvollfiredung in fomweit ein, ald bie 
Strafe auf fein Betreiben vollfiredt und die Vollfiredung von ihm überwacht wird, 
mwäbrend andere In Feſthaltung der deutſchrechtlichen Anſicht, welche die Strafvoll« 
ſtreckung ald einen Theil der rein gerichtlichen Gefchäfte betrachtet, die Gerichte 
anmeifen, von Amtswegen die Vollſtreckung zu verfügen und zu überwachen. Man 
muß anerkennen, daß in Deutichland gerade die Auffaffung und Verwaltung des 
Raatsanmwaltfhaftlihen Amts im Allgemeinen eine fehr würdige und befriedigende ifl, 
und daß Klagen, wie fle von Jenſeits des Rheins häufig herübertönen, hier unbe- 
kannt find. Der Ernſt, die Gewiffendaftigkeit und die gründliche Bildung der beut- 
chen Beamten hat auch ‚hier den richtigen Standpunkt bei der Ausführung bed neuen 
Verfahrens gemonnen und zur günftigen Entwidelung beffelben meientlich beigetragen. 
In dem barmonifchen Zufammenwirfen aller Factoren, welche zur Rechtöpflege beru⸗ 
fen find, nicht in dem unfruchtbaren Streit um den Vorrang liegt eine Garantie für 
bie Erfolge des neuen Verfahrens und die ſicherſte Befeitigung der dagegen vorge- 
brachten Einwendungen. 
Bagener, Staatt m Befiilih-ter. XIX. 39 
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Staatsbürger. Mit dieſem Ausdrucke bezeichnet man im modernen Staat jeden 
Staatsgenoſſen, dem neben feinen politiſchen Pflichten auch politiſche Rechte zukommen. 
Man hat ſich gemöhnt, den Ausdruck Staatsbürger In einen Gegenfatz zu dem 
Begriffe Untertban zu feßen, well man letzteren fälfchlih dahin befinirte, daß er 
nur Pflichten einſchloß, und daraus in dem erfleten nur den Inbegriff derjenigen Rechte 
legte, welche einem Staatögenofjen zuſtehen. Bon einem ſolchen Gegenſatze zwiſchen 
Untertban und Staatöbürger kann jedoch nur in der Despotie (vergl. den 
Artikel Staat) die Rede. fein; In allen übrigen Staatsarten aber fönnen diefe Begriffe 
nicht gefondert werden, weil jedem Untertban ebenfowohl Mechte zuftehen, wie dem 
S. aus feiner Stellung zur Gefammtheit Pflichten erwachſen, deren er ſelbſt in dem 
jenigen Staaten nicht ledig wird, in denen die Ausübung der höchſten Staatdgrmalr 
der Gefammtheit der S. zufteht. Die Bezeihnung S. umſchließt alſo ſowohl bir 
Nechte, Die jedem Staatögenofjen zuftehen, wie auch die Pflichten, die ifm aus diem 
Verhältniß zur Allgemeinheit erwadyien, und Staatdbürgerrecht ift biernad der 
Inbegriff jener Rechte und Pflichten, melde dem Staatögenoffen zufommen. Un 
diefen Umſtaͤnden Fann Nichts verkehrter fein, als einerfeits in Staaten, wo Die Rechtt 
der Staatdangehörigen gegen die Pflichten überwiegen, wie in den modernen Republiken 
und Staaten mit audgedehnter Mepräfentativ» Berfaffung, z. ®. in den Bereinigtm 
Staaten Nord-Amerika's, in der Schweiz, Norwegen, England, nur von „Staatt« 
bürgern” zu fprechen, ald wenn eine Unterthanenfchaft derjelben nicht anzuerkennen 
fei, und andererfeitd in Staaten, wo bie Verpflichtungen vormiegen, den Staatögenoffen 
nur Untertban zu nennen, obgleich er durchaus nicht ausgefihloffen ift von Haard- 
bürgerlichen Rechten. Es iſt begeichnend für die felbftfüchtige Richtung der Jetztzeit, 
daß fowohl in den neueren Gefegen wie in den theoretifchen Bearbeitungen dee Staats» 
rechts ſo wenig von den Pflichten der Staatsbürger und fo viel von ihren Rechten 
die Rebe if, und es drückt fich darin wohl der doppelte Grundzug aus, einmal ver, 
dag man den Staat audfchließlic als eine bloße Rechtsanftalt betrachtet, dann da— 
jenige eines tiefen Mißtrauend gegen jede Megierung, und deshalb ein Beftreben, 
derfelben eine Berüdfichtigung dieſer Mechte immer mehr vor die Augen zu Halten. 
Und doch giebt ed nichts infeitigeres, ald das Berhältniß des Einzelnen zum Staat 
ſowohl in Bezug feiner Forderungen an denfelben wie feiner Verpflichtungen lediglich 
aus dem Geſichtspunkte des Mechtes aufzufaffen. Zwar kann in den pofltiven Staatd- 
gefegen nur das Erzwingbare vorgefchrieben werden, aber darüber hinaus giebt es 
nod Forderungen der Sittlichkeit (Moralifche Pflichten) und der Klugheit (Zwedimäfig- 
feitd-Orlinde), deren Nichtbefolgung zwar nicht flrafbar macht, deren Beachtung aber 
um fo mehr zur Pflicht gemacht werden muß, als fi das Möglich: Befte nur durch 
Befolgung diefer Forberungen erreichen läßt. Hieraus ergiebt fich, daß dem ©. auch 
fittlihe Pflichten gegen den Staat erwachien, deren Erfüllung zur Erreichung 
des Staatszwecks nothwendig erfcheint. Haben wir hiernach im Allgemeinen die aus 
dem Begriffe des Staatöbürgertfums erwachſenden Rechte und Pflichten feftgeflellt, fo 
bleibt und noch übrig, beide, Rechte wie Pflichten, im Speciellen aufzuführen. 

A. Die Rechte der Staatöbürger fönnen doppelter Art fein: 1) je nad 
dem fie jedem Mitgliede des Staates ſchon als Theilnehmer diejer Verbindung für 
feine Berfon an den Staat zuftehen, nennt man fie Raatöbürgerlihe Rechte im 
engeren Sinne, und 2) je nachdem ſte dem Untertban ald Folge des befonderen Weſent 
des Staates eine Mitwirkung bei der Ordnung und Leitung ber Öffentlichen Angelegen« 
beiten zugeftehen, begreift man fle unter der Bezeichnung politifhe Rechte der 
Staatöbürger. 1) Bon den ſtaatsbürgerlichen Nechten im engern Sinne, 
welche Die Staatögenoffen in jeder Art des Rechtéſtaates ald Leiſtungen deſſelben für 
ihre Perfon zwar zu fordern, aber nur pafilv zu empfangen haben, ift bereit in dem 
Artikel Staat gehandelt worden; was nun 2) die politifhen Rechte der Staat 
bürger betrifft, fo find fie, je nachdem fich die Theilnahme der S. an den Staats— 
angelegenheiten in verfchiedener Weile verhält, verfchieden, Iſt jene Theilnahme ber 
ichränft auf eine Mitwirfung bei der Geſetzgebung, bei der Feftftellung der Einnahmen 
und Ausgaben des Staates, bei den Abſchlüſſen von Verträgen, bei der Entſcheidung 
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über Krieg und Frieden, fo werben ſich auch die politiſchen Rechte der Staatébürger 
je nad der Art ihrer Ausübung durch die Gefammtheit oder durch Vertreter, auf das 
Recht der freien Meinungs-⸗Aeußerung und dad Recht der freien Wahl 
jener Vertreter beichränken, welchem legteren wohl noch dad Recht der freien Ber- 
einigung aus ber Mothwendigkeit entipringt, Berfländigungen über die Wahlen fo- 
wohl als über die gemeinfamen Intereffen herbeizuführen. Weitere politiiche Rechte 
werben wiederum aus der erweiterten Theilnahme an den Staatdangelegenheiten durch 
Ueberwahung der Handlungen der Stantdgewalt, dburh Theilnabme 
an ber Beforgung gemwiffer Staatdgefhäfte, 3. B. ald Geſchworene 
beider Rechtopflege ſich ergeben, fet es, daß die Ausübung dieſer Rechte ent« 
weder der Gefammtbeit der S., oder einzelnen Abtheilungen berfelben, ober den ge» 
wählten Vertretern zufteht. Hieraus folgen das Recht zu Beſchwerden und 
Petitionen, dad Recht auf gewiſſe Aemter und dad Recht der Klagbar 
keit gegen Bornahmen der Staatd-Megierung, die mit den politifchen 
Rechten der Staats - Megierung im Widerſpruch fliehen. Doch gilt hierbei lets als 
Norm, dab ed Sache der pofltiven Gefeggebung iſt, dieſe politifchen Rechte der ©. 
weniger nach Gründen des Rechtes, als der Staatöflugheit und Zweckmäßigkeit nad 
dem Stande der allgemeinen und flaatlichen Geflttung und Bildung des Volkes zu 
beflimmen. Hierbei ift unter allen Umfländen zwar eine Gleichheit ſaͤmmtlicher S. im 
Vorweg zu berüdjichtigen, aber es wird dabei auch darauf Bedacht zu nehmen fein, 
daß die Berechtigung nur ſolchen Berfonen ertheilt wird, denen die nothwendigen 
Bedingungen zur Ausübung folcher Nechte, wie z. B. Blldung, moraliſche Unbeſcholten⸗ 
beit, beimohnen (vergl. den Artikel Yury). Unbedingt verwerflic aber ift ed, an bie 
Spige der modernen Berfaffungen eine Zufammenftellung der ſtaatsbürgerlichen 
und politifchen Rechte zu ftellen, und ſte als Menſchenrechte, Bürgerrechte 
oder Grundrechte in kurzen Sägen ald Norm für die Handhabung der Staatd- 
gewalt hinzuſtellen. Wie bedenklich eine geſetzliche Verkündigung foldyer allgemeiner 
Säge ifl, haben wir im Artikel Menſchenrechte bereitd ausgeführt; es bleibt da— 
ber wohl „das Anräthlichfte, ihnen ausdrüdlich nur eine Verbindlichkeit für den Ge- 
feßgeber zugufchreiben, bis zu deren Erfüllung aber das beſtehende Recht als fortdauernd 
zu erklären.” (S. Mohl's „Encyelopädie der Staatswiſſenſchaften“, St. 333 u. ff., 
Tübingen 1859.) 

B. Die Pflichten ber Staatöbürger entiprechen den Rechten des Staatd- 
Oberhauptes jo genau, daß diefe Begriffe ich vollftändig deden; fie find aljo in den 
verfchiedenen Gattungen ded Staated verjchieden, und um fo ausgedehnter, je größer 
und weitergehend die Zwede des Staated. So meit demnach dad Staatd-Oberhaupt 
dad Recht der Ausübung der Stantögewalt bat, fei ed durch Vornahme von Hand» 
lungen (Staatöverwaltung) oder Erlaß von Befehlen (Gefepgebung), jo weit reicht 
auch die Verpflichtung der ©., jene Handlungen zu unterflügen ober nicht zu hindern 
und diefen Befehlen durch Gehorfam nadyzufommen. Im Speciellen haben wir über 
Die Pflichten der ©. ebenfalld wie über die Mechte derjelben bereitd im Artikel Staat 
gehandelt. — Was die fittlihen Pflichten der Bürger gegen den Staat betrifft, 
melde, wie wir oben audgeführt, nicht aus dem Mechtöverhältniffe zwifchen Staat und 
S. entfpringen, fondern nur dem allgemeinen Sittengefeg (Moral) entiprechen, fo be» 
ſtehen fle darin, daß fih der Bürger dem Staate ganz anſchließt, indem er 
ihn nicht bloß nicht zu verlegen, fondern durch freiwillige Dienfte in feinen Zwecken 
zu fördern fucht, daß er namentlich freiwillige Dienfte leifte, wenn die Eriftenz 
des Staates in Gefahr ift, und daß er zu Verbefferungen ſtaatlicher Zu» 
fände feine Hülfe der Staatd-Megierung gewähre, felbft da, wo er nicht dazu ver- 
pflichtet iſt. Den fogenannten flaatsbürgerlihen Rechten im weiteren 
Sinne oder den politifhen Rechten der ©. ftchen Feine Pflichten gegenüber 
und es laͤßt ſich auch vom Standpunkte bürgerlicher Freiheit im Mechtöftaate durchaus 
nicht rechtfertigen, die Ausübung jener oben angeführten politifchen Rechte als poli— 
tiſche Pflicht zu bezeichnen. Höchſtens könnte man das Verlangen, daß die ©. 
ftetö beftrebt fein follen, fich ihrer politifchen Mechte würdig zu machen, ald politiſche 
Pflicht derfelben betrachten. — Die Eriftenz des Wortes „Staatsbürger” datirt 
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ſchon jeit dem fechözehnten Jahrhundert, als durch die Ausbildung der Landeshoheit 
die Anfiht zur Durchführung Fam, die Verhältniſſe der gefchloffenen Bereinigung 
flädtifcher Gemeinden auch auf die Gefammtheit der Unterthanen ald Staatd- oder 
Landedgemeinde zu übertragen. Wie man in den Städten die vollberechtigten Mit- 
glieder der Stadtgemeinde Bürger (vergl. diefen Artikel) nannte, fo trug man jeßt 
den Namen ©. auf die vollberechtigten Mitglieder der Staatögemeinde über, fo daß 
das Staatöbürgerthum in der Gleichheit feiner Mitglieder vor dem Geſetz den linter- 
fhied der bisher beflandenen Stände aufheben und diefe in ſich vereinigen follte. 

Stantödiener, j 

Staatödiener: Pragmatif und ſiehe Staatöverwaltung. 

Staatädienft, 

Stantögerihtähof. Wenn die Regierung eines Staates die Verfaflung beffel- 
ben verlegt, wer foll darüber richten? Der Fall ift natürlid nur denkbar in confti- 
tutionellen Staaten, da die abjolute Monarchie feine Schranke bat und daher aud 
feine Schranke verlegen fann. Dort aber wird er deſto häufiger vorfommen, je jün- 
ger die Eonflitution ift, weil lange Uebung des confliturionellen Regiments den Tart 
und die Sicherheit verleiht, welche Berlegungen der conventionellen Schranfe zu ber» 
meiden weiß. Es giebt zwei Spfleme für die Beantwortung der aufgeworfenen Brage. 
Die Eognition über Berfaffungsverlegungen kann den Landetgerichten oder der Volke⸗ 
repräfentation übermwiefen werden. Alle deutfchen Staaten haben daß erfiere Syſtem; 
die Verhandlung und Enticheidung über eine von den Ständen erhobene Minifter- 
anflage ift einer gerichtlichen Inftanz zugewieſen, welche man in diefer Beziehung ale 
Staatögerichtöhof zu bezeichnen pflegt. Die Bunetionen deſſelben find in mehreren 
Staaten deren oberfiem Gerichtshofe übertragen !), nicht felten aber einige befondere 
Borfchriften hinſichtlich des Verfahrens aufgeftellt worden. ?) In Bayern wird der 
Staatsgerichtshof bei dem oberfien Gerichtähofe aus dem Präfldenten, 6 Mätben, 
einem Gerichtöfchreiber und 12 Gefchworenen gebildet 3), während anderwärté die Ber 
fegung nach verfchiedenen Regeln dur das Staatlobrrhaupt und die Stände ge 
meinſchaftlich geſchieht. Nach einzelnen Berfaoffungsurfunden wird dieſer Gerichtshof 
nur in den vorfommenden einzelnen Fällen gebildet, nady anderen je von einem ordent- 
lichen Landtage bis zum andern ernannt und eingerichtet. Das Berfahren richtet ſich 
meiftentheild nad den Grundfägen des Anklageproceffed und ift nicht felten fogar 
Öffentlich. *) Regelmäßig findet ſich die Borfchrift, daß die Verhandlungen und Urtheile 
des Staatögerichtähofs dur den Drud befannt zu machen ſind. Das Erkenntniß 
dieſes Gerichtöhofes muß vor Allem ausfprechen, ob der angeflagte Minifter fich einer 
Berfaffungdverlegung oderanderer die Rändifche Anklage begründender Handlungen 
ſchuldig gemacht habe oder nicht, und nach manchen Randedgefegen ift die Gompe- 
ten; des Staatögerichtöhofes fogar auf diefe Feſtſetzung befchränkt.5) Eine Entbin- 
dung von der Inflanz in Fällen, in mweldyen der Sinn der angeblich übertretenen Ver⸗ 
fafjungäbeftimmung unzweifelhaft ift, wird durch den Geift des Inftituts der Mi- 
nifteranflage und überdies mitunter ſchon durch die Einrichtung des Staattgerichte- 
bofd, namentlih die Mitwirtung von Geſchworenen, ausgefähloffen. Im entgegen» 
geſetzten Balle muß eine Freiſprechung erfolgen. Doch findet ſich auch wohl die Por- 
fhrift, daß in einem ſolchen Falle, alfo wenn der Sinn der angeblidy verlegten Ber- 
faffungsbeftimmung zweifelhaft ift, infofern der Staatögerichtöhof die ſtändiſche 
Auslegung derfelben theilt, zwar ausgeſprochen werden foll, daß eine Berfaflungs- 
verlegung vorliege, der Angeflagte aber dennoch für nichtfchuldig erflärt werben muß. ©) 
Erkennt der Gerichtshof den Angeklagten für ſchuldig, fo bat derfelbe nach den meiften 


) So in Preußen, Bayern, Baden, Grofherzogthum Hefien, Hannover x. 
nr 2) 8. B. daß die Sache nur in einer Plenar-Berfammlung unterfucht und entſchieden wer: 
en fann. 

») Gef. v. 30. März 1850. Art. 1. 

+) Wie in Württemberg, Bayern, Oldenburg. 

®) Braunſchweig überläßt die Beurtheilung des im der Verlegung des Grundgeſetzes etwa 
liegenden gemeinen Bergehens, fo wie der in derfelben liegenden a Pe Pe ee 
ben orbentlihen Gerichten. 

*) Koburg⸗Gotha. BU. 1862, $ 173. Kurheſſen. B.:U. 1852, $ 120. 
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deutſchen Verfaffungsgefegen auch die Beftrafung des Schuldigen auszufprechen, deren 
Art und Maß aͤußerſt verfchieben beftimmt ifl. Aufgeführt werben Verweiſe, Suspen⸗ 
flon, Entfernung vom Amt mit oder ohne Penjlon, mit ober ohne Vorbehalt der 
Wiederanftellung, Dienftentfegung oder Caſſation, Geldſtrafen, Freiheitsſtrafen, auch wohl 
ſchlechthin Die gefegliche Strafe überhaupt. Nur die Berfaffungsurfunde des König» 
reich8 Sachſen von 1831, die neue Landfchaftsorbnung des Herzogtbund Braun» 
ſchweig von 1832 und das hannoverſche Verfaflungsgelek vom 5. September 1848 
zeichnen fich Dadurch vor allen anderen beutfchen Berfaffungen vortbeilhaft aus, daß fle, gerade 
wie die Berfaffung der nordamerifanifchen Union, die Minifteranflage rein und ſcharf nur als 
politiſches Inſtitut auffaſſen. Demnach legt die erfigenannte Berfaffungsurfunde dem 
Stautögeridtöhofe nur die Befugniß bei, eine Mipbilligung bed Verfahrens des an« 
geflagten Minifterd oder deſſen Entfernung vom Amte audgufprehen. Noch 
angemeffener erklären die letztgenannten Gefege die Dienftentlaffung für die 
einzige und zwar unmittelbar felbftverfiändliche Folge eines verurtheileriden 
Erfenntniffes des Staatögerichtöhofes. Faſt überall iſt dem Berurtheilten ein ober 
anderes Mechtömittel gegen ein ſolches Erkenntniß geftattet. Es kommen vor ent« 
weder nur dad Mechtömittel der Wiedereinfegung in den vorigen Stand, 
oder neben diefem die Reviſion oder das Mechtömittel der weiteren Verthei— 
digung. Indgemein ift ausgefprochen, daß die Berurtheilung durch diefen Gr 
richtshof keineswegs die Einleitung einer weiteren Unterfuchung und Beftrafung durch 
die ordentliden Gerichte von Amtömwegen wegen eines mit der Berfafjungs- 
verlegung concurrirenden anderen gemeinen Amtöverbredhend oder Vergehens aus— 
ſchließt, während mitunter dem Staatögerichtöhofe das Mecht beigelegt if, eine weitere 
Unterfuhung und Beftrafung durch die ordentlichen Gerichte ausdrücklich für 
unzuläfftg zu erklären. ) Nur die oldenburgifche Berfaffung überträgt dem Staatd- 
gerichtöhofe zugleich die Faͤllung der Straferfenntniffe über die mit dem Haupt« 
gegenftande der Anklage concurrirenden gemeinen Verbrechen und Bergehen und 
eben fo fingulär beflimmt das revidirte weimarifche Randesgrundgefe von 1850 ($ 58), 
daß ein Departementö-Chef, der vom Staatögerichtöähofe zu einer Strafe verurtheilt, 
ohne daß zugleih auf Dienfterfegung ober Entlaffung erfannt ift, nichtödeftoweniger, 
von feinem Amte ald Departements⸗Chef abtreten foll. Außerhalb Deutfchlands über- 
wiegt dad andere Syſtem. In England murde ed, nachdem der Widerftand des 
Parlaments gegen den Verſuch Eduard's III., feine eigenen Minifter vor das Schaf 
fammergericht zu ftellen, gebrochen war, Staatögrundfaß, daß ein Pair, wenn aud 
Minifter, nicht ander® ald im vollen Parlament und von feinen Standedgenoffen ge« 
richtet werden dürfe. 2) Das Mecht der Minifter» Anklage gelangte aber mit der Zeit 
an dad Haus der Gemeinen, während das Oberhaus, ald höchſter Gerichtshof, das 
Urtheil zu fällen hat, alfo den Staatsgerichtshof bildet. Die franzöfliche Charte 
von 1813 ahmte die englifche Einrichtung nach, ohne die Vorausſetzung ihrer Brauch» 
barkeit, nämlich eine Pairskammer, wie die englifche, zu Haben. Diefe befigt eine 
Unabhängigfeit und Macht, welche fle geeignet erfcheinen läßt, ein unparteiiſches 
Urtheil zwifchen dem Volk und der Regierung zu fprechen, mährend die franzdfliche 
Pairskammer, nach Dahlmann's (Politik S. 160) treffender Bemerkung, von Anfang 
an zu ſchwach für einen Staatögerihtähof war. Diefen Mangel hat man durch den 
Berfuh, die Gegenflände der Anklage juriftifch zu befchränken, unſchaädlich zu machen 
fih bemüht, aber es ift bei Entwürfen eines bezüglichen Gefepes verblieben. Auch 
die vereinigten Staaten von Nordamerika haben ſich die englifche Verfaſſung in diefem 
Bunkte zum Muſter genommen. Das UAnklagerecht gebührt dort dem Haufe der Re— 
präfentanten, die Unterfuchung und Urtheilöfällung dem Senate der vereinigten Staaten. 
Sehr finnreich Haben fi die Norweger geholfen. Der Odelsthing, d. 5. der aus brei 
Biertheilen des Storthingd bejtehende, von diefem gemählte Ausſchuß der Gutäbeflger, 
hat die Befugniß, jeden einer Immediat- Behörde angehörenden Staatsbeamten wegen 
eined Amtsverbrechens oder einer Berlegung der Verfaffung vor dem Reichögericht 








1) Württemberg, BU. 1819, $ 203, K. Sachſen, B.U. 1831, $ 148. 
*) Lingard, Geſchichte von England, übers. 9. Salis, Bo. IV., ©. 44 ff. 
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anzuklagen, welches aus dem übrigen Viertheil des Storthings, dem Lagthing, 
und den Richtern des höchſten Gerichtshofes zuſammengeſetzt und in letztet In 
ſtanz über ſolche Anklagen zu richten competent if. Gemeinſam iſt allen dieſen 
außerdeutfchen Geftaltungen des Staatögerichtöhofes, daß berfelbe jede, auch die 
ſchwerſte Strafe des Griminalrechts ausfprehen darf. Daß beide Syſteme nicht bes 
friedigen, ift leicht zu zeigen und wohl allgemein anerfannt. Gegen das deutſche 
Syſtem ſpricht, außer der übermenfchlichen Anforderung an Beamte ber Megierung, 
fih von jeder Beeinfluffung diefer Regierung frei zu balten, obgleih fe im Falle 
einer Verurtheilung eines von ihr gehaltenen Dieners Alles zu fürdten, im Balle 
einer Breifprehung Alles zu hoffen haben, daß die Praxis und die Durchfchnitts- 
bildung unferer Richter, wenn auch der höchſten Gerichte, fih in Bahnen bewegt, 
die denjenigen, auf deren genaue Kenntniß bei dem lirtheile über eine angebliche Ber» 
faffungsverlegung Alles anfommt, meift fremd, oft diametral entgegengeiegt find. Das 
englifche Syſtem aber hält vor der Gerechtigkeit nicht Stand, weil es doch auf eine 
Zafchenfpieleret binausläuft, wenn man fich einreden foll, daß das Unterhaus materiell, 
nicht bloß formell, die Anflägerrolle, das Oberhaus, völlig objeetiv, das Richteramt 
zu übernehmen habe, Die eifrigen Vertheidiger diefer Einrichtung follten doch be- 
denken, daß gerade fie die Vortrefflichfeit der englifchen DVolfävertretung in der innie 
gen Verſchmolzenheit beider Bactoren, in der Thatjache, dab das Oberhaus nur 
die Spige des andern Haufes fei,!) finden. Wenn dies wahr ift, wie foll man fid 
Die Lords, alfo die Ausläufer der Gemeinen, als unparteilfche Richter über die An⸗ 
lagen denken, welche die mit ihnen innig verwachienen, ihre Interefien theilenden 
Mitglieder des Unterhauſes vor fle bringen? Ueberhaupt ift ein politifher Körper 
als Gerichtshof über politiſche Vergehen eine monftröfe Idee, weil man beim Gericht 
an Ruhe, Sammlung, völlige Abwefenheit aller Barteileidenfchaft, bei dem Urtheil 
politifcher Körper über politifche Sünden wohl mit Recht an dad Gegentheil jener 
Gemüthsbefchaffenheiten zu denfen hat. Die Schwierigfeit liegt in dem abfoluten Wider⸗ 
fpruch zwifchen der Situation im alle einer Minifteranklage und den Borausfegun: 
gen, unter welchen ein unparteiifcher Richterfpruch erwartet werben fann. Jene if 
nicht denkbar, obne einen Zuftand allgemeiner politifcher Aufregung, der nothwendig 
auch die Landesgerichte in die Mitleidenfchaft zieht, diefe beftehen in der Möglichkett 
vollftändiger Freiheit von politifcher Parteileidenfchaftl. in Auskunftsmittel ſcheint 
in der Einrichtung zu Tiegen, welche fi in der Berfaffungs:Urfunde des Fürftenthums 
Neuß j. 8. findet. Diefe geftattet ($ 113) dem Wngeflagten, mie der Volks vertte⸗ 
tung, auf Berfendung der Acten an ein andered deutſches Sprucdcolles 
gium behufs der Entfcheidung über die Anklage anzutragen. (GSiche übrigens die 
Artikel: Minifterverantwortlichfeit, Verbrechen und Berfafiungäverlesung.) 
Staatsſchaß. Die Fälle der Unzulänglichkeit der Staatseinfünfte zur Dedung 
außerordentlicyer plößlih norhwendig werbender Bebürfniffe machten in früheren Zei« 
ten die Anfammlung eined Reſervefonds aud den Erfparniffen und Ueberſchüſſen der 
ordentlihen Staatdeinnahbmen um fo nöthiger, weil man den Öffentlichen Erebit durch 
Contrahirung von Anleihen noch nicht zu benngen gelernt hatte, Diefe Nefervefonds, 
aus denen in ben Notbfällen zur Deckung jener außerordentlichen Bebürfniffe ge» 
fhöpft wurde, nannte man den Staatdfhag und er wurbe in ber Regel baburdh 
beichafft, daß den Unterthanen ded Staated größere Steuern auferlegt wurden, als bie 
nothwendigen Ausgaben eigentlich bedingten. Da die fo angefammelten Summen ein« 
jig und allein für den Fall eines Krieges beſtimmt maren, fo erſchien der ©. aus 
Gründen einer guten Finanzpolitik als das einzige Mittel, ſowohl die auperorbent« 
lihen Bedürfniffe ald auch die Ausfälle in den Staatseinnahmen während der Zeit 
des Krieges zu deden, und man nahm Bedacht, ihn auf die irgend möglichfte Höhe 
zu bringen. Schon im Alterthum folgte man dieſem Principe und die Gefchichte 
befielben erzählt und von Staatöfchägen von einer kaum glaublichen Größe. So ſoll 
ber Schatz des Ptolemäus Pbiladelphus, mie Appianus mittheilt, über 700,000 Tas 
Iente (400,000,000 Thlr.) betragen haben, und derjenige, den ber flegreiche Alexander 


') Gneift, engl, Berfaffung, Bd. I, ©. 320. 
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der Große in der Perferhauptftadt fand, foll nicht viel geringer geweien fein. Der 
Kaifer Tiberius hinterließ bei feinem Tode einen Schag von 2700 Millionen Sefter- 
zien und bie Gefchichte des Mittelalterd und der neueren Zeit führt nod häufig bie 
Eriftenz folder Anfammlungen großer Summen auf, muß jedoch nicht felten hinzu» 
fügen, daß ihre Verwendung nicht dem Zwede, als Hülfsmittel in der Noth zu die— 
nen, entfprah. So ward, der oben genannte Schatz des Tiberius von Galigula in 
kurzer Zeit verfchwendet, und der des Canton Bern, hei der Decupation deffelben durch 
die franzöflichen Revolutionsbanden, zur Bekriegung Defterreichd verwendet. Abgeſe—⸗ 
ben jedoch von diefer zwedwidrigen Verwendung, entfpricht dennoch die Anfammlung 
eined Staatöfchages auch den Grundfägen der neueren National-Dekonomie nicht we⸗ 
gen der Mittel, durch welche ſie meiſtens erzielt merdben. Denn diefe Anfammlung 
großer Summen nöthigt zu einer Erhöhung der Steuern und Abgaben, deren Zweck 
vielleiht gar nicht der gegenwärtigen, fondern einer fünftigen Generation zu Gute 
kommen mwürbe, entzieht überdied auf längere Zeit einen Theil des Volkseinkommens 
der nüglichen Verwendung und macht daffelbe zu einem todten Capitale. Andererfeits 
verführt dad Bemühen, einen Schatz anzufammeln, leicht wieder zu einer tadelnswer⸗ 
then Sparfamkeit bei der Bemeſſung von Ausgaben für wirklich nöthige Unterneb- 
mungen, während dagegen wieder der Beflg eines großen Schaged Die Berlodung zu 
unnhgen Ausgaben und zur Durhführung ehrgeiziger Abflchten in ſich ſchließt. 
Nimmt man hierzu noch die ermwiefene Thatfache, daß bei den ungebeuren Ausgaben 
der jegigen Kriegführung felbft ein bedeutender Staatsfchag zur Deckung derfelben 
nicht ausreicht und der Staat daher genöthigt ift, den Öffentlichen Credit zu benugen, 
fo muß die Brage, ob es heute noch zweckmäßig fe, auf die Anfammlung eines 
Schatzes Bedacht zu nehmen, mohl im Allgemeinen verneint werden. Die Staate- 
fchulden ber Gegenwart repräfentiren in ihrer Gefammtheit eine Summe, gegen deren 
Immenfe Höhe felbft die bedeutenden Ziffern der großen Staatsfchäge des Alterthums 
ald geringfügige verichwinden, und liefern dadurch einen Beweis, mie wenig es jegt 
durch Anſammlung felbft der größten Summen gelingen würde, die nothwendigen Er» 
forberniffe des Staates in Dringlichkeitsfällen genügend damit zu deden. Statt bie 
Steuerkraft der Völker über das Nöthige anzuftrengen, um Erfparniffe für außeror- 
dentliche Bälle zu machen, ziehen es jeht die Staatögewalten vor, nur bad unbedingt 
Nöthige an Steuern und Abgaben aufzulegen und dadurd den Steuerpflichtigen Das 
Anfanımeln von Gapitalien zu überlaffen, die dem Staate im Bebürfniffalle ald Dar- 
Ichen immer zur Dispofltion flehen (ji. d. Art. Staatsanleihen). Dagegen wird ſich 
gegen dad Anfammeln eines Staatsfchaged aus Ueberſchüſſen billig veranlagter Steuern 
für den Ball der Moth, felbit vom Standpunfte des difficiiften Staatdöfonomen, nichts 
einmwenden laſſen, wenn berfelbe nur als ein Theil des Nationalvermögend nicht ber 
nüglicden Verwendung entzogen wird. 

Staatäftreihe, rettende Thaten. Die praktiſche Erreihung der in der Idee 
des Staated liegenden Lebenszwecke macht ed, wie die Natur der Sache es lehrt und 
die Erfahrung es beftätigt, im Staatöleben möglich, daß außerordentliche Zuftände 
eintreten können, in denen zur Erhaltung und Rettung ded Ganzen die gewöhnlichen 
verfaffungdmäßigen Mittel nicht zureichen und nur außerordentliche Maßregeln belfen 
können. Dieje legteren find gewöhnlich ihrer Natur nad nur als vorübergehende zu 
betrachten und für fle war und if in jedem gut organifirten Staate Fürſorge ge- 
teoffen, wie z. B. im alten vrömifchen Kreiftaate dur die Ernennung eines Dictators 
und in unferen heutigen Rechtöflaaten durch Verhängung ded Belagerungszuftandes 
oder dureh Suspenſion gewiſſer Freiheitsrechte, als des Bereind- und Verſammlungs⸗ 
rechtes, Beſchränkung der Preſſe u. ſ. w. In dem Falle jedoch, daß auch dieſe Aus— 
nahmezuſtaͤnde nicht ausreichend find und daß der Staat durch innere Parteiungen fo 
bedroht ift, daß feine Auflöfung und völlige Anarchie droht, ift die Regierung zur 
Durführung energifcher und dauernder Anordnungen verpflichtet, welche geeignet 
find, das Eintreten jener drohenden Zuflände zu verhindern. Sie hat dieſe Verpflich- 
tung nit nur nach den Moralprincipien der Nothwehr, wodurd ihr die Vornahme 
diefer rettenden Thaten als fittlich erlaubt zugeftanden wird, fondern auch nad dem 
pofltiven Staatörecht, well fie als rechtmäßig beſtehende Mepräfentantin der oberflen 
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Staatögewalt hierzu nur allein berechtigt ift und nur allein im Beflge der Madt- 
mittel ift, jene außerorbentlichen Mafregeln durchzuführen. Man hat foldye Vornah— 
men, die von dem Inhaber der höchſten Staatdgewalt, Dem Stuatdoberhaupte, ge— 
wöhnlih erfi nah Erichöpfung aller verfaffungämäßigen Mittel unternommen wurden, 
mit gutem Rechte rettende Thaten benannt, von ihnen aber noch jene unter« 
jhieden, bei denen die erwähnten verfaffungsmäßigen Mittel noch nicht erfchöpft waren, 
daher die Umänderung der beflebenden Berfaffung durch Durhführung eined neuen 
andauernden Zuſtandes ald reiner Willkür⸗Aet fich Yualificirte und dieſe zur Unter- 
iheidung von jenen Staatéſtreiche (coups d’elat) oder auh Revolutionen 
von Dben geheißen. Diefe Unterſcheidung, jo gerechtfertigt ſie auch iſt, iſt leider 
in neuerer Zeit ganz verloren gegangen und man hat ſich gewöhnt, in einem weiteren 
Sinne alle vom Staatsoberhaupte audgehenden Umänderungen der Staatöverfaffung, 
fie mögen in Wahrheit rettende Thaten oder nur WillfürsActe gewefen fein, mit dem 
Ausdrude Staatsftreiche zu bezeichnen. Indeſſen liegt doch der Unterſchied von 
det Mevolution auch bei diefer Ausdehnung ded Begriffes noch deutlich vor, da ber 
Staatöftreid doc von einem rechtmäßig beflehbenden Organ, dem Staatdoberhaupte, 
audgeht und gegen eine die Exiſtenz des Staates bedrohende Gefahr gerichtet if, 
während die Revolution den Sturz eined rechtmäßigen Organs dur eine unbe» 
rechtigte Gewalt anftrebt. Das einzig Mipliche in allen Bällen bleibt freilich immer 
der Umftand, daß der Ausführende auch der Richter über die Nothwendigkeit ber 
Ausführung ift, allein Hier fteht dem Urtheile über die Zuliifigkeit des Staats» 
reiche das Recht der Nothwehr eben fo gut zur Geite, wie der Revolution. 
Denn haben die Vertheidiger der Revolution dieſelbe durch Annahme eined Nothrechts 
des Volkes nicht nur als erlaubtes, fondern fogar ald gebotenes Gemwaltmittel recht« 
fertigen wollen in den Fällen, wo die Umänderung der beſtehenden Staatöverfaffung 
zur Befriedigung einer neuen Kebensrichtung nothwendig geworden und vom Staatd«- 
oberhaupte vorenthalten wird, fo werben fle confequenter Weife auch dem Staatsober« 
haupte in ähnlihen Fällen, wo die Erreichung höherer menfchlicher Lebenszwecke durch 
ungerechtfertigten Widerftand gehindert wird, die Anwendung deſſelben Nothrechts nicht 
verfagen können. Wenn überhaupt ein Mecht zur Bewahrung eines ungenügend ge— 
worbenen Zuftandes nirgends, alfo auch nicht im Rechtöflaate, beflehen kann und als 
nicht audreichendes Mittel zur Erreichung comereter Lebenszwecke des Volkes ohne jede 
Berechtigung ift, fo macht fowohl die Stellung und Zahl der Bertheidiger jenes 
unerlaubt gewordenen Zuftandes feinen Unterfchied in der Berechtigung zur Aufhebung 
dejfelben, wie auch nicht die Berfaflungsart, um deren Aenderung e8 fi handelt, — 
Wäre dies Alles vom Rectöftandpunfte für die Berechtigung der Staatöflreiche anzu» 
führen, fo laffen doch die großen Schwierigkeiten, welche ſich der Durchführung foldyer 
Bewaltacte entgegen ftellen, aud aus Zwedmäßigfeitögründen von ihnen abrathen. 
Schon der Umftand, daß die Beobachtung der geieplich vorgefchriebenen Formen um« 
gangen wird und Gewaltmaßregeln nothwendig werden, beweift, daß ein ernflhafter 
Widerſtand möglich ifl, und hieraus ergiebt fih, daß ein möglicher Erfolg zweifelhaft 
und nur Durch einen harten Kampf, Berfolgungen und Vernichtungen ganzer Parteien 
zu erlangen if. Auch abgejehen davon, ob ed nicht fehr fchwer und langdauernd fein 
wird, den Staat in eine neue Ordnung zu bringen, erzeugt überdied der berechtigte 
Gebrauch der Gewalt einen feindjeligen Gegendrud, durch den das Volk, in Parteien 
getheilt, zu immer neuen DVerfuchen zu Ummälzungen angefpornt und wohl gar bie 
gänzliche Auflöfung von Staat und Gefellihaft in Ausficht geftellt wird. — Die Gr 
ſchichte der Staatöftreiche reicht zwar bid in die frühefle Zeit der Entwidelung der 
Staaten zurüd und fowohl die gewaltfame Umänderung der patriarchalifch-demofratifch 
regierten Gemeinmwefen der Hirten: und Wandervölfer, wie der alten Theofratieen in 
unbeichränfte Monarchieen und Despotieen und die der griechifchen Republifen in zeit« 
weilige Tpranneien fällt in die Kategorte derſelben, ebenfo die Ummwandelung bed 
römifchen Freiftantes in das monarchifche Imperium, indeffen bat man doch den Aus— 
drud Staatdftreich nur auf die im modernen Staate vorgefommenen Gewaltacte 
des Staatsoberhaupted zur Befeitigung oder Umänderung ber beftehenden Berfaffung 
angewendet. Zu den durch ihre Folgen bedeutungdvollften gehören: der Staats» 
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fireich bed Königs Guftav III. von Schweden, der älteſte, wenn wir die Ge— 
ihichte der Staatöftreiche erfi von dem Anfange ded modernen Repräfentativipftems 
datiren. linternommen am 17. Februar 1789 befchränfte er die ausgedehnten Rechte 
der Stände durch die vom Könige octroyirte „Wereinigungd: und Sicyerheitd-Acte*, 
über deren Inhalt wir im Artikel Schweden, geſchichtliche Ueberficht, das Nähere 
gegeben haben. In Frankreich bahnıe fih ein flegreicher General, Napoleon 
Buonaparte, durch den Staatöftreich vom 18, Brumaire des Jahres VIII (9. Novbr. 
1799), welcher die Directorial-Hegierung flürzte, den Weg zum Gonfulate; die Con— 
jularverfaffung vom 22, Frimaire des Jahres VII ward jedoch durch eine neue Reihe 
von Willlüracten, welche dad organijche Senatsconfult vom 28. Floreal ded Jahres XII 
ſchloß, in dad conflitutionelle Kaiſerthum umgewandelt und auch dieſes durch eine Reihe 
Deerete mit ausgeichloffener Mitwirfung der hierzu berechtigten Staatsförperfchaften 
wefentlidh verändert. In demjelben Lande führte die theilmeife Aufhebung der con— 
ftitutionellen Gharte vom 4. Juni 1814 dur die Juli»Ordonnanzen des Jahres 
1830 zur Entthronung der Bourbonen und der gelungene Staatöftreid vom 2, Decbr. 
1851 den Präfldenten Louis Napoleon Buonaparte zum erblidyen Kaifertbrone (ſiehe 
das Specielle in den Artifeln Franfreih) und Napoleon IL). In Spanien hob 
der nach dem Sturze Napoleon’s I. zurüdgefehrte König Ferdinand VII. die einfeitig 
von den Meichöftänden eingeführte Gorteöverfaffung vom März 1812 auf und zu ber 
felben Zeit benugten die im „Eleinen Rathe“ berrichenden ariftofratifchen Parteien in 
verfhiedenen Gantonen der Schweiz, namentlich in®ern, Luzern, reis 
burg und Solothurn, die durch den Fall Napoleon's eingetretenen Bermwirrungen 
zu einer gewaltfamen Umänderuny der volksthümlichen Berfaflungen in arlftofratifche 
Dligarchieen. Den neueften Staatöflreih, durd; den der Hospodar der Moldau und 
Walachei, Fürft Eufa, um 14. Mai 1864 die Eonflicte feiner Regierung mit den 
eonftitutionellen Behörden und der Preffe zu endigen hoffte, haben wir bereit im 
Artikel Rumänien, Geſchichte, in Erörterung gezogen. — Die Literatur über bie 
Rechtöfrage in Bezug auf das Staatsnothrecht der rettenden Thaten und Staatöftreiche 
im engern Sinne ift nicht bedeutend und wenig erfchöpfend; Bluntſchli's „Allgemeines 
Staatörechl" giebt in Buch VI, Kapitel 20, nähere Negeln über die Schranken beifelben 
und Walter äußert ſich in feinem „Naturreht und Politik“, $ 295, Bonn 1863, 
darüber jehr präcife, außerdem vergleiche man Stahl's „Lehre vom Staate*, 3 Aufl., 
Berlin 1845, Schmitthenner, „Zwölf Bücher vom Staate“, Gießen 1839 und ff., 
Haller, „Reftauration der Staatswiſſenſchaften“, 5 Bde, Winterthur 1816, jo wie 
3. de Maiftre, „Essai sur le principe generateur des coustitutions politiques“, 
Zurin 1810, Ferrand's „Theorie des revolulions*, Paris 1817 und Rour, „Disser- 
tations on the ruins or revolutions of Empires“, London 1832. 

Stantöverwaltung oder Regierung im engeren Sinne nennt man ben In— 
begriff der einzelnen ftaatlihen Anftalten und Einrichtungen, Vorfchriften und Hand⸗ 
lungen, welche dazu beflimmt find, Die Durch die Berfaffung eines Staates vorgezeich- 
neten Staatézwecke zu erreichen, demgemäß aljo den Inhalt der Verfaffung in allen 
vorfommenden Bällen zur Anwendung zu bringen und dad Leben im Staate einheit« 
lich zu leiten: Da jeder Staat eine Verfaffung hat, d. 5. eine Form der Ausübung 
der höchſten Staatögewalt (nit im Sinne liberaler Staatörechtlehrer die Exiſtenz 
einer gejchriebenen Urkunde Über bie rechtliche Stellung von Regierenden und Aegierr 
ten), in ber die Grundzüge zur Durchführung der Staatdzwede bereitd enthalten 
find, fo verbleibt der ©. nur die Aufgabe, diefe Grundfäge in Wirkjamfeit und An— 
wendung zu bringen. Aus dieſem Wechjelverhältniß zwifchen Verfaffung und Verwal» 
tung, worin jene als Grundfag das Allgemeine, der Organismus, der Zweck, diefe 
die Anwendung, das Befondere, das Mittel, jene das Ruhende, Feſte, diefe das Bes 
wegende, Wechfelnde ausmacht, ergiebt ſich als Princip für die Einrichtung der S., 
daß fle in Geifl und Form durchaus der Verfaffung des Staated gemäß fei, daß fle 
ih lediglich an diejenigen Zwede halte, welche durh die Verfaffung gegeben find, 
und daß fle zur Erreichung diefer Zwede fi der zweckmaͤßigſten, wirkſamſten, ſicher⸗ 
ften, einfahften und wo möglich am mwenigften foflfpleligen Mittel bediene. Letzteres, 
die Mittel betreffend, bat die ©, die Verpflichtung, auf die richtige Wahl um fp 
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mehr hinzuwirken, als dadurch oft ganz allein der Erfolg bebingt if, andererſeits 
aber der Staat weder Urjache hat, feine Mittel nuglos zu verwenden, d. h. zu dere 
ſchwenden, noch berechtigt ift, den Staatögenofien zur Durchführung der Staatszwecke 
größere Beiträge und Leiftungen aufjuerlegen, ald die nothwendigfien, den Zweck 
wirklich erfüllenden. Aus diefer Aufgabe der Verwaltung, den gefammten Inhalt 
der Staatöverfaffung in allen einzelnen vorkommenden Fällen zur Beltung zu bringen, 
ihn verfaffungämäßig, zweckmäßig und audreihend zu organifiren, folgt ihre Ver— 
pflichtung, nicht nur die Mittel hierzu aufzufinden, fondern auch wirklich zu handeln. 
Letztere Berpflichtung ift dadurch noch eine zweifache, daß fle ſowohl obne Aufforbe- 
rung aus eigenem Antriebe zu handeln bat, amdererfeitd aber auch auf befonvered 
Anrufen der Betheiligten einzufchreiten verpflichtet if. a. Die Bälle, ohne Berufung 
zu handeln, treten da ein, 1) wo die Beflrafung einer Rechtswidrigkeit flattfinden 
muß, fo wie in allen Bällen der Präventiv-Juſtiz (vergl. die Artikel Geriht, Rich— 
ter und Juſtizverfaſſung), 2) wo die Intervention der Polizei ein öffentliches 
Bebürfnig ift (ſtehe den Artikel Polizei) und 3) wenn die Aufrechthaltung und Durch. 
führung ded Staatd-Organidmus dies verlangt, fo alfo namentlich durch Beichaffung 
der fänmtlihen Mittel zur Durchführung des Staatszwecks. b. Das handelnde 
Einfchreiten der S. in Folge befonderen Anrufens der Betheiligten findet dagegen 
nur in denjenigen Fällen flatt, wo Ötreitigfeiten über Privatrechts - Fragen zu ihrer 
Eognitlon gebracht werden oder wo die polizeiliche Unterflügung zur Durdführung 
von Staatszwecken im Interefle Einzelner nothwendig wird. (Man vergl. darüber 
außer den unter a. I und 2 aufgeführten Artifeln auch den über Privatrecht, Recht 
und Rechtswiſſenſchaft). — Was die anderweitige Verpflichtung der ©. betrifft, für 
die Mittel zur Durchführung der Berfaffungs- Beftimmungen zu forgen, fo wird fie in ber 
Aufgabe beftehen, für die verfchiebenen Richtungen ihrer Thätigfeit Die erforberlichen 
Behörden zu beflellen, fle mit den nöthigen Anmweifungen zu verfehen und mit ben 
entfprechenden ſachlichen Mitteln audzurüften. In Bezug auf die Durchführung dieſer 
Aufgabe durch Berufung und Anftellung der verfchiedenen Verwaltungsbebörden haben 
wir bereitd in dem Artikel Bureaufratie dad Möthige gegeben und über bie Ein- 
richtung biefer Behörden und den Vorzug der beiden herrſchenden Syſteme ift in den 
Artikeln Bureauverfaffung, Bureaufpftem (Einheitd- oder monofratifdes 
Syſtem) und Eollegialfyftem ausführlich gehandelt worden, während wir uns 
über die Brage, ob es anräthlich fei, die eigene Beforgung ftaatlicher Angelegenheiten 
der organifirten Privatthärigfeit zu überlaffen, um dem Staate Leiftungen zu eriparen, 
in dem Wrtifel Selfgovernment im Speciellen ausdgelaffen haben. Es bleibt 
und biernach nur Weniged an diefer Stelle zu erörtern übrig, zumal wir die ber- 
fhiedenen Arten der Beamten und der Staatöämter je nach ber verjchiebenen Art 
ihrer Thätigfeit im Civil» oder Mifitärdienft, ebenfo auch die verfchiedenen Arten ber 
Verwaltung nad ihrer Richtung auf innere oder äußere Staatöverhältniffe in den Ar- 
tifeln Amt, Beamte, Juftiz, Juftizverfaffung, Bolizei, Finanzorgar 
nifation, Militär, Rirhenverfaffung bereitd behandelt und über die Be- 
fhaffung der Geldmittel für die Verwaltung in den Artikeln Abgaben und 
Staatsanleihen ebenfalld Eingehended gegeben baben, daB Weitere noch dem 
Artikel Steuern vorbehaltend, — Was zunächft die Zahl der Verwaltungs» 
behörden anbetrifft, fo wird diefelbe zwar nad der Größe und Bedeutung ber 
Staaten verfchieden fein, namentlid in den höchſten Stellen, den Minifterien, und es 
erfcheint nicht unzuläffig, die Leitung mehrerer Departements in eine Hand zu legen, 
indeffen wird es auch bier ſich fchon empfehlen, Ungleichartiges nicht mit einander zu 
vermijchen und biefen Grundfag in der ganzen Organifation der Verwaltung aufrecht 
zu erhalten. So ift ed denn auch durchaus fehlerhaft, die Verwaltung der Juſtiz 
und der fpeciellen inneren Angelegenheiten fowohl im Mintfterium wie in den Beamten- 
Kategorieen in einer Hand zu vereinigen, da der Grundſatz der neueren VBermaltungs«- 
Politik, die Jufiz von der Verwaltung unter allen Umftänden getrennt zu halten, 
ebenfalld eine ftriete Durchführung verlangt. Empfiehlt fih aljo eine möglichite Be— 
fchränfung der Zahl der Verwaltungsbehörden nur unter der Vorandfegung, daß ihnen 
bloß die Bearbeitung gleichartiger Gefchäfte zugeteilt wird, fo ift diefe Zahl dach 
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immer fo zu bemefien, daß fie Im Stande find, die ihnen zugewiefenen Geſchäfte recht- 
zeitig und doch überlegt und gründlich zu erledigen. Da die Anſprüche der Staatd- 
angebörigen mit der fleigenden Geflttung im modernen Staate im gleichen Wachs— 
thum Begriffen find und dieſe Anforderungen nicht immer durch die Kräfte der Ein- 
zelnen befriedigt werden können, fondern ſich an den Staat richten, fo wird 
auch die Ausdehnung der Behörden bamit gleichen Schritt halten müffen und 
nicht zu umgeben fein. — Ueber das Recht der Ernennung der Mitglieder 
der Bermwaltungsbehörden kann auch im modernen Gtaate fein Zweifel fein, 
es fteht ebenfo, wie die Leitung der ganzen Staatöverwaltung ald Ausfluß jeines 
Mechted der Ausübung der Höchften Gewalt, zweifeldohne dem Staatsoberhaupte zu und 
fann von ihm für die Beamten der unteren Kategorieen auf einen Staatdbeamten höherer 
Dronung, gemöhnlicd den Ehef des entiprechenden Verwaltungs: Departements, über: 
tragen werden. Da nun der nöthige Gehorſam erfordert, daß die Beamten von diefem 
Staatöoberhaupte abhängig find und feinen Befehlen zu folgen haben, fo rechtfertigt 
ſich im monarchiſchen Staate, felbft in der befchränften Monarchie, ihre Benennung 
ald königliche Diener, die ihren Charakter ald Staatddiener und Staaté— 
beamte in keiner Weife verbunfeln ſoll und auch nicht verdunfelt, da der Monarch, 
König oder Fürft, der Nepräfentant jener höchſten Staatögemalt if. — Die Be- 
fegung der Beamtenftellen in der Staatöverwaltung kann ohne Nechtöberin- 
trächtigung der Einzelnen in verfchiedener Welle gefcheben, entweder durch Reihen— 
Dienft der Bürger oder im Wege eined freien Vertrages. Da jedoch die Vielfeitigfeit 
der Ihätigkeit in der Verwaltung des modernen Staated immer mehr eine befondere 
Ausbildung erheifcht, fo wird die erflere Art der Befegung, der Meihendienft der 
Bürger — d. 5. die Uebernahme einer Stelle auf gemwiffe Zeit — ih nur noch in 
folden Amtöftellungen anwenden laffen, welche jene Ausbildung entbehren laffen oder 
nur ein fo geringes Maß erfordern, dab man daſſelbe von jedem Staatöbürger vor— 
ausſetzen barf. Indeſſen ift man auch in diefer Kategorie der Amtöftellen von leg« 
terer Art der Bejegung zurüdgefommen, weil es im Intereffe der Gleichheit Tag, nicht 
verfihtedenen Principien folgen zu müflen. Die Anflellung erfolgt daher nur noch im 
Wege bes freien Bertraged, indem der Staat unter Aufftellung allgemeiner gefeßlicher 
Normen über Befähigungsbedingungen, deren Exiſtenz burdy eine Prüfung vor bes 
flellten @raminations - Behörden nachzuweiſen ift, und unter Zuficherung gewiffer Leis 
flungen feinerfeit8 (Gehalt, Salair, Diäten ıc.) die Bewerbung freiftellt. Wo bei dem 
Aufrücden in höhere Stellen oder höheres Gehalt nicht wiederum befondere Prüfungen 
oder Bedingungen gefeglich vorgefchrieben find, müffen bei der Auswahl zur Beförde— 
zung die Grundfäge der befferen Qualification und ber Anciennität bei gleicher Ber 
faͤhigung entfcheiden. — Die Rechtöverhältniffe der Staatsbeamten find fehr 
verfchieden, je nach der Natur der Stantöverfaffungen und der Verwaltungsſyſteme, und 
werden baber in jedem Staate durch gefegliche Beftimmungen geregelt. Hierzu muß 
bemerkt werben, daß dad Staatsdienfl » Berbältnig durchaus nicht dem Gebiete des 
Privatrechts, weder ganz noch theilmeife angehört, fondern dem des Öffentlichen Rechts, 
und daß demnach die aus ihm entſtehenden Verhältniffe nach diefem zu bemeſſen find. 
Die rehtlihen Folgerungen aus dem Berbältniffe der Staatödienerfchaft Taffen 
ſich jedoch hauptfächlich dahin formuliren: a. daß die Beamten die Pflicht haben, 
nad) beftem Wiſſen und Gemiffen für die Erfüllung ihrer Dienftobliegenheiten zu for 
gen und den Dienftbefehlen der Borgefegten unweigerlichen Gehorfam zn leiften. Hierauf 
geht auch zumeift nur der geforderte Amtseid, und aus der Nichtbefolgung dieſer 
Pflichten, refp. aus dem Mißbrauche derfelben, folgt die Verpflichtung der Beamten 
zur Verantwortlichkeit ſowohl gegen das Staatöoberhaupt, wie gegen bie Unterthanen, 
und event. zum Erfage. Zu jenen Pflichten tritt öfters noch hinzu die Verſchwie— 
genheit in Amtéſachen, deren Verletzung ald Mißbrauch des anbertrauten Guts 
betrachtet wird. b. Dagegen bat ber Staat feinerfeitd dem Beamten den gefep- 
lichen oder befonders feftgefegten Gehalt feiner Stelle pünktlich zu gewähren 
und ihm jeden Schu im Amte zu leiften. Ueber die Dauer des Amtsverhältniffes, 
über die Ertbeilung von Ruhegehalten bei eingetretener Arbeitsunfähigkeit, überhaupt 
über eine ausführliche Aufftellung der Rechte und Pflichten der Beamten, giebt in 
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jedem Staate die fogenannte Staatödiener- Pragmatik die gefeglichen Beim: 
mungen. — Literatur. 8. v. Wangenbeim: „Die Idee der ‚Staatöverfaflung,“ 
Sranffurt 1816; Eh. v. Schlözer: „Ueber Staatöverfaffung und Staatöverwaltung, * 
Leipzig 1816; Stahl: „Die Lehre vom Staate," 3. Auflage, Berlin 1843; Heffter: 
„Ueber die Mechtöverhältniffe der Staatödiener * in feinen „Beiträgen zum Staats- 
und Fürſtenrecht,“ Berlin 1850; Schmitihenner: „Zwölf Bücher vom Staate,“ Gießen 
1843, und Ahrens: „Die organifhe Staatslehre," Wien 1854. 

Staatswiſſenſchaften if die Bezeichnung für den Inbegriff fämmtlicher Kennt- 
niffe und Lehren, melde fih auf den Staat beziehen, fei ed, daß fle von den that« 
ſächlichen Zuftänden des Staates berichten, oder fei ed, daß fie lehren, 
wa8d der Staat zu thun bat, um feine Zwede zu erreichen, und was demnach 
in Beziehung auf dieſe zu beobachten iſt. Zum Begriffe der S. als Inbegriff fämmt- 
liher Kenntniffe und Lehren vom Staate gehört hiernach die gründliche Erforfchung 
des Weſens des Staates, die Auffindung und Bormulirung derjenigen allgemein güle 
tigen Gefege, welchen er in allen feinen Beziehungen zu folgen bat, die fpflematifche 
Darlegung der ſich aus jener gründlichen Erforfhung und Auffindung für das Denken 
und Handeln ergebenden Folgerungen, fo wie endlich die Darftellung der thatfächlichen 
Zuftände, in denen beflanden habende und noch beflehende Staaten jene Grundfäge 
verwirklicht haben. Bei dieſer Ausdehnung der Aufgaben ift es nöthig, alle ſolche 
Disciplinen und Erdrterungen von einer Behandlung unter dem Begriffe der ©. aus⸗ 
zufchliegen, welche ſich nicht direct auf den Staat beziehen, fondern nur bie übrigen 
menſchlichen Lebendfreife, in fo weit fle im Organismus des Staated inbegriffen find 
und von dieſem leßteren etwa gefhüßt und gefördert werben, behandeln. Hiernach 
fallen aud dem Kreife unferer Behandlung die gefammten Geſellſchaftswiſſenſchaften, 
dad Privatrecht und die gefammte Wirtbichaftslehre mit Ausnahme der Staatdmwirth« 
fchaftslehre oder Finanzwiffenichaft, fo wie alle jene Kenntniffe und Bertigfeiten, welche 
dem Staatömann feine formelle Thätigfeit erleichtern und fördern, die Diplomatif und 
die Lehre von den Staatsgeichäften (Staatöpraris), Das und demnach übrig blei— 
bende Gebiet der ©. läßt fih nad der oben gegebenen Definition ihres Begriffes in 
zwei Theile teilen, von denen A. der erfte Theil diejenigen auf den Staat fi be» 
ziehenden Wiffenfchaften umfaßt, welche die Darftellung feiner thatſächlichen Zuflände 
geben, biftorifhe Saatöwiffenfhaften; -B. der zweite Theil aber diejenigen 
begreift, welche lehren, was der Staat zu thun hat und was in Beziehung auf ihn 
beobachtet werden foll, vogmatifhe Staatéswiſſenſchaften. 

A. Die biftorifchen Staatswiſſenſchaften find je nach ihrer Aufgabe, 
dad Leben im Staate in feiner Wirklichkeit im Werben oder Sein zu erzählen, wiederum 
zwei verjchiedene, nämlih: a. die Staatengeſchichte, melde die genetifche Ent» 
widelung des gefammten flaatlihen Lebens, fo weit fle zu unferer Kenntniß gefommen 
if, alfo den Berlauf des flaatlichen Lebens im Allgemeinen oder zu einzelnen ber 
flimmten Zeiten giebt, und b. die Staatenfunde oder Statiftif, die Lehre von 
den ſtaatlichen Zuftänden zu einer beftimmten Zeit, wobei zu bemerken ift, daß der 
Begriff der Statiftif fh nicht nur auf eine Darftellung der gegenwärtigen Zuftände 
beihränft, fondern auch dad Zurüdgeben auf die Vergangenheit nicht -ausjchließt. 
Doch muß ſich diefe Wiffenfchaft nur an das Thatfächlidde halten, wobel aber die 
geiftigen Verhältniſſe des Volkslebens im Staate nicht unberüdfichtigt bleiben dürfen, 
wenn auch die Leichtigkeit der Täufchung eine andere Methode der Forſchung wie ber 
Darftellung anräthlich erfcheinen laffen dürfte. 

B. Um die dogmatifhen Staatdmwiffenfhaften fpflematlich zu ent 
wideln und richtig feitzuftellen, ift e8 nöthig, davon auszugeben, daß das Leben im 
Staaie dreien Arten von Gefegen unterworfen if, den Rechts⸗, Sittlichkeits— 
und Zweckmäßigkeits-Geſetzen, und daß aus der Anwendung dieſer Gefege auf 
das einheitliche Zufammenleben im Staate ſich aud die wiffenfchaftliche Bearbeitung 
deffelben gliedern muß. Wir teilen biernah die dogmatiſchen Staatöwiffen- 
haften in die a. Lehre vom öffentlihen Rechte, b. Lehre von ber Staatb- 
moral (Staatsflttenlehre) und im die c. Lehre von der Staatsklugheit (Staatd- 
funft). — a. Die Lehre vom Öffentlihen Rechte zerfällt wiederum im zwei 
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Theile: Staatsreht und Völkerrecht ober internationales Recht, je 
nahdem die Rechtögrunbfäge für dad Leben In einem Staate oder diejenigen für 
dad Leben und die Beziehungen der Staaten zu einander feflgeflellt wer⸗ 
den follen. Da jeboch diefe Rechtbordnung ſowohl in einem Staate ald zwifchen 
verſchiedenen Staaten von einem doppelten Geflhtöpunfte aufgefaßt und auf doppelter 
Grundlage entwidelt werden fann, nämlich einmal, in fofern fle ſich ald Förderung 
aus Gründen der allgemeinen Bernunftmäßigfeit ergiebt, dann aber 
auch, Indem fie ald geordnete Zufammenftellung der wirklidy geltenden und auf der 
gefeglichen Autorität berubenden Grundfige und Megeln erſcheint, ergiebt fih für 
beide Wiffenfchaften des Öffentlihen Mechtes wiederum eine Trennung in philoſo— 
phiſches und pofitives Staatsrecht, mie in philoſophiſches und poſi— 
tives Bölkerreht. — b. Die Staatöfittenlehre oder die Lehre von der 
Staatömoral umfaßt die aus der fittlihen Aufgabe des Menſchen im Staate fi 
entwidelnden Regeln und ftellt die Grundfäge auf ſowohl für den Staat, als für die 
@inzelnen, nad} denen ſich deren ſittliches Gebahren zu beflimmen bat (f. d. Art. Moral). 
Als die oberften Grundjäge der Staatöflttenlebre laſſen ſich feftftellen: 1) für den Staat 
felbft, daß er die aus der Geflitung ded Volkes fi ergebenden Lebenszwecke verfolge 
und durch feine Unterflügung möglichſt förbere, und daß er dies auch in Bezug auf. 
die Zmede Einzelner thue, wenn dadurch der allgemeine Staatszweck nicht beeinträdh« 
tigt wird. 2) Ueber die fittlihen Pflichten ber Einzelnen gegen den Staat 
haben wir bereits in dem Artikel Stantöbürger gehandelt. — c. Die Lehre von der 
Staatöflugbeit, Staatsfunf, auh Politik genannt, umfaht die Grundfäge 
für die Ausfindigmadhung und Ordnung der zweckmäßigen Mittel zur Erreihung der 
verfchiedenen Aufgaben ded Staates und erfiredt fih, da der Staat in feiner feiner 
Beziehungen ohne jene Zrordniäßigkeits: Mittel beftehen fann, auf alle Theile des 
Staatdlebens, die Staatöverfaflung wie die Staatövermwaltung, dad innere und das 
äußere Staatoleben. Wir theilen hiernach die Lehre von der Staatöflugheit ent- 
fprechend ihrer wiffenfchaftlichen Entwidelung aus Gründen der allgemeinen Vernunft⸗ 
mäßigfeit oder aud wirklich gültigen Regeln in- aa. eine Wiffenfchaft der politi«- 
[hen Piychologte und bb. eine Wiffenfchaft der praftifchen Politik, melde ſich 
nach ihrer Bezugnahme auf die verfchiedenen Theile des Staatslebend wiederum in ins 
nere Staatöfunft und Außere Politik und erflere dann in Berfaffungsd- und 
Bermaltungs-PBolttif ſcheidet. Hat man nun auch die legtere, die Bermaltung ds 
Politik, nad ihren verfchiedenen Aufgaben nochmals unterfchieden in allgemeine 
DOrganifationslehre, Juſtiz-Politik, Polizeie und Finanz-Wiſſen— 
fhaft, Diplomatie, Volkswirthſchaftslehre oder National-Defono- 
mie, fo fallen fle do, wenn man den Grundgedanfen der Politik ald Lehre von 
den Zweckmaͤßigkeitsmitteln des Staates feflhält, unter diefen Begriff, find diefem ſub— 
orbinirt und nicht coordinirt und daher nicht befonder& zu behandeln. — Literatur. 
Unter der großen Zahl der Schriften, welche eine vollftändige Ueberficht der S. geben 
follen, zeichnen ſich durch Klarheit des Syflems aus Mohl's „Enchflopädie ber 
Staatswiffenfchaften", Tübingen 1859, der wir hier mit geringen Abweichungen ger 
folgt find; ferner Hegel's „Naturrecht und Staatswiſſenſchaft im Grundriffe*, Berlin, 
2. Auflage, 1840; Bülau „Enchflopädie der Staatéwiſſenſchaften“, Leipzig, 2. Auf 
lage, 1856; 2. Stein's „Spflem der Staatéwiſſenſchaften“, Stuttgart und Tübingen 
1852—57; Lord Brougham’s „Political Philosophy“, London 1844, und U. Fritot's 
„La Science du publiciste*, Paris 1823, 11 Bände. 

Stab nennt man die nicht zu den eigentlichen Gompagnieen, fondern zum Com⸗ 
mando eines Bataillond, Regiments, einer Brigade oder Diviſton gehörigen Perfo- 
nen, baber Bataillond-, Regiments», Brigade» und Diviftonsflab. Der ©. eine® 
Bataillons und der eines Regimentes befleht aus dem Oberftab, d. h. aus den 
Offizieren und in Offiziersrang flehenden Beamten, und aus dem Unterftab, d. 5. 
den nur Uinteroffizierdrang habenden Perfonen; zu letzterem zählt man die Bataillons- 
und Megimentsichreiber, den Staböfourier, weicher für die Bebürfniffe des S.'s als 
Kourier forgt, oft aber auch mit dem Schreiber derfelbe ift; den Bataillons- und 
Regimentstambour, bei der Gavallerie den Stabötrompeter, bei der leichten Infanterie 
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den Stabshorniften, welcher mit Jenem in gleichem Berbältnig fleht, die Hautboiften 
des Bataillond oder Regiments, die Trainfoldaten, melde zur Bagage deffelben ge— 
hören, und die vorfchriftämäßig zum Stab des Bataillond oder Megimentd gehörigen 
Reitknechte und Bedienten. Auf ähnliche Weife find die Stäbe der Brigaden, Divi- 
flonen und der Armeecorps zufammengefegt, nur daß die Gommandeure, Generale, die 
Beamten höheren Ranges und mehrere Adjutanten, Intendanturbeamte, Auditeure, 
Feldjäger ıc. den Stäben untergeben find, bie auch eine Stabséwache bei ſich haben, 
(Vergl. d. Art. Generalftab.) 

Stabat mater, eine der Sequenzen (f. d. Art), die fih aus dem Kirchenge⸗ 
fange des Mittelalterd berausgebildet haben, aus dem Franciskanerorden bervorgegan«- 
gen und für das Feſt der ſieben Schmerzen Mariä beſtimmt. Nach der faft einflim- 
migen Ueberlieferung ift der Berfaffer Jakobus de benediclis, auch Jakoponus ge» 
nannt, ein gelehrter Jurift des 13. Jahrhunderts, der nad dem Tode feiner Frau 
Branciöfaner wurde, fich durch ertreme Selbfipeinigungen einen Namen machte und 
endlich als ſtrenger Bußprebiger auftrat. Bonifacius VII, gegen ben er feine geifl« 
liche Genfur richtete, ließ ihn einkerkern; erft nad dem Sturz und Tod dieſes Pap- 
fle8 warb er wieder frei und flarb drei Jahre hernach (1306). Die berühmteften 
Gompofltionen des S. m. find die von Paleftrina, Pergolefe und Emanuel Aftorga. 
Vergl. Lisko: „S. m. Hymnus auf die Schmerzen der Maria* (Berlin 1843). 

Stadelberg, verbienftvolles, noch heut in zwei Grafenlinien in Eſthland und 
Lievland blühendes, urfprünglic in den Mheinlanden feßhaftes Adelsgeſchlecht, luthe⸗ 
riſcher Religion, welches feit den Zeiten der Heermeiſter fich in den Oſtſeeprovinzen 
audbreitete und fi auch in Schweden und Dänemark anfledelte. Eines der älteren 
Glieder dieſer früßzeitig zu Anſehen und Grundbeflg gelangten Ritterfamilie war 
Georg dv. ©., welcher als ſchwediſcher Neichörath im Jahre 1602 auf dem Reichd- 
tage zu Stodholm anmeiend war, ald Karl IX, zum König proclamirt wurde. Der 
Stifter der heutigen gräfliden Linie in Eftbland, welche im Jahre 1727 in 
den ſchwediſchen Freiberrnfland erhoben war, ift Graf Otto Magnus v. ©., geb. 
1736, welcher zur Zeit der Kaiferin Katharina IT. Dienfle in Rußland nahm und 
von ihr zum Gefendten am Hofe Karl's II. in Madrid und 1770 zum Gefandten 
am Hofe Stanislaus Auguft Poniatowki's in Warfchau erhoben war, wo er bie 
diplomatifchen Berbandlungen in Betreff der erften Theilung Polens leitete. Da 
man in Folge diefer mißlichen Functionen ihm in Warfchau nach dem Leben flellte, 
rief Katharina I. ihn von dort ab, ernannte ihn zum Geheimen Rath und verwen⸗ 
dete ihn noch zu mehreren diplomatifchen Sendungen nad Preußen, Oeſterreich und 
England, welche er ſaͤmmtlich zur Zufriedenheit der Kaiferin ausführte. Der deutſche 
Kaijer Joſeph II. erhob ihn im Jahre 1775 in den Meichögrafenftand. Graf Dito 
Magnus farb im Beginn ded gegenwärtigen Jahrhunderts (1800). — Ein Sohn 
des Vorigen, Graf Guftav, ift ebenfalld als tüchtiger Diplomat berühmt Geboren 
1766, fludirte er in Straßburg die Rechte und die Staatöwiffenfchaften, trat früh- 
zeitig in den rufflichen Staatödienft und wurde Gefandter an den Höfen zu Turin, 
Wien und (1819) Neapel, fchied im Jahre 1835 aus dem Staatsdienft und ging 
nad Paris, wo er 1850 hochbetagt flarb. — Ein Better des Grafen Guſtav ift ber 
berühmte Archäolog Breiberr Otto Mognus v. ©., aus einem Geitenzweige der 
eſthniſchen Linie ſtammend und geb. 13. (24.) Juli 1787 zu Reval. Er erhielt feine 
Erziehung im Hallefhen Bädagogium, bezog 1803 die Göttinger Hochſchule und trat 
1806 eine zweijährige Kunftreife durch die Schweiz und Italien nad Modfau an, 
wobei er beſonders die Malerwerfe, die er fchon im elterlichen Haufe mit großer 
Vorliebe Audirt hatte, beachtete. 1808 fludirte er zu Dresden bie Malerei praktiſch, 
begleitete dann den Prof. Tölfen nah Rom und bereitete ſich Hier zu einer Kunft- 
reife im großen Style nah Griechenland und Kleinaflen vor, Die er 1810 bis 1814 
mit Bröndfted und andern Kunftgenofien unter manchen Anftrengungen und Gefahren, 
gleichzeitig jedoch durch mehrere glüdliche Entdedungen belohnt, ausführte. Es mur« 
den von ibm unter Andern die berühmten Aeginetifchen Statuen und die Ruinen 
des Apollotempels zu Bafiä aufgefunden, unter deren Schutt Herrliche Statuen 
und Reliefs ausgegraben wurden. In feinem berühmten Werke über den Apollo» 
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tempel zu Baffä (Rom 1826) finden ſich die von feiner Hand flammenden Zeichnun— 
gen der Ruinen mit der Iandfchaftlihen Umgebung und auch bie Funflvollen Reliefs 
zufammengeftellt. Gin anderes aus den Eindrüden jener Reiſe bervorgegangenes 
Wert: „Costumes et usages des peuples de la Grèce moderne* (Rom 1825), be— 
handelte die neueren Verhaͤltniſſe des einft durch feine Elafflcität berühmten Hellas. 
Bon Rom aud führte der Freiherr fpäter noch mehrere Expeditionen nad Groß- 
Griechenland, Sichlien und Etrurien aus, wo er nicht bloß der antiken, fondern auch 
der mittelalterlidyen Kunft feine Aufmerkſamkeit zuwandte. 1827 ward er der Ent- 
deder der etrurifhen Hypogäen von Gorneto, war in Mom einer der Haupt 
begründer des archäologiſchen Inflituts, bereifte in den Jahren 1828 und 1829 des 
Studiumd der Gothik halber Branfreih, England ımd die Niederlande, lebte dann in 
fteter Iiterarifcher Thätigkeit abmechfelnd in Manheim, Dredvden, Berlin, Riga und 
St. Peteröburg, an welchem letzten Orte er feine fchon 1807 und 1808 in Modkau 
begonnenen Studien über den Byzantinifchen Sty! zum Abſchluß brachte, und ftarb 
am 11. (23.) März 1837 zu St. Peteröburg. Unter feinen fpäteren Kunftarbeiten 
find die hervorragendften: „La Grece, vues pitloresques et topographiques“ (Paris 
1830, 2 Bde.); „Trachten und Gebräuche der Neugriechen* (2 Abtheilungen, Berlin 
1831 und 1835), und „Gräber der Griechen in Bildwerken und Bajengemälben“ 
(Berlin 1835, wovon leider nur der erfte Band erfchienen if). ine treffliche Ab- 
handlung von ihm unter dem Titel: „Reife zum Styr" bat Gerhard in feinen 
„Hyperboreiſch⸗römiſchen Studien” (Berlin 1852, im I. und II. Thle.) veröffentlicht. 
Alle diefe Werke enthalten treffliche Abbildungen nach feinen eigenen Zeichnungen und 
Skizzen. Der Breiherr gehörte allen archäologiſchen Vereinen feiner Zeit ald wirk— 
liches oder correfpondirendes Mitglied an und bat die Archive jener gelehrten Ge— 
nofſenſchaften, befonderd das zu Nom, mit vielen wichtigen Abhandlungen geſchmückt. — 
Der jegige Chef der eſthniſchen Linie ift Graf Otto, Sohn Graf Guſtav's dv. S., 
geboren am 19. Februar 1808, deffen jüngerer Bruder, Graf Ernft v. ©., geboren 
21. März 1813, früher ald Adjutant des ruffljhen Kriegsminiſters Fürſten Tſcherny— 
ſchew fungirte, dann Garbeoberfi und Militärbevollmäctigter in Wien war, 1853 als 
Generalmajor in die Suite des Kaiferd Nikolaue I. trat und 1856-— 61 unter dem 
neuen Regime ded Kaifers Alerander II, rufftfcher bevollmächtigter Minifter zu Turin 
und 1862 rufflicher Gefandter dajelbft ward. Er befleidet zugleich den Rang eines 
Generallieutenantd und Generalabjutanten des Kaiſers. Die gräfli lievlaändiſche 
Linie der ©. bat zu ihrem Stifter: den Grafen Reinhold Johann v. ©., geb. 
1754, weldyer im Jahre 1786 in den Meichögrafenftand erhoben ward. Ihr heutiger 
Chef it: Graf Reinhold v. ©., des GStifterd Sohn, geb. 1797. Auch Zweige 
der reichöfreiherrlichen und einfach adeligen Familie ©. eriftiren noch, und find eben- 
falls, befonders in Rußland, namentlich in den Oſtſeeprovinzen, verbreitet. 

Stade, Hauptftadt der gleichnamigen Landdroſtei Hannovers und des Herzog- 
thums Bremen, an der Schwinge, eine halbe Meile von der Elbe und mit dieſer 
durch einen Canal verbunden, Feflung, feit 1816 ſehr verflärft, mit detachirtem Port 
an der Mündung ber Schwinge, welches den Stader Elbzoll) dedte, iſt der Sig 
des Landoroften, eines Dbergerichts und der übrigen Provinzialbehörden, eines Gon« 
fiftoriumd und Generalfuperintendenten und hat drei Kirchen, Schullebrerfeminar, Gewerbes 
ſchule, TZaubftummenanftalt, Strafanftalt, mehrere Fabriken, Schifföbau und 8500 Ein« 
mwohner, die auch einen lebhaften Handel, fo wie bedeutende Fifcherei und Schifffahrt 








1) Wie jan in dem Art. Elbe erwähnt, kündigte England im Auguſt 1858 die 1844 in 
Hinfiht der Erhebung des Zolles geſchloſſenen Verträge, womit zwar ber Zoll ſelbſt nicht aufhörte, 
Hannover aber dod) veranlaßt wurde, an eine Ablöfung deſſelben zu denken, wozu die vorausge: 
gangene Aufhebung des Sundzolles einen Präcedenzfall darbot. Nach furzen Verhandlungen fam 
diefe Ablöfung aud) mittels Vertrages vom 22. Juni 1861 unter allen betheiligten Staaten, mit 
Ausnahme von Didenburg, zu Stande. Das an Hannover zu zahlende Ablöjungscapital wurde 
zu 3,100,000 Thle. fegefeht, von welcher Summe Großbritannien und Hamburg je 1,033,333 
Dänemarf 209,453, die Nieberlande 169,963, Hannover ſelbſt 123,796, Schweden 92,495, Frank: 
reich 71,166, Norwegen 64,258, Bremen 40,334 Thlr., den Reſt die übrigen feefahrenden Nationen, 
nämlich Preußen, Defterreih, Belgien, Brafilien, Medlenburg- Schwerin, Portugal, Spanien und 
Rußland übernahmen. 
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treiben. Im Jahre 1862 Tiefen bier 179 Seefchiffe von 14,732 Laſten, 1151 Watt- 
und Flußſchiffe von 14,734 Laſten und 6 Dampfichiffe von 222 Laflen aus und ein. 
Vor einigen Jahren wurden auf Anordnung der Negierung bei S. Boden » Unter- 
fuchungen angeftellt, die in ber Entdeckung eines ſtarken Gypöftodes, alfo mafflger 
Gefteine fo meit von der Grenze des Berglandes, von benen in entfernterer Näbe 
von ©. nur die von Lüneburg und Helgoland befannt waren, einen für die Wilfen- 
haft bedeutenden Erfolg gehabt haben. ©. ift eine alte Stadt, welche früher unter 
eigenen Grafen fland. Der erfte urkundlich erwiefene Graf war Luithar, welcher 
930 in der Schlacht bei Lenzen gegen die Slawen fiel; fein Sohn Graf Heinrid 
der Kahle, Better des Kaiſers Otto des Großen, fliftete dad Klofter Herfefeld und 
ftarb 973; deffen Sohn, Graf Heinrich IL, wurde 994 von Serräubern gefangen 
und gab denfelben feinen Sohn Sigfried als Geifel, welcher von ihnen verſtüm⸗ 
melt ward und fein Reben verlor. Heinrich farb 1016, worauf fein Bruder Sig- 
fried 1017 vom Kaifer die Grafichaft erhielt und 1037 das Zeitliche fegnete. Mit 
feinem Sohn Udo erhielten die Grafen von ©. durch Gelangung zur Grafen- 
würde in der Norbmarf noch größere Wichtigkeit; fle nannten fi beshalb 
auch Marfgrafen von Nordfachfen und der Norbmarf. Udo flarb jedoch ſchon im 
nächften Jahre (1057) und ihm folgte in der marfgräflichen Würde fein Sohn Udo I. 
Diefer fol die Stadt Tangermünde, welche ihm alfo eigenthümlich zugehört haben 
mußte, dem berühmten Wieprecht, dem nachmaligen Markgrafen in der Lauflg und 
Burggrafen zu Magdeburg, als derfelbe eben erft wehrbaft geworben war, zu Lehen 
gegeben haben. Nicht lange nachher foll er demfelben aber nicht nur feine väterlichen 
Erbgüter in dem Balfamerlande gegen die Burgwart Groitzſch unmeit Leipzig abgetaufcht, 
fondern er foll auch die Stadt Tangermünde wieder zurüdgenommen und dem Wieprecht 
dafür andere Lehen eingeräumt haben. Udo II. ermählte Salzwedel zu feinem Sitze, 
und von der Zeit ab heißen bie nördlichen Markgrafen von „Soltwedel“. Er farb 
im Mai 1082 und ihm folgte in der marfgräflihen Würde fein ältefter Sohn Hein- 
rich. Als diefer im Jahre 1087 kinderlos geftorben mar, Fam fein Bruder Lütger, 
genannt Udo, an feine Stelle, der jedoch auch fchon bei Lebzeiten feines älteren 
Bruders den Titel eined Markgrafen geführt hatte. Udo II. ftarb im Juni 1106 
und binterließ zum Erben der Marfgrafichaft feinen einzigen Sohn Heinrid II. 
Da diefer indeffen noch minderjährig war, fo murbe bie Marfgraffchaft von dem 
Kaifer Heinrich V. Udo's jüngerem Bruder, dem Grafen Rudolf, auf at Jahre 
übertragen. Rudolf z0g fich aber die Ingnade des Kaiferd zu und wurde im Ans 
fange des Jahres 1112 zu Goslar durch ein Fürſtengericht in die Acht erklärt, 
morauf der Kaifer die fächfliche Markgrafſchaft dem Hilperich v. Plögfau ertheilte und 
den Grafen Rudolf in der ihm wahrſcheinlich als Eigenthum gehörenden Stadt Salz» 
medel belagerte. Es Fam indeffen bald, vielleicht weil der Kaifer von dem Kriegd- 
glüde nicht begünftigt wurbe, zu einem gütlichen Vergleiche, demzufolge Aubdolf in 
feine Würden und Lehen wieder eingefegt wurde. Als die vorher erwähnten acht Jahre 
verfloffen waren, mußte Rudolf feinen Neffen Heinrich, der vermuthlich nun erft bie 
Volljährigkeit erreicht hatte, im Jahre 1114 die Marfgrafihaft in Sachfen abtreten. 
Gleichwohl fuhr er bis an feinen Tod, weldher 1124 erfolgte, fort, den Titel eines 
Markgrafen zu führen, der ihm ſelbſt in Faiferlihen Urkunden beigelegt wurde. Heinrich 
farb 1128, ohne Kinder zu binterlafjen, und ihm foll in der marfgräflichen Regierung 
feines Oheims Rudolf ältefter Sohn Udo gefolgt fein. Es fcheint indeflen, daß biefer 
Udo ſich zwar die Marfgrafichaft angemaßt habe, von dem Kaifer Lothar aber ald Marfgraf 
nicht anerfannt worden fei, da die alten Ghroniften ihn bei Erwähnung feines Todes, ber 
am 15. März 1130 flatthatte, nur Graf nennen und in einer Urkunde Lothar's vom 
5. Februar deffelben Jahres Konrad v. Plötzkau fchon ald Markgraf bezeichnet wird. 
Die Grafihaft S. fchenfte Graf Hartwig, damald Propft, nachmals, unb zwar 
von 1148 an, Erzbiſchof von Bremen, dem Bremer Erzftifte und nahm. fie von ihm 
zum Leben, doch Heinrich der Röme entriß fie ihm 1144, und erſt nach deſſen Acch- 
tung 1180 gab ſie Kaifer Briedrih I. dem Bremer Erzbiethum zurüd. Mit Hartwig 
erlojch am 8. Dct. 1168 das Grafengeichleht von S. Die Stadt ©. trat zur Hanfa, 
wurde aber von diefer wegen des drüdenden Stader Elbzolled 1267 zerftört. 1648 
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fam ſie durch den weflfälifchen Frieden an Schweden und wurbe zur Hauptſtadt des 
Herzogthums Bremen erhoben. Als Schweden 1676 mit Frankreich fich alliirte, ward 
©., damals eine anfehnlihe Feſtung, von den Reichstruppen unter dem Herzog von 
Lüneburg belagert, in dem. Nymmeger Brieden jedoch Schweden von Neuen zuer- 
kannt. 1712 belagerten es die Dänen, welche es dur Gapitulation auch nahmen, 
traten e8 jedoch 1790 mit dem Bisthum Bremen an Hannover ab. 1757 wurde es 
neu. befeftigt, 1786 aber gefchleift, 1807 fam es an dad Königreih Weſtfalen, warb 
1810 von Napoleon in Beftg genommen und gelangte 1813, nadhdem ed von ben 
Franzoſen trog eines erfolglofen Sturmes des Kronprinzen von Schweden am 25. 
November genannten Jahres von freien Stüden in der Naht vom 26. November 
geräumt _worben war, wieder an Hannover, daß es jeit 1816 neu befefligen ließ und 
jegt zu einem wichtigen Punkte ber Berfefligungen an der Elbmündung zu erheben ſich 
bemüht. j 

Städel (Io. Friedr.), Banquier und Beiflger des Bürgercollegiums zu Branf- 
furt a.M., Stifter des Städel’fhen Runftinflituts, geb. 1727, geſt. den 2. 
Decbr. 1816, vermachte feiner Vaterftadt feine reiche Kunſtſammlung und, mit Aus— 
nahme einiger Legate, fein ganzes Vermögen von 1,300,000 Gulden. Sein Zwed 
war Verbreitung der Kunflfenntnig und Ausbildung einheimifcher Künſtler. Die Ber» 
waltung des jo gegründeten Inflitut8 warb nad dem Tode des Stifters mit deſſen 
Verwandten In einen Proceß verwidelt, der 1828 durch einen Vergleich geichlichtet 
wurde. Vergl. Stark, „Befchreibung des Städel'ſchen Kunflinftituts* (Frankf. 1823). 

Stadion, Herren und Gtafen v., ein urfprünglid aus Graubündten ffammendes 
Geſchlecht, welches ſich fpäter in Schwaben und Deflerreich anflebelte. In Grau— 
bünbten finden ſich noch die Muinen ihrer Stammburg Stadion ob Kublis; in Schwa- 
ben bauten jle das Schloß Stadegun oder Stadion bei Munderfingen an der Donau. 
Walter und Yudmwig v. ©. zeichneten ſich im dreizehnten Jahrhundert durch krle— 
gerifche Thaten aus. Walter v. ©. fiel 1388 in der Schlacht bei Naefels. — 
Chriſtoph v. ©., Bilhof von Augsburg, war Freund und Bertrauter der Kaifer 
Rarimilian, Karl V. und Ferdinand J., er erwies ſich der Reformation günflig und 
bemühte fih eifrig, dem Kirchenfrieden wieder herzuftellen. Mit Erasmus und Me- 
lanchthon war er befreundet. Gr farb 1543 auf dem Reichötage zu Nürnberg. Jo⸗ 
bann Easpar v. ©. mar Hochmeifter des deutfchen Ordens, öfterreichifcher Feld⸗ 
zeugmeifter und Präſident des Hoffriegsrathed; er zeichnete ſich befonders in der Schlacht 
bei Nörblingen 1634 aus. Johann Philipp v. ©., geb. 1652, war furmainzie 
fer Geheimrath und Kanzler und Borfchafter bei der Wahl Karl's VL, fo wie Ge⸗ 
fandter bes rheinifchen Kreiſes bei den Briedendcongreffen zu Uirecht und Baben. Er 
wurde 1686 zum Meichöfreiberen, 1705 zum Meichögrafen erhoben und 1708 in das 
ſchwaͤbiſche Grafencollegium eingeführt. Er flarb 1741, Seine Söhne, Friedrid 
v. S., furmalnzifcher Gehrimrath und Gonferenzminifter, geb. 1691, geft. 1768, und 
Hugo Philipp, geb. 1720, get. 1785, wurden die Stammbväter der beiden Linien, 
in welche daB Haus fi jept theilt und welche nach ihnen die Friedericianiſche und 
die Philippinifche genannt werden. Friedrich's Altefter Sohn Friedrich Kothar, 
Graf v. ©., geb. am 6. April 1761, entjagte zu Gunften feines jüngern Bruders 
auf das Recht der Erfigeburt und wurde Domcapitular in Mainz und Würzburg, 
fpäter Mainzifcher und Würzburgifcher Regierungsrath, Vicepräfldent, endlich Praͤſident 
und Curator der Univerfltät zu Würzburg. Dazwiſchen mar er noch einige Zeit Statt 
halter in Erfurt. 1798 wurde er Würzburgifcher Gefandter beim Congreſſe zu Ra- 
ſtadt. Mach der Säcularifation der geiftlichen Stifter trat er als böhmtjcher Reiche» 
tag&gelanbter zu Megensburg in den Dienft des Kaifers von Defterreih, Nach dem 
Predburger Frieden wurde er nad Münden gefandt und diente während des Feldzuges 
von 1809 als GeneralsIntendant in dem Heere des Erzherzogs Karl. Nach Abſchluß 
des Wiener Friedens zog er ſich auf feine Güter zurüd und flarb am 9, Dec. 1811 
(vergl. Johannes v. Müller, Briefe zweier Domberren). Sein jüngerer Bruder Graf Jo» 
bann Philipp Karl Joſeph v. ©., geb. am 18. Juni 1763, wurde 1788 öfter 
reichifcher Gefandter in Stodholm, 1790 in London, 1797 in Berlin, 1804 in Peter&burg. 
Hier hatte er viel Antheil an Begründung der dritten Goalition und folgte 1805 dem 
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Kaifer Alerander zur Armee. Nach dem Abfchluffe des Friedens zu Presburg wurbe 
er Minifter der auswärtigen Angelegenheiten und betrieb mit vielem Eifer eine Re— 
form des öfterreihifchen Heerweiend, Nah dem Wiener Frieden mußte er fein Amt 
aufgeben und 309 ſich auf feine Güter zurüd. 1812 wurde er aber wieder nach 
Wien berufen und 1813 an ben Kaifer Alexander von Mufland und den König 
Friedrich Wilhelm II. abgefandt, um wegen des Eintrittes des öfterreichifchen Kaifer- 
thums in das rufflfch-preußiiche Bündniß zu unterhbandeln. Im Jahre 1814 wurde er 
an die Spige der öfterreichifchen Finanzverwaltung geftellt und erwarb fly bedeutende 
Derdienfte um die Wiederherftellung des Öfterreichifchen Credits und reformirte nament» 
lih auch die Steuerverfafjung der Monarchie. Er ftarb am 15. Mai 1824 zu Baden 
bei Wien. Sein zweiter Sohn, Graf Franz Seraph v. ©., wurde am 27. Juli 
1806 geboren, wurde Präfldent des Guberniums Trieft und trat 1846 an die Spige 
der Verwaltung von Galizien, wo er unter fehr ſchwierigen Berhältniffen ſich ald ge- 
wandter Staatömann ermied. Im Nov. 1848 trat er in das Minifterium Schwarzen- 
berg ein, wurde aber jhon im Mai 1849 durch Kränflichkeit gezwungen, feine Ent« 
laffung zu nehmen. Seine Krankheit ging in Geiftedzerrüttung über, er flarb am 
8. Juni 1853. — Deffen jüngerer Bruder, Graf Philipp Joſeph Rudolph 
v. ©., geb. am 23. Februar 1808, Reichsgraf von Stadion-Warthaufen und Thann» 
haufen, Herr der Standedherrfchaft Thannhaufen in Bayern und der Herrfchaft Stadion 
in Württemberg, fo wie der Fideicommiß-Herrſchaften Kauth, Chodenſchloß, Neumarf, 
Zahorzan und Miefenberg in Böhmen und der FideicommißeHerrfchaft Bonorodezan 
fammt Grabowiec und Przerosl und der Herrſchaft Lyſtee in Galizien, f. f. Kämmerer 
und wirklicher Geheimrath. — Der Oheim der Lepteren, Graf Joſeph Philipp 
Eduard, geb. am 22. September 1794, Herr der Herrſchaft Ehlumeg in Böhmen, 
farb am 13. April 1844. — Das Haupt der Philippinifchen Linie ift Graf Kahl 
Friedrich, Reichsgraf von Stadion» Stadion» Thannhaufen, Herr der Standed- 
berrfchaft Thannhaufen und des Gutes Liegertöhofen in Bayern, der Herrſchaften 
Stadion, Moodbeuern, Alberweiler und Emerkingen in Württemberg, Herr der Fidei« 
commiß⸗ Herrfchaften Kauth, Chodenſchloß, Neumark, Zahorzan und Miefenberg in 
Böhmen und der Fidelcommiß-Herrfhaft Bonorotzan in Galizien, erblicher Reichs⸗ 
rath der Krone Bayern, Derfelben Linie gehört Graf Philipp Fran; Emmerich 
Karl, k. k. Geheimrath und Kämmerer, General der Gavallerie, Comthur des deutſchen 
Mitterordend und Inhaber des Küraffier-Regimentd Nr. 9, geb. am 9. Mai 1799, an. 

Städte, Städteverfaſſung, Städteweien. Die neuere Zeit hat die äußeren Kenn- 
zeichen der Stadt (Mauern u. dergl.) verwifcht. Im denjenigen deutichen Ländern, in 
denen der Begriff Stadt noh von flaatdrechtliher Bedeutung ift, Haben alle 
Gemeinden auf die Bezeihnung Stadt Anſpruch, die entweder ſchon von früherer Zeit 
ber Stadtrecht befaßen oder denen ed fpäter vom Staate auddrüdlich verliehen if. 
In einzelnen Ländern ift „Stadt“ nur noch die Bezeichnung einer Gemeinde, deren 
Einwohnerfchaft eine beftimmte Seelenzahl überfteigt. In Preußen gelten als Städte 
in den ſechs Öftlichen Provinzen alle Gemeinden, welche auf den Provinziallandtagen 
im Stande der Städte vertreten find oder in denen eine der beiden Städteordnungen 
vom 19. November 1808 und vom 17. März 1831 gegolten hat. In der Provinz 
Weſtfalen find diejenigen Gemeinden Städte, in denen die Stäbteordnung vom 17. 
März 1831 oder der Titel IL der Gemeindeordnung vom 11. März 1850 galt, in» 
deſſen werden von den Landgemeinden noch diejenigen wieder ald Städte ausgezeichnet, 
„in denen ſich ein flädtifches Reben ausgebildet Hat" (Randgemeinde-Ordbnung für bie 
Provinz Weftfalen vom 19. März 1856 $ 1). Die rheinifhe Verfaſſung betradptet 
alle diejenigen Gemeinden ale Städte, in melden die Städteordnung vom 17. März 
1831 galt oder die auf dem Provinziallandtage im Stande der Städte vertreten find 
und mehr ald 10,000 Einwohner zählen. Im allen Provinzen ift übrigens ben Ge 
meinden, mweldye nicht die Rechte der Städte befigen, die Erlangung bderfelben durch 
königliche Beſtimmung vorbehalten. Den Charakter der Stabtgemeinden im Gegenjag 
zu den ländlichen bildet die Mannichfaltigkeit der Berufe, bie dort vertreten find, der 
dadurch bedingte Handel und Verkehr, das ſich Hierdurch auf einem Fleinen Raume 
entwidelnde reichere und höhere Leben mit feiner Lichtjeite, der gefleigerten Gultur, 
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aber auch mit feiner Schattenfeite, der religiöfen und flttlihen Verkommenheit, dem 
focialen Elend und der revolutionären Neuerungsfuht. Das große Princip der Ars 
beitötheilung iſt es, welches den deutfchen Städten die einflußreiche Rolle zugetheilt 
bat, die fie bei der Entwidelung des mwirthichaftlichen, flttlichen, Staatd- und Gultur- 
lebend feit ihrem Entſtehen bis auf unfere Tage herab gefpielt Haben. In den Städ- 
ten, die felbtt ein Product der Arbeitstbeilung find und als foldyed auf einem unub- 
änderlihen Gulturgefeg, nicht etwa auf ftaatlicher Willfür beruhen, hat ſich der Proceh 
der MNrbeitstheilung, der dad Mittelalter zertrümmert und die bürgerliche Geſellſchaft 
von Grund aus neugeftaltet hat, am frübeften und intenfloften vollzogen. In den 
Städten wurde die Arbeit zuerfi von der Scholle abgelöft und felbfiftändig, in den 
Städten vollzog ſich zuerft die Befreiung des Arbeiterd von der Leibelgenfchaft und 
erzeugte fich der Mittelftand, der der Schmwerpunft ded modernen Staats ift, in den 
Städten fonderte fich zuerfi das Gapital von Grund und Boden und bildete fi zu - 
einer Macht aus, die alle Schranken zmwifchen den Ständen niederriß und die bürger» 
liche GSefellichaft umgeftaltete. Aus den Städten iſt die abfolute Monarchie hervor» 
gegangen, dem Einfluß der Städte aber auch wieder die Schwächung der Monarchie 
gelungen, kurz, die Städte find im Staate das gährende Element, durch welches bie 
Arbeitötheilung die Gefellichaft fortwährend zerfegt und umformt. Die Staaten haben 
den Städten den Auffchwung der Gultur, die Ausbildung der Wilfenfchaften und 
Künfte, die Belebung des Handels und der Induftrie und den gefteigerten Wohlſtand 
zu danken, aber die Städte find au die Quelle all der Uebel, melde die Theilung 
der Arbeit ſtets begleiten: infeitigkeit, Gentralifation, Schwädung der Autorität, 
Pauperismus, Sinnlichfeit, Neuerungsfucht u. j. w. Der antife Staat ift aus dem 
Städteleben herausgewachſen, aber auch dem modernen Staat bat das Städtemwefen 
fein Gepräge aufgebrüdt; aber der moderne Staat hat fih von den Städten unab- 
bängig, fle fich dienftbar gemacht und ift dadurch zu den Städten in ein eigenthüms» 
liches Wechfelverhältnig getreten, welches in der Geſchichte noch ohne Vorgang iſt. 
Wie im römischen Reiche das römische Stadtbürgerrecht mit dem römifchen Staats- 
bürgerrecht zufammenfiel, fo mifchen ſich auch jegt Stadt- und Staatöhürgerrecht wie- 
der mit einander, aber heut ift es das Staatöbürgerrecht, in mweldhed das Stadtbür— 
gerrecht aufgeben foll. Diefe gefchichtliche Periode, welche erft mit der franzöflichen 
Revolution begonnen und namentlich durch die Neform des preußifchen Städteweſens 
im Jahre 1808 eingeleitet wurde, ift noch nicht abgefchloffen, ihre Kortdauer äußert 
ſich in zahlreichen Eonflieten zwifchen den Städten und der Staatögewalt, aber ed 
Hat den Anfchein, als werde der Staat flegreich aus dieſem Kampfe hervorgehen, als 
würden die Städte Fünftig nur räumliche Abtheilungen gleichberehtigter Staatöbürger. 
mit befchränfter Autonomie bilden. Das Stadtbürgerthum liegt im Verſcheiden; wie 
ed aus der Arbeitötheilung hervorgegangen ift, fo verſchwindet e8 mehr und mehr, 
feitdbem die Arbeitötheilung auch auf dem platten Lande und im der ganzen bürger- 
lihen Gefellfchaft das herrichende Princip gemorben if. Diefer Grund widerlegt auch 
Die Befürchtung, als fünnte das Aufgeben des Bürgertbums im Staatöbürgerthum 
nit ohye Rüdichlag auf die Eultur bleiben: Die Quellen der Bildung, des Wohl» 
ſtands und der Breiheit fliehen heutiges Tags auch außerhalb der Städte. Der Ein» 
fluß der Städte auf das Staatöleben ift in feinem Lande jo bedeutend geweſen, wie 
in Deutfchland. Im den ſlawiſchen Ländern fängt die Arbeit erſt in ber neueften Zeit 
an, ji vom Grund und Boden zu emancipiren, ein Mittelftand bat fich hier nie bil» 
ben fönnen. In England haben die Städte nie eine ſolche Selbftftändigfeit, alfo auch 
nie einen ſolchen Einfluß errungen wie in Deutjchland. In Frankreich bat die Gen» 
tralifation die Macht der Städte ſchon im 16. Jahrhundert gebrochen. Im Italien 
war bie Freiheit der Städte von den römifchen Kaifern vernichtet und als die lombars 
difchen Städte Im Mittelalter wieder zu hoher Blüthe gelangten, fehlte ihnen der Staat, auf 
den fle hätten Einfluß üben fünnen, oder fle wurden ſelbſt Staaten. Das beutiche 
Cultur⸗ und Staatsleben tft es allein, in dem ſich das Städtewefen deutlich ausprägt, 
deshalb gehört zum Verfländnig des modernen deutichen Staats nothwendig die Kennt- 
niß der Entwidelung des Städteweſens. Innerlich ftellt fie ſich als die Geſchichte 
der Arbeitstheilung dar, äußerlich ala ein Kampf der Städte mit dem Staat. 
40 * 
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Die Geſchichte des deutſchen Städtemwefend theilt fih in 4 Perio— 
den. Die erfle umfaßt die allmähliche Abfonderung der Städte vom platten Yande, bie 
zweite ift bie Periode der größten Selbftftändigfeit und Blüthe der Städte, die britte 
bildet den Berfall der ftädtifchen Verfaffung, den Untergang der Freiheit der Städte 
und deren Unterorbnung unter den Staat, und die vierte, dur Preußen im Jahre 
1808 eingeleitete, die Verſuche, die flädtifche Freiheit wieder zu beleben. Wir werden 
über die erflen Perioden kurz hinweggehen, da bie widhtigflen Momente der Entwide- 
fung des Städteweſens ſchon in dem Artikel Gemeinde beſprochen find, und erft bei 
der vierten Periode länger verweilen. 

Erſte Periode. Das deutiche Städtemefen entzieht fi in feinen Anfängen 
der Hiftorifchen Unterfuhung. Erft im fpäteren Mittelalter, ald die Städteverfaflung 
fon beftimmtere und gleihmäßigere Formen angenommen hatte, lichtet fi das 
Dunkel, welches das deutſche Städtewefen bis dahin umhüllt. Unzweifelhaft haben 
in Deutfchland auch ſchon vor dem Eindringen der Römer Städte beftanden, obwohl 
ed Tacitus als eine befondere Eigenthümlichkeit der Deutfchen bezeichnet, daß fle mei« 
ſtens in einzelnen von einander abgefonderten Wohnungen leben und in ihren Dör- 
fern und Fleden die Häufer nicht dicht an einander bauen. Wattium, die Hauptftadt 
der Ratten, Bojodorum (Paffau), Kampodunum (Kempten), Bregenz u. a. find 
urbeutfche, zum Theil befeftigte Städte, welche die Romer in Deutſchland ſchon vor» 
fanden, über deren Berfaffung ed aber in den Quellen ſelbſt an Andeutungen fehlt. 
Andere Orte waren damals ſchon auf dem Wege, fih zu Städten auszubilden, fo 
die Burgen ded Segeſt und Marbod, des Königs der Marfomannen, in der fi nad 
Tacitus zahlreiche Handelsleute aus den römifchen Provinzen niedergelaffen hatten, 
auch Gana bei Meißen. Uber bei der Abneigung der Deutfchen gegen bad Leben in 
engen Städten, bei der untrennbaren Verbindung ihrer Flecken mit dem ganzen Bolls- 
ftamme, bei der Eiferfucht, mit welcher jedes engere Aneinanderfchliegen einzelner 
Mitglieder gewiß vom ganzen Stamme beobachtet wurde, und bei der vorherrſchenden 
landwirtbichaftlichen Beihäftigung des Volks ging das eigentliche Städteleben in 
Deutfchland erft von den Nömern und deren Gultur aus und entwidelte ſich befon- 
ders, feitdem Tiberius den Angriffökrieg gegen die Germanen aufgab und die römi«- 
ſche Politik ſich auf die Bertbeldigung der Rhein-⸗ und Donaugrenge beſchränkte. 
Der römische Theil Deutſchlande, dad Land zwifchen dem oberen Mheine und der 
oberen Donau, das linfe Rheinufer (auf dem rechten erfixedte fi das römiſche Ge— 
biet nur bis zur Mofel) und das rechte Donauufer find die eigentliche Wiege des 
deutfchen Städtemefend. Hier gründeten die Römer, theilweis mit Benußung germa- 
‚nifcher Ortfchaften, zahlreiche Kaftelle, die fih mie Göln, Trier, Augsburg, Salzburg 
(Iuvavia) u. a, ba zu blühenden Städten entwidelten, Auch über die Berfafjung 
diefer Städte fehlt es an beflimmten Nachrichten, aller Wahrfcheinlichfeit nady aber 
war fle die römifche, indeffen verſchwand jede Spur derfelben, ald die germanifchen 
Völker ſich bei der Auflöfung des römifchen Reichs allmählich der Provinzen am Rhein 
und an der Donau bemädhtigten. Gin Zufammenbhang jener römijchen Berfaffung 
mit derjenigen Städteverfaffung, die in fpäteren Jahrhunderten aus dem Dunkel der 
Gefchichte wieder auftaucht, Tape ſich nicht nachweifen, obwohl eine Verwaͤndtſchaft 
zwiichen beiden unverfennbar if. In dem nicht römifchen Theile Deutſchlandé rief 
bie eindringende Eultur, welche die primäre Volfswirtbfchaft allmaͤhlich umgeftaltete, 
erft vom 10. Jahrhundert an Städte hervor, die ſich aber meift ſehr langſam und 
unmerflih vom platten Lande abfonderten. Ihr Urfprung ift daher meiſt unbefannt, 
und nur jo viel fleht außer Zweifel, daß fle ſich gang allmählich um fefte Kerne an» 
gelegt haben. Derartige Kerne waren die Burgen und Schlöffer, weldye König 
Heinrich I. zum Schuge gegen die Ungarn, Normannen und Slawen befeftigte. Gr 
legte hierdurch den Grund zu vielen Städten und erwarb ſich in fofern ben Bei» 
namen bes Städtegründerd. Die Berfaffung dieler Städte war urfprüngli wahr- 
ſcheinlich eine rein militärifche, die Bürger flanden zum Burgboigt in dem Berhältniß 
der Befagung zum Befehlshaber. Bon größerem Einfluß auf die Begründung und 
Entwidelung des Städteweſens war bie Ausbreitung des Ghriftentfums in Deutfch- 
land. Während die heidniſchen Germanen ihre Goͤtter in entlegenen Wäldern verehrten, 
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wurde das chriſtliche Gotteshaus inmitten der Wohnungen errichtet und die Geiſtlichkeit ver⸗ 
pflichtet, ich neben demfelben anzufledeln. Ihr Reichthum rief bald Verkehr hervor und ba fle 
ſich auch der Armen und Berlaffenen annahm, fo bildete fle auch Hierdurch einen Kernpunft 
für das Gemeindeleben. Namentlih waren es die Bifchofdflge, in denen der Einfluß 
des Chriſtenthums am fchnelfften wirkte: die Bifchöfe forgten nit nur zuerft für die 
Befeftigung ihrer Sige und fonderten diefe hierdurch Außerlih vom platten Lande ab, 
fie erhoben diefelben feit dem 10. Jahrhundert auch jämmtlich zu Jmmunitäten (ein 
negativer Begriff, Freiheit von der Gewalt des Grafen, des an der Spitze der Graf« 
ſchaft ſtehenden Föniglihen Beamten) und übertrugen bie Grafengewalt (die böchfte 
richterliche, Militär und Polizeigewalt über die freien Leute) einem bifchöflichen Voigte. 
Gleichzeitig erhoben auch die Kaiſer große Diſtriete, in denen Eaiferliche Herrſchaften 
belegen waren, zu Reichsvoigteien und die in dieſen befindlichen Villen (offene Flecken) 
erhielten ebenfalld die Berfaflung der geiftlihen Immunitäten, Indem auch bier bie 
Grafengewalt auf befondere Faiferliche Bögte überging. Durch diefe erweiterten Im« 
munitätsrechte traten immer mehr Ortfchaften aus dem Grafichaftöverbande und Bbil« 
beten abgefchloffene, felbfiftändige Gemeinden, in denen ſich die mirtbfchaftlichen Ver« 
hältniffe in ganz eigenthümlicher Weife entwidelten und den Anfangs nur negativen 
Begriff der Immunität nach und nach mit einem befonderen pofltiven Rechte füllten. 
Die Sicherheit der Perſon in den Städten, die Anmwefenheit der Organe der öffent« 
lichen Gewalt und die daburd ermöglichte fchnellere Rechtspflege, der zunehmende 
Handel und Verkehr, dad Auftreten befonderer Gewerbe, die Erbauung von Kirchen, 
die Einrichtung gemeinnügiger Anftalten, namentlih von Märkten u. U. befchleunig- 
ten nicht nur die Vermehrung der ftädtiichen Bevölkerung, fondern auch die Aus- 
bildung eigenthümlicher Local-Intereſſen, welche die ſtädtiſche Gemeinde von der länd« 
lichen fchieden und melde ſich in einer befonderen Rocal» Verfaffung, in der inneren 
ftädtifchen Freiheit, einem flädtifchen Gemeinderecht, einem ſtädtiſchen Privatrecht, kurz 
in einem völligen ftäbtifchen Syſteme, dem Wikbilde oder Weihbildäredht 
(entweder von wic, wih — vicus Stadt, Dorf oder von viq, wih, beilig, geweiht und 
von Bild — Gefeg, Recht, wovon dat deutiche billig, das englifbe bill und das fran- 
zöflfche billet abzuftammen fcheinen) ausprägte. Das Stadtredht (jus civitalis) war 
die Berfaffung folder Orte. Nichts defto weniger find aber Jahrhunderte erforderlich 
gewefen, um diefen Abfonderungsproceh, diefe Umwandlung ländlichen Lebens in ftäbti- 
ſches zu vollenden. Zuerſt berrfchte jedenfall® auch in den Städten der Grundbeſttz 
und wohl erft nah langem Ringen ift e8 der Handwerfsarbeit gelungen, ſich von ber 
Scholle frei zu machen und zunftgemäße Gewerbe zu bilden. Indeſſen fhon im 13, 
Jahrhundert war das Handwerf von foldyem politifchen Einfluß, daß Kaifer Friedrich II. 
1232 die Zünfte verbot, moran ſich diefe freilich micht gefehrt haben. Faſt noch frü- 
ber ald der Handwerkerſtand gewann der Kaufmanndftand in den Etädten neben dem 
Grundbefig Bedeutung. Schon 1140 hatten deutfche Kaufleute in Ronftantinopel eine 
Niederlaffung mit eigener Kirche und um dieſelbe Zeit werden auch in Kiew ſchon 
deutfche Kaufleute erwähnt. Deutiche Kaufleute waren es auch, die auf ihren Reifen 
die Städte in den flamifchen Ländern zmifchen Elbe und Oder, z. B. Bredlau, ger- 
maniftrten. < In einzelnen Städten waren au die Juden die Pioniere der modernen 
Eultur; fo wird von Magdeburg erzählt, daß feine Bevölkerung im 10. Jahrhundert 
nur aus Schiffern und Juden beflanden habe. Auch Lombarden z0g der beginnende 
Geldverkehr zahlreich in die deutfchen Städte. Der Beſeitigung der Leibeigenſchaft 
in den Städten folgte wieder nur ſehr Tangfam die Aufhebung der von der Hörig— 
feit zurückgebliebenen perfönlichen Dienfte und Abgaben, die auch wohl hie und da 
ihre perfönliche Natur verloren und als bingliche Raften auf dad Eigentum übergingen. 
Erſt noch viel fpäter, erft in 14. Jahrhundert, ald dad Capital ſchon wirkte, wurden 
auch diefe dinglichen Laften allmählich abgelöft oder befeitigt. Der Grundfag, daß 
die Luft in den Städten frei mache, und daß fein Rauchhuhn (die Abgabe für die 
Leibeigenihaft) über die Mauer fliege, hat Jahrhunderte zu feiner Ausbildung beburft. 
In diefen neuen Städten findet fi eine Verfaffung, die neben deutfchen fo viele 
römische Elemente zeigt, daß man lange an einen hiftorifchen Zufammenhang diefer 
Berfaffung mit der römifchen geglaubt Hat. Aber nach neueren Borfchungen, bir 


— 


630 Stäbte, Stüdteverfaſſung, Städteweſen. 


dargethan haben, daß die Voͤlkerwanderung am Rhein alle Spuren ber römiſchen 
Verfaſſung vermischt, daß z. B. Cöln zur Zeit der Carolinger gar feine ſtädtiſchen 
Behörden außer den deutſchen Schöffen hatte, ift diefe Anſicht nicht halıbar. Die im 
11. Jahrhundert neben den deutichen, in der Regel erblihen Schöffen überall auf- 
tauchenden Magiftrate (fiehe diefen Artikel) (magistri civium, magistri consulum, 
Mäthe), weldhe Anfangs nur von den Grundbbeflgern gewählt wurden, riffen ben 
Schöffen die Verwaltung allmählich aud den Händen oder, richtiger audgedrüdt, fle 
nahmen die fi durch die veränderten wirtbichaftlicden Verhältniſſe erſt bildende 
Verwaltung, der die Schöffen nicht gewachſen waren, in ihre Hand und beicränften 
die Schöffen meift nur auf die Rechtspflege. Daneben fuchten fie auch dem herr⸗ 
fchaftlichen Voigt und dem Schultheiß (dem Localbeamten) von ihren Geſchäftskreiſen 
möglichſt viel abzunehmen. Unterflügt wurden fie in ihrem Streben nah Gompetenz 
und Selbfiftändigfeit beionders durch die Handwerker, die fid, obwohl fle noch nicht 
zur Gemeinde gehörten und an der Gemeindeverwaltung feinen Antheil nahmen, do 
dem Gemeindevorftande eng anſchloſſen, weil fle bier Schuß gegen die Beſtrebungen 
der Herrfchaft fanden, das Hofrecht auf fie auszubehnen, audy wohl, weil die Schöffen 
zur Behandlung der Handwerker - Angelegenheiten befonderd unfähig waren. Die 
Städte fanden an den Kailern mächtige Gönner, da diefe in den Städten das wirk— 
famfle Gegengewicht gegen die Uebermacht des Adeld erfannten. Die Städte aber biel- 
ten auch treu zum Kaiſer, weil ihre Anbänglicyfeit durch Privilegien belohnt wurde, 
aber auch, weil fie des kaiſerlichen Schuges gegen die oft verfudhte Unterdrückung 
durch die Großen beburften. 

Zweite Periode. Vom 12. Jahrhundert an fondern ſich die Städte immer 
ſchärfer und zahlreicher vom Lande ab und nehmen immer mehr den Gharafter von 
Staaten im Staate an. Schon fingen auch die Kandeöherren, namentlid im norb« 
öftlihen Deutfchland, in Medlenburg, in Bommern und in der Mark an, Stadtrecht 
zu verleihen, und da fle hierbei in der -Megel das Stadtrecht einer älteren Stadt zum 
Mufter nahmen, fo bildete ſich hierdurch eine gewiſſe verwandtichaftlihde Beziehung 
unter allen Städten, die viel zu ihrer Macht im Mittelalter beigetragen hat. Während 
‚ früher das Stadtrecht nur zu Gunften der Herrichaft verliehen wurde, erhielten «8 

nun die Städte felbit, gelangten dadurch in den Beflg wichtiger felbfiftändiger Rechte, 
namentlich des Marktrechts, und wurden aus bloßen Breiheiten felbfiländige Corpo— 
rationen, die fih nah dem eigenen Gefammtmwillen regierten. Das berrichaftlide 
Zollreht, das Münzrecht, die Jagd und Fiſcherei, die Gerichtöbarfeit, Zollfreiheiten, 
Stapel und Umfclags-Gerechtfame, Zunftzwang, Zwangs- und Bannredhte, ja jelbft 
die Boigtet fielen nady und nad den Städten zu, die fi in jeder Beziehung (Grund⸗ 
zins, Ginquartierungslaft, Srohnden, Kriegsdienfipfliht) von der Herrſchaft unabhän- 
gig zumachen mußten. Im 13. Jahrhundert traten die deutichen Städte In ihre 
Blüthezeit; fle bildeten durch ihren Reichthum nicht nur eine wirthichaftliche, fondern 
durch ihre Kriegstühhtigfeit und Bündniffe auch eine politifhe Macht (Bündniß zwie 
ihen Hamburg und Lübeck 1241, Rheiniſcher Städtebund 1267, Hanſebund feit dem 
13. Jahrhundert, Schwäbiiher Städtebund 1379). Der Auffhwung des flädtifchen 
Lebens konnte nicht ohne Rückwirkung auf ihre Verfaffung bleiben. Die alten Gr 
ſchlechter (eives), aus denen die Gemeindebeamten bervorgingen, waren in leppigfeit 
und Wohlleben verfunfen, während das Kraftgefühl der Genoſſenſchaften, die ſich ne— 
ben den alten Geſchlechtern gebildet hatten, der Kaufleute, Krämer, Künftler und 
Zünfte durch Wohlftand und Bildung und durch das Waffenrecht, weldyes auch dieſe 
Genojjenfchaften befaßen und oft genug zum Ruhme der Stadt geübt hatten, mächtig 
gefleigert war. Die Folge diefer veränderten Machtftellung war eine bemofratifche 
Revolution, die ji im 14. und 15. Jahrhundert fat in allen Städten, blutig oder 
unblutig, vollzog und überall zum Nachiheil der alten Befchlechter verlief. In eini« 
gen Städten wurde dad aus den altbürgerlihen Geſchlechtern gewählte Rathéper— 
fonal um eine von der Gemeinde ermwählte Abtheilung vermehrt, in anderen Städten 
wurde die ganze Gemeinde einschließlich der alten Gejchlechter in Zünfte getheilt, und 
ber Gemeinderath aus gewählten Vertretern biefer Gorporationen zufammengefeßt, in 
no anderen Städten trat dem alten Rath, der hier und da durch Neubürger er 
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gänzt mwurbe, eine aus allen Bürgerflaffen gewählte controlirende Behörde (Kleiner und 
großer Math) zur Seite. Diefe demofratifhe Ummälzung ift der Entwidelung des 
Städteweiend Anfangs nicht nachtheilig geweien, fle trug im Gegentheil viel dazu bei, 
die Städte im 14. und 15. Jahrhundert auf den Gipfel ihrer Macht, des Anfehens, 
des Wohlflands und einer für jene Zeiten hohen Bildung (Univerfitäten) zu erheben. 
Aber jene demofratifche Revolution hatte allerdings auch den Sonderintereflen, welche 
die Entwidelung des flädtifchen Lebens fpäter zum Stillſtand brachten, allzuviel Einfluß 
auf die Leitung der Gemeindeangelegenheiten verfchafft. 

Dritte Periode. Die großen Ereigniffe, welche Ende des 15. Jahrhunderts 
die neue Zeit einleiteten, führten den allmählichen Berfall der ftädtifchen Macht herbei. 
Der ſich Eräftigende Staat zog die Städte wieder an fih und unterwarf fie feiner 
Autorität, Der veränderte Gang des Welthandeld feit der Entdeckung Amerika's und 
des Seewegs nach Dflindien zerftörte den Handel, dem die beutfchen Städte ihren 
Reichthum verdanften, die neue Kriegskunſt machte jle wehrlos und die großen Kriege 
des 16. und 17. Jahrhunderts ſchlugen ihrem Wohlftande unheilbare Wunden. Dazu 
fam das in Deutichland eindringende römische Hecht, welches, an ſich ſchon auf bie 
Stärkung der landesherrlichen Macht berechnet, den Städten noch dadurch beſonders 
gefährlich wurde, daß es eine große Anzahl ureigner ftädeifcher Rechte auf landesherr- 
lie Privilegien und Begnadigungen zurüdführte, wodurch ed die Städte der Willkür 
ded Nandesherrn überlieferte. Mit dem Einfluß ded Landesherrn und des römifchen 
Rechts und begünfligt durch das Studium des clafflihen Alterthums faßte die Bureau- 
fratie in den Städten und deren Verwaltung feften Fuß. Es bildete fidy ein neuer bureau« 
fratifcher Bürgerftand, der den eigentlichen Bürgerftand, deſſen Eriftenz mit der der Stäbte 
identifch war, bei Seite drängte und die Leitung der Geſchäfte übernahm, die Durch das 
Formen» und Actenwefen dem Bürger unverfländlich wurden. Als gar der Staat anfing, die 
tüchtigen Kräfte zu feinem Dienft heranzuziehen, verlor der Gemeindebienft für jeden Weiter 
firebenden alles Berlodende; er fam in die Hände von Unfähigen und GSubalternen 
(Stadtjchreiber), die dem Staat immer häufiger Gelegenbeit gaben, in das flädtifche 
Reffort einzugreifen und die Leitung der flädtifchen Angelegenheiten immer mehr ſelbſt 
in die Hand zu nehmen. Die theilmeid durdy die veränderten politifchen Berhältniffe 
erflarrte Zunftverfaffung trug nicht wenig dazu bei, die Widerftandsfähigfeit der Städte 
gegen die von allen Seiten auf ihre Selbfiftändigfeit eindringende neue Zeit zu lähmen, 
wozu dann nod die veränderten wirtbichaftlichen Berhältniffe auf dem platten Lande 
famen, wo die Arbeitstheilung allmählich auc die Geldwirthichaft und den Gewerbe» 
betrieb hervorgerufen hatte. Mit dem legten war dem eigentlichen Bürgerflande ber 
Hauptvortheil der flädtiichen Breiheit entzogen, er fchaute daher den Beränderungen, 
die im Städtewefen vor ſich gingen, fehr gleichgültig zu und freute ſich wohl gar der 
Neuerungen, die ihn von manden Xaften, wie den Ueberreſten des ftäbtifchen Kriegs- 
dienſtes, befreiten. Das flädtifche Leben bot dem Gemeinfinn feine Nahrung mehr, 
es mußte daher abfterben und fo vollzog fih die Ummandlung der Stäbte in Staatd- 
anftalten bis zur franzöflichen Revolution fait ohne Widerſtand. Die politifche Ueber- 
bebung der Städte war in ihr Gegentheil, in die vollfländigfte Abbängigfeit umge» 
ſchlagen, die Städte kamen meift nur noch rückſichtlich der Armenpflege, die ihnen 
bon der Kirche durch die Zünfte überfommen war, als befondere politifche Körper- 
[haften in Betracht. Die Wiederbelebung des Staͤdteweſens zu Anfang dieſes Jahr« 
hunderts ging von Preußen aus. Werfen wir zunächft unferen Blick zurüd auf 

Das preußifhe Städtewefen. Die Städteverfaffungen in denjenigen 
Ländern, welche zur Zeit des Tilfiter Friedens die preußiiche Monarchie bildeten, hat 
fih im Wefentlichen ebenfo entwidelt, wie im übrigen Deutichland. In der Mark 
Brandenburg befaßen faft alle Heut nod vorhandenen Städte fhon im 12. Jahr⸗ 
hundert dur; Privilegien der Markgrafen flädtifche Verfaffungen, Wahlmagiftrate, 
Innungen, Zwangs- und Bannrechte. Namentlich hatten die erſten Ascanier, denen 
das Wohl der Städte fehr am Herzen lag und die in großer Gintradht mit ihren 
Städten lebten, ihnen viele Freiheiten, ſelbſt Grund und Boden verliehen. Berlin 
erhielt ſchon damals das Münzrecht, dad Niederlagdrecht von Waaren, den Wafler« 
zoll vom Holze u. f. w. Salzwedel, Ofterburg, Stendal, Brandenburg, Treuen⸗ 
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brietzen, Soldin, Rathenow, Fürſtenwalde, Prenzlau u. A. hatten ſich ebenfalls großer 
Gnade ſeitens der Landesherren zu erfreuen. Auch das Verhäaltniß des Adels zu den 
Städten war zur Zeit der Aſscanier ein glüdlicyes, der Adel erfreute ſich des Empor- 
blühens der Städte und nahm in denfelben ſelbſt feinen Wohnflg; erſt gegen das 
Ende der ascaniſchen Herrichaft begannen die Fehden zwifchen dem Landadel und dem 
Stadtadel, der in den Städten durch den Zurug vom Lande entflanden war und das 
Patriciat bildete. Unter der bayerifchen und der Iuremburgifchen Dynaſtie (1320— 
1373, 1373—1417) gewannen die Städte noch an Macht und Selbftftändigfeit. Bon 
ihrer Verfaſſung ift wenig überliefert. An der Spige der Verwaltung fland ein Ra- 
.giftrat von 12 Rathöherren, von denen 3 von den Mathögilden und einer von ben 
gemeinen Bürgern gewählt wurden. Der Magiftrat gab die ſtädtiſchen Gefege unter 
Theilnabme der 4 geichworenen @ildemeifter und nach vorgängiger Berathung ber 
Gejeßesvorlage in der Gilde. Konnte ſich der Magifirat mit diefer über das Geſeth 
nicht verfländigen, fo durfte er elblich erbärten, daß das Geſetz dem Landesherrn und 
der Gemeinde nüglich fei, und daffelbe dann ald Gefeg publiciren. Das Stadtvermd- 
gen vermwaltete-der Kämmerer, welcher jährlich dem Rathe und den 4 Gildemeiſtern 
Rechnung legte. Als die Hohenzollern 1447 die Zügel der Megierung in der Mark 
Brandenburg mit Eräftiger Hand ergriffen hatten, wurde dieje audy den Städten bald 
fühlbar. Ihre Selbſtſtaͤndigkeit ſchritt nicht weiter vor, die Fürſten fingen fogar an, 
die Bormundfchaft über die Städte zu übernehmen, mahrfcheinlich weil das flädtifche 
Gemeinweſen der Auffrifhung fhon bedurfte. Joachim J., nachbem er fih durch Be— 
reifung der Städte „Ihres Regimeyts und Weſens erkundigt hatte, um förderlich gnä- 
diglich zu richten und zu belien, Damit die Städte und Einwohner an ihrer Nahrung 
zunehmen, ſich beſſern, Briede, Gericht und Recht bei ihnen erhalten werde“, geflattete 
fih den erften allgemeinen Eingriff in die Selbſtverwaltung der Städte, Indem er 
durch feine Polizei-Ordnung vom Mittwoch nad Divisionis Apostolorum 1515 ber 
flimmte, daß jeder Rath aus 16 Perfonen beftehen müſſe, 4 Bürgermeiftern und 12 
Rathmännern, die ein Jahr um dad andere das Megiment haben und ſich bei Todes 
fällen aus der Zahl der Bürger ſelbſt ergänzen follten. Der abtretende Rath follte 
dein neuen über Einnahmen und Ausgaben vollfländige Rechnung legen. Das An- 
fehen der Stüdte war jener Zeit dem Kurfürften gegenüber noch zu groß, al& daß es 
ihm gelungen wäre, die Uniformirung der flädtifhen Verfaffungen durchzuſetzen, wahr« 
fheinlich Haben nur Fleinere Städte ihre Berfaffung der Furfürftlichen Verordnung ger 
mäß umgeändert. Als aber die Weltereigniffe, welche die Blüthe aller deutfchen 
Städte vernichteten, auch auf die brandenburgifchen Städte ihren Einfluß übten, mußte 
bier die Selbftfländigfeit der Städte um fo ſchneller und vollländiger vor der landes⸗ 
herrlichen Macht verſchwinden, als fich diefe im ihrem Auffchmwunge zur europäifchen 
Großmacht in Brandenburg fräftiger, als in allen anderen deutjchen Staaten centra« 
liſirte. Namentlich griff der große Kurfürft durch Ginrichtung der Acciſe und Anftels 
lung von Steuereonimiffarien für die finanziellen, polizeiliden und militärifhen An« 
gelegenheiten tief in die Selbfiverwaltung der Städte ein und begründete dadurch 
eine neue Stäbteverfaffung, die Friedrich Wilbelm I, (1713 — 1740) bis zur gänz« 
lien Unterordnung der Städte unter die fönigliden Beamten und Provinzialbehör« 
den ausbildete. Er fügte dur willfürlide Aenderung der fkädtifchen Verfaſſung bie 
Städte im den neu begründeten preußifchen Staatdorganismus ein und betrachtete fe 
als Finanzquellen für den Staat, die er durch erzwungene Erſparniſſe im Stadthaus«- 
balt möglihft ergiebig zu machen fuchte. Deshalb vereinfachte er die koſtſpieligen 
Magiftratsapparate mit der jührlich abwechſelnden Amtsführung, für melde in 
manchen Städten gar eine dreifahe Garnitur von Stabträthen vorbanden war, 
weil fih neben den landesherrlich amgeorbneten neuen Magiftraten noch die 
alten Mäthe erhalten hatten. Friedrich Wilhelm I. führte überall ein ein« 
faches, wenig zahlreiches Rath» Collegium ein, dem die Gefchäftsvertheilung und 
die Gefchäftsordnung genau vorgefchrieben wurde, Am tiefften fchnitt die Inflitution 
der Steuerräthe (commissarii locorum), deren Urfprung merfwürbigermweife nicht bes 
kannt ift, in die Autonomie der Städte ein. Sie waren die landesherrlihen Bor- 
gelegten der Städte, die deren Verkehr mit den Kriegd- und Domänenfammern, denen 
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die Stäbke im jeder Beziehung untergeordnet waren, vermittelten; durch ihre Hände 
gingen alle Berichte der Magiflrate, und fle hatten das Recht, die ſtädtiſche Verwal—⸗ 
tung jederzeit zu vifltiren, fo wie bie Magiftrate zur Berichterftattung zu veranlaffen. 
Da die Städte dem Könige nur ald FBinanzquellen in Betraht famen, fo nahm er 
auch feinen Anftand, Rathaftellen ſelbſt zu verfaufen, die Ueberfchüffe des ſtädtiſchen 
Haushalts in die Staatöfaffe abführen zu laffen, ja, mie dies 1716 und 1717 in 
Eleve und Mark gefhah, Fädtifche Kämmereien cum onere et commodo felbft zu 
übernehmen. Im Uebrigen ließ er die fläbtifchen Angelegenheiten, jo weit es fi 
nit um die Finanzen und die Macht des Staates handelte, in ihrem alten Geleife 
geben, und er fonnte dies auch, da feine flarfe Hand, die bis zu den geringften An« 
gelegenbeiten binabreichte, eine befondere ſtaͤdtiſche Obrigkeit entbehrlich machte. Die 
Städte behielten alfo der Form nad ihre Polizei, Patronat und Gerichtsbarkeit, die 
Magiftrate ihr Selbflergänzungsreht und die Bürgerſchaft wie die Eorporationen ihr 
Wahlrecht, was aber nur die Folge hatte, daß die Stäbteverfaffung immer mehr in 
Formalismus ausartete, ihrem Zwecke immer weniger entſprach und zulegt fo welt 
binter den Anforderungen der Zeit zurüdblieb, daß ihre Regeneration unmöglich ge— 
worden war und ein Neubau von Grund aus erfolgen mußte. Friedrich d. Gr. vers 
nichtete den legten Meft der Unabhängigkeit der Städte, indem er durch das WReffort- 
reglement vom 19. Juni 1749 dad ganze Kämmereimefen der Cognition ber Kriegd- 
und Domäntnfammern übermied, die flädtiiche Verwaltung auf fpecielle Etatö be» 
fhränfte und die Dedargirung der Rechnungen wie die Genehmigung der Etats» 
überfchreitungen den föniglichen Behörden übertrug. Damit war die Bürgerſchaft 
von der. Mitwirfung bei den Communal- Angelegenheiten ganz ausgefchloffen, fie hatte 
dem Schalten und Walten der Magiftratur und der Föniglihen Behörden nur noch 
müßig zuzuſchauen. Das Band zwifchen der ftäbtifchen Obrigfeit und den Bürgern 
war zerriffen, den LKepteren ging das Intereffe an den Gommunal»Angelegenbeiten und 
das Berfländniß derſelben verloren, an die Stelle des Vertrauens zur ſtädtiſchen 
Obrigkeit trat Haß und Miftrauen, an bie Stelle der Hingebung für dad Gemeinwefen 
der Gigennug. Die Ragiftratsftellen wurden Berforgungen für Invaliden (Friedrich d. Gr. 
antwortete befanntlich einmaleinem Regimentd-Gommandeur, der eine Bürgermeifterftelle für 
feinen Regimentspaufer erbat: erfi müffen die invaliden Unteroffiziere verforgt werden) und 
für Müßiggänger und fo fuchte auch die Bürgerfchaft dad Bürgerreht nur für ſich 
möglihft auszubeuten. Die Gilden und Zünfte zeichneten fid nur noch dur Neid 
und Habfucht aus, die Scheidung der Einwohner in Bürger, Beifaffen, Schupper- 
wandte u, f. w. führte zu einem Kriege der Klaffen unter einander, durch welchen 
jeder Gemeinflnn erlofh und in meiterer Folge die Baterlandsliebe verfümmerte. 
Unter Friedrich des Großen ftarfem Regiment und mährend der langen Friedens» 
rube in den letzten Jahrzehnten ded vorigen Jahrhunderts Fam Preußen nicht 
zum Gefühle, noch weniger zum Bemußtfein der Mängel feines Städtewefens, deshalb 
ging auch das Allgemeine Landredyt über die Reform des Städtemefens leicht hinweg. 
ALS aber die Zeit der Prüfung über Preußen hereinbrach, ald den Städtern und den 
Städten Opfer zugemuthet und ihre Baterlandäliebe erprobt werden follte, da erfannte 
man, wie fehr Gemeinfinn und Baterlandsliebe mit der alten ftäbtifchen Verfaffung 
verſchwunden waren, da Überzeugte man fi, daß diefe Gorporationen den Bater- 
Tande feine, Stüge zum neuen Aufſchwung gewähren konnten, und da entichloß man 
ih zu dem großen Werke, dad Städteweſen ganz von Grund aus zu reformiren, 
dabei mit der Vergangenheit ganz zu brechen und ein neues auf Vernunftprincipien 
berubendes Syſtem auszuführen, ein Spflem, welches den Gemeinfinn der Bürger da« 
durch ermweden follte, daß man fle zur Theilnahme an der Verwaltung berief. 
Vierte Periode. A. Preußen Die Städteordnungvom19.No- 
bember 1808, welche diefen Gedanken verwirflichen follte, war nur ein Theil jener 
wichtigen Gefeggebung, durch welche Preußen das Volk zu dem großen Breibeitsfampf 
erzog. Das Evict vom 9. Detober 1807 war mit Umgeftaltung der ländlichen Ver— 
bältniffe vorangegangen, der Reform des Städtemefens follte die Reorganifation des 
Ständewefens folgen. Aber die Gefchichte Hat die Harmonie in der Ausbildung aller 
großen corporativen Inflitute ded Staats zerflört, das Etädtewefen hat ſich unabhängig 
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von den übrigen Staatögliederungen entwidelt. Zur Reform des Stäbtewefensd gaben 
die Nelteften der Bürgerfchaft zu Königäberg i. Pr. dur eine Immebiatvorftellung 
vom 15. Juli 1808 den erjten Außerlichen Anſtoß. Sie legten dad Iingenügende der 
damaligen Verfaffung ihrer Stadt, in weldyer nur die Kaufleute und die Mälzenbräuer 
durch eine Deputation von 50 Mitgliedern vertreten waren, woneben noch eine befon«- 
dere Mepräjentation der Gewerke beftand, die unmittelbar mit dem Magiftrat communi«- 
eirte, dar und baten unter Ueberreichung eined Verfaſſungsßentwurfs um Bildung einer 
geſetzlichen Repräfentation der gefammten Bürgerfhaft. Der König überwied unterm 
25. Juli 1808 die Vorftellung dem Staatöminifter Frhrn. v. Schroetter mit der 
Weifung, den Plan zu einer zmwedmäßigeren ftädtiihen Gemeindeverfaflung zu ent» 
werfen. Diefem Befehle Eonnte der Minifter in kurzer Zeit genügen, weil ihm bereits 
feit einigen Tagen der Entwurf einer Conſtitution der Städte vorlag, den der Staatd- 
minifter Frhr. vom Stein durch den Geh. Kriegsrath und Polizeidirector Frey in 
Königäberg hatte anfertigen laffen und mit feinem Votum verfehen hatte. Nachdem 
dv. Schroetter durch Frey noch meitered Material, in Bemerkungen des Geh. Rath 
Morgenbeffer und ded Stadtrat Horn zu dem Entwurf und in Frey'ſchen Gegenbe 
merfungen beftebend, erhalten batte, arbeitete er den Frey'ſchen Entwurf unter Zu« 
ziehung der Geh. Näthe Morgenbeffer, Briefe und Wilkens, welchen legten die Haupt- 
arbeit zugefallen zu fein fcheint, um und überreichte ihn am 9. September 1808 dem 
Minifter v. Stein, der ihn den Geh. Räthen v. Schön und dv. Altenftein ald Mefe- 
renten übergab und in verichledenen Conferenzen noch einzelnen Modificationen unterwarf, 
bis er am 19. Detober 1808 vom Plenum des General» Departementd feſtgeſtellt 
wurde. Der König vollzog die Städteordnung am 19. November 1808, wonaäͤchſt fie 
fofort für ſämmtliche Städte der Monarchie publicirt wurde, indem man der Zeit 
erfparniß wegen von ber beabfichtigten Begutachtung des Geſetzes durch die fläbtifchen 
Stände Abftand nahm. „Preußens Ziel war, wie Dahlmann fagt, einfah: die 
Städte follten felbftifländig, aber nicht wie vor Alters, Staat im Staate fein. Darum 
follten jle wieder erhalten, wo man ihnen biefen abgenommen hatte, ihren Haudbalt, 
follten abgeben, was des Staats ift, Polizei und Juſtiz, ihr Gemeinwefen foll nicht 
länger von unabhängigen Gorporationen mit lebenslänglichen, faft erblichen Mitglie- 
dern, aber auch nicht von Staatöbeamten, es foll von Gemeindebeamten, von wech⸗ 
felnden Behörden, deren Wahl von der Bürgerfchaft ausgeht, verwaltet werden.” Die 
Städteorbnung felbft drüdt ihre Tendenz in der Ginleitung in folgenden Worten auß: 
„Der befonders in neuerer Zeit fihtbar gewordene Mangel an angemefjenen Beftim- 
mungen in Abſicht des flädtifchen Gemeinmefens und der Vertretung der Stabige- 
meinden, dad bis jegt nach Klaffen und Zünften ſich fcheivende Intereffe der Bürger 
und dad dringend fi äußernde Bedürfniß einer wirfjameren Theilnahme der Bürger« 
[haft an der Verwaltung des Gemeinmwejend überzeugen und von der Notbmwendigfeit, 
den Städten eine felbfifländigere und beſſere Verfaffung zu geben, in den Bürger- 
gemeinden einen feften Bereinigungspunft gefeglich zu bilden, ihnen eine thätige Einwir⸗ 
fung auf die Verwaltung des Gemeinwejend beizulegen und durch diefe Theilnahme Gemein 
finn zu erregen und zu erhalten.” Die Städteorbnung vom Jahre 1808 if die Grundlage 
der heutigen Städteverfaffung nicht nur in Breußen, fondern auch in einem großen Theile 
Deutfchlands, und das Beflreben der liberalen Partei ift fortwährend dahin gerichtet, die 
Städte-Ordnung von 1808 von den mannichfachen Modificationen, welche fle im Laufe ber 
Zeit erlitten hat, möglichfl wieder zu befreien. Wir dürfen und daher eine kurze Ueberficht 
der Städteverfaffung von 1808 nicht verfagen. Der Staat behielt jid nur die oberfle 
Aufſicht Über die Städte vor und übte diefelbe durch Einfiht der Rechnungen, Prüs 
fung der Beſchwerden, Beflätigung neuer Statute und der Wahlen der Magiftrats- 
mitglieder. Die Städte wurden in große (mit 10,000 Einwohnern und darüber), 
mittlere (3500 — 10,000 Einw.) und Eleine (unter 3500 Einw.) eingeteilt, jebe 
Stadt in Bezirke unter einem auf 6 Jahr gewählten hausangefeffenen Bezirkévorſteher. 
Alle Einwohner im fläbtiihen Gemeinde» und PBolizeibezirf wurden dem Gemeinde» 
verbande übermwiefen und alle verichiedenen Klaffen der Bürger (Groß- und Klein« 
bürger u. ſ. w.) abgefhafft. Die Einwohner zerfielen in Bürger und Schugverwandte 
(Nichtburger). Das Bürgerrecht wurde ganz neu conftruirt als die Befugniß, fläde 
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tifche Gewerbe zu betreiben und Grundflüde im fRäbtifchen Gemeindebezirke zu erwerben; 
die flimmfühigen Bürger hatten außerdem die Befugniß, an den Wahlen der Stadt- 
verordneten Theil zu nehmen und waren zu Öffentlichen Aemtern wahlfähig. Zum 
Erwerbe ded Buͤrgerrechts mar aber auch jeder verpflichtet, der ein ſtädtiſches Gewerbe 
betreiben oder ein Grundſtück in der Stadt erwerben mollte, und $ 23 verpflichtete 
eonfequenter Weife jeden Gemerbtreibenden und jeden Grumdbefiger, der dad Bürger» 
recht nicht erwarb, fein Gewerbe aufzugeben, refp. fein Grundflüd zu verfaufen, 
Schwere Verbrecher waren unfähig zum Erwerb des Bürgerrechts, leichten Verbrechern 
und Befcholtenen konnte es verfagt werden; während ded Concurſes, einer gericht- 
lihen Unterfuhung und einer Euratel ruhte ed. Stand, Religion (mit Ausnahme 
gewiffer Beichränkungen für die Juden), Geburt und Gejchleht begründeten beim 
Bürgerrecht feinen Unterſchied. Die Befugniß, dad Bürgerrecht zu erteilen, wurde 
allein dem Wagiftrat verliehen. Der Bürger mußte alle ftädtifchen Laſten verhältnif- 
mäßig tragen, bei perjönlichen Dienflleiftungen war ihm indeffen in der Negel, den 
Staatödienern immer Stellvertretung geflattet; er war verpflichtet, bei Verluft der 
Ehrenrechte und des Stimmredhtd und der Vermeidung flärferer Heranziehung zu den 
„Gemeindelaften, Stadtämter zu übernehmen. Alle perfönlichen Befreiungen von Leis 
ftungen börten auf und durften auch nicht mieder eingeführt werden. Die Bürger 
wurden auch darin einander gleich geftellt und vom Staate emancipirt, daß fle jedes 
erlaubte, nicht zünftige oder innungsmäßige Gewerbe mit Genehmigung des Magiftrats 
betreiben durften. Den Zünften und Innungen ließ die Städte-DOrbnung ihre gemerb« 
lien Vorrechte. Den Schugverwandten war nur der Betrieb nicht bürgerlicher 
Gewerbe geflattet, fle trugen nur geringere ftädtijche Laſten und waren zu perfönlichen 
Dienften nur in Notfällen verpflichtet. Der Magiftrat, der überall auf eine Be 
börbe zurüdgeführt wurde, war der Borfland der Stadt, die Bürgerfchaft vertraten 
die gewählten Stadtverorbneten. Der Magiftrat hatte die Befugniß, unter Zuzlehung 
der Stabtverordneten und unter Beflätigung der Landedbehörde die VBerfaffung ber 
Stadt dur flatutarifche Beftimmungen weiter auszubilden. Die Bürgerfchaft in ihrer 
Gefammtheit übte nur dad Necht der Stabtverorbnetenwahlen, die Wahrnehmung aller 
übrigen Rechte war den Stabtverorbnieten übertragen, deren Zahl, je nach der Größe 
der Städte, 24—36, 36—60, 60—102 betrug, zu denen noch der dritte Theil als 
Stellvertreter Hinzutrat. Die Wahl erfolgte, nach vorangegangener gotteöbienftlicher 
Beier, bezirfömwelfe dur Kugelung. Vom GStimmreht und von der Wahl waren 
diejenigen Bürger ausgeichloffen, die unangefeffen waren und deren Einfommen nicht 
150, refp. 200 Thaler betrug oder denen das Stimmrecht zur Strafe entzogen war, 
außerdem Magiftratömitglieder und weibliche Bürger. Das Stimmrecht fonnte na« 
mentlih verloren geben, wenn ein Bürger wiederholt, ohne geſetzliche Entſchuldigung, 
von der Wahl fortblieb. Für jeden Bezirk mußten zwei Drittel der Gemählten aus 
Haudeigenthümern befteben. Die Wahlen erfolgten auf drei Jahre, fle wurden vom 
Magiftrat geprüft und beftätigt. Die Stadtverorbneten hatten unbefchränfte Vollmacht, 
alle Angelegenheiten der Gemeinde ohne Ruüͤckſprache mit derfelben abzumachen, ihr 
Gewiffen wurde als die einzige Behörde bezeichnet, der file Rechenſchaft abzulegen 
bätten, fie waren auch Bertreter der ganzen Bürgerichaft, nicht der einzelnen Zunft 
oder Corporation, welcher fle angehörten. Jede Behörde war verpflichtet, ihnen auf 
ihr Anfuchen vollftändige Nachricht über Gegenflände des Gemeinweſens zu ertheilen. 
Ihre Sigungen waren nicht Öffentlih. Den Stabtverorbneten lag die Wahl der 
Magiftratsmitglieder (MRathmänner, Rathsherren, Stadbträthe) ob, wozu nur Bürger, 
die das volle Vertrauen der Bürgerfchaft befaßen und ein Alter von mindeftend 
26 Jahren erreicht Hatten, wählbar waren. Die Zahl der Magiftratömitglieder war 
für jede Klaffe der Städte beflimmt vorgefchrieben, die befoldeten Stabträthe wurden 
auf 12 Jahre, der Oberbürgermeifter, der Kämmerer und die unbefoldeten Magiftrats- 
mitglieder auf 6 Jahre gewählt. Für den Oberbürgermeifterpoften (in allen Städten 
über 10,000 Einwohner führten die Vorſteher des Magiftrat3-Eollegiumd diefen Titel) 
präfentirten die Stadbtverorbneten dem Könige drei Gandidaten, aus denen er einen 
ausmwählte. Die Wahlen fämmtliher übrigen Magiftratömitglieder bedurften der Ber 
flätigung ber Provinzialbehörbe. Die Beftfegung ihrer Befoldung blieb ihrer Einigung 
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mit der Stabtverorbneten » Berfanmlung überlafien, die auf 12 Jahre gewählten 
Magiftratömitglieder erhielten nach ;mölfjähriger Dienftzeit Penflon, Der VII. Titel 
der Städte - Ordnung enthält fehr detaillirte Vorfchriften über die Meffortverhältniffe 
und den Gefchäftsgang der beiden Gommunalbehörden. Im Allgemeinen war der 
Magiftrat die ausführende, die Stadtverorbnetenverfammlung die anregende und con« 
trolirende Behörde; alle Angelegenheiten aber, bei denen ed auf eine Adminiſtration 
oder wenigflend auf eine dauernde Localauffiht aufam, wurden befonderen, aus 
Magiftratsperfonen, Stadtverordneten und Bürgern (Bürgerbeputirten) zufammengefeß- 
ten Deputationen überwieſen. Die Polizei nahm der Staat für fih, indem er fih 
vorbebielt, jle entweder durch eigene Fönigliche Behörden oder durch den Magiflrat in 
feinem Auftrage verwalten zu laffen. Den flädtifhen Beamten wurde vorgefchrieben, 
bei ihren Zufammenfünften in ganz ſchwarzer Kleidung zu erfcheinen und goldene, reſp. 
filderne Ketten zu tragen. Verdienten Magiftratsmitgliedern Fonnte nach neunjähriger 
Dienftzeit der Titel Stadtältefter verliehen werden. Die Städte-Ordnung von 1808 
wurde Anfangs nur einigen größeren Städten verliehen (Königsberg und Elbing 
l. Januar 1809), aber ſchon am 1. Februar 1809 trat fle in den mittleren, am 
1. März deffelben Jahres in den Heinen Städten des Bezirks der ofl-, der well 
preußifchen und der litthauiſchen Kammer und am 1. April 1809 in der Kurmarf, 
Neumark, in Pommern und Sıleflen in Kraft. Später ift fie mit den Declarationen 
noch allen zum provinzialftändifchen DVerbande des Königreichd Preußen gehörenden 
Städten (13. April 1831) und denen des Herzogthums Schleflen, der Grafſchaft Glatz 
und des Marfgrafentfums Oberlaufig (16. April 1831) verliehen worden. Die Städte 
Ordnung von 1808 mar ein Fräftiger Antrieb, eine fpftematifche Anleitung zur Selbſt⸗ 
verwaltung, ein wirkſames Mittel zur Volkserziehung, und Dahlmann Hat nit Un- 
recht, wenn er den Freiherrn vom Stein in tieferem Sinne ald den König Heinrich den 
Städteerbauer Deutfchlands nennt. „Die Städte-Ordnung, bemerft Reichard (Müller’8 
Archiv für die neueſte Geſetzgebung, Br. 2, ©. 379), kündigte fih als Grundlage 
zu einem gefellfhaftlichen Syfleme an, in welchem, unter dem Schuß der monardhifchen 
Gewalt, allgemeine Selbftthätigfeit des Staatsbürgerthums, Ichendige Antrieböfraft 
zur Anfachung und Unterhaltung des Gemeinfinnes in den Rocalverhältniffen, allmaͤh⸗ 
liche Aufklärung des Volkes über die öffentlichen Angelegenheiten, praftifhe Auferzie⸗ 
hung zum innigeren Nationalgefühl und fichere Verflärfung des Staats im Großen 
durch geiflige Erhebung des Volkes ald Hauptmarime wirken follten. Die Localitäten 
traten in ein beſtimmtes Mechtögebiet, die preußiichen Städte hatten eine Magna charta 
über ihre Municipalfreiheiten empfangen.* Allerdings bat die Städte- Ordnung auf 
Belebung des Gemeinſinne und auf die Bildung des Bürgerftandes mächtig eingewirkt 
und Preußen wird ſtets Urfache haben, dem König Friedrich Wilhelm II. und feinen 
Rathgebern, namentlih dem Minifter vom Stein, für das hochherzige Gefchenf der 
Städte-DOrdnung zu danfen; aber man darf nicht überfehen, daß es auch die Städte 
Ordnung war, melde dem verfehrten Gonftitutionaliamus, der fi im Jahre 1848 
Bahn brach, den Boden bereitet Hatte, und man darf nicht blind jein gegen die Un— 
vollfommenpeiten, an denen dieſe Städte-Ordnung litt und Die ihre Wirfung Tähmten. 
Sie mar zu doctrinär und paßte fih den beftehenden Verbältniffen viel zu wenig an, 
gab aber den Städten, die feit vielen Menfchenaltern jeder Freiheit entmöhnt waren, 
plöglid und unvorbereitet der Freiheit zu viel. Dazu famen bald die ſchweren Kriegd- 
zeiten, welche die Reform des Städteweſens flörten, die Gemeinheitötheilungen, vor 
Allem aber war e8 die Gemwerbefreiheit, welche Die gute Saat, die die Städte-Ordnung 
gefäet hatte, nicht auffommen ließ. Die Untrennbarkfeit von Bürgerrecht und Gr 
werbebeirieb bildete den Kern, die Grundlage der ganzen Städte» Ordnung, aber 
ihon das Gefeg vom 7. Septembar 1811 zerftörte diefelbe, indem es den 
Zwang aufpob, vor Gewinnung des Bürgerrechts der Zunft oder Innung beizu« 
treten. Nun fonnte Jeder auf Grund eines Gemerbefcheind und mit Umge— 
bung der Innungen das Bürgerrecht und die Befugniß zum Gewerbebetriebe 
erlangen, woran fi fpäter noch die meitere Folge fnüpfte, daß der Berluft des 
Bürgerrecht® nicht mehr den Verluſt der Befugniß zum felbftftändigen Gewerbebetrieb 
nach ſich zog. GE bildete ſich neben dem alten Bürgerrecht allmählich ein neues für 
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Grundbeflg und Gewerbebetrieb, welches alfo dem alten gerade die wichtigften Mechte 
raubte, daſſelbe nur auf die Ehrenrechte beichränfte und damit die Grundlage der 
Städteorbnung vernichtete. Diefe Umwandlung des Bürgerrechts in ein rein politi» 
ſches Mecht bat ſich fo allmäplicd vollzogen, daß die Geſetzgebung fle erft im Jahre 
1822 (Eabinetsordre vom 25. Auguſt) anerfannte, wobei ihr aber anfcheinend die 
überaus wichtigen Folgen diefer Veränderung des eigentlichen Bürgerrechts noch nicht 
Flar geworben waren, denn ſie traf feine Anftalten, die Entwidelung bed Städte 
weiend aus der politifchen Bahn, in die es durch dad neue Bürgerrecht gerathen war, 
in diejenige Richtung zurüdzuführen, die die Begründer der Städteorbnung demſelben 
vorgezeichnet hatten. Im Gegentheil, obwohl die Regierung die Gefährlichkeit der 
"Richtung in der Entwidelung des ftädtifchen Lebens ſchon erfannte, befeitigte fle aus 
der Städteorbnung noch alle Beftimmungen, welche jener Richtung entgegenwirken 
‚ konnten, und fuchte diefelbe durch größere Machtbefugniffe, die fle für fich felbft in 
Anfprudy nahm, unjchädlich zu machen. So fehr täufchte fich die Regierung bei den 
Wirkungen, die ſie Hervortreten ſah, über die Urfachen derfelben, die nur in der Zer⸗ 
jegung des Bürgerrechte lagen. Uber abgefehen biervon zeigte die Praris bei der 
Städteorbnung noch fo viele andere Mängel, daß der Staatslanzler Fürft Hardenberg 
fon im Jahre 1814, als es ſich um Einführung der Städteordnung in die wieder- 
erworbenen Provinzen handelte, eine Reviflon der Städteorbnung beantragte. Es 
ſchien namentlich nöthig, das flaatlihe Oberaufſichtörecht zu erweitern, den niedrigen 
Cenſus, der auch ungebildeten Bürgern den Eintritt in die Gommunalbehörben ers 
moͤglichte, zu erhöhen, die Stadiverorbnetenverfammlungen meniger zablreih und ben 
Magifirat von ihnen und von der Volksgunſt unabhängiger zu machen. Das Lepte 
war um fo nöthiger, als die undeutliche Baffung der Beſtimmungen über bie Reſſort⸗ 
verbältniffe den Lebergriffen der Etadiverorbneten Vorſchub leiftete. Indeffen nahm 
das Staatöminifterium auf den Antrag des Minifters v. Schudmann von einer Re» 
viflon der Städteorbnung Abftand und beſchloß, den Mängeln derfelben durch Declas 
ration einzelner Paragraphen abzubelfen. Aber ſchon im Jahre 1816 veranlaßte das 
wachſende Bedürfnig die Ausarbeitung einer neuen Städteorbnung, Die jedoch nicht 
zur Königlichen Bollziehung gelangte. Erſt im Jahre 1824, als die Stände der Pros 
vinz Brandenburg mehrere Abänderungen der Stäbteorbnung in der oben angegebenen 
Richtung beantragten, trat die Megierung diefer Angelegenheit ernfilih mäher. In 
den Jahren 1825 und 1826 wurben fämmtlicyen Provinzialflinden (mit Ausnahme 
der Poſenſchen) Borlagen über eine Declaration der Städteordnung gemacht und nad 
den eingegangenen Boten eine neue Städteorbnung entworfen, deren Vollendung ſich 
aber mehrere Jahre lang durch die Borfrage verzögerte, ob fie für alle Provinzen 
Geltung haben oder ob den alten Provinzen, deren Stände eine große Vorliebe für 
die alte Städteordnung an den Tag gelegt hatten, dieſe belaffen werden follte. Der 
Minifter des Innern, Behr. v. Brenn, beflimmte den König endlih im Jahre 1830 
zu der letzten Anſicht, wobei namentlidy die Erwägung den Ausfchlag gab, daß man 
den Städten, nachdem fie durch die Gtädteordnung einmal beflimmte Rechte erworben 
hatten, diefe nicht ohne Ginwilligung der Provinzialflände wieder entziehen fönne. 
Die neue (revidirte) St.-D. wurde dann als „St.O. für die fämmtlichen Stadtgemein» 
den der Monarchie mit Ausnahme des Großherzogthums Poſen“ am 17. Mär; 1831 
mit einer Einführungsverordnung publicirt und für die alte St.-D. wurden alle zu derfelben 
ergangenen gefeglichen und minifteriellen Declarationen zufammengeftellt, vom König 
im Ganzen -am 4. Juli 1832 ſanctionirt und am 14. Juli 1832 publicirt (Decelaras 
tion vom 4./14.3uli 1832). Die revidirte Städteordnung erhielt in Brandenburg, in 
ber Lauſitz und in Sachen, fo weit bie Städte nicht bereitö die alte Städteordnung hatten, 
Sefegeäfraft. In Brandenburg vertaufchten fie Königsberg, Wendiſch⸗-Buchholz und 
Eremmen freimillig mit der alten. Im Sachfen wünſchten 11 Städte zu den Land» 
gemeinden überzutreten, und da dies zur Zeit wegen ded Mangeld an einer Landgemeinde» 
ordnung untbunlich war, fo blieb Die Städteordnung hier ſuspendirt und es wurde jpäter 
durch Gabinet?-Drdre vom 19. Juli 1840 eine bejondere vereinfachte Verfaſſung für 
die kleinen ſaͤchſiſchen Städte fanctionirt. In Weftfalen hatten ſich die Stände ein» 
Rimmig für die alte Stäbteorbnung erflärt. Die Einführung der Stäbteordnung murbe 
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aber hier ganz fuspendirt, weil fie den hier noch beftehenden Zufammenhang ber 
Stadt und Landgemeinden zerriffen haben würbe. ‚Nur Minden, Herford, Bielefeld, 
Hörter und Dortmund, wo dieſe Hinderniffe nicht vorhanden waren, erhielten in den 
Jahren 1831—1834 die revidirte Städteordnung. Auf den erneuerten Antrag der 
Stände wurbe durch, Gabinets-Ordre vom 18. März 1835 die Einführung berfelben 
in alle weflfälifcyen Städte genehmigt, in welchen Feine befonderen Bedenken entgegen» 
fländen, wonächſt fle allmählih noch in 58 Städte der Provinz eingeführt wurde. 
Die übrigen 39 Städte erhielten im Jahre 1841 (Verordnung vom 31. October 1841) 
eine befondere Verfaſſung, eine Mobification der Landgemeindeverfaffung. In der 
Rheinprovinz, deren Stände ſich gegen die Einführung der Städteordnung erflärt 
batten, blieb diefe ebenfalls fuspendirt und die frembländifche Gemeindeverfaflung, die 
feinen Unterfchied zmwifchen Stadt und Land fannte, in Kraft. Nur Weplar erhielt 
1839, und 1845 noch Effen und Mühlheim a. d. Ruhr die revibirte Stäbteorbnung. . 
In der Provinz Poſen galt die alte Städteordbnung nur in Bromberg (1818), die 
Stadt Bojen erhielt 1832 ald befonderen Beweis des Föniglichen Vertrauens bie revi⸗ 
dirte Städteordnung, die dann fpäter mit Ausnahme des von den mittelbaren Städten 
handelnden X, Titeld noch in 43 andere Städte der Provinz eingeführt wurde. In 
Neuvorpommern und Rügen erhoben die Stände und die Städte Stralfund 
und Greifswald fo erhebliche Bedenken gegen die Einführung der Städteorbnung, 
daß die Megierung im Jahre 1840 von weiteren Verhandlungen Abfland nahm, den 
Städten ihre alten, zum Theil auf dunklen Obfervanzen beruhenden Berfaffungen einfl« 
weilen beließ und nicht einmal den Städten Laffan, Barth und Loig, melde inzwi⸗ 
ſchen um bie revidirte Städteordnung gebeten hatten, biefelbe bewilligte. So hatte 
die Reviflon der Städteordnung bie buntefte Mannichfaltigfeit in den Städteverfafſun⸗ 
gen Breußend herbeigeführt. Wir können indeffen nur die revidirte Stäbteordnung 
bier kurz näher betrachten. Sie hatte vor der alten den großen DBorzug, daß fle ber 
Individualität der Städte und ber flatutarifchen Geſetzgebung einen weiteren Spiel« 
raum ließ und zu dieſem Zweck auch von der ftrengen Glafflfication der Städte abſah. 
Das Bürgerrecht beftand nach der revidirten Städteorbnung nur aus dem Stimmrecht, 
Schußverwandte waren die nicht Stimmberechtigten, die aber wie alle Einwohner 
fädtifche Gewerbe betreiben und Grundftüde erwerben durften, auch gleiche Laften mit 
den Bürgern trugen. Zur Erwerbung des Bürgerrechtö war verpflichtet, wer Grund⸗ 
eigenthum im Werthe von 300 bis 2000 Thalern beſaß oder aus einem Gewerbe 
200 bis 600 Thaler jährlichen Einfommens bezog, berechtigt, wer aus anderen Quellen 
eine Einnahme von 400 bis 1200 Thlen. nachweiſen konnte und menigftens zwei Jahre 
in der Stadt wohnte. Die Zahl der Stadtverorbneten murde auf 9 bis 60, die der 
Grundbeflger auf die Hälfte der Stadtverorbneten herabgefegt, dagegen die Wäßl- 
barkeit durch Erhöhung des Cenſus beichränft. Das Wahlverfahren zu beflimmen, blieb 
dem Statut überlaffen, ebenfo die Zahl der Magiftrats-Mitgliever, von benen alle 
befoldeten auf zwölf, alle unbefoldeten auf ſechs Jahre gewählt wurben. Oberbürger- 
meifter follten nur in großen, vom Könige befonders zu beftimmenden Städten ernannt 
werben. Die revidirte Städte-Orbnung gab genau die Fälle an, in denen der Magiftrat 
einfeitig handeln Fonnte, und Diejenigen, in denen er an die Uebereinflimmung ber 
Stadtverordneten gebunden war; fle ordnete für die Erreihung diefer Einigung ein 
beionderes Verfahren an, bei welchem ſchließlich die Regierung den Ausfchlag gab. 
Zu einzelnen Beichlüffen der Communalbehörden, ;. B. An- und Berfauf von Grund» 
ftüden, wurde die Genehmigung der Regierung vorgefchrieben. Die Befoldung aller 
Beamten follte durch einen von der Negierung zu beftätigenden Normal⸗Etat geregelt 
werden. Obwohl die revidirte Städte - Ordnung manche Mängel der alten, die auf 
die Entwidelung eines gebeiblichen Gemeindelebens hemmend mwirften, befeltigt hatte, 
war doch der Hauptmangel — der darin beftand, daß dad Bürgerrecht nichts weiter 
war, ald ein anderer Name für das Stimmrecht — nicht nur nicht befeitigt, ſondern 
dadurch fogar noch fhärfer hervorgetreten, daß einem Theile der Bürger durch bie 
Erhöhung des Genfus nun auch noch die Wählbarkeit genommen war. Das Stimm« 
recht fonnte dem Gemeinfinn auf die Dauer feinen Halt und feine Nahrung verleiben, 
und, fo fonnte auch bie revidirte Städteordnung ihrem Zwecke, „in den Bürgern durch 
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angemeffene Theilnahme an der Verwaltung ded Stadtweſens den Sinn und Eifer für 
das gemeinfame Wohl ihrer Stadt zu erhöhen,“ nicht nah Wunſch entiprechen, 
und um fo meniger, als fle durch den Vergleich mit der alten Städte» Ordnung 
fon überall mit einer gewiffen Mißliebigfeit aufgenommen wurde und ſchon damals— 
die revolutionäre Strömung aus Frankreich herüberdrang, welde die Unzufriedenheit 
nährte und das Öffentliche Intereffe von den Angelegenheiten der Gemeinde auf Die 
ded Staates lenkte. Zur Belebung des ftädtifchen Gemeinfinned geftattete die Regie⸗ 
rung im Jahre 1847 (Gabinetd « Drdre vom 23. Juli 1847) die Oeffentlichkeit 
der Stadtverordneten- Berfammlungen, obwohl ſelbſt Dahlmann davon 
abrieth, („Unbedingte Deffentlichkeit der Sigungen der Stadtverorbneten möchte gerade 
den naͤchſten Zweden entgegenwirken. Das Bedürfniß diefer Berathungen if vor allen 
Dingen Einfachheit, ohne theatralifhen Zuſatz; ſie find Häufig fehr perfönlicher Art 
und dürfen fich nicht ſcheuen, es zu fein; denn es betrifft das Intereſſe des naͤchſten 
Bürgerkreifes, die Geſchicklichkeit und Zuverläffigfeit der Behörden.“ Dahlm. Politik 
$ 248.) Die Erfahrung lehrte auch fehr bald, daß die Deffentlichkeit ein verfehltes 
Mittel war; fle rief zwar ein neues Leben in den Städten hervor, ‚aber fein Gemeinde» 
leben, fondern ein politifches Barteitreiben, welches die eigentlichen Gemeinde-Interefien 
noch mehr in den Hintergrund drängte. In den meiften Städten bemächtigte ſich die 
Demokratie der Wahlen, um ibre Barteiführer in die Stadtverorbnieten- Berfammlungen 
zu fenden und von bort aus auf die Demofratiflrung ded Staated zu wirken; bie 
eigentliche Bürgerfchaft zog fi von den fläbtifchen Angelegenheiten nur noch mehr 
zurüd, Diefem regen, nah einem Ziele firebenden politifchen Leben in den Städten 
wurde es unter dem Drude, den die Greignifle ded Jahres 1848 auf die Regierung 
übten, leicht, den Damm der ftädtifchen Verfaffungen zu durchbrechen, wobei der Um⸗ 
land den Städten zu Hülfe Fam, daß auch die Megierung die Verfchiebenartigfeit der 
ftädtifchen Verfaſſungen als ein Uebel empfand. Die öffentliche Meinung wendete ſich 
jener Zeit namentlich gegen die revibirte Städte - Drbnung, weil fie den Einfluß ber 
Regierung auf die flädtifche Verwaltung verftärft hatte, und man fing an, ſich nad 
der alten Städte-Orbnung, ald nah dem Palladium bürgerlicher und flaatlicher Brei« 
beit, zurüdzufehnen, wobei man fi erinnerte, daß fie den Ausgangspunft einer Mes 
foem der ganzen preußifchen Berfaffung zu bilden beftimmt war, die in Neichäftänden, 
worunter die Demokratie ein conftitutionelles Parlament verftand, gipfeln follte. Diefe 
Wünfche fanden in der Gemeinde» Ordnung vom 11. März 1850 ihre Ber 
wirklichung. Sie hob alle verfchiedenen ftädtifchen Berfaffungen auf und fegte eine, 
für Stadt und Land gleichmäßige, demokratiſche Verfaffung an deren Stelle. In» 
deſſen erlangte die Gemeinde «- Ordnung nur eine fporadiiche Wirkfamkeit; bereit am 
19, Juni 1852 wurde ihre weitere Einführung flftirt, wonächſt durch das Gefeg vom 
24. Mai 1853 ihre völlige Aufhebung erfolgte. Für die Landgemeinden und für die 
Städte in Neu» DBorpommern und Nügen wurden die alten Verfaffungen reactivict, 
den übrigen Städten der ſechs öfllihen Provinzen aber am 30. Mai 1853 eine neue 
Städte » Ordnung verlieben, der am 31. Mai 1853 Belimmungen für die Städte in 
Neu Vorpommern und Rügen, am 19. März 1856 eine Städte» Ordnung für Weft« 
falen und am 15. März 1856 eine foldhe für die Mheinprovinz nachfolgten. 

Die Städte-Drdnung vom 30. Mai 1853 Hat fih bis auf den heutigen 
Tag erhalten, obwohl ihre Umarbeitung die Regierung und den Landtag fchon wieber- 
holt beichäftigt hat. Gegen die GemeindesOrbnung ift der Erwerb des Stimmrechts 
im Allgemeinen an firengere Bedingungen gefnüpft, an den Beſitz eined Wohnhauſes 
oder den Betrieb eined flehenden Gewerbes, in großen Städten mit menigftend zwei 
Gehülfen, oder an die Veranlagung zur Maffifieirten Einkommenſteuer, an einen Klaffen« 
fleuerfag von mindeftens 4 Thalern jährlih oder an ein Einfommen von 200, 250, 
300 Thalern, je nah Größe der Städte. Das Recht der ftatutarifchen Anordnung 
ift den Städten unter Genehmigung der Regierung geblieben. Die Zahl der Gtadt« 
verorbneten ift als Minimum auf 12 feflgefegt, fie fleigt mit der Zahl der Einwohner. 
Die Wahl erfolgt nach dem Dreiklaffenfoftem auf 6 Jahre, im November, nachdem 
im Juli in beftimmten Terminen die Wählerliften öffentlich ausgelegen haben und be« 
rihtigt worden find. Die Wahlen werden vor dem Wahlvorftande mündlich oder zu 
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Protofoll abgegeben, die abjolute Stimmenmehrheit entfcheidet. Die Hälfte der Stadi- 
verordneten muß aus Hauseigenthümern beftehen. Nicht wählbar find die Mitglieder 
des Magiftrats und der Auffichtsbehörde, Beiftliche, Kirchendiener und Elementarlehrer, 
richterlihe, Staatdanwaltd- und Polizeibeamte, Väter, Söhne und Brüder von 
Magiftratsmitgliedern. Die Stabtverordneten controlliven die Verwaltung und be» 
fließen über alle Gemeinde-Angelegenbeiten, fo weit diefelben nicht außfchließlih dem 
Magiftrate überwiefen find, und geben Gutadjten ab über alle Gegenftände, die ihnen 
zu Diefem Zweck von der Auffichtsbebörde vorgelegt werben. Ueber andere ald Ge— 
meinde-Angelegerheiten dürfen die Stadiverorbneten nur auf Grund einer befonderen 
geleglihen Ermaͤchtigung oder eines Auftrages der Aufſichtsbehörde beichließen. Ihre 
Beſchlüſſe bedürfen, wenn fle Angelegenheiten betreffen, welche dur das Geſetz dem 
Magiftrat zur Ausführung überwiefen find, der Zuſtimmung des legten. Wirb biele 
verweigert, fo tritt ein Audgleidyungsverfahren durch eine gemifchte Commifflon ein 
und wenn diefed zu feiner Verfländigung führt, fo emticheidet die Megierung. Die 
Stabtverorbneten-Berjammlung faßt ihre Befchlüffe nah Stimmenmehrheit; wer ein 
perfönliche® Intereffe zur Sache bat, darf aber nicht mitflimmen. Ihre Sitzungen 
find öffentlih. Bei den Veräuferungen von Immobilien oder von Sachen, die einen 
biftorifchen oder Kunſtwerth beflgen, zu Anleihen und zu Veränderungen in dem Ge» 
nuffe von Gemeindenugungen ift die Genehmigung der Regierung erforderlich, bie 
Veräußerung von Immobilien darf überdies nur im Wege der Licitation nach vor— 
gängiger Tare erfolgen. Den Neuanziehenden fönnen die Stabtverorbneten mit 
Zufimmung ded Magiftratd ein Ginzugdgeld (durch das Gefeg vom 14. Mai 
1860 je nah der Einwohnerzahl auf drei, ſechs, zehn, funfjzehn, für Berlin 
auf zwanzig Thaler normirt), denjenigen, die einen Hausſtand begründen, ein 
Hausflandögeld, an deffen Stelle nah dem Gefege vom 14. Mai 1860 ein Bürger- 
rechtögeld tritt, auferlegen. Bei der Befteuerung der Einmohner find fle an beffimmte 
Steuern gebunden. Die Nicytverantwortlichkeit der Stadbtverorbneten iſt in der Städte 
Ordnung von 1853 nicht wieder audgefprohen. Der Magiftrat iſt in der früheren 
Weife wieder hergeſtellt (f. den Art. Magiftrate). Die Polizei ift den Städten überall 
abgenommen, fle tragen indeffen die fächlichen Koften ber Poltzeiverwaltung, und ihre 
Vertreter müffen vor dem Erlaß Iocalpolizeilicher Verorbnungen über biefelben gehört 
werden. Die Polizei wird entweder durch befondere Föniglihe Behörden ober durch 
den Bürgermeifler oder ein anderes Magiftratömitglied im Auftrage des Staates ver 
waltet. Im Gefchäftögange ift im Wefentlichen gegen früher nicytd geändert, zu feiner 
Vereinfachung find alle Befchmwerden in Gommunalangrlegenheiten an eine viermöchent- 
liche PVräcluftofrift gebunden. Geſetz- und competenzwidrige Befchlüffe der Stabtver- 
ordnneten werben von ber Megierung inhibirt, die auch das Recht bat, Eintragungen 
in den fläbtifchen Etat zu verfügen, wenn die Stabtverorbneten gefegliche Leiſtungen 
verweigern. Durch fönigliche Verordnung können Stabtverorbneten » Berfammlungen 
aufgelöft werden, wonächft binnen ſechs Monaten die Neuwahl erfolgt; in ber Zwifcdhen- 
jeit werden die Verrichtungen der Stabtverorbneten durch königliche Commiſſarien 
beforgt. Für Heine Etädte bis 2500 Einwohnern ift die Verfaffung in der Weife 
vereinfacht, daß der Bürgermeifter, den zwei Schöffen unterflügen, gleichzeitig den 
Borfig in der Stabtverorbneten» Verfammlung führt und daß alle Rechte und Pflich- 
ten des Magiftrats » Gollegiumsd auf feine Perfon übertragen find. Die Städte. Drb- 
nung von 1853 bemüht fi, das confervative Element in den Städten möglihfl zur 
Geltung zu bringen, und geflattet den faufmännifchen und Sandwerfscorporationen 
felbft einen Borzug bei den Wahlen und bei der Bildung der Stabtverorbnneten» Ber« 
fammlung, fie fucht auch den Bürgerbriefen wieder Eingang zu verfchaffen, aber auch 
ihre Bürgerrecht ift nur eine andere Bezeichnung für das Stimmrecht. In den Stäb- 
ten in Neuporpommern und Rügen murbe die Meactivirung der alten Berfaf- 
fungen dur das Geſetz vom 31. Mat 1853 mit der Maßgabe beflätigt, daß alle 
Städte Stadtrecefje zu entwerfen und ber Föniglichen Sanction zu unterbreiten hätten. 
In den Receffen muß der Grundſatz feflgehalten werden, daß, wo verfaflungsmäßig 
eine Mitwirfung ber bürgerlichen Eollegien eintreten muß, ein binbender Beſchluß nur 
durch Uebereinſtimmung des Magiftrats mit dem Mepräientanten-Eollegium zu Stande 
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fommt. Im Beſteuerungsrecht find diefe Städte in ähnlicher Welfe befchränkt wie bie 
in den übrigen öftligen Provinzen. Die Städte: Drbnung für Weftfalen vom 
19. März 1856 weicht nur in wenig Punften von der vom Jahre 1853 ab; fle fin- 
det aber nur auf einen Theil der Städte Anwendung, die Übrigen unterliegen den 
Beflimmungen der Landgemeinde - Ordnung für Weflfalen von demfelben Tage. Auch 
die Städte- Ordnung für die Rheinprovinz vom 15. Mat 1856 ſchließt ſich im 
Wefentlihen der Städte» Ordnung vom Jahre 1853 an, nur daß in der Mheinpro« 
vinz in der Megel der Bürgermeifter an Stelle des Magiſtrats-Collegiums tritt. Es 
ift aber den Städten auch geftattet, ſich für einen collegialiihen Magiftrat zu entjchei« 
den. Hiermit iſt die gefeßgeberifche Thätigkeit über dad Städtemefen in Preußen einft- 
weilen eingeftellt, aber noch keineswegs zum Abfchluß gefommen. Die Städteverfaffung 
iſt aus den großen Umwälzungen, die fle feit 1808 erlitten bat, noch nicht auf ihren 
Aubepunft angelangt, und das ununterbrochene Erperimentiren mit den Städteverfaf- 
fungen bat zwar den Erfolg gehabt, daß das Selbftverwaltungsrecht der Städte im 
Prineip anerkannt ift, daß die Staatöintereffen fih von den Stabtintereffen immer 
fhärfer fondern und daß eine gewiſſe Gleichförmigkeit in den ſtädtiſchen Verfaffungen 
erreicht if; aber das Ziel, auf welches die Meform des Städteweiend in Preußen 
überhaupt gerichtet war, den fäbtifhen Gemeinflnn zu beleben, fteht noch in weiter 
Ferne. Seitdem die veränderte Staatöverfaffung ein viel allgemeinered und gefchäp- 
teres flaatliches Stimmrecht eingeführt Hat, ift dad Stadtbürgerrecht vollfländig hin« 
ter dad Staatöbürgerrecht zurüdgetreten und die fogenannte Bürgerſchaft nur noch 
geneigter geworden, über bie flaatlichen Intereffen und die hohe Politik Die Gemeinde» 
intereffen zu überſehen. In den Augen des Bürgers finft das eigentlihe Bürger- 
recht im Vergleih zum Staatöbürgerrecht immer mehr. Dadurch fchwindet die Theile 
nahme des eigentlichen Bürgerftanded an den flädtifchen Angelegenheiten und ber 
ftädtifche Gemeinfinn artet in politifchen Partelfinn aus, der zu einer politifch- 
tendenziöfen Stadtverwaltung und zu Gonflicten mit der Staatöregierung führt, unter 
denen dad Gemeindeleben verfümmert. In eine andere, dem Gemeinweſen zuträg« 
lichere Richtung hätte das Städteleben nur dadurch geführt werben fönnen, daß dem 
Bürgerrecht wieder ein Inhalt gegeben wäre, der ihm neben dem Stimmrecht noch 
einen Werth verleiht. Außer diefem großen principtellen Mangel leidet die Städte 
Ordnung von 1853 noch an vielen anderen Unvollfommenheiten, die bereits eine 
ganze Reihe von Meformvorfchlägen hervorgerufen haben. Im Abgeorbnetenhaufe war 
fhon 1860 wieder eine Modelle zur Städteorbnung eingebracht worden, die von ber 
Commiſſion, aber nicht vom Plenum berathen wurde, und im Jahre 1861 legte die 
Regierung den Entwurf einer Novelle vor, über die fi aber das Abgeordnetenhaus 
nicht mit dem Herrenhaus verftändigen’ Fonnte und die deshalb auf ſich beruben blich. 
Ob nun auch die gefehgeberifche Thätigkeit ſeitdem geruht bat, jo wird ihr died doch 
nicht lange geflattet fein, wenn die Städte nicht mehr und mehr in den Zuftand des 
17. und 18. Jahrhunderts zurädichreiten follen. Schon herrfchen in den Städten 
wieder wie früher Kaften, ſchon fleht ſich der Staat, wie damals, häufiger und Häufis 
ger gezwungen, in das Selbftverwaltungsrecht der Städte einzugreifen, ſchon zeigen 
fih die fläptifchen Verwaltungen je länger je mehr unfähig, den focialen Uebeln, 
welche in allen größeren Städten in Folge der Gewerbefreiheit empormudhern, entges 
genzutreten, und ſchon gewöhnt fi die Bürgerfchaft wieder daran, größere Commu— 
naleinrichtungen (Wafferleitungen, Beuermehren u. dgl.) durch den Staat ind Leben 
treten zu fehen, alles Symptome derfelben Krankheit, denen die Selbftftändigfeit der 
Städte im Iegten Jahrhundert erlag. 

B. Die pyreußifhe Gruppe. Die meiften dbeutfchen Staaten find Preußen 
auf dem Wege gefolgt, der bier im Jahre 1808 zur Meform des Städteweſens bes 
fhritten wurde. Die Städte-Orbnung von 1808 kann gemiffermaßen ald die Normale 
verfaffung betrachtet werben, welche ſich in den meiſten deutſchen Staaten, wenngleich 
überall mit mehr ober weniger erheblichen Abweichungen wieberfindet. Auch in den 
meiften diefer Staaten iſt das Bürgerrecht durch die Bewerbefreiheit auf das Stimm« 
recht befchränkt worden. Bayern, wo die Berwaltung des Vermögens aller Städte 
von mehr als 5000 Einwohnern im Jahre 1808 Megierungdbeamten überantwortet 
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war, die vom Minifterium ded Innern ernannt wurden, folgte Preußen durch eine 
Neihe von Gefegen aus den Jahren 1817 und 1818 nad. Die Gemeindeverwaltung 
wird Durch einen Magifrat (Verwaltungs- und Polizel-Senat in größeren, Senat in 
fleineren Städten), durch einen aus erwählten Bevollmächtigten gebildeten Gemeinbe- 
ausfhuß und durch Diſtricts vorſteher, welche In großen Städten dem Magifirat beis 
gegeben find, beforgt. Für die Polizei jind in größeren Städten beſondere Föniglicye 
Stabteommiffariate vorhanden. Die Magiftratömitglieder werden zunächft auf 3 Jahre, 
bei etwaniger Wiederwahl aber auf Lebendzeit gewählt. Die bayriſche Stäbteverfaflung 
bat fi (nad Beisler, Betrachtungen über Gemeindeverfaffung und Gewerbeweien, 
Augsburg 1831) noch weniger ald die preußifche bewährt. Die meiften Städte find 
verarmt und fämpfen mit einem Deficit, das Stadtvermögen ift vielfad zu Privat- 
jweden und zu Gratificationen für Magiftratsmitglieder vergeudet. Der Entwurf 
eined neuen Gemeindegefeged und der einer neuen Gewerbeorbnung, die auf bie 
ftädtifche Verfaffung von großem Einfluß fein wird, find im Minifterium bereitd aus⸗ 
gearbeitet.. In der bayrifchen Pfalz beruht die Gemeindeverfaflung noch auf dem 
Geſetz vom 28. Pluviofe VIIL, gemildert durch ein Regierungsausfchreiben vom 11. Juni 
1819 und eine Minifterial-Inftruction vom 19. Mai 1862. Die Kreitregierungen 
ernennen bie Bürgermeifter und Adjuncten, wobei ben Gemeinderäthen das Recht 
einer gutachtlichen Neußerung eingeräumt if. Die Gemeinderäthe verfammeln ſich 
nur einmal im Jahre und find den Wählern gegenüber ganz uncontrolirbär, doch 
fönnen einzelne ihrer Mitglieder ausnahmömweife durch die Kreisregierung ausgeſchieden 
. werben. Württemberg reformirte feine Stäbteverfaffung nad) preußifchem Mufter durch 
das Verwaltungsediet für die Gemeinden, Oberämter und Stiftungen vom 1. März 1822 
mit Zufägen vom 18. Juni und 6. Juli 1849. Die Gemeinden find ohne linterfchied 
von Stadt und Land nad der Serlenzahl (5000, 1000, unter 1000 €.) in brei 
Klaffen getheilt. Dem Gemeindevorftand (Stadtſchultheiß) zur Seite fleht ein Ge- 
meinderath (Stadtratb) und ein auf zwei Jahre in geheimer Abflimmung gemählter 
Bürgerausfhuß. Die Lebenslänglichkeit der Stadtſchultheiße Ift im Jahre 1849 be» 
feitigt worden, wodurch ſich aber die Zahl der Bewerber um biefe Stellen in ſehr 
bedenflicher Weife vermindert hat. Bei der Stadtſchultheißwahl in . Stuttgart im 
Jahre 1862 Hatte ſich zu der gut botirten Stelle gar fein Bewerber gemeldet, dabei 
mußten auch die Wähler durch Ausrufer unter Strafandrogung herbeigerufen werben. 
Die Fälle, in denen Gemeindebefchlüffe der Regierungsgenehmigung unterliegen, find 
ziemlich zahlreich. Beſchränkungen, denen die Juden beim Erwerb bed Bürgerrechts 
noch unterworfen waren, find im Jahre 1864 aufgehoben worden. Baden iſt mit 
der Reform feiner Städteverfaffung erſt 1831 (Gemeindegefep vom 31. Decbr. 1831) 
zu Stande gefommen. Der Aufftand im Jahre 1849 Hatte ein reftringirtes Gemeinde» 
geieg vom 28. April 1851 zur Folge, durch welches her Erwerb des Bürgerrechts 
erichwert, das erforderliche Lebensalter vom 21. auf das 25. Jahr erhöht, das Ein« 
faufsgeld gefleigert und der Begriff ded guten Leumundd verfchärft wurde. Das 
Gefeg vom 6. Auguft 1852 erleichterte die Entlaffung untauglicher Gemeindebeamten 
und das vom 19. April 1856 regelte die Gerichtsbarkeit der Bürgermeiſter. Drei . 
Geſetze vom 4. Detober 1862 haben die Nieberlaffungen wieder erleichtert, die Bes 
fhränfungen des Rechts zur Verebelichung gemildert und auch den Juden Gemeinde: 
rechte verliehen, Die Gemeinden zerfallen in einfache und zufammengefegte, die Eins 
wohner in Gemeindebürger und Infaffen, au Ausmärker. Gemeinden von über 80 
Bürgern werben durch den großen Ausſchuß von 18—96 Mitgliedern vertreten, ber 
den Gemeinderath (3--15 Mitglieder), den Fleinen Aueſchuß (3— 15 Mitglieder) 
und den Bürgermeifter nach dem Dreiflaffenfoftem erwählt. Die Gemeinde darf ge 
wiſſe Angelegenheiten nicht ohne Zuftimmung des Fleinen Ausfchuffes, defſen Mitglie⸗ 
der nicht ohne ihren Willen vom Amte entfernt werden dürfen, der ſich aber ſelbſt 
verjammeln und bie Initiative ergreifen darf, erledigen. Bei Differenzen zwiſchen 
dem Fleinen Ausfhuß und dem Gemeinderath entfcheidet die Gemeinbeverfamnlung. 
Ueber die Aufnahme von Bürgern haben der Gemeinberat$ und der Eleine Aus- 
ſchuß zu beilimmen. Der Staat beauffictigt die Bermögensverwaltung und die Ge— 
Ihäftsführung der Gemeindebehörden, er kann drei Bürgermeiftermablen ablehnen, 
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die vierte aber nicht mehr. Der Bürgermeifter hat gegen die Bürger eine Strafs 
gewalt bis zu 5 Gulden. Seine Wahl erfolgt auf 9 Jahre, ſämmtliche übrigen 
Wahlen auf ſechs Jahre. Eine jehr wichtige Fortbildung des Selbftverwaltungsredyts 
der Gemeinden ift durch das Geſetz vom 5. October 1863, die Organifation der 
inneren Berwaltung betreffend, angebahnt, indem ein großer Theil der Streitigkeiten 
in Gommunal » Angelegenheiten den ordentlichen Gerichten, refp. den Staatöbehörden 
abgenommen und den aus Bezirksbewohnern gebildeten Bezirköräthen, refp. dem Ber- 
waltunge-@erihtshofe überwiefen if. Im Königreich Sachſen wurde bie Reform 
des Städteweiens nad preußiſchem Muſter durch das rufflfhe Gouvernement, meldyed 
nach der Schlacht bei Leipzig eingefept war, in Angriff genommen, kam aber wegen 
der Landestheilung nicht zur Ausführung. Erſt nah dem Megierungsantritt Königs 
Anton 1827 wurde die Städteverfaffung einer Meviflon unterworfen, die in der Städte 
Ordnung vom 2. Februar 1832 mebft Nachtrag vom 13. September 1833 ihren Ab⸗ 
fhluß erhielt. Die Städte-Ordnung entipricht im Allgemeinen der preußifchen Städte» 
Drdnung von 1808, ift aber nur in großen Grundzügen feftgeftellt und überläßt die 
Bejonderheiten den DOrtöftatuten. Ungeachtet des in Sachen hberrfchenden Principe 
der Gewerbefreiheit und Breizügigfeit ift doch der felbfiftändige Gewerbebetrieb von 
ber Aufnahme in den Gemeindeverband abhängig gemacht. Der Stabtrath wird zu 
einem Theile auf beftimmte Jahre, zum anderen, wie auch der Bürgermeifter, auf 
Lebenszeit erwählt. Hinter den Stabtverorbneten ſteht in den meiflen Städten noch 
ein größerer Bürger Ausfchuß, der aus den Stadtverorbneten, den Stabtälteften und 
einer Anzahl anderer Bürger gebildet wird, das Wahlcollegium für die Rathemitglieder 
ift und in beftimmten Füllen gehört werden muß. Die Regierung bat ſich die Beftä- 
tigung der Magiftratömitglieder und der Stadtverordneten vorbehalten, aud find die 
Stadtbehörden in ihrer Eigenfchaft ald Steuererhebungs +» Aemter und Polizeibehörben 
von der Regierung abhängig. Die Stadtgerichte find feit 1855 von den Magiftraten 
vollftändig getrennt und Fönigliche Behörden geworden; fle werden indeſſen durch ben 
Stadtrat mit Iebenslänglichen Richtern und mit Beiflgern, die er aus dem Bürger- 
ftande wählt, befegt. In Kurbeffen ift die Stäbteverfaffung vom 23. Dectober 
1834 dur die Gemeindegefeg - Novelle vom 15. Mai 1863 wieberhergeftellt. Die 
Einwohner zerfallen in Gemeinde » Angehörige (Heimathöberechligte), Schuggenoflen 
(Militär, Permifftoniften, Wohnberechtigte ohne Heimathangehörigkeit) und Gemeindes 
gliever, dieſe wieder in Ortsbürger (eigentliche Bürger), Beiflger (mit befchränftem 
Bürgerrecht), Ehrenbürger und Ausbürger. Ohne Gemeinde- Ungebörigfeit barf Fein 
Bewohner Kutheſſens fein. Die zünffigen Gewerbe dürfen nur die Bürger betreiben, 
eine Beftimmung, die indeffen durch den Entwurf der neuen Gewerbe » Ordnung er« 
heblich modifteirt wird. Die Bürger wählen, nach den Lebendberufen in vier Klaffen 
getheilt, einen großen und einem Fleinen Ausſchuß, die Ausjchüffe den Stadtrath und 
biefer in Gemeinfchaft mit dem großen Ausſchuß und unter Beflätigung durch die 
Regierung den Bürgermeifter auf acht Jahre, in größeren Städten auf Lebendzeit. 
Der Schwerpunft der Verwaltung liegt in dem Stadtrath, der in allen Vermögens— 
Ungelegenbeiten an die Zuftimmung des Bürger « Ausfchuffes gebunden ift. Im der 
Regel verfleht der Kleine Ausfhuß alle Bunctionen der Ausſchüffe, nur in feltenen 
Falten verftärft er fich dur Hinzuziehung der außerordentlichen Mitglieder zum großen 
Ausſchuß. Die Aufficht der Regierung befchränft fid hauptſächlich auf Reviſton der 
Gemeinde » Rechnungen durch einen Regierungsrath. In Braunfhweig (tevidirte 
Städt“ Drdnung vom 19. Dct. 1850) wählt die Bürgerfchaft durch eine Doppelte Wahl⸗ 
handlung ihre Vertreter und dieſe gemeinschaftlich mit den fimmführenden Mitgkiedern des 
Magiftrats die Beamten der Stadtverwaltung. Mur die flimmführenden Mitglieder 
ded Magiftrats bedürfen der Iandesfürfilichen Beflätigung. Un der Spige des Ma— 
giſtrats ſteht ein Stadtbirector oder Bürgermeifter, dem Magiflrat zur Seite find auf 
6 Jahre gewählte Stabtverorbnete, deren Zahl durch befondere Statute beſtimmt if. 
Die Reglerung befchräntt fich, darauf zw achten, daß die Verwaltung den beftehenden 
Gefegen gemäß erfolge. Die Anhaltſchen Gemeindeorbnungen (Defjau » Köthen 
vom 1. März 1852, Bernburg vom 28. Februar 1850) gehören zu den am wenig« 
fen freien Diefer Gruppe. Die Gemeinden haben dad Recht, unter Bedingungen 
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Heirathen zu verbieten. Die Aufſichtsrechte des Staats find welt ausgedehnt, ex 
wacht felbft darüber, daß die Gemeinde Ihre Befugniffe nicht zum Nachtheil der Pri- 
datrechte Einzelner ausdehne, und hat ein Orbnungsflrafredht gegen die Gemeinde. 
Der Gemeinderath (Magiftrat), Die vollziebende Behörde, befteht aus dem Bürger- 
meifter und 1—2 befoldeten Stadträthen, deren Beflätigung der Regierung zuſteht, 
die Stadtverorbnetenverfanmlung, die beichließende Behörde, aus 6—24 öffentlich 
und mündlich auf 6 Jahre gewählten Mitgliedern, deren Hälfte Grundbefiger fein 
müffen. Die Mitglieder des Magiftrat® werden von den Stabtverorbneten auf 
12 Jahre gewählt; wird die Beftätigung zweimal verfagt, fo kann der Landeshert 
die Stelle befegen oder die ganze Bürgerfchaft wählen laffen. Bei der Bürgerauf- 
nahme fleht dem Zurückgewieſenen nur die Befchwerde bei der Regierung offen, ber 
Gemeinde aber, wenn fi die Regierung für die Aufnahme entfcheidet, noch die 
Appellation an das Minifterlum. Viel befrittelt ifk die Beſtimmung der G.⸗O., daß 
geichloffene Güter im Gemeindebezirk nicht gegen den Willen der Gemeinde zerftüdelt 
werben bürfen, auch wenn bie Megierung e8 will; dab die Megierung aber berechtigt 
ift, den Widerſpruch der Gemeinde für unbegründet zu erklären und die Zerſtückelung 
dann doch auszuführen. Die anhaltifchen Gemeindeorbnungen gelten für Stabt und 
Land. In den herzoglich fähfifhen Rändern ifl die Städteverfaffung nicht 
übereinftimmend. Sadfen-Altenburg (Grundgefeg vom 29. April 1823) tHeilt 
feine Bürger in 3 Klaffen: Gemeindebürger mit vollem Bürger- oder Nachbarrecht, 
Ausmärfer, Handwerföbürger (d. 5. foldhe, die einer außerhalb des Wohnorts befle- 
benden Innung angehören) und Schußvermandte (Ausländer, die aber chriftliher Ne- 
ligion fein müffen). Die Gemeinden haben die Drtspolizei, die Städte die Juſtiz, 
für welche die Stabtverorbneten unter Mitwirfung des Stabtraths der oberften Juftiz- 
behörde die Beamten präfentiren. Der Borfteher des Stadtratbs (Schultheiß oder 
Syndicus) wirb von den Stabtverorbneten auf Lebenszeit erwählt, in der Weife, daß 
fie dem Landeöheren zwei Gandidaten zur Auswahl präfentiren. Die Stadtverorbne- 
ten werden von den einzelnen Abtheilungen der Bürgerfchaft auf 3—6 Jahre gemäßlt, 
die Magiftratsbeamten von ben Stabtverorbneten, die dem Stadtrath zwei Kandidaten 
vorſchlagen, von denen biefer einen der Megierung präfentirt. Die befonderen Be- 
flimmungen find in Ortsftatuten (Altenburg 1831, Eiſenberg 1829, Kahle 1832) 
enthalten. In Sahfen-Eoburg-Gotha wählt die Bürgerfchaft Stabtverorbnete 
und dieſe Senatoren mit Bürgermeiftern an der Spige, deren Beftätigung die Regle— 
rung nur in beflimmten Faͤllen verfagen darf, Die Bürgermeifter werden auf Lebens- 
zeit, die Senatoren auf 5 Jahre gemählt; für Wahlrecht und MWählbarfeit gelten bie 
Beflimmungen über die Landtagswahlen. Das Staatsaufſichtsrecht erfiredt ſich fo 
weit wie im Anhaltifchen. Die Sahfen-Weimar» Eifenadhfdhe Stäbteverfaffung 
(revidirte Gemeinde» Ordnung vom 18. Sanuar 1854) ift elne der freieften und 
ähnelt fehr der preußifchen. In Sachfen: Meiningen (Gemeinde Ordnung vom 
11. März 1848) wählt die Bürgerſchaft den Bürgermeifter vorbebaltli der 
Beftätigung durch den Herzog. Neben dem Bürgermeifter, der gleichzeitig Steuer 
Erheber if, befteht ein Gemeinde» Ausschuß. Die Gemeinde» Orbnung ded Fürften- 
ihums Walde vom 16. Auguft 1856, die Städte-Drbnung in Oldenburg (mit 
Ausnahme des Fürftenthbums Birkenfeld), die für Neuß-Greiz vom 16. Juli 1849, 
wo indeffen bie Stadtverorbneten nur eine controlirende Inſtanz find, für Reuf 
jüng. Linie vom 13. Februar 1850 mit Abänderungen vom 10. December 1857 
und die Shwarzburg-Sondershbaufenfche Gemeinde-Ordnung vom 10. Juli 
1857, die ih zur Zeit im Stadium der Neviflon befindet, ſchließen fly der preußi« 
ſchen Städteverfaffung fehr nahe an. In Shwarzburg-Rubolftadt weicht bie 
Bemeinde - Ordnung in einzelnen Bunften von ihrem preußifchen Mufter ab. Zur 
Waͤhlbarkeit wird chriſtlicher Glaube erfordert, die Wahlberechtigung wird ſchon mit 
dem 21. Lebensjahre erlangt und die Abflimmung geſchieht durch Stimmzettel. In 
Zuremburg gelten die Gefege vom 24. Februar 1843 über die Einrichtung von 
Gemeinden und Diflrieten, vom 23. Jull 1848 über die Gemeindewahlen und vom 
15. November 1854 über die Bildung von Gemeinden. In Limburg herrſcht 
nieberländifches Gemeinderecht. Zu der Gruppe der nach preußifchem Muſter refor- 
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mirten Städteverfaffungen gehört feit der neurften Zeit auh Defterreich (Gemeindes 
Ordnung vom 5. März 1862). Die Gemeinde-Ordnung vom 17. März 1849, für 
Stadt und Rand berechnet, follte den Gemeinden die Autonomie zurüdgeben, wurde 
aber ſchon 1851 wieder außer Wirkfamfeit geſetzt. Erſt im Jahre 1862 find neue 
grundfägliche Beflimmungen für das Gemeinweſen vereinbart, nach welchen dann von 
den Landtagen Gemeinde-Ordnungen beratben find, die 1863 und 1864 die Sanction 
erhalten haben (Bukowina 14. November 1863, Schleflen 15. November 1863, 
Mähren und Kärnthen 15. März 1864, illyriſches Küftenland 7. April 1864, Böh- 
men 16. April 1864, Vorarlberg 22. April 1864, Defterreich unter der Enns 31. 
März 1864, ob der Enns 28. April 1864, Steiermarf 2. Mai 1864). Die Stabt 
wird durch einen Gemeinde- Ausfhuß und einen Gemeindevorftand vertreten. Dad 
Wahlreht üben alle zur Theilnabme an den Landtagswahlen Berechtigte. Große 
Städte erhalten durch Landesgefege befondere Statute und mählen dann den Ge- 
meinbevorftand vorbehaltlich Faiferlicher Beftätigung felbft, in anderen Städten wirb 
der Borfland vom Kalfer aus den Mitglievern des Ausfchuffes ernannt. Die Ge- 
meinden haben das Recht eigener Gemeindeverwaltung, der Ausfchreibung von Steuer- 
zufhlägen bis zu einer gewiflen Höhe und einer ziemlich ausgedehnten Polizei mit 
Poltzeiftrafgewalt, fo weit nicht in einzelnen Städten befondere Iandesfürftliche Polizei- 
Drgane beftehen. Bon befonderer Wichtigkeit iſt das öſterreichiſche Heimathsgeſetz 
vom 3. December 1863, nach welchem das Heimathérecht, außer durch Geburt und 
Heirath, nur durch ausdrüdlice Aufnahme erworben werden kann, worüber die Ger 
meinde mit Ausschluß jeder Berufung entfcheidet. Hierdurch iſt Defterreich von dem 
preußifchen Grundfag, nad meldem das Bürgerrecht feinem Qualificitten verfagt 
werden darf und ihm burch Zeitlauf von felbft zufällt, Fehr weſentlich abgemichen. 
In Ungarn (königliche freie Städte, privilegirte Städte), Italien (Convocato, Vers 
fammlung aller in der Steuerrolle eingetragenen Grundbefiger und Deputazioni, ger 
wählte Gemeinbebevollmächtigte), Galizien (landesfürſtliche, Schugftänte und unter 
thänige Stäbte), Krafau und Dalmatien haben fidy die alten Gemeindeverhältniffe 
noch nicht geändert. 

C. Die franzöſiſche Gruppe. Die frangöflfche Städteverfaffung bat fich 
außer der Pfalz (f. oben unter Bayern) noch im Herzogthum Birfenfeld erhalten, 
wo fpäter zwar die Wahl von Schöffen und von Beiflgern des Gemelndevorflandes 
eingeführt ift, die Regierung aber alle Beichlüffe der Communalbehörden zu beftätigen 
bat, in Naffau, wo im I. 1848 die Bürgermeifter (Schultheißen) unabhängiger 
von der Regierung wurben, dad Gemeindegefeg vom 26. Juli 1854 aber deren lin« 
felbftftändigfeit wiederberftellte und bie Kammer 1863 vergebens auf MReviflon der 
Gemeindegefeggebung antrug, und im Großherzogthum Heffen, wo die Regie 
rung nad dem Geſetze vom 8. Januar 1852 die Bürgermeifler und Beigeordneten 
aus der Gemeinde ernennt, während diefe nach dem Dreiflaffenfpftem den Gemeindes 
rath wählt. 

D. Die ältere deutfche Städte» PVerfaffung bat fi mit größeren 
oder geringeren Abweichungen erhalten in Hannover (Städte-Orbnung vom 1. Mai 
1851, unterm 24. Juli 1858 revidirt), An der Spige der Stadt ſtehen zwei Ver— 
waltungs⸗Sectionen — Bermwaltungd » Magiftrat und Stadtgericht — die in gemiffen 
Fällen zu einem gemeinſchaftlichen Collegium zufammentreten. Die Magiftratöftellen 
werden aus drei präfentirten Candidaten durch die Regierung auf Lebenszeit befegt; 
in den Beinen Städten ernannte die Megierung bis auf die neuefte Zeit geradezu die 
Bürgermeifter, Indem die Gemeinden, um bie Koften der Befoldung zu fparen, ber 
Reglerufig das Wahlrecht abtraten. Dem Magiftrat zur Seite fleht ein Bürgervor« 
fteher-Gollegium von 4—24 Mitgliedern, welches von den Bürgern unter einem be— 
ſtimmten Genfuß gewählt wird. Die Wahl kann mündlich oder fchriftlich erfolgen. 
Eigenthümlich if, daß von den Wählern wenigftend ein Drittel erfchlenen fein muß, 
‚ widrigenfalls die Wahl ungültig Ift und der Bezirk fein Wahlrecht auf ein Jahr ver- 
liert. Magiftrat und Bürgervorfteher-Collegium berathen und befchließen alle zur ges 
meinfamen Gompetenz gehörigen Angelegenheiten in gemeinfchaftlichen Sigungen. Zuerft 
ſtimmt dad Bürgervorfteher-Gollegium ab, dann der Magiftrat. Die Staatd- und Hof- 
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Diener find von den Gemeindelaften erimirt und dürfen auch kelne ftäbtifchen Neben 
ämter übernehmen. In größeren Städten bat die Negierung dem Magifirat die Po- 
ligei abgenommen und befonderen Eöniglichen Polizei» Directionen übertragen. Die 
revidirte Städte» Ordnung hat den Einfluß der Regierung auf die ſtädtiſche Verwal—⸗ 
tung noch erhöht. In Schleswig-Holſtein haben fih die alten Gtäbdte- 
Verfaſſungen zum Theil auch in den Marktfleden. in großer Mannichfaltigkeit er« 
halten. Die Gemeinde » Vertretung befleht aus einem Bürgermeifter und einer An» 
zahl Senatoren, die theild ganz, theild zur Hälfte frei gewählt, theild (wie z. B. in 
Altona): ganz von der Regierung ernannt werben, und aus Bürgerichaftödeputirten« 
Collegien. In Lippe-⸗Detmold erifirt noch der alte und der neue Math neben 
den Repräfentanten der Bürgerfchaft. Medlenburg- Schwerin und Gtrelig 
bieten rüdjichtlich der ftäbtifchen Verfaffung das buntefle Bild. Hier waren alle alten 
Rocalverfaffungen mit ihren Gigenthümlichfeiten confervirt. Die Erneuerung bed Ma— 
giftratd erfolgte dur Kooptation, ihm gegenüber ftand eine nach Zünften gemählte 
Bürgervertretung (Bürgervorfieher, Nepräfentanten, Ausfhußbürger, Stadtſprecher, 
Biertelgmänner, Altermänner, Quartiermänner ꝛc.) Obwohl die Bürgermeifter an fi 
von der Megierung ziemlich unabhängig find, büßen fle durch Uebernahme großderzog- 
licher Nebenämter (Stadtrichter) viel von ihrer Selbitftändigfeit ein, in vielen Städten 
bat der Großherzog auch fchon das Ernennungs- oder wenigſtens Beſtaͤtigungsrecht 
erlangt. Seit 1830 Hat die Regierung von Medlenburg- Schwerin eine AReorganija- 
tion der Verfaſſungen vieler Städte unternommen (landesherrliches Mefcript vom 
20. Auguft 1837), zu dem Zweck, den Einfluß der Magiftrate auf die Bürgerichaft 
abzufhwächen. Bei diefer Gelegenheit haben in einzelnen Städten auch bie Juden 
Zutritt zur Mepräfentation gewonnen. Indeffen beſchwerten fich die Magiftrate im 
"Jahre 1839 über die von der Megierung vorgenommene Regulirung und feßten 1840 
deren Siftirung und 1847 mit Hülfe der Ritterfchaft deren Aufhebung durch, ed ver« 
blieb aber bei den bereitd ausgeführten Neuerungen, jo weit die Regierung biefelben 
nicht (wie in Güſtrow) freiwillig rüdgängig machte. Das lanbftändifche Recht der 
Städte wirb nad) der neueren Prarid von den Bürgermeiflern geübt, die fih aber 
hierbei mit dem Bürgerausichuß ins Einvernehmen fegen. In jüngfter Zeit hat das 
Minifteriun die Berathung allgemein politifcher und Landesangelegenheiten durch die 
Bürgerausfchüffe ald eine Gompetenzüberfchreitung gemißbilligt. Neben den Bürgern 
leben in den medlenburgifchen Städten Erimirte (Geiftlie, Beamte, Adelige, Fremde), 
die zur Gewinnung des Bürgerrechts theild nicht berechtigt, theils nicht verpflichtet 
find, die aber zu den ftäbtifchen Meallafkten und den allgemeinen Perfonalfteuern con⸗ 
tribuiren. Cine ganz eigenthümliche Stellung unter den medlenburgifchen Städten 
nimmt Noftod ein, welches durch den Erbvertrag vom 13. Mai 1788 in feiner Frei- 
heit geichügt if. Nah einem im Jahre 1848 unternommenen Berfuche, die Ber- 
faffung zu mobderniflren, traten 1851 die alten Zuflände wieder ind Leben. Dem 
Rath von Roſtock ſteht nicht nur die Polizei und Jurisdietion, fondern auch bie 
Kirchenhoheit, das Beſteuerungsrecht und die Befugniß, Polizei- und Gerichtöorbnun« 
gen, jelbft in Strafſachen zu erlaffen zu, und er darf auf den Landtagen gegen beab⸗ 
fichtigte Gefege feine Privilegien zur Geltung bringen. (S. den Artikel Moftod.) 
Zu diefer Gruppe gehören endlich noch die 4 freien Städte, (S. bie Artikel 
Bremen, Frankfurt a, M., Hamburg, Lübeck.) In Bremen, Brankfurt a. M. und 
Hamburg wird die neuerdings eingeführte Gewerbefreibeit und Freizügigkeit bie ſtädti— 
ſche Verfaffung vorausfihtlihd von Grund aus umgeftalten. In Branffurt a. M. 
find durch dad Gefeg vom 23. September 1864 die flaatöbürgerlihen Rechte auch 
den Juden verlieben. In ganz Deutfchland ift der altrhiftorifche Charakter ded Bür« 
gerrechts theild fchon verfchwunden, theild im Verſchwinden begriffen; an bie Stelle 
ded wirtbfchaftlichen Inhalts des Bürgerrechts tritt überall das Wahlreht und nur 
ald Armenverbände haben die Städte noch ihre Abgefchloffenheit bewahrt. Der Staat 
bat fich feit der franzöflfchen Revolution fo Fräftig entwidelt, daß er jeht alle wichti« 
gen Rechte verleiht und daß faft alle Rechte, die font dem Bürgerrecht feinen Werth gaben, 
jest im Staatöbürgerrecht enthalten find, dem das Stadtbürgerrecht in vielen Staaten 
durch Beitablauf von felbft wie eine Zugabe nachfolgt. Auch leiftet das in den Bür⸗ 
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gern mächtig entwickelte Staatöbürgerbewußtfein der Gentralifation Vorſchub und 
ſchwächt die Widerftandsfraft der Städte gegen den Staat. Zwar Bat die blühende 
Induftrie und die raſch wachfende Bevölkerung, namentlich der großen Städte, ber 
Selbftverwaltung ein neues weites Feld einer gebeihlichen focialen Wirkfamfeit er- 
Öffnet, auf welchem dad Gemeinwefen fi wohl neu aufbauen und aus dem der Ge- 
meinfinn neue Nahrımg ziehen koͤnnte. Aber der Gemeingeift ift in den Städten 
ſchon zu fehr zerfegt, ald daß er fich auf Diefem fchmwierigen Gebiete ſammeln und neu 
beleben könnte, Bei der Gleichgültigkeit der Städte gegen die mahre Selbflvermal- 
tung, eine ©leichgältigfeit, die durch die Empfindlichkeit, mit welcher die ftädtifchen 
Behörden in ganz nebenfächligen Dingen ihre vermeintliche Selbfiftändigkeit vertheis 
Digen, nur beflätigt wird, ift es nicht fchwer, den Ausgang bed Confliets zmifchen 
ftaatlicher Eentralifation und flädtifcher Selbflverwaltung zu erratben. Mag der Staat 
in der Erfenntniß der Kräftigung, die ihm felbft aus einem gefunden Gemeindeleben 
erwaͤchſt, jet auch ernfllich beftrebt fein, flch jeder unnöthigen Einmiſchung in die 
Seldftvermaltung der Städte zu enthalten, und mag er hier und dba dad Gebiet diefer 
Selbftverwaltung auf Koften feines eigenen Reſſorts (Polizei und Rechtspflege) noch 
erweitern, der verwöhnte, nach politifcher Macht firebende Sinn in den Städten würde 
fidy bei Diefem Gebiete doch nicht begnügen, fondern durch fortwährenbe Uebergriffe 
die Gentralifation herausfordern. Nachdem der Grundflein der Stäbteverfaffungen, 
das alte Bürgerrecht, einmal zerfchlagen ift, wird fi auf den Trümmern das alte 
ftattliche Gebäude, wenn auch in modernen Formen, nicht wieder aufführen laſſen, alle 
Berfaffungserperimente werben fehlſchlagen, die Städte mit Ihrer eigenthümlichen ge— 
ſchichtlichen Phyſtognomie werden im Staate verfchwinden, um nur als Iocale Ab» 
theilungen von Staatdbürgern mit einer gang untergeorbneten Selbftverwaltung fort 
zubefteben. Die Städte in Deutfchland haben aud ihren culturhiftorifchen Beruf in« 
fomweit erfüllt, daß ihre Sonderftellung im Staate nicht mehr nothmwendig, noch ger 
rechtfertigt iſt. Ihre Entflehung und ihren Einfluß hatten fie der Arbeitötheilung zu 
verdanfen, die aber heut fein den Städten eigenthümliches Princip mehr ift, fondern 
fi mit ihren Segnungen und mit ihren Lebelftänden über das platte Land und über 
den ganzen Staat verbreitet hat. Die Induſtrie fchlägt heut zu Tage ihren Wohnſttz 
fogar meift außerhalb der Städte auf, die Geldwirthſchaft und dad Eapital find über 
das ganze Land und in alle Gewerbe gedrungen, die Bildung ift fein Privileglum 
der Sıädte mehr, die Eiſenbahnen, der Dampf und die Telegrapben find dem Lande 
ebenfo dienftbar, wie den Städten. Alfo die Urfachen, welche die ftäbtifchen Gemein» 
ſchaften einft vom Lande ausdfonderten, wirken nicht mehr, und fo kann ed weder bes 
fremdend noch beängfligend fein, daß ſich die Städte allmählich in das Ganze wieder 
einfügen und von ihrer Autonomie dem Staate zurüdgeben. Der Zug unferer Zeit, 
das Aufgehen des Stabtbürgertbums im Staatöbürgertfum, ift nur ein erfreulicher 
Bemeid, daß Bildung, Wohlftand, Handel und Verkehr Gemeingüter ded ganzen 
Randed geworden find. Aber bedauerlich bleibt es immerhin, daß man bad 
alte Bürgerrecht bei dem Grperimentiren mit den Städteverfaffungen feines reellen 
Werthes fo gänzlih beraubt bat und daß man bei Begründung der neuen 
Staatd » Berfaffungen die im Bolfe berrfchende politifhe Strömung, ftatt fie 
durch die Gemeinde» Bertretung hindurch zum Staate zu leiten und fo eine 
befruchtende Wechfelwirfung zmwifchen dem höhern Reben des Staats und bem nieder 
ren der Gemeinde herzuftellen, um die Gemeinde berumgeführt und dieſe dadurch 
Holirt und individualiſirt hat. Hätte fich die Staatöverfaffung, wie died in Preußen 
urfprünglich beabflchtigt war, organiſch aus den Gemeindeverfaffungen heraus ent— 
widelt, fo wären mit den Zmeden des Staats auch die der Gemeinde gefördert wor» 
den, der corporative Gelft in den Städten hätte ſich nicht in unfruchtbaren Wahl- 
förperfchaften und politifchen Vereinen verflüchtigt, dad Gemeindeleben wäre unter 
dem Auffhmwung ded Staatdlebens nicht verfümmert, der Bürgerfinn nicht verloren 
gegangen und der Staat hätte der Baterlandöltebe, die in den Dertlichfeiten murzelt, 
auch in der befchränften Selbfiftändigfeit des ftädtiichen Lebens noch zahlreiche unver» 
fleglihe Duellen erhalten fünnen. Wann und mie bie Reform des Städtewefens, 
die Preußen im Jahre 1808 begonnen bat, ihren Abſchluß finden wird, mag in den 
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Fluß der Zeit geftellt bleiben. Wir Haben nur conflatiren müſſen, daß ber Gedanke, 
der die Meformatoren des Städtewefend geleitet, feine Verwirklichung noch nicht 
gefunden Hat. Allen Städteorbnungen iſt es noch nicht gelungen, „einen fehlen 
Dereinigungspunft in der Bürgergemeinde zu bilden, Gemeinflnn zu erregen und zu 
erhalten.” DBielleicht zeigen und die englifhen Zufände die Zukunft Der Deut⸗ 
fhen. In England nehmen die Städte eine nur untergeordnete politifche Stellung 
ein, aber fle find die einflußreichen Mittelpunfte der induftriellen Bezirke, melde bie 
vollendete Arbeitötbeilung gefchaffen bat (Keeds und Dundee die Mittelpunfte ber 
Reinenfabrifation, Leeds der Wollfabrifen, Mandyefter und Glasgow der Baummollen- 
Babrifen, Stafford der Töpfereien, Birmingham der Hardwares⸗-, Sheffield der Euttery 
wared-Fabrikation, Wolverhampton die Stadt der Schloffer u. f. w.), fle Haben ein: 
induftrielle Miſſton und dienen den materiellen Zweden ihrer Bewohner, nicht, mie ir 
Deutſchland, meift iveellen. Die engliſchen Städte haben in ihrer Entwidelung ber 
ber Gefammtheit viel leichter folgen fönnen, well fle nie fo felbfiländig waren, wie 
die Deutfchen (mit Ausnahme von London und drei anderen Städten bat Feine eng- 
liche Stadt je Gerichtöbarkeit befeffen) und weil die Privilegien der Zünfte in Eng- 
land viel befchränfter waren, ald in Deutichland. Deshalb iſt audy die Trennung 
des Rechts zum Gewerbebetriebe vom Bürgerrechte, weldye in Deutichland von fo er 
beblichem Cinfluffe auf die Entwidelung des Städtewefend war, in England, mo fr 
erft 1835 (Gefep 5. und 6. Wilhelm IV. c. 76) erfolgte, an den Städten ganz 
fpurlos vorüber gegangen. In Frankreich, dem clafflichen Boden für Gentralija- 
tion, wo die Städte fchon im 16. Jahrhundert ihre Selsflftändigfeit verloren und 
fhon 1577 alle Gewerbe für droit domanial erklärt wurden, find die Städte nur 
Staatsanftalten und deren Maired Organe der Staatögewalt, Die Municipalräthe, 
welche bei der Vermögendverwaltung ihre Meinung geltend machen fönnen, bewahren 
den Städten nur eine kümmerliche Selbftftändigfeit, Auch in Holland (Gefrg vom 
4. Januar 1824) und Belgien (Gefeg vom 30. Mär; 1836 und vom 7. April 
1843) ift dad Stabtbürgerrecht durch dad Staatöbürgerrecht vollftändig aufgelöf und 
befeitigt, In der Schweiz iſt der Staat noch nicht aus den Gemeinden heraus 
gewachſen. Die Bünde In Graubünden, bie Artene in Unterwalden, die Tagwen in 
Glarus, die Rhoden in Appenzell» Innerrhoden waren und find zum größten Theile 
noch heute jouveräne Gemeindeverbindungen, neben denen ein Staatöverband faſt 
unmöglich if. In der Autonomie der Gemeinde liegt die Garantie der republifani- 
[hen Staatsform und die fchweizer Gemeinden find Flug genug gewefen, ſich burd 
gute Finanzen ihre Unabhängigfeit zu fichern. In den Städten fpielt no der Kampf 
zwifchen der Bürgergemeinde und der Einwohnergemeinde, der in Deutjchland längfi 
ausgefämpft ifl. In vielen Städten beſtehen drei felbfiländige, vollfländig organifirte 
Gemeinden neben einander: die Ginwohnergemeinde (für die Öffentlihen Angelegen- 
beiten, Bolizeie, Bormundichafts-, Armen-, Schulweſen, Berwaltung des Gemeinde- 
gut), die Kirchengemeinde unter einem Kirchenvorftande (u. U. auch für die Gitten- 
polizei und die Perfonenftandsregifter) und die bürgerliche Gemeinde (für die bürger- 
lichen Angelegenheiten und das Armen- und Bormundfchaftswefen der Genoffen). In 
allen ſlawiſchen Rändern bat das Fehlen des Mittelftandes dem Städtereien feine 
Bedeutung genommen. In Schweden fl erſt Durch das Geſetz vom 3. Mai 1862 
über die fläbtiihen Gemeinden der Grund zur Gelbfiftändigkeit der Städte gelegt 
worden. 

Ständifhe Rechte der Städte Die alten landſtändiſchen Rechte ber 
Städte Haben ſich in Deutfchland mit größeren oder geringeren Veränderungen nod 
erhalten in Medlenburg, Hannover, (Schledwig), Holfteln und Lauenburg. In vielen 
deutihen Staaten ift den Städten bei Begründung der neuen Landesverfaſſungen eine 
ihrem hiſtoriſchen Recht entfprechende Berüdfichtigung dadurch zu Theil geworden, daß 
ihren Bertretern befondere Pläge in den Kammern refervirt find, fo in Preußen, 
Defterreih und im Königreih Sachſen im Herrenhaufe, refp. ber erflen Kammer, in 
Defterreih, Württemberg, Königreich Sachſen, Baden, Großh. Heffen auch in ber 
zweiten Kammer und in Kurbeffen, Braunfchweig, Meiningen, Altenburg, Anhalt, 
Schaumburg-Fippe in der einen Kammer, die in biefen Staaten verfaffungsmäßig if. 


Statl-Holftein (Anne Louife Germaine, Baronin von). 649 


In anderen beutfchen Ländern find die Stäbte und deren Bewohner in den Kammern 
nicht beſonders vertreten, jo in Naffau und Weimar und in Preußen rüdfichtlich des 
Abgeordnetenhaufes. In Preußen ift den Städten auh Provinzialſtandſchaft 
verliehen; fle haben auf ben Provinziallandtagen 182 theild Viril-, theils Collectiv— 
flimmen. Auch in den Kreidftänden find die Städte in Preußen durch befondere 
Deputirte vertreten. In Hannover und im Königreih Sadien, wo noch Provinzial 
flände beftehen, genießen die Städte ebenfalld die Provinzialftandfchaft. In Defter- 
reich wählen die Städte auch zu den Landtagen befondere Vertreter. 

Statiftifches. (Der Gleihmäßigkeit wegen find bier überall noch die Zahlen 
von 1861 zu Grunde gelegt, da die neueren Zahlen erſt theilweis befannt find.) In 
England bildet die flädtifche Bevölkerung 50,3, p&t. der Geſammtbevölkerung, in 
Frankreich (Gemeinden mit 3000 Einwohnern und darüber) 32 pCt., in Belgien 
26,0; p&t., in Schweden nur 10,,, PCt. In Deutichland iſt der Procentfag der 
fRädtifchen Bevölkerung, foweit er befannt ift, folgender: (Branffurt a. M. 85,70), 
AnHalt-Berndurg 47,54, Gotha 39,95, Königreich Sachſen 35,5, Württemberg 34,46, 
Sachſen⸗Altenburg 33,,9, Medlendburg- Schwerin 33,03, Sachſen-Weimar 32,,,, Groß⸗ 
berzogthum Heffen 31,05, Bayern 30,34, Preußen 29,45, Kurbeflen 26,,,, Sadien- 
Meiningen 26,55, Oldenburg 18,,,, Hannover 13,73. Deutſch⸗Oeſterreich zählt 901 
Gemeinden mit über 2000 Einwohnern, darunter aber fehr viele Dörfer. Breußen 
996, Württemberg 136, Medlenburg- Schwerin 40, Sachfen-Meiningen 17, Sadien- 
Altenburg 10, Sachfen- Weimar 8 Städte. Städte mit über 50,000 Einw. find in 
Deutfchland 25 vorhanden (Defterreih 5: Wien 580,000 €, Prag 142,000 €., 
Trieft 104,000 E., Graz 63,176 €, Brünn 59,000 €; Preußen 11: Berlin 
547,000 E., Breslau 145,000 €, Köln 120,000 E., Eiberfeld-Barmen 106,000 €,, 
Königsberg 94,000 E., Magdeburg 86,300 E., Danzig 82,000 E., Stettin 64,431 €., 
Aachen 59,941 €, Pofen 51,006 E., Krefeld 50,584 E.; Bayern 2: Münden 
147,000 €. und Nürnberg 62,797 €.; Königreih Sadfen 2: Dresden 128,000 €. 
und Leipzig 78,000 €.; Württemberg 1: Stuttgart 56,103 €; Hannover 1: Han 
nover 71,170 @ Hamburg 180,000 €, Branffurt a. M. 71,452 €, Bremen 
67,217 €) England zählt 31 Städte über 50,000 Einw,, Branfrei unter 36,826 
Gemeinden 69 mit über 20,000 Seelen. Die Zahl der deutfchen Städte, Die zwifchen 
20- und 50,000 Einmw. zählen, beträgt 35 (Defterreidh 2, Preußen 15, Bayern 4, 
Königreih Sachfen 2, Württemberg 1, Baden 2, Großherzogthum Heſſen 2, Kur» 
befien 1, Medlenburg-Schwerin 2, Holftein 1, Naffau 1, Braunſchweig 1 und Lübed). 
Der Städte mit 10- bis 20,000 Einwohnern find 129 (Defterreih 11, Preußen 68, 
Bayern 13, Königreih Sachſen 8, Hannover 7, Württemberg 5, Baden 3 u. f. m.) 
Defterreih hat in Deutfchland nur 18 Städte mit über 10,000 €, Preußen aber 
deren 94. Die Mehrzahl der preußifchen Städtebenölferung (73 pCt.) lebt in Städten 
mit über 10,000 € Aus diefen Zahlen erflärt ſich der Einfluß, den das preußiſche 
Städtewefen auf ganz Deutjchland gehabt hat und die Neigung der preußiichen Städte, 
aus dem Gemeindeleben fo leicht berauszumadhfen. 

Literatur. Außer den bei den Artikeln „Gemeinde” und „Magiftrat* citirten 
Werken find für das Städtewefen im Befonderen noch beachtenswerth: Hüllmann, 
Städtewefen des Mittelalters; Warnfönig, Flandriſche Redıtögefchichte; für daß preußlfche 
Stäbtewefen: Die Gemeindeverfaffung von v. Rönne und H. Simon. Sehr jcyäß- 
bares Material für das gefammte deutfche Städtemefen enthält die Monatsfchrift von 
Piper und Dr. Stolz (jegt deutfche Gemeindezeitung. Berlin). Eine ziemlich voll 
fländige Ueberſicht der neueften Stäbteverfaflungen findet fih im Taſchenbuch der 
politifhen Statiftit Deutfchlands vom Dr. Kellner, Frankfurt a. M. 1864, leider 
beeintraͤchtigt die tendenzidfe Färbung den Werth diefes Buchs, auch enthält es manche 
Irrthümer. 

Stasl⸗Holſtein (Anne Louife Germaine, Baronin von), franzöflfche Schrift— 
ſtellerin, für die frangöflfche Literatur von Bedeutung durch ihre Bemühung, ihre 
Landöleute mit dem Nationalgeift und mit ber Momantif der Deutfchen befannt zu 
mach en. Sie ift den 22. April 1766 zu Paris geboren, als ihr Vater, Neder, ber 
nachmalige Minifter Ludwig's XVI., noch Commis beim Banquier Theluffon war, 
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Schon In ihrer Kindheit zeigte fie außerordentliche Anlagen und die frühzeitigen Zeichen 
eines Genies, deffen Entwidelung die Umſtände in Verbindung mit einer forgfältigen 
Erziehung beichleunigten. Die lebhafte Anbänglichkeit, die fie ihrem Vater zeigte, 
flößte diefem eine nicht weniger zärtlidhe Zuneigung ein; daher kamen jene täglichen 
Unterbaltungen Beider, in denen fie ihr Urtbeil außbildete und ihren Geiſt aufklärte. 
Bunfzehn Jahre alt, konnte fle ſich mit ihrem Vater über Die ernfteftlen und fehmierig- 
ſten Materien unterhalten, ohne ihrer Reidenfchaft für die fchöne Literatur zu ſchaden. 
Als die Zeit Fam, daß Neder an die Verheirathung ber Tochter zu denfen hatte, war 
er entſchieden, fie keinem Katholiken zu geben, wührend fle felbft, in der über Literatur 
und Politik räfonnirenden franzöflichen Gefellfchaft aufgewachfen, Frankreich nicht ver— 
lafjen wollte und in Paris zu bleiben wünfchte. Die Königin Marie-Antoinette mußte 
Beider Intereffen zu befriedigen; fle nahm an dem vermögenslofen Herrn v. SS. 
Antheil und erhielt von Guſtav III. König von Schweden, das Verſprechen, ihm feine 
Botjchafterfielle in Branfreich zu erhalten, wenn er Mlle. Neder beiratbete. Die 
Dermählung fand unter diefen Bedingungen 1786 ftatt. Ihren Eintritt in die Lite 
ratur bezeichnete die S. 1788 durch ihre Leitres sur les ecrits et le caractere de 
J. J. Rousseau (zweite Aufl., Paris 1789), in denen fie ihre Leidenfchaft für bie 
neuen Freiheitsgedanken ausſprach. An der Revolution feit der Berufung der General 
fände nahm fie enthuflaftifchen Antheil, zumal das Gelingen oder Scheitern derſelben 
ihr mit den perfönlichen Schickſalen Ihres Vaters, mit deſſen Auffteigen zur Gewalt 
oder deffen Austritt aus dem Minifterium zufammenfiel. Die Idolatrie, die fle ihrem 
Bater widmete, erreichte damals ihren höchſten Grad und beherrfchte fie ſeitdem, fo 
weit fle ſich nicht felbft zur Serrfchaft über die Gemüther und zur Reitung der Schid- 
fale Branfreih8 für berufen hielt. Als Meder definitiv fein Minifterium aufgeben 
mußte und fih nad Goppet in der Schweiz zurüdzog, folgte fle ihm, nachdem jle 
ihre Entbindung von einem Sohn in Paris abgewartet hatte, und Fam fie ft im 
September 1792 nach Paris zurüd, wo fle einige Opfer der Bolfewuth rettete, bis 
fie felbft nur mit Hülfe Manuel’® dem Scaffot eniging und fih nad der Schweiz, 
darauf nad England begab, von wo fle mit ihrer Schrift zu Gunften der gefangen 
gehaltenen Marie Antoinette: Reflexions sur le procös de la reine (Paris 1793), nad 
der Schweiz zurückkam. Nach der Zeit des Schreckens veröffentlichte fle die Schriften: 
Reflexions sur la paix, adressees à Mr. Pitt et aux Frangais (Parts 1794) und Räflexions 
sur la paix interieure (Parts 1795). Unter den Directorium durfte fie ſich wieber 
in Paris aufhalten, zumal ihr Mann, nachdem Schweden die Mepublif anerkannt 
hatte, dafelbft wieder reſidirte. Mit Tallegrond, ihrem früheren intimen Freunde, 
fnüpfte fie damals wieder eine nahe Verbindung an; fie glaubte, daß Niemand mehr, 
ald er, dazu geeignet fei, die Parteien zu vereinigen und benugte ihren Einfluß auf 
Barcad, um feine Ernennung zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten zu ber 
wirken. Um biefelbe Zeit erichien ihr moralifchese Wert: De linfluence des pas- 
sions sur le bonheur des individus et des nations (Paris 1796) und bie Sihrift: 
De la litterature consideree dans ses rapports avec les inslilutions sociales (Paris 
1796, 2 Bde.) Im December 1797, nachdem fie wegen ber Theilnahme, Die fie den 
Opfern des 18. Fructidor bemwiefen hatte, auf einige Monate Paris Hatte meiden 
müfen, kam fie mit Bonaparte In der Gefellfyaft zufammen. Sie war für ihn 
wegen feines italientfchen Feldzugs enthuflasmirt und erwartete, daß er in ihr bie 
ruhmreiche Beberrfcherin der öffentlichen Meinung anerkennen und ald Geineögleichen 
behandeln würde; fle täufchte fich aber, der General behandelte fie fehr Falt; er war 
fein Sreund ber Mannweiber und noch weniger dazu geneigt, ſich gegen eine Brau, 
bie durch ihre Schriften und durch ihre redneriſche Gefchäftigkeit in den Salons bie 
Renommeed der Welt zu machen glaubte, Berbindlichkeiten aufzuladen.. Den 18. Bru⸗ 
maire begleitete ſie mit ihren Kritifen und Warnungen und da indeffen ihr Verbältmiß 
zu Talleyrand ſich gelodert Hatte, reizte fle ihren neuen Freund Benjamin Gonftant 
zur Durdführung feiner oppofttionellen Rolle im Tribunat. Bonaparte erirug bie 
gereigten Ausfälle, mit denen fie in der Geſellſchaft zu glänzen und bedentend zu 
wirfen meinte, fehr ruhig und zeigte Feine Luſt, ſich dafür zu rächen, Sie vielmehr 
wurbe von einem fo langen und erfolglofen Kampfe ermübet und begab ſich mit ihrem 





Stadl-Holfteln (Anne Louiſe Germaine, Barenin von). 651 


Manne, der am 9. Mai 1802 auf der Meife flarb, zu ihrem Vater. Ihre literarifche 
und politifche Bielgefchäftigkeit Hatte 1796 zu einer Trennung von ihrem Manne 
geführt und erfl ein paar Jahre darauf, ald deffen Kränklichkeit ihm die Pflege der 
Seinigen nöthig machte, war fie zu ihm zurüdgefehre. Während des Jahres, welches 
fie jept bei ihrem Vater verlebte, fchrieb jle ihren Roman „Delphine“ (Paris 1803, 
6 Bde.);.die politiichen Anfpielungen deffelben und Neder’s 1802 erfchienenes Buch: 
Derniers vues de polilique et de finances, brachten jegt die confularifche Regierung 
zum Entihluß, die ©. zum Eril zu verurtheilen. Sie begab ſich nach Deutichland, 
wo fie fih längere Zeit zu Weimar aufbielt und ſich dem Studium der beutichen 
Literatur widmete. In Italien, wohin fle ſich fpäter begab, begann fie die Ausarbeitung 
ihres zweiten Romans: „Corinne“, ber 1807 zu Paris in zwei Bänden erichien. Sie fehil» 
derte in demfelben ihr Iveal: eine Frau, die Alles, Religion, Moral, Philoſophie, Politik, 
Literatur verſteht und über Alles geläufig zu fprechen weiß, in den fchönen Künſten geſchickt 
ift, ſich über Die wirthfchaftlichen Pflichten der Haudfrau und Mutter erhaben dünft, unter 
ber lingerechtigkeit der Befellichaft zu leiden glaubt und ſich die Anerfennung der legteren 
durch geniale Natürlichkeit erobern will. Sie vergißt, daß alle die außerorbentlichen 
Vorzüge, mit denen fle ihr Ideal ausſchmückt und überladet, doc nur Anflüge aus 
der Geſellſchaft find und nur dann ihre richtige Anwendung finden würden, wenn fle 
mit Befcheidenheit zur Verſchoͤnerung der ehelichen Hauswirthfchaft verbraucht werben. 
Nachdem ihre Anweſenheit in Frankreich wieder tolerirt war, ließ fle in Paris 1810 
die Frucht ihrer deutfchen Studien und ihrer Unterhaltungen mit U. W. v. Schlegel, 
nämlid; die Schrift: De l’Allemagne, druden, eine Arbeit, deren jegiger Werth noch 
in einigen Parallelen des deutfchen und franzöflfchen Geiſtes befteht. Die Kälte, mit 
welcher fle jedoch barin von der Herrlichkeit de8 damaligen Frankreich ſpricht, anderer- 
ſeits die lebhafte Theilnahme, die fie der deutfchen Gultur widmet, hatten zur Folge, 
daß dieſes Buch vor der Ausgabe von der Polizei mit Beſchlag belegt und der Ber- 
nichtung übergeben wurde. Erſt 1813 erfchien das Bud) zu London und das Jahr 
darauf in Berlin eine deutſche Ueberfegung. Nach der Gonfiscation biefer Schrift 
ward fle wiederum aud Frankreich verwiefen und auf Coppet confinirt, von wo fie 
1812 nad Deflerreih floh und fih darauf nad Petersburg und Stodholm begab. 
Während ihres Erild zu Coppet (1810) erhielt fle daſelbſt den Beſuch eines franzd« 
flihen gefährlich verwunbeten Dffizierd, v. Rocca, mit dem ſie fih, jedoch nur im 
Geheimen, um ihren biftorifchen Namen nicht zu verlieren, verebelichte. Die Frucht 
biefer Ehe war ein Sohn, der erfi nach dem Tode der ©. als ſolcher declarirt wurde. 
Ihre letzte Zeit verlebte fle in Paris, wo ihre Tochter mit dem Herzog v. Broglie 
verheirathet war, auch jetzt hielt fie es für ihre Pflicht, die Liberalen Ideen im Kampf 
mit ber Meftauration zu unterflügen und mit ihrem guten Rath und ber Autorität 
ihres Namend in den Kampf ber Parteien einzugreifen. Sie ftarb am 14. Juli 1817, 
ebe fie den Schluß ihres legten Werkes: Consideralion sur la revolution frangaise 
ins Meine audgearbeitet hatte. Daffelbe erjchien das Jahr darauf; fein Werth ber 
fteht in einigen Barticularitäten, die von einer geiflvollen Augenzeugin zu erwarten 
find, fobann in mehreren Bemerfungen über den Einfluß mehrerer National» Eigen» 
beiten und Schwächen der Brangofen, die auf die Geflalt und den Gang der Revo» 
Iution Einfluß geübt Haben. Ihr ältefter Sohn gab 1820—21 zu Paris ihre Werke 
beraus (mit einer Biographie Sur Madame de Staöl von der Madame Neder de 
Sauffure). Diefer ihr ältefter Sohn Auguft Louis, Baron v. St.» $., geb. den 
31. Auguft 1790, Berfaffer der Lettres sur Angleterre, flarb den 19. Novbr. 1827 
zu Goppet und fein Sohn folgte ihm 1829 im Tode nad. Der Kerr v. Rocca ftarb 
bald nach feiner Frau, und ein Sohn aus diefer Ehe ſchon 1818 auf Hieres. Diefer 
zweite Mann der S. hatte Memoiren unter dem Titel Guerre des Frangais en Es- 
pagne (PBarie 1814) und über die Campagne de Walcheren en 1809 (Paris 1815) 
veröffentlicht. Bon den Schriften der S. erwähnen wir noch die 1805 von ihr her» 
außgegebenen Manuseripts de Mr. Necker mit ihrer biftorifchen Einleitung Du Ca- 
raetöre de Mr. Necker et de sa vie privee; ferner die Reflexions sur le suicide, 
dediees au prince royal de Suede (1812). In Schweden hatte fie auch ihr Werk 
Dix anndes d'exil (Leipzig 1822) gefchrieben. 
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Stägemann (Briedrih Auguft von), verbienter Staatsmann und vaterländiſcher 
Dichter, den 7. November 1763 zu Bierraden in der Udermarf geboren, wo fein 
Vater Mector war, wurde, früh verwaift, im Schindler'ihen Waifenhaufe zu Berlin 
und auf dem Gymnafium zum grauen Klofter dafelbft erzogen, fludirte von 1782 bis 
1784 zu Halle die Rechte, wurde dann Auscultator in Königäberg in Preußen, dann 
Juſtiz-Commiſſarius, bald darauf Eriminal-Rath, zulegt General-Landfchafts-Spndicus 
dafelbft. Im Jahre 1806 wurde er vom Staatöminifter v. Stein ald Königl. Eom- 
miffarius der Bank und Wirfl. Geh. Ober: Finanz» Rath nach Berlin berufen. In 
den Kriegsjahren 1813 — 1814 begleitete er den Staats ⸗Kanzler Fürften v. Harden⸗ 
berg nah Paris, London und zu dem Wiener Congreß und eben fo im Jahre 1815 
wieder nach Parid als vortragender Math in allen die Verwaltung des Innern be 
treffenden Angelegenheiten. Im Jahre 1816 wurde er geadelt und fpäter zum Geh. 
Staateratd und Minifter erboben. Er farb den 17. December 1840. Im Geräufche 
der Feldlager dichtete S. „Kriegdgefänge in alcäifchen Strophen aus den Jahren 1806 
bis 1815° (Halle 1815, nebft drei Nachträgen, ebenbaf. 1816 — 1818), welche voll 
Schwung feurigen Zorn über ded Baterlandes Schmach und Bebrüdung audfpredhen; 
feine „Hiftorifchen Erinnerungen in lyriſchen Gedichten” (Berlin 1828) find ein poe— 
tifches Gefhichtöhucd; der Befreiungszeit. Adami fagt in „Bor fünfzig Jahren * 
(Berlin 1863) ©. 31: „Es lebt in den ſchwungvollen Gefängen S.'s etwas von 
dem metallenen Klange des Heerhornes, dem Trommelfhlag des Sturnimarfches, dem 
MWaffengeflirr und Fahnenrauſchen jener eifernen Zeit. Gleich wie einft Tyrtäod durch 
feine Kriegslieder die Spartaner zum Siege über die Meffenier entflammte, fo halfen 
&. und die anderen patriotifchen Dichter dad Kriegsfeuer der Befreiung von der 
Fremdherrſchaft ſchüren.“ — Uebrigens redigirte ©. auch eine Zeitlang die Preußifche 
Staatözeitung. „Briefe von Stägemann, Metternich, Heine und Bettina Arnim“ 
bat aus dem Nachlaß Varnhagen's van Enfe die befannte Erbin Varnhagen's ver- 
Öffentlicht (Leipzig 1865). 

Stagira (Stagiros), Heine Stadt in Macebonien auf der Halbinfel Chalkidike 
zwiſchen dem Strymoniſchen Meerbufen, dem jegigen Golf von Rendinag oder Orfana, 
und dem See Bolbe, dem fjepigen Betfchif« Ser, war eine Colonie der Andrier und 
ber Geburtsort ded Arifloteles, welcher deshalb au der Stagirite genannt wird. 
Zu deflen Andenken ließ Alerander der Große, fein Schüler, das von feinem Bater 
Philippus zeritörte ©. wieder berftellen und die Einwohner der Stadt feierten ſeit⸗ 
* dem Ariſtoteles zu Ehren faͤhrlich das Feſt Ariſtoteleia. Jetzt Heißt der Ort 

tavros. 

Stagneliud, Erich Johann, eines jener begabten, aber ſittlich verkommenen poeti- 
ſchen Genies, welches die Erde aller Orten gelegentlich hervorgebracht bat, mo Ueber» 
ſchätzung der eigenen Kräfte und Mangel an Religiofttät Hand in Hand gingen. Ein 
Schwede der Geburt nah — Kalmar war feine Vaterſtadt und 1793 das Jahr feiner 
Geburt — Hätte der Knabe Gelegenheit haben können, im Haufe feines Vaters, eines 
evangelifchen Biſchofs, chriſtlichen Sinn in fi aufzunehmen; überfchüttet aber mit 
Beifalldäußerungen von Bettern und Muhmen für früßzeitige dichterifche Verſuche, 
warb er hochmüthig, hochfahrend, launiſch und in ſich verfchloffen und fleigerte biefe 
Eigenfchaften in Lund und Upſala, wo dad Studentenleben ihn zugleich in bacchantiſche 
und fpbaritifche Kreife riß, bis zu eiflger Herzensfälte und Verabgötterung feiner 
ſelbſt. In der Kanzlei des Königs angeftellt, zeigte er ih auch als Beamter eigen» 
willig und brutal und ſah feiner Abjegung entgegen, ald ein in Bolge feines Brannt- 
meincultus berbeigeführter Schlagfluß jeinen zulegt in Irrſinn audgearteten Leiden 
1823 ein Ende machte. — Nachdem ©. fih ſchon früh in verfchledenen Dichtungen, 
Igrifchen, epifchen und dramatifchen, worunter die lyriſchen und bramatifchen die ge⸗ 
lungeneren waren, verfucht hatte, trat er 1817 mit dem epifchen Gedicht „Wladimir 
der Große“ auf, weldyes von ber ſchwediſchen Akademie gekrönt ward. Biel werther 
find aber feine Dicptungen: „Die Lilien in Saron", „Albert und Julie“ und „Die 
Bacchantinnen“, in welchen ſich die ganze Dichterfülle feines Geiſtes offenbart und bie 
Melodie ſeines Versbaues fich geltend macht, wiewohl die Ueppigfeit und Glut feiner 
Phantafte Referinnen auch von biefen beften feiner Schöpfungen zurüdhält; und unter 
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den bramatifchen Dichtungen, unter denen ſich Eeine zur theatralifchen Aufführung 
eignet, ift wenigftend eine, „Die Märtyrer”, Ihrer flttlichen Tendenz wegen anerfennens- 
werth, während eine andere, „Das Ritterthum“, zwar formell als vollendeter, aber 
inhaltlih fo frivol wie die meiften , feiner Werke ſich erweiſt. Daffelbe gilt noch in 
höherem Maße von den Dramen „Swegder“, „Sigurd Ring“, „Wisbur“ u. a. Seine 
gefammelten Werke find von KHammarffiöld (Stockholm 1824—26, 3 Bde., neue 
Aufl, Stodholm 1851 ff., 2 Bde.) herausgegeben und ine Deutfche von Kannegießer 
(Reipzig 1851, 6 Bde.) überfegt worden, nachdem DI. Berg (Königeberg 1827) fchon 
das Eyos Wladimir überfegt hatte. Später übertrug Glarus (Megendburg 1853) 
auch bie Märtyrer. 

Stahl (Friedr. Julius), confervativer Staatsmann, Mechtölehrer und Rechté⸗ 
philofoph, wurde am 16. Januar 1802 zu Münden von jüdiſchen Eltern geboren. 
Sein Bater, der Kaufmann Balentin Heinrih S., erkannte in dem Knaben fehr früh 
bereitö bie reiche Begabung und beflimmte ihn für die gelehrte Garriere. Deshalb 
befuchte berfelbe das Gymnaſſum⸗Lyeeum und das philologifche Inftitut feiner Vater⸗ 
fladt, welches damald unter dem Hofrath Thierſch blühte, und befland an dieſem 
legtern auch bereitd im Sommer 1819 den Eoncurs für das Lehramt an einem Gym⸗ 
naflum, zu weldem der Regel nad die dreijährige Studienzeit auf einer Univerfität 
für erforderlich erachtet wurde. Die große Schärfe des Urtheils und die beifpiellofe 
Reichtigkeit der Auffaffung erregten bereit damals dem Knaben und Süngling die 
Bewunderung feiner Lehrer und Mitfchülerr. Einige Monate fpäter fällt das bebeu- 
tendfle und für feine fpätere Laufbahn folgenreichfte Ereigniß feines Lebens; er trat 
im Herbſt deffelben Jahres in Erlangen zum Chriſtenthum über, worin Ihm vier Jahre 
fpäter auch feine Eltern und Gefchwifter folgten. S. fludirte jegt auf den Liniverjl«- 
täten Würzburg, Heidelberg und Erlangen Jurisprudenz, nachdem er feinen urfprüng- 
lien Plan, fih dem Studium der Philologie zu widmen, aufgegeben hatte. Im 
Jahre 1826 erlangte er in Würzburg die juriftifche Doctorwürde und habilitirte ſich 
bereits ein Jahr fpäter als Privatbocent in feiner Vaterſtadt München. Im Sommer 
1832 folgte er einem Rufe ald außerordentlicher Profeffor nah Erlangen und im 
Winter deffelben Jahres einem Rufe ala ordentlicher Brofeffor für das römifche Mecht 
nah Würzburg. Doch auch fein Aufenthalt in Würzburg war nicht von langer Dauer. 
Bereits nach zwei Jahren erhielt ©, eine Profeffur für Staatd- und Kirchenrecht in 
Erlangen, und bier war e8 auch, wo er den erften Grund zu ber parlamentarifchen 
Laufbahn Tegte, welcher er einen großen Theil feines fpäteren Ruhmes verdanfte. Die 
Univerfität Erlangen entfandte ihn nämlid, im Jahre 1837 als ihren Vertreter nach 
Münden in die Ständeverfammlung, wo er mit wenigen Geflnnungsgenoffen, worunter 
namentlich einer feiner nächſten Breunde, ber vor einigen Jahren verftorbene Freiherr 
Hermann v. Rothenhahn, fidy befand, neben einer monarchifcheconfervativen auch Die 
evangelifch-Firdyliche Richtung vertrat, welche er namentlich bei Gelegenheit des da— 
mals berathenen Ehefcheidungs » Entwurfs zu befunden Gelegenheit hatte. Indeß 
fam ©. mit dem damaligen baperifchen Minifterium über Fragen der Finanzverwaltung 
und der finanziellen Mechte der Stände in Gonfliet, weshalb er auch feiner Profeſſur 
des Staatsrechtd enthoben und mit der Profeffur des Etvilproccfird beauftragt wurde. 
Dies gemwaltthätige Berfahren Eränkte den Mann, welcher ſchon damals ald ein Vor— 
kämpfer für Mecht und Königtbum bezeichnet werben fonnte, auf das Tieffle, und er 
faßte deshalb den Entfchluß, einem Ihm etwa zufommenden Auf an eine audmärtige 
Univerflität jedenfalld zu folgen. Ein ſolcher Tieß auch nicht lange auf ſich warten. 
S. hatte durch feine zuerft im Jahre 1829 erfchienene Mechtsphilofophie und außer« 
dem durch ein bervorragended Werk über die proteftantifche Kirchenverfaffung (1840) 
fih in der gelehrten Welt bereitö einen berühmten Namen erworben, und deshalb be— 
fhloß die Berliner Juriften» Kacultät, nad dem Tode von Band auf Sapigny’s 
Betrieb die Berufung S.'s zu beantragen. Sowohl aus ber Mitte der Facultät, fo 
wie namentlid auch von Seiten bed damaligen Gultusminifterd v. Altenftein, welcher 
ald orthodoxer Hegelianer dem großen Gegner des Hegel’fchen Syftemd, als welcher 
ih ©. in feiner Philofophie des Rechts bekundet hatıe, nicht Hold fein fonnte, wur⸗ 
den dieſer Berufung indeß Anfangs erhebliche Schwierigkeiten entgegengeftellt. Die 
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felbe erfolgte daher erft nach Altenſtein's Tode im November 1840 und war von dem 
Minifterial» Director y. Ladenberg in Vertretung des Cultusminiſters unterzeichnet. 
Bald darauf traf ©. in der Hauptfladt des Landes ein, welches ihm ein neues DBater- 
land werden follte und deſſen Dienfle er länger als 20 Jahre feine glänzenden Geifted- 
gaben ald Staatdmann und ald Univerfitätslcehrer gewidmet bat. ©. laß am der 
Berliner Univerfität Staatöredht, Kirchenrecht und Rechtsphiloſophie und hielt außer» 
dem abmechjelnd Vorträge über Gefchichte der neueren Philoſophie, parlamentarifche 
BVerfaffung und das Berbältnig zwifchen Staat und Kirche. Seine Borlefungen 
waren die befuchteften an der bieflgen Univerfltät, das fogenannte große Auditorium 
faßte in der Megel nicht die große Zahl der Zuhörer. Dies gilt namentli von fei« 
nen Vorlefungen über Staatöredt. Es find aber au wohl noch niemald flaatd- 
rechtliche Vorträge gehalten worden, weldye, neben der größten gelehrien Gründlich⸗ 
feit, an juriftifcher Schärfe, geiftreicher Darftellungsweife und fiaatdmännifcher Fein⸗ 
beit denjenigen S.'s an die Seite geftellt werben fönnten. Als im Jahre 1847 der 
vereinigte Randtag zufammenberufen wurde, trat S. auch als politifcher Schrififteller 
auf. Er warnte gegen bie Einführung einer ftändifchen Verfaſſung mit bloß berathen⸗ 
den Ständen und empfahl, getreu den in feiner Mechtöphilofophie ausgeſprochenen 
und in feiner fpäteren politifchen Laufbahn, befundeten Grundfägen, die Einführung 
einer Gonftitution. Freilich verftand ©. unter einer folden Gonftitution etwas An 
deres, ald der vulgäre Liberalismus. Als in den Märztagen ded Jahres 1848 bie 
Wogen der Revolution in Preußen boch gingen und ſelbſt viele der Beften wankten, 
da follte Died namentlich Mar und zugleich der Beweis von ihm geführt werben, mie 
unerfchütterlich feſt feine confervative und monarchiſche Gefinnung fland. Died ge 
Shah namentlih durch vier Abhandlungen, welche S. in damaliger Zeit kurz 
nah Gründung der „Neuen Preußifchen Zeitung * mit Unterfchrift feined Na— 
mend in derſelben veröffentlichte. Diefelben waren überfchrieben: „Betrachtungen 
über die Revolution, das Banner der Gonfervativen, die Frage der zwei Kämmern 
und das fuöpenfive Veto“. Diefe Abhandlungen, welche damals im allen politifchen 

Kreifen großes Auffehen erregten, wurden demnächſt mit Hinznfügung einer fünften: 
„Was ift ein conflitutioneller König ?* in einer befonderen Schrift unter dem Titel: 
„Die Revolution und die conftitutionelle Monardyte*, von S. herausgegeben. Die 
Borrede enthält eine Änferft intereffante Stelle, worin fih S. über feinen politiſchen 
Standpunft ausfpriht. Es beißt daſelbſt: „Daß man mein Syſtem in weiten Kreis 
fen als ein reactionäreß bezeichnen wird, unterliegt mir feinem Zweifel. Wird doch 
die Ehre folcher Bezeichnung ſelbſt Denfenigen, welche feit Jahrzehnten redli mit 
allen ihren Kräften für die Zerflörung und die Maffenherrfchaft in Staat und Kirdhe 
gewirkt haben, bloß deshalb, meil fle den legten Schritt auf ihrer Bahn mitzumadhen 
fih fträuben; wie viel mehr muß fle denen zu Theil werden, welche von Anbeginn 
und fortwährend für die Grumdlagen der Ordnung und Autorität einftanden, und im 
diefem Sinne muß ich fle nicht bloß dulden, fondern anfprechen. Dagegen wein ich 
mih frei von Allem, was man in Wahrheit Reaction oder Abſolutiomus nennen 
könnte. Mein conftitutionelles Bekenntniß if nicht erft von den Märztagen. Ich 
babe von 1830 bis 1837 in meinem größeren wiffenfchaftlichen Werke, wie in mei» 
nen Vorlefungen, die conftitutionelle Lehre verfünbigt. Ich babe in Bayern als 
Abgeordneter das verfaffungsmäßige Recht der Stände und das Intereſſe ded Landes 
vertreten. Ich habe in meinem nenen DBaterlande Preußen gegen die Richtung, eine 
Ränbifche Berfaffung einzuführen, mit Ausfchliefung bed conftitutionellen, und gegen 
die Herabjegung des fländischen Rechte auf bloßen Beirath, wiederholt und insbeſon⸗ 
dere in einer Schrift don 1845 meine Stimme abgegeben. Ich war immerbar — 
nad dem Ausdruck des berühmten englifchen Staatdmanneds — Freund einer männ« 
lichen, fittlichen und geordneten Freiheit. So betrachte ich denn auch die Ergebniffe 
der jegigen Kataſtrophe mit voller und aufrichtiger Zuftimmung, fo weit fie auf dem 
gefeglihen Ausbau unferer Inflitutionen, auf Deffentlidykeit der Berwaltung, auf 
Selbftregierung der verfchiedenen Kreife der Geſellſchaft, auf Schug der Verfon gegen 
Willfür der Stantsgewalt, auf ein verftändiges Mafı der Preffreibeit und des Vereind- 
rechtes, auf Erhebung des Bürgerthums zu einem flarfem Glement der öffentlichen 
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Drbnung hinausgehen. — Uber auch meine alte confervative und monardifche Ge— 
flanung ift durch Die Märztage feinen Augenblick wankend geworden. Die revolutionäre 
Bewegung und ihr Erfolg haben fie nicht widerlegt. Um fie zu widerlegen, müßte 
die Bewegung erſt eine bleibende Ordnung begründet und einen befriedigenden Zu— 
Rand ergeben haben. Aber von dem Allem zeigt fich dad Gegentheil. Sie hat mit 
des Erfchütterung der alten Ordnung natürlich auch viel Abgeftorbened und Faules der alten 
Ordnung befeitigt; aber fle hat nichtö gefchaffen oder auch nur angebahnt, was, wenn jene 
wirklich fiele, einen Erfaß zu geben vermöchte, und fle hat ftatt erträglicher Uebel unerträg- 
liche gebracht. — — Wir unfererfeitd müffen mit Schmerz auf Manches verzichten, was ein« 
mal rechtöverbindlich aufgegeben worden, und mir laflen Manches gern fallen, mas 
wir ausdrücklich nur als Vorſicht des Ueberganges empfahlen; aber wir fönnen nicht 
weichen von den alten unmwandelbaren Fundamenten der gefellfchaftlihen Ordnung, zu 
denen wir und allezeit bekannt haben. Dieſe Bundamente, von einer höheren Macht 
als dem Volkswillen gelegt, gegen melde der ganze Strom der Bewegung ald gegen 
ben Stein des Wergerniffed anwogt, fle find es gerade, auf welden allein die heiß 
erfehnte Freiheit und Einheit des deutichen Vaterlandes begründet, auf welchen allein 
die wahrlich nicht geringen Güter, in deren Beflg die deutiche Nation feit Jahrhun« 
derten it — Ordnung, Wohlfland, Bildung, Gejlttung — ihr erhalten werden 
können.“ Diefe Säge waren die Grundlage, auf welcher ſich die politifche Thätigkeit 
&.8 in Preußen gegründet bat, welche ihren Anfang bereits bei der erften Berufung 
der Kammern auf Grund der Berfaffung vom 5. Derember 1848 nahm. S. wurde 
von den Kreifen Ober- und Nieder» Barnim, Angermünde, Templin und Prenzlau in 
die damalige Erfle Kammer gewählt und dadurch jene glänzende parlamentarifche 
Lanfbahn ihm eröffnet, welche beinahe 14 Jahre lang ohne Unterbrechung fortgedauert 
bat, bis der Tod ihn derfelben entriß. Wir müßten eine Gefchichte des preußiſchen 
Öffentlichen Rechts feit dem Jahre 1848 fchreiben, wenn wir ©. auf diefer Laufbahn 
Schritt für Schritt verfolgen wollten, deshalb befchränfen wir und darauf, dieſelbe 
bier in ihren allgemeinften Umriffen mitzutheilen, welche binreichen werben, um bie 
Erinnerung daran in den meiften unferer Lefer wieder lebendig zu machen. ©. bildete 
in jener Erften Kammer, welche in Grunde aus Urwählen bervorgegangen war (ba8 
active Wahlrecht für dieſelbe war durch ein jährliched Einfonmen von 500 Thalern 
bedingt, mährend dem paſſtyen Wahlrechte allerdings dadurch imbirect eine engere 
Grenze gezogen war, daß die Abgeordneten von ber Megierung weder Reiſekoſten noch 
Diäten erhielten), mit dem damaligen Gultusminifter v. Betbmann-Hollweg die aͤußerſte 
Rechte, weldhe nur aus 13 Mitgliedern befland. Die Wogen der Revolution gingen 
damald noch zu hoch, als daß eine außerdem numeriſch fo kleine Fraction, melde 
nicht einmal über eine hinreichende Zahl von Stimmen verfügte, um die genügende 
Unterftüßung der Anträge zu erreichen, welde aus ihrer Mitte bervorgingen, von 
irgendwie nambaftenm politiihen Einfluß Hätte fein können. Die confervative 
Partei war daher damald in der Erſten Kammer auf diefelbe Aufgabe vermwie- 
fen, welche ihr zur Zeit wieder im Nbgeorbneten = Haufe obliegt, nämlih auf 
die Aufgabe, Zeugniß abzulegen von ihren Grundfäßgen. Diefer Aufgabe hat ſich 
wohl niemals ein Parteiführer mit größerer Meifterichaft unterzogen, wie dies von 
Seiten S.'s geſchah. Die hervorragendite Stelle unter den in diefer Beriode von ©. 
gehaltenen Reden nimmt unzweifelhaft wohl durch den Schwung ihrer Berebfamfeit 
und bie vernichtende Gewalt ihrer rechtlichen und politifchen Gründe diejenige ein, 
melde er in der Sigung vom 14. März 1849 gegen die Annahme der beutichen 
Kaiſerwürde feitend Sr. Maj. ded Königs und mamentlidy gegen einen damals von 
dem Abg. v. Binde geftellten Antrag bielt, welcher den König beflimmen follte, bie 
ihm angebotene Krone von Volkes Gnaden fih aufs Haupt zu fegen. Wir unterlafjen 
eine ausführlichere Aufzählung diefer, fo wie der fpäter im Volkshaufe des Erfurter 
Barlaments von ihm gehaltenen Meden, da eine von ihm felbft veranftaltete Samm- 
lung fämmtlicher wichtigerer polittfcher Reden S.'s, welche vor Kurzem erfchienen if, 
diefelben in überfichtlicher Ordnung einem größeren Bublicum zugänglich gemadt hat. 
Gin neuer Abfchnitt der politifchen Wirkfamfeit S.'s beginnt mit dem Jahre 1850, 
Das preußifche Volk begann der Damnergefchenke, welche die Revolution ihm geboten 
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hatte, überdrüfſig zu werden, und die Neuwahlen, welche 1850 ſtattfanden, lieferten 
eine weſentlich conſervativere Erſte Kammer, mie die frühere geweſen war, Daß in- 
zwifchen von dem Könige eingefegte Minifterium Brandenburg-Manteuffel trat freilich 
damals noch zaghaft auf, und die preufiiche innere und äußere Politif war durch 
vielfahe Schwanfungen gekennzeichnet. Die Männer der Revolution vertheidigten 
jeden Fuß breit ded gewonnenen Randes mit großer Zähigkeit; ed gehörte daher große 
Thatfraft dazu, wenn dad Minifterium die Revolution, welche fi bei allen feinen 
Schritten ihm an die Ferfen beftete, niederhalten wollte. Diefe Thatfraft fehlte dem- 
felben aber Anfangs. Um fo dringender war biefelbe daher für die confervative Partei 
erforderlich, auf melde es fi in den Kammern ſtützte. Unterlag biefelbe gleichen 
Einflüffen, welche ihre Thatkraft Tähmten und den Glauben an den endlichen Sieg ber 
von ihr vertheidigten Sache beeinträdhtigten, fo war der Sieg der Revolution ent 
jhieden, und das Minifterium wurde von der Föniglichen Partei bed Landes nit 
gehoben und gefräftigt, fondern gelähmt und rathlos gemacht. Daß ed dahin nicht 
gefommen, daß die alten Grundlagen und Ueberlieferungen, auf welche die preußtfche 
Monarchie gegründet ift, aus dem Schmuge wieder aufgerichtet wurden, in melden 
fle von der Revolution getreten waren, das ift dad Werk S.'s und feiner politifchen 
Rampfgenoffen. Zu diefem Werke wurde die Regierung von ber confervativen Partei 
und ihren Führern, unter denen ©. eine der bervorragendften Stellen einnimmt, vom 
Jahre 1850 an ermutbigt, angetrieben und moralifch wie politiſch unterflügt. Ohne 
Minner wie S. Hinter fi, unterflügt von änderen in vieler Hinficht gleichgeſinnten 
KRampfgenofien, würde Das berühmt gewordene Wort Manteuffel’® aus dem Jahre 
1851, daß mit der Revolution nunmehr in Preußen gebrochen werben folle, 
niemal® zur Wahrheit geworden fein. Die Legislatur » Periode von 1850 bis 
1854 ift die für die Mevolution bebrohlichfte, welche bie Gefchichte des preu⸗ 
Fifhen Staates feit 1848 aufzumeifen bat. In biefe Zeit fällt die Befeitigung ber 
revolutionären Gemeindes, Kreis» und Provinzial» Ordnungen, welche am 11. März 
1850 publicirt worden waren, während die Zeit ihrer Entftehung in das Jahr 1849 
zurüdreicht; die Befeitigung des Art. 40 der Verfaſſungs-Urkunde, welcher die Er- 
richtung von Familien-Fideicommiffen unterfagt; die @inführung der Stäbte-Orbnung 
für die ſechs öſtlichen Provinzen der Monarchie vom 30. Mai 1853; das Geſetz dom 
7. Mai 1853, wodurch dem Könige die Befugniß ertheilt ward, eine neue Erſte Kam- 
mer, das jeßige Herrenhaus, aus erblichen und Tebenslänglichen Mitgliedern zufam- 
menzufegen; bie Declaration vom 10. Juni 1854, wodurd die ehemals reichöftändi- 
fchen Fürften und Grafen in die ihnen durch die PVerfaffungd » Urfunde entzogenen 
bertragämäßigen Mechte wieder eingefegt worden find, und noch anbere ähnliche Ge⸗ 
fege. An allen diefen Arbeiten hatte S. den bervorragendften Antheil. Als demnächft 
die Verordnung vom 12, October 1854 das Herrenhaus ind Leben rief, war ber 
Brudy mit der Revolution im Wefentlichen bereits zur Thatfache geworden, und es 
gewann daher den Anfchein, als im Jahre 1855 auch die Wahlen zum Abgeorbne- 
tenhaufe in confervativem Sinne audfielen, daß das preußifche Verfaſſungswerk auf 
feften confervativen Grundlagen zum Abſchluß gelangen werde. Diefe Hoffnungen 
find indeß vereitelt worden. S. machte gegen das Minifterium bei mehreren Gelegen« 
heiten die ſtaͤrkſte Oppofltion, er trug Fein Bedenken, bei den wichtigſten Geſetzesvor⸗ 
lagen gegen daffelbe zu flimmen, aber er ſprach nichts deſto weniger mehrfach aus, 
dab er das Minifterium nicht flürgen wolle. Gr wollte, wie er died auch in feiner 
Nechtöphilofophie ausführlih begründet bat, Feine parlamentarifche Regierung. Er 
wollte weder eine moderne Minifter » Verantwortlichfeit, durch welche eine politifche 
Partei nady dem Grundfage: „Öle-toi que je m'y mette“ die andere aus dem Amte 
zu verbrängen fucht, noch jene etwas verclaufulirte Volfsfouveränetät, melde in einer 
jogenannten Theilung der Gewalten zmwifchen Krone und Bolfvertretung befteht. Wir 
find weit entfernt, die Richtigkeit diefer Grundfäge beftreiten zu mollen, dagegen find 
mir nicht ohne Bedenken, ob die davon gemachte Anwendung eine richtige war. Das 
Minifterium rubte gewiffermaßen auf feinen Lorbeern aus. Daffelbe glaubte den 
preußifhen Staat gerettet zu haben, und wir wollen ihm am wenigften den Ruhm 
verringern, welchen +8 an bieier Mettung wirfli gehabt hat. Es gab ſich außer- 
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dem der Meinung Hin, die Revolution für immer aufs Haupt getreten zu haben. 
Daher rührt die bereitö gefchilderte fchwanfende und prineipienlofe Politik dieſes Mi- 
nifteriums, welche etwa feit dem Jahre 1855 ihren Anfang nahm. Die alten conier« 
vativen Bundesgenoffen wurden von bemfelben nicht felten unverhohlen genug als 
Gegner behandelt und gelegentlich jogar geradezu als ſolche bezeichnet; dagegen fuchte 
man fih mit den Forderungen des Liberalismus theild durch Eonceffionen, theild 
durch Polizeimaßregeln von einer nicht felten ziemlich zweifelhaften Beredytigung aus- 
einanderzufegen. Inter foldyen Umftänden blieb nach unferer Weberzeugung für bie 
eonfervative Partei in beiden Käufern des Landtags allerdings nichts übrig, ald dem 
Minifterium die fchärffte Oppofltion zu machen. Ein foldyes Berfahren hatte mit den 
Grundfägen des modernen Parlamentaridmus, nach denen ein Gabinetswechiel ein« 
treten foll, wenn das Minifterium in einer wichtigeren Frage in der Minorität ges 
blieben ift, nichts gemein. Es handelte fi nur darum, daß die confervative 
Bartet ſich von der gefährlichen Polltik des Minifteriums auf das Müdhalte 
Tojefte Toßfagte, daß fle ihren Kampf gegen die Revolution, fomwelt fle nod 
in dem WRechtöleben des preußiſchen Staates feften Fuß gefaßt hatte, fortſehte. 
Wenn ©. und einige andere hervorragende Führer der confervativen Partei alfo dem 
Mintfterium feine confequente Oppofltion entgegenftellten, fo können wir diefe Politik 
nicht für eine richtige halten, wennfchon wir den edlen und reinen Motiven, aus 
welchen diefelbe hervorging, unfere volle Anerkennung zollen. Die neue Wera, melde 
bereits im Jahre 1858 dem Minifterium ein Ende machte, follte auch dad Unrichtige 
diefer Politit fehr bald in ein deutliches Licht flellen. Die confervative Partei war 
einmal dadurch in die unangenehme Lage verfeßt, daß die von liberaler und demo» 
kratiſcher Seite ohne Aufhören gemachten Berfuche, fle mit ‘den Polizeimaßregeln und 
der ganzen principienlofen Politif des abgetretenen Minifteriumd zu identifieiren, wer 
nigftens einen äußern Schrein von Berechtigung erhielten. Die Urheber diefer auf bie 
gedankenlofe Maffe richtig berechneten Anfchuldigungen mußten allerdings, daß fle die 
„Unmahrheit fagten, daß die confervative Partei wiederholt der Breiheit der Preffe das 
Wort gerebet und mider polizeiliche Bebrüdungen proteftirt hatte, wo fle zum Vor— 
fchein getreten waren; aber es war allerdings richtig, daß man dieſe Berwahrungen 
nicht nahbrüdlich genug geführt hatte. Deshalb glaubte die große Maſſe des poli« 
tiſch unfelöfiftändigen Volkes den von liberaler Seite ausgehenden Berleumdbungen, 
und Die politifche Wirkfamkeit der confervativen Partei wurde dadurch vorübergehend 
auf dad Empfindlichfte beeinträchtigt. Außerdem aber befaßen die liberale und bie 
demofratifche Bartei, welche unter dem neuen grundfäglich liberalen Minifterium wieder 
die vollftändige Oberhand befamen, in einer Anzahl von Berfaffungd- Paragraphen, 
deren Befeitigung fih das Minifterium Manteuffel entgegengeftellt hatte, gefährliche 
Handhaben, um den monardifchen und hriftlichen Charakter des preußifchen Staats 
in Brage zu flellen. Freilich fcheiterten diefe Berfuche bisher an dem energifchen 
Widerftande des Herrenhauſes, an weldem S. den hervorragendſten Antheil hatte. 
Sein gewaltige Mednertalent trat bei den neuen ſchweren Kämpfen, melde die con» 
ferbative Partei feitbem zu beflehen hatte, wiederum in das glängendfle Licht. Im den 
Jahren 1857 bis 1860 erreichte S. den Höhepunkt feines Ruhmes ald Staatämann 
und Aebner, und felbft feine Gegner, namentlich fein heftigfter Gegner und ehemaliger 
Kampfgenoffe, der Eultusminifter v. Bethmann, mußte fi wiber Willen vor ber 
Gewalt feines Gelfles und ber vernichtenden Schärfe feiner Gründe beugen. Die 
großen Schlachten, welche S. in diefer Periode von Neuem für chriſtlichen Staat, 
chriſtliche Ehe und chriſtliche Schule, für den monardifchen Charakter des preußifchen 
Staats, für die Vertheidigungsfähigkeit des Heeres und gegen den Cultus des Brei 
gemeindenthums, für eine nad den Grundfägen des Rechis und der Breiheit geführte 
innere und eine confervative auswärtige Bolitit Preußens gefämpft, die wichtigen Siege, 
welche er errungen bat, find noch in zu frifcher Erinnerung unferer Lefer, als daß 
mir darauf näher einzugehen nöthig hätten. Wir verlafien daher bier den politifchen 
Redner und Staatdmann, um uns noch auf furze Zeit mit dem hervorragenden Ge— 
fehrten und politifhen Schriftſteller zu beichäftigen.. Das berühmtefte und in ber 
That auch hervorragendſte Werk S.'s ift die bereits erwähnte Philofophie des Rechts. 
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Der erfle Band dieſes Werkes erfchien bereit im Anfange ded Jahres 1830, der 
dritte und legte wurde erſt 1837 veröffentlicht und das Ganze führte den Titel: 
„Die Philofophie des Rechts nach gefchichtlicher Anflcht.” Cine zweite, weſentlich 
umgearbeitete Ausgabe erfchien 1847 unter dem Titel: „Philofophie des Mechtä.* 
Band I, führt den befonderen Titel: „Geſchichte der Rechtsphiloſophie“, Band H. 
Dagegen, welcher in zwei felbfiftändige Theile zerfällt, ift unter dem Titel: „Redptä- 
und Staatölehre auf der Grundlage chriflliher Weltanfhauung“ erfchlenen. Die 
dritte Auflage iſt 1854 ohne wefentlihe Veränderungen verdffentliht worben. — 
Die große von ihm mit bewunderungswürdiger Meifterfchaft gelöfle Aufgabe, für den 
Staat und die Gefellfhaft überall auf die ewigen Grunbfäge des Chriſtenthums ale 
nothwendige Grundlage zu verweilen, ift In jeder Hinficht fein eigenfled Werk, und 
es ift namentlich unrichtig, daß Adam Müller durch die von ihm in feinen „Elementen 
der Staatskunſt“ vorgetragene Lehre auf die flaatöphilofophifchen Anfhauungen S.'s 
einen Einfluß geübt babe. Adam Müller findet fein Ideal vom chrifilicden Staate 
überall in dem mittelalterlichen wieder, während die Lehre ©.'& auch in dem Sinne 
eine wahrhaft neue if, daß fle einen neuen Staat zum Ausgangspunkte hat, freilich 
nicht einen von der Gedichte lodgerifienen Staat, aber doch einen folchen, welder 
nicht, wie ber mittelalterliche, bloß mit einzelnen chriftlichen Gedanken erfüllt, fondern 
welcher von Grund aus im Geifte des Chriſtenthums wiedergeboren if. Wir haben 
bereitd erwähnt, da das von ©. in der Rechtäphllofophte aufgeftellte politifche Ivreal 
der verfaffungdmäßigen Monarchie im Gegenfage zu der parlamentarifchen Regierungs«- 
forın fleht. ©. verwirft daher nicht minder, wie die von demokratiſcher Seite gefeierte 
Bolköfouneränetät, dad Dogma der Liberalen von einer Theilung ber Gemalten 
zwifchen Krone und Volfövertretung. S.'s conflitutioneller König ift nicht bloß bie 
vollziebende Gewalt, fondern der Souverän, und hat nidt bloß das Recht der Sou- 
veränetät, mährend bie Ausübung fih allein nach der Majorität des Parlaments 
richtet, fondern beſtimmt felbft wefentlich auch die Ausübung, Er ift ein in der Aus» 
übung beflimmter Megierungsrechte (Geſetzgebung, Auferlegung von Steuern u. ſ. w.) 
eingefchränfter König; aber nicht ein bloßer Namenfönig, Wenn S. demnad; den 
Parlamentarismus als ein Werk der Lüge und des Miftrauend zwifchen Krone und 
Volk bezeichnet, und den dadurch geichaffenen Despotismus der Bolfäpertretung auf 
das Schärffle verdammt, fo verdammt er in nicht minder entfchiedener Weife jeden 
Despotismus feitend der Krone. Wie ©. über die Revolution, über jenen Zufland 
dachte, wo ber Volkswille, die Maforität, principiell der Autorität gegenüber geftellt 
und ald die beflimmende Macht im Staate anerfannt wird, haben wir bereits an« 
gegeben. Sehr gut äußert er ſich im diefer Beziehung namentlich in feiner Schrift 
über bie conflitutionelle Monarchie: „Entweder der Volkswille ift das oberfte Geſeth 
der ſittlichen Welt, oder aber es ift eine höhere flttliche Macht über dem Menfchen, 
die Ordnungen für ihn gefegt und gebeiligt hat, vermöge welcher auch der Volkswille 
dem beftehenden Recht und den beſtehenden Obrigfeiten gebunden if. Dazmifchen 
giebt es Fein Drittes, es wäre denn die Charakterloſigkeit.“ Eben fo geiftteich wie 
die Anfihten S.'s vom Staate find feine Anſichten von der Gefellichaft entwidelt. 
Freilih überträgt er unferer Meinung nach zu wenig Selbftftändigfeit auf biefelbe, 
und es liege ſich faſt erwarten, daß der Staat, von dem er fagt, daß er „alle Ber« 
bältniffe des zeitlihen Dafeind umfaffe“, feiner Auffaffung nad die Geſellſchaft ab» 
forbiren müſſe. So welt geht ©. indeß nicht. Er faßt die Gemeinden, Stände und 
Genoſſenſchaften vielmehr als in mancher Hinficht felbftfländige „Elemente des Staates * 
auf und bezeichnet fle deshalb auch wohl ald „ergänzende Glieder des Staates“, 
welche indeß von bemfelben beherricht werden. Wir fönnen bier auf die Einzelheiten 
nicht näher eingeben und halten überhaupt bie Geſellſchaftslehre S.’8. für ben ſchwächſten 
Theil feiner Rechtsphlloſophie. 

Ein vortrefflihes Bild von S.'s volitifcher und wiſſenſchaftlicher Bedeutung bat 
jein langjähriger Freund und KRampfgenoffe, der Appellationdgerichts-Präfldent v. Ger⸗ 
lach, in einer Anfprache an die Berliner Paftoral- Eonferenz entworfen. Wir theilen 
daraus einige Stellen mit, welche und über die ganze Perfönlichkeit S.'s ein helles 
Licht zu verbreiten fcheinen. „Aber — fo mie ©. als praftifcher Staatömann immer 
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wefentlih Mann der Wiffenihaft blieb, fo blieb er auch umgekehrt ald Mann der 
Wiſſenſchaft fletd der Praris zugewendet, den praftifchen Fragen des Momentd und 
dem: praftifhen Fragen aller Zeiten und der Ewigkeit. Er führte nicht bloß die Fülle 
tief begründeter wiffenfchaftlicher Ueberzeugung ein in die grünfte Prarid des Tages, 
fondern er entnahm audy aus den praftifchen Bedürfniffen einerfeitd bes Staat® und 
des Dolls und andererfeits feined Gewiſſens und feines heilsbedürftigen Herzens 
mwefentliche Motive feiner Wiffenichaft, und behielt mitten in feinen mwiffenfchaftlichen 
Forſchungen diefe praftifchen Bedürfniſſe feft im Auge, gleichfam als Probe auf dad 
Erempel. Ja, er fchob feinen wiſſenſchaftlichen Gegnern ihre praftifchen Motive zur 
Beleuchtung ihrer wiſſenſchaftlichen MRefultate in ihr Gemwiffen. Gemiffermaßen im 
Gegenfag zu feiner praftiichen Richtung fland ein anderer Charafterzug feines Geiftes. 
Er Hatte, ald Mann der Wiflenfchaft, immer dad Bebürfnif, fofort zu fpflematifiren. 
Es als doch vielleicht erft unreifen Anfang ober vorübergehende Bhafe zu faflen, wurde 
ihm fhwer. Es ergab fi daraus manchmal eine Differenz mit mir, der ich Fein 
Mann der Wiffenichaft und des Syſtems bin. So war ihm 1848 ber Pfeudocon⸗ 
ſtitutionalismus umd die Trennung von Kirche und Staat ein — ihm freilich ſchmerz⸗ 
liches — fait aecompli; ähnlih 1850 die Politif Erfurt und der engere Bundes— 
ſtaat. Es konnte died zumellen als ſchwache Nachgiebigkeit erfcheinen. Aber fobald 
er fich wieder Flar geworden, mar auch der fühne Muth wieder da. Auch in ben 
Berfammlungen diefer Paftoralconferen; bat er von Jahr zu Jahr jenen ſchönen prafs 
tifhen Sinn bewährt, „ER ift”, fagte er in der Gonferenz von 1857, „für bie 
Zukunft diefer Gonferenzen entfcheidend, daß nicht die Fragen umgangen werben, mweldye 
alle Herzen bewegen.” So fprad er in eben biefem Jahre 1857 gegen bie rückſichté⸗ 
lofe Uniondtreiberei, für da& gute Recht der lutheriſchen Kirche und gegen bie evan⸗ 
gelifche Allianz, hervorhebend, daß die Allianz Secten, welche er als „aͤußerſte Aus- 
läufer der Neformation* bezeichnete, und felbft Bunfen einläßt, während ſie die Katho- 
liken ausſchließt. Im biefer Richtung ging Ich, um nod eine Differenz zu erwähnen, 
weiter ald er; er erflärte ſich öffentlich wider, ich für die Erfurter Gonferenz Auf 
jene Zeugniſſe wider die Allianz folgte fpäter fein mächtige®, hochwichtiges Zeugnif 
„wider Bunſen“ — dies war der Titel feiner Streitfchrift — ein Kampf, in welchem 
felbft das chriſtliche England von undrifllidem Ultraproteflantismus fo ſchwer dere 
ſucht war, daß es dringend der Hülfe S.'s bedurfte gegen ben feden und brillanten 
Literaten, Bielwiffer und Diplomaten. Es ift dies wohl eine feiner verbienftvollften 
Leitungen; er bewährte darin Fräftig feine freie und edle Selbſtſtändigkeit und Offen- 
heit nach oben. 1859 trat er gegen die damals drohende Civilehe auf, mrit einem 
fchönen offenen: Bekenntniß. „Ich habe” — fagte er in der Conferenz — „ich habe 
in meiner Rede vom 5. October 1849 (in der Erſten Kammer) die facrultative Civil⸗ 
ehe als einem Wortfchritt und einen Gewinn an ſich entgegen ber obligatorifchen 
(kirchlichen) Trauung bezeichnet. Das kann ich nicht verantworten, Ich babe ein In» 
ftitut, das ih aus Noth vorfihlug und empfahl, mir unter ber Hand felbfl ibealiflrt, 
vieleicht aus Gemöhnung vom Sommer 1848, wo man alle Hoffnung auf die Ins 
ftitutionen aufgegeben hatte und die Rettung nur noch in der vollfländigen und all« 
jeitigen Durchführung des Freiheitsprincips — daß es auch unfern Ueberzeugungen 
zu Gute komme — ſuchte. Ih kann und will jene Verirrung nicht befchönigen 
und nicht emtfchuldigen.” Milderung feiner Schuld fand er barin, daß er ſchon am 
12. December 1849 in berfelben Erften Kammer die Berirrung miderrufen babe. Es 
iſt dieſer Hergang ein Beittag zu dem, was ich vorhin von feinem Verhältniß zum 
fait accompli gefagt: habe, Aber foldye Demuth, ſolcher Glaubensmuth im öffentlichen 
Befennen der eigenen Verirrung von Seiten. des Gelehrten und Profeffors, nad Gt. 
Petri und St, Bauli Vorbild, trifft ermedend und Bertrauen gründend bie Herzen 
und: @eifter von uns Laien und flärft unferen Glauben.“ 

In Betreff der nicht’ ſchon erwähnten wiſſenſchaftlichen Leiftungen S.'s müſſen 
wie und hier ganz kurz faffen. Bereits 1827 verfaßte S. zu München eine umfaflen- 
dere Schrift über das römiſche Klagenrecht. Die größte Bedeutung nächſt feiner 
Rechtsphiloſophie darf indeß „die Kirchenverfaffung nad Lehre und Recht der Pro- 
teftanten“ beanfpruchen, welche 1840 zu Erlangen erfchlen und von welcher bie zweite 
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Auflage (S.’8 legte Arbeit) vor Kurzem erfchienen if. Das Werk bat die Wieder» 
berftellung der alten proteftantiichen DVerfaffungslehre zum Ziele, jedoch gemildert im 
Beifte Spener's und berichtigt, tiefer begründet und fpflematiicher aufgefaßt mit Be— 
rückſichtigung der inzwifchen erfolgten wiſſenſchaftlichen Reiftungen auf diefem Gebiete. 
Der Mittelpunft der ganzen Kirchenverfaffung ift nad S.'s Auffaffung der Lehrſtand, 
den er ald Träger und. Mepräfentanten des kirchlichen Bewußtſeins zum lehrbeſtim⸗ 
menden Organe macht, während ihm gegenüber ber Landesherr nur dad Medht der 
formalen Sanction, die Gemeinde nur dad Recht der Aneignung haben fol. Wenn 
dieſes Werk auch, wie feine Gegner ihm vorwerfen, was wir indeß keineswegs unbe» 
dingt zugeben können, das von der Meformation aufgeſtellte „geiftlihe Lalienthum“ 
verläugnen follte, fo beruht doc feine große Bedeutung darin, daß es eine Meibe 
wichtiger Vorfchläge enthält, um die von allen Seiten anerfannten ſchweren Gebrechen 
ber gegenwärtigen proteftantifchen Kirchenverfaffung zu heilen. Daffelbe Hat nicht nur 
weſentlich dazu beigetragen, daß dieſe Gebrechen als foldye in den maßgebenden Krei- 
fen anerfannt worden find, fondern ed find auch nad S.'s Vorfchlägen bereits mehr- 
fache Berfuche, namentlich auch bei und in Preußen, mit Erfolg gemacht worden, um bie 
Selbfiftändigfeit der proteftantifchen Kirche zu heben. — Das dritte größere Wert 
S.'s erihien 1857 unter dem Titel: Die Tutberifche Kirche und die Union. Daffelbe 
bezeichnet einen erheblichen Fortſchritt in den kirchlichen Auffaffungen S.'s. Während 
er bis dahin in feinen Auffaffungen über die Union etwas gefchwanft hatte, ergreift 
er jegt gegen biefelbe mit Entfchiedenhelt Partei und ſtellt auch die unfirdplichen Auf- 
faffungen, welche der nahe verwandten „Evangelical alliance* zu ®runde liegen, in 
ein Elares Licht. Die übrigen michtigeren Schriften S.'s find folgende: 1) Das mon- 
archifhe Prineip. 2) Die bereitd erwähnte Schrift: „Die Revolution und die con- 
ftituttonelle Monarchie”. 3) Ueber die Kirchenzucht (ein in der Baftoral- Gonferenz 
gehaltener Vortrag). 4) Der Proteftantismus als politifches Princip. 5) Die Schrift 
„Wider Bunfen“. 6) Ueber Toleranz (Vortrag im evangeliſchen Verein). 7) Vortrag 
über Friedrich Wilhelm III. (MRectoratörede). 8) Vortrag über Friedrich Wilhelm IV. 
(im evang. Berein gehalten). 9) Ueber Budget (Separatabdr. aus Wagener’s St.-Ler.). 
Neben diefen bedeutenden Leiſtungen ald Staatsmann, Gelehrter und Univerfltätslehrer 
verſah S. noch anderweitige wichtige Geſchaͤfte. Im Yahre 1846 murde er von 
der juriflifchen Bacultät der Univerfltät Berlin zum Mitglieve der damaligen General- 
fonode ermählt und in Folge feiner Betheiligung an derfelben wurde er zum Mit- 
glieve des 1848 errichteten Ober ˖ Conſtſtoriums ernannt. Diefed hatte indeß im No- 
vember 1848 faum feine Eröffnungsfeier gehalten, als auch feine Auflöfung wiederum 
erfolgte. Bei der Errichtung des Ober⸗Kirchenraths im Jahre 1852 wurde ©. zum 
Mitgliede deſſelben und zum Ober-Gonfiftorialrath ernannt. Im Juli 1857 Fam ©. 
wegen erheblicher Meinungdverfchiedenbeiten um Entlaffung aus dieſem Collegium ein 
und nahm auch unter flilliyweigender Genehmigung Sr. Maj. des hochſeligen Königs 
feitvem nicht mehr Antheil an den Gefchäften, bie er 1859 von Gr. Königl. Hob. 
dem damaligen Prinz-Megenten auf fein erneute Geſuch feine Entlafjung in Gnaden 
erhielt. Bon der Berliner Paftoral-Eonferenz war ©. feit 1848 das Prafldium und 
von dem evangelifchen Kirchentage dad Bice- Präflvium übertragen morden, ebenfo 
war er feit der 1855 erfolgten Wieberberftellung des Staatsrathe Mitglied defielben. 
Aus dieſem reihen und bedeutenden Leben wurde ©. am 10. Auguft 1862 zu Bab 
Brüdenau durch einen plöglihen Tod geriffen. Sollen wir jegt noch einen Blid auf 
dad Privatleben des Mannes werfen, deſſen glänzenden öffentlichen Tugenden wir in 
den vorangehenden geilen ein Denkmal zu feßen verfucht haben; follen wir Ermäbnung 
thun feiner wahren und aufrichtigen Srömmigfeit, feiner Treue In allen Berhältniffen, 
feines überaus glüdlichen Bamilienlebens an der Seite feiner trefflihen Gattin, mit 
welcher er ſich 1835 zu Erlangen vermählt hatte, und welche in allen Leiden und 
Freuden des Lebens treu ihm zur Seite fland, und endlich feiner ächt chriſtlichen 
Barmherzigkeit und Liebe gegen Nothleidende aller Art? Wir würden nicht im Sinne 
S.'s handeln, feiner befcheidenen und geräufchlofen Art zu wirfen und Gutes zu thun, 
wenn wir biefe und andere feiner Tugenden aus der flillen Verborgenheit, in welcher 
er fle zu üben Tlebte, hervorziehen wollten. Aber erwähnen müffen wir noch feines 
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geiftig in hohem Grade anregenden Verkehrs mit jüngeren, wiſſenſchaftlich ſtrebſamen 
Männern, der wohlmollenden Theilnahme, mit weldyer er durch Rath und That in 
allen ihren Berbältniffen ihnen zur Seite fand. Und auch hier bewährte Ih S.'s 
geräufchlofe Weife, zu helfen und beisufteben; er that in der Megel weit mehr, als er 
verfprochen und als der, welcher feinen Beiftand, feine Verwendung nachfuchte, irgend 
erwartet hatte. Es war ein großes und edles Wohlmollen in dem Manne, und dabei 
eine wahrhaft großartige Uneigennügigfeit. S., obwohl nicht vermögend, verwaltete 
drei Ehrenämter, ald Mitglied des KHerrenhaufes, des Staatsraths und des Ober- 
Kirchenraths und nur ald Profeffor an der Univerfltät bezog er ein ſehr mäßiges 
Gehalt. Es würde ihm ein Leichtes gewefen fein, bei feinem großen Einfluß unter 
dem Minifterium Manteuffel, diefe weder feinen Talenten noch feinen Leiftungen irgend» 
wie entiprechende Äußere Stellung im angemeffener Weife zu verbeffern; aber daran 
dachte ©. nicht. Seine perfönlichen Intereffen famen für Ihn überhaupt niemals in 
Frage. Deshalb dachte er auch nicht daran, fi und feinen politifhen Freunden zur 
Macht zu verhelfen; er fltebte für feine Perfon nicht nach äußerem Glanze, und e8 
widerftrebte feinem monarchiſchen Sinne, den König in der Wahl feiner Minifter direct 
oder indireet irgendwie beeinfluffen zu wollen. 

Stahl (Georg Ernft), einer der glängendften Geifter des 17. und 18. Jahr« 
hunderts, im dem flch recht eigentlih das begeifligende Princip offenbarte, welches 
die ganze Mebicin, wie nicht minder die Chemie feiner Zeit belebte. Schon die 
Jugendbildung diefed ungewöhnlich talentvollen Mannes, der am 21. October 1660 
zu Undbach geboren wurde, war fo ausfchließfi der Mediein gewidmet, daß er In 
derfelben faft aufwuchs. Er flubirte feine Wiffenfchaft in Iena, bauptfächlich unter 
Wedel, und trat dafelbft bereitd 1683 ald Lehrer auf. Gründliche Kenntniffe und 
ein fcharfjinniger Geift gaben ihm die Mittel und die Fähigkeit zur Aufftellung ent« 
ſchieden großer Ideen. So murde er au 1687 zum Leibarzt des Herzogs von 
Sadyien » Weimar erwählt; 1694 auf Er. Hoffmann's BVeranlaffung nad Halle 
berufen, wo er 20 Jahre lehrte. 1716 ging er als Leibarzt des Königs Friedrich 
Wilhelm L nad Berlin; dort verblieb er bis zu feinem am 14. Mai 1734 erfolgten 
Tode. Seine Aufmerkjamfeit, welche er früh der Chemie zumandte, ließ ihn bald 
bier diejenigen Punkte entdeden, deren gründliche Erforſchung und Feſtſtellung recht 
eigentlih fih ald Sieg der Philofophie über die rohe Erperimentirfunft offenbarten. 
Liebig bezeichnet fie ald die Morgenröthe eines neuen Tages. Durch fein phlo- 
giftifches Syſtem wurde die Chemie erſt des Charakters einer Wiſſenſchaft tbeilhaftig. 
Sein Hauptirrthfum war übrigend wohl, daß er die Oxyde ald einfache, die Metalle 
Dagegen als zujammengefegte Körper betrachtete. So glaubte er, daß bei der Re— 
duction der Bleikalke durch Kohle diefe ihr Phlogifton an das, durch den Hinzutritt 
dieſes Phlogiſtons metallifch werdende Blei abgebe. Den Gewichtsverluſt, welchen 
die Bleikalke dabei erleiden, erklärte er durch da angenommene Berfchwinden eined 
Theiles von Blei. Uebrigend genügt es keinesweges, um eine richtige Borftellung 
von S.'s vielgeftaltigem PhHlogifton zu gewinnen, deffen eigene Werke zu Iefen, man 
muß auch die feiner Schüler, namentlih die von Junder, fennen, der die Ideen 
ded Lehrers Flarer, ald diefer felbft, ausſpricht. Durch die mangelhafte Gemwichtd« 
berüdfichtigung unterfcheidet fih S.’8 Lehre wohl am wefentlichften von Lavoiſier's 
Sägen, deffen Machtſprüche jene ätherifche Theorie vom Schauplag der Wiſſenſchaft 
wieder entfernten. Dad bleibende Hiftorifche Intereffe der phlogiſtiſchen Theorie aber 
ift offenbar darin begründet, daß fie dem Kampf zwifchen der fcholaftifchen Phyſik 
und ber Experimentalphyſik ein Ende gemacht Hat. Sie flürzte die zwei Taufend 
Jahre lang fat unangefochtenen ariftotelifchen Elemente und gründete in naturphilo- 
fopbifcher Weile durch die Anerkennung unzerlegbarer Körper einen weientlihen Bort« 
ſchritt. In Rückſicht auf S.'s befondere Leiftungen In der Chemie fei hier nur be» 
merft, daß er die Eigenfchaften der ätzenden Alkalien, mehrerer Metallfalfe und ber 
Schwefelfäure entdedte; daß er die chemifchen Operationen, bei welchen gasförmige 
Körper vor ihm nicht beachtet wurden, auch in diefer Beziehung würdigte; daß er, 
im Geifte der Bacon’fhen Schule arbeitend, fih an Verſuche Hielt, aus denen er 
neue und vollfommnere Erfahrungen z0g, als feine Borgänger; daß er ferner ber 
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Wiſſenſchaft eine dogmatiſche Form gab und endlich den alchymiſtiſchen Myſticiamus 
verbannte. Auch in der Medicin eigneten Charafter und Anlagen ihn treffli zum 
Stifter einer neuen Schule. Wit großer Thätigfeit verband er eine feltene Beharr- 
lichkeit; er war eifrig und enthuflaftifch in jeinen Beftrebungen, obſchon nicht ohne Beifag 
einer gewiflen Geheimnißfrämerel, kühn, felbfivertrauend, anmaßend und erfüllt vou ber 
Wichtigfeit feiner Lehren, geneigt, den Lehren Anderer wenig Werth einzuräumen. Unver⸗ 
fennbare Selbftüberfhägung aber verleitete ihn, auf Lnterfuchungen einzugeben, welche er 
gewiß nit unternommen haben würde, hätte er fih begnügen Fönnen, ber Spur 
feiner Vorgänger zu folgen. Jener bei ihm grundfäglichen Mißachtung der Gelehr- 
famfeit feiner Zeitgenofien haben wir theilmelfe die Eigenthümlichkeit feiner Specu- 
lationen und die wirklichen Bereicherungen zu danfen, welche unfere Kenntniffe durch 
©. erhielten. Außer dem Eifer für feine beilfünftleriichen Forſchungen zeigte S. ent- 
fhiedene Neigung und Fähigkeit für metaphyſiſche Speculationen, und auf die Bil« 
bung feiner Theorieen war die Bhilofophie ded Descartes nicht ohne Einfluf. Wie 
Boerhaave und Br. Hoffmann aber befannte ©. ſich entſchieden zu dem reim 
biblifchen Chriſtenthum, das in jener Zeit lebendig namentlich auch in Halle in dem 
fogenannten Pietismus Spener's und deflen Glaubendgenoffen feinen Ausprud 
fand. Nur Unfenntniß kann deshalb ©. als einen religidjen Schwärmer bezeichnen; 
denn jener Pietiömus ging gerade auf die Erweckung und Nährung des chriſtlichen 
Geifted und Lebens bei dem ganzen Bolfe aus und hatte bauptfählih nur von ber 
Imtolerang riner ebenfo flreitfüchtigen mie geifles- und lebensarmen Schultheologie zu 
leiden. Allem einjeitigen Gefühlsweſen, wie allem Phantaftifchen war S. möglihft 
fremd; vielmehr ging er mit Harem und fcharfem Berftande ſicheren Blicks und fireng 
wiflenfchaftlich, freilich einfeitig inburtiv in feinen Forſchungen auf den Hauptgegen⸗ 
fland der ärztlichen Wiflenfchaft ein, im Gegenſatz zu dem einfeitigen empiriſch⸗prakti⸗ 
fen Treiben und zu bem Aufgehen der ärztlichen Bildung in dem bloßen Einzel« 
wiffen. Auch fland der ihm eigenthümliche Ernſt nur in Verhältnig zu ber ernften 
Aufgabe, die er mit entfchiedenem Bewußtfein ihrer Berechtigung und Nothwendigfeit 
nad Kräften verfolgte. Diefer Ernft und fein Bemwußtfein wurden natürlich dadurch 
fehr gefteigert, daß er auf ein geringes Baffungsvermögen der gewöhnlichen Aerzte 
ftieß, jo daß Ihn die Menge für ungenießbar und abgefhmadt erklärte, weil es ihr an 
Fähigkeit fehlte, ihn felbft und fein Streben gehörig zu würdigen, daher er ſich auch 
verhältnigmäßig einſam daſtrhend fand, mährend viel untergeordnetes und oberflaͤchll⸗ 
ched Treiben triumphirte. S. erfannte die Irrtümer und Mängel der berrfchenden 
Theorieen. Ihnen und namentlich den Lehren des Baracelfus und van Helment 
gegenüber ftellte er den Grundſatz auf, weder chemifche noch mechaniſche Auffaflungen 
feien auf die Lebenserfcheinungen des gefunden und Franfen Organismus anwendbar. 
Dabei bekannte er jedoch, daß der Organismus ſich zunächſt als ein für beflimmte 
Zwede berechneter Mechanismus darftelle. Aber er konnte weber den Grund ber Er» 
fheinungen, welche im gefunden und kranken Organismus auftreten, nur im Mecha⸗ 
nismus gegeben finden, noch rüdflchtlich ihrer ſich mit hypothetiſchen Annahmen ber 
gnügen. Auch von dem Standpunkte der Chemie fand S. den Organidmud und feine 
Theile von einer Beichaffenheit und Einflüffen ausgejegt, zufolge deren er viel mehr 
und fchneller einer fäulnigartigen Umwandlung unterliegen müßte, wenn diefe nicht 
durch etwas Anderes, dem Körper weſentlich Gigenthümliches aufgehalten würde. Wlle 
feine Aufmerffamfeit wurde fomit auf die Thätigkeiten des Geiſtes und der Seele 
geleitet und es entging ihm nicht, daß die Seele bei einzelnen Thätigfeiten und wan- 
nigfachem Verhalten des Organismus häufig ohne Seldftbewußtfein und mehr inftinct- 
mäßig betheiligt fei. Cine Thätigkeit der leßteren Art erfannte er auch in der Thier- 
und Pflanzenwelt, felbft in der unorganiichen Natur, weil in Allem urſprünglich von 
Gott, dem abfoluten Geiſte Zweckgedanken vorgeführt feien. Das Princip, weldes 
die verjchiedenen Rebendäußerungen hervorruft, bezeichnete S. theils durch anima, theils 
durch natura, und er drückte mit beiden Worten überhaupt die innere Weſenheit aus 
gegenüber einem bloßen Aggregat von Kräften, welche man anzunehmen pflegte. Im 
mancher Beziehung entſprach Stahl's anima dem archeus van Helmont's, außerdem 
zeichneten fi) die Grundzüge der Stahlichen Lehre als foldye, welche denen de car« 


Stahl (Georg Ernſt). 663 


tefifchen Syſtems entfprachen. Hierbei hat Stahl aber weſentlich Anſtoß gegeben, Die 
Bethetligung der Seele und des Gelftes bei den Zufländen der Geſundheit, Krankheit 
und Heilung beſſer ald bisher zu würdigen. Die Materie erklärte er für nothwendig 
und weſentlich paſſto ober träge. Ihre activen Eigenfchaften oder Kräfte leitete er 
von einem immateriellen, belebenden PBrincip "ber, welches der Materie beigefügt fei. 
Wirke dieſes Princip auf die materiellen Organe des Körpers, fo entfleben daraus 
Rebensverrichtungen. Das Vorhandenſein oder Fehlen dieſes Princips bedinge weſent— 
lich den Unterfchied zwiſchen lebendiger und todter Materie. Betreffs der Einwirkung 
des Geiſtes auf den Leib flellte S. bereits die fruchtbringende Wahrheit auf, daß 
Diefe Wirkungen nicht auf ein rein chemifches oder mechanifches Agens bezogen werden 
können. Indeß gelangte S. über die Befchaffenheit des immatetiellen und oberherr⸗ 
fchenden Agens noch nicht zur Klarheit, und man kann nicht in die Ginzelnheiten 
feiner Befchreibung eingehen, ohne in ein Labyrinth metaphyſiſcher Subtilitäten zu 
gerathen. So lernen wir aus feiner Hauptfähprift „theoria medica vera“: die anima 
beberrfche und lenke jeden Theil der thierifchen Defonomte von ihrer erften Bildung 
an; fle verhüte Störungen und gleiche fie aus; wirke den Folgen krank machender 
Urfachen entgegen oder fuche die ſchon vorhandenen zu entfernen; ihrer Exiſtenz aber 
fei der Menſch fich nicht bewußt, und obgleich fle jedes Attribut von Vernunft und 
Plan manifeftire, fo befäße fie dennoch diefe @igenfchaften nicht, und fie fei in ber 
That nur ein nothwendiges, nicht mit Vernunft begabteß Agend. Da nun nicht bloß 
die Functionen der phyſiſchen Organifation unter -dem Einfluß der Seele ftehen, 
fondern auch umgefehrt die phyſtiſche Organifation auf die Seele zurüdwirfe, fo bilden 
ſich aus dieſem Zuſammenhang die Temperamente, ald Modiflcationen des Seelen» 
lebend. Nahe lag es hierbei, die Seele zugleich ald Kranfheitdurfache auf die phy— 
ſiſchet Organifation einwirken zu laffen. Auch bei der Thätigkeit der Nerven mollte 
S. nichts von den damals beliebten Lebendgeiftern willen; ihm genügte der tonus 
der Merven, welche in Schwingungen verfeßbar ferien. Tonus oder die Fähigkeit der 
Zufammenziehung und Erfchlaffung fomme allen Theilen des Organidmus zu; mande 
Theile haben noch Bewegungdfähigkeit. NKetztere bebarf des Zuthuns der Merven« 
thätigkeit, welche felbft ſchon Seelenleben fei; denn das Nervenfpftem fei nur bie 
Außenfeite deffen, was unter Seele eigentlih zu verſtehen fei. Ueberall unterfuchte 
S. mit großer Genauigkeit die Natur der verfchiedenen Thätigfeiten im Organismus, 
ſowohl der Kranken wie ber Gefunden, ihren Bezug auf die Seele und ihre Abhän- 
gigkeit davon; er bemühete ſich, die Wirkung der Organifation und die Weife, in 
welcher fle jene Thätigfeiten ausübt, zu erflären. Mit diefen Unterfuchungen trug ©. 
wefentlih dazu bei, unfere Kenntniffe über die Lebensgeſetze zu bereichern, Breilich 
find S.'s Ideen in mandyen Beziehungen verworren und unbeflimmt, auch erfcheint er 
mehr gefchlt, in feine, auf die Natur ded zur Unterfuchung berangezogenen Principe 
bezügliche Auseinanderjegungen einzugeben, ald die wirklichen Erfcheinungen der thie— 
rifchen Defonomie zu erfennen und aus ihnen allgemeine Grfege abzuleiten. Dennoch 
Gatten S.'s Hypotheſen einen beträchtlichen Einfluß auf das praftifche Heilverfahren. 
Denn da alle Tätigkeiten des Körpers unter dem Einfluß und der Aufſicht der Seele leben, 
und es dad Geſchaͤft derfelben fei, den Körper in feinem vollfommenen Zuftande zu 
erhalten, fo babe der Arzt bloß die Thätigkeits-Meufierungen ded Organismus zu über: 
wachen, auf Die Beſtrebungen deffelben einzugehen oder wofern diefe unregelmäßig oder 
nachtheilig fein follten, ihnen entgegenzumwirfen. Gin natürlicher Fortſchritt war es 
hierbei, daß Stahl zur Erkennung der nalura bei den Krankheiten an den Blutfreid« 
lauf anfnüpfte. Mit dem andern Hauptfactor im Organismus, mit dem Nerven. 
fohem, war man damals nidyt fo Mar, daß man ihm die gebührende Rolle in ber 
Phyſtologie, wie in der Nofologie und Therapie hätte anmelfen fönnen. Stahl's 
Theorie fann demnach, in fofern fle die Aufmerkfamkeit auf die Lebensthätigkeit des 
Körperd lenken und die vorherrfchende mechaniiche Hypotheſe umftoßen wollte, das 
BVerdienft nicht abgefprochen werden, ber wiffenfchaftlichen wie der praftifchen Seite 
der Medicin weſentliche Dienfte geleiftet zu haben. Zur zweckmaͤßigen Leitung der Heil« 
befirebungen in bem franfen Organidmus fand er befonderd die audleerenden Mittel 
dienlich ; viele Arzmeifloffe, welche gegenwärtig eine Hauptrolle fpielen, mie China, 
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Opium, Eifen, vermied er gänzlich, weil er durch ſie die Krankheitsurſache zu unter⸗ 
drücden und mehr zu fchaben, als zu heilen glaubte. Dabei galt er als ein glüdlicher 
Praktiker, deffen Rath die Fürften ſuchten. Die metaphyſiſche Schärfe aber, welche 
aus feiner Theorie hervorleuchtet, gewann derfelben, unabhängig von ihrem wahren 
Verdienfte, eine gewiſſe Popularität in einem Zeitalter, wo die Aufmerffamfeit ſich 
ganz befonders auf Dinge diefer Art gewandt hatte. ine große Ummwälzung brachte 
fle fowohl in der Sprache, ald auch in den Meinungen der Aerzte hervor. Indeß hatte 
Stahl nur wenige und noch weniger bedeutende Schüler und Anhänger, welche feinen 
Kehren in ihrer ganzen Ausdehnung und firengen Gonjequenz zu folgen bermochten ; 
denn man hatte fi zu fehr in die materialiftifche und. jenfualiftiiche Einfeitigkeit und 
Oberflächlichkeit verrannt, ald daß man allgemein in die Tiefe hätte fchauen Fönnen, 
weldye Stahl aufdeckte. Doc fanden fidy einzelne Berfonen, welche den Grundgebanfen 
Stahl's zur weiteren Entwidelung verhalfen. ‚Nicht unbeträchtlich hat Stahl zunächſt 
zur BVerbefferung der wiffenfchaftlichen Methode der Medicin dadurch beigetragen, daß 
er bie Blößen und Fehler eines ebenjo dünfelhaften und breiften, wie ſtümperhaften 
wiffenfhaftlichen Treibens fchonungslod aufdeckte und geißelte. Gelang ed ihm nun 
aber auch, die Unzuläffigkeit der herrichenden Theoricen darzuthun, fo war doch die 
von ihm aufgeftellte Lehre feiner Alles beberrfchenden aniıma nicht weniger ſchwer zu 
faffen, nidyt weniger hypothetiſch und nicht weniger verwundbar. Sein Genlus ereignete 
fih nicht zu Tangfamer und geduldiger Unterfuchung; daher gefhah ed, daß er fein 
Syſtem entweder mit allgemeinen Gründen vertheidigte oder fi begnügte, die Irre 
thümer und Mängel feiner Gegner bloß anzudeuten; oftmald würdigte er auch die 
Entgegnungen auf feine Theorie gar feiner Antwort. Immer fehlte noch der reidy« 
begabte und fcharfinnige Geift, der in eine forgfältige Unterfuhung der Natur und 
Berrichtungen jener Kräfte einging, die ausfchließlich dem Lebensſyſtem angehören; 
der es verftand, die gewonnenen Thatfachen allgemein zugänglich zu machen. Dahin 
zu gelangen, bedurfte e8 noch vieler Arbeit: nur ein Zufammenmwirken mehrerer Männer 
fonnte zu dem Ergebniffe führen. Was man Stahl indeß weniger vorwerfen Fann, 
gleichwohl vorgeworfen bat, ift Died: daß er, durch irrige Indbuction verleitet, ale 
allgemeine Kraft nichts weiter, ald eine abftracte Idee des Mefultates der verſchiedenen 
Ericheinungen ded Organismus und der Eigenthümlichkeiten feiner Gewebe errichtete. 
Derfelbe Vorwurf erfiredt feine Schatten drei Menfchenalter hindurch und noch bis 
über diejenigen unferer Zeitgenoffen, weldye dem principium vitale, der natura con- 
servalrix ausjchlieflih Huldigen und inconfequent werden, mo fle vermeiden wollen, 
einfeitig zu erfcheinen. Allein ob auch Stahl's Theorie in fo mancher Hinſicht un« 
vollftändig und gar völlig hypothetiſch erfcheint, immer bleibt ihr — fobald man das 
Prineip unterfucht, welches ihr als Band diente — für alle Zeiten ungelhmälert das 
Berdienft, eine fcharf durchdachte Anjchauungsweife der organischen Rebenderfcheinungen 
geihaffen und jedenfalld einen neuen Anſtoß zu einem tieferen Nachdenken gegeben zu 
haben, wirfjam gegen den gedanfenlofen Schlendrian. 

Stahr (Adolf), moderner Schriftfieller und Publicifl, ift am 22. October 1805 
zu Prenzlau in der Udermarf geboren, ftudirte in Halle Philologie, warb als Leh⸗ 
rer am dortigen Pädagogium angeftellt und 1835 als Gonrector und Profeffor an 
das Ghmnaflum zu Oldenburg berufen. Dad Studium und die Kritif des Ariſto— 
teled bildeten den KHauptgegenftand feiner damaligen Studien, deren Mefultate er in 
feinen: Aristotelica (2 Bde. Halle 1830—32) niederlegte. Daneben befchäftigte ihn 
auch die Entwicelung des modernen Theaterd eifrig, von welchem man fi damals 
in Oldenburg, unter Anderem aud durch die Berufung Jul. Moſen's ald Drama» 
turg, eine lebhafte Beförderung verſprach. Einen Wendepunft in St.'s Leben bildete feine 
in den vierziger Jahren zunächft aus Gelundheittrüdfichten unternommene Reiſe nach 
Stalien, welche er in dem dreibändigen Werke: „Ein Jahr in Italien” (Oldenb. 
1847—50, 2. Auflage 18553) fchilderte, jedenfalls feine bedeutendfle Production, 
welche fich, wenigftend im erftlen Bande, dur eine lebhaft-natürlide Schilderung 
empfiehlt, die aber zulegt ganz in ermüdenden funfthiftorifchen und äſthetiſchen Raifonne- 
ments aufgeht. Auf diefer Meife lernte er die Schriftfiellerin Fanny Lewald fennen, 
mit welcher er ſich fpäter, nach Trennung von feiner Gattin, welche gegenwärtig mit 
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ihren Kindern in Weimar lebt, ebelih verband. St. wendete ſich nach der italieni- 
fhen Meife immer audfchlieglicher, ver Schriftftellerei über fehr verfchiedene Stoffe und 
Gegenflände zu. 1849 verarbeitete er die in Itallen gewonnenen Eindrüde in dem 
Roman: „Die Republikaner in Neapel." (Berlin, 3 Bde.) 1850 erfchien von ihm: 
„Die Preußifche Revolution” (2 Bde. Oldbg., 2. Aufl. 1852), feinen liberalstheo- 
retlfirenden Standpunft Fennzeichnend; 1851: „Zwei Monate in Paris", 1852: 
„Weimar und Jena“, eine drtlihe Schilderung der betreffenden 2ocalitäten in gefäls 
“ Tiger Form, mit Ercurfen über die Heroen ber claiflichen Riteraturepocdhe verwebt. Die 
Neigung St.'s, die bisher gültigen Gefldtöpunfte der Beurtheilung zu verrüden, 
tritt zuerft in dieſem Buche deutlicher hervor. Chrifliane Vulpius erfcheint als die 
edlere Natur gegenüber der ariftofratifch verfchrobenen Frau von Stein. Knebel gilt 
eben fo wie Leifing ald entfchiedener Fürftenfeind und Republikaner. Immer eb» 
bafter iſt dieſe Richtung in fpäteren Broductionen St.'s, der nah Aufgabe feines 
Lehramtes nach Berlin Übergefledelt if, bervorgetreten, namentlich auch in feinem 
„Leben Leſſing's“, welches von Willfürlichkeiten in Kritit und Darftelung überfließt. 
Leſſing erfcheint darin ganz in der Beleuchtung eines modernsrationaliftiichen Demos 
fraten, der Herzog von Braunfchweig, der ſich Leſſing's fo edelmüthig annahm, nur 
als der kleinliche Tyrann, der den Dichter verfennt und engherzig beſchränkt. Noch 
extremer ift dieſe harakterifirte Manier St.'s in Werfen auf bifloriichem Gebiet her⸗ 
vorgetreten, melche er neuerlich veröffentlicht bat, feinem „Tiberius® und feiner 
„Gleopatra", welche die edlere, hochherzige Natur gegenüber der pbiliftröien Octavia 
it, derartig, daß jelbit die Geſinnungsverwandten St.'s diefe Manier rügen mußten. 
Außer den genannten Schriften ift noch eine Zahl Eleinerer Brofchüren und Abhand- 
lungen von St., der aud als Beuilletonift namentlid der National-Zeitung thätig 
if, veröffentlicht worden. Auf dem Gebiete der kunſthiſtoriſchen Kritik ift ald bedeu- 
tendfte PBrobuction St.'s hervorzuheben: Torfo, oder Kunft, Künftler und Kunſt⸗ 
werfe der Nlten. Bd. 1. Braunichweig 1854. — Die gegenwärtige Gattin St.'s, 
Banny, geb. Markus, gen. Lewald, gleichfall® durch ihre fchriftftellerifchen Leis 
flungen bekannt, überragt ihren Gatten, unferer Anſicht nah; an Klarheit der Aufe 
faffung eben fo wie an Schärfe der Originalität. Daß fle, gleich ihrem Gatten, ber 
negirenden Richtung unſeres gegenwärtigen Schriftftellertyums angehört, erklärt ſich 
bei ihr natürlicher aus ihrer füdifchen Abftammung und ihrem Aufwachen in einem 
Bamilienfreife, welcher dem pofltiven Judentum eben fo entfremdet war, als er dem 
pofltiven Chriſtenthum noch fern fand. Fanny 2. bat felbft in fehr intereffanter und 
Harer Weife in den 6 erften Bänden ihrer feit 1861 (Berlin bei Otto Janke) erſchie⸗ 
nenen „Lebensgeſchichte“ den Entwidelungsgang geſchildert, welchen unter foldyen 
Berhältniffen ihre angeborenes geiflig lebhaft empfindended Naturell genommen hat. 
Sie ift im I. 1811 am 24. März in Königäberg geboren, wo ihr Vater Kaufmann war. 
Der Bater gab ihr eine feiner Lebensauffafjung entfprechende verftindig praftifche 
Erziehung, ohne ihrer Neigung zu ſchönwiſſenſchaftlichen Beſchaͤftigungen Zwang ane 
zutun. Mit feiner Bewilligung und auf den Wunſch ihrer Mutter trat fie, dem 
Beifpiel ihrer Brüder folgend, kurz vor vollendetem 17. Lebensjahre zum chriftlichen 
Befenntniß über. Durch die Nichterfüllung von ein paar lebhaften Jugendneigungen 
zur Zurüdgezogenheit auf ſich felbft beftimmt, reifte fie, indem zugleich. eine Reiſe 
durch Deutfchland und Branfreih, welche ihr Vater im Jahre 1831 mit ihr ange- 
treten, ihr einen offeneren Blid in die Weltverhältniffe gegeben hatte, mehr und mehr 
in ſich den Entſchluß, fich durch fchriftftellerifche Thätigkeit eine felbfiftändige Eriftenz 
zu gründen. Ihr Vetter Auguſt Lewald unterftügte fie, von ihrem Talent überzeugt, 
in dieſer Abficht, indem er eine Novelle von ihr, der „Stellvertreter”, in die damals 
von ihm redigirte „Europa* aufnahm. Sie flevelte nach Berlin über, mo fie eine 
fortlaufende Reihe von Movellen und Romanen veröffentlichte, welche neben jenen 
oben erwähnten Lichte und Scattenfeiten jedenfalls zugleich ein anerfennendwerthes 
Talent der Erzählung befunden. Ihr Berliner Aufenthalt ward durch eine im Jahre 
1845 angetretene Meife nach Italien unterbrochen, wo fle die Befanntfchaft mit ihrem 
fpäteren Gatten Stahr machte. Bon ihren ziemlich zahlreichen Novellen und Romanen nennen 
‚wir die jugendlichen Erſtlingewerke „Elementine” (Leipzig 1942), noch in Königs» 
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berg verfaßt, „Jenny“ (Reipzig 1843), Die erfte Frucht ihres dauernden Berliner 
Aufenthalts, „Eine Lebendfrage” (Leipzig 1845), alle drei anonyın erfihienen. Unter 
ihrem eigenen Namen veröffentlichte fle: „Prinz Louis Ferdinand“ (3 Bde., Breslau 
1849), „ Wandlungen” (3 Bde, Braunſchweig 1853), und in neuefter Zeit: 
„Von Geſchlecht zu Geſchlecht“ (3 Bbe., die Fortſetzung erfcheint gegenwärtig im 
Feuilleton der „Kölnifhen Zeitung“), worin fie darftellen will, wie der Adel immer 
mehr finfe und das bürgerliche Judenthum fi mehr und mehr hebe. Eine Berfiflage 
der Schriftfiellerweife und Lebensanſchauungen der Gräfin Hahn⸗Hahn (allerdings bed 
entſchiedenſten Begenfaged zu Fannh Lewald, der ſich denken Täßt) iſt der fatirifche 
Roman „Diogena* (2. Aufl. Leipzig 1847). Ihre italienische Meife, jo wie bie 
fpätere durch England und Schottland ſchildern das „Italieniſche Bilderbuch“ (Berlin 
1847) und das „Reifetagebudy dur England und Schottland” (2 Bbe., Braun- 
ſchweig 1852). — Ueber einen praftifchen Gegenfland, die Stellung und Behandlung 
des weiblichen Dienftperfonals, verbreiten ſich die zuerft im Feuilleton der „Nattonal« 
Zeitung“ von ihr veröffentlichten „Oſterbriefe“. 

Stallbaum (Iohann Gottfried), gelehrrer Philolog und verdienter Schulmann, 
geboren am 25. September 1793 zu Zaafch, einem Dorfe bei Deligfh, Schüler 
Bed und Hermann's in Leipzig, wo er feit 1820 an der Thomasëſchule, feit 1835 
als Rector lehrte; zugleich war er feit 1840 auferordentlicher Profeffor in ber philo— 
fophifhen Facultaͤt der Univerfität. Er ftarb am 24, Januar 1861. Ald der eigent- 
liche Mittelpunkt der fchriftftelerifchen Thätigfeit S.'s ift der Plato zu betrachten, 
deſſen „Philebus“ er bereitd 1820 herausgab; dieſer Arbeit folgten bald die Aus- 
gaben von anderen Dialogen, fo wie eine Fritifche Gefammtaußgabe der „Schriften 
des Plato“ (12 Bde, Leipzig 182125). Am befannteften und verbreitetften un« 
ter allen feinen Schriften ift feine Bearbeitung der Werke Plato’s für bie Gothaer 
„Bibliotheca graeca“ (9 Bde., Gotha 1827—60). Außerdem bat ſich S. au um 
die Kritif anderer griechifcher und lateinifcher Schrififteller verdient gemacht, und er» 
mwähnendwertb find noch der von ihm beforgte correcte Abdrud des Commentars bed 
Euftathius zu Homer (5 Bde), die verbeflerte Ausgabe von Ruddiman's „Institutiones 
grammalicae latinae“ (2 Bde., Leipzig 1823) und des Wefterhov’fchen Terenz (6 Bde., 
Leipzig 1830—31). 

Stammbaum ſ. Stammtafeln. 

Stammbüder Fannten das Alterthum und das Mittelalter nicht; die erſte Spur 
davon findet man im 16. Jahrhundert. Adlige Perſonen legten für ihren Privat- 
gebrauch genealogifhe Sammlungen, namentlih Zufammenfellungen der Mitglieder 
ihres Geſchlechts an und liefen diefelben von Befreundeten durchſehen und vervoll⸗ 
fländigen, zunächft wohl in der Abflcht, bei Turnieren durch dieſe Bücher fi zw legi⸗ 
timiren, wozu denn befonderd die forgfältig Hinzugefügten Wappenbilder geeignet 
waren — auf biefe Weife erklärt fih der Name Stammbud. Bon diefen ging 
die Sitte au auf Nichtadelige über, namentli auf Stubirende, welche behufs ihrer 
Legitimation auf Fahrten umd Meifen in ihrem Gürtel die Büchlein, nun Gefellen- 
büdlein genannt, trugen, in welche Lehrer, Breunde und Genoffen ſich eingezeichnet 
hatten. Zur Zeit der Kirchenverbefferung war die Sitte bereitd allgemein; Luther, 
Philipp Melanchthon und Buggenhagen führten dergleihen. Die älteren S. werden 
theil® wegen der Autographen namhafter Männer, theild wegen der Zeichnungen, bie 
darin vorkommen, heutzutage geihäßt. Der heraldiſche Schmuf — die Wappen fehl« 
ten in den adligen ©. faſt nie, und ein Wappen zu malen in das Stammbuch diejes 
oder jenes Edlen oder Hofdienerd, if eine nicht feltene Rubrik in den fürftlichen 
Ausgabebüchern ded 17. Jahrhunderts. Der Kunſtſammler, Agent und Gorrefpon- 
dent vieler Fürften, der Augsburger Patrizier Philipp Hainhofer, Hatte ein 
Stammbuch, welches bei feiner Anweſenheit in Nürnberg ber Kalfer bemunberte. 
Nah dem Vorbild dieſes Stammbuches Hatte 1612 der Herzog Philipp IL. von 
Pommern ein Stammbuch begonnen, welches eine gewiffe Berühmtheit erlangt bat, 
obſchon es feit länger als zwei Jahrhunderten verloren oder doch gänzlich verborgen 
if. Ein faft vollfländiged und betaillirtes Bild von der Beſchaffenheit beffelben, 
- welches mit ber Abficht einer prächtigen Kunftsilderbibel angelegt war, giebt v. Moͤr⸗ 
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ner „bad Stammbuch ded Herzogs Philipp I. von Bommern“ in der von R. Foß 
beraußgegebenen „Zeitichrift für Preußifche Gefchicdhte und Landeskunde” (2. Jahr- 
gang, 5. Heft, Berlin 1865, ©. 249—279). Aud die ©. der am Ende des 16. 
Jahrhunderts lebenden Edelleute Adam Wagn von Wagendberg, Johann Georg Freis 
herr von Bamberg und Sigmund Gabelkhofer von Babelfhofen, welde 3. Bergmann 
beraußdgegeben bat („Ueber drei alte Stammbücher ded Laybacher Muſeums, befchrie- 
ben von Rädicz“, Wien 1861) find durch mannichfache genealogifche und culturhiflo- 
rifhe Einträge intereffant. Einen ebenfalls nicht unintereffanten Beitrag zur Eultur» 
geichichte des 17. Jahrhunderts bietet „Ein denkwürdiges Geſellen Stammbudh aus 
der Zeit des dreißigjährigen Krieges“, mitgetheilt von Robert Keil (Lahr 1861), 
welches einem Tproler Bucpbindergejellen gehörte und mit dem Jahre 1642 beginnt. 
Ueberhaupt waren es meiſt Buchbindergejellen, bei denen fi die erſten ©. finden, 
offenbar, weil ihr Geſchaͤft fie mit der Literatur und höheren Perfonen häufig in 
Derbindung brachte. Endli bieten die Studentenflammbüder ded 17. u. 18. Jahre 
bunderts in Wort und Bild Mandyed, was für die Sittengefchichte der Zeit einen inter- 
eſſanten Beleg bildet. Eine der reihhaltigften Sammlungen folder Studentenftamm- 
bücher und zwar namentlich Ienaifcher Studentenflammbücher findet fi auf der große 
berzoglichen Bibliothek zu Weimar. Sie bildet einen Theil der dortigen, über fünf- 
hundert Bände ftarfen Stammbücherfammlung. Vgl. hierüber Richard Keil und Ro— 
bert Keil, „Beichichte des Jenaiſchen Studentenlebens“, Leipzig 1858, S. 214—243 
und ©. 519 ff. und über S. überhaupt die Heine Schrift „Bon Stammbüchern und 
Rebus" (Berlin 1855), deren Berfafler ©. Briedländer if. 

Stammtafeln. In dem Artikel Genealogie wird gefagt: „Stammverzeichniſſe 
befteben entweder in Stammliften oder in Stammtafeln. Hat man blof die 
flammfortführenden Bamilienväter in den Stammverzeihniffen aufzuführen, fo genügt 
ed an Stammliften; follen aber alle, von einem gemeinfchaftlihen Bater abflammenden 
Verſonen verzeichnet werden, jo find bloße Stammliften zur Ueberſicht eines ganzen 
Geſchlechts nicht zureichend ; diefer Zwed läßt fid nur durch Stammtafeln erreichen.” 
Nachdem die verſchiedenen genealoglichen Tafeln, deren es fleben giebt, aufgeführt und 
erklärt find, Heißt e8 dann: „Die Genealogie iſt aber audy, wie wir fehen, eine that« 
fräftige Helferin des Erbfolgerechtd, in welcher Eigenfchaft fie ein beſonderes Gewicht 
auf ihre Stammtafeln zu legen bat,” und wird dann in Bezug auf deren Einrich— 
tung auf den Artikel ©. verwiefen. Die genealogifchen Säße, aus welchen die erfte 
Art der genealogifchen Tafeln, die Geſchlechtstafeln, entworfen werden, betreffen 
die Herkunft; die Zeit und den Ort der Geburt; den Stand, das Amt, die Würde ıc.; 
Zeit und Ort des Todes; die Vermählung, da dann wieder des Gemahld oder der 
Gemahlin Herkunft, Geburt, Stand, Würde, Tod x. nad Zeit und Ort beflimmt 
werben, und bie Kinder, ſowohl weiblichen ald männlichen Geſchlechts. Die Abkömm— 
linge der Kinder weiblichen Geſchlechts werben nur alddann aufgeflellt, wenn durch 
fie, nad Erlöfchen der männlichen Linie, der Stamm fortgeführt wird, oder auch, 
wenn fonft etwas von Belang auf der weiblichen Nachkommenſchaft beruht. Da bie 
Geſchlechtstafeln der Grund von allen übrigen genealogifhen Tafeln find, fo muß 
Alles möglichft vollfländig und genau verzeichnet werden, ja bei den Zeitbeflimmungen 
darf man felbft die Monatdtage nicht auslaffen. Wenn auch diefe Bollftändigkeit und 
Genauigkeit in den älteren Zeiten felten gefordert werben kann, fo thut man dennoch 
alles Mögliche, wad man nur irgend kann, und hilft fih auch zuweilen durch Wahr- 
ſcheinlichkeiten und Mutbmaßungen. Die zweite Art der genealogifchen Tafeln, nämlid 
die Abnentafeln, enthalten nur allein die vollftändigen Tauf- und Gefchledhtd- 
namen bon jeder, fowohl männlichen als weiblichen Perfon. Zeit: und Drtöbeftim- 
mung von Geburt, Vermaͤhlung und Tod werben in der Beweisführung nadhgetragen. 
Und died gefchieht aus Noth. Denn da in den Ahnentafeln die ganze Bolge der 
Ahnen nur auf der obern Seite eined Blattes Papiers oder Pergament dargeftellt 
werden muß, um den ganzen Zufammenbang der Abftammung auf einmal und un« 
unterbrochen überjehen zu koͤnnen, fo bleibt kein Raum für andere Dinge, außer ben 
wefentlichen, die in dem vollfändig audgebrüdten Bor- und Zunamen beftehen, übrig. 
Auch der Entwurf iſt von dem der gewöhnlichen ©. ganz verfchieden. Man entwirft 
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aber die Ahnentafeln auf zmelerlei Art und Welfe, nämlich entweber wie Quertabel- 
len von der Rinfen zur Nechten, oder in ber Geflalt von Stammbäumen von 
unten nad oben. Wenn Stammbäume bei Gelegenheit einer abzulegenden Ahnenprobe 
verfertigt werden, welches der gewöhnliche Ball ift, fo muß ber auf Pergament ger 
ichriebene Stammbaum zugleich dad Wappen einer jeden Perſon enthalten. Das 
Wappen aber muß mit Schild und Helm nebft den Helmfleinodien und Helmdeden, 
genau nad der beraldifhen Wahrheit, über den, wie auf einer Art von fliegenden 
Zetteln geichriebenen Namen der Perſon, welcher ea zugebört, gemalt bargeftellt wer⸗ 
den. Die Verbindung des Ahnenbeweifed mit feinen Ahnen wird gewöhnlich durch 
gemalte blättrige Zweige angedeutet; damit aber dadurch nichts von den Wappen - 
bedeckt oder unfenntlidy gemacht werde, fo müſſen die Blätter an den Zweigen mög- 
lichſt flein und in den Zwifchenräumen gemalt werden, Andere, welche in den neueren 
Zeiten die Ahnenprobe geleiftet haben, ließen nicht ohne Grund feidene Schnüre, an« 
fatt der blättrigen Zweige, zur Berbindung der Gefdyledhtöglieder auf ihre Stamm- 
bäume malen, obgleich dadurch freilich die Darftellung im Ganzen das Außere Anfehen 
eined Stammbaumes verliert. In Sachſen befonders malt man auch die Stammbäume 
regenbogenförmig, db. 5. Die Namen mit den Wappen werden in nach oben aud» 
gefrümmter, bogenförmiger Geftalt gemalt. Die dritte Art der genealogifchen Tafeln, 
die Regierungdtafeln, werden wie Geichlechtötafeln entworfen, aber mit Weber» 
gehung aller der Perfonen, die nicht wirklich zur Regierung gekommen find, noch auch 
die Hoffnung oder Anfpruchärechte dazu gehabt, und bei Entwurf der Erbfolge» 
flreitätafeln werben aud einer, oder aus mehreren Gefchlechtötafeln nur diejenigen 
Perfonen, weldye an dem Erbfolgefreit Antheil genommen haben, ausgewählt. In 
der Darftellung felbft verfährt man wie bei den gewöhnlichen Geſchlechtstafeln, nur 
fommt es bier infonderbeit auf die genauefte Beſtimmung der Zeit, felbft öfters nad 
Monatdtagen, an, auch muß man bei den flreitenden Perionen alle bie Umftände forg« 
fältig anzeigen, aud denen der Grund der Anſprüche genugfam erhellt. Um bie ſyn⸗ 
chroniſtiſchen Stammtafeln, bie fünfte Art der genealogifchen Tafeln, zu ent- 
werfen, und zwar geſchickt, Dazu gehört vor Allem viel Uebung und Erfahrung in diefer 
Hinfiht. Der Entmurf ſelbſt ift im Grunde einerlei mit dem Entwurf der Geſchlechts⸗ 
tafeln; die Auswahl wird durch Die befondere Abficht, welche man bei jeber Art-von 
ſynchroniſtiſchen Tafeln bat, beftimmt. Die hiſtoriſchen Stammtafeln folgen 
ganz dem Plane der Geſchlechtstafeln; fle find auch in der That nichts Anderes, als 
Geichledhtstafeln, nur daß mehr oder weniger biftorifche Umftände verzeichnet werben. 
Zu der beften Art von ©. kann man fie wohl nidyt rechnen. Da fih ©. zur Gr 
fhicdyte verhalten follen, wie Landfarten zur Geographie, fo erhellt Hieraus fchon, 
daß brauchbare S. nicht mit hiſtoriſchen Erzählungen angefüllt, nicht hiſtoriſche ©. 
fein dürfen; für die Geſchichte enthalten fie zu wenig und für die Genealogie zu 
viel. Uber außerdem werden hierdurch auch die S. ohne Noth überladen und ber 
genealogifche Zufammenhang wird fo fehr zerriffen und verbunfelt, daß felten ein 
lichtvoller Ueberbli der Abflammung, worin doch das Wefen einer Gejchlechiätafel 
beftebt, möglich bleibt. Gleichwohl haben fih Neinerus Reineccius, Hennin« 
ged, Lohmeier und felbit Gebhardi diefer Methode bedient. Was nun ben 
Entwurf der legten Art der genealogifchen Tafeln, ber Länder-Vereinigungd- 
und Trennungdtafeln betrifft, fo kann berfelbe, da biefe Tafeln nichts Anderes, 
ald Geſchlechtstafeln find und fi nur darin von ihnen unterfcheiden, daß ber Er- 
werb oder Verluft von Ländern oder Gütern und Gerechtfamen bei den PBerfonen, 
welche diefe Fluth oder Ebbe der Beflgungen verurfacht haben, Furzmöglihft angege- 
ben wird, feine Schwierigkeiten barbieten. Es kommt nur hauptſächlich darauf an, 
daß diejenigen Perfonen vorzüglich ausgewählt werden, von denen Erwerb oder Ber» 
luft herrührt. Aber werden durch dieſe Zufäge die S. nicht eben fo zur Unzeit, wie 
vorhin bei den biftorifchen ©. bemerft worden ifl, überladen? Wir follten denien: 
Nein! denn die Zufäge ſelbſt find gar nicht zahlreich und werden nur, wie durch 
einen Wink, angedeutet. Benealogtiche Wahrheit beſteht in der Lebereinflim- 
mung der Quellen mit den genealogiichen Sägen, die man daraus gezogen bat. 
Wer demnad Andere, jo wie ſich ſelbſt überzeugt, daß er keine anderen genealogifchen 
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Säge in den genealogifchen Tafeln verarbeitet Hat, ald die in den Quellen enthalten 
find, der bewirkt Ueberzeugung von der Wahrheit der genealogifchen Tafeln oder was 
einerlei ift, der beweiſt Die genealogifchen Tafeln. Da die eigentlihen Geſchlechts— 
tafeln der Grund von allen übrigen genealogifchen Tafeln find, jo müffen fle, wie 
die volltändigften, fo auch die zudverläffigften fein, damit man ſich bei dem 
Entwurfe und Beweife der übrigen Tafeln mit völliger Sicherheit auf ſie beziehen 
kann. In der alten Genealogie find die Schriften der Hebräer, Griechen und 
Römer, fo wie bie übrig gebliebenen alten Münzen nebft ben übrigen Arten von 
Dentmäleren die einzigen Quellen, aus welchen genealogiiche Säge und Beweiſe 
geſchöpft werben fünnen und müſſen. Diefe Arbeit, die in der That nicht Teiche iſt, 
haben bereitö verfchiedene ältere Gelehrte übernommen. Für jegige Genealogen ift- 
hierin nichtd weiter mehr zu thun übrig, ald die Angaben dieſer verdienten Männer 
bie und da Fritifcher zu beſtimmen und zumellen zu ergänzen. An Urkunden ift bier 
nicht zu denken, da fi keine Originalurfunde aus den Zeiten vor dem 5. Jahr⸗ 
Bundert n. Ehr. erhalten hat. Als Bewelfe in der mittleren und neueren Ge 
nealogie fliehen Urkunden aller Art mit Recht oben an; fle find, wenn fie diploma- 
tif wahr befunden werden, die ergiebigfte und reinfte Quelle genealogifcher Wahr- 
beit. Ihnen werden in genealogiihen Dingen Auszüge aus Kirhenbüdern x. 
gleichgeachtet. Dann gehören Münzen, Siegel und alle übrigen Arten von 
Dentmälern bierber, und enblih folgen Auszüge aus Geſchlechts⸗, Ge— 
fhihtd-, Wappen» und anderen glaubmwürbigen Büchern. Beim Gebrauch die 
fer Quellen ift jedoch große Vorſicht nöthig, im Speciellen bei der Feflftellung des 
Urfprungs einer Familie, bei der Beftimmung mancher oft vorfommenden, zwei« 
deutigen Wörter und bei der Deutung ſowohl der Tauf- ald Geſchlechts— 
namen. 

Stände, ftändiiches Repräjentativfuftem. Wenn man im Allgemeinen, alfo 
im mweiteflen Sinne den Ausdrud Stand für jedes befondere Verhältniß ber 
Menſchen unter einander, für jeden befonderen Zufland, der auf einer gleichartigen 
Weife des Lebens und der Lebenseinrichtungen nach den verfchiedenften Beziehungen 
bin berubt, zu gebrauchen fich gemöhnt hat, fo bezeichnet diefelbe Benennung in einem 
engeren Sinne, im politifchen, mit Rückſicht auf die Bereinigung der Menfchen 
in der bürgerlichen Gefellichaft, im Staate, eine gewiffe Klaffe von Perfonen, melde 
durdy Geburt oder Wahl, durch Gleichheit der bürgerlichen Stellung und ber Befchäf- 
tigung, des Vermoͤgens oder der angeborenen Anlagen und Neigungen die Börberung 
eines und deffelben Hauptzweckes im Staate anftreben und in diefer Gemeinfchaft 
eine mit beftimmten Rechten und Verpflichtungen verbundene Stellung In der flaat« 
lichen Gefellfchaft einnehmen. „Unter denjenigen, welche durch Wahl des Berufs oder 
Geburt derfelben Kategorie angehören, erzeugt aber auch diefe Gleichheit der Beichäf- 
tigung und bürgerlichen Stellung von felbft eine Gleichheit der Intereffen und dadurch 
eine gewiſſe Gleihiörmigfeit der Denkart, der Bildung, überhaupt einen gemeinfchaft«- 
lihen Typus.” So entftieht ber Unterſchied der Stände, welcher fo alt iſt wie bie 
Geſchichte des Menſchengeſchlechts, und als ein Werk der Natur die Grundlage ber 
bürgerlichen Gejellichaft bildet. Der Gefammtbegriff „Volk“ ift eine Abftraction, erft 
in der Gliederung der „Stände” erhält jener feine Realität, nur durd feinen Stand 
gehört der Einzelne dem Bolfe an, die Stände allein bilden den Gliederbau des im 
Staate organifirten Volkes. Daher muß jede naturgemäße Organifation der flaat« 
lichen Gefellfhaft auf dem Unterfchiebe der Stände baflrt fein, fein Staatöwefen hat 
diefer Baſis bidher entbehren können, und felbft die @leichheitötheoretifer unferer 
Alles nivelliren mollenden Zeit haben troß ihrer Aufftellung des Begriffes „Volk“ 
ale einer unterfhiedslofen, unzufammenhängenden Maſſe gleichberechtigter Individuen 
ſich diefer Ueberzeugung nicht verfchließen können und ihr ſelbſt in der Theorie eine 
wenn auch nur untergeorbnete Bebeutung anweifen müflen, die ſich bei einer Einfüh- 
rung ins praktiſche Staatöleben bedeutend ermeitern würde. Denn was der Einzelne 
für das bürgerliche Leben wirft, ift in Rückſicht feiner ſchwachen Kräfte nur Auferft 
gering. Diefe Unzulänglichkeit feiner Kräfte führt ihm nothgebrungen zu einer Vers 
bindung mit Anderen, die gleiche Zwede verfolgen, deren Erreichung durch gemein 
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fames Streben ermöglicht oder erleichtert wird. Die Nothwendigkeit dieſes hülfreichen 
Zufammenwirkens, in welchem ſowohl das Net der freien Perfönlichkeit und ber 
perfönliden Würde durch die Gleichheit aller Theilnehmer gewaßrt wirb, iſt durch 
die Natur begründet, welche dem Menfchen auf das Zufammenleben durch bie 
Bedürfniffe feiner höheren Organifation, der phyſtſchen wie ber geifligen, hin⸗ 
gewiefen bat, und ibm dur die ihm innewohnende Vernunft nicht auf 
eine zufällige und bloß natürliche Bereinigung befchränft, fondern ihm nad feinen 
Anlagen nnd Neigungen die Wahl Täft. Aus diefer natungemäßen Freiheit ber 
Wahl ergiebt ſich ald leitender Grundfap für bie Glieberung ber flaatlien 
Geſellſchaft in Stände, daß fein Angehöriger des Staated burd alte 
Sitte und Gefeg von der möglihen Erbangung eines Standeß, zu 
deffen Mitgliedſchaft ihn Fähigkeiten und Würbigfeit geeignet machen, ausgeſchloſſen 
wird. in Faftenartiged Abfchließen der Stände, mie e8 in den meiften Despotieen 
bed Drients heute noch eriftirt, hemmt die Freiheit der focialen Bewegung, indem c8 
ganze Klaffen von Staatsdangehörigen von den Rechten und Bortheilen ausninımt, 
welche der Staat allen feinen Gliedern zur Erreichung ihrer und feiner Beflimmung 
zu gewähren bat. Am allermenigften ift diefe Befchränfung, die Stammed- oder Kaften» 
eintbeilung, der Aufgabe bes chrifllien Staates entfprechend und förbernd, und 
ebenfo umflatthaft im modernen Staate oder Mechtöftaate. Die Gründe hierfür haben 
wir bereits in den Artikeln Freiheit, Gleichheit, Menſchenrechte, Staat und Staats⸗ 
bürger ausgeführt. In der That ift auch im den Gulturftaaten der neuen Zeit von 
ſolchen Beichränfungen durchaus fein Gebrauch gemacht worden, und die noch be> 
ftehenden Privilegien und Vorrechte einzelner Stände find durch die gegebene Möglich«- 
feit, ſelbſt Mitglied dieſes Standes zu werben, jedem Befähigten und Würbigen 
erreichbar; fle haften nicht an der Geburt, fondern find eine gerechte Belohnung 
bervorragenden Berdienfted. In dieſer Rückſicht hat auch der ablige Stand ald ein» 
ziger noch beftchender Geburtöftand durch feine Berleifung für ausgezeichnete® Ber» 
bienft feine Regeneration erhalten und behauptet mit feinem großen erblichen Grund 
befig eine einflußreiche Stelle an der Spige der übrigen Stände, an denen er ſelbſt 
bereitö im nicht geringen Maße teilnimmt. „Dadurch und durch die in ihm lebenden 
biftorifchen Erinnerungen enger mit dem Staate verbunden, ift fein Intereffe der ber 
fiehenden Ordnung und ber Erhaltung und BVertheidigung berfelben mit Gut und 
Blut vorzugsweife zugemendet. Allen vorleuchtend in patriotifcher Geflnnung, an 
Uneigennügigfeit und Opferwilligfeit ift er für dad Land in den Tagen der Freude 
die Zierde feiner Befte, in den Zeiten des Unglüds die Zufluchtöftätte des unge» 
brochenen Muthes und bes zäben Widerflandes.” Cine andere überaus wichtige Seite 
ift Die innere Beziehung, welche zwifchen dem Gefchlechtsabel und der Erblichkeit der 
Krone belebt. Selbft von ber liberalen Partei wird dies anerfannt, und einer ber 
zu ihr gehörenden bedeutendften Staatdmänner, Benjamin Eonftant, fpricht ſich in feinem 
„Cours de politique“ dieſerhalb entfchieven gegen die Aufhebung des erblichen Brfchlechtd- 
adels aus. „In einer erblichen Monarchie (der anerkannt beften Staatdverfaffung) iſt die Erb» 
lichkeit einer gewiffen Klaffe unentbehrlich. Man vermag nicht einzufehen, wie in einem Lande, 
wo aller und jeder Vorzug der Geburt vertilgt if, man noch auf die Länge ein Vor⸗ 
recht der Geburt zur Ueberlieferung der höchſten Würde dulden wird, derjenigen 
Würde, wobei die Ruhe und das Leben der Staatsangehörigen am meiften betheiligt 
if. Wenn eine Alleinherrfchaft ohne eine erbliche Mittelflaffe beftehen foll, fo kann 
jene nur ein reiner Despotismus fein. Um der Monardyie andere Stüßpunfte zu 
geben, ift ein dbauernder Zwiſchenkörper erforberlih: Monteöquieu will einen ſolchen 
fogar in einer Wahlmonardhie. Ueberall, wo man einen einzigen Menfchen zu eimer 
folden Höhe erhebt, muß man ihn, wenn er nicht Immer die Hand am Schwerte 
haben foll, mit Anderen umgeben, welche ihn zu vertheibigen ein Intereffe haben. 
Kein Engländer würde noch einen Augenblid an den Befland der englifdyen Mon- 
archie glauben, wenn die Pairskammer aufgehoben würde.” Ueber die Stellung bed 
Adels zu der Reformbewegung der Gegenwart und: die unerläßliche Bedingung 
feiner Eriftenz; durch Zufammenhalten des größeren Grundbeflges, fo wie über feine 
Geſchichte und feine politische VBercchtigung Haben mir bereitd in den Artikeln 
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Adel, deutscher, engliicher, franzöſiſcher und Fideieommiſſe ſpecieller gehandelt. Leber 
das Kaſtenweſen in den Deöpotieen des Altertbums und in benen der Jeptzeit 
haben wir unter den Artifeln Aegypten, Perfien und Indien das Nothmwendige gege- 
ben. — Die jegt gewöhnliche Eintheilung der verichledenen Stände beruht auf ber 
Berfchtedenheit ihrer Beichäftigung und ihres Berufes und es tritt der Unterſchied 
derfelben um fo fchärfer hervor, je mehr der Einzelne gerade in feinem Stande bie 
diefem eigemtbümlichen Beichäftigungen nad; dem ihm von der Natur gefegten Maße 
der Thätigfeit entfaltet, in ihm feine Erfahrungen fammelt, daraus feine Anſichten 
ſchoͤpft und die Richtſchnur und den Antrieb zu feiner Pflicgterfüllung findet. Gerade 
die Sefammtheit diefer in den Grenzen des Standes entfalteten Thätigfeit macht das 
wahre Leben des Volkes aus; nur durch feinen Stand gehört der Einzelne dem 
Volke an. So zahlreich nun auch die verfchiedenen Arten des Berufes, die Gliede⸗ 
zung in Stände in den verfchiedenen Gattungen der Staaten durch die größere oder 
engere Beichränfung Ihrer zu erreichenden Zwede fein mögen, fo laſſen fie ſich doch 
unter zwei große Kategorieen bringen, je nachdem fle a. entweder die materielle oder 
phyſiſche Cultur des Staates befördern, materielle Beruföflände find, ober 
b. geiflige Berufsftände, deren Aufgabe es iſt, durch die wiſſenſchaftliche Er» 
kenntniß der gefammten Gultur, der phyſiſchen wie der geifligen, die durch dieſe 
Erkenntniß ihnen zuftehende Keitung und Ausbildung beider zu übernehmen. Diefe 
Unterfgeidung in materielle und geiflige Berufsflände entipricht ganz der natürlichen 
Theilung der Arbeit in förperliche und geiftige. — a. Bei den materiellen Bes 
ruföftänden treten ihre Unterfcheidungen in dem Berbältniffe flärfer hervor, als 
die fpeeiellen Befchäftigungen jedweden Standes den Einzelnen fo ſehr in Anſpruch 
nehmen, daß er bei ununterbrochener täglicher Arbeit die Zeit ſowohl wie den 
Sinn für die Beihäftigung mit dem Allgemeinen verliert. Hieraus erwächſt für 
ihn das Bedürfniß, ſich um fo feiter an feine Standesgenoſſen anzufchließen, 
woraus folgt, daß er nur in feinem Gtande flaatlicdhes Leben findet, nur 
durch ihn wirft und leiftet und nur im diefem heimiſch ifl. Dies ift beſonders auf 
dem Lande der Fall, mo dem Einzelnen weniger Gelegenheit geboten wird, durch 
wiffenfchaftlige Bildung und Unterhaltung feine Kenntniſſe zu erhöhen und feine Ans 
fihten zu erweitern, Beichäftigung, Lebensweiſe und Bildung ſcheiden daher den 
Stand der Landbewohner oder bn Bauernfland von den übrigen Ständen 
am fchärfften, eine Thatfache, die durch wenige Ausnahmen nichts am ihrem Gewichte 
verliert, auch durch die matürlichen Eigenthümlichkeiten feiner Beſchäftigungen zur 
Genüge Erklärung findet. Denn die dem Bauernflande zu erfühlenne Aufgabe, 
bie Naturproducte burh Bauen ded Boden aus diefem zu probuciren, 
fnüpft die Mitglieber dieſes Standes an eine Thätigfeit, die durch ihre im Vergleich 
mit den immer mehr tedhnifch betriebenen Gewerben hervorſtechende Einfachheit und 
Rohheit auch dem Gharafter der Bauern diefen Stempel aufprüdt, freilich gemildert 
durch dem Bortfchritt der Bildung und humanen Sitte. Auch die Feſtigkeit und bie 
‚Unbemweglichkeit des Grund und Bodens, den er bebaut, ift von hohem Eirffluffe auf 
dan Charakter diefes Standes; fle geben ihm eine Sicherheit und Feſtigkeit, die, durch 
die Macht des Herkommens beftärkt, ſich als confervirendes Element in Anbänglichkeit 
und Treue für das Beſtehende ausfprechen und dadurch vorzüglich geeignet find, das 
Bundament der Staaten zu bilden, Es ift daher eine äußerſt wichtige Aufgabe, biefen 
Geiſt in den ſtaatlichen Einridgtungen zu firiren und wir haben über die Löfung der— 
felben das Ausführliche gegeben. (Man vergleiche die Artikel Ablöſung, Abmeierung, 
Aodinm, Banernftand, Grundeigentum und Grundherrlihkeit.) Die dem Vauern« 
Rande obliegende Aufgabe der Production von Naturfloffen ſetzt die perfönliche Thätig- 
feit und, bie direete Aufflcht darüber voraus und fließt daher von dem Begriffe 
diefed Standes aus alle diejenigen, welche wie die größeren Grundbeflger und beren 
höhere Beamte ſich nicht perfönlihd am Landbau betheiligen oder wie die Defonomen 
biefen nur als Ausübung ihres Gewerbes betreiben, oder endlich bie, welche den Beflg 
von Landgütern nur ald Waare betrachten und Handelsgeſchaͤfte mit ihnen machen. 
Stäbtifhe Infaffen, melde im Bellge von Grundeigenthum daffelbe ſelbſt bebauen, 
fallen deshalb in den Begriff de& Bauernftandes, ebenfo diejenigen Tagelöhner, welche, 
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ohne Grundeigenthum zu beflgen, Doch durch Aufenthalt, Theilnahme an ben Rechten 
der ländlichen Gemeinden die Bearbeitung des Bodens zu ihrer Hauptbeichäftigung 
machen. — Für eine zweite Unterabtbeilung ber materiellen Berufsflände, 
den Gewerbeftand, giebt deffen Aufgabe, die durch den Bauernfland pro- 
ducirten Naturftoffe zum Gebrauche zuzurichten, fie alfo den vernünftigen Zwecken 
bes Lebens dienflbar zu machen, den Maßſtab ab. Das thatfählihe Moment, welches 
diefem Stande feinen eigenthümlichen Charakter giebt, iſt daher die Richtung ber 
Arbeitskraft auf die möglichft vortheilhafte Bearbeitung der Naturproducte. Fleiß und 
Körperanftrengung find demnach bier micht allein genügend, da die Erlangung der 
möglichften Vortheile die Invention der beften Mittel verlangt, fünftlerifcher Werk⸗ 
jeuge, welche jene förperliche Thätigfeit unterflügen und fördern. Durch die reich: 
baltige Verſchiedenheit der Verarbeitung von Robfloffen, fo wie durch die Theilung 
der Arbeit hat der Gewerbeftand eine Ausdehnung erhalten, die eine zahlreiche Unter- 
ſcheidung in Unterarten nothwendig macht. Die Herzählung derfelben wäre bier jedoch 
überflüfflg, weil fie wegen der unaufhörlichen Ausdehnung des Gewerbebetriebes nad 
beiden Richtungen doch faum erfchöpfend fein fünnte, andererfeltd aber auch leicht in 
bie Augen fällt. Man hat dabei nur nöthig, zwei Hauptabthellungen zu machen, in 
Gewerbe, die hauptſächlich durch fFörperliche Thätigfeit betrieben werden, Hand⸗- 
werfe, und in folcye, deren Betrieb vorwiegend von der Anwendung künſtlicher Ma- 
ſchinen und Werkzeuge abhängt, wobei der letzteren Eoftfpielige Beichaffung überdies 
eine umfangreiche Herſtellung der Stoffe nöthig mat, Fabriken, mobei bemerkt 
wird, daß dieſe Unterfcheidung in neuefler Zeit immer mehr zu verfhwinden beginnt, 
je Höher die Ausbildung des Handwerks fortfchreitet. Weber die Ausbildung der Ge⸗ 
werbe zu Handwerken und Kabrifenmefen, über ihre Aufgaben und die Löſung berfel- 
ben haben wir bereitd unter dem Artikel Gewerbe das Nöthige gegeben, über Ihre 
Theilnabme an dem politifchen Leben und ihren Einfluß auf die ſtaatliche Entwider 
lung wird weiter unten bie Rebe fein und über die Brage, in mie weit durch bie 
Zerflörung der Handmwerkerzünfte und die Einführung ber Grwerbefreiheit das fädtifche 
und ländliche Proletariat im fteten Wachethum zugenommen hat, giebt der Artikel 
Panperismmd das Specielle, während wir die Nothwendigkeit, zur Hebung jener 
Mipftände auf dad ältere Syſtem einfichtiger Gewerbeordnungen zurüdzugehen, unter 
diefen im Artikel Gewerbe ebenfalls ſchon behandelt haben. — Als dritter ber 
materiellen Beruföftände erfchelnt der Handeldftand, der Kaufmanns— 
fand; er vermittelt den Umtauſch und Vertrieb der durch die beiden erften Berufö- 
flände aus dem Boden und durch den Gewerbefleiß gefchaffenen Güter. Er beruht 
demnad; als das bewegende Element, welches jene Producte in Umlauf fegt und ihnen 
Abſatz verfchafft, in der Verbindung der Arbeitöfraft mit der gewinnbringenden Spe⸗ 
eulation. Aber außer der Förderung der materiellen Intereffen dient der Handelsſtand 
auch noch derjenigen der geifligen, indem er durch den internationalen Verkehr, in 
ben er die verfchiedenen Staaten bringt, auch einen fleten Austaufch von Ideen und 
Meinungen vermittelt, der in feinem mwohlthätigen @influffe auf die geiftige Hebung 
nicht zu gering veranfchlagt werden darf. In den Artikeln Handel, Abfak, Ban 
fen, Börie, Geld und Preis Haben mir Specielle® über die Erfordernifle des 
Handels, die befte Art feiner Börberung und feine Aufgaben gegeben. b. Die gei— 
fligen Berufsffände Bilden zufammen eigentlid nur einen Stand, doch unter 
fheidet man fle nach der einfeitigen Richtung ihrer Thätigfeit noch in verfchiedene 
Unterabiheilungen und fpricht dieferbalb von einem Stande der Geiſtlichen ober 
Theologen, Lehrer oder Philologen, Aerzte oder Mediciner, Rechté— 
fundigen oder Juriften und Politiker und Pbilofophen. — Andere Abthei— 
lungen in ©, find die nad der Form ihrer Thätigfeit in den Gelehrten-, den 
Beamtene, den Nähr- und den Wehr- Stand und die ber materiellen Berufs- 
fände nach den gemöhnlichen Orten der Ausübung in Bauernflandb und Bür- 
gerfland. Gin befonderer Wehrſtand eriflirt in den modernen Staaten nicht 
mehr, weil die Verpflichtung, zur Bertheidigung des Baterlandes die Waffen zu tra» 
gen, eine allgemeine Bürgerpflicdyt geworben iſt, und die Wenigen, welche den fogen. 
Militärftand als Beruf wählen, unter die Kategorie der Beamten zu rechnen find. 
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Ebenso iſt die Unterfcheidung nach der Bildung nur no in Stubirte und Nicht⸗ 
fludirte zu machen, ba eine Theilung in ©, der höheren Eultur und in ©, 
der niederen Gultur bei ber immer mehr und mehr allgemein werdenden Bils 
dung nur noch eine ſcheinbare Berechtigung hat. 

Ständifhes MRepräfentativfpftem 1) Seine geſchichtliche Be— 
gründung. Es ift Hiftorifch erwiefen, daß es zu allen Zeiten und auf den verfchier 
denften Stufen der Geflttung flaatlihe Gemeinwefen gegeben bat, in melden die Mit» 
wirkung des Volkes zur Entſcheidung allgemeiner Angelegenheiten In einem größeren 
ober geringeren Grade flattfand. Ya eine folche Mitwirkung findet, wenn auch nur un« 
fihtbar und unbemußt, unter jeder Verfaffungsform dadurch flatt, daß die Familien, 
die Gemeinden, die Eorporationen, die Provinzialverbände durch die Sorgfalt, welche 
fle auf die bürgerliche Erziehung und Erhaltung der Staatöbürger zu verwenden haben, 
die Staatöregierung beſtimmen, auf ihre den Staatézwecken entiprechende Organifation 
Ruüͤckſicht zu nehmen. Aber diefe Mitwirkung bat ſich auch In der That und durch ficht« 
barliche Thatfachen fhon in den älteften Zeiten in allen Staaten vollzogen, in denen 
nicht despotifcher Wille eines Einzelnen allein maßgebend ift ober mo die Entftehung der 
Gefege und Regierungsnormen ald der Ausfluß der Gottheit angenommen wurde. In 
den Staaten des clafjlfchen Alterthums war eine ausfchließliche Theilnahme an der Re— 
glerung, wenn nicht durch die Gefammtheit der Bürger, mie in den griedyifchen Gemein» 
mejen, fo doch durch die bevorzugten Klaffen vorhanden und wohl auf den Grundfag 
gegründet, daß fich die Intelligenz der Regierung mit ber des Volkes verbinde, um 
durch Diefe gegenfeitige Unterflügung bie Aufgaben des Staates zur gebeihlichften 
Löfung zu bringen, Jeder Bürger war in jenen Staaten des Alterthums fo innig 
mit der Gefammiheit verbunden und nahm jo vollftändig Theil am Staate, daß er 
die Uebertragung der Ausübung der ihm zuftebenden Rechte mehr ald eine Schmach 
und ald ben Berluft feiner bürgerlichen Freiheit betrachtet hätte. Auch war bie Ver— 
faffung gewöhnlih nur eine fläbtifche oder local fo begrenzte, daß die eigene Aus» 
übung der politifchen Rechte, fo groß oder Elein fle auch fein mochten, feinem Bes 
rechtigten unmöglich gemacht wurde. Auch dem germanifchen Breiheitsgefühle ent« 
ſprach dieſe directe Berheiligung des Volkes an ber Regierung durch Mitberathung und 
Beichliefung, und die Idee der Mepräfentation trat erft fpäter, im 13. Jahrhunderte, 
hervor. Allerdings waren nur diejenigen Stände, welche ein freies Landeigenthum 
(Alodium) oder Wehrgut befoßen und im Genuffe des Vollbürgerrechts waren, zur 
Theilnahme an der Bolfsverfammlung, dem Bolfögericht, an dem Rechte, Gaben zu 
bewilligen, Gefege mitzuberathen und feftzuftellen, an ber Regierung und der Recht» 
fprehung Theil zu nehmen berechtigt; aber diefe Rechte wurden von den Berechtigten 
in eigener Perfon ausgeübt, fomohl in der Hundertſchaft (Gentichaft), in der Gau« 
verfammlung, wie in der Landesverſammlung und in der der Reichsſtände. Der bes 
Fannte Sag Montesquieu's, Daß das Mepräfentativfpftem in den deutfchen Wäldern 
aufgefunden worden fei, ift demnach grundfalfch; gerade in die Zeit der erflen Gultur« 
Epoche der germanischen Völker fallen die allgemeinen Verfammlungen der Breien 
und von einer Mepräfentation durch Abgeordnete war feine Rede. Selbſt noch in 
der zweiten Eultur» Epoche der Germanen, in der Zeit von ber Stiftung der fränfi« 
Shen Monarchie bis zum Regierungdantritt bed erften Habsburgers, erfchienen auf 
den März und Maifeldern, wie auf den Reichstagen nur die perſönlich Berechtigten, 
niemal® Vertreter derfelben. Ganz daſſelbe geſchah in Frankreich unter den erflen 
Gapetingern und in England bei den Angelfachfen (Wittenagemote), mie unter der 
Normannendherrfchaft In den PBarlamenten der Barone. Dad Sperielle über die Aus— 
bildung der Mrpräfentativs Berfaffung in England und Branfreih haben wir unter 
den Artikeln Großbritannien, . Parlament und Franfreid bereits gegeben, mährend 
wir die Gefchichte der deutſchen Reihsftände in den Artikeln Reich, Deutſche 
Geihihte und Feudal eingehend behandelt haben. Erft ald nach der völligen Auf 
löfung der altveutfchen Volks- und Gau» Berfaffung durch die Erblichfeit der gro— 
Ben Meichölchne nah dem Falle der Hohenſtaufen die Ohnmacht der Kaifer 
den BZufammenfall der alten Staatsorbnung nicht mehr Hindern konnte, Bbils 
dete ſich in den durch mwirtbfchaftliche Bedeutung und dadurch gewonnenen 
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Einfluß zur Macht gelangten ſtaͤdtiſchen Corporationen eine neue Form der 
Ausübung in der Mitwirkung an der Regierung, welche durch Rudolph von Habs⸗ 
burg gefördert und ald Gegengewicht gegen die wachjende Macht der Reichöfürften 
verwendet wurde, auch bald nach dem Vorbilde des Meiched auf die deutichen Landes⸗ 
ftaaten überging. In den Städten erfland zuerfi dad Repräfentativfpftem durch bie 
Wahl von Vertretern ber ganzen Bürgerfchaft in die Magiftrate, ging dann auf bad 
Reid) über durch Bulaffung von Städte Abgeordneten zum Neichötage und warb nad 
ded Reiches Vorbild audy eingeführt In den deutfchen Landesſtaaten. Es waren aller- 
dings nur die drei Stände der Prälaten, der Ritterfhaft und ber Städte, 
die unter dem Namen der Landflände „über des Landes Wohlfahrt und Recht“ 
in regelmäßig wiederkehrenden Berfammlungen berietben und in biefer neuen Form 
die alten Freiheitörechte der Germanen ausübten; aber der Stand der Bauern war 
deſshalb doch micht unvertreten, denn fle nahmen in befonberen Gemeinde» und Ger 
richtd» Berfammlungen ihre Bewilligungd» und anberen Mechte wahr und beirauten 
ihre Schugherren mit ihrer gemeinfamen Bertretung auf dem Landtage. Daß die 
Bauern und bie nicht leibeigenen Hinterfaflen in der That ſolche Berechtigungen hatten, 
läßt ſich aus den Berfaffungen jener Zeit urkundlich ermeifen. König Rudolph von 
Haböburg, der durch ausdrückliche Sanction diefe Pacte zwifchen Fürſten und Unter 
thanen legaliftrte, ging dabei mit feinem Beifplele voran. So beftätigte er im Jahre 
1283 den neuerworbenen öfterreichifchen Erblanden ihre alten Freiheiten, wobei aus 
drüdlih außer jenen drei Ständen auch der „Knedhte und Landfaflen” Erwähnung 
getban wird. Eben foldhe ausprüdlichen Beflimmungen über die Rechte der Bauern 
enthalten die bayerifchen, mwürttembergfchen, brandenburgfchen, ſchleswig » holſteinſchen 
und andere landfländifche Verfaſſungen und gewährten ihnen die Ausübung derfelben 
im Bolfögerichte. Es fiel daher auch Niemandem ein, an ber Nepräfentation des 
ganzen Landes durch die drei Stände zu zweifeln und bie älteren Staatdrechtölehrer 
erwähnen nirgends ſolcher Bedenken, fondern führen ausdrücklich an, wie ſelbſt die 
Neichögerichte Die Stände ald Mepräfentanten bed ganzen Landes und aller Unter 
thanen fchügten. Dies änderte fich freilich im Laufe der drei nächſten Jahrhunderte 
gänzlich durch das allmählihe Wachſen der fürfllihen Gewalt und dad Streben bers 
felben, in ihrem Territorium möglihft unbefchränft zu herrſchen. Welchen Einfluß diefe 
Beftrebungen auf die Berbhältniffe des Reichs äußerten, darüber haben mir in den Artis 
fein Deutihe Geihihte und Deutiher Bund ſchon gehandelt, im eigenen Lande 
aber fließen diefe Beftrebungen um fo weniger auf Widerfland, als der Abel ſowohl 
wie bie höhere Geiſtlichkeit in der fürflliden Allgemalt den beften Schug gegen bad auf« 
firebende demofratifhe Element des dritten Standes, der Städte, erkannten und jener 
alle Unterflügung lieben. Daher geſchah es, daß die überbied fletd ungenügenbe 
Vertretung der Städte nach und nach aus den Landtagen verdrängt wurde und bie 
beiden Stände der Mitterfchaft und der Geiſtlichkeit ein alleiniges Landſtandérecht 
ausübten, das ebenfalld dur die Lanbeshoheit immer mehr und mehr verfürzt wurde. 
Dies gefhah in den clevifhen und mark'ſchen Landen ſchon 1599, im Herzogthum 
Weflfalen 1601 und war um bie Mitte des 17. Jahrhunderts mit wenigen Aus- 
nahmen in allen deutſchen Landen geſchehen. Gbenfo verfiel die Vertretung des 
Bauernftandes durdy den Bortfall der Volfögerichte, welche durch die Einführung des 
römifchen Rechtes und eined befonderen Michterftandes verdrängt worden waren 
(vergl. den Artifel Bauer); da nun andere Berfammlungen nicht berufen wurden, 
fo fiel fogar die Möglichkeit weg, einen gemeinfamen Befchluß zu faffen und ihre 
Schutzherren zu deren Anbringung im Landtage zu bevollmächtigen. In den Zeiten 
der Entkräftung der Hierarchie und der Feudalſtaͤnde nach dem breißigjährigen Kriege 
ward endlich die Fürſtenmacht fo unumfchränft, daß die Thätigkeit der Lanbflände 
ald eine rein formale von wenig ober gar Feiner politifhen Bedeutung mehr mar 
und ihre theilweife Aufhebung mit ber Auflöfung des Meiches ben Fürften einen wirk⸗ 
lichen Machtzuwachs nicht brachte. ine neue Art landſtändiger Berfaffung 
mwurbe nach ber Nieberwerfung Napoleon’8 und ber Auflöfung des Rheinbundes durch 
die Ürtikel 12, 13 und 18 der Bundesacte ben deutſchen Bundesflaaten zugeflchert 
und in den folgenden Jahren mit den nöthigen Befchränfungen eingeführt. In fofern 
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in ihr eine Mepräfentation fämmtlicher vier Stände durch freie Wahl innerhalb ber- 
felben zur Durchführung gekommen ift, unterfcheibet fle ſich allerdings von der alten 
Rändifchen Bertretung, jedoch genügten diefe neuen Wahlftände fo menig den An 
forderungen der Zeit, daß fie jegt beinahe gänzlich, meift auf dem Wege der Gewalt 
durch Mevolutionen, aus den beftehenden Staatöverfaffungen verfchwunden find und 
dem modernen in Franfreich ausgebildeten Nepräfentativfpftem Platz gemacht haben, 
welches die Wahl der Bolfövertreter nidyt nach Ständen, fondern aus der als gleich“ 
artige Maffe angenommenen Geſammtheit der Staatögenoffen zum Principe bat. (Ueber 
die Befugniffe und Rechte dieſer Volkovertreter, über ihre Unterfcheidung von ben 
Vertretern der Stände und über die Art ihrer Berathungen in einer oder zwei Vers 
fammlungen vergleiche man die Artikel Abgeordneter und Zweikammerſyſtem.) 
— 2) Die Rechte der Stände, d. 5. der alten fändifhen Bertres 
tung durch bie Geſammtheit der Berechtigten gingen aus denen der altbeutfchen 
Volksverſammlungen hervor, an denen alle Breien theilnahmen und in benen 
alle wichtigen Angelegenheiten der Gefammtheit zur Berathung und Enifchei- 
dung famen. Zwar läßt fih die Grenze der Berechtigung dieſer allgemeinen 
Berfammlungen fchwer beflimmen, indeß ift doch fo viel aus den Urkunden erfichtlich, 
baß ihnen die Wahl ihrer Herzoge zuftand, wie die Entfcheidung über Abgaben und 
Geſehe und über die Bornahme der wichtigften Regierungghandlungen. Nach dem 
Borbilde des Reiches, deſſen Stellvertreter in den SHerzogthümern nur die Herzoge 
maren, wurben wie dort den Meihöftänden, bier den Landſtänden ihre alten Rechte 
und Freiheiten beftätigt umd als durch die @rblichkeit der Lehen das Wahlrecht des 
Volkes und feiner ©. wegfiel, mußten ſich doc die Fürften in Ihren Territorien durch 
eine Gapitulation, wie die Kaifer den Meihöftänden gegenüber (f. d. Art. Reid), zu 
einer eben foldyen Anerkennung verpflichten. Die MRechtöregel war: „jeder Fürſt ift Kaifer 
im Lande, er und feine Landflände Haben biefelben Rechte in ihrem Lande wie ber 
Kaiſer und die Reihöftände im Reich“. Auch minderten ſich diefe Rechte der ©. 
nicht, ald nad) der Trennung der großen Herzogthümer fo viele Feine Staaten ent- 
landen; denn die Fürſtengewalt diefer Staatenoberhäupter war fo gering, daß fle zur 
Begründung ihrer Staatögewalt des Beiftandes ihrer S. nicht entbehren fonnten und 
für denfelben nicht nur alte Mechte anerkennen, fondern fogar neue hinzufügen mußten. 
Die verfchiebenen „Landtagd» oder Landesorbnungen“ weifen z. B. in Bayern und 
Defterreich felbft nach, daß außer dem Steuerbewilligungsredht auch die Veranlagung 
und Einziehung diefer Steuern durch Beauftragte der Landflände geſchah und daß 
biefe die aufgebrachten Summen in Berwahrung nahmen. Erſt als die Territorial« 
hoheit ſich vollftändig ausgebildet Hatte, gelang es berfelben, auch die Rechte der ©. 
durch Gewalt oder Lifl zu fchmälern, und dies geſchah um fo leichter und fchneller ba, 
wo die S. durch ihre zu Ausfchüffen vereinigten MRepräfentanten die Wahrnehmung 
ihrer Mechte ausüben ließen. Beflehung und Drohungen, Trennung der ©. durch 
einjeitige Bevorzugung ihrer Sonderintereffen brachen enblih die Macht der Land 
fände fo entfchieden, daß ihre Mechte rein illuforifch wurden, denn wenn auch noch 
fehr häufig ausdrücklich anerfannt, eriftirten fle der That nach durchaus nicht, da die 
Ständeverfammlung oft in langen Zeiträumen gar nicht zufammenberufen wurde. — 
In den durch die Bunbesverfaffung (f. den Art. Deutiher Bund) in allen deutichen 
Ländern eingeführten neuen landftändifchen. Berfaffungen wird eine Wiebers 
berflellung der weientlichften Rechte der deutfchen Landflände für nothwendig erfannt und . 
denfelben, vorbehaltlich einer Ermeiterung durch die Randesregierungen, ald Minimum 
zuerkannt das Abgabenbewilligungsrecht, das Recht der Gefegeszuftimmung, das der 
Derwaltungs-Eontrole und das der Befchwerde. Bon einem Mitregterungdrechte der 
Stände, dad auf Grund der zugefagten Wiederherftellung der Iandfländigen Rechte fo 
oft von den Demagogenführern der Neuzeit geforbert worden, iſt nirgends die Rede, 
eben fo wenig von einem Beflätigungdrechte des Fürften und ber hieraus erwachfenen 
Berantwortlichfeit des Legteren, wie von einer Theilnahme an der Erhebung und 
Berwaltung der Steuern. In mie weit biefe Rechte auf die neue Art der Mepräfen« 
tation durch Volfövertreter übergegangen find, ift bereits im Artikel Abgeordnete 
behandelt und fol in der Befprehung des Zweilammerfyftemd weiter audgeführt 
43* 


67 Stände, ſtändiſches Repräfentatibfuftem. 


werden. 3) Die Vortheile einer Repräfentation ded Bolfes durch 
Abgeordnete feiner Stände find in der neueflen Zeit von liberaler Seite zwar 
vollftändig in Abrede geftellt worden; aber diefe principielle Berwerfung ift ganz un« 
gerechtfertigt, und died um fo mehr, ald man die Begriffe von Landesvertretung 
auf Grundlage feiner ffändifhen Gliederung und particularifliiher 
Vertretung der Stände bödwillig verwechfelte, fle identifch auffaßte und dahin 
zurüdführte, daß der Egoismus und die particulariftifchen Intereffen der alten feubal» 
ftändifchen und landſtaͤndiſchen Körperfchaften auch im modernen GStaate wiederum 
eine Stelle finden follten, die dem Begriffe einer wirklichen Volksvertretung nicht 
mehr entfpräche. (Vergl. die weitere Ausführung und Bekämpfung diefer Einmwürfe 
in dem Artikel Abgeordnete.) Allein diefe Bekämpfer des Syftems vergeflen, daß 
das Volk trog feiner Gliederung in Stände immer noch eine nationale und flaatd- 
bürgerlihe Einheit bleibt, und daß die Mepräfentanten der Stände alfo nicht abge» 
trennt von einander (mie etwa in Schweden) nur dieſe, fondern jene Einheit ver« 
treten; fle vergeffen ferner, daß der Begriff „Volk“ eine Fiction, ein Abſtractum ifl, 
daß feine Realität nicht in einer ungefchiedenen oder in ihre Atome aufgelöften Maſſe 
befteben kann, fondern in dem, als maß es ſich barftellt und was es bereits if, 
nämlich unterfchieden in die auf das fubftantielle Verhältnig und die auf die befon« 
deren Bebürfniffe und die fle vermittelnde Arbeit ſich gründenden Stände, und jle 
vergeffen endlid, daß, wenn, wie fle wollen, die Volfövertretung die wahre und reine 
Darftellung diefes wirklichen Volkes nach feinem Weſen und wirklichen Intereffen fein 
ſoll, ſie fih nur nach jenen realen Berbältniffen zu geflalten bat, alfo auf der Thei— 
lung der Stände beruhen muß. „Es ift ein großer Irrthum,“ führt felbft einer der 
bervorragendfien liberalen Staatörechtölehrer, Bluntſchli, in feinem „Allgemeinen 
Staatöreht” (Buh 5 Gap. 6 u. 7) aus, „daß eine derartige Händifche Bertres 
tung dem mittelalterlichen fländifchen Syſteme, nicht dem modernen Repräfentativipfteme 
angeböre; fle entipricht vielmehr der Grundidee der Volfärepräfentation, welche ein 
wahres Bild des Bolfes fein foll, und iſt deren wirflihe Erfüllung,“ und ſowohl 
die Wahrheit, ald die Vollftändigkeit der Volförepräfentation fänden in ihr Genüge. — 
Hierzu kommt, daß ed Aufgabe einer guten Organifation der Volkövertretung fein 
foll, in den Abgeordneten Männer zu erhalten, welche ſich durch Fähigkeiten, Einſicht, 
ſelbſtſtändige Ueberzeugung und guten Willen audzeichnen follen, andererſeits aber 
„im Volke ſtehend, durch Gleichheit der Gefinnung und Intereffen mit ihm eng dere 
bunden und mit deſſen Wohl und Wehe durch Erfahrung vertraut, die Fähigkeit 
erlangt Haben, auch die allgemeinen Fragen der Gefepgebung und Berwaltung im 
Sinne des Volkes zu befprechen und zu beurtheilen. Um aber Männer diefer Art zu 
finden, muß man von der Anfchauung des wirklichen Lebend ausgehen,” und fommt 
dabei wiederum auf die Mealität des Begriffes „Volk“, die Stände. Denn mährend 
eine Wahl nad) Kopfzahl oder Genfus Urtheilsfähige und Urtheildlofe durch einander 
wirft, verbindet die nach Ständen die in den Sphären des bürgerlichen Lebens gleich“ 
artig Gebildeten und verweift fle auf die Ermwählung derjenigen, die in ihrem Stande 
die Erfahrenften und Tüchtigſten find, ala folche die Intereffen ihrer Gommittenten 
genau kennen und in beren Geifle wirkten, wodurch der in der Mepräfentation liegende 
Gedanke der Vertretung der Allgemeinheit eine völlige Wahrheit wird. Nur durch 
die Vertretung nah Ständen knüpft fi das im Staate wirkliche Befondere an 
. das Allgemeine an; „als gleichartige Maffe zeigt ih (nad) Dahlmann) das Bolt 
im berufslofen Pobel!“ — Auch die Lehren der Gefchichte fliehen einer guten flänbir 
ſchen Berfaffung zur Seite, und wenn eine Repräfentation der Stände in dem hier 
erläuterten @eifte zur endlichen Durchführung fommen follte, fo wird fle ald wahre 
Vertretung aller großen Beflandtheile und Intereffen der Gefammtheit am beften biefe 
große Aufgabe unferer Zeit zu löfen im Stande fein. — Literatur. Chalybäus, 
„Speeulative Ethik“, Hegel's „Philofophie des Rechts“ und Mohl's „Staatérecht, 
Voͤlkerrecht und Politik“, Bd. I, Tübingen 1860. Ueber deutſches Ständerecht vergl. 
man: Gaupp's „Deutſche Reichs⸗ und Rechtsgeſchichte“, Breslau 1843, Müller's 
„Die deutſchen Stämme und ihre Fürſten“, 5 Thle., Berlin 1840 und H. Leo's 
„Des deutfchen Volkes Urfprung und Werden“, Halle 1854. 
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Standeöherren nennt man alle diejenigen feit der Rheinbundsacte vom 12. Juli 
1816 in dad Landesunterthänigkeits-Verhältniß getretenen beutfchen Bürften und 
Grafen, melde did dahin erblihe Stände des Reiches geweſen waren. Ihre Zahl 
wurde fpäter durch diejenigen Familien des hoben deutſchen Adeld vermehrt, melde 
früher ebenfalls ihre Neichöftandfchaft verloren hatten, wie die Fugger und Stol- 
berg (f. diefe Artikel), und endlich durch diefenigen fürftlichen und gräflichen Käufer, 
melde in Folge ihres Verharrens beim Mheinbunde durch Eroberung ihrer Be— 
figungen vom Wiener Eongreß (vgl. dief. Artikel) mediatifirt wurden. Die Rhein- 
bundacte bat allerdings den Ausdruck „Standesherren” für diefe Familien nicht ein« 
geführt und nannte fle ebenfall® „Mebiatifirte"; aber er Fam doch bald in Gebraud 
und ward bei den Beftlimmungen des Rechtözuftandes dieſer Familien In der deutfchen 
Bundesacte ausdrücklich gebraucht. Man übertrug wohl diefe Bezeihnung um ded- 
willen auf jene Kategorieen mebiatlfirter MReihöftände, weil ihnen von ben rheiniſchen 
Bundesfürften die Rechte der Landflandichaft und die damit verbundenen Privilegien 
verliehen wurden. Ganz unterfchieden von dieſen ehemaligen reichdunmittelbaren 
Standesherren find jene eben fo genannten Beflger von größeren Herrſchaften, nament- 
lich in Defterreih, Schleflen, der Lauſitz und Sachen, denen als ſolche nach der land» 
ftändifchen Berfaffung der Provinz erbliche Landflandsrechte zuftanden. Diefe gehören 
meift nur zum niedrigen Adel, während jene wegen ihrer Ebenbürtigfeit mit den regie- 
renden Käufern bdenfelben Rang und Titel mie dieſe letzteren zu führen durch Die 
Bundesbefchlüffe vom 18. Auguft 1825 und 10. März 1829 berechtigt wurden. 
Mäheres hierüber geben die Artikel Durchlaucht und Erlaucht. Die Rechte biefer 
legteren S., von denen bier nur allein die Mede fein foll, waren dur bie Rhein— 
bunddacte nicht genau formulirt und gingen daher in den verfchiebenen Staaten des 
Rheinbundes ziemlich auseinander, fo daß ſich der Wiener Congreß veranlaft ſah, 
diefelben zum Zwecke gleihmäßiger Stellung jener mebiatifirten Käufer im neuen 
Bundesftaate in der deutfchen Bundedacte genau zu formuliren. Sie beftehen hiernach 
1) in der Erhaltung der Ebenbürtigkeit mit den regierenden Familien deffelben Ranges 
und mit allen aus biefer Ebenbürtigfeit entipringenden Rechten; 2) in dem Mechte, in 
den landfländifchen Berfaffungen ald „geborene Landſtände“ und „erfte S.“ zu fungiren 
und die damit verbundenen Privilegien mit ihren Familien unverfürgt zu genießen; 3) in 
der Aufrechthaltung aller Mechte, Vorzüge und Befreiungen für fich, ihre Familien und 
Beflgungen, welche aus ihrem Eigenthume und deffen ungeftörtem Genuffe herrühren und 
in foweit fle nicht zu den an der Souveränetät baftenden Befugniffen und den höheren 
Megierungsrechten gehören. Als ſolche Rechte werden namentlich aufgeführt: a. Frei— 
beit des Aufenthalts in jedem Bundesflaate und in allen Staaten mit Ausnahme 
derjenigen, mit denen ſich der deutfhe Bund im Kriege befindet; b. das Recht ber 
Autonomie, d. 5. die Befugniß, die nach den Grundfägen ber früheren Verfaffung 
bed deutfchen Reiches noch beftehenden Familien» Verträge aufrecht zu erhalten und 
über ihre Güter und Bamilienverhältniffe rehtsgültige Verfügungen treffen zu dürfen, - 
ohne durch die Geſetze des Staated, dem file angehören, darin befchränft zu fein; 
ec. der erimirte Gerichtöftand und die’Befreiung von ber Militärpflicht, fo wie d. eine 
Juftizhoheit in ihren Beflgungen, die fih auf Civil- und Griminalfälle in zwei Ins 
flangen erfiredte, und e. die Ortöpolizeigewalt für ihre Territorien mit dem Auf— 
fichtörechte über Kirchen, Schulen und Stiftungen. Die den ©. im Xrtifel 6 der 
Bundesacte in Ausficht geftellte Zulaffung ins Plenum der Bundesverfammlung 
durch einige ihrer Geſammtheit zu ertheilenden Guriatfliimmen bat bis jegt noch nicht ° 
ftattgefunden, indeffen find jene Rechte noch dadurch vermehrt worden, daß bie 
für fle im Artikel 28 der rheinifhen Bundedacte begründete Ausdträgalinftanz in 
peinfihen Fällen mit dem Berbot ber GBüterconfidcation auch im neuen deutſchen 
Bundesrecht ihre Gültigkeit zum Boriheile der ©. behält. Denn obgleich die beutfche 
Bundesacte diefen Punkt mit Stillfchweigen übergeht, fo kann doch Über die Gültig- 
keit jenes Rechts um deshalb Fein Zweifel fein, well die genannte Acte ald „Bafls 
und Norm“ für alle weiteren nicht namentlidy angeführten Rechte der S. ausdrücklich 
auf die föniglich bayrifche Verordnung Über die Verhältniſſe diefer Meblatifirten vom 
Jahre 1807 verweiſt, welche dieſe Austrägal» Inftanz feſtſetzßt. — Das Recht der 
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zweiten Inſtanz iſt von den meiſten der S. freiwillig aufgegeben worden, doch wurde 
es im Jahre 1825 auf Antrag der jüngeren Linie des fürſtlichen Hauſes Wied nach 
dem Grlöfchen der älteren auch auf erftere übertragen. — Leber die flaatdrecdhtliche 
Begründung der feit der Stiftung des Rheinbundes entflandenen Standesherrlichkeit 
wie über die flaatörechtliche Beichaffenheit der flandeöherrlichen Rechte ift feither viel 
gelehrter Streit geführt worden, ohne daß man zu einer fehlen Entfeheidung gekommen 
wäre. Dies bat jedoch für die praftifche Seite der Frage durchaus Feine Bedeutung, 
da ed in Rückſicht der flaatdrechtlichen Begründung der Standeöherrlidykeit feſtſteht, 
daß die Einwilligung der ©. in ihre Mediatiflrung nit nur eine flillfchmweigende 
geweien, fondern eine auddrüdliche dadurch geworden iſt, daß fle Bevollmächtigte 
beftellten, dem neuen Souverän in ihrem Namen ihre Beflgungen zu übergeben. Auch 
fonnte dieſes Unterthänigkeitsverhältniß durch die Aufldjung des Mheinbundes nicht 
aufgehoben werden, da nad völferrechtlihem Grundfage Gebietdabtretungen zu jenen 
- Staatöverträgen gehören, welche ald „ewige“ aud dann fortbeftehen, wenn eine Ber 
änderung unter den Gontrabenten durch Begründung einer neuen Staatögewalt oder 
auf andere Weife flattgefunden hat. Ueberdied war im Brieden von Tilflt von Ruß⸗ 
land und Preußen einerfeitö, andererfeitd von Franfreih und Napoleon, als Pro- 
tector ded Mheinbunded, der „zeitweilige Beilgfand“ ausdrüdlih anerfannt worden 
und den ehemaligen Mitgliedern ded Rheinbundes ward aud im Jahre 1814, als fle 
der Allianz gegen Frankreich beitraten, die bündigfte Zufiherung gemacht, ihren Beflg- 
ftand in dem Umfange aufrecht zu erhalten, in welchem er ſich zur Zeit des Abfchluffes 
des Bündniffes befand. Die vielfachen Proteftatlonen und Berwahrungen einzelner 
Standeöherren am Bunde find daher auch fletd unberüdjichtigt geblieben. Aud in 
Rückſicht der den ©. zuftehenden Rechte dürfte ed zweifellos fein, daß biefelben, in 
fofern nicht ausdrückliche Privilegien für eine Ausnahme fpredyen und in den fpeciellen 
Declarationen beſtimmte Feſtſetzungen darüber getroffen find, ganz nach den Grund» 
fügen des geltenden Privatrechts den „Vorſchriften der Landesgeſetze unterworfen 
bleiben." Ein unmwandelbarer Rechtöftand der ©. ift nirgends beflimmt, im Gegen« 
teil fpricht die rheinifche Bundesacte im Artikel 27 auf das Beflimmtefte aus, daß 
ihnen ihre belafjenen Beflgungen und Rechte nur als vererbliches Privateigenthum 
zufteben, woraus folgt, daß eine Abänderung dieſer Rechte nicht ausgeſchloſſen ifl, 
fondern denfelben Normen unterliegt, wie diejenigen alled anderen Privateigenthums, 
(Spectelles über diefe Bragen giebt Jaup's „Ueber die Auflöfung des rheinijchen 
Bundes“, Gießen 1814). Auch die deutfche Bundesdacte bat an diefen Feſtſetzungen 
nicht8 geändert, indem file im Artikel 14 die Erklärung abgab, daß aud die Aus- 
übung ihrer vorbehaltenen Rechte den Landedgefegen gemäß flattfinden müffe, da nicht 
anzunehmen ift, daß man hätte Vorrechte einer größeren Beichränfung unterliegen 
laffen wollen, als die gewöhnlichen Privatrechte. — Eine Nomenclatur der beutfchen 
Standesherren haben wir in dem Artikel „ Erlaudt” gegeben. — 

Standredt, judicium statarium, Heißt man jenes bei Ausnahmezufländen im 
Kriege und im "Frieden eingeführte fummarifche oder abgefürzte Strafverfahren durch 
ein außerordentlihes Kriegögericht und gegen Vergeben, deren ſchnelle Beftrafung des 
Beifpteld wegen nothwendig wird. Urfprünglih iſt bad ©. eine rein militärifche 
Einrichtung zum Schuge der Disciplin und zur ſchleunigen Beftrafung von Vergehen 
in Kriegdzeiten, in denen bie Nothwendigkeit durchgreifender Maßregeln geboten er- 
ſcheint. Deshalb ift zum Zwecke möglichfter Beichleunigung die Zahl der Richter in 
dem nach Art der gewöhnlichen Kriegögerichte (vergl. den Artikel Strafgejehgebung) 
zufammengefegten Standgerichte auf ein Minimum zu beftimmen — jebody nicht unter 
fünf — der Zufammentritt erfolgt unvermweilt, flehenden Fußes, jofort nah Stellung 
des Angeklagten, das Unterfuchungd»DBerfahren muß in einem ohne Umgehung der 
fpeciell vorgefchriebenen Formalien doch möglihft abgefürzten Verfahren ſich nur auf 
die nad der gewiffenhaften Ueberzeugung der Richter nöthigen Ermittelungen und 
auf die zur Stelle befindlichen Beweismittel befchränfen, es darf weber durch linter- 
brechungen noch Bertagungen geflört werben und bat nad) beendigter Beweisaufnahme 
fih nah Stimmenmehrheit zu entfcheiden. ‚Bei Stimmengleihheit giebt die Stimme 
des DBorfigenden die Entſcheidung. Die Standrechtd« Gefege weichen ledoch in ver«- 
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ſchiedenen Staaten von einander ab; fo fchreiben bie meiften vor, ed folle im fummas- 
rifhen Verfahren bed S.'s nur über Tod und Leben erkannt werden, weil alle dem 
Standgericht zugewiefenen Verbrechen fi als Todesverbrechen qualificiren, während 
andere auch auf andere Strafen erfennen laſſen, nur gilt auch bei diefen als Princip, 
daß die Vollſtreckung derfelben dem Urtheil auf dem Buße folge, genen letzteres weber 
Mechtö- noch Gnadenmittel ftattfinden dürfen und ein Gaffationdgefud feinen Aufs 
ſchub herbeizuführen Habe; die Vollziehung der Todesſtrafe foll in Fürzefter Zeit nach 
Fällung bed Urtheils, weldyes dem Angeklagten vor dem vollftändigen im Berfahren 
verfammelten Standgerichte zu verfünden ift, jebenfall® aber binnen vierundzwanzig 
Stunden vollzogen werden. Eben fo ift in einigen Standrechts⸗Geſetzen die Freiſpre⸗ 
hung audgefhloffen und muß, wenn dad Gericht eine Verurtheilung nicht ausſpricht, 
der Angellagte dem zuftändigen Militärgericht Üüberwiefen werben. — Zur Berbängung 
des S.'s Im Kriege ift in der Megel nur der Oberbefehlshaber berechtigt und bieje- 
nigen Commandeure, welche von demfelben Hierzu bevollmädhtigt find, oder als Füh- 
ver abgefonderter Abtheilungen zur Kriegdzeit die Rechte eines Oberbefehlähabers aus⸗ 
zuüben die Befugnig haben. — Als außerordentlihe Maßregel im Frieden wird daß 
©. verfündet, wenn bie dffentlihe Ordnung im Staate oder einem Theile deſſelben 
derart bedroht ifl, Daß ber gewöhnliche Gang ber Juſtiz wegen feiner durch gejepliche 
Friften und Formalien vorgefchriebenen Bedächtigkeit ald ungenügend erfcheint, jener 
Gefahr Einhalt zu thun. Als politifche Ausnahmemaßregel und gegen Givilperfonen 
zur Anwendung gebracht, iſt die Verkündigung des S.'s gewöhnlich eine Folge des 
erklärten Belagerungszuftandes (vgl. diefen Artikel) und feine Zuläfflgfeit rich» 
tet ſich nach derjenigen dieſes Zuftandes, über den wir in dem angezogenen Artifel das 
Specielle ſchon gegeben haben. Der Nothwehrzuftand des Staates rechtfertigt gegen 
rechtöwibrige feine Exiſtenz bedrohende Angriffe Die Anwendung außerordentlicher Map- 
regeln, wenn die gewöhnlichen Mittel zur Herftellung der Ordnung ſich ungenügend 
erweifen, 3. B. bei einem bedeutenden Aufruhr, oder bei der Häufung fchwerer Ber- 
brechen, zu deren Unterbrüdung die Iocale Polizeimacht nicht ausreichend ſich erweift. 
Die Verkündigung des S.'s muß durch Öffentlich vorzulefende Proclamation bei Trom⸗ 
melichlag oder Trompetenftoß in allen Ortſchaften des Bezirks, für den e8 in Gel- 
tung treten foll, erfolgen, und den Befehl ausdrücken, unter Androhung auf Erfen- 
nung fofort audzuführender Todeöftrafe fid der Begehung gewiffer, namentlich zu bes 
geichnender Vergehen und Berbrechen zu enthalten, auch den Termin genau beflimmen, 
von dem ab dieſes Martialgefeg in Gültigkeit tritt. Mit dem Eintritt der legteren 
ift nur das Standgericht befugt, über jene Verbrechen zu erkennen, bie Bunctionen 
der civilen Griminalgerichte bleiben in Rüdficht der Beflrafung dieſer Kategorieen 
für die ganze Zeit der Geltung des S.'s fuspendirt. Das Verfahren ift fummarifch, 
wie dad obenangeführte gegen Perfonen des Militärſtandes; die Michter find Mili— 
tärd; einige Gefeßgebungen, wie die von Preußen und Defterreich, verlangen jedoch 
bie Zuziehung von bürgerlichen Richtern; zur Berurtheilung wird Stimmenmehrheit 
erfordert; Breifprechung darf gewöhnlich nicht erfolgen; im Falle der Nichtverurthei⸗ 
lung erfolgt Ueberweifung des Angeklagten an das zufländige Gericht. Die Boll 
firefung bed Urtheild muß flattfinden binnen 24 Stunden durch Pulver und Blei, 
reſp. durch den Strang; Rechtsmittel gegen dad Erfenntnif finden nicht flatt. ine 
Beflätigung des Erfenntniffes durch den Oberbefehlähaber oder feinen Beauftragten 
findet nicht flatt; das Standgericht iſt einzige und Höchfte Inſtanz. Durch Einfendung 
des von allen Mitgliedern des Gerichts zu unterfchreibenden Protokolls an den Ober- 
befehlöhaber, bei civilftandärechtlihen Sachen auch durch Bericht des Civilmitgliedes 
an feine vorgefegte Behörde, legt das Gericht einzig und allein Mechenfchaft ab; über 
das abgegebene Botum iſt eine Begründung nicht anzuführen. Die Gültigkeit bes 
S.'s iſt gewöhnlich durch Geſetz auf ein beflimmtes Zeitmaß beſtimmt, doch wird bei 
früberem oder fpäterem Wegfall des daffelbe nöthig gemacht habenden Notbzuftandes 
eine entfprechende frühere Aufhebung oder Verlängerung — nur muß fle wiederum 
in ben vorgefchriebenen Formen publleirt werden — nicht ausgeſchloſſen. Die Ber 
fünbigung bed S.'s als politifcher Ausnahmömafregel gegen Givilperfonen erfolgt 


680 Stanhope. (Geſchlecht.) 


gewöhnlih auf Befehl bes Staatdoberhauptes durch ben höchſteommandirenden mili« 
tärifchen Befehlshaber des betreffenden Bezirks. 

Stanhope, ein altes englifches Adelsgeſchlecht, dad durch drei Grafen repräfentirt 
wird: 1) Ehefterfield (f.d. A), 2) Stanhope, 3) Harrington, von denen 
die Grafen ©. von Generation zu Generation bedeutend blieben. Ihr vollfländiger 
Titel it Grafen v. S©., Viscounts Mahon of Minorca und Barone ©. of Elvafton in 
der Grafichaft Derby. James, erfter Graf v. ©., hat an ber Befefligung ber 
MWoigherrfchaft nach dem Tode der Königin Anna wichtigen Antheil genommen. Er 
war 1673 zu Parie.geboren, hatte unter Prinz Eugen gedient und fi bei Namur 
audgezeichnet. Im fpanifchen Erbfolgefriege kämpfte er in Spanien unter Peter- 
borougb und folgte ihm als Oberbefehlshaber der englifhen Hülfstruppen. 1708 
eroberte er Port Mabon und die Inſel Minorca, focht 1710 flegreidh bei Almanza 
und Saragoffa, konnte aber die Niederlage von Brihuega nicht abwenden. Er gerieth 
in die Gefangenfchaft der Franzoſen und wurde erft 1712 wieder freigelaflen. Er 
lehnte ein Anerbieten Ludwig's XIV., in franzöflfche Dienfte zu treten, ab und wirkte 
jegt in England für Die Sicherung der bannoverfchen Erbfolge. Georg I. ernannte 
ihn zum Staatöfecretär neben Townſhend, mweldye beide den höchſten Einfluß miteinander 
theilten, obgleich der Ieptere ald Premierminifter (f. d. Art.) angefehen mwurbe. 
In der auswärtigen Politif war ©. die Aufgabe geftellt, Spanien, das ſich unter 
Alberoni den Stuart’ günflig zeigte, zu demüthigen. Da auch der Regent von 
Branfreih von jenem bedroht murbe, fo gelang ed ©. am 4. Juni 1717, die vor 
läufige, den Status quo ſichernde Triplealliang zwiſchen Branfreih, England und den 
Generalftaaten zu Stande zu bringen. Am 2. Auguft 1718 folgte ihr eine neue, 
zwifchen Frankreich, England und Oeſterreich gefchloffene, welche den Beſitzſtand gegen- 
feitig garantirte.. Savoyen und 1719 aud Holland traten hinzu, und nad Alberoni's 
Sturz 1720 auch Philipp der Zweite von Spanien. So war bie Pofltion Georg’s I. 
und der Whigs geflchert. Bei den 1716 beginnenden Unterbandlungen der Triple 
allianz war Townſhend in den Verdacht gefommen, heimlich anderes Spiel zu fptelen, 
und hatte abtreten müſſen, worauf &. als Premier ihm folgte, jegt von 
Townſhend's Anhängern des Berrathd an den Whigs befchuldigt und von 
einzelnen, wie Walpole und Pulteneh, verlaffen (fiche Walpole und Whigs). 
Im Innern bewirkte er die Abfhaffung des Mißbrauches, daß die Vortheile bei Ab- 
ſchließung von Anlehen nur den Unterhändlern zu Gute kamen. Sein Berfuh, 1719 
bie Pairs auf die vorhandene Zahl zu befchränfen und alle Erhebungen abzufchaffen, 
fheiterte. 1717 war er Biscount Mahon, 1718 Graf S. geworben. Er ftarb 1721. 
Seine bedeutendften in der Vorbereitung begriffenen Mafregeln blieben von Walpole, 
feinem Nachfolger, unausgeführt. Ste gingen weit über das Beitalter hinaus und 
beabfichtigten: Milderung der Strafgefege gegen Katholifen; Abſchaffung der Teftacte 
zum Beften der Diffenters; Abfchaffung der Gewalt der Krone, Offiziere außer na 
kriegsrechtlichem Spruch zu entlaffen, und Theilnahme tüdhtiger Oppofltionemänner an 
der Berwaltung. Außerdem beabfichtigte er die erfl in neuerer Zeit begonnene Ord⸗ 
nung der Staatdarhive. Wie in feinen politifchen Anſichten bebeutend, war er in 
feiner Handlungsweife edrlih und conjequent. — Philipp, zweiter Graf dv. S., der 
Sohn des Vorigen, geb. 1714, geft. 1786, war zu Utredht und Genf erzogen wor« 
den, gehörte ebenfalls zu den Freunden des Haufed Hannover, hatte aber in inneren 
Bragen demofratifche Anflchten, denen er aber in Ermangelung aller Redegabe Feine 
Geltung verfchaffen konnte; dem entfprach fein Auftreten in Haltung und Kleidung, 
daber er einſt vom Thürfteher des Oberhaufes mit den Worten zurüdgewiefen wurde: 
„Rechtſchaffner Mann, ihr habt bier nichts zu fuchen.” „Das tft fehr betrübt“, erwi⸗ 
derte er, „wenn rechtfchaffne Leute Hier nichtd zu fuchen haben." Lalande erklärte ihn 
für den beflen Mathematiker in England. Sein Sohn, Eharles, dritter Graf ©, 
geb. 1753, geft. 1816, Hatte ebenfalls feine Jugend zu Genf verlebt und zeichnete ſich 
wie fein Vater durch puritanifche Tracht und Sitte und große mathematifche Bega- 
bung aus. 1774 heirathete er Lady Heſther Witt, die Schweſter des nadhmaligen 
Minifters Pitt, und 1780, als fe geftorben war, ihre Couſine Miß Grenville. Nach 
dem Sturz der Whigs erwies er ſich als treuer, aber in einzelnen ragen felbfiftän- 
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diger Anhänger feines Schwagers, bis die Revolution eintrat. - Als Chairman der 
Revolutiondgefellichaft, welche zur Erinnerung an 1688 gegründet war, aber jegt im 
Einflange mit ben Tendenzen von 1789 wirfte, unterzeichnete er eine Adreffe an die 
Nationalverfammlung, welche diefe mit Enthuflasnus aufnahm. Auch fpäter blieb er 
der franzöflichen Sache hold, ih Pitt bald gänzlih entfrembend. Er gehörte zu ber 
Heinen Rinorität von höchſtens zmölf Pairs, weldye fortdvauernd ben Krieg mit Frank— 
reich befämpften. Ebenfo verdammte er die Mepreiflumafregeln Pitt's im Innern, 
bisweilen der einzige Unterflüger feiner Anträge, wie er überhaupt auf Barteiabfommen 
fih gar nicht einließ. Seit 1795 erjchlen er Angeſichts der unerfchätterlihen Stellung 
des Minifters fünf Jahre lang nicht im Haufe, und ald er wieder eintrat, war jeine 
erſte Mahnung, vom Krieg abzulaffen. Die Zwifchenzeit verbrachte er als ausgezeich⸗ 
neter Mathematiker mit mechanifchen Berfuchen zum Beften feined Landes, und befon« 
ders mit Gonftruirung eines Kriegsdampfbootes, eine gegen Wind und Wellen fah— 
renden „Antinavigator*, was als der erfle Verſuch der Art erſcheint. Schon 1794 
hatte er eine Urkunde unterzeichnet, woburd er ſich verpflichtet, für den Ball des Mip- 
lingens feiner Berfuche 9000 Pfd. Entfhädigung für dad aufgemandte Material zu 
zahlen. Sein Verſuch gelang nit und 1796 mußte er bezahlen, ohne welter gehört 
zu werben. Bon feinen gelungenen Erfindungen find eine Redyenmafchine und eine 
nad ihm benannte verbeilerte Druderprefie erwaͤhnenswerth. Auch conſtruirte er ein 
mohlfeiled Dach für Bauernhäufer. Nah Pitt's Tode wirkte er wie früher nach beftem 
Wiffen und Gemiffen bis zu feinem Tode, der am 1. Decbr. 1816 erfolgte. Seine 
Famtlienverhältniffe waren nicht glüdlich, und nach feinem Enfel, dem jegigen Grafen 
S., durch fein eignes Verfchulden (Life of Pitt III. S. 394). Seine Tochter erfter 
Ehe Heſther und feine drei Söhne aus der zweiten hatten ihn verlaffen müſſen. — Phil. 
Henrth, vierter Graf S., Sohn ded Vorigen, geb. 1781, geft. 1854, war eben fo 
eonfervativ ala fein Vater fiberal, aber auch eben fo felbfifländig. Er bietet ebenfalls 
eine originelle Seite durch fein myſteriöſes Verhältniß zu Caspar Haufer (j. d. A.). 
Aufs Höchfte aber flieg die erbliche Excentricität des Hauſes bei feiner Stieffchwefter, 
der ebengenannten Lady Heſther ©., geb. 1776. Mach jener Trennung von ihrem Vater 
reifte fle auf den Kontinent und fand dann 1803 bei Pitt, der damald nicht im 
Amte war, eine Zufluht. Mit perfönlichen Heizen großes Unterhaltungstalent ver- 
bindend, vermochte ſie die Einfamfeit feined Hauſes zu beleben, nicht indeß, ohne 
Ihm auch dur ihren beißenden Witz Verlegenheiten zu bereiten. Rückſlchtsvolle 
Schonung ihm naheftehender Perfonen war ihr fremd. Sie gewann Pitt's und auch 
feiner bedeutenden Brounde Vertrauen, in in S.'s Leben von Pitt (II. S. 357) 
abgebrudter Brief von Ganning, worin er ihr fein Bedauern über Pitt's Verhältniß 
zum Premierminifter Addington ausdrüdt, bemweift, daß ihr ein Einblick in politiche 
Dinge geflattet war. Noch anf feinem Sterbelager gedachte Ihre Beichüger ihrer Liebe 
und empfahl fle dem Wohlmollen des Parlaments. Dies bemilligte ihr 1200 Pfd. 
jährliche Benflon(1806). Die vier folgenden Jahre verlebte fie in Wales in Einſamkeit 
und fchiffte ſich dann mit reicher Ausflattung nach dem Drient ein. Gie fcheiterte 
an der Küfle von Garamanien im Golf von Mafri gegenüber Rhodus und verlor 
Alles, was fle mit ſich führte. Sie kehrte nach England zurüd, fammelte die Reſte 
ihrer Habe, fegelte von Neuem nach Kleinaflen und ließ fih zu Mar:Eliad bei La— 
tafia nieder, Iernte arabifch, durchreifte Syrien und imponirte dur Ihr Weſen und 
ihren Aufwand den Arabern. Selbſt Emir Befchir mußte ihr huldigen und fie wurde 
binfort von den in Palmyra Hauflrenden Stämmen mie eine Königin betrachtet und 
vermochte es burdhzufeßen, daß Meifende gegen Zahlung eines Tribut® von 1000 
Piaſtern ungefährbet die Wüfte durchwandern fonnten. Der Pafcha von Were ftellte 
ihr eine alte Ruine auf dem Berge Djoun bei Saida zur Verfügung. Derfelbe erhebt ſich 
einzeln mitten aus einem von Felſen umfchloffenen Thale und läuft in einen 600 Fuß 
breiten ebenen @ipfel aus. Hier, inmitten einer druflfchen Bevölkerung, erbaute fle 
ſich einen phantaftifchen Palaft, der zugleich Feſtung war, Iegte eigen prachtvollen 
Garten an und behauptete ihre Stellung zu den Nrabern durch fürflliche Spenden 
und geheimnißvolles Fernhalten. Für fich trieb fie Aftrologie und metaphyſiſche Spe- 
tulation. Der Einfluß der „Sibylle von Dioun“, wie fle genannt wurde, blieb lange 
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groß. Er erloſch mit dem Zuſammenſchmelzen ihrer weit überſchrittenen Mittel und 
durch die Eingriffe Mehemed Ali's in Syrien, welche die Druſen knebelten. Sie er⸗ 
gab ſich nun vollkommener Einſamkeit und blieb oft lange Zeit ohne Bücher und 
ohne ſchriftliche Mittheilungen von Europa. Mur ihr Arzt Leonardi blieb bei ihr. 
Zu den wenigen Bremden, weldyen es gelang, Zugang zu der fchon verfallenden 
Stätte zu finden, gehören Lamartine und der Fürft Püdler. Beide Haben ihren Befuch 
geichildert. Lamartine drang 1832 zu der 5Ojährigen „Eirce ber Wüfe“ vor. Gie 
erfannte aud feinem Antlig den Dichter und wollte aud feinem Buße mit hohem 
Spann feine arabifche Abkunft erfehen. Sie ſprach Frankreich allein noch eine große 
Miſſton der Zukunft zu, an welcher Lamartine Theil Haben werde, und verfündete bie 
einftige Ankunft eines neuen Meſſtas. Sie zeigte ihm im Garten zwei herrliche ara» 
bifche nie gerittene Stuten, von denen die eine auf dem Rüden einen fattelähnlichen 
Eindrud Hatte, und deutete Ihm an, daß biefe wohl würdig fei, den Mefflad zu tragen. 
Am Abend ſprach fle ebenfo gewaltig, ebenfo anmuthig, ebenfo gehaltvoll, aber un⸗ 
enblich weniger von Uebernatürlichem, vielmehr von Gegenfländen, welche ihr weniger 
heilig waren. „Ich fühlte, wie in dieſem hoben fidhern @eifte feine Saite verfagte, 
wie alle Taften einen richtigen und vollen Ton anſchlugen, die metaphyſiſche Saite 
vielleicht ausgenommen, welche zu viel Spannung und Einfamkeit verflimmt ober auf 
eine Höbe geichraubt Hatte, die menfchliches Verſtaͤndniß überfleigt." (Lamartine’s 
fämmtliche Werke, überfegt von Herwegh 1839, 2. Bd. ©. 301— 336.) Fürſt Püdler 
befuchte fie nach der Veröffentlichung diefer Befchreibung, die ihr höchlich mißfallen und 
fle noch unzugänglicyer gemacht hatte. Der Fürſt fand fle blaffen Antliges, mit dunklen 
feurigen Augen, flrenger Haltung, fonorem Organ. Die Unterhaltung hatte denfelben 
mpflifch-aftrologiichen Eharafter. Als Thiere, zu denen er in Beziehung flände, be» 
zeichnete fie ihm das Pferd und den Hund, als Blumen die Rofe und die Nelke, 
ald Steine den Rubin und den Saphir, ald Metalle das Gold und das Gifen, 
Die Sterne nennt der Fürft nicht. Doch entfprachen fie vollftändig feinem Wappen- 
fpruß: Amor et virtus. (Pückler: Die Rückkehr, 1847, 2 Theile, Sprien. 
Seite 230.) Eſther Stanhope ſtarb im Elende am 23. Juni 1839, — 
Philipp Henry, fünfter Graf ©., Sohn bed vierten Grafen, einer ber bedeutend⸗ 
ften jeßt lebenden engliſchen Hiftorifer, if am 30. Januar 1803 geboren. Als Lord 
Mahon fchrieb er die 1854 vollendete History of England in 7 Bänden, und als 
Earl ©. die Biographie feined großen Verwandien William Bitt, weldye von 1861 
bis 1862 in 4 Bänden Flein Detav erfchlenen iſt. Beide Werke find werthvoll. Dem 
Verfaſſer fanden eine große Zahl von wichtigen biöher unbekannten Staats- und 
Bamiltendocumenten zu Gebote. Mit ehrlicher Geflnnung benugte er fle zu gerechter 
Würdigung der Perfonen und Dinge und Flärte manche diplomatifche Transaction 
und Minifterfrifis zum erfien Male genügend’ auf. Das erſte Buch fegt Hume'g Gm 
fchichte fort und behandelt einen Zeitraum, ber bis jegt noch feinen Eritifchen Hiſto⸗ 
rifer gefunden Hatte. - Mur einzelne Abfchnitte waren fragmentariih von Macaulay, 
Brougham u. A. in whlggiſtiſchem Sinne behandelt worden. Mahon's confervativer 
Standpunft ift nur an leichter Färbung und dem Hervorbeben bed Guten alter Zeiten 
zu erkennen. Seiner Darftellung fehlt der rapide epifche Fluß. Zu große Gründ- 
licpkeit in der Darlegung der diplomatifhen und parlamentarifchen Verwickelungen 
beeinträchtigt Häufig den Ueberblid; epifodifhe Schilderungen find feine Stärke. Die 
Erzählung des fchottifchen Aufftandes von 1745, der Einnahme von Quebec durch 
Wolfe, die kurzen Sittenſchilderungen find Meifterflüde. Seine Biographie Plit's 
ergänzt das erfle Werf. Die vielfachen Einflehtungen von belegenden Briefen jchaben 
auch bier dem Ganzen; die Sprache in beiden ift mit Vorliebe durch fächfljche Worte 
geziert. Macaulay's Geſchichte und S.'s beide Werke lafien von 1688 bis 1806 nur 
bie Lücke von 1702 bis 1713. Als Gefeßgeber bat er das wichtige Copyright- 
Geſetz von 1842 veranlaßt, das die materielle Lage der Schriftftellerfamilien weſentlich 
verbeffert hat. ‚Unter Anna war feflgefegt worden, daß ein Werk 14 Jahre lang 
Eigentbum des Schriftflellerd blieb und dann noch weitere 14 Jahre, wenn er leben 
blieb. Starb er, fo ging die Familie gänzlich leer aus. Meuere Berfuche, dieſe Lage 
zu ändern, fcheiterten befonders durch den Widerſpruch Macaulay's. S.'s Bill verleiht 
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dem Autor das Anrecht an feine Werke auf Lebenszeit und feiner Familie noch ſieben 
Jahre darüber, voraudgefegt, daß bierdurd ein Zeitraum von 42 Jahren Gefammt- 
befig voll wird, fonft fo lange, bis diefe Zahl von Jahren erreicht ift. 

Stanislaus (poln. Staniflam), der Heilige, der Schugpatron Polens, geboren 
ums Jahr 1030, entflammend einem altadeligen zu Szczepanow, einem großen Güter» 
complex in der Gegend ber heutigen galizifhen Stadt Bochnia, anfäfflgen polnifchen 
Geſchlechte, faßte früh Neigung für tbeologifhe Studien und ging zu feiner Aus« 
bildung nad Gnefen und Paris, worauf er 1071 Bifchof von Krafau murde. Bei 
feinem ſchon im Jahre 1059 erfolgten Eintritt in den geifllihen Stand vertheilte er 
fein großes elterliches Vermögen unter die Armen. Bei Boleflaw II., dem Küh—⸗ 
nen, fland ©. eben fo wie fein Borgänger, der Bifchof Lambert, Anfangs in 
hoher Gunft, verlor diefelbe aber, als er anfing, den weltlichen, zu fehr carnalen 
Breuden ergebenen Sinn des Herzogs bekehren zu wollen und ihn Öffentlich von 
der Kanzel herab tadelte, ja fchließlih ercommunicirte. Der unbändige, kriegeriſche 
Boledlam erfhlug ihn deshalb im Jahre 1079 mitten bei der Function ald Priefter 
in der Michaeliskirche zu Krakau. Der Körper wurde nachmals in der Kathedrale zu 
Krakau beigefegt, wo er noch heut in einem mafflv fllbernen Sarge ruht, und ber 
Märtyrer feines Glaubens 1254 dur Papft Innocenz IV. canontfirt und ald Schup- 
beiliger Polens anerkannt. Sein Feſttag fällt auf den 7. Mai. Vgl. Stanislai vita 
(Ingolftadt 1611, Köln 1616 u. f. w.) — Ein anderer dur Papft Clemens VII. 
1568 beatifirter Heiliger diefed Namens, deſſen Befltag der 14. Auguft ift, gehört 
ebenfalld der polnifcdyen Nation feinem Urfprunge nad an, und ifl am 20. October 
1550 zu Koſtkow geboren und im Jahre 1568 zu Rom ald Mitglied des Jeſuiten⸗ 
Drdend geflorben. Er murbe vom 14. Lebensjahre ab im Jefuiten« Kollegium zu 
Wien erzogen, ging dann nady Augsburg und Dillingen, wo er vor Ganifius (f.d.) 
bie Prüfung aufs Glaͤnzendſte beftand, und darauf nah Rom, wo er feine ascetiſchen 
Uebungen mit einem fo ſchwaͤrmeriſchen @laubendelfer betrieb, daß der Papſt ſich ge- 
trieben fühlte, ihn heilig zu ſprechen. 

Stanislaus I. Leszez 4% ſ. Leszezynski. 

Stanislaus I. Aug ofen 

Stapß (Friedrich), He 14. Mär; 1792 zu Naumburg a. d. Saale (wo fein 
Bater Prediger an der Othmarskirche war), befannt geworden durch den Morbverfuch, 
welden er gegen die Perſon Napoleon's machte. Er Hatte die Kaufmannſchaft er= 
lernt und fland nachher zu Leipzig in Gondition. Nachdem er feinen Eltern die An- 
deutung zurüdgelaffen Hatte, daß er mit einem großen Plane umginge, während er 
fle zugleich über feine Flucht und feine Abflchten tröftete, die fle fürchteten, ohne fle 
eigentlich zu Eennen, wanderte er zur Ausführung des gefaßten Entfchluffes nad Wien 
und begab ſich am 13. October 1809 nad dem Schloffe zu Schönbrunn, wo Napo- 
leon eine große Revue abhielt. Eine zahllofe Menge aus der Hauptſtadt gefommener 
Neugieriger wohnte dem impofanten Schaufpiel bei, Napoleon ſah ruhig und lächelnd 
dem Borbeimarfch feiner Truppen zu, als ein junger Mann, in einen Ueberrod ge- 
Eleidet, etwa nad Art eines ehemaligen Militärs ſich mit der Erflärung einflellte, daß 
er dem Kalfer eine Bittfchrift überreichen wolle, Man wies ihn zurüd. Er fam mit 
einer Hartnädigkeit wieder, weldhe dem Fürſten Berthier und dem General Rapp auf- 
fiel, und zog deren Aufmerkjamfeit in dem Grabe auf fi, dag man ihn den Elites 
gendbarmen übergab, welchen die Polizel der Hauptquartiere übertragen war. Ein 
Offizier diefer Gendarmen, welcher bei Ergreifung des jungen Mannes unter beffen 
Ueberrod einen harten Körper gefühlt hatte, durchſuchte ihn und fand ein fehr langes 
und ſehr fcharfes Meſſer. Mit der ruhigen Entfchloffenheit eined Fanatikers erklärte 
der junge Mann, indem er auf dieſe Weife bewaffnet fi dem Kaifer Napoleon ge- 
nähert, habe er allerdings die Abficht gehabt, denfelben zu töbten. Napoleon, von 
biefer Auslaffung benachrichtigt, beichloß den Mörder jelbft zu verhören. Diefer gab 
an, im Begriff zu fleben, Europa von dem Eroberer, der baffelbe umflürzte, zu er- 
löfen und indbefonbere fein Baterland zu befreien, er babe zu ſolchem Werke eine 
göttliche Mifflon empfangen, fei entfchloffen, derfelben fein Leben aufzuopfern, und habe 
feinen Mitſchuldigen. Die Unbefangenheit und Kälte, welche die Antworten charakte⸗ 
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riſtrten, der unerfchütterliche Entichluß, den fle verfünbigten, und fein über alle menſch⸗ 
liche Furcht erbabener Fanatidmud machten auf Napoleon einen Eindrud, welcher um 
fo unverfennbarer war, je mehr er ſich Mühe gab, denfelben zu verbergen. Nod mar 
feine volle Stunde feit dem Verhör verfloffen, als ſchon dem Minifter des Aeußeren 
der Befehl ertheilt wurde, den Frieden mit Defterreih ohne Berzug abzufchließen, 
lieber an der flreitigen Gontributiondfumme etwas nadzulaffen, als eine abermalige 
Zögerung zuzugeben; ſchon am folgenden Tage, den 14. October, unterzeichnete Na- 
poleon den Brieden von Wien. Er ließ Stapß durch dem Arzt Gorvifart unterfuchen 
und da biefer ihn für vollfommen geiftedgefund erflärte, vor ein Kriegdgericht ftellen. 
Da er freimüthig äußerte, er werde, falld er freigelaffen würde, fein Borhaben ben« 
noch ausführen, wurde er am 16. Detober unmittelbar nach des Kaiſers Abreife im 
Garten zu Schönbrunn erfhoffen. Sein letzter Huf war: „Es lebe die Freiheit! 
Es lebe Deutſchland! Tod feinen Tyrannen!“ Napoleon befahl, von dem Vorfall 
fein Geräufch zu machen, und erließ in diefem Sinne eine Inftruction an ben Minifter 
der Polizei, „daß, wenn das Ereigniß befannt werben follte, man die Perfon für 
wahnftnnig erklären laffen müſſe.“ Er begann damals feine moraliſche Sfolirung zu 
fühlen. Anftatt eine dauerhafte und gründliche Lehre aus dem Munde eines Pana- 
tiferd zu entnehmen, empfand er nur einen vorübergehenden Eindruf, gemifcht aus 
einem gemwiffen Mitleid für feinen Mörder und einiger Berflimmung für ſich felbft! 
Stard (Johann Auguft, Freiherr v.), proteftantifcher Geiftlicher, vielthätig und 
viel genannt in dem freimaurerifhen Getriebe des vorigen Jahrhunderts, Stifter des 
Templer: Klerikats und viel beſprochen wegen feiner Schriften und Projecte, die ihn 
ded Kryptofatbolichdmus dringend verbächtig machten. Er ift den 29. October 1741 
zu Schwerin in Medlenburg, wo fein Vater Prediger war, geboren, machte in Goͤt⸗ 
tingen, ald er daſelbſt Theologie fludirte, mit einigen franzöftichen Offizieren Bekannt- 
ſchaft und wurde daſelbſt 1761 in einer Militärloge, welche jene hielten, zum Frei— 
maurer aufgenommen. Diejenigen, welche feinen fpäteren geheimen Unternehmungen 
nachgefpürt haben, hielten e8 für wahrſcheinlich, daß er ſchon damals den Plan ge- 
faßt babe, in Branfreih dad Gentrum aufzufuchen, von welchem die Leitung der höhe— 
ren und geheimen freimaureriichen Grade ausgehe. Im Jahre 1763 ging er nad 
Peteröburg, um daſelbſt an der von Büſching (f. d. Art.) gegründeten und gelei- 
teten deutſchen Schule eine Lehrerftelle anzunehmen, Schon das Jahr darauf war 
er tief in die geheimen Gefellichaften eingeweiht, die ſich, nachdem Katharina II. bald 
nad ihrer Thronbefleigung das Protectorat der Loge „Klio“ zu Modfau übernom« 
men hatte, mit der Fortbildung ded Freimaurerweſens beichäfttgten. ©. bezeigte dabei 
eine fo unrubige Thätigfeit und Leidenfchaft, drängte fih in fo mannichfache Kreife 
und warb für feine eigenen Ideen fo vielerlei Leute an, daß Männer, die ihm fonft 
nicht übel wollten, dennoch fagten, er treibe mit der Maurerei ein Gewerbe und fein 
Betragen fei für einen Schullehrer nicht geztemend. Unter Anderm hatte er mit dem 
Geſandtſchaftsgeiſtlichen des frangöflichen Botfchafterd, des Marquis de Beauffet, 
Bekanntſchaft gemadyt und dieſer Geiftlihe, fo wie der Gefandte jelbft, gaben ihm 
Empfehlungen an den frangöflfhen Gefandten zu London und nah Paris. 1765 
ging er auf eine kurze Zeit nach England und von da nad Paris, wo er bis in 
die Mitte des Jahres 1766 blieb. Seine Verbindungen mit der Fatholifchen Geift- 
lichkeit daſelbſt verfchafften ihm bei der Bibliothek zu Paris die Stelle ald Interpret 
mit 1000 Liv. Gehalt; auch foll er von dem Clergéè de France eine Penflon erbal- 
ten haben. Da jene Stelle an der Bibliothef nah der damaligen Berfaflung in 
Frankreich feinem Proteftanten gegeben werden Fonnte, fo erhielt ſich nicht nur feit- 
dem die Annahme, daß er damals Fatholifch geworden ſei, fondern atıch fein Water, 
ein fehr rechtgläubiger Prediger, nahm die Nachricht, dag fein Sohn jenes Amt an« 
treten wolle, mit der feften Voraudiegung auf, daß der Uebertritt zum Fatholifchen 
Bekenntniß nothwendig mit diefer Unftellung verbunden fein müfle, und ließ baber 
nicht nad, bis fein Sobn 1766 nad Haufe fam und das Gonreetorat an ber 
Säule zu Wiſmar übernahm. Ueber feln Verhältniß zum Clerg& de France, 
zum Glermontifhen Gapitel in Paris nnd zu den Geiftlihen in Auvergne, 
die nach feinen fpäteren Anfpielungen und wiederholten Spielereien die ganze 
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Maurerei beflgen ſollen, bat ſich S., der überhaupt in ber langen Reihe ſeiner 
Schriften kein gerades und aufrichtiges Wort ausgeſprochen bat, niemals mit Offen⸗ 
heit geäußert. In ſeinen Ausſagen vor dem königlichen Kammergericht zu Berlin 
(im Laufe des unten anzuführenden Proceſſes) giebt er nur gu, daß er auf Empfeh⸗ 
lung bed Akademikers Gaperonnter die Ausficht gehabt babe, bei der föniglichen Bi» 
bliothef zu Barid zur Berfertigung des Katalogd der morgenländifchen Manuſcripte 
mit einer Penflon angeftellt zu werden, und daß bie wirkliche Anflellung nur unter» 
blieben fei, weil ihn fein Vater nad Deutſchland zurüdrief. Da ihm aber feine 
Gegner vom Jahre 1786 die Veröffentlihung von Briefen in Ausſicht flellten, in 
denen fein Verbältnig zum Clerg& de France authentisch feftgeftellt fei, ja mit ber 
Berdffentlihung eined Briefed von feiner eigenen Hand drobten, in dem er ſelbſt 
bavon Nachricht gebe, daß er von jenem Clerge eine Benflon erhalte, fo gab er 
unterm 24. Februar 1787, bie Sache ind Allgemeine fpielend, dem Kammergericht 
zu Protocol, „es könne wohl fein, daß er ald ein junger Gelehrter in MRüdiicht 
auf jene ficher geweſene Ausfiht an einen Breund oder Gönner in Deutichland ge» 
fchrieben habe, daß er eine Benflon erhalten habe oder erhalten würde.“ Gleich auß- 
mweichend. unb zugleich haltungalos jchreibt er Band I, ©. 86 feines 1787 heraus» 
gegebenen „Kryptokatholicismus“ über feine franzöflichen Erlebniffe: „was ift darin 
Großes, Schreckliches und Unerhörted, daß ein junger Menfch von einigen zwanzig 
Fahren in fchlimme Hände fällt und mißgeführt wird?“ Kaum batte er fich aber 
in Wismar ald Lehrer niedergelaffen, ald er feine franzöflichen Erfahrungen, um ſich 
auf eine hohe Stellung 'in der deutfchen Freimaurerei hinaufzuſchwingen, zu verwerthen 
juchte. Das vom Baron Hund (f. diefen Art.) unter dem Titel der flrieten Obſer⸗ 
vanz in Gang gebrachte Tempelherrenfpiel war ihm befannt geworden; Hund felbft 
hatte den erneuerten Tempelritterorden aus Franfreih nad Deutfchland mitgebracht; 
ebendort, in Branfreich,- hatte fid neben dem weltlichen Ritterthum bereitd ein mau» 
reriſches Prieftertbum, das Klerifat, erhoben und ſich fogar nad Petersburg aus» 
gebreitet.. ©. deutet felbft darauf Hin, daß er feine erften Elerifalifchen Kenntniffe in 
Rußland befommen Habe; ficherlih hat er fle in Frankreich vermehrt; erfunden hat er 
das Syſtem nicht, fo wenig er in irgend einem Gebiet ſich ald Original bewielen hat; 
aber er glaubte ed zu einem großen Schlag benugen zu fönnen. @r fchrieb ben 
31. März; 1767 an Herrn von Hund, daß er Mitglied der im Februar zu Wismar 
errichteten, der Obfervanz gemäßen Loge „ber drei Loöͤwen“ fei, die ftricte Obſervanz, 
nah völliger Ginficht in ihren Plan, mit eifrigem und aufrichtigem Kerzen verehre, 
Ihäge und liebe und zum Beweife feiner Treue, feines Eifers und Gehorfams dem Herrn 
Provincial eine angenehme Entdeckung machen wolle, die ohne ihn nicht zu erlangen 
ſei. Es befinde ſich nämlich außerhalb Deutſchlands eine gewiffe Loge, von welcher er 
wünfde, daß fle auf eine geſchickte Weife zur ftricten Obfervan; und befonders zur Provinz 
des Herrn Provinciald gebracht werde. Er felbft habe in ihr ehemals eine Charge 
bekleidet und noch bis jegt dependire fle von ihm mit Zuziehung einiger anderer feiner 
Freunde, und fle werde durch einen von ihm bdiefen engern Genoffen vorgefchlagenen 
Meifter vom Stuhl regiert. Sie fei ferner rei an äußerlichen Zierrathen und habe 
einen eigenen fehr einträgfichen Schag, aud welchem dem Meifter vom Stuhl für jede 
Loge, die er Hält, ein anfehnlihes Opfer gegeben wird. Aber reicher ſei fle durch 
die Wenigen, von welchen fle regiert wird und die das innerfte Geheimniß des Ordens 
befigen und zu erhöhen trachten, — vielleicht die einzige Loge des heutigen Alters, 
die dergleichen Meifter und Bäter ded Tempels aufweifen fann, obgleich diefed der 
Loge ſelbſt verborgen if. Er fei an die Berfaffung diefer Loge und an feine dafelbft 
befindlichen Freunde fo gebunden, daß er nie davon ablaffen fönne. Unedle Abſichten 
beflimmten ihn bei gegenwärtigem Schritte nicht, wer in dem glücklichen Befig des 
Lichts fei, begehre Feines Andern und habe immer ein Genüge, wenn ihn der große 
Meifter fegnet und feine Arbeiten belohnt. In feinen Briefen an den Herrn v. Hund 
und einen Anhänger deffelben, den Herrn v. Raven, ben er, einen eifrigen Alchymiften, 
bald für fi gewann, vom 31. März an bis zum October unterhandelte nun ©. über 
die Bedingungen und Art und Weife feines Beitritts und deöjenigen feiner Wiömare 
ſchen Loge zu der dem Baron dv. Hund unterftellten Provinz. Indem er jener Loge 
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eine gemwiffe Selbftfländigkeit In dieſer Provinz, ferner die eigne frei fidhere Belegung 
der bei ihre einfommenden Gelder und die obfervanzmäßige Dispofltion über diefelben, 
ferner die elgne Stempelung der Maurerfchürgen und der Logengeräthe ausbedung, — 
indem er endlich feine Berfiherung, dab der politifche Staat der flricten Obfervanz 
feinen und der Geinigen gänzlichen Beifall babe, wieberholte, fuhr er fort, bie inner⸗ 
liche Hülfe zu rühmen, die er dem weltlichen Ritterthum zu bringen im Stande fei, 
woran er dann fein Begehren fnüpfte, daß ihm und feinen Elerifalen Brüdern, ben 
Herren v. Begefad und v. Böhnen, die auch die höchſten Grade in der Freimaurerei 
befäßen und auch mit bis ind Innerfte eingegangen feien, in der ſtrieten Obfervanz 
ald das, was fle feien, angeſehen würden und daß man ihnen nah dem Medhte, 
welches ihre Vorfahren (die Elerici) gehabt haben und fle noch beflgen, begegne. Das 
Innere, in welches er eingebrungen, nannte er „bad Werk, das für den Orden gefchieht 
und demfelben als ihm allein gehoͤriges Depofltum anvertraut iſt, deſſen bad Volk 
nie theilhaftig werden fann und aud nicht jegliches Glied des Ordens, nit um 
Geld oder andre Schäge, fondern allein die, weldhe Eifer und Geduld zu jenem 
dreimal gefegneten Vater dur einen gütigen Führer bringt.” Meben dieſen 
großfprecherifchen Anerbietungen geiftlicher Hülfe fommen aber ſchon in biefen erften 
Einleitungsfchreiben S.'s ſehr bringlidde Sommations vor, man möge auf Selten 
der ſtricten Obſervanz mit der Annahme jener Hülfe ellen, ehe man fle ihr 
entziebe. Die ſtricte Obſervanz würde ed bereuen und allein die Folgen 
zu tragen haben, wenn fle bie dargebotenen Anträge nicht annehmen wolle. 
Den Schaden, den ſie fi damit felbft zufüge, würbe fle empfinden, wenn fle von ben 
bereit ſtehenden Helfern nichts anders finden würde als „ein verfchloffenes Thor ohne 
Wiederkehr.” Durch die Bereinigung der weltlichen Ritter mit ben geiftlichen Helfern, 
hinter denen noch Andere fländen, die fle zu diefem Hülfsanerbieten ausgeſchickt hätten, 
würden die Fehlichläge, welche die Vorfahren des Ordens (im Mittelalter) um Vieles 
gebracht Hätten, vermieden und wieder gut gemacht werden fönnen. Man folle nit 
meinen, daß bie Kleriker ſich aufbrängen wollten, „vielleicht denkt man ed, aber fährt 
©. fort, ich ſehe ſchon die Kraniche aller Ritter auf ihren Helmen in tiefem Schlum—⸗ 
mer und ed eben fo geben, als vor ungefähr breifundert Jahren.“ Hund war zwar 
in feiner Jugend zur Fatholifchen Kirche übergetreten, allein der Eatholifhe Pomp und 
die dem Klofterdienft entnommenen Geremonieen, mit denen er bie Aufnahme feiner 
Ritter umgab, waren ihm doch nur eine Decoration, um ben Ritterverband von ber 
Welt zu unterfcheiden und den öfonomifchen und finanziellen Projecten, die dem Orben 
eine impofante Selbfifländigkeit verfchaffen follten, eine ehrwürdige Hülle umzuwerfen. 
Religidfe, kirchliche oder hierarchiſche Zwecke Hatte er nicht, in fofern Eonnte ihn bie 
gebeimnigvolle bierarhifche Sprache der Sprache S.'s nicht anziehen, doch reizte fle 
"feine Neugierde. S., der als feinen Orbensnamen Archidemides ab Aquila Fulva 
angab, ©. ſchickte auch eine franzöfljch gefchriebene, vom Jahr 1766 batirte, von 
einem Pylades audgeftellte, aber der Ortsangabe entbehrende Urkunde ein, wonach 
er, „der Sohn und Bruder der Väter und der Familie der Wiffenden des DOrbens 
der Welfen in allen Generationen des Univerfum” die Vollmacht befigt, Alle, die er 
würdig und fähig finde, aufzunehmen und zu aboptiren; für Leute, die von unbefannten 
Obern träumten und Emiffäre in alle Welt ausfandten, um biefelben aufjufuchen, 
mußte es demnach eine Art von Lebendfrage fein, zu erfahren, mer biefer Bylabes 
fei und wo er throne. Gleichwohl ließ fih Hund durch dieſe Rodungen zu Feiner 
Uebereilung verleiten. Außerdem mahnte Schubart (f. db. Art.), welhem Hund bie 
S.'ſchen Zufchriften zur Begutachtung übergab, zur Vorſicht. Derfelbe hielt es für 
fehr wahrſcheinlich, daß die Kleriker „von dem in Peteröburg eine lange Zeit unter 
der Direction des Obriften v. Melefino (f.d. Art.) geftandenen Gapitel abhängen,” 
fand es ferner bedenklich, dag ©. in der von ihm in Borichlag gebradyten und ein- 
geſchickten Acceptations- und Vereinigungsurkfunde die Wendung gebraudite, daß ber 
Provincial von Hund ald durch die Kleriker eingefegt und eingemeiht gelten folle, wo» 
Durch der ganze Orden in das Verhältniß der Abhängigkeit zu bemfelben gebracht werbe, 
endlich noch bebenflich, daß die Kleriker auf der unverfürzten Erhaltung der von ihren Bär 
tern feit den Zeiten des Hugo v. Payens und feit der Gefepgebung des heiligen Bern⸗ 
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barb v. Glairvaur ererbten Rechte und Borzüge, nämlich der geiftlichen Rechte (Jura stolae) 
beftanden. Schubart felbft Hatte nicht Luft, die Miſſton nah Wismar zur Unterhand⸗ 
lung mit den Klerikern zu übernehmen, und trat fogar aus ber fricten Obſervanz 
aus, als die Kleriker dem Heren v. Prangen, dem im Februar 1768 endlich abge» 
ſchickten Botfchafter des Hund, die Bedingung fegten, daß Schubart, an ben alle De» 
peichen in diefer Angelegenheit gerichtet werben follten, deſſen Verdacht gegen ihr 
Altertfum ihnen aber bekannt geworden war, von ber Sache nicht unterrichtet 
würde. Obwohl der dv. Prangen aus den zahlreichen Gonferenzen mit den Wis. 
marer Klerikern Eeine befondere Neuigkeit zurüdbrachte, fo fegten dieſe doch ihre Be— 
mühungen fort, bie ftricte Obfervanz unter ihre Botmäßigkeit zu bringen. Erſt auf 
dem 1772 zu Koblo, dem Brühl’fchen Gute bei Pförten in der Niederlaufig, abgehal⸗ 
tenen Gonvente, auf welchem Herzog Ferdinand von Braunfchmweig zum General»Obern 
aller zur flrieten Obfervanz fich befennenden Logen ernannt wurde, gelang ed den 
Abgefandten S.'s, mit den weltlichen Tempelrittern einen Vergleich abzuſchließen, 
wonad ihnen das Vorrecht mehrerer geiftlicher Acte, felbft der Auflegung des Eleinen 
und großen Banned zugeflanden wurde. Jedoch fchwebte biefe Bergänftigung in ber 
Luft, da das weltliche Ritterthum felbft fi im Zuftande der völligen Auflöfung be» 
fanb und fi auf einer Reihe von Gonventen zu reorganiſtren fuchte. Indeflen war 
©. 1768 zum zweiten Male nach Peteröburg gereift, wo er feine Verbindung mit ben 
nach dem Meleſino'ſchen Syſtem conflituirten und in einem Klerifat gipfelnden Logen 
erneuerte. Das Jahr darauf folgte er einem Auf als Brofeffor der morgenländijchen 
Sprachen nach Königöberg, wo er binnen wenigen. Jahren zu den Würden eines 
Dber-Hofpredigerd und GeneralsSuperintendenten aufſtieg. Auch in diefer Stellung 
war er für die Audbreitung des templerifchen und Elerifalen Freimaurerſyſtems, dem 
fih damals auch Hippel anfhloß, thätig, daneben trat er mit Schrepfer in Corte 
fpondenz, begrüßte ihn ald einen Mann, „der Eined Urfprungs mit ihm ſei und mit 
ihm zu Einem Zwede gebe,” ja bat ihn, er möchte ihn, fall® er tiefer ind Heiligtum 
geführt fei, als einen lernbegierigen Schüler annehmen. In feinem Brief vom 30. Juni 
1773 an bdiefen Leipziger Gaufler fommt die ihm fpäter oft vorgebaltene Stelle vor: 
„Die wahre Weldheit liebt dad Berborgene. Nur in ber Dunkelheit iſt das unzer⸗ 
Rörbare Licht. Ich Eenne, mein Bruder, Florenz, die Weisheit, die fo lauter if, 
daß fle von Keinem befudelt werben kann, und wer jle einmal verlegt, Hat längft 
feinen Lohn, und fle iſt noch zu unferen Zeiten zu ihrer höchſten Stufe glorificirt; 
nicht fern davon das Heiligthum in Gold, dreifach gekrönt." Selbſt dad Ende 
vom wüften Leben Schrepfer's und deſſen Selbſtmord fonnten ihn von der Bewundes 
rung biefed Mannes nicht zurückbringen. Noch im dritten Bande feiner Kirchengeſchichte 
(Berlin und Leipzig 1780, ©. 460) widmet er demfelben, indem er von der Anſicht 
der erften Ghriften über die Dämonifchen handelt und den Streit der neueren Zeit 
über diefen Gegenfland erwähnt, bie anerfennende Anmerkung: „Baft Charakter Di- 
ſtinctivus zwiſchen Mechtgläubigen und Unredhtgläubigen, da von jenen die Teufelelen 
behauptet, von biefen beftritten worden. Gaßner trieb zu unferen Zeiten Teufel 
aus, wo fein Bifchof die Beflgung laͤugnete. Schrepfer in Leipzig eitirte @eifter, 
warb aber zulegt fo von ihnen beunruhigt, daß er ſich erfchoß, und hatte Jünger, 
bie an ihn glaubten. Ich babe mit diefem Unglüdlichen Briefe gewechjelt und bin 
von feinen Proceduren genau unterrichtet, wovon ich hier nur fo viel fage, daß fie 
nit den Namen einer bochfliegenden Theurgie verdient haben, bie ihnen der felige 
Gruflus, ich weiß nicht wie, beilegt.* Auch nachdem er 1777 wegen Streitigfeiten 
über feine Stellung zum Gonflftorium und wegen Unannehmlichkeiten, die ihm fein Bud 
über die alten Myſterien „Hephaͤſtion“ (Berlin und Königsberg 1775) zugezogen hatte, 
um feine Entlaffung eingefommen und bem Mufe des Herzogs von Kurland an das 
Gymnaſtum zu Mitau (ald jüngfter Profeffor der Philofophie) gefolgt war, fchil« 
derte er der Brau von der Mede (vergl. deren Schrift: „Etwas über bes 
Heren Ober « Hofprebigerd 3. U. Stark Bertheidigungsicrift”, Berlin und Gtet- 
tin 1788, Seite 27 und 28) Schrepfern „als einen Mann, der übernatürliche 
Kräfte befefien habe und der, wenn er dieſe gehörig benugt hätte, viel Gutes würde 
haben wirken koͤnnen.“ Er ging fogar fo weit, Schrepfer’8 Nachfolger, deſſen früheren 
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Marqueur Fröhlich, ald einen Mann zu fchilbern, der vielleicht größer als Schrepfer 
werben könne. Im Jahre 1779 trat neben ihm Gaglioflro in Mitau auf; Beibe 
flritten fi um den ausfchließlichen Beflg der Mitauer abligen Gefellfchaft, die bereits 
im Artifel Gaglioftro geſchildert ift; Jeder von ihnen nannte den Andern einen ſchwar⸗ 
gen Magier und hatte feine Partei, die ihn für einen weißen Magier hielt. Caglioſtro 
eitirte Die Geifter, indem er mit dem Degen operirte, ©. auf Elerikalifche Weife durch 
Raͤuchern. Die maurerifchen Verbindungen S.'s mit beutfchen Prinzen und Fürften 
verfchafften ihm 1781 den Auf als ObersHofprediger und Gonfiflorialrath nad Darm- 
ſtadt. Ehe er jedoch in diefe neue Stellung übertrat, begann er in der 1780 anonym 
und ohne Ortsangabe erfchienenen Schrift: „Stein des Anftoßes und Feld der Aerger⸗ 
niß, allen meinen teutjichen Mitbürgern, in und außer der flebenten Provinz, entdeckt,“ 
feinen Kampf gegen das Templerweien der firicten Obfervanz. Er, der im Jahre 
1767 vaffelbe nicht nur gebilligt und bewundert, wenigftend diefe Billigung und 
Bewunderung vorgegeben hatte, als er ihm fich felbft, feine Hülfe und vollendende 
Weihe aufprängen wollte, klagte jeßt die Erneuerung des Templer- Ordens als ein 
widerrechtliched Unternehmen an; bie Fürſten und Stände des Reichs, hielt er den 
Anhängern der flricten Obfervanz entgegen, bätten diefen Orden aufgehoben, die 
Kirche ihn verdammt, und auf die. Frage, was bie Berorbnungen der Fatholifchen 
Kirche die Proteftanten angingen, erflärte er, „die Breimaurerei, wenn fle Acht fei, 
dürfe nichts enthalten, was der Religion eined Katholiken entgegen fein fünne.“ In 
dem fchmähenden und benunciatorifchen Tone diefer Schrift fagte er unter Anderm, 
um das Patent, auf welches ſich Hund berief, in feiner Werthloſigkeit bloßzuftellen, 
„die ihrer erften Stiftung nach ehrwördige Gefellichaft der Freimaurerei laffe ſich jetzt 
am beften mit einer Meibe unmiffender patentirter Zahnärzte vergleichen.“ Derfelbe 
Mann endlich, der namentlich auch den politifchen Staat ded neuen TemplersOrbend 
gebilligt und den öfonomifchen Plan beffelben weife und zweckmäßig genannt und nur 
das Eine nicht hatte erreichen Fönnen, die Orbendeinnahmen für den unbefannten 
Plan der von ihm vorgegebenen unfichtbaren Obern zu verwenden, nannte jegt das 
Weſen des Templervereind eitle Geldfchneiderei und ben Zweck deſſelben Prellerei. 
Neben den Anfprüchen, welche die Pflichten feines neuen Amted in Darmfladt an ihn 
machten, befchäftigte ihn fein Groll oder das Verlangen nach Rache gegen Hund und 
Schubart, weil fie ihm nicht unbedingt oder nicht genug vertraut hatten, fo lebendig, 
daß er noch neunzehn Jahre nach feiner erſten Berührung mit jenen Beiden im Jahre 
1785 die Schrift: „Saint Nicaife oder eine Sammlung merkwürdiger maurerifcher 
Briefe für Freimaurer und die es nicht ſind“ and Licht fegte, — ein in der dbamali« 
gen Weife, aber fehr ermüdend, abgefaßtes Meifetagebuch eines Mannes, der auf die 
Entdedung der geheimen Wahrheit ausgeht, — wiederum voll von Ausfällen gegen 
die beiden Leiter eined Ordens, der fowohl gegen Religion wie Staat fei, und da⸗ 
gegen von Andeutungen durchzogen, wonach Fatholifche Vriefter und Möndye die Bes 
figer der böchften Geheimniffe fein. Den Rittern der firicten Obfervanz und ben 
früheren Freunden und Genoffen Hund's fonnte es nicht unbekannt bleiben, von wem 
die Denunchationen der Schrift vom „Stein des Anſtoßes“ ausgingen; aud mußten 
fle, denen die früheren Unterhandlungen S.'s mit dem Orden genau befannt waren, 
am beflen, was von jenen gebäfflgen Ausfällen auf den Gründer ber neuen Templerei 
zu Balten fei. Gin Jahr vor dem Erſcheinen des „Steines bed Anſtoßes“ richtete 
ein Gavalier, unter deffen Direetion der Orden in Gurland ftand (unterm 18. März 
1779; flehe die unten anzuführende Schrift: „Abgendtbigte Fortfegung bed Antis 
St. Nicaiſe“ S. 312. 313), an Schubart einen Brief, in welchem er über die 
Zerrüttung, welche die Berbandlungen mit ben Klerikern über die Hund⸗ 
Ihe Provinz gebracht hätten, klagte, auf Stark als „einen bodhaften Gha- 
tafter und die fchmärzefle Seele, die fih je in den Bufen des Orbehs 
eingeſchlichen“ hätte, binmies und dem Herzog Berbinand von Braunſchweig es Dank 
wußte, daß „er den Boͤſewicht im feinen -uneblen Eigenschaften erfannte, die Provinz 
von den weiteren Schlingen des argliftigen Betrügers rettete und biefen fraftlos machte 
und feiner eigenen Schaam überlafien Habe." Auch außerhalb der freimaurerifchen 
Kreife machte der „Stein. des Anſtoßes“ einen allarmirendben Eindruck; die Aufklärer 
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ſahen fi gleichfalls bebroht, wenn ber Nothruf, daß eine Verbindung gegen Staat 
und Kirche eriftire, erhoben wurde, und ©. felbft fäumte nicht, ihre fernere Aufmerf- 
ſamkeit auf fich zu ziehen. Schon zu den Zeiten Schrepfer'6 hatte er die „Apologie 
des Freimaurer-Ordens“ veröffentlicht, deren Prablerei mit der Erfenntniß ber „tief 
verfterften Wahrheit” des Ordens zu feiner großen Genugthuung fo glüdlicdy war, 
den Beifall des Leipziger Kaffeefchänfen zu gewinnen. 1781 erfchien (zu Berlin) 
feine Schrift „Ueber den Zweck des Freimaurerordens“ — ein Bericht Über eine 
Meiſe zur Entdeckung der geheimen Wahrheit mit Ausfällen gegen das Syſtem ber 
firicten Obfervanz. Es folgte S.'s Schrift: „Ueber alte und neue Myſterien“ — 
immer baffelbe Wichtigthun mit Winfen, bie auf geheime Sige der Wahrheit und auf 
gebeime Obere binwiefen und die allgemeine Aufmerkfamfeit für fih in Anſpruch 
nahmen, ohne auch nur die geringfle faßliche Geftalt dem Publicum vor die Augen 
zu bringen. Diefe einförmige Aufpringlichfeit, zumal in ihrer Verbindung mit De- 
nunciationen gegen alle Façons ber Freimaurerei, ald wäre bie ganze Welt weiter 
nichts al8 ein Logenhaus, wurde zulegt unerträglid. Man wußte ſich nicht anders 
als mit der Annahme zu helfen, daß der Urheber diefer endlofen Literatur den Jeſui— 
ten biene, daß diefe feine unbefannten Oberen freien, und daß er unter ber Vorfpiege- 
lung maurerifcher Zwecke und maurerifcher Polemik im Einverftändnig mit feinen ver 
borgenen Meiftern die Ausbreitung des Katholicismus bezwede. Man mußte, daß ©. 
der Urheber jener Schriften fei, und fprad; Anfangs von einem proteftantifchen Gotted- 
gelebrten, der, ben Jeſuiten affiliirt, felbft ein Iefuit von der vierten Klaffe fei und in 
jenem Sinne für die römiſche Hierarchie wirke. Diefer Nothichrei über die dem Pro- 
teflantismus drohenden Gefahren ließ ſich beſonders in der Berlinifchen Monatöfchrift 
feit dem Anfang des Jahres 1785 hören. Als aber der „St. Nicaife* erfchien und 
darauf der „Anti-St. Nicaife” (Leipzig 1786), in welchem zunächft nur die Unſchuld 
bed Baron dv. Hund gegen des Erſteren Anflagen gerettet wurbe, fobann aber im 
„Archidemides oder des Anti- St. Micaife zweiten Theil" (Leipzig 1786) der Proceß 
gegen ©. mit Nennung von deffen Namen und mit Beibringung feiner Correſpondenz 
mit Hund und deffen Bevollmächtigten inftruirt war, trat bie Berlinifche Monatsfchrift 
im Juliusheft des Jahres 1786 gegen S. mit Nennung feines Namens auf. ©. 
Tab ſich jegt gezwungen, bei dem Kammergericht zu Berlin gegen die Herausgeber ber 
Monatsfchrift, den Ober⸗Conſiſtorialrath Gedife und Bibltothefar Biefter, eine Injurien- 
klage anbhängig zu machen. Wie leichtfinnig und weltlich profan fein ganzes Wefen 
mar, giebt er in feiner Klagefchrift zu erkennen, wenn er 3. B. zur Erklärung 
feiner Berbanblungen und Verbindung mit den Mittern ber firieten Objervanz 
ausführt, daß, wie diefe ihr Vorbild bei den alten Tempelherren gefunden hätten und 
nahahmten, fo aud die Breimaurer, zu denen er gehörte, ein „Klerifat bei dem alten 
Zempelorden gefunden hatten, dad fle nun auch fortfegen wollten, um bei der Ber- 
bindung auch etwas vorzuftellen und gleich den Mittern und Commendatoren 
gewiffe Vorrechte genießen zu können. In Anfehung des Ordens felbft war bie 
Abfiht dabei, die Aufnahmen und die damaligen fogenannten Gapitel brillanter 
und dem, des Katholicidmus gewiß nicht verbächtigen, in den preußifchen Staaten 
noch eriflirenden Johanniterorden angemefjener zu machen.“ Gleich frivol und zugleich 
ausweichend ift ed, wenn er es unbegreiflich nennt, daf nur ihm allein das Schidjal 
bat vorbehalten bleiben follen, ihn für einen tonfurirten Sefuiten der vierten Klaſſe 
audzufhreien, während man doch den Fürften, Grafen, Miniftern, Generalen, 
Geiftlihen und Givilbeamten, die auch dem Tempelherrnſyſtem zugethan geweſen ober 
es noch fein follen, deshalb noch kein heimliches Verbrechen Schuld gegeben habe, — 
oder. wenn er es Wortflauberei und Buchſtabenjagd nennt, ihn, meil er zu den Kleris 
tern gehörte, einen Jefuiten zu nennen, da doch die Titel der Nitter (Socii, Priore, 
Subpriore und Profefft mit ihrer angelobten Obedienz) „weit mehr nach dem Katho- 
leismud und insbeſondere dem Jeſuitiemus ſchmecken, als die unſchuldige auf alle 
Kriflihe Meligionen (!) paffende Benennung eines Glerici” u. f. w. Während des 
Verlaufs des Vroceſſes ſchickte der Sachſen⸗Meiningiſche Oberftlieutenant C. F. Keßler 
von Sprengseyſen (der Verfaſſer des Anti⸗St. Nicaife, der 1787 noch einen dritten 
Theil herausgab und fi auf dem Titel der „Abgenöthigten Kortfegung*, 1788, als 
Wagener, Staats u. Geſellſch.⸗Lex. XIX. 44 
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Verfaffer nannte) an Dr. Biefter zum gerichtlichen Gebrauch die Driginalien ober 
vidimirten Abfchriften von S.'s Briefwechſel mit Hund ein, doch verfland ſich ©. 
nicht dazu, Sich über die Aechtheit deffelben, fo wenig wie über feine Autorfchaft in 
Bezug auf die oben angeführten Schriften (von der „Apologie des Kreimaurerorbend * 
an bis auf den „St. Nicaife”) auszuſprechen. Er wurde endlich durch Erkenntniß 
ded Kammergerichtd vom 16. Auguft 1787 mit feiner Klage abgemwiefen, ba die Be— 
flagten in dem Auffage, in dem fein Name angeführt fel, im Ton einer ernſten Unter- 
fuchung über Documente gehandelt hätten, deren Unrichtigfeit nachzuweiſen er nicht 
vermocdht babe. (Vgl. die actenmäßige Darftellung: „Proceß über den Verdacht bes 
heimlichen Katholicismus zwifchen dem Darmft. Oberhofpred. D. ©. und den Heraus 
gebern der Berl. Monatöfchrift", Berlin 1787.) Ob er zur Zeit dieſes Proceſſes 
wirklich Katholit war? Auch ohne die frivolen Wendungen feiner beim Rammergericht 
zu Berlin eingereichten Klagefchrift, daß, was feine Verweifung auf unbefannte Obere 
betreffe, dergleichen Obere auch bei der ſtrieten Obſervanz anzutreffen waren, daß im 
Enthuflasmus gefchriebene Briefe, denen man es anfleht, daß die Begierde, nad 
Drdendgebeimniffen zu forfchen, fie bervorgebracht, ihm nur mit Unrecht zur 
Laft gelegt werben Fönnten, „da Männer von größerem Berflande, Einſicht 
und Grfahrung fi, von jenem Enthuſtasmus Haben hinreißen laffen und bieje 
Begierde zur damaligen Modeſucht geworden war" — dab man ed ferner 
„einem Mann, der eine Menge der damald im Schwange gehenden ge 
heimen Gefellichaften, ihr Benehmen und ihre Chiffreſprache kennen zu lernen 
Gelegenheit hatte, nicht al® eine gefährliche Unternehmung aufmutzen bürfe, wenn 
er einen neu entftebenden Geheimnißkrämer in ber Chiffreſprache auszuforſchen 
ſuchte“ — aud) ohne die Aufklärung, welche uns diefe Wendungen über bie Bebeu- 
tung feiner Orbendcorrefpondenz geben, haben bie von dem meiningenfhen Oberft- 
Lieutenant veröffentlichten Documente für und in Betreff jener Frage durchaus feinen 
Werth. Sie beweifen und weder feinen Uebertritt zur römifchen Kirche, noch kann 
und die Eharafterlofigkeit oder der falfche Charakter, der fi in ihnen ausipricht, zu 
der Annahme bewegen, baß er jenen ernflen Schritt nicht gethan habe. Was feine 
Zonfur betrifft, welche unbefcholtene Männer, deren Briefe Kepler v. Sprengseyſen in 
Händen hatte, mit ihren eigenen Augen und mehr ald einmal gefeben haben wollten, 
fo bezweifeln wir die Thatſache nicht, vielmehr kommt und diefelbe höchſt wahrſcheinlich 
vor, ohne daß wir und dadurch zur Annahme, daß er wirklich Katholif gemorben 
war, bewogen finden fünnen. Nach der Art und Weife feines ganzen Auftretens barf 
man ihm zutrauen, Daß er dieſes Zeichen des katholiſchen Prieſterthums aus Eoquet« 
terie und um feinen Orbensprofelgten zu imponiren, ſich beigelegt habe. Wer Pylades 
war, ber feine Beftallung zum Mifflonar des Ordens der Weifen unterzeichnet haben 
fol, und woher diefe Urkunde felbft ſtammte? Diefe Frage darf man nicht zu ernſt 
nehmen und in dem Sinne ftellen, ald ob Hinter dem Dinge ein befonderes Geheimniß 
ſtecke. Dem ©., wie er feit feiner Wismarer Periode bis zum Berliner Injurien» 
proceß ericheint, muß man zutrauen, daß er biefe Urkunde felbft fabricirt und von ber 
Hand irgend eines gleichgefinnten Abenteurers babe fchreiben laſſen. Nachdem er 
als Göttinger Student in die franzöflihe Logen« Templerei eingeweiht war und e# 
verftanden hatte, das Intereffe des franzöflichen Gefandtfchaftspredigers in Petersburg 
für ji zu gewinnen, wird er bei feiner Suada und Betriebfamkeit ſich auch bei ber 
Beiftlichkeit in Branfreih mit Erfolg wichtig gemacht Haben, — ob aber biefe ihm 
fogleih völlig vertraute, — ob ein Pact wirklich zu Stande gekommen ifl, — wir 
bezweifeln es. Gin kirchliches, ein dogmatifches, ein Gemüthdintereffe, ein inneres 
Leben, eine Seelenerfahrung und wirkliche Ueberzeugung, — von alle dem iſt feine 
Spur in feinen Schriften zu finden. So zahlreich diefe find, fo enthalten fle auch 
nicht Einen anregenden oder gewinnenden Sa, um vom Belebenden und Ermedenden 
ganz zu fchweigen. Es ift Alles darin Ealte Betriebfamfeit und Macherei, vermeintlich 
fchlaue Politik, beabfichtigte Umgarnung und Wichtigthuerei und dad Ganze in Des 
nunciation und profane Gehäfflgkfeit gegen Widerfacher, bie er ſich felbft macht ober 
einbildet, auslaufend. Seine biftorifchen Schriften: der „Hephaͤſtion“, bie „freimüthi- 
gen Betrachtungen über das Chriſtenthum“ und die „Gefchichte des Arianismus“, ferner 
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feine Abhandlung De Tralatifiis ex Gentilismo in Religionem Christianam madhten den 
Eindruck des Neologifchen, und nicht ohne Grund, da fein Rüdgang über dad Ehriften« 
tbum binaus zu den Myſterien des beidnifchen Alterthums für das Erſtere fehr beein» 
trächtigenb war, und der Glanzpunkt feiner „Kirchengefchichte des erften Jahrhunderts“ 
war in der Anmerkung über Schrepfer angebracht. Seine Sucht nah Mpfterien war 
wie bei Vielen feiner Zeitgenoffen aus einem gewiflen Gefühl des Ungenügens hervor⸗ 
gegangen, welches die negative Arbeit der Aufklärung erweckt hatte; aber jene Sucht, 
die von vorn herein eine unftäte Leidenfchaft war und fi am Ende mit dem Dunkel 
der reinen Sinnlofigfeit und mit dem Spiel von rätbfelhaften Worten begnügte, ars 
tete in weltliche Betriebfamkeit aus, die den Leuten mit abgeriffenen Formeln und ohne 
Eonfequenz bleibenden Andeutungen imponiren wollte. Die Prahlerel mit dem Ges 
beimbunde unbekannter Obern, mit dem er in Zufammenbang flehe, die Aufbring- 
lichkeit, mit der er ſich felbft als leitender Obere geltend zu machen fuchte, endlich 
feine Berweifungen auf ein mächtiges Prieftertbum, welches mit der Kraft des Banned 
und der Weihung audgeftattet fei, — Alles dad waren nur ſchwache Abfpiegelungen 
des Despotismus und Abfolutismus, der fih von Bafedow an bis Bonaparte dazu 
berufen glaubte, die von der Aufklärung emancipirten Geiſter wieder in eine lenkbare 
und nußbare Maffe zufammenzufchmweißen. Bel ihm, ©., war aber dieſer Herrichaftd« 
trieb, den er mit der Aufflärung (f. d. Art.) theilte, nur Kofetterie und Intrigue 
ohne moralifche Kraft und Ueberzeugung. Er hatte nichts in fich, was ihn über Die 
Reihe jener idiotifchen Abenteurer, die felt den fechöziger Jahren des vorigen Jahr« 
hunderts bis zum Ausbruch der franzöflfchen Revolution die deutfchen Freimaurer 
gängelten, hinaushoͤbe. Er iſt die unangenehmfle Erfcheinung im Kreife jener Intris 
ganten und Faiſeurs. Wie fehr e8 in feiner Natur lag, im Dunkeln zu madiniren, 
beweifen die Verhandlungen über feinen „Saint Nicaife“. Ehe derfelbe and Tages 
licht trat, wurde in den Öffentlichen Blättern bie Nachricht! verbreitet, daß er ber 
Autor fei; man rühmte das zu erwartende Buch und bob es in die Wolfen; erſt als 
nach feinem @rfcheinen Kehler von Sprengsenfen in feinem „Anti-St. Nicalſe“ den 
Fehdehandſchuh aufgehoben und zur Ehrenrettung Hund's und der firicten Obfervanz 
aufgetreten war, — als berfelbe jodann bie in der „Allgemeinen Literaturzeltung“ 
(1786 Nr. 48) erfchienenen und ganz in dem fehmähenden und frivolen Tone ©.'6 
gehaltene Mecenflon des „Anti-St. Nicaife” in ihrer Blöße decouvrirt Hatte, wurde 
die Autorfhaft S.'s geläugnet, und ſelbſt Schüg, der Herausgeber jener Zeitung, 
mußte Keßler'n verfichern, ©. babe ihm gefchrieben, daß er nicht der Verfaſſer des 
„Saint Nicaife* fei. Es ift nicht der Mühe wertb, die Mentalrefervationen zu unter« 
ſuchen, welde ©. dieſe Abläugnungen zum Scheine möglich machten. Ummittelbar 
nah dem Berliner Proceß veröffentlichte ©. feine Mechtfertigungsfchrift: „Ueber 
Kryptofatholicismus, Jefuitismus, geheime Gefellfchaften und befonders bie ihm felbft 
gemachten Beſchuldigungen“ (Branff. 1787, 2 Bde), die neben dem Schwall ber 
Schmähmworte und Denunciationen wiederum nicht einen fachlichen Sag enthält. 
Dem Berbacht, daß er ein beimlicher Katholik, gab er neue Nahrung, als er 1809 
anonym die Schrift: „Theodul's Gaftmahl oder über die Vereinigung der verichies 
denen chriftlichen Meligionsfocietäten" zu Brankfurt (7. Aufl. 1828) erjcheinen ließ. 
„Theodul's Briefwechſel“ Fam nach feinem Tode heraus. Er farb ben 3. März 
1816; 1811 war er von dem Großherzog von Heflen-Darmftabt in den Freiherrn⸗ 
ftand erhoben worden. Nach feinem Tode foll man In feinem Haufe ein vollfländig 
zum Mefielefen eingerichtetes Zimmer gefunden haben; auch foll er feiner Anorbnung 
gemäß auf dem katholiſchen Kirchhofe und im einer Moͤnchékutte begraben fein; doch 
fehlt es uns noch an einer fichern Beftätigung diefer Notiz. (Zu der im Laufe biefed 
Artifeld angegebenen Literatur fügen wir noch den Titel einer Schrift, in welcher der. 
Inhalt von 14 Streitfchriften über die S.'ſche Angelegenheit mitgetheilt iſt: „Nadhe 
richt von den legten und wichtigſten Schriften, den Herren Ober-Hofprediger D. Stard 
und befien berüchtigtes Klerikat betreffend“. Berlin 1792.) 

Stargard, die alte Hauptfladt Hinterpommernd, jegt Kreisftadt des Saatziger 
Kreifes im Megierungdbeziste Stettin, an der Ihna, von Anlagen und ehemaligen 
Wällen umgeben, mit fünf Kirchen, worunter die St. Marienkirche in hohem Grade 
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febenswertb iſt, ber Provinzial» Baumfdule und 14,500 Einwohnern, ſcheint nicht 
lange vor der Ankunft Bifchofs Dtto von Bamberg In Pommern (1124) ald eine 
fefte Schugwehr von Wartislap, dem Ahnherrn der pommerſchen Fürften, angelegt 
worden zu fein. Es war aber dieſe fürftliche Veſte (grod) der Mittelpunkt eined 
Diftrictd (terra) im Gebiete ded Fürſten, an deſſen Spige zur Handhabung der Ge— 
rechtigfeit, zur DBertheidigung der Bewohner, zur Erhebung der fürftlichen Gefälle ein 
Gaftellan fand, deffen Würde eigentlich nicht erblih war, wenn gleich daffelbe Ge— 
fchledht in der Regel in Beſttz derfelben blieb. In jolden Burgen Fam die Bevölfe- 
rung eines fürftlichen Diftrictö, einer Eaftellanei, zufammen, theild um Entſcheidung 
ihrer Streitigfeiten zu fuchen oder Steuern zu entrichten, theild aber au, um aller« 
lei Gefchäfte des Lebens abzumaden. Und da fih um die Burgen der Sicherheit 
halber zahlreicher die Bevölkerung nieberließ, fo enthielten fle die Keime, aus welchen 
fich, wie auch bier, ftädtifche Anlagen entwideln Eonnten, Nun wird uns freilid Zi=- 
tarigroda nicht mit beſtimmten Worten ald Sig eined Gaftellans zur Zeit der Be- 
februng der Pommern durch Bifchof Otto genannt, nichts deſto weniger aber darf 
man daran zweifeln, daß bald naher ©., welches aud dem flawifchen stary, alt, und 
grod, Burg (latinifirt Zitarigroda), entftanden ift, ala Mittelpunft einer Gaflella- 
nei genannt wird, welche an beiden Seiten der Ihna belegen, ſüdlich von Pyrig, 
weitwärtd von Stettin, nörblihd von Gamin und im Oſten von Belgarb begrenzt 
ward. Die furchtbaren Verwüſtungen Pommerns durch die Polen 1120 und die gänz« 
lihe Entvölferung des Landes an beiden Seiten der Ihna hatten nur auf einige Zeit 
das Amt eines Caſtellans in dem entvölferten Zande verſchwinden laflen, denn 1140 
wird die Burg ©. in der Beflätigungsurkfunde des neu errichteten pommerſchen 
Bisthums durch Papſt Innocenz ausbrüdlig mit dem dazu gehörigen Diftrict unter 
den übrigen Gaftellaneien ded Landed genannt» In der Schenkungsurfunde Bar— 
nim’3 vom Jahre 1240 über das dem Biſchof von Camin übergebene Land ©. 
unfaßt legtered das ganze, von der Plöne im Süden, dem Dammfchen See im Welten 
begrenzte und von der Mündung der Ihna firomaufwärtd bis an die polnische Grenze 
fich erfiredende Land, mit dem ausdrüdlichen Zufage, wie ſolche Grenzen jeit alten 
Zeiten beftimmt find. Noch genauer ift diefe Grenzbeflimmung ded Landes ©. in ber 
Urfunde Barnim’s vom Jahre 1248 über den Taufch des Landes Kolberg gegen 
dad Land ©. angegeben, woraus hervorgeht, daß letzteres urfprünglicy durch die Plöne 
im Süden vom Lande Pyrig, im Welten ebenfalls durch die Plöne und den Damm» 
fhen See bis zur Mündung der Ihna vom Lande Stettin gefchieden, im Oſten aber 
zum Theil von Krampehl eingefchloffen wurde und ſüdöſtlich fi über einen großen 
Theil der heutigen Neumark bis an das polnifche Gebiet erfiredte, ein Gaflellanei- 
bezirf, welcher bald durch die Stiftung der Klöfter Koldag und Marienfließ, burdh 
Gründung der Städte S. und Gollnow und durch Abtretung der Striche um Maſſow 
und Lippehne an den Bifchof von Camin bedeutend befchränft wurde. Die Stadt ©. 
erhielt Durch Herzog Barnim 1243 flädtifche Nechte und murde von Bogidlav 
durh Wälle, Gräben und Mauern befeftigt, die aber erft im Laufe von Jahrhunder⸗ 
ten die eigentliche Geftaltung erhielten. Auch ſchloß fle fich bald der Hanfa an. Zwar 
fehlt e8 an beftimmten Nachrichten über die Zeit des Beitritts, doch laffen mehrere 
Umftände darauf fchließen, daß derfelbe ſchon um die Mitte des 14. Jahrhunderts 
flattgefunden hat. Doc wie blühend auch ©. war, durch die Verlegung der Reſidenz 
nah Stettin verlor ed ungemein, noch mehr in Folge der Drangfale des 30 jährigen 
Krieges, von denen es ſich nur erft nach und nach wieder erholen Fonnte. Seit dem 
5. November 1806 mit einer franzöflichen Garnifon belegt, war die Stadt am 16. 
Bebruar 1807 einem Angriff Schill's ausgefegt, der von dem General Bonfanti 
aber zurücgewiejen wurde, indem es biefem gelang, des Fühnen Parteigängerd Trup— 
pen auf der Straße nach Kolberg zu werfen und die fogenannte Feſtung „Naugard“ 
zu flürmen, deren Eroberung felbft der „Moniteur* rühmend gedachte. 

Stargardt oder Stargart (Preußifch-), der füblichfte unter den Kreiſen des 
Regierungs-Bezirks Danzig, 251%, D.-M. groß. Gegen ben marienburger Kreis 
macht die Weichfel die Grenze, welche Hier In ihre beiden Hauptarme: die Nogat 
(den nach Often gehenden und in das frifche Haff ſich mündenden) und die eigentliche 
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Weichſel (melde nach Welten gebt), fich theilt. Außerdem mwirb ber Kreis noch von 
den Schmwarzwafler und der Ferſe, zwei Nebenflüffen der Weichfel, und einigen klei— 
neren Gemäflern (z. B. der Fietze) bewäſſert. Die Ferſe bildet die Grenze gegen den 
marienmwerberfehen Kreis. Der Kreis ift mehr hügelig ald eben und fehr waldreich. 
Die Forften, theild Staats-, theild Privateigenthum, nehmen etwa 144,000, das 
Aderland circa 240,000 magbeburgifche Morgen ein. Auf Garten Anlagen fommen 
3300, auf befläindige Weide 28,500 Morgen. Der Kreid enthält zwei Städte: die 
gleichnamige Kreisftadt und Dirſchau (flehe daffelbe) und 288 Tänbliche Ortfchaften. 
In ihnen Teben, nach der legten Zählung, 60,818 Menfchen, alfo 2396 auf der 
Geviertmeile. 11,588 Menfchen Teben in den beiden Städten, 49,230 auf dem platten 
Rande. Der größte Grundbeflger des Kreifes ift nächft dem Föniglichen Fiscus der 
Freiherr von Paleske, Beſttzer der Herrfchaften Spengawsken und Swaroczyn. Das 
bemerkenswertbefte Dorf ift Belplin, zwar nur 700 Bewohner zählend, aber Sig 
des Bifchofs und des apiteld des Bisthumd Kulm, mit dem Dome und einem von 
etwa 40 Studirenden befuchten Fatholifch « theologifchen Seminar. 

Stargardt (Preußifch-), die Hauptftadt dieſes Kreifes, liegt an ber Ferſe, 
bat ein Kreis-Lazareth und if der Sig eined Landraths- Amtes, eined Stadt- und 
Kreidgerichtsö, eined Haupt: Steuer» und eined Domänen» Mentamtet. Die Stabt 
befigt eine evangelifche und eine Fatholifche Bfarrfirche, wie auch eine Synagoge, und 
hat nach der Zählung vom December 1864, außfchließlich der Garniſon, 5214, mit 
diefer aber 5583 Einwohher. Sie verdanft ihren Urfprung den Johanniter » Rittern, 
denen Grimislam, der legte Fürft der älteren, zu Schweg refldirenden pommerellifchen 
Herrfcherdynaftie, ein Eleined Gebiet an der Ferſe ſchenkte. Hier erbauten diefe ein 
Schloß, das fle zum Sige eines Comthurs machten, und bald darauf aud einen 
Fleinen offenen Drt, melden fie mit pommerfchen @inzöglingen bevölferten und dem 
fle daher auch einen pommerfchen Namen beilegten, Solches geſchah nach gewöhn— 
licher Annahme im Jahre 1198; nach einer in der Rathébibllothek zu Danzig aufe 
gefundenen Nachricht jedoch bereits im Jahre 1187. Im Beginne des 14. Säculums 
(1305) kam mit dem übrigen Ponmerellen, nachdem deſſen Herrfcherhaus inzwifchen 
gänzlich erlofhen, auch Stargardt an bie indeffen zwifchen Weichfel und Niemen ein 
eigened Meich gegründet habenden Deutfchherren, melde Stargardt fegt in eine Com— 
thuret ihre8 Ordens ummanbelten, dem Orte felbft aber Stadtrechte verliehen; nach 
einer Nachricht im Jahre 1339, nach einer anderen ſedoch erft 1348. Welche von 
diefen beiden Angaben die richtige, iſt jegt nicht mehr zu entjcheiben, da bei einem 
Totalbrande der Stadt, im Jahre 1792, auch dad Rathhaus mit dem ftäbtifchen 
Archiv (und damit manche für die frühere Gefchichte Weftpreußens fchäßbare Urkunde) 
In Flammen aufging. Bon 1305 bis 1466 fland die Stadt unter der Herrſchaft 
des Deutfchherren-Drdens, fam im Thorner Frieden von 1466 an Polen, unter beffen 
Herrichaft fie an Wohlftand und Bevölferung bedeutend abnahm, und 1772, bei Polens 
erfter Theilung, mit dem übrigen Weftpreußen an Briedrich den Großen. Unter der 
preußifchen Regierung bat ihre Bewohnerzahl fich mehr als verdoppelt. 1466, im 
preußifchen Stäbtebunds« Kriege, fand Hier eine Schlacht zwifchen ben Truppen bes 
Hocmeifterd (zu welchem, Im Gegenfag zu den meiften übrigen weflpreußifchen Städten, 
Stargarbt während des ganzen zwmölffährigen Krieged treu hielt) und denen des, ben 
infurgirten Städten Hülfe leiftenden, Königs Kaflmir von Polen ftatt, welche für bie 
erfteren unglücklich ausfiel und den Fall der vom Orden in Weftpreußen allein noch 
befegten Burgen und Städte Stargarbt und Konig zur Folge Hatte; was ſchließlich 
den Hochmeifter zu dem für ihn fo nachtheiligen Friedensichluffe von Thorn bemwog. 
Ein zweites Gefecht fiel bei Stargarbt am 27. Januar 1807 zwifchen einem Detaches 
ment der preußifchen Befagung von Danzig und dem Vortrabe des zur Belagerung 
diefer Feſtung beſtimmten franzöflfchen Armeecorps (Rheinbundstruppen und Infurs 
genten aud dem preußifchen Polen) vor, welches mit der Flucht der letzteren endete. 
Endlich tft noch anzuführen, daß bei Gelegenheit der 1846 von Krafau aus derfuchten 
Infurgirung Polens im Kreife Preußifch- Stargarbt unter der polnifchen Bevölkerung 
ein Aufftandöverfuch flattfand, melcher aber fofort unterbrüdt wurde. 
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Starhemberg, Fürften und Grafen v., ſtammen von den alten Herzögen, Fürſten 
und Markgrafen vom Steiermark ab, deren Helm, Schild und Wappen fie noch führen. 
Im Jahre 1056 theilten die drei Brüder Dttocar, Bernhard und Adalbero von Steier«- 
mark den Stamm des Haufed. Der Erfte pflanzte das Gefchleht der Markgrafen in 
Steiermark bis auf Ottocar V. fort, der die zum Herzogthum erhobene Marfgrafihaft 
an Leopold VI., Herzog zu Defterreih, aus dem Haufe Babenberg vermadhte, da er 
von deffen Tochter Feine Kinder Hatte. Adalbero's Nachkommen nannten fi Herren 
v. Steier und theilten fi in der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts in zwei Linien, 
von denen eine den Namen Herren v. Rojenftein annahın, die Mitglieder der anderen 
nannten ſich Herren v. ©. Ihnen gehörte Gundaccarl. an, welcher im Jahre 1276 
eine Befte im Lande ob der End auf dem Storchenberg (daher ©.) erbaute. Seine 
Nachkommen verzweigten ſich in mehrere Seitenlinien, welche aber alle wieder audftar« 
ben, bi® auf eine, deren Stammvater Eramus L, Herr v. ©., geb. 1503, gefl. 
1560, war. Durch feine Gemahlin Anna, geb. Gräfin v. Schaumburg, Famen bie 
Herrfchaften Schaumburg, Eferding, Miftlbah, Peuerbach, Grlah und andere Güter 
an feine Söhne. Bon diefen gründeten Rüdiger (farb 1582), Gundaccar und 
Heinrich (ftarb 1585) drei nach ihnen benannte Linien ded Haufed. 1643 wurden 
fie fämmtlih in den NReichögrafeuftand erhoben. Die Rüdigerſche Linie theilte ſich bald 
darauf in den Zweig zu Schaumburg und Warenberg und in den zu Eſchelberg. 
Auf Franz Dttocar, den Gründer der erften jener Seitenlinten, folgte Gonrad 
Sigismund Anton, welder ald Perfonalift am 9. Nov. 1719 in das fränfifche 
Reichdgrafencollegium eingeführt wurde. Sein Sohn Georg Adam, Geheimrath, 
Staatd- und Eonferenzminifter, wurde von Kaiſer Iofeph IL. 1765 in den Reichs— 
fürftenftand erhoben. — Das Gefchlecht zählt eine große Anzahl bedeutender Männer, 
Prälaten, Minifter und Feldherren. Eberhard I. v. ©. murbe 1427 Erzbiſchof 
von Salzburg und farb 1429. Johann VI v. ©. erwarb ſich als Gefandter der 
Stände ob der End an den Kaifer Karl V. nah Spanien und des Königd Ferdinand . 
nah Prag, jo wie als oberfter Feldhauptmann des Landes ob der End in mehreren 
Feldzügen gegen die Türken beträchtliche Verdienſte um fein Vaterland und jlarb 1534. 
— Heinrid v. ©. war Reichshofrath und 1569 Befandter in Sachen und Bran« 
denburg; er ftarb 1571. — Im fechözehnten Jahrhundert wurden bie ©. nebfl bem 
größeren Theile ihrer öfterreichiichen Standesgenoffen Proteflanten. Die Brüder 
Gottfried und Richard v. ©. spielten eine Hervorragende Molle während ber 
Streitigfeiten ded Erzherzogs Matthias mit dem Kaifer Rudolph. Als Matthias zum 
König von Ungarn gefrönt war und ben öÖfterreichifchen Proteftanten bie Forderung 
der unbebingten Religiondfreiheit nicht zugeftehn wollte, traten die ©. an die Spike 
der Oppoſition gegen ihn. Richard v. ©. übernahm unter Anderm eine Sendung an 
die Häupter der proteftantifchen Union, um fie zur Hülfe gegen Matthias aufzufor« 
bern. Sie halfen dadurch Die Refolution vom 21. März 1609 erringen, in welcher 
Matthias den öfterreihifchen Ständen alle ihre Forderungen bewilligt. — Paul 
Jacob v. ©. war Geheimratb und General» Commiffear in Ungarn, flarb 
1626. Conrad Balthafar, Graf von S., murbe 1656 nieberöfterreihifcher 
DViceftatthalter und 1663 mwirfliher Statthalter, Geheimratb, Director des k. k. ge⸗ 
beimen Deputirtenrathbs, 1681 Mitter des Goldenen Bließes und flarb 1687. — 
Graf Heinrih Wilhelm war einer der berühmteflen Staatdmänner Oeſterreichs. 
Er diente zuerft im Heere, wurde Oberft- Lieutenant und Hofmarfchall des Kaifers 
Berdinand III., Geheimrath, Mitter des Goldenen Vließes, endlid Landeshauptmann 
in Defterreih ob der Ens und ftarb 1675. — Graf Johann Richard war 1654 
Seldmarfchall-Lieutenant und Inhaber eines Regiments und zeichnete ſich ebenfalls als 
Diplomat aus. Er flarb 1661. — Graf Marimilian Laurenz mwurbe 1688 
k. k. Belvmarfchall und ftarb 1696. — Graf Franz Ottocar war f. Gefanbter 
in Schweden und geheimer Rath. Er ftarb 1699, — Graf Heinrih Ernſt Rü- 
diger, 1638 zu Gräg geboren, nahm zunächft eine Anftellung im Givil« und Hofe 
dienfte an, trat aber bald darauf In das Heer ein und zeichnete fich bier fo fehr aus, 
daß er fchnell zum Oberfien und fpäter zum General-Wachtmeifter und Feldmarſchall⸗ 
Lieutenant befördert wurde, 1659 wohnte er der Belagerung von Stettin bei, 1664 
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zeichnete er fich in den Schlachten bei Kaniſcha und bei St. Gottharb aus, 1672 in 
dem Treffen bei Genf, 1674 in der Schlacht bei Mons, 1675 bei Sinsheim, 1676 
bei der Belagerung von Philippsburg, wo er zwei feindliche Redouten erflürmte und 
verwundet wurde. Als die Türken 1683 fih Wien näberten, wurde er von dem 
Herzoge Earl von Lothringen beauftragt, diefe Stabt mit 16,000 Mann zu beiegen 
und zu vertheidigen. Er fand bie Befefligungen Wiens im elendeften Zuftande und 
hatte nur fünf Tage, um diefem Mangel einigermaßen abzubelfen. Er benugte dieſe 
Zeit mit bewundernswerther Umſicht und wehrte, nachdem die Belagerung am 15, 
Juli begonnen hatte, nit nur alle Berfuche der Türken, die Stabt zu erflürmen, 
fiegreich ab, fondern entmuthigte fle auch durch eine Reihe kühner Ausfälle, bei denen 
er ihre Belagerungsarbeiten immer wieder für einige Zeit unwirkſam machte. Nach— 
dem er noch am 6., 7. und 8. September die flürmenden Feinde zurückgeworfen hatte, 
wurde Die Stadt am 11. September entſetzt. Der Kaifer ſchenkte ihm nun einen 
Ring im Werthe von 100,000 Thalern, ernannte ihn zum Feldmarſchall und ge- 
heimen Gonferenzrath und ermächtigte ihn, den St. Stephandthurm im Wappen zu 
führen; der König von Spanien überfandte ibm den Orden bes Goldenen Vließes. 
©. betheiligte fi hierauf an ber Verfolgung der Türken in Ungarn und an ber Er- 
oberung von Gran und Dfen, wo er die Waflerftabt erflürmte. Als 1686 Dfen noch 
einmal belagert mwurbe, befehligte er mehrere Angriffe gegen die Stadt und wurde da» 
bei ſchwer verwundet; er Eehrte baber nach Wien zurüd und wurde zum Hoffriegsrathö- 
präfldenten ernannt. Er ftarb am 4. Januar 1701. — Graf Buido dv. S, öfter. 
Feldmarſchall und Gouverneur von Slavonien, Better des Borigen, geb. 1657, zeichnete 
fi in mehreren Schlachten aus und ftarb 1737 als Hoffriegsratbäpräfident. Seine 
Unerfchrodenheit ift fprüchmwörtlich geworden. — Graf Adam Marimilian war 1723 
£. k. Feldmarſchall, geheimer Rath und Generals Director der Ingenieur«- Akademie zu 
Wien, er ftarb 1741. — Graf Dttocar Franz war 1730 Feldzeugmeifter, comman« 
dirender General in Böhmen und wirklicher geheimer Rath. Gr farb 1733. — 
Graf Bundaccar Thomas, geb. 1663, trat zunächft In den geiftlihen Stand und 
mwurbe 1683 Domherr zu Olmüg. Er legte aber fein Ganonicat bald wieder nieder und wurde 
Kammerrath, Bicepräfldent der Hofkammer und 1704 Präfident derfelben. Als bie 
Zeitung des öſterreichiſchen Finanzweſens einer geheimen Binanzeonferenz anvertraut 
wurde, trat er in dieſe ein, und nad der Auflöfung derfelben übernahm er das Prü- 
ſidium der Minifterial-Banfo-Deputatton und damit die Leitung der Verwaltung ber 
indireeten Steuern. Namentlih um dad Manufacturwefen des Kaiferflaates erwarb 
er fich beträchtliche Verdienſte. Er war Mitter des Goldenen Vließes und Oberſt⸗ 
Erb⸗Marſchall in Defterreich ob der End und ftarb 1745. — Graf Conrad Sigis— 
mund wurde 1715 Meichöhofrath, 1717 Brincipale@efandter bei dem Neichdtage zu 
Regendburg, 1720 k. f. Botfchafter in England, 1722 Geheimer Rath und Mitter 
bes Goldenen Vließes. Er flarb 1727. — Graf Franz Anton war 1728 Prin« 
eipals@efandter bei dem Meichätage zu Megendburg, 1733 Oberhofmeifter der Kaiferin 
Maria Therefla und Geheimer Rath, 1738 Oberfiftallmeifter und 1742 Oberflfämmerer; 
er ftarb 1743. — Graf Johann Winulph war 1753 Peldzeugmeifter, commans« 
birender General in Defterreich ob der Ens, Mitter ded MariasTherefien-Orbend und 
ftarb 1765. — PFürft Georg Adam war Neihähofratb und Botjchafter in Portugal 
und Spanien, 1753 empfahl Kaunig ihn zu feinem Nachfolger in Paris und er trug 
viel zu der Befefligung des von Kaunig begründeten Bünbniffes zwiſchen Defterreich 
und Branfreich bei. Später war er Gefandter in London, wurde 1765 in den Reiche- 
fürftenftand erhoben und Wirkflicher Geheimer Rath und Ritter des Goldenen Vließes, 
1767 Staats» und Gonferenzminifter, 1780 bevollmächtigter Minifter in den öfter 
reichifchen Niederlanden, 1783 Oberfihofmeifter und Oberft fämmtlicher k. Leibgarden. 
Er farb 1807. — Der ältere Zweig der Gundaccarfchen Linie flarb am 7. April 
1860 mit dem Fürften Georg Adam, k. k. Kämmerer, Herrn der Grafichaften 
Schaumburg und Warenberg (geb. am 1. Auguft 1785) aus. Ihm folgte das 
Haupt des jüngern Zweiges bdiefer Linie Für Camillo Rüdiger Gundaccar, 
geb. am 9. September 1804, Sohn des Neichögrafen Carl Gundaccar v. ©. 
(geb. am 20. März 1777, geft. 3. October 1859), Beflger der fämmtlichen S.’jchen 
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Fideicommiffe in Ober» und Unteröfterreich, Oberfl-Erblandmarfchall in Defterreih ob 
und unter der Ens, k. E. Kämmerer, Wirklicher Geheimrath und erbliches Glied bes 
Öfterreichifchen Herrenhauſes. 

Staroften ſ. Bolen. 

Statif ift die Lehre vom Gleichgewicht der Körper, und zwar vorzugsweiſe fefter 
Körper, indem die Lehre vom Gleichgewicht tropfbar » flüfflger Körper Hydroſtatik 
und die Lehre vom Gleichgewicht elaftifch-flüffiger Körper Abroſtatik genannt wird. 
Die ©. hat demnadh die Bedingungen und Gefege aufzuſuchen, nad welchen fefte 
Körper, denen durch irgend eine Kraft Bewegung mitgetheilt ift, in den Zufland bes 
Gleichgewichts, d. 5. einer durch entgegenwirkende Kräfte bervorgebrachten Ruhe ver- 
fegt werden. Zunächſt find bier zwei Bälle zu unterfuchen: 1) wenn Kräfte auf einen 
freien, in feiner Weife befeftigten Körper, 2) wenn fle uuf einen Körper wirken, ber 
jo befeftigt ift, daß er fih um einen Bunft oder um eine Are drehen fanı. In Be» 
zug auf den erften Punlt bewirken z. B. gleiche, aber in derjelben Richtung entgegen- 
gefeßte Kräfte Gleichgewicht, oder wenn zwei Kräfte in verfchiedenen Richtungen auf 
einen Körper wirfen, fo wird derfelbe durch eine dritte Kraft in Gleichgewicht gehal⸗ 
ten, wenn biefelbe die Richtung und Größe der Diagonale bedjenigen Parallelo» 
gramms bat, welches aud jenen beiden Kräften, als Linien dargeftellt, und dem Win«- 
fel, unter welchem fie auf den Körper wirken, conflruwirt werden kann u. f.w. In 
Bezug auf den zweiten Ball aber Halten zwei Kräfte einen Körper, der ſich um einen 
Punkt dreben läßt, im Gleichgewicht, wenn ihre ftatifhen Momente, d. 5. Die Pros 
ducte der bewegenden Kräfte und die Entfernung vom Umdrehungspunkte gleich find. Auf 
diefen und ähnlichen daraus abgeleiteten Süßen beruht nun die ganze Theorie vom Hebel, 
von der Waage, der Rolle, dem Rabe; aud) die Kehren vom Schwerpunfte, ber 
Zufammenfegung und Zerlegung ber bewegenden Kräfte gehören zum Theil hierher. 

Statiftif. I. Statiftif im Allgemeinen. Alle Aeußerungen menfchlicher 
Erkenntniffe fireben zu einer Sphäre der Wiſſenſchaft, zu einer organiſchen Berbin« 
dung aller Theile, zur Einheit. Durch fle gelangen fle erſt zum Verſtändniß, zur 
Theorie, d. 5. zur Erklärung der Thatjachen oder Folgen aus ihren Gründen, der 
Wirfungen aud ihren Urfachen. Solche Theorie aus einer Fülle von Gaufalitäten, 
bie fih im Staatsleben erzeugen, auf dem Wege der Wilfenfchaft zu erheben, iſt eine 
der einflußreichften Berwendungen des menfchlichen Geiſtes. Zur Bezelchnung deſſen 
im Allgemeinen haben jich faſt fümmtlihe Sprachen der politifch organiftrten Völker 
des Wortes „ Statiftil" bemächtigt, damit eine Wiffenfchaft begreifend, in deren 
Bereich alle Elemente, welche ſich als Bactoren der großen Wechſelwirkung im Staats» 
organismus verfünden, zufammenfließen, als eine Bereinigung vielfacyer Kehren, beren 
jede ihre eigenen Gefege zu entwideln ſucht, jede aber auf die vorhergehende baut. 
©. ift ein barbarifches Wort, eine vox hybrida, wie Schlözer fagt, jegt in allen 
Sprachen naturalijirt, aber von feiner ald eingeborened Wort anerfannt. Englän— 
der und Franzofen jagen, dad Wort ſei ihnen mit fammt der Wiffenfchaft urfprüng- 
lid von den Deutſchen zugefommen. Aber auch die Deutfchen find in ihrer An« 
fiht über die Abſtammung des Wortes fehr getheilter Meinung. Die Einen behaup« 
ten, ed fei von dem lateinifchen stalus (Zuftand) abzuleiten, Andere meinen, daß 
Wort Staat ſei Stammwort, weshalb auch z. B. Sulzer S. mit einem doppelten a zu 
reiben pflegt (Staatiftif), wogegen Schlözer, Mone und mehrere Andere Staat 
mit einem a (Stat) fchreiben. Meuere franzöfliche Statiftifer finden fidy verfucht, das 
Wort aus ihrem elat zu erläutern, und zwar die Einen in der Synonymität bes 
Wortes ald tableau, indem fle unter ©. eine nadte Tabellarifation der Kräfte des 
Landes und des Volkes verftehen, Andere dagegen ötat im Begriff von Staat erfaffen, 
welche jodann mit dem Worte ©. eine ethnographifche ober politifche Wiſſenſchaft 
bezeichnen wollen. Einem fonderbaren Einfall hat fih Haffel in feinem Lehrbuch 
ber ©. bingegeben, indem er dad Wort aud dem lateiniichen status und dem griechi— 
hen aprilenrıan berzuleiten ſucht. Die anſprechendſte Nominaldefinition giebt Schu— 
bert in feinem „Handbuch der Allgemeinen Staatöfunde” (Königsberg 1835), wenn 
er jagt: „S, ift feiner technifchen Formation nad den mittelalterlihen Kunftauss 
drüden Diplomatif, Eregetif, Sphragiftif, Heuriftif, Heraldik ac. nachgebildet worden.“ 
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Wohl ift Exegetik und Syhragiſtik ſprachlich recht gebildet, denn der Grieche 
kennt bereits die Beiwörter oppaylorınos und &inyitans, es war aljo beim 
Gebrauch des Femininumd nur zeyvn, oder, ind Lateinische übertragen, ars audge- 
laffen zu denken, um ben befondern Namen einer Wiſſenſchaft zu erhalten. Aber 
ſchon ganz anderd war ed mit den Namen Diplomatif und Heuriftif, von welchen 
zwar die Stammmörter rein griechiſch find, aber die abgeleiteten Adjectiva erft einer 
fpätern Ratinität des Mittelalters zugehören. Und wie nun gar mit Heralbif, einem 
Worte urfprünglich deutfchen Stammes, dad erft ind Branzöfliche herault überging 
und dann lateinifch heraldus verbolmetjcht wurde, ehe es zur Ehre Fam, durch ein 
mißgebildetes Adjectivum eine ganze Kunft und Wiffenfchaft zu bezeichnen. Auf die 
ſelbe Weife wurde von dem aͤcht lateinifchen Worte status ein fchlecht gebildetes Ad⸗ 
jectivum, staticus, a, um abgeleitet, als jenes ſchon nicht bloß, wie im Alterthum 
ſelbſt bei Cicero, Livius mit rei publicae verbunden, für Befchaffenheit, Zufland bes 
Staats gebraucht, fondern gleichbedeutend mit den Ind Italieniſche und Branzöflfche 
übertragenen Staatöformen stato und etat (Etaat) ein eigenes beutfched Wort 
Staat gebildet Hatte, das einen völlig neuen Begriff ausdrüdt, weldyer dem Stamm« 
wort urfprünglich nicht beigemohnt, vielmehr erft in daſſelbe hineingetragen wurde. 
Seit der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts ift dieſe Bedeutung ded Wortes Staat 
in den genannten Spraden gewiß, und unter biefer Bedeutung fcheint erſt nach der 
Mitte des 17. Jahrhunderts die Bildung des Wortes statista für Staatdmann und 
des Adjectivums slatisticus hervorgegangen zu fein. Diefe beiden Worte fommen 
nämlich, fo weit bis jegt ermittelt worden ift, zum erflen Mal vor in: „Constantini 
germanici ad Justum Sincerum epistola politica de germanorum peregrinalionibus“, 
ſodann fieben Jahre fpäter in: „Oldenburger thesaurus rerum publicarum“ (Genevae 
1675), bei Gelegenheit, als diefer auf den berühmten Staatsmann Beit Ludwig 
v. Sedfendorf zu fprechen fommt, der von Ihm ein „egregius stalista christianus“ 
genannt wird. Diefer Hatte nämlich in der Vorrede feined Werkes, betitelt: „Der 
deutſche Bürftenftaat“ (1656) feine Abſicht in dieſem Werke fo angekündigt: „Id 
babe mir nicht fürgenommen, eine deutfche allgemeine Politik oder gewiffe Regeln ber 
Regimenter zu fchreiben, fondern mein Zwed und Anſehen ift auf den Zuftand ber 
deutfchen Fürftenthümer gerichtet gewefen, wie nämlich foldhe In ihrem rechten und 
guten Stand befchaffen find und regiert zu werden pflegen. Ich babe mich erfühnt, 
das Eis zu brechen, um entweder durch meine Fahrt oder auch durch meine Fehler 
Andere zu einem Mebreren zu veranlaffen.” Sedendorf jcheint Diefe vorausgefandte 
Berwahrung einer Lehre entgegengeftellt zu haben, die bis dahin auf den Univerfitäten 
als Vorſchule zum Staatsdienft gelehrt und prudentia civilis, polilica, eneyclopaedia 
arcanorum, prudentia status betitelt wurde — eine Schule moralifirender Art, die 
Borfchrift gab, wie ein gut eingerichteter Staat verwaltet und regiert werben 
follte. Das Kollegium begann mit Betrachtungen einiger Staaten, meift in 
parlibus infidelium, und endete mit einem Spealftaat Utopia, worin Berftand 
und Glück über die Maßen angetroffen wurde. Diefes Collegium, wohl oft 
verfänglicher Natur, verwandelte im Laufe der Zeit allmählich fein Thema, und bie 
Polemik, wie ein Staat fein foll, warf fih auf das Pojltive, das Reelle, und 
machte fich den Staat zur Aufgabe, wie er ift. Zu ſolchem Uebergange bahnte bereits 
der berühmte Polybiftor Hermann Gonring (f. d.) die Bahn, indem er zu jeinen 
Vorträgen über Politik einen Anhang machte: „Ueber den Zuftand der Staaten 
Europa's“, mit dem Bemerken, er babe hierbei von Staatdmomenten aufgenommen: 
„quantum in iis ad felicitatem vel infelicitatem reipublicae sit posilum.“ Gleich- 
zeitig mit ihm lad Boſe in Jena ein Eollegium ähnlicher Art, dad aber wie jenes, 
bei allem Anklang, den es fand, in Folge des obmwaltenden Mangeld fo vieler Mo« 
mente aud dem öffentlichen Leben, worüber bisher noch gar feine Unterfuchungen an= 
geftellt worben waren, feinem Umfange nach ſehr befchränft, feinem Inhalte nach fehr 
fragmentarifh war. Im dem Umftande der höchſt ſpaͤrlichen Mittel Tag überhaupt 
das Haupthinderniß, welches das gebeihliche Auffonmen der Wiffenfchaft für viele 
Jahre noch beeinträchtigte. So Flagt einige 70 Jahre fpäter noch Schmeizel auf 
der Friedtichsſchule in Halle feinen Zuhörern, am Anfange und am Schluß feineg 


698 Statiftif. (Begriff der ©.) 


Gollegiums, daß „leider all fein Wiffen nur no Stüdwerf ſei.“ Indeß 
ſolche namhafte, bald vielfeitige Anregungen von der Schule auß blieben nicht ohne 
RMückwirkung auf dad äußere Leben. Die Mahnung der Lehrer fand Anklang und 
Erfolg in allen Richtungen. Der Anbau der Wiffenfhaft warb nun in feinen Ele— 
menten plangemäß gefördert und gebieh unter dem Zufammenwirken bedeutfamer Kräfte 
In reichlicyer Fülle. Die Univerfltäten creirten für die neue Lehre nach einander eigene 
Kehrflühle, indem fie Die Doctrin entweder ben hiſtoriſchen Wiſſenſchaften zutheilten, 
in ihr die zweite Hauptepoche der Geichichte, die Wiffenfhaft der Gegenwart, 
erfennend, oder aber, wo Nationalöfonomie in den Kreis der Borlefungen gezogen 
worden war (Halle und Frankfurt gingen damit 1727 voran), fle unter dem Namen 
praftifhe Politik anfündigten, bis endlich der berühmte Ahenwall (f. d.) 
in Göttingen für diefelbe Schule das Wort Statiſtik verwandte und durch feine 
Autorität in Aufnahme brachte, wie denn auch er es war, der zuerfi dad Bragmen- 
tarifche und Vielfache der Lehre in Syflem gebracht, den Geſammtorganismus ber 
Theile nachwied und damit die Genefld einer neuen Wiflenfchaft begründete. Dreißig 
Sabre fpäter brachte le Elerc und Baron de la Tour bad Wort in die franzöfliche 
Sprache, und 1791 empfahl es Sinclair in feinem „Statistical account of Scot- 
land“ den Engländern. Die Italiener, Spanier, Portugieſen, Holländer haben bas 
Wort im Adjectivum aufgenommen, indem fie es mit descrizione, geografis und 
memoria verbinden, wogegen wieder bei den Dänen und Schweden ©. ald Haupt 
wort fprachlich geworben ift. 

1. Begriff der Statiſtik. Der Begriff der ©. fann enger oder weiter 
geftellt werden, je nachdem fle als Syſtem mehr allgemeiner oder fpecleller Objerte 
gedacht wird. Bon tiefer Auffaffung der Objecte leitet fich mitunter auch die Mannidh- 
faltigfeit der Definitionen ber, welche allerdings vielfach varliren, fo zwar, daß jeber 
Statiftifer eine andere Begriffsentwidelung der Wiffenfchaft aufftellt. Die Zahl derer, 
welde S. weiteften Begriffes ald die willenfchaftlihe Darftelung des Zuſtandes 
und der gegenwärtigen Befchaffenheit der Staaten bezeichnen, ift wohl bie 
größte. Hierher gehören: E. Toze, „Der gegenwärtige Buftand von Europa ıc.* 
(Bügow und Wismar 1762), dem die Staatöfunde die neuefte Gefchichte eined Staa 
te8 und die Beichreibung feined gegenwärtigen Zuftandes if; Mader, „Ueber Begriff 
und 2ehrart der S.“ (Prag und Leipzig 1793), welcher fagt: „S. ift die Kenntniß 
von dem gegenwärtigen Zuflande eines Staates“ Ignaz de Luca, „Praktiſche 
Staatöfunde von Europa” (Wien 1796), der die ©. „die Kenntnif ber gegenwärtigen 
Beſchaffenheit eined Staated nad allen feinen Theilen“ fein läßt; „Jenaer Literatur- 
Zeitung“ vom Jahre 1807: „S, iſt die Beichreibung des jegigen politifchen Zuſtan⸗ 
des eined gegebenen Staates"; Mone, „Theorie der S.“ (Heidelberg 1824): „S. 
ift die Darftellung der Staatögegenwart*, und v. Koch⸗Sternfeld, „Grunblinien 
zur allgemeinen Staatöfunde” (Münden 1826), welcher die Staatdfunde (modo 
Statistik) „die durch Wiſſenſchaft und Erfahrung geleitete Erfenntniß des neueften 
Zuftandes eines Staates mit nothwendiger Erforfchung feiner organischen und 
materiellen Grundmacht und der wefentlichen Veränderungen, welche die Beſtandtheile 
Diefer Grundmacht durch Thatſachen und Marimen bis jegt erlitten haben”, nennt. 
Wenn nicht in Abrede zu flellen tft, daß in diefen Definitionen das Gebiet ber Wiflen- 
ſchaft weit audgreifend gegeben ift, fo haben fih dagegen Andere dem entgegengeſetzten 
Einmwurfe ausgefept, den Begriff der Wiflenfchaft einfeitig und zu eng gezogen zu 
haben. Solche find, die die S. ald die Wiffenfhaft der Staatöverfaffun«- 
gen definiren, wie Remer in feinem „Lehrbucdhe der Staatskunde“ (Braunſchweig 
1786), Goes, „Ueber den Begriff der ©.” (1804), von welchem fie „bie Darſtellung 
ber gegenwärtigen Berfaffung eines Staates" genannt wird, Meufel, „Lehrbuch ber 
©." (Leipzig 1792, n. U. 1817), der fle ald „die wiffenfchaftlich geordnete Darfiele 
lung der Befchaffenheit und Verfaſſung der Staaten” bezeichnet, ꝛc. Andere ftellen 
ald Hauptmoment der Wiffenfchaft die Staatsfräfte in den Vordergrund ihrer 
Theorie, wie 3. B. Mannert in feiner „S. der europdifhen Staaten” (Bamberg 
1805), der die ©. die „Darflellung von den Kräften eines Staates“, Fiſcher, 
„Grundriß einer neuen fyflematifchen Darftellung der ©." (1825), der fie „die Wiſſen⸗ 
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fchaft, die Die Kräfte der Staaten erforfchen, beurtheilen und barftellen lehrt, theils 
ihrer Natur, theils ihrer Verbindung, theild ihrer Benugung nah” nennt, Zizius, 
„Sheoretifche DBorbereitung und Einleitung zur ©.“ (1810), welcher dad Griterium 
der Wiffenfhaft auf die Macht eined Staates Ienfen will und dem die ©, „bie 
wiffenfchaftlihe Darftellung derjenigen Daten ifl, woraus der Zufland der gegenwär- 
tigen politifchen Macht eines gegebenen Staated gründlich erfannt wird“, und Pölitz 
(im „Hermes", 1819), welcher fie „diefenige Wiſſenſchaft“ nennt, „welche die poli- 
tifhe Befaltung der Reihe und Staaten des Erbbodend nad der Anfündigung 
ihre® inneren und äußeren Lebens im Kreife der Gegenwart barftellt.”r Niemann 
unterfcheidet zuerft und nicht fo gang mit Unrecht zwilchen Staatöfunde und ©.; 
Staatöfunde ift ihm — nicht die Niederlage planlos gefammelter Zahlen und Nach— 
richten, mit bebaltfamem Gedaͤchtniſſe gehäuft, nicht Die regellofe Zufammenjtellung 
deffen, was Jedem nad feinem Sinne bemerkenswerth dünkt — fie iſt das mohlge 
troffene Bild von der Gewalt und Ordnung im Staate und dem bürgerlichen Leben 
und Thun unter demfelben. Die Darftellung eines Staated aber hat ihre Regeln, fo» 
wohl für die Darftellung bed Stoffes aus dem einzig richtigen Geſichtspunkte, als für 
die Benugung-bdeffelben zu dem höheren Zwed. Diefen Inbegriff der Regeln nennt 
er ©. Dem Gedanken nähert ſich auh Graberg und Hemfö in feiner „Theorie 
der ©.*, indem er fagt: „S. lehrt nicht bloß die Kräfte des Staates fennen, fondern 
Dabei die Kunſt, fie fo viel ald möglich zufammenzufaffen und Mugen davon zu ziehen“, 
und dann weiter definiert: „S. tft eine eracte Wilfenfchaft, welche ung lehrt alle Gegen 
flände und pofltiven Facta zu fammeln, zu ordnen und durd Kundmachung zu nußen, 
weldye bei der gegenwärtigen Kenntniß eines Staated auf den Zwei, wozu die bür- 
gerliche Geſellſchaft eingefegt worden ift, wirflih Bezug Haben.” Er ſcheint damit 
vornehmlich bie Thätigkeit der ftatiftifchen Bureaur im Auge zu Haben. v. Malchus, 
der ſich Niemann's Anflcht anfchließt, erfaßt in feiner „S. und GStaatenfunde von 
Europa“ (1826) die Aufgabe der S. in „der Darftellung ber Kräfte und Quellen 
eined Staated, der Verhältniffe, welche beförberlih oder flörend und hemmend auf 
ihre Entwidelung einwirken; ber Art ihrer Benugung; feiner Verfaſſung und Ber« 
waltung, endlich, in einer durch Thatfachen unterflügten Darftellung der Folgen, welche 
fih aus den Berbältniffen, fo wie diefelben geftaltet find, für den Staat felbft und 
deffen Angehörige entwickeln.“ Ohne und weiter in eine Kritik aller Definitionen über 
©. einzulaffen, die, oft einfeitig und mangelhaft, dem Berufe der Wiflenfchaft feines» 
wegs entjprechen, müffen wir doch eingeftehen, daß ed ben neueren deutfchen Theorer 
tifern feit der Zeit, daß die ©. in den Kreis der Staatswiffenfchaften aufgenommen 
ift, wenig gelungen ft, präcife Formen des Ausdrucks für das, was die ©. ift und 
fein fol, aufzufinden, und daß man fich nicht verfagen Fann, zur älteften der Defini« 
tionen, jener von Achenwall, zurüdzufehren, die, fo veraltet fle in ihrer Limfchreis 
bung auch erfcheint, doch mit die gelungenfte und flarfte genannt werden darf. Nach 
ihm ift die ©. eines Landes und Bolfs ver Inbegrifffeiner wirfliden Staatd« 
merfwürbigfeiten. Was er aber unter Staatömerfwürdigfeiten verfleht, darüber 
ſchickt er in einer Erklärung Folgendes voraus: „In jedem einzelnen Staate erblidt 
man eine unendliche Menge von Sachen, fo darin wirklich getroffen werben; unter 
biefen find Einige, welche feine Wohlfahrt in einem merfwürbigen Grade angehen, ent« 
weber daß fie ſolche hindern oder. befördern, und dieſe fann man Staatsmerkwürdig⸗ 
keiten nennen.” „Wer ſich aber der ©. befleißigt", fährt er fort, „bemüht ſich aus 
dem unzählbaren Haufen der Sachen, die man in einem Staatöförper antrifft, bas- 
jenige fleißig herauszuſuchen und deſſen Urſache forgfältig aufjufpüren, was bie 
Vorzüge oder Mängel eines Landes anzeigt, die Staͤrke oder Schwädje eines 
Staates barftellt, den Glanz einer Krone verherrlicht oder verbunflt — — 
was einen Staat in bie Höhe bringt, den anderen erfchüttert, den britten zu Grunde 
richtet, dem einen die Dauer, dem andern den Umſturz prophezeit, kurz was zur gründ⸗ 
lihen Einſicht eines Reiches und zur vortheilhaften Anwendung im Dienfte feines 
Landesherrn etwas beitragen Fann." Achenwall's Nachfolger auf dem Lehrftuhle 
der S., der geniale Schlözer, fehrieb nahmals über des Wortes Staatsmerk⸗ 
würdigfeiten vielumfaflende Bedeutung einen eigenen Gommentar, auf ben bier 
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verwiefen fein mag. Da nun feine Wiffenfchaft bei der vollfommenften Einheit ihres 
Gegenftandes ein größeres Gebiet der Erfenntniffe beherrſcht und verſchiedenartigere 
Lehren als die ©. vereinigt, jo ift die erfte Bedingung, vor Allem ſich einer firengen 
Abgrenzung und Eintheilung ihres Gebietes zu verfichern und eine geregelte Methode 
im Aufbau des Stoffes einzuhalten. Abgefehen, daß fie dadurch allein den Pragma- 
tismus einer Wiffenfchaft erftrebt, gelangt fie nur auf diefem Wege zu ihrem end» 
lihen Ziel: die Gefegmäßigfeit der gegenfeitigen Verhältniffe und Beziehungen, Das 
möglichft Abfolute aus den relativen Erfcheinungen zu ergründen. Die Bernadläfll- 
gung diefer erften Bedingung firaft fi immer in empfindlicher Weiſe und ift der 
Weg in ein Labyrintd von Täufhungen und Irrehümern. Mehr ald irgendwo be- 
währt fih im Aufbau der ftatiflifchen Wiffenfchaft die Wahrheit des Hefiod'fchen 
Wortes: das Belle ift Ordnung für die fterblihen Menfchen, das Schädlichſte aber 
Unordnung. ©. ift eine empirische, d. h. Erfahrungsmiffenfhafl. Sie nimmt 
ihre Elemente aus einer Fülle äußerer Wahrnehmungen und Erfahrungen, mit dem 
Beftreben, aus der Erwägung derfelben vor dem NRichterfluhl der Vernunft eine Theo» 
rie zu begründen, zur Antwort auf die Brage: „Wie fih im Staatöleben die Wirfun- 
gen zu den Urfachen verhalten.” Sie hält ſich aber vornehmlih an bie Erfahrungen 
der Gegenwart. Das Vergangene gehört der Gefdichte an, und das Zufünftige 
mag den Fühnen Bildern des Dichters, den Idealen des PhHilofophen oder den Be— 
rechnungen bed Politiferd verfallen. Der zeitliche Moment der ©, ift das gegen- 
wärtige Menfchenleben, der heutige Zuftand der Völfer und Staa— 
ten. Mit dem abgefchiedenen Menfchenalter tritt fle ind Bud der Gefchichte zurüd. 
In diefem Sinn it auch Schlözer's Ausdruck gemeint: „Geſchichte iſt eine 
fostlaufende S., ©. eine ftillftiebende Geſchichte.“ ©. ift eine Staaté— 
wiffenfchaft im vollften Sinne ded Wortes. Auf den Staat in allen feinen Beriehun- 
gen ift ihre Borfchung gerichtet. Die dem Staate innemohnende materielle und gei— 
flige Kraft in ihrem Keim und in ihrer Entwidelung nachzumeifen, auf das, was ſich 
wohlthätiger oder feindlicher Conftellation erweift, binzubeuten, den Negierenden zum 
Anhalt — das Wohl des Staated zu fördern, ift die leitende Idee der S. Deb- 
halb geht an fie vor Allem die Anforderung der Treue, Zuverläfftgfeit in Erhebung 
der Thatfachen, des redlichen Bekennens, was ſchwankend, zweifelhaft, oder beſtimmter 
Gewähr. Sie muß Umſicht beurfunden und Gründlichfeit im Geltenbdmachen der Po— 
fltionen und eine nimmer ermüdende Bebarrlichfeit, denn jeder Tag bringt neue Er- 
elgniffe und bietet neue Seiten der Beachtung, und nur durch eine Jahrelang con- 
fequente Verfolgung gleicher Abflchten, gleichen Zweds können die großen Reſultate 
der ©, gewonnen werden, wovon die Vergangenheit feinen Begriff, kaum eine Ahnung 
gehabt haben mochte. 

II. StatiftiE Aufgabe des Staated. Wenn aber die Anforderungen 
an die S. fämmtlich zufammengeftellt und jener Idee fubordinirt werben, die von Allen 
als ihr leitendes Princip anerfannt wird: Kür die Beförderung des Staate— 
wohls zu Schaffen und zu wirfen und den Regierenden berathend 
zur Hand zu fein; wenn für wahr befunden if, daß e8 nur einer concentrire 
ten und bie gleihe Abfiht fortan verfolgenden Geiftesridtung 
gelingen mag, aus dem vielfah Wandelbaren bad Conſtante zu 
ermitteln und im wieder Neuen ein beftebendes Gefet zu erfennen; 
wenn die Erfahrung nachgewieſen und in Staaten, die in Bezug auf Induftrie und 
Nationaldfonomie ald die hervorragendſten angefehen werben, wieder und wieder bin« 
gedeutet worden, welchen Einfluß die Gombinationen der ©. auf das 
Bolfömwefen zu äußern vermögen; wenn endlich nicht in Abrede zu ftellen iſt, 
wie fchwer e8 hält, die Fülle der Thatfachen, welcher .man bebarf, theils aus dem 
Leben, theils aus den Orten, wo fie begraben liegen, zu erheben: 
fo gebt daraus hervor, daß die ©. als eine Aufgabe des Staated gelten 
‚ müffe, baß fie die Grundlage ihrer Thätigfeit, ihre möglichſt höchſte 
Bollendbung, ihre größte Nutzanwendung, bie eigentlide Reall— 
jation des in ihr liegenden Staatözwedes, die Löfung ihrer natio- 
nalen Aufgabe, nur durch den Staat erlangen fünne; denn mit einem 
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folchen Berufe überfchreitet fle die Kraft der einzelnen Forſchung; fle bedarf zur Er» 
mittelung ihrer PBofltionen fo umfangreicher Vorarbeiten und Wahrnehmungen, wie 
nur ein Zufammenwirfen Bieler, ein Geſammtverſtändniß im Staate im Stande fl, 
diefelben auf dem Wege der Pflicht in Gewiffenhaftigfeit zu erheben. Davon fcheint 
heut zu Tage allenthalben Ueberzeugung obzuwalten, und diefe Ueberzeugung giebt 
fih Fund in faft allen Staaten der politiih geordneten Welt. So find auch die 
Hülfsmittel für die ©. in neuerer Zeit um fo mehr gefliegen, je mehr bie Staatd- 
regierungen felbft die große Wichtigkeit der ©. für die richtige Beurtheilung politischer 
Verhältniffe und die Leifting des gefammten Staatslebend erfannt und zugleich bie 
frühere Scheu vor der Veröffentlichung folcher Thatjachen überwunden haben. Hierher 
gehören indbefondere die vielfachen tabellarifhen Erhebungen, melde nach den Ein» 
richtungen der meiflen Staaten über alle öffentlichen wichtigen Berbältniffe, ald bie 
Zahl der Bevölkerung, Geburten, Sterbefälle, Berbeirathungen, Aus: und Einwan-« 
derungen, Handeld- und Schifffahrtöverfehr ꝛc., geführt werben müſſen; in ben größeren 
Staaten find deshalb eigene Statiftifhe Bureaur gegründet worben, in welde 
alle diefe tabellarifchen Arbeiten zufammenfließgen und denen die Aufgabe obliegt, die— 
felben zu einem Ganzen zufammenzuflellen und bie daraus ſich darbietenden Wahr- 
nehmungen zu veröffentlichen. Neben diefen officiellen Behörden haben fid auch viels 
fah Statiſtiſche Vereine gebildet, welche von Zeit zu Zeit zu Statiftifhen 
Gongreffen zufammengetreten find, um die MNefultate ihrer Forſchungen „gegen 
einander zu vergleichen und im perfönlichen Verkehr audzutaufchen. Gben jo 
it die ©. durch Jahresberichte und Fachzeitſchriften geförbert worden. 
Die meiften fatiftifchen Notizen veröffentliht England, nicht bloß In den Mitthei— 
lungen, weldhe dad Parlament regelmäßig über alle Theile ber öffentlihen Verwaltung 
empfängt, fondern auch in den jährlichen Ueberfichten, welche der Kanzler der Schatz⸗ 
fammer über den gefammten Staatshaushalt giebt, den vierteljährlichen Veröffent- 
lihungen des Handeldamted über den Gang ded Handels und der Schifffahrt und in 
den jährlichen Berichten über den Ertrag der indirecten Abgaben, in den jährlichen 
Berichten des Regiftrar-General über die Bewegung der Bevölkerung, in ben Griminals 
ftatiftifen, Jahresberidyten über das Auswanderungdwefen und den Erntertrag, in den 
Protofollen des oberflen Erziehungsratbes, in den Berichten über die Verwaltung bed 
Urmenweiend x. Auch in Frankreich ift es gewöhnlich, daß die oberflen Ver— 
waltungsbehörben jährlich eine Ueberſicht über die Gegenflände ihres Geſchäftszweiges 
veröffentlihen. So erflattet dad Yuftigminifterium ſchon feit dem Jahre 1825 einen 
jährlichen Bericht über die Nechtöpflege, das Kriegsminifterium feit 1818 einen Bericht 
über die jährlichen Ergebniffe der Mefrutirung, das Handeldminifterium monatliche 
Nachweife über den Zufland ded Handeld und die ihm untergeordnete Zollverwaltung, 
eine jährliche Leberficht über den gefammten äußeren und Küftenhandel, das See— 
minifterium jährliche Nachrichten über die Golonieen, das Finanzminifterium einen 
Ausweis über den Staatshaushalt des Jahres, die Bergwerksverwaltung einen jähr- 
lien Rechenichaftöbericht über den gefammten Bergbau. Für einen großen Theil der 
deutſchen Staaten, die Staaten des Zollvereins, find bie jährlich über den Waaren» 
verkehr und Zollertrag im Zollverein erſcheinenden Meberfichten von Wichtigkeit. Für 
Defterreich -erfcheinen jährlich Tafeln zur S. der öfterreichifchen Monarchie und 
Mittheilungen aus bem Gebiete der ©., Ießtere von dem Directorium der abminiftra- 
tiven ©. im Handelsminifterium. Ebenfo veröffentliht Preußen feit 1848 regel- 
mäßig Mittheilungen feines Statiftifchen Bureaus, melde dad gefammte Volfd- und 
Staatöleben umfaffen. Gleiches geichieht fett 1851 durch das GStatiflifche Bureau 
des Königreiches Sachjen, in Württemberg feit 1818 durch Die württembergijchen 
Jahrbücher und Oberamtöbefchreibungen, in Bayern durch Die Beiträge zur ©. des 
königlichen Statiftifchen Bureaus, in Bremen und Hamburg burd die tabellarifchen 
Ueberfichten des dortigen Handels x. Vorzüglich ausgebildet find auch die Einrich— 
tungen für ©. in Belgien, wo die Eentral- Gommiffton der S. zu Brüffel feit 
1843 jährlich einen umfangreichen Bulletin und andere Arbeiten veröffentlicht, und in 
den Niederlanden, wo fchon jeit 1815 regelmäßige Berichte über Unterrichtöwefen 
und MWohlthätigfeitanftalten, feit 1846 Tabellen über Schifffahrt und auswärtigen 
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Handel, feit 1847 Jahresberichte über bürgerliche und Strafgerichtöbarkeit, feit 1852 
auch ein eigentliches ſtatiſtiſches Jahrbuch des Minifteriums des Innern erfcheinen. 
In fleineren Staaten und für einzelne Branchen find vielfach die Kalender 
zur Mittheilung regelmäßiger jährlicher ftatiftifcher Notizen benugt worden, z. B. ber 
Gothaiſche genealogifche Hoffalender, der preußifche Juſtiz-, Bau- und Militärkalender, 
der Pöniglich fächflihe Berge, der altenburger Gefchichtd- und Hausfalender ır. 

IV. Zur Geſchichte der Statifif. Man hat zu beweifen verfucht, die 
©. ſei fo alt, ald ed Staaten und Bölfer gebe, und aus den Schriften Plato's, 
Xenophon's, Ariftoteles’, des Heraclides, Ponticus und Difkarchud die Meberzeugung 
gewonnen, daß Aegypter, Hebräer, Griehen und Römer flatiflifche Dar 
ftellungen ihrer Ränder gehabt haben. Hierbei kommt es wohl allein darauf an, unter 
welchem Gefichtöpunfte man den Begriff S. auffaft. Daß einzelne Quellen flatifti- 
fher Materie zu allen Zeiten floffen, daß Maffen ftatiftifcher Erfenntniffe der Geſchichte 
der alten Welt zur Grundlage gedient, das iſt nicht in Abrede zu flellen,; aber einmal 
begründen foldhe Fragmente flatifliicher Objecte, mie fle ſich in ihrer Zerfplitterung 
alfenthalben vorfinden, Feinesweges den Begriff der Wiffenfchaft; denn Miſſenſchaft ift 
ein Syſtem von Erfenntniffen im Gegenfag gegen bloße Aggregate oder principienlos 
zufammengereihte Erfenntnißmaflfen. Sodann bewegt ſich unfere Idee der S. in einem 
Gebiete, das den Alten von untergeorbneter Bedeutung erfchien. Die erfle Andeu⸗ 
tung »flatiftifchen Betriebes von Staatswegen findet fih in Venedig in der Zeit, 
als diefer Handelsftaat auf der höchſten Stufe feiner Macht und im glänzendften Lichte 
fand. Schon frühzeitig Durch die Neichthümer des Handels zu einer höheren Eultur 
gelangt, Hatte ſich Venedig früher als alle Nachbarreiche eine regelmäßig georbnete 
Regierungdweife gegeben, früher alfo au, als alle andern Staaten, das Bebürfniß 
gefühlt, fi Über die Kräfte des eigenen, fo wie des fremden Landes fichere Kunde zu 
verfchaffen. So erließ Die Regierung ſchon im zwölften Jahrhundert an die Bouver- 
neure den Befehl: „Ueber den Zuftand ihrer Landichaften umfaffende Berichte einzu- 
fenden; unter Begründung des Thatbeftandes nachzuweiſen, was fich von vortheilhaftem 
oder nachtheiligem influffe äußere, und mit ihren Berichten Vorfchläge zu verbinden, 
bie dem Staate in feinen ferneren Mafregeln für die Verwaltung des Landes Anhalt 
gewähren möchten.” Nicht minder wachſam auf dad, was ſich auswaͤrts ereignete, 
wurde den biplomatifchen Agenten, welche Benedig bei andern Staaten unterhielt, ber 
Auftrag ertheilt, allerortd Erkundigung einzuziehen über Land, Volk und Megierungd« 
weile, über Macht und Reichthum und die Gebrechen jener Staaten. Sole Berichte 
der Gejandten in Berbindung mit den Nachrichten, womit die Handelsfahrten bie 
Kenntniffe Tag für Tag vermehrten, wurden in der Bolge reihe Quellen für Erb, 
Völker» und Staatenfunde. Aus diefen Sammlungen fchöpfte der Doge Tho— 
mad Mozenigo im Jahre 1421 die Materialien zu feiner Denkichrift: 
„Ueber die Berbältniffe der verfchiebenen Meiche, über das Münzweien, die 
Finanzen, die öffentlide Schuld,” — ein Unternehmen, welches fchon als 
erfter bedeutfamer Verſuch einer Statiftif für öffentliche Staatszwecke im Mittelalter 
gelten darf. Aehnliche Mittheilungen von Seiten der höchſten Staatsbeamten wurben 
in ber Folge zur Regel. Sie überantworteten ihre Erfahrungen der Öffentlichen Nutz- 
nießung, dem allgemeinen Ermeffen; — PBublieität war lange Staatögrundfag ber 
venetianifchen Regierung, bis biefelbe ſich nach und nad in jened berüchtigte Ber⸗ 
heimlichungsſyſtem verftridte, welches mit dazu beigetragen hat, den nachmaligen Ber» 
fall ded Staates herbeiquführen. Das Beifpiel Venedigs war indeß von nachhaltiger 
Wirkung auf die Nachbarländer. Bald regte ſich der Betrieb ſtatiſtiſcher Forſchung 
auf der ganzen apenninifchen Halbinſel und verpflanzte fih auf Spaniens Boden. 
Man kennt einen Befehl Philipp's II. vom Jahre 1575, in welchem er alle Bi» 
fhöfe und Gorregiboren feines Meiched auffordert, ihm 17 verfchledene Fragen flati» 
ſtiſchen Inhalts zu beantworten, um barausd den Zuftand feiner Provinzen kennen zu 
lernen. Mit welchem Erfolg diefer föniglihe Erlaß gekrönt worden, davon find Feine 
Spuren übrig, jedenfalld Hat bei dem bald Hierauf eintretenden Sinken bes Reiches 
feine ähnliche Aufforderung mehr flattgefunden; der momentane Impuls erflarb wieder 
für lange, lange Zeit, und als er wieder erwachte, war Spanien aus einem Staate 
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erften Ranges feinem Welteinfluß nach in einen Staat zweiten Ranges zurüdgefunfen. 
Unterbeffen erhob ſich eigenthümlichen Geifles in Frankreich unter Heinrich W. 
eine Anftalt der großartigften Gonception, wie fie bis dahin noch nirgends gedacht 
worden war. Sein großer Minifter Sully, feine Entwürfe für Branfreich zunächft 
auf die vollfländigfle Kenntniß des Meiched gründend, gab dazu den Impuls und be— 
richtet in einem eigenen Memoire über die Begründung des Inflitutd, die Ehre dem 
Könige zumwendend, indem er fagt: Der König babe ihm befohlen, zur Sammlung 
von Denkichriften, die fi auf die Nation, die Kraft und @igenthümlichkeit des Lan- 
ded, des Reiches bezögen, eine eigene Anftalt zu gründen, bie ihm ald Duelle dienen 
möge, daraus den Zuftand des Volkes zu erkennen, und die Mittel an die Hand 
gebe, Schöpfer des Glückes feines Volkes zu werben. Diefe Anftalt, beflimmt aus 
dem ganzen Meiche alle Eingaben zu empfangen, die auf irgend einen Berwaltungsd« 
zweig Bezug Hatten und Grörterungen boten über Land- und Hauswirthſchaft, das 
Gewerbeweien, Handel, die Schifffahrt, die Finanzen, die Bolizei und alle Gegenſtaͤnde 
bed Land» und Seefrieged, geftaltete ſich ſomit zum umfaffendften flatiftiichen Bureau 
feiner Zeit, und Sully rühmt, wie der König Tage lang dafelbfl gearbeitet und Neues angeorb« 
net und Befriedigung gefunden an dem guten Erfolge. Doch Sully farb und mit ihm ſchwand 
der Geiſt, der in dieſem Inftitute gemwalte. Sein Staatsgebäude ſtützte ſich auf eine 
Alles umfaffende Kenntniß der Thatfachen im Staatsweſen. Seine Staatswiffenfchaft 
berubte auf den Säulen der Objectivität; aber ein folches Princip verlor ſich nach und 
nach und ging unter im Grundfaße, der auftauchte und maßgebend wurde und zulegt 
fönigliche Sanction erhielt in den Worten: l’etat, c'est moi. Indeß die vielen Kriege, 
bie Frankreich in der darauf folgenden Zelt zu führen Hatte, gaben bald wieder Ver— 
anlaffung zu einer Anlage ftattftifchen Betriebes anderer Art. Louvois fühlte bie 
Nothwendigfeit, die Kriegäverwaltung, die durch eine grenzenloſe Nachläfflgkeit unter 
vorangegangenen Riniftern in die vollſtäändigſte Unordnung gefommen war, zu reorgas= 
nifteen, er, unter beffen Minifterium der Krieg tiefgreifender ſich geftaltete, ſah ſich 
gezwungen, bie Werfflätte, aus welcher der Gedanke, die Bewegung, das Leben ber 
Armeen kommt, meu zu geftalten, und er brachte in das Bereich feiner Adminiftrar 
tion jenen Geift der Ordnung und nachhaltigen Thätigfeit, der dad Gepräge feines 
Charakters war. In diefem Geiſte gründete er in feinem eigenen Haufe eine Anftalt, - 
bie unter dem Namen des D&pöt de la guerre fo befannt und berühmt gemorben 
if. Es trat ind Leben im Jahre 1688, -ald Gonjervatorium aller Documente, bie 
auf dad Kriegsweſen Bezug hatten; er felbft behielt biß zu feinem Tode bie Leitung 
und Anordnung ber Geſchäfte. Aber als er flarb, wanderte feine ganze Sammlung 
auf die Speicher und Bodenfammern des Schlofles von Verſailles.) Der Gedanfe 
des Inſtituts Hatte ſich indeffen traditionell von Minifterium zu Minifterium fortge- 
pflanzt, allerdings von eben fo vielfachen Anflchten influeneirt, als fich Männer folgten 
im Directorium ber Anftalt — und diefe Beeinfluffung war nicht immer eine befon- 
ders günflige zu nennen. Das Bureau geftaltete fi immer mehr zu einem tobten 
Archiv der Denkmäler des Nationalrubmes und wurde ale ein ſolches von einem 
General dem andern überantwortet, deſſen Sorge nur allein wieder darauf gerichtet 
war, neue Trophäen zu fammeln und dem Borbandenen neue Triumphe zur Ehre der 
franzöflichen Waffen beizufügen. In diefer Weiſe vegetirte die Anftalt fort, fam ſo— 
dann unter das Bürger-Generalat der Revolution und erlitt fofort bebeutende Mo» 
dificationen, 618 endlich ihr im Jahre 1800 eine umfaflende Organifation zu Theil 
wurde. Indem wir bie anderen Staaten unberüdfichtigt laflen, obgleih England, 
wie fchon aus Obigem Hervorgeht, und neuerdings Belgien, mobei wir auf ben 
Artikel Quetelet verweilen, fo viel für die ©. in jeder Hinficht geleiftet Haben und 
leiften, geben wir nur noch einige kurze Notizen über Preußen oder Branden- 
burg- Preußen, denn mit Sicherheit können fchon diejenigen Aufnahmen als fla« 
tiftifche bezeichnet werben, welche der große Kurfürft in Betreff der Entwidelung ber 
Devölkerung veranlaßte. „Am 5. Ianuar 1683", meldet Büſching, „unterfchrieb 
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der Kurfürft Friedrich Wilhelm den Befehl an das Furmärkifche Conflftorium, 
daß es ihm von dem folgenden Jahre an ein Verzeichniß ſchicken folle, wie viel Per- 
fonen Im verwichenen Jahre in den vier Mefldenzfläbten Berlin, Köln, Briebrichs- 
werdber und Dorotheenftabt geftorben, verbeiratbet und geboren wären.” Andere 
Schriftfteller gedenken dieſer Anordnung für die übrigen Provinzen bed Staates 
ebenfall8, fo daß anzunehmen ift, die Ginrichtung biefer Aufnahmen fei zu gleicher 
Zeit in allen Theilen der brandenburgifch- preußifchen Rande erfolgt. Die erfte 
Zufammenftellung der Geburten, Trauungen und Sterbefälle in allen Ländern bes 
Kurhaufes Brandenburg bat nah Büfhing im Jahre 1693 ftattgefunden. Wäh- 
rend in Betreff der Ermittelung des Bevölferungsftandes die Regierung Friebrid 
Wilhelm's I. und das neu errichtete Generalbirectorium einen wichtigen Fortfchritt 
durch eine wirkliche Volkszählung begründete, trat andererfeits ein Rüdgang baburd 
ein, daß die Aufftellung der Liften der Geborenen, Getrauten und Geftorbenen in ein- 
zelnen Landestheilen eine Unterbrechung erlitt. Durch Cabinetbordre vom 2. Januar 
1733 wurde der Drud diefer Kiften verboten, da man die Veröffentlichung derfelben 
. für bedenklich Hielt; in Folge deſſen wurde in ber Kurmarf und wie ed ſcheint audh 
in anderen Landestheilen die Aufnahme dieſer Kiften eingeftellt. Die Wiederaufnahme, 
Fortführung und Berbeflerung der fogenannten Bopulationgliften wird dem herrlichen 
Werke von 3. P. Süßmilch verdankt: der göttlichen Ordnung in den Veränderun- 
gen des menſchlichen Gefchlechts aus der Geburt, dem Tode und ber Fortpflanzung 
deſſelben erwieſen. Wie fehr Friedrich ID. den Nuten dieſes Werkes erfannte, 
fpriht Süßmilh in der Vorrede zur zweiten Auflage aus, welche Wichtigkeit der große 
König den zur Kenntniß der Entwidelung ber Bevölkerung erforderlichen Materialien 
beilegte, zeigt fi darin, daß er im Juni 1747 nicht allein die Aufftellung dieſer 
Liften in allen Provinzen befahl, fondern auch beflimmte, daß fle für Die legten 15 
Jahre nachträglich zufammengeftellt werben follten.” Seit der Zeit find die fatiftifchen 
Erhebungen in anderer Hinfiht nad und nad vermehrt worden und fließen feit 1805 
in dem errichteten Statiflifhen Bureau zufammen, das feit feinem Beſtehen feine Auf- 
gabe mit einer Gediegenbeit der Anſichten und mit einer Klarheit des Bemußtfeind 
verfolgt, daß es zweifelsohne in die erfte Reihe ähnlicher Anftalten zu ftellen iſt. In 
Betreff der von dem Bureau ausgehenden PBublicationen erwähnen wir noch bie feit 
1860 beftehende „Zeitfchrift des Statiftifchen Bureaus*, die ald monatliche Beilage 
zum „Staatsanzeiger” herausgegeben wird und deren Aufgabe nach den einleitenden 
Morten in ihrer erften Nummer fein foll: „Obwohl die ftatiftifchen Forſchungen, na» 
mentlich wenn ihre .Refultate der Zeit und dem Gegenftande nach vergleichbar mit 
einander find, je älter fie werden, zu immer werthvollerem geſchichtlichen Material 
beranreifen, fo bat doch die Gegenwart dad nächſte und unbeftreitbarfte Anrecht auf 
diefelben, denn ©. ift ja hauptfächlich die Zuftandfchilderung der Gegenwart. Damit 
bie ©. aber auch der Gegenwart von Mugen fei, muß bie Darlegung ihrer Ergeb- 
niffe ben Begebenheiten, worauf fie ſich bezieht, nicht nur fo rafch ald möglich auf 
bem Buße folgen, fondern es muß ihr auch bie größtmöglichfte Verbreitung deshalb 
gegeben werben, weil die Deffentlichfeit das befruchtende und corrigirende Glement für 
die ©. if. Von diefer Anſtcht ausgehend, hält ed das königlich preußifche ftatiftiiche 
Bureau für feine Pflicht, die Hauptrefultate feiner Arbeiten fofort nach deren Beenbi» 
gung durch ein befonder® an und für ſich fchon ziemlich weit verbreitete Organ bekannt 
zu machen, in bafjelbe aber auch gleichzeitig ſolche Aufſätze ftaatdwirtbfchaftlichen und 
ftatiftifchen Inhalts aufzunehmen, welche für die Gegenwart von Intereſſe find.“ 
Statind (Publius Papinius), geboren zu Neapel, mwahrfcheinlih 61 nach Chr. 
Geb., war, durch das Beifpiel feined Vaters, der Lehrer ded Domitian war, und 
durch eigenen Trieb auf die Dichtung hingewieſen, zu Rom in gebildeten und reichen 
Häufern gern geſehen. Sein poetifches Talent entmwidelte ſich frühzeitig, beſonders 
glänzte er durch glüdliche Improvifationen, die ihn bei Hofe fehr beliebt machten. 
Dem Domitian fchmeichelte er übermäßig; allein er fiel audy in Ungnabe und zog ſich 
nach Neapel zurüd, wo er in bürftigen Umftänden, 35 Jahre alt, fein Leben beſchloſſen 
haben fol. ©. verfaßte zwei epifche Gedichte, „Ihebats" (12 Bücher), deſſen 
Gegenftand der Kampf zwifchen den Söhnen des Dedipus, Bolynices und Eteocles, 
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ift, und „Achilleis“ (2 Bücher), die Vorgefchichte der Poefleen des Homer ent« 
haltend; das Gedicht beginnt damit, wie Thetis im Meeredgrunde figt und fleht, daß 
Paris nad Lafonien geihidt wird, um die Helena zu entführen. Er war der legte 
MRömer, der wirklich epiſche Stoffe behandelte, doch in Wahrheit weder Epifer noch 
Künftler, fondern ein leöbarer und ausmalender Erzähler, der ſich nicht immer vor 
dem Unnatürlichen, Uebertriebenen und Abenteuerlihen hütet. Seine Sprache ift nicht 
frei von Schwulft und Härte. Außer jenen beiden Epen beflgen wir von ihm eine 
Sammlung von 32 Iyrifhen Gedichten, die er ihrer Manntchfaltigkeit wegen „Wäl« 
der" benannte („Silvarıum L. V.“), Gelegenbeitögebichte, jebed mit einer Widmung 
in Proja, acht Jahre feines Lebens umfaffend. Der Mehrzahl nach find fle Genre 
bilder, Kinder ded Augenblidd, Improvifationen, mit denen die immer fprubelnde 
poetifche Quelle des Neapolitaners die Raunen feiner hoben Gönner befriebigte, ohne 
viel Kunft und Ueberlegung, in wenig Tagen ober Stunden bingeworfen; aber der 
Geiſt, der in den anmutbhigen Genrebildern wohnt, ift fo rein und harmlos, fo naiv 
und faft Eindlih, daß man darin vergeblich den düſtern Hintergrund ſucht, den fle 
verhülfen. Die Silven flanden bei den Zeitgenoffen und bei den nachfolgenden Ge— 
ichlechtern in großem Anfehen, wad, verbunden mit der unverbürgten Sage, daß er 
dem Ehriftentbum ergeben geweſen, den italienifchen Dichter Dante bewogen haben 
mochte, ihn dem Birgil an bie Seite zu flellen. Andere Gedichte ded ©. find ver« 
loren gegangen, fo die Tragödie „Agave” (Juvenalis VIL, 87). Unter den Ausgaben 
feiner Gedichte ift die der „Silven* von Marfland (Xondon 1728, ein neuer 
Abdruck beforgt von Sillig, Dresden 1827) die vorzüglichfle und überhaupt eine ber 
feinften Eritifchen Arbeiten für römifche Boefle. Cine Ausgabe fämmtlicher Gedichte hat 
G. Qued (Lips. 1854, 2 vols) veranftaltet. ine vollfländige Ueberjegung der Ge- 
Dichte des ©. beflgen wir nicht; eine „Auswahl einiger Gilden, in gebundener und 
ungebundener Ueberfegung,* bat R. v. Breitenbauch geliefert (Leipzig 1817). Auch 
verdienen noch folgende Schriften über ©. Erwähnung: Imhof: „De Silvarum Sta- 
tianarum conditione ceritica“ (Kalle 1859), Große: „Observaliones in Statii Silvas“ 
(Berl. diss. 1861), O. Müller: „Quaestiones Statianae“ (Berl. 1861). 

Statthalter iſt die althergebradhte Bezeichnung für den am ber Spige einer 
Landes- oder Provinzialvermaltung ſtehenden höchſten Beamten, in fofern ihm anftatt 
des Inhabers der höchſten Staatögewalt und an deffen Stelle die jenem zuſtehenden 
Rechte im Ganzen oder doch zu einem Theil gebühren. Die Amtögewalt eines ©. 
fann ſonach eine ſehr ausgedehnte, wie auch eine äußert befchränfte fein, je nachdem 
dad Staatsoberhaupt in der Ausübung der höchſten Gewalt Beichränfungen unters 
worfen ift oder nicht, wobei der Grundfaß feine Gültigkeit behält, daß Niemand mehr 
Rechte übertragen fann, als er felbft auszuüben berechtigt if. Das Amt des ©. if 
uralt: die Satrapen BPerfiens, die Unterfönige der affyrifchmebifchen Dymaften, 
Die Unterfeldherren des melterobernden Macebonterd, die Broconfuln des, 
alten Roms, fie alle regterten mit beinahe derjelben Unumfchränftheit wie ihr Ober— 
here und an deſſen Statt die ihnen zur Verwaltung übergebenen Rande, und waren 
demnah S. in des Wortes umfaffendfter Bedeutung; daffelbe waren im Mittelalter 
die Exarchen des byzantiniſchen Nömerreichd, die Herzoge in den alten Nationalderzog- 
thümern des Farolingifchen Germaniend und die Unterkönige im angelfächlfchen Bri— 
tannien; in ber neueren Zeit die fpanifchen und portugieflichen Vicefönige in ben 
neu entdeckten überfeeifchen Beflgungen, und die mit audgedehnten Vollmachten für bie 
Verwaltung einer Provinz oder eines ganzen Landes berufenen Givil- und Militär- 
Gouverneure, z. B. die rufflichen S. des Königreichs Polen, der Palatin von Ungarn, 
der Ban von Kroatien ac., die Bicefönige der Lombardei und von Irland, die Beneral- 
Gouverneure der englifchen Golonialbeflgungen und der franzöflfche von Algerien. Der 
Name eines ©. für die Ausübung foldyer Functionen fommt zuerft in der Gefchichte 
ber Niederlande vor für die vom Haufe Burgund für die niederländifchen Provinzen 
ernannten Stellvertreter ded Herzogs und ging dann auf die ſpaniſche Herrfchaft über. 
Die ©. (Stathouder) waren nur einzelnen Provinzen vorgeftellt; die General- ©. 
Handen jedoch als oberfle Beamte der Eivil- und Militärverwaltung vor und waren . 
zugleich oberfle Befehlshaber der Flotte, aber auch ihre Functionen waren zu berfchles 
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denen Zeiten verfchleben. Unter der General» Stattbalterin Margaretha von Parma 
und unter Don Juan d'Auſtria's Leitung war die Höcfte Inftanz in Griminalfällen 
und dad Recht der Gnade dem Könige von Spanien refervirt; der Herzog Alba ver« 
einigte beide Rechte in feiner Hand, Nachdem die Uebergriffe Spaniens zur offenen 
Empdrung der flandrifchen und nieberländifchen Provinzen geführt hatten, die mit der 
Unabhängigkeitd-Erflärung derfelben endigte, gewann bad Haus NaffaueDranien durch 
feine Verdienſte um die Befreiung des Landes nad und nach die Statthalterfhaft im 
den „General» Staaten”, Die nach mehrmaliger Unterbrechung von allen ſieben Pro— 
vinzen im Jahre 1747 an Wilhelm IV. als erblich in feinem Haufe übertragen wurde. 
Für den Ball der Minderjährigfeit des erblich Berechtigten ward die Wittme des Vor— 
gängers, refp. die Mutter des Berechtigten unter der Bedingung zur Vormünderin 
deffelben und Staithalterin ernannt, daß fle unverheirathet bleibe; im andern Falle 
oder in Ermangelung einer ſolchen Vormünderin behielten fi bie Generalftaaten das 
Recht vor, einen Bormund zu ernennen. Audgefchloffen von der Erlangung der Statt» 
balterfchaft waren Diejenigen Erbesberechtigten, die ald Souveräne ein anderes Land 
tegierten oder nicht der reformirten Meligton angehörten. Die Rechte und Pflichten 
der ©. waren nach den Berfaffungen der einzelnen Provinzen verfchieden, doch ſchloß 
die General»-Statthalterfchaft das Obercommando über Landheer und Marine und ein 
Dberauffichtärecht über die ofle und weftindifchen Handeldcompagnieen ein. Ueber bie 
Bertreibung des lebten General» Statthalters, feine Wiedereinfegung durch Preußen, 
feine abermalige Entjegung in Bolge der franzöflfchen Revolution und feine Berufung 
in Folge einer Umänderung der niederländifchen Berfaffung auf den Königäthron der 
Niederlande Hat der Artikel Niederlande, politiiche Gefchichte, bereits das Nöthige 
gegeben, und meitere Ausführungen werden die Artifel Wilhelm IN. und Wilhelm I., 
König der Niederlande, enthalten. 

Ständlin (Karl Friedrich), einer der angefehenften Vertreter jener, dem erften 
Biertel dieſes Jahrhunderts angehörigen theologifchen Richtung, welche man den ratio= 
nalen Supranaturalismus nennt. Er felbft fagte von dieſem Syſteme, zu dem er ſich 
ausdrüdlich bekannte (in feinen autoblographifchen Notizen, welche der Göttinger 
Profeſſor 3. T. Hemſen in feiner „Denkſchrift auf K. F. S.“, Göttingen 1826, mit« 
theilte), daß er „dad Chriſtenthum als eine der Vernunft gemäße, aber auch fle über- 
fleigende, übernatürliche, aus der heil. Schrift gefchöpfte und auf fle gegründete Offen⸗ 
barungslehre” auffaffe. Er ift zu Stuttgart, wo fein Vater Regterungdrath war, den 
25. Juli 1761 geboren, kam 1779 auf das theologifche Stift zu Tübingen, fludirte 
daſelbſt fünf Jahre hindurch und durchlief alle dort gewöhnlichen Uebungen und Prü— 
fungen. Schon damals fing er die Vorbereitungen zu feiner 1794 (zu Leipzig, in 
2 Bon.) erfchienenen „Gefchichte und Geift des Sfepticiömus, vorzüglih in Bezug 
auf Moral und Religion“ an. Seit 1786 machte er theils auf eigene Koften, theils 
als Erzteher junger Leute, anfehnliche Neifen in Deutfchland, der Schweiz, Frankreich 
und England. Er befand fi 1790 in London, als er unvermutbet durch DBermitt« 
fung Spittler'8 und Storr's den Ruf ald Profeffor der Theologie nah Göttingen 
erhielt; er folgte demſelben und war bis an feinen Tod (er farb den 5. Juli 1826) 
einer der gefchägteften Lehrer diefer Univerfität. Seine bedeutendften Werke find: 
„Kirchliche Geographie und Statiſtik“ (Tübingen 1804, 2 Bde); „Geſchichte der 
Sittenlebre Jeſu“ (1799—1823. 2 Bde); „Geſchichte der chriſtlichen Moral feit 
dem MWiederaufleben der Wiſſenſchaften“ (Hannover 1808); „Gedichte der Moral» 
Philoſophie“ (Hannover 1822); „Ideen zur Kritit des Syſtems der chrifllicden Re— 
ligion* (Göttingen 1791). Außer feinen Lehrbüchern, z. B. „der Dogmatif und 
Dogmengeihichte" (Göttingen 1801), „der Moral” (Göttingen 1815), ber „Univer« 
falgeichichte der hrifllichen Kirche” (Hannover 1806, fünfte Aufl., mit Fortſetzung 
von Holghaufen, Hannover 1833), der „Geſchichte der theologifchen Wiſſenſchaften“ 
(Göttingen 1810—1811, 2 Bde.) bat er auch gründliche Monographieen abgefaßt: 
„Geſchichte der Vorftellungen von der Sittlichfeit des Schaufpield” (Göttingen 1823); 
„Lehre vom Selbftmorde“ (1824); „Vom Gewiffen“ (1824); „Vom Eide* (1824); 
„Bon der Ehe“ (1826); „Bon ber Freundfchaft*. Er gab endlich mehrere kritiſche 
Journale heraus: „Göttingifche Bibliothek der neueften theologifchen Literatur" (1794— 
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1800, 5 Bde); „Beiträge zur Philoſophie und Gefchichte der Religion und Sitten» 
lehre“ (Lübel 1797—1799, 5 Bde); „Magazin für Religions, Moral» und Kirchen⸗ 
gefchichte* (Hannover 1801—1806, 4 Bde); mit Tzſchirner dad „Archiv für alte 
und neue Kirchengefchichte* (Keipzig 1813—1820, 5 DBbe.) und mit demfelben und 
Bater das „Kirchenbiftorifche Archiv“ (Halle 1823— 1826.) 

Staunton (Sir George Leonard), verdienftvolfer Arzt, Diplomat und Schrift 
fteller, geboren um das Jahr 1740 zu Galmay in Irland, fludirte zu Montpellier 
Mediein und ging nad einem längeren Aufenthalte zu London 1771 nad Weftindien, 
wo er als praftifcher Arzt einen großen Wirkungsfreis fand. Hier warb er mit dem 
Gouverneur der Antillen, Lord Macartneh, befannt und trat in deſſen Dienfte als 
Serretär, in welcher Gigenfchaft er den Lord nad Madras begleitete und ſich bier 
bei mebreren Gelegenheiten, namentlich bei den Briedendunterhandlungen mit Zippo 
Said, durch praftifchen Tact und Feinheit in politifchen Unterbandlungen audzeichnete. 
Anerkennung feiner Verdienfte fand er beim Könige und bei der Oftindifchen Com⸗ 
pagnie. Erſterer erhob ihn zum Baronet und letztere ficherte ihm eine jährlihe Pen—⸗ 
fion von 500 Pfd. St. Im Jahre 1792 begleitete er ald Regations» Secretär Korb 
Macartney auf der Gefandtfchaftsreife nach China, meldye Reife er nach feiner Rüdkehr 
ind Baterland berausgab unter dem Titel: „An authentic account of an embassy 
from the King of Great Britain to the Emperor of China“ (2ondon 1797, 2 Th., 
deutfh von Hüttner, Zürih 1798, 2 Th. und im Auszuge von Sprengel, 
Halle 1798, 2 Th.). Sir George ftarb 1801 in London. 

Stannton (Sir George Thomas), ein Freund und Beförberer der Wiffenfchaften 
und berühmter Heifender, Sohn des Borigen, ward 1781 zu Salidbury geboren und 
von feinem Water, den er fchon frühzeitig auf feinen Reiſen begleitete, zum Gelehrten 
und Staatdmann berangebildet. Jung fam er nach China und batte hier Gelegenheit, 
die chineflihe Sprache gründlich zu erlernen und das Volk des Mittelreiched in feinen 
Sitten und Gebräuchen und Einrichtungen kennen zu lernen. Nach kurzem Aufenthalte 
in England erhielt S. eine Anftelung von der oftindifchen Compagnie bei der Fae— 
torei in Ganton und verweilte, verfchiedene Aemter bekleidend, in denen er durch Klug» 
heit, Beſonnenheit und Muth die verwickeltſten Angelegenheiten der Compagnie zu ord» 
nen verfland, in China mit kurzen Unterbrechungen, die Reifen nad dem Baterlande 
verurfachten, 6i8 zum Jahre 1817, ſeit dem er fi in England aufhielt. "Hier lebte 
er ald wohlhabender Landeigenthümer, mit literariſchen Arbeiten vorzugsweiſe beichäf- 
tigt, und war von 1818—52 Mitglied des Unterhaufes, zog ſich aber dann gänzlich 
ins Privatleben zurüf und flarb am 10, Auguft 1859 in London. Das größte Ber- 
dienft bat fih ©. erworben durch Berichte über China und Ehinefen und durch die 
Ueberfegung und Herausgabe chineſiſcher Werke. Im erflerer Hinſicht find intereffant: 
„Miscellaneous notices relating to China and the British commereial intercourse 
with that country, including a free translation from the chinese language“ (London 
1822) und „Memoirs of the life and family of the late Sir George Leonard Staun- 
ton Bar.“ (ebd. 1823). Berner lieferte er eine Ueberfegung aus dem Ghinefljchen: 
„Narrative of the Chinese embassy to the Khan of the Tourgouth Tartars in the 
Years 1812, 13, 14 and 15* (London 1821) und gab den GriminaleEoder der Ehi- 
nefen heraus: „Ta tsing leulee, being the fundamental laws and a selection from 
the supplementary statutes of the penal code of China“ (London 1810), franzöftich 
mit Anmerfungen von F. Renouard de St. Eroir, (Barid 1812, 2 Bde.), fo mie 
für die „Hakluyt Society“ Mendoza’, 1598 von Parke überfegte „Histary the 
great and mighty Kingdom of China“ (Kondon 1853). Auch fchrieb er in chinefi 
iher Sprache eine Schrift über die Schugpodenimpfung, in Folge deren die Impfung 
in China eingeführt wurde, und befchenkte die „Asialic Society“ in London mit feinen 
ſaͤnmtlichen chineſiſchen Werfen. 

Staupitz (Johann von), der Gönner und Freund Luther's, ſtammte aus einem 
alten adeligen Geſchlecht zu Meißen; wann unb wo er geboren, ift nicht befannt. Er 
Nudirte auf verfchiedenen Univerfitäten, zulegt feit 1497 zu Tübingen und promobirte 
1500, während er im dortigen Auguftinerklofter Prior war, zum Doctor der Theo- 
logie. Bon der fcholaftifchen Theologie nicht befriedigt, Hatte er in der Schrift und 
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Myftit Erbauung geſucht; neben feinem tiefen Gemüth zeichnete ihn Adel der Gefin«- 
nung und praftifche Gefchäfstüchtigfeit aus. Bon dem Kurfürften von Sachen murbe 
er berufen, um bei der Stiftung und Einrichtung der Univerfltät Wittenberg mitzu- 
wirfen, reifte darauf nah Rom, um mit der Gurie wegen der Privilegien der lini« 
verfität zu unterbandeln, und ward an derfelben 1502 Profeffor und erfler Dekan der 
theologischen Facultät. Das Jahr darauf wurde er auf dem Gapitel zu Eſchwege 
zum Auguftiner» Gensralvicar für Deutfchland ernannt. Bei Gelegenheit einer In- 
fpection im Auguftinerklofter zu Erfurt lernte er Luther kennen, nahm ſogleich an 
dem jungen Mönche, der fich in feinen innern Kämpfen und adcetifchen Uebungen aufs 
zehrte, väterlihen Antheil und richtete ihn auf, indem er ihm zu Gemüthe führte, 
daß er mit feinen felbfiquälerifchen Gedanken nur ein gemalter Sünder fein und einen 
gemalten Heiland haben wolle. Luther fpricht in feinen Werfen öfterd davon, wie 
ihn ©. auf den Erlöfer hinwies und von feinen inneren Aengſten zum Bertrauen auf 
denfelben abzulenken ſuchte. Doch ift dies Verhältniß beider Männer zu einander 
nicht fo mechanifch aufzufaflen, als 06 Luther nur dem Zuſpruch feines väterlichen 
Freundes die Hinwendung von dem möndifchen Werfvienfte zum Evangelium zu 
verbanten babe. Beide Männer hatten etwas Gongenialed und Luther wurde im 
Gange feiner innern und eigenen Gemüthserfahrungen nur durch S. unterflügt und 
gefördert. ©. war es auch, der 1508 feine Berufung als Docent, zunächſt der Dias 
leftif und Ethik, nach Wittenberg vermittelte und ihn bewog, 1512 dad Doctorat der 
Theologie anzunehmen. Als Luther ſich dagegen fräubte und darauf binmwies, daß 
er, ein Eranfer und ſchwacher Bruder, nicht mehr lange zu leben babe, erwiberte ihm 
fein Freund: „Es läßt fi anfehen, Gott werde bald viel im Himmel und auf Erben 
zu Schaffen bekommen; darum wirb er viel junge und arbeitfame Doctores baben 
müſſen, durch die er feine Händel verrichte; ihr lebet nun oder fterbet, fo bebarf euch 
Gott in feinem Mathe.” Als S. 1516 im Auftrage des Kurfürften nah den Nie» 
derlanden reifte, um für bie neue Allerbeiligenkirche in Wittenberg Reliquien zu holen, 
übertrug er Luthern die Infpeetion über die Klöfter in Sachſen und Thüringen. Den 
erften reformatorischen Kämpfen feines Freundes widmete er feine Sympathie, auch 
fand er ihm 1518 bei deffen Verhandlungen mit Gajetan zu Augsburg rathend und 
ermunternd zur Seite; fchon 1519 aber batte er, da die Sache ihm zu gewaltig wurbe, 
feinen Rüdzug nad Salzburg angetreten. Zu Augsburg hatte er nämlich die Befannt« 
ichaft des Garbinal Lang, damaligen Coadjutors bed Erzbifhofs von Salzburg, ger 
macht, und diefem war ed gelungen, ihn zur Ueberfledelung nach Salzburg zu beftim- 
men. Als Lang 1519 felber Erzbifchof wurde, machte er ©. zu feinem Hofprediger, 
fpäter zu feinem Vicar uud Guffragan, nachdem S. 1522 mit päpftlicher Bewilligung 
den Orden gewechfelt hatte und als Johannes IV. Abt des Benebictinerflofters St. 
Peter zu Salzburg geworden war. Die leberfledelung S.'s nad) legterm Ort war 
zwar eine Art von Trennung von Luther, doch gelang es feiner neuen Umgebung nicht, 
ihn zur Berläugnung feiner Sympathieen für die Reformation zu bewegen. Er blieb 
auch mit Luther in Briefwechfel und wenn auch dieſer fich oͤfters ſehr unzufrieden 
mit feiner Kleinmüthigfeit ausſprach, fo bewahrte er ihm doch die danfbare Erinne- 
rung, daß durch ihn zuerft das Licht des Evangeliums in den Herzen zum Leuchten 
gebracht wurde. ©. fühlte ſich, da er weder Luther's noch feiner neuen Salzburger 
Umgebung Ermahnungen zu einer entfchievenen Haltung befolgen Eonnte, gebrüdt und 
ftarb den 28. Decbr. 1524. Bon feinen Schriften ermähnen wir: „Bon der Nach⸗ 
folge des willigen Sterbens Ehrifti" (1515); De exseculione aeternae praedestina- 
tionis (1517, eine zu Nürnberg gehaltene Predigt); „Bon der holdſeligen Liebe 
Gottes“ (1518). Vergleiche Ullmann's „Reformatoren vor ber Meformation“, im 
zweiten Bande. 

Steele (Sir Richard), englifcher Publiciſt und Auftfpieldichter, geboren 1671 
in Dublin, ftammte aus einer begüterten irifchen Familie, erhielt eine gute Erziehung, 
befuchte dann die lateiniſche Schule in Charterhoufe und flubirte feit 1691 auf der Uni« 
verfität Oxford, gab jedoch feine Abflcht, ji dem Staatöbienfte zu widmen, bald auf 
und trat in den Militärdienft, 1694. Als Freiwilliger in der königlichen Leibgarbe 
(House Guards) führte ©. ein ziemlich leichtſinniges Leben, brachte einen großen Theil 
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feines Vermögens durch und erhielt nur durch Verwendung eine Fähnrichftelle, Die 
er 1698 freimillig aufgab, wozu ihn die Spöttereten feiner Kameraden über eine von 
ihm 1697 herausgegebene moraliihe Abhandlung „ber chriftliche Held" zwangen, bie 
zu feiner Lebensweiſe im auffallenden Gegenfage ftand. Ohne ausreichende Subflftenz- 
mittel beſchloß S., ſich der fchriftftellerifchen Laufbahn zu widmen, fludirte eifrig, ward 
mit Addiſon und Swift bekannt und brachte 1701 ein Ruftfpiel auf die Bühne „Fune- 
ral or Grief à la Mode“ („Begräbniß oder Kummer nad der Mode"), welches viel 
Glück machte und dem fpäter noch mehrere andere, unter denen ald die beflen „ber 
zärtlihe Ehemann" (1704) und „die gewiffenhaften Liebenden” (1720) folgten. Sie 
find im moraliftrenden Charakter jener Zeit gefchrieben, fchwerfällig im Dialog und 
arm an Handlung, zeichnen fich aber durch eine gewandte Behandlung der Sprache, 
wie fie damals felten war, lebhafte Phantafle und ſcharf ironiflrende Beleuchtung der 
geſelligen Zuftände feiner Zeit aus. Bedeutender wurde S. als PBublicift, nachdem 
Ihm Addiſon's Empfehlungen an die damaligen Machthaber, die Minifter Lord Halifar 
und Sunderland, eine Stelle ald Zeitungsfchreiber verfchafft hatten. Seine gewandte 
Feder und die leichte, oft nur zu oberflächlihe Manier feiner Schreibart geflel und er 
warb durch Unterflügung der Megierung in den Stand gefeßt, 1701 den „Tatler“ 
(Blauderer) herauszugeben, deſſen Hauptmitarbeiter jedoch Swift (vergl. dief. Art.) 
wurde und an dem ſich noch Addiſon und Sterne betheiligten. Auf den „Tatler* 
welcher 1711 einging, folgte noch in demfelben Jahre der „Spectator“ (Zuſchauer), 
diefem jpäter der „Guardian“ (Wächter), über deren Haltung und Einfluß wir unter 
den Artikeln Swift und Zeitungen Specielleres geben werben. In diefer Zeit feiner 
publiciftifchen Wirkſamkeit hatten ſich S.'s BVerhältniffe nach und nach gebeffert; fchon 
1705 erhielt er eine Anftellung beim Stempelamt, die er jeboch, nachdem er zur 
Oppofition übergetreten war, wieder aufgab, 1712, dafür aber nach der Thronbefteis 
gung ded Könige Georg I. 1714 über die Maßen reich entfchädigt wurde durch Er— 
nennung zum Oberflallmeifter in Hampton» Court, dem königlichen Luffchloffe, und 
zum Sherlf der Grafichaft Middlefer, denen bald auch die zur Reitung des königlichen 
Theaters auf Lebenszeit folgte, 1714. Noch In demfelben Jahre für Boroughbridge 
wieder ind Parlament gewählt, dem er bereitö früher für den Wahlfleden Stodbridge 
angehört hatte, aber wegen der Herausgabe einiger als „aufrührerifche Libells“ er» _ 
flärter politifhen Schriften feines Siges verluftig erflärt worden war, zeichnete er 
fih ald Redner durch Schärfe und flets fchlagfertige Nhetorif aus und galt als der 
Hauptführer der Partei des Mintfteriums Walpole, deffen Maßnahmen er aud in 
einer Menge politifcher Schriften vertheidigte. Dafür 1715 zum Baronet ernannt 
und mit einer Penflon von 500 Pfd. Sterl. belohnt, warb er nad der Unter- 
drüdung der fhottifhen Revolution mit der einträglichen Stelle eines königlichen Com⸗ 
miffard für die zw confldcirenden Güter betraut und erwarb bedeutendes DBermögen. 
Ein Schlagfluß endete mitten in einer Laufbahn des Ruhmes und Glüdes fein Leben 
auf feiner Beflgung in Wales 1729. S.'s politifche Schriften zeichnen fih nur durch 
bie leichte gewandte Behandlung und die Schärfe feiner Sprade aus; fle find ge 
fammelt in 3 Bon. London 1739 erfchienen, feither öfters. ine deutfche Ausgabe 
feiner fammtlichen Werke erfchien in 2 Bon. Leipzig 1822. 

Steen (Ian) f. Malerei. 

Steffend (Henri), Norweger und doch durch und durch deutſcher Philofoph, 
wurde am 2. Mai 1773 zu Manangar in Norwegen geboren, befuchte dann in Hel⸗ 
fingör, wo feine Eltern im Jahre 1779 Hingezogen waren, die gelehrte Schule, ging 
1785 nach Moeskilde, endlich 1787 nach Kopenhagen, mo er von 1790-94 Medis 
ein und Naturwiffenfchaften ſtudirte. Ein Reifeftipendium, das er erhielt, machte Ihm 
möglih, Deutſchland zu bereifen und im Jahre 1796 In Kiel Vorlefungen über 
Naturgefchichte zu Halten, Eifriges Studium des Spinoza legte ihm den Gedanken 
einer fpeculativen Phyſik made, und dies führte ihn nach Jena zu Schelling, mit dem 
er fich enge befreumdete. Im Jahre 1800 verfaßte er eine Recenſton von Schelling's 
naturpbilofophifchen Schriften, die, von ber Allg. Literaturzeitung zurückgewieſen, in 
Schelling's Zeitfchrift erfchlen und mehr ald einen bloßen Schüler Schelling's ankün— 
digte. Durch Werner nah Breiberg gezogen, gab er hier feine erfte ſelbſtſtaͤndige 
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(in manchen Beziehungen feine beſte) Schrift heraus, die Beiträge zur inneren Na— 
turgefchichte der Erbe, 1. (einziger) Theil, Freiberg 1801. Im Jahre 1802 nach 
Kopenhagen zurüdgefehrt, hielt er dort philoſophiſche VBorlefungen. Im Jahre 1804 
nahm er den Auf nad Halle ald Profeffor der philoſophiſchen Naturwiſſenſchaft an 
und lebte, dem Reichardt'ſchen Haufe ald Schwiegerfohn, Schleiermacher durch enge 
Freundfchaft verbunden, ald glüdlicher afademifcher Lehrer, bis die franzöſiſche Inva- 
fion ihn vertrieb. Aus jener glüdlihen Zeit flammen feine Grundzüge der philo⸗ 
ſophiſchen Naturwiffenfhaft, Berlin 1806. Als er im Jahre 1808 zu der ihrer 
größten Namen beraubten Univerfität zurüdfehrte, vermochte er ſich nicht recht wie« 
der einzuleben, und obgleich er in feiner Berfegung nach Breslau eine Art Ber» 
bannung ſah, hieß er jle doch willkommen. An diefer Univeriltät bat er, unter- 
brochen nur durch feine Theilnahbme an dem Kreibeitöfriege und dadurch, daß er im 
Jahre 1825 ein halbes Jahr Vorlefungen in Berlin hielt, bis zum Jahre 1831 
gewirkt und im diefer Zeit eine Menge von Schriften verfaßt, worunter dad Hand» 
buch der Oryktognoſie, 1809, die gegenwärtige Zeit und wie fle gemorben, 2 Bbe. 
1817, die Garricaturen des Heiligften, 1819 (feine vollendetfte Schrift) erſchienen. 
Händel mit den Turnern, die er auf ihr fragenhafted Thun etwas derb Hingemiejen 
batte, dann fein Widermwille nicht ſowohl gegen die Union felbft ald gegen bie Art, 
wie fle ind Leben gerufen ward, verbunden mit feiner Freundfchaft mit Scheibel, riefen 
eine Menge von Brofhüren hervor, verleideten ihm den Aufenthalt in Breslau fo, daß 
er feinen Abfchied forderte. Anftatt deſſen erhielt er durch das preiswürdige Da- 
zwifchentreten ded damaligen Kronpringen den Auf ald Profejfor nad Berlin, wo ſich 
um fo mehr Leute für ihn interejfirten, ald er auch dem unwiſſenſchaftlichen Bublicum 
durch feine Romane befannt geworben war, deren Reihe „Walfet und Reith“ (1827) 
begann, in welcher „die vier Normeger” (1828) die höchſte, „die Revolution“ die 
unterfte Stelle einnimmt. (Gefammelt'ald: Novellen. 16 Bohn. Bredlau 1837 und 38.) 
Seit 1831 in Berlin, lebte er, mit Vorlefungen und der Abfaffung feiner chriſtlichen Rer 
ligionsphilofophie (Brest. 1839 ff., 2 Bde.), fowie endlich feiner Autobiographie befchäftigt 
(Was ich erlebte. 10 Bde. Breslau 1840 — 45) bis zum 13. Februar 1845, wo 
in ihm eines der Findlich reinften Herzen zu fchlagen aufhörte. Nach feinem Tode ift 
ein Bändchen nachgelaffener Schriften mit einer Vorrede von Schelling erſchienen 
(Berlin 1846). In der Philoſophie bat ©. einmal die Bedeutung, baf er zu 
der Naturphilofophie trat mit mehr pofltiven Kenntniffen ausgeſtattet als Schelling 
felbft, dann aber, daß ihn von jeher die Achtung vor der Eigenthümlichkeit und dem 
Individuellen vor den Verirrungen ded Pantheismus ficher flellten. Nicht daß er bie 
relative Berechtigung deffelben verfannt hätte, er fucht ihn aber — ganz wie Solger, 
Hegel und der fpätere Schelling, mit welchem legteren fih ©. inımer am meiften ein» 
verfianden erklärte — mirflih zu überwinden, indem er ihm verarbeitet, über ihn 
hinausgeht. Was der nachhaltigen Wirkfamkeit der S.'ſchen Schriften Abbruch thut, 
ift gerade dad, was ihnen einen fo eigenthümlichen Weiz giebt: der religiös gefärbte 
Enthuflasmus. Seine Schriften find wie ‚der merfwürdige Mann, weldyer dur feine 
Lebensſchickſale dahin gekommen war, feine Sprache correct zu fpredhen, und ber in 
glücklichen Momenten doch fo zu reden mußte, daß man die Sprachfehler vergaß 
über der Fülle des Stoffe und dem Feuer der Rede. Am befonnenften ericheint er 
in feinen Garricaturen des Heiligften, in denen fo viel ächt confervative Geſinnung fi 
ausfpricht, daß man bedauern muß, daß diefelben jegt fo wenig gelefen werben. 
Steiermark, Wer den Fluß Steier oder die an deffen Mündung in die Enns 
gelegene Stadt Steier in ©. fuchen wollte, würde ſich täufchen, obwohl dieſes 
jetzige öflerreihiihe Kronland davon oder von dem gegen die Magyaren errichteten 
feften Schloſſe „Styr” den Namen erbielt. In der älteren Zeit des deutjchen 
Reiches waren es eigentlich zwei Marken Murca superior (oder ad Rapam, d. h. an 
der Raab) und Murca inferior (oder ad Savam), fpäter Ober- und Unterfleier» 
marf, beide damald zum Herzogthum Kärnten gebörig, das früher eben fo Das 
Hauptland war, wie fpäter im der Zeit der öfterreichifch « Habsburgifchen Theilungen 
S., welches in der hohenſtaufiſchen Zeit ald Herzogthum (Ducatus Styriae) 
erſcheint und damals, bis zur Donau ſich erſtteckend, die Stadt Styra ſelbſt ent» 
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balt.). Das Land war übrigens noch In der babenbergifchen Zeit an bie öfterreichifchen 
Herzoge gefommen nach dem GErlöfchen der 983 eingefegten Markgrafen aus dem Ge— 
fchledyte der „Iraungauer” (1192), die von Kaifer Heinrich VI. zu Herzogen erhoben 
worden waren, Eben dieſer erfte Herzog, Ottokar VI., überließ nämlich, weil er 
ohne Kinder war, fein Herzogthum, doch mit Einwilligung der Landflände, feinem 
Schwiegervater, Herzog Leopold von Defterreih, aus dem Kaufe der Babenberger, 
was 1186 geichab, worauf ſechs Jahre jpäter beim Ableben Ottokar's, Herzog Leopold 
vom Kaifer die feierliche Belehnung wegen der ©. empfing. Des Grafen Rudolf 
von Haböburg, erflen römiichen Königd aus feinem Geichleht, Sohn Albredt 
wurde 1282 auf dem Meichdtage zu Augsburg mit Defterreih, der ©., Krain und 
der Windiſchen Marf belehnt, welche Länder der Vater von Reichswegen erobert hatte, 
indem zugleich verorbnet wurde, daß für den Ball des Erlöſchens feines Haufed die 
Lehnsfolge auf die Nachkommen feined Bruders übergehen ſolle. Seit der Zeit find 
biefe Länder, und fomit im Speciellen S., beim Haufe Haböburg-Defterreich geblieben. 
©. zeigt, gegen Tirol und die Schweiz gehalten, wenn es ihnen gleidy in ber 
Formation im Ganzen unterzuordnien ift, body wieder eine ganz neue, eigenthümliche 
Seite. Die Hochgebirge S.'s find oft auf weiterem Umkreiſe unterbrochen von flache» 
rem Lande, welches nicht, wie in den beiden genannten Rändern, in Production, Le— 
bendart und Sitten vom Gebirge abhängig if. Im der Schweiz und Tirol ver— 
läugnet Boden und Volk nie und nirgend feine Alpennatur, in ©. bildet das flache 
Land Gaue für fih, bleibt dem Gebirgslande fo fremd und ift im Anbau, Verkehr 
und Sitte fo felbfifländig, ald nur ein Yand gegen ein andere entferntes immer fein 
fann, was zur Mannichfaltigkeit der Bilder viel beiträgt. Darum iſt auch dad Klima 
nach der Höhe und Stellung der Gebirge, nad der Ausdehnung und Lage der 
Thäler fo verſchieden, jo raſch umſchlagend, jo füblih ſchwül und fo nördlich raub, 
daß oft ein nächtlihed Gewitter grüne Gipfel in ſchneebedeckte Kuppen, ein jäber 
Plagregen vertrodnete Bäche in tofende Waldflröme, ein kurzer Meifhagel üppige 
Maisſtämme in zerfaferte Pflangenbedher, ein plößlicher Morgenreif vielverfprechende 
Nebenhügel oder blühende Buchweizenfelder in traurige Schaupläße getäufchter Hoffe 
nung verwandelt. Darum find aber au die Producte in ©. fo mannichfaltiger 
Art, wie nicht bald anderswo auf gleichem Flächenraume Alpenwirthſchaft mit Vich- 
zucht, Bergbau mit lebhafter, dadurch bedingter Fabrifation durchs ganze Land bin, 
Acker- und Weinbau wechſeln bergeftalt, daß, wo jedes Einzelne vorfommt, ed vor- 
zugöweife dominirt, nicht, wie 3. B. in der Schweiz, nur tolerirt oder abgefargt 
erſcheint. Dazu fommt noch überdies die DBerfchiedenheit von Sitte, Tracht und 
Sprache, welche durch Dad Zufammenftoßen zweier verfchiedener Nationalitär 
ten, der deutfchen in Ober- und Mittelfleier, und der flawifchen in Unterfteier ber- 
vorgerufen wird. S.'s Ulpen gehören zu verichiedenen Zweigen der Oftalpen, denn 
das Land wird im Nordweiten von der Enns, im Süden von der Drau durcdfchnitien. 
Dadurd nimmt ed an den durch die Ennd zu einer befonderen Partie audgefchnittenen 
oberöflerreihifchen oder Salzfammergutdalpen, fo wie an deren Saljpro» 
duction Theil („fleierfches Salzkammergut“ an der oberften Traun), fo wie am Zuge der 
Karamanken, beren öfllichftes Glied, dad Bahergebirge, S. angehört. Aber auch 
ein beträchtliches Stüf der Hauptfette tritt aus dem Salzburgifchen nad ©. herüber 
und gabelt ſich zu beiden Seiten der Mur no im Salzburgifchen (am Ankogel) in 
die Fortfegung der Tauern im Norden und die fteierifchhen Alpen (im engeren 
Sinne) im Süden diefed Fluffed. Die Hauptfette behält Anfangs noch den Namen 
(Mieder-) Tauern, wo ber böchfte, ganz fleierifche Berg, der Hochgolling (9045°) 
von dem an ber oberöfterreichiichen Grenze in den Kammeralpen befindlichen Thor- 
oder Dach ſtein (9500°) übertroffen wird, und auf den legten ausgezeichneten Gipfel, 
den Groß-Bärenftein (über 7000’), der „legte Tauern” folgt, der Rotben» 
manner- Tauern (5200°) mit einer Straße; diefer folgt die Straße über ben 
Eifenerzer-Prebbübel (über 3600), endlih an ber öfterreichifchen Grenze der 

») So nad) v. Spruner's Atlas, wodurch ſich der damals erſt auftretende Name Styria, 


&., hinreichend erflärt; aber auch ohne das würbe eben bie Grenzmark (gegen Ungarn) hinter dem 
Schlofſe Styr fein. 
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berühmte Eifenbahnpaß Semmering mit einer ganzen Reihe wundervoller Bauten. 
Am Semmering (3100 ') hängen die beiden fonft durch das Mürzthal, ein Seiten- 
thal der Mur, getrennten Enden der Haupifette zufammen, wovon dad norbmeftliche 
vornehmlich in Unteröfterreih, dad jüdöftlihe in S. fi verzweigt; die höchſten Gipfel 
überfteigen aber faum mehr als 6000°. An den Steieralpen zwifhen Mur und 
Drau nehmen Salzburg und Kärnten Theil, auf fleieriihem Boden überfteigen der 
Königeſtuhl und der Eiſenhut 7000’ (legterer fogar 7500 °); fie beflgen wohl 
vier Straßen und verzweigen ſich theils morböftlich entlang der oberen Mur bis zu 
deren Knie (Schwanberger- Alpen mit dem Speiffogel, 6760’, theild füd- 
Ööftlih der mittleren Mur entlang. Das Gebirgsland zwifchen Enns und Mur ift der 
Sig des fleierifchen Eifend, Die ergiebigfte und die befte Qualität llefernde Lager. 
flätte des von Tirol bis zur ungarifchen Grenze verfolgbaren Zugd von Spatheifen- 
ftein, während die ſteieriſchen Kohlen vornehmlih im Südmeften von Graz ſich be- 
finden. Die Jagd hat in ©. einen ausgezeichneten Genfenftand und Reichthum an 
edlem Federwild; aus Ungarn fommen noch ſtets Luchſe, Bären, Wölfe, auch Wild⸗ 
fchweine herüber. Obgleich Zufluß der Drau, mit der fle flch erft in Ungarn ver 
einigt, if gleichwohl die im falzburgifhen Lungau entfpringende Mur der Hauptfluf 
ded Landes, denn die Drau durchichneidet das Land nur im Süden in 16 Meilen 
langem Thal, das fich bei Pettau zu einem großen Beden erweitert, dem 3 Meilen 
langen und faft ebenio breiten Draufeld, und die im Mandlingpaß eintretende 
Enns ftrömt in ihrem 13 Meilen langen Obertbal, jo wie ihr öftlicher Zufluß, 
Salza, unfern der Nordgrenze, die Mur aber verbindet Ober- und Unterfleiermarf 
in einem langen Bogenlauf von 44 Meilen, weldyer der Richtung nach bei Brud in 
zwei Theile zerfällt, den wetöftlichen Lauf (21 Meilen) und den nordſüdlichen. Inden 
fle bei Brud die Mürz von DOften (von der nieberöfterreichifchen Grenze) ber erhält, 
bildet das Obermur⸗ mit dem Mürzthal eine mwetöftliche, an der Oftgrenze geſchloſſene 
Spalte dur) dad ganze Land, parallel derjenigen, welche nördlicher dur das Ober» 
ennd» und das Salzathal in ähnlicher Weife gebildet wird; die dritte durch das 
fteterifche Drauthal gebildete Querfpalte aber ift nad beiden Seiten offen. Die Mur 
ift von Murau an jchiffbar; ihr Gefälle nimmt von 75° (bei Judenburg) auf 32° (unter- 
halb Ehrenhauſen) ab; fle bildet drei größere Thalausweltungen, das Eihöfeld bei 
Judenburg, das Grazer- und dad Keibnigerfeld. Der ſüdlichſte Theil Süd» 
Steiermarfs ift Saugebiet, der öftlihe Theil aber Nuaabgebiet; die Raab jelbft 
bat 8 Meilen Lauf in ©. und empfängt in Feiftrig und Latnitz bedeutende Zu— 
flüffe aus Norden, während diejenigen der Mur, abgefehen von der Mürz, klein find, 
denn im Oberlauf ift ihr Waſſerſyſtem zwifchen Enns und Drau, im Mittellauf aber 
zwifchen Raab und Drau eingeengt. Da im ganzen Herzogthum ©. auf je 10 Q.M. 
Gefammtflähe I Q.⸗M. unebenen Landes kommen, fo ift die Bewirthſchaftung 
ded Bodens mit großen Schwierigfeiten verbunden, wird aber gleihwohl mit treffe 
lichem Erfolg betrieben; doch ift dad gebirgige Ober-Steiermark im Allgemeinen beffer 
bebaut, ald das mehr ebene Unterland. Wenn auch in Ober « Steiermark von der 
Randedfläche die Aecker und Gärten 9, die Wiefen 7 und die Weiden 20 pEt., da» 
gegen in Unter-Steiermarf refp. 28, 15 und 12 pCt. betragen, fo muß man berück— 
fihtigen, daß dad Unterland, 34 Q.-M., etwa 16 pE&t., ebenen Boden bat, während 
der legtere jich im Oberlande nur auf die fehr fchmalen Thaljohlen beichränft, die 
im Ganzen nur 5 Q.⸗M., etwa 4 pCt. der Landesfläde, einnehmen. Die produce 
tive Bodenflädhe von ganz ©. beträgt 3,596,995 nieberöfterreichifche Ioche, wo⸗ 
bon auf Aeder 20,,, auf Weingärten (ohne das eigentlihde Weinland) 1,,, auf 
Wieſen und Gärten 12,,, auf Weiden 16,, und auf Waldungen 49,, pGt. 
entfallen. Bon der ganzen Forſtfläche fommen auf Staatsforften 15, auf 
Körperfhaftd- und Stiftsforften 9 und auf Privatwälder 76 p&t. Die 
erfteren liegen zum allergrößten Theile im Oberlande, und wir haben hier in die an« 
gegebene Ziffer auch jene ausgedehnten Wälder mit hineingegogen, welche der Faijer- 
li königlichen Hauptgewerkſchaft — einer Geſellſchaft, bei welcher der Fiscus mit 
94 pCt. beteiligt ift und das freie Verfügungsrecht genießt — in ewigem Holz» 
genuß überlaffen find. Die Forſten der k. k. Hauptgewerkſchaft betragen 153,140 
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Joche und machen den größten Waldförper des Kronlandes aus. Im Öberlande 
bildet der große Waldbeſttz meite, ununterbrochene Borfte, Die ganze Thäler und Berg- 
jüge einnehmen und von denen nur der Fuß Eigenthum der anrainenden Bauern ift, 
Anders ift es im Unterlande; bier ift der Grundbefig zwar im Ganzen, aber nicht im 
Einzelnen bedeutend, denn jelbft größere Güter haben felten über 1000 Joch Wald, 
und auch diefe find im der Megel fehr zerftüdelt. Der Kleinbeſitz ift überhaupt 
in Steiermark" ſehr bedeutend, fat jeder einzelne Bauer bat feinen eige— 
nen Wald, gewöhnlid 20—30 Joche. Während nun Unter » Steiermark ein 
Land des Maid- und Weinbaues (der „Lutenberger”, der Deffertwein „Nachti— 
galler* ac.) und der angehenden Seidenzucht ift, iſt Ober-Steiermarf ein mahres 
Alpenland mit vorberrfchender Viehzucht. Auch Hanf und Hopfenbau, fo wie Ges 
flügelzudyt (fleierifche Truthühner und Kapaune) ift bedeutend; der Geldwerth ber 
Iandwirthfchaftlichen Probucte wird auf 68 Millionen FI. berechnet. Dabei if ©. ein 
Land ded Bergbaues, wobei das berühmte fleieriiche Elfen voranfteht, nächſtdem 
Kohlen und Salz; der fleiertfche Bergbau liefert aber audy etwas Gold und Silber, 
fehr wenig Quedfliber und Blei, etwas Kupfer, Zink und Kobalt, ferner Alaun, 
Kupfervitriol, Schwefel und Graphit und der Geldwerth der mineralifhen PVroducte 
beläuft fih auf etwa 4 Millionen Fl. Demgemäß fleht au die Indpuftrie etwas 
höher, als in den anderen Alpenländern Oeſterreichs, die Anzahl der Fabriken beträgt 
über 500, wovon gegen 7, Eifenwerfe und Eifenmanufacturen find. Mit einem Flaͤchen- 
inbalte von 407,,, QA.⸗M., an welchem dad Oberland — die ehemaligen Judenburger und 
Bruder Kreife — mit etwas über ?/, participirt, hatte dad Herzogthum nach der Zäh- 
fung vom 31. Detober 1857 eine Bevölkerung von 1,056,773 Seelen, alſo auf 
dem Raum einer deutfchen Geviertmeile 2591, eine Dichtigkeit, die der der ganzen 
Öfterreichifchen Monarchie, welche 2978 beträgt, nahe fonımt, Wie Unterfärnten, fo ift 
auch Unterfleiermarf, oder eigentlich nur beffen füblihfier Theil, von Südflawen 
befegt worden, dagegen das fleierifche (wie das färntifche) Alpenland ganz deutſch 
geblieben. Die Bevölkerung ift zu 7/,, (nach der oben angegebenen Zählung 640,806 
Individuen) deutfch, und während noch im mittleren Kreife die Slowenen nur infele 
artig auftreten, fo verhält es ſich im fünlichen Kreife umgefehrt. Das Land beſitzt 
auch einige bedeutende BPerfonennamen, aus alter Zeit die Minnefänger Lid» 
tenftein und Horned, aus neuerer den Drientalifien Hammer und den Mecha— 
nifer Tandler (Automaten). Mit Ausnahme von 4977 Augsburgifch- und 135 
Helvetifh-Evangelifchen, fowie einigen Griehifh-Katholifen, Armes 
niern, Juden ac, welche 1857 zufammen nur durch 45 Perſonen repräfentirt wur⸗ 
den, befennen ſich fämmtliche Landeseinwohner zur Fatholifchen Kirche, bie den 
Bisthümern Sedau und Lavant unterfteht. In ©. findet ſich viel Wechfel der Mund⸗ 
art je nach den Thälern; fo weicht z. B. die um Graz von jener um Judenburg 
bebeutend ab, und nicht bloß die Ausiprache, fondern aud die Wortbebeutung ift ver 
ſchieden. Im Allgemeinen ift die fleiriihe Mundart rauh und hart und befigt eine 
Fülle veralteter Wörter und Provinzialismen. Der Oberfleiermärker bat einen mehr 
gedrungenen, flarfen Körper, eine feftere, mehr Unbilden zu ertragen fähige Reibes- 
befchaffenheit, während der Unterfleiermärfer in feinen milden Gegenden und bei ſel— 
nen weniger bejchwerlichen Arbeiten größer und fchlanfer heranwaͤchſt, aber auch we- 
niger zu ertragen im Stande ift, ine vom Öberfteiermärfer unzertrennliche @igen- 
Ihaft ift Frohſinn. Jede Arbeit begleitet er mit Gefang, und zum Tanze, der nicht 
nur harakteriftifch und originell, fondern in feinen reinen Manieren au finnvoll ift, 
ift er fletd und ſelbſt mach jeder Ermüdung bereit. In den Liedern des Oberfleier- 
märfer8 lebt Herz, Sinn und Sitte; was den Befängen an Silbenmaß und Reimgleiche 
beit abgeht, wird durch Wig und Natürlichkeit erfegt. Sind gleich die Bebürfniffe des Berg⸗ 
bewohnerd einfad und gering, fo ift doc ihre Mannichfaltigkeit für Haus, Feld und 
Wald groß genug, um die Kräfte in Thätigfeit zu fegen und den Erfindungsgeift rege 
zu machen, denn Jeder muß fireben, fich felbft zu genügen, baber feine Unverdroffen« 
beit, fein Mutterwig, fein fletd unverlegenes Benehmen. Wie ganz anders dagegen 
ift der Unterfteiermärker, der Wende! Nicht als ob äußerer Drud und Noth feine 
Düfterheit erzeugten, nein, auch wenn es ihm wohlgeht, Herrfcht eine gewiffe Melan« 
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cholie vor, die fih ganz unläugbar in der Melodie feiner Gefänge ausfpricht. Bei 
einer weniger frudytbaren und kargen Natur, die ihm feine Mühe leichter und beffer 
lohnt, concentrirt ſich auch fein ganzes Thun und Trachten nit fo ſehr auf die Er- 
baltung feiner Eriftenz, er ift um dieſe, da ſie fafl gefichert ifl, weniger befümmert, 
und richtet daber feine Thätigfeit nah außen für die Gefellihaft, weshalb man bei 
dem linterfleiermärfer bei Weitem mehr Gemeingeift findet, als bei dem ifolirten, 
mehr auf fich felbft beichränften Oberländer, der fletd nur für fein Ich zu forgen hat. 
Dad Oberland ift um ein Drittel weniger dicht bevölfert ald das Unterland, ba- 
ber denn auch felbfiredend die meiften Wohnpläge, deren ganz ©., nad Katego« 
rieen gefondbert, an Städten 20, an Märften 96 und an Dörfern 3602 zählt, 
fi im Unterlande finden, mo auch die für ein Gebirgsland von S.'s Natur und 
Umfang fehr bedeutende und in raſchem Aufblühen begriffene Hauptftadt Graz 
oder Gräg (ſlawiſch Gradec oder Hrader), die größte Stadt innerhalb der Alpen- 
Länder, fidy erhebt zu beiden Seiten der Mur, die fich bier mit dem eine Meile brei- 
ten und brei Meilen langen Grazer Beden dem eigentlichen Hochgebirge entichlägt. 
Die Lage diejer Stadt, nahe dem Nordende des Berend, wo der Berg Schödel her» 
borragt, ift fehr reigend, und man bat biefelbe deshalb oft mit Salzburg verglichen. 
Sie hat allerdings einige Achnlichkeit; bier wie dort erfchließt fich ein Alpenthal aus 
Engpäffen, dort nady Norden, bier nach Süden, zu einer weiten Thalfläche; die Stadt 
wird von einem mächtigen Alpenftrome durchrauſcht; aus der Ebene erhebt ſich, wie 
dort der Moönchsberg, bier der Schloßberg, von einer Burg gefrönt; wie dort im 
Süden, fo umfchlieft bier im Norden ein großed Gebirgdampbitheater die Ebene, 
welche ſich nach der entgegengefeßten Seite zum Hügellande Öffnet. Allein Salzburg 
bat Doch bei Weitem den Vorzug, das Klima abgerechnet, mamentlih durch feine 
großartigen Maſſen, die fich, wie Miefen, in großem Halbkreife, zum Theil ohne Vorberge 
bis 8000 Fuß erheben. Doch auch Graz hat jeine großen Reize, darunter die lieblichen 
fchwellenden Formen der VBorberge und die vielen Landhäuſer. Graz, mit mehreren 
Vorſtädten, 22 Kirchen (Domfirhe am höchſten Punkt der Stadt, Seefirche), 10 
Klöftern, vielen Spitälern, Univerfltät, der unter vielen anderen Rebranftalten das vom 
Erzherzog Johann geftiftete Jobanneum (zur Beförderung der Landescultur und Ber- 
breitung gemeinnügiger wiſſenſchaftlicher Bildung) zur Seite ſteht, mehreren Denf- 
mälern, dem Maufoleum Ferdinand's II., den Erzftatuen Franz II. und des Mineralogen 
Mohs und den Grabmälern der Generale Langenau und Haynau, ift fehr indbuftriell 
und zählte im Jahre 1857 63,176 Einwohner. 

Steigenteſch (Auguft Friedrich Freiherr v.), einer der beſſern deutfchen Ruftipiel- 
dichter, geb. 12. Januar 1774 zu Hildesheim, trat 1788 in öfterreichifche Kriegs⸗ 
dienfte, war 1813 Schwarzenberg's Generaladjutant, 1815 Gefandter in Kopenhagen, 
fpäter am ſardiniſchen Hofe und flarb den 30. December 1826 zu Wien. Seine 
Luftfpiele und Romane fchildern mit Lebendigkeit und Wahrheit Scenen aus der ſo— 
genannten vornehmen Gejellihaft. Das Erfindungd» Vermögen ift freilich auffallend 
gering; die Sprade genügt nur in ber Proſa. Es erjchienen von ihm „Dramatifche 
Verſuche“ (Osnabrück 1798 ff., 2 Thle), „Luftfpiele* (Meue verbefferte Auflage, 
Reipzig 1813, 3 Thle.; der Vorrede zum erften Theile, S. 1 —46, gehen feine „Bes 
merfungen über das Luftfpiel” voran); „Geſammelte Schriften“ (Darmftabt 1819, 
6 Bde). Erwähnung verdienen unter feinen Luflipielen, die in einer neuen Ausgabe 
Stuttgart 1861, 2 Bde., erichienen, „Die Zeichen der Ehe“, „Die Kleinigkeiten“, 
„Wer fucht, findet, auch was er nicht fucht“, „Die Mifverftändniffe* eins feiner beften 
Zuftfpiele, „Der Briefmechlel“. In feinen Grzäblungen und in feinem Roman 
„Marie“ (Darmftadt 1812, 1823) ift von ©. der geiftvollfte Nachahmer Wieland's, 
Unter den Gedichten, die zuerft 1799 erfchienen, macht ſich neben vielem Unbedeuten⸗ 
den eine recht gute Vertheidigung des Gtabtlebend gegen Jacobi übertriebene An 
preifung des Lanblebend und unter ben fpäteren 1805 und 1815 erſchienenen Ges 
dichten und Märchen die verfificirte Mythe des Echo bemerflich, ferner „Die Gelehr- 
famfeit der Liebe“, eine poetiſche Erzählung. 

Stein (Chriſtian Gottfried Daniel), verbienter Geograph, am 14. October 
1771 zu Leipzig geboren, erhielt feine ‚gelehrte Bildung dafelbft auf der Thomasſchule 
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und Univerfität und fludirte mit Eifer Philologie und Theologie. Gleich nach Been- 
bigung feiner Univerfitätöfludien unternahm er in den Jahren 1791 und 1792 feine 
erfte gelehrte Reife durch Deutichland und die angrenzenden Länder: Nach feiner 
Nüdfehr wurde er von der philoſophiſchen Facultät in Leipzig zum Doctor der Phie 
Iofophie promovirt. Im Jahre 1794 berief ihm Friedrih Gedife als Mitglied des 
von ihm geftifteten und geleiteten Seminard nach Berlin an dad Gymnaflum zum 
grauen Klofter, wo er bald darauf eine Gollaboratur und 1802 den Rang eines 
föniglichen Profeſſors erhielt. Er farb dajelbt am 14. Juni 1830, Seine fchrift- 
ftellerifche Laufbahn eröffnete S. 1793 mit einer Ausgabe der dem Plutarch zugefchrie- 
benen philofophifch- pädagogifchen Abbandlung über Die Kindererziehung, und befchloß 
fie mit dem 7. und legten Bande feiner „Reifen nach den vorzüglichften Hauptſtädten 
von Mitteleuropa” (7 Bde., Leipzig 1827 — 29). Dazwiſchen liegt eine Menge von 
Schriften, unter denen die geographifch-flatiftiichen feinen ausgebreiteten Ruf in Deutjch- 
land begründet und gefleigert haben; vor allen aber diejenigen Lehrbücher, welche, für 
das Schulbebürfniß berechnet, in vielfach erneuten Auflagen gebrudt und beim Unter— 
richt benugt wurden. Sie haben den Anftoß zu einer rationelleren und fruchtbare» 
ren Bearbeitung der Geographie weſentlich gefördert. Wir führen an: „Handbuch 
der Geographie und Statiftif für die — Stände“ (3 Bde., Leipzig 1809; 6. 
Aufl. von Hörſchelmann, 1833 — 34; 7. Aufl., neu bearbeitet unter Mitwirkung meh⸗ 
rerer Gelehrten von Wappäus, 4 Br., Leipzig 1853 — 1862); „Kleine Geographie 
oder Lehrbuch der Erd» und Länderfunde für Schule und Haus” (in erneuerter Ge⸗ 
ftalt zum 4. Male herausgegeben von. K. Thd. Wagner, 24. Aufl, Leipzig 1855), 
„Geographifch » ftatiftifhes Zeitungs, Poſt- und Comtoir-Lexikon“ (2 Bde., Leipzig 
1811, 2. Aufl., 8 Theile in 4 Bon., Leipzig 1818 — 1821, mebft zwei „Nacdhträgen", 
Leipzig 1822 — 1824), „Ueber den preußifchen Staat nad felnem Länder- und Volks⸗ 
beftande* (Berlin 1818), „Handbuch der Geographie und GStatiftif des preußifchen 
Staats" (Berlin 1819), „Reifen nad den vorzüglichften Hauptflädten von Mittels 
europa" (7 Bde., Leipzig 1827 — 1829), „Neuer Atlas der ganzen Welt“ (Reipzig 
1814, 25. QAufl., 1850), „Statiftifch » geographiiche Beſchreibung des Königreichs 
Sachſen“ (Dresden 1827, 2 Thle.), „Handbuch der Naturgefhichte" (2 Bde, 3. 
Aufl., Leipzig 1829). 

Stein (Heinrich Friedrih Karl, Reichöfreiherr vom und zum), Fönigl. preufi« 
fher Staatöminifter, als Staatsmann in der Zeit deuticher Schmach und beuticher 
Erhebung durch fein Wirken und feinen Einfluß von großer, wenn auch fehr über- 
fhäßter Bedeutung, warb geboren am 26. October 1757 auf dem väterlichen Stamm» 
f&hloffe, der „Burg zum Stein“, bei Naffau an ber Lahn. 

Gefhleht und Familie Seine Familie gehörte zu den älteften Geſchlech⸗ 
tern ded mittelrheinifchen Adels; doch ift e8 ungemwiß, ob ſie den Ureinwohnern jener 
Gegend entfproßte oder dem Branfenflamme angehörte, der feit dem Zülpicher Siege 
fih bier anflevelte. Schon ſeit der Mitte des eilften Jahrhunderts ſaßen S.'s Ge— 
fhlechtövorderen auf der feften Burg „zum Stein“ an der Lahn, führten nad) Diefer 
ihren Namen und vererbten ihren Bejlg feit dem Jahre 1235 vom Vater auf den 
Sohn. „Durh Geſchlecht, Beſitz und ritterliche Tugend würdige Glieder des Reichs- 
adels am Rhein, theilten fle deſſen Anſprüche und Rechte, wie fe ſich deſſen Pflichten 
unterzogen: ded Reiches Mannen fochten fie des Reiches Schlachten, wie ihre eigenen 
Händel mit den Rittern und Städten an Lahn, Mofel und Rhein; war Frieden da— 
beim, fo verdienten fie ihre Sporen im fremden Kriege; im 14. und 15. Jahrhun— 
berte tummelten fie jih unter Eduard Il. von England und Karl dem Kühnen von 
Burgund gegen die Branzofen.” Bei der Reformation ermwählten die Breiberren vom ©, 
die gereinigte Lehre; mährend des breißigjäßrigen Krieges verlor Ludwig vom ©. in 
Bolge von Berleumdungen feine Güter, erhielt biefelben jedoch 1645 nach erwiefener 
Unfhuld zurüf. Im der Folgezeit geriethen dieſe, Naffau, Schweighaufen und Frücht, 
fo wie das durch eine Erbtochter erheiratbete Landöfron am Rhein durch fchledhte 
Bewirtbichaftung und verfchwenderifchen Haushalt der Beflger in Verfall und Schulden, 
und fo überfam fle in der Mitte des 18. Jahrhunderts der Vater S.'s, Karl Phi— 
Iipp, kurmainziſcher Geheimrath und mittelrheinifcher Ritterrath, dem in feiner Ehe 
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mit Henriette Garoline Langwerth von Simmern, vermwittweten von Löw, zehn Kinder 
geboren wurben, von denen Karl das neunte war. Der ältefte Bruder des Legteren, 
Johann Friedrich, deutfcher Ordendcomtbur zu Webdigen und preußifcher Lanbjäger- 
meifter, fand in nahen Beziehungen zu König Friedrih Wilhelm I. und übte als 
deffen Geſandter in Mainz großen Einfluß auf den kurfürſtlichen Hof, lebte jedoch als 
Verſchwender und ward durch Familienbeihluß vom 2. Februar 1774, wie auch feine 
beiden nächftfolgenden Brüder von der Erbichaft des väterlichen Bermögend audge- 
ſchloſſen, welches auf den jüngften Bruder übergeben follte. Der zweite Bruder, 
Friedrich Ludwig, trat ebenfalld in den deutfchen Orden, zeichnete fich im Faiferlichen 
Dienfte gegen die Türken und im bayeriichen Erbfolgefriege, wie gegen die Holländer 
aus und flarb 1790 in Gran. Der dritte Bruder, Ludwig Gottfried, eigentlich zum 
Stammhalter des Geſchlechts beftimmt, erft Kammerfunfer, dann in franzdjlichen Kriegs- 
dienften, wurde wegen fchlechter Aufführung von der Familie ausgefloßen, ging nad 
Amerika und lebte nach der Rückkehr von einem Jahrgehalte feines jüngeren Bruders. 
Bon den Schhweftern S.'s flarb die ältefte, Johanna Zouife, 1811 ald Gemahlin des 
kur⸗, reſp. Föniglich ſaͤchſtſchen Geheimenraths und Gefandten am fpanifchen Hofe, 
von Werthern, die zweite, Marie Charlotte, 1793 ald Gemahlin des bannoverfchen 
Minifterd, Geheimenraths von Steinberg. Die jüngfte, Martanna, Dechantin umd 
fpäter Aebtiſſin des Stiftes Wallenftein zu Homberg in Heffen, mit ©. durd 
äußerliche Aehnlichkeit, Gleichheit des Charakters und Zuneigung eng verbunden, 
tberlebte diefen ihren Bruder um mehrere Jahre. Was die Güter der Familie ©. 
anbetrifft, fo beſaß legtere in Naffau, Frücht und Schweighaufen die Landeshoheit in 
bürgerlihen, peinlichen und Kirchenfachen; fle verlor Diefelbe jedoch, wie alle reichs⸗ 
fländifchen Rechte, durch die Auflöfung des deutfchen Meiches und die Stiftung bes 
Rheinbundes und fam unter herzoglich naflau'fche Landeshoheit (5. Sept. 1806). 
Erziehung Stein's, Bildung und erſte Anftellungen ©. erhielt 
feine Erztehung bis zu feinem 16. Jahre im elterlichen Haufe, in welchem bei den häufigen 
Mbmweienheiten des Baterd der firenge Ernft der Mutter mwaltete, der bald auch auf 
ihn ſich fortpflangte und fein bervorftechendfter Charakterzug wurde. Ihm verbanfte 
S. zwar die Antegung zu angeftrengtem Fleiße und unermüblicher Thätigkeit und bie 
Richtung derfelben auf die gemeinnügigen Zwede des Lebens, fo wie bie firenge 
Pfliterfüllung und das völlige Aufgehen im nach Neigung erwählten Berufe, die ihn 
unbeftreitbar auszeichneten; aber fie gaben ihm auch jene innere Verichloffenheit und 
eine Schroffhelt der Aeußerung, vie ihn hochmüthig, abfprechend und unnahbar er» 
fheinen Tießen. In der Ginfamfeit des Landlebend mußte der zum Jüngling heran« 
gereifte, fich felber zur Ausbildung überlaffene S. auch um fo eher eine gewiſſe Rich- 
tung zur Einfeitigfeit einfchlagen, ald er den Maßſtab für die Beurtheilung der naben 
Wirklichkeit nicht aus einer Kenntniß biefer jelbft, fondern aus feinem Lieblings 
ſtudium, der Geſchichte, fchöpfte, deren Reſultat dad Product feiner eigenen, nur aus 
Gefühl, nicht aus Zweckmaßigleits⸗Rückſichten beſtimmten Logik war. Aus dieſer ein— 
ſeitigen Anſicht wurde S. zu einer unbilligen Beurtheilung der nahen Wirklichkeit ver- 
leitet, die — wenn ſie auch, wie fein Biograph Berg ausführt, „ihn vom Gemeinen 
und kleinlicher Zeitverfplitterung entfernte und eine große Strenge in der Auswahl 
feiner Breunde beobachten ließ" — fein Gemüth mit einem Gefühle des Unbe— 
friedigtfeins mit der Gegenwart erfüllte, welches ihm Alles in ben dunfelften Farben 
erfcheinen ließ und zu ungerechten Urtheilen verführte, die bei der Geradbeit feines 
Weſens durch Die fchneidende Art, feine Meinung zu äußern, geradezu von ihm ab« 
jchreden mußten. In folder Art jchon früh zu einem ftarren Charakter entmidelt, 
der „immer nur feine Meinung für wahr hält" (Worte Friedrich Wilhelm’s II. über 
Stein in der Gabinetd-Ordre vom 3. Januar 1807) und „auf fein Genie und feine 
Talente pochend“ (ebendaſelbſt), die ſich allerdings überrafchend entwidelten, bezog der 
junge ©., faum 16 Jahre alt, im October 1773 unter Leitung eines Hofmeifters bie 
Univerfltät Göttingen, damals die erfle Deutfchlands, um daſelbſt — weil ihn feine 
Eltern zu einer Stellung bei den Reichögerichten beftinnmt hatten — Rechts- und 
Staatswiffenfgaften zu flubiren. Neben diefen Wiffenfchaften zog ihn aber vor allen 
die Geſchichte an und namentlich diejenige Englands, deffen politifche und okonomiſche 
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Berbältniffe er aus ben beften Werfen der Engländer ſelbſt flubirte und für fle von 
einer Bewunderung erfüllt wurde, welche er in fpäteren Verbältniffen durch ihre Nach⸗ 
bildung bethätigte. Nah 3'/,jährigem Studium verließ S. Göttingen, arbeitete 3. Mo« 
nate am Reichd-Rammergericht zu Weplar, bereifte die Höfe von Mannheim, Darmftabt, 
Stuttgart und München, arbeitete dann 2 Monate in der Reichdkanzlei zu Regensburg, um 
die Reichötagsgefchäfte fennen zu lernen, ging darauf im Winter 1779 nad Wien, wo 
er 9 Monate lang am Reichshofrathe arbeitete und von dort aus Meifen nad; Steier- 
marf und Ungarn machte, und traf zu Anfang des Jahres 1780 in Berlin ein. Da 
die eigene Anfchauung der Meichögerichte während feiner Studien» und Ausbildungs» 
zeit felne Abneigung gegen eine Anftellung bei diefen noch vermeßrt Hatte, er auch 
mehr für dad Verwaltungéfach ſich intereffirte und in diefem feine Talente am wirf« 
famften zu verwenden hoffte, wenn fle im Dienfle eines großen Staated genügt wür— 
den, fo begte ©. den lebhaften Wunſch, in preußifche Staatödienfte zu treten und 
dem von ihm hochverehrten Briedrih dem Großen zu dienen. Aus alter Anhänglich« 
keit an das deutſche Kailerbaus wünſchten die Eltern zwar S.'s Eintritt in Den 
Dienft deffelben, gaben aber der Enticheidung ded Sohnes ohne Weiteres ihre Zu- 
flimmung. Durch Bermittelung bed durch Heirath feinem Haufe verwandten und 
befreundeten Staatdminifterd v. Heinig ward ©. unter dem 2. Februar 1780 zum 
Kämmerer ernannt und am 10. befielben Monats auf fein dem Könige eingereichtes 
Geſuch dem von Heinig verwalteten Bergwerks⸗ und Hütten-Departement ald Referen- 
dar zugewieſen und in Eid und Pflicht genommen. Schon am 8. März 1782 ge 
nehmigte der König die vom Minifter Heinig beantragte Ernennung S.'s zum Ober- 
Bergrath und leßterer trat dann im Sommer deffelben Jahres zu feiner Ausbildung 
eine längere Reife durch die Berg» und Hüttenwerke des Erzgebirges, Wichtelgebirges, 
Thüringer Waldes und des Harzed an, die durch einen Aufenthalt von einem Jahre 
zu Freiburg ſich bis im den Herbft des Jahres 1783 ausdehnte. Die gründlidyen und 
genauen Kenntniffe, die ſich S. im Berge und Hüttenweſen erworben, beflimmten den 
König, ihn im Februar 1784 mit Beibehaltung feiner Stellung im Minifterlaldepar- 
temment mit der Leitung ber weftfälifchen Bergämter und der Mindenfchen Bergwerké— 
Gommifflon zu betrauen, in Folge welcher Beförderung ©. feinen Aufenthalt in Wetter 
a, d. Nuhr bei Hagen nahm. Diefer feiner erften felbfiftändigen Verwaltungsbeſchäf— 
tigung unterzog fih S. zwar mit einem Eifer und einer Sorgfalt, die nicht hinter 
feinen Befäbigungen zurüdftanden, aber er griff, wie er felbft bemerkt, mit einer Härte 
durch, die ganz feinem Charakter und feiner heftigen Natur entiprach, zu Mißvergnü— 
gen und Beſchwerden Beranlaffung gab und Leicht zu vermeiden gemwefen wäre, ohne 
daß die Intereffen des Dienfte® dabei zu Schaden gefommen wären. Im Mai 1785 
ward ©. ganz unerwartet und ohne eigened Zuthun perfönlich in die politifchen Er— 
eigniffe gezogen, um ald Gefandter feined Königs den Kurfürften-Erzfanzler v. Erbach 
In Mainz zum Beitritte zu dem von Friedrich II. gegen die Uebergriffe Kaifer Jo— 
ſeph's II. zu flistenden Fürftenbunde zu bewegen, wad ihm auch im October deſſelben 
Jahres gegen die Bemühungen Defterreich8 und Frankreichs durchzuſetzen gelang. Ins 
defien Hatte auch diefer glänzende Erfolg allein den Einfluß auf S., daß dadurch feine 
Abneigung gegen die Diplomatie nur noch verftärft wurde und er ſich glüdlich fühlte, 
daß fein genehmigtes Geſuch um Abberufung von feinem Poflen ihm Ende October 
1785 geftattete, nach Wetter zurüdzufehren, mo er ſich der Ausführung der Schiffbar« 
madhung der Rubr mit allem Eifer mibmete, einem Werke, welches die großartige 
Entwidelung des Kohlenbaues hauptſächlich förderte. Nach feiner unterm 31. Octo— 
ber 1786 erfolgten Beförderung zum Geheimen Ober-Bergratb unternahm ©. eine 
Reife nach England, um die Berg. und Hüttenwerke deflelben und fein Babrif- und 
Mafchinenwefen Eennen zu lernen und davon für bie vaterländifchen Unternehmungen gleicher 
Art Nugen zu ziehen. Nach feiner Rüdkehr aus England im Auguft 1737 ward ihm zuerft 
der Gefandtöfchaftöpoften im Haag, einige Wochen fpäter der in Peteröburg angetragen, 
beide aber aus Widerwillen gegen diplomatijche Beichäftigung abgelehnt. Am 7. Novbr. 
deſſ. 3. erfolgte ©.'8 Ernennung zum zweiten Director, am 27. Juli 1788 die zum erften 
Director ber Kriegd- und Domänenfammer zu Eleve und Hamm und wurde er befon« 
ders mit der Leitung ded Fabrikweſens, dem Waflerbau am Rhein und an der Ruhr 
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und dem Wegebau beauftragt. In diefer Stellung that er viel für den Bau von 
Kunftftraßen in der gewerb- und probuctenreichen Graffhaft Mark, wobei er, von der 
Leiftung der Frohndienſte abfebend, Alles durch freie Arbeit ind Werk fegte; außer- 
dem verwandelte er, um den Klagen der durch die Firation der ftäbtifchen Kaufleute 
benachtheiligten Landbewohner abzubelfen und Die großen Ausfälle bei den Acciſekaſſen 
zu mindern, die Acciſe oder Verbrauchfteuer durch Mitwirfung der Stände für die 
Grafſchaft Mark in eine ebenfalld firirte Abgabe, wodurch das platte Land eine fat 
unbefchränfte Verzehr, Handeld- und Gewerbefreiheit erhielt und in den Städten nur 
wenige Gegenflände, wie Mehl, Fleiſch, Getreide, Getränke und Brennftoffe, zur Acciſe 
herangezogen wurden. Unterm 18. März 1791 erhielt dieſe Mafregel die koͤnigliche 
Sanction und hatte gute Erfolge, da fle ſowohl Hemmniffe des Verkehrs befeitigte 
und den Handel mit dem Auslande erhöhte, als auch für die Staatsfaffen größere 
und ficherere Erträge gewährte. Mach dem Ausbruche des erften Coalitionsfrieges 
(1792 — 1795) gegen die franzöftfche Republik erhielt ©. zu feinen Amtögeihhäften 
noch den Auftrag, die Verpflegung des preußifchen Hauptbeeres zu führen, deſſen er 
fi unter den fchmwierigften Berhältniffen bis zum Frieden von Baſel entlebigte. Gr 
wendete bier diefelben Mittel an, durch die er fpäterhin in der Verwaltung des Staa- 
tes zu wirken fuchte, Ausfchliefung der Generalunternehmer dur unmittelbare Her— 
beiziehung des Landes, Verwendung tüchtiger und zuverläfftger auf ausreichendes Ein« 
fommen angewiefener Beamten und Beberrihung einer großen Aufgabe durch ver» 
ftändige Eintheilung. Indeſſen hatte ſich auch fein amtlicher Wirfungsfreis durch feine 
am 18. Februar 1793 erfolgte Ernennung zum Präfldenten der Märfifchen Kriegd- 
und Domänenfammer erweitert, wobei er die Direction in Bergwerk- und Salzange- 
legenheiten und die Stelle als erſter Director der Glevefchen Kammer behielt, zu deren 
Präfldenten ihn dann eine Gabinetäordre vom 23. November 1793 ebenfalld beför« 
derte. In daffelbe Jahr (8. Juni) fällt feine Bermählung mit der Gräfin Wilhelmine 
v. Wallmoden-Gimborn, Tochter des bannoverfchen Generals, fpäteren Feldmarſchalls 
‚gleiches Namens, eines natürlichen Sohnes König Georg's II. von England und ber 
Gräfin Darmouth. Unterm 10. Mai und 21. Zunt 1796 mwurbe ihm auch die Prä« 
fidentfchaft der Mindenfchen Kammer übertragen und feine Ernennung zum Ober 
präfldenten fämmtlicher wertfälifcher Kammern, zu Minden, Ravensberg, Tecklenburg, 
und Lingen, Gleve und Meurs, Mark und Geldern mit dem Wohnftge in Minden 
audgefprochen. In biefer Stellung fungirte S. bis zum Jahre 1804, machte ſich 
duch MWegebauten, befonders durch den Bau der großen Heerſtraße von Biele— 
feld über den Zeutoburgerr Wald nad Minden und Büdeburg zur Berbin« 
dung des Rheins mit der Wefer, durch Regulirung des Strombandes und 
der Schifffahrt auf der Wefer, und durch Förderung der Garn- und Linnenfabrifation 
verdient, ferner Durch bie Einführung des von ihm in der Grafihaft Mark bereits 
fi bemährt habenden Firations-Syftems im Lingenfchen und Tedlenburgfhen an 
Stelle der Acciſe durch eine neue Rechnungs Inftruction, ein neues KanzleirReglement 
und einen neuen Verwaltungs-Etat für die Mindenfche Kammer, welche ſämmtlich die 
Pönigliche Beſtaͤtigung erhielten. Die Verwaltungsgrundfäge, von denen ©. in 
feinem Departement ausging und die er in feinem „Bermwaltungs + Bericht“, Datirt 
Minden den 10. März 1801 (vergleiche Pertz'e „Leben Stein'gs“, Band I. 
Seite 196 Bis 216) fpecieller entwidelt, beruhen auf der Abfchaffung der Eigen» 
behörigfeit des Bauernftandes, Aufbebung der Domänendienfte, ded Vorſpanns, ber 
privatsgutöherrlichen Mechte gegen Entichädigung der Berechtigten, Ginrichtung von 
Ereditfaffen zur Ausleihung von Darlehen für beftimmte gemeinnügige Zmede, weiterer 
Ausdehnung der Theilung der Gemeinde-Grundflüde, die durch Friedrich's II. Edict 
vom Jahre 1769 zwar angeordnet, aber noch wenig durchgeführt worden, auf Ver. 
ebelung des PViehftandes, Hebung der Holzeultur, des Gewerbefleißes und der Fabri— 
fation, wie des Handelde. An der Beratbung über die Einführung verfchtebener 
Neuerungen in den Berwaltungsbetrieb Weftfalens nahm S. in Berlin Theil und 
hatte die Genugtbuung, diefelben nach feinen Vorſchlägen theils zu Ende geführt, 
theils eingeleitet zu jehen. Während feines Aufenthaltes in Berlin ſchloß ©. einen 
Butsanfauf in dem damaligen Südbpreußen (Birnbaum an der Wartha) ab und er- 
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langte auf Grund dieſes Veflges das ſüdpreußiſche Landrecht; dagegen verkaufte er 
feine auf dem linken an Pranfreich eben abgetretenen Rheinufer belegene Herrichaft 
Landöfron, um nicht unter franzöſiſcher Herrichaft zu ſtehen. Dieſe Abtretung des 
linfen Rheinufer und bie dafür an Preußen gewährte Entfhädigung brachte auch ©. in 
andere Verbältniffe, indem ihm durch Gabinetsordre vom 6. Juni 1802 der Auftrag 
wurde, unter dem Minifter Grafen Schulenburg« Kehnert der Uebernahme der an 
Preußen gefommenen weftfälifchen Bisthümer ſich zu unterziehen und die Verwaltung 
derfelben einzurichten. Nachdem dies gefchehen, übernahm S. am 1. December 1803 
ale DOberpräfldent von Weflfalen die Reitung der Kriegd» und Domänenfammern für 
Münfter, Baderborn, Lingen und Tedlenburg, wogegen er das Präfldium der Mindener 
Kammer abgab. Bon Berwaltungs:Vorfchriften, welche er in der kurzen Zeit biefer 
feiner Verwaltung unter feiner Leitung ausführen ließ, -ift nur eine neue Gefchäfts- 
ordnung für Die Kanzlei der Kammer vom 29. Januar 1804 zu erwähnen. 

Stein als Minifter bis zu feiner Entlaffung, 4. Januar 1807. 
Durch den Tod des Minifters v. Struenjee ward im Herbſte 1804 die Leitung der 
Acciſe⸗, Zolle, Salz, Fabrik, Manufacturs und Commerzſachen im General-Directo- 
rium (fo nannte man damald die Geſammtheit der Minifterial- Verwaltung der inneren 
Angelegenheiten) vacant und ©. vom Gabinetdrath Beyme und dem Minifter Grafen 
Schulenburg dafür vorgefchlagen. Die Bedenken des Königs, der ©. für ein Genie 
hielt und befürchtete, daß der neue Minifter auf eine den Finanzen nachtheilige Weife 
durch Einführung feiner weftfälifchen Wecifeverfaffung in die Staatövermwaltung ein« 
greifen würde, wurden befchwichtigt; am 27. October 1804 erfolgte S.'s Ernennung 
zum Minifter unter Uebertragung des Accifer, Zoll-, Fabriken und Commerzial-Depar- 
tementd, zu dem eine Gabinetöordre vom 10. November deſſelben Jahres noch die 
Leitung des eine Furze Zeit unter beionderer Verwaltung geftandenen Banf-, See— 
Handlungs» und Salzweiens fügte. Am 10. December fand S.'s BVereidigung und 
feine @inführung ind Staatdminifterium flat. Bald fehritt er zu Reformen, bie 
er bei der ehr mittelmäßigen Griragsfübigfeit des Landes auf die freie Benugung 
des Bodens und die möglichft geringe Beichränfung des menschlichen Fleißes baſtren 
zu müflen glaubte. Gr war daher befirebt, alle Befchränfungen ded Eigenthums 
durh Erbunterthänigfeit und Zwangsdienſte, diejenigen des ländlichen und ftäbtifchen 
Gewerbes durch ungleiche, fchledht veranlagte oder übermäßige Abgaben, die Störun« 
gen ded Verkehrs durch Binnen, Land» und Wafferzölle hinwegzuräumen und ging 
in diefem Sinne an eine Umformung der verſchiedenen Zweige feines Verwaltungs 
Departementd. Zuerſt wurde der Vertrieb des Salzes einer anderen Ginrichtung 
unterzogen, die ©. in einer vom 9. Januar 1805 datirten Denfichrift dem Könige 
zur Genehmigung unterbreitete und gegen Schulenburg’3 Ginwürfe durchſetzte, dann 
erfolgte die Aufhebung fämmtlicher Land», Binnen» und Provinzial» Zölle, die den 
Inneren Berfehr gehemmt und nur menige Ueberfchüffe (185,000 Thlr. im Jahr) ein« 
gebracht Hatten. Zur Dedung diefer Ausfälle und der Koften der erhöhten Salz- 
Production murbe der Preis dieſes Productes auf 12 Thlr. pro Laft erhöht, aber 
zur Verhütung des Schleihhandeld für alle Provinzen glei angelegt. Auch bie 
Errichtung eines flatiftifchen Bureaus warb auf S.'s Antrag vom Könige unterm 
28. Mat 1805 genehmigt, die Acciſe-Tarife der Provinzen Oſt- und Weſtvreußen 
umgeformt, die Geichäftäbezirfe der Kammern in Süd» und Neu-Oftpreußen neu 
gebildet und weitere Vereinfachungen der Verwaltung wurden bereits eingeleitet, als 
bie drohenden Verbältniffe der Zeit und der endbliche Ausbruch des Krieges mit Frank— 
reih die Ausführung diefer Pläne vereitelt. Schon ald Defterreih im Bunde mit 
Rußland den Krieg an Frankreich erflärte, hatte ©. einer Verbindung Preußens 
mit jenen Mächten das Wort geredet, auch die Theilnahme Preußens für eine noth— 
wendige Unvermeidlichkeit erachtet, als die rüdfichtölofe Verlegung feiner Neutralität 
durch Bernadotte'8 gemaltfamen Durchmarfch durch preußiich » fränkifches Gebiet den 
tiefften Unmillen des Königs erregt hatte. Die Zögerung Haugwitz's, der von Die 
fem ohne Auftrag nach der Aufterliger Schlacht mit Frankreich geichloffenen Offenſtv⸗ 
und Defenfiv-Bertrag vom 15. December 1805, in Folge deſſen Defterreih und 
Rußland, der erwarteten preußifchen Hülfe beraubt, den Frieden zu Prefburg ab« 
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ſchloſſen, machten die großen Nüftungen Preußens, zu benen, wie zur energijchen 
Führung des Krieges, S. als Finanzminifter die erforderlichen Mittel (über 30 Mil. 
Thlr. nach des Kriegsminiſters Geufau Berechnung) zu beſchaffen beauftragt war, unnüg 
und brachten Preußen in eine ifolirte Stellung, die es, des Vertrauens feiner alten 
Verbündeten beraubt, ganz abhängig von Frankreich machten, welches feſten Schrittes 
dem Ziele der gänzlichen Unterjochung feines jetzigen Bundedgenoffen entgegen ging 
und durch Herabwürdigungen der Schmählichften Art denfelben zu zwingen gebadhte, 
enblih zum Schwerte zu greifen. Die Entrüftung über diefe fhmählihe Behandlung 
des Baterlondes und der Unwille gegen die Leiter der preußifchen Politik war im 
ganzen Lande und in allen Ständen allgemein, aber fie fand Tange Niemanden, ber 
biefelbe hätte zu dem Ohre des Königs bringen Fönnen. Endlich that ©. biefen 
Schritt allein, nachdem der Minifter v. Schrötter und der General v. Rüchel eine 
Darftellung der politifchen DVerbältniffe beim Könige abgelehnt hatten, durch eine ber 
Königin am 10. Mai 1806 übergebene und von diefer an den König zu bringende von ©. 
verfaßte Denkichrift, welche eine Darftellung der fehlerhaften Organifation des Cabinets und 
der Nothwendigkeit der Bildung einer Minifterial» Conferenz enthielt. S. verlangt 
darin die Entlaffung des Die auswärtige PVolitif leitenden Minifterd v. Haugwig und 
der mit ihm liirten Gabinetsrätbe Beyme und Lombard, den Wegfall einer jeben 
Gabinetöregierung und dafür Einfegung eines Miniſterraths, in dem bie micht nach 
Provinzen, fondern nach Reſſorts zu ernennenden Minifter direct, ohne Vermittelung 
dritter Perfonen, dem Könige Vortrag halten, feine Befehle einholen und gemeinfamen 
Rath pflegen. Diele Darftellung blieb für den Augenblid ohne Erfolg, ebenjo eine 
dem Könige am 2. September beffelben Jahres eingereichte, von Johannes Müller 
verfaßte, don den Prinzen Heinrich und Wilhelm, Louis Ferdinand und Oranien, 
den Generalen Rüchel und Phull, fo wie von ©, unterzeichnete Denkſchrift, worin 
auf die Entfernung jener Drei wiederbolentli gebrungen wird. Wenn fle auch milber 
In der Form war, als die frühere von ©. verfaßte, fo warb der König doch durch 
diefen in der Wiederholung unebrerbletigen Schritt fehr aufgebracht, ſchickte die Bringen 
nad einem gegebenen fcharfen Verweiſe zu ihren Truppentheilen und Tief au ©. 
dur; den General Phull fein Mißfallen ausdrücken. Gin dritter Verſuch unterblieb 
unter dem Drange der Greigniffe; der Krieg brach aus, das Heer ward beilegt, das 
Land unterworfen. ©. verließ am 20. Detober Berlin fehr krank und ging nad 
Danzig, nachdem er die großen Geldvorräthe fämmtlicher Kaffen feiner Verwaltung 
nach Stettin und Königäberg in Sicherheit gebracht fah., Im Minifterratbe zu 
Graudenz flimmte ©. für Annahme der von Luccheſini und Zaſtrow am 16. November 
zu Berlin vereinbarten Friedensbedingungen, aber nach dem ſchnellen Falle ber preu- 
Bifchen Feſtungen verwarf Napoleon die Uebereinkunft und proponirte einen Waffen» 
ſtillſftand unter fchweren Bedingungen. In einer zweiten Dinifterial» Konferenz zu 
Dfterode flimmte S. mit Voß gegen Annahme des Waffenftillftands und für feiten 
Anflug an Rußland und England wie für Wortfegung bes Krieges. Als Graf 
Haugwig feine Stellung nieberlegte, ließ ihm der König am 20. November das Mi- 
nifterium der auswärtigen Angelegenbeiten anbieten und überwies es ihm zur interi« 
miftifchen Wahrnehmung unterm 29. November; ©. lehnte jedoch die Annahme unter 
der Entſchuldigung ab, daß „er einen ihm ganz unbefannten Gefchäftözweig von ber 
größten Wichtigkeit in einem Moment der Krife nicht übernehmen bürfe*, und ſchlug 
den in Königsberg Tebenden Hardenberg dazu vor; damit verband er die nochmalige 
Bitte um Entlafjung ded Gabinetsratbd Beyme (Lombard war bereits nad Berlin 
zurüdgegangen) und Einſetzung eines Minifterratbs; den vom König proponirten 
Ausweg, neben drei zu ernennenden Gabinets » Miniftern dad Gabinet beizubehalten, 
lehnte er ebenfalld ab, erhielt jedoch trogdem am 19. December feine Ernennung zu 
einem der drei Gabinetd»Minifter neben Rüchel und Zaflrom. Legterer nahm die 
Stellung an, Rücel Iehnte für fih und in S.'s Auftrage ab, erklärte aber, daß 
beide ihre Stellungen beibehalten wollten. Dieſes Widerftreben S.'s gegen feine 
Beftimmung muß den König zur Außerften Entrüftung gebracht haben, denn durch 
eine Cabinets-Ordre, datirt Königäberg, den 3. Januar 1807, ſprach er ſich gegen 
©. in den härteften Ausdrüden über deſſen refpectwidriged und unanfländige® Bes 
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nehmen aus, wegen beffen fich „der Staat wohl Feine große Rechnung auf feine fer 
neren Dienſte“ machen fönne. Unter dem @influffe der durch dieſes Schreiben in ihm 
erregten Stimmung forderte S. noch an demfelben Tage feinen Abſchied, welcher ihm 
am folgenden Tage (A. Januar 1807) in kurzen Worten ertheilt wurde. Auf fein 
Geſuch um formelle Ausfertigung feiner Entlaffung erhielt er feinen Beſcheld. 
Stein's Wiederberufung ind Minifterium, feine Reformen, fein 
Scheiden aud der Verwaltung. ©. zog ſich nad) feiner Entlaffung auf feine 
Güter in Naffau zurüd und befchäftigte fich bier, fo weit es die Pflege feiner ange» 
griffenen Geſundheit geftattete, damit, Diejenigen aus feiner Erfahrung gefdyöpften 
Grundfäge niederzufchreiben, welche zur Neubildung des preußifchen Staated und fei« 
ner zweckmäßigen Berwaltung nothwendig erjchienen. In ihm fland die Ueberzeugung 
feft, daß dieſer Staat feiner Regeneration nur dadurd entgegen geführt werden Fönne, 
wenn der zum bloßen Mechanismus berabgefunfene Geift des Beamtenthums zerflört 
werde durch Einführung einer möglichft einfachen, fräftigen Verwaltung und durch die 
Theilnahme des Volkes an derjenigen ihrer eigenen Geſchäfte. Dadurd würde allen 
Staatöbürgern die Vereinigung in einem Brennpunkte, dem Staate, gegeben, das 
Band, das fle and Baterland binde, geftärft, der Gemeingeiſt gewedt und die Anr 
bänglichkeit an die Monarchie genährt und gefördert. Diefe Grundfäge führte ©. in 
einer im Juni 1807 von ihm verfaßten Denfichrift: „Ueber die zweckmäßige Bildung 
der Oberften- und der Provinziale, Binanz- und Polizei-Behdrden in der preußifchen 
Monarchie” weiter aus und hatte bald, die Genugthuung, zur Durchführung derfelben 
berufen zu werden. Denn als nach dem Abichluffe des rufflich-franzöflichen Friedens 
vom 7. Juli das hülflos gelaffene Preußen den Frieden um jeden Preis abſchließen 
mußte, erklärte der Kaiſer Napoleon, „lieber noch vierzig Jahre Krieg führen, als 
mit Hardenberg unterhandeln zu wollen.” Letzterer gab daher feine Entlaffung ein 
und empfahl ©. zu feinem Nachfolger; aud der franzöflidhe Kaifer ſprach ich gün- 
fig für ©. aus und foll dem Könige geäußert haben: Prenez le Barun de Stein, 
c'est un homme d’esprit*, eine Wahl, die, fo ungern fle der König auch zu treffen 
fchien, doch fattfinden mußte, da Graf Schulenburg:Kehnert die Annahme des Mini- 
ſteriums ablehnte. S. erhielt durd ein im Auftrage des Königs von Hardenberg 
verfaßtes Schreien d. d. Memel, den 10. Juli 1807 die Befehle des Erfteren zur 
Urbernahme des Minifleriumd der fämmtlichden inneren Angelegenheiten des Stantes, 
erklärte unterm 10. Auguft fle „unbedingt befolgen und Sr. Majeflät die Beflimmung 
aller Berhältniffe auf Geichäfte und Verſonen überlaffen zu wollen,” traf am 30. 
September in Memel ein und hatte am folgenden Tage Audienz beim Könige. Trog 
feiner fchriftlich gegebenen Verfiherung der bebingungdlofen Annahme des Portefeuilles 
machte ©. jegt die legtere von der Durhführung feined neuen Berwaltungsplanes 
und der Entfernung Beyme's von der Perfon ded Königs abhängig. In beides 
willigte der König, überließ es ©., über die Leitung der ihm unterflehenden Eivil« 
Angelegenheiten Borfchläge zu machen, und bezeigte ihm ein hohes Vertrauen und feine 
Zufriedenheit durd Verleihung des großen Bandes des rorhen Adlerorbend. ©. ging 
nun fofort an die Durdyführung der in der Denkſchrift vom Juni deffelben Jahres 
für nothwendig erachteten Meformen der Verwaltung. Auf feinen Antrag beftimmte 
der König, daß ſämmtliche beftehende Givilbehörden, das preußifche Provinzial-Mini- 
fterium, das einftweilige JuftigeMiniflerium, die Immediat: Gommifflon, die Briedensd« 
vollziehungs⸗Commiſſton in Berlin, die GeneraleKaffen, Banf und GSeehandlung ©. 
untergeordnet fein follten, daß er in den Gonferenzen des auswärtigen Minifteriums 
Vorſttz und Stimme babe und von allen Behörden des Landes Auskunft zu ver« 
langen berechtigt fe. Der Grundgedanfe, von dem ©. bei feinen Meformen 
ausging, war der, „einen ſittlichen, religlöfen, vaterlaͤndiſchen Geift in der 
Nation zu Heben, ihr wieder Muth, Selbfivertrauen, Bereitwilligkeit zu jedem 
Opfer für Unabhängigkeit von Fremden und für Mational » Ehre einzuflößen 
und die erfle günflige Gelegenheit zu ergreifen, um den blutigen wagnißvollen 
Kampf für Beides zu beginnen.” Die Mittel zur Erreichung dieſes Zieles waren durch» 
greifende Maßregeln in der inneren Verwaltung, dem Binanz: und dem Kriegséweſen; 
der Wiederaufbau des Staates mußte von innen heraus bewerkſtelligt werden. ©., 
Wagener, Staats» u. Geſellſch⸗Lex. XIX. 46 
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der Mann des activen Handelnd, war der Mann dazu, biefen Aufbau zu leiten, un 
mit Hülfe tüchtiger Genoffen, denen fein felbfiftändiges und entichievenes Weſen jedoch 
nur eine ausführende Stellung anwies (ſ. die Artikel Schön, Stägemann, Shrötter, 
Voß, Niebuhr, Altenftein, Binde, Gneiſenau, Scharnhorft, Gerlah, Dohna und 
Mafow), durchzuführen. Im der Abſicht, alle Stände in eigener felbftbeflimmter Thä- 
tigkeit- der Gemeinde und dem Staate nugbar zu machen, erfolgte zuerft die Erlaffung 
des Edictd vom 9. October 1807, „betreffend den erleichterten Beſitz und den 
freien Gebraud ded Grundeigenthumé, ſowie die perſönlichen Berhältnifie 
der Landbewohner betreffend,“ dem amı 28. deffelben Monats die Cabinets-Ordre über 
„die Aufhebung der Erbunterthänigfeit auf fämmtlichen preußlichen Do- 
mänen“ folgte, beide Gefege durch den Minifter v. Schrötter und den Geheimen Rath 
Wilden fon vorbereitet und audgearbeitet, von ©. aber nach forgfältiger Prüfung 
verfchiedentlich abgeändert. Wir Haben und über dieſe Neformen des Bauernftandes, 
denen fpäter noch die Zutbheilung des Eigenthums an die Fönigliden 
Domänen» Bauern in Preußen und Littdauen folgte, in den Artikeln Bauern 
ftand, Ablöfung, Eigenthum und Grundherrlichkeit bereits fpeciell geäußert, auch über 
die Aufbebung der Zünfte durch das Edict vom 24. October 1807 im Artikel 
Gewerbe und Gewerbe-Örduung, fo wie über die Einführung einer neuen Stadtver- 
faffung durdy die Städte-Ordnung vom 19. November 1808 in dem Artikel Städte, 
Städteverfaflung Ausführliches gegeben; es bleibt uns daher hier nur noch Hinzu« 
zufügen, daß S.'s Anſichten, die Reform des Adels betreffend, niemald als „ Bor» 
fhläge” ind Dafein getreten find und daher auch die in Perg’ „Leben Stein's“ an- 
geführten Hauptzüge derfelden nur auf mwillfürlichen Gombinationen beruhen, für die 
gar fein Material eriftirt. S.'s Pläne über Einrichtung der Provinzial und Reichs⸗ 
ftände, wie fle feine obengenannte Denkichrift vom Juni 1807 ausführt, wurden vom 
Könige zwar genehmigt, find aber niemals zur Reife gelangt. Ebenſo blieb die Aus- 
führung der unterm 26. September 1808 angefündigten Berbefferung des Erziehungs 
weſens bei dem fchnellen Ausfcheiden S.'s feinen Nachfolgern überlafien; die Grün» 
dung der Univerfität Berlin (flehe den Artikel Wilhelm v. Humboldt) war 
wohl der einzige fichtbare Erfolg feiner Beftrebungen. Ebenfo find S.'s Gedanken 
und Anflchten über die Hebung bed geiftlichen Standes erft unter wen fpäteren Ber- 
waltungen ind Leben getreten. Was dagegen die durch ihm eingeleitete Aufhebung 
der Gonfiftorien und die Uebertragung ihrer amtlichen Gefchäfte an dad Minifterium 
ded Innern betrifft, fo erwies ſich dieſe gänzliche Unterordnung der Kirche unter ben 
Staat ald ein Mißgriff, der beiden keine Vortheile brachte, zu mannichfachen Ber» 
widelungen führte und erft in neuefter Zeit durch infegung einer höchſten unabhän- 
gigen Kirchenbehörde feine Abhülfe fand. Mit diefen inneren Meformen in der Ber 
waltung ging eine Umformung ſämmtlicher Behörden Hand in Hand, deren 
Neueinrihtung unterm 25. Juli 1808 vom Könige genehmigt, am 25. Aug. ej. a. ver⸗ 
fügt wurde. Die Militär» Verwaltung war bereit durch Werorbnung vom 15. Juli 
neu eingerichtet worden. Die Grundzüge der neuen Verwaltung entſprachen ganz 
jenem S.'ſchen Entwurfe vom Juni 1807 und beftanden: in der Abichaffung aller 
überflüffigen Behörden, Geſchäfte und Gefchäftsformen, in der Bereinfahung des 
Kaffenwefens, in der Ertheilung beftimmter Vorfchriften für alle Kreife der Berwal- 
tung mit freier Bewegung und eigener Berantwortlichkeit jebes Beamten, in ber Ber» 
einigung aller Berwaltungsdzweige im Gabinet unter dem Borfige des Königs und in 
ber unmittelbaren Bearbeitung aller Gefchäfte Im Gentral-Departement unter den Augen 
ber betreffenden Reffort-Minifter. In den Binanzen wurden durch Befchränfungen ber 
gewöhnlichen Ausgaben aller Art, wobei der König, die Bringen, die Minifter mit dem 
Beifpiele perfönlicher Opfer vorangingen, Vermehrung der ordentlichen Einnahmen, 
Berpfändung der Domänen ſowohl die Mittel zur Zahlung der franzöflfchen Contri⸗ 
bution mie zur nöthigen Staatshaushaltung gefchaffen, das Heer durch Scharn- 
borf, Gneiſenau und Grolmann (ſiehe das Specielle in diefen Artikeln) neu 
organifirt, um durch Ginrichtung der Landwehr und die für alle Staatöbürger aus 
geſprochene Militär - Dienftpflicht das Volk zur Befrelung des Vaterlandes flarf zu 
machen. Cine Gabinetsorbre vom 5. October 1807 übertrug S. audy bei den Kriege» 
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einrichtungen eine bedeutende Mitwirfung. Bon ihm ging Hauptfächlih der Plan 
eines allgemeinen Aufftandes in Deutichland aus, doch gab er ſich alle Mühe, den 
unzeitigen Ausbruch defjelben zu verhindern. Stifter oder nur Mitglied des „Tugend- 
bundes“ iſt ©. nad feinen eigenen Aeußerungen niemald gewejen, „weil er ihm 
unpraktifch erfchien*, auch hielt er fi nach feinem Ausfcheiden aus dem Minifterium 
von jeder Mitwirkung an und für denfelben fern. Er ſetzte alle Hoffnung auf ein 
baldiges offenes Losſchlagen gegen Branfreidy im Bunde mit Defterreih und England 
und wirkte im engen Berein mit Scharnhorft in diefer Richtung auf den König, der 
in des Kaiſer's Alerander Einflug auf Napoleon, eventuell in ein Bündniß mit jenem 
noch immer bie einzige Hoffnung auf Rettung und Erhebung Preußens ſetzte. S. war 
eben im Begriff, dem rufflichen Kaifer zur Zufammenfunft mit Napoleon nach Erfurt zu 
folgen, als der Abdrud eines von ihm an den Fürften von Sayn-Wittgenflein nach Doberan 
gerichteten Briefes im „Moniteur“ vom 8. September 1808, welchen die franzöfliche 
Bolizei fich zu Verfchaffen gewußt hatte, S.'s Verhältniffe mit einem Schlage änderte. 
In diefem Schreiben, datirt Königäberg, den 15. Auguft 1808, benachrichtigt ©. den 
Flrften, wie ed nothwendig fei, einen allgemeinen Aufftand in Weflfalen und Heſſen 
gegen die Branzofen vorzubereiten, da man, wenn, wie wahrfcheinlih, Napoleon die 
neuen Unterbandlungen abbrechen würde, in einem Kriege Branfreihs gegen Defter- 
reich mit diefem legteren verbunden flegen oder untergehen müſſe. Da die Beforgniffe 
wegen ber neuen Schwierigkeiten, welche der franzöftfche Kaifer wegen dieſes Briefes 
des preußifchen leitenden Minifterd in Rückſicht der Räumung des Landes machen 
würde, burd die Beibehaltung S.'s nur wachſen mußten, fo trug Leßterer ſofort nach 
erhaltener Kunde von der Beröffentlihung jenes Schreibens auf feine Entlaffung an, 
erhielt fie jedoch erſt nach längerer Zeit am 24. November 1808, nachdem es ſicher 
fchien, daß diefelbe von Napoleon verlangt werden würde. In der That geihah mehr 
als diefes; ein Falferlicher Betehl aus Madrid vom 16. December 1808 erklärte ©. 
„zum Beinde Frankreichs und des Rheinbundes“, belegte feine Güter in diefen Lan 
den mit Beichlag und ordnete feine Haftnahme an; ber kaiſerliche Gefandte St. Marfan 
erklärte, alle politifchen Berbindungen mit Preußen abzubrecdhen, wenn ©. ſich noch 
in Preußen oder deflen Dienften befände. ©., der in Berlin verweilte, ſah fi zur 
fchleunigen Flucht veranlaßt, verließ demnach In der Nacht zum 7. Januar 1809 Ber 
lin und langte am 16. Januar in Prag an. Im einem „politifchen Teftamente”, das 
nah S.'s Angaben von Schön entworfen worden und von dieſem den oberften Beam 
ten ber Verwaltung zugefandt wurde, gab der flüchtige Minifter ein Bekenntniß feiner 
politifhen Ueberzeugungen und Ziele, die fein zweiter Nachfolger Harbenberg zu ben 
feinigen machte und weiter ausführte. (Siehe den Artikel Hardenberg.) 

Stein's Aufenthaltin Defterreich; Berufung zum Kaiſer AUleran- 
der; neue Wirkſamkeit Stein’d und feine legten Lebensjahre Wäh- 
rend der Zeit feiner Verbannung lebte ©. theild in Troppau, theild in Brünn und 
‚erhielt im März; 1810 die Erlaubnig, in Prag zu wohnen, wohin er dann auch im 
Juni verzog. Bortwährend befchäftigte er ſich ſowohl mit fchriftlichen Betrachtungen 
über die Weltbegebenheiten und über ftaatöwifjenichaftliche Gegenflände, wie mit Direc« 
ter Einwirkung auf die politifchen Angelegenheiten der Zeit in einem eifrigen Briefs 
wechfel mit Hardenberg, Schön, dem Prinzen von Dranien, Pozzo di Borgo, Hum⸗ 
boldt, Spalding u. U. Mit Erfterem hatte er am 16. September 1810 eine geheime 
Zufammenkunft in einer einfamen Wohnung nahe der fchleflihen Grenze auf dem 
Kamme ded Miefengebirged, in der wahrfcheinlich die von Hardenberg beabſichtigten 
Megierungdmaßregeln und Finanzplaͤne beſprochen und feftgeftellt wurben; fle fand 
mit Wiffen und Genehmigung des Königs flatt, der ihm ein Auhegeld von jährlid 
5000 Thlr. unter den gnäbdigften Ausdrüden zugefichert hatte. Cine Aufhebung der 
Beſchlagnahme feiner Güter zu Gunſten feiner Töchter verfuchte ©. bei ber franzöfl« 
fhen Megierung durch Bermittelung des öſterreichiſchen Gefandten in Paris, Fürſten 
Schwarzenberg, fle blieb jedoch ohne Erfolg. Schon hatte ©. in Folge der Alliance 
Oeſterreichs mit Branfreih dur den Grafen Münjter Verbindungen mit England 
angefnüpft, um bort feinen Aufenthalt zu nehmen, da er ſich nun in Prag nicht mehr 
ſicher fühlte, old er burch eigenhändiges Schreiben des Kaifers Alexander vom 
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27. Mai 1812 eingeladen wurde, zu biefem nah Wilna zu fommen, um Ihm bei 
dem drobenden Ausbruche ded Krieges gegen Franfreih „feine Gedanken mitzutbeilen. * 
©. folgte der Ginladung, traf am 12. Juni in Wilna ein, erklärte jedoch, „nicht in 
rufflihe Dienfte treten, fondern nur an den deutichen Angelegenheiten, die im Laufe 
der kriegeriſchen Greigniffe fich entwideln würden, auf eine feinem Baterlande nügliche 
Art Theil nehmen zu wollen.“ Der Kaifer bewilligte dies Geſuch und ©. entwidelte 
in den Denkiihriften vom 18. und 20, Juni feine Anſichten über die Lage Druridy- 
lands, über die Art und WMeife, die deutichen Truppen für die gerechte Sache zu ge= 
winnen und den Beinden in Deutfchland durch Erhebung des Volkes Hinderniffe zu 
fchaffen. Auch einen von ©. verfaften Aufruf an die deutichen Truppen genehmigte 
der Kaifer, zog ibn auch bei den wichtigen Berathungen im Hauptquartier zu, in« 
defien war S.'s Einfluß auf den Raifer doch nidt von dem Gewichte, in dem 
feine Biograpben benfelben barflellen. Nur im „beutichen Gomite* gab ©. An- 
ſtoß und Richtung, fchlug die durchgreifenden Mafregeln vor und unterhielt 
den Briefmwechfel mit Brag und London, die Unterbandlungen mit Münfter und Gnei— 
fengu (beide in London). Erſt ald nad der Vernichtung des franzöflichen KHeered 
der Kaifer Alerander beſchloß, den Krieg über die Grenzen des Reiches binauszu« 
tragen, trat S.'s Wirken mehr und mehr in den Vordergrund, da er durch die Eaifer- 
liche Vollmacht, dat. Raczky den 6. Januar (alt. Style) 1812, den Auftrag erbielt, 
„die Öffentlichen Einfünfte von Oſt- und Weflpreußen zu verwalten und die Kriegeb« 
und ®eldmittel zur Unterflügung ber zufflichen Unternebmungen zu verwalten, ebenfo 
die Bewaffnung der Landwehren und des Landflurmd nach den von dem Könige von 
Preußen im Jahre 1808 gebilligten Plänen einzurichten und die nöthigen Lieferungen 
für das Heer mit Schnelligkeit und Orbnung in die Wege zu leiten.” Sein Wirfen 
folfte beendet fein, wenn ein enbliches Abkommen mit dem Könige von Preußen ge- 
troffen fein würde. Mußte auch dieſe Vollmacht, dem Wortlaute nah, mad allen 
Seiten bin befriedigen, fo erfchien doch S.'s Drängen, fein gebieterifched rückſichts⸗ 
loſes Auftreten bei dem noch keinesweges geordneten Verhältniſſe Preußens zu Ruf 
land mehr wie ein gewaltfames Handeln in Feindesland und erregte lebhaften Un— 
willen, der feine Zmwede wenig förderte. Erſt ald die beiden verdienten PBräfldenten 
v. Auerdöwald und v. Schön (vergl. diefe Artikel) feinem Wirken ihren Beiftand 
lieben und Erfterer eine „Berfammlung fländifcber Abgeorbneten“ berief, warb burdy 
den guten zu allen Opfern für die Sache des Baterlandes bereiten Geiſt des Molfes, 
der fih in allen Klaffen dur einen Wetteifer an Hingebung bethätlgte, die Aus» 
führung der S.'ſchen Aufträge diefem ermöglicht. An Eifer ließ er es micht fehlen. 
Am 26. Januar erfolgte die Aufhebung der Eontinentalfperre, Geldquellen für bie 
Verpflegung des Pork'ſchen Eorpd wurden eröffnet, die Lieferungen an dieſe wie bie 
ruffliben Truppen geordnet, die von den Ständen am 7. Februar einflimmig geneb- 
migte Landwehr» Orbnung vorgelegt; von ihm ging aller Anftoß zur Erhebung des 
Landed aus, er legte die Mittel zur Vollendung feines Werfes in bie rechten Hände. 
Nachdem bier feine Aufgabe vollendet, reifte S. mit Anſtett ald Bevollmächtigter des 
Kaiferd nach Breslau, um den bort eingetroffenen König von Preußen zum ſchleuni— 
gen Abfchluß eines Bündniffes zu beftimmen. Der König verſprach und ſchickte 
Scharnhorft nah Kaliih, wohin S., der in Breslau an einen Mervenficher ſchwer 
erfranfte, erft am 20. März abreifte, Am 4, April ernannte Alerander ©. zum 
Mitgliede des Gentral- Verwaltungsratbed für die im Laufe des Krieges zu 
erobernden Länder; da jedod; der zum Präſtdenten beflimmte ruffifche Minifter nicht 
erichien, fiel der Vorfig an ©., der ſich dieferbalb mit nur wenigen Unterbrechungen 
im großen Hauptquartier aufbielt. Während des Waffenftillfiandes nahm er lebhaften 
Theil an den linterbandlungen über den Beitritt Defterreich8 und Bayerns in Neichen- 
bab und erbielt vom Kaiſer Alerander nach erfolgtem Eintritt Defterreichd in bie 
Allianz das Großkreuz ded Andreas Ordens. Nach dem Einrücken in Sachſen orbnete 
er die Gentralverwaltung dieſes Landes, übertrug fle an den Fürſten Repnin und 
folgte nach dem Leipziger Siege dem großen Hauptquartier, um die Berwaltung ber 
eroberten Länder, die ihm indeflen unter feiner eigenen Berantwortlichkeit übergeben 
worden war und die Wahl der erforderlichen Behörden ganz in fein Ermeſſen ftellte, 
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zu übernehmen. Dabei vergaß er die große Polltik nicht, und war auch fein Einfluß 
auf Alerander nicht fo maßgebend, wie man ihn jchildert, fo trug doch fein Drängen 
in den Kaifer ſehr viel zu deſſen Entichluß bei, den Krieg über den Mbein hinaus 
fortzufegen und mur mit dem Sturze Napoleon’d zu Ende führen zu wollen. Am 
14. November wurde durch S.'s Bermittelung die freie Verfaſſung der Stadt Franf« 
furt a. M. wieder bergeftellt, dann die General: Gouvernementd Branffurt und Berg 
unter dem Prinzen von Heffen-Homburg und dem Staatérath Gruner organijtrt und 
in der „Gommtifion für dad Vertheidigungsweſen Deutſchlands“ die Bewaffnung 
deffelben beichloffen und geordnet, die Ausführung dieſer Beichlüffe aber ebenfalld an 
S. Übertragen. Nah dem Einrüfen in Frankreich erhielt ©. aud die Verwaltung 
der franzöflichen Landichaften, die er von Dijon aus leitete, am 9. April 1814 aber 
in dem eroberten Paris eintraf. Am 4. Mai übergab ©. dem Kaiſer Alerander den 
Schlußbericht über die Leitung des Gentral» Departementdö der eroberten Ränder und 
hielt damit feine Wirkfamfeit für beendet, in der That gelangte jle aber erſt Ende 
Mai zum Abſchluß und machte bis dahin den größten Theil feiner Beſchäfti— 
gung aus; dazwiſchen gingen Gutachten über den Theilungsplan der eroberten 
Zande und über die Üriebensbedingungen, in denen er die möglichfle Berklei« 
nerung Frankreichs befürmortete, damit aber bei Alerander nicht burchdrang. 
Am 3. Junt reifte er von Paris ab, lebte dann abwechfelnd auf feinen Gütern und 
in Branffurt und folgte im September einer Einladung des Kaiſers Alerander zum 
Wiener Congreß. Ueber feine Thätigfeit und Ginwirfung auf demfelben werden 
mir unter diefem Urtifel das Nöthige geben. Nah dem Schluſſe des Congreſſes in 
Naffau lebend, mo er im Juli 1815 den Beſuch Goethe's erhielt, ging er wiederum 
auf Einladung Alexander's im Auguft nach Paris, fchrieb auf deſſen Erſuchen ein Gut- 
achten über die Rage der Angelegenheiten (18. Augufl) und nahm indirect einen be» 
deutenden Antheil an den Friedens Verhandlungen, bei denen er im Intereffe Preußens 
wirkte, aber im Mißmuthe über den jchlechten Erfolg feiner Mühen Paris fchon im 
September verließ. Hiermit jchließt feine öffentliche politifche Wirffamfeit, deren Ers 
folge, To bedeutend fie auch fein mögen, doch im Ganzen überfchägt worden find. 
Gröferem Einfluffe fanden fein eiferner Starrfinn und eine nicht gerade angenehme 
Art der Umgangsformen, fo wie dad Bemußtjein eigener Obnfehlbarfeit, die ſich in 
abfprechenden Urtheilen über Andere äußerte, entgegen. Gegen die Treuberzigkeit ſei— 
ned Gharafıers und die Aufrichtigkeit feiner Abilchten find Zweifel niemals geäußert 
worden, die Wahl feiner Mittel entiprach ganz feiner ehernen Natur und gerade auf 
das Ziel lodzugehen, war felne ächtdeutiche Art. — In der Zurüdgezogenheit feines 
ländlihen Aufenthaltes auf feinen Gütern in Naffau, wozu durch Taufch gegen Birn« 
baum bie preußiiche Domäne Gappenberg in Weſtfalen getreten war, lebte ©. zwar 
noch in fleter Verbindung mit verfchledenen politifhen Gapacitäten, mit denen er 
brieflih und mündlich Die Fragen der Zeit erörterte, aber ſich tbatfächlicy wieder am 
öffentlichen Leben zu betbeiligen, verweigerte er bebarrlih. So lehnte er ſowohl 
Preußens ald Defterreihd Antrag, dieſe Mächte ald Befandter am deutfchen Bunde 
zu vertreten, entichieden ab und als Landtagsmarfchall der mweftfälifchen und Mit- 
glied der naffaulihen Stände war feine Berheiligung ohne Hervorragende Bedeu⸗ 
tung. Die Beichäftigung mit den Wiſſenſchaften that dem Abende feines Lebens 
Benüge und feine Berbienfte für die Gründung der „Gefellichaft der deutfchen Ge— 
fhichtsfunde* und für die Herausgabe der „Monurmenta Germaniae* und einer 
ganzen Reihe von Duellenwerfen der deutichen Gefchichte find nicht zu untere 
fchägen; reifte er doc felbft dur die Schweiz und Italien (Sommer und Herbſt 
1820), um in den dortigen Bibliotheken nad Quellen zu forfchen, und feine Unter« 
flüßungen an Geld und Empfehlungen förderten das linternehmen mehr, mie jein 
Drängen. Mit den zunehmenden Jahren nahmen zwar feine Körperfräfte ab und nad 
einer fchweren Krankheit im Winter des Jahres 1828 beichäftigte er fich ernftlich mit 
dem Tode, aber feine Geiftesfraft blieb bis zum legten Augenblide feines Lebens un« 
gebrochen. Er flarb auf frinem zur freien Standesherrfchaft erflärten Gute Cappen⸗ 
berg am 29. Juni 1831, im beinahe vollendeten 74. Lebensjahre, am Lungenſchlage 
nach flebentigiger Krankheit. Mit ihm flarb der Manndzweig feines alten Geſchlechteh 
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aus; ihm überlebten nur zwei Töchter aus feiner Ehe mit der am 19. Septbr, 1819 
geftorbenen Wilhelmine, geb. Gräfin Wallmoden-Gimborn, von denen die ältefle dem 
Grafen Herrmann v. Giech, die jüngere dem Grafen Ludwig v. Kielmanndegge ver— 
Hetrathet waren. Seine Reiche ruht in der Kamiliengruft auf dem Kirchhofe zu Frücht. 
&. war Mitter des ſchwarzen Adlerordens, den ihm der König ald Anerkennung jeiner 
Berdienfte um bie Wiedererhebung des Baterlandes am erſten Ordensfeſte nach wies 
derbergeftelltem Brieden, am 18. Januar 1816, verlieh, außerdem Großkreuz des Ro- 
tben Adlerordens, des Faiferlich rufflichen Andreadordens und des Faiferlich öſterrei⸗ 
chiſchen St. Stephanordend; er hatte das Recht zur Führung des Titels eines Fönig- 
li preußifchen Geheimen Staatsminifterd und war ald folder Mitglied des Staatd- 
raths; die Städte Franffurt a. M. und Bremen hatten ihm das Ehrenbürgerrecht er- 
theilt, außerdem war er Ehrenmitglied der Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin und 
Präfldent der von ihm geftifteten Gefellfhaft für ältere deutſche Gefchichtöfunde. 
Seine Marmorbäfte ift durch Ludwig von Bayern in der Walhalla bei Regensburg, 
von Mitgliedern des vierten weftfälifhen Landtages im Briedendfaale des Matbhaufes 
zu Münfter aufgeftellt worden; für bie Aufrichtung feines Standbildes werben zur 
Zeit Beranftaltungen getroffen. — Eine ausführlide Biographie S.'s bat ©. H. 
Perg in 6 Binden, Berlin bei Reimer 1854, herausgegeben, intereffante Aufſchlüſſe 
über einige Abfchnitte feines Lebens bringt E. M. Arndt's „Meine Wanderungen und 
Wandelungen mit dem Reichsfreiherrn v. Stein“, Berlin 1858. 

Stein (Lorenz), Rechtögelehrter und Nationalöfonon, geb. ben 15. November 
1813 zu Edernförde in Schleswig, erhielt bei der Bermögensloflgkeit feiner Eltern 
feine erfte Ausbildung in einer Militärfchule, in mweldyer verwaiſte Solbatenfinder für 
den Militärdienfi erzogen murden. Seine Begabung verfchaffte ihm, als er in feinem 
17. Jahre in ein Regiment eingeftellt werden follte, eine Empfehlung beim König von 
Dänemarf, Friedrich VI., der ihm den Beſuch bed Gymnaſiums von Plendburg und 
darauf der liniverfltäten Kiel und Jena, wo er Philoſophie und die Rechte ſtudirte, 
möglich machte. Nachdem er einige Zelt in der Kanzlei zu Kopenhagen gearbeitet, 
babilitirte er fich an ber Univerfität zu Kiel, veröffentlichte die „Gefchichte des bänis 
fchen Givilproceffes und das heutige Verfahren“ (Kiel 1841) und erhielt darauf ein 
Reifeftipendium, welches er befonders dazu benugte, um in Paris die focialifttfche 
Literatur und die Beflrebungen des franzöfifchen Arbeiterftandes zu flubiren. Die Frucht 
diefer Meife und diefer Studien war feine Schrift: „Der Socialismus und Gommunis« 
mus ded heutigen Frankreich" (Leipzig 1842), weldyes Werk 1850 (zu Leipzig) zu 
3 Bänden erweitert und neu bearbeitet unter dem Titel erfchien: „Geſchichte der ſocia⸗ 
len Bewegung in Branfreih von 1789 bis auf unfere Tage“. (lleber die Bedeutung 
diefer Arbeit für die Entwidlung der deutichen focialiftifchen Beftrebungen ſiehe den 
Art. Socialismus.) Von feiner Meife nach Kiel zurücgekehrt, widmete er ſich das 
felbft feiner Lehrthaͤtigkeit und verfaßte im Verein mit Warnfönig die „Branzdfliche 
Staatd- und Mechtögefchichte* (Bafel 1846—1848, 3 Bde). Zwar wurde er 1846 
zum P}rofeffor ernannt, obmohl die Regierung feine Theilnahme an der ſchleswig⸗ 
Holfteinifchen Agitation ungern gefehen hatte; jedoh wurde er bald darauf mit Ab- 
fegung bebroßt, als er an der Schrift der neun Kieler Profefforen über das Recht 
Schleswig. Holfteine Theil nahm. 1848 beauftragte ihn die proviforifche Regierung 
der Herzogthümer mit einer politifchen Mifflon an die Regierung ber franzöflichen Re— 
publik, bei welcher Gelegenheit er zu. Paris die Brofhüre „Question du Sleswig- 
Holstein“ veröffentlichte. Nach der Reftauration der dänifchen Herrfihaft, 1852, feines 
Umtes entfegt, begab er fih nach Wien, wo er den Lehrſtuhl der Nationalökonomie 
an der Liniverfität erhielt. 1854 begann er mit feinem „Syſtem der Staatswilfen- 
haft” (Leipzig) die Veröffentlichung feiner tief eingehenden Forſchungen über das 
Weſen und die gefchichtliche Entwidlung von Staat und Gefellfchaft, und neuerlich 
a ift zu Stuttgart der erfle Theil feines Werks: „Die Verwaltungslehre“ er 
chienen. 

Steinbart (Gotthelf Samuel), am 21. September 1738 in Züllichau geboren, 
erhielt den Gymnaflal» Unterricht auf der Schule zu Klofter = Bergen und lernte früh 
bie Lehren der Aufflärung kennen; der franzöflfchen durch feine Lectüre Voltalre's, 
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der beutfchen, indem er nicht nur Wolf eifrig fludirte, fonbern auch mit Teller und 
Töllner Umgang pflog. Nachdem er in Halle und fpäter in Branffurt Theologie 
und Philofophie fludirt, audy eine Zeit lang in Berlin gelebt Hatte, ging er in feine 
Baterftadt zurüf und warb bort Director einer Erziehungsanftalt. Die preußiſche 
Regierung, die auf ihn aufmerffam ward, zog ihn als Profeffor der Theologie und 
Philoſophie nah Frankfurt, wo er einige Jahre zugleich ald Oberfchulrath fungirte. 
Sein Spftem der reinen Philofopbie oder Glüdfeligkeitölehre des Chriſtenthume 
(Zullichau 1782 — 86, dann oft aufgelegt) trug Ihm zwar die theologifche Doctor- 
würde von Halle ein, aber auch fehr viele Anfeindungen von Seiten der orthodoren 
Theologen, welchen er feine Philofophifchen Unterhaltungen zur weiteren Aufklärung 
der Glüdjeligkeitölehre (Züllihau 1782 ff., drei Hefte) entgegenftellte. Eine ffeptifch 
klingende Neußerung darin vermidelte ihn in Streitigkeiten mit dem, den Orthodoren 
gleich ihm felbft verhaßten, Eberhard in Halle. Schon früher hatte er ein logiſches 
und ein bomiletifches Handbuch verfaßt, welche beide wegen ihrer Klarheit und Popu— 
larität Beifall fanden. Jenes, die gemeinnüßgige Anleitung des Verſtandes zum regel» 
mäßigen Selbftdenfen, erichien in Züllihau 1780; dieſes, die Anmweifung zur Amtd« 
berebtfamfeit chriftlicher Lehre, ebendafelbft 1779; beide find Öfter aufgelegte. Mit dem 
Auffommen und wachſenden Anfehn der Kantifchen Philofophie mußte bie Popular- 
philofophie, darum auch ©. in Schatten treten. Ja, er noch mehr als die übrigen 
Repräfentanten derfelben, da der Krieg gegen den Eudämonismus ein Stichwort in 
der neuen Schule ward. Als er am 3. Februar 1809 ftarb, waren Diele ganz er» 
flaunt, daß er noch gelebt babe. 

Steindrud (Lithographie) ift eine auf Stein oder ähnliche Gegenftände mit der 
Feder oder mit hemifcher Kreide entworfene, oder auch mit der Nabel und bem 
Grabftichel eingegrabene, oder durch Neben mit Scheidemwaffer erhabene und durch be» 
fondere chemiſche und mechanifche Vorrichtungen abgedrudte Zeichnung oder Schrift. 
Sowohl die Kunft ald auch die Werfftätte, worin fle ausgeübt wird, heißen Stein- 
druderei und die dabei beichäftigten Arbeiter Steindruder oder Lithographen. 
Den Ruben diefer Erfindung bat, obgleich ihn ſich auch Franzoſen und Engländer 
anmaßen, ein Deutſcher: Aloys Senefelder. Er war der Sohn eined Schau« 
fpielerd aus Königshofen und wurde im Jahre 1772 zu Prag geboren. Der Vater 
war fpäter ald Mitglied des Münchener Hoftheaterd nach diefer Hauptftabt mit feiner 
Familie übergefledelt. Will man dem Zufall ein Recht einräumen, fo fann man es 
allerbingd ſchon bier, denn nad; München mufte der Erfinder de? S. fommen und 
die Solenhofener- Steine, die bier befonderd, doch auch im ganzen füdlihen Bayern 
und in den Rändern an der Donau hinab Bereits feit Jahrhunderten zum Belegen bon 
Hausfluren, zu Benfterftöden, Grabfteinen, Tifchplatten sc. vielfache Anwendung finden, 
fennen lernen, wenn aud der Sache überhaupt etwas werden ſollte. Aloys befuchte 
Mit Anszeihnung dad Gymnaſtum und fpäter die Univerfität Ingolftabt, wo er bie 
Rechte fludirte, denen er jedoch mwahrfcheinlich wenig Geſchmack abgewonnen haben 
mochte; denn feit feiner Rückkehr nah München fing er an, ſich als dramatifcher 
Sthriftfteller zu verfuchen, und machte mit feiner Erftlingd » Arbeit ziemliche Glück. 
Als er 1791 feinen Vater verloren hatte, ward er felbft Schaufpieler und wirkte zwei 
Yahre bei verſchiedenen Provinzialtruppen. Diefed Lebens überbrüfftg, wollte er ſich 
nun ganz der dramatifchen Literatur widmen. Es wurden auch noch zwei oder brei 
feiner Stüde gebrudt; für die folgenden, morauf er feine ganze Hoffnung geſetzt hatte, 
fonnte er aber feinen Druder mehr finden. Sein erfinderifcher Geift wurde rege und 
feine bewundernswerthe Geduld hatte num eine lange Reihe peinlicher Proben zu be— 
ftehen, bis 1799 die Lithographie vollftändig, und zwar zuerft die vertiefte und bald 
darauf die erhöhte Manier, erfunden morden war. Geldmangel hatte ihn anfangs 
verhindert, felne Erfindung zu vervollfommnen und Nugen daraus zu ziehen, fo baß 
er ſich entſchloß, für einen Artilleriften, der ihm 200 Gulden bot, zu Ingolftabt in 
Dienſt zu treten. Allein er wurde ald Ausländer zurüdgemiefen, und als er nad 
München zuridgefehrt war, fing er in Verbindung mit Mebreren, welche Geld vor- 
hoffen, an, aufs Neue an der gemachten Erfindung zu arbeiten. Da ihm jedoch eine zweck— 
mäßige Preffe fehlte, jo Hatten feine Theilnehmer nur Schaden, und Die ganze Erfindung 
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gerieth in großen Mißeredit. Senefelder gab die Sache indeß noch nicht auf, fondern rubte 
nicht eher, ala bis er die Erfindung fo weit vervollfommnet hatte, daß er mit feinen 
beiden Brüdern Theobald und Gegrg, fo wie mit dem Hofmuflfus und Gompo« 
niften Gleißner ein eigenes Geſchäft, weldes bedeutenden Gewinn zu verfprechen 
fhien, anfangen fonnte, worauf er 1799 ein Privilegtum auf 15 Jahre erbielt. 
Senefelder verkaufte das Geheimniß feiner Erfindung an den Wuflfalien» Berleger 
Andre zu Offenbach für die Summe von 2000 Gulden und zog deshalb mit jeinen 
Gefhäftsfreunden nah Offenbach, mit dem Entſchluß, fi in Paris, London, Berlin 
und Wien ausjchließlihe Privilegien auszuwirken. Ueber diefe Privilegien entjmeite 
er ih jedoch mit Andre und begab fidy daher mit feinen Brüdern nah Wien, wo 
er unter dem Beiftande des Faiferlichen Hof- Agenten v. Hart! nur ein Privilegium 
auf feinen, des Erfinders Namen erhalten fonnte. Deshalb gingen feine Brüder nad 
Münden, um dort eine Steindruderel anzulegen. v. Hartl ſchoß Senefelder bedeu— 
tende Summen vor, mogegen ihm diefer den halben Gewinn zuficherte. Leider aber 
wollte der Gemwinnft nicht die Koften decken, weshalb Senefelder fein Privilegium an 
Steiner verkaufte und ſich einem neuen Gegenflande, dem Kattundrud, zumandte. 
Mit der Baummollenfpinnerei in Pottendorf follte eine Weberei und Druderei ver» 
bunden werden; Senefelder wollte den Drud auf lithographifhem Wege ausführen; 
man fand ed aber jo jchwierig, das eine Ende an das andere anzupaflen, daß diefer 
Plan bald aufgegeben wurde. Nun äßte Senefelder die Mufter auf eiferne Eplinder 
und verfuchte ed mit dem Walzendrud; dad Ergebniß war ein vollkommen zufrieden« 
ftellendes. Abermals ſchien ihm nun das Glüd zu lächeln; er follte Drudereidirector 
werden, doch bald zerrann diefes heitere Zulunftsgemälde in Nebel: in dem Augen« 
blick, wo feine Erwartungen ſich verwirklichen follten, ward die Eontinentalfperre 
befohlen, welche die engliiden Garne vom feitländifchen Markte ausihloß. Der 
Pottendorfer Anftalt war durch die Spinnerei ein fo großer Gewinn gefihert, daß 
fie Weberet und Druderel ganz bei Seite jegte, um der Garnprobuction deſto eifrigir 
obzuliegen. Bon Münden aus lauteten die Nachrichten für Senefelder beſſer, und 
deshalb folgte er nebft Gleifner den Einladungen des Frhrn. v. Aretin, mo er bald 
genug die ©. in hohen Aufſchwung brachte. Auch fühlte fi num die bayerische Regierung, 
die den Senefelder in Eeiner Hinficht in feinem Privilegtum gefcbügt hatte, verpflichtet, dem 
genialen Manne ein feftes Einfommen zuzumenden; er murbe 1810 bei der Steuerkatafter- 
Commiſſton mit dem Titel eines Drudkerei-Infpectord und einem lebenslänglichen Ge— 
balte von 1500 Gulden angeftellt. Seine Eriften; war nun gefldhert, aber feine leb⸗ 
bafte Phantafle, fein fortmährendes Jagen nach Verbefferungen und neuen Erfindungen 
lieg ihn nicht zur Ruhe fommen. Erft 1818 kam er mit feinem , Lehrbuche der Litho⸗ 
graphie“ (München) zu Stande, worin alle damals befannten Proceduren des ©. ſehr 
gut bejchrieben find und auch die Geſchichte der Erfindung gegeben ifl. In der Lithce 
grapbie gab «8 nun für ihm nichts mehr zu thun; fein Geiſt fuchte ſich ein ander 
Feld, und fo fehen wir ihn in den legten Jahren feines Lebens voll Eifer an ber 
Aufgabe arbeiten, Delgemälde dur den Drud zu vervielfältigen. Senefelder farb zu 
Münden am 26. Februar 1834. König Ludwig lieh ihm ein Denfmal errichten, 
befien Infchrift in finniger Weife auf einer Solenhofener Platte eingegraben if. — 
Die Lithographie beruht auf gemiffen einfachen Grundfägen ber Chemie; auch wurde 
fe Schon in ihrer frübeften Periode mit dem Namen „chemifcher Druck“ bezeichnet. 
Do war auch bei diefer Kunft, wie bei vielen anderen Erfindungen, die Prarid eher 
da ald die Theorie, und über einzelne Bunfte der Iegteren find felbft heute noch 
Meinungsverfchiedenheiten möglich. Wie fchon angedeutet, giebt es verfchiebene Me» 
tboden oder Manieren. Bei der erbabenen Manier nimmt man einen feinen Kalf- 
ſchieferſtein, ebnet diefen genau, trägt dann mit einer fetten, alfalifchen Tuſche die 
Zeichnung auf, präparirt den Stein mit einer verbünnten Säure und dann mit ver— 
bünntem arabiihen Gummi, bierauf wird er mit einer feinen Druderfchwärze betupft. 
Die feuchten Stellen der Platte nehmen die Schwärze nicht an, fondern fie haftet nur 
auf den vorher mit fetter Tufche überzogenen Stellen, die fih alſo au bloß beim 
Breffen auf Papier abdrucken. Bei der vertieften Manier ift es anders. Die 
Zeichnung wird bier in die Steinplatie eingefchnitten, geftochen oder geägt, die Platte 
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mit Druderfchwärze überzogen, dann abgewiſcht, mobei nur die in den Vertiefungen 
befindliche Schwärze bleibt und ſich alio beim Aufpreffen auf Bapier abdrudt. Noch 
anders iſt die Drudweife, wo das Abzudrudende hoch, wie Budftaben« 
lettern, erſcheint. Senefelder erfand diefe Manier fchon vor der erbabenen und 
wandte fie zum NMotendruf an, gab jle aber nah Erfindung des cdyemifchen Druds 
wieder auf. Der Branzofe Girardet und Baumgärtner haben fie neuerdings 
wieder aufgenommen und Hochdrucklithographie genannt. Die vorzüglichfien 
Arten, auf den Stein zu zeichnen, find folgende: Die Federzeichnung gefchiebt, 
nachdem die Konturen flüchtig mit Reißblei oder Möthel entworfen oder durch Durch⸗ 
zeichnen aufgetragen find, mit einer gewöhnlichen Stahlfeder. Noten werden durch 
befondere Notentupfer, metallene Rohrchen, melde unten die Form der Moten 
baben, gezeichnet. Werner die Kreidezeihnung durh in Stangen geformte 
Kreide, die aus Wachs, Seife und Lampenruß beftebt, welder man durch 
befondere Beimifchungen verfchiedene Töne giebt. Um dem üblen Umſtande 
abzuhelfen, daß man die Zeichnung immer umgekehrt auftragen muß, wenn fle beim 
Drude recht erfcheinen ſoll, erfand Senefelder den Ueberdrud. Man zeichnet mit 
einer hemifchen Tinte auf ein mit einer Miſchung beftrichenes Papier die Zeichnung, 
wie fie ifl, drudt fie auf den Stein ab, wo fle alfo umgekehrt und dur den Drud 
mit dem Steine wieder recht erfcheint. Auch die Nadbildung von Erzeugniffen der 
Buchdruckerkunſt, von Kupferflichen ac. fann man ſich auf diefe Weife erleichtern. Auch 
durchzeichnen fann man einen abzudrudenden Gegenftand, indem man das Blatt, 
auf weldhes man zeichnen will, auf der einen Selte mit Ruß befchmiert, diefe Seite 
auf den Stein legt und mit einem feinen Bleiftift auf die andere Seite den Gegenftand 
zeichnet. Der Eindrud des Bleiſtifts wirft auf den Stein, diefer zieht den Ruß an, 
wodurch die Zeichnung auf dem Steine entfieht. Für Skizzen und zu ilfuminirende 
Bilder ift das Durchzeichnen fehr braudbar. Um ©. in Holzfhnittmanier zu 
geben, überftreiht man die Stellen, mo die Zeichnung den ftärfiten Schatten hat, mit 
hemifcher Tinte und radirt nun das Licht mit einer Hadirnadel in diefe Tinte hinein. 
Die belleren Partieen, wo die feinften Striche und Punkte vorfommen, werden befler 
mit der Feder gezeichnet. Die Tufhmanier der ©. erhält man, wenn man den 
noch rauh geichliffenen Stein mit verbünnter Säure und Gummi präparirt, ihn dann 
mit chemifcher Tinte oder mit Arggrund, wie bei der vertieften Manier, überftreicht und 
diefe an den Stellen, wo die Zeichnung hell erjcheinen ſoll, mit einem Schaber ver- 
bältnifmäpig megfragt, Je mehr man ſchabt, deſto Lichter wird beim Abdrud die 
Stelle. Gar nicht gefchabte Stellen werden ganz ſchwarz. ine andere Art, Tufch« 
zeichnungen bervorzubringen, ifl, daß man auf die raub gefchliffene, mit Terpentin und 
Waſſer abgewafcene Blatte mit chemischer Tinte tufcht, dad Ganze mit einem Rande 
von Wachs umzieht und Scheidewaſſer darauf gießt, dad nun die lichter gehaltenen 
Stellen mehr anfrigt, als die dunkleren. Die Präparation des Steined wird nun erft 
vorgenommen. Die gehörige Beurtheilung von Licht und Schatten hat große Schwie- 
sigfeiten; um dieſe etwas zu heben, erfand Senefelder die Tonplatten, in die er 
bie lichteren Barbentöne hinein gravirte. Er grundirte eine Platte mit einer Mifchung 
von Wachs, Seife und Zinnober, überdrudte dann auf den Ueberzug dieſer Platte den S., 
für den diefelbe beftimmt war und fchabte dann mit mehreren Schabeifen an den lichten Stel« 
len den Ueberzug verhältnigmäßig ab, worauf die Platte forgfältig präparirt ward. Durch 
den Aufdruck mehrerer folder Tonplatten auf die Hauptzeichnung wird eine foldhe 
Wirkung hervorgebracht, daß man dadurch, befonderd mit Kreidezeichnungen verbuns 
den, einen ©. erhält, der dem beften Kupferftiche oft nicht nachfteht. Die legte Ma 
nier in erhabenem Drud ift die gefprigte Manier. Die Eonturen werden nämlich 
auf einen für Federzeichnung bereiteten Stein durchgezeichnet, dann noch einige Male 
auf Papier; auf jedem diefer Blätter wird Alles, was zu einem der angenommenen 
Haupttöne gehört, mit einem jcharfen Mefler ausgefchnitten, fo daß bie Blätter den 
Schablonen der Kartenmacher entiprechen. Nun macht man die Hauptlineamente dır 
Zeihnung auf der Steinplatte mit der Feder, legt dann eind der audgefchnittenen 
Papiere genau darauf, beſchwert e8 mit Gewichten und fprigt dann die Punkte mit 
einer Eleinen, in chemifche Tinte getauchten Bürfte darauf, Die helleren Toͤne befom- 
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men natürlich weniger Punkte, daher wird bier Teifer und mit weniger voller Bürft: 
behutſam gefprigt. Iſt dieſer Farbenton getrodnet, nimmt man die zweite Schablon: 
mit einem dunkleren Tone u. f. f. Die vertiefte Manier unterfcheidet ſich weſentlic 
von der erhöhten, indem die Zeichnung nidyt mehr durch das chemifhe Berbältnis 
bed mit Wett beftrichenen Steines, fondern glei einer Kupferplatte bloß auf den 
vertieften Stellen abgebrudt wird. Sie wird nur angewandt, wenn der Stein grabirt, 
zabirt oder auf Aquatintamanier behandelt if. Zum Stehen und Schneiden des 
Steind bedarf ed wegen der Weiche deffelben drei Mal weniger Zeit und Koften, als 
zum Stechen einer Kupferplatte. Man nimmt dazu einen Barten Stein, präparirt ibr 
und beftreicht ihn dünn mit einer Auflöfung von Kienruß oder Nöthel in Gummi. 
woaffer. Auf diefen Grund grapirt man bie nöthige Zeichnung mit einem Grabſtiche! 
oder einer flählernen Nadel in den Stein, oder ftatt der Stahlnadel nimmt man ein: 
Brillantipige. Wird der Stein radirt, muß er erft mit einem Aepgrund über- 
zogen werden. Auf diefen Aetzgrund trägt man, nachdem er durch eine Dellamn 
geihwärzt ift, mit der Madirnadel die Zeichnung auf, dann gieft man Sceidemafle 
darüber. Je nachdem eine Partie heller werden foll, wäfht man das Scheidewaſſer 
ab und det die Stellen, die heller bleiben follen, mit chemifcher Tinte zu m. f. m. 
Auch Hier Fann man die Schönheit durch Tonplatten erhöhen. Auch Tufchmanir 
fann man in vertiefter Manier durch Aegen bervorbringen, indem Eitronenfäure anf 
bem Steine Fleine Pünktchen frißt, die Drudfarbe annehmen. Starke Eitronenfän: 
giebt dunkle Stellen, ſchwache SHalbfchatten und verbümnte die lichteren Stellen. 
Vortheilhaft verbindet man mehrere Manieren mit einander. Iſt die Steindimdplatt 
vollendet, wird fie zum Druck präparirt, Der Stein mirb nämlih vollfommen ge 
reinigt und eine verbünnte Säure darüber gegoffen; die Säure äßt den Stein, der 
nun mit einer Auflöfung von arabifhem Gummt in Waſſer beftrihen und getradnet 
wird. Er wird nun mit Hebergehung einer Druderwalze eingefhmwärzt, dann ver 
Probedruck gemadht, wonach die Gorrectur beforgt wird. Das Papier zum ©. 
muß befondere Gigenfchaften haben und forgfältig behandelt werden. Die Stein» 
druderfarbe ift eine feine, gut geriebene Buchdruckerſchwärze. Der Druck gefchieh: 
anf einer Steindrudpreffe Neuere, in die Lithographie einfchlagende Erfin 
dungen find der lithographiſche Umdrud, die Zinfograpbie, die Phote- 
lithograpbie und der Delfarbendprud. Der Wiederabdruck alter Schriften 
auf dem lithographiſchen Umdruck ift feßt ein förmlicher Geſchäftszweig gemorben. 
Man nannte diefed Verfahren erft anaftatifhhen (gleidyfam Auferſtehungs ) Drud, 
jegt au Lithotypographie, was feine Berechtigung darin findet, daß es zur 
Zeit auf nichts Feineres ald eben auf alte Prefiendrude anwendbar iſt. Eigentlich 
praftifche Geftalt hat die Sache erft im neuefter Zeit, obgleich ſchon Senefelder die 
Grundzüge bderfelben erfunden hatte, gewonnen; es giebt In Berlin und Paris jegt 
Anftalten, die fi mit dem Wiederabdrud alter Werke befchäftigen und fihon ein 
ztemliche Anzahl foldyer herausgegeben haben. Bet den Umbdrudarbeiten namentlich 
fommt auch dad Zink als Erfagmittel des Steins ins Spiel, und wir haben daher ° 
auch bier die Zinfograpbie zu erwähnen, welche man neuerdings durch Die viel 
angebotene Ragueneaupreffe felbft dem Raten zugänglicy zu machen ſucht. Schon Sene— 
felder murbe auf die Eigenfchaften des Zinks aufmerkſam und verfuchte deffen Anwendung 
flatt der Steinplatten. Seit dem Anfang der zwanziger Jahre bat man ſich an meb- 
teren Orten in Deutfchland, Franfreih und England mit der Pflege der Zinkographit 
beichäftigt, Hin und wieder große Hoffnungen darauf gefegt und geglaubt, die ganze 
chemifche Drudart von ihrer fteinernen auf bie metallene Baſis verfegen zu koͤnnen. 
Do ift man neuerdings von diefer Idee zurücdgefommen. Die Stahlfeder will auf 
dem Zink nicht gut fort, dagegen fallen die auf einer geförnten Platte gemachten 
Kreidezeihnungen ganz wohl aus; aber ein Bortheil gegen den Stein zeigt ſich au 
Hierbei nicht und die Farbe des Metalls ift dem Zeichner unbequem. So bleibt eben 
nur die Verwendung zum Ueberbrud und zur Autographie.!) Ein unbeftrittener Bor 
') Unter diefem Namen ift der Ueberbrud von Dan ae EN bie vorher auf Bapie 


ejchrieben wurden, jehr gewöhnlid, geworden. Man benugt biefes Mittel häufig zur raſchen Dar- 
Reifung von Circularen 10, Die große Bequemlichkeit hierbei if, daß man ſich vom Pifhogripben 
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zug ber Zinkplatten gegen. bie fchwerfälligen und zerbrechlichen Steine ift aber ihre 


Reichtigkeit und bequeme SHandlichkeit. Dieſe möchte befonders Im Kriege im vollen 
Mae gewürdigt werden, und fo märe es möglih, Daß unter dem Feldgeräth biefer 


‚oder jener Armee aud ein zinfographifcher Apparat feinen Plaß gefunden Hätte, Die 


nenefte Erfcheinung auf dem lithographiſchen Felde ift die Anwendung bed Lichtes 
anftatt des Zeichners. Wir haben in der That, wenn auch noch ald Anfänge, eine 
Photolithographie und Photozinkographie. ES beruht diefe Kunft auf 
dem Unauflöslichwerden gewiſſer Ingredienzien durd Belichtung, und es ift hierbei ein 


Megativ erforberlih, durch welches das Bild auf den Stein copirt wird, Schon 


vor 10 oder 12 Jahren gelangten aus Paris gut ausfehende Photolithographiren, 
die folgendermaßen gemacht waren, nad) Deutfchland, Cine Auflöfung von Judenpech 
in Schwefeläther wird im Dunfeln über einen fehr fein geförnten Stein gebreitet und 
eintrodnen gelaffen. Es entfteht ein ſchwarzer Grund, durch mifroffopifch feine Riffe 
in Millionen fleiner Partikelchen getheilt. Man legt das Negativ auf und läßt bie 
Sonne einwirken. Die vom Licht getroffenen Theile, alfo die Züge des Bildes, werr 
den dadurch unlöslih, und wenn man nunmehr den Stein fleifig und mehrfach mit 
Metber überfpült und dadurch das Löslich Bebliebene entfernt, bleibt endlich das Flare 
Bild übrig, mit allen feinen Lichte und Schattenpartien. Nachdem man den Stein, 
vie gewöhnlich, mitteld Gummi und Säure präparirt bat, kann er wie jebe Litho—⸗ 
graphie gebrudt werben. Endlich ift der ©. aber nicht bloß eine ſchwarze, db. 9. 
ſchwarze Bilder Tiefernde Kunft, er arbeitet auch in Farben und bat ſich gerade damit 
in neuefter Zeit die fchönfte Krone aufgefeßt. Die einzelnen Farben werden auf ver 
ſchiedene Steine fo vertheilt, daß, wenn dad Drudblatt fle alle durchgemacht bat, der 
beabfichtigte malerifche Effect erreicht if. Man druckt nad) Umftänden mit fein geförn«- 
ten unb mit glatten Steinen. Das richtige Aufpaflen - der Drudblätter auf jeden 
Barbeftein bildet immer eine Hauptfchwierigkeit, um fo mehr, je größer das Format 
des Kunftblattes if. Während der Buntfteindrud fi eines Theild dem Gefchäfts- 
leben widmet und in Waaten » Etifetten, Empfehlungsfarten 30. immer Brillantered 
liefert, wobei er auch Gold⸗, Silber- und Bronzefarben nicht part, hat er fid anderer 
feits zum Mivalen des Malers, zum Gemälde» und Delbilderbrud empor 
geſchwungen und leiftet darin gegenwärtig ziemlich Bedeutendes, ſowohl was Größe 
der Platten als vollendete Ausführung anbelangt. 

Steinfurt. Die ehemalige reichdunmittelbare Grafſchaft S., im niederrheinifch- 
weftfälifchen Kreife, ringsum vom Oberflift Münfter umgeben, Fam als Herrfchaft im 
erfien Viertel des 13. Jahrhunderts an das gräflihe Haus Bentheim (f. d.) und 
wurde auf dem Reichötage zu Worms 1495 vom Kaifer zu einer Reichsgrafſchaft er« 
Hoben, deren Reichdunmittelbarkeit das Hochftift Münfter anfocht, was zu einem lang« 
wierigen Nechtöftreite führte, der endlich 1716 dahin beigelegt wurde, daß nur das 
Schloß, die Stadt und das Kirchfpiel S., ſoweit fich legteres außerhalb der Mauern 
erfireikte, «eine unmittelbare Neichägraffchaft mit aller Landeshoheit und allen Vorzü—⸗ 
gen und Nugungen, welche einem unmittelbaren Reichsſtande zuftanden, fein, Dagegen 
die Kirchſpiele Bochorft, Laer und Holthaufen fammt der Bauerfhaft Höpin« 
gen unter bie Randeshoheit des Hochſtifts Münfter gehören, jedoch dem Grafen von 
Bentheim zu S. die unterberrliche Gerichtöbarfeit, nebft der erften Inſtanz in fiöfalie 
ſchen Sachen, fammt allen davon abhangenden Nugungen verbleiben follte. Der Graf 
zu ©. erhielt für dieſe Berzichtleiftung auf die bisherigen unmittelbaren Beſtandtheile 
feiner Graffgaft und für die Aufhebung des Procefies eine Abſtandsſumme von 
125,000 Thlr. Er hatte Sig und Stimme im weflfäliger Reichögrafen - Collegium 
des Reichstages und auf den woeflfälifchen Kreistagen. Die Reichsgrafſchaft S. bes 
fand alfo nur aus der Stadt und dem Kirchſpiel S., gemeiniglid Burg- Stein- 
furt genannt, deren Einwohner zum größten Theil der veformirten Kirche zugethan 
waren, die Katholiken aber auch durdy jenen Vergleich von 1716 die Erlaubnif zur 
Erbauung einer Kirche erhalten Hatten. Graf Arnold fliftete hier 1591 ein Gym- 


nur präparirtes Papier und Tinte geben zu laſſen braucht, um nad) Ginlieferung feiner eigenen 
Handfärijt fehr bald Abdrũcke, wenn auch nur nothdürftige, davon zu erhalten, 
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nasium illustre, Arnoldinum genannt, das ſehr bald einen großen Ruf unter den 
proteftantifchen Lehranſtalten Deutihlands erwarb, Nah Stiftung ded Mheinbundes 
wurde die Grafſchaft mit dem Großherzogthume Berg (Departement Ems) vereinigt 
und fam 1810 zum Departement Ober» Emd des franzöflichen Kaiferreiches; 1815 
erhielt Preußen die Landeshoheit über diefe Standeäberrihaft, weldye jegt einen Be- 
ftandiheil ded 14,,; DOM. großen Kreifes ©., des Megierungsbezirfs Münfter, aus- 
macht und deren Hauptſtadt, Burg-&,, an ber Ya, ein fürftlihed Schloß, mehrere 
Babrıfen und gegen 4000 Einwohner befigt. 

Steinhuder Meer, ein Binnenfee, zwiſchen der Wefer und Leine liegend und 
den nördlichften Theil des Fürſtenthums Schaumburg-Lippe bildend, mißt in der 
Xänge etwa 1'/, und in der Breite beinahe °/; Meilen, während man feinen Flächen« 
raum zu 14,000 Morgen angiebt, wozu noch 7—800 Morgen Moorboden fommen. 
Höhft unbedeutend find die Zuflüffe des See's. Die vorzüglichfte Speifung deflelben 
müffen Quellen in ihm felbft fein, und daß dies wirklich der Fall ift, wird auch 
dadurch beftätigt, daß dies Meer nie gang zufriert. Auch ift nur ein Abfluß vor⸗ 
banden. - Derjelbe tritt fübmwärtd von Marborf ald ein gar träges Bädhlein (Die 
Meerbefe) aus dem Meere, durchichneidet Rehburg und fließt, in zahlreiche Arme zer- 
theilt, immer norbwärtd, biß er bei Nienburg die Weſer erreiht. Das ber Drt 
Steinhude, mit 1200 Einwohnern, die fi mehr von Weberei und Fifcherei, ale - 
vom Aderbau nähren, dem See den Namen gegeben, bedarf wohl nicht bejonders 
bemerkt zu werben. Steinhude iſt fehr wahrfcheinlih auch der ältefte Anbau am Ufer, 
ungeachtet es ſich, fo viel uns befannt iſt, nicht vor dem 13, Jahrhundert findet. 
Wie fhon bemerft, ift das ganze Meer ein Zubehör des Fürſtenthums Schaumburg- 
Xippe, jo daß das Ufer der ganzen nördlichen Hälfte zugleich die Landesgrenze gegen 
Hannover bildet. Früher gehörte auch noch das nördliche Torfmoor dazu bis dicht 
vor Neuftadt. In einem 1602 zu Stande gekommenen Grengvergleihe wurde aber 
diefed nicht unbedeutende Gebiet. den Grafen von Schaumburg abgerungen. In ber 
weftlihen Hälfte des See's, wo deflen Boden fumpfig ift, Beine halbe Stunde vom 
Ufer, eine Entfernung, welche aber durch den kaum betretbaren Moorboden ih um 
noch einmal fo viel erweitert, liegt die kleine Feſtung Wilhelmsftein. ES war 
eine mwunderlide Idee ded genialen Grafen Wilhelm Friedrich Ernfl von 
Schaumburg-Lippe, in diefem kleinen Landſee mit fchweren Koften eine Veſte zu bauen, 
die als foldye nie eine Bedeutung haben konnte und die au ald Sig feiner Kriege- 
fyule ungemein unbequem fein mußte. Die ganze Injel ift künſtlich dadurch geichaffen, daß 
man ein gewaltiges Pfahlwerk eingerammt und den Raum innerhalb deffelben mit Steinen 
ausgefüllt hat. Das Ganze bildet eine Sternfchanze, deren Spigen mit Außenwerfen bebedt 
find, von denen jedes früher eine gefonderte Infel darftellte, während jegt die Zwifchenräume 
ausgefüllt find. Die Außenwerke beftehen in Eleinen Gebäuden für die Befagung mit 
fleinen Gärtchen, Alles in Fleinftem Taſchenbuchformate. Die in der Mitte hoch auf- 
fteigende eigentlihe Veſte hat eine Fleine Bibliothek, ein Waffencabinet und auf dem 
platten Dache die Zurichtung zu einer Sternwarte. Im einem Schranke werben noch 
zwei jener ebemald goldenen Gefchüge, mit ihren mit Silber befchlagenen Lafetten 
von Ebenholz aufbewahrt, welche Bortugal dem Grafen zum Gefchenf machte. Auch 
auf dem Moore hatte der Graf Befefligungen angelegt, um dadurch feine Veſte noch 
mehr zu fichern. Der Bau derfelben war 1761 begonnen worden und wurde erft 
nad Jahren vollendet. Gin wenn auch nur noch hiftorifches Intereffe verleiht dem 
Wilbelmöftein die nach deffen Vollendung von dem Grafen Wilhelm dafelbft gegrün« 
dete Milttärichule. Im Jahre 1776 gingen 16 in derfelben berangebildete Difi- 
ziere nach Portugal und errichteten dort ein eigenes Artilleriecorpe. Auch Scharn« 
borft war ein Zögling diefer Schule, die mit dem Tode des trefflichen Grafen Wil« 
beim, am 10. September 1777, wieder einging. Der einzige Ball, in weldyem der 
MWilhelmsftein als Feſtung In Betracht fam, trat im Jahre 1787 ein, Landgraf Wil« 
helm IX. von Heffen» Raffel glaubte als Lehnsherr der Grafſchaft Schaumburg dieſe 
bei dem am 13. Februar genannten Jahres erfolgten Ableben des Grafen Philipp 
Ernſt von Schaumburg-Lippe ald heimgefallen einziehen zu können, indem er ſich bar» 
auf flüpte, daß ber Iegtverflorbene Graf aus einer nicht fandesgemäßen Ehe ent« 
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foroffen fei. Das ganze Land batte fchon dem neuen Landesherrn gehuldigt, nur ber 
Wilhelmöftein, wohl armirt und verproviantirt, verweigerte mit feiner Befagung, ſich 
dem befflichen Gebote zu unterwerfen. Sein Commandant, rubig auf feine Kanonen 
pochend, hielt fich, bis ein fcharfes Reichshofraths⸗Erkenntniß vom 2. April bie ganze 
Sachlage inderte. Die Trodenlegung ded St. M.'s iſt wiederholt angeregt wor» 
den, und es unterliegt keinem Zweifel, daß fich dadurch eine der herrlichſten Beflgun- 
gen fchaffen ließe. Daß die Trodenlegung ohne zu große Schwierigkeit ausführbar 
if, iſt nicht in Frage zu ftellen, denn dad 160° über der Nordſee liegende Meer liegt 
noch 19,,‘ über der Reine. 

ESteinfohlen. Die Braunfoblen und ©. find die mit mehr oder weniger 
mächtigen. Schichtenreihben anderer Bergarten überlagerten Torfmoore ber Vorzeit. 
Theilmeife untericheidet man bei ihnen noch die verfchiedene Beichaffenbeit der Moore, 
des Holze, Haider, Moos⸗, Tang» und Algentorfes. Beſonders ift dieſes bei ben 
Braunfohlen der Fall, während die Moderung und Zufammenpreffung in ben ©. 
meiftens fchon jede deutliche Pflangenform vertilgt hat. Ohne Zweifel haben zu allen 
Zeiten bald in diefen, bald in jenen Gegenden der Erde Torfmoore befanden. Somit 
muß es Rohlenlager in den Bodenbilbungen der verfchiedenen Zeiträume geben. Allein 
ein bedeutender Unterfchied findet dadurch flatt, daß bie Gegenden, in denen gerade 
die Torfmoore während jener Zeiträume ſich befanden, großentheild gegenwärtig unter 
dem Meereögrunde liegen. Längere Zeit glaubte man, daß alle Braunfohlen einem 
Zeitraume, alle ©. ebenfalld einem Zeltraume angehören; allein diefe Anſicht iſt 
nunmehr genügend widerlegt und es giebt allein in Europa, ja allein in Deutſchland 
ihon Steinkohlen- und Braunfohlenlager von fehr verfhiedenem Alter. Gleich« 
wohl befinden ſich gerade aus einem Zeitraume vorzugsweiſe viele Braunfohlenlager 
im Schooße ber jegigen Feflländer, zumal Deutfchlands, und ebenfo gerade aus einem 
BZeitraume vorzugdweife noch viel ausgedehntere Steinfohlenlager, zumal im Boden 
Nord: Englands und Süd-Schottlands, Belgiens, der deutfchen Rheinlande und Schles 
flens, jo wie der Pfalz und theilmeife auch Frankreichs, während dagegen die Stein» 
foblenlager in der Umgegend von Hannover, fo wie manche dÖfterreichifhe und mahr- 
ſcheinlich auch die ungeheuer ausgedehnten Steinfohlenlager Norbamerifa’s viel jün« 
geren, zwifchen der Älteren Steinfohlenbildung und ber Braunfohlenbildung mehr oder 
weniger bie Mitte baltenden Zeiträumen angehören. Im Magdeburgifchen liegen die 
beften Braunfoblen unmittelbar unter einer geringen loderen Bodenfchicht der Ader- 
ländereien. In anderen Gegenden des norbbeutichen Tieflanded, Kurheſſens, der Wet- 
terau, der Umgegend des Siebengebirge, Böhmens ꝛc. liegen fle unter wenig mächti— 
gen Sand- und Thonfchichten. Biömeilen bat ſich Lava über ihre Felder ergoffen, 
welche jegt im Zuftande des Baſalts erfcheint, deffen Verknüpfung mit den Brauns 
Eohlenverbreitungen fehr auffällig und gewiß fein Spiel eines bloßen Zujammentreffens 
ift. Leider beflgen gerade die Braunfohlen häufig eine fehr ungünftige Beichaffenheit. 
Bald find ſie allzu reih an Schwefeleiien, bald zerbrödeln fle entweder gleich beim 
Trodnen an der Luft oder bei der Entzündung zu Eleinen ſchüttigen Stückchen, welche 
die Züge der Beuerungdvorrichtungen verftopfen. Dazu verbreiten jle meiſtens ſehr 
ftarfe brenzlihe Ausdünftungen. Nichts deſto weniger finden jle eine immer aus- 
gebehntere Anwendung, ſelbſt diejenigen, welche erſt mit einem Thonbrei ger 
mengt und formbar gemacht werden müflen. Die Leichtigkeit, mit welcher man 
fe gewinnt — theild in offenen Tagebauten, theild in wenig tiefen Gru— 
ben — geftattet einen aͤußerſt geringen Preis. Bei Halle an der Gaale 
werden jährlih auf einem Eleinen Bezirk fchon über 15 Millionen Gentner gewonnen 
und der Gentner zu einem Gilbergrofcyen verkauft. So ift ed möglich, daß diefer 
minder vorzügliche Brennftoff felbft dort, wo gute ©, gleichfalld zu Gebote ſtehen, 
fi neben diefen in übermiegender Anwendung erhalten kann. Uebrigens beilgen mande 
Braunfohlen die nachtheiligen Eigenfchaften nur In einem fehr geringen Grade, und 
manche metteifeen an Güte mit trefflihen ©. Leider mangelt es nur allzu fehr an 
genaueren Berdffentlihungen über den Umfang der Braunfohlenausbeute in 
den verfchiedenen Ländern. Selbſt unter den deutfchen Staaten liegen nur von 
Preußen gehörige Nachweiſe vor, und wenn ſich aus dieſen ergiebt, daß in den 
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legteren Jahren bereit durdyichnittlih etwa 80 Millionen Kubiffug jenes Brennftoffee 
aus den Gruben dieſes Feinedweged gerade durch befonderen Braunfohlenreichthum 
bevorzugten Staates jährlich gefördert worden find, fo mag diefe Angabe wenigſtens 
beweifen, welch einen wichtigen Schatz der. Erbboden in ben Braunfohlen in fi 
fließt. — Die eigentligen ©. liegen ald Schichten zwifchen gefchichteten Bergarten, 
meiftend zunaͤchſt von Schiefertbonlagen eingefchloffen, welden ſich Sandſteinſchichten 
anfchließen. Selten ift die ganze Mächtigfeit der Kohlenmaffe, welche im Grund einer 
Gegend ſich vorfindet, in einer einzigen Rage — einem einzigen „Koblenflög* — 
vereinigt. Vielmehr pflegt die Kohlenbildung mehrfach, oft vielfach unterbrochen zu 
fein, indem eben fo zahlreiche Kohlenflöge mit Zwifchenlagen von fandigem Schiefer- 
thone, Sandftein oder anderen Bergarten abwechſeln. Früher hat man aus dem bäu- 
figen Vorkommen riefenbafter Gewächſe in der Kohlenzeit gefchloffen, Daß zur 
Zeit der Kohlenbildung auf der Erde ein gleihförmigeres, wärmeres und fenchteret 
Klima als jept geberricht haben müſſe. Das Bormwalten von Farnkräutern 
fpricht allerdings für ein Außerft feuchtes Klima und für Abwefenheit firenger Kälte, 
da ſolche Pflanzen heute den Tropenländern und namentlich den oceanifchen Inſeln 
angehören. In neuerer Zeit bat man aber an der Strenge dieſer Schlüffe gezmeifel: 
und fich im Sinn der neuen Nichtung, welche die Geologie durh Sir Charles 
Lyell befommen bat, dahin geäußert, daß man nicht berechtigt fei, die bamaliges 
atmofphärifchen Einflüffe fich fehr verfchieden von den jegigen zu denken. Wenn man 
unter hohen Breiten in Kohlenſchichten riefenhafte Stämme, angeblich von baumartigen 
Farn, antrifft, fo wird darauf erwidert, daß noch jegt in den Torfmooren Dänemarks 
und Schwedens viel flärfere Baumftämme vorfommen, daß aber ächte Baumfarn (Caul- 
"opteris) äußerft felten in Koblenfchichten find, und daß die heutigen Temperaturunterſchiede 
leicht von der Abholzung unferer Eulturländer herruͤhren fönnen, durch welche zwar bie mitte 
leren Temperaturen nicht, wohl aber die Abflände der @rtreme verändert, d. h. vie 
Sommer heißer und die Winter kälter gemacht werben. Die Größe biefer Abſtände 
aber beberrfcht das Pflanzenwachsthum, ba die Gewächfe meniger geringe mittlere, 
als eintretende äußerſt niedrige Temperaturen ſcheuen. Auf Eohlenführenden Schichten 
in Amerifa ſieht man Spuren von Regen und Hagel, fo wie Spalten im Boden, 
welche die austrodnende Kraft der Sonne aufgeriffen hatte, fo daß damald die näm- 
lichen meteorologifchen Erſcheinungen wie jetzt ſich zeigten. In Koblenfhichten, die 
faum fo did find mie ein zmwölftel Zoll, will man Beweife von einem alljährlidyen 
Niederfallen und Aufhäufen von Pflanzenreften finden, wie es jet noch bei Torf⸗ 
mooren fich beobachten läßt, und in der bituminödfen Kohle von Ohio ift das jähr- 
liche Wahsthum dur Y, Zoll mächtige Schichten fehr kenntlich. Man hat aber 
berechnet, daß zur Bildung einer Kohlenfchicht von einem Were Ausbehnung und 
3 Fuß Mächtigfeit jo viel Holzbeftandtheile nothig maren, ald alljährlih in einem 
Walde von 1940 Acres gebildet werden. Man kann alfo umgefehrt fagen, daß jene 
drei Fuß Kohlen ein 1940jähriges Wachsthum oder, wenn man feldft ein tropifches 
Tempo anninımt, doch immer noch ein taufendjähriges erfordert haben. Die Bildung 
der 36 Dards Kohlen in dem Midlotbian- Felde müfte mindeftens 36,000 Jahre 
gedauert haben, und diefe Mächtigfeit ift wieder nichts im Bergleih zu den Kohlen 
gebieten von Saarbrüd, wo 130 Schichten über einander liegen, ungerechnet ſeht 
vieler von meniger als 1 Fuß Mächtigkelt. Alle Wälder Amerika's raſirt und zus 
fammengepreßt, würden noch nicht fo viel Kohle Itefern, als die einzige Grube zu 
PBittöburg. Bevor die pennfploanifchen Blöge durch Drud verbichtet, ihres Waſſer⸗ 
und Sauerftoffes, überhaupt der flüchtigen Beftandtheile beraubt wurden, 
hätten fie, gleichzeitig aufgehäuft, eine Mächtigfeit von 2— 300’ beflgen müflen. 
Wenn man aljo in einem Kohlenſchacht anfährt, fann man in Zeit von fünf Minuten 
die Produte geologifcher Zeiten durchſtreifen, gegen welche die Ziffern der bifkorifchen 
Ehronologie geradezu verſchwinden. Die Bflanzen, die die Kohlenfelder bildeten, 
waren Sigillarien, deren Wurzeln man äußerfi häufig in dem Kalfftein antrifft, über 
welchem dad Kohlenfeld ſich bildete; auch binfenartige Gewaͤchſe, wie Calamites und 
Lepidodendra, fommen häufig vor, während Nadelhölzer keinen entfcheibenden Beftand- 
theil der Kohlenmaſſen gebildet Haben, Ueber die Art, wie bie Bildungenvorfid 
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gingen, giebt es jegt zwei Anfchauungen, bie man ald Eorf- und Trifttbeorie 
bezeichnen Fann. Nach der einen Anflcht, die wir oben adoptirten, wuchſen Wald und 
Dilicht in den Räumen der Kohlenfelder, verfaulten zu Torfmooren, jenften ſich mit 
dem übrigen Lande und wurden zu Seen und Xeftuarien, in welche große Ströme 
Schlamm und Sand hineinführten, aus welchem Schutt dann nah und nad Die 
zwifchenliegenden Sandfteine und andere Sedimente ſich fchichteten, während gleichzeitig 
die fo begrabenen Pflanzenftoffe bitumeniflrt und foſſil wurden. Später bob fid die 
nämlidye Fläche wieder über dad Waffer, diente von Neuem zum Scauplag eines 
üppigen Wachsösthums, um abermald wieder bebedt und mit Schlamm überfüllt zu 
werden, fo daß jede Kohlenſchicht zu ihrer Bildung ein Unterfinfen und ein Auf- 
tauchen der fraglichen Räume erfordert haben mußte. Die andere Anſicht läßt Die 
Kohlenſchichten entſtehen durch Stromtriften an Seen und Xefluarien, wie heutigen 
Tages der Miſſiſſippi in großartigem Mapftabe diefes thut. Gegen die erfte Theorie, 
die wir zu der unfrigen gemacht haben, läßt fich einwenden, daß die Betten von 
Sandflein zwifchen den einzelnen Schichten des Kohlenflöges viel zu zahlreich find, 
ald daß jede durch Auftauchen und Untertauchen der Koblengebiete entflanden fein 
fönnte, denn daß jene Zwifchenlagen von Sandflein wirklich unter dem Wafler ges 
bildet wurden, dafür fprechen die darin auftretenden foſſilen Fiſche und Mufcheln. 
Die Trifttheorte Dagegen ift deswegen unbaltbar, weil man dann nicht die Ebenheit 
und. Regelmäßigfeit, vor Allem aber nicht die Meinheit der Koblen von Beimifchun« 
gen zu erklären vermöchte. Die Kohlen felbfi treten in Infelartigen Gebie— 
ten meift von elliptifher Geftalt auf, und nur ihre Mänder ragen bisweilen 
an den Tag, weshalb man fle treffend Kohlen becken genannt hat. Diefe Geftalt 
der Lagerung ift für dad menschliche Geichlecht außerordentlidy günſtig geweſen. Wür— 
den die Koblenbetten in normaler Tiefe liegen, wäre der Koblenteppich durch Hebuns 
gen. von unten nie zerriffen oder geflört, feine Ränder nie an den Tag gerüdt wor— 
den, fondern läge er noch in feiner normalen geologifchen Tiefe und hätte ſich darüber 
eine Schichtenfolge von Gefteinen abgelagert, fo wären die ©. der menfchlichen Bes 
nugung entrüdt, Würden fle aber nur wenige Fuß unter der Erde in einem unge» 
flörten Bett liegen, fo würde eine fündliche Verwüſtung diefe Naturfchäge längft ſchon 
erfchöpft haben. Dadurch, daß bei vorrüdender Ausbeute die Förderung der Foſſtlien 
immer fchwieriger wird, bat die Natur dafür geforgt, dab die Menfchen bei Zeiten 
anfangen, baushälterifh zu werden. Da die Kohle eines der weſentlichen Elemente 
für beinahe fämmtlihe große Gewerbe geworden ift, diefe fich wohl bewegen 
können, die Kohle aber nicht den Ort verändert, fo Jaffen ſich mit verfländigem Blick 
auf bie geologifche Karte jept Schon in den Dereinigten Staaten Nordamerika's, wie 
in jedem andern dünn bevölferten Lande, die Punkte bezeichnen, die einft der 
Sig dichter Gewerbsſtädte werden müffen, wie man in England ebenfalls 
neue Orte durch die Anziehungdfraft der Koblengruben bat entfleben fehen. !) Im 
einem ber neueren „Edinburgh Reviews“ findet fih aus Roger's Werk über die 
Koblenformation folgende Statiſtik der wichtigften Koblengebiete in englifchen Quas 
bratmeilen, von denen 22 auf die geographifche Quadratmeile geben: 

Pereinigte Staaten . . . 196,650 

Britifh Nordamerila . . 1530| 200,000 

Großbritannien . . .. 5,400 

Frei . 2» 2 2 2. 984 

1 er ee 510 

Rheinpreufen . . » » .» 960 

Weſtfalenn. 380  )8,964 


Boͤhmenn 400 
Sachſen. 2 0. 30 
Spanien . » 2 2 2. 200 (9) 
Rußland . . N 2 2. 100 


) Jedes Kohlenflög von der Fläch eines englifhen Are und von 4 Fuß Mächtigkeit bringt 
5000 Tonnen (& 20 Gentner) Kohlen. Rechnen wir das Jahr zu 300 Arbeitstagen und die Dauer 
ber Arbeitszeit eines Menſchen auf 20 Jahre, fo würden, wenn jene 5000 Tonnen durch Heizung 
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Auf dieſen Kohlengebieten liegen nach allgemeiner Schägung folgende Mengen 


Koblen eingeichloflen: Vermuthete Maͤchtig- Millionen 
feit der Schichten. Tonnen. 

Belgiennnn. 60 Fuß 36,000 
BIRNEN: a rc 60 59,000 
Großbritannien. - 2 2 2 2 35 190,000 
Bennfplvanien . . ae ie a 316,000 


Große appalachiſche Felder — .25 1,387,500 
Indiana, Illinois, wetliches Kentudy . 25. 1,277,500 
Miffouri und Arfanfadbeden . 10 „ 739,000 
In Nordamerifa überhaupt durchſchninlich 20 4,000,000 


Nimmt man den Vorrath Belgiens von 36,000 Millionen Tonnen ald Einheit 
on, fo folgen die Länder nah ihrem Reichthum ſich in nachſtehender Orbnung: 
Belgien 1; Pranfreih noch nicht 2; Grofbritannten etwas über 5; Bennfplvanien 
etwas weniger als 9; Miffouri und Arkanſas 20'/,; Illinois, Indiana, weftliches 
Kentudy 351; Apvalachifche Felder 38%. Ganz Europa 8%,, ganz Narbamerifa 111. 

Um zu ermeffen, wel einen Schaß die Steinfohlenlager im Erd» 
boden dbarflellen, muß man erwägen, daß gegenwärtig die mit jedem Jahre ſich 
Reigernde Koblengewinnung bereit auf folgende Mengen ſich beläuft, nämllch in 
Großbritannien auf etwa 1100, in Nordamerifa 300, Preußen 200, Belgien 180, 
Franfreich 140, Defterreih 60, die deutfchen Kleinſtaaten 40, die übrigen Länder 200, 
indgefammt auf 2220 Millionen Gentner. Diefe Koblenmafle beflgt, wie fle an den 
Gruben verkauft wird, bereit® einen Werth von beinahe 300 Millionen Thaler, 
einen Werth, weldyen der ganze Gewinn an Gold und Silber der Erbe nicht er- 
reicht, abgefehen davon, daß die Kohlen durch die Bewegung, die fle erzeugen, und 
die Arbeit, welche fie verrichten, ihren Werth rafch vervielfältigen, während Silber 
und Gold immer nur ihren einfachen Werth behalten und bloß ald Taufchmittel die 
nen. Jet nun, wo man die Ausdehmung der Koblenreviere, ihre Maͤchtig— 
keit und ihren Rubifinbalt, fo wie die Maffe, melde ihnen jähr« 
ld entnommen wird, annähernd fennt, droht die bange Frage: wie lange 
bei anbaltendem oder wachſendem Verbraude dieſe Borrätbenod 
reihen werden. Die Vrophezeihungen lauten fehr verichieden: im Jahre 1792 
fprah in Bezug auf das große britifche Kohlenlager bei Durham und ben dama- 
ligen britifichen Verbrauh Dr. M'Nab von 375 Jahren; 1801 Dr. Bailey nur 
von 200 Jahren; 1830 aber Dr. Budland von 400; Vrofeffor Tbomfon von 
1000 und Hugb Taylor von 1700 Jahren. Das große Beren von Northum— 
berland und Durham lieferte 1854 fchon 16,221,000 Tonnen, und nad fehr 
zuverläfflgen Berechnungen wird bei gleiher Ausbeute diefed Lager nicht länger als 
331 Jahre vorhalten. Das jährliche Gefammterzeugniß der 3000 britifchen Kohlen» 
gruben erreicht die Summe von 68 Millionen Tonnen, wovon jedoch 18,819,500 
Tonnen verfchifft und 22,547,300 Tonnen nur in den Eifengewerben verbraucht wer⸗ 
ben. Wir fahen oben, daß England 190,000,000,000 Tonnen Kohlen befigt. Das 
iſt eine große Ziffer mit vielen Nullen, aber bei einem jährliden Verbrauch von 
68 Millionen Tonnen flieht man doch ein Ende voraus. Um fo viel Tonnen Koblen 
jährlidy zu fördern, müßte eine Galerie von 12 Fuß Weite und 6 Fuß Höhe 5128 
engliſche Meilen weit geführt werden, weit länger mie der Erdhalbmeſſer. Denkt man 
ſich Diefe geförderten Kohlen zu einer Kugel gedreht, fo müßte ihr Durchmefler 
1550 Fuß lang fein, oder man fönnte auch eine vierfeitige Pyramide von 3357 Fuß 
Höhe, oder Dreiviertel der Höhe ded Rigi, daraus bauen. Wenn nun auch die bri— 
tiſchen Kohlen, wie alle guten Dinge, und beſonders bei dem etwas ſehr verfchmen- 





von Maſchinen in mechaniſche . umgewandelt würben, biefe den nämlihen Effect ausüben, wie 
die mechaniſche Anftrengung von 1600 Männern bei harter Arbeit während ihrer Lebenszeit. Hier 
find im Ganzen 6000 Arbeitsta e auf jeden Menſchen gerechnet und feine Rörperfraft während bie: 
fer Zeitdauer hat als Aequivalent 3 Tonnen oder 60 Ventner Kohlen! Gin Kohlenflög obiger 
Art in der Ausdehnung einer deutſchen Gcviertmeile würbe 60 Millionen Tonnen liefern, bie ein 
Nequivalent für die zwanzigjährige Arbeit von 20 Millionen Menfchen gewähren würben. 
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deriſchen Verbrauch diefer Boffklien, gegen den fih ſchon Stimmen erhoben haben, !) 
endlich ein Ende nehmen müflen, fo kann die Engländer doch zu Gunften des vierten 
Jahrtauſends unferer Zeitrechnung der amerifanifche Vorrath tröften, der fi zu dem 
britifchen wie 111 :5, zu dem europälfchen wie 111:8%, verbält, mit einem angeb« 
lichen Volumen von 4,000,000 Millionen Tonnen, und babei find die Kohlen im 
fernen Weften, in der Nähe der Felfengebirge, deren Reichthum ein immenfer zu fein 
ſcheint, gar noch nicht berechnet. 

Stenbod (Magnus), fehmebifcher Feldherr, 1664 zu Stodholm geboren, der 
Sohn Buftan Otto's S., Generals unter Karl X. und Karl Xl., und einer Tochter 
des Feldherrn Jak. Pontuffon de la Gardie. Er flubirte im Upſala, begab fich 1683 
auf Reifen, zeichnete fi darauf in Holländifhen Dienften und in den Feldzügen am 
Rhein und in den Niederlanden aus. 1697 ward er Oberft eines deutfchen Regiments 
in Wismar, Als General Karl’s XII. begleitete er diefen König auf den meiften 
feiner Feldzüge und trug z. B. viel zu dem Siege bei Narwa bei; auch ging er mit 
Karl nah Sachſen und ward Statthalter diefed Lande. Ale nad der Niederlage 
Karl’8 bei Pultama der König Friedrich IV. von Dänemarf in Schonen einfiel, ſchlug 
ihn ©. den 28. Februar 1710 bei Helfingborg; deögleichen befiegte derfelbe die Dä- 
nen den 20. Decbr. 1712 bei Gadebuſch, rückte in Holflein ein und verbrannte ben 
9. Januar 1713 auf die Anordnung des fchmedifchen Miniftere, Grafen Wellingf, 
Altona. ALS er indeffen zu tief in das Holfteinifche vorrüdte, ward er in Tönningen 
von den dänifchen, fächflihen und rufflfchen Truppen eingefchloffen, mit feinem Heere 
den 6. Mai 1713 gezwungen, ſich Friegögefangen zu ergeben und darauf in Kopen- 
bagen in firengem Verwahrſam gehalten, in dem er 1717 farb, Die Leiden feiner 
Gefangenfchaft hatte er ſelbſt beichrieben und fein Manufeript in einem mit doppelten 
Boden verfehenen Kaflen verſteckt, der mit feiner Reiche nah Stodholm Fam. Dieje 
Aufzeichnung ward fpäter (1773) in Lönbom’s „Anekdoten von berühmten und aud«- 
gezeichneten Schweden” veröffentlicht. Vergl. M&emoires concernant Mr. le comte de 
S., par Mr. N. ($ranff. 1745). 

Stenographie, auch Brachhgraphle, Eng, Geſchwind- oder Kurzſchrelbekunſt, 
nennt man die Fertigkeit, Reden und Gedanken mit möglichſter Zeit- und Raum- 
erſparniß in durchaus zuverläſſtgen lesbaren Schriftzeichen niederzuſchreiben. Dieſe 
erforderliche Kürze, welche es moͤglich macht, ſchnell geſprochene Reden treu und ſo 
wiederzugeben, daß ihre Zeichen von jedem Kenner der S. mit Geläufigfeit geleſen 
werben fönnen, erreicht diefe Schrift dadurch, daß ihre Buchftaben für jeden einzelnen 
Laut aus den möglichft einfachflen und kürzeſten Zeichen beftehen, daß die Verbindun- 
gen dieſer einzelnen Zeichen ebenfalld auf dem Fürzeften Wege bewirkt werden und daß 
durch Bildung und Anwendung von gemiffen Zeichen für ganze Worte (Sigel) 
ober durch beflimmte eigenthümliche Schriftzüge (Monogramme) für die Berbin« 
bung mebrerer Buchflaben eine Raum und Zeit erfparende Bezeichnung gefunden wird. 
Ebenfo folgt aus dem Erforberniffe möglichfler Kürze die Weglaffung alles Unmwefent« 
lichen in der Schrift, der großen Anfangébuchſtaben für Begriffsworte und Eigen« 
namen, wie am Beginn der Säge, und die Dehnungen durch doppelte Vocale und 
Gonfonanten. Wenn in einzelnen Fällen die Nichtbezeichnung der Dehnung der Klar- 
beit der Schrift nachthellig fein Fönnte, fo wird der gedehnte Laut durch ein flarkes 
Schriftzeichen des einfachen Lautes kenntlich gemacht. Gewöhnlich giebt bei Worten 
von verſchledenem Lautklange und gleicher ſtenographiſcher Schreibart (Meer, mehr) 
fhon der Sinn die richtige Wahl an. Die Kunft der ©. erfordert nicht allein eine 
bebeutende Schreibgewandtheit, fondern auch eine auf wiffenfchaftliche Bildung ge- 


’) Der britifhe Verein zur Beförderung ber Wiſſenſchaften hielt am 23. Auguft 1865 bie 
erfie Sigung feiner diesmal in Newcaſile ftattfindenden Jahresverfammlung. NIE zeitweiliger Prä: 
fident ſprach Sir William Armſtrong bie Gröffnungsrede, in weldyer er ſich mit ** Nus: 
führlichkeit über die wiſſenſchaftlichen Enidedungen bes vergangenen Jahres erging und befondere 
bei dem Berhältniß zwiſchen Wärme und Bewegung verweilte. Ganz natürlidy leiteten ihn diefe 
ge ee ae auf eine Betrahtung der Brennfloffe und fo mittelbar auf die Kohlenlager 
von Neweaſtle. prophezeite, wenn man von ber I ebräuchlichen —— verſchwenderi⸗ 
ſchen Weiſe, wie die Kohlen zur Erzeugung der Dampfkraft verwendet würden, nicht ablaſſe, ſo 
wuͤrde das Newcaſtler Kohlendiſtrict in 200 Jahren erſchöpft fein. 
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gründete Kenninig der Sprache, eine bedeutende Fertigkeit in ihrer Behandlung und 
eine nicht mindere Aufmerkfamfeit im Lefen. Denn find die Schreib» und Lefe- 
gewandtheit zur ſchnellen Niederfchreibung und Ueberiragung des Gebörten durchaus un« 
entbehrlich, fo macht die rationelle Begründung der Kürzungsprineipien, infofern biefe 
nicht allein mechaniſche, fondern auch phonifhe und, grammatifalifche Berechtigung 
haben, eine wiffenichaftliche Bildung zu einem Erforderniß, ohne welches die gründ- 
liche Kenntniß und Erlernung der ©. nicht möglich if. Unter diefen Umftänden er- 
fordert ihre gründliche Erlernung Borbedingungen, melde ihre Einführung ald Unter« 
richtögegenftand in den mittleren Elementarkflaffen, wie. fle von den Berehrern der ©. 
vielfach in neuefter Zeit verlangt worden, von. felbit wiberräthlich erfcheinen lafien. 
Auch befchränken fid die Vortheile der ©. nur darauf, Gedanken ſchnell zu PBaptere 
bringen und die Vorträge Anderer wortgetreu firiren zu Eönnen, Bortheile, welche für 
Einzelne zwar jhägendwertb und nugentragend, doch für die große Mehrheit zu. felten 
eintreten und berjelben die Schwierigkeiten ihrer Erlangung "nicht ausgleichen würden. 
Als wefentlihftes Bedürfniß erfcheint die S. zur Nachſchreibung öffentlicher Reden, 
deren wortgetreue Ueberlieferung an größere Kreife beabjichtigt wird und von Interefle if, 
und ihre hauptfächliche Verwendung findet fie deshalb bei den Verhandlungen ber großen 
Staatöförper und bei dem mündlichen Gerichtöverfahren. Ihre Geſchichte datirt daher 
auch erft feit der Einführung der Repräfentativverfaffungen in dad moderne Staatöweien, 
aber ihre Ausbildung fand fie erft in den legten zwei Jahrzehnden, in denen fie fi 
über das rein Mechanifche erhob. Auch nur diefen letzteren Charakter trug fie als 
Brachygraphie bei den Griechen und Römern und die tachhgrapbifchen Zeichen 
der jogenannten „Zironifchen Noten” laſſen pbonifche und grammatifalifche, überhaupt 
wiffenfchaftliche Begründungen ebenfalld nur wenig erkennen. In der Mitte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts verjuchte man in England zuerft eine flenographiihe Schrift 
auszubilden, und der Stenograpb Mavor flellte aus jenen Berfuchen ein Syſtem zu- 
fammen, deſſen Schwerfälligfeit und Mangelbaftigkeit die erwarteten Bortheile noch 
zum größten Theile ausſchloß; ein vom Profeffor Taylor in Oxford im Jahre 1781 
publieirtes neued Syſtem ber ©. war zwar ebenfalld wenig rationell, aber praftifch 
brauchbarer, erfuhr durch Harding, R. Smith und Andere bedeutende BVerbefferungen 
und ‚ward 1792 durch Bertin in Frankreich eingeführt. In Deutjchland war ber 
Bernburger Schulrath und Erzieher des jungen Herzogs, Briebrih Mofengeil, ber 
Erfte,. welcher auf Grund der befannten Spfteme die. Aufftellung eines Syſtems 
für deutfche ©. verfuchte, auch darüber ein Lehrbuch (Jena, 1819, 3 Aufl.) beraus- 
gab. Diefed Mofengeil’fche Syſtem kann, obgleich zum Nachfchreiben von Reden ıc. 
noch viel zu weitläufig und in Beziehung auf Schriftzeichen allzu complicirt, doch als 
die Grundlage aller nachfolgenden Syſteme angefehen werben; es erhielt feine erfte 
Berbefferung durch Horflig, dem dann Nowak in Wien, Leichtlen in Breiburg und 
Erdmann in Dorpat folgten. Erſt am Ende der zwanziger Jahre diefed Jahrhunderts 
trat der Münchener Kalligraph und Lithograph Franz Gabeldberger!) mit einem 
neuen Syſtem hervor, nachdem er feit dem Jahre 1819 in den bayeriſchen Stänbe- 
Berfammlungen ald Stenograph gute Dienfte geleiftet hatte. Gr ging dabei von der 
Grundidee aus, „daß die ſichtbare Sprachbezeichnung, wenn fle in Abſicht auf Die 
Zeit der Production gegen die hörbare Sprachbezeichnung nicht allzufehr zurüdftchen 
fol, ihrer ganzen Einrichtung nad, daher felbft in Bezug auf das Qualitative ihrer 
Schriftzeichen und deren gegenfeitigen Berhältniffe, fo weit ed nur immer die Verſchle⸗ 
denheit der finnlihen Darftellung zuläffig macht, dem Organismus und Mechanismus 
der Hörbaren Sprache angepaßt und in eine die Ideenaſſociation möglichſt unter- 
flügende Wechfelbeziehfung gebracht werben müffe, daß alfo die weſentlichſten Vorteile 
einer Gefchwindfchrift gerade aus der Sprache felbft ſich entwickeln.“ Hiernach ber- 
fuhr denn auch Gabelöberger bei Aufftellung feines Alphabets, theilte die Vocale in 





) F. Gabelsberger, geb, zu Münden ven 9. Februar 1789, wollte fih zuerſt dem Schul: 
fach widmen, trieb dann Kalligraphie und Lithographie, gab über diefe. mehrere Fachſchriften bers 
aus, warb nad) der Erfindung feines flenographiihen Syſtems Kanzelift im. bayeriihen Miniſte— 
rium des Innern, jpäter Geheim-Secretär (1823) und farb, zu Münden den 4. Januar 1849. 
Seine „Anleitung zur Redezeichenkunſt“ erſchien zu Münden 1850 injzweiter Auflage. 
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einfache und zufammengefegte, die Gonfonanten in Hauchlaute, Lippen», Zifch- und 
zufammengefeßgte Laute, gab den verwandten Lauten jo viel wie möglich Abnliche Zeichen 
und nahm dieſe Legteren zum Theil aus der gemöhnlichen beutfchen Eurrentfchrift, Doch fo, 
daß fle nur Theilzüge derfelben Buchftaben waren, oder er gab Diefen Zeichen eine Darftellung, 
weldye der natürlichen Beſchaffenheit Ihre® Lauted und feiner organifchen Production 
entſprach (Bogenlinien und Winkel). Bei den Zufammenfegungen der Buchflaben zu 
Sylben und diefer zu Sägen wurde die nöthige Kürze durch möglihf nahe Berbin- 
dung der einzelnen Schriftzeichen, Bortlaffung der Bocale und aller Debnungen er« 
langt; der weggefallene Bocal wird dur die Stellung, Form und flärfere ober 
ſchwächere Zeichnung feined Ans oder Auslaute-Eonfonanten bezeichnet. Monogramme 
werben zahlreich angewendet, Sigel nur für häufig vorfommende Wörter gebraucht. 
Die Berdienfte Gabelsberger's in der Aufftellung feines Syſtems der ©. beftehen darin, 
daß er, den alten englifchen und franzöflfchen Spftemen zu folgen verfchmähend, feine 
Schriftzuge der Eurflv- und Gurrentfchrift entlehnte, dad geometrifche Syſtem der kur⸗ 
zen Zufammenfügung aufgab und dadurch, daß er den Bindeflrih in Anwendung 
brachte, der flenographifchen Schrift auch äußerlich den Charakter einer Schreibſchrift 
gab. Ebenſo ift die Auswahl der Vocalzeichen mit Ausnahme des A (einer punftirten 
Schlinge) eine ganz angemeffene, dagegen fteht feine obenerwähnte Eonfonanten: @in- 
tbeilung mit allen Erfahrungen der Sprachwiffenfchaft im Widerfprudhe und führt nicht 
zu einer Erleichterung beim Erlernen der Schriftzeichen, fondern iſt ein Hinderniß der- 
felben. Andere Weitläufigfeiten des urſprünglichen Gabelsberger⸗Syſtems find durch 
ihn felbf in feinen „Neuen Bervolllommnungen in der deutfchen Mebezeichenfunft“, 
Münden 1843, zu beffern verfucht worden, doch gab er in demfelben Werke auch im 
Gefühl des Ungenügenden feiner Schrift zum wörtlihen Nachſchreiben fchneller Reden 
feinen Schülern die Anleitung, dur Anwendung der Ellipfe, der PBartieipaleEonftruc- 
tion und durch Abkürzungen der paraphraftifchen Gonflruction fi zu helfen, Kürzun« 
gen ber Hülfszeitwörter und ein. Abbreviaturverfahren nach Anleitung von Kopp's 
„Palaeographia critica“ über die tironifchen Noten anzuwenden. Seitdem find durch 
mehrere feiner Schüler, wie Profeffor Wigard In Dresden, Profeffjor Heger in Wien 
u. U. Berbefferungen des Syſtems erfolgt. Zuerſt warb Gabelsberger's flenogra- 
phiſches Syſtem in ber Prarid durch ihm felbft in den bayerfchen Staͤndeverſamm⸗ 
lungen angemwenbet, im Jahre 1829 von der Königl. Akademie der Wiſſenſchaften in 
Mündyen geprüft und ald neu, originell, einfach und ficher günftig beurtheilt, der Er« 
finder felbft mit 500 Gld. jährliher Zulage ald Kammer-Stenograpb angeftellt und 
ihm weitere 500 Gld. zu Prämien und Unterflügungen für tüchtige Schüler bewilligt. 
Schon i831 ward in Münden ein ftenographifches Bureau für den Landtag unter 
Gabelsberger's Leitung errichtet, 1833 durch Wigard fein Syſtem in Sachſen, 1840 
durch Heger in Defterreich eingeführt, dagegen entftand der erfle Verein ber Steno- 
graphen aus Gabelöberger'icher Schule erft 1846 in Leipzig, dem im Jahre 1849 als 
zweiter der Münchener folgte. Bon Werken über das Gabelsberger'ſche Sy— 
ftem find außer den obenangeführten zu erwähnen: Wigard's „Lehrbuch der Rede— 
zeichenfunft“, Leipzig 1851— 1853, die vom Verein in München feit 1849 beraudgeges 
benen „Münchener Blätter”, die von Dr. Kraufe und Dr. Hayde, Mitgliedern des 
koͤniglich fächfifhen flenographifchen Inftituts, edirten „Stenographiichen Mitthei— 
lungen" und Fiſcher's „Journal für Stenographie”, Gera 1854 u. ff. — Ein neue 
Syſtem der S., jeht ald das vorzüglichite befannt und am weiteften verbreitet, 
publieirte in feinem 1841 erfchienenen „Lehrbuche der deutſchen Stenographie* 
der Berliner Privatgelehrte Wilhelm Stolze!), mweldes, auf K. F. Becker'é 


) Stolze, Wilhelm Heinr. Aug., geboren zu Berlin ben 20. Mai 1794, durch den Tob 
feines Vaters an ber Bortfegung des Studiums ber Kheologie gehindert, aber durch Selbſtſtudium 
und vielfeitige Beihäftigung gebildet, beichäftigte fi feit 1820 mit dem Stubium der flenographi: 
hen Syfteme, während er zur Grlangung feiner Subfiftenzmittel eine Erpebientenftelle bei ber 
Berliner Feuerverfiherungsgeiellfchait verfah. Seit 1835, wo er legtere Stellung aufgab, widmete 
er fidy der Aufftellung eines eigenen Syſtems, weldes er 1841 veröffentlichte. Mehrere Gnaden- 
gefchenfe des Königs feßten ihn in den Stand, Schüler beranzubilden und mit diefen feit 1847 
bie Verhandlungen bes Bereinigten Landtages ftenographijch nieberzufchreiben; feit bem November 
1850 fungirt Stolze als Borfteher des ftenographifhen Bureaus der Zweiten Kammer in Berlin, 
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Laut» und Wortbildungdlehre berubend und fih in feiner Ausführung deſſen 
Prineipien treu anſchließend, mit dieſer wiſſenſchaftlichen Begründung und 
rationellen Durhführung Kürze, Geläufigkeit, Zuverläſſigkeit und Leöbarfeit 
verbindet und eine Schrift gefchaffen bat, welche nach des Erfinders Abfiht „nit nur 
für den parlamentarijchen Dienſt geeignet fein follte, fondern für jeden @ebildeten 
zum eigenen Gebrauch, zur Geſchäfts- und Eorrefpondenzichrifi dienen Fönnte, dann 
aber auch durch Wiſſenſchaftlichleit und Faßlichkeit der Methode ſich Eingang in den 
Schulen zu erwerben vermöchte.“ Stolze's Syſtem verbindet in der That die Bors 
züge aller biöherigen Syſteme, vermeidet ihre Fehler fo viel wie möglih und zeichnet 
fih namentlih durch die Leichtigkeit ihrer Erlernung und die Gefchmeidigkeit und 
Schönheit ihrer Züge aus. Stolze wurde bereits 1850 als Stenograph und Burcau- 
vorfieher der Zweiten Kammer mit einem Gehalte von 1000 Thlr, angeftellt, wobei 
er die Verpflichtung übernehmen mußte, durch regelmäßige Kurfe für die Heranbildung 
tüchtiger Stenographen für die beiden Kammern Sorge zu tragen und für bie wei— 
tere Ausbildung feined Syſtems thätig zu fein. Der erfle flenographifche Berein 
Stolze’jher Schüler wurde am 24. Juni 1844 in Berlin geftifiet, der zweite im 
September 1845 In Magdeburg, fihnell folgten andere in Breslau, Dresden und in 
den größeren Städten Norddeutſchlande, und jegt hat das Stolze'ſche Syſtem, troh⸗ 
dem ed fich einer Regierungdunterftügung wie dad Gabelöberger'iche nicht zu erfreuen 
hatte, diefes bereitö weit an Zahl der Anhänger und an Ausbreitung überholt. Eine 
zum Gelbftunterricht geeignete Darftellung von Stolze's Syſtem giebt des Berfaflere 
„Ausführlicher Lehrgang der deutfchen Stenographle”, Berlin 1852; dritte verbeiferte 
Auflage mit 96 Tithographirten Tafeln, Berlin 1861, und fein „Stenographifche® 
Leſebuch“, Berlin 1861, 2. Auflage, fo wie. feine „Anleitung zur deutſchen Steno- 
graphie“, Berlin 1863, 15. Auflage. — Bon perlobifchen Schriften über das Stolze- 
ſche Syſtem find zu nennen: „Das Archiv für Stenographie”, Berlin, und die „Zeit- 
fohrift für Stenographie und Orthographie“ von Dr. Michaelis, Berlin, feit 1853. 
Eine kritiſche Darftellung des Gabelsoberger'ſchen und Stolze'ſchen Syſtems enthält 
bie von Dr. Franz Stolze, Berlin 1864, herausgegebene Schrift „Gabelsberger ober 
Stolje?" — Bon anderen ftenographifchen Syflemen find nur noch diejenigen von 
Winter in Stuttgart, ein verbefferted Gabelöberger’iches Spflem von Arends in 
Berlin und von Rahm in Bafel zu nennen, die zwar beide in ihren Grundzügen 
vieles Beachtendwerthe haben, aber in ber Ausführung weit hinter dem Stolze'ſchen 
Syſtem zurüdftehen. Letzteres fchreitet Übrigend fortwährend in feiner Ausbildung 
fort, und die Prüfungs-Gommiffton des Berliner Vereins entfcheidet über die Eins 
führung von Aenderungen in daſſelbe. 

Sten Sture ift der Name eines alten ſchwediſchen im Göta⸗Rik reichbegüterten 
Adelögefchlechtö, welches bald nah der Gründung der Galmarifshen Union funfzig 
Jahre. lang (1470—1520) die Reichsſtatthalterwürde Schwedens inne hatte, in der 
Bekleidung derjelben die Unabhängigkelt des Landes gegenüber den bänifchen Königen 
vertheidigte und in dieſer Vertheidigung ruhmvoll unterging. Der erfle dieſer Reiche» 
ftatthalter, Sten Sture der Neltere, 1470--1504, der Neffe des 1457 vertriebenen 
Königs Karl VII. Knutfon, ward mit diefer hohen Würde 1470 von Ehriftian 1. 
von Dänemark, der die Union von Galmar wieder bergeftellt Hatte, beffeidet. Unter 
feiner vierundbreißig Jahre dauernden weifen Regierung gelangte Schmeben zu hohem 
Wohlſtande, die Wiffenfchaften wurden gefördert, bie Univerfltät Upſala gegründet, 
die Buchbruderei eingeführt, die erſten Landfchulen eingerichtet und der Anbau be# 
Landes gebefjert. Mit Strenge hielt er die Factionen bed Adeld und ben Klerus nieber 
und gewann nad dem Tode Ghriftian’d I. und nad feined Nachfolger Johann II. 
unglädlihem Zuge gegen die Dithmarfchen (1500) für Schweden eine vollfländige 
Unabhängigkeit, wodurch zeitweife die Union der drei Reiche wieder aufgelöft wurde, 
die eben jener Johann erft 1496 mit Gewalt der Waffen bergeftellt hatte. Sein 
Neffe und Nachfolger Swante Sten Sture (Nildfon), 1504— 1512, regierte mit 
Bortiglicher Gewalt, welche der Bauernfland fügte (deshalb aud; Bauernfönig genannt), 

DHielt ‚die Trennung von der Union aufrecht. Auch deffen Sohne, Sten Sture 
ben ,d Raten, 1512—1520, gelang letzteres noch 8 Jahre Tang, obgleich der feit 
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1513 zur Regierung gekommene Dänenkönig Chriftian II. fowohl durch Krieg als 
durch Aufrubrftiftung die Macht des Reichsverweſers zu ſtürzen ſuchte. Indeſſen ver- 
blutete fich doch die befte Kraft Schwedens in dem langen Kampfe der inneren Par— 
teien, den der Upſalaer Erzbifhof Guſtav Trolle fchürte, dergeftalt, daß bei der Lan— 
dung des Dänenfönigs feine Uebermacht den Sieg errang. Bei Jönföping töbtlid 
verwundet, ftarb Sten Sture auf dem Wege nad der Hauptftadt, Juni 1520; ein 
großer Theil feiner nähern Verwandten fiel der Mache des Siegers im Stodholmer 
Blutbade. (Man vergleiche den Artikel Schweden, politifhe Geſchichte.) 
Stenzel (Guftav Adolf Harald), geb. 21. März 1792 zu Zerbft, gef. 3. Januar 
1854 zu Breslau ald Geheimer Archiv-Rath, ordentlicher Profeffor der Geſchichte an 
der Univerfität Breslau und Archivar des Föniglichen Provinzial- Archivs von Schle- 
fin. Der jüngfte von drei Söhnen, erhlelt er von feinem Vater, welcher Eonrector am 
Gymnaflum in Zerbft war, feine erfte Bildung. Bon Natur in der frühen Jugend 
äußerft lebhaft, Tas er, ald er das Leſen eben gelernt hatte, eine große Anzahl von 
Büchern aus der nicht unanfehnlichen Bibliothek feines Vaters, deſſen verfländiger 
Sinn ihn jedoch bald von Romanen ab auf Reifebeichreibungen und Gefchichtöwerfe lenkte. 
Unterftägt von einem damals fehr ftarfen Gedäcdhtniffe mag diefe Lectüre ben erften 
Grund zu der nach und nad immer mehr bervortretenden Neigung für Gefchichte und 
für deren Studium gelegt haben, denn auf dem Gymnaflum zeichnete er ſich fortwährend 
bauptfäcdhlich durch eine befondere Vorliebe für diefe Wiffenfchaft aus. Dennoch fonnte 
an ein afademifches Studium der Geſchichte zunächft micht gedacht werden und ohne 
beftimmte Richtung für eine der vier Faeultäten bezog er Oftern 1810 bie Univerfität 
Reivzig, um Theologie, wenigftend der Form nad, zu flubiren. Zwar börte er auch 
einige theologifche Vorlefungen, wurbe aber durch G. Hermann zur Philologie, wie 
durch Dippoldt zur Gefchichte bingezogen, auch durch des Letzteren freundliche Aufs 
munterung während des Jahres 1810 ſchon beflimmt, ed mit dem Studium biefer 
Wiffenfchaft zu wagen und fleißig philologifche Studien zu treiben. So hörte er mit 
der wärmften Theilnahme unaudgefegt G. Hermann, wurde von Dantel Bed in deſſen 
philologiſches Seminar aufgenommen und war dann auch Mitglied von deſſen hiſtori— 
icher Geſellſchaft. Rückſichtlich feiner wiffenfchaftlichen Hauptbeftrebungen wirkte jedoch 
eigentlich Feiner feiner Lehrer in der Gefchichte befonderd auf ihn ein. Dur Bed 
aufgemuntert, bearbeitete cr die Aufgabe der Jablonowskiſchen Gefellfchaft: „Leber 
den Einfluß der deutfchen auf die polniſche Eultur von @inführung des Ehriftenthums 
bis zum Tode des Wladislaus Jagello“ und fludirte für diefe Arbeit alle Quellen 
der polnischen Gefchichte biß zum 16. Jahrhundert. Die Abhandlung wurde im De— 
tember 1815 gekrönt. Eben follte ©. promovirt werben, als er Leipzig mit dem 
Ausbruch des Krieges im April 1813 verließ, um als freiwilliger Jäger in die preußi« 
ſchen Reihen zu treten; indeffen gab er den Borftellungen feines Baterd nad und 
trat den 20. April in das Bataillon feines Baterlandes Anhalt, welches bereitd den 
28. Mai bei Hamburg im Kampfe war. Er wohnte mehreren Gefechten, unter anderen 
dem vom 10. September bei der Göhrbe gegen General Pecheux bei. Den Reſt des 
durch Nachtmaͤrſche und Tirailliren von früb bis Nachmittag gegen 3 Uhr ermaiteten 
und gefchwächten Bataillons führte er, indem er feit dem 4. December Offizierödienfte 
that, am 10, December zum Sturm auf dad durch dänifche Artillerie und Infanterie 
vertheidigte Sehftedt bei Rendoburg, wobei er in der Nähe der dann erftürmten 
Batterie einen Schuß durch die unteren Rippen in den Leib erhielt. Durch gejchidte 
Behandlung wurde er indeffen im März 1814 fo weit wieder hHergeftellt, daß er 
Neumünfter verlaffen und mit der bis an fein Lebendende getragenen Kugel 
nad Zerbft zurücdfehren konnte. Vom Militär als Dffigier im Jahre 1815 
entlaffen, begab fih ©. darauf wieder mach Leipzig, wo er die durch Hermann's dffent« 
liche Auszeichnung befonders ehrenvolle philofophifdye Doctormwürde erlangte und am 
14. Bebruar 1816 durch Vertheidigung feiner Schrift: „De ducum Germanorum ori- 
gıne* ſich da8 Mecht erwarb, afademifche Vorlefungen zu halten, die bis Oftern 1817 
für ihn aufmunternde Thellnahme fanden. In Berlin, wohin ſich S. 1817 zunächſt 
begab, ſetzte er nach Vertheidigung einer ihm von der philofophifchen Facultät ge— 
flellten Aufgabe und öffentlichen Probe-Vorlefung feine Vorträge mit fehr glüdlichem 
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Erfolge fort und ſchrieb die noch geichägte Abhandlung: „Verſuch einer Geſchichte 
ber Kriegöverfaffung Deutfchlands, vorzüglih im Mittelalter * (Berlin 1820). Im 
Jahre 1820 ald außerordentlicher Profeffor in Breslau angeftellt, vertheidigte er 
zum Antritt der neuen afademifchen Würde die Differtation: „De Marchionum in Ger- 
mania polissimum qui saeculo nono exlitere origine et officio publico.* Am Ende 
des Jahres 1820 verfaßte er, „mit vollem Herzen dem Laͤndchen anhängend, das ihn 
geboren und auferzogen,“ dad „Handbuch der Anhaltifchen Gefchichte, Deffau 1820, * 
dem er fpäter einen „Anhang zum Handbuch der Anhalt, Gefchichte, Leipzig 1824,“ 
folgen ließ. Ingwifchen war er im Januar 1821 neben Büſching zum Ardivar ded 
ſchleſiſchen Provinzial- Archivs und 1825 zum alleinigen Archivar ernannt worden, wo⸗ 
durch ſich fein Wirkungsfreis außerordentlich erweiterte. Dabei verlor er den beim 
Eintritt in die afademifche Laufbahn mit jugendlicher Lebendigkeit geftellten Hauptzweck 
feines Lebens nicht aus den Augen, nämlich die Gefchichte der Deutfchen von Karl 
dem Großen bi auf Rudolf von Haböburg aus den Quellen fennen zu lernen und 
zu ſchreiben. Er verfolgte ihn mit aller Kraft und jeder Aufopferung. Nachdem er 
im Jahre 1823 auf einer über Wien, Venedig, Salzburg, München, an den Rhein 
von Straßburg bis Köln unternommenen Reife den Schauplag der beutfchen Geſchichte 
während der Zeit von 1024 — 1125 Eennen gelernt hatte, erfchien die „Geſchichte 
Deutjchlands unter den fraͤnkiſchen Kaifern,* 2 Bände, Leipzig 1827— 28, — dus 
Ergebniß vieljährigen Fleißes, wie der Verfaſſer felbft in der Vorrede fagen burfte, 
In der That, mit diefem Werke der gründlichften und eindringendften Forſchung hat 
ein ſtreng kritiſches Stublum unferer mittelalterlichen Gefchichte eigentlich erft begonnen; 
ed ift der Ausgangspunft und dad Fundament aller fpäteren Arbeiten über die Ge- 
ſchichte der fränfifchen Kaifer, freilih auch nah 2eo'& Urtbeil mit allen Einfeitig- 
feiten und Anflchten der Zeit, in welcher dad Buch gefchrieben if. Außerdem ſchloß 
er fich früh der Gefellichaft für Deutichlands ältere Geichichtsfunde als Mitglied an, 
fo wie als Mitarbeiter ded großen nationalen Werfes: „Monumenta Germaniae historica 
inde ab a. Chr. 500 usque ad a. 1200,“ und übernahm die Bearbeitung mehrerer 
Quellen «- Schriftfieller aus ber Zeit der fränfifchen Kaifer. Kür die Gefchichte der 
europäifchen Staaten, herausgegeben von Heeren und Ufert, lieferte ©. „Geſchichte 
des preußifhen Staates" (Hamburg 1830—51, 4 Bände), bis 1756 reichend. Er 
fchrieb nach den eigenen Worten (Borrede vom 9. Juni 1830, S. VL—VIH.) „für die 
größere Klaffe der Bebildeten unferer Nation, nicht für die minder zahlreiche der Ge- 
lehrten. Seine in der That fehr unabhängige Stellung unter der väterlichen Regierung 
eines unabhängigen Monarchen hat ihn nie veranlaft, noch weniger genötbigt, die Wahrheit 
zu verbüllen oder gar zu entftellen, Das wird anderen Gefchichtichreibern unter 
anderen Staatöverfaffungen beweifen, daß die Breiheit ded Menfchen wie des Schrift. 
ftellers weit weniger von gefchriebenen Worten ald von dem Charafter derjenigen ab- 
hängt, welche regieren und regiert werben." Das Werk ift durch Gelehrſamkeit, Frei⸗ 
mütbigfelt und umfichtige Bearbeitung des vorhandenen Materiald jo ausgezeichnet, daß 
‚die unvollendete Arbeit um fo empfindlicher an den früßzeitigen Verluft des ausgezeidh- 
neten Gefchichtsforfcher8 erinnert. Die für die deutfche Rechtsgeſchichte höchſt wichtigen 
Entdedungen, welche S. in dem ProvinzialeArhive zu Breslau machte, gab zum 
Theil BVeranlaffung zur Herausgabe des für die Städte⸗Geſchichte Deutfchlands über» 
aus wichtigen Werkes: „Urfunden- Sammlung zur Gefchichte des Urfprungs der Stäbte 
in Schleſten und der Oberlauflg von G. U. Tzſchoppe und ©. X. Stengel. Hamburg 
1832. 4.“; es foll der Verſuch gemacht werden (Borrede S. VI.), „urkundlich zu 
zeigen, wie fih in Schlefien und der Oberlaufig deutfche Bewohner und mit ihnen 
deutfche Nechte, Sitten, Gewohnheiten, Art, Kunft und Weſen einfanden und ver— 
breiteten.“ Es find in dem Werke 212 wichtige Urkunden zufammengeftellt und er- 
läutert und mit einer Einleitung verfehen, welche ſich faft über die gefammten inneren 
BVerhältniffe Schleflend und der Oberlaufig während des Mittelalterd verbreitet. Nach- 
dem ©. bereit3 1827 eine ordentliche Profeffur erhalten, warb er nad Erſcheinen des 
eben genannten Werkes und in Anerfenntnig feiner Verdienſte um das fchlefliche Archiy 
zum Geheimen Archiv-Rath ernannt. Als Leitfaden bei feinen Univerfitätd-Vorträgen 
aab er Heraus: „Grundriß und Literatur zu Borlefungen über deutjche Staatd- und 
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Mechtögeichichte nach K. E. Eichhorn. Breslau 1832* — deffen Umarbeitung zu einem 
neuen Werke er beabfichtigte. Im Namen der fchlefifchen Geſellſchaft für vaterländifche 
Eultur beforgte er die Herausgabe der „Scriptores rerum Silesiacarum“, 5 Bände, 
Breslau 1835 —51 — eine dem Hiſtoriker unentbehrlihe Sammlung der ſchleſtſchen 
Quellen-Schriftfteller; felbfiftändig gab er die „Urkunden zur Gefchichte des Bisthums 
Breslau im Mittelalter, Breslau 1845°, dem 1853 der 1. Band ber „Geſchichte 
Schleſtens von den älteften Zeiten bid zum Jahre 1355, Breslau 1853”, folgte. 
Er wollte „im lebhaften Gefühl der Dankbarkeit für ein Land einen kleinen Theil 
feiner Schuld dafür abtragen, daß er in ihm auf dem Lehrſtuhle, im Archive, im 
Stubirzimmer und im Kreife feiner Familie feine beften und glüdlichften Jahre Hatte 
verleben können,” Die noch auf zmei Bände berechnete Fortfegung, melde die Ge- 
schichte Schleflens bis zum Jahre 1840 fortführen follte, wurde durch den am 3. Jas 
nuar 1854 erfolgten Tod unterbrochen. Werthvolle Beiträge zur deutfchen und ſchle— 
ſiſchen Geſchichte Hat er im Archive fir ältere deutſche Gefchichtäfunde, Hoffmann's 
Monatsfchrift von und für Schleſien und in den Jahresberichten der fchleflichen Ge- 
feltichaft geliefert. Im Jahre 1848 zur Nationalverfammlung nach Branffurt a. M. 
gewählt, war er Mitglied des linken Centrums, weldyes im Augäburger Hof zufammen- 
kam, ohne jedoch als ein liberaler, fanfter Mann irgend eine merkbare Bedeutung zu 
gewinnen. 

Stephan (Martin), das Haupt der Gtephaniften, eine denkwürdige Erfcheinung 
der neueren lutherifchen Kirche Sachſens, geb. den 13. Auguft 1777 zu Stramberg 
in Mähren. Seine Eltern waren urfprünglich katholiſch; der Vater, ein armer Rein» 
mweber, trat, durch fleißiges Leſen in der Heil. Schrift ermwedt, zur lutheriſchen Kirche 
über, feine Mutter einige Zeit darauf; wann er der Mutter im Gonfefllonsmwechfel 
gefolgt ift, ift unbefannt. Er ward von feinem Bater zur Erlernung feines Hand⸗ 
werks beftimmt, verlor aber feine Eltern frühzeitig durch den Tod und ging 1798, 
um fih den Verfolgungen der Katholifhen zu entziehen, als Leinwebergeſelle nad 
Breslau, Hier befuchte er die Erbauungäftunden der Pietiften, zeigte fchon damals 
in der Polemik feinen berrfchfüchtigen Charakter und trat 1802, um fi zur Ver— 
fündigung der von ihm ergriffenen Wahrheit vorzubereiten, in das dortige @lifabeth« 
gyumaflum. Er, ein Mann von ungewöhnlicher Leibesftärfe und Größe (er war 75 
Zoll Hoc), Hatte ald Quartaner von den jungen Mitfchülern manden Spott zu 
erleiden, und befeftigte fi im Kampf mit demfelben in feiner natürlichen Schroffheit 
und Herrſchſucht. Mehr aus Nüdfiht auf fein Alter ald auf feine Fortſchritte, die 
troß feiner Anftrengungen gering blieben, ließ man ihn nach Prima avanciren, und 
1804 bezog er die Univerfität Halle, und von 1806 bis 1809 Leipzig. Er hörte 
zwar einige theologiſche und philofophifche Vorlefungen, concentrirte ſich aber, während 
er die gelehrten Diseiplinen als „fleifchliche Wiſſenſchaften“ verwarf, in der praftifchen 
Debandlung der evangeltichen Heilslehren, wie fle ihm beſonders die adcetifche Lite» 
ratur der Spener» Frande'fchen Periode darbot. 1809 wurde er als Paflor nad 
Haber in Böhmen, das Jahr darauf als Pfarrer der gegen 300 Seelen zählenden 
böhmifchen Erulantengemeinde und als beutfcher Prediger an der St. Johanniskirche 
nach Dresden berufen. Seine deutfchen Predigten, in denen er ſich fireng an bie 
Symbolik des Lutherthums und an die heilige Schrift hielt, gewannen ihm fehr bald 
einen großen Kreid von Zuhörern und rrgebene Unbänger, auch aus den höheren 
Ständen. Mit feiner Wirkſamkeit konnte er an die ortbodoren Ueberlieferungen an« 
fnüpfen, die jid noch durch die Wittenberger Schule in Sachſen erhalten Hatten; 
aber neu und ergreifend für feine Zuhörer war e8, wie er biefe erftartten oder ge- 
ſchwächten Weberlieferungen plöglid; durch feine Predigt von der Gnade und durch 
die ernfte Aufforderung zur Bekehrung belebte. Sein Vortrag entbehrte aller Kunft 
und äußerlicher Beredſamkeit; feine Stimme war hohl und monoton, fein Deutſch 
fehlerhaft, feine Haltung ohne Leben; dennoch übermältigte die Entfchiedenheit und 
Beflimmtheit, mit der er das Bibelmort ohne viel eigne Zuthat vortrug, die Zuhörer, 
die über der Klarheit, Planheit, Natürlichkeit und VBerftändlichkeit der Vortrags den 
Mangel einer tieferen Begründung und die Gebrechen der Darftellung vergaßen. 
Daneben bielt er monatlih eine Sprechflunde für Münner und eine allgemeine Sprech⸗ 
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flunde für Männer und Frauen, in denen er Glaubens» unb Gewiffendfragen 
feiner Anhänger mit Umfiht und Menfchenfenntnig beantwortete. Es blieb 
jedoh nicht aus, daß fi neben den gedeihlichen Folgen feiner Wirkfamkeit au 
manche bedenkliche Erjcheinungen zeigten: Schwermuth und Tieffinnigfeit einzelner 
Unhänger, Belehrungd- und Verdammungéſucht Anderer, endlich bei Einigen eine 
Art von Wahnfinn. S. felbft gab denen, die ihn als einen gefährlihen Mann ber 
trachteten, durch widerrechtliche Eingriffe in fremde Parochialverhäftniffe und durch 
Bernadhläfftgung der böhmifchen Gemeinde über feinem deutfhen Anhang Anlaß, gegen 
Ihn officiell aufzutreten. Die Geiſtlichen der Kreuzkirche reichten 1820 eine wohlbe- 
gründete Befchwerdejchrift bei der Kirchen» Infpection gegen ihn ein; er erhielt eine 
Zurechtweiſung, veriprach, feine Uebergriffe zu laſſen, fegte fle aber fort. Seit 1821 
begann die Zeitungspolemif gegen ihn; 1823 veröffentlichte er zwei jener Predigten 
unter dem Titel: „SHerzlicher Zuruf an alle evangelifche Chriſten“, nebft einer Vor⸗ 
rede über Schwärmerei und Sectenwefen, worin er gegen diefenigen, bie ihn als 
Schwärmer und Sectenflifter denuncirten, darauf hinwies, daß er einzig und allen 
auf dem Boden der heil. Schrift und der fpmbolifchen Bücher flehe. 1825 veröffent- 
lichte er fodann unter dem Titel: „Der hrifllide Glaube“ den vollfländigen Jahr⸗ 
gang feiner Predigten des Jahres 1824, welches Predigtbuh In fofern für feine 
Lebensſchickſale entfcheidend wurde, ald es feine Anhänger gleichfam zu einem fymbo- 
lifchen Buch erhoben. Seine Herrfchfucht, die er bis jept gebändigt hatte, wurde 
durch den Eultus, welchen die Stephaniften von jegt an feiner Perfon widmeten, ge⸗ 
reizt und er ging endlich fo weit, fich in allen Beziehungen zu feinem Anhang eine 
Art von Infallibilität zugufchreiben. Um die Seinigen auch gefellfchaftlich zufammen- 
zubalten und zugleich ihre Bedürfniß nad vertraulicher Vereinigung zu befriedigen, 
gründete er geichloffene Geſellſchaften (befonders der Handwerker), die Anfangs in 
unanflößiger Weile der Erholung dienten und die Schranken der Ordnung und des 
Anftands nicht überfchritten.. Auch Frauen und Töchter der Bereindmitglieder hatten 
Zutritt. S. felbft an das Nachtwachen gewöhnt, befuchte die Abendverfammlung alle 
Monate einmal an einem Sonntagabend, fam aber immer erft um 10 Uhr, wodurch 
die Sigung gewöhnlich bis nach 1 Uhr verlängert wurde. Auch die Sommerpartieen, 
die er bald darauf einführte, zogen ſich bis in die Nacht, oft bis zum andern Morgen 
hinaus. Das Uergerniß, welches er der Welt dadurch gab, rief enblih 1835 die 
Einmifchung der Behörden hervor; die Polizei wurde nach dem geheimen Verſamm⸗ 
lungsort ausgefchidt, fand zwar nichts Verbächtiges, indeffen wurde es ©. unterfagt, 
bis über 10 Uhr Abends hinaus Verſammlungen zu halten. Er verfpradh, dad Ber- 
bot zu beachten, fegte aber bald wieder jein nächtliches Treiben fort und flörte außer» 
dem die Kirchen: Drbnung immer eigenmächtiger, indem er die jungen unter ihm ge» 
bildeten Geiſtlichen auf ihren Pfarren befuchte, in ihren Kirchen prebigte unb eine 
Art von Bifltationsreifen abhielt. Dazu Fam, dab einer feiner Anhänger, 
der Baron Dito von Udermann, ein „Sendfreiben an den Profeffor Krug zu 
Leipzig" (Sondershaufen 1837) herausgab, in welchem er auf das Zelotiſchſte 
die damaligen Häupter des Nationalismus als Falfchgläubige, Ungläubige, Demagogen 
verbammte. Die Behörden hatten biöher den S.'ſchen Verein mit großer Milde und 
Schonung behandelt, auch nachdem der Gönner S.'s, der Minifter von Einfledel, im 
Revolutionsfabr 1830 geftürzt und andere hochgeftellte und einflußreiche Männer, die 
dem Pfarrer ihre Gewogenheit gewidmet hatten, geflorben oder von ihren Boften 
zurüdgetreten waren. Indeſſen fonnten die Behörden nicht mehr umbin, ber aufge- 
regten und empörten öffentliden Meinung eine Genugtduung zu geben und fireng 
einzugreifen. Auch der Landtag vom Jahre 1837 brachte die Angelegenheit S.'s zur 
Sprache; neben Anklägern traten jedoch auch Bertheidiger auf, und der Eultus-Mi- 
nifter von Garlowig mußte fih auf die Erklärung befchränfen, daß er nach genauer 
Durchſicht der Gonftftorialacten nicht einen Ball gefunden, wobdurd bie gegen ©. 
erhobenen Bormwürfe nur einigermaßen hätten erwieſen werden fünnen. Indeſſen ge- 
lang e8 der Polizei, eine Berfammlung von Stephaniften in einem Weinberghaufe 
mitten in der Naht und am frühen Morgen den im Weinberge verftedten Pfarrer 
mit feiner gewoͤhnlichen Begleiterin aufzufinden und aufzuheben. Er wurde, dba er 
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ſich nicht dazu verfiehen wollte, ji am 9. Novbr. fogleich In Dresden zu flellen, 
fuspendirt. In der nun gegen ihn verhängten Unterfuchung vor dem Fönigl. Juftizs 
amt mußte er ſich zwar in Betreff der Anfchuldigungen eines verdächtigen Lebens» 
mwandeld und der Amtsvernachläfftgung, fo wie der Unterfchlagung von Almofengeldern 
bei der böhmischen Gemeinde durch Läugnen, ſelbſt durch Rüge berauszureden, Die 
Sache wurde aber für ihn bedenklicher, ald dieſe Gemeinde unterm 17. April ihre Klage 
über jene drei-Punfte einreichte, diefelbe am 5. Juli dur eine zweite Klage weiter 
audführte und das Unterſuchungs-Verfahren gegen ©. wegen ungetreuer KRaffenverwals 
tung, Veruntreuung und Betrug beantragte. Indefjen war über das Profect der Aus» 
wanderung unter den GStephaniften berathen und, ald ©. ſich für den baldigen Auf» 
bruch entfchieden hatte, mit ben Einzahlungen In die „Ereditfaffe”, die bis auf 
120,000 Thlr. anwuchs, begonnen morden. Gr ſelbſt fegte feit dem Sommer im 
Nadeberger Bade fein altes Treiben fort, bis eine gerichtliche Erpedition, um fein 
beimliches Entweichen zu verhindern, gegen ihn abgeorbnet murde. In feiner Woh⸗ 
nung fand man jedoch am frühen Morgen nur zwei Mädchen im Schlaf; er ſelbſt 
war in ber Nacht mit zwei anderen Mädchen nad; Dresden gefahren; bier wurde er 
vom 15. bis 24, Dctober in Hausarrefl gehalten, und als auf feine Immediat- 
Supplif an den König unterm 23. October die Niederfchlagung der beiden gegen 
ihn anhängigen gerichtlichen Unterfuchungen erfolgte, unter der Bedingung freigelaflen, 
daß er zur GSicherftellung der böhmifchen Gemeinde eine Gaution von 500 Thlr. 
ftelle. Allein in der Mitternacht vom 27. zum 28, Detbr. 1838 verließ er heim⸗ 
li Dresden und folgte von Bremen aud den voraudgegangenen Auswanderern 
(im Ganzen etwa 700 Seelen) am 18. Novbr. mit feinen nächften Getreuen 
nad. Nachdem er auf der Leberfahrt. nah New» Drleand fein Wohlleben in 
träger Bequemlichkeit fortgefegt hatte, ließ er ſich fünf Tage vor der Landung 
das Bifhofsamt antragen und fodann auf der Milftffippifahrt nah St. Louis 
die „Unterwerfungserflärung vom Dampfboot Selma” auffehen und von allen Mit« 
gliedern der Geſellſchaft unterfchreiben.. In St. Louis legte er den Bilhofdornat an 
mit goldner Kette, Krummſtab und Bifhofsmüge und führte im Biſchofshauſe, um⸗ 
geben von einer immer wachſenden Schaar junger Brauenzimmer, ein wahres Praffer« 
leben. Am 26. April 1839 reifte er endlich mit einem Theil der Geſellſchaft nad) 
der angefauften Ränderei „Wittenberg“ in Perry County am Milflifippi, woſelbſt 
bald darauf, am 5. Mai, dem Paſtor Löber mehrere Mädchen, denen ©. „unter gott- 
lofem Mißbrauch des heiligen Namend und heiligen Wortes Gottes ſchon auf ber 
Seerelfe Zumuthungen gemacht hatte“, Entdeckungen machten, bie fle jpäter eidlich 
beftärkten.. Am 30. Mai erfolgte darauf feine Abfegung und ben Tag darauf wurde 
er mit einer Abfindung von 100 Piaftern nad Illinois erportirt, wohin ihm fpäter 
feine Goncubine ©. folgte. Er ftarb im Februar 1846 und foll zulegt wieder in 
den Schooß der römifchen Kirche übergetreten fein, wie er denn auch in der legten 
Zeit vor der Abreife nach Amerika in Dresden mit Fatholifchen Geiftlichen viel geheimen 
Umgang gehabt Haben foll. (Bergl. die zur Einficht in S.'s Wefen wichtige-Schrift: 
„Die Öffentliche Meinung und der Paftor Stephan“ (von v. Polenz), Dresden und 
Leipzig 1840. Dr. 8. Ed. Vehſe, „Die Stephan’iche Auswanderung nah Amerika. - 
Mit Actenſtücken.“ Dresden 1840. Bebfe, der fih S. innig angefchloffen Hatte, 
folgte ihm auch nad Amerika, fehrte aber enttäufcht bald wieder zurüd. In der 
Schrift: „Die Schidjale und Abenteuer der aus Sachen nach Amerifa audgewan« 
derten Stephanianer” find Erflärungen der Auswanderer über S.'s Entlarvung ent« 
halten. Spätere genaue Nachrichten über die Kolonie fehlen, doch foll fie nach ber 
erften Kataſtrophe eine fefte Organifation erhalten Haben. Vergl. noch in Herzog's 
„Real»Encyflopädie für proteftantifhe Theologie” den vortrefflihen und eingehenden 
Artikel über Stephan, deſſen Verfaſſer die Einſicht in die officiellen Acten der geift« 
lichen und weltlichen Behörden und ſelbſt in die Gerichtsaeten geftattet war.) 

Stephan (Bathory) |. Polen. 

Gtephanud der Märtyrer. Der Tod ift die Offenbarung der dringendſten 
Liebe und der firengften Gerechtigkeit. Niemand hat größere Liebe, denn daß er fein 
Leben lafle für feine Freunde, und dagegen: der Tod iſt der Sünde Sold und iſt zu 
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allen hindurch gedrungen, dieweil ſie alle gefündigt haben, Mitten inne aber ſteht Die 
dritte Wahrheit, daß wer fein Leben finde, der werbe es verlieren; wer ed aber ber- 
ltere um Chriſti willen, der werde es finden. Schon groß ift die Zahl derer, welche 
im Gehorfame unter dad Geſetz Gotted und im Glauben an die Berbeifungen zu- 
fünftigen Heiles im alten Bunde find gefleinigt, zerfägt, in aller Marter und Lodung 
verfucht, durch's Schwert getödtet worden; allein wie die Ernte gegen die geftreueten 
Samentörnlein, ift die Menge der Zeugen, welche im Glauben an daß gegemmärtige 
Heil für das Leben in Chriſto das fündige zeitliche und vergängliche Leben babin- 
gegeben haben. S. aber ift der erfle unter dieſen chriftlihen Märtprern (vergl. den 
Art. Märtyrer), deſſen Bekennertod um deswillen in der heiligen Schrift ausführlich 
erzählt wird. Actor. Gap. 6 und 7. Als ein Mann voll Geifles und Glaubens, 
nah der Tradition einer der 70 Jünger, wurde er unter der Auctorität der Apoftel 
als erfter der 7 Diafonen in der @emeinde zu Jerufalem erwählt und beftätigt. Gerade 
fein Dienft brachte ihn um fo mehr in Berührung mit allerlei Bolt und er legte 
Beugniß ab auch vor feindfeligem Sinne. Auf die Anflage von 6 zugerichteten Zeugen, 
daß er gefagt: Iefus von Nazareth werde diefe Stätte (Ierufalem fammt dem Tempel) 
zerflören und die von Moſes gegebenen Sitten ändern, warb er zur Beantwortung 
vor dad Synedrium geftellt. Seine Bertheidigung warb aber vielmehr zu einem Gr 
richte über das jüdiſche Volk und in erregtem Zorne fließen fle ihn vor die Thore 
der Stadt, ihn zu fleinigen. Die kurze Summe der ausführlichen Worte S.'s ift die: 
Alles Heil Gottes ift anfänglich Fein und fletd gegen Bleifh und Blut geweſen, ded⸗ 
wegen haben gerabe die Ausderwählten Gottes vereinfamt, verratben und verworfen 
unter ben Ihrigen dageftanden; ift aber Gottes Hell dennoch zur Verwirklichung hin« 
durchgedrungen, jo hat fich das fleiſchliche Wolf nur an die äußerlihe Form gehängt 
und dennoch fortgefahren, dem innerlichen heiligen Geiſte zu mwiderfireben. Und wie 
die Bäter, fo auch jegt. Die Steinigung ded ©. geſchah nicht in der talmudiſch vor« 
geichriebenen Form, bei welcher der entblößte Delinquent durch Myrrhenwein betäubt 
von einem 10—12 Fuß hohen Gerüft rüdlings durch einen Zeugen berabgeflürzt 
und dann gewöhnlich durch einen Steinwurf völlig getöbtet wurde, Hier riß viel» 
mehr dad aufgeregte Volk ein formlofes Verfahren an fi, bei welchem ſonderlich 
Saulus, der fpätere Apoftel Baulus, betbeiligt war. Solches geſchah um das Jahr 37. 

Stephanud (Familie der). Die Familie der Eftienne oder der Stepha⸗— 
nus, unter welchem legteren Namen ſie in der Gelehrtenwelt befannter iſt, übte 
fhon feit dem Beginne des 16. Jahrhunderts in Paris mit großem Erfolg die Budy- 
druderfunft, wie fie fih auch durch Gelehrſamkeit und Eifer für die Wiffenfchaften 
bervortbat. Der erfte befannte biefed Namens ift Henricus ©. J., welcher um das 
Jahr 1520 eine wohleingerichtete Werkftatt hinterließ. Won feinen drei Söhnen ift 
Robertud ©., geboren 1503 zu Paris, geftorben 1559 zw Genf, derfenige, welcher 
als der eigentlihe Begründer des Ruhmes der Familie zu betrachten if. Er lenkte 
feine Bemühungen bauptfählic auf die Herausgabe römifcher Elafflker, die er wit 
Noten und Borreden verſah, billiger Schulbüdyer, der Bibel in den verfchiedenen 
Sprachen, des griechiſchen Neuen Teſtaments, dad er viermal heraudgegeben bat (Lu- 
tetiae 1546—1551), und da er fi jchon früh der neuen Lehre angefchloffen Hatte, 
der Schriften der jchweizer Reformatoren. Auch rührt von ihm die Eimtheilung ber 
BDibelcapitel in Berfe her. In feinem auf mühfamen Vorarbeiten beruhenden „The- 
saurus linguae latinae“ (1532) fchuf er im Vereine mit anderen Gelehrten zum erften 
Male ein brauchbares Wörterbuch dieſer Sprache, welches Jahrhunderte lang von 
feinem andern verbrängt worden ifl. Die Gorrectbeit der aus feiner Dfficin bervor- 
gegangenen Bücher ift ſprüchwörtlich, wie fle ſich auch befonderd während ber legten 
Zeit feines Aufenthaltes in Paris durch Schärfe und Schönheit des Drudes vor 
allen andern audzeichnen; benn vom Könige Branz I., welcher ihn im Jahre 1539 
zum Eöniglihen Buchdruder ernannt hatte, war er mit den in ber Gefchidte der 
Buchdruderfunft berühmten Typen verfehen worden. Der ältefte feiner brei Söhne, 
Henricus Stephanus, geb. zu Paris 1528, bezeichnet Adrianus Zurnebus, den 
befannten Druder und Föniglichen Brofeffor zu Paris, vorzugsmelfe als feinen eigent- 
lien Lehrmeifter, der ihn zuerft für eine felbftftändige und kritiſche Behandlung der 
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alten Schriftſteller angeregt und befähigt habe. Seine Bildung vollendete er durch 
eine mehrjährige Reife nach Italien, 1547—1549. Kaum von diefer Reiſe heimge- 
fehrt, begab er fih 1550 nad England, wo er ſich einer huldvollen Aufnahme bei 
dem Könige Eduard VI. zu erfreuen hatte. Seine Rüdreife nahm er dur Flan— 
dern und Brabant. Um Ende des Jahres 1551 fledelte er mit feinem Water 
nah Genf über und gründete dort 1557 eine eigene Buchdruderei. Häufig 
war er auf Reifen, beſonders waren e8 die Meflen zu Branfreich, welche er regelmäßig 
befuchte. Auch die hervorragendften Männer der Zeit, mit denen er früher nur brief- 
lich verkehrt Hatte, fuchte er perfönlihd auf. Durch harte Schläge in feinem Geſchäfte 
und in feiner Familie getroffen, fuchte er am Hofe Heinrich’s IH. Hülfe, der ihn 
auch unterftügte. Paris wurde feit 1578 wieder fein Aufenthalt, bis wir ihn wieder 
In Deutſchland, Genf und im füplichen* Frankreich umberirren ſehen, ohne Befriedis 
gung und ohne reellen Erfolg, So kam er von Montpellier, wo er Gafaubonus 
befucht Hatte, im Jahre 1598 nad Lyon. Hier farb er in den erften Tagen des 
März 1598, die Druckerei erbte fein Sohn Paul, welcher fie wieder, ungeachtet er 
feinem Vater und Großvater in Sorgfalt des Drudes nicht nacheiferte, doch zu 
größerem Blore brachte. Die legten Nachkommen der „Eftienne” find erft in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts geflorben. S. bat viele Gedichte in feiner Mutterfprade 
verfaßt, in denen er fich nad) feinem Landſitze bei Genf ald „Sieur de Griere* zu 
bezeichnen pflegt. Von größerer Bedeutung find bie profalichen Schriften, welche er 
zur Verbreitung einer richtigeren Auffaflung des Werthes der franzöflichen Sprache 
zufammengeftellt hat. Auch wird er für den Verfaſſer des „Discours merveilleux 
de la vie, actions et depertements de Catherine de Medicis“ (1575) gehalten. Weit 
über Frankreichs Grenzen hinaus aber erfiredt ſich S.'s Verbienft durch Ausgaben 
alter, beſonders griechiſcher Schriftfteller. Ihr geringfter Werth liegt in ihrer Außer» 
lien Erſcheinung; das Papier in feinen zu Genf gebrudten Büchern ift meift ſchlecht; 
von lateinifchen Schriftftellern bat ihn beſonders Cicero befchäftigt. Don ber Ber- 
trautheit mit diefem Schriftfteller legen außer dem „Lexicon Ciceronianum“ und an« 
deren Schriften zwei in dialogifcher Form abgefaßte Bücher Zeugniß ab, der „Pseudo- 
eicero“ (1577) und „Nizolio didascalus“ (1578). In jener Schrift zeigt er, wie 
ſehr Cicero's Schriften, ſowohl dur die erflen Heraudgeber, ald noch mehr durch 
die fpäteren Derbefferer und Kunftrichter verderbt worden find; daher nicht nur viele 
unrichtige, ja ganz unlateinifhe Worte und Medensarten demſelben angebdichtet, 
fondern auch verfchiebene gute Ausdrücke und Wendungen von den bamaligen 
Giceronianern verworfen und gemieden worben, ungeachtet fle Achte Lesarten ſei— 
ner Schriften geweſen. Diefen Beweis bat er noch ausführlicher in dem „Ni- 
zolio didascalus“ an des Nizolius „Observationes in Ciceronem“ geführt. — 
Lang ift die Reihe griechifher Autoren, bie er edirt hat. Von Homer bis zu 
Demoſthenes iſt faft kein einziger Schriftfteller, Ariſtophanes ausgenommen, den er 
nicht herausgegeben hätte. Kür feine Zeit iſt wohl kaum eine einzige Ausgabe ohne 
Bedeutung geweſen, viele feiner Terte aber find epochemadhend und haben Jahrhun— 
derte lang entweder allein geberricht, oder fämmtlichen fpäteren Mecenflonen zu Grunde 
gelegen; fo fein Plato, Xenophon, Homer, Herodian, Thuchdides, Theoerit. Aber 
alle diefe Werke werben meit übertroffen von feinem „Thesaurus graecae linguae“, 
ein Werk, das Gotifr. Hermann „non modo ihesauri nomine dignum, sed plane 
divinum“ nennt. Es erjchien im Jahre 1572 in 5 Foliobänden zu Genf. Es ift 
dies daB größte und mühefamfte Werk, welches H. S. unternommen bat; unterflüßt 
wurde er hierbei durch einen der fleißigften und gründlichfien Sammler, Friedrich 
Sylburg, der längere Zeit bei ihm arbeitete, und Joannes Scapula, einen 
Schweizer, welcher, die Stelle eined Correctord in der Druderei verwaltend, ohne 
Wiffen feined Herrn, einen weit woölfeileren und wegen feiner größeren Ueberfichtlich« 
keit brauchbareren Auszug aus dem Thefaurus des ©. veranftaltete (1577, 1 Bd. Fol.). 
In diefem Jahrhundert ift der Thefaurus von Stephanus meifterhaft von Bened. 
Hafe, W. und 2. Dindorf (Paris) herausgegeben worden. Dad Druderzeichen ber 
©. ift ein Delbaum mit zwei aus den Wolfen fommenden Händen, von welchen bie 
eine Zweige abfchneidet, die andere aber einpfropft, wobei ein Greis mit aufgebobener 
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Hand fleht und die Aufichrift „defrach sunt rami, ut ego insererer.“ Vgl. Alme- 
loveen, „De vitis Stephanorum“ (Amst. (1683), Maittaire, „Stephanorum historia““ 
(Lond. 1709), „Annales de l'imprimerie des Estienne“ (2. Ausg., Paris 1843). 
Franz Paſſow über Heinrih Stephanus in „Erinnerungen an ausgezeichnete Vhilolo- 
gen des 16. Jahrhunderts“ (in v. Raumer's „hiſtoriſchem Taſchenbuche“ 2. Jahre 
gang, Leipzig 1831, ©. 547—604), Grautoff, „Henricus Stephanus. Eine Sie 
feines Lebens und feiner Bedeutung“ (im Programm des Evangelifchen Gymnaſtums 
zu Groß-Glogau, 1862). 

Stephenfon (George), if der Gründer der Elfenbahnen. Er war es, der die 
erfte praftiiche Kocomotive erbaute und ihr zum Siege über die ftehende Dampfmafchine 
verhalf; er war es, der die erflen unferer Bahnwege feftete, die erften Schienen auf 
ihnen Tegte, und im Fortgang des Werkes, wie es heutigen Tages befteht und betrle⸗ 
ben wird, führen auf ihn, als ihren Urheber, auch alle weientlihen Berbefferungen 
des Geletfed und des Dampfwagend zurück. Eiſerne Schienenmwege zur Bermittelung 
des Mineralientrandports von der Grube zum Ragerplag eriflirten aber ſchon vor ihm, 
freilich unvollfommen genug, faſt auf allen englifcdyen Kohlenwerken. Auch waren 
Berfuche, freilich mißglüdte, ſchon wiederholt vor ihm gemacht worden, ald AZugfraft 
auf diefen Wegen den Dampf zu verwenden. Ebenfo war die Idee, dem öffentlichen 
Intereffe, dem großen und allgemeinen Verkehr Dampf und Schienen bdienftbar zu 
machen, keineswegs S.'s Eigenthum; wie die Technik des Eiſenbahnweſens aber fand 
auch fle in ihm von Anbeginn an einen ihrer eifrigften Forderer. Diefer einen Idee 
und der angemeffenften Weile ihrer praftifchen Durchführung war feln Leben gewidmet 
und die Aufgabe diefes Lebens war glänzend gelöft und der Muf feines Namens war 
ſchon längft dur alle Welt gebrungen, ald er — geboren den 7. Juni 1783 in der 
ärmlichen Hütte feines Vaters, eines Kohlenwerkarbeiters — im 66. Jahre feines 
thatenvollen Dafeins auf feinem prächtigen Landflge in Derbyſhire das Zeitliche feg- 
nete. In Samuel Smiled, feinem Landsmanne, hat George S. einen Biograpben 
gefunden, der, nad dem einftimmigen Urtheile der englifchen Preſſe, feine Aufgabe 
plüdlich, mit Geſchick und Tact gelöft hat. Der einzige Mangel feines Buches, wohl 
bauptfählich entiprungen auß der Vorliebe des Verfaſſers, findet fi da, mo ed um 
die fireng techniſche Gefchichte der Rocomotive ſich handelt, und eben in denjenigen 
Details diefer Gefchichte, Die gemeinhin mit S.'s Namen, doch mit Unrecht, verknüpft 
werden. Allerdings war ©. felbft ein fruchtbarer Erfinder, und von den vielfachen 
Vervollflommnungen, die der Locomotive durch ihn zu Theil wurden, verbanfen mande 
ihren Urfprung feinem perfönlichen Genie, allein Vieles entnahm er auch den Erfin- 
dungen Anderer, die er gleichzeitig vortrefflich zu benußen verſtand. Er felber machte 
keinesweges ein Geheimniß aus feiner Methode, das Fremde ſich anzueignen und mit 
dem Seinigen zu combiniren und zu afflmiliren, und dabei verfannte er nie die Ver⸗ 
dienfte derer, denen er feine Idee entlieh. Im dieſer Beziehung mitunter geht die 
Biographie hinaus über das, was ©. felber für jih in Anfprud nahm, und 
verfährt fie etwas unbillig mit den gerechten Anſprüchen Dritter. Im Uebrigen 
verdient in der That in vollem Maße der DVerfaffer die ihm gewordene Anerkennung 
und bat mit Hecht feine Darftellung in den mweiteften Kreifen in England die allge» 
meinfte Beachtung gefunden. Wie fchon erwähnt, war S. der Sohn eined armen 
Arbeiterd in dem Kohlenweiler Wylam bei Neweaſtle. Er arbeitete anfangs an einem 
Schienenwege und war Bedienter der Bremfe, fpäter Fam er auf das Kohlenbergwerk 
Killingworth, wo er die Aufficht über eine an der Mündung beffelben aufgeftellte 
Dampfmafchine erhielt. Eine befchädigte große Bumpmafchine, an welcher Mechaniker 
von Auf fich vergebens verfucht hatten, ftellte er nicht nur ber, fondern brachte daran 
auch mehrere Verbefferungen an, wurde nun Ingenieur und Mafchinenmeifter und er⸗ 
hielt die Leitung der großen Koblenwerke Lord Ravenworth's bei Darlington und 
baute 1812 für einen bei denfelben angelegten Schienenmweg die erfte Rocomotive. Auch 
erfand er 1818 die Sicherheitd-Rampe, deren Details befannter find, als was er für 
die Eifenbahnen geleiftet bat. Mit der drohendſten Rebendgefahr erperimentirte er per» 
fönlih mit dem von ihm erfundenen Grubenlichte, und erwies es fich fofort ald jeder 
Anforderung entfprechend. Andere, beſonders der gelehrte Sir Humphry Davh, 
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machten ihm bie Erfindung ſtreitig; doch war in Killingworth bie „Geordy-Lampe“ 
bed einfachen Maſchinenſchmidts fchon im Gebraud, ehe ed eine „Davy⸗Lampe“ gab, 
und biefe find bis auf den heutigen Tag die beiden einzigen gebräudlichen. Im Jahre 
1825 wurde die erfte, für den allgemeinen Verkehr beflimmte Eiſenbahn von Stockton 
nad Darlington gebaut. Hierauf erbot fih ©., für die Eifenbahn Manchefter-Liver- 
pool einen Dampfwagen berzuftellen, der die erforderliche Schnelligkeit erreichen würde, 
um zehn englijche Meilen in der Stunde zurüdzulegen. Der Parlaments « Ausschuß 
behandelte Died Project als finnlos; aber ©. übertraf noch fein Verſprechen, indem 
bie von ihm gelieferte Locomotive 15 englifche Meilen in der Stunde zurüdlegte. Bon 
nun an war fein Ruhm gefichert; er errichtete zu Nemweaflle eine Mafchinenbau-Anftalt, 
erwarb dort in Berbindung mit feinem Sohne Robert (f. u.) ein bedeutendes Bers 
mögen, brachte die Dampfwagen zu ihrer jegigen Bollfommenheit und lieferte biefelben 
für England, Amerika und den europäifchen Continent. Zulegt war er noch Eigen« 
thümer mehrerer Koblengruben und Eifenwerfe und flarb zu Taptonhoufe bei Chefter- 
fild am 12. Auguft 1848: Im Jahre 1845 wurde ihm auf der Eifenbahnbrüde über 
den Tyne, welche den Namen Stepbenfon» Brüde führt, eine Statue und 1862 
in Neweaflle ein Denkmal gefept. 

Stephenfon (Robert), der einzige Sohn des Vorigen, nicht minder berühmt als 
diefer, welchen Die „Times“ zu den „Heroen der Menfchheit Angefichtd deſſen, was er 
zu Teiften gewußt, Angeſichts feiner Kämpfe und Triumphe“ zählt, wurde den 16. De« 
cember 1803 zu Willington bei Neweaflle geboren. Bon dem Mangel der eigenen 
Erziehung durchdrungen, ſandte ihn fein Vater ſchon früh in die Schule von Benten, 
von feinen Nebenverdienften den Unterricht zahlend, und fpäter alddann, von feinem 
Killingworther Gehalt, in die Schule des Mr. Bruce zu Neweaflle, unter deſſen Lei— 
tung der Knabe von feinem eilften Jahre an einen gefunden, praftifchen Unterricht 
genoß. Mobert zeigte bald die entfchiebenfte Neigung für das Gebiet der Mechanif, 
trat bei feines Baterd Freund Niholas Wood, dem Oberfchauer der Weflmoor- 
Orube auf den Killingwortber Koblenwerfen, in die Lehre, um fi für den Gruben- 
Betrieb praftifc auszubilden, befuchte 1820 für die Zeit eines Semeſters die liniver- 
fität Edinhurg, wo er Phyſik, Chemie, Mineralogie und Geologie hörte und den Preis 
In der Mathematik erhielt, trat 1822 bei feinem Vater ald Mafchinenbausrkehrling ein 
und unternahm 1824 eine Reife nach Süd⸗Amerika, wo er die Gold⸗ und Silber⸗Berg⸗ 
werke befuchte und die Silberminen⸗Geſellſchaft von Columbia gründete. 1827 kehrte 
er nach England zurüd, um feinen Bater bei dem Bau der Riverpool-Manchefler Eifen» 
bahn zu unterftüßen, übernahm dann die Direction von deflen Locomotiven » Babrif, 
leitete in England mehrere größere und fleinere Eifenbahnbauten, namentlich die Lon- 
don-Birmingham- Bahn, war fo ziemlich in allen Ländern für den Eifenbahnbau thätig, 
fo in Norwegen für die Linie zwifchen Chriftiania und dem Mjdfen-Ser, fo in Däne- 
marf, in Deutfchland, in Frankreich und der Schweiz, wo er länger fih aufhielt zur 
Ermittelung des zmedmäßigften Bahnſyſtems für das Land; fo in Italien für bie 
Bahn von Florenz nach Livorno, in DOftindien, in Canada und in Aegypten, mo er 
befonderen Antheil hatte an den bedeutendften Bahnelinternehmungen, baute die Bri— 
tannia-Brüde (ſ. d.) über die Menaiftrafe und entwarf den Plan zu der im 
Januar 1860 eröffneten Victoria-Brücte über den St. Korenz bei Montreal in Canada, 
deren Bau er auch theilmeiß geleitet bat. Er ftarb den 12. October 1859 in London 
und wurde in der Weftminfter- Abtei beigefeht. Bon 1847 bis zu feinem Tode ver⸗ 
trat er Whitby in Dorkihire im Parlamente und gehörte dort der confervativen Partei 
an. Da er feine Kinder hinterließ, fo ging fein bedeutendes Vermögen auf Seiten- 
verwandte Über. 

Steppen. Die Tieflandögegenden des ſüdöſtlichn Rußlandé und des mitt 
Ieren Wefafiens bilden vornehmlich die fogenannten S. Hier befteht der Grund 
tbeild aus Thon, theils aus loderem Kalkſtein — welcher faft gänzli aus 
Muſchelſchalen und Schnedengehäufen derfelben Wirbelthierarten gehäuft ifl, die noch 
jegt im Kaspifhen Meere leben und baber auf eine einft fehr ausgedehnte Ver- 
breitung diefed Wafjerbedens hinweiſt — theild aus granitifchem Belfengrunde. Aber 
die gleichförmige Ebene giebt ihm faſt überall daſſelbe Anfehen, zumal da die 
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Pflanzenwelt, welche denſelben bebedt, dieſe Gleichförmigkeit noch unterflügt. 
Bäume find Hier gänzlih unbekannt, Sträucher und Büfche nur flrichweife vorhanden, 
während Gräfer und Kräuter, legtere in weiten Gegenden vorberrfchend von bürzem 
ſtachlichem Wuchſe, faft einen ununterbrochenen Teppich bilden. Auf dem Granit» 
boden ift der Teppich dicht, aber niedrig; auf dem Kalkboden wachſen bie Kräuter 
6—7 Buß hoch. Aus Polen und Littauen zieht fih etwa vom 50. Breitengrabe 
eine ungeheure Sumpfniederung bi8 zum Dnjepr, in einer Erſtreckung ungefähr fo 
lang ald ganz England. Erſt vom Drjepr oflmärtd. beginnen die eigentlien S., 
welche fih Tüdlih bi8 zum Schwarzen Meere und zur Krim auebehnen.!) Im 
ſüdlichen Rußland find die Ebenen faſt durchweg Graßfteppen, zur Viehzucht treffe 
lich geeignet. Aber je weiter oſtwaͤrts, deflo trauriger wird ihre Beſchaffenheit. Im 
Sommer regenlos und glühend, im Winter ftarr von eifigen, trodenen Oftwinden, 
erzeugen weite Randftreden nichts als Diftelfräuter, zwifchen welchen wahrhaft baum- 
artige Difteln bervorragen, weldye lebend wie verborrt erfcheinen und abgeftorben nicht 
verwelfen, fondern im Winde zerbrechen und in Staub zerfallen. Die Umgebung bed 
Kaspifhen Meeres vom Schwarzen Meere und vom Kaufafus an bis zum Fuße 
des Ural, eine Fläche von wenigftend 10,000 Quadratmeilen, entbehrt gänzlich des 
füßen Waſſers. Hler iſt der Boden, fei er Sand oder Thon, oder Kalf, völlig von 
Salz durchdrungen, jede Feuchtigkeit, die ihm berührt, fättigt ſich mit dieſem Stoffe 
und läßt ihn verbunftend an der Oberfläche zurüd, Wie eine Schneebede überkleidet 
die reine Salzaufblühung unüberfehbare Streden. In den Bertiefungen flehen Sool⸗ 
fümpfe und fließen Soolbähe; gewaltige Mengen von Salz werben alljährlih ge⸗ 
wonnen, unermeßliche könnten gewonnen werden. Auf biefem Gebiete, wo nur ver» 
einzelte Hajenpläge die Einförmigfeit der Salzdecke und bes färglihen Saljpflanzen- 
wuchſes unterbrechen, bildet obendrein der Sandboden ein bewegliches Meer, welches von 
Stürmen, jo ſchrecklich ald nur irgend das Waflermeer fle Eennt, in Bewegung gefegt 
und aufgewirbelt wird, Diefe Salzwüften fcheiden Europa und Aſien. Hier 
fegen fi die Steppengegenden vom Kaspifchen See um dad fübliche Ende des Ural» 
gebirges und die Hochplatte von Uſt-Urt, zwifchen dem Kadpi- und dem Arals 
See, ununterbroden fort. Mehr als 10,000 Q.⸗M. Landes liegen theild in ber 
Höhe des Meeredfpiegels, theild fogar unter demfelben. Zurfeftan ift eine Sandwüſte, 
mit Audnabme der Ufer des Orus und Jarartes und fomweit, ald auf jeder Seite 
diefer Blüffe die befruchtenden Waſſer durch künſtliche Gräben geleitet werben. Gegen 
Norden, zwifchen dem Uralfluffe und den Stufenländern Eentralaftend, bebeden Grad. 
fteppen ben Boden. Eine unzählbare Menge von Rindern, Pferden und Kameelen, 
das Beflgthum der wandernden Kirgifenhorben, findet ihre Nahrung auf diefen grünen 
Blächen. Bid an die perfifchen, mongolifchen und fibirifchen Gebirge dehnt alljeitig 
die Ebene fih aus. Sie kennt nicht Städte, nicht Dörfer, auch feinen Weg. Selten 
zeigen fi düſtere Fichtenwälder zmwifchen den wüſten Sandftrihen auf ben niedrigen, 
mwellenförmigen Hügelzügen, zwifchen melden fchilfummachfene Soollachen und ein- 


) „Die S. des europäifchen Rußlands“, fagt Bode in „Notizen, gefammelt auf einer Forft: 
reife durch einen Theil des europäifhen Rußlands” (Baer und Beimeelın. Beiträge zur Kennts 
niß des ruffifchen Reiches), „werben gemeinhin für Flächen gehalten, auf denen weder ein Baum 
nod) ein bedeutender Straudy wählt. Wollen wir dies ale das bezeichnende Merkmal fefthalten, jo 
müflen wir den Bezirk derjelben um ein fehr Bebeutendes befchränten. Bezeihnen wir bagegen 
mit dem Worte „Steppe“ Land, in welchem ber Wald fo untergeorbnet auftritt, daß er ſich im Ber: 
hältniß zum Acker oder zur aderjähigen Fläche ganz verliert, und Nabelholz dort gar nicht mehr 
angetroffen wird, fo gebührt dem Worte ©. die weitere Bedeutung, melde ihm jetzt gewöhnlich 
beigelegt wird. Es jcheint überhaupt, daß die Steppenfläde Ruflande, welche Brinken zu 
21,445 D.:M. angiebt und melde die 15 Gouvernemente, Poltawa, Charlow, Podolien, Kiew, 
Woroneſch, Tambow, Jelaterinoslaw, Beffarabien, Cherfon, Saratow, Taurien, Don, Kaukafien, 
Aftrahan und Orenburg umfaßt, viel zu groß angenonmen if, befonderd aud) bann noch, wenn 
man dieſes ungeheure Terrain in drei Abtheilungen bringt, nämlid, in S., wo fein Nabelholz vor: 
fommt, in ©., wo die Erziehung von Laubholz auf feine Schwierigkeiten flößt, und in ©., auf 
welchen die Erziehung von Holz großen Schwierigkeiten unterliegt. Während bei einer ſolchen Gin: 
theilung des ganzen Steppenlandes den beiden erften Abtheilungen mindeftens bie Hälfte ber jegigen 
&.:Gejammtflädhe zufallen würde, blieben wahrfcheinlic für die * auf welcher der Holzanbau 
mit großen Schwierigleiten zu kämpfen hat, höchſtens 8—10,000 M.“ 
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förmige Grasanger fi ausbreiten. Manche unabfehbare Blächen find mit männd- 
hohem wogenden Grafe oder mit firaucdhartigen Blumengewächfen bebedt. Tagelang 
reift man auf den leichten tatarifchen Wagen durch ſolche Kräutergebüfche, bie man 
nur auf dem Wagen fichend zu überfehen vermag und beren Sproflen oft fo Eräftig 
find, daß fle dem Gteppenbewohner als Zeltfiangen und ald Gebält für feine leichte 
Hütte zu dienen vermögen. Seltſam iſt die faſt vollftänbige Trennung ber verichie- 
denen Gewächfe. Hier prangt meilenweit Kaiſerkrone neben Kaiferkrone, dort Tulpe 
neben Zulpe, Rofe neben Roſe, Steinflee neben Steinklee. Der Frühling ift für 
die ©. die, wahre Zeit ded Lebend. Dann bringen fanfte Winde Wärme und Feuch—⸗ 
tigkeit, und Alles fproßt und grünt. Aber bald dörrt die glühende Sonne des 
Sommers den Boden, dad Grad verborrt, die Gewäſſer vertrodnen, Thiere und 
Menſchen leiden unausiprehlihe Qual. Noch einmal belebt der furze Herbft die 
lebendmüden Fluren, aber ſchon folgt ihm im October der Winter, ein beifpiellos Falter, 
trodner, flürmifcher Winter. Der Kalmükund Kirgife ziehen mit ihren Heerden in ger 
fchügte Winterweiden. Wehe den Schaaren, die, dem Winde und Wetter preidgegeben, in der 
Wildnif haufen. Niemand befchreibt die Furchtbarkeit der Schneeflürme des Steppenwinters; 
nur die Sandflürme ded Sommers wetteifern mit ihnen an Schredlichkeit. Die ©. 
fpielen eine große Rolle in der Entwickelungégeſchichte des ruſſiſchen 
Staates. Das Gebiet des europäiſchen Rußlands zerfiel von Alters ber in zwei 
Theile, den norbweitlichen und fjüböfllichen, in Wald und Feld (pole, Flachland) 
nach dem alten Ausdruck; mährend der erflere eine anfälflge, zur Aufnahme und Ents 
widelung der Eivilifation geeignete Bevölkerung in ſich fchloß, war der zweite, das 
Geld oder die ©,, der Tummelplag verichiedener Wanderhorden, deren Haupt— 
befchäftigung Die Verwüftung der Provinzen des jungen Staated war. Auf den ren» 
zen beider Hälften ging der bartnädige Kampf zwifchen Europa und Aſien vor fd, 
defien Perioden ſich Leicht in der ruſſiſchen Geſchichte nachweiſen laffen: von der Mitte 
des 9. bis zu den vierziger Jahren des 13. Jahrhunderts iſt das Uebergewicdht auf 
keiner Seite; die Petſchenegen und naher die Polowzen führten manchmal 
große Derheerungdzüge gegen Rußland aus, dafür drangen aber auch rufflfche Fürften 
mandmal tief in ihre ©., jenfeit ded Don, und nahmen ihre Thürme ein; von ben 
vierziger Jahren des 13. Jahrhunderts bis zum Ende des 14. haben die Aſtaten in 
der Mongolenherrfhaft das Lebergemicht, von dem Ende des 14. an überwiegt 
Europa durch Rußland, der europäiiche Theil der großen öſtlichen Ebene beginnt ſich 
auf Koflen der uflatifchen zu vergrößern. Aber die Natur bietet feinen fcharfen Ueber» 
gang von einem Theil zum andern bar, fle erfchuf feine eigentlichen Grenzen zwiſchen 
denfelben, die den Anſaͤſſigen vor den Angriffen der Nomaden ſchützen und vertheidigen konn⸗ 
ten; ber erflere mußte ſelbſt fortwährend auf der Wacht fieben, und der Staat mußte einen 
Theil feiner Bevölkerung ausdrüdlicd zum Schutze der Grenze beſtimmen. Wenn der 
Staat volllommen entwidelt und fräftig ifl, dann weiß er, wie natürlich, diefe Wacht 
auf eine dieſem Zweck entiprechende Weife zu bilden, fo daß fie ibm nur nützlich fein 
kann; ift aber der Staat felbfi noch jung und ſchwach, muß er ſich felbfi noch orga= 
nifiren, dann Fann er unmöglich die friegerifche Grengbevölferung in gebührender Unter⸗ 
ordnung, deren Thätigfeit in beflimmten Grenzen erhalten. -Wenn anbererfeitö ber 
Staat nicht mit einem andern Staate zufammengrenzt, nicht an daß unverrüdbare 
Meer, jondern an die ©. flößt, die weit ſich öffnet und zugleich zur freien Bewoh⸗ 
nung einlabet, fo eröffnet fi für Leute, die aus was irgend für einem Grunde ſich 
von der Staatögefellihaft losfagen wollen, eine freie Bahn zum Austritte aus dem 
Staate und eine Ausficht auf ein freies Wanderleben in der S. Daher bevölferten 
fi die füblihen Steppenländer Auflands dem Laufe der großen Ströme nad feit 
alter Zeit mit Koſakenſchaaren, welde als Grenzwache für dad Meich gegen bie 
nomadifchen Häuber. dienten. So mußte Rußland in Folge felner geographiſchen 
Lage einen fortbauernden Krieg führen mit den Bewohnern der ©, den aflatifchen 
Nomadenvölkern, bis e8 endlich in feinem flaatlidien Organismus ſich fräftigte und 
die ©., früher die Zufluchtöorte der Nomaden und Kofafen, in reiche, fruchtbare 
Sige der Kivilifation ummwandelte; die Nomaden mußten vor der ftaatliben Orbnung 
weichen, oder ſich der Eivilifation unterwerfen, unb unter dem Namen Koſaken ver« 
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fteht man jegt nur noch treue Diener des Meiched. Aber dirfe Umwandlung, dieſer 
Sieg des Staated, des europälfchen norbweftlichen Theild von Rußland über das 
aflatifche ſüdöſtliche und die allmähliche Ausdehnung des erflern auf Koflen bed zwel⸗ 
ten war zum Theil durh die Natur bedingt; denn bie ſüdöſtliche Steppenhälfte 
gleicht nicht den afrifanifchen und aflatifhen ©., fle ift nicht fandig, waflerlos, zum 
Anbau und bürgerlichen Leben ungeeignet, vielmehr zeichnet fih das Feld, das Flach⸗ 
land dur Fruchtbarkeit aus und ift von wafferreichen Flüffen bewäflert, deren Quell» 
land im Gentrum des Meiches liegt; darum konnte auch der Staat, welcher die Quellen 
* ee in feinen Händen batte, diefes nicht in der Gewalt der Noma- 
en laffen. 

Sterbini (Pietro), Minifter im Kirchenſtaat und der römifchen Republik im 
Jahre 1849, geboren 1795 zu Toflnone im Kirchenftaat, flubirte die Mebicin, gab 
derselben aber bald für die Poefle den Abfchled. Seine Tragödie „die Veftalin“ Fam 
1827 in Rom zur Aufführung, verbanfte ihren Erfolg großentheild den Anfpielungen 
gegen die Mißbräuche des päpfllichen Regiments und wurde bald verboten. ine 
Dde auf die Schlacht: bei Navarin machte ihn vollend& verbäcdtig und zog ihm feine 
Ausweifung aus Nom zu. Als fih 1831 Mittelitalien erhob, trieb er die römifchen 
Liberalen vergeblich dazu an, durch einen Handſtreich fi der Negierung zu bemädti- 
gen und die Abfegung ded Papftes zu proclamiren. Nach der Beflegung der Revo—⸗ 
Iution mußte er fih aus Mom entfernen, wohin ihn jedoch die auf das Anbringen 
ber franzöflfchen Regierung gewährte Amneſtie bald wieder zurüdführte. Er mar feit 
dem eines ber thätigften Mitglieder bed „jungen Italiens”, warb aber zulegt entdeckt, 
mußte fliehen und begab ſich nad Marfeille, mo er bis zur Thronbefteigung Pius IX. 
(1846) ald Arzt lebte. Nah Nom zurüdgefehrt, beiheiligte er fich lebhaft an ber 
Neformbewegung, gab den Gontemporaneo heraus, ward Präfldent des Volfövereins, 
Mitglied der Abgeordneten» Berfammlung und endlich, nach den Greigniffen des No» 
vember 1848, Minifter des Handels und der öffentlichen Arbeiten. Nach der Flucht 
bed Papftes und unter der Mepublif, zu deren Proclamirung er mädhtig beitrug, be⸗ 
hielt er fein Portefeuille und nach der Entlaffung des Minifteriums ward er Conſer⸗ 
vator der Mufeen, Bibliotheken und dffentlihen Archive. Während der Belagerung 
Roms durch die Franzofen bemog er bie Nationalgarde dazu, die Gefahren der Gar⸗ 
nifon zu theilen; nad dem Ball der Mepublit begab er ſich nad Sicilien, von ba 
nad Paris, wo er ſich mit Literatur beichäftigte und 1855 ein Gedicht auf den Fall 
von Sebaftopol veröffentlichte. Eine Sammlung feiner früheren Poefleen war ſchon 
1835 in Paris ausgegeben. In den gegen die Mörder MRoffi’s’ eröffneten Proceß 
verwidelt, erklärte er in den Parifer Journalen, daß er vielmehr Alles gethan habe, 
um Bolfdercefje zu verhindern, und ſich ald Gefangener ftellen würbe, „wenn man ihn 
In den bei policirten Völkern üblichen Formen richten wolle. * 

Sternberg, Stadt von 1750 Einwohnern, in dem gleichnamigen Kreife bes 
preußifchen Regierungsbezirks Branffurt und des ehemaligen Randes ©., meldes 
ein Theil des Landes Lebus (f. d.) ausmachte, in einer mit früher bemachfenen, jet 
fahlen, fandigen Bergen umgebenen Gegend an der Eilang, einem Ser, aus welchem 
der Fluß dieſes Namens feinen Abfluß bat, und an der Sherry, einem Heinen Badhe, 
der in der Stadt felbft entfpringt und fi unmelt ©. in die Eilang ergleßt, iſt wahr- 
Scheinlich ein von dem Ergbifhof Konrad von Magdeburg, einem gebornen Grafen 
v. ©. aus Wenfalen, zwiſchen den Jahren 1266 und 1276 angelegte und nad 
feinem Bamiliennamen benannted, mit Burgmauern verſehenes Grenzſchloß gemefen, 
Dieſes Schloſſes S. geſchieht zuerft in einer Urkunde vom Jahre 1300 Erwähnung, 
worin der Markgraf Dtto IV. von Brandenburg den Gebrübern v. Strele bie 
Zurüderfattung ihrer Beflgungen, die um Moncheberg (Müncheberg) liegen, verſpricht. 
Beflimmt als ein Schloß wird ©. in dem Befehle des Markgrafen Johann von 1313 
angegeben, ein Vehmgericht im Lande Lebus zu errichten und mozu beſonders Die 
Bafallen der Schloͤſſer Sterneberg, Lubus und Balfenhagen aufgefordert merben. 
1375 zur Zeit der Abfaffung des Karolingifchen Landbuches ift Sterneberg ale Städtchen 
und Schloß (oppidum et munitio) aufgeführt. Kurz nach dem Megierungsantritt des 
Markgrafen Albrecht Achillee werden die Gebrüder Hand und Nype Wynninge 
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und Gone ihred Bruders Sohn 1472 mit S. belehnt. Dies reichbegüterte, beichloßte 
Geſchlecht, das ohne Zweifel aus dem halberflädtifchen Dorfe Winningen flammt, 
blieb Jahrhunderte lang im Beflg S.'s und ift erft bier in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts erlofchen, wenigftend wird noch im Jahre 1724 ein v. Winning in ©. 
als angefeffen aufgeführt. In allen Lehnbriefen, die feit der Belehnung der v. Win- 
nings mit ©. ertheilt worden und in allen Urfunden fchon vor Diefem Zeitpunft, 
nachdem es zulegt in ber Aufforderung ded Markgrafen Johann, 1313, ein Vehm⸗ 
gericht zu bilden, erwähnt worden ifl, fucht man vergebens nach dem Schloffe, welches 
In oder bei ©. gelegen bat. Nur in Gundling's „Brandenburgifchem Atlas“ wird 
gefagt, nicht weit von den Mitterfigen (dem beiden jegigen Nittergütern ©. I. und II. 
Antheil) folle ein Schloß geftanden Haben, fei aber eingegangen. Auch berichtet 
Magifter Moller, Prediger zu Kroffen um 1700, in einer großen bandfhriftlichen 
Chronik über dad Schloß und den endlichen Untergang deffelben Folgendes: „Ein 
ſolches Raubſchloß, das in Folge des Bertrages von Kottbus zerftört wurde, mar 
dad dem Herm von Winning gehörende Schloß Sternberg an dem See und liche 
Eilang, zwiſchen morafligen Wiefen auf einem bohen Berge, von doppelten Mauern 
und Wällen umgeben, zmifchen der Mittel- und KHintermühle Die hohe Zugbrüde 
war flarf mit Eifenblech befchlagen und gegen die Gefchoffe wohl verwahrt. Mit den 
naͤchſten Nachbarn hatten die Schloßbeflger wohlweislich Ruhe und Frieden gehalten; 
aber den Handelsleuten aud Branffurt, Guben, Kroffen, Meferig, Zülliyau, Breslau ir. 
hatten fie aufgelauert und fie beraubt, fo daß fie eine ganze fupferne Braupfanne 
voll Bold und Silber gehabt haben follen. Kurfürft Joachim I. und König Sigis- 
mund von Polen gingen daher vor bad Schloß und brachen und ie baflelbe, 
fo daß faum noch eine Spur vorhanden iſt.“ 

Eternberg, Stadt des mährifchen Kreiied Olmüg, mit zwei Kirchen, von denen 
die Pfarrkirche ehemals die Probfteifirche der bier beftandenen Auguftiner « Ghorberren 
war, und einem fürftlich Liechtenfteinifchen Schloffe, ift einer der Hauptfige der Lein⸗ 
weberei in Mähren und bat außerdem Fabrikation von Baummollenzeugen, Tuch und 
Riqueur, bebeutenden Kirfchenbau, 12,700 Einwohner und in der Nähe große Schie- 
ferbrüche. Hiſtoriſch merfwürdig ift dieſe Stadt durch den bier im April 1469 zwi» 
[hen Georg Podiebrad und Mathias, König von Ungarn, abgeichloffenen Frieden, 
mehr aber noch durd; den Sieg des Jarodlam v. ©. über die Mongolen am 14. 
Juni 1241, mo der Anführer der Legteren, Beta, getöbtet wurbe. Jaroslaw v. ©, 
wurde vom König Wenzel I. von Böhmen zum Hauptmann von Mähren ernannt und 
erhielt von demfelben ein Stüd Landes zum Gefchent, auf weldyem er die Belle ©. 
baute und den Grund zu der Stadt gleichen Namens legte. Bis in dad 15. Jahr« 
hundert hinein war die Familie v. ©. Beflgerin diefer Befle, die dann den Herzogen 
von Deld gehörte, aber gegen Ende des 17. Jahrhunderts fam die Herrſchaft S 
bie fürſtlich Liechtenfteinifche Familie. 

Sternberg, Herren und Grafen von, ein Adelsgeſchlecht, deffen Stammſchloß 
die Burg Sternberg im Grabfelde in Franken war. Unter den Theilnehmern an ben 
Turnieren zu Rothenburg (942), zu Gonftanz (948), Merfeburg (969), Trier (1019), 
Augsburg (1080) und Göttingen (1119) werden ©. aufgeführt. Im 13. Jahrhun— 
dert flebelte fly eine Linie diefes Haufes in Böhmen an und erbaute die Burg Stern» 
berg im Kaurzimer Kreife. Iaroslam dv. ©. flug am 21. Juni 1241 die Mon«- 
golen bei Olmüg. Adam v. ©. war in ben legten Megierungsjahren des Kaiſers 
Rudolph Il. Oberfiburggraf zu Prag und fuchte zwifchen dem Kaiſer und den pro= 
teftantifchen Ständen Böhmend zu vermitteln. Er leitete im Juni und Juli 1609 
die Verhandlungen, welche zu dem Erlaß des befannten Majeſtätöbriefes Rudolph's 
führten. Zdenko und Alexis v. ©. wurden 1662 in den Meichögrafenftand er- 
hoben. Ihre Linie theilte ih im 18. Jahrhundert in zwei Speciallinien; der Älteren 
gehörte Graf Franz Philipp an, welcher (geb. 1708, geft. 1786) 1752 als Per- 
fonalift in dad fchmäblfche Grafencollegium aufgenommen wurde, Sein Sohn Graf 
Philipp Ehriftian, geb. am 5. März 1732, erhielt durch; Vermählung mit der 
Erbtochter des legten Grafen von Manderfcheid die Grafſchaften Blanfenbein, Gerold- 
flein, Manderfcheid und Kehl und als Realiſt Sig und Stimme im fränkifchen Grafen« 
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Eollegium. Diefe Linie nannte fih nun S.Manderſcheid und erhielt für ihre jenfeit 
des Rheins liegenden Beflgungen dur den Meichöbeputationdhauptfhluß von 1803 
die Abteien Weißenau und Schoeffenried (2; D.-M. mit 3500 Einw.), aus denen 
eine Standesherrfchaft unter mwürttembergifcher Oberhoheit gebildet murbe. Ste erlofch 
1830 mit dem Grafen Franz Joſeph, geb. 1763, k. k. Kämmerer und Gehrimer 
Math. — Die jüngere böhmiſche Speciallinie zu Serowig gründete Graf Franz 

Leopold, geb. 1688, k. f. wirklicher Geheimer Rath, Statthalter und Kammer- 

präfldent in Böhmen; er farb am 14. Mai 1744. Ihm folgte fein Sohn Graf 

Franz Adam, geb. am 20. Juni 1714, k. k. wirklicher Geheimer Rath, Kämmerer, 

Beiflger des großen Landrechts und Oberfl» Landmarfhall in Böhmen... Er flarb 
am 19. September 1789. Das Haupt dieſer Linie ift jet Jaroslam, Reichs- 
graf von ©., geb. am 12. Januar 1809, Beflger der Fideicommiß- Herrichaften 
Zasmuf (1,,; DM. mit 5485 Einw. in ſechszehn Drtfchaften) im Kreife Kaurzim 
und Gzadtalowig (1,,, Q.⸗M. mit 7406 Einw. in 28 Ortſchaften) im Kreife König- 
gräß in Böhmen, erbliched Mitglied des Herrenhaufes des Reichſsrathes, k. k. Käm- 
merer und Major in der Armee. Gein Bruder Leopold, geb. den 22. December 
1811, ift Befiger der Fideicommiß-Herrfhaft Serowig (0, DM. mit 5913 Einw. 
in zehn Ortſchaften) im Kreife Tabor in Böhmen, fo wie der Allovial » Herrſchaft 
Mallenomig mit dem Gute Pohorelig (1,,, QM. mit 4852 Einw. in zwölf Ort- 

ſchaften) im Kreife Hradiſch in Mähren, f. k. Kämmerer, Feldmarichall-Lieutenant und 
zweiter Inhaber ded 8. Küraffler- Regiments. Der dritte Bruder Zdenka, geb. den 
21. Auguft 1840, befigt in Böhmen die Allodialherrfchaften Radnig (1, D.-M. 
mit 5625 Einw. in fünfzehn Ortfchaften) im Kreife Pilfen und Sternberg (1,3 DM. 
mit 5780 Einw. in zwanzig Ortfchaften) im Kreife Kaurzim, und ift Ehrenritter des 
Sohanniter-Drdens und k. k. Kämmerer, — Die fchlefliche Linie wurbe im vierzehnten 
Jahrhundert gegründet. Jaroslav von S. vermählte 1347 feine Tochter mit 
Bolko, dem Sohne eined Herzogs von Kofel und Beuthen. Bon Jarodlav's Bruder 
Albert ſtammen die fchleflihen S. ab, melde durch Conrad von ©. 1690 die 
böhmifche Preiherren» und 1719 die böhmifche Grafenwürde erlangten. Ihr Haupt 
ift jezt Conrad, Graf Sternberg-Rudelsdorf, Erbherr der Herrfchaft Raub» 

nig (ſechs DOrtfchaften) im Kreife Frankenſtein in Schleften, kakk. Kämmerer und Bitt- 

meifter in der Armee. — Als ein Zweig diefer Familie müflen auch die Kirch meifter 

von Sternberg betrachtet werben, welche ebenfalld aus Franken ftammten und ſich 
von da aus in der Neumark niederließen. Michael K. v. ©. trat in der zweiten 
Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts in den deutfchen Orden ein, wurde @roßicdhäffer, 
Vogt zu Samaiten und in der Neumarf, 1410 Orbenemarfhall und am 9. Januar 
1414 zum Grofmeifter des deutfchen Ordens ermählt. Er verfuchte vergeblich, den ſehr 
bedenflichen Zuſtand, in welchem der Orden fich befand, zu verbeffern. Es gelang 
ihm nur, die von allen Seiten und namentlich von Polen ber drohenden Gefahren 

für einige Jahre durch Fuge Unterhandlungen abzuwehren. Als er ſich endlich über 

zeugte, daß ihm dies nicht länger gelingen werde, entfagte er im Mär; 1422 feiner 
MWürde und übernahm das Amt des Comthurs zu Danzig. Gr farb am 20. Des 
cember 1424. Diefe Familie ift felt 1861 im Mannesſtamm erlofchen. 

Sternberg (Alerander Freiherr v. Ungern« ©.), fehr frudhtbarer Novellen» und 
Romanfchrififteller, geb. 1806 auf dem Gute Moilsfer bei Meval, wurde nach bed 
Baterd Tode von einem Oheim in Dorpat erzogen. Auf der Univerfität daſelbſt be— 
fhäftigte er fi mehr mit Aeſthetik als Jurisprudenz, und nad mancdherlei Reifen 
lebte er längere Zeit in Wien, Berlin und jegt in Dresden. Seine Darftellung ift 
ohne Tiefe, und die logiſche Anlage feiner Charaktere iſt oft unvollfommen; eine ge 
wählte Sprache und ftiliftifche Glaͤtte gehen ihm über Fünftlerifche Anlagen. Ueber- 
haupt bat er manched Aehnliche, jedoch bei völliger Selbfiftändigfeit, mit Püdler- 
Muskau und mit Tied, und feine Schilderungen find Blüthen des Südens, buftend 
von ariftofratifhem Wit, Ironie und Nonchalance. Sein Publicum ift au nur bie 
vornehme Welt, und er bat für die Darftellung des ariftofratifchen gefelligen Lebens 
ein glänzendes Talent. „Die Zerriffenen*, „Leſſing“, „Moliöre*, „Iena und Leip- 
sig", „Fortunat“, „Paul“, „Die gelbe Gräfin“, „Der Mifflonar* gehören zu ben be» 
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kannteſten feiner Schriften. In feinem neueſten Roman „Die Ritter von Marien- 
burg” bat er mit Verachtung und PVernachläjfigung aller hiſtoriſchen Kenntnig ein 
reiches, anziehendes Ritterleben gezeichnet, worin unter vielem Abenteuerlihen, Schred- 
lien und Frivolen dennoch eine gewiffe Genialität bervorleuchtet. 

Sterne (Lorenz), ein englifcher Romanfcriftftellee und Humoriſt von großem 
Rufe, geboren am 24. November 1713 zu Glonmel in der Graffhaft Eorf in Ir— 
land, verlor früh feine Eltern und aß das Gnadenbrod im Haufe eined Verwandten, 
der ihm jedoch, als ſich Talente in dem Knaben zeigten, eine gute Erziehung geben 
ließ und ihn 1732 nad Cambridge fchidte, um Theologie zu fludiren. Hier erwarben 
ihm feine fröhliche Laune und feine witzigen Einfälle mehr die Breundfchaft feiner Mit- 
fhüler und die Zuneigung einiger hoher Herren, als die feiner Lehrer und Borges 
fegten, zumal er fich wenig durch Fleiß, Kenntniffe und Betragen auszeichnete. Dennoch 
mwurde S. 1740 grabuirt, erhielt fchon im felbigen Jahre durch feinen Oheim bie 
Pfarre zu Sutton, dur die Gunſt ded Earl von Devonfhire eine Pfründe an der 
Kathedrale in Dorf und, nad feiner im Jahre 1741 erfolgten Verheirathung, noch 
die Dechanei von GStillington. So lebte ©. in ländlicher Zurüdgezogenheit, fi, mie 
er felbft erzählt, „mit Leſen, Zeichnen, Schießen und Malen unterhaltend,“ mehr aber 
noch die Einfamfeit des abgelegenen Sutton ſich vertreibend durch täglichen Zank mit 
felner Frau, feinen Nachbarn, feiner Gemeinde, feinen Amtöbrüdern, kurz mit aller 
Welt, die ihm in den Weg Fam, wobei er durch den beifendfien Spott und die bit« 
terfte Ironie zu verlegen verftand. Als ihm auch diefer achtzehnjährige Krieg zu lang 
weilen begann, fing er im Jahre 1758 an, ſich literariſch zu befchäftigen, verfaßte 
Predigten und Tieß 1759 die zmei erflen Bände eined Romans unter dem Titel: 
„The life and Opinions of Tristram Shandy* (Leben und Meinungen des Triſtram 
Shandy) erfcheinen, welche verdienter Maßen großen Beifall erhielten und in bie 
Sprachen aller gebildeten Völker überfegt worden find. Diefer Roman, von dem bie 
1766 noch fleben andere Bände erfchienen, erfchelnt Vielen ald eine Nachahmung von 
Smollet’8 „Bahrten Humphrey Klinker's,“ die, foeben erfchienen, großes Auffehen 
machten (vergl. den Artikel Smollet). Und in der That theilt er mit den Werken 
dieſes Schrififtellerd Fehler wie Vorzüge. Auch bei ©. ift, wie bei jenem, ein regel⸗ 
mäßiger Bortfchritt und Ginheit der Handlung, eine abgerundete Erzählung nicht zu 
finden; audy bei ihm find meifterhafte Schilderungen bes Draftifchen und Natürlichen, 
durchſtreut mit zahlreichen Körnern koͤſtlichen Humors, nicht felten. Aber S. zeichnet 
fih vor Smollet aus durch eine fcharfe Zeichnung der Charaktere, die verfländige und 
herzliche Art der Darftelung und ein feines Gefühl für Schielichfeit, welches Jenem 
ganz mangelte. Moſes Mendelsſohn erklärte den „Triftram Shandy” für ein „meifter- 
baftes Original,“ und Goethe hat den Werth diefes Romans in der grünblichften und 
theilnehmendften Weife hervorgehoben. In England fanden die erften beiden Bände 
eine außerordentlih günflige Aufnahme und erregten um fo größeres Aufieben, als 
des Derfaffers Privatcharakter in feiner befannten Gehäſſigkeit im geraden Gegenfage 
zu der liebenswürbigen Gutmüthigfeit und Herzlichkeit fand, die ©. fo anfprechend 
fhilberte. Zu Ruhm und Anfehen gelangt, ward ©. jegt auch das einfame Sutton 
zu enge: er fchloß Frieden mit aller Welt daheim, vertraute feine Gemeinde einem 
Vicar und ging auf Reiſen nah Pranfreih und Italien (1762 bis 1764). 
In die Heimath zurücdgekehrt, Tebte er ſeltdem in London, machte bier Auffehen durch 
feine originelle Art, ſich zu Eleiden, durch feine Wige und Bonmots und durch die 
Luft am Leben, die ihn beim Genuffe des Weins oft zu Ertravaganzen verführte. 
Dabei war er fleißig mit Titerarifchen Arbeiten befchäftigt: es erfchien im biefer Zeit 
außer den legten Theilen des Triſtram Shandy feine „Sentimental journey through 
France and Italy“, 2 Volumen (1767) und nod zwei Bände „Sermones by Mr. 
Yorik*, von denen fchon 1760 die zmei erften Bände berausgefommen waren. Die 
„sefühlvolle Reife durch Frankreich und Spanien *, ebenfall® unter dem Namen des 
„Dorif”, des Hamlet’fchen Narren in Shakſpeare's Drama, herausgegeben, ſchildert 
In einfacher und anfprechender Weife feine eigenen Meifeerfahrungen, zeigen aber einen 
bewunderungswürdigen Scharffinn und die feinfte Beobachtungsgabe in der Zeichnung 
menfchlicher Empfindungen und Reidenfchaften; bin und wieder bricht auch fchalfhafter 
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Humor durch und einzelne Zweideutigkeiten kommen vor, die aber, weil fle heiter und 
witzig find, wohl weniger Unftoß erregen dürften, ald die des darin oft unfelnen Ma- 
belais. S.'s „Predigten“ iſt von feinen Bemunderern wenig Aufmerffamfeit geſchenkt 
worden, indeß mit Unrecht, denn ihre Einfachheit, Herzlichfeit und verfländige Urt der 
Dietion zu einer Zeit, in welcher die englifchen Kanzelredner fidh in einen undurd- 
dringlichen Bombaft von Myfticemus, tieffinnig fein follenden Gleichniffen und Bil- 
bern und rhetoriſcher Künfteleien hüllten, verbient alle Anerkennung ſchon burd das 

Beilpiel, das fle zur Nachachtung gaben, — Während der "Herausgabe des „Senli- 

ıental journey“ erfranfte S., deſſen Grefundheitözuftand wegen feines früppelhaften 

Körpers ſtets ein fchlechter gemwefen iſt und unter feiner großen Meizbarfeit noch mehr 
litt, und flarb nad kurzem Kranfenlager am 18. März 1768. Trog feiner bebeuten- 

ben Ginfünfte aus feinen Pfründen und dem Ertrage feiner Schriften befanden ji 

S.'s BVermögensverhältniffe fletd im ſchlechteſten Zuftande und er hinterließ feiner 

Gattin und Tochter bedeutende Schulden, welche dieſe nach und nad aus dem Ber 

kaufe des Verlagrechts feiner Schriften deckten. 1775 erfchlenen noch die „leltres 

from Yorik and Eliza“, ein Briefwechfel S.'s mit einer hochgebildeten Dame in den 

weftindiichen Golonieen, und in demjelben Jahre edirte S.'s Tochter noch eine Samm- 

lung feiner Briefe, denen fle eine Biographie ihres Vaters beifügte, London 1775, 

3 Bde. S.'s gefammte Werke srfchienen in öfteren Ausgaben, die beſte die vom 
Jahre 1784, 7 Bde., London, aud in deutfchen und franzöflfchen Ueberfegungen, 
Leipzig 1834, 10 Bde, und Paris 1817, 12 Bde. ; eine Fritifche Beleuchtung der- 
felben gab Ferriar's „Illustrations of Sterne“, London 1778, über einzelnes äußerte 
ſich M. Mendelsſohn in Leſſing's Werke, 28. Bo. ©. 302 ff. 

Eternfunde (Himmeldfunde, Aftronomie) bedeutet den Inbegriff aller Erfennt- 
niffe über die Himmelsförper, ſowohl in Rückſicht ihrer Bewegungen, ihret gegenfei- 
tigen Entfernungen, ihrer @inwirfungen auf einander, ald auch in Nüdfiht ihrer 
befonderen Befchaffenheit, der Größe, der Natur der Oberfläche ac. und zerfällt in 
einen thbeoretifchen und praftifchen Theil, von denen der erflere drei beſondere 
Abtheilungen, nämlich die fphärifche, die theoretifche im engeren Sinne und die php 
ſiſche S. umfaßt. Die fphärifche Aftronomie belehrt und zunächſt darüber, mir 
bie Bewegungen der SHimmeldförper fi dem Auge darftellen. Sie geht von den 
einfachften Erfcheinungen am Firmamente aus, welches fie fi, wie der Name andeu- 
tet, al8 eine hohle Halbkugel denkt, in welcher fle die Lage der Sterne gegen ein 
ander zu beflimmen fucht, indem fle diefe auf die hervorragendften größten Kreife 
projectirt. Dabei bleibt nun aber noch völlig umentfchieden, ob dieſe Bewegungen 
der Himmeldförper wirflicdye oder bloß fcheinbare find. Die Unterſuchung darüber {fl 
ber theoretifchen Aftronomie vorbehalten. Diefe zeigt, wie alle jene Bewegungen 
blog ſcheinbat find, und fucht alddann die wahre Natur der bimmlifchen Bewegungen 
und bie wahre Größe und Entfernung der Weltförper zu erforſchen. Wir erbliden 
in dem Kopernifanijhen Weltſyſteme die einfachfte, natürlichfte Mechanik jener 
Bewegungen, Sind wir darüber belehrt, fo bleibt noch die Frage zu beantworten, 
welche Kräfte es find, die jene ungeheuren Körper im Weltraume ſchweben machen 
und in feftbeflimmten Bahnen um einander berumführen. Diefe Frage löfl die phy- 
fifhe Aftronomie, die zugleich auch dasjenige mittbellt, wad genauere Beobachtungen 
über die natürliche Beſchaffenheit der Weltförper gelehrt haben, mas die Erperimental« 
Vhyſik, infonderheit neuerdings, erforjcht hat. Zur praftifchen Aftronomie gehören 
bie beobadtende ©,, welche eine genaue Kenntniß der aftronomifchen Werkzeuge 
verfchafft und die Megeln für den gefchidten Gebrauch berfelben angiebt — und 
außerdem die rechnende Aftronomie, welche eine Anleitung zur Ausführung ber 
ſich darbietenden MRechnungsaufgaben enthält. Suchen wir nach dem Urfprung ber 
S., indem wir uns bier allein mit der Geſchichte derfelben befchäftigen und alle 
Specialitäten für den Art. Weltall vorbehalten wollen, fo verweilen uns hiſtoriſcht 
Neberlieferungen auf GChaldäa, die füblichfte Provinz des babyloniſchen Reichet. 
Hier foll der unveränderlih heitere Himmel mit feinen fhimmernden Hieroglyphen 
die Bewohner zuerfi zu deren genauer Beobachtung und Entzifferung aufgefordert 
haben. Wir weit die Ehaldäer indeß in ihren aflronomijchen Kenntniffen gefommen 


Sternkunde. 757 


find, darüber fehlt es und zwar gänzlich an Nachrichten, doch macht es ſich von 
ſelbſt Far, daß große Fortſchritte bei ihnen nicht zu erwarten ſtehen. Alles be» 
ſchräaͤnkte fich vielleicht auf Beobachtungen des Auf- und Unterganged der widhtigften 
Sterne, der Bedeckungen derfelben dur den Mond und der Finfterniffe. An eigent« 
liche Aftronomie kann alfo bei ihnen gar nicht gedacht werden, denn die wahre Aftro- 
nomie ift, wie Boſſuet fagt, nicht älter ald die Zeit, wo die Beobachtungen Hin» 
reichend genau und zahlreich wurden, um der Artthmetif, Geometrie und ber allgemeinen 
Lehre von der gleichförmigen Bewegung die Elemente barzureicyen, von benen die Beflim« 
mung des Laufs der Geflirne und ihre gegenfeitige Rage in den himmlifchen Räumen ab» 
hängt. Eben fo wenig Beftimmtes läßt ſich überhaupt von der Älteflen Aftronomie anführen, 
denn ſowohl was von den hinefifhen als von den indifhen und ägypti« 
fhen Beobadytungen erzählt wird, beruht auf zu unſicherem Grunde, obwohl lange 
Jahrhunderte vor dem Beginne unferer chriftlien Zeitrehnung China's Beherr- 
ſcher die Himmeldfunde und andere verwandte Wiſſenſchaften nicht allein befhügt und 
in jeder Weife befördert, fondern ſie audy in eigener Berfon ausgeübt haben und noch 
heute und Tſcheou⸗Kong'é und anderer alten Beberrfcher Beobachtungen zu flatten 
fommen. !) Wie überall, wo e8 die wiffenfhaftlide Begründung eined Gegenftanded 
betrifft, die Griechen an der Spige flehen, fo geſchieht es auch in der Geſchichte 
der S. Zwar läßt es ſich nicht in Abrede flellen, daß fle In der Aftronomie, wie in 
der Phyſik, bei Weitem mehr würden geleiftet haben, als ſich wirklich nachweiſen laßt, 
hätten fie nicht die Erfahrungswiſſenſchaften zu fehr fpeculativ aufgefaßt. Der Weg 
der Beobachtung wurde, wenigftend in den erſten Jahrhunderten, auffallend vernach— 
läffigt und den Hypotheſen blieb ein gar zu welter Spielraum. Bid zur Stiftung 
der alerandrinifhen Schule fehlte ed, wie an erperimentirenden Phyfifern, fo 
auch an beobachtenden Aftronomen fat gänzlih. Was aus den früheren Zeiten be— 
merkenéwerth if, möchte fih auf Folgendes befchränfen: Thales, der Gründer der 
jonifhen Schule, um 640 v. Ehr., lehrte die fugelförmige Geflalt der Erde, die Schiefe 
der, Efliptif, und verftand ſich auf die Berechnung der Sonnen und Mondfinfterniffe, 
die er wahrſcheinlich auf feinen Reiſen von den ägpptifchen Prieftern erlernt hatte, 
die, wie wir in dem Art. Pyramiden ermähnt haben, mehr aftronomifche Kenntniffe 
befeffen haben müſſen, ald man in der Megel anzunehmen fcheint. Unter Thales’ 
Nahfolgern find vorzüglihd Anarimander und Anaragorad bemerfendmerth. 
Jenem wird die Erfindung der Himmeldfugeln, wie auch der geographiichen Karten 
beigelegt. Wichtiger it Pythagoras und die von ihm begründete Philofophen- 
fhule überhaupt, in welcher von der ©. ein befonderes Studium gemacht mwurbe. 
Dem Pythagorad werden fehr vollfommene Anflchten über den Bau ded Sonnen- 
ſyſtems nachgerühmt, namentlih foll er die Bewegung der Erde um ihre Achfe ger 
lehrt Haben. Indeß feine eigenen Lehren ſowohl mie deren weitere Ausführung durch 
feine Schüler waren durch fymbolifche Einkleidung und dunfele Philofopheme ent« 
ftellt, weldye die redyte Würdigung derfelben ungemein erfchweren. Soviel fcheint indeß 
gewiß, daß fle die Firfterne für eben fo viele Sonnen und für Gentralförper befon- 
derer Planetenfyfteme hielten, welche durch den Weltenraum hindurch verteilt wären. 
Auch Demofritos von Abdera mag erwähnt werden, weil er zuerfi den Schein ber 
Milchſtraße aus dem Glanze weit entfernter Sternhaufen erklärte. Seiner Beobach⸗ 
tungen wegen ift Meton berühmt. In Berbindung mit Euftemon gelang es ihm 
(433 v. Ehr.), dur Vergleihung der damald befannten Mondbeobachtungen eine 
Sonnen- und Mondperiode oder einen Eyclus von 19 Jahren zu finden, 
nach deren Verlaufe Sonne, Mond und Erbe wieder die anfängliche Stellung Hätten. 
Bon diefen 19 Jahren nahmen fie 12 zu 12 und die übrigen 7 zu 13 Mondumläufen 
an, Mit der BVerpflanzung der Wiffenfchaften nah Alerandrien, unter den Pto— 
lemäern, begann für die ©. eine glüdlichere Zeit. Vollkommenere Beobachtung 


) Indien hatte ſchon in feinen Veda's ausführliche Vorfhriften zur Vorausberechnung 
der Himmelsbegebenheiten, insbefondere der Mond: und Sonnenfinfterniffe angeflellt. Gine von ber 
Zukunft zu hoffende genauere Belanntfchaft mit der älteren Literatur beider Laͤnder, China's und 
Indiens, bie zufammengenommen ungefähr die Hälfte des gefanmten Menſchengeſchlechte umfaflen, 
wirb fiher nod Manches zu Tage fördern, was bie dort fo früh cultivirte S. betrifft. 
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und ermeiterte matbematifche Kenntniffe gaben ihr bald ihren wahren wiſſenſchaftlichen 
Charakter. Ariftarh von Samos (281 dv. Chr.) Iehrte: die Firfterne fammt der 
Sonne feien unbeweglich, die Erde aber werde in einem Kreife um die Sonne, mweldhe 
im Mittelpunfte diefer freisförmigen Bahn ftehe, herumgeführt. Auch bewies er, wie 
dabei Feine merklich veränderte Stellung ber Erbe gegen die Firflerne entflände, ba- 
durch, daß er das Berhältnig des Durchmeflerd der Erdbahn zur Entfernung der 

Firfterne als unbedeutend Elein angab. Merfwürbig iſt die Methode, deren er id 

bediente, um dad Berbältnif der Entfernungen des Mondes und der Sonne von ber 

Erde zu finden. Er beflimmte nämlich den Winfel, welcher den Abftand der Sonne 
und ded Mondes mißt, wenn dieſer fo erleuchtet ifl, daß wir genau die eine Hälfte 
erleuchtet, die andere verbunfelt fehen. Indem er nun in dem rechtwinkligen Dreiede, 
welches Hierdurch entfteht, das Verhältniß der Seiten berechnete, fand er, daß bie 
Sonne 18—20mal weiter von der Erde entfernt fei, ald der Mond, ein freilich ſeht 
ungenaued Mefultat, da der Abftand der Sonne das Drei» oder Vierhundertfache bes 
Mondabftandes beträgt, aber dennoch müſſen wir diefen Verſuch als den erflen feiner 
Art hochſchätzen. Eratofibenes, des Ariſtarch Schüler (um 240 v. Ehr.), bat 
das Verdienſt, zuerft einen Verſuch zur Beflimmung ded Erdumfanges gemadt 
zu Baben. In der Borausfegung, daß die Städte Syene und Alerandria unter 
einerlei Meridian gelegen feien, was auch der Wahrheit ziemlich nahe kommt, fuchte 
er den Iinterfchied der Sonnenhöhe an beiden Orten zu beflinnmen, und fand benfelben 
gleich dem funfzigften Theile eines ganzen Kreiſes. Eben fo viel mußte der Reridian- 
bogen zwifchen beiden Städten betragen. Er maß daher auch diefen, fand ihn gleich 
5000 Stadien und beflimmte hieraus den ganzen Umfang der Erbe auf 250,000 
Stadien, alfo den Grad auf 694%, Stadien, was, wenn wir das Stadium zu 941) 
Toife annehmen, etwa 65,625 Toifen, alfo einen zu großen Werth giebt. Außerdem 
ift auch des Eratoſthenes Verſuch, die Schiefe der Efliptif zu beflimmen, nicht 
zu überfehen. Bor allen aber ragt Hipparch aus Bithynien hervor (um 140 v. Ehr.), 
deffen Beobachtungen alle früheren an Genauigfeit bei Weitem übertrafen und ber 
durch die Menge feiner Entdelungen fi vor allen feinen Vorgängern auszeichnet. 
Er deflimmte die Länge des Sonnenjahres genauer al8 bisher, indem er e8 auf 365 

Tage 5 Stunden 52%, Minuten angab, fand den richtigen Grund der Ungleichförmig« 
keiten in ber fcheinbaren Bewegung der Sonne, durch Angabe der Ercentricität 
der Erde und berechnete biernach die erftien Sonnentafeln. Auch über die Mond» 
bemwegungen gab er zuerfi genauere Rechenſchaft, indem er fomohl die Größe ber 
Mondbahn, als auch die Ercentricität und Neigung derfelben Eennen lehrte. Die Er- 
fheinung eined neuen Sternes veranlaßte ihn zur Berfertigung eines Firftern« 
Verzeichniſſes, melde Arbeit ihn auf die wichtige Entbefung der Verrückung 
der Nachtgleihen führte. Die Geographie erhielt durdy ihn ihre erfte wiflen- 
Ichaftlihe Begründung, dadurch, daß er die Lage der Derter durch Beflimmungen ber 
Länge und Breite berechnen lehrte. Leider if von feinen Werfen Feines auf fpätere 
Zeiten gekommen, fle find und nur durch Ptolemäus befannt geworden, den nädhften 
großen Aftronomen nah Hipparch, der um das Jahr 130 v. Ehr. in Alerandrien 
blühte. Er verfolgte den von feinem berühmten Vorgänger eingefchlagenen Weg, 
b. 5. er feßte die Beobachtungen der Sonne, des Mondes und der Planeten auf's 
Eifrigfte und mit der größten Genauigfeit fort. Doc verlor er au die Beobach— 
tung der Firfterne nicht aus den Augen, fondern verfaßte ein Verzeichniß von 1028 
Sternen, welches wir noch jet beflgen und bei deffen Anfertigung er die Entdeckung 
des Hipparch von der Verrückung der Nachtgleichen völlig beftätigt fand. Am meiften 
ift er Durch feine Borftellung vom Weltgebäude befannt geworden. Er nahm 
nicht, wie in der pythagoraͤiſchen Schule fchon gelehrt und namentlih von Ariſtarch 
deutlich ausgeſprochen wurde, die Sonne ald Mittelpunft des Syflemd an, fondern 
fegte die Erde in das Gentrum und ließ fi darum zunähft den Mond, dann 
den Merkur, die Denus, die Sonne, endlih den Mars, Jupiter und Saturn herum— 
drehen. Aber dies geſchah nicht unmittelbar in Freisförmigen Bahnen. Jeder Planet 
bewegte fih im Raume durch die Peripherie eines Kreifes, deſſen Mittelpunft wieder 
in kreisförmiger Bahn fortgeführt wurbe. Mit Hülfe diefer Hypotheſe war Ptolemäus 


Sternfunde. 159 


nun zwar wohl im Stande, die Unregelmäßigkeiten des Planetenlaufes zu erflären, 
und ſie fland auch lange Zeit in Anfehen, allein daß ein jo vermwidelter Mechanismus 
nicht natürlich fein Fann, Eonnte man ficherlich leicht begreifen. Deffen ungeachtet be— 
bauptete jih das ptolemäifche Weltfpftem Jahrhunderte hindurch, bis ed von ge» 
läuterteren Borftellungen verdrängt wurde. Das Hauptwerk ded Ptolemäus, welches 
die Abendländer zuerft in arabifcher Ueberfegung kennen lernten und welches 
deshalb gewöhnlich den arabifchen Titel Almageft führt, enthält einen voll- 
fländigen Lebrbegriff der Aſtronomie. Nächſtdem Hat er und ein zweited Haupt⸗ 
wert, feine Geographie, hHinterlaffen, in welchem er, nach Hipparch's Vor⸗ 
gange, die Rage der Derter durch ihre geographifche Länge und Breite zu beflim«- 
men ſucht. Mit Ptolemäus endigt die Gefchichte der griechiſchen Aftronomie, denn 
feine Nachfolger begnügten fi), die Werke ihres großen Vorgängers zu commentiren, 
ohne durch felbfifländige Beobachtungen der Wiffenfchaft zu nügen. Mehrere Jahr- 
hunderte hindurch hatte der Himmel faft gar feinen Beobachter, bis endlich die Ara— 
ber, nachdem ihre Eroberungswuth einigermaßen gedämpft und bie ihnen eigenthüm« 
liche Liebe zu den Wiffenfchaften wieder erwacht war, auch der Aftronomie nicht nur 
eine Zufluchtöftätte bereiteten, fondern fle fogar mit vielem Eifer und angeborner Nei« 
gung betrieben. Viele ihrer Khalifen waren geſchickte Aftronomen und nichts iſt an 
Pracht den Sternwarten und Inflrumenten vergleichbar, welche fie an vielen Orten 
erbauten. Der Khalif Almanfor (753—775), Alraſchid (786—809) waren 
treffliche Aftronomen, aber Almamun (813—833) übertraf fie theild in der frei» 
gebigen Unterflügung der Gelehrten, theild durch jeine eigenen Beobachtungen. Er 
beftimmte unter andern die Schiefe der Efliptif und veranlafte in den ausgedehnten 
Ebenen Mefopotamiend eine Gradmeffung. Kurz nad ihm blühte Alfraganus, 
bekannt megen eined Werkes, worin er die Elemente der ©. vorträgt. Auch Tha- 
bit Ben Corrah zeichnete fh durdy feine Himmeldbeobachtungen aus, am meiften 
aber Albateniud, der gegen dad Ende des 9. Jahrhunderts Statthalter von Syrien 
war. Er beflimmte die Schiefe der Ekliptik, die Verrüfung der Nachtgleichen, die 
Ercentrieität der Sonnenbahn und viele andere Abmeffungen genauer, wie. bisher, be— 
rechnete auch aftronomifche Tafeln. Auch in Spanien betrieben die Araber nad) deſſen 
Eroberung im 8. Jahrhundert die Aftronomie auf das Eifrigfte. Arzachel (1020) 
in Toledo, befannt durch aftronomifche Tafeln, Geber Ben Dfla (1050) in Ser 
villa, gehören zu den gefhäßteften Aflronomen. Alhazen (1100) ift der Verfafler 
einer Optik, worin er zuerft eine Theorie der Strahlenbrechung aufftellt. Ebn Ra— 
ſchid (1200) in Maroffo beobachtete wahrfcheinlih den erften Sonnenfled. Wie 
indeß die äußere Macht der Araber zu finfen anfing, fo verlor ſich auch nad und 
nah der Glanz der Wiffenfchaften, und feit Bagdad (1253) durch die Mongolen 
erobert wurde, fchlummerten die aftronomifchen Studien völlig ein. Indeß nahmen 
fih die neuen Beberrfcher, nach Art der Khalifen, der Wiffenfchaften großmüthig an, 
forgten für Sternwarten, Inftrumente und Beobachter, aber große Entdeckungen wur- 
den nicht mehr gemacht. Bemerkenswert iſt Naſſir-Eddin (1260), der ſich durch 
Berechnung aflronomifcher Tafeln befannt machte. Der Usbekenfürſt Ulugh-Beigh, 
Tamerlan’d Enkel (1420— 1429), verfammelte die Aftronomen feined Neiched in Sar 
marfand, um durch fie vollfommenere aftronomifche Tafeln anfertigen zu laſſen. Aus— 
gezeichnete neue Entdeckungen haben, wie aus dem Angeführten hervorgeht, die Araber 
in der ©. nicht gemacht; fle verdankt ihnen wenig mehr als ihre Erhaltung. Dazu 
fommt, daß fie die Aflronomie zu aſtrologiſchen Zwecken mißbrauchten, wovon ſich 
die Griechen völlig frei erhalten hatten, da erwiefen tft, daß die aftrologifchen Bücher, 
melde man gewöhnlich dem Ptolemäus zufchreibt, diefen Namen mit Unrecht füh- 
ven und vielmehr das Product einer fpäteren Zeit find, welchem man durch einen 
großen Namen ein Gewicht hat geben wollen. Das größte Verdienſt der Araber um 
die Aftronomie beſteht vielleicht darin, daß fle fle vorzüglich von Spanien aus dem 
übrigen Abendlande mitgetheilt haben; denn bier fand fle in Kurzem eine Menge von 
Verehrern und Befdrderern, deren raftlofe Bemühungen ihr in allen Theilen einen 
Grad von Bolltommenheit verfhafft haben, der unfere höchſte Bewunderung in An- 

ſpruch nimmt. Die erflen Beſchützer batte die S. im Abendlande an Papſt Syl 
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vefter IL, der aus einem Kloſter entflohen, dieſelbe von den ſpaniſchen Arabern 
erlernt Hatte, an Kaifer Friedrich I, und an König Alpbons X, von Gaflilien, 
welcher die erfte wichtige Mnternehmung im Jahre 1250, die Berechnung der nah ihm 
benannten aftronomifchen Tafeln, veranlaßte. Bedeutendere Beobachtungen am Himmel 
fallen erft in das 15. Jahrhundert, da Burbach (1421—1461) und fein Schüler 
Johann Müller (1436—1476) aus Königäberg in Franken — daher gewöhnlich 
Regiomontanus genannt — fi ihrer befleißigten. Sie dürfen in der That ale 

die Wiederberfteller der Aftronomie angefehen werden. Jener machte ſich durch eine 

Ueberfegung des ptolemäifchen Almageft verdient, diefer berechnete die erften aftronomi=» 

fhen Ephemeriden auf 30 Jahre voraus, Aber nichts förderte die Fortfchritte der 
Aftronomie mehr, ald die unfterbliche Entdedung ded wahren Weltſyſtems durh Ni— 
colaus Kopernifus (1473—1543). Er hatte ſchon früh an den bunfeln, ver» 
mworrenen Hypotheſen des Ptolemaͤus Anſtoß genommen und richtete feine ganze 
Aufmerkſamkeit darauf, die Abnormitäten ded Planetenlaufes aus einfahern Gründen 
zu erklären. Den hauptſächlichſten Inhalt feiner Lehre enthält das erfie Buch feines 
Werkes: „de revolulionibus orbium libri sex“. Zunädft vindicirt er dem Univerfum, 
den einzelnen Weltförpern und der Erde ſelbſt, den Ocean mit inbegriffen, die Kugel 
form, und bierauf allen Bewegungen der Weltkörper die Kreisform!), fei es 
eine einfache oder zufammengefegte. Er zeigt, daß unfere Erde unmöglih im 
Mittelpunfte diefer Bewegungen ſtehen könne und daß man folglih damit be» 
ginnen müſſe, ihr die richtige Stellung im Syſtem anzuweifen. Nachdem er gezeigt 
bat, daß die Notation der Erde um ihre Achſe den täglichen Umfhmwung des Him- 
meld viel einfacher und natürlicher erkläre, ald die Annahme dieſes Umſchwungs 
felbft, gebt er zu der Brage über, ob die befondere Bewegung der Körper, 
welche nicht Fixſterne find, ihnen felbft oder der Erde oder beiden zufomme, und er 
folgert, daß nur die legtere Annahme fidy mit einer einfachen und natürlichen Erflä- 
rung der Bewegung vertrage. Zum Belege, daß bereitd @inige unter den Alten dieſe 
. Bewegungen der Erde mindeſtens gemuthmaßt haben, führt er die Pythagorerr Hera- 
flides, Ekphantus und Philolaus, fo wie den Sprafufaner Nicetad an. 
Er widerlegt den Einwurf, daß die Erde eine zu große und fchwere Maffe fei, um 
fih fo rafch bewegen zu Fönnen, dadurch, daß er zeigt, wie unermeßlich groß das 

Univerfum fein müfe. Wir würden, flände dies Alles der Erde nahe, nicht von 
jedem Punkte derfelben ſtets die volle Himmelshälfte, fondern weniger erbliden; die 
Erde ift alfo dem gefammten Himmel gegenüber nur wie ein Punkt zu betrachten. 
Hierauf geht er zu den Meinungen der Alten über, zeigt, wie fie zur Vorftellung von 
der Ruhe der Erde gelangt find, und die Unbaltbarfeit ihrer Gründe. Die Brage 
über Endlichfeit und Unendlichkeit der Welt läßt er unentichieden. Die Schwere (gravilas) 
erklärt er al ein den Körpern von Bott verliehenes Beftreben, ſich einem Mittelpunfte 
zu nähern, woher die Kugelform der Erde herrühre, und er hält es für unzweifelhaft, 
daß die Sonne, der Mond und andere MWeltförper ähnliche Mittelpunfte der Schwere 
bilden. Hierauf gebt er zur Reihenfolge der Blaneten über. Daß ſchon bie 
Alten fie im Allgemeinen richtig auffaßten, und aus welchen Gründen, wird dar—⸗ 
getban, fo wie die Schwierigfeit erwähnt, die ihnen Venus und Mercur machten. 
. Daß wenigftend dieſe beiden Planeten nicht um die Erde laufen könnten, felbft dann, 
wenn man leßtere als ruhend annahm, Hatten bereitd Marcianus Gapella und 
andere Alte gezeigt, und Kopernifus fügt neue Beweife hinzu. Die Eonverität 
ber Benusbahn und die Goncavität der Marsbahn (bezüglich der Erde) dient ihm 
zum Erweiſe, daß jene Bahn innerhalb, diefe außerhalb der Erdbahn zu fegen fei. Für 
die richtige Beftimmung der Meibenfolge dient ihm die Vergleihung der Zeiten, wäh 
rend welcher die Planeten rüdgängig find, und den @inwurf, daß. man Mercur und 
Benus niemald vor der Sonnenfcheibe gefehen, beantwortet er dadurch, daß fle zu 
ein feien und nur etwa ben hundertſten Theil des Sonnendurchmeſſers bededen 





i) Die ſphäroidiſche Figur der Erde mie die elliptifhe der Planetenbahnen. fonnte 
damals noch nicht erfannt werden, Der flahen Erbe bes Mittelalters wie ben Epicyelen bes 
Ptolemäus gegenüber erjheinen die Kugeln und Kreife des Kopernifus als bedeutender Fortſchritt. 
Gr if Begründer, nicht Bollender bes wahren Sonnenjyftems. 


Sternkunde. 861 


koͤnnten; übrigens ſeien dies auch ſehr ſeltene Ereigniſſe, da fie meiſt in Folge ber 
Breite an der Sonne (noͤrdlich oder ſüdlich) vorbeigehen müßten. Die Verſicherung 
des Aderröes, dab er etwas Dunfles auf der Sonnenfceide gefehen zur Zeit, wo 
Mercur in feiner untern Gonjunction gewefen, bezweifelt er, möchte fle wenigſtens 
nicht ald Argument benugen. Der Erde fchreibt er eine dreifache Bewegung zu: 
eine rotatorijche, eine trandlatorifche und endlich eine, durch welche die Achſe ſtets in 
paralleler Ricytung erhalten wird (died iſt nicht ganz genau; denn um eine gewiſſe 
Richtung beizubehalten, bedarf es feiner befonderen Bewegung zur nothwen⸗ 
digen Borausfegung). Hierauf folgt zunächſt eine auf aftronomifche Probleme ange» 
wandte Trigonometrie, nebft einer Sinudtafel!) und zweien anderen für gerade Auf« 
fleigung und Abweichung der einzelnen Punfte der Efliptif; Alles nur, fo weit es zu 
feinem Zmede nothwendig iſt; denn er fließt das erfte Buch mit der Bemerkung: 
„Dies im Allgemeinen von den Dreieden, fo weit ich es bedurfte und ed zu meiner 
Abſicht genügte. Sollte audführlidder davon gehandelt werden, würde es ein eigenes 
Werk erfordern." Diefem erften Buche, gleihfam der Quinteffenz des Ganzen, folgen 
nun noch in fünf anderen fpecielle Auseinanderfegungen, Erklärungen einzelner Phäng» 
mene, furz eine genauere und mehr ind Detail gehende Ausführung der allgemeinen 
Iheoreme des erften Buches. Es Fam aber auch darauf an, feine Behauptungen gegen 
"die mancherlei möglichen Ginmürfe fidyer zu flellen, und dazu fammelte er eine Menge 
dahin gehöriger Beobachtungen. Er entfräftete fo im Voraus die hauptfſächlichſten 
Gründe, die man ihm entgegenfegen konnte; aber er follte e8 nicht erleben, fein Syſtem, 
nach hartem Kampfe nicht nur gegen die Autorität des Ptolemäud, fondern gegen einen 
andern hartnädigen Feind, die Hierarchie des päpfllichen Stuhles, von der ganzen gebil« 
deten Welt als das wahre anerfannt zu fehen. Nur einige Bogen feine berühmten Werfes 
waren erft gedruckt, ald der Tod Ihn abrief. Unter denjenigen, die feine Lehren annahmen und 
als Verfechter derfelben auftraten, verdient vorzüglid Galilei ſowohl feiner eigenen 
wichtigen Entdeckungen wegen, ald audy um des harten Geſchicks willen, welches ihm 
die Bertheidigung der. Wahrheit zuzog, genannt zu werden. Gr war in Pifa 1564 
geboren und trieb fchon früh das Studium der mathematischen und phpHflfaliichen 
Wiffenfchaften mit dem beflen Erfolge. Kaum ertönte der Auf von der Erfindung 
des Fernrohré In Holland (1590 verfertigte ein ſolches zuerſt der Brillenmacher 
Bahariad Janfen in Middelburg), ald er im Jahre 1609 durch eigened Nadj- 
denken über deffen Bau dieſes Inftrument ſoglelch nacherfand. Es konnte in feine 
befferen Hände gerathen, denn, bewaffnet damit, unterfuchte Galilei zuerfi den Mond 
und wagte die für jene Zeit allerdings fehr fühne Behauptung, daß er ein der Erde 
ähnlicher Körper fei. Gr beobachtete die Berge des Mondes und verfuchte, ihre Höhe 
zu beftimmen. Die Milchſtraße löfte ſich ihm im ein Heer Meiner funfelnder Sterne 
auf. Wichtiger war darauf die Entdeckung der Jupitertrabanten, deren fleißige 
Beobachtung ihn bald ihre Bahnen Eennen lehrte. Auch den Ring bed Saturn 
ſah er, doch zu einer wenig glinfligen Zeit, da diefer nur in Geftalt zweier Erhöhungen 
auf entgegengefegten Seiten feines Blaneten erfchien. Die Bemerfung, daß die Venus 
in ber That die mondförmigen Phafen habe, war nur die VBeflätigung einer von 
Kopernifus aufgeftellten Behauptung. Alle diefe Entdeckungen trugen daher bloß dazu 
bei, in Galilei die Ueberzeugung von der Richtigkeit und Wahrheit des Kopernifas 
nifchen Weltſyſtems zu befefligen. Tycho de Brabe (1546— 1601), der fi, was 
Bollfommenbeit und Genauigkeit feiner Beobachtungen anbetrifft, vor allen feinen 
Vorgängern rühmlichft auszeichnete, wurbe durch die Einwendungen, welche man von 
vielen Seiten her gegen das Kopernikaniſche Weltſyſtem machte und vielleicht auch 
durch einige Eitelkeit bewogen, ein neues aufzuflellen, welches aber nur kurze Zeit zur 
Verherrlichung feine® Namens diente und bald der Vergeſſenheit übergeben wurde. 
Tycho ließ darin wiederum die Erde in den Mittelpunkt des ganzen Syſtems treten, 
die Planeten fih um die Sonne und diefe fammt ihren Begleitern ſich in Jahresfrift 
um die Erbe bewegen. Dem Anfcheine nach war eine ſolche Anordnung der Himmeld- 


") Sie geht von i0 zu 10 Minuten und ift auf den Nabius 100,000 eingerichtet. Früher 
hatte man nur Sehnentafeln. 
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förper allerdings möglich, aber wie ſollte ſich die ganze Reihe der Planeten, deren 
mehrere bei Weitem größer als die Erde find, wie ſollte ſich endlich ſogar die Sonne 
um die kleine Erde bewegen? Eine der Natur ſo widerſtreitende Hypotheſe konnte 
unmöglich neben dem einfachen, das Zeichen der Wahrheit in ſich tragenden Syſtem 
ded Kopernifus lange beftehen.!) Uber die Beobachtungen Thcho's waren für bie 
Wiffenfhaft vom mefentlichften Nugen und namentlih die über Planetenbemwegung 
trugen die berrlichften Früchte. Sie famen nämlidy nad feinem Tode in des unfterb» 
lien Kepler'8 Hände Kepler (1571— 1630) war es, der die Geſetze deb 
Planetenlaufs entdedte und Tycho's genaue Beobachtungen waren ihm dazu bebülflich. 
Eine Oppofition des Mars gab ihm Beranlaffung zur genaueren Beobachtung diefes 
Planeten.‘ Er verfuchte die Bahn defjelben zu berechnen, aber immer flimmten bie 
Refultate, welche die Voraudfegung einer Freisfdrmigen Bahn ergab, nicht mit ben 
vielen Beobachtungen Tycho's. Ueberzeugt, daß die Bahn des Mars feine Ereiß- 
förmige fein fönne, verſuchte er nah und nad andere frumme Linien, aber feine 
wollte paflen, bis er endlich auf die Ellipfe fill. Sie entſprach völlig den gefam- 
melten Beobachtungen, wenn man den einen Brennpunkt ald Standort der Sonne 
annahm. Die Unterfuhung ber übrigen Planeten gab dann die Beflätigung des all« 
gemeinen Saged: die Bahnen der Planeten find Ellipfen, in deren einem 
Brennpunfte die Sonne ftebt. Wenn Kepler nicht weiter ging, als die da— 
maligen Beobachtungen ihm zu geben geflatteten, fo iſt feine Vorſicht zu loben; fle 
ziemt dem wahren und ächten Forfcher, der nie der Zufunft voraudgreift, nie Schlüffe 
baut auf Thatſachen, die erft die Folgezeit erhärten kann. Die Yolgezeit von zwei 
und einem halben Jahrhundert bat nun nicht allein die elliptiihen Planeten» 
bahnen vollfomnıen beflätigt, fondern auch für die Monden«-, Kometen- und Doppel- 
fternbahnen die gleihe Form machgemiefen. Kepler verglich darauf die Zeit, welche 
der Mars brauchte, um die verfchiedenen Theile feiner Bahn zw durchlaufen, und fand 
dabei das wichtige Gefeg: der Radiud vector (veränberlihde Radius) 
überftreiht in gleiden Zwifcdenzeiten gleih große Flaͤchenräume 
der elliptifhen Bahn, nah welchem alfo die Gefchwindigkeit des Planetenlaufs 
abnehmen muß, wenn die Entfernung von der Sonne zunimmt und umgekehrt. Kepler 
ging noch weiter. Im der Bermutbung, daß zwiſchen den Umlaufszeiten und ben 
Befimmungen der Bahn ein Berhältnig obmwalten müfle, fuchte er aud dies zu er- 
forfhen und erhielt nad langen Bemühungen, und zwar am 15. Mai 1618, bas 
Refultat: die Quadrate der Umlaufdzeiten zweier Planeten verhalten 
fi wie die dritten Potenzen ihrer mittleren Entfernung von der 
Sonne. So ward der Grund zur phyſtiſchen Aftronomie gelegt, welche durch Huyghens 
(1629—1695) und vorzüglich dur Ifaaf Newton (1642—1717) ihre wahre Geftalt 
erhielt, indem dieſe auf theoretifchem Wege zu begründen fucdhten, wad Kepler nur 
auf dem Wege der Beobachtung gefunden Hatte: Als befonderes Verdienſt des Er- 
feren ift zu erwähnen, daß er zuerfi in der Pendeluhr einen genaueren Zeitmefjer 
Eennen lehrte. Auch erfannte er 1660, daß der Saturn, in deffen Nähe ſchon Galilei 
1612 Nebenkörper bemerft hatte, die ihn zu der Dermuthung führten, es fei dieſer 





i) Abgeſehen davon, daß Tycho fein Syflem nie angewendet, Feine feiner Beobachtungen 
danach berechnet hat, überhaupt fpäter nie darauf zurüdgefommen ift, dürfte auch feine große, faſt 
möchte man jagen übertriebene Verehrung bes Kopernikus dafür ſprechen, daß Tycho ſich je länger 
befto mehr von der Wahrheit der Lehre Feines Vorgängers überzeugte. Niemand hat jeuriger das 
Lob des Kopernikus poetijch verherrlidht, ald Tycho, und gerade fein Syſtem ift es, was in dem en 
den Gedicht als fein Hauptverbienft hervorgehoben wird: „Lange Jahrhunderte fönnen vergehen, 
ehe die Erbe wieder einen foldyen Mann erblidt! Gr hielt den Lauf der Sonne auf; er führte die 
Erde in ihrer Bahn herum; die ganze Geftalt des MWeltalls warb umgeformt durch ihn! Das 
vermochte Kopernifus mit dieſen ſchwachen Stäbhen!“ Dies die wenig genügende Ueberfegung 
des Anfangs eines lateinifhen Gedichts, weldyes Tycho zur Feier des Tages, an weldyem er in den 
Befig von Koyernifus’ Beobahtungs:Inftrumenten gelangte, verfaßt hat. Gin anderer Gegner des 
Kopernifus war Maeftlin, bei dem Tode bes Letzteren etwa 20 Jahre alt. Er fchrieb ein Werk, 
um Jenen zu widerlegen und aufs Neue „die Ruhe der Erde“ zu behaupten. Gin halbes Jahr: 
hundert verftrih und aus dem Gegner war ein begeifterter Anhänger geworben. Maeftlin, ber 
—— ber Kopernikaniſchen Lehre zwei Schüler gebildet, berühmter als ihr Lehrer: Galilei 
und Kepler. 
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MWanderftern eine Gruppe von brei Körpern, von einem ringförmigen Kör- 
per umgeben. Newton unterfuchte die Gründe der von Kepler entbedten Geſetze des 
Planetenlaufd. Er fand das midtige Gravitationdgefeg. Zu diefem feinem 
Hauptziele bahnte er fi den Weg durch die fcharfiinnigften Unterfuchungen aller theo- 
retifch möglichen Bälle, melde in einem Spfleme von Bewegungen ftattfinden fönnen, 
und gelangte fo zu dem Schluffe: daß Körper, die einer nach dem Quadrat ber Ent- 
fernung abnehmenden Gravitation unterworfen find, fi in einem der Kegel» 
ſchnitte (Ellipfe, Parabel, Hyperbel) bemegen müffen, den Ball ausgenommen, daß 
fie urfprünglich eine Bewegung gerade zum Gentralförper bin oder gerade von ihm 
hinweg erhalten hätten, und nachdem er diefen Sag fireng bewiefen hatte, bewies er 
auch den umgefehrten, daß, wenn ſich Körper in Kegelfchnitten bewegen, die auf fie 
mwirfende Anziehung fi verhalten müffe, wie das Quadrat der Entfernung umgefehrt. 
Es fragte fi, ob die Kraft nur ausfchließlich den Mittelpunften der Gentralförper 
zufomme, oder ob fle von jedem Maflentheile als foldem ausgeübt werde. Newton 
zeigte, daß das Reſultat in beiden Fällen daffelbe fei, wenn die anziehenden Körper 
homogene Kugeln find, daß aber Im Ball einer Abmweihung von diefer Geftalt fich 
Abweichungen in der Wirkung zeigen müffen, wenn die Kraft allen Maffentheilen zu- 
fommt. Er fand, daß die Figur der rotirenden Erde, wenn ſie anfangs flüffig ober 
doch weich gewefen, ein Sphäroid habe werden müffen, und beftimmte theoretifch die 
Abplattung. Er unterfuchte fpeciell den Mondlauf und feine verfchiedenen lin» 
gleichheiten, ſowohl die bereitö früher aus Beobachtungen erfannten, ald auch andere, 
die er zuerft darftellte, ferner die Bewegungen in einer veränderlichen Bahn und an« 
dere, zur Lehre von den Störungen gehörende Probleme; er gab eine Theorie der 
Ebbe und Fluth und theilte Berechnungsmethoden für Planeten und Kometen, über- 
haupt für Bewegungen in Kegelichnitten mit. Bei biefen ungeheuren Kortfchritten in 
der Theorie war das 17. Jahrhundert auch nicht arm an beobachtenden Aftronomen. 
Die Bervolllommnung der Fernrohre durch Kepler, Newton und Andere, die Ver— 
befferung der übrigen aftronomifchen Inftrumente, die genaue Zeitmeffung mit Hülfe 
der Pendelugr, waren eben fo viele Mittel, die praktiſche S. zu fördern. Hevel 
aus Danzig (1611—1687) war ein aufmerkfjamer Beobachter, der feinen Fleiß vor« 
züglich der Unterfuhung ded Mondes widmete, von dem er auch zuerft eine nähere 
Befchreibung und eine Karte gab. Dominico Gaffini aus Nizza (1625— 1712), 
den Ludwig XIV. nah Maris gezogen hatte, beobachtete vorzüglich die Jupiter- 
trabanten und flellte eine Theorie ihrer Bewegung auf, entdedte vier Trabanten 
des Saturn, fo wie die Rotation des Jupiter und Mard. Auch ald den erften 
Beobachter des Zodiafallihted muß man ihn hier nennen. MRömer (1644 
bis 1710) war der Entdeder der Gefhwindigfeit des Lichts. Er bemerkte 
nämlih, daß bei den Verfinfterungen des erflen Jupitertrabanten biefer bald einige 
Minuten zu früh, zu andern Zeiten hingegen einige Minuten zu fpät aus dem Schat« 
ten trat. Cine genauere Unterfuchung diefer Zeitpunfte belehrte ihn, daß die Ver— 
fpätung bei größerer Entfernung ber Erde vom Jupiter, das zu frühe Austreten bei 
größerer Nähe beider Planeten ftattfand, und nun war der Schluß auf die Ge- 
ſchwindigkeit des Lichts Leicht gemadt. Wir erwähnen noh Flamſteed (1646 — 
1720), der vorzüglih befannt ift wegen feines Birfternverzeichniffes, das alle vorher« 
gehenden an Vollfommenpeit übertraf, Halley (1656 — 1742), dem wir ein Ver— 
zeichniß der Fixſterne der füdlichen Hemifphäre verdanken, welche bis dahin faft gänz- 
lich unbekannt war, der auch zuerft eine Anzahl von Kometenbahnen, infonderbeit die 
Bahn des Kometen von 1682 berechnete ), und Bradley (169%— 1762), dem das Ber» 
dienft der wichtigen Entdedung der Aberration des Lichtes gebührt, und fchließen - 


Es ergab fid; nämlich, daß diefer Komet derſelbe fei, welcher im Jahre 1607, im Jahre 
1531 und im Jahre 1456 die Menfhheit durch feine Erjheinung mit Entjegen erfüllt hatte. Halley 
verfünbete feine Wiederkehr auf das Jahr 1759 und auf 1835 u. f. w. nad) je 76 Jahren. Gr 
eigte, baf die Bahn diefes Geftirnes ein im foldiem Maße ausgelängter Langkreis fei, daß er bei 
feiner Sonnennähe der Sonne näher fonımt, als die Erbe, während er bei feiner Sonnenferne jaft 
dreimal fo weit fid) von derſelben entfernt, als der Saturn. So erklärte fi das unvorhergejehene 
Kommen, das folgende Verſchwinden der Kometen. 
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bier, ohne bie großen Verdienſte der zahlreichen Aftronomen, bie das 19. Jahrhun« 
dert aufzumeifen Hat, irgendwie fchmälern zu wollen, mit der Erwähnung eines Man⸗ 
ned, deffen Entdeckungen ſich würdig denen feiner großen Vorgänger in der ©. an« 
reihen. Schon am Anfange des 18. Jahrhunderts hatte man geahnt, daß die 
Milhftraße, fjened mattſchimmernde, weißliche Lichtband, welches über den ganzen 
Himmeldbogen ſich dahinzieht, und daß die Lichtmölkchen, die Nebelflede, die man 
theild mit bloßen Augen fchon zwifchen den Firfternen erkennt, theild immer zahl« 
reicher mit Hülfe der Fernrohre erblict, aus Schaaren von Sternen befländen. Denn 
mit jeder Bervollflommnung der Fernrohre unterfchied man zahlreichere Sterne und 
aus der Milchftraße felber leuchteten ihrer immer mehrere erfennbar hervor. Es war 
Friedrich Wilhelm Herſchel, 1733 zu Hannover geboren, ald Muflfer in ſei— 
nem 26. Jahre nach London übergefledelt und anfänglid nur in ſtiller Muße feiner 
Nebenftunden mit S. und eigener Anfertigung von Fernrohren ſich beihäftigend, 
welcher zuerfi, wie feine Grabichrift zu Upton befagt (er farb 1822), des Him- 
meld äußerte Schranken durchbrach, indem er mit feinen mädtigen Spiegel- 
Fernrobren die Milchſtraße und zahlreiche Lichtnebel in Schaaren von Firfternen 
auflöfte, Sonnen, untereinander von unermeßlicher Entfernung, aber für unfere Blide 
in dichte Haufen zufammengedrängt. Wo man bis dahin noch die Grenzen Des 
Weltraumes gefucht hatte, da erfannte man nun erft den Beginn der größten Weiten 
des Raumes, Wie erjchien nun unfere Erde, unfere Sonne mit ihren wenigen 
Planeten fo unermeßlih Elein! Wie hatte fi die ganze Anfchauungsweife ber 
Menfhen vom Weltgebäude, welche wir in dieſem Furzen Abriß der ©. ſtkizzenartig 
gegeben haben, fo gänzlih umgewandelt! 

Etefihorud, griechiſcher Dichter, aus Himera in Sicilien gebürtig, bat nad 
Suidad Olymp. 37—56 ungeführ 630—550 vor Ehr. gelebt. Er joll eigentlich 
Tiflad geheißen und den Namen „Steſichorus“, d. i. Choraufſteller, wegen feiner 
Verdienfte um die reichere und Funftvollere Anordnung und Ginübung von Ehren 
erhalten haben. Ueber feine Kindheit erzählt Plinius (histor. natur. X. 43) eime 
Anekvote von fymbolifcher Bedeutung, daß ſich nämlich eine Nachtigall auf feinen 
Mund gefegt und gefungen habe. Ueber fein fpäteres Leben beflgen mir nur wenige 
Nachrichten. Man erzählt von ihm, daß er, weil er in einem Gedichte bie Selen 
ald die Urbeberin aller Leiden des trofanifchen Krieges hart geläftert habe, plöglid 
erblindet fei, daß er aber Die Schfraft wieder gewonnen habe, al& er in einer „Pas 
linodie* die Läfterungen zurüdnahm und die Sage aufftellte, nur ein Trugbild ber 
Helena fei nah Ilion entführt worden, während bie wirkliche gar nicht zu Schiffe 
geftiegen fei. Die Einwohner von Himera Tiefen dem Dichter noch während feiner 
Lebendzeit eine Bildfäule errichten, weldye ihn in einer vom Alter gebeugten Stellung 
mit einem Buche in der Hand zeigte, und welche von Eicero ald ein Kunſtwerk ge» 
rühmt wird. S. war Iyrifcher Dichter, aber feine Lyrik hat unftreitig noch eine große 
Annäherung an das Epos gehabt. Daher fagt auch Duintilian fehr fhön von ihm: 
„S. trug mit der Lyra die Laft ded Epos." ©. fügte zuerfl der Strophe und ber 
Begenftropbe noch einen dritten Sag, die Epode, bei und verlieh dadurh dem Chor— 
gefange den Charakter der Ruhe und Sammlung. Die Lieder des S. waren, wahr- 
fheinlih von den alexandriniſchen Krititern, nach ihrem Inhalte, der faſt ausfchlieglich 
mythologiſch und epifch war, in 26 Bücher abgetheilt. Auch der Dialekt beruht auf 
dem Epifchen, dem er nur durch die geläufigften und am meiften verbreiteten Doridmen 
einen veränderten Ton gab. Die Werke des Dichters find bis auf Außerfi wenige 
Fragmente verloren gegangen; dieſe find gefammelt worden von Suchfort (Böttingen 
1771), Kleine (Berlin 1828), im „Delectus“ von Schneidewin und in Bergk's „Ly- 
rici graeci.“ Eine deutfche Meberfegung der Fragmente nebit Erklärung bat Braun 
in „Die Weifen von Hellas“ (Mainz 1826), ©. 111—128, geliefert. 

Stettin, eigentlihe Haupt und ältefte Stadt Pommerns (f. d.), Sit bes 
DOberpräfldenten, der Regierung des gleichnamigen Regierungsbezirks und eined Ap« 
pellationdgerichtö, eine der wichtigften Handbelsftädte und flärfften Feſtungen bes 
Königreichs, am Iinfen Oderufer, mit Ausnahme der Borftadt Laſtadie, die auf dem 
rechten Tiegt, iſt im neuerer Zeit fehr verfchönert und bat ein königliches, 1577 nen 
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erbauted und 1616 ermeitertes Schloß, das bis 1637 Meflvenz der pommerfchen 
Herzoge war, ein 1729 erbautes Landſchaftshaus, mehrere wiffenfchaftlihe und Kunft- 
vereine, ein Naturbiftorifches Mufeum, zahlreiche und mannichfaltige Fabriken, einen 
bedeutenden Wollmarft, einen äußerft wichtigen Seehandel vermittelfi ded Hafens von 
Smwinemünde, und nad der neueften Zählung 60,000 Einwohner. S. hat mehrere 
gerade und breite Straßen, große Pläge und meiftens fehr fchöne Käufer, melde die 
neuere Zeit hat entfleben fehen, und es giebt nur noch wenige unanfehnliche Käufer 
in den übrigen Straßen, die frumm und eng find, und in denen man Berg auf Berg 
ab fleigen muf. Unter den dffentlichen Gebäuden zeichnet ih das königliche 
Schloß aus, von dem der größte Theil von den Landescollegien benugt wird, ein 
Feiner Theil aber feit 1841 zur föniglichen Refldenz auf das Prachtvollſte wieder ein- 
gerichtet worden ift, und in beffen Kirche die Grabmäler der pommerfchen Herzoge 
fi; befinden. In diefem Schloſſe erblicdte das Licht der Welt und lebte bis zur Ver— 
maͤhlung die Prinzeffin von AnhalteZerbft, welche ald Katharina I. von Rußland 
in den Jahrbücern der Weltgefhichte Die Große genannt wird. Inter den kirch— 
Iihen Gebäuden zeichnet ſich die erfte Pfarrkirche zu St. Jacobi durch Großartigfeit 
ded Baues im Spigbogenftil und die Wallfirhe aus, indem diefelbe das Ältefte hrift- 
lihe Gotteshaus in Pommern ift, denn ihre Erbauung fällt ins Jahr 1124. Im 
dem Rathhauſe, 1245 erbaut, wird eine Sammlung ruffiicher Münzen aufbewahrt, 
ein Gefchent der Selbfibeherrfcher Rußlande, feit Katharina IL, und im Land« 
ſchaftshauſe befindet fi die 1789 erfaufte Brüggemann’fche Bibliothek, die 
außer den beflen Werfen zur Geſchichte und Staatöverfaffung Pommerns viele widh- 
tige, größtentheild aus Landesarchiven gezogene bandfchriftliche Auffäge enthält und 
zum öffentlihen Gebrauche dient. In der Vorſtadt Laftadie iſt die Steuermannd«- 
fhule mit Sternwarte; bier find auch die großen Speicher am Ufer des Stromes, der mit 
Seefchiffen und Dampfbooten bedeckt ift; das Bollwerk ift der Kai und die Hafenflraße 
von ©.; bier zeigt ſich S. ald Seeſtadt und entwidelt ein Gemwerbd- und Handels. 
leben, das mit dem Leben im Hamburger Hafen wetteifert. Auf dem Königsplatze 
flieht eines von Schadow's Meifterwerken, die Statue Friedrich's IL, von Pom- 
mernd Landfländen 1793 errichtet, und feit 1849 die Statue Friedrih Wil— 
belms II, von Drafe, während in den neuen Anlagen fih das Denkmal des Ober- 
präfldenten v. Sad befindet, der einen großen Theil feines Lebens für Pommernd 
Wohlfahrt gemirkt hat. Die Umgegend S.'s iſt reigend, indem auf bem linken 
Oderufer unterhalb der Stadt Berg und Thal abwechfeln, befegt mit einzelnen Ber« 
gnügungdorten, wie Brauendorf, Boglom ıc., wohin man Ausflüge per Dampf. 
ſchiff macht. Bei Goglom liegt der Julow, die höchſte Anhöhe bei S., mit einer 
ſehr weiten Ausfiht und romantischen Bergichluchten und dicht bei der Stadt das 
ehemalige, jetzt jur Stadt erhobene Dorf Grabom mit vielen Fabriketabliſſements. 
S., von den Slawen angelegt, mar eine heilige und befefligte Stätte derielben und 
auf drei Hügeln erbaut, auf deren mittlerem der Tempel ded Botted Triglam fland. 
Bebeutend wurde ©. erſt nach dem Untergange der Handelsftadbt Julin (f. d.) im 
12. Jahrhundert, denn nun zog ſich der Handel hierher. 1121 oder 1122 überfiel 
der Polenfönig Boleslaud und 1214 eroberte der Marfaraf Albrecht IT. von 
Brandenburg den Drt, der fchon feit den Tagen Bogislav's I. eine zahlreiche 
deutſche Bevölkerung unter feinen Wällen und eine deutfche Kirche, welche dom 
Michaeliöſtift zu Bamberg abhing, Hatte; die äußere Stadt war ohne Zweifel fchon 
die bebeutendere und ihre Bewohner genoffen mandyer Gefreitheit, der nur noch urkund⸗ 
liche Anerkennung fehlte. Aber unter flamifchem Rechte fland noch die engere fefte 
Altftadt, an welche die Burg mit den Burgmannen ſich lehnte. Im Folge des unge» 
beuren Umſchwunges der Verhältniffe, welche Herzogs Barnim Regierungsantritt 
bezeichnet, beflimmte der Fürſt 1237, in Sorge über die Geflnnung der deutfchen 
Anftebler, weldhe bie Eroberung ber Stabt dur den Markgrafen Albredyt II. im 
Jahre 1214 erleichtert haben mochten und gewiß auf die Vorrechte der nahen Gtabt 
Prenzlom neidiih blidten, um „gefährliche Zwiftigkeiten zu heben“, welche wegen 
der Kirche zwiſchen Wenden und Deutfchen ausgebrochen waren, mit dem Mathe 
Biſchofs Konrad von Kamin und feiner Dafallen, „da er im Sinne habe, ©., 
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beffen Gerichtöbarkeit die Wenden biöher gehabt hätten, der Gerichtöbarkeit ber Deut- 
[hen zu übergeben“, daß die Deutfchen, melde unter Befefligung mwohnten, mit 
den vorhandenen Kapellen und den noch zu erbauenden bei der Jacobikirche, 
welche außerhalb der eigentlichen Stadt lag, die kirchliche Wohlthat fuchen 
follten, die Slawen dagegen, welche innerhalb der Befte fäßen, follten zur 
Pfarrfirhe die St. Peterskirche haben, melde noch außerhalb der Befefligung lag. 
Diefer vorläufigen irchlichen Beftimmung folgte die Begünftigung der deutfchen Stadt 
nad einigen Jahren; am 3. April 1243 erhielt fie Magbeburgifches Recht, Zollfreiheit 
bis auf die Hälfte ded Ungeldes auf der Diewenow und zu Kolberg, Wifcherei und 
Stadiflur; 1245 erwirkte fle fi den Bährzoll auf Damm zu, die Freiheit, ein Rath— 
haus auf dem Markte zu bauen, Statuten zu machen und fich mit dem fonfligen Ge— 
präge eined beutfchen Gemeinweſens zu verfehen, und endlih im Jahre 1249 wurde 
auf Geſuch der Bürger das alte Caſtrum, d. 5. die engere Ummallung der Wenben; 
ſtadt, ald das legte Merkmal der alten Beflimmung S.'s, vernichtet, obgleich der Burg« 
wall mit einem Wohnhaufe ded Herzogs noch über das Jahr 1263 Hinaus Blick. 
Neue kirchliche Stiftungen erhöhten den Glanz ded deutfchen Bürgerthums. 
Schon 1243 hatte der fromme Herzog ein Eiflercienfer«Monnenflofter vor dem fpä- 
teren Frauenthore, mit großen Breiheiten und fchönen Gütern nah und fern, gefliftet 
und ihm die Schon erbaute Marienfapelle, fo wie die Peteröfirche und die Nicolai» 
firhe angemwiefen. An ſolchem Werke fchien zumal die Herzogin Marianne ihre 
Freude zu haben, welche demfelben das Dorf Grabow und freie Fifcherei in ber Ober 
ſchenkte. Unbeſtimmt if, in welchem Jahre das neue ©, feine Mauern erhielt, gewiß 
aber früh unter Barnim L, ba feine deutfche Stadt ohne fchügende Bewehrung ge— 
dacht werden fonnte, zumal in fo gefahrdrohender Zeit die Bürger in die Stelle der 
audgewichenen adligen Burgmannen traten. Was aus den Bewohnern der Wenden- 
flabt geworden fei, ob fle neben der begünftigten beutfchen Stabt noch borfähnlich 
fortbefland oder allmählich mit jener ſich vereinigte, fagt feine Nachrigt. Weil indeß 
S.'s deutfche Bevölferung nach und nad ſich angeflevelt und nicht erſt durch die Er⸗ 
bauer, wie 5. B. nad Prenzlom, berbligerufen wurde, ferner ſich feine ſichere 
Spur findet, daß die deutfchen Bürger die Wenden aus ihren Mauern ausgefchloffen 
bätten, mag auf fle, wie zu Stralfund, das deutfche Recht durh Barnim über 
tragen und frühe Berfchmelzung der beiden Theile eingetreten fein, wobei der deutſche 
natürlich überwog. Wenigftens bedurfte die gewerbthätige deutfche Bevölkerung gewiß 
vielfach der flawifchen Hände, und Vertreibung angefefiener Altpommern aus ihrem 
Eigenthum läßt fi nicht mit dem milden Sinne des Landesherrn, der ja au vor- 
nehme Pommern in feinem Rathe hatte, vereinigen. Nach der Ermordung Bar» 
nim’8 I. im Jahre 1295 wurde Pommern fo getheilt, daß Herzog Bogislan IV. 
das Herzogthum Wolgaft, Herzog Otto I. aber das Herzogtfum ©. erhielt, in 
welchem S. zur Haupt» und Meflvenzftabt wurde. Das Haus Pommern « ©. ftarb 
1464 aus und das Land fiel an Pommern» Wolgaft, das fi bekanntlich 
1372 in zwei Linien getheilt hatte. 1466 bemächtigte ſich Kurfürft Friedrich I. 
von Brandenburg der Stadt ©. durch Verrath, doc gelangte ſie 1472 in dem Ber» 
trage von Prenzlom an Bommern zurüd, und der Herzog von Wolgaft nahm dort 
größtentheil® feine Meflvenz. Ueber den Neubau des Scloffes fam es 1501 mit den 
Herzogen zur Fehde und ©. wehrte ſich tapfer, bis 1503 ein Vergleih abgefchloffen 
mwurde. 1529 entfland durch Theilung eine neue Stettinfche Linie, welche zwar mit 
Barnim IX. 1573 (er hatte ſchon 1569 abgedanft) wieder audftarb, aber fofort 
durch feine Neffen erfegt wurde. 1570 wurde zu ©. zmwifchen König Johann IN. von 
Schweden und König Friedrich II. von Dünemarf Friede gefchloffen und 1630 .bie 
Stadt von den Schweden unter Guftap Adolph durch Vertrag mit dem Herzog 
Bogislan XIV, beſetzt. Diefer Fürſt, der Tegte Herzog von Pommern, flarb ſchon 
1637, und ungeachtet der Ansprüche Brandenburgs auf Pommern, erhielt fih Schwe- 
den im Beil S.'s und bekam daffelbe auch ſtaatsrechtlich im Weftfälifchen Frieden 
1648 abgetreten. 1659, als fih Brandenburg, Defterreih, Dänemarf und Polen 
gegen König Karl Guſtav von Schweden verbunden hatten, wurde ©. durch bie 
Kaiferlihen und Brandenburger belagert, allein der Gommandant Würz hielt fi 
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tapfer, fo daß die Belagerung 1660 aufgehoben werben mußte. Zwölf Jahre fpäter 
wurde S. durch den großen Kurfürften abermald berannt und mußte ſich, faft in 
Trümmern, nad ſechs Monaten dem Kurfürften unterwerfen, welcher es indeß in dem 
Frieden von St. Germain en Laye 1679 nebit allen anderen Eroberungen in Pom— 
mern wieder berausgab. 1713 wurde es von den Auffen und Schweden belagert, 
doch ſchlug ſich der König von Preußen ind Mittel, zahlte den Belagerern 400,000 
Thaler und nahm S. in Interimsadminiftration, auch warb es 1720 im Brieden zu 
Stockholm mit ganz Pommern bis an die Peene von Schweden an die Krone Preu« 
ben abgetreten. Nachdem ©., von Friedrich II. mit neuen Befefligungen verftärft, in 
dem flebenjührigen Kriege von jedem feindlichen Angriff frei geblieben war, erlitt es 
1806 und die folgenden Jahre ein bitteres Schidfal, indem es von 1806 — 1813 
in frangöflichem Beſitz war, bis es fich unter dem franzöflfchen General Grandeau 
nach achtmonatlicher Blofade dem preußifchen General v. Plötz am 3. December 
1813 ergab. 

Steuben (Friedrich Wilhelm v.), deutfcher General, Mitfänpfer Wafhington’s 
im amerifanifchen Unabhängtgfeits- Krieg. Er ift 1730 zu Magdeburg geboren; fein 
Bater wurde fpäter Commandant von Küftrin. Seine militäriihe Laufbahn begann 
er in den fchleflichen Kriegen und war eine Zeit lang Flügel» Adjutant Friedrich des 
Großen. Während des flebenjährigen Kriegs zum Generallieutenant avancirt, gerieth 
er bei Treptom den Auffen in die Hände, worauf er eine lange, aber nicht ſchwere 
Gefangenfchaft zu beſtehen hatte. Nach Berlin zurüdgefehrt, folgte er dem Schlacht⸗ 
ruf in der neuen Welt, und es bedurfte Feiner langen Unterhandlungen, um ihm feine 
Stelle in der amerifanifchen Armee anzumeifen. In dem Briefe, ben er von Ports- 
mouth aus an den Congreß richtete, fagt er unter Anderm: „Wenn ich einige Talente 
in der Krliegskunſt beflge, fo werben fie mir um fo werther fein, ald ich fle im Dienfte 
einer folchen Republik vermerthen kann, wie ich die Vereinigten Staaten noch zu ſehen 
hoffe. Ich möchte gern mit meinem Blute die Ehre erfaufen, daß mein Name eines 
Tage® unter den Vertheidigern Ihrer Freiheit genannt wird.” Der Gongreh lieh ihn 
mit dem Range eines General-Majord ald General-Infpecteur in die Armee eintreten. , 
Es gab nur noch eine Höhere Charge, die des Oberbefehlshabers. S. hat eigentlich 
erfi aus den bunt zufammengewürfelten, fchledht bewaffneten Haufen, die er vorfand, 
eine Armee gefhaffen. Er fchrieb auch bald nach feiner Anftellung ein kurzes Werk über 
Kriegd-Disciplin, welches von Wafhington fofort adoptirt und ald Norm aufgeftellt 
murde, Nach der Schlacht von Camden und dem Heldentode feines Waffengefährten, 
Breiheren v. Kalb, wurde er nach Virginien berufen, wo er die aufgelöfle Heine Armee 
wieder fammelte und ſich gegen die feindliche Uebermadht zu behaupten mußte. Gr 
enblich mit Mühlenberg, dem beutfchen Birginter, brachte in der Bezwingung von 
Dorktown dem Beinde den legten Schlag bei, der England zum Frieden zwang und 
bie Breiheit der Union ficherte. Er bezwang die Feftung und ihren Vertheidiger Corn⸗ 
wallis dur die Kunſt der Belagerung; Mühlenberg flürmte. Wie er Lafayette, der 
ihm bie verbienten Rorbeern entreifien wollte, mit Erfolg widerſtand, ift in dem dieſem 
Manne gewidmeten Artikel fon erwähnt worden. Als der Frieden eintrat, drückten 
gegen ihn mehrere Staaten den Danf der Nation damit aus, daß fie ihm große Län- 
dereien und prachtvolle Fartms übergaben, und der Gongreß ſetzte ihm ein Jahrge⸗ 
halt von 2500 Dollar aus. Als Landwirth, feine beiden früheren Adjutanten um 
ih, ſtarb S. am 23. November 1794, geehrt und geachtet von Allen, die Zeugen 
felner Thaten und feiner einfachen, biedern Sitten geweſen waren. In der Forſyth⸗ 
flreetß» Kirche zu New⸗-Nork, in der feine flerblichen Ueberrefte ruhen und deren Mit« 
glied er war, iſt ihm von Breundeshand fchon im vorigen Jahrhundert ein Denkmal 
gefegt worden. Es iſt ein Denkſtein aus Marmor, auf der rechten Seite der Kanzel, 
mit einer Infchrift, in der es unter Anderm beißt, daß er „ein Deutfcher, Adjutant 
Friedrich des Großen, Königs von Preußen, als General-Major und General«Infpector 
im Revolutiondfrieg den Bürger-Soldaten, die, in Erfüllung der Beichlüffe des Him⸗ 
meld, die Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten bewirften, militärifches Geſchick und 
Disciplin gab*; die Infchrift gedenkt ferner „der hoch gebildeten Manieren des Baron, 
bie von ber ebelften Herzendgüte gefhmüdt waren“, und der Urheber der Infchrift be» 
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zeichnet fich als, „einen Amerikaner, der bie Ehre Hatte, fein Adjutant, und das Glück, 
fein Freund zu fein“. Am 26. und 27. Juli 1858 feierten die Deutfgen New⸗PYorks 
das Andenken diefed Helden mit einem Monftre-Aufzug, mit Feflreden und Bolfäfpie- 
len; Fr. Rapp arbeitete gleichzeitig an ber Biographie S.'s, die das Jahr darauf in 
Berlin erfchien. — Wir fnüpfen an gegenwärtigen Artikel noch einige Notizen über 
die Deutjchen, die fih im Unabhängigkeitskriege hervorgethan haben. Unter den ein« 
geborenen Deutfchen ftand oben an Mühlenberg, auf den fih Wafhington in gefihr- 
lichen Kriſen befonders verließ; die drei tapfern Brüder Heifter führten die deutſchen 
Pennfylvanier; außerdem gab ed noch eine große Anzahl von eingeborenen deutſchen 
Dffizieren, wie General Elbert, Hauptmann Leonhard Halm, General Schrever, von 
denen mehrere auf dem Scladhtfelde fielen. Unter den Freimilligen, die aus Deutjch- 
land berübergefommen waren, zeichneten fi} neben ©. beionderd David Ziegler und 
Freiherr v. Kalb aus. Das Andenken Kalb’ erhält ein Denfmal, das ihm ber 
Gongreß zu Annapolis, in Marpland, mit folgender Infhrift fegen ließ: „Dem 
Andenken des Freiherrn v. Kalb, Brigadiers von der franzöflihen Armee, General» 
Majord im Dienfte der Vereinigten Staaten. Nachdem er mit Ehre und Ruhm drei 
Jahre lang gedient hatte, gab er einen legten und glorreihen Beweis feiner Hinge- 
bung für die Freiheit der Welt und für die Sache Amerifa'd in ber Schladt bei 
Gamden in Sübdcarolina; indem er die regulären Truppen von Maryland und Dela- 
ware gegen überlegene Kräfte anführte und fle durch fein Beifpiel zu Thaten ber 
Tapferkeit begeifterte, wurde er verwundet und flarb den 19, Auguft 1780 im 48. 
Jahre feines Alters. Der Congreß der Bereinigten Staaten bat ihm in Anerfen- 
nung feines Eifers, feiner Dienfte und feines Ruhmes died Denkmal errichtet. * 
Major Ziegler's befcheidenes Grabmal liegt auf einem Kirchhof in Cincinnati und 
ber Denkſtein deſſelben berichtet, daß er 1748 in Heidelberg geboren und, nachdem er 
im rufflichen Heere eine Stelle befleidet und mit Auszeichnung gedient hatte, im Jahr 
1775 nad; Pennfylvanien ausgewandert if. Im Unabhängigfeitöfrieg kämpfte er 
unter Waſhington's Fahnen ehrenvolf für feine neue Heimath und flarb nah dem 
Frieden allgemein geehrt und geachtet in Eineinnati. 

Etenben (Karl), Maler, der neueren franzöflichen Malerfchule angehörig, geboren 
1791 zu Manheim. Sein Bater, Offizier in württembergifchen Dienften, mußte bald 
nach feiner Verheirathung flüchten und wandte fidy mit feiner Familie nach Peterd« 
burg, wo der junge ©. von dem Branzofen Lagrenee, dem damaligen Dirertor ber 
Eaiferlichen Maler-Afademie, den erften Unterricht erhielt. 1802 nach Weimar gefickt, 
um unter die Pagen zu treten, erhielt er von Schiller und der Frau v. Stadl-Holftein 
Empfehlungen an den Baron Gerard nah Paris, wo er feine künſtleriſche Ausbil« 
dung gewann. 1823 ließ er ſich — nachdem er ſich mit einer Mitfchülerin, die gleich 
ihm den Unterricht des Portraitmalers Lefeore genofien, verheirathet hatte — natura» 
lifiren. Zehn Jahre fpäter ward er Profeffor des Zeichnen an der polytechniſchen 
Schule; 1848 und 1849 hielt er fi in Außland auf, von wo er leidend und fa 
erichöpft zurückkehrte. Gr ftarb zu Paris im Movember 1856. Das erſte Werk, mit 
welchem er 1812 auftrat, war fein „Beter der Große auf dem Ladoga-See.“ Bon 
feinen fpäteren Werfen find die bebeutendften: „Saint«Germain, wie ihm König Chil— 
perich feine Schäge zur Bertheilung unter die Armen übergiebt; * — „Wilhelm Tell, 
mie er die Barke Geßler's zurüdflößt; " — „der Schwur auf dem Rütli; * — „Peter 
der Große beim Aufftande der Streligen, von feiner Mutter beihügt;* — „Voltaire 
bei der Ninon; * — „das erſte Zufammentreffen Rouffeau’s mit der Frau von War- 
rend; " — „der Tod Napoleon's;“ — „die Müdfkehr von Elba; * — „Napoleon 
und der König von Rom,” eine Judith u. f. w. Für die Berfailler Gallerieen bat 
er einige Schlachten, unter anderen die von Waterloo, und Portraitd von mehreren 
Königen Frankreichs gemalt. Berühmt find auch feine Portraits Alerander v. Hum⸗ 
boldt's, Arago's, Gambaceres’ und Anderer. — Sein Sohn Alerander, geboren 
zu Paris, hat fih unter feiner Leitung auch zum Maler ausgebildet und ift feit 1840 
auf den Pariſer Kunftausftellungen mit einigen Gemälden aufgetreten. 

Eteudner (Heinrih), Botaniker der deutfchen Erpedition nach Gentral» Afrika, 
mwurbe 1832 zu Greiffenberg in Schleflen geboren. Die herrliche Natur um feine 
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Geburtsſtadt, fo wie die anregende Weiſe eined feiner Lehrer beſtimmten ihn ſchon 
früh, fih dem Stublum der Naturmiffenfchaften zu widmen. In feinem 13. Jahre 
verlegte feine Mutter ihren Wohnjig nah Görlig und von ba bezog er im October 
1850 die Univerfität Berlin, um neben den anderen Naturmwiffenfchaften befonders 
Botanik und Mineralogie zu fludiren. 1852 ging er nah Würzburg, wo er zwei 
Jahre lang blieb und, neben Botanik bei Schenk, mediciniſche Studien, aus denen er 
bei feinen beabflchtigten Reifen in andere Erdtheile Nugen zu ziehen Hoffte, machte. 
Im Herbfte 1854 Fam er nach Berlin zurück, um jelbftfländig melter zu arbeiten, 
Befonders befchäftigte er fih Hier mit einer Monographie der Marantaceen, fo wie 
mit dem Sammeln von Material zu einer wiffenfchaftlichen Pflangengeographie. Nach⸗ 
dem er ald Botaniker für die genannte -Erpebition unter Th. v. Heuglin engagirt 
worden war und fich für diefelbe vorbereitet, infonderheit die arabifhe Sprache zu 
lernen angefangen hatte, betrat er Afrika’8 Boden am 5. März; 1861, um als ein 
neued Dpfer der Erforfchung dieſes Weltigeild beklagt zu werben. Zwei volle Jahre 
hatte er den Gefahren des mörderifchen Klima’8 miderflanden; in der Höhe des Som⸗ 
mers 1861, jener berüchtigten Glühhige im Rothen Meere, zu Maffaua und auf dem 
Dahlaf-Archipel, in dem darauf folgenden Winter den Schneeftürmen der abpifinifchen 
Hochlaͤnder, im Sommer 1862 den fleberfchwangeren Gebieten Oflfubans und Khar« 
tums, dann den gefährlihden Miadmen der Sumpfregionen des Weißen Nil und bes 
Bahr el Gaſal, — da endlih, ald er fich fchon einem ohne Zweifel gefünderen Theile 
Gentral-Afrika’8 näherte, raffte ihn in der Blüthe feines Lebens ein Gallenfieber weg. 
Er farb am 10. April 1863 in Wau, einem Dſchurdorfe, ein paar Meilen weſtlich 
von Bahr el Dſchur, etwa 18 Meilen weftfübmeftlih vom Rek⸗See. Umfangreiche 
und höchſt werthvolle Berichte befigen wir von feiner Reife, aus denen hervorgeht, 
einen wie außgezeichneten und eifrigen Jünger die geographifchen und naturbiftorifchen 
Wiffenfchaften in ihm zu betrauern haben. 

Steuer if, nach der Etymologie und dem herrſchenden Sprachgebrauche definirt, 
im ſtaatswirthſchaftlichen und zwar weiteren Sinne die Hülfe, welche der Regierung 
eines Öffentlichen Gemeinweſens (Staat, Kirche oder Ortsgemeinde) von den einzelnen 
Gliedern deſſelben und etwa von Perſonen, die (z. B. als ſich im Staate aufhaltende 
Fremde) in einem ſonſtigen Abhängigkeitsverhältniſſe zu der Regierung ſtehen, durch 
Abgaben aus deren Vermögen zur Befriedigung der öffentlichen Beduͤrfniſſe geleiſtet 
wird (m. vgl. Art. Abgaben und Rau, Lehrbuch der politiichen Oekonomie, Br. II, 
$ 247). Auf den Mebenbegriff oder das Merkmal der Hülfe deutet auch der im 
Mittelalter gebräuchliche Ausdruck Subsidium und dad Engliſche Subsidy (Hüll- 
mann, Deutjche Binanzgefchichte des Mittelalters, Berlin 1805, ©. 144). — Nicht 
nur Geld⸗, fondern auch Naturalabgaben find Steuern genannt worden. Auch ift 
biefer Ausdrud nicht auf gebotene Abgaben oder Auflagen befchränft, fondern nicht 
minder von freirilligen Abgaben, wie fe in ben patriarchalifchen Zeiten meiſtens vor« 
famen, gebraucht worden. Freilich wurden die freiwilligen Steuern wohl meiflens 
allmäglich mehr und mehr in Folge des langen Gebrauchs als gebotene betrachtet. 
Mit dem veralteten Worte Bede hat es eine Ähnliche Bewandniß. Es foll, wie ohne 
Zweifel das Wort Steuer, urfprünglicd vorzugsweiſe von Grundabgaben gebraudt 
worden fein, melde ſich früher ald andere Abgaben zu Shagungen (d. h. Steuern, 
bie nach regelmäßiger unmittelbarer Abfhägung der Steuerfähigkeit angelegt werben) 
geflalteten, und ward fpäter, ald auch andere dergleichen auffamen, auf ſolche aus» 
gebehnt. Ueber die Ableitung diefes Wortes von Bitten find nicht alle Schriftfteller 
einig: ed ift au von Baten, d. 5. Helfen, oder von Gebieten abgeleitet worden 
(m. ſ. Rau a. a. O.). — Bon dem Begriffe der Steuern im engeren Sinne hat 
man ſolche Abgaben ausgefchloffen, welche man als zufällige bezeichnet (fo ſchon 
v. Juſti, Staardwirthihaft, Th. II, $ 303; Rau a. a O., $ 86). Baflender 
ift vielleicht der jetzt gewöhnlichere Ausdprufd Gebühren (Mau ebend.). Man ver 
fteht darunter ſolche Abgaben oder Auflagen, melde bei gewiffen einzelnen fpeciellen 
Handlungen der öffentlichen Gewalt von Einzelnen, welche dieielben veranlaffen, ent« 
richtet werden, alſo namentlih Bergütung für ihnen geleiftete Dienfte (3. B. Gerichtd- 
fporteln), ober für fonftige ihnen verliehene Vortheile (4. B. für ertheilte Privilegien 
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oder Goncefflonen), oder für gewiſſe, ihnen zur Laſt fallende Bergehungen (Geldfirafen). 
Es ift dabei zu bemerken, daß verfchiedene folder Abgaben nur die Form von Gebühren an ſich 
tragen, in der Thataber Steuern im engeren Sinne:fInd, wiez. B. die meiften Stempelabgaben. 
Den fomit verengten Begriff der Steuern fann man dahin definiren, daß es Abgaben 
find, welchen lediglich die allgemeine Untertbanen«- oder Bürgerpfligt zum 
Grunde liegt. Daß fle nach den Bermögensverhältniffen der Bürger bemeflen werben (was 
Rau für ein wefentliches Merkmal des engeren Begriffs einer Steuer zu halten ſcheint), 
dürfte nicht immer zutreffen, obgleich es freilich gewöhnlich und nicht ohne Grund für 
ein Erforderniß einer zwedmäßigen Steueranlegung gehalten wird. Stahl (, Rechtb⸗ 
und Staatslehre“, Abth. IL, $ 121) fagt nicht unrichtig: Der Mecdhtögrund der 
Steuern ſei fchlechthin die Unterthanenſchaft. Wenn wir fomit den Begriff der 
Steuern nah ihrem Rechtögrunde auffaffen, fo ift es um fo unerläßlicher, dieſen 
Rechtsgrund klar zu machen, wobei und freilich jener frühere Artikel (Abgaben) 
zu Hülfe fommt. Wir Haben bier indbefondere von Staatöfteuern zu reden, 
deren Betrachtung in biefer Beziehung auch auf die Kirchen» und Gemeindefteuern 
um fo mehr Anwendung findet, da bei ihrer Einrichtung und Behandlung, der Natur 
der BVerhältniffe nad, der Staat mitbetheiligt if. Es fragt fih nicht nur im Allge- 
meinen, auf welden Gründen die Steuerpflicht der Untertbanen, jo wie mithin das 
entfprechende Befleuerungdrecht der Staatögewalt beruht, fondern es handelt ſich auch 
um den Umfang, mithin um die Grenze und die Bedingungen diefer Pflicht 
und dieſes Rechts. Der allgemeine Rechtsgrund kann nah den allgemeinen 
Rechtsideen feinem Zweifel unterliegen. Wie der Staatdaufwand, im Allgemeinen 
genommen, im Weſen und Zwede des Staatd mit Nothwendigfeit liegt, fo müflen 
auch feine Glieder die dazu erforderlichen Mittel aufbringen. „Die Nation giebt als 
ein geiftiged Ganze die Mittel für ihren Beruf ald Staat, und jeder Einzelne muß 
geben, weil er Mitglied der Nation ifl." (Stahl, a. a. O.) Mit Recht vermwirft 
Stahl die Anficht, daß die Unterthanen die Steuern ald Aequivalent für den Schug 
ihres Vermögens geben, was voraudfegt, daß fle (wie ed etwa von Fremden, welde 
nur gewiffe vom Staate gewährte Bortheile mitgenichen, gelten mag) außerhalb ber 
Nation und des Staated fländen und mit biefem einen Contract jchlöffen — vine 
Anficht, welche das engliſche Parlament, geltend gemacht zu haben jcheint, ba die 
Engländer behaupten, gemiffe weientlihe Berfaffungsbeflimmungen, fogenannte Brei 
beiten von ihren KRönigen mit Steuerbemilligungen erfauft zu haben. Belannt- 
ih iſt es durch ein deutſches Bundesgeſetz für unzuläffig erklärt, daß Stände 
die Bewilligung von Steuern an die Bedingung der Gewährung anderweitis 
ger Forberungen Fnüpfen. — Was aber den Umfang und die Bedingun— 
gen des Befleuerungdrechts betrifft, fo Fönnen folde in ben verfchiedenen 
Staaten durch pofltive Verfaflungd » Grundfäge verfchieden beflimmt fein, wobei 
die verfchiedenen Anfchauungen der Völker vom Staate, fo wie die gefchichtlice Ent» 
flebung der Staaten von großem Einfluffe fein können. Bon den Griechen fagt Bödh 
(„die Staatshaushaltung der Athener,“ Th. I, 56): „Ueberall in Hellas, felbft im 
überfreien Athen, war ber ärmfte wie der reichfte Bürger überzeugt, daß ber Staat 
das ganze Eigentum aller Einzelnen in Anſpruch nehmen könne." Es folgte dies 
aus der Anflcht der Griechen, daß der Staat alle menfchlichen Berhältniffe umfaßte 
und beberrfchte, worauf fich natürlicher Weife die Annahme eines Ober» Eigenthums« 
rechts des Staates an allem Privatvermögen gründete. Diefe Annahme fcheint noch 
bei den Auffen zu berefchen; wenigſtens haben mwir in diefem Sinne die Aeußerung 
eined gebildeten Auffen vernommen, daß feine ganze Habe dem Kaifer gehöre. Auch 
ein deutſcher Finanzlehrer bed vorigen Jahrhunderts (v. Juſti a. a. O. Th. II, 19) 
ſcheint grundfäglic ein alles Privatvermögen umfaflendes Eigenthumsrecht bed Staa- 
te8 anzunehmen. Er fagt, dad Vermögen bed Staates befinde fi meiſtens in ben 
Händen der Unterthanen, feßt aber hinzu, es fönne nur ein gewiffer Theil 
des Gewinnftes zu den Koften des Staated berbeigezogen werben. — Bei den Rö- 
mern war dad Privatrecht freilich wohl zu firenge ausgebildet, um ein allgemeines 
ftaatliches Ober-Gigenthumsrecht zuzulaſſen; aber dennoch Hatte felbft in der Zeit ber 
Blüthe der römifchen Demokratie nicht das gefeggebende Volk, fondern der Senat das 
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Befteuerungdrecht, und zwar ein unbeſchränktes (Hegewiſch, „hiſtoriſcher Verſuch 
über die römifchen Finanzen,“ Kiel 1804, ©. 44 ff.). Man will feine Spur gefunden 
baben von einer Anfechtung dieſes Rechtes Durch dad Volk oder von einem Streben 
der römifchen Bürgerfchaft nach der Mitausübung deffelben (Hegewiſch ebendaf.) !) 
Vielleicht ift dies einer der auffallendften Beweife der Weftigfeit der traditionellen po- 
litiſchen Grundfäge dieſes flaatöflugen Volkes. — Eine von dieſer antiken Anfchauung 
verfchledene herrfchte bei den Germanen und mar von großem Einfluffe auf die Ge— 
flaltung der chriſtlich⸗germaniſchen Staaten ded Mittelalters. Hegemifc (a. a. D. 46) 
fagt: „Es fcheint, daß die Deutfchen und die von Deutfchland ausgegangenen Völker 
die erften geweſen und die einzigen geblieben find, die zum weſentlichen Charakter der 
Dolköfreiheit machten, „Leine andere, als von ihm felbft — dem Volke — bemilligte 
Abgaben zu bezahlen.” Die bier angedeutete germanifche Anſchauung ift wohl aud 
bei anderen Völkern in der Geſchichte zu finden; fle ift überhaupt der Natur des 
Patrimonial » Staatöwefend angemeffen, freilich aber (mad wir hier gleich hinzuſetzen) 
keineswegs mit ihrer Audartung in dem modernen Gonftitutionaliömus zu verwechſeln. 
Das Batrimonial-Staatömwefen beſteht befanntlich darin, daß die Staatägemwalt ſich an den 
großen Vermögendbeflg, insbefondere Grundbefig, des Inhabers der Staatdgewalt knüpft 
und daß derjelbe in Verbindung mit Herrfchaftörechten und Erträgniffen der Landeshoheit 
als Regalien nebft den (urfprünglich dazu gehörtgen) Zöllen und manchen Gebühren, fo wie 
mit der Hülfe perfönlicher Dienfte der Untertanen (Kriegs, Hof- und Staatäver- 
mwaltungddienfte) genügte, die regelmäßigen Bebürfniffe der Staatöregierung unter den 
urfprünglihen Berhältniffen zu befriedigen, weshalb in der Regel Steuern überflüfflg 
waren und nur als freiwillige Geſchenke oder wegen außerorbentlicher Bebürfniffe auf 
befonderes Anhalten ber Herrfcher bewilligt wurden, wie denn überhaupt nad der 
germanifchen Anſchauung das Privatrecht fchärfer, als im der antiken Welt, vom 
Öffentlichen Rechte getrennt war. Go erklärt es ſich, daß dem Privateigenthfum eine 
größere Selbfiftändigkeit zugefchrieben ward, daneben aber, wie es ſchon der mon- 
archifche Charakter der germanifchen Staaten mit ſich brachte, ein von den Untertha—⸗ 
nen unabhängiged Stammvermögen der Herrfchergewalt für fich befand. Nah Ver⸗ 
änderung der Berbältniffe und mährend anfänglich freiwillige Abgaben fi durd das 
Herkommen in pflichtfchuldige verwandelien, murben die Steuern allmählich eine regel» 
mäßige und wichtige Einnahmequelle, wenn glei noch lange und bis auf die neuere 
Zeit nur ald Nebenquelle betrachtet. 2) Hauptfächlic und zuerft trug dazu mohl die 
Beränderung der Kriegdverfaflung bei, wie denn mamentlich die Entftehung der Grund» 
fleuer in Deutfchland von Gefchichtöfundigen in der Befreiung von Kriegsdienſten ges 
funden wird. Insbeſondere war es ferner dad Aufblühen der Städte mit ihrer Gelb» 
wirthſchaft und ihrem Gelvreichthume, welches die Verwandlung der perfönlichen Dienfte 
In Geldſteuern beförderte. Im der Entwidelung der patrimonialen Verfaſſung zur feu- 
dalen fiel nun bie Bewilligung neuer Steuern den fländifchen Körperfchaften zu. 
Diefe dehnten in verfchiedenen Staaten ihre dahin gehörigen Befugniffe, indbefondere 
auf Beranlaffung oder Verſchuldung der Regierungen, weiter und etwa bis zur Ueber» 
wachung ded Staatöhaudhaltes aus, aber ein allgemeined und unbedingted Steuer» 
bewilligungsrecht Eonnte ihnen natürlich ohne Zerftörung der monarchiſchen Verfaſſung 
nicht eingeräumt werden. Wollte man fle nicht zu Herren der Regierung machen, fo 
konnte man ihnen nicht die Verweigerung der zur Führung der Megierung nothwene 
digen Mittel geftatten (mas befanntlich auch bie und da in neueren Berfaffungen, 
z. B. in der Gefeßgebung bed deutfchen Bundes, ausgeſprochen iſt.) Es wurden aud 
fhon in alter Zeit felbft in England Bälle der allgemeinen Noth ald von dem Ber» 
weigerungdrechte der Stände, felbft für nicht hergebrachte Steuern, unter gewiffen 


) Diefe Darftellung ift von Niebuhr beftätig. Walter behauptet war, daß neue 
Steuern nur durch einen Volksſchluß hätten eingeführt werben fönnen, gefteht aber zu, daß bie 
Erhebung und Verwendung der beftehenven, fo mie deren Erhöhung auf ein boppeltes oder drei: 
fahes Steuerfimplum, bloß in der Hand des Senats gelegen habe. 

2) Bodin (De * p. 1020), nachdem er Fe Staatseinnahmequellen beſprochen hat, 
welche, wie er hinzufept, nidyt mit einer Ginbuße für die Bürger verbunden find, fommt ſodann zu 
den Steuern, als der legten Duelle, mit der Bemerfung: Sed eo nunquam perveniendum, nisi 
caetera, omnia desint; ac ne desint, praudentis est principis ante providere, 
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Umfländen ausgenommen betrachtet, mobei freilich nah Leo (lniverfal» Be- 
fhichte, ®b. I, S. 337) die Stände fih das Recht vorbebielten, darüber 
zu erfennen, ob eine ſolche allgemeine Noth wirkli vorhanden ſei. Auch vo. Kamptz 
(„Bragmente über das Befleuerungsrecht deutfcher Landesherren, Berlin 1837") be— 
fireitet die häufig vorgefommene Behauptung, daß nach ber olten beutfchen Berfaffung 
die Bewilligung der Stände zu jeder.Steuer erforderlich fei, wie er denn auch ber- 
vorbebt, daß die Unterthanen zu allen Zeiten, früher durch Dienfte, fpüter durch Ab⸗ 
gaben, die Koften der Regierung des Landes (großentheil®) aufgebracht hätten. Gr 
unterjcheidet notbwendige und freiwillige Steuern: Die erfleren waren Sur- 
rogate nothwendig zu leiftender Dienfle, und beruhte deren Nothwendigkeit theild auf 
der Unterordnung unter Kalfer und Neich, theild auf der Verpflichtung zur Verthei— 
digung ded Landes und feines Fürflen, und zur Beförderung von Zweden des Lan- 
deswohls, für welche fle Dienfte hatten leiſten müffen (4. B. Straßen- und Brüden- 
bau u. dgl.) Was die jegige beutfche Bundesverfaffung betrifft, fo führt v. Kampt 
außer den ſchon erwähnten Bundesgeſetzen audy den Sag an, daß die im Bunde ver» 
einten fouveränen Fürften durch feine landſtaͤndiſche Verfaffung in der Erfüllung ihrer 
bundesmäßigen Verpflichtungen gehindert werden dürfen. Abgeſehen von dergleichen 
pofltiv gefeglichen oder berfömmlichen Beftimmungen, in weldyen doch das Steuer- 
maß im Allgemeinen und für lange Zeit nicht nad Zahlenverhältniffen beſtimmt 
werden kann, if namentlich dieſes Maß nach Regeln der allgemeinen Rechtsidee in 
Verbindung mit volkswirthſchaftlichen Grundfägen zu begrenzen. Scharffinnig und 
an fich begründet finden wir Stahl's Anficht (f. den Art. Abgaben) aber praftifch 
anwendbar ift fle deswegen nicht, weil es unmöglich if, das fociale Vermögen ober 
Nationalvermögen in den Beflgthümern der einzelnen Bürger von dem individuellen 
Bermögen jedes Einzelnen zu ſcheiden. Breilich erkennen wir ein focialed Bermögen 
im Sinne Stahl’ an, fünnen aber daraus im Allgemeinen nur folgern, daß, wenn 
man dem Staate oder der Gefellichaft nicht ein allgemeines Obereigenthumsredht zu- 
fprechen will, eine ungetheilte Bermögendgemeinfchaft (condominium pro indiviso) 
zwiſchen dem Ginzelnen und der Gefammiheit, d. h. der durch fle vertretenen Gewalt, 
angenommen werden muß. Wenn ſich nun fragt, wie viel davon für den Staat ober das 
Gemeinweſen etwa jährlich auszufcheiden fei, fo kommt der von Staatörechtölehrern ausge 
ſprochene Sag, daß dad Öffentliche Recht dad Privatreht umfchließe, in Betracht. 
Man kann, fo audy mit Stahl (a. a. O.S. 421) fagen, daf dad Socialvermögen dad Privat- 
vermögen umjchließe, ähnlich wie in der Natur dad Element die organiichen Körper: 
„Diefe nehmen das Element in fi auf und verarbeiten es zu einer beflimmten Sub» 
ſtanz, aber fle geben einen Theil des Verarbeiteten auch wieder zuräd an das Element.“ 
Daraus wird wohl zu folgern fein, daß der Vertreter bed Gemeinweſens, die Regie— 
zung voran, dad Maß jener Ausfcheidung nah den Bedürfniffen ded Gemrinweiend 
zu beftinnmen Hat, obgleich wir zumal im Sinne der germanifhen Anſchauung zugeben, 
daß fle dabei Bertreter der privativen Intereffen zuziehen und hören, auch ſich wo- 
möglich mit ihnen verfländigen fol, aber auch die ſchließliche Enticheidung muß ihr 
In ber Regel und abgefeben von ganz befonderen Fällen zuflehen. Sch mitt- 
benner (m. f. d. Art.) erklärt ſich (Grundlinien ꝛc. $ 106) ähnlich, wie Stahl, 
dahin, daß das Privatrecht dem dffentlihen Rechte untertban, das letztere aljo ein 
übermwiegended Recht (Jus eminens) fei, und daß überall das erflere nur bi8 zu 
der Grenze gebe, wo das letztere beginne. Schäffle (Deutiche Bierteljahräfchrift, 
Jahrgang 1862) deutet diefelbe Anftcht mit folgenden Worten an: „Gin abfolutes 
Privateigenthbum giebt e8 eben deshalb nicht, weil es Feine rein ifolirte Perſönlichkeit 
und faft feine Güter giebt, welche nicht bei dem lebendigen focialen Zufammenhange 
auf den Werth aller übrigen einmwirkten, nicht einem focialen Bedürfniffe entſprächen. 
Die Güterwelt ift anthropologifche® Subftrat der thatfädhlichen Ordnung der gefell» 
ſchaftlichen Bedürfniffe* — Der feiner Zeit berühmte Statiflifer Hoffmann („Die 
Lehre von den Steuern ıc.”, Berlin 1840, ©. 3) bat diefelbe Anfchauung in nod 
näherer Beziehung auf die Steuern folgendermaßen ausgeſprochen: „Der größte Theil 
der Menfchen in den gebildetften Staaten des heutigen @uropa’® ahnet nit einmal, 
von was für Anflalten und Verbältniffen die Möglichkeit des Zuftandes abhängt, ber 
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ihrem Wahne gemäß nur der natürliche Erfolg ihrer eigenen Einſicht und Thätigkeit 
iſt. So konnte wohl der Glaube entftehen, daß für die Steuern bei meitem fein 
binreichender Erfag gegeben werde und daß eine fehr viel geringere Befleuerung hin— 
reiche, alles das zu befchaffen, was dieſer befchränkten Anſicht nad zur Erhaltung 
des beftehenden Zuftanded unentbehrlich ift.” ine fefte obfjective Grenze des fo aus— 
gedehnten Einfluſſes des Gemeinweiend und Staated auf die Eriftenz der Einzelnen 
if, wie auh Stein („Lehrbuch der Finanzwiſſenſchaft“, Leipzig 1860) andeutet, 
nicht zu finden. Derfelbe jagt, die fogenannte Steuerbewilligung (fländijcher Corpo— 
rationen, mwie er ohne Zweifel meint) Eönne ſich nur auf die Vornahme einer einzelnen 
beftimmten Befteuerung oder ihre Form, oder auf eine einzelne beflinmte Verwendung 
der Einnahme beziehen. Mit diefem Ausfpruche flimmt beziehungsmeife unfere Anficht 
überein. Mit ſich felbft aber fcheint Stein nicht wohl übereinzuflimmen, wenn er 
auf der einen Seite die Harmonie der perfönlichen Einheit des Staates mit 
der Selbſtſtändigkeit des inzelnen als Ziel der Staatöverwaltung aufftellt, auf 
der anderen aber (freilih in UWebereinflimmung mit von Malchus, „Hand« 
buch der Finanzwiſſenſchaft u. ſ. w.“, 1830, Theil I, 10) behauptet, der 
Einzelne müſſe bedingungslod dem Staate die abfolut nothwendigen 
Mittel feiner wirthichaftlichen Exiſtenz darbieten. Diefe legtere Behauptung, fo allgemein 
bingeftellt, Fann wenigſtens zum Mißbrauche führen. Zuvörderſt if die Größe ber 
weſentlichen Bedürfniffe des Staats in den meiften Fällen nicht fo ſcharf beflimmt, 
fo abfolut und von Meinungdverfchlebenheiten unabhängig, daß fle nicht einer Herab- 
minderung bei fehlenden Deckungsmitteln fähig wäre (Rau a. a. D. $ 469). So» 
dann aber kann der Eriflenz des Staats die Eriftenz der Einzelnen ſchon deswegen 
nicht unbedingt und allgemein geopfert werden, weil, wenn alle Einzelnen zu Grunde 
geben, audy der Staat zu Grunde geben muß. Im Sinne der (wie vorhin erwähnt) 
von Stein geforderten Harmonie liegt vielmehr die Wahrheit, daß, wenn dieſe Har- 
monie nicht mehr aufrecht zu halten ift, d. h. wenn die wirthfchaftliche Eriftenz der 
Einzelnen abfolut nicht mehr mit der wirthichaftlichen Eriftenz des Staatd verträglich 
ift, der Staat feine durdy alle mögliche Anftrengung nicht zu rettende Selbſtſtändig— 
feit aufgeben und in einen anderen Staat aufgehen muß. Die äußerfle Grenze der 
Defteuerung jedes Einzelnen ergiebt, wie James Steuart (f. d. Art.) fagt, das 
demfelben phyſiſch Nothwendige (physical necessary), worunter wir aber Alles 
verftehen, was die menschliche finnlichegeiflige Natur als unentbehrlich für ein menſch— 
lied Leben verlangt. Um das Leben des Staates zu erhalten, follen und können 
nicht die Bedingungen des Lebens feiner Angehörigen zerflört werden (das würde 
beißen: propter vitam vivendi perdere causas). Es verfteht fi von felbft, daß wir 
bier nicht von Aufopferung des Lebens und feiner Güter von Seiten einzelner Indi- 
viduen reden, deren befonderer Beruf oder freier Entſchluß diefe Aufopferung mit ſich 
führte. Es verſteht fih von felbft, das die Staatögemalt nur in höchſt feltenen 
Nothfällen bis zu jener äußerfien Grenze der Befteuerung geben fann und daf unter 
den gewöhnlichen und regelmäßigen Verbältniffen und Zuftänden alle diejenigen natlo- 
nalöfonomifchen Rüdfichten zu beobachten find, welche die Erhaltung und mo möglich 
Erhöhung des Volfsmohlfiandes erheifht. Dabei erfcheint ald Grundbedingung, daß 
bie Mittel zur Reproduction nicht gefchmälert werden, was man gewöhnlich durch 
Die gegebene Regel ausdrüdt, daß dad Capital der Steuerpflichtigen nicht angegriffen 
werden ſoll, oder daß die Steuern nur von ihrem reinen Einfommen erhoben 
werden dürfen (Rau, Lehrbuch der politifchen Defonomie Th. II, $ 258). Es kann 
dies jedbody nicht den Sinn haben, daß alle Gapitalfteuern oder Bermögend- 
feuern im engeren Sinne (f. unten) verwerflih fein. Dad Vermögen der 
Einzelnen entfteht aus ihrem oder Anderer reinen Einkommen und ift thell« 
weiſe größer als zur Reproduction nöthig iſt und dazu verwandt wird. Auch 
bat man mit Mecht bemerkt, daß das dur Steuern Einzelnen weggenommene 
Capital ſich Häufig bei ihnen oder Anderen mieder anfammelt, wozu ſchon die 
Beriwendung der Steuern, wenn fle im Inlande gefchieht, beiträgt. Der prak— 
tiſche Büſch (Abhandlung vom Geldumlaufe x. Hamburg 1780. Bd. II, 
$ 59 ff.) meinte: Die Auflagen auf den Beflg, d. 5. diejenigen, welche nach dem 
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Ganzen des Vermögendbefiged abgemeffen und erhoben werben (mie fle ſich in früheren 
Zeiten befonders in den freien Städten häufig fanden), fehienen den Borzug vor ben 
meiften anderen zu verdienen und fo fei ed auch unter gewiffen Vorausſetzungen in 
der That (vergl. Krönke, „Ausführliche Anleitung zur Regulirung der Steuern”, 
Gießen 1810, $ 15 ff.). Der Grundfag aber, daß der zur Reproduction nötbige 
Theil des Vermögens in der Megel nicht geichmälert werben folle, findet freilich auch 
auf Steuern Diefer Art feine Anwendung. Diefer Begrenzung der Befteuerung mider« 
ſpricht Stahl’8 Theorie vom Mafftabe der Befteuerung nicht, fondern fie dient dem 
vorbin Gefagten vielmehr zur Beftätigung. Er fagt nämlih (a. a. O. ©. 422): Der 
Mapftab fei zunaͤchſt nicht Die Größe des wirklichen Erwerbes, fondern das Ver— 
bältniß der verfchiedenen Möglichfeit des Erwerbes und Genuffes im Staate und 
die Theilnahme des Ginzelnen an ihnen. Wir dürfen dem beiflimmen, indem wir bie 
von Stahl demnähft als fecundär bezeichnete Rückſicht fefthalten, daf do nur in fo» 
weit die Möglichfeit zur Wirklichfeit wird, als die Befteuerung ansführbar 
ift (vergl. Hoffmann a. a. O. ©. 61 ff). Der Staat Ffann nichts nehmen, wo 
er nicht8 findet. Zugleich ergiebt ſich von felbfl, daß die Befteuerung ſelbſt die Mög: 
lichfeit des Erwerbes und Genuffes für die Zukunft aufhebt oder menigftens ſchmä— 
lert, wenn fie die Reproduction bindert. Aber auch in der Praris wird bei der An« 
legung gewiffer Steuern zun äch ſt mehr oder weniger auf die Möglichkeit gefehen, 
z. ®. bei der Grundfteuer auf die natürliche Ertragsfähigfeit ded Grundſtücks, bei 
der Perfonalfleuer auf die Arbeitskraft, Mit der vorftehenden Betrachtung hängt nun 
die wichtige Xehre von der Einrichtung der Befteuerung, insbefondere von ihrer 
Vertheilung über die verfchiedenen Klaffen und Individuen der Staatsangehörigen 
zufammen. Hierauf beziehen ſich gemwiffe fogenannte „oberſte Grundfäge”, welche 
man in Finanzlehrbüchern findet, namentlih die der Allgemeinheit und ber 
Gleichheit, welche allerdings, richtig verflanden, immer im Auge zu behalten, aber 
unferer Meinung nad nicht als abfolute Poftulate der Gerechtigkeit oder der Wirtb- 
fchaftlichkeit zu betrachten find. Ausnahmen von der Allgemeinheit find nicht nur von 
ſelbſt durch den Mangel der Steuerfähigfeit Vieler begründet, fondern können auch 
durch Staatseinrichtungen gerechtfertigt fein, namentlidy durch bie perfänlichen Dienfte, 
welche gewiffe Perſonen oder Stände dem Staate leiften, ferner etwa durch vertrags⸗ 
mäßige Beftimmungen für gemwiffe Gebietötheile, insbefondere in einem Föderativſtaate, 
wobei auch der Umſtand zum Grunde legen Fann, daß etwa genügende andere Staatd- 
einnahmequellen in ſolchen Gebieten vorhanden find. Aehnliche Gründe fönnen be» 
ziehungsweife auch gegen die Gleichheit enticheidend fein, welche vernünftigerweife nicht 
als numerifche oder abfolute, fondern als verhältnißmäßige (relative) Gleichheit, oder 
(mie Rau ed auedrüdt) Gleichförmigkeit zu verftehen ifl. Betreffend die Frage, welcher 
Mapftab der Berbältnigmäßigkeit zum Grunde zu legen fei, hat man darüber geftrii« 
ten, ob es der Grab des Genuſſes der Vortheile der Staatöyerbindung oder die 
Vermögensgröße, alfo Erwerb, Einkommen und Beflg fein folle. Nach obigen Be— 
merfungen ift leicht einzufehen, daß die Bortheile der Staatöverbindung zu umfaffend 
find, um eine directe und vollfländige Abmeſſung verfchiedener Grabe zuzulaffen, und 
es ergiebt fich aus allen bier in Betracht fommenden Verbältniffen, daß die Vermö— 
gendgröße eine freilich indirecte und im Allgemeinen unvollfommene, aber zu dem vor« 
liegenden Zwede beziehungsmeife nad Möglichfeit genügende Abmeffung und Abftu- 
fung darbietet. Sie befchränft fich freilich auf das materielle Element dei Ge 
nuffes, aber eben dieſes iſt es ja auch nur, an welches der Staat in der Befteuerung 
Anfprühe macht. Bekanntlich fpielen freilich die Aufwande- oder Konfumtionsfteuern, 
indbefondere die fogenannten inbirecten Steuern dieſer Klaffe (melde man auch Ver— 
Eehröfteuern nennen kann), in den Steueriyflemen der Staaten gewöhnlih eine große 
Rolle; aber es ergiebt fi von feldft, daß in der Regel und auf die Dauer der Auf« 
wand einer PBerfon, ald ihrem Gintommen oder Bermögendbefige entſprechend, ange» 
nommen werden fann; wenigftend hat ein Verſchwender es fich felbft zugufchreiben, 
wenn er mit einer folchen Steuer im BVerhältniffe zu feinen Bermögendumftänden über« 
bürdet wird. — Was die directen und unmittelbar nach der Vermöglichkeit abgemef- 
jenen Steuern betrifft, fo ift die gewöhnliche Theorie, daß bei ihnen das jährliche Ein« 
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fommen, nicht aber ber Vermögendftamm (Gapital im weiteren Sinne) ald Maßſtab 
in der Regel angenommen werden folle, um nicht nur die Schonung des Bolkewohl- 
ſtandes und die Nachhaltigkeit der Befteuerung, fondern auch die verbältnigmäßige 
Gleichheit derfelben zu ermöglichen, im Allgemeinen in fofern allerdings begründet, 
ald von ordentlichen, jährlich wiederfehrenden Steuern die Rede ifl, wie denn auch bei 
Vermögensfteuern die Unterfcheidung zwifchen gewinnbringendem Vermögen und foger 
nanntem todten Gapital zu beobachten if. — Somit flellt die vorherrſchende Theorie 
als Grundfaß auf, daß die Steuern nach dem Verbältniffe des reinen Einkommens vertheilt 
werden follen, wobei aber namentlih von Rau (a. a. D. $ 257) der wohl zu ber 
achtende Zufag gemacht wird: fo viel ala möglich. Es ift unmöglih, das 
reine Einkommen der einzelnen Individuen mit Genauigkeit zu erfaſſen. Schon bie 
Ermittelung des rohen Einkommens erfordert häufig eine ſehr Täftige Unter— 
fuhung, wenn man fih nicht mit der Selbftangabe des Steuerpflichtigen bes 
gnügen will: ber Abzug der Koften aber, inöbefondere bed Lebensunterhalts, 
it um fo fihmwieriger, je verfchiebener die individuellen Berbältniffe und Be— 
bürfniffe und die Meinungen darüber find (vergl. Rau a. a. O. $ 25I N. a.). 
Dazu fonmt die inbirecte Wirkung, welche die Steuern, auch mehr oder weniger, we⸗ 
nigftend zum Theile, die birecten, durch die Ueberwälzung ausüben, welche freilich 
anbererfeitd unter gewiffen Bedingungen die Uingleichheit ausgleichen fann. !) Es ift 
fomit nicht zu verwundern, daß ed Finanzlehrer giebt, welche von der Unterfcheibung 
bes rohen und reinen Einkommens bei der Beſteuerung nichts wiſſen wollen. Gelbft 
Ad. Smith macht diefe Unterfcheidung nicht ausdrücklich Hoffmann (a. a. O. 
©. 37 ff.) fagt fogar allgemein: „Nicht der Mangel getreuer Angaben des Einfom- 
mend, fondern die reine Unmöglichkeit, das gerechte Verhaͤltniß deffelben zur Steuer 
erbebung davon aufzufinden, verwandelt alle Verſuche, die Steuern nad dem Ein« 
fommen zu vertheilen, in eitle Träume.” Mur mer die Steuer entrichten, nicht wer 
fie tragen folle, fagt er auch, koͤnne durch Gejege beflimmt werben (ebend. 57). Der- 
ſelbe Schriftfteller zeigte bie Schwierigkeit der Ausgleihung der Steuerlaft z. ®. bei 
der Grundfteuer zmifchen den öftlihen und weſtlichen Provinzen der preufifchen Mon— 
archie, indem er die dermalen beftebende Ungleichheit großentheild für eine fcheinbare 
erklärte (a. a. D. 137). Ohne Zweifel kommt dabei der verfchiedene Werth des 
Geldes hauptfächlich mit in Betracht. So hat man z. B. angeführt, daß man mit 
derfelben Summe, womit man am Rhein 1000 Morgen Landes bezahlen müſſe, in 
Oſt⸗ und MWeftpreußen 10,000 Morgen kaufe (Bülau, „Neue Jahrbücher für Ge— 
ſchichte und Politik“, FebruarsHeft 1840). Ein geiftreiher Gegner der Reineinfom- 
mendtbeorie in ihrer gemöhnlichen Ausdehnung ift Schäffle (a. a. D.). Er geht 
von ber (jelbft von Ad. Smith ſchon angedeuteten) Anflht aus, daß „die Richtung 
des national-öfonomifchen Standpunftes auf Reichthumsvermehrung, auf die Schägung 
des Vermoͤgens nad der Eapitalfraft, unrichtig* fei, und daß nur das auf Gewinn 
angelegte Vermögen volllommen gerecht nach dem Mafftabe des Reineinkommens ere 
griffen werde, während viele Vermögen in ihrer beharrlichen Reproduction, bei welcher 
ber durch die Steuer bewirkte flaatlihe Schuß zu einem Productiondfoftenelement mwerbe, 
auf Erhaltung des Stammmerth8 angelegt feien, welche bei höherer wirth- 
Ihaftlicher Eultur die Bermehrung fogar überwiege. Er giebt freilih zu, daß 
alle Steuern nur aus dem reinen Einkommen beftritten werden Eönnen, bebaups 
tet aber, daß je nach der Berwendungsart verfchiedene Beſteuerte eine verfchiedene 
Duote des Meineintommens entbehren und bei gleichem Reineinkommen ganz 
verfchiedene wirthſchaftliche Richtung und Steuerkraft befigen können. Das ſchließ— 
lihe Ergebnig feiner Debuction ift, „daß die caleulative Fiction des Meins 
einfommend nur für die vergangene Berwendung ded Vermögens auf Geld— 
gemwinn ein commenfurabler Maßſtab if.” Wir haben dagegen eigentlich nichts 
einzuwenden. Wir geben zu, daß ſich das Meineinfommen nur ald Geldgewinn (audy 
nur unter gewiffen Vorausfegungen) fcharf berechnen läßt; aber eben der Geldgemwinn 
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) Da dieſe Wirkung häufig erſt allmählich eintritt, fo fand Canard ſich dadurch veran- 
laßt, zu behaupten, daß jede alte Auflage gut und jede neue ſchlecht ſei. (Rau a. a. O. $ 270, N. a.) 
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vom Geldcapital ift ed, welchen die Befleuerung in den Verhältniffen der Gegenwart 
vorzugäweife in Anſpruch nimmt. Daß überhaupt eine Annäherung an den Rein» 
ertrag bei der Anlegung der birecten Steuern zu erfireben ſei, wird wohl nit zu 
beftreiten fein, und mit einer ſolchen muß man ſich begnügen, weil man von der Re— 
gierung nichts Unmdgliches verlangen kann. Hoffmann räumt ein, daß bie Stimme 
der Steuerpflichtigen Kataftrirungen fordere, weil freilich der Menjch ſich lieber 
dem Irrthume unterwerfe ald der Willkür. Insbeſondere wird man zugeben müflen, 
dab im Ganzen und Großen nah dem Mafftabe des reinen Einfommens eine Be— 
fleuerung über bie verfchiedenen Klaffen der Gefellfchaft wenigſtens einigermaßen 
verhältnigmäßig vertheilt werden fann. Jeder Nationalöfonom weiß z. B., daß das 
reine Einfommen aus Gapital in der Regel und abgefehn von feltnen befonderen 
Bedingungen, ein viel größeres ift, als dasjenige aus Arbeit, indbefondere bei den 
niederen Klaffen, bei welchen es fogar oft ganz fehlt (m. vgl. Rau a. a. O. $ 259). 
Eben fo befannt find die Vortheile ded großen Gapitald vor dem fleineren in biefer 
Beziehung. Es laffen fich auch fehr wohl bei der Steueranlegung diejenigen Ermwerbs- 
flaffen von einander unterfcheiden, bei deren mwirthichaftlicher Thätigfeit dad Capital, 
und Diejenigen, bei welchen die Arbeit dad primäre, bauptfächlide Element ifl. 
Der Eleine Bauer bezieht, wie Kenner der Landwirthſchaft (3. B. der treffliche forſt⸗ 
wirthſchaftliche Schriftſteller Hundeshagen in feinem „Lehrbuche der Forſtpolizei“ 
©. 44) behaupten, ganz oder faft ganz, nur Arbeitslohn, und nicht viel anders if 
es bei dem einfachen KHanbmwerfömeifter, während der Fabrikherr und der Großgrund« 
beflger obne Zweifel ald GEapitaliften zu befteuern find. Vielleicht wird aber biefer 
Unterfchied bisher in der Praris zu wenig beachtet. Je mehr in den modernen Vers 
bältniffen die Geldbedürfniffe der Staaten, eineötheild in Folge der fo großen Ber« 
mehrung des Geldes und der Geldzeichen, alfo der dadurch erhöhten Geldpreife, und 
anberntheild in Folge des Eonflitutionalismus und der damit in Berbindung ftehen- 
den Anforderungen der Gentralijattion und des Induftrialismus an die Staatdkaflen, 
geftiegen find, defto mehr fühlte man ſich gebrungen, auf Mittel zu denfen, bad reine 
Volkseinkommen mit möglichfler Genauigkeit zu ermitteln und bei der Beſteuerung 
ald Maßſtab anzulegen; deſto mehr fuchte man insbeſondere die verfchiedenen einzelnen 
Zweige des Volkseinkommens mit befonderen Steuern zu erfaffen, da ihre verfchiebene 
Natur verfchiedene Mittel und Verfahrungsmeifen zur Anlegung einer Steuer nmötbig 
macht. Daher die Menge und Mannichfaltigkeit der Steuern, welche nicht nur bie 
Steuererträgniffe zu vermehren, fondern daneben au den Drud der Steuerlaft mög- 
lihft wenig fühlbar zu machen bezweckt. Dan wählte mancherlei Gegenflände, 
welche man ald Urfachen ober (teils directe, theils indirecte) Kennzeichen eined rei⸗ 
nen Ertraged oder Ginfommend anfehen kann, ald Steuerobjecte aus und knüpfte 
an jedes foldhes Object oder an mehrere gleichartige eine befondere Steuer. Es ergiebt 
fih aber von jelbft, daß, wenn der legtere Zweck erreicht merben foll, die verſchiedenen 
in einem Lande beflebenden Steuern in Zufammenbang gebracht werden, ein Syſtem 
(m. f. Art. Stenerjuftem) bilden müffen, fo daß nicht eine fteuerpflichtige Klaffe des 
Volks im Berbältniffe zu einer anderen überbürbet werde. — Es ift Hier nicht ber 
Ort, alle einzelnen Steuern ausführlich zu befprechen, wir verweifen auf bie betreffenden 
Artikel, als Accije, Einkommensteuer, Zoll u. f. w., fo wie Abgaben und Steuer: 
ſyſtem, glauben aber durch die folgenden Bemerkungen unfere vorflehende Betrachtung 
in Betreff beſonders wichtiger Punkte vervollfländigen zu follen. Die Grund« 
feuer, richtiger Zandfteuer (land-tax), welche, als vom unmittelbaren Ertrage 
bed Grundes und Bodens entrichtet, wohl allenthalben, wenigſtens aber in ben ger= 
manifhen Staaten, die ältefte und urfprüngli einzige Schagung war, entfpridt 
unferer Meinung nad), zumal in ihrer urfprüngliden Geftalt, am deutlichſten ber 
rationellen, fo mie der geichichtlichen germanifchen flantsrechtlihen Idee. Das Ihr 
zum Grunde liegende Verhältnis Hat geſchichtlich Hüllmann (a. a. D. ©. 13) in 
fofern treffend ausgebrüdt, als er die Grundlage der beutfchen Verfaffung für ein 
Syſtem der Grundherrlichkeit erklärt. Es liegt darin die rationelle Idee 
des Obereigenthumsrechts des Staatöherrfchers am Boden, ald der materiellen Grund« 
lage des Staates. Derfelben entſpricht ohne Zweifel am beflimmteften eine undere 
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Anderliche Grundſteuer, welche die Natur einer immerwährenden Rente bat. 
Eine ſolche vertritt die Stelle der alten, auf dem Boden ruhenden Verpflichtungen zu 
Naturalabgaben und perſönlichen Dienſten. Vom volkswirthſchaftlichen und theilweiſe 
vom rechtlichen Standpunkte aus hat man für die Unveränderlichkeit, der (außer Eng« 
land) Herrfchenden Prarid gegenüber, indbefondere geltend gemacht, bag bie beränder« 
lihe Grundfleuer Berbefferungen der Grundflüde abhalte, ferner, daß jede Erhöhung 
dem Eigenthümer einen neuen Berluft zufüge und eine Herabfegung dem dermaligen 
Beflger, welcher das Grundflüf unter Abzug eines höheren Steuercapitald gefauft 
bat, einen unverbienten Gewinn gewähre (m. vgl. Rau a..a. D. $ 311 und 314). 
Das Gewicht diefer Gründe ift, wie wir meinen, nicht zu verfennen, und der Dagegen gel« 
tend gemachte Mebelftand, welcher bei einer unveränderlihen Grundfteuer aus den im Laufe 
der Zeit entftehenden Veränderungen des Ertraged der Grundftüde hervorgeht, wird auch 
bei einer veränderlicyen nicht zu befeltigen fein, wenn man nicht binnen fehr kurzer Zeiträume 
häufige, mit vielen Koften und Weitläufigkeiten verbundene Abichägungen vornehmen 
will, welche doch nicht zu hinlänglich genauen Ergebniflen führen. Außerdem hat man 
jet Steuern genug (z. B. die allgemeine Einfommenfteuer), um Ungleichheiten der Steuer« 
laft auszugleichen, und augenfcheinlih zu hohe Belaftung, welde, wenn die Grund« 
feuer ſchon alt ift, felten vorfommen wird, könnte Ausnahmen vom Princip begrün- 
den.!) Aber freilich, wenn man eine Grundfleuer nach den berrfchenden modernen 
Negeln eingerichtet und nach einem fogenannten rationellen Kataſter (f. dief. Art.) 
angelegt hat, find häufige, hochſt Täftige Meviflonen nicht zu vermeiden, obgleich auch 
dadurch der Zweck der genauen Ermittelung der Steuerpflichtigkeit nicht erreicht wird. 
Ein preußifcher Regierungscommiffarius hat, wohl mit Recht, gefagt, die gänzliche 
Ausfegung der perlobifhen Reviſion müſſe binnen wenigen Jahren den gänzlidyen 
Derfall des koſtbaren Katafters zur Folge Haben. Cine verfehrte Genauigkeit iſt 
fhlimmer ald Ungenauigfeit. Grundlage und Maßſtab diefer Steuer foll die Grund- 
rente fein, und da dieſelbe zunächft von der natürlichen Fruchtbarkeit des Bodens 
abhängt, dieſe aber, felbft auf Fleinen Flächen und nicht felten fogar innerhalb eines 
und beffelben Gutes, die größten Unterfchiede in der Quantität und Qualität der 
Production darbietet, fo glaubte man genöthigt zu fein, den Boden eined Staates 
unter künſtlicher trigonometrifher Bermeflung in eine unzählige Menge von Theil« 
ftüden (Parcellen) zu theilen und den reinen Ertrag jedes Stüdes einzeln abzufhägen. 
So find In großen Staaten, wie z. B. in Defterreich, viele Milltonen Parcellen ent« 
landen. Die dadurch erzielte Vereinfachung, daß man gewiſſe Klaffen aufftellt und 
darin die Parcellen vertheilt, muß die beabfichtigte Genauigkeit gewiffermaßen wieder 
aufheben (vgl. Rau a. a. D. $ 334). Die Erfahrung, daß ein fo eingerichteted Ka« 
tafter nichts taugt, hat man mit vielen Millionen bezahlt. M.f. z. B. bei Benzen- 
berg (Ueber dad Katafter, Bonn 1818, Bch. U, ©. 411 ff). Die Berechnung 
ber Koften, welche in Frankreich theils feit dem I, 1808 für ein Viertel der Ge— 
meinden ſchon aufgewandt waren, theils für die übrigen noch nicht Fataftrirten Ge— 
meinden zu erwarten waren, bie ganze berechnete Summe beträgt nach der dortigen 
Berehnung 106 Millionen Franes; aber nach einer Berechnung vom 9. 1837, in 
welchem gegen 10 Millionen Hectaren noch nicht Eataflrirt waren, mit Inbegriff der 
noch übrigen Kataftrirung, 144,810,000 Francs (Rau a. a. O. $ 329). Man ver« 
theilt jegt in Frankreich die Grundfteuer nur noch innerhalb der einzelnen Gemeinden 
nach dem Katafler (v. Hock's Mecenfion von Pardieu, trait& des impots etc. in der 
Diener Monatsfhrift Mr. 38). Die überfchwenglihen Koften werden zum 
großen, mo nicht zum größten Theile durch die künſtliche Vermeffung veranlaft, beren 
Notäwendigkeit (vgl. Rau a. a. D.) und weder in der vorliegenden, noch in fonjtiger 
ſtatiſtiſcher Beziehung einleuchten will, zumal da meiftens ältere Documente über ben 
Slächeninhalt der Güter, Flur» und Lagerbüdher u. dergl. vorhanden find, und, 
wenn eine neue Meffung nöthig ift, die einfache Mefkette dem Bedürfniſſe 


) Der Phyfiofrat Mirabeau hatte eine unveränderlice Grundſteuer offenbar im Auge, als 
er fagte: Das Staatseinfommen müſſe in Agriculturftaaten nicht eine Steuer, fondern eine feſt— 
gefegte Portion der Ginfünfte aus liegenden Gründen fein; es fei dann ausgemadhtes Eigenthum 
des Staates und nicht eine verworrene, unbeftimmte und ruinirende Steuer. 
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zu genügen ſcheint. Die Hauptfade ift die Bonitirung ober die Schägung 
des Ertrags, und mir glauben, daß die Abfchägung der reinen Grundrente 
(deren Vorbandenfein mir im Allgemeinen nicht läugnen, mie es verfchiebene 
neuere Nationalöfonomen thun, meldye den Ertrag des Bodend nur der Anwen« 
dung don Arbeit und Capital zufchreiben) ſchon deshalb eine Unmöglichkeit iſt, 
weil biefelbe in unzertrennlicher Berbindung mit Arbeitslohn und beziehungsweije mit 
Gapitalrente fteht und nur mit diefen Beflandtheilen des Ertragd verbunden und ver» 
mifcht erfaßt werden fann. Wie fann man die Bobdenfraft in ihren mannichfachen 
Arten und Abflufungen, fo wie in der mannichfaltigen Miſchung ihrer Beflandiheile 
vermittelft der Chemie oder eined fogenannten Phorometerd meflen zu können meinen ? 
(RM. f. De Luca, La scienza delle finanze, Napoli 1858 p. 373.) Nur der er- 
fahrungsmäßige langjährige Ertrag, welcher ein Product dreier Factoren, nämlich der 
Naturfraft, der Arbeit und des Capitals, ift, fann einen brauchbaren mittleren oder 
durchſchnittlichen Mapftab abgeben. Adam Müller fagt: „Zu der wahren Taration 
eines Grundſtücks gehört die Hundertjährige Gefchichte deffelben und des Staats." 
Mir meinen den Naturalerirag. Die ganze nach der berrichenden Theorie bewerf- 
ftelligte Anlegung der Grundfteuer entbehrt vollends aller Dauerbaftigkeit, fofern fie 
ald Geldfleuer hauptfaͤchlich von den höchft veränderlichen Preifen der Bodenproducte 
abhängt, fo daß auch bei jedem mittleren Durchfchnitte von einer Reihe von Jahren 
böchft drüdende Abweihungen von den Preiefländen, wie die einzelnen Jahre fie. 
bringen, nicht zu vermeiden find.) Es ift nun nicht z. B. die Gefreide-Ernte, welche 
befleuert werben joll, fondern, wie Benzenberg ſich ausdrüdt, bie Silber- Ernte. Eben 
deswegen erklärt er (a. a. O. IL, 13) die moderne Grundfleuer für eine Ge⸗ 
werbefteuer: denn „bei der Uebermacht, die das Geld in der Gefellichaft geübt, bat 
ed auch den Aderbau beflegt und diefen in ein Gewerbe umgewandelt" (a.a. D. IL, 22). 
An diefen, unferer Meinung nad, keineswegs (mie er zu meinen fcheint) erfreulichen 
Buftand müſſen wir uns leider anfchliegen, indem wir die Landfteuer für den Groß- 
grundbeflger als eine Gapitalrentenfleuer betrachten (tie mehrere der neueften öfono« 
mifchen Politiker, 5. ®. Schäffle, wollen), während wir fie für den Eleinen Bauern, 
der durch die Geldwirthichaft zu Grunde geben muß, als Arbeitslohnfteuer einzurichten 
wünfhen, welche nur kleine Anfäge verträgt und am leicdhteften dur Naturalien, 
d. h. (mie Say fagt) in der Form, in welcher ihm Die Natur felbft den Ertrag ded 
Bodens gewährt, und zwar am beiten in ber Weile des alten Zehnten von ibm ab» 
getragen werden fönnte. Bon dem Widerwillen der Bauern gegen @eldabgaben bat 
man 3. B. bei den Ablöfungen Erfahrungen gemacht, In der württembergiihen Abe 
georbnetenfammer z. B. ward einmal ihre vermeintliche Dummheit beklagt, weil ſie 
von dem Ablöfungsrechte feinen Gebrauch machten. Die befannte Einwenbung gegen 
den Zehnten, daß er eine Abgabe vom Rohertrage if, kann nur bei der Grofgüter- 
wirtbfchaft oder bei der Wirthſchaft mit bedeutendem Gapital, nicht bei der einfachen 
Bauerwirtbfchaft von bebeutendem Gewichte fein. Dan bat auch die allgemeine 
Randbefteuerung nah dem Mobertrage, unter gewiffen burchichnittlichen Abzü—⸗ 
gen für die Koften, empfohlen und praftifh angewandt; fo in Oeſterreich 
unter dem Kaifer Joſeph IL. und neuerdings in Bayern (man vergleihe Rau 
a. a. O. $ 326). Auch ift vorgefchlagen worden, die Grundfteuer allgemein in 
Bodenerzeugniffen (in natura) anzufegen und nad den Preifen jedes Jahres in Gelb 
anzufegen, und zwar in der Abficht, der landbauenden Klaffe eine mefentliche Erleich- 
terung zu verfchaffen (Rau, ebend. $ 307). Diefe Erleichterung würde befonderd 
wirffam jeln, wenn den Steuerpflichtigen die Wahl gelaffen würde zwiſchen der Ab- 
tragung in nalura oder in Geld. Gegen bie Einwendung, daß der Staat burd 
Naturalfteuern In die Nothwendigfeit einer weitläufigen und foftbaren Adminiftration 
verfegt würde (melche er doch in anderen Verwaltungszweigen, z. ®. beim Zollweſen, 


i) Der wohlbelannte Log (Staatswirthſchaftslehre II., 219 ff.) erflärte fi gegen den Gelb: 
mafiftab, weil man, indem man nur in beftimmten Gütermaffen ſich bildenden Reinertrag auf Gelb: 
ſummen zurückführen will, willfürlih geichaffene Verhältnißzahlen erhalte, bie den Neinertrag nur 
anbeuteter, aber nie feine Wirklicyfeit bewährten, Die Grundfteuer: Theorie der Phyfiofraten mußt 
ſchon daran ſcheilern, daß fie die Landwirthſchaft als eine Geldwirthſchaft behandelten. 
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nicht fcheuet), Täßt ſich (abgeſehen von nicht felten möglichen vortheilhaften Verkäufen) 
erwidern, daß für die Staatöfaffe große Erfparungen daraus entflehen Fönnen, wenn 
fie 3. B. das nöthige Brotforn für das Kriegesheer und zu Naturalbefoldungen (mie 
fie in Bayern eingeführt find) nicht zu kaufen nöthig hätte (man vergl. Rau, ebend. 
$ 59—61 und aud $. 76 und 284). — Gemeindemagazine, wie fle in einigen Staaten, 
z. B. in Rußland, beftehen, könnten der Staatöregierung dabei zu Hülfe fommen. — 
Man fehe über die Vortheile der Naturalfteuer auch Bergius, „Gameral- und 
Polizeimagazin", Art. Zehnte, allgemeiner, $. 1, 2 und 14 (mit Bezug auf M. de 
Vauban, „Projet d'une Dixme royale, Paris, 1707*). — Will man aber dennoch 
den reinen Geldertrag, fo genau oder ungenau er fi möglicherweife ermitteln Täßt, 
zum Grunde legen, fo gebe man doch wenigftens das rationelle oder Parzellen« 
Katafter auf. Man mache ed, mie die praftiichen Engländer, welche von einem 
folgen Katafter nichts mwiffen, bei ihren Gommunalfteuern e8 machen (m. ſ. Gneiſt, 
„Das Englifhe Grundfleuer» Spftem, Berlin 1859, ©. 14, 30, 36 fi, 52 f."). — 
In einem bekannten Buche (Nicolai, „Grundfäge von der Verwaltung des Do— 
mänenmwefend in den preußifchen Staaten, Berlin 1802, Th. Il, S. 2) wird als die 
einfachfte Art der Veranfchlagung des Meinertrags eined Gutes zum Behufe der Ber- 
pachtung ein Auszug der Einnahme und Ausgabe aus den Wirthichaftsrechnungen 
bezeichnet, freilich als völlig zuverläffig nur unter der Borausfegung, daß diefe Rech- 
nungen in allen Theilen der Wirthſchaft und unaudgefegt ganz genau geführt worden 
feien. Wir glauben dies auch auf die Kataftral- Abihäyung in fofern anwenden zu 
dürfen, als lange Wirthſchafts Erfahrungen für jedes Gut die Grundlage 
dafür bilden follen. Wenn es an den Rechnungen fehlt, oder zu ihrer Ergänzung 
oder Beftätigung, werben, neben ber Erklärung der Eigenthümer oder Bewirtbichafter, 
Sad. und Ortöverftändige zu vernehmen und andere Hülfsmittel, wie Documente 
verfchiedener Art, ald Pachteontracte, Ernteregifter u. dergl. zu benugen fein. — Da 
ed bei dieſem Gegenflande auf die Natur und die Verhältniffe der Grund- ober 
Bobenrente anfommt, fo beziehen wir uns bier auch auf den Artifel Bodenrente und 
dort angeführte Schriftfteller. — Ebendort haben wir auf den Uinterfchieb zwilchen 
Randfleuer und Hausfteuer, welche beide häufig unter dem gemeinfchaftlichen Namen 
Grunbdfteuer begriffen werben, bingebeutet, Die legtere if, wenn ein Vermiethen ber 
Eigenthümer fie trägt, völlig ald eine Gapitalrentenfteuer, wenn aber der Bewohner, 
er fei Eigenthümer oder Miether, fle Direct oder indirect entrichtet, am richtigften als eine 
Aufwanpfteuer zu betrachten. Dient ein Haus oder fonfliged Gebäude zu einem Gewerbe» 
betriebe, fo wird e8 ber Gewerbefteuer unterliegen. Landwirtbichaftliche Gebäude be- 
greift man wohl am beften unter die Gegenftände der Landſteuer. Die franzöfliche 
Geſetzgebung ſedoch vermifcht Lande und Hausſteuer in ſoweit mit einander, daß fie 
den Bauplag eines jeden Gebäudes ald beſtes Aderland befteuert. Dur die Ge» 
werbefteuer foll der Gewerbö- oder Unternehmer » Gewinn in Anfpruch genommen 
werben, alfo theils Gapitalsente, theild Arbeitslohn, weil der Gewerbögewinn aus 
diefen beiden Theilen befteht. Ad. Smith hat aber klar gezeigt, daß, wenn bie 
Arbeit des Unternehmers nur darin befteht, daß er die Unternehmung leitet, fein Ge— 
winn ganz den Gefegen ber Eapitalrente folgt, und ba dies bei allen Großgewerbes 
Unternehmungen in ber Regel der Ball ift, fo folgt daraus, daß bei Solchen die Ge— 
werbefteuer ganz ald Gapitalrentenfteuer zu behandeln ift, während fie bei dem Klein« 
gewerbe, wo das Capital unbedeutend ift, da der Gewerbögewinn fo gut mie ganz 
fih auf den Arbeitslohn bejchränft, eigentlih nur eine Lohnfteuer fein kann. (©. 
den Art. Capital und die dort angeführten Schriftfteller.) Schwierig iſt die Ab— 
fhägung des Gewerbsgewinnes bei den Großgemerben, insbefondere bei dem Groß— 
handel, und am fchwierigften bei dem Geldpapierhandel, worauf wir unten bei den 
Verkehroſteuern noch zurückkommen werden. Cine (menigftens unmittelbar) nur auf 
Arbeitdeinfommen fallende Steuer iſt die von Beamten zu entricdhtende Befoldungs« 
feuer. Die Leibzinsfteuer, welche eine reine Gapitalrentenfteuer ift und bäufig 
Gapitalfteuer (von Rau Zindrentenfteuer) genannt wird, ift ſehr ſchwierig 
in der Ausführung, bat auch bedeutende Einwendungen gefunden, darf aber in ben 
heutigen Steuerfpftemen nicht fehlen. Ste ift hier und da (z. B. in Defterreich) in 
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die allgemeine Einfommenfteuer aufgenommen. M. f. über die Gründe und Gegen- 
gründe, betreffend ihre Einführung, Rau a. a. O. 377ff. A Perfonalfteuern 
bezeichnet man ſolche Steuern, welche zunächſt nach dem Beflge perfönlicher, Erwerb 
oder Genuß ermöglichender Eigenschaften oder Verhältniſſe, alfo nicht (wie die oben 
beſprochenen) unmittelbar nad einem fachlihen Maßſtabe abgemeflen werden. Bei 
foldyen Steuern liegt alfo vorzugsweiſe und zunächft (wie Stahl überhaupt mill) jene 
Boraudfegung der Ermöglihung zum Grunde, obgleich bei ihrer Abmeffung doch 
immer bie erfahrungsmäßige Wirklichkeit zu berückſichtigen if. So ift die einfache 
Kopffleuer eine Befteuerung der gemeinen Arbeitskraft eines jeden erwachſenen, 
wenigftend männlichen Menfchen und ann deshalb nur eine fehr geringe Abgabe fein. 
Sie erfcheint fomit für die große Volksmaſſe als eine Befteuerung bes Lohnes der 
gemeinen Handarbeit. Vielleicht aber ift eine fo einfache und abfolut gleihe Steuer 
nirgend mehr in Europa zu finden. Bei der franzöflichen Perfonalfteuer ift ein Mi— 
nimum und ein Marimum beftimmt (Rau a. a. O. $ 397 N. b.). Selbſt der tür- 
Eifche Eharadfch ift in drei Klaffen abgeftuft (ebend. N. a.). In Preußen ift die un« 
terfte Abtheilung der Klaffenfteuer eine Kopffteuer, gelegt auf jede Perſon zwi— 
fen 14 und 60 Jahren, mit der Befchränfung, daß nicht mehr als drei Perfonen in 
einer Bamilie gerechnet werden. In den eilf höheren Abtheilungen iſt fe eine Familien- 
feuer, aber ausgedehnt mit halben Anfägen auf Einzelne, welche Feine eigne Haus- 
haltung führen. Die 12 Abtheilungen find in 4 Klaffen, jede Klaffe in 3 Abthei—⸗ 
lungen geordnet. Die erfte Klaffe foll befonders wohlhabende und reiche Einwohner, 
namentlih Grundherren, hohe Beamte mit Mepräfentation, große gewerblos lebende 
Eapitaliften und Banquiers; die zweite wohlhabende Grundbeflger, Kaufleute, Fabtik⸗ 
unternebmer und fonftige PBerfonen des höheren Bürgerftandes; die dritte geringere 
Bürger, 5. B. Handwerker und Bauern; die vierte Tagelöhner und Beflnde enthalten. 
Monatlich entrichtet in der höchſten Abtheilung bie Familie 12 Thaler, im der unterften 
die Perſon 1%, Ihaler. Bür die Mheinprovinz find 18 Abtheilungen angeordnet, 
und beginnt die Steuerfähigkelt in der unterften Abtheilung erft mit dem 17. Lebens⸗ 
jahre (fiche Hoffmann a. a. O. ©. 167—172, vergl. Rau a. a. O. $ 400 N. a.). 
Diefe Steuer ift geſetzlich als PVerfonalfteuer bezeichnet, indem gefagt ift: es folle, wm 
fle nicht in eine Einfommenfteuer ausarten zu laffen, fein Zahlenfag des Einkommens 
oder Vermögens ausgefprochen werden, fondern eine auf wenigen und leicht erfenn- 
baren Merkmalen berubende Abſtufung ftattfinden. So fagt Hoffmann: weder das 
wirfliche, noch das vermuthete Ginfommen der Steuerpflichtigen, fondern nur ihre 
äußere Etellung, ihre Stellung in der bürgerlichen Gefellihaft follte die Grundlage 
zur Vertheilung diefer Steuer bilden. Schäffle ftellt im Zufammenhange mit feiner 
(oben angeführten) Anſicht von der Mangelhaftigfeit einer lediglich auf Abſchätzung 
des Meineinfommend gegründeten Befleuerung den Saf auf, „Daß dem politifchen Mebr- 
gelten ein fteuerliches Mebrzahlen zu entiprehen habe." Er macht aufmerffam auf 
die Widhtigfeit der wirtbfchaftenden Perfänlichkeit, die der Staat nur dynamiſch, quali« 
tativ mit Gerechtigkeit zu erfaffen vermöge, und deren fteuerhafte Qualität nicht bloß 
nad der Gewinnanwendung des Vermögens, fondern auch nad der Seite aller übri— 
gen Verwendungen, nad der Seite ded Genußwerthes zu bezeichnen fei. Er macht 
darauf aufmerffam, daß z. B. das gleiche Zindeinfommen bei einer Wittme nicht fo 
zu beſteuern fei, wie bei einem arbeitöfräftigen Manne. Den „qualitativ dynamifchen 
Geſicht'punkt“ Tegt er namentlih der PVrogrefflufteuer zum Grunde. In ähnlicher 
Weife, fedoch mehr im Sinne einer allgemeinen Einfommenfteuer, hat fi ſchon früher 
ein traflicher Schriftfteller (Eifenbart, die Philoſophie des Staats oder 
allgemeine Socialtheorie, Leipzig 1843) ausgefprocden, indem er fagte: die 
Renten und die einzelnen Einnahmequellen follten nicht zu einem allgemeinen gleichen 
Sapr beſteuert werden, fondern dad daraus zufammengefegte Einkommen, 
das Oefammteinfommen eines Jeden und meldye Genüfle er ſich daraus verfchaffen 
könne. Gr fegt binzu: der Vortheil von den öffentlichen Anftalten fleige in zufam- 
mengefegten Sägen in geometrifcher Progrefflon mit dem Einfonmen eines Jeden, 
und fo fei die Progrefſivſteuer die einzig gerechte, und die Klaſſenſteuer fege 
an die Stelle des minutiöfen und doch am Ende fruchtlofen Erforfchens allgemeine 
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Kategorieen des Ginfommend, allgemeine Rahmen, in welche die nach Annäherung 
abgefhägten Einfommen der Einzelnen eingetragen und nach den für diefe Kategorieen 
beſtimmten Durchfchnittöfägen befteuert würden. Eine allgemeine Einfommenfteuer bat 
mithin eine Verwandiſchaft mit einer Klaffenfteuer (melde Rau fogar ald eine Art 
derfelben beipricht). Bei dieſen beiden Steuern (bei melden man dad rohe Einkommen 
nicht mit genauer Unterfuhung vom reinen fcheibet) ift die Progreſſion fhon dadurch 
gerechtfertigt, daß in der Megel, je größer das Moheinfommen, defto größer die darin 
fledende Quote ded Reineinfommens if. Es wird unter den heutigen Berhältniffen 
die eine wie Die andere Steuer wohl nur ald Ergänzung befonderer Steuern anmends 
bar fein, wie die erflere 3. B. in England und Defterreich und die andere in Preußen 
(bier ald Erfag für die Mahl- und Schlachtſteuer auf dem platten Lande) angewandt 
if. Die eine wie die andere Steuer bietet in ihrer Anlegung zu wenig Anhaltspunkte 
zur annähernden Schägung der einzelnen Einkommen dar, um als einzige Steuer dem 
Grundfage ber verhältnißmäßigen oder relativen Gleichheit in einem genügenden Grade 
zu entfprechen (man fehe Rau a. a. Orte $ 398— 400 und vergl. Art, Einfom- 
menfteuer). In England und in Defterreich beſteht die allgemeine Einfommenfteuer 
nur in einigen fpeciellen Steuern und AZufägen zu ſolchen. Ueber deren Einrichtung 
in dieſen beiden Rindern fehe man das „Magazin für Mechtd- und Staatswiſſenſchaft,“ 
Band I. und U, Prag 1850. — Die directe Bermögendfteuer in dem oben er« 
wähnten Sinne iſt noch von neueren Schriftftellern empfohlen worden (Nau a. a. O, 
6 402), fann aber — fofern fle eine allgemeine Steuer vom ganzen Vermögensſtamme 
der Steuerpflihtigen fein fol — wenigftend in den heutigen gewöhnlichen Berhält- 
niffen nicht wohl ala beſtändige (ordentliche) Abgabe für zweckmaͤßig gehalten werden, 
Sie iſt fomit nur ald außerordentliche Abgabe für außerordentlihe Bebürfniffe (wie 
fie z. B. im Jahre 1812 in Preußen vorfam) zu empfehlen (man vergl. ebendafeldft 
6 404). !) Gine partielle directe Bermögenäfteuer ift die Erbſchaftöſteuer, welche, 
fofern fle nur eine Gollateralfteuer iſt, der Rechtsidee indbefondere deshalb zu 
entfprechen fcheint, weil die Erbfolge der GSeitenverwandten in ihren beflimmten An» 
mwendungdformen des vom Staate gefchügten pofitiven Rechts nicht entbehren kann. 
Schäffle billigt diefe Steuer von feinem Standpunfte aus unter der Boraudfegung, 
dag und in fofern der Erbfchaftserwerb die PBerfönlichleit des Erben fleigere. Die 
Steuer wirb befanntli in Preußen und anderswo ald eine Stempel» Abgabe, in 
Frankreich ald eine Regifler- oder Protofollirungsgebühr erhoben, ift aber doch ge⸗ 
wöhnlid zu hoch, um als bloße Gebühr betrachtet werden zu fönnen. Die Aufwands- 
oder Genuß-Steuern hält Schäffle nicht bloß durch die Anflcht, daß fle mittel- 
bar Steuern vom Ginfommen find, fondern auch als unmittelbare Befteuerung bed 
Genuffes prineipiell für gerechtfertigt, was freilich eine folgerichtige Anmwenbug feiner 
oben angeführten Anficht if. Er meinte, die ganze Theorie der indirecten Zurüdfühe 
rung der Gonfumtiond » Steuern auf den Mafftab des Meineinfommend verliere ſich 
thatfählih ins Blaue. Wir fönnen diefer Anſicht bis zu einem gewiſſen Punkte beis 
flimmen; aber in der Regel oder bei der großen Mehrzahl der Befteuerten wird doch immer 
ein entfprechendes Verhaͤlmiß des Beſitzes oder Einfommend zum Grunde liegen 
müffen, wenn die Steuer dauernd fein fol. Die Steuern diefer Klaffe find theils 
directe, theild indirecte. Die Iepteren find bei weitem die wichtigften. Die er- 
fleren wie die letzteren find ſchon deshalb Häufig angefochten worden, well fle aller 
dings ber Meineinfommenstbeorie nicht genügend zu entfprechen fcheinen (m. f. über 
die betreffende Literatur Rau a. a. D. 5 406, N. b., und Baumftarf, Gamerali« 
flifche Enchclopädie 3c., Heidelberg 1835, $ 498, N. 1u. 2). Ein Borzug aber ifl, 
fofern fle nicht den unentbebrlihen Aufwand verfürzen, ihnen nicht abzufprechen, näm« 
lid der, daß fle den Beſteuerten die Freiheit laffen, durch Verzichtung auf Die be- 
fleuerten Genüffe ihnen ſich zu entziehen. Außerdem dürfte die Erfahrung ihre Un» 
entbehrlichfeit gezeigt haben. Bemerkenswertb ift, daß in Großbritannien im Jahre 
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ift dort feitdem zu der einzigen alten Schaßung nur noch eine, nämlich die Einfommen- 
feuer, Hinzugefommen. Die directen Steuern der in Rede ſtehenden Klaffe find in den 
meiften Staaten, wo jle vorkommen, vorzugsweiſe Lurusfteuern, z. B. Die Hundeſteuer, 
die Steuer auf Bediente, KRutfche und Meitpferde, Sommerwohnung u. dgl. Der Er- 
trag folder Steuern ift aber in der Regel gering: denn (mie fhon Ab. Smith und 
Gioja bemerkt Haben) die Gonfumtion der unteren Volksklaſſen, mithin auch der Er- 
trag der auf fle fallenden Gonfumtiondfteuern, übertrifft bei Weiten, ſowohl in ber 
Quantität des Stoffes, wie des Geldwerthe, diejenige der höheren Klaffen, unb die 
größten Summen bilden fi aus Beiträgen von Groſchen und etwa Pfennigen, welche 
von der großen Volksmenge eingehen. Sehr bebeutend kann dagegen eine Woh⸗ 
nungöfleuer fein, melde von jedem Einwohner, er fei @igenthümer oder Miether, 
etwa mit Ausnahme der geringften Miethbeträge bis zu einem gewiffen Sage, gefor- 
dert wird, wie fie in Frankreih, in Großbritannien (in dem letzteren Lande jegt nur 
noch als Penfterfleuer) und in Berlin ald Gemeindefteuer beflebt (m. f. Rau a. a. 
D. $ 426 und Hoffmann a. a. O. ©. 239), Rau hält diefe Steuer dba, mo bie 
Hausfleuer und Die anderen Schagungen gut eingerichtet find, für unnöthig. — Den 
indireeten Aufwandfteuern (Berfehrfleuern) gilt vorzugsweife die Ungunft, melde 
den Aufwandfteuern häufig entgegentritt; wir jchreiben dieſe Ungunft aber hauptfädhlidh 
der zarten Sorgfalt zu, mit weldyer die moderne Theorie die Intereffen ber Privat- 
induftrie pflegt. Der praftifhe Büſch, a. a. O. Th. I 414, fagt von folden 
Steuern: „In Feine Art der Abgaben follten ſich die Menfchen fo leicht ſchicken letnen, 
ald in dieſe.“ Rau a. a. D. $ 415 erklärt als fchließliches Ergebniß ber für und 
gegen fle fprechenden Gründe, daß bie Erfahrung ihre Unſchädlichkeit, ihre Verttaͤglich⸗ 
feit mit den Fortfchritten ded Wohlftanded und ihre Zmedmäßigfeit, unter Voraus- 
fegung ihrer Anlegung nad geläuterten Grundfägen, dargethan babe. Er hält 
e8 für nüglih, die Aufwandfleuern (indem er befonderd von ben inbirerten 
fpriht) neben den Schagungen beſtehen zu laſſen, um burd ihre Verbindung 
bie Nachtbeile der Ungenauigkeit beider zu verringern. Daß die Verkehr⸗ 
fleuern den flaatörechtlicden Ideen indbefondere entfprechen, feheint ſchon den 
Griechen eingeleuchtet zu haben. Bödh (a. a. O. ©. 56) fagt: bei ihnen fei aller 
Verkehr und Handel ald bedingt durch ben Staatöverein betrachtet worden, weil 
„jene erft durch ein georbnetes Zufammenleben möglich werben; hierin Tag zugleich 
das Recht des Staates, den Verkehr zu beflimmen, ja theilmeife deſſen Vortheil an 
fih zu reißen.” So erklärt er auch die bei den Griechen nicht felten geweſenen 
Staatömonopole. „Wer damit nicht übereinſtimmte“ — ſetzt er hinzu — „gehörte 
nicht in den Staat und Eonnte audfcheiden.” — Es liegt au eine Wahrheit in der 
Demerkung Eiſenhart's (a. a. D. ©. 180), daß dad eigentliche Steuerobject 
dad Einfommen der Gewerbftände jei (wobei er freilich einräumt, daß amtlidhe 
in ber Volkswirthſchaft empfangene Beflgrenten fleuerpflichtig feien). Die Gewerb- 
fände ziehen ja zunädhft und vorzugämweife dad Geld aus der Gefellichaft und von 
der Regierung an fih. Gegen die vollfiändige Befteuerung diefer Stände burdy 
Schapungen ſprechen aber die befannten Schwierigkeiten. (Rau a.a.D. $ 360.) — 
Ferner haben diefe Stände unter den gehörigen Vorausſetzungen die Möglichkeit in 
der Sand, diefe Steuern, fo weit billig, über die Gonfumenten vermittelt der Ueber» 
wälzung zu vertheilen, und wenn das gelingt, jo iſt damit bemwiefen, daß die Bes 
fleuerung nicht unbillig if. Zugleich wird mitteld der Bertbeilung in Feine Beträge 
bewirkt, daß der Conſument die Steuer wenig oder gar nicht empfindet und daß fie 
(mie Stahl fih ausdrückt) im Bublicum aufgeht. Freilich find wir (mit Eifen- 
hart a. a. D.) der Meinung, daß die Ueberwälzung nur in „gepflegter Volks— 
wirthſchaft in der Megel gelingen kann. Er bezweifelt, ob „die ungeheure Goncurrenz, 
welche die Bewerbefreiheit erzeugt, ed den einzelnen Gemwerböleuten erlaube, bie Steuer 
auf den Preis ihres Products zu fchlagen.” Bel ungepflegter Volkswirthſchaft, d. 6. 
bei ungeregelter Eoncurreng, nimmt e8 uns nicht Wunder, wenn Kaufleute Flagen, daß 
diefer ober jener Handelszweig auch einen noch fo geringen Zollfag nicht tragen 
fönne, Die heutige Eintheilung der indirecten Aufwandfleuern in Acciſe (Auf- 
Ihlag, Berzebhrungfteuer und andere Steuern) und Zölle (Mauten) und 
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andere Steuern geht allerdings darauf hinaus, daß man alle Abgaben, mweldhe von 
Waaren auf Beranlaffung der Ueberjchreitung der Grenzen eined Staatögebietes, fei 
ed zum Behufe der Einfuhr oder der Ausfuhr oder der Durchfuhr, entrichtet werben, 
mit dem Iepteren Ausdrude bezeichnet (m. vgl. Art. Acciſe). Diefe Zölle erfcheinen 
freilich in der geſchichtlichen und flaatsrechtlihen Betrachtung nicht ald eigentliche 
Steuern, fondern ald Gebühren, welche aus dem Territorialhoheitörechte der Staatd- 
gewalt fließen (wie auch jegt noch die Abgaben von der Benugung der Öffentlichen Land» 
und Wafferwege, die man hie und ba ebenfalld Zölle nennt, von Finanzlehrern den 
Gebühren beigezählt werden), aber in den heutigen Finanzeinrichtungen werben auf fle die 
allgemeinen Regeln der Verwaltung des indirecten Steuerweſens angewendet. Wir behal« 
ten indefjen das Nähere über diefen Gegenfland dem Art. Zoll vor, und begnügen und hier 
mit einigen nachträglichen Bemerkungen, welche vorzugsweiſe die Acciſe betreffen, indem 
wir übrigend und dabei auf den die leptere betreffenden Artikel beziehen. Es iſt wohl 
durch die Erfahrung dargetban, daß die Befleuerung gewiffer nothwendiger Lebens— 
unterhaltömittel nicht ganz umgangen werden fann, wenn der Ertrag der Gonfumtiond» 
fleuern von weſentlicher Bedeutung fein fol. Es verficht fich aber, daß die Steuer 
fäge bei folchen Gegenftänden, namentlih des Broted und Bleifched, um der niederen 
Bolfsklaffen willen fehr gering fein müffen. Daneben Scheint die Erfahrung dafür 
entfchieden zu haben, daß man die Befteuerung dieſer Gegenflände auf die Städte, 
vorzugsweiſe auf die größeren derſelben befchränft, wie es z. ®. in Preußen und 
theilweife in Deflerreich geichieht, nicht allein zum Behufe der leichteren Ueberwachung, 
fondern vorzüglich der leichteren Uebermwälzung, indbefondere ber entiprechenden Er» 
böhung des Arbeitslohns, melde im flädtifchen Verkehr durch die größere Lebhaftig- 
feit der Gelbeirculation befördert wird. Büſch (a. a. D. 414} fagt: er glaube 
nicht, daß es einen Staat gebe, in welchem die Bedürfniffe überhaupt dur Auflagen 
in dem Unterjchiede erhöht würden, in welchem ſich der Preié eben derfelben durch 
die flädtifche Lebensart erhöhe. Daraus iſt zu folgern, daß die burch Die Befteuerung 
veranlaßte Vertheuerung des Lebendunterhalted in dem Ganzen der Ausgaben einen 
verhältnigmäßig geringeren Theil in den Städten ald auf dem platten Lande bildet, 
mithin dort weniger fühlbar if. In Preußen, vor Allem in Berlin, hat man längft 
bemerkt, daß der Zubrang der Bevölkerung zu den Städten, trog der Mahl» und 
Schlachtfleuer, fortwährend zunimmt. Auch bat man, wie wir und erinnern, in einer 
bedeutenden Stadt der Mheinprovinz, ald dad Verlangen nad Abfchaffung jener 
Steuer laut wurde, durch eine angeftellte Berechnung gefunden, daß man die beſtehen⸗ 
den birecten Steuern würde verſechsfachen müſſen, um den Ausfall der Mahl- und 
Sclachtfteuer zu eriegen. Was würde die Bevölkerung dazu gefagt haben? Es if, 
aber doch immer bei der Befteuerung des nothwendigen Lebensunterhaltes der hand 
arbeitenden Klaffen zu erwägen, daß die Ueberwälzung Häufig ſchwierig iſt und von 
veränderlichen Berbältniffen abhängt. Büſch (a. a. D. ©. 437) fagt: in der Aceiſe 
bezahle der geringe Mann in einem Berhältniffe, in welchem Niemand ihm zu bes 
zahlen zumuthen dürfe, wenn nicht die Abgabe fo verfledt wäre, daß man nicht bes 
ſtimmt jehe, welch eine große Laft auf ihm liege u. j. w. Die häufig getadelte Mo- 
nopolform indirecter Gonjumtiondfteuern, welche jeßt noch beim Salze und Tabak in 
manchen Staaten, auc beim Branntwein in Rußland, üblidy ift, erhöht ungemein bie 
Bortheile der Vertheilung in ganz Kleine Beträge und der Erleichterung der Erhebung, 
Das Salzmonopol ward im alten Rom (Liv. IL 9.) eingeführt, um das Salz wohl» 
feiler zu machen, und ed fehlte alfo damals wahrſcheinlich fchon nicht an der Er- 
fahrung, daß nicht felten ein Staatdmonopol weniger drüdend ift, als ein factifches 
Privatmonopol, welches ein reicher Unternehmer ſich durch die Ueberlegenheit feines 
Gapitals verichafftl. — Obgleich das Salzbedürfniß ein allgemeines if, fo wird doch 
der Monopolgewinn z. B. in Breußen nicht für brüdend zu halten fein, wenn man 
den jährlichen Reinertrag des Saljregald auf den Kopf zu 37%, Kreuzern richtig be— 
rechnet bat (vgl. Rau a. a. D. $ 188 N a.—, Hoffmann a. a. D. ©. 247 ff. 
u. 9). Bekanntlich Hat man den Preis für Vieh- und Gewerbefalz geringer anges 
fegt, ale für das gewöhnliche Kochſalz; aber namentlich in Frankreich foll dies für 
die Landwirtbfchaft keinen bedeutenden Erfolg gehabt haben. (Hod a a. O.) Noch 
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geeigneter zur Befleuerung und zum Monopol ermweift fih der Tabak, als ein 
entbehrlicher und doch troß der Auflage allgemein verbreiteter Gonfumtions- 
gegenfland. Der Verſuch, beim Tabaf das Monopol durch eine förmliche Steuer zu 
erfegen, bat in Frankreich mit der Wiedereinführung ded Monopols geendet. (Rau 
a. a. D. $ 204 N. b.) — Zu den Berkehröfteuern, wenn auch nicht zu ben elgent- 
lihen Verbrauchsſteuern, find verfchiedene Stempelfteuern zu rechnen, melde wir 
Gebrauchöfteuern nennen möchten und bei denen ber Stempel nur ald Quittung ober 
zur Gontrole dient. In diefer Form werden in Preußen und in anberen Staaten 
Abgaben von gewiſſen Berkehrögefchäften, 4. B. Kauf» oder Miethövnerträgen und 
fonftigen Beflgübertragungen, erhoben (vgl. Rau $ 236 u. 331, und Hoffmann 
S. 417 ff.). Aehnlicher Art find die franzöſiſchen Regiftrirungsgebühren (droits d’en- 
registrement). ine Borausfegung dabei ift freilich die fhriftliche Abfaffung oder 
Protokollirung ſolcher Verträge, welche aber gefeglich vorgefchrieben zu fein pflegt. 
Solchen Abgaben wird, wenigſtens zum Theil, nicht ohne Grund der Vorwurf 
übermäßiger Beläfligung gemacht, zumal wenn dadurch gewiffe Sachen, wie Grund⸗ 
füde, getroffen werden, welche ſchon mit andermeltigen Abgaben belegt find. Namentlich 
follten, wie wir meinen, Zwangdverfäufe davon befreit fein. Dagegen Fann die mit 
teld einer Stempelung gefchehende Befteuerung von Spielfarten als eine Luxusſteuer 
gebilligt werden, vielleicht nicht ganz aus demfelben Gefihtöpunfte, die auf Ka- 
lender und diejenige auf Zeitungen, wogegen namentlich diefe Tegtere unter den heu⸗ 
tigen Berbältniffen als eine Gewerbeſteuer paffend erfcheint. Verſchiedene andere ge- 
wöhnlide Stempelabgaben, welche Hoffmann ald Befteuerung bed Schriftwechſels 
jwifchen der Obrigkeit und ihren Untergebenen bezeichnet, koͤnnen als bloße Gebühren 
betrachtet werden, fofern bie Anfäge nicht zu groß dafür erfcheinen. Beiläufig gejagt, 
fcheint er uns Recht zu haben mit der Bemerkung, daß ed zur Erleidterung und 
Vereinfachung berfelben zu empfehlen wäre, fie nicht von ben Eingaben an die Bes 
börden, fondern nur von den Beſcheiden der legteren zu erheben. in befonderer 
Billigungsgrund ſpricht unſerer Meinung nach für die Anwendung des Stempeld auf 
gewiffe faufmännifche Gefchäfte, indbefondere auf reine Geldſpeculationsgeſchaͤfte, 3. B. 
Actien- und Promeffenverfäufe, nämlich der, daß ſolche gewinnrelche Arten ber An- 
mwendung des Gapitald auf andere Weife nicht wohl mit einigermaßen genügenbem 
Erfolge befteuert werden fönnen. Es gehört dahin auch der Wechfelftempel, fofern 
er nur gezogene (traffirte), d. 5. eigentlich Faufmännifche Wechſel trifft (die leider 
eingeführte allgemeine Wechfelfähigkelt läßt freilich viele Wechfel entfiehen, welche nicht 
faufmännifcd find und durch drüdende Noth veranlaft werden). Im öfterreichifchen 
. Reihörathe wurden einmal folgende Worte geſprochen: „Der größte Theil des Ein» 
fommend ber reichen Leute entgebe der Befleuerung, ihr Vermögen liege in Devifen, 
in Wechfelcontos, in Greditactien, in Bapieren, die fle in die Koft nehmen; die Bank⸗ 
birectoren beziehen ungeheure Summen für die Giro's, die fle auf Wechfel fegen.” Wir find 
geneigt zu glauben, daß darin viel Wahres if. Aufwandfleuern werden befanntli auch 
zu anderen ald finanziellen Zwecken eingeführt, namentlid theils um eine an fl 
ſchädliche Conſumtion zu hemmen, oder zu befchränfen, theild um die Eonfumtion 
von gewiffen Productiondelinternehmungen zu Gunften anderer abzulenken. Der er 
flere Zweck liegt z. B. der Hundefleuer, welche gewöhnlich nur als ®emeindefteuer in 
Städten vorfommt, vorzugsweiſe zum Grunde und läßt fi aud bei der Befteuerung 
gewiſſer geifliger Getränke denken. Der zweite Zweck bat befanntli zu den foges 
nannten Schußzöllen geführt, melde, fo weit fle diefen Zweck erreichen, nicht die 
Staatöfaffe, jondern die Tafchen gewiſſer Klaffen von Producenten füllen. Daß fle 
jedoch unter Umfländen und innerhalb gemwiffer Schranken (mie ſelbſt Ab. Smith 
meint) zu vertheidigen find, ift keineswegs in Abrede zu flellen (man f. Art. Zoll). 
Hier wollen wir nur beifpieldweife, und zur Andeutung der nöthigen Vorſicht bei 
dergleichen Befleuerungen das oft befprochene Verhältniß der Verzollung des Golonlal» 
Zuders zur Production des Mübenzuders erwähnen. Hod (a. a. D.) fagt, diefen 
Punkt betreffend: „Dreifaches Erz ſchützt in Defterreih den Rübenzucker, nämlid 
1) einfach gegen die Raffineure fremden Nobzuders, 2) zweifach gegen fremden Roh- 
zucker, 3) dreifach gegen die fremden Raffinaben.” Wir fünnen die zarte Sorgfalt, 
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mit welcher auf Koften der Conſumenten und der Staatdfaffe eine Inbuftrie gepflegt 
wird, die man fchwerlich als eben jo nüßlich, wie diejenige, welche von ihr verbrängt 
wird, anerkennen fann, und deren angebliche Vortheile mit triffttgen Gründen beftrit- 
ten werben, nicht wohl begreifen. Unferer Meinung nach follte man die Eolonial« 
Zuderzölle, an deren Ertrage die Staatöfaffe jeht in Bolge der Concurrenz des 
Nübenzuders jährlih Millionen verliert, fo weit herunterfegen, ober die Hübenzuder- 
Acciſe fo Hoch ftellen, daß der Golonialzuder völlig mit dem Rübenzucker concurriren 
Fönnte. Wir wollen noch bemerken, daß die Herabfegung einer Verfebrfteuer ihren 
Gefammtertrag, wie die Erfahrung lehrt, mitteld der vermehrten Gonfumtion unter 
Umftänden erhöhen Tann, daß aber die Herabjegung nicht immer den Gonfumenten 
zu gute fommt, weil die Verkäufer derfelben micht immer durch Herabſetzung ber 
Preife der Steuerverminderung entiprechen, wie man 3. B. in Frankreich bei einer 
Getränkefteuer und auch wohl anderswo bei Getreidezöllen erfahren bat. Schließlich 
erwähnen wir die von Rau a. a. D. $ 292 gemachte Eintheilung aller Steuern in 
Schatungen und Aufmwandfleuern und Diejenige in QDuotitätd« und Re— 
partitiondfteuern. (Rau a. a O. $ 295.) Die letztere bezieht fih auf die 
Anlegungsweife. Da man unter Quotitätäfteuern folche verſteht, bei denen ſich erft 
aus der Beſtimmung ded Steuerfußesd (der Quotität) und aus ber dem gemäßen 
Abſchaͤtzung der einzelnen Steuerpflichtigen der Gefammtertrag der Steuer ergiebt, 
während unter den Repartitiondfteuern folche verftanden werben, beren Gefammtertrag 
für ein Staatögebiet, ober für einen Theil deſſelben zunörberft feflgefegt ift und ſo— 
dann über die Einzelnen vertheilt wirb, fo ergiebt ſich, daß nur bei den erfleren ein 
beflimmtes und gleiches Verhältniß der Steuer zum Einkommen der einzelnen Steuer» 
pflihtigen allgemein angeorbnet werben kann. Man verfährt aber in der Weife der 
legteren ;5. B., wenn man eine alte Steuer in ihrem Gefammtertrage beibehalten und 
nur neu bertbeilen will. So ift z. B. die frangöflfche Grundfteuer eine Repartitions- 
feuer. 1) Ueber die Ausführung der Steuern ſche man Rau a a. O. 
$ 281 ff. und über die Literatur ded ganzen Gegenftandes ebend. $ 247 N. b. 
Stenerverein, Nachdem die Nothwendigfeit eines großen beutfchen Douanen« 
ſyſtems gegen die Zollfyfteme des Auslandes® und die Aufhebung der Zollbefchrän- 
fungen im Innern der deutfchen Bundesflaaten, ſchon im Artikel 19 der deutjchen 
Bundedacte anerfannt und auf dem Congreß zu Karlsbad wiederholt zur Sprache 
gebracht, ſowohl in Breußen (1818) mie in Württemberg (1824) und Bayern (1828) 
zu gemeinichaftlihen Verbindungen in Zollvereinen geführt hatte, jchloffen am 1. Mai 
1834 die Staaten Hannover, Braunſchweig und Schaumburg= Lippe, denen unterm 
7. Mai 1836 noch Oldenburg beitrat, zum Schuge der heimischen Induftrie ebenfalls 
einen gemeinfchaftlihen Zoll- und Steuervertrag, ber ald „Steuerverein“ Tange 
Zeit von handelspolitiſcher Wichtigkeit war durch feine beabfichtigte Gegenwirkung 
gegen das von Preußen befürwortete Syſtem einer allgemeinen deutichen Zoll: und 
SHandeldeinigung. Als letztere jedoch im Jahre 1835 als deutfher Zollverein 
(vergl. diefen Artikel) wirklich ind Leben trat, fonnten ſich die Regierungen der Staa» 
ten des ©. über die Unhaltbarfeit ihrer ifolirten Sage wohl nicht längerer Täufchung 
bingeben und ihre Vereinigung mit dem Zollverein blieb bloß noch eine Frage der 
Zeit. So mußten ſchon aus den vielen Beziehungen beider Vereine in den erften 
Jahren ihres Beftehens fih Verbältniffe entwickeln, welche die beiderfeitigen Intereffen 
berübrten und ben feitens des ©. beabfichtigten Antagonismus in Wegfall bradjten. 
Der Schleihhandel namentlich, der aus dem Gteuergebiet des einen Vereins in dad 
ded andern immer Iebhafter betrieben wurbe, that beiden Vereinen gleich bedeutenden 
Schaden und führte beide zu einander. Durch Vertrag vom 1. November 1837 vers 
Rändigten jich beide Vereine zu gemeinfchaftlichen Mafregeln gegen den Pafchverfehr, 
deren zwedmäßige Durchführung fogar zu gegenfeitigen Gebietsabtretungen führte, 
indem einige hannoverſche und braunfchweigifche Kandfchaften, welche durch ihre ifolirte 
Lage Enclaven bes Zollvereinsgebiets waren, dieſem Vereine zugetheilt wurben, wogegen 








) In Frankreich) hat ſich die Verwandlung gewiſſer Repartitionsfteuern in Duotitätsfteuern 
praltiſch unausführbar erwiefen. (Erklärung des ginifers Humann.) 
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einige preußifche Pundestheile der Provinz Sachfen dem ©. einverleibt wurden. Differen- 
zen zwifchen den Staaten ded ©. führten den Uebertritt Braunfchmeigs zum Zollverein 
mit Ausnahme feines Harz und Weferbiftriets ſchon am 1. Januar 1842 herbei, und 
der legtgenannte Diftrict trat vom 1. Januar 1844 ebenfalld in den Rayon des Zoll- 
vereind, während in dem Harzdiſtriect der Steuervereindtarif eine Efniedrigung erfuhr. 
Mit Mühe hielt Hannover nun noch den ©. aufrecht und jeit dem mit dem Zolfberein 
geichloffenen Vertrage vom 16. Dectober 1845, worin es Erleichterung des Grenz⸗ 
verkehrs, Ermäßigung der Eingangs- und Durchgangszölle und der Abgaben in den 
Enclaven neben anderen Zugefländniffen einräumen mußte, exiſtirte er zum größeften 
Theile nur noch dem Namen nad. Dies veranlaßte Hannovers Mitcontrabenten auf 
gänzliche Verſchmelzung mit dem Zollverein zu dringen. Hannover ſah fi demnach 
zur Aufnahme von Verhandlungen veranlaßt, die nad; mehrmaliger Unterbrechung zum 
BVertrage vom 7. November 1851 führten, in welchem baffelbe feinen Beitritt zum 
Zollverein nah Aufhebung der Verträge mit feinen Mitcontrahenten zufagte. .Diefem 
Vertrage traten Oldenburg und Schaumburg-Lippe im März 1852 bei, und am 
I. Ianuar 1854 erfolgte der Eintritt des gefammten ©. in den deutichen Zollverein, 
nachdem die Staaten des erfleren im Bertrage vom 4. April 1853 ben Feftiegungen 
der Zollvereindftaaten im Vertrage vom 19. Februar deffelben Jahres beigetreten find. 
Die Grundfäge des ©. waren mit geringen Unterfchieden, die fi mehr auf die Tarif- 
füge erſtreckten, dieſelben wie diejenigen des Bollvereind und werden zugleich mit diefen 
in dem Artikel Zollverein behandelt werben. 

Stevens (Ifaac), norbamerifanifcher General, der ald Gouverneur des Waſhing⸗ 
tons»Territoriumd durch Forfchungen und Aufnahmen, befonders durch feine Recognos- 
eirung einer Eifenbahnroute vom Mifflffippi nach dem Größen Ocean nahe bem 47. 
und 49. Barallel (f. die „Reports of explorations and surveys to ascertain the most 
practicable route for a railroad from the Mississippi to the Pacific Ocean, 1853 
bis 1855“), die Geographie von Norbamerifa weſentlich geförbert Hat, fiel am 1. 
September 1862 in einem Gefecht bei Fairfax Court Houfe in Virginien. 

Stewart (Dugald), fchottifcher Philoſoph, geb. den 22. November 1753 zu 
Edinburg, murbe ebenbafelbft in feinem 22. Jahre der Nachfolger feines Baters 
Matthew S. auf dem Lehrſtuhl der Mathematik, 1780 der Nachfolger Adam Ker- 
guſon's auf dem Katheber der Moralphilofophie, zog fih 1810 auf das Land zurüd 
und flarb den 11. Juni 1828 zu Edinburg. Er ſchließt fih an Reid (f. d. Art.) 
an, und feine Sauptfchriften find: Elements of the philosophy of the human mind 
(Edind. 1792 — 1827. 2 Bde.); Outlines of moralphilosophy (Edinb. 1793, franz. 
von Souffroy, Paris 1826); Dissertation of ihe progress of metaphysical and 
ethical philosophy (1815); Philosophy of the active and moral powers (1828); 
feine gefammelten Werke gab W. Hamilton feit 1854 zu Edinburg heraus. 

Stewart oder Steuart (Iames) ift ald der vollfländigfte und gründlichfte Theo⸗ 
vetifer des Mercantilfpftems in England gerühmt worden. Sein befannteftes Werl 
ragt hervor durch wiſſenſchaftliche Behandlung der politifhen Defonomie mit Benugung, 
guter etbnographifcher, flatiftifcher und Hiftorifcher Kenntniffe. Es zeigt ſich darin ber 
Geift der biftorifhen Schule. — Ueber feine Lebendunftände Haben wir nur jehr wenig 
finden können. Er war in Schottland zu Haufe, alfo mwahrfcheinlich ein geborene 
Schotte, fagt aber felbft, daß er viele Jahre als Meifender in fremden Ländern verlebi 
und während deffen fein Werf allmählich ausgearbeitet Habe. Wir haben irgendwo bit 
Angabe gefunden, daß er eine Zeit lang in Folge einer Verbannung in Branfreid 
lebte. Im Deutichland war er ebenfalld. Sein Tübinger Ueberfeger jagt, daß er einigı 
Jahre lang feine Gegenwart der Stadt und Univerfität Tübingen geſchenkt habe unt 
darauf nah Schottland zurüdgefehrt fei, wo fein Werk von ihm zur Vollkommenhei! 
gebracht worden. Nah Rau's Angabe ift er im Jahre 1780 geftorben. 3. B. Sat 
bemerkt, dag Adam Smith getadelt worben fei, weil er S., dem er doch fo viel Ber 
bindlichkeiten fchuldig fei (mas wohl fagen will, daß Smith Vieles in Betreff einzel: 
ner Vehrgegenftände von ihm gelernt habe) nicht ein einziges Mal anführe. Say will 
aber die Berbinblichfeiten nicht anerkennen, weil Smith feinen Gegenfland ganz ander? 
behandelt Habe, ale S. Dem flimmen wir in fofern bei, ald Smith's leitende Anſich 
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fih von derjenigen S.'s durchaus unterfcheidbet. Der vollfländige Titel feines oben 
erwähnten Werkes ift: „Inquiry into the principles of political economy being an 
essay on {he science ol Domestie Poliey in free Nations, in which are particularly 
considered Population, Agriculture, Trade, Industry, Money, Coin, Interest, Circula- 
tion, Banks, Exchange, Publie Credit and Taxes.“ Die erfte Ausgabe erfchien zu 
London 1767 in 2 Bänden 4. Zu Bafel ift eine Ausgabe (5 Bde. 8.) im Jahre 
1796 erjchienen, zu London ein neuer Abdrud in einer Ausgabe der Werke des Ver— 
faflere 1825. Eine deutiche Ueberfegung erfchten zu Hamburg.1769 und 1770, jo 
wie zu Tübingen 1769—72. Mun erfieht ſchon aus dem Titel, daß der Hauptgegen» 
ftand Diefes Buches die praftifche politifche Defonomie, vorzugsmweife die Volkswirth— 
fchafts- Politik nebft einem Theile des Finanzweſens, ift. Es ift in 5 Hauptabichnitte 
(Bücher) getheilt. In der Vorrede jagt ©., daß das Buch ein Werk von vielen 
Jahren fei, welche er auf Reifen zugebracht habe, fo daß bie ben verfchiebenen Läns 
dern, in welchen er gelebt, eigenthümlichen Denfweifen ohne Zweifel von Einfluß darauf 
gewefen felen. Freilich habe er auch mandye Schriftfteller gelefen, aber nicht minder feine 
eigenen Anfchauungen und die Mittheilungen von Perfonen, mit denen er befannt ge> 
worden fei, benugt und die Ergebniffe feiner Unterfuchungen mit den aud der Natur der 
Grgenftände abgeleiteten Grundfägen in fpftematifche Verbindung zu bringen geſucht. Er 
marnt gegen die Neigung, ſich in nicht gehörig begründete Syſteme zu vertiefen, nicht 
minder aber auch gegen zu weit gehende Hingebung an populäre Meinungen (popular 
opinions). Abgedroſchene und fo zu fagen technifche Parteiausdrüde (all trite and, 
as I may call them, technical terms of party) babe er zu vermeiden gefudht. Uebris 
gens ift er befcheiden genug, feine Gedanken und Darftellungen Meiftern der Wiffen- 
Schaft zur Berichtigung und Erweiterung, jo mie fonfligen, Der indgemein angenom« 
menen Meinungen Fundigen Berfonen zur Bergleichung mit denfelben anbeimzuftellen. 
Sehr bemerfenswerth ift noch der Schlußfag der Borrede, im welchem er erwähnt, 
daß das derzeit in Europa verbreitete Regierungsſyſtem allgemein verfchrieen fei, daß 
ed aber höchſt wichtig fei, zu zeigen, wie die derzeitige Lage die unvermeiblide 
Folge des Geifted und der Lebensweiſe (manners) der dermaligen 
Zeit, auch vereinbar mit allen den Bortheilen der Freiheit und des Gedeihens fei, 
welche die menfchliche Geſellſchaft je in irgend einem Zeitalter und unter irgend einer 
Regierungsform genofien babe. Er jegt hinzu: ein Volk, welches ein Staatsmann ges 
lehrt babe, die Verwirklichung von unaudführbaren und fich felbft widerfprechenden 
Entwürfen (plans big with impossibility and contradietion) zu erwarten, wirb 
auch unter der Megierung des beften der Könige unzufrieden bleiben. So urtheilte 
S. über die Vorzeichen der Revolution! In der Einleitung definirt ©. die Wirth- 
Ihaftsfunft (economy) als die Kunft, für die Befriedigung der Bebürfniffe einer Fa— 
milie mit Klugheit und Sparjamfeit (prudence and frugalily) zu forgen. Als 
Grgenflände derjelben nennt er indbejfondere did Nahrungdmittel, auch die Beſchäfti— 
gung (employment) eined jeden Individuums. - Das Familienhaupt beflimmt bie 
Gejege feiner Wirthſchaft und bringt fle zur Ausführung. Was die Defonomie in 
ber Familie, ift die politifche Defonomie im Staate, jedoch mit gewiffen Unterfchies 
den. In beiden erfcheinen Wirthſchaft und Regierung als zwei verfchiebene 
Begriffe; aber im Staate giebt es Feine (bloße?) Dienftboten (servants), fondern 
Alte find Kinder. ine Familie mag ein Mann, wann und wie ed ibm gefällt, bil 
den und er mag den ihm geeignet fcheinenden Wirtbfchaftsplan einführen. Staaten 
- aber findet man ſchon gebildet vor und ihre Wirtbfchaft hängt von taufend 
Umftänden ab. Der Staatäherricher hat alfo nicht die Macht, die Wirthichaft belie- 
big einzurichten oder beſtehendes Recht (Ihe established law) umzuſtürzen, follte 
er auch der unumfchränftiefte Monarch auf der Erde fein. Die große Kunft 
der politiſchen Dekonomie befteht alio erftend darin, daß man ihre verfchiedenen 
Thaͤtigkeitsaͤußerungen (operations) dem Geifte der Lebensweife, den Sitten und Ge 
bräuchen des Volks anpafje, und zweitend darin, diefe Umftände fo zu geftalten, daß 
man neue und nüßlichere Einrichtungen einführen fann. Die politifhe Defonomie 
muß alfo in jedem Lande eine verjchiedene fein, und Grundfäge, die im Allgemeinen 
richtig find, Fönnen ohne genügende Vorbereitung des Volksgeiſtes unausführbar fein, 
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Der Berfaffer will kein Syſtem bilden, fondern einige Materialien zur Bildung eines 
guten Syſtems herbeizuſchaffen fi bemühen. Im erften Gapitel des erften Buches 
flellt der Berfaffer einige Regierungdregeln auf, welche ſich an die vorbemerfte Grund«- 
anſchauung anfchließen. Salus populi, das einzige Grundgeſetz, fagt er, müfje immer 
relativ fein, wie alles Andere: es fei mehr eine Marime, ald ein Geſetz. Der Eigen- 
vortheil (self-interest) ift die Triebfeder der Handlungen der Individuen und foll es 
fein. Der Staatöherrfcher foll dieſe Triebfeder benugen, aber, felbft vom Gemein» 
geifte (publie spirit) befeelt, ihre Wirkung befchränfen. Stewart äußert die Meinung, 
daß feine Regierungsform an ſich fo vortrefflid fe, Dad Volk nothwendig glücklich 
zu machen. Im zweiten Gapitel wird ausführlicher über die Wichtigkeit des Bolfs- 
geiſtes geſprochen. Im Allgemeinen jfhd die Negierungen dem Bolkögeifte angemeflen 
(analagous) ; wenn aber Beränderungen nöthig werden, wie foll der Staatsmann 
dann verfahren? — Der BVerfajfer hebt die große Veränderung hervor, welche in ber 
Regierungsweiſe durch die Entdeckung der neuen Welt entflanden fei: Die Regierung 
fei feudal und kriegeriſch geweſen, fle fei freibeitlich (free) und kaufmänniſch 
(commercial) geworden. Durh dad Wort Freiheit, im Gegenfage des Feudal⸗ 
foftems, will S., wie er ausdrüdlich jagt, nur andeuten, daß dermalen nicht mehr 
die Kette der Unterordnung, wie unter diefem Spflem, zu finden fe. Er bemerkt 
anderweitig, daß man fich zu feiner Zeit freier denke, ald die Vorfahren vor 300 
Jahren geweſen feien, obgleich in gewiſſem Sinne thatfächlich das Gegentheil ald bie 
Wahrheit erfcheine. — Er knüpft den Baden feiner Betrachtungen an den linterfchieb 
zwifchen dem Mittelalter und der neuern Zeit an: Früher habe man Alles durch bie 
Menſchenzahl (by numbers) zuwege gebracht, jetzt könne man Menſchen— 
mengen (numbers of men) nur durch Geld zuſammenhalten. Hieran ſchließen ſich 
eigentlich alle weiteren Ausführungen in dem ganzen Werke. Es handelt von ber 
Bevölkerung und vom Gelde, ald von den beiden hauptfächlichen Gegenſtänden, 
an welche fich alles Andere anreibt. Somit befpricht er zunädhft die Volksver— 
mebrung. Die Bedingungen derjelben betreffend, ftellt er im Grundfage ſchon bie 
fpäter von Malthus verbreitete Theorie auf. Jedoch unterfcheidet er ſich von dieſem 
dadurch, daß er ber Regierung die befländige Aufſicht und Bürforge, betreffend ein 
angemeflened Verbältniß der Bevölkerung, auch nad Umftänden die Uebernahme der 
Kinder armer Eltern aufzubürden anräth. Zu dem Sage, daß Ueberbevölferung Ent» 
völferung zur Folge babe, führt er ein analoges Beifpiel auß der Kaninchenzucht an 
(Inqu. B. L, Chap. 3). — Die Grundlage der Volfävermehrung findet er natürlicher» 
weife im Ackerbau. In Verbindung damit betrachtet er die Sclaverei als ein noth— 
wendiges Mittel zur Volksvermehrung auf früheren Gulturftufen. In alten Zeiten 
waren die Menfchen zur Arbeit gezwungen, weil fie Sclaven anderer Menfchen waren, 
jegt find fle, in Folge der Imduftrie und des Handeld, zur Arbeit gezwungen, weil 
fie Sclaven ihrer eigenen Bedürfniffe find. Die Sclaverei ift die ftrengfte Abhaͤngig⸗ 
keit eines Menschen von einem höheren. Sofern diefe Abhängigkeit fi auf die Er- 
näbrung bezieht, iſt fle die natürlihe Ginleitung zur Sclaverei. Abhängigkeit 
ift überhaupt das einzige Band der Gefellichaf. Sie ſteht in Berbindbung 
mit Unter-Ordnung (subordinalion) unter eine Autorität und ſetzt ges 
wiffe Vortbeile voraus, welche der Untergeorbnete aus feiner Unterorbnung zieht. 
Sofern die Unterordnung in einem entiprechenden Verbältniffe zur Abhängigkeit jtebt, 
ift fie vernünftig und recht, Unter Volksfreiheit verfteht ©. überhaupt, daß das Volk 
unter allgemeinen Gefegen fteht, welche nicht nach Laune und Willfür, fondern nur 
auf ordnungdmäßigem Wege und aus Gründen des Geſammtwohls geändert werden 
dürfen. Selbſt eine immerwährende Dienftbarkeit, wenn die Gewalt dead Herrn nad 
der natürlichen Billigkeit befchränkt ift, hält er nicht für unvereinbar mit der Freiheit 
bes Dienenden. Gr äußert fogar die Meinung, daß wenn man die Sclaverei auf ein 
temporäred und bebingtes Dienftverhältniß zurücdführen könnte, dies das beſte Mittel 
jein dürfte, die nieberen Volksklaſſen glüdlic zu machen. Dieje Anſicht erinnert an 
einen Ausfpruch des Hugo Grotiuß über denfelben Gegenfland (de jure belli et pacis 
L. II, Gap. 5, $ 27), derſelbe hebt den Vorteil der beftändigen Gewißheit der Er» 
naͤhrung bervor (quam saepe non habent, qui diurnas operas locant). — ©. be« 
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merkt weiter, daß nach Abſchaffung der Sclaverei dur das Chriſtenthum ein Ver— 
hältniß der Unteroronung zwifchen verfchiedenen Bolfsklaffen, ald Princip des Feudal⸗ 
weſens, eingetreten fei. Dem ſei die Einführung der Inbuftrie, ald der milbeften 
Sclaverei, nämlich der Unterordnung bed Armen unter den Reichen, gefolgt. Dies 
führt zu der Bedeutung der Städte, welche das platte Rand der überflüffigen Be— 
völferung entladen und dem Landwirthe den Ueberfchuß feiner Producte in Geld ver- 
wandeln, auch dem Staate die Möglichkeit einer beträchtlichen Befteuerung (d. 5. wohl, 
abgefehen von Naturalfteuern) gewähren. Induftrie gewähre Reichthum, fagt S., und 
Reichthum gemähre Macht; jedoch fordere die Einführung des modernen Syſtems der 
Induftrie und des Handels eine forgfältige vorgingige Erwägung vom Staatömanne: 
es fei keineswegs der einzige Weg zum Gedeihen und MWohlftande; ein Land könne 
fehr glüdlih (abundanlly happy) und einem angreifenden Feinde furchtbar (sufficiently 
formidable) fein, ohne Außerft reich (extremely rich) zu fein. Man erfleht übrigens 
aus der betreffenden Stelle, daß ©. nur den Geldreihthum meint. Er flellt die Ly— 
Eurgifche Gefeßgebung von einer fehr günftigen Seite dar, jedoch mit der Bemerkung, 
daß fle nicht nach dem Geſchmacke der modernen Völker jei. Er hält Induſtrie und Hans 
del insbefondere auch nicht für unentbehrliche Mittel, den Ackerbau zu erweitern und fomit 
die Bevölkerung zu vermehren. Wie Siömondi Italien als Beifpiel davon anführt, daß 
im Mittelalter der Feudalismus eines dergleichen Mittel war, fo erfcheint neben bemfelben 
bei S. in Spanien die Menfchenliebe (charity), in Berbindung mit der Religion, als 
ein eben ſolches. Sismondi erzählt, daß die Feudalherren, z. B. die der Käufer Golonna 
und Orfini, wenn fle von ihren Bergen berabfanıen, mit einem zahlreichen friegerifchen 
Gefolge erfchlenen, fie mußten alfo eine blühende Bevölkerung auf ihren Lehngütern unter 
fih zu haben wünſchen. S. macht auf die Baumwerfe der hriftlichen Moͤnchsorden 
aufmerffam und ſpricht (Bd. J. €. 14) von herrlich angebauten und ftarf bevölkerten 
Randftrihen im ſüdlichen Spanien, wo die Induſtrie wenig entwidelt fei, aber in 
deren Stelle die Mildthätigkeit trete, welche eben fo mwirffam zur Bolfsvermehrung 
fei wie die Induftrie. Dies erläutert Büfch, „Abhandlung von dem Geldesumlauf“, 
Hamburg 1780, Th. IL, ©. 28), indem er Slavonien, deffen Bewohner ihren Ernte 
überfhuß, wenn fle ihm nicht verpraffen, den Klöftern fchenfen, als ähnliches Beifpiel 
anführt. ©. fragt freilih, ob nicht die Gefellfchaft mehr dabei gewinnen würde, 
wenn man den Ueberfhuß, anftatt ihn den Armen zu geben, gegen Producte der Ins 
duftrie austauſchte. Er hätte aber noch anführen follen, das die fpanifchen Klöfter 
nicht allein Wohlthätigkeitsanftalten find; das gemeine Volk in Spanien fann über« 
haupt gar nicht ohne feine Mönche leben. „Die Geiſtlichkeit iſt dort Die allgemeine 
Erzieherin, Rathgeberin aller Zweifelnden und Bebrängten, Tröfterin aller Armen 
und Bedürftigen, Vorfteherin aller milden Stiftungen“ (Baron v. Hügel, „Spanien 
und die Nevolution*). Indem S. Überhaupt von den unproductiven Klaffen fpricht, 
vertheidigt er (Bd. L, C. 9) namentlich beziehungsmeife die Erhaltung des Adels, und 
zeigt, daß ed ungereimt fei, wenn man von dem Üdel verlange, ſich auf die Induſtrie 
zu legen. Er fagt unter Anderem: wenn man den Adel verfommen und verſchwinden 
laffe, fo werde auch das Kriegäheer bald einen neuen Geiſt fid aneignen, analog 
dem Geifte des Geldintereſſes. Wir enthalten und aber, um nicht zu weitläuftig 
zu werden, die betreffende Stelle bier ausführlicher zu geben, und führen nur die 
folgenden Worte an. This class however has relained the military spirit, the 
lofty senliments (erhabene Gefinnungen), and notwilhstanding of their depression 
in point of fortune, are found calculated to shine the brightest, when set in a proper 
elevation (B. I, Ch. 11.). S. finder die wirthfchaftliche Hauptaufgabe der Regierung 
darin, daß dad Gleichgewicht zwifchen Nachfrage und Angebot, ſowohl innerhalb ihres Vol- 
kes ald in Verkehre mit fremden Völkern aufrecht erhalten werde, welches, da ed jo leicht 
namentlich durch Ueberproduction und Ueberbevölferung geftört werde, die forgfältigfte 
Aufmerkfamfeit erforder. Es müflen zweckmäßige Mittel angemandt werben, um je 
nach den Umftänden die Gonfumtion oder die Production zu vermehren oder zu vers 
mindern. Man muß fomit nad Umfländen den Luxus oder die Sparjamfeit, etwa 
auch Einwanderung oder Auswanderung, befördern, ben betreffenden Induſtrie- oder 
Handelszweig unterftügen oder ihn ableiten. Im Allgemeinen muß man die Preife 
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der Waaren im angemefjenen Berhältniffe zu deren Werthe, d. b. dem Koftenpreije 
(value), zu erhalten fuchen. Gin ſolches Berhältnig ift dadurch bedingt, daß biä zu 
einem gemwiffen Grabe die Goncurrenz auf der Seite der Nachfrage und des Angebote 


- glei ſtark iſt oder abwechfelnd zwijchen den beiden Seiten vibrirt, mas er double 


compelition nennt. Die Mittel, welche er dazu angiebt, Eönnen wir bier nicht erör- 
tern, ohne zu viel Raum in Anfprud zu nehmen. Sie entfprechen im Ganzen dem 
Geifte des Mercantilſyſtems. Uebrigens erklärt er bie lange Erhaltung eines Handels— 
ſtaates, nachdem er zu einer gewiffen Höhe des Aufſchwunges gediehen fei, für Febr 
ſchwierig, wo nicht für unmöglich, und beruft fich desfalld auf die Geſchichte (Bd. II., 
€. 10 a. E.) ©. erklärt die Entftehung der Städte gefchichtlich richtig und verbindet damit 
eine Andeutung feiner Anficht von den Mitteln, diefelben zu erhalten, in wenigen Worten, 
weldye und aber wichtig genug fcheinen, um fle nicht zu übergehen. Er fagt: Die 
Mutter Erde habe die Städte in gewiffem Sinne von ihrer Mutterbruft verbannt; mie bie 
Induftrie die Städter zufammengebracht Habe, fo müſſe die Arbeit fie auch erhalten; 
Niemand behaupte, daß die Imduftrie der Städte, in melchen das Leben theuer jei, 
die Concurrenz einer Induſtrie des platten Landes leiden müfle, auf meldiem es wohl- 
feil zu leben jei (B. H. €. 23). Die Bragen, betreffend das Zunftweſen und ben 
Zunftzwang, beipriht S. im Zufammenhange mit diefer feiner Anſtcht (B. U. C. 23). 
Er erklärt fih für foldye Einrichtungen, fo lange fle zur Erhaltung des Nußens der 
Städte nöthig find. In ühnlicher Weife bat fih Möfer in den „Batriotifchen Phan— 
taſteen“ (in der Abhbandinng vom „Berfalle des Handwerks in Fleinen Städten“) da— 
bin audgefprocdhen, daß die mit dem ſtädtiſchen Gemeinweien verbundenen Laſten nicht 
in angemefjenem Berbältniffe zum Orundbeflge der Städte fländen. Ebenſo jagte 
Büſch (a. a. D. 2. IV. $ 16), daß in Holftein die Städte großentheils, bei Ent» 
ziehung der flädtiichen Nahrung durch die auf den Dörfern lebenden Handwerker, 
verfielen. Natürlich gilt Died insbeſondere von den Fleinen Städten, da die großen in 
den modernen Berhältniffen der freien Concurrenz der allgemeinen Regel folgen, daß 
das Große größer, dad Kleinere Fleiner wird. Die Erhaltung einer angemeffenen An- 
zahl Eleiner Städte aber, welche die Knotenpunfte für den fleinen Verkehr im feinen 

unzähligen Verzweigungen bilden, ift auch für das platte Land von großer Widtiy- 

keit. Der von ben Nationalöfonomen der Smith'ſchen Schule fo gut wie ignerki 

Unterſchied zwifchen der fläbtifchen und der ländlichen Wirthſchaft — welcher hen 

daraus entfleht, daß die Städter die Nahrungsmittel und Rohſtoffe faufen müſſen, 
fofern fle nicht Aderbau treiben (welchen auch ©. unpaffend für fie findet) — ifi 
von den älteren deutjchen Gameraliften für fo wichtig gehalten worden, daß ſie den 
dfonomifchen Theil der Gameraliftif gewöhnlih in Stadtwirkhfchaftd- und Landwirth- 
ſchaftslehre eintheilten. Nur fehlt häufig bei ihnen eine Andeutung tieferer Einſicht 
in die Bedeutung der Landwirthſchaft ald einer Naturalmirthichaft, welche ſich bei ©. 
(freilich mangelhaft) findet. Ausführlich und belehrend handelt S. vom Münzweſen, 
von Banfen (3. B. vom Law'ſchen Banffgftem), von Zinfen, von Wechfeln, 
vom Öffentlihen Eredit- und Schuldenwelen, enblih von Auflagen ober 
Steuern (laxes). Ohne Zweifel enthalten diefe Ausführungen Vieles, maß jegt noch von 
Werth iſt. Wir erwähnen, was Leibzinfen betrifft, daß er gefegliche Beſchränkung bes 
Zinswuchers zum Bellen der nicht handelnden Volksklaſſen für nöthig hält und mit- 
telbar unter Umſtänden auch als nüglich für den Handel betrachtet (8. V. ©. 14. 
Das Staatöfchuldenweien findet er in Monardieen befonders bedenflih, fofern da— 
durch dem Landbeflg-Intereffe ein furchtbarer Rival in dem Geld-Intereffe erwächſt.) 
Im befefligten Landbefige (entails) findet er auch eine Schugmwehr gegen übermäßigen 
Luxus. Schließlich Heben wir (um nicht zu viel Raum für diefen Artikel in Anſpruch 
zu nehmen) aus den genannten Gegenfländen nur no‘ die Auflagen mit einigen 
befonders bemerfenswertben Gedanken ©.'8 hervor. Er meint, es komme bei der 
Einführung von Steuern viel darauf an, daß die Volfeftimmung darauf vorbereitet 
fei, daß man ſie aljo zu rechter Zeit und in Uebereinftimmung mit der Lebenkweiſe 


uw ſiellt nämlich (indem er fid) auf das Beifpiel Englands beruft) in Ausſicht, daß bie 
durch die Staatsjchulden bereicherten Geldmänner Land faufen und fo eine nene Klafle von Sand: 
Gigenthümern entteht, deren Gefinnungen dem Geld: Intereffe entfprechen, 
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i 
des Volt (consistent with their manners and disposilion) einführe, z. B. wenn es 
für einen Krieg geftimmt ſei. Intereffant ift feine geſchichtliche Darftellung der Ent. 
ſtehung der Steuern. Auch halten wir fie im Allgemeinen für richtig, wenn 
fie glei in Bezug auf einzelne Länder und Staaten zu mobificiren fein 
dürfte. Indem er den Umfland, daß unter der feubalen VBerfaflungsform 
Steuern fo wenig vorfommen, beipricht, findet er die Urſache davon in der Ge— 
ringfügigkeit ded Geldverfehrs, womit zufammenhing, daß die Staatsbedürfniſſe un« 
mittelbar von den Lehnsmännern durch perfönliche Dienfte befriedigt wurden. Steuern 
(fo wie flehende Heere) find, fagt er, aus Handel und Induſtrie entflanden, daher 
die Befteuerung denn auch in den Städten ſich zuerft finde. Die Bürften ahmten 
ſolche ſtaͤdtiſche Einrichtungen nah (m. vgl. Art. Stenern). S. meint, daß per 
fönliche Dienfte die drüdendften Auflagen fein. Er meint ohne Zweifel vorzugämelie 
Kriegädienfte: neben Induftrie und Handel Hält er Kriegführung ohne flehende Heere 
für unmöglid. Diefe follen eine eigene Klaffe bilden, meldye entweder durch Wer—⸗ 
bung oder durch Staatderziehung (mozu er einen Plan vorfchlägt) zufammengebracht 
werden foll. (®b. 11. €. 30). — Wenn man, fagt er, fo gegen Steuern fchreie, jo 
komme dies daher, daß das Volk gewöhnlich auf Worte (words, Phrafen) merfe und 
nicht auf Thatſachen (things). — Als durch die Induftrie Luxus und Prachtliebe, 
überhaupt die Nothwendigfeit großer Geldausgaben mit der Gelegenheit zu denfelben, 
entftand, verfchwanden die von Alters ber aufgehäuften Schäge der Fürſten aus ihrem 
Verſchluſſe und gingen in die Hände der Induftriellen über. Die Steuern 
gaben nun dad Mittel ab, das Geld wieder an die Herrfcher zu bringen. Für bie 
beften Steuern erklärt ©., aus meiflend befannten Gründen, die indirecten (pro- 
portional laxes); doch billigt er nöthigenfall® auch die directen (cumulative taxes), 
insbefonbere die Grundfteuer, unter Vorausfegung zweckmäßiger Einrichtung derſelben. 
Don diefen beiden Steuerarten unterjcyeidet er Die perfönlichen Steuern (personal 
taxes), welche in Dienflleiftungen beflehen (taxes exacted in service). Die unüber« 
fohreitbare Grenze der Befteuerung bildet dad einem Jedem phyſiſch Nothwen— 
dige (physical necessary), d. 5. reicdhliher Lebensunterhalt (ample subsistence) mit 
Ausſchluß ‚alles Leberflüffigen. Diefes darf auch nicht durch die Concurrenz gefchmä«- 
lert werben, weshalb nah S.'s Anſicht Feine Concurrenz unter denen, bie nur für ben 
Betrag des phyſiſch Nothwendigen arbeiten, aufgemuntert werben fol. Wir erlauben 
und noch auf die gut motivirten Warnungen S.'s vor unndthigen und inäbefondere 
vor plöglichen Neuerungen (Bd. II. E. 14), fo wie vor dem rein theoretifchen, die 
Praxis außer Acht laſſenden politifchen Streben (Bd. II. C. 31) aufmerffam zu machen. 
Den Bewunderern des jetzt berrfchenden volfswirthichaftlichen Syſtems, welche die Lehe 
ren defielben ald unantaftbare Dogmen betrachten, möchten wir S.'s Werk wenigftens 
zu dem Zwede empfehlen, e8 mit Bezug auf die Brage zu flubiren, ob ihr Syftem 
ausjchlieplih ald „die Wiſſenſchaft“ zu bezeichnen fei. 

Stieglik (Ehriftian Ludwig), deutfcher Kunftarchäolog, geb. d. 12. Dechr. 1756 
in Leipzig, ſtudirte ebendafelbft Die Rechte, widmete fi aber mit befonberem @ifer 
der Zeichnenfunft und dem Stubium der Architectur. 1792 ins Nathecollegium ge— 
wählt, flieg er in demfelben 1823 zum Proconful auf und flarb den 17. Juli 1836. 
Seit feinem erflen anonymen Auftreten mit dem „Verſuch über die Baufunft” (Jena 
1786) und mit feiner „Geſchichte der Baufunft der Alten“, die 1792 zu Leipzig mit 
feinem Namen erichien, hat er diefelbe Gefcyichte unermüdlich in einer Reihe von neuen 
Verſuchen zur Vollendung zu bringen gefucht, z. B. in feiner „Enchflopädie der Bau«- 
funft der Alten” (Leipzig 1792—1798, 5 Bde. mit 118 Kupfern), ferner in feiner 
„Baufunft der Alten, ein Handbuch für Breunde der Kunft“ (Leipzig 1796), fodann 
in der „Archäologie der Baufunft der Griechen und Römer* (Weimar 1801,’ 2 Bde.). 
Seine Hauptleiftung ward endlich die „Gefchichte der Baukunſt vom früheften Altere 
tbum bis in die neueren Zeiten" (Nürnberg 1827; zweite Aufl. 1836). Er war 
auch als Dichter aufgetreten, 3. B. mit feiner „Wartburg“, ein Gedicht in acht Ge— 
fängen“ (1801). — Sein Sohn, Ehrifian Ludwig v. S., Appellationsrath in 
Dredden, der den früheren Adel der Familie für ſich erneuern lieh, bat eine „Ge chicht- 
liche Darftellung der Eigentbumsverbältniffe an Wald und Jagd in Deutfchland” 
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(Leipzig 1832) und eine Abhandlung „Ueber den Urfprung des durchlauchtigſten 
Haufed zu Sachſen“ (Dresden 1847) herausgegeben. . 

Stieglik (Ludwig, Baron von), von den Ruſſen Ludwig JIwanowitſch genannt, 
ruſſiſcher Gommerzratb, Mitglied des Eonjeild der St. Petersburger Commerzſchule und 
Gründer und Mitglied vieler anderer dem Handel und Berfehr in Rußland dienender 
Inftitute, Chef des berühmten durch ihn geftifteten Handels- und Wechfelhaufes dieſes 
Namens in St. Peteröburg, ein Bruder des befannten Arztes Johann S. und Obeim des 
Dichterd Heinrich ©., wurde im Jahre 1778 zu Aroljen geboren, ging früh, ohne Ber- 
mögen und Ausſichten nach Rußland, verbanfte aber feinem commerziellen Genie und 
feiner raftlofen Thätigfeit, die ſich mit deutfcher Redlichkeit und Uneigennützigkeit paarte, 
bald fein Emporfommen in Rußland und ſah ſich bald an der Spike aller irgend 
bedeutfamen rufflfchen Handeldunternehmungen fleben. Wenn je ein Ausländer einen 
Ichnellen und überrafchenden Einfluß auf die Privat-, wie öffentlihen Verbältniffe des 
ruſſiſchen Kaiferftantes gewann, war er ed; ihm bat derfelbe die Einführung der biß 
heut unausgefegt thätig gewefenen Dampfidifffabrt zwifchen St. Peterdburg und 
Lübeck, die für die Entwidelung der Induflrie und Givilifation Rußlands fo folgen- 
fchwer geworden ift, die Errichtung vieler Babrifen und gewerblicher Etabliffements, 
die Anlage vieler Handelsichulen und den Ausbau der praftifhen Commerzwiſſenſchaft 
in Rußland überhaupt zu verdanken und ebenfo hülfreich bot er feine Hand, mo es 
fih um größere Credit- und Binanzoperationen ded Reiches handelte, fo daß er recht 
eigentlih ald die Seele und der Träger jener durch Gancrin (f. d.) zu einer fo 
bedeutenden Slanzentfaltung gelangten Finanzperiode Rußlands zu bezeichnen ift, welche 
in den beiden erften Decennien der Regierung des Kaiſers Nikolaus I. ale eine fo 
ſtarke und unerſchütterliche Balls feiner ſtaatlichen Operationen diente, Deshalb vom 
legtverflorbenen Monarchen bochgeehrt, ward er am 26. Auguft 1826 bereitä in den 
ruſſiſchen Reichsbaronſtand erhoben und während feines ganzen Lebens mit Beweifen ber 
Faiferlichen Gnade überhäuft. Ungeachtet der großen Thätigfeit, welche er ben finans 
ziellen Gefchäften widmete, fand er doch Zeit für die Pflege Fünftlerifcher und wiſſen⸗ 
Ichaftlicher Unternehmungen und hat viele derfelben unter feinen Schug genommen, 
wie denn feine Salons in St. Peteröburg ſtets ald der Sammelpunft rufflicher und 
fremder Künfller und Gelehrter galten. Er flarb zu St. Petersburg am 18. März 
1843. — Sein Sohn, der noch heut zu St. Peteröburg lebende und wirkende Baron 
AUlerander v. ©., ſetzte dad Banquiergefchäft feined Vaters bis zum Jahre 1859 
fort, erfüllte alle Verbindlichkeiten der Firma und lebte von da ab nur dem Gtaatd«- 
dienfte. Gr ift gegenwärtig (1865) ald Director der Staatöbanf, als Mitglied des 
Manufactur- und Gommerzratbes, ald Comitémitglied für die Gommerzfchule und deren 
Penflon und in anderen Brandyen thätig, und gilt ald eine der Hauptflügen des 
jegigen rufflichen Finanzminifteriums, welches befanntlih dem tüchtigen Geheimrath 
und Staatöferretär M. von Reutern unterftellt if. Gr felbft ift mit der Würde eines 
Wirflichen Staatsraths und mit dem Excellenztitel verfehen. 
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Berihtigung zu Band XVII. 


ü Zu dem Nrtifel Schönherr, p. 394—398, ift uns von einem „Mahrheitsfreunde* 
folgende Berichtigung zugefommen, die wir nicht verfehlen, hiermit mitzutheilen: 

„In dem NArtifel „Schönherr, S. 394 fi. des 18. Bandes diefes Werkes, find einige irrige 
Angaben und Auffafiungen eingeſchlichen, die einer Zuredhtftellung bedürfen. Schönherr wirb ba: 
jelbft als „moderner Gnoftiter“ bezeichnet; wogegen fein in der Bibel und Natur erfannter Dualie- 
mus ben Irrthümern, die man bei den alten Gnoftitern findet, völlig widerſpricht, keineswegs auch 
mit Schelling’& Potenzenlehre zufammentrifft, was die über bie Lehre Schönherr's competenten 
Duellenfchriften darthun. — Auch haben nicht Schönherr's angeblihe „ejoterifhe Myfteriofität und 
dadurch veranlaßte Mißverftändniffe und Gerüchte den Meligionsproceh herbeigeführt“, fondern 
jeindlidye Intriguen gegen Dr. ‚Gbel’s chriſtliche Wirffamfeit: vergl. Thl. I. Abſchnitt 2 und 3 der 
Schrift: SAufflärung nad) Actenquellen über ben 1835 bis 1842 zu Königsberg i. Br. geführten 
Religionsproceh für Welt: und Kirchen-Geſchichte“ von Ernft Grafen v. Kanitz, weldes Werl 
(nad) Bd. XII. ©. 740 diefes Leritons) „den meifterhaften Abfchluß dieſes Kampfes gegen Ber: 
leumbungen, eine falſche Tradition und gegen bie Entjcheidungen der beiden gerichtlidhen Sen: 
tenzen, bie in biefer Angelegenheit gefällt find”, bildet und überhaupt zur Grundlage dient für 
jede Specialgejcyidyte über diefen Gegenſtand. — Schönherr's Perſon — ſo iſt die Nach— 
rede von einer angeblichen „Geiſtesſtörung“, die er vor einem Freunde ſoll haben blicken laſſen, 
ſchon in einer früheren, auf gedruckte Quellen geſtützten, in befagter „Aufflärung nad) Actenquellen“ 
mehrfach angeführten Schrift von E. v. Hahnenfeld: „Die religiöfe Bewegung zu Königsberg i. Pr. 
in ber erften Hälfte des neungehnten Jahrhunderts und bie heutige Kirchengeſchichte, beleuchtet aus 
ben v. Wegnernſchen „Mittheilungen” und ihren „authentifchen Urkunden“ S. 30 f. als leere Ber: 
dächtigung dargelegt und zurüdgewiefen worden. — Daß die aus jeindlihen Deutungen geflofiene, 
in dem Nrtifel „Schönherr“ aboptirte „Weberfict des Syſtems“ mehrfache Unrichtigleiten enthält, 
weit die „Aufflärung” in der Note auf ©. 140 f. nad). Jene fogenannte, von einem Unfunbigen 
herrührende Weberfiht fann daher von jedem MWahrheitsliebenden nad) den aus fundiger Feder ge: 
flofjenen Quellenſchriften über Schönherr's Erkenntniß berihtigt werden. Dahin gehören, außer 
ben im Nrtifel „Ebel“ bereits citirten, no: „Grundzüge ver Erkenntniß der Wahrheit, aus Heinrich 
Schönherr's nachgelaſſenen philofophiihen Blättern, mit einigen Ergänzungen aus den Schriften 
Anderer”, Leipzig 185%, und „Die Liebe zur Wahrheit, Andeutungen“ von Ida Gräfin v. d. Gröben, 
geb. v. Auerswald, Stuttgart 1850. Sie beweijen ſaͤmmtlich burd ihren Inhalt, daß die in jener 
Meberficht hervorgehobene Annahme einer „wefentlihen Grundverfchiedenheit der Naturen“, fo wie 
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eine barans gefolgerte fog. Lehre von „Hauptinaturen oder Gentralnaturen und Nebennaturen“, 
nidht aus Schönherr's jogenanntem „Syitem”, fondern aus feindlichen Mißdeutungen hervorgegan: 
en, die vorausgejegte „Iterbliche Stelle des Syſtems“ in demfelben alfo nicht enthalten ifl. Die 

uellenfhrift: „Die religiöfe Bewegung sc.“ führt jene Ankläägerei auf ihren Urfprung zurüd und 
citirt ©. 103 bis 106 einige bezügliche Stellen aus den Schriften Ebel's und Dieftel’s, weldye es 
als biblifc begründet jeftitellen, daß „ber h. Geiſt mittels des Wortes Gottes und ber h. Sarra- 
mente Allen hugänglid ift, die ſich danach fehnen und Gott darum bitten“, und welde c# be: 
urfunden, daß „nie und nirgenb behauptet worden, daß von Ghriftus das Heil nur durch Mittele- 
perfonen auf gewiſſe Menfchen überfließe”. Vergleiche auch die betreffenden Actenftellen in ber 
„Aufflärung“ ©. 53, 260, 303, 375—384 u. a. a. D. Der Meinung aber, daß im „Reiche des 
Glaubens” ein „Geſetz“ beftehe, nach welchem „die Unterſchiede des Großen und Kleinen ıc.“ „von 
Grund aus umgeſtoßen“ feien, wiberfpricht bie h. Schrift felbft, indem fie in biefer Beziehung 
„Kinder“, „Zünglinge* und „Väter“ ausdrücklich unterjcheidet.“ 
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